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Nächster  Goethe -Abend 


Samstag,  den  28.  Deccmber 
I.,  Kschenbach^assc  o. 


1803.  abends  7 I hr.  im  Vortra^ssaale  des 


VORTRAG 


mir  !.  /*ir  T'i»r- 
ll.  t HuIHH.  //.  irtVthfS  Sourttf 


\\  isscnschuftlichen  Glubs, 


tic*  Herrn 


Prf.  l)r.  I ’arl ; an  /.ü!z  :r:  Goethes  Verhältnis  zur  Kunst  der  Renaissance.  < 


Aus  dem  Goethe-Verein. 

Ausschuss-Sitzung  am  i ; . October  1805  unter 
Jem  Vorsitze  Jcs  Obmann-Stellvertreters  l’rotessor 
Mm  er.  Schriftführer : Karrer.  Anwesend  die  Herren: 
Pi  um,,  Rounthal,  Kuss. 

Iler  Vorsitzende  begrüsst  Herrn  Prof.  Blume, 
welcher  nach  einjähriger  durch  Krankheit  bedingter 
Abwesenheit  von  Wien  zum  ersten  Male  w ieder  im 
Ausschüsse  erscheint.  Prof.  Blume  übernimmt  wieder 
die  Leitung  der  Bibliothek,  bei  deren  Besorgung  ihn 
der  Kedacteur  der  Chronik.  Payer,  unterstützen  wird. 

Hem  Wiener  Goethe-Verein  sind  als  Mitglieder 
beigetreten:  die  Goethe-Gesellschaft  in  Weimar  und 
l'nivcrsitätsprofessor  Br.  August  Sauer  in  Prag. 

Her  Deutsch-akademischen  Lese-  und  Kcdchallc 
in  Wien  wird  auf  ihr  Ansuchen  ein  Freiexemplar 
der  Chronik  bewilligt. 

Der  Schriftführer  theilt  mit,  dass  der  ver- 
storbene Advocat  Dr.  B.  I'.Useher  in  Budapest,  der 
Besitzer  der  bekannten  Goethe-Sammlung,  dem 
Wiener  Goethe- Verein  ein  Legat  von  1000  fl.  zu- 
gewendet habe.  Dasselbe  wurde  dem  Denkmalfond 
einverleibt. 

Hatem. 

Im  dritten  Gedichte  des  Buches  »Suleika«  im 
» West-östlichen  Divan«  erklärt  Goethe:  sein  Name 
neben Suleika  solle  Hatem  sein.  Warum  gerade  dieser 
Name,  sagt  er  indessen  nicht.  Kr  nennt  zwar  zwei 
llatem.  deren  Einer  als  freigebig,  der  andere  als 
reichlich  lebend,  d.  h.  Schätze  sammelnd  bezeichnet 
wird,  fügt  aber  hinzu,  dass  er  weder  dieser,  noch 
jener  Hatem  sein  könne  oder  möchte,  vielmehr  nur 
beide  im  Auge  haben  wollte.  Daraus  ergibt  sich  die 


Empfehlung  eines  Masshaltens,  das  für  einen  Lieben- 
den sich"  denn  doch  nicht  schickt.  Die  Frage  liegt 
daher  noch  immer  nahe:  wie  er  auf  den  Namen 
Hatem  verfallen  sein  dürfte.  Die  Antwort  liegt  aber 
nicht  nahe,  und  es  ist  da  wol  erlaubt,  ja  nötliig,  sich 
auf  Rathen  zu  verlegen.  Ist  das  nicht  ein  l-all,  wobei 
man  — nach  Scherer  — nicht  zu  weit  gehen  kann  ? 
Hat  Goethe  etwa  auf  zwei  Hatem  vertheilt,  wo  er  nur 
Einen  im  Sinne  hatte,  als  welcher  er  sich  aber  nicht 
zu  erkennen  geben  wollte?  Dies  erscheint  um  so 
glaublicher,  alsein  Hatem  Zagrai  meines  Wissens  nicht 
ermittelt  ist.  wenn  man  aber  einen  Schreibfehler  an- 
nimmt und  Thograi  liest  — auf  welchen  Dichter  der 
Keichthum  allerdings  passt  — der  so  Zubenannte 
nicht  auch  Hatem  hicss. 

Goethe  las  nach  seinem  Tagebuche  am  14.  Juni 
1813  Klinger's  »Geschichte  eines  Deutschen  der 
neuesten  Zeit«.  Dieser  Roman  ist  1798  erschienen; 
sein  Held  ist  ein  grundbraver  Mann,  der  mit  den 
höheren  Ideen  der  französischen  Revolution  sym- 
pathisiert, dies  unverhohlen  an  den  Tag  legt,  auch 
dem  Sohne  eines  vornehmen  Hauses,  dessen  F.rziehcr 
er  ist,  gleiche  Grundsätze  einprägt,  dadurch  aber 
sich  Verfolgungen  zuzieht,  die  ihm  Deutschland  ver- 
leiden und  ihn  veranlassen,  nach  Frankreich  ilbcrzu- 
sicdcln. 

Bekanntlich  hatte  nun  Goethe  1813  unter  dem 
Misstrauen,  mit  dem  ihm  als  dem  Bewunderer 
Napoleon  s entgegengetreten  wurde,  zu  leiden  und 
er  konnte  sich  deshalb  wol  als  Mitleidender  jenes 
Deutschen  aus  den  neunziger  Jahren  fühlen.  Dieser 
Deutsche  hiess  aber  Hadem. 

Fiat  applicatio ! 

IF.  Biedermann. 
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Goethe-Abende. 

i. 

Die  vorclassischen  Compositionen  Goethi- 
scher  Lieder  und  Balladen 

von 

t Dr,  Albert  Ritter  von  Hermann.*) 

(1.  (ioethe- Abend  am  2«j.  Uctober  i8«)5.l 

Der  Vortragende  begann  mit  der  Schilderung 
jener  »liederlosen«  Zeit  um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts, da  das  Lied,  Überwuchert  von  den  Aus- 
wüchsen des  italienischen  Opermtilcs,  seines  ursprüng- 
lichen und  ureigensten  Charakters  entkleidet  war.  Der 
erste  kräftige  Anstoss  zur  Umkehr  erfolgte  durch 
einen  Dichter,  J.  G.  Herder,  welcher  in  den  fliegenden 
Blättern  »Von  deutscher  Art  und  Kunst«  mit  Wärme 
für  die  erneuerte  Pflege  des  volkstümlichen  Liedes 
eintrat  (1773).  Auch  von  der  Bühne  her  kam  Hilfe: 
die  Operettentexte  Christian  Felix  Weisse's,  welche 
dem  steifen  Prunk  der  grossen  Oper  mit  Einfachheit 
und  Natürlichkeit  in  Inhalt  und  Form  emgegentreten, 
boten  dem  Leipziger  Capellmeisicr  Johann  Adam 
Hiller  (l  728 — 1804)  reichliche  Gelegenheit  zur  Be- 
tätigung seines  melodischen  Talentes.  Da  IfWsse 
hauptsächlich  für  die  Koch'sche  Schauspielertruppe 
schrieb,  war  auch  der  Componist  genötigt,  seine 
Anforderungen  darnach  einzurichten,  dass  ihm  nicht 
geschulte  Sänger,  sondern  nur  musikalisch  wenig 
geübte  Schauspieler  zur  Verfügung  standen.  Auch 
dieser  Umstand  förderte  die  Einfachheit  seiner 
Schreibweise,  die  Schlichtheit  seines  musikalischen 

*)  I er  vorstehende  Auszug  rührt  aus  der  Feder  des 
Vortragenden  seihst.  Ein  vorübergehendes  Unwohlsein  — 
wie  er  schreibt  — hatte  ihn  gehindert,  «Ins  Manuskript 
iles  ganzen  Vorträge*  für  den  Druck  vorzubereiten.  „Ich 
verspreche  Ihnen  aber*,  schrieb  er  mir,  „als  Ersatz  für 
• len  Vortrag  einen  Specia  lauf*  atz  über  die  Lieder  von 
Reichardt  und  Zelter,  den  ich  — sobald  ich  wieder  ganz 
1*  Kämmen  hin  — in  Angriff  nehmen  werde.“  Dieser  Auf- 
satz w ird  nicht  erscheinen,  denn  Montag,  «len  18  November, 
nicht  ganz  drei  Wochen,  nachdem  er  «len  Vortrag  gehalten, 
ist  Dr.  Albert  Kitter  von  Hermann  aus  «lein  Lehen  ge- 
schieden. 

Er  war  am  5.  August  1864  zu  Wien  als  Sohn  des 
um  «las  österreichische  Schulwesen  hochverdienten  Scction*- 
chcfs  Abts  Killst  ;.*«  Jft'rmtmn  geboren  und  nach  Abs«d- 
vicrung  «ler  juridischen  Studien  1HS6  bei  «1er  nieder- 
österreichischen  Statthaltcrei  in  «len  politischen  Verwaltungs- 
dien t getreten.  Im  Jahre  t8«»o  wurde  er  zur  Dietis.  • 
Icistuug  in  «las  Ministerium  für  < ullus  und  Unterricht 
berufen  und  daselbst  im  April  1803  zum  Ministcri.il- 
concipisten  ernannt  Am  4.  November  dieses  Jahres, 
f 4 Tage  vor  seinem  Tode,  war  er  zuir.  Mini«t-rial-Vice- 
secret  r befördert  worden.  Neben  seiner  amtlichen  Wirksam- 
keit die  jederzei  die  volle  Anerkennung  seiner  Vor- 
grsetz  en  gefunden  hat,  bethätigte  sich  Hermann  schon 
frühzeitig  auf  «1cm  Gebiete  «ler  Musik  in  mehrfacher 
Richtung  Als  ausübender  Künstler  hat  er  vorübergehend 
die  < Imrscbulc  des  Ambrosius -Verein*,  »pater  jene  der 
Wiener  -Sing- Akademie  geführt,  und  noch  dürfte  luim 
Wiener  Publicum  in  frischer  Erinnerung  sein,  wie  er  int 
vergangenen  Winter  das  Orchester  «ler  Weihtiachtsspiele 
» n Miisikvereiu<*s>aalc  dirigierte.  Die  von  allen  Seilen  al« 
besonder-  gelungen  bezeich riete  Zusammenstellung  «ler 


Ausdrucks.  Die  Smgspiellieder  Hiller's  fanden  durch 
diese  Eigenschaften  leicht  Eingang  im  Volke  und 
vielfache  Nachahmung  von  begabten  Tonsetzern. 
Im  Juni  1777  liess  lliller  die  »Erste  Sammlung  der 
vorzüglichsten  noch  unjtedrockten  Arien  und  Duetten 
des  deutschen  Theaters  von  verschiedenen  Com- 
ponisten«  erscheinen;  im  Vorberichtc  sprach  er  sich 
über  seine  Absichten  eingehend  aus:  er  wolle  den 
deutschen  Kehlen  Lust  machen,  »mit  den  Italienern 
zu  wetteifern  und  sich  das  Gesangsstudium  mehr 
angelegen  sein  zu  lassen,  als  sie  sonst  thaten.«  Daher 
schreibt  er  später  hauptsächlich  Kinderlieder,  da  er 
in  der  Jugend  zunächst  Lust  und  Liebe  zum  Gesänge 
wecken  will:  eine  vorwiegend  lehrhafte  Tendenz  tritt 
immer  mehr  hervor  und  räumt  dem  musikalischen 
Element  im  Liede,  da  es  sich  fast  ausschliesslich  nur 
um  Förderung  der  Gesangstechnik  handelt,  ein 
starkes  Uebergewicht  auf  Kosten  der  Poesie  ein. 

1 Icrdcr,  der  I lainhund,  endlich  Johann  Wolfgang 
von  Goethe  hatten  indessen  der  musikalischen  Lyrik 
neuen,  überreichen  Stoff  zugefilhrl.  Das  Interesse 
der  Tondichter  wendete  sich  auch  da  zunächst  dem 
volkstümlichen  Liede  zu:  in  der  ersten  Linie  steht 
Johann  Abraham  Peter  Schulz  (1747 — t8oo),  der 
musikalische  Patron  des  Hainbundes.  In  der  Vorrede 
zur  zweiten  Auflage  seiner  »Lieder  im  Volkston» 
kennzeichnet  Schulz  sein  Bestreben  dahin,  »mehr 
volksmässig  als  kunslmässig  zu  singen,  nämlich  so, 
dass  auch  ungeübte  Liebhaber  des  Gesanges,  sobald 
cs  ihnen  nicht  ganz  und  gar  an  Stimme  fehlt,  solche 
leicht  nachsingen  und  auswendig  behalten  können«. 

Musik  zu  «lic»en  Spielen  war  gleichfalls  »ein  Werk.  Auf 
wissenschaftlichem  Gebiete  war  es  vor  Allem  seinAnthcil 
an  der  Herausgabe  der  _ Muiikatifiksn  IIWlv  dir  AW.vj 
/-oi int n mf  ///.,  /-iv/v/./  /.  und  y i’.*r;/  /.*  sowie  «las  Arrange- 
ment «1er  Abtheilung  „Historische  t.’oncette*  «ler  Musik- 
und  Theater- Ausstellung  de*  Jahres  i8«>2.  «lie  ihm  einen 
geachteten  Namen  erwarben.  Als  Musik-Kritiker  endlich 
war  er  seit  1S81»  beim  „Weiland“,  seit  Ende  l8«»J  bti 
«ler  „Neum  Freien  Presse*  tintig.  Seit  vorigem  Jahic 
arbeitete  er  an  einer  umfangreichen  Biographie  «le-  Opern- 
Uomponistcn  Sulisti.  welche  ihm  al*  Habilitationsschrift 
die  ak.nlemische  f.aiifliahu  eröffnen  sollte.  Mitten  aus  dic-cr 
reichen  Thätigkeit  voll  schöner  Erfolge  und  noch  schönerer 
Hoffnungen  hat  «ler  unerbittliche  Tml  den  noch  nicht 
japhrigen  jäh  gerissen.  Wenn  jemals,  müssen  uns  hier 
die  Worte  «lest  hör*  in  «ler  Kraul  von  Mv-sina  er-» hintern 

Wenn  «lic  Iffatter  fallen 
ln  «les  Jahres  Kreis«, 

Wenn  zu  Grabe  walten 
Entnervte  Greise. 

Da  gehorcht  «lie  Natur. 

Kuhig  nur 

Ihrem  alten  Gesetze. 

Jhicm  ewigen  Krauch, 

Da  i-l  nichts,  was  «len  Men-then  ett  *«tzr. 

Aber  «las  Ungeheure  auch 
Lerne  erwarten  im  Leben 


In  sein  sty  gisch  es  B«>«*t 
Kalbt  «ler  Tml 

Auch  *!cr  Jugen«!  Ii'.ithendes  Leiten. 

/>,  K. 


Digitized  by  Google 


C hronik  de»  Wiener  Goethe-Verein*. 


Kr  will  daher  einfache  und  fassliche  Melodien  schreiben 
und  auf  alle  Weise  den  »Schein  des  Bekannten«,  in 
dem  das  ganze  Geheimnis  des  Volkstones  ruhe, 
hineinbringen.  Dieser  Schein  des  Ungesuchten,  Kunst- 
losen sei  nur  durch  »frappante  Aehnlichkeit  des 
musikalischen  mit  dem  poetischen  Tone  des  Liedes« 
zu  erreichen.  Durch  die  Melodien  sollen  »die  Worte 
des  guten  Lieden/ZfA/rrr  allgemeine  und  durch  den 
Gesang  erhöhte  Aufmerksamkeit  erregen  und  leich- 
teren Eingang  zum  Gedächtnis  und  zum  Herzen 
linden«.  Schulz  ist  also  natürlich  auch  gegen  ' alle 
unnütze  Ziererei,  allen  Ritomellcn-  und  Zwischen- 
Npiclkram,  wodurch  die  Aufmerksamkeit  von  der 
Hauptsache  auf  Nebendinge,  von  den  Worten  auf 
den  Musikus  gezogen  wird«. 

So  glücklich  nun  Schulz  den  'l’on  für  Lieder 
von  einfachem  poetischen  Gehalte  fand,  so  war  es 
ihm  doch  versagt,  mit  dem  ungemein  bescheidenen 
Rüstzeug  seiner  Kunst  an  höhere  Probleme  der 
Lyrik  mit  Krfolg  heranzutreten.  Mit  seinen  »Liedern 
im  Volkston«  bildet  Schulz  — weit  schärfer  noch 
als  llillcr  — den  stärksten  Gegensatz  zur  italienischen 
Gcsangscom  position. 

ln  die  Richtung  J.  A.  P.  Schulz*  trat  eine  ganze 
Schaar  von  Tonsetzern  ein,  aus  denen  And  ree, 
kunzen,  Naumann,  Necfe  hervorragen.  Keinem  der- 
selben ist  cs  aber  geglückt,  das  begonnene  Werk 
beträchtlich  weiter  zu  führen,  namentlich  aber  die 
Bedeutung  der  neuen  Lyrik  Goethes  für  die  Umwick- 
lung der  musikalischen  Liedcomposition  auch  nur  an- 
nähernd zu  erfassen.  Dies  war  einem  Tonsetzer  Vor- 
behalten, dessen  bedeutende  Geistesanlagen  sich  auf 
mehr  als  einem  Gebiete  glänzend  bethätigt  haben : 
Johann  Friedrich  Rtühardt  (1752 — 1814).  Aus 
dürftigen  Verhältnissen  hervorgegangen,  gelangte 
dieser  ausserordentlich  begabte  Mann  in  jungen 
Jahren  zu  einflussreichen  Stellungen  und  grossem 
Ansehen.  Als  Komponist,  Dirigent  und  nicht  zuletzt 
als  schneidiger  Kritiker  stand  Rcichardt  im  Brenn- 
punkte des  norddeutschen  Musiklebens.  Seiner 
wahren  Gesinnung  nach  Revolutionär,  vermochte 
sich  Reichhardt  nur  schwer  in  die  starren  Formen 
des  Hoflebens  zu  fügen,  die  ihn  als  Kapellmeister 
Friedrich  II.  und  Friedrich  Wilhelm  II.  umschlossen. 
- — In  mehr  weniger  innigem  Contact  mit  den  meisten 
berühmten  Männern  seiner  Zeit,  fühlte  sich  Reichardt 
namentlich  zu  Goethe  mächtig  hingezogen.  Mit 
wahrem  Enthusiasmus,  dem  er  wiederholt  auch 
schriftlich  Ausdruck  gab,  warf  er  sich  auf  die  Kom- 
position der  Goethe 'sehen  Lieder  und  Balladen.  Leber 
seinen  Verkehr  mit  Goethe  geben  wenige  Briefe,  die 
Keichardts  Biograph  Schlcttcrer  mittheilt,  Auf- 
schluss. Goethe  hat  sich  für  Reichardt  trotz  dessen 
Itcgcistcrung  nie  erwärmt.  Aus  zwei  Aeusserungen 
des  Altmeisters  entnehmen  wir.  dass  er  Reichardt's 
Persönlichkeit  tief  duichschautc  und  begreiflicher- 
weise wenig  mit  ihr  sympathisierte.  »Kr  hatte  — 
schreibt  Goethe  die  Lieder  zu  »Wilhelm  Meister» 
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mit  Glück  zu  componieren  angefangen,  wie  denn 
immer  noch  seine  Melodie  zu  : »Kennst  Du  das  I^and« 
als  vorzüglich  bewundert  wird.  Kr  war  von  der 
musikalischen  Seite  mein  Freund,  von  der  politischen 
mein  Widersacher,  daher  sich  ein  Bruch  vorbereitete, 
der  zuletzt  unaufhaltsam  an  den  'lag  kam.« 

Noch  bezeichnender  ist  eine  Stelle  in  den 
Annalen : »Ich  war  mit  R..  ungeachtet  seiner  vor-  und 
zudringlichen  Natur,  in  Rücksicht  auf  sein  bedeuten- 
des Talent,  in  gutem  Vernehmen.  Kr  war  der  erste, 
der  mit  Krnst  und  Stetigkeit  meine  lyrischen  Arbeiten 
durch  Musik  in's  Allgemeine  förderte,  und  ohnehin 
lag  es  in  meiner  Art,  aus  herkömmlicher  Dankbar- 
keit unbequeme  Menschen  fortzuduldcn,  wenn  sie  mir 
es  nicht  gar  zu  arg  machten,  alsdann  aber  ein  solches 
Verhältnis  mit  Lngestüm  abzubrechen.  Nun  hatte 
sich  R.  mit  Wuth  und  Ingrimm  in  die  Revolution 
geworfen:  ich  aber,  die  greulichen,  unaufhaltsamen 
Folgen  solcher  gevvaltthätig  aufgelösten  Zustände  mir 
Augen  schauend  und  zugleich  ein  ähnliches  Geheim- 
treiben im  Vatcrlande  durch-  und  durchblickend. 
hielt  ein  für  allemal  am  Bestehenden  fest,  an  dessen 
Verbesserung.  Belebung  und  Richtung  zum  Sinnigen, 
Verständigen,  ich  mein  Leben  lang  bewusst  und 
unbewusst  gewirkt  hatte,  und  konnte  und  wollte 
diese  Gesinnung  nicht  verhehlen.« 

Reichardt  trug  sich  mit  dem  Plane,  sechs  Bände 
»Musik  zu  Goethe  s Werken«  herauszugehen.  Die- 
sclben  sollten  »Lieder  im  Volkston  und  höhere 
Gesänge«,  die  Singspiele,  ferner  die  Musik  zu  den 
Trauerspielen  und  Schauspielen  Goethes  enthalten. 
Es  erschienen  indessen  nur  die  drei  ersten  Bände. 
In  den  Liedern,  um  welche  cs  sich  uns  handelt,  folgt 
Reichardt.  soweit  das  volksthümliche  Lied  in  Betracht 
kommt,  den  Spuren  Schulz*.  Freilich  fällt  cs  ihm. 
dem  die  Kunstmittel  in  viel  ausgedehnterem  Masse 
dienstbar  waren,  schwer,  einfach  zu  bleiben.  Sein 
»Veilchen«  und  »llaidenröslcin«  zählen  aber  gewiss 
zu  den  sinnigsten  »Liedern  im  Volkston«.  Reichardt  .» 
musikalische  Anlagen  drängten  ihn  aber  in  höhere 
Bahnen.  Seine  überquellende  Phantasie,  seine  Form- 
gewandtheil,  vor  allem  auch  die  Erkenntnis,  das» 
das  Lied  einer  künstlerischen  Vertiefung  fähig  und 
bedürftig  ist,  leiteten  ihn  zur-  Komposition  jener 
früher  erwähnten  »höheren  Gesänge«,  die  er  den 
»Liedern  im  Volkston«  gewissermassen  gegenüber 
stellt.  Wir  linden  darin  Goethes  »An  die  Entfernte«. 
»Auf  dem  See«,  »Geistesgruss«,  »Rastlose  Liebe«, 
»Jägers  Altendlied«,  »Der  Fischer«,  »Der  Erlkönig«. 
»Rhapsodie«  u.  v.  A.  Reichardt  hat  gerade  mit  diesen 
Liedern  den  bedeutendsten  Schritt  nach  vorwärts 
gemacht:  er  wies  deutlich  auf  die  Lyrik  Goethe  s 
hin  als  einen  unerschöpflichen  Quell  für  die  musika- 
lische Kunst;  er  zeigte  zugleich  an  seinem  eigenen 
Beispiele,  dass  die  Richtung  Schulz*  eine  einseitige, 
dass  dessen  Theorie  nur  eine  Halbheit  sei.  So  i>: 
die  Forderung  nach  tezr/niässigerer  Behandlung  der 
Liedcomposition  hauptsächlich  aus  Goethe’s  Lyrik 
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herausge wachsen,  und  Keichardt**  Verdienst,  dies 
zuerst  anerkannt  und  nach  seinen  Kränen  durch- 
geführt  zu  haben,  kann  durch  den  Umstand  nicht 
geschmälert  werden,  dass  ihm  eine  Goethes  dichte- 
rischer Grösse  ebenbürtige  geniale  Anlage  fehlte.  In 
der  Balladen-Composition  muss  Keichardt  die  Palme 
dem  jüngeren  Johann  Kudolf  ZumsUtg{\  ”t>o — 1802) 
lassen. 

An  der  Neige  des  Will.  Jahrhunderts,  als 
Keichardt  bereits  im  Zenith  seiner  Künstlerschatt 
stand,  trat  ein  neues  Talent  in  den  Vordergrund. 
Carl  Friedrich  ZiiUr  {1738 — i8>2).  in  dem  die 
vorclassische  Zeit  der  Liedcomposition  ihren  Höhe- 
punkt erreicht.  Es  ist  bekannt,  dass  Zelter,  welcher 
die  Musik  zuerst  nur  neben  seinem  eigentlichen 
Berufe,  dem  Baumeistergewerbe,  mit  gtossem  Eifer 
betrieb,  im  Mai  1 T«>Ci  durch  mehrere  Lieder  die 
Aufmerksamkeit  Goethe  s auf  sich  lenkte,  der  nament- 
lich von  dem  unglaublichen  Beize  sprach,  den  Zelter  s 
Melodie  zu  »Ich  denke  Dein«  für  ihn  gehabt  habe. 
Kr  äussert  sich  zu  Madame  I nger,  welche  ihm  die 
Lieder  Zelter’s  übersendet  hatte,  dass  er  der  Musik 
kaum  solch’  herzliche  Töne  augetraut  hätte.  Goethe'* 
Wunsch,  Zelter  näher  kennen  zu  lernen,  führte 
später  zu  inniger  Freundschaft  zwischen  den  beiden 
Männern.  Der  Grund,  waium  sich  Goethe  gerade  zu 
dem  bescheidenen  Zelter  mehr  hingezogen  fühlte,  als 
zu  anderen  TonkUnstlern  seiner  Zeit,  namentlich  zu 
Keichardt,  kann  unmöglich  darin  liegen,  dass  gerade 
Zelters  Melodien  ihm  besonders  zusagten.  Es  war  \ icl- 
mehr  Zelters  ausgeprägt  ehrlicher  Charakter,  sein  echt 
künstlerisches  Denken  und  Empfinden,  welche  ihm 
das  r ebergewicht  verliehen  haben.  Auch  war  er  nach 
seinen  ganzen  LebcnsumstUnden  in  einem  solideren 
Bahnten  festgehalten,  als  viele  seiner  berühmten  Zeit- 
genossen. Als  Dirigent  der  Berliner  Singakademie 
hatte  er  einen  schönen,  künstlerisch  etwas  be- 
schränkten Wirkungskreis;  als  Componist  aber 
konnte  er  seine  ganze  Kraft  in  den  Dienst  tinrr  Sache 
stellen,  in  dem  er  auch  I lochbedeutendes  geleistet 
hat.  in  den  des  l.ittks.  War  cs  Keichardt  gelungen, 
die  ersten  künstlerisch  hervorragenden  Versuche  zur 
musikalischen  Verwerthung  der  Lyrik  Goethe V.  zu 
unternehmen,  so  vermochte  Z+ltcr  den  Kern  dieser 
neuen  Poesie  noch  tiefer  zu  erfassen  und  getreuer  in 
den  Tönen  wiederzuspiegeln. 

Mit  Zelter  sch li esst  die  Keihe  jener  Künstler, 
welche  als  typische  Vertreter  der  vorclassischen 
musikalischen  Lyrik  hervortreten.  Aus  den  be- 
scheidenen Anfängen  lliller’s  und  Schulz*  ist  aut 
der  Basis  des  volkstümlichen  Liedes  allmählich  das 
Kunstlied  in  höherem  Sinne  entsprossen,  mächtig, 
ja  fast  ausschliesslich  gefördert  durch  die  neue  Lyrik 
Goethes.  Was  aber  selbst  Keichardt  und  Zelter  nicht 
vermochten,  das  war  einem  Sohne  unserer  Stadt 
Vorbehalten,  dem  es  gegönnt  war,  dem  Geistestlug 
Goethes  mit  gleich  starken  Schwingen  zu  folgen  — 
i ranz  Sckufart,  dem  Liederfürsten. 


Im  Anschlüsse  an  den  Vortrag  sang  Frau 
Agnes  Brüht- Pvlltmann  Keichardts  »Veilchen«  und 
»Haidcnröslein«.  ferner  Zelters  »Wanderers  Nacht 
Lied«  lind  »Kennst  du  das  Land«  mit  echt  künst- 
lerischem Empfinden  und  warmer  Hingebung,  die 
eigenartig  zarten  Liederhldthen  der  beiden  ‘Ton- 
dichter fanden  so  stürmischen  Beifall,  dass  die 
Sängerin  eine  Zugabe  — Schuberts  »Haidcnröslein  « 
— gewähren  musste. 


II. 

Goethes  Sonette. 

Au»  «lein  .uw  i«>.  November  i*W>  gehaltenen  V01  trage  des 

Herrn  Prof.  Dr.  Jac  *b  Schipper 

Der  Vortragende  wandte  sich  nach  einer  Ein- 
leitung über  den  Bau  des  Sonetts  und  seine  Ent- 
wicklungsgeschichte in  der  deutschen  Poesie  zunächst 
denjenigen  beiden  Goethe'schen  Sonetten  zu,  in 
denen  der  Dichter  sich  über  das  Wesen  dieser 
Dichtungsart  aussprichi  und  damit  seine  unabhängige 
Stellung  in  Bezug  auf  den  zu  Beginn  dieses  Jahr- 
hunderts in  den  literarischen  Kreisen  Deutschlands 
gefühlten  »Sonettenkrieg«  kennzeichnet.  In  dem 
zweiten  Theil  des  Vortrages  wurden  dann  die  einen 
Cvclti*  bildenden  17  Liebessonette  Goethes  be- 
sprochen, die  früher  gewöhnlich  als  aus  einem  ver- 
meintlichen Liebesverhältnis:»  zwischen  Goethe  und 
Minna  Herzlich  entsprungen  angesehen  worden  .sind, 
während  neuere  Funde  und  l'ntcrsuchungen  gezeigt 
haben,  dass  von  ihrer  Seite  jedenfalls  die  Voraus- 
setzungen zu  einem  solchen  fehlten.  Es  wird  dann 
weiter  gezeigt,  dass  diese  Sonette  überhaupt  keines- 
wegs sämmtlich  durch  Goethes  Beziehungen  zu 
Minna  llerzlieh,  sondern  zum  ‘Theil  auch  durch  die 
gleichzeitigen  Beziehungen  des  Dichters  zu  Bettina 
Brentano  angeregt  worden  sind,  die  in  ihrem  »Brief- 
wechsel Goethes  mit  einem  Kinde«  freilich  viel  zu 
ausgedehnte  Ansprüche  auf  diese  Gedichte  erholten 
hat.  Schon  durch  dieses  doppelte  Verhältnis  der- 
selben zu  Jen  beiden  jungen  Freundinnen  des 
Dichters  widerlegt  sich  die  von  Kuno  Tischer  in 
seinem  kürzlich  erschienenen  Büchlein  »Goethes 
Soncttenkranz«  ausgefühl  te  Ansicht,  dass  die  Sonette 
ein  einheitlich  durchgeführtes  I hema,  eine  zusammen- 
hängende Liebesgeschichte,  behandeln.  Diese  An- 
nahme würde  aber  ausserdem  zu  inneren  und  äusseren 
Widersprüchen  der  Sonette  untereinander  führen. 
Es  >ind  \ ielmehr  nur  inhaltlich  verwandte  Stimmungs- 
und Spiegelbilder  des  Verkehrs  Goethe»  mit  den 
beiden  so  verschieden  gearteten  jungen  Mädchen, 
vorgeführt  in  der  mit  Meisterschaft  von  ihm  gchand- 
habten  künstlerischen  Form  des  Sonetts. 

Hierauf  trug  Herr  llolschauspieler  Josef  Alt- 
mann  das  Fragment  » Elpe  not*,  vor.  Die  glückliche 
Wahl  und  die  seltene  künstlerische  Darbietung  erntete 
reichen  Beifall. 
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Nächster  Goethe -Abend 

Samstag,  den  22.  Februar  189Ö,  abends  7 I hr.  im 
Vortragssaale  des  Wissenschaftlichen  Clubs,  I.,  Fschen- 
hachgasse  9.  Vortrag  des  Herrn  Lnivcrsiiütsprofessors 
Dr,  Wilhelm  Creizenarh  aus  Krakau:  * Die  drama- 
tischen Darstellungen  der  Fans  /sage  vor  ( loethe . « 

Aus  dem  Goethe -Verein. 

Freitag,  den  31.  Jänner  1896  wurde  die  Jahres- 
Vollversammlung , zu  der  die  Mitglieder  durch  Karten 
rechtzeitig  eingeladen  worden  waren,  unter  dem 
Vorsitze  des  ersten  Obmann-Stellvertreters.  Sr.  F\- 
cellenz  Freiherrn  * on  Bezecnv , abgehalten. 

Schriftführer  Karrer  verlas  den  Jahresbericht. 
Cassier  Rvsentkal  den  Cassabericht  des  Goethe- 
Vereins  und  des  Goethe-Dcnkmalfonds  für  1895. 
Das  Rcvisions- Protokoll  der  Rechnungs-Revisoren, 
von  Herrn  Dr.  Max  Egger  vorgelesen,  constatirtc  die 
Richtigkeit  der  Angaben  der  Cassa berichte,  worauf 
dem  Ausschüsse  das  Absolutorium  für  die  Gebarung 
im  Jahre  1895  einstimmig  ertheilt  wurde. 

Auf  Antrag  des  Mitgliedes  «Herrn  Dr.  JosefAV//rr 
wurde  der  bisherige  Ausschuss,  dessen  Functions- 
periode  in  diesem  Jahre  abgelaufen  war,  durch  Accla- 
mation  für  die  Dauer  von  weiteren  drei  Jahren  wieder- 
gewählt. 

Der  Vorsitzende  sprach  hierauf  den  beiden 
Rechnungs  Revisoren,  Herren  Dr.  Max  Egger  und 
Dr.  Alois  Kloh , den  Dank  für  ihre  Mühewaltung  im 
vergangenen  Jahre  aus  und  ersuchte  die  beiden 
Herren,  diese  Function  auch  für  das  folgende  Jahr 
Übernehmen  zu  wollen,  wozu  sich  Herr  Dr.  Egger 
im  eigenen  Namen  und  im  Namen  seines  Collegen 
Herrn  Dr*  Alois  Kloh  bereit  erklärte. 

Nach  Schluss  der  Jahres- Vollversammlung  hielt 
Herr  Lniversitäts-Doccnt  Dr.  Oscar  Walte/  einen 
formvollendeten,  gehaltvollen  Vortrag : » Die  Wieder - 
gehurt  des  deutschen  Volksliedes «,  über  den  wir  in  der 
nächsten  Nummer  eingehender  berichten  werden. 

Donnerstag,  den  b.  Februar  trat  der  neugewählte 
Ausschuss  zum  ersten  Male  zusammen  um  aus  seiner 
Mitte  im  Sinne  des  % 7 der  Statuten  die  Functionäre 
zu  wählen. 


/um  Ohniannc  wurde  durch  Acclamation  Seine 
Fxcellenz  Dr.  Carl  von  Stremavr  ge  wählt,  zu  Obmann - 
Stellvertretern  Seine  Fxcellenz  Dr.  Josef  Freiherr 
von  Bezecnv  und  Professor  Dr.  Jakoh  Minor ; zu 
Schriftführern  wurden  gewählt  die  Herren  Professor 
Dr.  Alfred  Freiherr  von  Berger  und  königlicher  Rath 
Felix  Karrer . endlich  zum  Cassier  Herr  Banquicr 
Bernhai  d Boxen/hat. 

Jahresbericht  1895. 

Im  verflossenen  Jahre  fand  am  3.  März  die 
statutengemäss  cinberufcne  Jahres -Vollversammlung 
des  Wiener  Goethe  Vereins  unter  dem  Vorsitze  des 
ersten  Obmann-Stellvertreters  Sr.  Fxcellenz  Freiherrn 
von  Bezecnv  statt,  in  welcher  nach  Constatierung  der 
Anwesenheit  der  zur  Beschlussfähigkeit  nöthigen 
Anzahl  von  Mitgliedern,  durch  Schriftführer  Felix 
Karrer  der  Jahresbericht  zum  Vorträge  gelangte. 

Nachdem  derselbe  durch  die  Versammlung  ein- 
I stimmig  genehmigt  war,  erstattete  Herr  Cassier 
1 Banquier  Bernhard  Rosenihal  den  Rechenschafts- 
bericht, welcher  ebenfalls  von  Seite  der  Anwesenden 
Jic  einstimmige  Genehmigung  erhielt. 

Nach  Verlesung  des  Berichtes  der  Herren  Revi- 
soren wurde  das  \om  Vorsitzenden  beantragte  Abso- 
j lutorium  von  der  Versammlung  ertheilt. 

Da  seit  der  letzten,  statu  tenniässig  vor- 
genommenen  Wahl  des  Ausschusses  am  r 3.  Jänner 
180  ; die  für  >eine  Functionsdauer  vorgeschriebene 
/.eit  von  drei  Jahren  gegenwärtig  verflossen  ist,  so 
hat  die  diesjährige  General-Versammlung  zur  Wahl 
eines  neuen  Ausschusses  zu  schreiten,  und  wird 
der  Herr  Vorsitzende  nach  Frstattung  des  Jahres- 
berichtes undCassahcrichtes  die  geehrte  Versammlung 
einladcn.  diese  Wahl  vorzunehmen. 

Wenn  wir  über  die  Durchführung  der  durch 
das  Statut  normierten  Ziele  und  Zwecke  unseres 
Vereines  in  der  gegenwärtigen  JahresUbcrsicht  zu 
berichten  uns  anschicken,  so  können  wir  ohne 
L eberhebung  constaiicren,  dass  wir  mit  einiger  Be- 
friedigung auf  den  abgclaufencn  Zeitraum  zurück - 
blicken  dürfen. 
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Was  das  Verständnis*  des  Dichters  zu  fördern 
mit  unseren  Mitteln  zu  leisten  nur  immer  möglich 
war,  ist  im  weitgehendsten  Masse  geleistet  worden. 

Wir  \ ci  danken  dies  in  erster  Linie  den  auf- 
opfernden Bemühungen  unseres  zweiten  Obmann- 
Stellvertreters.  des  Herrn  Professors  Dr.  Jacob  Minor, 
welcher  die  Zusammenstellung  der  Goethe- Abende 
bereitwilligst  übernommen  hatte.  Wir  verdanken 
aber  den  allseitig  anerkannten  Krfolg  auch  zunächst 
der  besonderen  (»Ute  und  dem  freundlichen  Knt- 
gegen  kommen  einer  Anzahl  hervorragender  Gelehrter, 
welche  durch  ihre  interessanten  und  werth vollen 
Vorträge  unseren  Mitgliedern  reiche  Belehrung  und 
Anregung  boten,  sowie  nicht  minder  der  ausser- 
ordentlichen I reundlichkcit  jener,  welche  durch  die 
in  selbstlosester  Weise  dargebrachten  Kunstgenüsse 
unsere  Goethe- Abende  verschönt  haben. 

Am  18.  Jänner  hielt  Herr  Professor  Dr.  I.udwiy 
Singer  den  ersten  Vortrag  im  verflossenen  Vereins- 
jahre t »Das  junge  Deutschland  und  Goethe«,  der  mit 
grossem  Bcifalle  aufgenommen  wurde  und  in  unserer 
Chronik  wörtlich  zum  Albdrücke  gelangte. 

Am  8.  Februar  hielt  der  Redactcur  der  Chronik 
I lerr  R.  Payer  von  Thum  einen  Vortrag  unter  dem 
Titel:  »Der  westöstliche  Divan  im  Rahmen  der 

orientalischen  Studien«,  der  in  der  Chronik  im 
Auszüge  erschien. 

Nach  dem  Vortrage  fanden  mehrere  Lieder  aus 
dem  westöstlichen  Divan  in  (Kompositionen  von 
Schumann,  Mendelssohn  und  Hugo  Wolf  durch  I ran 
Josefine  Brandauer  eine  glänzende  Interpretation. 

Am  2.  April  hielt  Herr  Professor  J)r.  Ottokar 
Lorenz  aus  Jena,  welcher  durch  Krankheit  verhindert 
war,  rechtzeitig  liieher  zu  reisen,  nachträglich  zur 
Lrinnerung  an  Gocthe's  Todestag  im  l estsaalc  des 
( »österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten- 
Vereines  einen  hochinteressanten  Vortrag : » Goethe 
im  Conseil «,  der  ebenfalls  im  Auszuge  in  der  Chronik 
abged ruckt  ist.  Kincn  wahrhaft  köstlichen  Genuss 
bot  uns  nach  dem  Vortrage  Herr  Kammersänger 
Gustav  Walter  durch  den  Vortrag  mehrerer  Lieder 
von  Schubert,  welche  mit  rauschendem  lieifalle  auf- 
genommen wurden. 

Damit  schloss  der  Goethe- Verein  für  die  Winter- 
Saison  1 8* >4,0 5 seine  Abende.  Aber  schon  am 
2f).  Octobcr  eröflnete  derselbe  wieder  die  Reihe 
seiner  Vorträge  in  der  laufenden  Saison  mit  einem  1 
Vorträge  des  seither  leider  zu  früh  dahingegangenen 
Herrn  J)r.  Albert  Ritter  von  Hermann . 

Hermann  sprach  über  * Die  vorclassi sehen  ( om- 
/'osi tönten  Goethe' scher  Lieder  und  Balladen «,  von 
welchen  hierauf  einige  durch  Trau  Bricht- Py Ile  mann 
in  wahrhaft  brillanter  Weise  zum  Vortrage  gelangten. 

Unser  geehrter  Herr  Ausschussrath  Professor 
Dr.  Jacob  Schipper  sprach  am  iq.  November  Über 
» Goethe' s Sonette « unter  allgemeiner  Spannung  und 
Anerkennung,  worauf  Herr  llofschauspieler  Josef 


Altmann  das  Trauerspiel-Fragment  * El  petto  r<.  mit 
grossem  Beifalle  zum  Vortrage  brachte. 

Im  verflossenen  Jahre  hielt  am  28.  Decembe? 
Herr  Professor  Dr.  Carlv.  Liilzozc  einen  Vortrag  über 
»Gocthe’s  Verhältnis«  zur  Kunst  der  Renaissance  . 
Nach  dem  mit  grossem  Bei  falle  aufgenommenen  Vor- 
trage, welcher  ganz  neue  Gesichtspunkte  den  Zu- 
hörern verführte,  erfreute  Fräulein  Jenny  Hof  mann 
die  Anwesenden  durch  den  ausgezeichneten  Vortrag 
einiger  Goethe’scher  Lieder  von  Schumann,  Ambroisc 
Thomas  und  Schubert. 

Für  das  laufende  Vereinsjahr  i8p'i  ist  noch 
eine  Reihe  interessanter  Vorträge  von  Jen  Herren 
Dr.  Wo  hei,  Hofrath  BenndorJ,  Prof.  Dr.  ('reize  nach, 
Prof.  Dr.  Fournier  u.  s.  w.  in  Aussicht  genommen, 
so  dass  wir  hoflen  dürfen,  in  gleicher  Weise  wie 
im  Vorjahre  den  Wünschen  unserer  geehrten  Mit- 
glieder zu  entsprechen. 

Der  Besuch  dieser  Vorträge  war  stets  ein  so 
bedeutender,  dass  der  grössere  Saal  des  Wissen- 
schaftlichen Clubs,  dem  wir  für  dessen  zeitweise 
l eberlassung  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  sind, 
kaum  hinreichte.  die  zahlreiche  Zuhörerschaft  zu 
fassen  — ein  Beweis,  wie  treu  die  Goethe-Gemeinde 
zu  dem  Vereine  hält. 

Auch  die  Goethe- Bibliothek,  welche,  wie  der 
vorige  Jahresirericht  oachwics,  einer  vollständigen 
Revision  durch  Herrn  Payer  von  Thurn  unterzogen 
worden  war,  bleibt  stets  der  Gegenstand  unserer 
eifrigsten  Fürsorge. 

Dieselbe  erfuhr  im  ahgelaufencn  Jahre  einen 
Zuwachs  von  (»3  Nummern  mit  zusammen  74  Bänden, 
so  dass  dieselbe  gegenwärtig  Nummern  zählt : 
18  Nummern  der  vorjährigen  Veimehrung  wurden 
dem  Vereine  als  Geschenk  zugewendet,  die  Übrigen 
wurden  käuflich  erworben,  wofür  die  Summe  von 
09  fl.  53  kr.  verausgabt  erscheint. 

Frau  Gräfin  Marie  v.  Sizzo-.Xoris  hat  der 
Bibliothek  als  hochwillkommene  Krgänzung  ihrer 
für  den  Verein  so  werthvollen  Widmung  vom  vorigen 
Jahre  die  seither  erschienenen  Bände  der  Weimarer 
Goethe- Ausgabe  zum  Geschenk  gemacht,  wofür  auch 
an  dieser  Stelle  nochmals  der  verbindlichste  Dank 
ausgesprochen  sei. 

Das  Freie  deutsche  J/ochstift  in  Frankfurt  a.  M. 

| hat  uns  neben  seinen  Berichten,  die  seit  Jahren  einen 
regelmässigen  geschätzten  Zuwachs  unserer  Bibliothek 
bilden,  die  wissenschaftlich  werthvollen  Kataloge  der 
Weriher-  und  Faust  * Ausstellung,  sowie  der  im 
vergangenen  Sommer  veranstalteten  Ausstellung: 
»Goethe’*  Beziehungen  zu  Frankfurt«,  um!  zwar  in  der 
illustrirten  Pracht- Ausgabe,  unentgeltlich  überlassen 
und  damit  der  Bibliothek  des  Wiener  Goethe- Vereins 
eine  Bereicherung  von  bleibendem  Wertbc  zuge- 
wendet.  Die  Titel  der  übrigen  neu  erworbenen  Werke 
werden  in  der  Chronik  nach  Massgahc  des  verfüg- 
baren Raumes  successive  veröifentlicht. 
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ImOctober  Übernahm  der  verdiente  Bibliothekar 
des  Wiener  Goethe- Vereins,  Herr  Professor  Lmhcig 
filuuu,  wieder  die  Leitung  der  Bibliothek  und  wird 
die  Geschäfte  derselben  unter  Mitwirkung  des  Redac- 
teurs  der  Chronik,  Herrn  Rudolf  Payer  von  Thum , 
weiterfuhren.  Die  zur  vollständigen  Ordnung  der 
Bibliothek  unternommenen  Arbeiten  fanden  in  diesem 
Jahre  durch  die  Anlegung  eines  numerischen  Inventars 
der  Bibliotheksbestände  ihren  Abschluss. 

Damit  steht  aber  zu  holten,  dass  wir,  trotz  der 
jetzt  noch  gebotenen  weisen  Sparsamkeit,  doch  im 
Laufe  der  /eit  dahin  gelangen  werden,  unsere 
Bibliothek  allmählich  zu  einer  mustergiltigen  Goethe- 
Bibliothek  auszugcstaltcn. 

Wenn  einmal  das  Standbild  Goethe's  seinen 
Platz  an  der  Ringstrasse  eingenommen  haben  wird, 
dann  ist  auch  die  /eit  gekommen,  alle  Mittel  darauf 
zu  verwenden,  denn  mit  der  Lösung  der  Denkmal- 
Angelegenheit  halten  wir  die  Aufgabe  des  Wiener 
Goethe- Vereins  noch  keineswegs  für  erschöpft,  denn 
so  unbegrenzt  das  menschliche  Forschen  immer 
bleiben  wird,  ebenso  sind  wir  Überzeugt,  dass  auch 
das  Bedürfnis  nach  Förderung  des  Verständnisses 
Gocthi 'sehen  Geistes  fort  bestellen  wird  noch  durch 
die  fernsten  /eiten. 

Die  Goeths- Chronik  hat  unter  der  Leitung  ihres 
neuen  Rcdactcurs  Herrn  Pav/rron  Thum  den  ehren- 
vollen Standpunkt  behauptet,  den  sie  früher  in  der 
Goethe-Literatur  cinzunehmen  die  Freude  hatte. 

l'ntcr  den  werthvollen  Aufsätzen,  die  sie  ge- 
bracht, zählen  wir  in  erster  Linie  die  Auszüge  aus 
den  Vorträgen,  welche  an  den  Goethe  - Abenden 
gehalten  wurden,  dann  eine  Reihe  grösserer,  weite 
Kreise  interessirender  Artikel,  wie:  »/um  Jubiläum 
des  Hundes  zwischen  Schiller  und  Goethe«,  »Goethe 
und  Schopenhauer«,  »Schmerling  und  Goethe«  u.  s.  w. 

Die  Chronik  war  auch  in  der  Lage,  Dank  dem 
gütigen  Kntgegcnkommen  des  Herrn  Regierungs- 
rathes  Professor  Pr.J.  M.  Edtr  vortrefflich  gelungene 
zinkographische  Facsimiles  zu  bringen,  und  zwar  das 
hrankfurter  Dachstübchen  nach  einer  Zeichnung  von 
Goethe  und  einen  Brief  von  Goethe’s  Mutter  an  ihren 
Sohn  in  Italien. 

Vieles  von  dem,  was  die  Chronik  gebracht,  hat 
allgemein  Anerkennung  gefunden,  auch  weit  über 
Jie  Grenzen  unseres  Vaterlandes,  und  wurden  gerade 
die  vorerwähnten  Cliches  zum  Wiederabdruck  in 
Deutschland  mehrfach  verlangt. 

Der  Goethe*  DenkmalfonJs,  der  mit  Kn  Je  des 
Jahres  1804  nach  Abzug  der  an  Professor  Tilgnti 
gezahlten  Khrengabc  von  tooo  H.  die  Summe  von 
42.975  11.  33  kr.  erreicht  hatte,  ist  mit  Schluss  des 
Jahres  1893  auf  47.270  II.  77  kr.  gestiegen,  hat  sich 
also  im  Vorjahre  um  4295  tl.  47  kr.  erhöht. 

An  dieser  Vermehrung  nimmt  das  I^egat  des 
am  1 3.  April  v.  J.  verstorbenen  Rechtsanwaltes 
I)r.  II.  Elisthrr  zu  Budapest,  der  dem  Wiener 


Goethe -Vereins.  7 

Goethe- Verein  1000  tl.  ö.  W.  frei  von  aller  Belastung 
vermacht  hat,  einen  hervorragenden  Anthcil. 

Die  berühmte  Goethe- Sammlung  dieses  be- 
geisterten Verehrers  des  Dichters  ist  von  dem 
Krbcn  desselben,  Herrn  Universität*  - Docenten 
Dr.  Julius  Mischer,  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Budapest  geschenkt  worden  und  damit 
für  Oesterreich-Ungarn  erhalten  geblieben. 

Fine  weitere  Vermehrung  von  50  rt.  verdanken 
wir  JcrGesellschaft  Schlaraffia- Vindobona  als  Beitrags- 
leistung zweier  Jahre. 

Als  Tantieme  des  k.  k.  Hofhurgiheatcrs  von  der 
Aufführung  Goethe’scher  Stücke  im  Jahre  1894 
flössen  dem  DenktnalfonJc  t 1 10  H.  55  kr.  zu,  welche 
im  Nachweise  des  Vorjahres  noch  nicht  ent  halten  waren. 

Ks  ist  das  neben  dem  Kr  trage  von  laufenden 
Zinsen  (174t  tl.  39  kr.  im  verflossenen  Jahre)  der 
weitaus  grösste  Beitrag,  der  unserem  Denkmalfonds 
zu  (litte  kommt,  und  sinJ  wir  der  hohen  General- 
Intendanz  für  diese  muniücente  Widmung  zu  ausser- 
ordentlichem Danke  verpflichtet. 

Die  Tantieme  des  Jahres  1895  von  1 Mi«)  fl.  18  kr. 
war  mit  Kndc  December  noch  nicht  angewiesen  und 
wird  daher  erst  in  der  nächstjährigen  Rechnung  über 
den  DenkmalfonJs  aufgeführt  erscheinen. 

Der  Mitgliederstand  belief  sich  im  ahgelaufenen 
Jahre  auf  317,  wovon  39  den  Beitrag  von  3 fl.,  278 
aber  von  2 tl.  leisten.  Von  der  Total -Kinn  ah  nie  des 
Goethe-Vereins  aus  dem  Vorjahre  per  1248  fl.  17  kr. 
konnten  nach  Abzug  aller  Ausgaben  423  tl.  dem 
Denkmalfoinls  zugeführt  werden.  Ks  ist  Jas  aller- 
dings keine  namhafte  Summe,  immerhin  doch  ein 
kleiner  Beitrag  für  das  Denkmal,  und  können  wir  hei 
dieser  Gelegenheit  es  nicht  unterlassen,  unseren 
geehrten  Mitgliedern  recht  sehr  an  das  Herz  zu  legen, 
zur  Vermehrung  der  MitglicJcrzahl  des  Goethe- 
Vereins  ihr  Möglichstes  beizutragen,  damit  das 
Kapital,  aus  dem  wir  das  Wiener  Goethe-Standbild 
schaffen  wollen,  sich  erhöhe.  Von  der  Höhe  dieses 
Betrages  wird  ja  noch  im  letzten  Momente  die 
grössere  Pracht,  Jie  glänzendere  Kntwicklung  des 
Denkmals  und  damit  der  würdige  Abschluss  dieses 
Theiles  unserer  Aufgabe  ahhängen. 

Zur  Mittheilung  an  die  Jahres-Vcrsammlung 
berichtet  uns  das  Goethe- Denkmal-Cumiti?,  dass  der 
mit  der  Durchführung  des  Monumentes  betraute 
Künstler  Herr  Professor  HfUma\  mit  welchem  zunächst 
ein  darauf  bezüglicher  definitiver  Vertrag  wird  ab- 
geschlossen werden,  an  der  Ausführung  des  leltcns- 
g rossen  Hilfsmodells  arbeitet. 

Mit  diesem  Werke  wird  der  Künstler  bis  zum 
Herbste  d.  J.  zu  Kndc  kommen,  worauf  nach  end- 
giltiger  Fixierung  aller  noch  vom  Denkmal-Comitc 
gewünschten  etwaigen  Abänderungen  das  für  den 
Guss  bestimmte  Haiiptniodcll  fertiggestcllt  werden  soll. 
Ks  ist  beabsichtigt,  das  Goethe-Denkmal  im  Jahre  1898, 
dem  Jubiläumsjahre  Sr.  Majestät  des  Kaisers  zu  ent- 
hüllen. 
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Am  21.  April  des  verflossenen  Jahres  fasste  der 
Ausschuss  des  Wiener  Goethe- Vereins  den  ein- 
stimmigen Beschluss,  den  zurückgetretenen  zweiten 
Obmann  - Stellvertreter  Herrn  Professor  Dr.  Car / 
Julius  Sfhr&tr  in  Würdigung  seiner  Verdienste  um 
die  Goethe  - Forschung  im  Allgemeinen  und  ins- 
besondere um  den  Wiener  Goethe-Verein  und  dessen 
Organ,  die  »Chronik«  im  Sinne  des  554  der  Statuten 
zum  Khrenmitgliedc  zu  ernennen. 

lieber  den  Vollzug  dieses  Beschlusses  hat  die 
Chronik  des  Vereines  in  Nr.  6 des  Vorjahres  aus- 
führlich Bericht  erstattet.  Wir  wollen  an  dieser 
Stelle  nochmals  die  Worte  wiedergeben,  welche  der 
um  unseren  Verein  so  hochverdiente  Gelehrte  den 
l eberreichern  der  diesbezüglichen  Adresse  erwiderte: 
»Wenn  ich  des  Goethe-Vereins  gedenke,  so  fühle 
ich  immer,  dass  die  Bande,  die  mich  an  ihn  hinden. 
unzertrennbar  sind,  und  wenn  Sie  mir  ein  Zeichen 
freundlichen  Gedenkens  Überbringen,  so  können  Sie 
überzeugt  sein,  dass  mich  ein  solches  auf  das  Tiefste 
bewegen  muss.  Ich  werde  es  nie  vergessen.  Möge 
Goethes  Geist  auch  fernerhin  hei  uns  walten.« 

Zum  Schlüsse  obliegt  uns  noch  die  angenehme 
Pflicht,  Allen  Jenen  den  wärmsten  Dank  abzustatten, 
welche  die  Bestrebungen  des  Goethe  - Vereins  in 


irgend  einer  Weise  gefördert  haben.  Auf  das  Tiefste 
\erpflichtet  sind  wir  vor  Allen  den  Gelehrten, 
Fachmännern  und  künstlerischen  Kräften,  welchen 
wir,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  die  Erfolge  der 
Goethe-Abende  verdanken.  Wärmsten  Dank  schulden 
wir  unserem  geehrten  Mitgliede  und  Ausschussrath e 
Herrn  Edgar  ?*.  Spügl  für  die  selbstlose  Art  und 
Weise,  mit  welcher  er  die  Herausgabe  der  Chronik 
ermöglicht,  ferner  der  gesammten  Wiener  Presse, 
die  jederzeit  in  uneigennützigem  Entgegenkommen 
die  Zwecke  unseres  Vereines  in  jeder  Weise  fördert. 

Dem  Wissenschaftlichen  Club,  der  in  gleicher 
Weise  seit  unserem  Beginn  für  unsere  Bibliothek,  zu 
allen  Versammlungen.  Ausschuss  - Sitzungen  und 
Comitc- Berathungen  seine  Bäume  gastfreundlich  zur 
Disposition  stellt,  gebührt  noch  besonders  die  leb- 
hafteste Anerkennung  des  Goethe- Vereins. 

Auch  Ihnen,  geehrte  Genossen  der  kleinen,  aber 
rührigen  Goethe  - Gemeinde,  sei  der  Dank  aus- 
gesprochen für  ihr  treues  Ausharren  bei  dem  Fort- 
schreiten auf  dem  mitunter  auch  dornenvollen  Pfade, 
halten  Sie  fest  zusammen,  bis  das  Werk  gediehen  ist 
zur  Ehre  unseres  Vereines,  zur  Ehre  unserer  Stadt, 
zur  Ehre  unseres  Vaterlandes. 


Rechnungsabschluss  des  Goethe-Denkmalfonds  für  1895. 


n.  kr. 


11.  kr 


Einmihiitrtt  : 

(Wrrfßti%  tiu>  d/m  J» ihre  iSqj 

Zinsen : 

im  Conto-Correnl  <lci  k.  k.  priv. 

allg.öst.Bodcn-Credit- Anstalt 
im  Conto -Current  «Irr  k.  k.  Post- 

»parca^» 

von  Effecten 


1 450  IIj 


25  34» 

14  23 

17M2  — 1741  51» 


Beiträge 

der  k.  k.  Hof  burg  - Iheaier- 

tutemlan/  (Tantiemen»,  111‘»  .V» 

der  „Sc  hl.iraflia-  Vindobona*  pro 

iH«)5  und  Rückstand  pro  50  — 

des  Goethe-Vereins  . , . 425  — 

Jschcnkung  des  verstorbenen 
Herrn  Dr.  Balthasar  Elischer 

in  Bml.ipest 1000  — 25H5  55 


5778  00 


fl.  kr.  fl.  kr, 


Aiisf/ftbrn  : 

EfTecten-Conto: 

Ankauf  von  fl.  ;uoo  Juli-Kentc 

Kleine  Spesen: 

k.  k.  priv.  all",  «ist.  Rodcn- 
Credit- Anstalt  . . I 

k.  k.  Pn>| spare;» -sa  .... 

Guthaben : 

bei  der  k.  k.  INisisparcassa.  , 
bei  «irr  k.  k.  priv,  allg.  österr. 
Boden-Credit- Anstalt . . 


5084  8d 


741 

- I n» 


202  H7 
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Rechnungsabschluss  des  Goethe -Vereins  für  1895. 


n.  kr.  fl 


IC  in  nahmen : 

C ‘fforlntg  tun  </<’«  1S94 

Beiträge; 

der  Mitglieder 

der  Gäste  ....... 

Zinsen: 

von  Effecten  .......  40  - 

der  k.  k.  Po-tsparca»sa  I ! 40 

priv.  allg.  üsterr. 

Boden  credit«  Anstalt  ...  1 83  "18  23 


hi 


74  2 10 

09  — Hil  10 


fl.  kr  »I  kr. ; 

Aufgaben : 

Chronik : 

Porti  etc H ö2 

Diener  10  — lü  ,VJ 

Bibliothek : 

Verschiedene  Werke  und  Ein* 

bände  09  .VI 

Porti  und  kleine  Spesen  : 

k.  k.  priv.  allg.  osterr.  Itodcn- 

Credit-Austalt  ....  --  58 

Postaufträge,  Porti,  I trucksorten, 

EincasoiraugsHpesen,  Ge- 
bühren an  Centraltaxamt, 

Spesen  an  Postsparen  sw, 

Adresse  an  Herrn  Professor 

Schrdcr  etc.  etc.  . ...  1517  9*2  138  45 

Vorträge : 

Saalmiethe  und  diverse  Aus- 
gaben gelegentlich  der  Vor- 
träge   289  24 

Remunerationen : 

lm  Wissenschaftlichen  t’lub  . ho  — 1 

Mitgliedsbeiträge : 

Weimar  ....  ...  t ti  — 

Beitrag 

au  dem  Goethe-Denkmal- Komi*  42-*»  - 

Guthaben : 

l . bei  der  k.  k.  Poslsparcassa  137  13 

2.  bei  der  k.  k.  priv.  allg.  dst. 

Boden -1‘redit- Anstalt ...  84  30  221  43 

1248  17 


.1.  Effectenbesltz  des  Wiener  Goethe-Vereint 

Stück  4 Gisela* Actien; 

ft.  Etfectenbesitz  des  Goethe-Denkmalfond« : 

Stuck  48  Gisela- Actien, 

..  1 Thei««-Regiiliruiig»-I.os, 

11.  <kx>o  4".,,  Ecrdinands-Nordbahn-Prinrilätc».  Emission  iKKn, 
fl.  1 K.ooo  einheitliche  Silber-Rente  (Jänner-Juli). 

Kronen  21. 600  4%  Ungar.  Kronen-Rente. 

r.  Stand  des  Goethe-Denkmalfonds 

Werth  der  Effecten  .... 
Barveraiogen 


/'  Stand  des  Vermögens  des  Goethe-Denkmalfonds 

Am  31.  Dccetnber  i8»jfy  , . . 

„ I8*»s  . . . . 

Z UHii'iwr  int  J'ithf*  

Mttgliederzahl  per  31.  December  1803:  1117. 


I)  40,5*8  40 

d W1' 

n.  47^707; 

il  4 ’.'(75’.W 
il  47.2707; 
il  4-'iV47 

Htrnhnrtl  ltonrnthnl. 


Digitized  by  Google 


IO 


Chronik  tlcs  Wiener  Cloelhe- Vereins. 


Der  Brief  der  Frau  Rath 

vom  17.  November  1786,  dessen  erste  Seite  wir  in 
der  Nummer  11  u.  12  des  IX.  Randes  der  Chronik 
(S,  43)  unseren  l^esern  facsimiliert  vorgelegt  haben, 
hat  das  Interesse  weiterer  Kreise  erregt.  l-'s  hat  sich  ge- 
zeigt, dass  der  Staub  und  Moder  von  mehr  als  hundert 
Jahren  dem  Watte  nichts  von  der  ursprünglichen 
Frische  zu  rauben  vermocht  hat,  mit  der  der  Brief 
auch  den  heutigen  Leser  noch  anspricht.  Die  Frank- 
furter » Kleine  Presst « , welche  in  ihrer  Nr.  257  vom 


1 . November  gleichw  ie  das  » ///.  H>.  Extrablatts  *) 
und  die  Berliner  •ßeu/ttbe  Hartes  ••)  mit  unserer 
Zustimmung  das  Facsimile  abgedruckt  hat,  schreibt 
darüber:  »In  der  Frankfurter  (ioethe-Ausstellung. 
die  künftigen  Sonntag  schliesst,  wäre  der  Brief,  von 
welchem  wir  heute  unseren  I-esern  die  erste  Seite  in 
treuer  Nachbildung  der  Handschrift  vorlegen,  gewiss 
ein  sehr  passendes  Stück  gewesen.  Ist  cs  ja  eine 
Zuschrift  der  Frau  Rath  an  ihren  . . . grossen  Sohn, 

*•  Nr.  aoj  vom  i;.  Oct ober  S.  ip 
**}  I Vor  Kr/lhler  ;in  «Irr  Spreu*.  l'at«*rlialtum;*brilaK<*  «h*r 
.Ifemsrlifn  Warle*",  Nr.  atu  vom  8.  Navt*«nl»e*r. 
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...  ein  Brief,  der  Goethes  Beziehungen  zu  Frankfurt 
und  dem  Kltcrnhause  Iris  in  die  ferne  SiebenhUgel- 
stadt  hinüberspinnt.s  Wir  glaubten  daher  den  Lesern 
der  Chronik  auch  den  Schluss  dieses  Briefes  nicht 
torenthalten  zu  dürfen,  und  die  Güte  des  Herrn 
Hegierungsrathes  Professor  Pr.  Eder  ermöglicht  es 


uns  thatsächlich,  nachstehend  die  zweite  und  dritte 
Seite  in  eben  so  gelungener  Keproduction  zu  bringen. 
Die  zweite  Seite  schliesst  unmittelbar  an  an  die  letzten 
Worte  der  ersten  Seite:  »Vor  ohngeführ  4 Wochen 
schriebe  Fritz  ton  Stein  er  wäre  Deinetwegen  in 
grosser  Verlegenheit  . . .« 
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Homunculus. 

i. 

Im  »Undstörtzer  Gusman  von  Alfarachc  oder 
Picaro  genant  Dritter  Theil . . . Aus  dem  Spanischen 
Original  erstmals  an  jetzo  vcrteutscht  durch  Martinum 
Freudenhold«,  Frankfurt  am  Main  1626,  fuhrt  der 
Verfasser  S.  470  unter  allerlei  gottlosen  Zauber- 
kunststücken u.  A.an:  »Dahin  dann  auch  zu  rechnen 
ist,  dass  Julius  Canal lus  ein  glaubwürdiger  Mann 
crzehlt,  von  einem,  so  sein  sehr  guter  Freund 
gewesen,  welcher  durch  distiliren,  oder  durch  Fever 
ein  rechtes  Kind  von  Fleisch  und  Beinen,  als  wann 
es  in  Mutterleib  were  zu  wegen  geiwacht,  und  ihm 
auch,  wiewol  nur  eine  gar  kurtzc  Zeit  und  gleichsam 
in  einem  Augenblick,  Athem  gegeben  habe.« 

Jener  Julius  Camillus  wurde  nach  Christian 
Gott  lieb  Jöchcrs  Allgemeinem  Gelchrtcn-Lcxikon. 
Krstcr Theil,  S.  i 308 — o<)  »Dclminius  von  einer  alten 
Madt  in  Dalmatien,  wo  sein  Vater  her  war.  genannt; 
war  von  Forli  aus  Italien  hUrtig,  florirte  im  16  Seculo. 
stand  sonderlich  bei  Francisco  I in  grossen  Gnaden, 
war  in  der  hebräischen  und  andern  orientalischen 
Sprachen,  wie  auch  in  der  Cahala,  in  der  ägyptischen, 
platonischen  und  pvthagorischen  Philosophie  wohl 
erfahren,  lehrte  einige  Zeit  die  Logic  zu  Bononicn 
und  starb  um  1330«.  war  also  ein  Zeitgenosse  des 
Paracelsus,  in  dessen  Werken  (Aurcoli  Philippi 
Paracelsi  Bombast  ab  Hohenheim  operum  Volumen 
secundum,  opera  chcmica  et  Philosophica  com- 
plcctens,  (ienevae  MDCIJIX  S.  86)  die  generatio 
llomunculorum  eingehend  beschrieben  ist.  In  den 
gesammelten  Werken  des  Giulio  Camillo  (In  VINFGIA 
Apresso  Domenico  Farri  MDI, XXIX),  die  ausschliess- 
lich grammatischen  und  rhetorischen  Inhaltes  sind, 
konnte  ich  eine  Stelle,  die  Martinus  Frcudcnhold  im 
Auge  gehabt  haben  könnte,  nicht  linden. 

Payer. 


In  der  ersten  Auflage  des  Neuen  Amadis 
(Leipzig  1771.  S.  221)  macht  Wieland  zu  den  Versen  : 

„Bin  gru>ser  ltecher  ward  Amor»  u»«l  Cythercn 
l'nd  Dindoncttc»  und  ihren  F.miiiuiicmIi*  au  Khren 
So  oft  geleert  und  wieder  vollgeschenkt  . . .** 

die  Anmerkung:  »Eine  Anspielung  auf  die  Tristram- 
schen  llomunculi  oder  Menschen  im  Keime.* 

Damit  werden  wir  auf  das  zweite  Capitel  in 
Sternes  Iristram  Shandy  verwiesen.*)  Dort  richtet 

* l.fltrn  um]  iii<‘  ' nuiic>'n  «!«■*  H«*rrn  I rUtr.im 

Shandy.  \u*  «Um  KinjljHchi'n  /wryic  \ufl.kj{r  nach  rinrr 

nru«-ti  lUrlin  u.  Mulvuml.  S.  j >. 


die  Mutter  des  Helden  bei  seiner  Zeugung  an  den 
Vater  die  unzeilige  Krage:  »Kv,  mein  Lieber,  habt 
ihr  nicht  vergessen  die  Uhr  aufzuziehen  :<  Oer  Ver- 
fasser beklagt  die  unzeitige  Krage:  »weil  sie  die 
Lebensgeister  zerstrettete,  deren  Amt  es  war,  den 
IIOMVNCVLVS  Schritt  vor  Schritt  zu  begleiten,  und 
ihn  fein  sanft  nach  dem  Ort  seiner  Kmpfängniss  zu 
fuhren. 

Den  IIOMVNCVLVS,  so  niedrig  und  possierlich 
er  auch  immer  in  diesen  leichtsinnigen  Zeiten  dem 
Auge  der  Narrheit  und  des  Vorurtheils  Vorkommen 
mag.  sieht  doch  das  Auge  der  Vernunft  bey  wissen- 
schaftlicher Untersuchung  als  ein  bestätigtes  Ding, 
als  ein  Wesen  an,  das  ebenfalls  seine  Vorzüge  hat. 
Die  strengsten  Philosophen,  welche  die  aus- 
gebreiteteste Gelehrsamkeit  besitzen  (denn  ihre  Seelen 
i erhalten  sich  umgekehrt,  wie  ihre  Untersuchungen', 
beweisen  ganz  unzweifelhaft,  dass  der  IIOMVNCVLVS 
von  derselben  Hand  erschaffen,  nach  demselben  Lauf 
der  Natur  erzeuget,  und  mit  denselben  beweglichen 
Kräften  begabt  sev,  als  wir:  — Dass  er,  so  gut  wie 
wir,  aus  Haut,  Haare.  Fett,  Fleisch,  Venen,  Arterien, 
Ligamenten,  Nerven,  Knorpeln,  Knochen,  Mark. 
Gehirn,  Drüsen,  Gehurtsthcilen,  Säften  und  Arti- 
culationen.  bestehe;  ein  Wesen  von  so  grosser 
Wirksamkeit.  — und,  nach  dem  ganzen  Wort- 
verstand,  eben  so  sehr  und  so  wahrhaftig  unser 
Mitgeschöpf  sev,  als  ein  Kanzler  von  Kngland.  — 
Man  kann  ihm  Gutes  thun,  man  kann  ihn  beleidigen, 
— man  kann  ihm  Hülfe  verschallen;  — mit  einem 
Worte,  er  hat  alle  die  Hechte  und  Ansprüche  auf 
die  Menschlichkeit,  welche  Tullius.  Puffendorf,  oder 
die  besten  ethischen  Schriftsteller,  aus  solchem  Zu- 
stande und  Verhältnisse  hcrlcitcn. 

Wie  aber,  wenn  ihm  auf  seinem  einsamen  Wege 
einiges  Unglück  zugestossen  wäre:  — Wie  wenn 
mein  kleiner  Herr,  vor  Furcht,  die  einem  so  jungen 
Wandersmann  ganz  natürlich  ist,  jämmerlich  abge- 
mattet das  Knde  seiner  Wallfahrt  erreichte:  — wie 
wenn  seine  musculüse  Stärke  und  Mannheit  bis  zu 
einem  Zwirnsladen  wäre  ahgenutzet,  seine  Lebens- 
geister in  eine  unbeschreibliche  Unordnung  wären 
gebracht  worden.  — und  wenn  er,  in  diesem 
traurigen  zerrütteten  Zusiandc  der  Nerven,  die  Beute 
eines  schleunigen  Schreckens,  oder  eine  Reihe 
melancholischer  Träume  und  Phantasien  lange  lange 
neun  Monate  durch  liingclcgct  hätte:  Ich  zittere, 
wenn  ich  bedenke,  w elcher  Grund  zu  tausend  Schwach- 
heiten des  Körpers  und  der  Seele  wäre  gelegt  w orden, 
welche  keine  Wissenschaft  des  Arztes  oder  Wclt- 
weisen  nachher  wieder  gänzlich  verbessern  kann,. 

.1 finor. 
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Goethe- Abende. 

in. 

Goethes  Beziehungen  zur  Kunst  der  Renais- 
sance. *) 

Vortrag 

ti'tt 

Prof.  Dr.  < \trl  f,m  /.ä/susi’ 
am  2S.  Dccember  1805. 

I11  zweien  seiner  herrlichsten  dichterischen  Ge- 
stalten. im  Götz  und  im  Tasso.  hat  Goethe  seinen 
Beziehungen  zur  Renaissance  künstlerischen  Aus- 
druck verliehen.  Wahrend  jener  die  Seele  des 
Humanismus,  den  Gedanken  der  edlen  ireien 
Menschlichkeit  verkörpert,  ist  dieser  nichts  Anderes 
als  die  poetische  Verklarung  jenes  Ideals  von  ferner 
Welihildung.  I.ehensgenuss  und  l-ebens Weisheit,  das 
die  Renaissance  geschallen  hat. 

Vorstellungen  von  der  grossen  Kunst  Italiens 
und  die  Sehnsucht,  sie  zu  schauen,  waren  dem  Knaben 
bereits  von  seinem  Vater  cingepllanzt.  Eine  Italicn- 
reise  bildete  den  Glanzpunkt  in  den  einförmigen 
l>chcnscrinnerungen  des  Raths  Goethe,  und  die 
römischen  Prospecte  von  Giuseppe  Vasi,  die  er  als 
Andenken  mit  nach  Hause  gebracht  hatte,  hingen 
im  Vorraume  des  Frankfurter  Hauses,  wo  sie  schon 
früh  die  Aufmerksamkeit  des  Knaben  auf  sich  ziehen 
mussten.  In  latipzig  wurde  dann  der  junge  Student 
durch  seinen  l,ehrer  Oeser  in  die  Winkelmann  sche 
Lehre  von  der  edlen  Einfalt  und  stillen  Grösse  der 
Antike  eingefilhrt,  der  er  zeit  seines  Lebens  treu 
geblieben  ist. 

Das  vorübergehende  Interesse  für  die  Gothik, 
das  der  Anblick  des  Strassburger  .Münsters  und  später 
Boisseres  Bestrebungen  für  den  Ausbau  des  Kölner 
Doms  angefacht  hatten,  vermochte  diese  Grundfeste 
seiner  Kunstanschauung  nicht  zu  erschüttern. 

Ein  Schritt  auf  dem  Wege  innerer  Nöthigung 
war  die  italienische  Reise.  »Jetzt  dar  lieh  es  gestehen« 

— schreibt  Goethe  aus  Rom  am  1.  November  178b 

— .zuletzt  dürft-  ich  kein  lateinisch  Buch  mehr 
an«chen.  keine  Zeichnung  einer  italienischen  Gegend. 

\'ti|Itniimliit  abtfr'Jnit  kt  in«  «l»*r  ,\f«t'n  Freie« 

Pre*M—  vom  1*.  nn«l  i t.  MSr*  •»*•»'»  Nr.  li)|i  un«l  ti  ;*o. 


Die  Begierde,  dieses  [.and  zu  sehen,  war  überreif.« 

Dazu  kam.  dass  er  sich  nach  einer  Befreiung  aus  den 
heimatlichen  Verhältnissen  sehnte,  die  ihm  unleidlich 
geworden  waren.  Heimlich  stiehlt  er  sich  darum  fort, 
übersteigt  schnell  die  Alpen,  den  Sclmecgipfeln  einen 
ehrerbietigen  Gruss  zuwinkend,  und  stürzt  sich  in 
die  l-'luthen  des  südlichen  Lebens,  der  südlichen 
Natur.  Er  nimmt  mit  der  italienischen  Tracht  zugleich 
die  Bewegung  und  Mimik  des  Italieners  an.  übt  sicli 
mit  Wonne  in  der  von  Kindheit  an  vertrauten  Sprache 
umfängt  alles,  was  er  schaut,  Welt,  Volk,  Sitten. 

Kunst  — er,  der  schon  mehr  als  Siehenunddrcissig- 
jährige  — mit  der  Gluth  und  dem  Wissensdurste  des 
Jünglings. 

Auf  seiner  Wanderung  durch  Italien  begleitete 
ihn  --  bezeichnend  für  die  Grundstimmung  — die 
Arbeit  an  der  Iphigenie,  und  naturgemäss  sind  es  in 
erster  Linie  die  Reste  der  antiken  Kunst,  in  deren 
Betrachtung  sich  der  Schüler  Oesers  und  Winkel- 
manns versenkt.  Das  einfach  Menschliche,  das  sich 
als  innig  und  freundlich  gebende  Menschliche  ist  e>. 
was  Goethe  an  diesen  Kunstwerken  entzückt. 

Von  den  Meistern  der  Renaissance  befreundet 
er  sich  darum  auch  zuerst  mit  Demjenigen,  der  den 
Denkmälern  der  antiken  Baukunst,  die  er  in  Ober- 
italien  bewundert  hatte,  am  nächsten  steht,  mit  dem 
Architekten  Palla, Uo.  Die  liebevolle  Hingebung,  mit 
der  er  sich  in  das  Studium  dieses  Künstlers  versenkt, 
hat  etwas  Ergreifendes.  Einen  Abschnitt  seiner  inneren 
Flrziehung  nennt  darum  Volbehr  mit  Recht  Goethes 
Beschäftigung  mit  l’alladio. 

Während  die  Sculptur  der  Frührenaissance  den' 
hellenisch  gesinnten  Betrachter  nicht  zu  fesseln  ver- 
mag. lässt  er  dagegen  die  Malerei  jener  Epoche  nicht 
ohne  Beachtung.  Vor  allem  bewundert  er  die  scharfe, 
sichere  Gegenwart,  die  sich  in  den  Gemälden  von 
M, vtftgna  darstcllt.  In  Vened'g  beschäftigen  ihn  dann 
lebhaft  Tizian  und  Paolo  l’troiust,  und  er  bringt 
ihre  Bilder  dort  in  Zusammenhang  mit  der  Natur, 
in  der  sie  lebten.  Diese  Natur  hat  Goethe  selbst  in 
zahlreichen  landschaftlichen  Skizzen,  die  sich  in 
einem  F'oliohand  von  303  Blättern  im  ( ioethc-National - 
Museum  in  Weimar  erhalten  haben,  festzuhalten  ver- 
sucht. Dass  er  neben  dieser  Bethätigung  seines 
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malerischen  Sinnes  in  Venedig  auch  der  grossen  kräftigsten  Impuls  dazu  aber  hat  kein  anderer  als 
Plastik  des  Altcrthums  sein  Auge  zugewendet  hielt,  Heinrich  Meyer  gegeben,  den  man  sich  gewöhnlich 
beweisen  zahlreiche  Aeusserungen  Uber  die  in  der  nur  als  Goethes  Gesinnungsgenossen  in  dem  Cultus 
Lagunenstadt  befindlichen  Antiken.  der  Antike  vorstellt. 

So  durch  das  unmittelbare  Studium  des  Höchsten  Von  diesem  Umschwung  zeugen  vor  Allem  die 

in  allen  drei  Künsten  vorbereitet,  zog  Goethe  von  Goethischen  Sammlungen  von  Kunstgegenständen, 
unwiderstehlicher  Sehnsucht  getrieben  ohne  Auf-  namentlich  jene  von  Kleinkunstwerken  aus  der  Zeit 
enthalt  nach  Rom.  In  Bologna  hatte  er  noch  vorher  der  Renaissance : Medaillen,  Plaketten.  Majoliken 
die  erste  Begegnung  mit  Rafael  vor  dessen  »Heiliger  | und  Anderes.  Den  Schwerpunkt  einer  seiner  liebsten 
CHcilia«.  »Um  ihn  aber  recht  zu  erkennen*,  schreibt  Sammlungen  bildeten  die  Porträtmedaillen,  in  denen 
er  bei  dieser  Gelegenheit,  »ihn  recht  zu  schätzen  Goethes  lebhaftes  Interesse  an  den  grossen  Persönlich- 
und  ihn  wieder  nicht  ganz  als  einen  Gott  zu  preisen,  keiten  der  Renaissance  mächtig  hervortritt, 
der  wie  Melchisedek  ohne  Vater  und  Mutter  erschienen  Ihren  lebendigen  Mittelpunkt  gewannen  alle 

wäre,  muss  man  seine  Vorgänger,  seine  Meister  an-  diese  Bemühungen  Goethes  um  den  Erwerb  und  das 

sehen.  Diese  haben  auf  dem  festen  Boden  der  Wahr-  Verständnis  von  Werken  der  Renaissance  durch  seine 

heit  Grund  gefasst  . . . und  miteinander  wetteifernd,  Beschäftigung  mit  Benvenuto  C eilini , vornehmlich 

die  Pyramide  stufenweis  in  die  Höhe  gebaut,  bis  er  durch  l Übersetzung  und  Commentierung  von  dessen 

zuletzt,  von  allen  diesen  Vorthcilen  unterstützt,  von  Selbstbiographie. 

dem  himmlischen  Genius  erleuchtet,  den  letzten  Goethe  hat  während  seiner  italienischen  Reise 

Stein  des  Gipfels  aufsetzte,  über  und  neben  dem  kein  den  Werken  Cellinis  kaum  eingehendere  Beachtung 
Anderer  stehen  kann«.  geschenkt  und  von  dessen  Persönlichkeit  schwerlich 

Michelangelos  Werke  dagegen  erfüllen  ihn  mit  nähere  Kunde  gehabt.  AufC  »rund  neuerer  Forschungen 

ehrfürchtigem  Staunen.  Während  sich  zu  seinen  ist  anzunehmen,  dass  Goethe  die  Biographie  frühe- 

römischen Idealen,  der  Juno  Ludovisi,  dem  Apoll  1 stens  im  Jahre  1 70 1 gelesen  hat.  Kr  übersetzte  sie 
vom  Belvedere,  leicht  der  göttliche  Rafael  gesellt.  bruchstückweise  zunächst  für  Schillers  »Horen  - 

raffte  Goethe  von  den  Sixtina- Fresken  Michelangelos  1 79b  und  1797,  nahm  dann  1798  die  Arbeit  daran 

an  Kupfern  und  Zeichnungen  zusammen,  was  er  wieder  auf  und  stellte  bis  1 803  die  erste  vollständige 

konnte,  um  später  einmal  sich  mit  ihm  auseinander-  Ausgabe  der  Uehcrsctzung  her.  die  er  inzwischen 

zusetzen.  Die  »gesättigte  Ruh  « sollte  ihm  durch  die  mit  dem  höchst  werthvollen  »Anhang  zur  Lebens- 

I ehermenschen  Michelangelos  nicht  gestört  werden.  heschreihung  des  Benvenuto  (Fellini  bezüglich  auf 

Als  er  endlich  im  Frühling  1788  über  Florenz  und  Sitten,  Kunst  und  Technik«  bereichert  hatte. 

Mailand  sich  heimwärts  gewendet,  empfängt  ausser  Dieser  »Anhang«  ist  die  früheste  ganz  nach 

der  Mediceischen  Venus,  »die  allen  Glauben  Über-  der  Methode  der  modernen  Geschichtswissenschaft 
trifft«,  noch  ein  grandioses  Werk  der  Renaissance.  angelegteArbeitUbcrdieKntwicklungderflorentini- 
Lionardo's  »Abendmahl «,  seinen  res pcct vollen Gruss.  sehen  Kunst.  Diese  hat  Goethe  jedenfalls  im  Auge. 

In  einem  Briefe  an  Carl  August  vom  23.  Mai  nennt  wenn  er  in  den  »Annalen«  (1803)  schreibt:  »Ich 

er  es  einen  »rechten  Schlussstein  in  das  Gewölbe  bedauerte  herzlich,  dass  ich  meine  erste  Durchreise, 

der  Kunstbegrilfe«.  War  es  doch  das  erste  Werk,  in  meinen  zweiten  Aufenthalt  zu  Florenz  nicht  besser 

dem  der  herbe  Charakterismus  der  KrUhrenaissance  genutzt,  mir  von  der  Kunst  neuerer  Zeit  nicht  ein 

in  den  grossen,  der  Antike  wesensverwandten  Styl  eindringlicheres  Anschauen  verschafft  hatte.  Freund 

des  XVI.  Jahrhunderts  überging.  Meyer,  der  in  den  Jahren  1 79t)  und  1797  »ich 

Mit  solchen  Idealen  und  Erinnerungen  im  Herzen  daselbst  die  gründlichsten  Kenntnisse  erworben  hatte, 

kehrte  Goethe  in)  Sommer  1788  nach  Weimar  half  mir  möglichst  aus;  doch  sehnt*  ich  mich  immer 

zurück.  Hatte  er  sich  bei  seiner  Ankunft  in  Italien  nach  dem  eigenen,  nicht  mehr  gegönnten  Anblick«, 

wie  neugeboren«  gefühlt,  so  glaubte  er  jetzt  »neu  Meyer  hat  denn  auch  in  der  That  nicht  nur 

erzogen«  zu  sein.  Er  iiatte  die  wahre  Kunst  geschaut  stofflich,  sondern  auch  schriftstellerisch  bei  Goethes 

und  Klarheit  über  sich  seihst  erreicht.  »Anhang«  zum  Cellini  mit  ge  wirkt. 

Während  der  Zeit  der  italienischen  Reise  bildete  Die  Hauptquelle  für  Goethes  Schilderung  der 

die  Renaissance  gleichsam  den  Schleier,  den  Goethe  florentinischen  Zustände  ist  das  Geschichtswerk 

lüftete,  um  volle  Klarheit  zu  gewinnen  über  das  Macchiavellis.  Goethe  erfasst  die  Natur  Cellinis  ganz 

Wesen  der  Antike.  Diese  war  ihm  der  Grund  und  individuell  und  aus  den  Bedingungen  heraus,  unter 

Mittelpunkt  aller  Dinge,  alles  Forschen*  und  Stu-  denen  sie  sich  entwickeln  musste.  Er  bewährt  sich 

dierens.  Von  den  Meistern  der  Renaissance  würdigte  dabei  als  ein  ebenso  tiefer  Menschenkenner  wie  wahr- 

er damals  nur  diejenigen  aus  ganzer  Seele,  die  den  hafter  Historiker. 

Alten  am  nächsten  stehen.  Die  meisterhafte  Art,  mit  der  Cellini  gerecht 

Kurze  Zeit  nach  der  Heimkehr  änderte  sich  und  besonnen  sein  stürmisch  bewegtes  I-eben  be- 

Jies  Verhältnis.  Goethe  begann  sich  in  die  Renais-  schreibt,  hat  Goethe  so  sehr  gefesselt,  dass  die 

sance  zu  vertiefen  um  ihrer  selbst  willen.  Den  ; neuesten  Bearbeiter  von  Goethes  Uebersetzung 
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— Meyer  und  Wilkovvski  — mit  Itechl  sagen  konnten, 
dass  Gellini  t'Ur  Goethe  »eine  Vorstufe  zu  dem 
grossen  Werke  der  Darstellung  des  eigenen  Lehens 
liildet.  auf  deren  Ausführung  die  frische  Darstellung 
des  Morentiners  sicher  nicht  ohne  Kinlluss  ge- 
blichen ist«. 

In  einem  seiner  »Zehn  Essays«  (liier  das 
Studium  der  neueren  Kunst  hat  Hermann  Grimm 
den  Gedanken  ausgesprochen,  »dass  die  wissenschaft- 
liche Hehandlung  der  modernen  Kunstgeschichte  in 
Deutschland,  ihre  Einführung  in  den  Hereich  der 
allgemeinen  Hitdung  zumeist  Goethes  Werk  gewesen 
sei*.  Wir  können  heute  viel  mehr  behaupten.  Nicht 
nur  die  moderne  Kunst,  sondern  das  moderne 
Menschthum  überhaupt  hat  Goethe  in  seinem 
innersten  Wesen  durchschaut  und  namentlich  von 
der  Kultur  der  Renaissance,  der  Grundlage  unserer 
heutigen  Bildung,  bereits  die  scharf  bestimmten  Um- 
risse gezeichnet. deren  Ausführung  zum  farbenreichen 
Hilde  den  Neueren,  in  erster  Linie  Jacob  Hurck- 
hardt.  überlassen  blieb. 

* • 

• 

Nach  dem  Vortrage  erfreute  Kraulein  Jenny 
fl.Jiu.wn  die  versammelte  Goethegemeinde  durch 
den  meisterhaften  Vortrag  Goethescher  Lieder: 
Schumanns  »Kennst  Du  das  Land*.  Schuberts 
»Geheimnis«  und  »Rastlose  Liebe«  und  »Kennst 
Du  das  1 .and  * von  dem  jüngst  verstorbenen  französi- 
schem Tondichter  Amhroise  Thomas. 

Die  Wiedergeburt  des  deutschen 
Volkslieds. 

Vortrag  des  Herrn  I niversitäts-Doccnten 
Pr.  Ote.tr  /’.  Walzet 

im  Anschluss  an  die  Jahres- Vollversammlung  am  2.  Februar 
1 8<)6. 

Die  geistiger.  Wandlungen  des  19.  Jahrhunderts 
haben  sich  auch  am  Volksticde  bewährt.  Die  Sturm- 
lind Drangzeit  ruft  es  auf  zum  Kampfe  gegen  den 
phantasiefeindlichen  Rationalismus,  die  Romantik 
spielt  es  gegen  das  Philistertum  der  Zeit  aus.  Die 
heutigen  Volksliedcrsammlungen  dienen  ethno- 
graphischem Interesse;  in  ihnen  wird  das  Volkslied 
zur  Grundlage  völkerpsychologischer  Studien.  Un- 
mittelbare Wirkung  auf  die  schallende  Dichtung 
kann  heute  kaum  mehr  festgestellt  werden.  Der 
Dilettantismus  älterer  Volksliedsammler  ist  längst 
überw  unden  ; aber  keiner  der  neueren  Editoren  kann 
sich  mit  Arnim  und  Brentano  messen,  wenn  von  der 
Entwicklung  deutscher  Kunstlyrik  die  Rede  ist. 

-Schon  Pcrcy's  mit  sentimentalen  Zusätzen  aus- 
gestattetc  Sammlung  englischen  Volkssangs  von  1765 
darf  sich  mächtigen  Einflusses  auf  die  Kunstlyrik 
rühmen,  auf  die  englische,  wie  auf  die  deutsche. 
L nd  auch  I lerder  dachte  an  eine  Neubelebung  der 
Kunstlyrik,  als  er  sich  das  Programm  stellte,  ein 
deutscher  Percy  zu  werden,  (arider  erfüllten  seine 


»Volkslieder«  von  1778  das  Programm  nicht;  fein- 
sinnig anemptindende  Uebertragung  ausländischen 
Volkssangs,  nicht  erfolgreiches  Aufspüren  deutscher 
Volkslieder  gereicht  dem  Huche  Herders  zur  Zierde. 
Viel  glücklicher  fielen  schon  die  Bemühungen  des 
jungen  Goethe  aus.  Was  er  1 770  im  Eisass  auf- 
zeichnctc,  bildet  heute  noch  den  Schmuck  unserer 
nationalen  Volksliederbilchcr.  Reiche  I- rächte  trägt 
seine  Kemühung  sofort  in  seiner  Lyrik.  Freilich 
bleibt  auch  er  dem  volksmässigen  Sange  nicht  immer 
gleich  treu.  Die  an’.ikisirende  Epoche  seiner  Freund- 
schaft mit  Schiller  führt  ihn  auf  andere  Hahnen. 
Erst  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  setzt  für  ihn 
eine  neue  Periode  volksliedartiger  Dichtung  ein. 
Schäfers  Klagelied,  Frühlingsorakcl,  Trost  in  Thränen 
und  andere  Lieder  schliesscn  sich  formal  und  inhalt- 
lich an  das  deutsche  Volkslied  an.  In  ihnen  dichtet 
Goethe  volksliedmässige  Motive  weiter.  Ei  schallt, 
jetzt  enger  als  je  an  das  deutsche  Volkslied  sich  an- 
lehnend, Lieder,  die  eine  Wiedergeburt  volksmässigen 
Sanges  bedeuten.  Nicht  Lieder,  die,  falscher  Popu- 
larität nächst  reitend,  zum  Pöbel  herabsteigen,  sondern 
Lieder  für  den  gebildeten  Mittelstand. 

In  gleichem  Sinne  ist  das  »Wunderhorn*  von 
Arnim  und  Brentano  gearbeitet.  Es  erscheint  unter 
Goethes  Aegide,  und  in  eingehender,  warm  em- 
pfehlender Recension  betont  Goethe  seinen  und  der 
beiden  Herausgeber  Standpunkt.  Ohne  sich  an  mehr 
oder  minder  mystische  Erklärungen  einer  aus  dem 
Volke  für  das  Volk  gedichteten  Licderart  zu  kehren, 
nennt  er  die  Lieder  des  » Wunderhorn ‘s«  Volks- 
lieder. weil  sie  so  etwas  Stämmiges  und  Tüchtiges  in 
sich  haben,  dass  der  kern-  und  stammhafte  Tlieil 
der  Nationen  dergleichen  Dinge  fasst,  behält,  sich 
zueignet  und  mitunter  fortpflanzt.*)  Goethes  Definition 
ist  sehr  weit,  aber  doch  gerade  weit  genug,  um  den 
sämmtlichen  im  »Wunderhorn«  vorliegenden  Ge- 
dichten zu  entsprechen.  Denkt  doch  diese  Goethische 
Definition  nicht  daran,  den  Umkreis  jener  stämmigen 
und  tüchtigen  Lieder  auf  echtes  altes  Volksgut  zu 
beschränken,  ebensowenig,  wie  die  beiden  Heraus- 
geber selbst.  Man  hat  immer  wieder  den  Arnim  und 
Brentano  Mangel  philologischer  Zuverlässigkeit  vor- 
geworfen, man  hat  ihnen  Stück  für  Stück  Eingrille 
und  Veränderungen  alter  Volksliedertexte  nach- 
gc wiesen.  Nicht  beachtet  blieb,  dass  sie  absichtlich 
Neues  mit  Altem,  Eigenes  mit  ücberlielertcm  gebunden 
haben.  Der  Briefwechsel  der  beiden  Freunde,  den 
R.  Steig  endlich  in  sauberer  Ausgabe  uns  geschenkt 
hat**),  lässt  die  tieferen  Motive  solcher  Verkettungen 
und  Weiterdichtungen  immer  wieder  durchleuchten. 
Durch  Restauration,  Einschübe,  Zusätze  sollten  die 

*)  Mit  Recht  licht  Baron  in  seinem  feinsinnigen 

Kuay  , Goethe  und  das  Volkslied"  (llerli«  >*»••),  insli.  ti  fl.) 
hervor,  tUts  (iorilir  in  seiner  luUassung  de*  Volkslied!  der 
Wissenschaft  näher  kommt,  als  Heine  oder  W*  Schlegel  oder 
littrrrs. 

•*)  Vgl.  ..Achim  von  \rniiu  und  die  ihm  naheitaoden.“ 
Herausgcgehci»  von  Krhthohl  Steig  und  llcrman  Grimm.  Berlin 
Itattd  1,  iiwh.  S.  »ju  fl. 
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allen  Volkslieder  den  Zeitgenossen  mit  ihren  eigenen 
Werken  verbunden  werden.  Mit  vollem  Rechte  konnte 
Arnim  betonen,  das  »Wunderhorn«  habe  gerade 
durch  diese  Verkettungen  gewirkt.  Mine  cxactcre. 
philologisch  treuere  Sammlung  hätte  damals  ebenso- 
wenig die  deutsche  Lyrik  befruchtet  w ie  heute. 

Allein  gerade  dieser  hochwichtige,  von  den 
(iegnern  de*  »Wunderhorn«  völlig  missverstandene, 
von  Goethe  richtig  durchgefühlte  Programmpunkt 
Arnims  legt  eine  Kr  wägung  nahe.  Wenn  die  von 
beiden  Freunden  vorgelegten  Lieder  grade  durch  ihre 
Zusätze  das  Publicum  anlocken,  haben  nicht  auch  i 
diese  selben  Zusätze,  die  »Ipscfacten«  Arnims  und  j 
Brentanos  — der  Ausdruck  findet  sich  mehrfach  in  1 
ihren  Briefen  — für  sich  auf  die  deutsche  Lyrik 
gewirkt?  Ist  nicht  manche  Kigcnheit  Arnim'scher  j 
oder  Brentano  scher  Dichtung  unter  der  Marke  echten  ; 
deutschen  Volkssanges  in  die  Lyrik  der  t bland,  ! 
Kichendorll,  W.  Müller,  Meine  Übergegangen  r Gewiss 
sind  Arnim  und  Brentano  keine  blossen  Anemptinder 
gewesen,  beide,  besonders  der  Flrfmder  der  Lorelei- 
sage, Brentano,  sind  eigenwillige,  temperamentvolle, 
ja  caprictüse  Dichternaturen.  Ihre  Kigcnhciten  in  der 
späteren  Lyrik  wiederzulinden,  ist  nicht  schwer. 

Charakteristisch  ist  cs  ja,  dass  jenes  uns  allen 
so  liebe  Alphorn,  das  den  Schweizer  von  der  Strass- 
burger Schanze  herablockt,  auf  Brentanos  Rechnung 
zu  setzen  ist.  »Unser  Corporal,  der  gestrenge  Mann, 
ist  meines  Todes  Schuld  daran,  den  klag'  ich  an«, 
hiess  cs  im  Original;  »das  Alphorn  hat  mir  solches 
angethan,  das  klag'  ich  an«  — so  lautet  es  im 
» Wunderhorns.  Wie  begeistert  spricht  Meine  einmal 
von  der  echten  Volk -mässigkeit  dieses  Alphorns*). 
Ind  welche  Sentimentalität  mag  mit  diesem  Alphorn 
in  die  deutsche  Lyrik  gekommen  sein. 

Noch  entscheidendere  Belege  des  cigenthüm- 
lichen  KinHusses  der  beiden  Herausgeber  lassen  sich 
Anfuhren.  Nur  rin  Beispiel  aus  vielen.  In  einem  echten 
Volksliede  beklagt  der  Mann  die  Zeit,  die  er  im 
Buhlerorden  verzehrt..  Kr  will  fortan  von  falscher 
Lieb  nichts  mehr  wissen.  Brentano,  der  mehr  als 
einmal  dem  gefallenen  Mädchen  tiefempfundene  Verse 
gewidmet  hat,  dreht  die  Sache  um.  Kr  lässt  ein 
fahrendes  Fräulein  das  tiefe  und  schöne  Lied  singen: 

„O  weh  der  Zeit,  die  ich  verzehrt 

Mit  meiner  Buhler  Orden; 

Nach  reu  bl  worden  mein  Geführt. 

Ich  bin  zur  Thürin  worden  . . .** 

Sic  stürzt  sich  in  den  Strom  und  zieht  den 
Liebsten  nach.  Durch  Brentano  also  ist  erst  das 
Manon  Le*caut-Thema  m das  » Wunderhorn  « ge- 
kommen. **)  Spätere  Lyriker  mussten  es  für  echtes 
Volksgut  hallen.  Welche  Perspective  ergibt  sich  von 
da  aus  auf  Meines  Dichtung!  Bis  zum  »Tannhäuscr« 
Meines  hinauf  hat  Brentanos  Ipsefact  gewirkt. 

• V(jl.  IJciiic'»  Sämmtl  Werke,  rd.  F.  t,  -,u. 

**j  Vgl,  _!»»-'•  Kn.iluu  Wunder  htm»*  nkt.  A.  isirlmi’t-r  und 
W.  Crroiiii«.  i,  *»>»,  5.*. 


Lei  ein  Hessen  die  Beispiele  sich  mehren.  Hier 
genügt  die  eine  Andeutung.  Gewiss  haben  Arnim 
und  Brentano  nicht  blos  als  Herausgeber  des 
»Wunderhorn 's«,  sondern  als  gottbegnadete  Dichter 
auf  ihre  Nachfolger  eingewirkt.  I nd  wenn  Goethe 
ihnen  Beifall  klatscht,  so  hat  jedes  seiner  zustimnien- 
den  Worte  an  der  Lyrik  des  io.  Jahrhunderts  mit- 
bauen geholfen. 

IV. 

Besuche  bei  Goethe  1829. 

Vortrag,  gehalten  am  7.  Februar  i8<|ri  von 
. I !f  rnf  SzcZf/HtHski. 

(Wörtlich  nbgcdruckt  in  der  Nr.  Vl  der  Beilage  zur 

Allgemeinen  Zeitung  vom  17.  Februar  iXijf.,)*) 

* m 

<* 

An  diesem  Abende  recitierte  Krau  ÄW  Kt  litt» 
Frautnihal  vom  Deutschen  Volkstheater  die 
» /.uctignung « und  die  Klcgic  *Alt\\‘i$  und  Pnr<i 
mit  vollendeter  Meisterschaft.  Der  feinpointierte 
Vortrag,  der  namentlich  bei  dem  zweiten  Gedichte 
der  Kunst  der  Darstellerin  eine  hohe  Aufgabe  stellt, 
erntete  reichen  Beifall. 

Miscellen. 

Das  „Frankfurter  Dachstübchen".  I nter 
diesem  Titel  brachte  Carl  v.  Llltzow  in  Nr.  5 Jcs 
IX.  HanJes  (1895)  unserer  Chronik  das  zinko- 
graphische  Facsimile  der  alteren  IteproJuctior.  einer 
Gocthc’schcn  Zeichnung,  welche  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  von  Interesse  ist.  und  deren  VerSItentlichung 
den  lebhaften  Dank  der  Gocthcfrcuiulc  verdient. 
Der  begleitende  Test  {S.  2(1)  veranlasst  mich  indess 
zu  einigen  Bemerkungen.  I eher  die  Provenienz  jener 
Ueproduction  sind  wir  nlimlich  nicht  völlig  im  Klaren. 
In  der  ersten  Ausgabe  der  »Briefe  Goethes  an  die 
Gräfin  Auguste  zu  Stolbcrg«  von  August  von  Binzci , 
Leipzig,  Blockhaus  1830  (besonderer  Abdruck  au> 
dem  Taschenbuch  l'rania  vom  selben  Jahre)  ist  sie 
nicht  erschienen.  I'.s  findet  sich  an  der  betreibenden 

•>  |iem  Vortragenden,  der,  wie  wir  beionrr  tu  »ollen  glauben 
lcrin  l»eutm  her  ivr,  ist  dabei  ein  bedauerliches  Mi*»|(e*cllt4  k wider- 
fuhr«* It ’ ct  war  ihm  rnlKanKm,  dass  <li<*  voll  ihm  für  unlu'kannt 
gehaltenen  Berichte  k««mian»  bereit*  von  (.  » nn  \ II.  Bande 

«lr>  Goethe-Jahrbuch*  nutgetheilt  und  von  «la  in  Hiederni.mil*. 
.( ie^prärh«*“  über gegangen  waren.  J>ir*en  l tmlaml  haben  zwei 
/«ilirHrKtPn  eine  Wiener  und  eine  Krakauer  tu  Antritten 
gegen  da>  l'rSLiidium  de*  Ws,  (»oethe  • \ erein*  auiKrlientit.  du* 
sieb  rnm  I iiril  *•  hon  durch  ihre  Form  »oll**»  richten.  Zur  klar- 
Stellung  d*->  Sachverhalte«  wollen  wir  nur  hertoihcben,  da**  der 
Vurlrag  nicht  um  dem  Veranstalter  der  Goethe-Abende  ang«*in*  Mer 
wurde,  da**  da*  l’raüdtura  durch  einen  Zufall  nii  lit  in  der  l.ige 
war,  dem  Vortrage  bei/uwrnhnrn  und  da*>  e*  endlich  im  Wiener 
ki oelhr* Verein  eben  *0  wenig  wie  ander*wo  üblich  i*t,  »ick  d t« 
Munuscript  eine»  Vorträge*  vorher  unH'fn  «**  lassen,  io  da««  die 
Verantwortung  für  den  Inhalt  der  Vor  trat»  ende  *elh>t  nt  tragen 
hat.  Wenn  übrigen*  die  Wiener  Zeitschrift  — der  wir  tli«  ht  «Ite 
Khrc  ar.thun  wollen,  ihren  Titel  tu  nennen  die  private  Annsr- 
nmg  eine*  herv  m ragenden  (»oethc-FortrherB,  der  kür/li*  h erst 
unsere  Chronik  mit  einem  lteitr.it;  au«  »einer  Feder  beehrt  hat. 
gegen  dea  Wt.  lioctlir- Verein  in*  Treffen  lidirt,  m*  sind  wir  er- 
mächtigt /n  rrklärrn.  da»*  durch  die  Veröffentlichung  dieser  aut 
iin/ureirhrmler  Information  über  den  /u  (»runde  liegenden  s*.it  b- 
vcrhalt  beruhenden,  in  einem  l'rivat»«  Urelhrn  getlianen  Acusscrung 
eint*  jroltf  /«•ft»,  trft  ■»»  begangen  wurden  i*t. 
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Stelle  (S.  44)  der  Hinweis  auf  eine  Anmerkung 
(Nr.  5),  die  aber  dort,  wo  man  sie  suchen  muss 
(S.  49),  ausgefallen  ist.  Im  Original  des  Goethe'schen 
Briefes,  der  sich  im  Besitze  des  Herrn  Rudolf  Brock- 
haus in  Leipzig  befindet,  fehlte  die  Zeichnung  bis 
vor  kurzem  (s.  unten),  sie  war  herausgeschnitten 
worden.  Wieder  zweite  Herausgeber  derGoethe'schen 
Briefe  an  Auguste.  Wilhelm  Arndt  (Leipzig.  Brock- 
baus 1880)  mittheilt,  ergibt  sich  aus  den  Geschäfts- 
briefen. die  zwischen  der  Verlagsbuchhandlung 
Brockhaus  und  Herrn  v . Kinzer  vor  dem  Druck  der 
ersten  Auflage  gewechselt  wurden,  dass  letzterer, 
noch  ehe  er  an  die  Herausgabe  der  Briefe  dachte,  die 
Xeichnung  algetrennt  und  durch  Lithographie,  also 
nicht  durch  Kupferstich,  hatte  vervielfältigen  lassen. 
Hei  welcher  Gelegenheit,  unter  welchen  Modalitäten, 
wissen  wir  nicht;  doch  muss  svol  das  unserem  Vereine 
geschenkte  Blatt  von  hier  seinen  l'rsftrung  haben.  »Es 
scheint  dann  sein  (Rinzers)  Plan  gewesen  zu  sein, 
eine  erneute  Nachbildung  der  Ausgabe  beizufUgen« 
(S.  90).  Dazu  ist  es  aber  nicht  gekommen,  und  wahr- 
scheinlich steht  damit  auch  der  Ausfall  der  oben 
erwähnten  Anmerkung  in  Zusammenhang. 

Wie  selten  jene  von  Binzer  veranlagte  Repro- 
duciion  geworden  ist.  ergibt  sich  auch  daraus,  dass 
\rndt  bei  Jer  zweiten  Ausgabe  der  Briefsammtung 
kein  Exemplar  davon  auftreiben  konnte,  l’mso  er- 
freulicher und  dankenswerter  muss  also  unserem 
Vereine  der  Besitz  eines  solchen  Blattes  und  dessen 
gelungene  Wiedergabe  in  unserer  Chronik  sein. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  das  ver- 
schollen gewesene  Original  des  Bildes,  d.  h.  die 
oben  erwähnte,  aus  dem  Briefe  an  Auguste  heraus- 
geschnittene  Federzeichnung  Goethes,  neuestens 
wieder  ans  Licht  gekommen  und  in  den  Besitz  des 
I lerrn  Rudolf  Brockhaus  gelangt  ist  — leider  erfahren 
w ir  nicht,  auf  welchem  Wege,  obschon  eine  Krage 
darnach  seitens  der  Gocthc-Korschung  unter  den 
.largelegten  Umständen  gewiss  nicht  blos  mlissigcr 
Neugierde  zugeschrieben  werden  kann.  Wir  hätten 
w ohl  von  Karl  i leinemann  darüber  Auskunft  erwarten 
dürfen,  der  in  seinem  bekannten  Buche  »Goethes 
Mutter«  (1891)  S.  30  eine,  wie  Llltzow  a.  a.  O.  be- 
merkt. etwas  verkleinerte  Nachbildung  der  Original- 
zeichnung auf  Grundlage  einer  photographischen 
Aufnahme  derselben  brachte,  sich  in  der  Anmerkung 
dazu  (S.  34 j)  aber  auf  die  .Mittheilung  beschränkte, 
dass  Goethes  Zeichnung  jetzt  wieder  vorhanden  und 
in  dem  Briefe  an  Auguste  an  ihrem  ursprünglichen 
Platze  eingekiebt  sei.  Eine  Vergleichung  beider 
Kcproduclionen.  der  bei  Heinemann  und  der  in 
unserer  Chronik  nachgebildeten,  lässt  letztere  als 
freier  gehalten  erscheinen,  was  sich  ja  aus  dem  dabei 
angewendeten  Keproductionsv erfahren  zur  Genüge 
erklärt.  Ludwig  Blume. 

Ein  Recept  Faustens  für  einen  Feld- 
herrn:*)  (Zur  Scene  »Auf  dem  Vorgebirge  im 
IV.  Act  des  zweiten  Theils).  »Was  ein  lcldherr  thun 


kann,  damit  er  l-egionen  Völker  in  das  Feld  stellen 
kann,  um  den  Feind  zu  schrecken: 

t.  Muss  derjenige  ein  HasclnussrUthlein  von 
einem  Schooss  abschneiden  und  diese  Worte  dazu 
sprechen : Morobetha  Valahascb  hcbatkasch  habalasch 
elihasch  resekasch  lo  lastrahasch. 

Wenn  nun  das  KUthlein  wohl  geschnitten  und 
du  willst  eine  l.egion  in  das  Feld  stellen,  so  thue 
folgende  Worte  sprechen  und  mit  diesen  KUthlein 
thue  die  Legion  weisen  und  commandieren,  so  w erden 
sic  dir  in  Allem  folgen  und  zu  Dienste  sein. 

Eine  latgion  in  weisser  Kleidung. 

Kebnesch,  ranaasch,  hclimpoo  Sala  abmiasch 
i lasa  lusa  fasannka,  maka,  ntuka. 

Sollten  sic  abweichen,  so  lese  diese  Worte 
zurück. 

Eine  Legion  in  inelirter  Kleidung. 

Kimasch.  Kamasch.  Kutnasch,  Saalasch  milepoö 
manigisch  Schcnictka  loteha  bahalki  behiki,  liuhuki. 

Sollten  sie  ahwcichcn,  so  lese  diese  Worte 
zurück. 

Eine  Legion  in  grüner  Kleidung. 

Zemoosch  doiihasch  paraska  kusanaa  Sanna 
rastlos  daha  radinama  thimchc  Wiladasch  Wcladeasch 
Wuluduosch. 

Sollten  sie  weichen,  so  lese  diese  Worte  zurück. 

Eine  Legion  zu  Pferde  in  rother  Kleidung. 

Achionka  ratakat  ratahet  retakit  lepomy  nema- 
1 gisch  metasche  tehasoka.  mozehaseb  lettehasch 
nezvsch  na  jasch. 

Sollten  sie  abweichen,  so  lese  die  Worte 
! zurück. 

Ich  Faust  habe  diese  Arkana  hinterlassen, 
gebrauche  sie  zu  deinem  Vergnügen  und  Lebewohl.. 

/’.  Friedrich  Mayer. 

Zum  Goethischen  Wappen.  Mit  Diplom 
Kaiser  Joseph  II.  vom  10.  April  1782  wurde,  wie 
männigliyh  bekannt,  der  herzoglich  Sachsen- Weima- 
rische  geheime  Rath  und  Staatsminister  Doctor 
Johann  Wolfgang  Goethe  »aus  Römisch  - Kaiser- 
licher Machtvollkommenheit«  »in  des  heiligen 
Römischen  Reichs  Adelstand«  erhoben.  Eine  uralte 
Gepflogenheit  l>ei  solchem  Anlasse  verlangt,  dass 
derjenige,  welcher  um  Verleihung  des  Adels  bittet, 
selbst  einen  Entwurf  des  Wappens,  welches  erkünftig 
führen  will,  zur  Genehmigung  vorlege.  Nun  hatte 
Goethe  bekanntlich  nur  durch  eindringliche  Vor- 
stellungen der  Herzogin-Mutter  Anna  Amalia  sich 
bewegen  lassen,  seiner  Erhebung  in  den  Adelstand 
kein  Hindernis  in  den  Weg  zu  legen.  Selbst 
aber  irgend  einen  Schritt  in  dieser  ihm  so  peinlichen 
Angelegenheit  zu  unternehmen,  hatte  er  abge- 

*)  Diese  Faustischen  „Arkana*  limlcn  sich  ohne  jeg- 
liche Aufschrift  in  einem  '/  der  katho/itchen  Kirche  r. 
h.denen  Büchlein  S.  80),  da-  den  ’l  Uel  führt:  „Neuntägige 
Andacht  zur  hl.  l'liruna.  Kinsiedcln.  Druck  und  Verlag 
von  Georg  Strässle.“  |Ohue  Jahr.l  1 K80  IS’ ,0 
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lehnt.*)  Daher  blich  cs  auch  dem  Herzog  Oberlassen, 
ein  Wappen  für  ihn  vorzuschlagen.  In  seinem  eigen- 
händigen Briete  an  den  Weimarischen  Minister- 
Kesidenten  Isentlamm  in  Wien  hatte  denn  auch  Carl 
August  am  25.  März  1782  geschrieben:  »Je  vous 
envoi  cy-joint  un  dessin.  pour  les  armes,  que  je 
voudrois  qu'on  accorda  a la  famille  ileCiötlie«.  Dieser 
Original-Entwurf,  der  in  der  ’1  hat  genehmigt  und  in 
das  Diplom  aufgenommen  wurde,  erliegt  heute  noch 
bei  dem  Briefe  Carl  Augusts  im  Adelsarchiv  des 
k.  k.  Ministeriums  des  Innern.  Er  stellt  dar  »einen 
blauen  Schild  mit  einer  silbernen  Schildeseinfassung, 
in  dessen  Mitte  ein  silberner  sechseckiger  Stern 
erscheinet.«**)  Das  war  gewiss  keine  unpassende 
Wahl  für  einen  Dichter  von  der  weltumfassenden 
Bedeutung  Goethes,  sie  ist  so  naheliegend,  dass  nicht 
leicht  Jemand  weiter  nachforschen  wird,  was  diese 
Wahl  des  Herzogs  beeinflusst  haben  könnte.  Im  so 
seltsamer  nimmt  sich  daher,  mit  diesen  Thatsachen 
zusammengehalten,  eine  sieben  Jahre  früher  in  einem 
Briefe  an  Carl  August  flüchtig  hingeworfene  Be- 
merkung Goethes  aus.  Er  schreibt  nämlich  am 
24.  Dcccmber  1775  aus  Waldeck:  » Der  htrrlichi 
Morgenstern,  Jen  ie/t  mir  von  nun  un  zum  Wa/tn 
nehme.  sttht  hoch  um  Himmel. « Mag  sich  nun  der 
Herzog  nach  sieben  Jahren  dieser  Briefstellc  erinnert 
haben  oder  nicht,  so  hat  doch  Goethe  — bewusst 
oder  unbewusst  — in  völliger  l Übereinstimmung 
mit  dem  uralten  Herkommen  sein  Wappen  selbst 
gewählt.  A’.  Payer. 

Für  die  Bibliothek  des  Goethe -Vereins 
wurden  erworben:*’*) 

Dnntzer  Heinrich:  Goethe,  (Jarl  August  und  Ottokar 
Lorenz.  Dresden,  181)5.  (tio8.) 
l/uumgiiri  Hermann:  Goethes  »Geheimnisse«  und 
seine  »Indischen  Legenden.«  Stuttgart,  1805. 
(609.) 

Dnniztr  Heim  ich:  Goethes  Stammbäume.  Gotha. 
1894.  (tito.) 

Futsch  Fugen:  Goethes  religiöse  Entwicklung.  Gotha. 
1894.  (ölt.) 

Der  Wiener  Goethe -Verein  und  seine  Denkmal- 
geschichte von  1 8—8 — 1804.  Wien,  1895.(612.) 
Reinhoth  Fertl. : Wie  sich  die  Weimarer  Grossen 
belustigten.  Beilage  zur  »Bohemia«  Nr.  75  vom 
14.  März  1895.  (dt 3.) 

•)  V ul.  >chr«>ijs  intfr«*Mdti«ti*  Miltlieituini«,i»  »ib«T  .l»i«*  Vf r- 
Icihunj*  ilr*  Keit  UkAtlrU  Ml  liorllM  «lurrh  Kaiii'r  J«*kf|»lr  in  der 
Nr.  v d«*r  i lironik  «!•*»  Winter  Ü«*nhr-Vrrei«u  v»»in  11.  Mai  iSM. 

*•»  .(.»•►«'thr**  \V  ap(i«*n  und  die  aut  seine  Sland«"*«rh<>tiung 
l«r(ü|{liehen,  im  k.  k.  Adels- Archiv  zu  Wien  befindlichen  Acten- 
stücke,  dem  Wortlaute  nach  nütjjnliril»  > ott  Friedrich  llejer  von 
KtisrnCeld*  in  der  Hcr«l«l.  /rittrhrifl  -Adler",  1 . |alu  K-f'U  1#,». 

>.  IM  4*.. 

v«l.  I\.  It.ud.  S.  »o. 


Prem  S.  AI.:  Goethes  Freund  Khrmann.  Sonder- 
ahdruck  aus  dem  »Holen  für  Tirol  und  Vorarl- 
berg« Nr.  85 — 87  vom  I 3.,  10.  und  17.  April 
1895.  (Geschenk  des  Verf.)  (ti  1 

Liste  der  angekommenen  Kur-  und  BadegUs'.c  in  der 
ktfnigl.  Stadl  Kaiser-Karlsbad  im  Jahre  1795. 
(Neudruck  zum  loojühr.  Jubiläum.)  (615.) 

Koch  Max:  Anna  Klisabeth  von  Türckheint,  Goethe's 
Ulli.  Separat-Abdruck  aus  der  allg.  deutschen 
Biographie.  (Geschenk  des  Verf.)  (üiti.) 

Brunner  Sebastian : Die  liofschranzen  des  Dichter* 
ftlrsten.  Würzburg.  Wien,  1880.  (Geschenk  des 
Herrn  Rudolf  Burger.)  (*>17.) 

Ihn  nun  Sebastian : Friedrich  Schiller.  Wien,  1887. 
(Geschenk  des  Herrn  Rudolf  Burger.)  (i>  1 8.) 

Brunner  Sebastian:  Hau-  und  Bausteine  zu  einer 
Literatur-Geschichte  der  Deutschen,  I.  u.  II.  Bd.. 
Wien.  1888.  (Geschenk  des  Herrn  Rudolf 
Burger.)  (619.) 

Brandes  ( leorg : Fine  Doppelanlage  in  dem  Wesen 
Gocthc's.  (Feuilleton  der  N.  Kr.  Presse  vom 
18.  und  19.  Juni  1893.)  (620.) 

Brandes  (hör)*:  Goethe  und  Marianne  v.  Willemer. 
(Feuilleton  der  N.  Kr.  Presse  vom  29.  Juni  1 893. 1 

Titan  und  Olympier.  (Heinrich  v.  Kleist  und  Goethe.  1 
Feuilleton  der  Deutschen  Zeitung  vom  1 1.  Jänner 
1893.)  (Ü22.) 

Biedermann  Woldf mar  Kreih.  v. : Goethe  und  Napo- 
leon. (Wissenschaft!.  Beilage  der  Leipziger 
Zeitung  vom  14.  März  1895.)  Geschenk  d.  Verf. 

(«■)2-W 

Goethe  in  seinen  Beziehungen  zu  Frankfurt.  (Katalog 
der  Ausstellung  des  K.  I).  Hochstiftes  Juli- 
November  1895.)  Geschenk  des  F.  I).  Iloch- 
stiftes  in  Frankfurt  am  Main.  (624.) 

Goethes  Werke,  herausgegeben  im  Aufträge  der  Gross- 
herzogin Sophie  von  Sachsen.  I.  Abtheilung. 
(Geschenk  der  Frau  Grübt  Marie  von  Sizzo 
Noris.)  (625.) 

Goethes  Werke,  herausgegeben  im  Aufträge  der  Gross  - 
herzogin  Sophie  von  Sachsen.  II.  Abtheilung, 
Xaluru ussenst  haf fliehe  Schriften,  (Geschenk  der 
Frau  Grülin  Marie  v.  Sizzo-Noris. I (626.) 

Goethes  Werkt4 , herausgegeben  im  Aufträge  der  Gross - 
heizogin  Sophie  von  Sachsen.  III.  Abtheilung. 
Tagebücher.  (Geschenk  der  Frau  Grütin  Marie 
v.  Sizzo-Noris.)  (Ö27.) 

Goethes  Werke,  herausgegeben  im  Aufträge  der  Gross- 
herzogin Sophie  von  Sachsen.  IV.  Abtheilung . 
Briefe.  (Geschenk  der  Frau  Grätie  Marie  von 
Sizzo-Noris.)  (<>28.) 

Heinemann  Karl:  Goethe,  l*eipzig,  1893.  ((>29.) 
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Goethe-Abende. 

v. 

Oie  dramatischen  Darstellungen  der  Faust- 
Sage  vor  Goethe. 

Vortrag, 

gehalten  am  22.  Februar  1806 
von 

Professor  l)r . Wilhelm  Creizenach. 

Der  Redner  charakterisierte  zuerst  Marlowes 
Faust,  sowohl  hinsichtlich  seiner  Bedeutung  in  der 
Geschichte  der  Faustliteratur,  als  auch  hinsichtlich 
seiner  Bedeutung  in  der  Geschichte  des  englischen 
Dramas.  Sodann  zeigte  er,  welche  Aenderungen  die 
englischen  Comödianten  mit  Marlowes  Drama  Vor- 
nahmen, als  sie  es  im  XVII.  Jahrhundert  nach  Deutsch- 
land verpflanzten,  und  wie  namentlich  die  Hinzu- 
fügung  eines  Vorspiels  im  Geisterreiche  für  die 
weitere  Entwicklung  der  Faustliteratur  von  Be- 
deutung wurde.  Eine  weitere  Neuerung  trat  bei  den 
Wiener  Faustaufführungen  zu  Beginn  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts ein : hier  wurde  die  Rolle  der  lustigen  Person 
im  Drama  erweitert  und  in  einen  parodistischen 
Gegensatz  zur  Hauptrolle  gebracht.  An  die  Dar- 
stellung der  weiteren  Schicksale  dieses  Schauspiels 
schloss  sich  eine  Betrachtung  von  Lcssings  Faust, 
wobei  der  Redner  zeigte,  wie  auch  hier  der  Dichter 
in  dem  Helden  seines  Dramas  ein  Abbild  seiner 
eigenen  Persönlichkeit  gegeben  hat. 

VI. 

Goethe  und  Napoleon. 

Vortrag, 

gehalten  am  21.  März  ilb»G 
von 

August  Fournier. 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Die  Leitung  des  Goethe- Vereins  hat  mich  durch 
die  Aufforderung  ausgezeichnet,  am  Vorabende  des 
Sterbetages  des  Unerreichten  zu  Denen  hier  zu 
sprechen,  die  |ich  in  seinem  Andenken  zusammen- 
linden.  So  hoch  ich  diese  Ehre  schätze,  so  wenig 
würde  ich  mir  die  Kraft  Zutrauen,  der  gestellten  Auf- 
gabe zu  genügen,  wenn  etwa  in  der  Zusammen- 


stellung der  Namen  Goethe  und  Napoleon  die  Auf- 
forderung lüge,  die  Beiden  in  ihrem  weltgeschicht- 
lichen Werthe  aneinander  zu  messen,  in  ihren 
Wirkungen  auf  die  Welt  miteinander  zu  vergleichen. 

Eine  solche,  alle  Kraft  menschlichen  Geistes  reich- 
lich beschäftigende  Studie  kann  ich  nicht  bieten, 
und  vollends  nicht  im  Rahmen  einer  kurzen  er- 
innernden Besprechung.  Was  ich  darlcgcn  will,  ist 
lediglich  dem  Bedürfnis  des  Geschichtsschreibers 
Napoleon  I.  entsprungen,  sich  über  die  Beziehungen 
und  Begegnungen  der  beiden  grossen  Männer,  wie 
sie  von  einander  gedacht  und  geurtheill  haben,  und 
wie  namentlich  Goethe  seinen  gewaltigen  Zeit- 
genossen auffasste,  ein  möglichst  richtiges  l'rtheil  zu 
bilden.  Nichts  weiter.  Wollen  Sic  mir  auf  diesem 
so  abgegrenzten  Wege  für  eine  kurze  Weile  mit 
Ihrer  Nachsicht  folgen,  so  haben  Sie  meinen  auf- 
richtigen Dank  voraus. 

Napoleon  war  ein  unansehnlicher  kleiner  ( )fticicr, 
als  er  die  Bekanntschaft  von  Goethes  Genius  machte. 

Das  war.  als  er  die  »Leiden  des  jungen  Werther«  in 
der  französischen  Übersetzung  las  und  wieder  las. 

Das  schöne  Poifm  schwärmerischer  Liebe  traf  bei 
ihm  auf  ein  eigentümlich  vorbereitetes  Gcmülh. 

Der  einsame,  ungesellige,  meist  vor  sich  hinbrütende 
Jüngling  war  durch  Rousseaus  Schule  gegangen  wie 
Werther,  und  wie  Werther  genoss  er  den  düsteren 
Reiz  ossianischer  Sentimentalität.  Werther  stirbt 
durch  eigene  Hand,  und  auch  der  junge  Bonapartc 
dachte  an  Selbstmord,  da  er,  wie  er  sagt,  »nicht  so 
leben  kann,  wie  allein  das  liehen  ihm  erträglich 
wäre«.  Aber  zum  Glück  dachte  er  nicht  bloss  daran, 
er  schrieb  den  Gedanken  auch  sorgsam  nieder  — 
und  damit  war  er  ihn  los.  Das  Buch  aber,  das  nicht 
wenig  seine  Empfindsamkeit  genährt  hatte,  hielt  er 
seitdem  in  hohen  Ehren ; nicht  weniger  als  fünfmal 
— nach  Anderen  sogar  siebenmal  — soll  er  es 
gelesen  haben.  Das  Schicksal  hat  ihn  oft  rauh  ange- 
fasst, bevor  er  sich  dazu  aufschwang,  selbst  das 
Schicksal  einer  Welt  zu  werden ; den  Stürmen  und 
Wogen  einer  ungeheuren  Revolution  hat  er  sich 
anvertraut,  mit  der  festen  Absicht,  sich  dereinst  ihre 
Werke  dienstbar  zu  machen;  militärische  Gross- 
thaten  ohnegleichen  haben  seinen  Namen  aller  Welt 
geläufig  gemacht;  den  »Werther«  aber  hat  er  nicht 
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vergessen,  her  durfte  nicht  fehlen,  als  er  auszog,  den 
Orient  zu  erobern,  da  in  Frankreich  die  Frucht 
seiner  Herrschaft  noch  nicht  reif  war.  Sie  zeitigte 
rasch  während  seiner  Abwesenheit,  und  er  kehrte 
bald  wieder  aus  Egypten  zurück.  In  demselben 
Jahre,  1709,  schrieb  Goethe  im  ersten  Gesang  der 
» Achillc'is«  den  Satz  nieder: 

„Ein  fürstlicher  Mann  ist  so  nöthig  auf  Knien, 

«lass  die  jüngere  \\  uth,  ries  wilden  Zerstörens  Begierde 
sich  als  mächtiger  Sinn,  als  schaffender,  cmllich  beweise, 
der  die  Ordnung  bestimmt,  nach  welcher  sich  Tausende 

richten. 

Nicht  mehr  gleicht  der  Vollendete  dann  dem  «türmenden 

Ai  cs, 

dem  die  Schlacht  nur  genügt,  die  rnännertodtemle.  Nein  er 
gleicht  dem  Kronidcn  selbst,  von  dem  ausgeht  die 

Wohlfahrt“ 

Dieser  Wunsch  sollte  nicht  unerfüllt  bleiben. 

hass  Goethe  der  französischen  Revolution,  auch 
in  deren  Beginn,  keine  Sympathie  abgewann,  ist  eine 
Hingst  erwiesene  Sache.  Die  bekannten  Verse  in 
* Hermann  und  Dorothea«  zeugen  nicht  dagegen. 
Zu  denen,  die  wie  Klopstock,  Schiller,  Wieland  und 
sogar  Friedrich  Gentz  die  umstürzenden  Ereignisse 
des  Jahres  1781)  als  VölkerfrUliling  begrüssten,  hat 
Goethe  nie  gehört,  und  er  brauchte  deshalb  auch, 
als  bald  darauf  die  gepriesene  Freiheit  zur  Zügel- 
losigkeit ausartete,  sich  nicht,  wie  jene,  zu  berichtigen. 
Kr  hatte  als  ein  praktischer  Staatsmann,  dein  \om 
Herzog  Karl  August  die  Sorge  für  die  Wohlfahrt 
eines,  wenn  auch  nur  kleinen  l^mdes  anvertraut  war, 
in  dem  politischen  Wirken  mehr  oder  doch  ganz 
Andres  erblickt,  als  Diejenigen,  die  nur  den 
doctrmSh'cn  Wunsch  hatten,  sich  daran  zu  Ixffhciligcn. 
Wir  kennen  noch  nicht  genau  die  Rolle,  welche 
er  in  der  politischen  Geschichte  seiner  Zeit  ge- 
spielt hat.  Wir  wissen  t.  B.  erst  seit  Kurzem,  dass 
er  es  war,  der  als  Mitglied  des  Conseils  mit  dem 
preussischen  Abgesandten  Boehmcr  den  Vertrag 
beredete  und  beschloss,  mit  welchem  Sachsen- 
Weimar  1783  in  den  Fürsten bund  eintrat,  dass  seine 
Hand  die  Briefe  an  Bischoffswerder  schrieb,  in  denen 
Herzog  Karl  August  die  Königswürde  ablehnte,  die 
ihm  von  den  ungarischen  Malcontcnten  durch 
preussische  Vermittlung  angehoten  worden  war.  Noch 
manches  Andere  wird  sich  in  dieser  Richtung  der 
fortschreitenden  Forschung  erschließen.  Aber  so 
viel  ist  uns  auch  schon  heute  bekannt:  Goethe 

gehörte  damals  zu  den  unterrichteten  Regierungs- 
mUnnern,  und  die  Forderungen  der  Revolution  nach 
Mitarbeit  der  Völker  am  Kcgicrungsgcschüfte  er- 
schienen ihm  als  unlvcrufcnc  und  gefährliche  Ein- 
mischung dilettantischer  Elemente.  Später,  nament- 
lich in  der  Zeit  der  Völkercrhchung  gegen  den 
napoleonischcn  Druck,  ist  Goethe  allerdings  etwas 
anderer  Ansicht  geworden;  aber  in  eine  bestimmte 
politische  Parteirichtung  hat  er  sich  niemals  ein- 
ordnen  lassen.  Nur  ein  einziges  unserer  heutigen 
Parteiworte  nahm  er  in  älteren  Jahren  für  sich  in 


Anspruch,  und  gerade  dieses  erfreut  sich  heute  in 
weiten  Kreisen  nur  geringer  Beliebtheit:  er  nannte 
sich  einen  »Liberalen«. 

».Der  wahre  Liberale,  sagte  er  zu  Eckennnttn,  7.7  es 
alle  vernünftigen  Z-t'ttie  sind  und  sein  sollen,  und  wie  iek  ei 
selber  bin.  ist  bemüht,  durch  ein  kluges  Vorschrcitcn  die 
öffentlichen  Gebrechen  nach  und  nach  zu  verdrängen, 
ohne  durch  gewaltsame  Massregeln  zugleich  oft  ebensoviel 
Gutes  mit  zu  verderben.  Er  begnügt  sich  in  dieser  stet« 
unvollkommenen  Well  so  lange  mit  «lern  Guten,  bis  ihn. 
das  Bessere  zu  erreichen.  Zeit  und  Umstande  begünstigen.“ 

In  diesem  Sinne  war  er  allerdings  stets  ein 
Liberaler  gewesen.  Als  solcher  hat  er  schon  vor  der 
Revolution  die  Fürsten  und  die  bevorrechteten  Stände 
zu  edelstem  Handeln  verpachtet,  ihre  Schwächen  und 
Fehler  gerügt,  und  in  Unsitte  und  Herrschsucht  der 
Vornehmen  richtig  die  Ursachen  der  Revolution 
erkannt,  die  er  verabscheute,  weil  — wie  er  in 
späteren  Jahren  entschuldigend  erklärte  — damals 
ihre  »wohlthätigen  Folgen  noch  nicht  zu  ersehen 
waren*.  Was  er  hauptsächlich  von  ihr  besorgte,  das 
war  aber  nicht  so  sehr  Jas  politische  Hebel,  sondern 
vielmehr  die  sociale  Unordnung,  die  Störung  und 
Verwirrung  der  öffentlichen  Verhältnisse  unJ  durch 
sie  die  Behinderung  ruhiger  Bildung.  Ein  Distichon 
aus  den  90er  Jahren  lautet: 

„Franzthum  drangt  in  diesen  verworrenen  'Jagen 

wie  ehemals 

I.uthcrthum  cs  grthan,  ruhige  Bildung  zurück.“ 

Und  um  dieselbe  Zeit  thut  er  den  Ausspruch : 

„Es  liegt  nun  einmal  in  meiner  Natur,  ich  will  lieber 
eine  Ungerechtigkeit  begehen  als  Unordnung  ertragen.“ 

Und  nun  brachten  die  republikanischen  Heere 
und  die  jacobinische  Propaganda  Störung  und  Ver- 
wirrung sogar  nach  Deutschland  herüber;  es  erschien 
ihm  hohe  Zeit  und  überaus  wünschen»1 werth,  da>s 
das  revolutionäre  Chaos  in  Frankreich  ein  Finde 
nahm,  wie  es  in  den  citierten  Versen  der  » AchilleVs« 
gefordert  war. 

Wer  aber  sollte  die  ausschreitende  Revolution 
bändigen?  Wo  war  die  starke  Persönlichkeit,  die 
dies  vollführte?  Denn  gleich  Wieland  und  Schiller 
erhoffte  auch  Goethe  ihr  Ende  nur  durch  einen 
ganzen  Mann.  Schiller  hatte  bald  nach  der  Hin- 
richtung Ludwig  XVI.  geschrieben: 

„Die  französische  Republik  wird  ebenso  schnell 
wieder  Ruf  hören,  als  sie  entstanden  ist:  die  rcpublikani-ihe 
Verfassung  wird  früher  oder  später  in  einen  Zustand  der 
Anarchie  übergehen,  und  da«  einzige  Heil  der  Xatior 
wird  sein,  «lass  ein  kräftiger  Mann  erscheint,  er  mag  her* 
kommen,  woher  er  will,  der  den  Sturm  beschwört,  wieder 
Ordnung  einfuhrt  und  «len  Zügel  der  Regierung  fest  in 
der  Hand  hält,  auch  wenn  er  sich  ;«w  utniMsi  lnvnkt.  n 
Herrn  nieht  nur  n»i#  /'nntirtieh,  sondern  nneh  Von  eine’  -. 
Zit  eil  de*  nbrijy/t  Huro^a  w netten  sollte'* 

Nun,  er  war  da,  der  »kräftige  Mann«.  Wie 
durch  ein  Wunder  war  er  auf  seinem  Schiff  vom 
Osten  her  segelnd  den  wachsamen  Engländern  ent- 
ronnen und  hatte  dann  grenzenlos  rücksichtslos 
Besitz  ergriffen  von  der  Macht  über  Frankreich.  An 
jenem  10.  November  179  b da  Bonaparte  mit  seinen 
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Grenadieren  die  Mitglieder  der  Fünfhundert  in 
St.  Cloud  durch  die  Fenster  des  Sitzungssaales  ins 
Freie  jagte,  war  die  »Unordnung«  zu  Ende,  und  ein 
festes  Regiment,  hart  und  schroff,  aber  geordnet 
und  gegründet,  begann  in  Pari«.  Wie  grausam  karg 
liest  sich  da  die  Tagchuchuotiz  Goethes,  er  habe 
am  22.  November  »die  neuen  Auftritte  in  St.  Cloud 
mit  Schiller  besprochen«.  In  welch  weitem  Sinne 
mag  das  geschehen  sein ! Mit  welchen  Erwartungen, 
mit  welchen  Ausblicken!  Her  Zufall  brachte  es  mit 
sich,  dass  Goethes  l'ebcrsctzung  des  Voltaire ‘sehen 
> MahomeU,  die  Herzog  Karl  August  bei  ihm  bestellt 
halte,  just  um  dieselbe  Zeit  fertig  wurde,  als  der 
Staatsstreich  in  Frankreich  sich  vollzog.  Als  dann 
noch  vor  Ende  1709  die  t.  und  5.  Scene  des 
2.  Actes  in  den  »Propyläen«  als  Probe  erschienen, 
fanden  sich  Einzelne,  die  in  bestimmten  Stellen 
Anspielungen  auf  die  Gegenwart  entdeckten.  So 
dusserte  sich  Knebel,  dem  man  Exemplare  des  Heftes 
zugeschickt  hatte,  schon  im  Jänner  1800.  so  auch 
Frau  v.  Eybenberg  in  einem  Briefe  aus  Wien  vom 
Ende  desselben  Jahres,  in  welchem  sie  mittheilte,  die 
Wiener  Censur  habe  das  Stück  verboten,  weil  man 
— das  ist  die  Vcrmuthung  der  Schreiberin  — »in 
einigen  Zügen  Aehnlichkeit  mit  Bonaparte  gefunden 
haben  wollte«.  Nun.  Knebel  konnte  immerhin  ein 
paar  Stellen  auf  den  ersten  Consul  von  Frankreich 
geJeutet  haben:  z.  B.  die,  wenn  Sopir  fragt: 

„Wer  crtheiltc  Dir 
das  Recht  zu  lehren  und  die  Zukunft  zu 
verkündigen,  <la*  Rauchfass  zu  ergreifen,  und 
daN  Reich  Dir  antumasienr* 

und  Mahomet  darauf  antwortet: 

„Dieses  Recht 

giebt  sich  der  hohe  tiei-t,  der  grosse  Plane 
zu  fassen  und  beharrlich  zu  verfolgen 
verstehet,  selbst  und  fühlet  sich  geboren, 
das  dunkle,  das  gemeine  Mcnschenvolk  zu  leiten.“ 

Oder  wenn  Sopir  dem  Propheten  zuruft: 

..Auf  Deinen  Lippen  schallt  der  Friede,  «loch 
Dein  Herz  weiss  nichts  davon.  Mich  wirst  Du 
nicht  betrügen.“ 

Michael  Bernays  hat  in  einem  jüngst  erschienenen 
Buche  »zur  neueren  Literaturgeschichte«  dieser 
Sache  eine  eigene  Studie  gewidmet.  Aber  wenn  er 
noch  andere  Stellen  als  die  angeführten  auf  Napoleon 
deutet  und  zugleich  der  Vermutluing  der  Frau 
v.  Eybenberg  bezüglich  der  Wiener  Censur  Raum 
gibt,  so  geht  er  vielleicht  zu  weit.  Mag  sein,  dass 
die  Censur  das  Propyläenheft  verbot  — obgleich  sie 
dazu  im  Kriegsjahr  1800  weder  vor  noch  nach  der 
Schlacht  hei  Marengo  eigentlich  Anlass  hatte  — 
in  den  Archiven  findet  sich  kein  Beleg  dafür.  Was 
aber  in  der  Krage  das  einzig  wichtige  ist,  ist  doch 
nur,  dass  Goethe  bei  der  Herausgabe  nicht  entfernt 
an  eine  Parallele  dachte,  und  auch  Schiller  in  seinen 
Stanzen  bei  der  Aufführung  des  Stückes  keinerlei 
Beziehung  andeutete.  Und  Goethe  konnte  doch  auch 


die  Verfassungsänderung  in  Frankreich  mit  dem 
Emporkommen  des  »kräftigen  Mannes«  nicht  anders 
als  beifällig  aufgefasst  haben.  In  der  »Natürlichen 
Tochter«,  die  damals  entstand,  heisst  es: 

„Nach  seinem  Sinne  leben  ist  gemein; 

Der  E«llc  strebt  nach  Ordnung  und  Gesetz.“ 

Nun,  Bonaparte  hatte  Ordnung  geschaffen,  nach 
einem  Jahre  des  Kriegs  war  allgemeiner  Friede  ein- 
getreten, in  Frankreich  entstanden  vortreffliche 
Gesetzbücher,  und  der  erste  Consul  zeigte  sich  als 
Gesetzgeber  ebenso  gross  wie  als  Feldherr.  Wenn  es 
jetzt  auch  zu  neuen  Kriegen  kommen  wird,  sie 
werden  in  den  Augen  Goethes  einen  weit  weniger 
gefährlichen  Charakter  tragen  als  bisher,  denn  die 
Heere  des  monarchischen  Frankreich  werden  nicht 
mehr,  wie  die  der  chaotischen  Republik,  Verwirrung 
und  Aufruhr  mit  sich  bringen  und  eher  Cultur 
schaden  als  zerstören.  Und  so  war  es  auch  wirklich. 

Ueberatl,  wo  der  Franzosenkaiser  siegte,  war  mit 
seinem  Triumph  zugleich  der  Anlauf  zu  einer 
höheren  socialen  Ordnung  gegeben : in  Spanien,  in 
Italien,  in  Polen,  am  Rhein,  wo  noch  heute  seine 
Gesetzbücher  gelten ; und  wo  er  nicht  eroberte, 
da  zwang  er  doch  seine  Gegner,  sich,  um  ihm  zu 
widerstehen,  seiner  eigenen  Waffen  zu  bedienen, 
d.  i.  sich  den  Forderungen  einer  modernen  Zeit  zu 
eröffnen.  Ist  es  doch  erwiesen,  dass  Preussen  ohne 
die  Niederlage  hei  Jena  nie  so  rasch  in  die  Bahnen 
verjüngender  Staatsreform  cingelcnkt  hätte. 

Freilich  wurden  diese  Cultursiegc  errungen  auf 
Kosten  des  Nationalgefühls  der  Völker.  Aber  diese 
Empfindung  hatte  in  Goethe  längst  schon  vor  der 
sorgenden  Sympathie,  mit  der  er  die  ganze  Mensch- 
heit umfasste,  zurücktrcten  müssen.  Die  prome- 
theische  Epoche  seines  Lebens  in  Sturm  und  Drang, 
wo  die  Individualität  noch  Uherquoll  in  ihrem 
Streben  nach  Freiheit  und  Recht,  und  wo  auch 
ihm  die  Nation  im  Vordergrund  gestanden,  sein 
»Götz«  ihn  zum  Führer  der  deutschen  Dichter- 
schaar gemacht  haue,  sie  war  vorüber.  Seit  der 
italienischen  Reise  galt  ihm  vor  Allem  Selbstüber- 
windung, Unterordnung  unter  das  Allgemeine,  und 
bei  den  Griechen  suchte  und  fand  er  Form  und 
Stoff  für  seine  Kunst,  die  sich  in  den  Dienst  der 
ununterschiedenen  Menschheit  stellte.  Aeusserte 
sich  aber  das  Nationalbewusstsein  vollends  in  Hass 
und  Spaltung,  wie  es  doch  der  Krieg  mit  sich 
bringen  musste,  so  war  das  durchaus  gegen  Goethes 
Sinn  und  Meinung.  »Unser  Leben«,  sagte  er  im 
November  i8oti,  kurz  nach  der  Invasion  der  Fran- 
zosen, »führt  uns  nicht  zur  Absonderung  und 
Trennung  von  anderen  Völkern,  vielmehr  zu  dem 
grössten  Verkehr:  der  ganze  Gang  unserer  Cultur. 
der  christlichen  Religion  selbst,  führt  uns  dazu.« 

Und  später:  »Den  Nationalhass  werden  Sic  auf  der 
untersten  Stufe  immer  am  stärksten  und  heftigsten 
linden.  Es  gibt  aber  eine  Stufe,  wo  er  ganz  ver- 
schwindet. Diese  war  meiner  Natur  gemäss,  und  ich 
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hatte  mich  darin  lange  befestigt,  ehe  ich  mein 
sechzigstes  Jahr  erreicht  hatte.«  In  dieser  Haltung 
hat  es  ihn  auch  nicht  beirrt,  dass  die  Franzosen 
in  Weimar  Übel  gehaust  hauen  und  sein  eigenes 
Heim  nur  mühsam  vor  Kaub  bewahrt  worden 
war.  Als  dann  das  llerzogtluim  in  den  Rheinbund 
eintrat  und  sich  unter  das  starke  Protectorat  Napo- 
leons fügte,  da  erschien  ihm  dies  geradezu  als  eine 
Versicherung  gegen  kommende  Unfälle  und  entsprach 
im  eirunde  wohl  auch  seiner  Auffassung  des  ehe- 
maligen Fttrstenbundcs,  den  er  sich  immer  mehr  als 
eine  Vereinigung  der  kleineren  deutschen  Potentaten 
zur  Erhöhung  der  eigenen  Kraft,  und  nicht  gerne 
als  ein  Werkzeug  preussischcr  Politik  gedacht  hatte. 
Nun  liess  er  nicht  mehr  ab  von  seiner  bewundernden 
Anerkennung  des  Franzosenkaisers  und  trat  Allen 
entgegen,  die  dawider  sprachen. 

Kr  nahm  den  Mann  mit  allen  seinen  Sünden 
und  Fehlern,  die  er  souverän  übersah.  Hass  der 
Imperator  das  Blut  eines  unschuldigen  Bourbonen- 
Prinzcn  vergoss,  um  seine  Krone  fester  damit  zu 
kitten,  dass  er  jenen  Palm  hinrichten  liess,  weil  er 
die  Schrift  über  »Deutschland  in  seiner  tiefsten 
Erniedrigung«  verbreitet  haben  sollte,  all  das  ur.d 
so  viel  Andres  entschuldigte  Goethe,  indem  er  (1807) 
sagte:  »Ausserordentliche  Menschen,  wie  Napoleon, 
treten  aus  der  Moralität  heraus;  sie  wirken  zuletzt 
wie  physische  Ursachen,  wie  Feuer  und  Wasser.« 

Nicht  dass  der  Dichter  Deutschlands  Schicksal 
nicht  beklagt  hätte;  aber  er  hielt  das  deutsche  Volk 
in  seiner  damaligen  l«agc  eines  Widerstandes  gar 
nicht  fällig.  Schon  in  den  siebziger  Jahren  des 
XVIII.  Jahrhunderts  liess  er  im  ersten  Entwurf  des 
»baust«  die  zechenden  Studenten  die  Frage  auf- 
werfen : 

.hat  liehe  heilige  römische  Reich, 

Wie  hnlts  nur  noch  zusammen. •“ 

um  sie  sofort  ungelöst  beiseite  zu  legen.  Da»  Reichs- 
kammcrgericht  in  Wetzlar,  eine  der  letzten  Klammern, 
die  cs  noch  zusammcnhicltcn,  hatte  er  selbst  kennen, 
aber  keineswegs  achten  gelernt.  Die  eifersüchtige 
Politik  der  beiden  deutschen  Grossmächte  dem  Aus- 
greifen der  französischen  Revolution  gegenüber  hat 
er  herb  tadeln  müssen,  und  schon  an  dem  Tage  der 
Kanonade  von  Valmy,  als  die  zusammengeraflten 
Streiter  Frankreichs  unerschüttert  blieben,  seinen 
persönlichen  Eindruck  von  dem  Ereignis  in  das  kurze 
Wort  gefasst:  »Von  hier  und  heute  geht  eine  neue 
Epoche  an,  und  ihr  könnt  sagen,  ihr  seid  duhei 
gewesen.« 

Ais  dann  lediglich  auf  üchciss  Bonapartes  in 
Deutschland  die  Verfassung  verschoben  wurde,  so  dass 
eine  Anzahl  der  Fürsten  ihre  Territorien  verloren ; als 
eine  Offensive  Oesterreichs  und  Russlands  im  Jahre 
1805,  der  sich  Preussen  versagte,  nur  zu  neuen 
Triumphen  des  Corscn  führte;  als  der  römische 
Kaiser  seine  Würde  niederlegte,  weil  sie  nichts  mehr 


werth  war:  als  das  isolierte  Preussen  jämmerlich  ge- 
schlagen wurde  und  Verrath  und  Feigheit  die  Nieder- 
lage nur  noch  schmerzlicher  empfinden  liessen : da 
vermochte  es  Goethe  nicht  Uber  sich,  auf  diesem 
Boden  auch  nur  das  kleinste  Reis  von  Hoffnung  auf 
Selbständigkeit  und  VV  iderstand  zu  pllnnzen. 

„ Diesem  Stuhle  widersteht  kein  Sterblichcr.“ 
lässt  er  die  Kriegsgöttin  im  Vorspiel  zur  Eröffnung 
des  Weimarer  Theaters  1807  ausrufen.  Kr  räth  den 
Deutschen  von  der  Politik  al>,  um  sich  allein  auf  die 
PHege  der  geistigen  Cultur  zurückzuziehen,  damit 
eine  spätere,  kräftigere  Generation  die  höchsten 
Güter  ihrer  Bildung  unverkümmert  erben  könne. 

Und  dass  dies  unter  dem  Vorwalten  der  napoleoni- 
schen  Macht,  trotz  aller  Kriegeslast,  die  auf  den 
Völkern  lag.  möglich  war,  das  hat  er  dem  Franzosen- 
kaiser hoch  angerechnet. 

Im  Herbst  des  Jahres  1808  sollte  er  dem  Be- 
wunderten gegenübertreten. 

Napoleon  hatte  durch  trügerische  List  und  mit 
Gewalt  die  angestammten  Dynastien  in  Portugal  und 
Spanien  vertrieben,  den  pcnnsylvanischcn  Völkern 
sein  Gebot  aufgenötigt  und  zu  seiner  Ueberraschung 
die  Entdeckung  gemacht,  dass  die  Spanier  ihren 
nationalen  Willen  dem  scinige»  entgegensetzten.  Und 
mit  Erfolg,  so  dass  er  sich  genötigt  sah,  seihst  an 
der  Spitze  seiner  Armee  den  Krieg  gegen  sie  zu 
führen.  Um  aber  im  Rücken  sicher  zu  sein  und  aus 
Deutschland  weg  Truppen  nach  dem  Süden  dirigieren 
zu  können,  bedurfte  er  vorher  einer  neuen  Verstän- 
digung mit  seinem  Verbündeten,  Kaiser  Alexander  von 
Russland,  als  deren  Schauplatz  Erfurt  ausersehen 
ward.  Dort  traf  Napoleon  mit  grossem  Gefolge  ein, 
dort  entfaltete  er  die  ganze  Pracht  seines  Ilerrschcr- 
thums,  dort  versammelten  sich  die  meisten  deutschen 
Fürsten,  und  dorthin  begleitete  auch  Goethe  seinen 
I lerzog. 

Im  Jahre  1790  in  Venedig  hatte  der  Poet  mit 
einigemVerdrussein  Epigramm  aulgezeichnet,  welches 
den  verstimmten  Satz  enthielt: 

„Niemals  Trug  ein  Kaiser  nach  mir,  es  hat  sich  kein  König 
um  mich  bekümmert  , . 

Jetzt  in  Erfurt  Trug  ein  Kaiser  nach  ihm.  Am 
2.  October  ward  er  zum  Lever  Napoleons  berufen. 

Den  hatte  Minister  Marct  auf  die  Anwesenheit  des 
Dichterheros  aufmerksam  gemacht,  und  Napoleon, 
der  selbstgemachte  Mann,  der  ein  Parterre  von 
Königen  recht  von  oben  herab  ansah,  setzte  etwas 
darein,  auf  den  grössten  deutschen  Genius  Eindruck 
zu  üben.  Goethe  erschien,  und  eine  Stunde  lang,  oder 
darüber,  standen  die  beiden  Auserwählten  der  Ge- 
schichte einander  gegenüber.  Nicht  allein.  Es  waren 
einige  Marschälle  zugegen  und  Talleyrand,  der  jedoch 
l>ald  das  (jemach  vcrlicss.  Blutwenig  ist  es,  was  wir 
über  diese  Stunde  wissen.  Das  Wertvollste  von  Goethe 
selbst,  der  im  Jahre  1824  die  Scene  in  knappen 
Worten  fixierte  und  dies  nur  deshalb,  weil  »der  Ein- 
fluss dieser  Epoche  auf  meine  Zustände  so  wichtig 
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war,  Jass  eine  besondere  Darstellung  Jieser  wenigen 
Tage  wohl  unternommen  werden  sollte.«  Anderes 
hatte  er  in  Gesprächen  Freunden  mitgetheilt. 

Der  Kaiser  nahm  ihn  sogleich  gelangen,  indem 
er  ihn  mit  den  Worten  anredctc:  »Vous  etes  un 
homnte«,  was  unwillkürlich  und  naiv  klang,  und 
dessen  Goethe  sich  später  geradezu  gerühmt  hat. 
Dann  sprach  Napoleon,  von  Daru  darauf  gebracht, 
Uber  den  Voltairc'schen  » Mahomet«,  den  er  mit  aus- 
führlicher Uegrilndung  ein  schlechtes  Stück  nannte, 
und  Uber  den  »Werther«,  den  er  «durch  und  durch 
studiert  haben  mochte«,  wie  Goethe  berichtet.  Dass 
der  Kaiser  darin  ein  Moment  herausfand,  welches  er, 
nach  des  Dichters  zustimmender  Meinung,  mit  Recht 
tadeln  durfte:  die  Verquickung  des  gekränkten  Ehr- 
geizes mit  dem  Unglück  in  der  Liehe,  das  imponierte 
Goethe  ungemein.  Sie  sprachen  weiter  Uber  drama- 
tische Poesie  im  Allgemeinen  und  die  Schicksals- 
tragödic  insbesondere,  die  Napoleon  in  eine  dunklere 
/eit  verwies,  da  in  der  Gegenwart  die  Politik  das 
Schicksal  bilde.  Nach  einem  kurzen  Gespräch  mit 
den  Marschällen  Uber  ganz  Entlegenes  wandte  der 
Kaiser  sich  neuerdings  Goethe  zu,  befragte  ihn  nach 
seinen  persönlichen  Verhältnissen  und  seinen  Be- 
ziehungen zum  Ilerzogshofe,  Uber  diesen  selbst,  und 
damit  war  die  Audienz  zu  Ende.  »Voilä  un  homme«, 
wiederholte  der  Kaiser  zu  seinen  Generalen  gewendet, 
als  (ioethe  gieng. 

Das  ist  das  Wesentlichste,  das  wir  aus  des 
Dichters  eigener  Aufzeichnung  erfahren.  Dieselbe  ist 
nicht  vollständig.  Denn  es  fand  noch  eine  zweite  Be- 
gegnung statt,  in  Weimar,  wohin  der  Kaiser  am 
fr.  October  zu  Besuch  kam  und  wo  er.  nach  der  Vor- 
stellung von  Voltaires  s.Mort  de  Cesar«  durch  die 
französischen  Schauspieler,  auf  dem  Hof  halle  Goethe 
nochmals  ins  Gespräch  zog.  Er  erörterte  mit  ihm 
das  eben  gesehene  Stück  und  sprach  dann  — wie  der 
Kanzler  Mllller  berichtet  — begeistert  Uber  drama- 
tische Poesie  und  insbesondere  Uber  das  Trauerspiel. 
Dieses  sollte  die  l-ehrschule  der  Könige  und  der 
Völker  sein,  cs  stehe  als  solche  noch  Uber  der  Ge- 
schichte, sei  überhaupt  das  Höchste,  das  ein  Dichter 
leisten  könne.  Goethe  seihst,  meinte  er,  sollte  den 
Tod  Cäsars  dichten,  grossartiger  als  Voltaire,  und 
wahrhaftiger;  das  könnte  die  schönste  Aufgabe  seines 
Lebens  bilden.  Es  musste  dabei  gezeigt  werden,  wie 
Cäsar  die  Welt  beglückt  hätte,  hätte  man  ihm  nur 
die  Zeit  dazu  gelassen,  lind  von  dem  Plane  erfüllt, 
rief  er  zum  Schluss  dem  Dichter  zu : «Kommen  Sic 
nach  Paris!  Ich  verlange  es  geradezu  von  Ihnen. 
Dort  giebt  es  eine  grössere  Weltauffassung  und  Über- 
reichen Stolf  für  Ihre  Dichtungen!« 

An  derThatsächlichkeit  dieses  zweiten  Gesprächs 
ist  nicht  zu  zweifeln.  Dass  cs  MUller  in  seinen  Denk- 
würdigkeiten ebenfalls  nach  Erfurt  und  auf  den  2.  Oc- 
tober verlegt,  ist  nur  ein  Versehen.  Besitzen  wir  doch 
von  ihm  selbst  eine  weit  ältere,  zum  Theile  gleich- 
zeitige Aufzeichnung,  die  vor  Kurzem  im  Goethe- 


Jahrbuch  mitgetheilt  wurde,  in  welcher  einige  Sätze 
der  Anrede  Napoleons  richtig  zum  6.  October  an- 
geführt werden.  Nur.  ist  vor  ein  paar  Jahren  noch 
eine  weitere  Quelle  Uber  diese  Begegnungen  hinzu- 
getreten: die  Memoiren  Talleyrands.  Man  hat  sic  von 
tielen  Seiten  als  unglaubwürdig  abgelehnt.  So  weit 
möchte  ich  nicht  gehen.  Denn  es  lässt  sich  zum  Bei- 
spiel nachwciscn,  dass  die  ältere  Denkschrift  Müllers 
gerade  fürTalleyrand  gefertigt  worden  war  und  auch 
mit  einem  Theile  ihres  Wortlautes  in  die  Memoiren 
Ubergegangen  ist.  Was  freilich  das  llebrige  darin 
betrilft,  so  lässt  sich  ein  gutes  Stück  davon  leicht 
als  völlig  unmöglich  erweisen,  und  der  Rest  deckt 
sich  so  gar  nicht  mit  dem,  was  Goethe  selbst  erzählt, 
dass  ein  vorsichtiger  Forscher  vorläulig  auf  diese 
Bereicherung  des  historischen  Stotles  verzichten 
wird  — und  um  so  eher,  als  das  Mitgctheilte  so 
gut  w ie  nichts  enthält,  das  über  das  bereits  Bekannte 
hinaus  ein  erhöhtes  Interesse  lerdiente. 

Der  Eindruck,  den  die  beiden  Männer  auf  ein- 
ander hervorgebracht  hatten,  war  der  denkbar  beste 
gewesen.  Napoleon  dringt  in  Goethe,  Weimar  mit 
Paris  zu  vertauschen,  und  Goethe  — denkt  wirklich 
ernsthaft  darüber  nach.  Da  war  ein  Kaiser,  vor  dem 
eine  Welt  sich  beugte,  und  dieser  Kaiser  sprach  mit 
Begeisterung  über  die  Dichtkunst,  und  mehr  noch, 
mit  Verständnis.  War  nicht  Alles  richtig,  was  er 
Uber  den  »Mahomet«  gesagt,  was  er  an  »Werther« 
ausgesetzt  hatte,  und  stimmte  nicht  sein  Unheil  über 
Cäsar  ganz  mit  einer  längst  gehegten  Ueberzcugung 
Goethes  überein,  die  schon  in  der  Strassburger  Zeit 
ihm  den  Plan  zu  einer  Tragödie  eingegeben  hatte? 

Und  war  das  nicht  derselbe  Kaiser,  der  cs  oben  be- 
klagte, dass  Corneille  schon  todt  sei  und  er  ihn  nicht 
zum  Fürsten  machen  könne?  »Napoleon«,  sagte 
Goethe  später,  im  Jahre  1810,  zu  Riemer,  »Napo- 
leon, der  den  ganzen  Continent  erobert,  findet  es 
nicht  unter  sich,  sich  mit  einem  Deutschen  Uber  die 
Poesie  und  die  tragische  Kunst  zu  unterhalten,  einen 
artis  peritum  zu  consultiren.«  Kurz,  der  persönliche 
FÜndruck  war  ein  nachhaltiger.  Wir  hören,  dass 
Goethe  sich  Wochen  lang  mit  dem  Gedanken  einer  — 
wenn  auch  wohl  nur  zeitweiligen  — Ueliersied- 
lung  nach  Paris  trug  und  dass  er  sich  beim  Kanzler 
Müller  wiederholt  nach  den  dortigen  l-ebensverhält- 
nissen  und  Einrichtungen,  die  ihm  nötig  waren,  er- 
kundigte. So  durchaus  Uber  alle  nationalen  Unter- 
schiede erhoben,  so  ganz  nur  im  Dienste  der  Mensch- 
heitsidee fühlte  er  sich,  dass  er  seinen  Lebenszweck, 
die  Menschen  zu  höherer  Einsicht  und  Gesittung 
emporzuleiten,  hier  wie  dort,  in  Paris  so  gut  wie  in 
Weimar,  verfolgen  zu  können  meinte.  Auch  waren 
ihm  die  Franzosen  keineswegs  verhasst.  »Ich  hasste 
die  Franzosen  nicht«  — erzählte  er  später  einmal 
— »wiewohl  ich  Gott  dankte,  als  wir  sie  los  waren. 

Wie  hätte  auch  ich,  dem  nur  Cultur  und  Barbarei 
Dinge  von  Bedeutung  sind,  eine  Nation  hassen  können, 
die  zu  den  cultivicrtcsten  der  Erde  gehört  und  der 
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ich  einen  so  grossen  Theil  meiner  eigenen  Bildung 
verdanke.« 

Endlich  nahm  aber  das  Schwanken  ein  Ende, 
und  Goethe  blieb  in  Weimar;  mancherlei  Unbequem- 
lichkeit wegen,  meint  Müller.  Ob  und  wie  er  diesen 
Entschluss  Napoleon  mitgetheilt  hat,  vielleicht  zu- 
gleich mit  seinem  Danke  für  das  Kreuz  der  Ehren- 
legion. das  ihm  eine  Woche  nach  jenem  Hofball- 
gesprüch  verehrt  worden  war,  ist  nicht  bekannt.  Er 
ist  at>er  dem  Kaiser  auch  in  der  Eernc  ein  treuer 
Bewunderer  geblieben.  Napoleon  mochte  seine  Ver- 
achtung des  Selbstbestimmungsrechtes  der  Völker 
so  weit  als  möglich  treiben,  in  ungemessener  Herrsch- 
sucht keinen  Frieden  und  keine  Grenze  finden  — 
Goethe  fiel  nicht  ab  von  ihm.  Als  Jener  die  Fessel 
der  Continentalspcrrc  immer  fester  um  den  Erdtheil 
schnürte  und  schliesslich  einen  ungeheuren  Heeres- 
zug gegen  das  ungehorsame  Bussland  ins  Werk 
richtete,  erblickte  Goethe  von  seiner  Höhe  herab 
darin  nur  zusammenfassende  Einigung  der  hadern- 
den Völker  zu  höherer  Cultur  und  das  Vorschreiten 
der  westlichen  (Zivilisation  gegen  den  barbarischen 
Osten,  vor  dessen  Invasion  ihm  stetig  bangte.  Im 
Juli  1812  — die  französischen  Armeen  waren  eben 
ins  Innere  des  Zarenreiches  eingedrungen  — wid- 
mete er  der  Kaiserin  Marie  Louise,  der  Österreichi- 
schen Prinzessin,  jenes  Huldigungsgedicht,  dessen 
charakteristischeste  Strophe  der  Verherrlichung  des 
Imperators  dient: 

.Worüber  triil>  J.-ilirlnittderte  gewonnen, 
er  Übersicht"*  im  hellsten  Geistolicht ; 
da«  Kleinliche  ist  alles  weggeronnen, 
nur  Meer  und  Erde  haben  hier  Gewicht. 

Ist  jenem  erst  da«  Ufer  abgewonnen, 

dass  sich  datan  die  stolze  Woge  bricht, 

dann  tritt  durch  weisen  Schluss,  durch  Machtgefcchtc, 

das  feste  Land  in  alle  seine  Rechte.*4 

Am  Schluss  erbittet  er  sich  den  Frieden  für 
die  Welt,  denn  >der  Alles  wollen  kann,  will  auch 
den  Frieden«. 

Er  hieng  aber  bald  nicht  mehr  von  Napoleon 
allein  ab.  der  Friede.  Kr  hat  ihn  in  Russland 
vergebens  gesucht,  dafür  aber  die  herrlichste  Armee 
verloren.  Sein  Zauber  der  Unbesiegbarkeit  war  ge- 
brochen. Die  sich  bisher  resigniert,  gleich  Goethe, 
seiner  Vorherrschaft  gebeugt  hatten,  wandten  sich 
— von  dem  entfesselten  Nationalgeiste  des  deutschen 
Volkes  gedrängt  — wider  ihn:  diejenigen,  die  seit 
Jahren  in  Preussen  den  Hass  gegen  ihn  im  Geheimen 
genährt  hatten,  traten  orten  hervor;  der  Bund  der 
drei  Grossmächtc  ward  geschlossen,  er  siegte  bei 
Leipzig,  und  Napoleon  musste  Uber  den  Rhein  zurück. 
Eine  Rcgcis. crung  ohnegleichen  hatte  namentlich  im 
Norden  Deutschlands  die  Erhebung  der  Warten  be- 
gleitet. Theodor  Körner  war  singend  in  den  Tod 
gegangen,  Ernst  Moriz  Arndts  Kricgslicder  befeuerten 
den  Kampfcsmuth!  Von  all  dem  blieb  Goethe  un- 
berührt. Er  glaubte  noch  immer  nicht  an  eine  nach- 
haltige Kraft  im  Dcutschtlutm.  »Ja.  schüttelt  nur  an 


Euren  Ketten«  — rief  er  den  Stein  und  Arndt  zu  — 

»der  Mann  ist  Euch  zu  gross.  Ihr  werdet  sie  nicht 
zerbrechen,  sondern  noch  tiefer  ins  Fleisch  ziehen.« 

Selbst  Leipzig  konnte  ihn  nicht  bekehren.  Noch 
Mitte  December  1813  findet  man  ihn  auffallend  kühl 
und  kritisierend : er  preist  nach  wie  vor  Napoleons 
glänzende  Eigenschaften,  dessen  endliche  Besiegung 
ihm  gar  nicht  feststcht.  Seine  Eindrücke  aus  dem  Jahre 
1702  tauchen  vor  ihm  auf,  und  er  erinnert  sich, 
wie  damals  die  Verbündeten,  als  noch  kein  Napoleon 
die  Franzosen  comniandirte,  ihrer  in  Frankreich  nicht 
Herr  werden  konnten.  — Aber  nun  kam  cs  doch 
anders.  Paris  warJ  im  April  1814  eingenommen, 
der  Kaiser  vom  Throne  gestürzt  und  ins  Exil  nach 
Elba  verbannt.  Und  das  war  voraus  eine  tltutscke 
That.  Den  l nüherwinJIichen  zu  besiegen,  den  Grossen 
zu  Fall  zu  bringen,  war  selbst  gross.  Konnte  das 
ohne  Kiiivlriick  auf  Denjenigen  bleiben,  dem  alles 
Grosse  congenial  war?  Nein.  Jetzt  sah  Goethe  ein. 
dass  er  von  den  moralischen  Kräften  des  deutschen 
Volkes  die  Zeit  her  zu  gering  gedacht  hatte,  unJ 
männlich  stand  er  nicht  an.  seinen  Irrthum  mit  hoch- 
gesinnter Offenheit  zu  bekennen.  Als  ihn  im  Mai 
Irtland,  der  die  Berliner  Bühne  leitete,  um  ein  Fest- 
spiel zu  Ehren  der  Rückkehr  des  Königs  bat.  nahm 
er  den  Auftrag  an  und  führte  ihn  in  wenig  Tagen 
aus.  » 7)ts  l'fnnicnhhs  Knrachenx  nannte  er  das  alle- 
gorische Potfm,  in  welchem  der  Glaube,  die  Hotf- 
nung  und  die  Liebe  den  Dämon  der  Unterdrückung 
und  der  List  besiegen.  Sich  selbst  aber  kleidete  er 
in  das  Gewand  des  krctensischcn  Weisen,  von  dem 
die  Sage  gieng,  er  habe  einen  halbhunJertjährigen 
Schlaf  gethan,  um  beim  Erwachen  eine  veränderte 
Welt  vor  sich  zu  sehen.  Ihm  legte  er  die  Worte  seines 
eigenen  Bekenntnisses  in  den  Mund : 

„Buch  ncliäm*  ich  mich  «!cr  Ruhestunden ; 
m»t  Euch  zu  leiden  war  Gewinn: 
denn  für  den  Schmerz,  «len  Ihr  empfunden, 
seid  Ihr  auch  grösser  als  ich  bin.** 

Und  auch  den  im  Geheimen  wirkenden  Agitatoren 
des  Patriotismus,  von  denen  er  bisher  recht  wenig 
hoch  gedacht  hatte,  wird  er  gerecht,  denn  die  Verse, 
welche  die  Hoffnung  spricht: 

.So  hat  die  Tugend  «tili  ein  Reich  gegründet 
und  «ich  zu  Schutz  und  Trotz  geheim  \ erblindet*4 
sind  doch  wohl  nur  auf  den  Tugendbund  zu  deuten. 

Ja  selbst  seine  Besorgnis  vor  der  Invasion  des  Ostens 
und  seiner  barbarischen  Sc  haaren  berichtigt  er  in 
den  Versen : 

.Von  t>«tcn  rollt.  Lawinen  gleich,  herüber 

der  Schnee-  und  Ei«l>all,  wälzt  sich  gross  und  grosser, 

er  schmilzt  und  nah  und  näher  stürzt  votiiher 

das  Alles  überschwemmende  Gewässer; 

so  strömt « »ach  Wncii,  dann  zum  Süd  hinüber, 

die  Welt  siebt  «ich  zemtöit  — und  1 kh  A.vxt, 

Vom  Uccan,  vom  lirlt  her,  kommt  uns  Rettung  — 
so  wirkt  da«  All  in  glücklicher  Verkettung.“ 

Man  hat  es  bezweifelt»  dass  Goethe  im  Epimcnides 
sich  selbst  gezeichnet  habe.  Aber  wenn  z.  B.  Ottokar 
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Lorenz  in  seiner  interessanten  Schrift  über  »Goethes 
politische  Lehrjahre«  als  Grund  seines  Zweifels  den 
l’mstand  anführt,  dass  doch  Goethe  auch  Über  den 
»Epimenides«  hinaus  von  Napoleon  mit  derselben 
Bewunderung  wie  vorher  gesprochen  habe,  so  wird 
man  diesen  Grund  kaum  zureichend  finden.  Denn 
Beides,  die  Anerkennung  der  Kuhniesgrösse  des 
Leindes  und  die  Ehrenerklärung  des  eigenen  Volkes 
können  sehr  wohl  nebeneinander  bestehen;  ja  ich 
meine,  je  höher  Goethe  Napoleon  um  so 

grösser  musste  ihm  die  Thal  erscheinen,  Ali©  ihn 
stürzte,  um  so  bestimmter  zeigte  sich  ihm  sein  bis- 
heriger Irrthum  lind  um  so  dringender  nöthig  dessen 
Berichtigung. 

Von  dem  besiegten  CUsar  hat  er  allerdings  nicht 
kleiner  gedacht  als  von  dem  wchbeherrschcndcn. 
Sein  Ruhm  blieb  ihm  eine  für  alle  Zeit  ausgemachte 
Sache.  Das  Gezänk  der  Mächte  auf  dem  Wiener 
Congress  und  Napoleons  Wiederkehr  um  Elba,  sein 
rascher  Triumph  in  Frankreich  vertieften  das  lieb- 
gewonnene Bild  noch  mehr;  der  verlorene  Tag  von 
Waterloo  that  ihm  keinen  Eintrag;  die  Gefangen- 
schaft auf  St.  Helena  erhöhte  nur  durch  ihre  Tragik 
die  Sympathie.  Während  und  nach  den  Befreiungs- 
kriegen hat  Goethe  mit  Unwillen  abgewehrt,  wenn 
man  ihm  Caricaturen  des  Kaisers  voilegte.  Als  ihn 
im  Jahre  1X15  Frau  Lortzing  fragte,  welcher  von 
allen  Orden,  die  er  besass,  ihm  der  liebste  sei,  wies 
er  auf  den  der  Ehrenlegion.  Im  selben  Jahre  gesteht 
er  es  neuerdings  seinem  Freund«  Boisseree,  wie  sehr 
ihm  Napoleon  imponiert  habe;  er  habe  den  grössten 
Verstand,  den  je  die  Welt  gesehen.  Daneben  räumte 
er  ihm  eine  starke  dämonische  Gewalt  ein,  die  durch 
Verstand  und  Vernunft  nicht  aufzulösen  sei.  Als  der 
Gefangene  auf  St.  Helena  starb  und  Manzoni  ihm  in  \ 
seiner  Ode  ein  ehrfürchtig  Denkmal  setzte,  da  über-  ! 
setzte  Goethe  das  Gedicht  und  trug  es  vor  mit  der 
tiefsten  Bewegung  in  Antlitz  und  Stimme. 

Viel  und  oft  hat  Goethe  noch  über  den  geschie- 
denen Imperator  mit  Freunden  geredet;  immer  war’s 
voll  Anerkennung  seiner  Grösse.  Das  beste  Unheil 
aber,  das  er  fällte,  hat  er  in  den  folgenden  Satz  ge- 
fasst: »Napoleon,  der  ganz  in  der  Idee  lebte,  konnte 
sie  doch  im  Bewusstsein  nicht  erfassen:  er  leugnet 
alles  Ideelle  durchaus  und  spricht  ihm  jede  Wirklich- 
keit ab.  indessen  er  eifrig  es  zu  \ erwirklichen  trachtet. « 

In  der  Thar,  darin  lag  die  historische  Bedeutung 
des  Corsen,  und  deshalb  vermag  man  es  unschwer, 
Uber  dem  grossen  Mann  den  kleinen  Menschen  in 
ihm  zu  übersehen. 

Elf  Jahre  nach  Napoleons  Tode  sank  Goethe  ins 
Grab,  und  die  W elt  war  nun  um  zwei  ihrer  allerdenk- 
würdigsten Männer  ärmer  geworden.  Wenn  je  aber 
das  Wort  von  derUnsterblichkeit  menschlicher  Grösse 
Wahrheit  war,  so  hier.  Der  Name  Napoleons,  der 
sich  seinen  Platz  in  der  Reihe  mit  Cäsar  und  Ale- 
xander errungen  hatte,  ist  heute  noch,  und  heute 
mehr  als  je,  lebendig;  er  ist  Partei  geworden;  die 


Sehnsucht  des  besiegten  Frankreich  knüpft  sich  an 
ihn;  er  ist  das  unerschöpfliche  Object  der  Forschung, 
um  das  noch  immer  nicht  zur  Ruhe  gelangte  Charakter- 
bild wissenschaftlich  zu  fixieren.  Goethes  Ruhm  da- 
gegen steht  seit  jeher  festgegründet  in  den  Hcrzeil 
seines  Volkes,  in  der  Bewunderung  der  Welt«  Seine 
Nation  hat  es  ihm  längst  vergeben,  dass  er  einst  ihre 
Kräfte  unterschätzte,  und  hat  durch  T baten,  gross- 
artiger noch  als  die,  deren  Zeuge  er  gewesen  war, 
sich  ihres  genialen  Sohnes  für  alle  Zeiten  wert  ge- 
macht. Andächtig  hütet  sie  den  Schatz  seiner  Werke 
und  gedenkt  mit  Stolz  und  Ehrfurcht  des  Unver- 
gänglichen. 


Mittheilungen  und  Nachrichten. 

Die  Goethe-Gesellschaft  in  Weimar  laJe: 
ihre  Mitglieder  mittels  eines  in  den  letzten  Tagen 
! zur  Versendung  gelangten  Circutars  zur  diesjährigen 
General -Versammlung  ein,  welche  Dienstag.  Jen 
1 30.  Juni,  Vormittags  io,/2  Uhr,  im  Saale  der 
»Erholungs  - Gesellschaft«  (Karlsplatz)  zu  Weimar 
stattfinden  wird. 

Die  Tagesordnung  ist  festgesetzt,  wie  folgt: 

1.  Erstattung  des  Jahresberichtes. 

2.  Festvortrag  des  Herrn  Professor  K.  Bur  Jach 
in  Halle  über  »Goethes  Westöstlichen  Divan«. 

Pause. 

3.  Ablegung  der  Jahresrechnung  (Commcrzicn- 
rath  Dr.  Moritz). 

4.  Bericht  über  Goethe-Bibliothek  und  Goethe- 
und  Schiller-Archiv  (Hofrath  Professor  Dr.  Suphan). 

5.  Bericht  über  das  Goethe-National-Museum 
(Geh.  Hofrath  Dr.  C.  Ruland). 

6.  Anträge,  die  vor  oder  spätestens  bis  0.  Juni 
beim  Vorstand  angemeldet  werden. 

Dienstag,  3’/,  Uhr,  gemeinschaftliches  Mittag- 
essen im  grossen  Saale  der  »Erholung«. 

Dienstag,  um  7 l/,  Uhr,  Vorstellung  im  Gross- 
herzogl.  Hoftheatcr  (»Des  Epimenides  Erwachen« 
mit  der  Musik  von  B.  A.  Weher). 

Montag,  den  29.  und  Dienstag,  den  30.  Abends 
nach  dem  Theater  zwanglose  Vereinigung  in  der 
Veranda  von  »Wcrthers  Garten«,  gegenüber  dem 
Theater. 

Da  die  Einweihung  des  von  I.  K.  II.  der  Frau 
Grossherzogin  errichteten  Goethe-  und  Schiller- 
Archives  für  Sonntag,  den  28.  Juni  in  Aussicht 
genommen  ist,  wird  es  den  Mitgliedern  der  Goethe- 
Gesellschaft  mit  Allerhöchster  Genehmigung  gestattet 
sein,  das  Gebäude  und  die  Ausstellung  der  Hand- 
schriften gegen  Vorzeigung  ihrer  Mitgliedskarten  zu 
besichtigen  und  zwar:  Montag,  den  29.  Juni  in  den 
Stunden  von  10 — 1 und  2-  4 und  Dienstag,  den 
30.  Juni  in  den  Stunden  von  8 — 10  und  2 — 3. 

Montag  von  11 — 4 Uhr  und  Dienstag  von 
9 — 4 Uhr  ist  die  Besichtigung  des  Goethe-National- 
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Museums,  des  Grossherzoglichen  Museums,  sowie 
der  Dichterzimmer  im  Schlosse. 

Dienstag  ton  8 — io  Ihr  und  2 — 5 Uhr  der 
besuch  der  Dichtergräber,  aber  nur  gegenVorzeigung 
der  Mitgliedskarte  für  das  Jahr  189(1.  unentgeltlich 
gestattet. 

Ein  Geschenk  an  den  Wiener  Goethe- 
Verein.  Unser  geehrtes  Vercinsmitglied.  Herr  /.er»» 
Mandel.  hat  bereits  vor  längerer  Zeit  dem  Goethe- 
Verein  ein  OelgemXlde  von  Karl  Karger  »badende 
Nvmphen  * mit  der  Restimmung  zum  Geschenke 
gemacht,  dass  dasselbe  veräussert,  und  der  Krlös  dem 
Denkmalfonde  zugeführt  werden  soll.  Das  Rild  ist  in 
der  Kanzlei  des  Wissenschaftlichen  Clubs,  I.,  Eschen- 
'•achgasse  9.  zu  besichtigen. 

Die  Congress  - Ausstellung  im  öster- 
reichischen Museum  für  Kunst  und  Industrie,  welche 
in  diesen  Tagen  geschlossen  wird,  enthalt  unter 
Anderem  Dank  dem  Entgegenkommen  der  gross- 
herzoglich sächsischen  Staatsregicrung  eine  Reihe 
interessanter  Porträts  aus  jener  im  Goethe-National* 
Museum  befindlichen  Sammlung,  welche  Goethe 
durch  den  Weimarischen  Maler  Jvsefih  Sehmeller  von 
den  ihn  in  irgend  eintr  Weise  interessierenden  Per- 
sonen. die  um  ihn  lebten  oder  ihn  besuchten,  für  sich 
anfertigen  Hess.  In  natürlicher  Grösse  auf  farbiges 
Papier  mit  schwarzer  und  weisser  Kreide  gezeichnet, 
bilden  die  Rrusthildcr  von  nicht  weniger  als 
1 ;o  Personen,  mit  denen  Goethe  in  freundschaftlichem 
oder  literarischem  Verkehr  stand,  das  sogenannte 
Sehmcller-elfbum , welches  zu  den  hervorragendsten 
Schätzen  des  Goethe-Hauses  gehört.  Aus  demselben 
sind  hier  ausgestellt  die  Porträts  von: 

Franz  Grillparzer  aus  dem  Jahre  183(1.  (Kata- 
log Nr.  859.) 

Karl  August  l'arnhagen  rau  Knse.  (Katalog 
Nr.  8tIo.) 

Johann  Xe f>.  Hummel.  (Katalog  Nr.  8”1.) 

Karl  I.aroehe,  Mitglied  des  k.  k.  Hofburg- 
theaters, aus  dem  Jahre  1828.  (Katalog  Nr.  8*5.) 

Ernst  Christian  August  Freiham  von  Gendorff, 
grossherzugl.  Weimar.  Staatsminister.  (Katalog 
Nr.  itl“o.) 

Karl  Wilhelm  von  Fritsih,  grosshcrzogl.  Weimar. 
Staatsminister.  (Katalog  Nr.  ■ ti— 1>.) 

Ausserdem  befindet  sich  in  der  Ausstellung  ein 
Porträt  des  Grossherzogs  Car!  August,  von  Heinrich 
K dbe  im  Jahre  1822  gemalt,  aus  dem  grossherzogl. 
Museum  in  Weimar. 

Eines  der  ausgestellten  Porträts  aus  dem 
Schmellcr- Album,  jenes  von  I ranz  Grillparzer,  das 
schon  wiederholt,  zuletzt  in  der  Musik-  und  Theater- 


Ausstellung  im  Jahre  1892  in  Wien  zu  sehen  war,  ist 
in  dem  letzterschienencn  Rande  der  Schriften  der 
Goethe-Gesellschaft,  mit  dem  der  Vorstand  allen 
Freunden  des  Goethe-Hauses  ei  ne  so  hochwillkommene 
Weihnacht«- Ueherraschung  bereitet  hat.  in  aus- 
gezeichneter Weise  reproducicrt. 

Zur  Kenntnis  der  Goethe-Handschriften. 

Unsere  Chronik  wird  noch  im  Kaufe  dieses  Jahres 
mit  dersuccessiven  Publication  einer  umfangreicheren 
Arbeit  »Zar  Kenntnis  der  Goethe- Handschriften < 
von  dem  als  Goethe-Forscher  rllhmlichst  bekannten 
Director  des  grossherzogl.  sächsischen  Haupt-  und 
Staats-Archivs  in  Weimar,  Er.  C.  A.  H.  Burkhardt, 
beginnen.  Das  Manuscript,  dessen  Veröffentlichung 
sich  der  Verfasser  Vorbehalten  hat,  ist  der  Ribliothek 
der  Goethe-Gesellschaft  in  Weimar  cinvcrlcibt.  Da> 
Werk  ist.  wie  der  X.  Jahresbericht  der  Goethe- 
Gesellschaft*)  mittheilt,  in  den  Jahren  1885 — 1894 
hergcstcllt  und  soll  den  speciell  philologischen  Goethe- 
Studien  dienen.  Rurkhardt  gibt  darin  die  Resultate 
seiner  mühevollen  Untersuchungen  Uber  die  Thätig- 
keit  der  Goethischen  Schreiber  nebst  Proben  ihrer 
Handschriften.  Die  Facsimilien  dazu  wird  lierr 
Regierungsrath  Prof.  Er.  Eder  in  oft  bewährter 
liebenswürdiger  Gefälligkeit  hcrstellcn  lassen.  Dank 
dem  freundlichen  Entgegenkommen  des  Dircctors 
des  Goethc-Schiller-Archivs  Hofrath  Prof.  Er.  Sufihau 
werden  wir  in  der  l-age  sein,  der  Publication  ein 
Facsimile  der  ersten  Seite  der  Handschrift  des 
»Urfaun«  beizugelien. 

Für  die  Bibliothek  des  Goethe-Vereins 
wurden  erworben:**) 

MiiHer  Gust.  A. : Sesenheim,  wie  es  ist  und  der 
•Streit  Uber  Friederike  Hrion.  Hühl  1894.  (030.) 
Kellner  Leon:  Goethe  und  Carlvle.  Feuilleton  der 
»Neuen  Freien  Presse«  tont  2.  Oet.  1895.  (641.) 
Weitbrecht  Carl:  Diesseits  von  Weimar.  Auch  ein 
Huch  Uber  Goethe.  Stuttgart  1893.  ((>32.) 
Stahlberger  Theodor:  A.  Mickiewicz  w Weimarze 
1829  r.  Krakau  188H.  (633.) 

Friedtvagner  Mathias:  Goethe  als  Corneille-lleber- 
setzer.  (Programm  der  Staats-Realschule  in 
Währing  1 889.90.)  ((>34.) 

Heuster  Andreas:  Goethe  und  die  italienische  Kunst. 
RascI  189t.  (635.) 

Bernays  Michael:  Zur  neueren  Literaturgeschichte. 
Stuttgart  1895.  (tufti.) 

Bielsehou-skr  Albert:  Goethe.  Sein  Lehen  und  seine 
Werke.  I.  Ild.  München  189(1.  (**AT-) 

*)  XVI.  Kami.  S.  ; . 

Viel.  X.  Ilin.l,  S.  1*. 
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WIENER  GOETHE-VEREINS, 


Nr.  8 — 9.  Wien,  25.  October  1896.  X.  Band. 

INHALT:  Goethe-  Abende  im  Winter  /•**'</ '».  — Das  neu  - Goethe-  und  .S\  hilier-,  l tvkiv  in  U 'ei  war.  — Goethe  unter  Herder*  Einfluss  in 
Strnuburf  von  ts •eit.  ISef  I>r.  Karl  7 omasihek,  — Zur  Kenntnis  der  Goethe- J/andsehs ijten  von  Dr,  t',  ei,  //,  Bnrhhnrdt,  J. 


Goethe-Abende  im  Winter  1896. 

Freitag,  den  30.  October:  Dr.  Robert  Amol J : »Oestcr- 
reichs Trauer  bei  Goethes  Tod«.  Hierauf:  1.  >Weh- 
nuith«,  Gedicht  von  Goethe,  componiert  von 
Ludwig  Pfatl'enhofen-Cledowsky.  2.  »DajVeilchen«, 
Gedicht  von  Goethe,  componirt  von  Mozart,  ge- 
.vungen  von  Frl.  Pauline  Eimer , einer  Schülerin 
des  Herrn  Prof.  Carl  Vogt. 

Mittwoch,  den  11.  November:  Dr.  Carl  Federn: 
«Renaissance  und  Romantik«. 

Freitag,  den  11.  December:  Dr.  .Mu/Aias  .Murin: 
«Goethes  Beziehungen  zu  Böhmen«. 

Auch  an  den  übrigen  Abenden  werden  sich  wie 
bisher  musikalische  und  declamatorische  Vortrüge 
(ioethischcr  Dichtungen  anschliessen,  deren  Pro- 
gramm von  Fall  zu  Fall  festgestellt  werden  wird. 


Das  neue  Goethe-  und  Schiller-Archiv 
in  Weimar. 

Am  28.  Juni  d.  J.  ist  der  von  I.  K.  II.  der  Gross- 
Herzogin  Sophie  von  Sachsen  errichtete  Neubau  des 
Goethe-  und  Schiller- Archivs  in  feierlicher  Weise 
seiner  Bestimmung  übergehen  worden.  Vor  mehr 
als  10  Jahren,  im  April  1885,  war  das  Testament 
des  letzten  Enkels  des  Dichters  veröffentlicht  worden, 
dessen  Inhalt  in  allen  gebildeten  Kreisen  des  deut- 
schen Volkes  mit  warmer  Befriedigung  begrüsst  wurde. 
Das  Goethe-Haus  mit  seinen  Sammlungen  und  Kunst- 
schätzen sollte  dem  Staate  gehören,  das  Gartenhaus 
an  der  Ilm  dem  hohen  Herrn,  dessen  Ahne  diesen 
Besitz  einst  seinem  Dichterfreunde  überwies,  der 
Frau  Grossherzogin  das  Goethe-Archiv.  Wie  die  hohe 
Frau  in  den  letzten  1 1 Jahren  dieses  Vermächtnis  in 
wahrhaft  fürstlicher  Weise  verwaltet,  wie  sie  das  über- 
kommene Goethe-Archiv  zu  einem  solchen  des  classi- 
schen  Zeitalters  unserer  Literatur  überhaupt,  aber 
auch  zu  einem  Sammelpunkt  für  die  Literatur  der 
Gegenwart  und  der  Zukunft  ausgestaltet  hat,  wie  sie 
vor  Allem  die  Herausgabe  einer  abschliessenden  Aus- 
gabe der  Werke  des  Dichters  in  Angriff  nehmen  licss. 


Alles  dies  braucht  hier  nicht  wiederholt  zu  werden. 
Die  stete  Erweiterung  des  Archivs  liess  bald  die 
Frage  nach  einer  geeigneten  Unterbringung  der  bis- 
her im  Grossherzoglichen  Residenzschlossc  ver- 
wahrten handschriftlichen  Schätze  im  eigenen  Heim 
an  die  Grossherzogin  heraiitrctcn.  Sie  selbst  batte 
von  vornherein  die  Errichtung  eines  eigenen  Ge- 
bäudes für  diesen  Zweck  in  Aussicht  genommen,  und 
im  Jahre  1803  wurde  der  Grundstein  zu  demselben 
gelegt.  Es  erhebt  sich  auf  dem  rechten  Ufer  der  Ilm 
an  der  Strasse,  die  nach  Jena  führt.  Als  Baustil  ist 
mit  feiner  Empfindung  der  Stil  Ludwig  XVI.,  der  in 
der  Zeit  mit  der  classischcn  Periode  unserer  Literatur 
zusammenfällt,  gewählt,  und  in  der  Ausführung  der 
Einfluss  des  Schlösschens  Trianon  im  Parke  von 
Versailles  nicht  zu  verkennen.  Mit  Schwung  und  An- 
muth  erhebt  sich  in  einfachen  schönen  Umrissen, 
nach  den  Plänen  des  Architekten  Minckcrt  aus  Weimar 
errichtet,  das  Gebäude  auf  einer  stattlichen  Terrasse 
inmitten  gefälliger  Gartenanlagen  über  dem  Ilm- 
ufer; die  Hauptfront  ist  nach  Westen  gerichtet.  Der 
vorspringende  Mitteltract,  an  den  sich  rechts  und  links 
zwei  ein  wenig  zurücktretende  Flügel  anschliessen,  ist 
mit  einem  Balkon  geziert,  von  dem  man  eine  präch- 
tige Fernsicht  über  die  Stadt  geniesst.  Durch  Auf- 
füllung von  grossen  Erdmassen  hinter  einer  bis  zu 
10  Meter  hohen  und  3*/,  Meter  starken  Futtermaucr 
vor  dem  Abhang  musste  erst  der  eigentliche  Bau- 
platz geschaffen  werden.  Das  Gebäude  ist  ein  voll- 
ständiger Massivbau,  wie  es  die  Rücksicht  auf  die 
Feuersicherheiterheischt.  Einen  besonderen  Schmuck 
des  Treppenhauses  bilden  die  zur  Rechten  und  Linken 
der  Eingangsthür  in  die  Archiv  räume  auf  schönen 
Postamenten  sich  erhebenden  Marmorbüsten  Goethes 
und  Schillers  von  dem  Frankfurter  Bildhauer  Rumpf. 
Die  eigentlichen  Archivräume  befinden  sich  auf  der 
Seite  der  Um;  sic  bestehen  aus  einem  grossen  Mittel- 
saal, welcher  die  Schränke  und  Vitrinen  für  die  Hand- 
schriften enthält,  während  in  den  rechts  und  links 
sich  anschliessenden  Seitensälen  die  Bibliothek  unter- 
gebracht ist.  Zu  beiden  Seiten  der  von  dem  Mittel* 
saal  auf  den  Balkon  hinausfühlenden  Thürc  sind 
zwei  weisse  Marmortafeln  in  die  Westwand  ein- 
gelassen, auf  denen  nach  einem  Befehle  der  Gross- 
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Herzogin  die  testamentarische  Bestimmung  Walthers 
von  Goethe  und  die  Urkunde  der  Schillerschcn 
Enkel,  durch  die  das  Goethe-  und  Schiller-Archiv 
den  Grundstock  seiner  Schätze  erhalten  hat,  in  gol- 
denen Buchstaben  eingegraben  ist.  So  dankt  die  ge- 
bildete Welt  heute  nach  mehr  als  hundert  Jahren 
abermals  Weimars  Filrstenhause  ein  würdiges  Heim 
für  Deutschlands  ideale  Güter. 

Goethe  unter  Herders  Einfluss  in 
Strassburg 

von 

Weiland  Prof.  Or.  Karl  Tomaschtk.*) 

Die  Dunkelheit  gewisser  Maximen,  so  lautet  ein 
Ausspruch  Goethes  aus  spätester  Zeit,  ist  nur  relativ : 
nicht  alles  ist  dem  Hörenden  deutlich  zu  machen, 
was  dem  Ausübenden  einleuchtet.  Dies  kann  auf  die 
theoretische  Unbestimmtheit  des  Ocser-Winckcl- 
mann'schen  Grundsatzes  von  der  Einfalt  und  Stille 
und  noch  näher  auf  Goethes  Auffassung  bezogen 
werden,  dass  es  der  einfältige  Weg  der  Natur  sei, 
welcher  zum  Ideale  der  Schönheit  leitet.  Die  Gocthi- 
sclte  Deutung  drückt  das  Vertrauen  in  die  Berechti- 
gung des  Genies  aus,  als  Naturgabe  ungehemmt  zu 
walten.  So  ist  cs  erklärlich,  wenn  Goethe  vorerst 
überall,  ohne  Rücksicht  auf  Theortc,  Principien  und 
Regeln,  Natur  und  Genie  im  Urthcilen  und  Schaffen 
zum  Ausgangs-  und  Zielpunkte  nimmt.  Auf  die 
frühere  erregte  Bemühung  nach  leitenden  Grund- 
sätzen tritt  filr  längere  Zeit  eine  theoretische  Be- 
ruhigung ein,  welche  seinem  freien  Schaffen  zugute 
kommt.  Während  er  zu  Leipzig,  wie  er  schreibt, 
immer  einen  hübschen  Fond  von  Reflexionen  bereit 
hatte,  um  sie  Oesern  vorzutragen,  während  darauf- 
folgend zu  Frankfurt  die  Frage,  was  ist  Schönheit? 
seine  Lieblingsmaterie  war,  schreibt  er  von  Strass- 
burg aus,  wohin  wir  ihn  jetzt  begleiten,  an  Hetzler 
d.  j.,  dass  cs  mehr  Vortheil  gewähre,  zu  suchen,  wo 
Schönheit  sein  möchte,  als  ängstlich  zu  fragen,  was 
sic  ist;  einmal  für  allemal  bleibe  sie  unerklärlich, 
es  sei  ein  schwimmendes,  glänzendes  Schattenbild, 
dessen  Umriss  keine  Definition  hasche,  immer  fehle 

*)  An*  dem  Nacbla**  meines  verehrten  Lehrer*  uud  VorgAnger« 
tu  d*ni  I. «kramt  an  der  Wiener  Fuivmitat  ränd  *«>«  dem  Hnwler  tie» 
VmlortcMD.  Herr*  Pr»f»*sof  Dr.  Johann  Adolf  TimmmM,  dir*  Vw 
nrheiton  n»  einem  an^elegt-ii  W«tk  6lt*r  tioi-thi * a*1hrti«-rb« q 

Kntmckluiiieffaii*  »lern  St-ir.inar  für  drats.  h.  l'kilnhipe  m Wien  uh«  r- 
geben  wurden,  IVIer  den  lSfl.mil  der  Uundsrhriftiu  werde  ich  in  der 

brilt  1 ti  r die  ester  reich  iicbuu  (iyintiäMi  » berichten.  An»  dcu 
wenigen  tu  Knde  g*1itbrU  n t a(ute|n  «erden  in  öti»enr  (lltvliik  und 
in  d*  r genannten  Zeitschrift  Veröffentlichungen  geachidU'ti.  Denn,  nenn 
die  U>i>elhi'|zhil«].«f>it-  in  den  h-Uteii  swaiuig  Jahren,  seil  dem  Tode  de» 
Verfassers,  auch  mächtige  Fortschritte  gemacht  hat,  so  werden  die 
Freunde  (todbe»  den  klaren  und  (nrntvlleudelru  Ausführungen  de» 
Verfasser»  auch  heute  noch  gern  folgen,  l*a»  hier  vorliegende  t'a)«itrl 
»chh«  *st  in  der  Haiti]»«  lirift  f«»t  unoiitlrlluir  an  den  Aiif-.it/;  .«ioetlia 
al»  StoJeni  in  t,ei|iiig‘*  an,  der  in  der  Zeitschrift  für  du-  n*terreicbi- 
»i'hen  Gymnasien  1*73.  S.  1 ff.  nnd  Hl  fl.  erschienen  und  mmtch'-n 
Aelteren  unter  andern  I.c»ern  gewiss  noch  in  guter  Fnnnrrung  i*t. 

J,  Minor. 


dabei  ein  sehr  hauptsächliches  Hauptstück:  das 
Leben,  der  Geist,  der  alles  schön  mache.  In  Strass- 
burg war  es  aber  auch,  wo  die  Offenheit  seines 
frischen  jugendlichen  Muthes  fast  zum  erstenmal  in 
seiner  vollen  Blüte  hervortrat,  wo  er  in  die  Fülle 
der  äussern  Welt  zu  greifen  und  darin  Nahrung  für 
das  Wachsthum  seines  Geistes  und  zugleich  einen 
Massstah  desselben  zu  finden  lernte,  wo  sein  inner- 
liches Schwanken  aufhörte,  da  er  ein  für  allemal 
den  Beschluss  fasste,  das  rechte  sei  das,  was  ihm 
gemäss  ist,  wo  die  Gabe  der  unmittelbaren  Eingebung, 
die  nothwendige  Grundlage  jeder  echten  Dichtung, 
wenn  auch  nicht  der  alleinige  Grund  ihrer  kunst- 
mässigen  Vollendung,  ungehemmt  hervorzutreten 
begann.  Schon  jetzt  gewinnt  seine  Dichtung  den 
Charakter  der  Gelegenheitspoesie  im  höchsten  Sinne 
des  Wortes,  den  er  auch  später  nicht  verlassen 
sollte,  wornach  er  Welt  und  Leben,  v.ie  es  in  ihm 
lebendig  wurde.  Stint  Gedanken,  Stint  Empfindungen, 
sein  ganzes  Inneres,  worauf  wir  ihn  frühe  gewiesen 
sahen,  zum  Stolle  dichterischer  Darstellung  nahm, 
aber  indem  er  dasselbe  als  zweite  Natur  betrachtete, 
von  sich  abtrennte  und  mit  der  äussern  Natur  und 
dem  äussern  Leben  sich  wieder  verbinden  liess,  als 
Suhjcct  hinter  seinen  Gestaltungen  zu  verschwinden 
scheint.  Durch  jenes  ist  er  in  zutreffenderer  Weise, 
als  W.  v.  Humboldt  ähnliches  von  Schiller  sagt,  ein 
moderner  oder  nach  Schillerischer  Terminologie  ein 
scntimentalischcr  Dichter  geworden,  durch  dieses 
konnte  er  den  objectiven  Kunstcharakter,  der  das 
einseitige  Walten  und  Hervortreten  des  Gedankens 
und  der  Empfindung  ausschliesst,  bewahren  und  sich 
unter  allen  Modernen  am  meisten  der  naiven  Dichtung 
der  Griechen  nähern. 

Auf  dem  Wege,  den  Goethe  eingeschlagen  hatte, 
sich  selbst  zu  finden,  reichte  ihm  J/trdtr  zu  Strass- 
burg die  Hand.  War  Goethe  dazu  gekommen,  das 
Talent  der  Dichtung  bei  sich  selbst  als  Naturgabe  zu 
erkennen,  so  riss  ihn  Herder  mit  sich  fort  auf  den 
breiten,  herrlichen  Weg,  den  er  selbst  durchwandet  te, 
und  lehrte  ihn,  dass  die  Dichtkunst  überhaupt  eine 
Welt-  und  Völkergabe  sei,  nicht  ein  Privatcrbthcil 
einiger  feinen,  gebildeten  Männer  *),  indem  er  ihn  mit 
der  eigenen  Begeisterung  für  die  Volkspoesie  aller 
Zeilen  und  Völker  erfüllte  und  das  Lieblingsbuch 
seiner  Kindheit,  die  Bibel,  unter  solchen  Gesichts- 
punkten betrachten  liess.  Hiezu  kommt  zunächst, 
dass  Herder  Goethen  zuerst  mit  Hamanns  Schriften 
bekannt  machte  und  die  Aufmerksamkeit  aufdieselben 
immer  lebendig  hielt.  Hamanns  sämmtliclie  Aeusse- 
rungen,  wie  es  in  Wahrheit  und  Dichtung  heisst, 
lassen  sich  auf  die  herrliche  Maxime  zurückfuhren, 
»alles,  was  der  Mensch  zu  leisten  unternimmt,  muss 

I)  Audi  in  dieser  Richtung  hat  l suite  surrst  den  Anstois 
gegeben.  indem  er  bekanntlich  toi  XXXIII.  Literaturbriefe  auf 
lappländische  und  littbauin.hr  Volkslieder  bin  weist  und  in  merk- 
würdiger febereinstiraiming  mit  den  obigen  'S  orten  Goethes  be- 
merkt. wie  man  daraus  lernen  könne,  dass  uuter  jedem  Himmels- 
| striche  Dichter  geboren  werden,  und  dass  lebhafte  Kmpbndungen 
j kein  Vorrecht  gesitteter  Völker  sind. 
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aus  sämmtlichen  vereinigten  Kräften  entspringen; 
alles  vereinzelte  ist  verwerflich*.  Muss  man  auch, 
wie  Goethe  selbst  entnehmen  lässt,  die  allgemeine 
Giltigkeit  dieser  Maxime  bezweifeln  und  im  Wissen- 
schaftlichen abweisen,  so  ist  doch  gewiss,  dass  sie 
dem  Charakter  des  Künstlers  und  Dichters  gemäss 
ist  und  im  künstlerischen  und  dichterischen  Schatfen, 
wo  Kopf  und  Herz  verbunden  wirken,  gerade  das 
bezeichnet,  was  für  die  darin  waltende  Naturanlage 
als  llaupteigenschaft  vorauszusetzen  ist.  In  diesem 
Zusammengehen  der  inneren  Thätigkeit  liegt  es 
keineswegs,  dass  dabei  das  Denken  an  sich  ein 
getrübtes  und  unklares  sei;  ist  dies  der  Fall,  so  tritt 
bei  productiver  Energie  des  in  sich  geeinigten  Ge- 
müthes  Phantasterei  oder  mindestens  jene  mystische 
und  sibyllinische  Ausdrucksweise  hervor,  der  wir 
theilweise  in  der  Färbung  hebräischer  Propheten- 
sprache bei  Hamann,  dem  »Magus  des  Nordens«  be- 
gegnen, und  weicht*  in  dessen  Schriften  verbunden  mit 
dem  Reichthum  ihrer  Anregungen  Goethen  dauernd 
imponierte.2)  Wohl  kennen  wir  an  Goethe  selbst 
einen  mystischen  Zug.  Er  zeigt  sich  in  jenen  alchy- 
mistischen  und  cabbalistischen  Spielereien  besonders 
nach  seinem  Leipziger  Aufenthalte  zu  Frankfurt,  die 
jedoch  einer  wissenschaftlichen  Ansicht  der  Natur, 
wie  sie  in  grösserem  L'mfange  zu  Strassburg  beginnt, 
nicht  standhalten  konnten;  es  ist  dieser  Zug  nicht 
ohne  Antheil  an  seiner  anfänglichen  Wärme  für 
Lavater  und  die  Pietisten  des  Christenthums,  er  zeigt 
sich  aber  auch  auf  ästhetischem  Gebiete  in  seiner 
seilen  schlummernden  Tendenz,  allerhand  Be- 
ziehungen geheimnissvoll  in  seiner  Dichtung  zu  ver- 
stecken. Hamann  gegenüber  bewahrte  Ilcrdern  ein 
stärkeres  Denken  davor,  trotz  der  Verwandtschaft 
mit  jenem  in  dessen  Auffassungs-  undAusdrucl.swei.se 
sich  zu  verlieren.3)  Goethe  hatte  Ursache,  Herdern 
seine  mystisch-cahhalistische  Chemie,  und  was  sich 
darauf  bezog,  ängstlich  zu  verbergen,  obgleich 
rr  sich  noch  sehr  gern  heimlich  beschäftigte,  sie 
consequcntcr  auszubilden,  als  man  sic  ihm  Uber- 

I|  Noch  zur  Zeit  von  Wahrheit  und  Dichtung  hatte  Goethe 
die  Absicht,  die  Herausgabe  von  Hamann«  Schriften  entweder  selbst 
zu  besorgen  oder  wenigsten«  zu  befördern  ; von  Weimar  au»  sammelt 
er  durch  de*  liuchhändlcr«  Reich  Vermittlung  einseine  Schriften 
Hamann«  an  Leipziger  Freunde  S.  *26  ff.)  und  später  kommt 
Goethe  öfter  auf  Hamann  zurück.  Vgl.  98a,  097.  Um!  wie  Goethe 
Herdern  nahe  blieb,  als  er  längst  von  Larater  sich  getrennt  hatte, 
**»  hebt  er  auch  gelegentlich  hervor,  da*«,  wir  Herder  zu  hoch 
«tand,  um  Jacnbi  und  dc««en  Anhang  auf  die  Dauer  nicht  lästig 
zu  finden,  auch  Hamann  diese  Leute  mit  überlegenem  «»eiste  be- 
handelt hätte.  Auch  in  den  Annalen  zum  Jahre  tttoü  drückt  er  den 
Wunsch  nach  einer  Ausgabe  Hamanns  aus  und  berichtet,  dass  er 
dessen  Schriften  von  Zeit  zu  Zeit  lese.  Besonders  Hamanns 
-Aesthetica  in  nuce“  in  den  „Ürruzzügen  des  Philologen4,  musste 
Goethen,  wie  wir  noch  sehrn  werden,  sympathisch  sein.  Dieses 
Schriftchcn  lässt  auch  namentlich  durch  die  Äut’fangung  der  Volks* 
poesie  und  der  orientalischen  Dichtung  die  Beziehungen  Herders 
zu  Hamann  am  deutlichsten  erkennen. 

3)  Wenn  Goethe  in  Wahrheit  und  Dichtung  Hamanns  Blätter 
desshalb  »ibyHtnisch  nennen  möchte,  weil  man  vie  nicht  an  und 
für  sich  betrachten  kann,  sondrrn  auf  Gelegenheit  warten  muss, 
wo  man  etwa  zu  ihren  Orakeln  «eine  Zuflucht  nähme,  und  das 
man  jedesmal,  wenn  man  sie  aufschlägt,  etwas  neues  zu  finden 
glaube,  weil  der  einer  jeden  Stelle  inwohnende  Sinn  uns  uf  eine 
vielfache  Weise  berührt  und  aufregt,  so  sind  damit  Motive  Im*- 
zeicknet,  die  Goethes  Dichtungsweise  häutig  nahe  lagen  und  die 
ihn  geradezu  x.  II.  in  den  Weis*  gungen  des  Hakis,  welchen  er 
bekanntlich  eine  grosse  Ausdehnung  gehen  wollte,  leiteten. 
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liefert  hatte.  Gesundheit  der  Denkkraft,  welcher  es 
natürlich  ist,  ihre  zügelnde  Gewalt  nirgends  zurück- 
zuzichen,  ist  es  aber  auch,  die  Goethen  in  dem 
schönsten,  was  er  schuf  und  auch  dort,  wo  er 
dichtend  im  Begrifflichen  sich  ergeht,  Uber  die  Ge- 
fahren hinausheben  sollte,  welche  sonst  unausweich- 
lich mit  der  Herrschaft  jener  Naturgabc,  mit  jenen 
mystischen  Anflügen  und  der  Einwirkung  Hamanns 
verbunden  gewesen  wären.  Frühe  war  bei  ihm  die 
reine  Kraft  jener  Maxime  in  der  Eigentümlichkeit 
und  dem  Bedürfnisse  wirksam,  sich  nicht  ohne  steten 
Antheil  des  Gefühls  ligürlich  und  gleichnisweise  und 
doch  klar  und  bestimmt  auszudrücken4),  eine  Eigen- 
tümlichkeit, weiche  in  dem  L'mfange,  wie  sie  bei 
Goethe  sich  zeigte,  den  gehonten  Dichter  bekundet 
und  die  wir,  zum  T'hcil  seinen  eigenen  Worten 
folgend,  mit  den  Anlagen  der  Oberdeutschen  besonders 
am  Rhein  und  Main  in  Beziehung  bringen  können. 
Wie  die  Blüthe  des  oberdeutschen  Dialekts,  so  trat 
auch  die  Blüthe  jener  Stamniesnnlage  in  Goethe 
zu  Tage. 

Von  den  theoretischen  Principien  war  Goethe 
allmählich  und  von  Herder  dabei  unterstützt  und 
bestimmt  auf  das  lebendige  Princip  schaffender 
Naturanlage  gekommen,  von  der  er  selbst  sich  erfüllt 
sah,  und  deren  Wirken  in  der  Volksdichtung  un- 
mittelbar sich  ihm  aufdrang.  Mit  Wärme  geht  er  auf 
Herders  Bemühungen  für  Sammlung  von  Volks- 
liedern ein  s),  er  macht  sich  umfassend  mit  der  ein- 
schlägigen Literatur  bekannt,  begeistert  sich  für 
Ossian  und  Pcrcvs  Reliquien ü)  und  ist  selbst 
bemüht  auf  seinen  Streifereien  im  Eisass  Lieder 
»aus  den  Kehlen  der  ältesten  Mütterchens  aufzu- 
haschen*, die  ihm  als  »ein  Schatz  gelten,  den  er  am 
Herzen  trägt*1).  Enter  Herders  Einwirkung  verleidet 
sich  ihm  alles  poetische  Tändeln  und  was  in  seiner 
Dichtung  an  blossem  Spiel-  und  Machwerk  zurück 
war,  er  beginnt  die  Poesie  als  nothwendigen,  ja 
unwillkürlichen  Ausdruck  eines  inneren  Dranges  zu 
fassen,  er  gewinnt  Vertrauen  zur  Kraft  seiner  eigenen 
natürlichen  Begabung.  Da  ist  cs  bezeichnend,  wenn 
Goethe  von  Strassburg  aus  an  Herder  schreibt k), 
dass  er  lieber  der  kleinste  der  sieben  Planeten  als 
Herders  Mond  sein  wolle,  wenn  er  in  einem  Briefe 
an  diesen  aus  Wetzlar'-1),  an  Pindars  »erlangen 
können*  (tir.xfOTS”/  ?j-/*jjx*) "')  anknüpfend  den 

*)  Krstnrr  sagt  von  Goethe  nach  ihrer  ersten  Bekanntschaft: 
Goethe  pflege  zu  sagen,  das*  er  sich  niemals  eigentlich  ausdrücken 
könne,  wenn  er  aber  älter  werd*,  bofle  er  die  Gedanken  seihst 
wie  sie  wären  zu  denken  und  zu  sagen.  Goethe  u.  Werther  S.  16  f. 

')  Vgl.  Schöll  a.a.  O.,  $.  »an  ff.,  wo  das  Genauere  hierüber 
in  der  diesem  Forscher  eigenen  Umsicht  und  Gründlichkeit  auf- 
gefübrt  ist. 

G)  Fs  ist  benterkenswerth,  wenn  Goethe  Herdern  fragt 
Hlerders  Nachlass  I,  J*)r  ob  nicht  auch  auf  ihn  die  KcHques  und 
Ossians  Schottisches  emo  ganz  \ erscbledene  Wirkung  auf  Ohr  und 
Seele  machen.  Und  dass  auch  Herdern  der  Unterschied  nicht  ver- 
schlossen war,  ja  das»  er  etwas  Entstelltet  in  Macpbersnn  ahnte, 
geht  aus  dem  Briefe  Herders  an  Merck  (aus  Bü*  keburg,  Juli  7t) 
hervor  illriefe  an  Merck  Hg.  v.  Wagner,  S.  27  f.J. 

*)  Herders  Nachlass  f,  S.  *9. 

*»j  Ebenda  I,  zS. 

Anfang  Juli  *773.  Ebenda  S.  J7  ff. 

l'».i  Nem.  Mil.  9. 
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Grund  des  spechtischcn  Wesens,  womit  Herder  seine 
Vorwürfe  gegen  ihn  bildlich  ausdrückte,  darin  findet, 
dass  er  bisher  überall  nur  herumspaziert  sei.  Überall 
nur  dreingeguckt,  nirgends  zu  gegriffen  habe.  Drein- 
greifen, packen,  ruft  er  aus,  ist  das  Wesen  der 
Meisterschaft.  Wie  Schwerter  seien  ihm  die  Worte 
Pindars11)  durch  die  Seele  gegangen: 

Meister  ist,  wer  viel  weis*  von  Natur, 

Doch  Lernvolk  ist  vorlaut  und  bebt 
Aus  schrcilustigcm  Hals  gleich  Raben 
Leeren  ( »etön  entgegen  Zeus’  heiligem  Vogel. 
Angeborne  Urossbei«  gibt  herrliche  Thatkraft, 

Wer  am  Gelernten  billigt,  dei  dämmernde  Mann, 

Irrt  unsicbcrn  Trittes  immer  bin  und  her.  — — 
ln  demselben  Briefe  bekennt  er,  dem  Geiste  jener 
Hamanmschen  Maxime  gemäss,  seit  er  die  Kraft  der 
Worte  »Brust  und  Sinn«  (rijjj;  und  -pi-Uiz)  fühle, 
sei  ihm  in  ihm  selbst  eine  neue  Welt  aufgegangen. 
Armer  Mensch,  fügt  er  hinzu,  an  dem  der  Kopf  alles 
ist!  Zum  ersten  Male  las  er  damals  Herders  »Frag- 
mente zur  deutschen  Literatur«,  darin  nichts  sein 
Herz  so  durch  und  durch  belebte,  »als  das,  wie 
Gedanke  und  Empfindung  den  Ausdruck  bildet«,  ln 
dem  Absatz,  welchen  Goethe  hier  im  Sinne  hat  IJ), 
entwickelt  Herder  in  seiner  schwungvollen  Weise  die 
richtige  Hinsicht  in  das  harmonische  productive 
Wirken  von  Anschauung,  Denken  und  Fühlen  im 
Dichter  und  in  der  Dichtkunst.  Nicht  nur,  wie  wir 
wissen,  eine  nothwendige  künstlerische  Rigcnthüm- 
liclikeit  überhaupt,  auch  Goethes  schöpferisches 
Wesen  insbesondere  ist  damit  getroffen.  Mit  der  ein- 
seitigen Wirkung  des  Denkens  oder  der  Empfindung 
und  beider  ohne  Anschauung  tritt  das  Suhjcct  als 
Denkendes  und  Empfindendes  hinter  der  Darstellung 
hervor,  und  die  Dichtung  verliert  jenen  Charakter, 
den  man  mit  Recht  objectiv  oder  plastisch- genannt 
hat  und  der  Goethes  Dichtungsweise  ausxeiclmct.,n) 
(ioethes  Anlage  hiezu  blieb  llerdern  gleich  anfänglich 
nicht  verschlossen.  Hiehcr  gehört  es,  wenn  Goethe 
in  jenem  Briefe  an  Herder  schreibt*1),  »ich  finde, 
dass  jeder  Künstler,  so  lauge  seine  Hände  nicht 
plastisch  arbeiten,  nichts  ist.  Es  ist  alles  so  Blick 
Dei  Euch,  sagtet  Ihr  mir  oft.  Jetzt  versieh  iclis,  thue 

Hi  Aus  I'ind.  OL  II.  iv,  ff.  Vom.  III  71  ff.  !>«-r  Brief  cilirt 
die  grie«  hin  hen  Wortr;  liirr  sind  sie  nach  einer  IVborii-jiuij 
aufgenotnnteii,  dir  einer  Angabe  in  Kieiurrs  Nachlasse  gemäss 
(.iortbe  selbst  in  • inet»  in  demselben  Jahre  ,u»  Herder  gerhliteten 
Briefe  gibt.  Vgl.  l*Bl»l/rr  in  Herder*  Nachlass  I,  Anm  Wie 
jedoch  l’uular  seihst  auf  der  Anderen  Seile  die  dichterische  Tbatig« 
k«*it  von  «Irr  grössten  Besonnenheit  beherrscht  »cm  lasst.  darüber 
vgl.  dir  Stellen  h«-i  KU.  Milll«*r,  (irtebirbtr  der  Thettrie  der  Kun»t 
bei  den  Alten  1,  12  1. 

l'J)  Fiagm.  IN.  Samml.  I u.  W.  W.  Au*g.  i&sj.  i«>.  Md. 
S.  J5  « 

> l Dagegen  drückt  et  Herder»  abwei.  hende  Art  au»,  die 
durch  da»  Auseinandertreten  jener  Factorcii  bedingt  Mt.  wenn  er 
»nit  *irb  selbst  schreibt  an  Merck  vom  Febr.  71,  Briefe  an  M.  S.  Jot: 
..Was  kann  ich  aber  dafür,  dass  das.  was  in  mir  «liebtet,  eine 
Mischung  von  l*hilu».ophie  und  Kmphndung  ist.  die  beide  am  Mild 
hangen  und  «I  r Ode  ««•  gern  /um  Ganzen  eines  sulchrn  Mi  »le* 
machen".  Und  in  der  "1  hat  erscheint  bei  Herder  keine  Verbindung, 
sondern  eine  M'srhung  jener  Factoren.  in  welcher  me  » im  einander 
unterscheidbar  hervortreten.  Aelmlich  urthcilte (iielbr  über  Schiller, 
wenn  er  in  dessen  tiedi«  liten  aus  der  I poche  «ler  Idrrndichtung 
eine  .sonderbare  Mischung  von  An»<h*un  und  Abstraetinn-  und 
diese  in  Schiller»  Natur  begründet  findet.  Brief*.  m.  Schiller, 
1.  Aufl.  Nr.  lon. 

ll|  A.  a.  O.  40. 


die  Augen  zu  und  tappe.  Es  muss  gehen  oder  brechen. 
Seht,  was  ist  das  für  ein  Musikus,  der  auf  sein  Instru- 
ment sicht ! yt'.pZi  das  ist  alles, 

und  doch  muss  das  alles  eins  sein,  nicht  ja jp.xt  xpiTXv 
n).!*,  v:u»  *;w«v«.  Damals  hatte  er  bereits  den 
ersten  Entwurf  seines  Götz  von  Berlichingen  Herdern 
mitgcthcilt  und  von  diesem  ein  »Trostschreiben« 
darüber  empfangen.  *')  Al»er  in  der  Begeisterung 
für  seine  neuen  Geber 'Zeugungen  vom  Wirken  der 
Natur  im  Dichter  isi  er  einseitig  genug,  die  Berechti- 
gung und  den  Wert  begleitender  künstlerischer 
t'cberlegung  zu  verkennen.  »Es  ist  alles  nur  gedacht«, 
ruft  er  mit  Bezug  auf  den  Götz  aus,  »das  ärgert  mich 
genug.1*')  Emilia Galotti«.  fügt  er  hinzu,  »ist  auch  nur 
gedacht,  und  nicht  einmal  Zufall  oder  Caprice  spinnen 
irgend  drein.  Mit  halhweg  Menschenverstand  kann 
man  das  warum  von  jeder  Scene,  von  jedem  Wori 
möcht  ich  sagen  auffinden.  Drum  bin  ich  dem  Stück 
nicht  gut,  so  ein  Meisterstück  es  sonst  ist,  und  meinem 
eben  so  wenig«. * ')  bis  ist  seine  Hotlnung,  wenn 
erst  Schönheit  und  Grösse  sich  mehr  in  sein  Gefühl 
weht,  werde  er  Gutes  und  Schönes  thun,  reden  und 
schreiben,  ohne  dass  ers  wisse  warum.1  s) 

Hält  Goethe  in  diesen  Anschauungen  mit  Herder 
gleichen  Schritt,  so  blieb  er  damals  noch  in  einem 
wesentlichen  Stücke  hinter  ihm  zurück.  Wir  sahen 
und  werden  noch  zu  beobachten  finden,  wie  Goethe 
in  der  bildenden  Kunst  noch  am  materiellen  Ein- 
drücke hieng.  Aber  auch  in  den  Werken  det  Dichtung 
war  er  über  dem  Interesse  am  Stofflichen  noch  nicht 
zum  vollen  Genüsse  der  Form  gelangt.  Er  wandelte 
damals,  wie  es  in  Wahrheit  und  Dichtung  heisst,  in 
jenen  Zuständen,  wo  es  wohl  erlaubt  ist,  Kunstwerke 
wie  Naturerzeugnisse  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Dies 
zeigte  sich  daun,  als  Herder  ihm  und  einem  älteren 
Genossen  den  Landpriester  von  Wakcficld  vorlas. 
Da  hatte  Herder  das  Lebermass  \on  Gefühl  zu  tadeln, 
das  bei  Goethe  von  Schritt  zu  Schritt  mehr  Überfioss. 
Herder  sah  wohl,  dass  Goethe  vom  Stoll  übctwäliigt 
ward,  und  das  wollte  er  nicht  gelten  lassen,  besonders 
aber  erzürnte  er  sich  Über  seiner  Hörer  Mangel  an 
Scharfsinn,  dass  sie  die  Cont raste,  deren  sich  der 
Verfasser  oft  bedient,  nicht  voraussahen,  sich  davon 
rühren  und  hinreissen  Hessen,  ohne  den  öfters  wieJer- 

v-i  Kbit.  S.  4 j.  T»er  Mfrfek'  in  W.  u f>.  über  Herder» 
Verhalten  «um  Gut*  ist  idcbt  ganz  genau.  Herder  «prickt  in 
Brieten  an  »nur  Braut,  ehe  rr  Goethen  mich  da»  Manuscfipt  zurück- 
grtrbiAi  hattr,  vun  Jrm  .bravrtt  llerbchingen-  und  vrrlicmt  ihr 
„einige  himmlische  Frr udenstunden',  nenn  sie  ihn  !r*en  werde. 
H.  Nachlass.  Ih.,  S.  251,  joi.  Vom  Vrtheil  Herder»  übrigen» 
über  «las  Verhältnis  G«.«rthes  nn  UOti  *«  Shakespeare  wird  noch 
su  reder.  »ein. 

I'"  Aehnboh  schreibt  er  kur*  nach  «einer  Heimkehr  au« 
i«tra**burg  an  ^alimann:  „was  ich  mache,  ist  nichts;  wie  gewöhn- 
lich mehr  erdacht  als  gethan ; deswegen  wird  auch  nicht  viel  «< 
mir  werden-,  1 »er  A«  tuar  Salznianu  N 4>- 

I*  Fbd.  4;.  AehnlicH  schreibt  Herder  an  seine  Braut,  da»» 
in  dem  Stücke  Leasings  e*  ist  augenscheinlich  die  Krm.U  gemeint 
altes  nur  gedacht  »ei,  und  fügt  über  den  Gut*  hinzu:  .e»  ist 
ungemein  viel  deutsche  Stärke,  liefe  und  Wahrheit  «Irin,  obgleich 
bin  und  wieder  es  auch  nur  gedarbt  ist“.  Nachlass  Hl.  S.  ;<>*  L Die« 
mag  in  dem  ersten  Kntwurfe.  «ler  damals  vorlag,  wirk  ich  der  Fall 
gewesen  sein,  «!<*»balb  fühlte  Goethe  da»  Medüifni»,  e*  .»cm 
Schlacken  zu  reinige«  mit  neuem  edlerm  St««ff  *u  1 ersetzen  und 
umzugieasen".  ehd.  S. 

t*i  Ll'd.  4 


Digitized  by  Google 


t'lirnuik  ‘Ich  Wiener  Goethe- Verein*. 


kehrenden  Kunstgriff  zu  merken.  Er  verzieh  es  ihnen 
nicht,  dass  sie  der  Absicht  des  Dichters  nicht  inne 
wurden,  durch  vorhergehende  Täuschung  eine  Er- 
kennungsscenc  desto  wirksamer  vorzubereiten,  dass 
sic  sich  an  dieser  kindlich  freuten,  ohne  jenen  for- 
mellen Zug  der  Darstellung  genossen  zu  haben,  und 
hielt  ihnen  über  ihren  Stumpfsinn  eine  gewaltige 
Strafpredigt. 

Wir  sind  in  diesem  Punkt  der  Darstellung  von 
Wahrheit  und  Dichtung  gefolgt,  da  die  Umstünde  zu 
bestimmt  erzählt  sind,  als  dass  wir  ein  Hereinspielen 
späterer  Auffassungen,  welche  liier  noch  auszu- 
schliessen  sind,  annehmen  könnten.  Wir  mtissen 
uns  jedoch  erinnern,  dass  Goethe  auf  den  formellen 
Charakter  der  Kunst  und  Schönheit  wohl  vorbereitet 
war,  wenn  dieser  auch  erst  viel  später  Genuss  und 
Einsicht  hei  ihm  bestimmen  sollte,  wir  müssen  uns 
erinnern,  dass  Herders  ganze  Wirksamkeit  selbst 
dahin  ging,  Recht  und  Wert  des  natürlichen,  instinc- 
tiven  Schaffens  zur  Geltung  zu  bringen.  Nun  ist  cs 
gewiss,  dass  dies  Letztere  für  sich  allein  noch  nicht 
zur  Schönheit  führt,  wenn  cs  nicht  unter  der  Fülle 
jener  Verhältnisse  hervortritt,  auf  denen  eben  die 
Schönheit  beruht,  jener  Verhältnisse,  darin  die 
Harmonie  von  Bild.  Gedanke  und  Empfindung  und 
dementsprechend  subjectiv  die  Harmonie derGemÜi hs- 
kräfte  mit  eingeschlossen  ist.  Ohne  diese  zu  stören, 
kann  jedoch  auch  die  begleitende  Ueberlegung  an 
dem  formell  Schönen  der  Darstellung  Theil  haben, 
wie  dies  gerade  bei  jeder  vollendeten  Kunstdichtung 
überall  der  Fall  sein  wird.  Indem  nun  Goethe  damals 
ganz  auf  das  Natürliche  gerichtet  war,  ist  er  geneigt 
die  Schönheit  heim  Schaffen  in  dessen  Natürlichkeit, 
beim  Geschaffenen  in  dem  Stoffe  als  einem  anderen 
Wirklichen,  als  einer  zweiten  Natur  zu  suchen;  aber 
jenes  führt  nicht  zum  Schönen,  weil  es  natürlich, 
sondern  wenn  es  schön  schafft,  und  dieser  ist  nicht 
an  sich,  sondern  durch  seine  Form  schön.  Freilich 
setzt  jedes  Kunstwerk  das  instinctive  Schaffen  \oraus, 
denn  blosse  Absichtlichkeit,  das  blosse  Studium  sint 
d.i'iit  :rna,  wie  cs  einseitig  vom  Verstände  kommt, 
wird  auch  einseitig  aufdiesen  zurückwirken.  Aber  nicht 
allein  in  dieset  Einseitigkeit,  sondern  überhaupt  hätte 
Goethe  damals  noch  die  denkende  Ueberlegung  aus- 
Hchlicsscn  mögen,111)  da  sie  sich  als  etwas  rein  natür- 
liches nicht  fassen  liess.  Dem  gegenüber  war  Herder 
bereits  aufmerksamer  auf  das  Formelle  in  Kunst  und 
Dichtung  namentlich  dort,  wo  die  Absicht  unmittel- 
bar darauf  gerichtet  ist;  doch  trat  auch  ihm  Natur 
und  Natürlichkeit  Überall  in  den  Vordergrund,  und 
seine  Kritik  würdigt  schöne  Werke  weniger  weil  sie 
als  schön,  sondern  weil  sie  ihm  als  schöne  JWitur 
erscheinen.21*) 

W)  beneidet  er  io  den  ltriefen  au*  der  Schwei*  ('7;*)  den 
einfachen  Handwerker,  der,  ohne  «ich  zu  besinnen,  ohne  zu  denken 
arbeitet,  wie  der  Vogel  »ein  Nest,  wie  die  Hirne  ihre  /eilen  ber- 
»tellt.  er  möchte  arbeiten  wie  «e. 

*0  Wenn  Goethe  erzählt,  da«»  Herder  ihm  die  Vorliebe  für 
Ovids  Metamorphosen,  deren  heitere  Phantasieweh  ihn  fe**eln 
musste,  beinahe  «erleidet  habe,  so  passt  die»  vollkommen  zu 


J' 


Goldsmiths  Landpriester, wicGoethc  berichtet,21) 
liess  bei  ihm  einen  grossen  Eindruck  zurück,  von 
dem  er  sich  selbst  nicht  Rechenschaft  geben  konnte; 
eigentlich  aber,  sagt  er,  hätte  er  sich  in  Ueberein- 
stimmung  gefühlt  mit  jener  ironischen  Gesinnung, 
die  sich  über  die  Gegenstände,  über  Glück  und  Un- 
glück, Gutes  und  Böses,  Tod  und  Leben  erhebt,  und 
so  zum  Besitz  einer  wahrhaft  poetischen  Welt  ge- 
langt. Iliemit  ist  jene  hohe  Ironie  berührt,  welche 
dem  echten  Künstler  und  Dichter  wesentlich  ist,  wo- 
durch er  allein  von  Welt  und  Lehen  un bewältigt  zu 
deren  Betrachtung,  von  den  Reizungen  des  Stoffes 
frei  zu  dessen  künstlerischer  Gestaltung,  wodurch  er 
allein  dazu  sich  zu  erheben  vermag,  stau  der  Wirkung 
die  Existenz,  statt  atfecivoll  und  leidenschaftlich, 
Affecte  und  Leidenschaften  selbst  zu  schildern.  Es 
ist  dies  dasselbe  Kunstprincip,  zu  dessen  bewusster 
Auffassung  wir  Goethen  in  Italien  werden  kommen 
sehen  und  das  auch  dem  späteren  Schi  Ile  r’schen  Satze 
zu  Grunde  liegt:  »F.inc  schöne  Kunst  der  Leiden- 
schaft gibt  es,  aber  eine  schöne  leidenschaftliche 
Kunst  ist  ein  Widerspruch,  denn  der  unausbleibliche 
Eifect  des  Schönen  ist  Freiheit  von  Leidenschaften.« 
Aus  demselben  Principe  verwarf  Schiller  mit  Recht 
den  Begriff  einer  schönen  lehrenden  (didaktischen) 
und  bessernden  (moralischen)  Kunst,  »denn  nichts 
streite  mehr  mit  dem  Begriff  der  Schönheit,  als  dem 
Gemüthe  eine  bestimmte  Tendenz  zu  geben.**)  Es 
ist  von  hohem  Interesse,  schon  in  dieser  Periode, 
wo  Goethe  nach  der  Art  jugendlicher  Entwicklung 
vom  Vorwalten  materieller  Eindrücke  noch  nicht  be- 
freit ist,  in  seinen  künstlerischen  Anlagen  Seiten  zu 
entdecken,  welche  mit  Grundsätzen  im  Zusammen- 
hänge stehen,  die  vom  Stofflichen  auf  die  formelle 
Kunstvollendung  Hinweisen.  *:()  Freilich  jene  ironische 
Gesinnung  des  Künstlers,  so  heisst  es  in  dem  früher 
angeführten  Berichte,  konnte  nur  später  hei  ihm  zum 
Bewusstsein  kommen,  aber  er  fügt  hinzu:  »genug,  es 
machte  mir  t’ürden  Augenblick  viel  zu  schaffen«;  und 
dass  hier  Goethe,  wenn  er  vom  Gefühle  seiner  da- 
maligen Uebereinstimmung  mit  dieser  dem  echten 
Künstler  nothwendigen  Gesinnung  spricht,  keines- 
wegs eine  spätere  Auffassung  in  frühere  Zeit  Über- 
trägt, wird  aus  einem  Strassburger  Briefe  ersicht- 
lich, worin  er  einen  f reund  zur  rechten  Betrachtung 
der  Welt  autfordert,  wornacli  man  sie  weder  für  zu 


Herder»  damaliger  Kichtunir,  Dir*  i«t  hii»»ichtlich  der  G runde  drr 
Pall,  die  Goethe  Hrrdern  zuschreiht  : nr»  »«dito  «ich  keine  eigent- 
liche unmittelbare  Wahrheit  in  diesen  Gedichten  finden:  hier  »ei 
weder  Griechenland,  noch  Italien,  weder  eine  t’rwelt,  noch  eine 
gebildete,  alte»  vielmehr  sei  Nachahmung  des  schon  Dagcvresenrn 
«ml  eine  manierierte  Darstellung,  wie  sie  sich  nur  von  einem 
l'ekrrcuttiv irrten  erwarten  lasse“.  W'enn  «ich  irdt*ch  Goethe  filr 
damals  die  Hinwendung  in  de«  Mund  legt;  ,wa*  ein  vorzügliche* 
tmlisiduum  hervor  bringe,  »ei  doch  auch  Natur  und  unter  allen 
Völkern,  frühem  und  spätem,  »ei  doch  immer  nur  der  Dichter 
Dichter  gewesen-,  so  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  die«  vom  Stand- 
punkt einer  späteren  Auffassung  gesagt  ist, 

21  Auch  in  Lottens  Vorliebe  für  diese«  Werk  zeigt  sich 
davon  die  Spur. 

2t)  Hrief  zur  U»th.  F.r«,  d.  M.,  S«  hlu**  de*  za.  Briefe«. 

-*)  Da*«  diese  l ».-ethische  Ironie  von  der  Ironie  der  Kenian- 
er tikganz  verschieden  ist,  wird  später  erörtert  werden. 
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schlimm  noch  zu  gut  halten  und  durch  Liebe  und 
Hass,  die  beide  gar  nah  verwandt  seien,  den  Blick 
nicht  dUrfe  trüben  lassen.-4) 

Herders  Verständnis  für  das  natürliche,  instinc- 
tive  Schaffen  steht  mit  seinem  Drängen  nach  origi- 
naler Volkstümlichkeit  in  innigem  Zusammenhänge. 
Nicht  unvermittelt  trat  er  dajnit  auf.  Hamanns  An- 
regungen giengen  ihm  auch  hier  voran,  und  ebenso 
ist  Lessings  Kritik  schon  in  den  Rcccnsioncn  für  die 
»Vossische  Zeitung«  von  diesem  Geiste  erfüllt.1') 
Aehnliche  Zielpunkte  wird  man  in  den  von  Berlin 
ausgehenden  kritischen  Zeitschriften  überhaupt  nicht 
verkennen  dürfen ; ja  seit  dem  Eingreifen  der  Schweizer 
hatte  sich  die  Forderung  nach  ursprünglicher  und 
xolksthümlicher  Dichtung  immer  weiter  verbreitet. 
Von  diesen  Seiten,  obwohl  sie  mit  der  Entwicklung, 
die  Goethe  selbst  bisher  genommen,  übereintrafen, 
blieb  er  der  beginnenden  Bewegung  der  deutschen 
Literatur  minder  vertraut,  und  darauf  ist  es  zu  deuten, 
wenn  er  in  Wahrheit  und  Dichtung  berichtet,  dass 
cs  Herder  war,  welcher  ihn  der  Armuth  der  früheren 
deutschen  Literatur  gegenüber  mit  dem  neuen  litera- 
rischen Streben  und  den  Richtungen,  die  es  zu 
nehmen  schien,  bekannt  machte.  Es  war  dies  eben 
jenes  Streben,  welches  in  der  Literatur  des  Sturms 
und  Drangs  zur  herrschenden  Geltung  kam,  wofür 
Herder  der  anregende  Mittelpunkt  wurde  und  in  das 
auch  Goethes  Dichtung  eintreten  sollte.  Und  in  der 
That  musste  die  deutsche  Dichtung,  um  aus  einseitig 
gelehrter  Nachahmung  der  antiken  Muster  und  aus 
den  Banden  der  französischen  Renaissancedichtung 
vollends  sich  zu  befreien,  selbst  erst  rücksichtslos 
und  um  den  Zwang  der  traditionellen  Regeln  unbe- 
kümmert ihre  Unabhängigkeit  versuchen,  ehe  es  ihr 
vergönnt  sein  konnte,  unter  der  seit  Jahrhunderten 
wachsenden  Einwirkung  der  alten  Kunst  sich  zu  for- 
meller Vollendung  zu  erheben  und  auf  dem  eigenen 
Boden  mit  den  Alten  zu  wetteifern.  Wir  fanden,  wie 
Goethe  allmählich  auf  sich  selbst,  auf  die  Kraft  seiner 
Naturgaben  sich  gewiesen  sah.  Das  Gleiche  gilt  von 
der  Gcsammtentwicklung  der  deutschen  Dichtung. 
In  dieser  Richtung  war  Lessing  auch  ausübend  voran- 
gegangen, indem  er  mit  seiner  Minna  von  Barnhelm 
mitten  in  die  Gegenwart  und  das  Volksleben  gritf, 
die  Freiheit  des  Dichters  und  der  Dichtung  behaup- 
tete und  den  Boden  dei  Natur-  und  Lebenswahrheit, 
der  unter  dem  Joche  der  Nachahmung  verloren  war, 
wieder  zurückgewann.  Um  jedoch  die  beginnende 
Periode  der  deutschen  Dichtung  wissenschaftlich  ge- 
nau zu  erkennen,  muss  man  das  Gesetz  erwägen, 
welches  wir  uns  nicht  scheuen  als  allgemeines  litera- 
rischer Entwicklung  auszusprechen,  demgemäss  die 
Blüte  reifer  Kunstdichtung  nur  aus  dem  Boden  volks- 
tümlicher Naturpoesie  erwachsen  kann  und  nach 
ausschliesslicher  Herrschaft  einer  gelehrten  oder 

Am  H-  i wihrirheinlich  Hrt/Irr  <1  J.  vom  n.  Auuu« 
• >,  h.Hl  9.  a.  O..  S.  I. 

-•)  Virl.  I Wcl  1 »yj  f. 


Fremdes  nachahmenden  Literatur  die  Wiedergewin- 
nung eigentümlicher  Selbständigkeit  stets  unter 
dem  Charakter  des  Sturms  und  Drangs,  eines  genialen 
Ungestüms  und  wilder  Regellosigkeit,  auftreten  wird. 
Denn  sind  die  Traditionen  nationaler  Volkspoesie, 
wie  dies  in  Deutschland  fast  gänzlich  der  Fall  war, 
unterbrochen,  so  muss  die  Kunstdichtung  auf  dem 
Wege  zu  ihrer  Vollendung  in  einer  Literatur  des 
Sturms  und  Drangs,  wenn  es  erlaubt  ist,  so  zu  reden, 
sich  gew’issermassen  erst  ein  Surrogat  echter  Volks- 
poesie erzeugen.  Das  Dringen  auf  Natürlichkeit  und 
Wahrheit,  Herders  Richtung  auf  die  Volksdichtung 
aber  Zeiten  und  Goethes  Anknüpfen  an  die  spär- 
lichen Reste  des  vaterländischen  Volksliedes,  sowie 
die  folgende  Entwicklung  der  deutschen  Dichtung 
überhaupt  tritt  unter  diesem  Gesetze  in  das  rechte 
Licht. 


I. 

V o r w o r t. 

Die  nachstehenden  kurzen  Biographien  sind 
nach  der  Eröffnung  des  Goethe-Archivs  entstanden, 
da  es  sich  der  Redaction  der  Weimarischcn  Goethe- 
Ausgahc  aus  philologischen  Gründen  in  erster  Linie 
darum  handelte,  die  Schreiber  der  im  Goethe- Archiv 
Vorgefundenen  Manuscripre  festzustellen,  um  auf  die 
Zeit  ihrer  Entstehung  Schlüsse  ziehen  zu  können. 

Diese  Feststellungen  waren  namentlich  in  den  ersten 
Zeiten  nach  der  Eröffnung  des  Goethe-Archivs  nicht 
leicht,  weil  die  alte  Ordnung  des  Archivs  nicht  mehr 
bestand  und  solche  Details  überhaupt  nicht  leicht  zu 
beherrschen  waren.  Denn  aus  ungeordneten  Archiven 
publiciren  zu  wollen,  bleibt  unter  allen  Umständen 
ein  schwieriges  Unternehmen.  Das  persönliche  Inter- 
esse, das  ich  damals  dieser  Aufgabe  zu  wandte,  be- 
wog mich,  als  langjährigen  Beamten  der  Weimar t- 
schen  Staatsarchive,  diese  aus  philologischen  Grün- 
den zu  unterstützenden  Bestrebungen  zu  fördern  und 
den  Zutritt  zu  dem  Goethe-Archiv  zu  erlangen,  in 
dem  doch  vor  allen  anderen  Archiven  ergiebige  Quellen 
vorhanden  sein  mussten.  Ich  erbat  mir  in  erster  Linie 
die  Goeihcschcn  Rechnungen,  um  diese  zugleich 
einer  dringlichen  Ordnung  zu  unterstellen,  da  bei 
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der  Sorgsamkeit,  mit  der  Goethe  seine  Ausgaben 
theils  selbst,  theils  durch  Hilfskräfte  zu  buchen  und 
durch  Quittungen  zu  belegen  pflegte,  ein  grosser 
Theil  der  Schreiber  dem  Namen  nach  sich  ergeben 
musste,  in  so  weit  deren  Arbeiten  einzeln  abgelohnt 
worden  waren.  War  auf  diesem  Wege  bald,  wenig- 
stens fllr  einen  Theil  der  zur  Verwendung  gelangten 
Schreibkräfte,  das  Material  flüssig  geworden,  so 
blieb  doch  ein  wesentlicher  Theil  in  Frage,  da  ja 
(ioethe  vielfach  auch  festangestellte  und  gelegentlich 
herangezogene  Kräfte  benützte,  deren  Arbeiten  sich  aus 
speciellen  Rechnungsposten  nicht  ergeben  konnten.  Es 
blieb  also  lediglich  Aufgabe  der  weiteren  speciellen 
Ordnungsarbeilen  des  Goethe-Archivs,  das  Fehlende 
zu  ergänzen,  wozu  ich  nach  meiner  Stellung  selbstver- 
ständlich weder  Neigung  noch  Beruf  hatte.  Aber  inner- 
halb meiner  eigenen  Geschäftssphäre  lag  unendlich  viel, 
was  das  Goethe-Archiv  nicht  aufweisen,  was  aber  doch 
das  Beginnen  fördern  konnte,  weil  es  nach  meiner 
Ansicht  besonders  darauf  ankam,  in  kurzen  Skizzen 
den  Bildungsgang  der  einzelnen  Schreiber  und  mög- 
lichst die  Zeitdauer  ihrer  Beschäftigung  fcstzustcllen. 
First  diese  Erweiterung  der  gestellten  Aufgabe  konnte 
das  philologische  Interesse  fördern,  denn  mit  blossen 
Schreibernamen  war  für  die  Kritik  nichts  anzufangen. 
Diese  Arbeit  war  dcsshalb  schwieriger,  weil  viele 
Hilfskräfte  doch  oft  in  recht  untergeordneten  Lebens- 
stellungen sich  befanden,  oder  sich  mit  der  Zeit  mit 
und  ohne  Hilfe  Goethes  eine  gesicherte  Zukunft 
schufen,  an  der  dieser  gegebenenfalls,  namentlich 
leistungsfähigen  jungen  Leuten  gegenüber  stets  einen 
wesentlichen  Antheil  hatte.  Die  Feststellung  dieser 
Verhältnisse,  die  gewissermassen  in  allen  Kategorien 
des  Weimarischen  Beamten  wese. is  der  Goetheschcn 
Zeit,  ja  oft  vor  und  nach  dieser  zu  suchen  sind, 
setzte  nicht  allein  die  tiefere  Kenntniss  des  Staats- 
archivs, sondern  auch  die  des  ganzen  Staatsorganis- 
mus und  seiner  Archive  voraus,  so  dass,  um  einiger- 
massen  das  Material  flüssig  zu  machen,  die  weit- 
gehendsten Forschungen  unternommen  werden 
mussten.  Zum  Theil  beruhen  daher  meine  Angaben 
auf  vielseitigen  Quellen,*)  ja  Zeugnissen  der  Ver- 
wandten und  Nachkommen  einstiger  Hilfsarbeiter 
Goethes,  die  mir  persönlich  noch  bekannt  waren, 
und  daher  mit  einem  * gekennzeichnet  sind,  wo- 
gegen die  Biographien  der  hervorragenden  Gelehrten 
natürlich  nicht  im  Entferntesten  auf  Vollständigkeit 
Anspruch  erheben  wollen,  da  diese  ja  viel  eingehen- 
der in  unserer  Literatur  gefunden  und  die  kurzen 
Biographien  solcher  nur  der  Vollständigkeit  wegen 
eingestreut  sind. 

Die  Reihenfolge  dieser  wird  durch  die  Zeit  des 
Eintritts  in  Goethes  Dienste  bestimmt,  da  sich 

•)  Neben  Ucm  G«elh<*.  Archive  wurden  das  (ieheimr  Haupt' 
und  Staatsarchiv,  die  Archive  des  Fmanxdepartemrntfl,  des  Hof* 
amtes,  die  Archive  des  Seminar»,  de»  Uvmiurium»  und  auswärtige 
Arthur,  wie  da*  Itrrliner  Maatsarchiv.  farMf  die  Kirchen- 
bücher aller  einschlagendcn  Orte,  die  Staatsbandbüiher  von  17*7 
an,  die  Weimarischen  Wochenblätter,  die  Wriraarische  Zeitung 
und  die  ItibliothrkstagebUcher  in  Jena  von  tfti8-  iftjt  benutzt. 


33 


eine  andere  Anordnung  nach  reiflicher  Ueberlcgung 
nicht  empfahl  und  diese  auch  schon  durch  das  bei- 
gegebene chronologische  Verzeichniss  der  Arbeiten  be- 
dingt war.  Auch  dieses  wird  mit  Hilfe  des  Goethe- 
Archivs  in  Zukunft  je  nach  Bedarf  noch  zu  vervoll- 
ständigen sein,  obwohl  einzelne  Partien  dieses,  wie 
die  Tagebücher  schon  einige  Berücksichtigung  ge- 
funden haben.  Dankend  gedenke  ich  der  allzeit 
freundlichen  Unterstützung  meiner  Arbeiten  durch 
die  Herren  Professoren  Erich  Schmidt,  Bernhard 
Suphan  und  des  Herrn  Dr.  Julius  Wahle. 

Meine  Bestrebungen,  das  Manuscript  zu  ver- 
vollständigen, fanden  schon  1892  ihren  Abschluss. 
Fis  ging  später  käuflich  in  den  Besitz  des  Weimari- 
schen Goethe-Archivs  über  und  ist  von  der  Rcdaction 
der  Goethe-Ausgabe  bisher  mehr  oder  minder  be- 
nutzt worden.  Da  das  Recht  der  Veröffentlichung 
dieser  Arbeit  mir  Vorbehalten  blieb,  Ubcrlicss  ich 
diese  auf  Ansuchen  der  Redaction  der  »Chronik  des 
Wiener  Goethe- Vereins«,  die  sich  bereit  erklärte, 
nach  Abdruck  der  ganzen  Arbeit,  je  nach  Bedürfniss 
eine  Anzahl  Exemplare  in  Buchform  mit  den  bezüg- 
lichen Handschriften  in  üriginalgrösse  herzustellen, 
die  bisher  zum  Theil  auf  Kosten  des  Goethe-Archivs 
angefertigt,  jetzt  allerdings  vermehrt,  auch  von  der 
Redaction  verliessert  und  das  Manuscript  dem  Be- 
dürfnis* entsprechend  neu  redigiert  wurden. 

Ich  gebe  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  die  Arbeit 
nunmehr  auch  ausserhalb  des  Goethe -Archivs  von 
einigem  Nutzen  sein  wird,  da  sie  ohne  Zweifel  zug 
Bestinvmung  der  Goethc-Manuscripte,  die  sich  nun 
einmal  doch  nicht  an  einer  einzigen  Stelle  — in  Weimar 
— vereinigen  lassen,  beitragen  wird.  Wenn  es  auch 
z.  B.  bis  jetzt  mir  noch  nicht  gelungen  ist,  die 
verschiedenen  Schriftzüge  der  Berliner  Iphigenien- 
Handschrift  zu  bestimmen,  Uber  die  so  völlig  un- 
haltbare Ansichten,  wie  die  Düntzers  und  Anderer, 
niedergelegt  sind,  so  hoffe  ich  doch,  die  Unter- 
suchung noch  zu  einem  befriedigenden  Abschlüsse  zu 
bringen.  Einstweilen  habe  ich  diese  Handschriften 
im  Anhang,  wie  auch  die  übrigen  in  Originalgrösse 
wiedergeilen  lassen,  da  jede  Reducirung  die  Fest- 
stellung der  Autorschaft  in  allen  Fällen  wesentlich 
erschwert.  Die  ausserordentlich  gelungene  Wieder- 
gabe der  Handschriften  dankt  die  »Chronik«  auch 
diesmal,  wie  in  allen  früheren  Fällen,  der  besonderen 
Güte  des  Herrn  P.egierungsrathes  Prof.  Dr.  Eder. 

Fis  wird  von  den  Erfolgen  der  Arbeit,  die  mühe- 
voller ist,  als  sie  scheint,  ahhängen,  ob  ich  die  For- 
schungen zur  Ergänzung  des  Dargebotenen  fortsetze. 
Etwa  auftauchendc  Schril'tzUge,  die  hier  nicht  ver- 
treten sein  sollten,  bitte  ich  mir  zur  Feststellung 
mitzutbeilen, 

Weimar,  to.  April  1890. 

Dr.  Burkhardt. 
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CHRONIK 

DES 

WIENER  GOETHE-VEREINS, 

Wien,  25.  November  1896.  X.  Band. 


A & - v 

Im  Auftrag« 
de* 

W lener  (lorilic-  Vereint  eer- 
antwortlicber  Kedacteur:  ^ 
Rudolf  F.tjrtr  von  Thum.  I 
I IV.,  Karolinen ga»«<»  Sr.  »M. 


•* A * 

Die  Chronik  erscheint  um  die 
Mitte  jedes  Monat«. 

_ IVwiu-A'iur j/n » 
I.,  Ktchfobacbgute  Nr.  «>■ 

BcitrSge  werden  an  den 
Redacteur  erbeten. 
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Dr.  Carl  von  Stremayr. 

Zu  seinem  50jährigen  Jubiläum. 

Am  o,  November  dieses  Jahres  ist  ein  halbes 
Jahrhundert  verflossen  seit  dem  Tage,  an  welchem 
der  nunmehrige  wirkliche  geheime  Rath  und  erste 
Präsident  des  Obersten  Gerichts-  und  Cassations- 
hofes Dr.  Carl  von  Stremayr,  der  allverehrte  Prä- 
sident des  Wiener  Goethe -Vereines,  in  den  Staats- 
dienst getreten  ist.  Am  21.  November  d.  J.  waren 
cs  zugleich  50  Jahre,  seit  er  von  der  Universität  Graz 
zum  Doctor  beider  Rechte  promoviert  worden  ist. 

Aus  diesem  Anlasse  hat  die  Universität  Graz  den 
Beschluss  gefasst,  das  Doctordiplom  Seiner  Excellenz 
zu  erneuern. 

Als  im  Jahre  1878  der  Wiener  Goethe- Verein 
gegründet  wurde,  und  der  neugewähite  Ausschuss, 
dem  damals  von  den  inzwischen  Heimgegangenen  u.  A. 
Anzengruber,  Dingelstedt,  Hye,  Carl  v.  La  Roche, 
Josef  v.  Weilen  angehörten,  in  seiner  constituiercn- 
den  Versammlung  am  18.  Mai  desselben  Jahres  zur 
Wahl  seiner  Functionäre  schritt,  wurde  Dr.  von  Stre- 
mayr, zu  jener  Zeit  als  Minister  für  Cultus  und  Unter- 
richt an  der  Spitze  desjenigen  Ressorts  stehend,  dem 
die  Pflege  der  geistigen  Güter  anvertraut  ist,  ein- 
stimmig zum  Vorsitzenden  gewählt.  Diese  Stellung 
nimmt  Seine  Excellenz  ohne  Unterbrechung  bis  auf 
Jen  heutigen  lag  zum  VVohle  des  Vereins  ein. 

Darum  hat  der  Ausschuss  des  Wiener  Goethe- 
Vereins  in  seiner  letzten  Sitzung  den  Beschluss  ge- 
fasst, seinen  hochverehrten  Präsidenten  zu  dieser 
seltenen  Feier  durch  Absendung  einer  aus  den  beiden 
Obmann-Stellvertretern  Freiherrn  von  Bezccny  und 
Prof.  Minor  und  den  beiden  Schriftführern  Freiherrn 
von  Berger  und  Gcncral-Secretär  Karrer  bestehenden 
Deputation  feierlich  zu  beglückwünschen. 

Bevor  jedoch  dieselbe  in  der  I>age  war,  diesem 
ehrenvollen  Aufträge  zu  entsprechen,  hat  der  Jubilar, 
der  inzwischen  von  dem  Beschlüsse  des  Ausschusses 
Kenntnis  erhalten  hatte,  das  nachstehende  für  den 
Ausschuss  bestimmte  Schreiben  an  den  Schriftführer 
Karrer  gelangen  lassen: 


Euer  Hochwolgeboren ! 

Für  den  gütigen  Beschluss  des  löblichen  Aus- 
schusses unseres  Goethe* Vereins,  mich  beglückwünschen 
zu  wollen,  sage  ich  den  verbindlichsten  1 >ank  mit  der 
ergebenen  Bitte,  dass  ich  diese  Gratulation  — mit  der 
gütigen  Gestattung  des  löblichen  Ausschusses  — hic- 
mit  als  erfolgt  ganz  ergebenst  annchme  und  die  ver- 
ehrten Herren  inständige  bitte,  sich  aus  diesem  Anlasse 
keine  weitere  Belästigung  auferlegen  zu  wollen. 

Rer  verehrliche  Ausschuss  und  alle  hochgeehrten 
Mitglieder  desselben  haben  mir  im  Laufe  der  Jahre, 
in  denen  ich  die  unverdiente  Ehre  genicsse,  an  Ihrer 
Spitze  zu  stehen,  so  viel  Beweise  Ihres  unschätzbaren, 
freundschaftlichen  Wohlwollens  gegeben,  dass  ich  nicht 
Worte  finde,  meinen  Dank  dafür  au-zusprechen.  Dies 
dürfte  aber  um  so  mehr  mein  bescheidenes  Ersuchen 
rechtfertigen,  diesen  neuen  Beweis  Ihrer  Güte  als  hie- 
mit  empfangen  anzusehen. 

Mit  dem  Ausdrucke  besonderer  Hochachtung 
Ihr  ganz  ergebener 

Wien,  5,  November  !8</>.  Stremayr. 


Aus  dem  Goethe -Verein. 

Sonntag,  Jen  i . November  d.  J.  trat  Jer  Aus- 
schuss unter  dem  Vorsitze  des  ersten  Obmann-Stell- 
vertreters Sr.  Excellenz  Freiherrn  ron  Bezecny  nach 
Ablauf  des  Sommers  zur  ersten  Sitzung  zusammen. 
Anwesend  waren:  der  zweite  Obmann-Stellvertreter 
Prof.  Minor , die  Ausschuss-Mitglieder  Dr.  Morawilz 
und  Payer  und  Cassier  Bosenthal ; als  Schriftführer 
fungierte  General-Secretär  Karrer. 

Der  Schriftführer  theilt  mit,  dass  Ihre  König- 
liche Hoheit  die  Frau  Grossherzogin  Sophie  von 
Sachsen  die  von  ihr  anlässlich  der  Einweihung  des 
neuen  Goethe-  und  Schiller-Archivs  in  Weimar  ge- 
prägte DenkmUnze  dem  Verein  gespendet  habe. 

Prof.  Blume  ersucht  schriftlich  um  Enthebung 
ton  seiner  Function  als  Leiter  der  Bibliothek,  da 
ihn  seine  angegriffene  Gesundheit  nöthige,  abermals 
den  Winter  im  Süden  zu  verbringen.  Mit  seiner  Ver- 
tretung wird  wie  bisher  der  Uedacteur  der  Chronik 
betraut. 
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Chronik  des  Wiener  Ooelhe ‘Vereins. 


Das  Programm  der  Goethe-Abende  für  die  be- 
ginnende Winter-Saison  wird  festgestellt. 

Auf  Antrag  des  zweiten  Obmann-Stellvertreters 
Prof.  Minor  wird  beschlossen,  den  Präsidenten  des 
Wiener  Goethe- Vereins,  Se.  Excellenz  Dr.  Carl  von 
Stremayr,  zu  seinem  50jährigen  Jubiläum  feierlich  zu 
beglückwünschen. 

Der  Ausschuss  hatte  in  der  jüngsten  Zeit  Ge- 
legenheit. sich  in  wllnschcnswcrther  Weise  zu  er- 
gänzen. Auf  Antrag  des  Obmann -Stellvertreters 
Prof.  Minor  wurde  Carl  Graf  Lantkorohski-Bnxsie, 
k.  u.  k.  Kämmerer  und  Mitglied  des  Herrenhauses, 
im  Sinne  des  g.  7 der  Statuten  coopticrt  und  hat  die 
Wahl  angenommen.  Graf  Lanckorofiski,  der  sich 
seinerzeit  u.  A.  durch  die  Veranstaltung  archäo- 
logischer Expeditionen  nach  Kleinasien,  deren  Ke- 
sultat  die  Auffindung  des  lleroons  von  Gjölbaschi 
und  die  Herausgabe  des  monumentalen  Werkes 
> Städte  Pisidtcns  und  Pamphylicns«  war,  den  Dank 
der  gelehrten  Welt  erworben  hat,  ist  als  ein  hoch- 
sinniger Förderer  künstlerischer  und  wissenschaft- 
licher Bestrebungen  aller  Art  bekannt.  Seine  Wirk- 
samkeit im  Ausschüsse  wird  den  Zielen  unseres 
Vereins  voraussichtlich  in  hervorragendem  Maasse 
zu  Gute  kommen. 

Oesterreichs  Trauer  bei  Goethes  Tod. 

Vortrag, 

gehalten  am  30.  Octobcr  1 846 
von 

l)r,  Hoher/  F.  Arnold.*) 

Der  Vortragende  beabsichtigte,  durch  seine  Dar- 
legungen in  erster  l.iuie  einen  Beitrag  zur  (jeschichte 
des  Goethe- PublicumSjSpeciell  dessen  unserer  engeren 
Heimat  zu  geben.  Er  wies  darauf  hin,  dass  nicht 
lange  vor  Goethes  Tod  das  llinschcidcn  Napoleons 
(18z  1)  und  l.ord  Byrons  (1824)  der  europäischen 
Schriltstellerwelt  Gelegenheit  geboten  hatten,  eine 
eigene,  freilich  von  heutiger  Praxis  sehr  abweichende 
Technik  des  Nekrologs  auszubilden,  welche  dann 
auf  Goethes  Tod  allenthalben  angewendet  wurde. 
Jedoch  der  charakteristischeste  Ausdruck  der  National- 
traucr  um  Goethe  waren,  w ie  der  Vortragende  weiter 
darlegte,  die  Todtenfeiem  der  Bühnen  (Weimar  27., 
Dresden  20.  März,  Berlin  10.  April,  dann  Nürnberg 
u.  a.  Städte,  Wien  24.  Mai  (!),  Brünn  9.  August).  — 
Es  wurden  weiterhin  die  zahlreichen  Beziehungen 
des  Dichters  zu  Oesterreich  angedeutet  und  besonders 
die  Goethe-Propaganda  erst  der  Koniantiker,  später 
Fcuchterslcbens  hervorgehoben.  Die  Nachricht  vom 
Tode  erschien  in  den  Wiener  Blättern  erst  volle  neun 
Tage  nach  dem  Trauerfalle : einen  ernsten  Prosa- 
Nekrolog  nach  heutigem  journalistischen  Brauche 

* Vgl.  ‘Irr,  J’.r r n h ; jm  klrinsn  Feuilleton  ‘Ir:  .X’firdil.  alle. 

/ r-i ’ * V.  t.  N«V.  ISr, 


sucht  man  vergebens,  nur  allerlei  Anekdotenkram 
füllt  für  einige  Wochen  die  Spalten  der  zahlreichen 
Literatur-  und  Theaterzeitungen  der  Hauptstadt, 
daneben  eine  grosse  Anzahl  lyrischer  Todtenklagen. 
von  welchen  nur  die  Bauernfelds  und  Fcuchterslebcns 
(beide  in  der  »Wiener  Zeitschrift«  Schickh's  vom 
12.  April)  grössere  Berücksichtigung  verdienen. 
Die  bereits  erwähnte  Feier  im  Hofburgtheater  wurde 
von  Deinhardstein  recht  phantasicarm  entworfen, 
von  Schrevvogel  (es  war  die  letzte  Schöpfung  seiner 
Direction)  vortrefflich  inscenirt  und,  laut  dem  in 
diesem  Punkte  sehr  verlässlichen  Urtheile  der  Zeit- 
genossen, ebenso  trefflich  dargestcll: : besonderes 
Aufsehen  erregten  einige  Scenen  des  Faust,  der  an 
diesem  Tage  zum  erstenmalc  die  Wiener  Bühne 
betrat,  und  bei  diesen  hinwiederum  die  schauspie- 
lerische Leistung  der  Julie  Gley,  nachmals  Kcitich. 
als  Gretchen.  Das  Schweigen  Grillparzers  bei  einem 
so  tief  in  die  Literaturentwicklung  einschneidenden 
Ereignisse  wurde  aus  biographischen  Momenten 
(tiefer  seelischer  Verstimmung  gerade  Frühling  und 
Sommer  1832)  erklärt  und  zum  Schlüsse  eine  kurze 
culturhistorische  Würdigung  der  Trauerkundge- 
bungen Wiens  versucht. 

Nach  dem  Vorträge  sang  Frl.  P a u 1 i n e 
Ebner,  eine  Schülerin  des  Prof.  Carl  Vogt,  das 
i Goethische  Lied  » Wehmulh«,  componirt  von  Ludwig 
Pfaffenhofen -Clcdowski,  und  »Das  Veilchen«  von 
Mozart.  Der  fein  empfundene  und  gut  geschulte 
j Vortrag  erntete  reichen  Beifall. 


Zu  Goethes  Mondlied. 

Im  Januarheft  der  »Preussischen  Jahrbücher« 
(S.  181 — 194)  hat  Dr.  Wilhelm  lliuhner  in  einer 
eindringenden  Untersuchung  über  Goethes  Gedicht 
»An  den  Mond«  neuerdings  nachgewiesen,  dass  die 
Beziehung  der  beiden  ersten  Verse  der  vierten  Strophe 
in  der  ursprünglichen  Fassung: 

.Wenn  in  oder  Winternacht 
Kr  vom  Tode  schwillt“ 

auf  Christel  von  f. asherg , die,  von  ihrem  Geliebten 
sich  verlassen  glaubend,  am  tG.  Jänner  1778  in  der 
Ilm  ihren  Tod  suchte  und  fand,  nicht  haltbar  sei. 
Diese  Ausführungen  hat  Constantia  Dossier  in  einer 
Flntgegnung  im  Februar-Heft  der  genannten  Zeit- 
schrift zu  widerlegen  versucht. 

Dabei  ist  jedoch  beiden  entgangen,  dass  Franz 
Jelinek  bereits  der  Nr.  3 unserer  Chronik  vom 
t J.  Mürz  t8S8  in  dem  Aufsatze  » 1 eher  Goethes  Lied 
an  den  .Monde  die  ursprünglich  von  Fritz  von  Stein 
angenommene  und  von  namhaften  Forschern  aufrecht 
erhaltene  Deutung  der  obigen  Verse  auf  den  Tod 
des  Fräuleins  von  Lasberg  unter  eingehender  Moli- 
virung  als  einen  Irrthum  bezeichnet  hat. 
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2.  SUTOR,  Christoph  Erhard,  ir*  j - u Sahn  eines 
unbemittelten  Kür  kor«  in  Krfort  den  11.  >Uu  17M.  kam  im  Iboetübcr 
177Ö  ah  zweiter  Dn-n«*r  in  tjuetbrs  Haus.  »u  er  unter  Soul-  h bewahrter 
Führung  nützliche  L‘ien»(e  lenitet*  und  zu  Sehr*  il-  und  Kn'bnuiur«« 
arbeiten  aureleitet  und  \ n-lfacli  verwendet  wurde.  Sntw  blieb  auch 
nach  »einer  Verheiratung  17*2  alt*  l»i«-ner  bei  liuotbe  Kj«  tum  Eintritt 
(rei»u  171*5  . obwohl  »r  durch  emo  privilegierte  Kart'-nfaltiik  und  ei»*- 
Leihbibliothek  da*  Fehloin!«1  »um  l.’ntorlialt  w-inor  »a*  b-*  ml-  ti  Familie 
erworben  iuu*»te.  Trutz  ueriugt-r  Vorbildung  war  Suter  < m li  i-tinijr«- 

•)  Vfi.  X.  ltd.  •«.  M, 


fähiger  junger  Mann , dm«  <«t»ethe  uurh  fnwxn*.hih<  u l' nt  erricht  rr* 
thcilcn  lie«-.  Kr  fand  tu  !!*«'••  und  auf  Krisen  ah  lMutat-cbrrilwr  und 
II-  t'himiiif«tf;hr<T  viel  Verwendung  l»i»*  V.  r*t-Iii'  dt  nutligkcit  soinor 
Scbriftifij'o  zeugt  Ihr  sein  Stroben,  'jrh  zu  vervollkommnen.  Aurb  er, 
nie  Scid«d  und  Andere  huebtou  Goethe*  Haihhcbnlt  narbxaaluacn,  wn*> 
jedoch  nur  Letzterem  iu  vonOglifbotn  Ma.t»»c  ge  laug.  Hntor  starb. 
S|  .Iahte  alt,  zu  Weimar,  »»•  ir  frühri  bin  zur  Wfiidc  eine»  Uatb«- 
de|iutiorteu  eMpurpostiogen  war,  am  lib  Itecemlwr  l*;w. 
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Bücherschau. 

Faust.  Tragoedic  von  Goethe.  Für  die  Bühne  in  Urei 
»Abenden«  eingerichtet  von  A.Wilbrandt.  Wien, 
Verlag  der  Literarischen  Gesellschaft.  1895. 

Hat  man  sonst  durch  weitschweifige  Commen- 
tare  weiteren  Kreisen  das  Verständnis  der  Dichtung, 
namentlich  des  zweiten  Theils,  erschlossen  zu  können 
geglaubt,  so  ist  hier  einmal  der  umgekehrte  Weg 
eingeschlagen : Tausende  von  Versen  müssen  nach 
den  Worten  des  Herausgebers  wie  Schlingpflanzen 
im  Dickicht  des  Urwaldes  fallen,  damit  ein  gangbarer 
Weg  entsteht ; zuweilen  schwindet  der  Boden  unter 
den  Füssen,  dann  sind  Brücken  zu  schlagen.  Dämme 
zu  bauen.  Darin  geht  jedoch  der  Bearbeiter  mitunter 
zu  weit : so  wenn  vor  dem  Thore  nach  der  Scene 
mit  dem  Pudel,  nachdem  Faust  und  Wagner  durch 
das  Thor  wieder  in  die  Stadt  getreten  sind,  Mepi- 
vtopheles  in  der  Gestalt  des  Scholaren  erscheint  und 
ihnen  hinten  nachhinkt.  Mephisto  steckt  ja  doch 
-chon  im  Pudel  und  wird  erst  aus  ihm  heraus- 
beschworen. Nichtsdestow  eniger  verdient  Wilbrandts 
Arbeit  ernste  Beachtung:  sie  ermöglicht  es  auch  dem- 
jenigen l-eser,  der  nicht  als  Gelehrter  sich  durch  das 
l-abvrinth  des  zw  eiten  Theils  durchzuarbeiten  vermag, 
die  ganze  Faust-Diehtuug  rein  und  wahrhaft  zu  ge- 
messen. 

Kennst  Du  Jas  Land?  F.inc  Fit.  ha  Sammlung  für  Jit 
Freunde  Italiens.  Herausgt geben  ran  Julius  R. 
Haas  haus.  Rand  I.  Auf  Goethes  Spuren  in 
Italien.  Von  Julius  R.  Haarhaus.  I.  Theit. 
Ober-Italien.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von 
C.  G.  Naumann.  189b. 

Wohl  in  Manchem,  der  die  sonnenhelle  Klar- 
heit der  »Italienischen  Reise«  oder  die  frische  Un- 
mittelbarkeit der  Tagebücher  auf  sich  wirken  liess,  ist 
einmal  der  Gedanke  und  der  Wunsch  rege  geworden, 
all  die  Herrlichkeiten  mit  eigenen  Augen  zu  schauen 
und  die  persönlichen  Kindrücke  mit  den  Bildern 
zusammenzu halten,  die  Goethes  Schilderungen  vor 
unser  geistiges  Auge  zaubern.  Der  Verfasser  des 
vorliegenden  Büchleins  hat  diesen  Gedanken  ver- 
wirklicht. Fr  ist  von  Innsbruck  aus  an  der  Hand  der 
Tagebücher  Goethes  Spuren  gefolgt  und  schildert  in 
anziehender  Form,  w ie  sich  die  Gegenstände  der  Natur 
und  der  Kunst,  an  denen  ihn  sein  Weg  vorbeifuhrt, 
dem  Auge  des  heutigen  Beobachters  darstellcn.  Natur- 


und  Volksleben  hat  der  Dichter  so  lebendig  und  so 
wahr  geschildert,  dass  seine  Schilderungen  heute  noch 
ebenso  zutreffen,  wie  vor  100  Jahren.  Aber  nicht 
immer  dort,  wo  es  sich  um  die  Denkmäler  der  Kunst 
und  des  Alterthums  handelt.  Goethe  hat,  namentlich 
am  Anfänge  seiner  Reise,  in  Italien  überall  die 
Spuren  der  Antike  gesucht  und  ist  an  manchen  be- 
deutenden Kunstwerken  des  Mittelalters  und  der 
Frührcnaissance  in  Ober-Italien,  vor  dem  der  heutige 
Besucher  bewundernd  stehen  bleibt,  vorüber- 
gegangen,  während  er  allen  Resten  des  classischen 
Alterthums  mit  frommer  Verehrung  naht.  Am  deut- 
lichsten wird  dies  beim  Anblick  der  griechischen 
Marmorlöwen  an  dem  Thore  des  Arsenals  in  Venedig, 
denen  heute  nicht  leicht  ein  Kunsthistoriker  jene 
Bedeutung  beilegen  wird,  die  in  Goethes  20.  Vene- 
zianischen Fpigramm  zum  Ausdruck  kommt.  Un- 
merklich erhebt  sich  bei  solchen  Betrachtungen 
Haarhaus'  anspruchsloses  Büchlein  auf  den  Stand- 
punkt des  Culturhistorikers,  er  sieht  sich  gezwungen, 
um  seine  Kindrücke  mit  Goethes  Schilderungen  in 
Einklang  zu  bringen,  die  grossen  Wandlungen,  die 
sich  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  vollzogen, 
als  Bindeglied  dazwischen  zu  stellen.  Dabei  zieht  er 
überall,  wo  es  angeht.  Volkmanns  »Historisch- 
kritische  Nachrichten  von  Italien«,  die  Goethe  als 
Führer  gedient,  und  die  1802  anonym  erschienenen 
»Briefe  über  Italien  vom  Verfasser  der  vertraulichen 
Briefe  Uber  Frankreich  und  Paris«  zu  Rathe.  Der 
vorliegende  I.  Theil  umfasst  Verona.  Vicenza.  Padua. 
Venedig,  Ferrara  und  Bologna.  Dem  Erscheinen  des 
II.  Theils  darf  man  nach  dem  bisher  Gebotenen  mit 
Spannung  entgegensehen. 

Hlustrirte  Klassiker- Ausgaben  „Almena."  Verlag  der 

Literaturwerke  »Minerva.«  Berlin,  Leipzig. 

New-York. 

Der  Verlag  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht, 
die  Meisterwerke  der  Weltliteratur  in  einer  billigen 
illustrirten  Lieferungsausgabe  den  weitesten  Kreisen 
zugänglich  zu  machen.  Etn  schöner,  klarer  Druck 
auf  weissem,  holzfreiem  Papier  und  der  aussorJent- 
lich  billige  Preis  von  1 3 Pfg.  für  eine  Wochen- 
Lieferung  sprechen  für  das  Unternehmen.  Von  den 
vorliegenden  1 8 Lieferungen  enthalten  die  Nummern 
9 bis  tö  Götz  von  Berlichingen  und  Hermann  und 
Dorothea. 


An  dieser  Stelle  sollen  künftig  neue  Erscheinungen  der  Goethe-Literatur  je  nach 
ihrer  Bedeutung  in  kürzeren  oder  eingehenderen  Besprechungen  gewürdigt  werden.  Es 
ergeht  hiemit  an  die  Herren  Autoren  und  Verleger  das  Ersuchen,  Recensions-Exemplare 
an  den  Redacteur  der  Chronik  des  Wiener  Goethe-Vereins,  R.  v.  Payer,  Wien,  IV.,  Karolinen- 
gasse 18,  einsenden  zu  wollen. 


Verlag  des  Wiener  < lOclke - Yet e 111»  — Ittuckeiei  der  Lr-tcn  Wiener  Zeitungs-tie«ell»chafi  (Pelci  tiaibci«), 
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INHALT:  Rückblick.  — Art.  kster  Gcethe- Abend . — Aus  dem  Gerthe- Verein.  — Garthe  und  h'p/fram  rm  Etc  hem  hm  h rrn  Georg  Witkeu’iki. 
• — Renaissance  und  Romantik  Fihi  Pr.  Citri  Et  dem.  — Paul  Ileytr,  das  Geethehaus  in  Weimar,  angezeigt  sch  R.  t>.  Payer. 


Rückblick. 


Mit  der  vorliegenden  Nummer  schliesst  der 
zehnte  Band  der  »Chronik  des  Wiener  Goethe- 
Vereins.»  Etwas  verspätet  feiern  wir  dieses  Er- 
eignis, denn  schon  am  17.  October  1880  ist  die 
Nummer  1 des  ersten  Jahrganges  ausgegeben 
worden.  Das  Register  über  die  Bände  I 
b i s X,  welches  wir  unserer  heutigen  Nummer  an- 
hängen,  zieht  die  Summe  dessen,  was  die  Chronik 
während  der  letzten  zehn  Jahre  in  ihrem  beschei- 
denen Kreise  zur  Goethe-Forschung  beigetragen  hat. 
Es  weist  eine  Anzahl  klangvoller  Namen  auf,  denen 
wir  heute  unseren  Dank  wiederholen  für  die  Be- 
reitwilligkeit, mit  der  sie  uns  ihre  wertvollen  Bei- 
träge zur  Verfügung  gestellt  haben.  Dankbar  ge- 
denken wir  in  diesem  Augenblicke  auch  der  Männer, 
welche  die  Chronik  seinerzeit  ins  Leben  gerufen 
und  unter  schwierigen  Verhältnissen  ihre  ersten 
Schritte  geleitet  haben : des  Herrn  Regierungs- 

rathes  Dr.  Alois  Ritter  Egger  von  Mö/lwald 
und  unseres  Ehren-Mitgliedes  Prof.  Dr.  Karl 
Julius  Schröer,  der  die  ersten  acht  Bände  mit 
Umsicht  und  schönem  Erfolge  redigiert  hat. 

Die  vorliegenden  zehn  Bände  stellen  aber 
auch  eine  bedeutende  materielle  Leistung  dar. 
Diese  hot  unser  geehrter  College  im  Ausschüsse, 
Herr  Eidgar  Spiegl  von  Thurnsee , der  Heraus- 
geber des  »Illustrierten  Wiener  Extrablatt«,  allein 
auf  sich  genommen,  indem  er  die  Druckkosten 
während  der  ganzen  zehn  Jahre  ausschliesslich  be- 
stritt. Ihm  gebürt  daher  nicht  zum  letzten  unser 
Dank,  wenn  wir  heute  auf  den  zehnjährigen  Be- 
stand der  Chronik  zurückblicken. 

Möge  es  der  »Chronik  des  Wiener  Goethe- 
Vereins«  in  Zukunft  beschieden  sein,  in  fort- 
schreitender Entwicklung  die  Aufgabe,  die  sie  sich 
gestellt  hat,  immer  besser  und  erfolgreicher  zu  er- 
füllen ! 

Der  Ausschuss  des 


Wiener  Goethe-Vereins. 


Nächster  Goethe-Abend 

Samstag,  den  6.  März  1897. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  Arnold  Mayer: 

•Ein  Volksschauspiel  von  Doctor  Faust.« 

Aus  dem  Goethe- Verein. 

Ausschusssitzung  am  17,  Januar  1890  unter 
dem  Vorsitze  des  ersten  Obmann-Stellvertreters 
Sr.  Excellenz  Freiherrn  v.  Besecny.  Schriftführer: 

Felix  Karrer.  Anwesend  der  zweite  Obmann- 
Stellvertreter  Prof.  Minor  und  die  Ausschuss- 
Mitglieder  : Nikolaus  Duntba.  Karl  König.  Karl 
v.  Ltitsow,  Rudolf  v.  Payer,  Victor  Russ.  Edgar 
v.  Spiegl. 

Herr  Dr.  Alois  Morawitz  legt  infolge  seiner 
Übersiedlung  nach  Steyr  sein  Mandat  im  Aus- 
schüsse nieder.  Auf  Antrag  des  Schriftführers  wird 
beschlossen,  Herrn  Dr.  Morawitz  den  Dank  für 
seine  vieljährige  eifrige  Wirksamkeit  im  Ausschüsse 
auszusprechen. 

Als  Tag  der  heurigen  Jahres-Voliversammlung 
wird  Samstag,  der  13.  Februar,  festgesetzt. 

Herrn  Edgar  v.  Spiegl  wird  auf  Antrag  des 
Vorsitzenden  der  wärmste  Dank  des  Ausschusses 
für  die  Bestreitung  der  Druckkosten  der  Chronik 
während  der  zehn  Jahre  ihres  Bestandes  aus- 
gesprochen. 

Die  heurige  Jahres-Voliversammlung 

findet  Samstag,  den  13.  Februar  1897,  um  7 Uhr 
abends,  im  Vortragssaale  des  Wissenschaftlichen 
Clubs  statt. 

Tages-Ordnung: 

1.  Jahresbericht. 

2.  Rechenschaftsbericht  des  Cassiers. 

3.  Bericht  der  Rechnungs  Revisoren. 

Im  Anschlüsse  an  die  Generalversammlung 
wird  Herr  Univ.-Prof.  Dr.  Rudolf  Meringer  über 
»Ein  sprachliches  Thema,  das  Goethe  zuerst  gestellt 
hat«  sprechen. 
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Goethe  und  Wolfram  von  Eschenbach. 

In  seinem  Vortrag  über  Goethe  als  religiösen 
Epiker  (Berichte  des  Freien  deutschen  Hochstiftes 
1897  S.  1* — 31*)  sagt  Max  Koch  bei  der  Be- 
sprechung der  »Geheimnisse«  {S.  24"):  »An  die 
mittelalterliche  Gralsritterschaft  wird  freilich  (durch 
die  äusseren  Formen  des  Zusammenlebens  der 
Rittermönche)  nur  der  moderne  Leser  erinnert : 
Goethe  wusste  davon  nichts.  Das  sollte  aber 
nicht  hindern,  der  merkwürdigen  Verwandtschaft 
zu  gedenken.  Auch  wie  der  junge  treuherzige 
Brüder  Markus,  der  bei  Humanus'  Erkrankung 
eintrifft,  zum  Oberhaupte  der  heiligen  Genossen- 
schaft »durch  wunderbare  Schickung  und  Offen- 
barung« ausersehen  ist,  erinnert  an  die  göttliche 
Erwählung  des  tumpen  Parzival.« 

Die  Verwandtschaft  des  Goethischen  Frag- 
ments mit  Wolframs  grosser  Dichtung  erscheint 
noch  auffallender,  wenn  man  sich  den  Inhalt  der 
»Geheimnisse«  vor  Augen  stellt.  Hier  wie  dort 
gelangt  ein  Wanderer,  der  an  Offenheit,  an  Un- 
schuld der  Geberdc  wie  ein  Mensch  von  einer 
anderen  Well  erscheint,  von  höheren  Wesen  ge 
sendet  zu  der  Pforte  eines  prächtigen  Gebäudes 
auf  hohem  Berge.  Nachdem  er  eingelassen  ist, 
sieht  er  sich  von  einer  Schar  von  Rittern  um- 
geben, deren  Führer  durch  Krankheit  ans  Lager 
gefesselt  ist.  Der  Wanderer  bemerkt  geheimnisvolle 
Symbole  und  Gebete,  deren  Sinn  sich  ihm  nicht 
enthüllt,  und  wird  zum  Schlafe  in  eine  Zelle  ge 
leitet. 

Die  Übereinstimmung  ist  in  der  That  merk- 
würdig und  würde  ein  seltsames  Spiel  des  Zufalls 
bedeuten,  wenn  sich  nicht  naclnveisen  licssc,  dass 
Kochs  Behauptung,  Goethe  habe  vom  »Parcival« 
nichts  gewusst,  falsch  ist.  Im  Sommer  178S  ist 
die  Dichtung  der  »Geheimnisse«  begonnen,  und 
wenige  Monate  zuvor  war  Wolframs  Dichtung 
in  C.  H.  Müllers  Sammlung  deutscher  Gedichte 
aus  dem  XII.,  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  als 
vierte  Lieferung  erschienen  (der  Druck  war  ge- 
endigt im  Januar  1784).  Anna  Amalia  und  Karl 
August  gehörten  zu  den  thatkräftigsten  Förderern 
des  Unternehmens,  denen  Müller  schon  in  der 
Vorrede  zur  zweiten  Lieferung  gedankt  hatte.  Wie 
ist  cs  nun  denkbar,  dass  Goethe  von  den  darin 
enthaltenen  Werken  keine  Kenntnis  gehabt  haben 
sollte  ? 

Ist  das  einmal  festgestellt,  so  erklärt  sich 
daraus  auch  leicht  das  Stocken  seiner  epischen 
Dichtung.  Für  die  Idee,  »das  Verhältnis  der  ge- 
heimnisvollen Umhüllungen , der  symbolischen 
Mythen  der  Religionen  zu  dem  Kern  und  Wesens- 
gchalte  der  Religion  darzustellen*  (Baumgart),  bot 
die  Gralsburg  wohl  den  allgemeinen  Rahmen ; aber 
nur  für  den  Eingang  waren  Motive  aus  ihr  zu 


entlehnen ; die  weitere  Fortführung  blieb  zu  er- 
finden, und  diese  neue  Gestaltung,  zu  der  wir  den 
Ansatz  in  den  fackeltragcnden  Jünglingen  am 
Schlüsse  des  Fragments  sehen,  wollte  sich  wohl 
in  dieser  Zeit,  in  der  überhaupt  Goethes  poetische 
Production  stockte,  nicht  aus  seinem  Geiste  los 
ringen,  trotzdem  er  im  Frühjahr  1785  noch  ein 
mal  dazu  ansetzte. 

So  ist  die  grosse  geplante  Dichtung  der 
»Geheimnisse*  Fragment  geblieben.  Es  ergibt  sich 
aus  dem  Gesagten,  dass  diese  Stanzen  für  uns 
jetzt  eine  neue  Bedeutung  dadurch  erhalten,  dass 
Goethe  hier  so  unmittelbar  und  so  stark  wie  nir- 
gend sonst  durch  die  mittelhochdeutsche  Dichtung 
angeregt  erscheint.  Die  grössten  Dichter  der  beiden 
Blütezeiten  unserer  Poesie  reichen  sich  in  den 
• Geheimnissen«  die  Hände:  Goethe  und  Wolfram. 

Georg  Witkowski. 

II.  Goethe-Abend. 

Renaissance  und  Romantik. 

Vortrag, 

gehalten  am  li.  November  1896 
von 

Dr.  Karl  Federn. 

Der  Vortragende  legte  dar,  wie  von  dem 
Augenblicke  an,  wo  die  Cultur  in  Europa  nach 
den  sogenannten  dunkeln  Zeiten  des  Mittelalters 
wieder  erwachte,  sie  alsbald  zwei  Complcxc  von 
Ideen  und  Einrichtungen  vereinigte,  von  welchen 
die  einen  dem  christlich-feudalen  Mittelalter  ihren 
Ursprung  verdankten  und  zuerst  etwa  um  1300 
allenthalben  zur  Blüte  gelangten,  während  der 
zweite  Complcx  dem  Ein  wirken  der  wiederverstan- 
denen Werke  und  Ideen  der  Antike  seine  Ent- 
stehung verdankte  und  im  14.  Jahrhundert  hinzu- 
trat. In  der  Provence  und  in  Deutschland  ist  diese 
erste  romantische  Acra  der  kirchlichen  Reaction 
erlegen,  während  sie  sich  in  Italien,  mit  den 
antiken  Elementen  vereint  und  von  ihnen  durch- 
tränkt, zur  vollen  Renaissance  entwickelt  hat.  Der 
Vortragende  führte  weiter  aus,  wie  die  Renaissance- 
Bewegung  dann  von  Italien  aus  weitergriff  und 
wie  sie  sich  im  übrigen  Europa  gestaltete,  er 
zeigte,  wie  sie  in  Deutschland  nie  zum  Durchbruch 
kam,  sondern  hier  sofort  von  den  ausbrechenden 
Reformationskriegen  erstickt  wurde. 

Aber  auch  in  den  andern  Ländern  Europas 
verdrängen  religiöse  und  politische  Interessen  die 
künstlerischen,  während  andererseits  die  Antike 
immer  mehr  missverstanden  und  zur  classicistischen 
Schablone  wird. 

Der  literarische  Aufschwung  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  und  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts, 
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behauptet  der  Vortragende,  ist  nichts  weiter  als 
ein  Wicderdurchbrcchen  und  eine  Fortsetzung  der 
Renaissance,  sie  vereinigt  wieder  beide  Elemente, 
tritt  jedoch  in  den  andern  Ländern  Europas  vor- 
nehmlich romantisch  auf;  nur  in  Deutschland,  wo 
die  Renaissance  jetzt  erst  ihren  Einzug  hielt,  fällt 
sie  sogleich  in  eine  classische  und  eine  roman- 
tische Richtung  auseinander;  hier  in  Deutschland 
treten  diejenigen  Culturerscheinungen  gleichzeitig 
miteinander  auf,  welche  sich  in  den  andern  Ländern 
nacheinander  entwickelt  hatten.  Goethes  Stellung 
in  der  Bewegung  wird  eingehender  dargestellt. 

Der  Vortragende  ist  der  Ansicht,  dass  die 
ganze  europäische  Culturbewegung  eigentlich  Re- 
naissance ist  und  seit  ihrem  Beginn  zwei  Elemente, 
ein  classischcs  und  ein  romantisches,  oder  ein 
antikes  und  ein  mittelalterliches,  enthält,  dass  sie 
jedoch  seit  ihrem  Beginn  eine  Reihe  neuer  Cultur- 
elemente  gezeitigt  hat,  welche  nunmehr  eine  dritte 
Periode  bedeuten,  die  man  vorläufig  nicht  anders 
als  modern  bezeichnen  kann.  An  ihrem  Eingang 
steht  Goethe,  wie  Dante  am  Eingang  der  Renais- 
sance. Der  Vortragende  bespricht  die  Höhepunkte 
der  Bewegung  in  den  einzelnen  Ländern  und  thut 
dar,  wie  dieselben  stets  einem  geistigen  und  wirt- 
schaftlichen Umschwung  entsprechen. 

III.  Goethe-Abend. 

Freitag,  den  ll.December  1800,  sprach  Herr 
Dr.  Mathias  Murko  über  »Goethes  Bezie- 
hungen zu  Böhmen.«  Einen  Auszug  aus 
diesem  Vortrage  wird  unsere  nächste  Nummer 
bringen. 

Nach  dem  Vortrage  las  Herr  Konrad  Loewt 
vom  Burgtheatcr  Paul  Heyses  neueste  Dichtung 
»Das  Goethe-Haus  in  Weimar«,  welche  wir  an 
einer  anderen  Stelle  unserer  heutigen  Nummer  ein- 
gehender besprechen.  Der  Künstler,  einer  der  besten 
Sprecher  unter  den  jüngeren  Kräften  des  Burg- 
theaters, brachte  die  stimmungsvolle  Dichtung,  welche 
dem  mündlichen  Vortrage  so  manche  Schwierigkeit 
bietet,  durch  seine  meisterhafte  Wiedergabe  zu 
tiefer  Wirkung  auf  die  Zuhörer. 

Bücherschau. 

Das  Goethehaus  in  Weimar  von  Paul  Heyse. 
(Der  Ertrag  ist  zu  gleichen  Hälften  der  Unter- 
haltung des  Goethe-Hauses  und  der  deutschen 
Schiller-Stiftung  gewidmet)  Berlin,  Verlag  von 
Wilhelm  Herz  (Bcsser'sche  Buchhandlung). 
Preis  M.  1.—. 

Eine  reizende  Dichtung,  so  zart  und  duftig 
und  dabei  so  gedankentief,  wie  es  eben  nur  Paul 
Heyse  vermag.  In  weihevoller  Stimmung  fasst  er 


den  Leser  an  der  Hand  und  führt  ihn  die  hölzerne 
Freitreppe  des  Goethe-Hauses  empor.  Der  Genius, 
dem  diese  Räume  geweiht  sind,  empfängt  das 
zagende  Menschenkind  an  der  Schwelle  und  spricht 
ihm  mit  menschlich-heiteren  Worten  Muth  zu.  Die 
Bilder  an  den  Wänden  beleben  sich,  sie  steigen 
aus  ihren  Rahmen  herab  und  bevölkern  als  Schatten 
die  Räume,  durch  die  sie  so  oft  im  Leben  gewandelt, 
dem  Herrn  des  Hauses  in  Liebe  und  Freundschaft, 
in  gleichem  Streben  und  hingebender  Bewunderung 
verbunden.  An  den  zahllosen  Kunstschätzen  vor- 
bei, die  das  ganze  Haus  erfüllen,  geleitet  uns  der 
Führer  hinab  nach  dem  Arbeitszimmer  des  Dichters. 
Zögernd  naht  sich  unser  Fuss  der  Schwelle  des 
Allerheiiigsten.  jenes  engen,  niedern,  schmucklosen 
Raumes,  aus  dem  unsterblicheWerke  hervorgegangen 
sind.  Unser  Führer  öffnet  die  schmale  Tapetenthür 
und  lässt  uns  einen  Blick  thun  in  das  enge 
Kämmerlein  nebenan,  in  dem  der  Dichter  vor  00 
Jahren  entschlummert  ist,  um  am  Himmel  der 
Menschheit  als  ein  Leitstern  zu  glänzen  für  die 
spätesten  Generationen,  die  in  dunklen  Lebens- 
fragen nach  einem  Führer  späh’n. 

Es  ist  das  in  den  letzten  Jahren  vielumwor- 
benc  Problem  einer  Goethe-Biographie,  einmal  vom 
Standpunkt  des  schaffenden  Künstlers  gelöst,  ge- 
löst in  einer  Weise,  welche  der  kleinen  Dichtung 
— sie  umfasst  kaum  24  Seiten  — einen  Ehren- 
platz in  Heyses  Werken  sichert. 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  das  Ihrige  ge- 
than,  das  Werkchen  in  einer  seines  Gehaltes  wür- 
digen Form  auszustatten.  Einundzwanzig  Bildchen 
zieren  es,  welche  jedem,  der  einmal  in  weihevoller 
Stimmung  durch  die  Zimmer  des  Goethe-Hauses 
gewandelt  ist,  jene  genussreichen  Stunden  in  der 
Erinrerung  festhalten  werden.  P. 

Für  die  Bibliothek  des  Goethe-Vereins 
wurden  erworben:*) 

Schröer  K.  J.  : Faust  von  Goethe.  Mit  Einleitung  und 
fortlaufender  Erklärung,  2.  Theil.  8.  Auflage.  Leipzig 
1896.  — Geschenk  des  Herausgebers. 

Volbehr  Theodor : Goethe  und  die  bildende  Kunst. 

Leipzig,  1895.  <688.) 

Fischer  Kuuo  : Goethes  Sonettenkranz.  iGoethe-Schriftcn  4») 
Heidelberg,  1896*  (689.) 

Haehnel  Karl : Goethe«  Faust  im  Gymnasialuntcrricht. 
ProgT.  d.  St.-0.-Gymn.  in  Leitmcritz  für  das  Schul- 
jahr 1894^  (6404 

LUtzow  Karl  v. : Goethes  Beziehungen  znr  Kunst  dpr 
Renaissance.  Feuilleton  der  »Neuen  Freien  Presse* 

vom  18.  u.  19.  Min  1896.  (6414 

Szczcpan&ki  Alfred : Besuche  bei  Goethe.  Beilage  zur 

»Allgemeinen  Zeitung«  Nr.  89  vom  17.  Februar  1894). 
(642.) 


•)  Vgl.  Chronik,  X Band.  S.  30. 
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Volbehr  Theodor,  Dr. : Ein  OriginalaufsaU  I)r.  Richard 
Muthers.  Leipzig,  1806.  (643.)  [Geschenk  des  Herrn 
Rudolf  Bürger.] 

Muther  Richard,  Dr. : Die  Muther-Hctzc.  2.  Auflage. 
München  u.  Leipzig,  1806.  (644.)  [Geschenk  des  Herrn 
Rudolf  Burger.] 

Wilbrandt  A. : Faust.  Tragödie  von  Goethe.  Für  die 
Bühne  in  drei  »Abenden«  eingerichtet.  Wien,  1895. 
(645.) 

Suphan  Bernhard : Ansprache  bei  der  Einweihung  des 
Goethe-  und  Schiller- Archivs.  Weimar,  1896.  (646.) 
[Geschenk  des  Yerf.] 

Das  neue  Goethe-  und  Schiller-Archiv.  Separat- Abdruck 
aus  der  »weimarischen  Zeitung«  vom  38.  Juni  1896. 
(647.] 


Biedermann  Woldemar  Freih  v.:  Theaterzettel  für  Goethes 
»Natürliche  Tochter.«  Wissensch.  Beil.  d.  »Leipziger 
Zeitung«  N'r.  97  vom  13.  August  1896.  (648.)  [Ge- 
schenk des  Vcrf.] 

Foumier  August : Goethe  und  Napoleon.  Separat-Abdruck 
aus  der  „ Chronik  d.  Wr.  G.-V.”  (649.) 

Müller  Gustav  Adolf,  Dr.  : Die  Goethe-Sammlung  in  Sesen- 
heim  (Katalog).  Strassburg  o.  I.  (650.) 

— Cioethe  in  Strassburg.  Leipzig,  1896.  (651.) 

— Ungedrucktes  aus  dem  Goethe-Kreise.  München,  1896. 

(652.) 

Kögel  Rudolf : Goethes  lyrische  Dichtungen  der  ersten 
Weiinarischen  Jahre.  Basel,  1896.  (653.) 

Haarhaus  Julius  R. : Auf  Goethes  Spuren  in  Italien. 
I.  Theil : Ober-Italien.  Leipzig,  1896.  (654.) 
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Achim  von  Arnim  Ludwig.  Ein  ungedrucktcr  Brief 

v.  Achim  v.  Arnim  (vom  14.  August  181 1)  VI,  35 — 36,  46 
Arnold  Robrrt  F.  Österreichs  Trauer  bei  Goethes 

Tod X,  36 


Basedow.  Zollikwfer  an  Garvc26.Juli  1774  (J.  Minor)  I,  20 
Ratsch  August  Johann.  Ein  ungedruckter  Brief 

Goethes  an  Bätsch  (H.  Rollctt) V1H,  4 

Rauer  Friedrich.  Hans  Sachsens  Gesprcch:  -Die 
neun  gab  Muse  oder  Kunstgöttin  betreffend” 
und  Goethes:  »Hans  Sachsens  poetische  Sen- 
dung«   IX,  2 — 6 

ftayer  Josef.  Goethe  und  Schinkel  in  ihrem  Ver- 
hältnis zur  Gothik VI,  11 

Rerger  Alfred  Freih.  v.  Eine  juridische  Frage  aus 

Goethes  „Faust” V,  17 — 18 

/jedermann  Waldemar  / reih.  v.  Goethe -Forschungen. 

Neue  Folge.  (Angcz.  v.  Schröer.) I,  15 

Hatcm X,  1 

Rittestich.  *Dcnkmal-Entwurf IV,  28 

/Hunte  Ludwig.  Zu  Goethe«  »Zueignung«  ....  II,  36 

— Das  Vorbild  zu  Goethes  ältestem  Gedichte  III,  15  — 17,  20 
„Einer  Pflanze  das  Herz  ausbreclien”  — eine 
Gocthc’schc  Rcminisccnz  bei  Jakob  Grimm  . , IV,  4 

— Zu  Goethes  Gedicht  „Ilmenau" IV,  23—24 

— Zu  Goethes  Gedicht  »Willkomm  und  Abschied«  V',  26 — 28 
Alles  geben  Götter,  die  unendlichen  .....  VI.  19 

— Goethes  Lyrik  nach  ihrer  inneren  Entwicklung  VII,  3—4 

»Mich  überläuftVU VII,  24 

— Johannes  Sccundus  in  Weimar VII,  36 

- Das  Frankfurter  Dachstübchen X,  16—17 

R randeis  Arthur.  Die  Braut  von  Korinth  und 

Diderots  Roman  »La  Religieuse«  ....  IV.  50—53 

Rrandl  Alois , Über  Marlowes  Faust II,  2—3 

Rrenner.  Goethe-Feier  auf  dem  Brenner  . . I.  19 — 20.51,  52, 
56.  64;  II,  29—35;  MI,  25.  82,  39;  VIII,  21 

Rr/on  Friederike.  •Stammbuchblatt I,  18 

— Eine  Märtyrerin  der  Liebe  (A.  R eitler)  . VII,  29-32 
Rurkhardt  C.  A.  //.  tZur  Kenntnis  der  Goethe- 

Handschriften  I,  41  — 42;  X,  26,  32  - 34,  37 

Fami/lus  Julius.  Homunculus  (R  v.  Payer)  . . IX.  12 


Carl  August.  Goethe  und  Karl  August  in  der  Grube 

Dorothea  bei  Klausenthal  am  Harz  1784  (Schröcr)  I,  44 

— Ein  ungedruckter  Brief  Karl  August»  (1812)  V.  83,  38,  39 

— Der  Grossherzog  Karl  August,  Goethe  und  Okens 

Isis  (Karl  Vogel) IX,  33—40 

Carus  C (/,  Brief  Goethes  v.  21.  Febr.  1822  IX.  46  — 47 
C reise  nach  Wilhelm,  Die  dramatischen  Darstellungen 

der  Faust-Sage  vor  Goethe X,  19 

fttivid  (T  Angers  Fierre  Jean.  Porträt-Medaillen 

Goethes  1829  1U,  21—22 

Diderot . Die  Braut  von  Korinth  und  Diderots  Roman 

„La  Religieuse”  (A.  Brandeis) IV,  50 — 53 

Doblhod  J.  Ein  Autogramm  Goethes VI,  32 

Düntzer  Heinrich.  Zur  Goethe-Forschung.  Neue 

Beiträge.  Augez  v.  Schröcr V,  37 

E.  Th,  Goethe-Feier  in  Venedig,  14  Oct.  1sn6  1,  15 — 16 

Fehtcler.  •Denkmal-Entwurf IV,  27 

Ecker  mann  Erinner.  au  Eckermann  (H.  Rollctt)  I,  54  — 55 
Egger  v.  Molhvald  Alois.  Goethes  Alpenwanderungcn  I.  19 

— Goethe  auf  dem  Brenner  I,  19 — 20,  51  — 52,56,  64; 

TI,  29—35;  VII,  25,  32 

— Goethe  in  Heidelberg I,  36 

— Hofrath  J.  v.  Falke  über  einen  Platz  für  das 

Goethe- Denkmal  in  Wien . I,  46—47 

— Ein  Goethe-Denkmal  in  Amerika I,  64 

— Goethes  Mutter.  Ein  Lebensbild  nach  dcnOuellen 

von  Dr.  R.  Heinemann V,  37 

— Autograph  Goethes  (»Ursprünglich  eigenen  Sinn«)  VII,  40 

— 4 Wie  das  erste  Goethe-Denkmal  in  Deutschland 

zustande  kam VIII,  5 — 10 

— Bilder  zu  Goethes  »Werther«  .....  VIII,  18  — 19 

— Grillparzer  unter  Goethes  Einfluss MII,  20 

Eli  sc  her  R.  Goethe-Sammlung IX,  31—32,  48 

Federn  Carl.  Renaissance  und  Romantik  ....  X.  40 
Frrjcnttdk  Samuel.  4(locthe  und  ein  Candidat  der 

Theologie  aus  Ungarn  (Schröcr)  ....  III,  7 — 11 
Fischer  Kuno.  Erinnerungen  an  Moritz  Seebeck. 

Angcz.  v,  R.  Steiner I.  7 

Förster  August  f ....  . IV,  1 

Fournier  August.  Goethe  und  Napoleon  ...  X,  19—25 
Frankfurt  a.  M.  Goethe-Ausstellung  1895.  . . IX.  47  4S 
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Friedländer  Max.  Über  Studentenlicdcr  mit  Bezug 


auf  die  Goethc'schcn VI,  24 — 26 

Frimmel  Th.  Neue  Reethoveniana  von  Dr.  Th. 
Frimmel.  Mit  zwei  ungedruckten  Briefen  Bee- 
thovens  an  Goethe.  Angcz  v.  Schröer  ....  IV,  19 


Cr arvf.  Garvc  über  Wcrthers  Leiden  (J.  Minor)  I,  38—39  1 
Goethe. 

a)  Bildnisse: 

•Medaillon  von  P.  Melchior  1775  (Schröer)  I,  13 — 15 

• Ölbild  von  Ehregott  Grünler  1828  {Schröer) 

I,  22—24,  IV,  20 

Von  Schmeller  1829  für  Haus  v.  Gagern 

(Schröer) II,  0— S,  IV,  2t) 

Medaillon  von  P.  J.  David  d’Angcrs  1829  UI,  21 — 22 
Goethes  äussere  Erscheinung  und  Goethe- 
Standbilder  (Schröer)  V,  38,  40 — 42,  VII.  9 — 13 
Goethe-Bildnisse  auf  der  internationalen  Musik- 

und  Theatcr-Au»*telluug  1892  ....  VI.  23 24 

h)  Biographisches: 

Goethes  Alpenwanderungen  (A.  Egger-Moll- 

wald)  I,  19—20 

Goethe  in  Italien  (A.  Ilg)  . . . . . , ,1.  26 27 

Goethe  in  Heidelberg  (A.  v.  Egger- Möll- 

wald)  . . . I,  36 

Zu  Goethes  italienischer  Reise  (Innsbruck  und 

Verona)  (Schröer) |,  40 44 

Goethe  und  Karl  August  in  der  Grube 
Dorothea  bei  Klausenthal  am  Harz  1784 

(Schröer) I,  44  5 

Die  Verleihung  des  Rcichsadels  an  Goethe 
durch  Kaiser  Josef  (Schröer)  ....  11,  18—19  * 
Über  die  (Quellen  Goethe'scher  Anschauungen 
(Schröer) II.  19—20 

• Goethes  Stammhaus  in  Ariern U,  25 

Über  Goethes:  »Fromm  sein«  (Schröer) 

III,  25—28,  30—33 

Zu  Goethe»  Leben  und  Wirken  (Schröer) 

V,  14— IG,  18—20.  23—24 
Goethe  und  die  Frauen  (Schröer) 

V,  45—46;  VI,  4.  11—12,  18,  20—22,  26—27 
Goethe  und  die  Kaiserin  Maria  Ludovica  von 


Österreich  fK.  Guglia) VII,  42 — 45 

Goethe  und  Napoleon  (A.  Fournien  . X,  19 25 


e)  Briefe: 

Ein  Brieflein  Goethes  an  Lenz  (K.  We  * n h old)  I,  27—28 
Ein  Goethe-Bild  und  ein  ungedrucktcr  Brief 
Goethes  (an  Kanzler  Müller  vom  10.  Fe- 
bruar 1830)  (Schröer) II,  6 8 

Eine  Daturasbestimmung  durch  Zeilen  Goethes 

(H.  Rollet 1 1 II,  24.  36 

Goethe  an  Friederike  Unzclmano  (1.  Octo- 

ber  1801) . VII.  39—40 

Ein  ungedruckter  Brief  Goethes  an  Butsch 

(1.  Marz  1794)  (H.  Rollett) VIII.  4 

Goethe  an  Carus  vom  21.  Februar  1822 
(B.  Settffcrl) IX,  46—47 

J)  Werke: 

Alexis  und  Dora  (J.  Minor) H,  S 

Die  Braut  von  Korinth : Die  Braut  von  Koriuth 
und  Diderot»  Roman  »LaROligieuse«  (Arthur 

Brandeis) XV,  50—53 

Clavigo:  Schluss -Scene  (J.  Minor)  ....  I.  24 
— Das  Dramatische  und  Theatralische  in 
Goethes  Dramen  (H.  Sitte  über gcr)  . . VII.  16 

Egmont:  Goethes  Egmont  |R.  M.  Werner)  II,  14 
— Egmont  und  Oranicn  (Maurenbrecher)  IV,  16 


Goethe  : 

d)  Werke: 

Egmont:  Das  Dramatische  und  Theatralische  in 
Goethes  Dramen  (H.  Sittenberger)  . VII,  16—17 
Des  F.pimenides  Erwachen  (Schröer) 

IV,  3—4,  7—8,  11  — 12 
Farbenlehre.  Thomas  Sccbecks  Stellung  zur 

Farbenlehre  (R.  Steiner) I,  7 8 

Zur  Farbenlehre  (R.  Steiner) I,  39 40 

— Goethes  Farbenlehre  und  der  Philosoph 

in  Zombor  . , I 59 

— Goethe  und  Schopenhauer.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Farbenlehre  (J.  Zcllneri  IX,  41—  44 
Faust.  »Mein  Leid  ertönt  der  unbekannten 

Menge«  (Schröer) 1?  8 

— Flocken  2,  7372  f.  (Schröer) I,  8 

- Goethe  und  K.  Laroche  (Schröer)  .1,  62 64 

— Die  Vcrszählung  in  Goethes  Faust 

(Schröer) II,  8,  III,  4 

— Über  Goethes  Faust  in  ursprünglicher 

Gestalt  (A.  v.  Weilen) II,  9 

— Fausts  Tod  . . . IV,  22—23,  31 32.  39—40 

— Eine  juridische  Frage  aus  Goethe»  Faust 

«A.  v.  Berger) y,  17_J3 

— Goethe»  »Fauste  componiri  vom  Fürsten 

Kadziwill  (Schröer) VI,  3—4 

— Thcophrastus  Paracelsus  ab  Hohenheim 

und  Faust  (Schröer) VI,  HO— 31 

— Verse  Schillers  als  Comracntar  zu  Versen 

Goethes  (im  Vorspiel  auf  dem  Thcateri  VI,  31 32 

— über  den  historischen  und  mythischen 
Faust  im  Verhältnis  zur  Goethc’schcn  Dichtung 

(L.  Lewes)  VH,  5—0 

— Das  Dramatische  und  Theatralische  in 
Goethes  Dramen  >H.  Sittenberger)  VII,  18—19 
— Humunculu«  (J.  Minor  und  R.  v.  Payer)  X,  12 
— Ein  Recept  Fausten*  für  einen  Feldhcrm 

(I*.  F.  Mayer)  X,  17 

Die  dramatischen  Darstellungen  der  Faust- 
Sage  vor  Goethe  (W.  Creixenach)  . . , X,  19 
Die  Fischerin  (A.  v.  Weilen)  ....  VI,  13—16 

• Gefunden«  (J.  Minor) I,  34; 

Die  Geschwister:  Das  Dramatische  und 

Theatralische  in  Goethes  Dramen  <H.  Sitten- 

bergen  . . . VII,  17 

trotz.  Das  Dramatisch«*  und  Theatralische  in 
Goethes  Dramen  (II.  Sitten berger)  VII,  15—  Hi 

Der  Gross-Copltta III.  11  — 12,  17— iS 

Hans  Sachsens  poetische  Sendung:  Hans 

Sachsens  Gesprech : »Die  neun  gab  Muse  oder 
Kunstgöttin  betreffend«  und  Goethes:  »Hans 
Sachsens  poetische  Sendung«  (Fr.  Bauer)  IX,  2—6 
Heidenröslein.  Zu  Goethes  »Heidenröslein« 

(Jak.  Moleschott) IV,  36—38,  IV,  42 

Ilmenau:  Zu  Goethe»  Gedicht  »Ilmenau« 

(L.  Blume) IV.  23—21 

Iphigenie.  Goethes  Iphigenie  und  Frau  v.  Stein 

(Schröer) I,  9—13 

— Das  Dramatische  und  Theatralische  in 
Goethes  Dramen  (II.  Sitten  berger)  . VII,  17—18 
Italienische  Reise.  Torbole  (J.  Minor)  . . I,  20 
— Zu  Goethes  italienischer  Reise  (Schröer)  I,  42  —44 
Lcipz.  Schlacht  (Volkslied)  (Schröer)  II.  28.  III,  29, 52 
Die  Mitschuldigen.  Söller  in  den  Mitschuldigen  II,  28 
— Das  Dramatische  und  Theatralische  in 
Goethes  Dramen  (H.  Sittenberger)  . . VII,  15 
Mondlied.  Über  Goethes  Lied  »An  den  Mond  * 

(Franz  Jelinek) II,  10  — 12,  16,  X,  36 

Poetische  Gedanken  auf  die  Höllenfahrt  Jesu 
Christi  (L*  Blume) III,  15—17,  20 
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Goethe: 

d)  Werke: 

Stella.  Das  Dramatische  und  Theatralische  in 
Goethes  Dramen  (H.  Sittenberger)  . . VII,  IG 
Tasso.  Das  Dramatische  und  Theatralische  in 
Goethes  Dramen  iH.  Sittenberger)  . . VII,  18 
»Volkslied  auf  die  Leipziger  Schlacht« 

(Schröer) II.  2*;  III.  20.  52 

Weither.  Garvc  über  Wcrthers  Leiden 

(J.  Minor) I.  88-  89 

— Gräfin  Auguste  zu  Stolbcrg  über  Goethes 

Werthcr  (KL.  Wein  hold) II,  23—  24 

— Bilder  zu  Goethes  »Weither«  [Stiche  von 
Bartolozzi,  1792]  (Egger- Moll wald)  VIII,  18  — 19 
West-östlicher  Divan:  Goethes  »West-östlicher 
Divan«  im  Kähmen  der  Lyrik  seiner  Zeit 

(O.  F.  Walzel) VI,  42—48 

— Zum  West-östlichen  Divan  (R.  v.  Payer) 

VI,  44-4«,  VIII.  15-1« 
- - Der  West-östliche  Divan  im  Rahmen  der 
orientalischen  Studien  (R.  v.  Payer)  . IX,  28 — 24 

— Hatem  (W.  v.  Biedermann) X,  t 

Willkommen  und  Abschied  (L.  Blume)  . V 26—28 
Unterhaltungen  deutscher  Ausgewanderter: 

Uber  das  Geheimnis  in  Goethes  Rüthscl- 
märclien  in  den  U.  d.  A.  (R.  Steiner)  V 44—45 
Zueignung:  Zu  Goethes  Zueignung  (L.  Blume)  11,  8« 

e)  Stammbuchblätter  und  andere  autographi- 


sche Notizen: 

* Stammbuchblatt  für  Bertha  v.  Lodcr  . 1,  « — 7,  8« 

• » » Senator  Schübler  in  Heil- 
bronn   I,  18 

Zur  Mineralogie  und  Geologie  ......  II,  44 

* Notizen  über  den  Granit II,  48 

• Widmung  von  Hermann  und  Dorothea  an 

Samuel  Ferjents^k III,  10 

Verweisung  auf  lloraz  Carm.  III,  8 . . . . VI,  82 

» » eine  neue  Ausgabe  von 

Rousseau  VI.  8« 

Stammbuchblatt  für  Jakob  Michaelis  ....  VII,  7 
» » Grätin  Kapp  . . . VII.  25,  89 

«Ursprünglich  eignen  Sinn” VH,  40 

‘ Das  Frankfurter  Dachstübchen  (Zeichnung 
aus  dem  Briefe  an  Auguste  Stolberg  vom 

7.— 10.  März  1775) IX,  25 

Goethes  A'i ime  II,  2«,  40 


Goethe - Denkmale . 

Wien  I,  8.  1«,  4«,  50,  55.  58;  II.  8,  2«;  HI,  8,  12, 
18,  89,  IV,  15,  20,  21,  24,  *27—81,  38,  *49; 
V.  18,  84;  VI,  2.  5.  19,  82.  87.  42;  VII,  21-23. 
26-27,  37—88,  40,  41,  45-  4«. 

Philadelphia I,  64»  V,  38 

* Wie  das  erste  Goethe- Denkmal  in  Deutschland 

zustande  kam  (Egger-Möll wald)  . . . VIII,  5—10 

Goethe-Philologie  (J.  Minor)  IX,  28 

Goethe-Reliquien  . . I,  51,  58;  II.  28;  III.  29.  30;  1U,  3 

• Goethe  Alma  r I,  30  - 85 

• Goethe  Elisabeth.  Brief  v.  17.  Xov.  1 78«  IX,  44  - 4«.  X,  10—1 1 
Goethe  Job.  Caifar. 

Disscrtatio  inauguralis IV,  4« --47.  V,  88 

Inschrift  auf  seiner  Grabstätte VII,  19 

Gramchstacdtcn  Emil.  Goethe  und  die  Schauspielerei  IX,  10 
Grillparzer  Franz.  Grillparzer  bei  Goethe  . . .V,  4 — 8 
— Grillparzer  unter  Goethes  Einfluss  (G.  Waniek)  VOT  20 
Grttebach  Eduard.  Das  Goethe’schc  Zeitalter  der 

deutschen  Dichtung.  Angcz  v.  Schröer  . . V,  88  — 34 
G runter  F.hregott.  * Goethe -Bildnis  von  1828 

(Schröer) I.  22-  24.  V.  20 


Guglia  Eugen.  Über  Ranke  und  Goethe  ....  VI.  88 

— Goethe  und  die  Kaiserin  Maria  Ludovica  von 

Österreich  VI I,  42 — 45 

Jlaarhau.t  Julius  R.  Auf  Goethes  Spuren  in  Ober- 

Italien.  Angcz  v.  R.  v.  Payer IX,  38 

Haberlandt  M.  * Zwei  Stammbuch blätter  (von  Goethe 

und  Friederike  Brion) , . . I.  18—19 

Hasslvander  Friedrich.  An  Goethe  (Sonett)  . . VIII,  12 
I/außen.  Shakespeare  in  Deutschland  und  Goethe  VI,  9—11 
Hedley  Percival  .1/.  F.  ‘Denkmal- Entwurf  . . . . lVf  3Q 
t/einemann  Earl.  Goethes  Mutter.  Ein  Lebensbild 

Quellen.  (Egger- Moll  wald) V,  37,  VIf  24 

Hellen  Ed.  v.  d.  Das  Journal  von  Tiefurt.  Angez. 

v.  Schröer VJf  40 

Herder.  Goethe  unter  Herders  Einfluss  in  Strassburg 

(Karl  Tomaschck) X,  28—32 

Hermann  Albert  R.  v.  Die  vcrclassischen  Composi- 

tionen  Gocthc’schcr  Lieder  und  Balladen  . . X,  2 4 

Herting.  Zum  neuesten  von  Plunderswcilen  ....  1,  40 
flerzlttb  Minna.  Goethe  und  die  Frauen  (Schröer)  VI,  21 
Hofier  Alois.  Goethe-Gesänge  von  Hugo  Wolf  IV,  1« IS 

— Goethes  Naturlehre  in  der  Schule  ....  IX,  29—81 

•Je Im ek  Franz.  Über  Goethes  Lied  »An  den  Mund« 

II,  10-12,  1«;  X,  8« 

Itg  Albert.  Goethe  in  Italien I.  2« 

— Goethe-Reliquien  aus  dem  Besitze  I.D.  der  Fürstin 

Marie  zu  Hohenlohe-Schillingsfurst I,  51,  58 

Johannes  Seeundus.  Johannes  Sccundus  in  Weimar 

(L.  Blume) VII,  36 

Rahen.  Gocthe-Gcdenkstättcn  Italien*  I,  60;  IV,  45 — 40; 

V,  9;  VII,  28 

Kahle  Julie  v.  Goethes  italienische  Reise  mit  318 
Illustrationen  nach  Feder-  und  Tuschzcichnungcn 
von  J.  v.  Kahle.  Angcz.  v.  Schröer  , . . . 111,  22 
Earlsbad.  Goethe  in  der  Karlsbader  Curliste  . . . IX,  43 

Kästner  E.  F.  Ulrike  von  Levctxov VIII,  11 

Kellner  H.  C.  Feier  von  Goethes  Geburtstag  im 

«Deutschen  Hause”  in  Zwickau VII,  88 — 34 

Kellner  Leon.  Goethe  in  England IX.  8 — 10 

Knebel  Ludvig.  Knebel  über  Goethe  1780  (K.  Wein- 
hold)   III,  53 — 54 

Kolatschek  Adolf  Dr.  f IV,  1 

König  Otto,  ‘Denkmal- Entwurf IV,  28 

Kundmann  Kart.  "Denkmal-Entwurf VI,  28 

La plane  t leom/e  de.  Goethe VIII,  17 

Laroche  Karl.  Goethe  u.  L.  R.  (Schröer)  . . I.  02—64 
Lavater.  Zolikofcr  an  Garvc  2«.  Juli  1774  (J.  Minor)  I,  20 
Lenz  J.  M '.  R.  Ein  Brieflein  Goethes  an  Lenz 

(K.  Wcinhoid) I,  27 — 28 

— Goethe  oder  Lenz?  (der  Dichter  von  »Ach  bist 

Du  fort,  aus  welchen  güldnen  Träumen«)  . IV,  18 — 19 
Levetzow  Hinke  von.  . . III,  30;  IV,  22;  VIII,  10—11 
Lesces  Louis.  Uber  den  historischen  und  mythischen 

Faust  im  Verhältnis  zur  Gocthc’schen  Dichtung  VII,  5 

Lexer  M.  Goethes  Name II.  40 

l.itlroTT-Rischotf  Auguste  z*.  Alma  von  Goethe  . I,  80 — 85 
Loeiee  Jäh.  Karl  Gottfried.  Loewe  bei  Goethe  V,  43 — 44 
I.oder  Rer/ha  v.  Stammbuchblatt  Goethes  . . I,  6 — 7,  80 

Lorenz  Ottokar.  Goethe  im  Couseil IX,  28 — 29 

Lützow  Kart  v.  ‘Das  Frankfurter  Dachstübchen. 

Zeichnung  von  Goethe  . . . IX,  25 — 2«;  X,  16 — 17 

— Goethes  Beziehungen  zur  Kunst  der  Renaissance  X,  13 — 15 

Maria  Ludovica.  Goethe  und  die  Kaiserin  Maria 

Ludovica  v.  Österreich  <E.  Guglia)  . . . VII,  42 — 45 
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Marlowe.  über  M/s  Faust  (Al.  Brand  1>  . . .11,  2 — 3 

Mayer  Friedrich  P.  F.in  Recept  Fausten*  für  einen 

Feldherrn X,  17 

Maurenbrecher.  Egmont  und  Uranien IV,  IG 

Melchior  P.  * Porträt -Medaillon  Goethes  vom  J.  1775 

(Schröer) I.  3 — 5 

Minor  Jakob.  Zur  italienischen  Reise I.  20 

— Aus  vergessenen  Büchern  (Zollikofer  an  Garvc 

20.  Juli  1774  über  Basedows  u.  Lavatera  Zu- 
sammenkunft in  Goethes  Haus)  ........  I,  20 

— Zum  Clavigo I,  24 

— Sassafras I,  24 

— »Gefunden« I,  36 

— Garvc  über  Werthcrs  Leiden  I,  518 — 39 

— Die  Reinschrift  der  Elegie  »Alexis  und  Dora«  . . II,  8 

— Die  Autorschaftsfragc  bei  Goethe  und  neueren 

Dichtern IV,  9 — 11 

— Über  Wilhelm  Meister  ...........  VI,  13 

— Anmerkung  über  »Goethe  im  Conseil«  und 

»Goethe-Philologie« ♦ IX,  28 

— Hotnunculus X,  12 

Moleschott  Jacob.  Goethes  »Heidenröslein«  IV,  36—548:  42 
Mosen  Gustav.  Prolog  zur  Jahrhundert-Aufführung 

von  Goethes  »Bürgergeneral«  im  Goethe- Verein 
zu  Zwickau . VII,  35 


Xapolean.  Goethe  und  Napoleou  (A.  Fournier)  X,  19 — 25 
Xordmann  Johannes  f I,  54 

Oehlenschläger  Adam  Gottlob.  Goethe  und  Oehlen- 
schläger   V,  14,  25 — 26 

Oken  Lorenz.  Der  Grossherzog  Karl  August,  Goethe 

und  Okens  Isis  (Karl  Vogel) IX,  513 — 40 

Paracelsus.  Theophrastus  Paracelsus  ah  Hohenheim  und 

Faust  (Schröer) VI,  30 — 31 

Parcival.  Goethe  und  Wolfram  von  Eschcnbach. 

(G.  Witkowski) X,  42 

Paver  Rudolf  v.  Zum  West-östlichen  Divan  VI,  44 — 46; 

VIII,  15-16 

— Schmerling  und  Goethe IX,  7 — 8 

— Der  West-östliche  Divan  im  Rahmen  der  orien- 
talischen Studien IX,  23 — 24 

— ‘Ein  Brief  von  Goethes  Mutter  an  ihren  Sohn 

in  Italien I,  44 — 46;  X,  10—11 

— Homunculus X,  12 

— Zum  Goethe’schen  Wappen X,  17 — 18 

Prohie  Heinrich.  Abhandlungen  über  Goethe,  Schiller, 

Bürger  etc.  Angez  v.  Schröer IV,  19  — 20 


Hidsizf'iN,  Fürst.  Goethes  »Faust«,  componiert  vom 

Fürsten  Radziwill  (Schröer)  VI,  3 — 4 

Ranke  Leopold.  Über  Ranke  und  Goethe  (E.  G u gl  i a)  VI,  538 
Reitirr  Anton.  Eine  Märtyrerin  der  Liebe.  Dem 

Andenken  Friederiken*  ........  VII,  29  - 32 

Rembrandt  als  Erzieher.  Anzeige  ...  ...  IV,  538—539 
Rollet/  Hermann.  Erinnerung  an  Eckermann.  I,  54 — 55,  60 

— Eine  Datumsbestimmung  durch  Zeilen  Goethes  II,  24,  546 

— »Zur  Mineralogie  und  Geologie« II,  44 

— ‘Xotizen  Goethes  über  den  Granit II.  48 

— Ein  ungedruckter  Brief  Goethes  an  Bätsch  . . VIII,  4 

Rom . Die  Goethe-Kneipe  in  Rom VII,  28 

Rosche  Hermann.  ‘Familiengräber  zur  Goethe-Lite- 
ratur   VII,  19-2» 

Halm  Hugo  Franz  Altgraf  zu.  Altgr.  IL  F.  zu  S. 

und  Goethe  (Schröer)  . . * V,  29 — 533,  536 

Sassafras  (J.  Minor) I,  24 

Schalk  Josef.  Hugo  Wolfs  Goethe-Lieder  . VIII,  12  — 15 
Schauspielkunst.  Goethe  und  die  Schauspielkunst  III,  54 — 57 


Schinkel.  Goethe  und  Schinkel  in  ihrem  Verhältnis 

zur  Gothik  (J.  Bayer) VI,  11 

Schipper  Jacob.  Die  englische  Goethe-Gesellschaft  II,  14  — 15 

— Die  Abhandlungen  der  Goethe-Gesellschaft  zu 

Manchester  1886—1803 IX,  17-18 

— Goethes  Sonette X,  4 

Schmeller.  Goethe-Bildnis II,  6—8;  IV,  20 

Schmerling  Anton  R.  v.  Schmerling  und  Goethe 

(R.  v.  Payer) IX,  7-8 

Schönkopf  Anne  Katharine.  ‘Grab  auf  dem  Peters- 
kirchhof in  Frankfurt  (H.  Rosche)  ....  VII,  20 
Schopenhauer  Arthur.  Goethe  und  Schopenhauer 

(J.  Zöllner) IX,  41-44 


Schröer  K.  J. 

ai  Notizen  und  Abhandlungen: 
Mittheilungen  von  der  Goethe-Gesellschaft  in  Weimar 
1885 I,  4-6 

— Eine  noch  ungedruckte  Strophe  von  Goethes 
Hand  (Stammbuchblatt  für  Hertha  v.  Loder)  I,  6—7,  536 

— Mein  Leid  ertönt  der  unbekannten  Menge  ...  I,  8 

— Goethes  Iphigenie  und  Frau  von  Stein  . . . I,  9 — 13 

— Ein  Goethe-Bildnis  vom  Jahre  1775  (P.  Melchiors 

Medaillon) I,  13  — 15 

— Ein  Goethe-Bihluis  (von  Ehregott  Grünlcr  1828) 

mit  Illustrationen . I.  22 — 24 

— Zu  Goethes  ital.  Reise  (Innsbruck,  VerOna)  I,  42—44 

— Das  Doppelreich.  (Ideal  und  Wirklichkeit)  . . I,  44 

— Goethe  und  Karl  August  in  der  Grube  Dorothea 

bei  Klausenthal  am  Harze  I,  44 

— Die  Standbilder  Goethes  und  Mozarts  in  WienI,  50—51 

Ein  Goethe-Bild  und  ein  ungedruckter  Brief 
Goethes  II,  6 — 8 

— Die  Verszählung  in  Goethes  Faust  ...  II,  8;  III,  4 

— Die  Verleihung  des  Reichsadels  an  Goethe  durch 

Kaiser  Jottf H»  18—19 

— Über  die  Quellen  Goethe'scher  Anschauungen  II.  19—20 

— Goethes  Name  und  dessen  Schreibung  ....  II,  26 

— Goethes  Naturanlage  in  Hinblick  auf  seine  Sen- 
dung   II,  537 — 40 

— Über  Goethe  - Reliquien,  Täuschungen,  Ent- 
täuschungen   III,  3 — 4 

— ‘Goethe  und  ein  Candidat  der  Theologie  aus 

Ungarn III,  7 — 11 

— Goethes  Idealismus  u.  sein  Verhältnis  zu  Schiller  111,22  —24 

— Über  Goethes  »Fromm  sein«  . . 111,  25  - 28,  530 — 353 

— Goethe  uud  Schiller  in  Japan III,  28 

— Abenteuer  eines  ungarischen  Schulmannes  mit 

Goethe,  Schiller  und  Wieland III,  45—48 

— Vorbemerkung  zu  »Des  Kpimenidcs  Erwachen« 

IV.  3-4,  7-  8,  11-12 

— Goethes  Stellung  zur  Politik,  zur  Nation  und  zur 

Gegenwart IV,  43  — 44,  47 — 48»  68 

— Zu  Goethes  Leben  und  Wirken  . . . . . V,  14 — 16, 

18  20,  28  - 24 

— Altgraf  Hugo  Franz  zu  Salm  und  Goethe  V,  29 — 533,  536 

— Auf  Goethes  Spuren V,  534  , 537  — 53S 

— Goethes  äussere  Erscheinung  und  Goethe-Stand- 
bilder   V,  38,  40—42 

— Unter  den  Cypresscn  der  Villa  d’Este  ....  V,  39 

— Goethe  und  die  Frauen  V,  45—46;  VI,  4,  11  12, 

is,  20—22.  26-27 

— Goethe-Bildnisse  der  internationalen  Musik-  und 

Theater-Aufstellung  IS'Ti  . . - VI,  253  — 24 

— Theophrastus  Paracelsus  ab  Hohenheim  und 

Faust VI,  530  - 531 

— Verse  Schillers  als  Commmentar  zu  Versen  Goethes 

VI,  531-32 

— Ein  ungedrucktcr  Brief  von  Achim  v.  AmimVI,  35 — *343 

— Noch  ein  Stammbuchblatt  von  Goethe  ....  VII,  7 

— Goethes  äussere  Erscheinung VII,  9 — 13 
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Kone  gen  (Opernring,  Heinrichshof),  W.  Braumüller  (Graben)  und  in  der  Beck' sehen  Hof-  und 
Universitäts-Buchhandlung  Alfred  Holder,  Kothenthurmstrasse  lg. 
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Goethes  Gedichte  in  Franz  Schuberts  Werken. 

Von 

Eusebius  Mamiycsewski. 


Mit  aller  Berechtigung  nehmen  wir  in  diesen 
Blättern  von  der  Feier  Notiz,  die  in  den  letzten 
Tagen  in  allen  Ländern  deutscher  Zunge  zu  Ehren 
Franz  Schuberts  begangen  wurde.  Denn  sowie  wir  in 
Fianz  Schubert  den 
grössten  Licdercom- 
ponisten  verehren, 
so  steht  unter  der. 

Dichtern,  die  ihn 
zu  musikalischem 
Schaffen  anregten, 

Goethe  obenan.  Und 
kaum  haben  Goethes 
Dichtungen  in  einem 
Componistcn  so 
tiefen  Wiederhall  ge- 
funden, wie  in  Franz 
Schubert.  Schubert 
stand  im  achtzehnten 
Lebensjahre,  als  er 
zum  crstenmale  ein 
Gedicht  von  Goethe 
componicrtc.  Erhalte 
sich  schon  in  den 
verschiedenartigsten 
Formen  derTonkunst 
versucht,  aber  noch 
kein  vollendetes 
Kunstwerk  geschaf- 
fen. Da  fiel  ihm 
Goethes  »Faust«  in 
die  Hand.  Grctchens 
GesangamSpinnradc 
»Meine  Ruh’  ist  hin, 
mein  Herz  ist  sch  wer« 
muss  ihn  aufs  tiefste 
bewegt  und  erschüt- 
tert haben,  denn 
die  Musik,  die  er 
dazu  schrieb,  zeigt 
ihn  zum  crstenmale 
als  selbständigen 
Componisten,  sie  ist 
das  erste  vollendete 
Kunstwerk  seiner  Hand.  Scharf  ausgeprägte,  ein- 
heitliche Stimmung,  folgerichtige  musikalische  Ent- 
wicklung, Freiheit  in  der  Behandlung  der  Tonart, 
Eigenart  in  der  Melodie:  kurz,  fast  alles,  was  ihn 

*)  Das  l’ortriit  stammt  aus  dem  Kataloge  der  Wiener 
Schubert- Ausstellung;  für  die  freundliche  Überlassung  des- 
selben sind  wir  Herrn  Dircctor  Dr.  <//«». 'V  ru  besonderem 
Danke  verpflichtet. 


später  zum  bedeutenden  Componistcn  gemacht  hat, 
tritt  hier  mit  einem  Schlage  auf.  Dass  sich  dieses 
Lied  so  fertig  seinem  bewegten  Innern  entrang, 
muss  ihm  über  seine  eigene  Begabung  die  Augen 

geöffnet  und  in 
ihm  eine  ungeheure 
Wandlung  verur- 
sacht haben.  Denn 
von  nun  an  hören 
bei  ihm  die  ziellosen 
Compositionsver- 
suche  auf,  und  er 
wendet  sich  mit 
einem  fast  unheim- 
lichen, ihm  selbst 
noch  unbekannten 
und  nur  bei  einem 
Genie  von  solcher 
Kraft  erklärlichen 
Fleissc  der  Compo- 
sition  von  Liedern 
zu.  Seine  ausge- 
dehnte Kenntnis  der 
deutschen  Literatur 
leistet  ihm  hiebei 
vortreffliche  Dienste. 
Und  sucht  er  sich 
auch  die  Texte  bei 
den  besten  Dichtern, 
bei  Schiller,  KIop- 
stock,  Hölty,  Kose 
garten,  Matthisson 
u.  a.,  so  spielen 
doch  in  seiner  Com- 
positionsthätigkcit 
Goethes  Lieder  die 
grösste  Rolle.  Unter 
den  150  Liedern, 
die  er  in  der  ersten, 
etwa  14  Monate  um- 
fassenden Zeit  nach 
der  Composition  von 
Grctchens  Gesang 
schrieb,  haben  nicht 
weniger  als  35  Gocthe’sche  Texte.  In  dieser  von 
Goethe  hauptsächlich  beeinflussten  Schaffensperiode 
Schuberts  entstanden  einige  der  unvergänglichsten 
Werke  seiner  Kunst,  wie  »Schäfers  Klagelied«,  »An 
Mignon«,  »Nähe  des  Geliebten«,  »Heidenröslein«, 
»An  den  Mond«,  »Rastlose  Liebe«,  »Erlkönig«.  Auch 
die  Composition  von  Goethes  »Claudinc  von  Villa 
Bella«  fällt  in  diese  Zeit.  Es  gab  manchen  Tag, 
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an  dem  er  drei,  vier,  fünf  Goethe’sche  Gedichte  com- 
ponierte. Aber  er  warf  sie  nicht  leichtfertig  hin,  wie 
noch  vielfach  geglaubt  wird  ; seine  Handschriften  be- 
zeugen, dass  er  seine  Lieder,  nachdem  er  sie  wäh- 
rend des  Componierens  fertig  niedergeschrieben 
hatte,  noch  einmal  in  eine  Reinschrift  brachte,  in 
der  auch  das  geringste  Detail  sorgfältig  ausgearbeitet 
wurde.  Ganz  besonders  gilt  dies  von  Goelhe'schen 
Gedichten,  von  denen  sich  die  meisten  Reinschriften 
erhalten  haben.  *) 

Vielseitig  wie  Goethe,  war  auch  Franz  Schu- 
bert. In  den  Jahren,  die  der  bezeichneten  Periode 
seines  Lebens  folgten,  wandte  er  sich  neben  der 
Liedercomposition  auch  anderen  Gebieten  der  Ton- 
kunst zu,  und  es  gibt  kaum  eines,  auf  dem  er 
nicht  Hervorragendes  geleistet  hätte.  Aber  durch 
sein  ganzes  Leben  begleiten  ihn  Goethes  Werke 
als  das  höchste,  was  ihm  die  deutsche  Literatur 
bieten  konnte.  Und  als  er  auf  der  Höhe  seiner 
Kunst  stand,  schuf  er  einige  seiner  eigentüm- 
lichsten, hervorragendsten  Werke  auf  Goethc'schc 
Texte.  Es  zog  ihn  nicht  nur  der  Lyriker  in  Goethe 
an  ; auch  der  Dramatiker,  der  Philosoph,  der  re- 
flecticrcnde  Freund  des  griechischen  Alterthums 
und  des  Orients  fanden  in  Schubert  verwandte, 
leicht  und  voll  mitschwingende  Saiten.  Wie  seine 
Musik  für  das  Wort,  das  er  componiert,  so  treue, 
wahre  Töne  hat,  dass  sie  z.  B.  bei  Gedichten  von 
Schiller  oder  Klopstock  einen  anderen  Charakter 
bekommt,  als  bei  solchen  von  Hölty  und  Matt- 
hisson,  oder  solchen  von  Rückert  oder  Heine,  so 
hat  sie  auch  ein  eigenes  Wesen  für  Goethe'sche 
Lyrik,  ein  anderes  für  seine  Balladen,  ein  anderes 
für  die  Stoffe  aus  der  griechischen  Welt  und  ein 
anderes  für  den  westöstlichen  Divan.  Stellt  man  in 
diesem  Sinne  Schubert’sche  Compositionen  Goethe’- 
scher  Gedichte  in  Gruppen  so  zusammen,  dass 
einerseits  etwa  die  Lieder  aus  »Wilhelm  Meister«, 
andererseits  Lieder  wie  »Prometheus«  und  »Grenzen 
der  Menschheit«,  andrerseits  wieder  »Versunken«, 
»Geheimes«  und  die  Suleikalieder  einander  gegen- 
über stehen,  so  wird  man  empfinden,  was  mit 
Worten  angedeutet,  aber  nicht  ausgesprochen  wer- 
den kann. 

Einzelne  Dichtungen  Goethes  haben  Schubert 
ganz  besonders  gefesselt  und  ihn  immer  wieder 
von  neuem  angezogen.  Zuerst  ist  hier  »Nur  wer 
die  Sehnsucht  kennt«  zu  nennen.  Dieses  Gedicht 
hat  schon  Beethoven  zu  vier  Compositionsvcrsuchen 
veranlasst ; Schubert  componierte  es  sechsmal.  Es 
war,  als  könnte  er  der  Innigkeit  des  Ausdruckes 
immer  nicht  genüge  thun.  Zum  crstenmale  compo- 
nierte er  es  in  der  Zeit  seiner  frühesten  Beschäf- 


•) Eine  davon,  die  des  »Tischlicdcs«,  wird  au«  dem 
Besitze  Xicolaus  Dumbas  in  der  Beilage  mitgclhcilt. 


tigung  mit  Goelhe'schen  Liedern,  ungefähr  gleich- 
zeitig mit  dem  »Eilkönig«  ; diese  Composition  schrieb 
er  in  zwei  verschiedenen  Fassungen  nieder,  aus 
denen  man  deutlich  sieht,  wie  sehr  er  nach  dem 
höchsten  Ausdruck  ringt.  Ungefähr  ein  Jahr  dar- 
auf versuchte  er  es  zweimal  wieder.  Diese  drei 
Compositionen  waren  Lieder  mit  Clavierbcgleitung; 
nach  weiteren  drei  Jahren  componierte  er  denselben 
Text  für  fünf  Männerstimmen  und  schuf  darin 
einen  seiner  originellsten  Männerchöre.  Sieben 
Jahte  später,  ungefähr  zweieinhalb  Jahre  vor  seinem 
Ende,  componierte  er  es  tvieder  zweimal,  als  Lied 
und  als  Duett  mit  Ciavierbegleitung.  Ähnlich  ver- 
fuhr er  mit  Goethes  »Gesang  der  Geister  über  den 
Wassern«.  Zu  einer  Zeit,  in  der  er  sich  mit  Goethc'- 
schen  Gedichten  nicht  mehr  so  eifrig  befasste,  wie 
in  seiner  ersten  Zeit,  in  der  er  aber  doch  zu  den 
Gedichten  »Auf  dem  See«  und  »Ganymed«  eine 
unvergleichliche  Musik  schrieb,  versuchte  er  den 
»Gesang  der  Geister«  als  vierstimmigen,  unbeglei- 
teten  Männerchor  zu  componieren.  Man  kann  nicht 
sagen,  dass  der  Versuch  glückte ; Schubert  Hess 
ihn  auch  liegen  ; für  ihn  war  es  offenbar  nur  eine 
Studie.  Erst  drei  Jahre  später  nahm  er  den  Text 
wieder  vor  und  versuchte  einen  vierstimmigen 
Männerchor  mit  Ciavierbegleitung  daraus  zu  machen. 
Er  kam  damit  nicht  zum  Ende ; denn  während  der 
Arbeit  schon  wuchs  ihm  das  Stück  so  mächtig  an, 
dass  er  alsbald  die  Unzulänglichkeit  des  bereits 
Fertigen  einsah  und  die  Composition  von  neuem 
unternahm.  Da  entstand  aus  dem  »Gesang  der 
Geister«  jener  wunderbare  achtstimmige  Männer- 
chor mit  Begleitung  von  tiefen  Streichinstrumenten, 
der  bis  heute  die  genialste  Leistung  auf  dem  Ge- 
biete der  Männerchor-Literatur  geblieben  ist. 

So  wie  man  in  diesen  beiden  Stücken  den 
Einfluss  einer  Goethe’schen  Dichtung  auf  Schuberts 
Entwicklung  bis  auf  Einzelheiten  verfolgen  kann, 
so  lässt  sich  bei  einem  Überblicken  aller  Schubert’ - 
sehen  Compositionen  auf  Goethe'sche  Texte  leicht 
der  ungeheure  Gewinn  anschauen,  den  Schuberts 
Kunst  aus  seiner  Beschäftigung  mit  Goethe'schen 
Werken  von  Anfang  an  und  immer  wieder  gezogen 
hat.  Sie  gaben  ihr  eben  jederzeit  frische  Nahrung, 
neues  Blut. 

Die  Ode  an  den  Schlaf. 

Mit  Goethes  Briefen  an  Cornelia  ist  auch  die 
Ode  an  den  Schlaf  (Weimarer  Ausgabe  4,  153), 
enthalten  in  dem  Schreiben  vom  15.  Mai  1767 
(Briefe  1,  95),  zuerst  bekannt  geworden.  Seine 
Worte : »Je  te  communique  encore,  l'odc  au  someil, 
changec«  zeigen,  dass  die  Schwester  das  Gedicht 
schon  in  einer  älteren  Gestalt  kannte,  und  man 
hat,  dem  Beispiel  Ludwig  Geigers,  des  ersten 
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Herausgebers,  folgend,  daraus  geschlossen,  dass 
die  Entstehung  der  ersten  Form  noch  in  die  Frank- 
furter Zeit  zu  setzen  sei.  Wir  besessen  dann  in 
der  Ode  ein  Beispiel  jener  anakreontischen  Ge- 
dichte, von  denen  Goethe  in  Dichtung  und  Wahr- 
heit (Weimarer  Ausgabe  26,  225)  spricht,  zugleich 
das  einzige  Zeugnis  der  ältesten  Periode  seiner 
Lyrik,  die  mit  dem  Leipziger  Autodafe  schlicsst. 
In  diesem  Sinne  verwendet  z.  B.  Weissenfels 
(Goethe  im  Sturm  und  Drang  t,  35.  417  f.)  das 
Gedicht,  indem  er  auch  die  Vermuthung  aus- 
spricht, dass  es  aus  dem  Verhältnis  zu  Gtetchen 
entsprungen  sei,  und  auf  die  ähnliche,  in  Dichtung 
und  Wahrheit  (a.  a.  0.  S.  312  f.)  geschilderte 
Situation  hinweist.  Andrerseits  bemerkt  er  aber, 
dass  Typen  und  Motive  hier  von  Goethe  auch  in 
seiner  Liebesgeschichte  mit  Käthchen  Schönkopf 
erlebt  worden  seien,  und  zieht  sogar  die  Zusammen- 
künfte bei  Klingcr  1774 — 75  ganz  zwecklos  und 
grundlos  heran.  Ja,  er  wird  durch  das  Gedicht 
sogar  an  den  Faust  gemahnt! 

Aber  freilich  muss  er  zugeben,  dass  die  Gruppe 
Mutter,  Tochter  und  Liebhaber  sich  mit  wieder- 
kehrenden typischen  Zügen  noch  öfters  in  Goethes 
Poesie  findet,  und  man  darf  hinzufügen:  in  aller 
Poesie.  Nur  auf  die  Auffassung  des  Verhältnisses 
und  die  formale  Behandlung  kommt  es  an,  und 
da  sieht  man  sogleich  das  Verkehrte  der  Zusammen- 
stellung unseres  Gedichtes  mit  Faust,  Egmont,  Pater 
Brey,  Erwin  und  Elmire  u.  s.  w.  Es  geht  daraus 
ferner  auch  hervor,  dass  die  Ode.  deren  beide 
vorliegende  Gestalten  erst  in  Leipzig  entstanden 
sind,  jede  Beweiskraft  für  die  Art  der  verlorenen 
älteren  Dichtungen  verliert. 

Sie  athmet  die  verstandeskalte,  »witzige«  Sinn- 
lichkeit der  anakreontischen  petite  pogsie,  die  das 
Verlangen  nach  dem  Genuss  in  immer  neuen 
Variationen  ausdrückt  und  aabei  nur  auf  die  Pointe, 
den  Schlusseffect,  hinarbeitet.  Das  geschieht  auch 
hier  durchaus  mit  überlieferten  Mitteln,  der  Hin- 
weis auf  eine  erlebte  Grundlage  ist  überflüssig  und 
bedenklich.  Das  Hauptmotiv,  die  durch  die  Mutter 
überwachten  Liebenden,  lässt  sich  in  jener  Zeit 
sehr  oft  nachweisen  (z.  B.  bei  Hagedorn,  Werke 
1800,  3,  79;  bei  Gleim,  Scherzhafte  Lieder  1744 
S.  58;  Bremer  Beiträge  1,  407;  J.  G.  Jacobi, 
Werke  1825,  1,  218). 

Den  überzeugenden  Beweis  aber,  dass  das 
Gedicht  nicht  als  Beleg  der  Frankfurter  Knaben- 
dichtung Goethes  verwertet  werden  kann,  liefert 
das  Buch  Annette.  Dort  erscheint  es  (Werke  37,  38) 
in  nicht  wesentlich  abweichender  Gestalt;  über- 
arbeitet sowohl  in  metrischer  Beziehung  (vgl.  V.  5) 
wie  zu  dem  Zwecke,  die  witzig-lüsterne  Schluss- 
pointc  kräftiger  herauszubringen.  In  dieser  späteren 
Fassung  zeigt  das  Gedicht  noch  weniger  specifisch 


Goethisches  wie  in  der  des  Briefes  an  Cornelia. 
Noch  mehr  tritt  der  frivole  Leipziger  Localton 
hervor,  und  es  müsste  bewiesen  werden  (was 
nicht  möglich  sein  wird),  dass  dieser  schon  in  der 
Frankfurter  Zeit  bei  Goethe  vernehmbar  gewesen 
sei,  che  das  Gedicht,  selbst  nur  in  einer  verwandten 
Gestalt,  in  diese  Zeit  zurückverlegt  werden  dürfte. 

Unter  den  Dichtungen  des  Buches  Annette 
steht  gewiss  die  Ode  an  den  Schlaf  am  höchsten. 
Auch  hierdurch  wird  wieder  die  Annahme  einer 
früheren  Entstehung  undenkbar;  denn  man  müsste 
voraussetzen,  dass  der  Dichter  der  Ode  später  in 
Erfindung,  Versbau  und  Sprache  weit  zurück- 
gegangen wäre. 

Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  die  Epistel  Mar- 
monteis,  der  die  Verse,  die  im  Briefe  der  Ode 
vorausgehen,  entnommen  sind,  und  die  Geiger 
nicht  kannte,  betitelt  ist : Les  charmes  de  letudc. 
(Oeuvres  complctes  de  Marmontel.  Tome  XVII 
Paris  1787.  S.  255  — 271.) 

Georg  Witkou'ski. 


Goethe  und  das  unsichtbare  Orchester. 

In  verschiedenen  öffentlichen  Blättern  war 
vor  kurzem  mehrfach  von  Richard  Wagners  un- 
sichtbarem Orchester  und  dem  Ursprung  dieser 
Einrichtung  die  Rede.  Meines  Wissens  wurde  dabei 
nirgends  erwähnt,  dass  Goethe  auch  für  diese 
Institution  eintritt.  In  Wilhelm  Meisters  Lehrjahren 
(VIII.  Buch,  5.  Capitel)  lässt  er  Natalien,  als  sie 
Wilhelm  Meister  den  Saal  der  Vergangenheit  zeigt, 
sagen : 

»Ich  muss  Sic  noch  auf  etwas  aufmerksam 
machen.  Bemerken  Sie  diese  halbrunden  Öffnungen 
in  der  Höhe  auf  beiden  Seiten!  Hier  können  die 
Chöre  der  Sänger  verborgen  stehen,  und  diese 
ehernen  Zierraten  unter  dem  Gesims -■  dienen  die 
Teppiche  zu  befestigen,  die  nach  der  Verordnung 
meines  Oheims  bei  jeder  Bestattung  aufgehängt 
werden  sollen.  Er  konnte  nicht  ohne  Musik,  be- 
sonders nicht  ohne  Gesang  leben  und  hatte  dabei 
die  Eigenschaft,  dass  er  die  Sänger  nicht  sehen 
wollte.  Er  pllcgte  zu  sagen  : Das  Theater  verwöhnt 
uns  gar  zu  sehr;  die  Musik  dient  dort  gleichsam 
nur  dem  Auge,  sie  begleitet  die  Bewegungen,  nicht 
die  Empfindungen.  Bei  Oratorien  und  Conccrten 
stört  uns  immer  die  Gestalt  des  Musicus;  die  wahre 
Musik  ist  allein  fürs  Ohr:  eine  schöne  Stimme  ist 
das  allgemeinste,  was  sich  denken  lässt,  und  in- 
dem das  eingeschränkte  Individuum,  das  sie  her- 
vorbringt, sich  vors  Auge  stellt,  zerstört  es  den 
reinen  Effect  jener  Allgemeinheit.  Ich  will  jeden 
sehen,  mit  dem  ich  reden  soll;  denn  cs  ist  ein 
einzelner  Mensch,  dessen  Gestalt  und  Charakter 
die  Rede  wert  oder  unwert  macht;  hingegen  wer 
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nur  singt,  soll  unsichtbar  sein;  seine  Gestalt  soll 
mich  nicht  bestechen  oder  irre  machen.  Hier  spricht 
nur  ein  Organ  zum  Organe,  nicht  der  Geist  zum 
Geiste,  nicht  eine  tausendfältige  Welt  zum  Auge, 
nicht  ein  Himmel  zum  Menschen.  Ebenso  wollte 
er  auch  bei  Instrumentalmusiken  die  Orchester  so 
viel  als  möglich  versteckt  haben,  weil  man  durch 
die  mechanischen  Bemühungen  und  durch  die  noth- 
dürftigen,  immer  seltsamen  Gebärden  der  Instru- 
nientenspieler  so  sehr  zerstreut  und  verwirrt  werde. 
Er  pflegte  daher  eine  Musik  nicht  anders  als  mit 
zugcschlossenen  Augen  anzuhören,  um  sein  ganzes 
Dasein  auf  den  einzigen  reinen  Genuss  des  Ohres 
zu  concentrieren.« 

Und  im  8.  Capitel,  in  dem  die  Exequien  für 
Mignon  geschildert  werden,  singen  »zwei  unsicht- 
bare Chöre  mit  holdem  Gesang«. 

Es  zeigt  sich  eben  auch  darin,  dass  von  so 
vielem,  was  die  Kunst,  ja  auch  die  Wissenschaft 
bis  heute  an  Fortschritten  geleistet,  die  Keime,  die 
ersten  Ansätze,  in  Goethe  zu  finden  sind.  Spricht 
man  von  Darwin  und  Höckel,  so  muss  Goethe 
als  ihr  Vorgänger  bezeichnet  werden ; über  den 
Naturalismus,  Realismus,  Verismus,  oder  wie  man 
diese  Richtung  in  Poesie  und  Malerei  nennen  mag, 
finden  sich,  wenn  auch  unter  anderem  Namen, 
viele  Andeutungen  bei  Goethe,  besonders  in  dem 
Briefwechsel  mit  Schiller  und  in  den  Gesprächen 
mit  Eckermann;  zittert  man  heutzutage  vor  dem 
Fortschreiten  der  social-demokratischen  Bewegung, 
erkennen  aber  doch  einzelne,  dass  gewisse  For- 
derungen dieser  Partei  gerechtfertigt  sind  und  Er- 
füllung finden  sollen,  so  kann  man  auf  Goethe 
hinweisen,  der  sich  in  Wilhelm  Meisters  Wander- 
jahren auch  mit  dieser  Frage  beschäftigt  hat,  wovon 
übrigens  schon  vor  mehr  als  fünzig  Jahren  Rosen- 
kranz und  Gregorovius  gehandelt  haben. 

Goethe  ist  nicht  nur  unser  grösster  Dichter, 
er  war  auch  Prophet,  vor  dessen  Aug'  und  Geist 
der  Vorhang  der  Zukunft  sich  wenigstens  thcil- 


weise  lüftete. 


Dr.  Franz  llwof. 


Mignons  Urbild. 

In  der  Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft  für 
deutsche  Literatur  vom  21.  October  v.  J.  machte 
nach  dem  Berichte  der  »Deutschen  Literatur- Zeitung« 
vom  7.  November  (1432—  1433)  Richard  Rosen- 
baum über  »Mignons  Urbild«  folgende  Mittheilung: 
»Im  Frühjahre  1764  gab  auf  dem  Göttinger 
Markte  die  Komödienbande  des  Italieners  Caratta 
Vorstellungen.  Besondere  Anziehungskraft  übte  ein 
Mitglied  der  Truppe  aus,  ein  etwa  zwölfjähriges 
Mädchen,  Petronella,  das  vornehmlich  durch  seine 
liebenswürdige  Zurückhaltung  auffiel.  Die  allgemeine 


Theilnahme  an  dem  Kinde  veranlasste  sogar  den 
Versuch,  dem  Bandenführer  den  Process  zu  machen, 
als  sich  die  Kunde  verbreitete,  Petronella  sei  von 
vornehmer  Herkunft,  den  Eltern  geraubt  und  von 
Caratta  zu  ihrem  unwürdigen  Leben  gezwungen 
worden.  Der  schlaue  Italiener  entzog  sich  den 
genaueren  gerichtlichen  Nachforschungen  durch 
eine  schnelle  Flucht,  und  gerade  dadurch  wuchs 
das  Interesse  der  Göttinger  an  dem  Schicksale 
Pctronellas.  Fünf  Göttinger  Studenten  machten  das 
vermeintliche  Geschick  der  kleinen  Italienerin  zum 
Gegenstände  ihrer  lyrischen  Ergüsse.  Einer  derselben, 
Daniel  Schiebelcr,  gab  die  Gedichte  heraus,  schrieb 
eine  kurze  Vorrede  dazu  und  veranlasste  eine 
baldige  Recension  in  den  »Göttinger  Gelehrten  An- 
zeigen*. Derselbe  Schiebeler  bezog  Herbst  1765  die 
Leipziger  Universität.  Michaelis  1765  kam  auch 
der  junge  Goethe  dahin.  Aus  Schicbeiers  Munde, 
vielleicht  auch  aus  seiner  Gedichtsammlung  mag 
Goethe  mit  Pctronellas  Schicksalen  bekannt  geworden 
sein.  Ein  Vergleich  zwischen  der  Goethe’schen 
Mignonfigur  und  der  Schiebcler'schen  Petronella, 
die  aus  den  Andeutungen  in  den  Gedichten  und 
den  sonstigen  literarischen  Aufzeichnungen  recon- 
struiert  werden  kann  mit  ihren  eigenthümlichsten 
Eigenschaften,  ergibt  die  Identität  beider  Gestalten, 
wenn  auch  nur  von  dem  Grundgedanken  die  Rede 
ist,  der  Goethe  zur  Schöpfung  seines  , Knaben- 
mädchens' führte.« 

Gelegentlich  einer  mündlichen  Besprechung 
dieser  Notiz  der  »Deutschen  Literatur-Zeitung«  ver- 
weist mich  nun  Prof.  Minor  auf  die  schon  zum 
100.  Geburtstag  Goethes  erschienenen  »Reliquien  der 
F rätilein  Susanna  Katharina  von  Klettenberg  von  J.  M. 
Lappenberg*.  Dort  wird  S.  171  — 172  folgendes 
Schicksal  aus  dem  der  Goethc'schcn  Familie  nahe- 
stehenden Hause  Klettenberg  erzählt; 

»Am  13.  Januar  1718  ward  zu  Frankfurt  ein 
einjähriger  Knabe  Johann  Erasmus  von  Ktettcn- 
berg,  als  er  von  dem  Gymnasium  nach  Hause 
gehen  wollte,  von  zwei  unbekannten  Männern  ent- 
führt. Dieser  Vorfall  erregte  so  viel  Aufsehen  in 
jener  Stadt,  dass  die  Chronikenschreiber  denselben 
verzeichnet  haben  (Von  Lersners  Chronik  von 
Frankfurt  am  Main,  Th.  II.),  ohne  jedoch  den 
Namen  des  Vaters  anzugeben ; sie  bemerken  und 
es  scheint  nicht,  dass  der  Knabe  wiedergefunden 
sei.  Diese  Begebenheit,  welche  wohl  immer  zu  den 
aussergcwöhnlichen  gehörte,  muss  sich  lange  im 
Andenken  der  Klettenbcrgischen  Familie  sehr  lebendig 
erhalten  haben  und  aus  dem  Munde  seiner  ver- 
ehrtesten Freundin  (Susanna  Katharina  v.  Klettenberg) 
erzählt,  auf  den  kleinen  Wolfgang  einen  sehr  tiefen 
Eindruck  gemacht  haben.  Wir  dürfen  in  ihr  vielleicht 
den  Keim  zu  der  Gestaltung  Mignons  suchen,  den 
Kotyledon,  welcher  durch  die  Metamorphose  der 
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Dichtung  zu  jenem  reizenden  ätherischen  Gebilde 
sich  entfaltete. 

Für  diese  Ansicht  lässt  sich  aber  auch  noch 
eine  dieselbe  stützende  Vermuthung  anführen.  Es 
haben  uns  nämlich  die  Frankfurter  Kirchenregister 
die  Auskunft  gegeben,  dass  im  Jahre  1 707  aus 
der  Ehe  des  Hauptmannes  Johann  Hector  Seiffart 
von  Klettenberg  und  Rhoda  und  seiner  Ehefrau 
Maria  Spes  ein  erstes  Kind  entsprossen  war,  welches 
von  dem  anwesenden  Grossvatcr  dessen  Namen 
Johann  Erasmus  erhielt.  Die  Identität  dieses  Knaben 
mit  dem  im  Jahre  1718  geraubten  ist  nicht  in 
Zweifel  zu  ziehen.  Sollte  cs  nun  nicht  der  Vater 
gewesen  sein,  der  seinen  Sohn,  welchen  die 
Schwiegereltern  oder  die  Behörde  dem  Abenteurer 
nicht  ausliefern  wollten,  entführen  ließ  ? War  dieses 
aber  der  Fall,  oder  hegte  man  auch  nur  die  so 
sehr  wahrscheinliche  Vermuthung,  so  finden  wir 
ferner  eine  überraschende  Übereinstimmung  mit 
Mignons  Schicksale,  deren  Mutter  Sperata  genannt, 
sogar  an  jene  Spes  erinnert,  und  deren  Vater,  dem 
Kriegerstande  bestimmt,  Künsten  und  Wissenschaften 
schwärmerisch  hingegeben,  sein  eigenes  Kind  ent- 
führte, während  er  selbst  in  der  Fremde  herum- 
irrend, das  Opfer  seiner  ungeregelten  Leidenschaft 
ward.« 


Bücherschau. 

Goethes  Gedichte  ausgewahlt  von  Karl  Heinemann. 
Mit  Bildern  und  Zeichnungen  von  Frank  Kirch- 
bach.  Leipzig,  Verlag  von  Adolf  Titze.  Voll- 
ständig in  12  Lieferungen  zum  Preise  von  je 
Mk.  3. 

Die  vorliegende  illustrierte  Prachtausgabe  darf 
beileibe  nicht  mit  unseren  gewöhnlichen  »verbil- 
derten«  Classikerausgaben,  die  in  der  Regel  ein 
nicht  unbegründetes  Misstrauen  in  uns  erwecken,  in 
einen  Topf  geworfen  werden.  Schon  die  Auswahl  und 
Anordnung  die  Gedichte  ist  eine  eigenartige  Lei- 
stung, die  auf  selbständigen  literarischen  Wert  An- 
spruch erheben  darf.  Karl  Heinemann,  der  durch 
sein  Buch  über  Goethes  Mutter  und  mehr  noch  durch 
seine  im  vorigen  Jahre  abgeschlossene  Goethe- 
Biographie  sich  einen  ehrenvollen  Rang  in  der 
Goethe  Forschung  erworben  hat,  verlässt  die  uns 
allen  aus  der  Ausgabe  letzter  Hand  gewissermassen 
in  Fleisch  und  Blut  übergangene  Anordnung  der 
Gedichte  und  stellt  ein  neues  Princip  auf,  das  er 
in  seiner  Vorrede  rechtfertigt.  Wohl  eröffnet  auch 
bei  ihm  die  »Zueignung«  mit  ihren  Weiheklängen 
den  Reigen,  die  folgenden  Gedichte  aber  sind  nach 
der  Zeit  ihrer  Entstehung  geordnet,  mit  der  ein- 


zigen Abweichung,  dass  die  an  Lilli,  Friderike,  1 rau 
von  Stein  u.  a.  gerichteten  in  einzelne  Gruppen  sich 
zusammcnschliessen.  In  dieser  Anordnung  bilden 
die  Gedichte  das  poetische  Leitmotiv  von  Goethes 
Leben,  das  wir  längst  selbst  als  eine  grosse  Dich- 
tung aufzufassen  gelernt  haben.  In  den  zahlreichen 
Vigr.eten,  Randleisten  und  Vollbildern,  die  mit  allen 
Hilfsmitteln  moderner  Rcproductionstechnik  ausge- 
zeichnet wiedergegeben  sind,  bewährt  sich  Frank 
Kirchbach  als  ein  phantasiebegabter,  denkender 
Künstler,  der  seine  Individualität  in  der  richtigen 
Weise  dem  Ton  des  Gedichtes  anzupassen  versteht. 
Die  Motive  zu  den  landschaftlichen  Vignetten,  unter 
denen  manches  Cabinetstück  sich  befindet,  hat  er 
in  der  Regel  an  Ort  und  Stelle,  wo  das  Gedicht 
entstanden  ist,  mit  dem  Stifte  feslgehaltcn  und  da- 
durchseine  Bildchen  überdies  einen  vom  künstlerischen 
unabhängigen  historischen  Wert  verliehen.  Die  bis- 
her erschienenen  vier  Hefte  reichen  von  den  ersten 
spielenden  Versuchen  der  Leipziger  Studentenzeit 
bis  in  die  ersten  Weimarer  Jahre  und  geben  uns 
in  ihrer  künstlerischen  Gesammtheit  ein  treffliches, 
auch  dem  literarhistorisch  nicht  Geschulten  verständ- 
liches Bild  des  jungen  Goethe.  Was  die  nächsten 
Lieferungen  bringen  werden,  darf  man  nach  dem 
bisher  Gebotenen  mit  Spannung  erwarten.  Wir  wer- 
den nicht  versäumen,  unseren  Lesern  an  dieser 
Stelle  über  den  Fortschritt  des  Werkes  zu  berichten. 

Für  die  Bibliothek  des  Goethe-Vereins 
wurden  erworben:*) 

Weissenthurn  Max  v.  : Goethe  und  Marianuc.  Feuilleton 
de«  „Neuen  Wiener  Tagblatt”  vom  27.  Octobcr  1896. 
(655.) 

Becher  David  : Neue  Abhandlungen  über  da«  Karlsbad. 

Leipzig.  Siegfried  Lcbrccht  Crusius,  1789.  (656.) 
Eigenhändige  Unterschrift  und  Visitkarte  von  Ottilie 
von  Goethe.  Todesanzeige  von  Alma  von  Goethe. 

(657.) 

Das  Frankfurter  Dachstübchen.  Seltener  Abdruck  der 
1839  von  August  v.  Biuzer  veranlagten  Reproduetion. 
(658.)  [Geschenk  Sr.  Kxccllenz  de»  Herrn  FML.  Max 
v.  Baum  garten.] 

Kellner  H.  C.,  Dr. : Mittheilungen  aus  dem  Goethe- Verein 
zu  Zwickau.  ((>50.)  [Geschenk  de*  Herausgebens.] 
Creizenach  Th.,  Dr.  : Die  angeblich  Gocthc'sche  Dissertatio 
juridica.  Beilage  zur  „Allgemeinen  Zcituug”  vom 
2t.  Juni  1S4>5-  (060.) 

Reisebriefe  von  Felix  Mendelssohn-Bartholdy.  Beilage 
zur  „Allgemeinen  Zeitung”  vom  29.  September  1861. 
(661.) 

Das  geheime  Archiv  des  Hauses  Este.  Tasso  und  Eleonore. 
Beilage  zur  „Allgemeinen  Zeitung”  vom  27.  September 
1861.  (662.) 

Brandes  Georg:  Goethe-Studien.  Feuilleton«  der  „Neuen 
Freien  Presse”  aus  dem  Jahre  1S92.  (663.) 

•)  Vgl.  Chronik,  X.  Banst.  S.  43. 
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INHALT.*  Grosshenogin  Saphir  von  Sachsen- Weimar- Eisenach  i (mit  Per  trat).  — Zur  Kenntnis  der  Goethe- Handschriften . Mit  Fat similien 
r ch  Handschriften  Geet  bischer  Hilfsarbeiter,  von  Dr,  C.  A.  //.  Burkkasdt,  Ul,  (j.  J.  G.  P.  Goetze,  4.  J.  M.  Wiener,  5.  J.  .V. 
Ambrosius,  6.  Luise  vom  Goechhamsen  (Fat  simile  der  t.  Seite  des  Ur- Faust).  7.  J.  //.  S.  Fe  nt  sek).  — Ein  sprachliches  Thema,  das 
Goethe  zuerst  gestellt  hat,  von  Rudolf  Mertnger,  — Miseellen  : •Vom  augeraucht  Papier  umsteckt (Das  Frankfurter  Dachst  nicken 
tue  Erklärung  einer  Fauststelle).  Zwei  Parallel stellen  Wielands  zu m Faust,  von  Georg  Witkowski.  — Berichtigung,  von  R.  M.  Meyer. 


Grossherzogin  Sophie  von  Sachsen-Weimar-Kisenach  f. 


Mitten  unter  den  rauschenden  Festlichkeiten, 
mit  denen  in  Weimar  wie  überall  im  deutschen 
Reiche  der  hundertste  Geburtstag  Kaiser  Wilhelm  I. 
gefeiert  wurde,  ist,  selbst 
ihrer  nächsten  Umgebung 
unerwartet,  Grossherzogin 
Sophie  am  Abend  des 
23.  März  aus  dem  Leben 
geschieden,  nachdem  sie 
noch  Tags  vorher  die 
Vertreter  der  Stadt  und 
der  Sängervereine  em- 
pfangen und  ihnen  ihre 
Freude  an  der  Bedeutung 
des  Tages  und  ihren  Dank 
für  die  dargebrachte  Huldi* 
gung  ausgesprochen  hatte. 

Mit  ihr  ist  eine  der  edel- 
sten Fürstinnen  Deutsch- 
lands zu  Grabe  gegangen, 
die  sich  in  würdiger  Weise 
an  die  Reihe  erlauchter 
Frauen  anschlicsst,  die  vor 
ihr  über  den  W eimai  ischen 
Lander,  gewaltet  haben:  an 
eine  Grossfürstin  Maria 
Paulowna,  zu  deren  Em- 
pfang in  Weimar  Schiller 
die  Huldigung  der  Künste 
dichtete,  an  die  Gross- 
herzogin Louise,  die  edle 
Gemahlin  Karl  Augusts; 
an  die  Herzogin  Anna 
Amalia,dieNichtcFriedrich 
des  Grossen,  die  durch  die 
Berufung  Wielands  zum  Erzieher  ihrer  Söhne  den 
Grundstein  gelegt  hat  zu  dem  unvergänglichen 
Ruhme,  der  das  kleine  Weimar  in  der  Geschichte 
des  deutschen  Geisteslebens  umstrahlt.  Was  die 


hohe  Frau  in  den  55  Jahren,  die  sie  in  glücklichster 
Ehe  mit  dem  regierenden  Grossherzog  Karl  Alexander, 
dem  Enkel  Karl  Augusts,  verbanden,  dem  Weimari- 
schen  Lande  gewesen  ist, 
wird  allezeit  unvergessen 
bleiben.  Welche  Ehrfurcht, 
wie  viel  Liebe  ihr  ent- 
gegengebracht wurde  im 
eigenen  Lande  wie  von 
Allen,  denen  deutsches 
Geistesleben  am  Herzen 
liegt,  zeigte  die  Feier  der 
goldenen  Hochzeit  des 
grossherzoglichen  Paares 
am  8.  October  1892,  die 
als  ein  Abendsonnenstrahl 
vollen  Glückes  tief  in  das 
Herz  der  Fürstin  hinein- 
leuchtcte.bcvorsich  dunkle 
Schatten  niedersenkten. 
Wohl  der  schwerste  ist 
ihr  bis  ins  höchste  Alter 
aufgespart  geblieben : der 
frühe  Tod  des  Erbgross- 
herzogs Karl  August,  den 
vor  wenig  mehr  als  zwei 
Jahren  eine  tückische 
Krankheit  plötzlich  in  der 
Blüte  der  Jahre  dahin- 
gerafft hat. 

WilhelmineMarieSt^/r/f 
Luise  ist  geb.  im  Haag,  am 
8.  April  1824,  als  Tochter 
des  Königs  Wilhelm  II.  der 
Niederlande  und  der  russi- 
schen Prinzessin  Anna  Paulowna,  einer  Schwester 
der  Mutter  ihres  späteren  Gemahls.  In  ihrer  Jugend 
hat  sie  durch  tüchtige  Lehrer  eine  gründliche  wissen- 
schaftliche Bildung  erhalten;  Shakespeare,  die 


Grossherzogin  Sophie. 

Nach  einer  photogr.  Aufnahme  von  Louis  HeM  in  Weimar. 
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deutschen  und  die  italienischen  Classikcr  waren 
ihr  wohl  bekannt.  So  war  cs  ihr  ein  Leichtes, 
sich  in  Weimar  und  seine  grossen  Überlieferungen 
cinzuleben,  als  sie  im  Alter  von  19  Jahren  ihrem 
Vetter,  dem  damaligen  Erbgrossherzog,  als  Gemahlin 
dahin  folgte.  Bis  zum  Regierungsantritte  ihres 
Gemahls  waren  es  denn  auch  hauptsächlich  künst- 
lerische und  wissenschaftliche  Interessen,  die  sie 
in  Anspruch  nahmen.  Erst  mit  dem  Tode  der 
Grossherzogin  Maria  (1859)  traten  die  Pflichten 
der  Landesmutter  im  vollen  Umfange  an  sic  heran, 
und  sie  ist  denselben  in  einer  Weise  gerecht  ge- 
worden, welche  sie  als  ein  leuchtendes  Vorbild 
für  spatere  Zeiten  erscheinen  lässt. 

Deutsche  Kunst,  deutsche  Literatur  und  deutsche 
Wissenschaft  haben  von  ihrer  frühesten  Jugend  an 
in  ihr  eine  ebenso  verständnisvolle  wie  thatkräftige 
Freundin  und  Förderin  gefunden.  Durch  die  Er- 
nennung Friedrich  Hebbels  zu  ihrem  Bibliothekar 
hat  sie  ihr  lebhaftes  Interesse  für  die  deutsche 
Literatur  der  Gegenwart  bekundet.  Das  Protectorat  der 
deutschen  Shakespeare-Gesellschaft,  das  sic  seit  1864 
führte,  brachte  sie  mit  vielen  angesehenen  Männern 
der  Wissenschaft  und  der  Literatur  in  regen,  unmittel- 
baren Verkehr.  War  sie  jedoch  bis  dahin  grösseren 
Kreisen  ausserhalb  Weimars  mehr  als  die  Fürstin, 
denn  als  die  Mäcenatin  bekannt  gewesen,  so 
richteten  sich  auf  einmal  die  Augen  Deutschlands, 
ja  der  ganzen  gebildeten  Welt  in  erwartungsvoller 
Spannung  auf  die  Fürstin,  als  im  Jahre  1885  die 
Nachricht  durch  die  Blätter  lief,  der  letzte  Enkel 
Goethes  habe  im  Verscheiden  das  literarische  Erbe 
seines  grossen  Vorfahren  vertrauensvoll  in  ihre 
Hände  gelegt.  Es  war  eine  grosse  Aufgabe,  vor  die 
sich  die  Grossherzogin  durch  diese  testamentarische 
Bestimmung  gestellt  sah.  Wie  sie  dieselbe  erfüllt 
hat,  zeigte,  dass  diese  keinen  würdigeren  Händen  hätte 
anvertraut  werden  können.  Nicht  für  sich,  sondern 
für  andere  zu  besitzen  — dieser  Zug  in  ihrem 
Wesen  ist  gerade  hier  auch  für  Ferncrstchcnde 
deutlich  hervorgetreten : sie  betrachtete  sich  nur 

als  die  Hüterin  eines  dem  deutschen  Volke  ge- 
hörigen Schatzes.  Aber  nicht  auf  sorgsames  Hüten 
beschränkte  sich  ihre  Thätigkeit,  ihr  erster  und  mit 
bewundernswürdiger  Ausdauer  bis  an  ihr  Ende 
festgchaltencr  Gedanke  war,  die  überkommenen 
Schätze  zu  heben  und  zu  vermehren.  Im  Vereine 
mit  den  ersten  Männern  der  Wissenschaft  rief  sie 
die  grosse  Weimansche  Goethe-Ausgabe  ins  Leben, 
die  ihren  Namen  an  der  Spitze  trägt  und  allein 
hinreichen  würde,  ihr  ein  dauerndes  Denkmal  zu 
sichern.  Sic  vereinigte  die  handschriftlichen  Schätze 
aus  dem  Nachlasse  Goethes  zu  dem  Goethe-Archiv, 
dem  sic  bis  zur  Errichtung  eines  eigenen  Gebäudes 
im  grossherzoglichen  Residenzschlosse  eine  gastliche 
Heimstätte  gewährte.  Dabei  schwebten  ihr  von 


Anfang  an  zwei  Ziele  vor  Augen,  an  deren  Er- 
füllung nach  der  mühevollen  Arbeit  eines  Jahr- 
zehnts die  letzte  Hand  zu  legen  der  Grossherzogin 
im  vergangenen  Jahre  in  ungebrochener  geistiger 
Kraft  und  Frische  noch  vergönnt  war:  es  war 
der  gleich  in  der,  ersten  Tagen  gefasste  Plan, 
durchallmählichcErweiterung  des  Besitzstandes  dieses 
Archiv  zu  einer  Sammcistelle  der  neueren  deutschen 
Literatur  überhaupt  zu  machen  und  den  gesammelten 
Schätzen  ein  eigenes,  würdiges  Heim  zu  erbauen. 

Wie  dieser  Plan  durch  die  Hochherzigkeit  der 
Enkel  Schillers  zur  Ausführung  gelangte,  wie  die 
Grossherzogin  selbst  mit  grösster  Liberalität  die 
Mittel  gewährte,  wie  endlich  der  Prachtbau  des 
Goethe-  und  Schiller-Archivs  über  Weimar  sich 
erhob  — die  Feier  des  vorigen  Jahres  ist  zu  lebhaft 
in  der  Erinnerung  aller,  als  dass  cs  geboten  wäre, 
des  Näheren  hierauf  einzugehen.  Nur  eine  Einzelheit 
darf  heute  wohl  erwähnt  werden,  weil  sie  charakte- 
ristisch ist  für  die  Eigenart  der  Fürstin  und  zeigt, 
wie  unliebsam  ihre  jede  rühmende  Bezugnahme  auf 
sie  selber  war:  in  dem  Bauwerk  des  Goethe-Schiller- 
Archivs  ist  Alles  unterblieben,  was  auch  nur  im 
Entferntesten  auf  die  Bauherrin  hindcuten  könnte. 
Den  Nachkommen  Goethes  und  Schillers  danken  zwei 
schöne  Marmortafcln;  als  aber  einige  Freunde  deutscher 
Literatur  der  Schöpferin  eine  Dankcstafel  in  das 
Archiv  stiften  wollten,  erfolgte  eine  Ablehnung  in 
ebenso  bescheidener  und  liebenswürdiger,  wie  be- 
stimmter Form. 

Dass  eine  Persönlichkeit,  wie  die  der  ver- 
ewigten Grossherzogin,  einen  ganz  ungemeinen 
Einfluss  auf  Alle,  die  zu  ihr  in  Beziehung  traten, 
gewinnen,  dass  die  Bevölkerung  des  Landes  ihr 
die  höchste  Liebe  und  Verehrung  entgegenbringen 
musste,  ist  ein  nolhwendiges  Ergebnis.  Die  Lücke, 
die  ihr  Scheiden  gelassen,  wird  noch  lange  fühlbar 
bleiben.  *) 

• • 

Namens  des  Wiener  Goethe*  Vereins  condolicrte 
der  Obmann  Sc.  Excellenz  Dr.  von  Strcmayr 
Mittwoch,  den  24.  v.  M.,  telegraphisch,  worauf 
am  nächsten  Tage  — gleichfalls  telegraphisch  — 
folgende  Antwort  einlangte: 

»Exccllcnx  von  Stremayr,  Wien.  S.  K.  H.  der  Gross- 
herzog  beauftragt  mich,  Hw.  Excellenz  für  den  im  Namen 
des  Wiener  Goethe- Vereins  dargebrachten  Ausdruck  treuer 
Thcilnahme  an  seinem  schweren  Verluste  auf  das  herzlichste 
xu  danken.  Freiherr  von  Egloflttcin. 

Sonntag,  den  28.  März,  wurde  im  Namen  des 
Wiener  Goethe- Vereins  ein  Kranz  am  Sarkophage 
der  Verewigten  nicdergelegt. 


*)  Obiger  Skizze  liegt  der  lesenswerte  Aufsatz  »Zum 
Gedächtnis  der  Gromiherxngin  Sophie  von  Sachten«  von 
I*.  v.  B.  in  der  Morgen- Ausgabe  der  »Katioual-Zcitung« 
vom  28.  Marx  1.  J.  zu  Grunde. 
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Zur  Kenntnis  der  Goethe-Handschriften. 

Von 

Dr.  C.  A.  //.  Burkhardt, 


(Mit  Fucsimilicn  von  Handschriften  Goethischcr  Hilfsarbeiter.) 
UI.  *) 


/iw*«  ^ y tjLfri, 


0 , v u n /?.  J n „ ' V 

y**-  ■ — >. 

^ <7  . y/>  Jo  yO  ./kJ  J)  . V 


^7>  ...  ^ 

4S  -*+s~  \J^ 

i *?  f 


3.  Goetze,  Johann  Georg  Paul,  geboren  1750,  2.  Marx,  als  Sohn  eines  Hautboistcn,  kam  1777  als  s/tA'/w/r  Diener« 
in  Goethe»  Haus,  wo  Seidel  ihn  schulte  und  Goethe  ihn  unterrichten  lies«,  während  Goetze»  Mutter  Verwendung  in 
der  Hauswirtschaft  fand  und  später  sich  eines  lebenslänglichen  Gnadcngchaltcs  Goethes  erfreute.  Goetze  wurde  neben 
Seidel  vielfach  als  Schreiber  verwendet,  wurde  daun  Wegbuucouductcur,  1803  14.  Januar  Wegbaucotnraissär,  später 
Inspector  und  starb  23.  März  1835. 

*>  Vgl.  Chronik,  IX.  Band,  S.  32,  S.  37. 
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'X/ 


v£~s 

~jl. 

j-/  -■ 

j'-' c zA^/ 

0~r'  -/’  / /,.  r * . . 

T7?<y  ' 


/ 


4.  Wiener,  Johann  Michael,  war  als  Hofhautboist  für  Goethe  von  * 777 - ^ 1778  nur  in  musikalischer  Beziehung  thätig. 
An  seine  Stelle  trat  bei  Goethe  alsbald  der  ungleich  bekanntere  und  vielfach  thatige  Ambrosius. 
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1 1 


5.  Ambrosius,  Johann  Nicolaus,  ebenfalls  Hautboist,  seit  1 773  als  Hof-  und  Kammermusik us  in  der  herrschaftlichen 
Kapelle  thätig  und  als  Notenschreiber  namentlich  in  der  Zeit  verwendet,  wo  der  Componist  Kayser  *)  für  Goethes  Sing- 
spiele sein  Talent  in  nicht  befriedigender  Weise  zur  Geltung  xu  bringen  bestrebt  war. 

•)  Burkhardt,  Goethe  und  der  Componist  Ph.  Chr.  Kayser,  Leipzig  187». 


Digitized  by  Google 


12 


Chronik  des  Wiener  Goethe* Vereins, 


6.  v.  Goechbausen. 
Louise  (Ernestine  Christiane 
Juliane),  jjeb.  1752,  15.  Fe- 
bruar, in  Eisenach  als  Tochter 
des  dortigen  Schlosshaupt- 
manns und  späteren  Ober- 
kämmerers, wurde  zuerst  Hof- 
dame der  Markgrätin  Luise 
von  Baden,  dann  der  Herzogin 
Amalie,  in  deren  Dienst  sic 
viel  früher,  als  bis  jetit  an- 
genommen wurde,  eintrat 
(Deutsche Biographie:  fälsch- 
lich 1783).  Als  Dictat- 
schrcibcrin  an  den  Vögeln  ist 
sie  schon  aus  den  Zeiten  des 
Liebhabertheaters  bekannt ; 
nahm  lebhaften  Anthcil  an 
dem  Tiefurter  Journal,  wie 
überhaupt  an  Goethes 
Werken.  Ihrer  Hand  ver- 


danken wir  vor  allem  die  Erhaltung  des  Ur-Faust*).  Sie  starb  zu  Weimar  am  7.  September  1807  und  wurde  im  Kassen- 
gewölbe, der  ersten  Begräbnisstätte  Schillers,  am  10.  September  beigesetit. 


*)  !>tc  Güte  des  Herrn  Geh.  Hobalhes  Prot  SttfAa*  setzt  uns  In  den  Stand,  vorstehend  die  er>tc  Seite  des  Ur-Kaust  unfern  I.esern 
als  Probe  ihrer  Handschrift  vomulcKcn  Ked. 
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f>L^P 

J^y  yy  Qf.  ^/lyfVl^'t  ,' 

ms. 


- y ^ 2Wl  //? 
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7.  Rentsch,  Johann  Heinrich  Siegmund,  geboren  zu  Weimar  1757,  3.  Dcccmbcr,  Sohn  des  Commissionsrathcs 
f>r.  Johann  Heinrich  Salamon  Rentsch,  studierte  nach  Absolvierung  {1775)  des  Gymnasiums  in  Jena,  bestand  das  juridische 
Examen  1779  und  wurde,  in  kümmerlichen  Verhältnissen  lebend,  wie  es  scheint  uur  vorübergehend  von  Goethe  als  Schreiber 
1 780  *)  benutzt.  Seine  Arbeiten  fallen  nicht  ins  Gewicht;  seine  Handschrift  ergibt  sich  aus  den  Beständen  de»  Goethe- 
Archivs  bis  jetzt  nicht-  1798  war  er  Gcrichtsassessor,  vorher,  1780,  Advocat  io  Weimar  und  starb  1803  den  28.  Februar. 


#)  DQntzcr.  der  im  Nachdruck  des  Tagebuchs  f!778,  I.  Mai)  keine  Ahnung  von  der  Existenz  der  Familie  Rentsch  hat,  ändert  dort 
Renttck  in  Jrmtick,  weil  der  Hofgärtner  Jentsch  (Gemach)  besser  sich  mit  dem  lilüleiuegen  des  1.  Mai  in  Zusammenhang  bringen  lässt. 
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Ein  sprachliches  Thema,  das  Goethe 
zuerst  gestellt  hat. 

Vortrag,  im  Anschlüsse  an  die  Jahres- Voll  Versammlung  am 
15.  Februar,  gehalten  von 

Dr.  Rudolf  Meringer 

a.  ö.  Professor  an  der  Universität  Wien. 

»Über  Kunst  und  Alterthum«  brachte  1820 
im  2.  Iteflc  des  11.  Bandes  auf  S.  177 — 185  einen 
kurzen  Aufsatz  Goethes  über  »Hör-,  Schreib-  und 
Druckfehler«,* **))  der  bis  jetzt  wenig  Aufmerksamkeit 
gefunden  zu  haben  scheint.  Und  doch  ist  diese 
Abhandlung  für  Goethes  Forschcrlust  und  wissen- 
schaftliche Begabung  sehr  bezeichnend.  Verschiedene 
Erfahrungen  hatten  Goethes  Aufmerksamkeit  erregt, 
und  die  Lust  sie  mitzuthcilen  fand  sich,  als  Goethe 
auch  allgemeine  Gesichtspunkte  und  Regeln  zu 
ihrer  Erklärung  beibringen  zu  können  glaubte.  So 
war  der  erste  Schritt  zu  einer  wissenschaftlichen 
Thal  geschehen. 

Goethe  hat  Vieles,  namentlich  von  seinen 
wissenschaftlichen  Arbeiten, nicht  sclbstaufgczeichnet, 
sondern  dictiert,  ohne  gleich  die  Zeit  zu  finden, 
das  Niedergeschriebene  durchzuschen  und  zu  bessern. 
Als  er  nach  einiger  Zeit  solche  Blätter  und  Hefte 
zur  Hand  nahm,  fand  er  die  merkwürdigsten  Fehler, 
welche  oft  die  Sätze  bis  zur  völligen  Sinnlosigkeit 
entstellten. 

Goethe  forschte  nun  den  Quellen  dieser  Irr- 
thümer  nach.  Er  fand  sie:  die  undeutliche  Aus- 
sprache des  Sprechenden,  das  Ohr  des  Schreibenden 
und  — was  das  eigentlich  wichtige  und  wertvolle 
ist  — die  eigenen  Gedanken  des  Sprechenden, 
seine  innere  Sprache , die  durch  das  Gehörte  er- 
regt wird.  Neben  kleinlichen  Bemerkungen  gibt 
hier  Goethe  wieder  Züge  tiefsten  und  feinsten  Er- 
kennens. 

Es  ist  auffallend,  dass  Goethe  hier  nur  den 
Anfang  eines  langen  Weges  gefunden,  dass  er 
neben  den  Hör-,  Schreib-  und  Druckfehlern  nicht 
auch  die  wichtigsten  und  lehrreichsten  Fehler,  die 
Sprechfehler,  das  sogenannte  »Versprechen«,  be- 
merkt hat.  Aber  cs  ist  wohl  ebensogut  möglich, 
dass  Goethe,  der  schon  so  weit  war,  auch  dieses 
bemerkt  hat,  dass  aber  zum  Niederschreiben  in 
einem  so  thatcnreichcn,  von  vielen  Interessen  er- 
füllten Leben  sich  die  Gelegenheit  nicht  mehr  einstellte. 

Da  sich  für  den  Vortragenden  bald  Gelegenheit 
ergeben  wird  durch  Fortsetzung  oder  Neubearbeitung 
eines  Buches")  auf  Goethes  Aufsatz  zurückzu- 
kommen, mögen  diese  kurzen  Andeutungen  über 
den  Inhalt  des  Vortrags  genügen. 

•)  Vgl.  Goethe»  Werke  Hempel,  XXIX.Thcil,  S.  355  IT. 

**)  Vgl.  Meringer  u.  Mayer,  Versprechen  und  Verlesen, 
Stuttgart  Goschen  180V 


Miscellen. 

„Von  angeraucht  Papier  umsteckt”  — Das 
Frankfurter  Dachstübchen  zur  Erklärung  einer 
Fauststelle.  Die  Goethischc  Zeichnung  seines 
Frankfurter  Dachstübchens,  welche  wir  in  Nr.  5 des 
IX.  Bandes  unserer  Chronik  reproduciert  haben,  hat 
Hermann  Grimm  zur  Erklärung  obiger  Fäuststelle 
angeregt.  In  der  Nr.  8 der  »Deutschen  Litteratur- 
Zeitung«  vom  27.  Februar  d.  J.,  Sp.  314,  thcilt  er 
unter  der  Überschrift  » Eine  Fauststelle  und 
Weiteres « u.  a.  Folgendes  mit: 

»Die  Fauststclic  ,von  angeraucht  Papier  um- 
steckt', oder  im  ältesten  Faust  .besteckt’,  hat  vielfache 
Erklärungen  hervorgerufen,  die  im  Euphorion  zuletzt 
zusammcngcslellt  worden  sind,  und  dadurch  eine 
gewisse  Berühmtheit  erlangt.  An  sich  ist  die  Er- 
klärung gleichgiltig,  denn  was  sic  im  allgemeinen 
bedeute,  ist  klar. 

Zwei  neue  Versuche,  hier  auf  eine  bestimmte 
sinnliche  Anschauung  zu  kommen,  seien  nach- 
getragen. In  der  Chronik  des  Wiener  Goethe- Vereins, 
Nr.  5, 1895  (15.  März),  finden  wir  eine  Handzeichnung 
Goethes,  sein  Frankfurter  Dachstübchen  darstellend. 
Hier  haben  wir  eine  ihrem  ganzen  Umfange  nach 
mit  Papierblättern  besteckte  Wand  vor  uns.  Denn 
dass  diese  Quadrate  eingerahmtc  Bilder  andeuten 
sollen,  ist  kaum  anzunehmen.  Das  Zufällige  des 
Formates  und  der  Anordnung  scheint  auf  blosse 
Papierstücke  hinzudeuten.  Das  könnte  Goethe,  wenn 
er  seine  eigene  Studierstube  als  die  Fausts,  be- 
schrieb, vor  Augen  gestanden  haben.« 

Zwei  Parallelstellen  Wielands  zum  Faust: 

V,  1807  (T.  Setz'  dir  PerrflCkea  auf  von  Millionen  Locken, 
Setz'  deinen  Fuss  auf  eltenhohc  Socken, 

Du  bleibst  doch  immer  was  du  bist. 

Wieland,  Über  das  göttliche  Recht  der  Obrig- 
keit (Teulscher  Merkur  1777  4,  144):  »Der  Cy- 
nismus  . . . wird  wie  alle  unsre  Moden  vorüber- 
gehen,  und  schwchrlich  mehr  Spur  hinter  sich 
lassen,  als  die  Ellenlangen  Haaraufsätze  und  die 
dreyfingerbreiten  Haarbeutel.« 

V.  6809  f.  Wer  kann  was  Dummes,  wer  was  Kluges  denken, 
Das  nicht  die  Vorwclt  schon  gedacht. 

Wieland,  ebenda  S.  1 23 : »Ich  werde  schreck- 
liche Wahrheiten  sagen  — wiewohl  sich  deren 
nicht  Eine  sagen  lässt,  die  nicht  schon  lange  vor 
uns  gesagt  worden  wäre.«  Gterg  Witkneski. 

Berichtigung.  Zu  der  Notiz  » Goethe  und  das 
unsichtbare  Orchester « von  Dr.  Franz  Ilwof  in  der 
Nr.  1—2  des  laufenden  Jahrganges  der  Chronik, 
S.  4 — 5,  ersucht  uns  Herr  Dr.  Richard  M.  Meyer 
in  Berlin  festzustellcn,  dass  er  bereits  in  seiner 
Goethe-Biographie  S.  205  auf  das  »versteckte 
Orchester«  im  Wilhelm  Meister  hingewiesen  habe. 
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f Ludwig  Blume. 

(Geboren  31.  Januar  1846,  geworben  3.  April  1807.) 

Wir  betrauern  den  Tod  eines  eifrigen  Mit- 
gliedes unserer  Goethegemeinde. 

Ludwig  Blume  war  Professor  der  Geschichte 
und  deutschen  Literatur  am  akademischen  Gym- 
nasium in  Wien  seit  1872.  Er  hatte  eine  un- 
gewöhnlich tüchtige  und  vielseitige  Vorbildung  Tür 
seinen  Lehrberuf  mitgebracht.  Es  war  ihm  gegönnt 
gewesen,  auf  den  Universitäten  Wien  und  Berlin 
classischc  Philologie  unter  Bonitz  und  Haupt, 
Germanistik  unter  Pfeiffer  und  Wilhelm  Scherer, 
Geschichte  unter  Aschbach  und  Katikc,  Philosophie 
unter  Zimmermann  und  Trcndelenburg,  dazu  noch 
Kunstgeschichte  unter  Eitelberger  und  Lepsius  zu 
studieren. 

Als  Lehrer  verstand  er  durch  das  begeisternde 
Wort  die  guten  Geister  der  Jugend  und  jenen 
edlen  Sinn  zu  wecken,  der  den  Zöglingen  des 
akademischen  Gymnasiums  von  jeher  eigen  ist.  — 
Ein  Lehrer  wie  Blume  beschränkt  sein  Wirken 
aber  nicht  auf  den  engen  Kreis  der  Schule:  die 
Früchte  seiner  Studien  sucht  er  auch  literarisch 
zu  verwerten.  — Blume  schrieb  über  .das  Ideal 
des  Helden  und  des  Weibes  bei  Homer.  (1874), 
über  den  .Iwein«  Hartmanns  vor  der  Aue  (1870), 
über  den  .deutschen  Unterricht  in  der  VII.  und 
VIII.  Gymnasialclasse«  (1882),  erstattete  auch 
»Vorschläge  zur  Vereinfachung  und  Regelung  der 
deutschen  Orthographie  an  österreichischen  Mittel- 
schulen« (1879;. 

Der  Hauptgegenstand  seines  Studiums  aber 
war  und  blieb  Goethe,  lhesc  Richtung  erhielt  er 
wohl  durch  seinen  Lehrer  an  der  Berliner  Uni- 
versität Wilhelm  Scherer,  der,  von  Geburt  ein 
Wiener,  hier  selbst  Schüler  des  akademischen 
Gymnasiums  gewesen  war. 

Blume  plante  ein  grosses  Werk  über  Goethe 
als  Aufgabe  seines  Lebens  und  hatte  bereits  reiches 
Material  gesammelt,  als  ihn  der  Tod  abrief.  Sein 


Nachlass  dürfte  künftigen  Goetheforschern  zugute 
kommen.  — Als  Vorarbeiten  erschienen  von  Blume : 
1884  Goethe  als  Student  in  Leipzig,  1888  eine 
Ausgabe  von  Goethes  »Egmont«  mit  Einleitung 
und  Anmerkungen  (3.  Aull.  1803),  1802  Goethes 
Gedichte.  Auswahl  mit  Einleitung  und  Anmerkungen. 

Als  langjähriges  Ausschussmitglied  des  Wiener 
Goclhevereincs  fand  Blume  Gelegenheit,  für  das 
Wiener  Goethedenkmal  zu  wirken  und  die  Goethe- 
Abende  des  V'ereincs  durch  seine  Vortrüge  (»Goethes 
Lyrik  nach  ihrer  inneren  Entwicklung«,  13.  Januar 
1893)  geistig  zu  beleben. 

Wir  wiederholen  gerne  die  Worte  aus  dem 
Nachrufe  eines  Freundes  an  den  Verstorbenen: 
»Mit  Blume  ist  ein  echter,  treuer,  deutscher  Mann, 
ein  hochbegabter,  vornehmerGcist  von  uns  gegangen.« 

A.  E.  M. 

f Karl  von  Lützow. 

(Geboren  23.  Deceiuber  1832  »u  Gütlingea,  gestorben 
21.  Apr.l  1807  in  Wien.)*) 

War  Blumes  Kraft  durch  jahrelanges  Siech- 
thum gebrochen,  dass  der  Tod  als  endliche  Erlösung 
zu  erwarten  stand,  so  wirkte  cs,  wie  »wenn  hart 
neben  uns  ein  Blitzstrahl  in  den  Boden  fährt,« 
als  wir  unvermuthet  Lützows  Heimgang  erfuhren. 
Hatten  wir  ihn  doch  erst  etwa  vierzehn  Tage  vorher 
auf  einem  seiner  Licblingsspaziergänge  im  herrlichen 
Belvedere-Park,  in  den  die  Fenster  seiner  Wohnung 
hinüberschauen,  begegnet,  wo  er  mit  der  ihm  eigenen 
Frische  und  Lebhaftigkeit  von  seinen  weitaus- 
schauenden Pläricn  sprach,  von  einer  Reise  nach 
Frankreich  und  England  die  er  Vorhalle,  und  auch 
nach  Weimar,  wo  er  Studien  machen  wollte  zu 
einem  Vortrage  über  das  neue  Goethe-Schiller- 
Archiv,  den  er  kommenden  Herbst  im  Wiener 
Goethe- Verein  zu  halten  gedachte. 

*)  Vgl.  Joseph  ttayers  Feuilleton  in  der  »Neuen 
Freien  l'rcsse.  v.  24.  April  1 806. 
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Seit  seiner  anfangs  der  sechziger  Jahre  erfolgten 
Übersiedlung  nach  Wien  hat  Lützow  auf  das  Kunst* 
leben  der  Reichshaupt-  und  Residenzstadt  einen 
tiefgehenden  Einfluss  geübt.  Das  Geheimnis  seines 
Erfolges  als  Kunstkritiker  lag  zum  grossen  Theile 
darin,  dass  er  neu  aultauchcnden  Kunstrichtungen  | 
mit  vollem  Verständnis  gerecht  zu  werden  suchte,  . 
ohne  darüber  das  gute  Alte. aus  dem  Auge  zu  ver- 
lieren. Neben  einer  Reihe  geistreicher  Feuilletons  in 
der  »Neuen  Freien  Presse«,  in  denen  er  sein 
Interesse  für  den  Jugcnddrang  der  Kunst  unserer 
Tage  bekundete,  neben  dem  Werke  »Wiener  Neu- 
bauten« u.  a.  stehen  seine  »Meisterwerke  der 
Kirchenbaukunst«,  die  im  Vereine  mit  Lübkc 
herausgegebenen  »Denkmäler  der  Kunst«,  seine 
vorzügliche  Arbeit  über  die  Münchener  Antiken, 
endlich  die  grundlegenden  Forschungen  über 
»Rafaels  Bildungs*  und  Entwicklungsgang«  in  den 
»Graphischen  Künsten«  (1800).  Die  von  ihm 
1805  begründete  »Zeitschrift  für  bildende  Kunst« 
ist  als  hervorragendstes  deutsches  Kunstblatt  in 
der  ganzen  gebildeten  Welt  berühmt  geworden, 
während  seine  »Kunstschätze  Italiens«  als  ein 
vornehmes  und  gediegenes  Hausbuch  eine  weite 
Verbreitung  gefunden  haben. 

Der  schönen  l.iteratur,  und  zwar  ihren 
classischen  Werken  nicht  minder  wie  ihren  neuen 
Erscheinungen,  brachte  I.ützow  jederzeit  das  regste 
Interesse  entgegen,  das  er  in  seiner  Eigenschaft 
als  Vorstand  der  literarischen  Gesellschaft  vielfach 
praktisch  zu  bethäligen  Gelegenheit  fand.  Von 
allen  Dichtern  aber,  den  alten  wie  den  neuen,  stand 
er  keinem  so  nahe  als  Goethe.  Zwei  Dinge 
mochten  vor  allem  dazu  beigetragen  haben : wie 
jeder  Kunsthistoriker  musste  er  einerseits  immer 
wieder  auf  Goethes  kunsttheoretische  Ansichten 
zurückkommen  und  sich  zu  ihnen  in  ein  Verhältnis 
setzen ; dazu  kam  als  zweites  und  vielleicht  noch 
stärkeres  Moment,  dass  ihn  die  engsten  Familien* 
hande  an  ein  hervorragendes  Mitglied  jenes  Kreises 
knüpften,  der  den  alternden  Goethe  mit  seinen 
vielfachen  wissenschaftlichen  Neigungen  und  Be 
thätigungen  umgab.  Sein  mütterlicher  Groflvatcr  war 
nämlich  der  herühmte  Anatom  Gustav  Christian  von 
Loder  (1753  zu  Riga  geboren,  seit  1778  Professor 
an  der  Universität  Jena)  dessen  Collcgien  Goethe 
seil  1782  häutig  — 1705  in  Gemeinschaft  mit  den 
Brüdern  Humboldt  — besuchte.  Aus  dem  Verkehr 
mit  Loder  ist  eine  der  bedeutendsten  naturwissen- 
schaftlichen Entdeckungen  Goethes,  der  Nachweis, 
dass  dem  Menschen  wie  den  Thieren  ein  Zwischen- 
knochen der  obern  Kinnlade  zuzuschreibeti  ist,  hervor 
gegangen.  Als  Loder  1809  nach  Russland  über* 
siedelte,  schrieb  Goethe  Loders  Tüchterchen  Bertha, 
die  später  Lützows  Mutter  geworden  ist,  jene 
reizende  Strophe  ins  Stammbuch,  die  in  der  ersten  . 


■ Nummer  unserer  Chronik  vom  J.  1886  facsimiliert  ist. 
Goethe  blieb  mit  Loder  bis  zu  seinem  Tode  in  Brief- 
wechsel, und  das  Goethe-Nationalmuscum  bewahrt 
noch  eine  Sammlung  russischer  Mineralien,  die 
I.odcr  aus  Moskau  gesendet  hat.  Er  starb  drei 
Wochen  nach  Goethe  als  kais.  russischer  Leibarzt 
in  Moskau.  Ein  gutes  Porträt  Loders.  von  Goethes 
Freund  Tischbein  gemalt,  befindet  sich  noch  im 
Besitze  der  von  Lülzowischen  Familie. 

So  war  denn  auch  Lützow  mit  unter  den 
Gründern  unseres  Goethe  -Vereins,  dessen  Ausschuss 
er  nahezu  20  Jahre  angehört  hat.  Die  Vorträge, 
die  er,  ein  Meister  des  Wortes,  im  Goethe-Verein 
über  »Denkmal  Statuen  in  alter  und  neuer  Zeit« 
und  über  »Goethes  Beziehungen  zur  Kunst  der 
Renaissance«  gehalten  hat,  dürften  noch  in  frischer 
Erinnerung  sein.  Die  eifrigste  Wirksamkeit  ent- 
faltete er  aber  als  Mitglied  des  Dcnkmal-Comites, 
in  welchem  sein  gewichtiges  Votum  oft  ausschlag- 
gebend gewesen  ist.  Den  nahe  bevorstehenden 
Abschluss  des  Werkes,  an  dem  er  mit  ganzer 
Seele  hieng,  war  ihm  nicht  mehr  gegönnt  zu  schauen. 


Aus  dem  Goethe -Verein. 

Am  7.  Februar  1897  trat  der  Ausschuss  unter 
dem  Vorsitze  seines  Obmannes,  Sr.  Exc.  des  Herrn 
Präsidenten  Dr.  von  Stremayr,  zu  einer  Berathung 
zusammen,  um  für  die  bevorstehende  Jahres-Voll- 
Versammlung  die  erforderlichen  Vorbereitungen  zu 
treffen.  Der  vom  Schriftführer,  königl.  Rathe  Felix 
Ketrrer , verfasste  Jahresbericht  sowie  der  Cassa- 
bericht  des  Cassicrs  Bernhard  Rosenthal  wurden 
einstimmig  genehmigt. 

Hierauf  wurde  am  13.  Februar  1897  die  sta- 
tutenmüssige  ordentliche 

Jahres  - Vollversammlung 

unter  dem  Vorsitze  des  ersten  Obmann-Stellver- 
treters, Sr.  Exc.  des  Herrn  'General  Intendanten 
h r eiherrn  von  Besecny , ubgehalten.  Der  vom 
Schriftführer  Karrer  verlesene  Jahresbericht  sowie 
der  Cassabericht  des  Herrn  Cassiers  B.  Rosenthal 
wurden  ohne  Debatte  zur  Kenntnis  genommen. 
Namens  der  Rechnungsrevisoren  verlas  Herr  Dr. 
Alois  Rlob  den  Revisions-Befund,  worauf  die  Ver- 
sammlung dem  Ausschüsse  das  Absolutorium  für 
seine  Gebarung  im  Jahre  1896  ertheilte.  Auf  An- 
trag des  Vorsitzenden  wurde  hierauf  die  vom  Aus- 
schüsse vollzogene  Cooptation  Sr.  Exc.  des  Herrn 
Grälen  Karl  Ixtnckorohski  per  acclamationcm  be- 
stätigt und  die  Herren  Dr.  Max  F.gger  und  Dr. 
Alois  Kloh  ersucht,  die  Functionen  der  Rechnungs- 
Revisoren  auch  für  das  Jahr  1897  zu  über- 
nehmen. 
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Jahresbericht  1896. 

Die  letzte  stalutenmässige  ordentliche  General- 
versammlung fand  am  31.  Januar  18D6  unter  dem 
Vorsitze  des  ersten  Obmann-Stellvertreters,  Sr.  Ex- 
ccllcnz  Freiherrn  von  Beeecny,  statt. 

Wie  der  Bericht  unserer  Chronik  bereits  mit-  j 
gctheilt  hat,  wurde  sowohl  der  Jahresbericht,  als 
auch  der  Cassa-  und  Revisorenbericht  von  den 
Anwesenden  einstimmig  genehmigt. 

Auf  Antrag  des  Mitgliedes  Dr.  Nitter  wurde 
hierauf  der  bisherige  Ausschuss  des  Vereines,  dessen 
Functionsdauer  mit  Ende  des  Jahres  1895  abgc- 
laufen  war,  durch  Acclamation  auf  weitere  drei 
Jahre  wiedergewählt;  es  sind  dies  die  Herren. 
Se.  Exc.  Dr.  Josef  Freiherr  v.  Beeecny,  Prof.  Dr. 

A ifred  Freiherr  v.  Berger , Prof.  Ludwig  Blume, 
Se.  Exc.  Nikolaus  Dumba,  kgl.  Rath  Felix  Karrer, 
Prof.  Karl  König,  Prof.  Dr.  Karl  v.  Lüttow, 
Prof.  Dr.  Jakob  Minor,  Hof-  und  Gerichtsadvocat 
Dr.  Alois  Morerwitz,  Olficial  Rudolf  Payer  von 
Thum,  Dr.  Victor  Russ,  ßanquicr  Bernhard 
Rosenthal,  Prof.  Dr.  Jakob  Schipper,  Edgar  von 
Spiegl  und  Se.  Exc.  Dr.  Karl  v.  Siremayr. 

Am  0.  Februar  versammelte  sich  der  neu- 
gewählte  Ausschuss  zu  einer  constituierenden  Sitzung 
und  wählte  zum  Obmanne  Se.  Exc.  Dr.  Karl  v. 
Siremayr,  zu  Obmann-Stellvertretern  Sc.  Exc. 
Freiherrn  von  Beeecny  und  Prof.  Dr.  J.  Minor,  I 
zu  Schriftführern  Prof.  Dr.  Alfred  Freiherrn  von 
Berger  und  königl.  Rath  Felix  Karrer,  zum 
Cassier  Banquier  Bernhard  Rosenthal ; die  Re- 
daction der  Chronik  wurde  wieder  Herrn  v.  Payer 
übertragen. 

Am  I.  November  v.  J.  wurde  Se.  Exc.  Carl 
Graf  Lanckorohski-Brzezie  im  Sinne  des  § 7 
der  Statuten  vom  Ausschüsse  coopliert.  Wir  er- 
lauben uns  nunmehr,  Hochdensclben  der  General- 
versammlung an  Stelle  des  aus  dem  Ausschüsse  | 
geschiedenen  Dr.  Alois  Morawitz  zur  Bestätigung 
für  die  Functionsdaucr  von  zwei  Jahren  Voran- 
schlägen. 

Dr.  Alois  Morawite,  welcher  dem  Vereine 
seit  seiner  Begründung  und  dem  Ausschüsse  seit 
dem  Jahre  1880  angehört,  hat  nämlich  Wien  ver- 
lassen und  aus  diesem  Grunde  sein  Mandat  im 
Ausschüsse  zurückgelcgt.  Morawite  war  stets  eines 
der  eifrigsten  Mitglieder  des  Ausschusses,  welches 
die  Ziele  und  Zwecke  des  Vereines  in  jeder  Be-  j 
Ziehung  mit  Rath  und  That  zu  fördern  sich  be- 
strebte. Wir  hoffen,  dass  er  auch  in  der  Ferne 
uns  seine  Sympathien  bewahren  werde,  und  sprechen 
ihm  an  dieser  Stelle  nochmals  den  wärmsten  Dank 
des  Vereines  für  seine  vieljährige  Thätigkeit  aus.  j 
Am  0.  November  v.  J.  feierte  unser  hochver-  I 
ehrtcr  Obmann,  Se.  Exc.  Dr.  Karl  v.  Stremayr,  i 


das  50jährige  Jubiläum  seines  Eintrittes  in  den 
Staatsdienst  und  am  21.  November  jenes  seiner 
Promovicrung  zum  Doctor  beider  Rechte.  Aus 
diesem  Anlasse  hatte  der  Ausschuss  des  Wiener 
Goethe- Vereins  beschlossen,  Sc.  Exc.  durch  Ab- 
sendung einer  Deputation  zu  beglückwünschen. 

Se.  Excellenz,  welcher  von  diesem  Vorhaben 
früher  Kenntnis  erhalten  hatte,  ersuchte  jedoch  in 
einem  ausserordentlich  freundlichen  Schreiben,  da- 
von Umgang  zu  nehmen,  da  er  diese  Gratulation 
durch  obigen  Beschluss  als  erfolgt  betrachte. 

Wir  können  aber  die  heutige  Jahres-Versamm- 
lung  nicht  vorüber  gelten  lassen,  ohne  nochmals 
von  dieser  Stelle  aus  Sr.  Excellenz  auch  im  Namen 
unseres  ganzen  Vereines  unter  Versicherung  der 
aufrichtigsten  und  ergebensten  Hochachtung  die 
besten  Glückwünsche  auszusprechen. 

Die  Thätigkeit  des  Vereines  im  abgelaufenen 
Jahre  umfasst  das  Vortragswesen,  die  Herausgabe 
der  Chronik  und  die  Vernichtung  der  Bibliothek. 
Über  das  Goethe-Denkmal  wird  Ihnen  von  Seite 
des  Denkmal-Comites  noch  eine  Mittheilung  gegeben 
werden. 

Um  die  Veranstaltung  unserer  Vortragsabende 
hat  sich  — wie  bereits  seit  längerer  Zeit  — unser 
zweiter  Obmann-Stellvertreter,  Prof.  Minor,  das 
grösste  Verdienst  erworben.  Ihm  danken  wir  es, 
dass  jetzt  regelmässig  jeden  Monat  in  der  Winter- 
Saison  ein  Vortragsabend  abgchaltcn  werden  kann, 
an  welchem  neben  ausgcwählten  anregenden  Vor- 
trägen auch  künstlerische  Darbietungen  die  ver- 
sammelten Mitglieder  erfreuen.  Wir  sind  Herrn 
Prof.  Minor  für  seine  wirklich  aufopfernde  Thätig- 
keit in  dieser  Richtung  ausserordentlich  verpflichtet. 

Ganz  besonders  verbunden  sind  wir  aber  den 
Herren  Vortragenden  selbst,  welche  in  selbstlosester 
Weise  durch  ihr  gütiges  Entgegenkommen  unsere 
Bestrebungen  in  nicht  genug  anzuerkennender 
Liebenswürdigkeit  unterstützen,  sowie  nicht  minder 
den  künstlerischen  Kräften,  die  uns  durch  ihre 
Leistungen  erfreuten  und  die  Goethe-Abende  zu 
einer  bereits  gewohnten  und  beliebten  Institution 
gestalteten,  welche  stets  eine  zahlreiche,  auserlesene 
Gemeinde  versammelt. 

Wir  halten  uns  verpflichtet,  von  dieser  Stelle 
aus  nochmals  die  Namen  aller  jener  anzuführen, 
welche  sich  um  den  Wiener  Goethe- Verein  in  so 
hervorragendem  Masse  verdient  gemacht  haben: 

Am  31.  Jar.uar  behandelte  Univ.-Docent  Dr. 
Oskar  Walze!  das  Thema:  »Die  Wiedergeburt 

des  deutschen  Volksliedes«,  am  7.  Februar  sprach 
Schriftsteller  Alfred  Szezepanski  über  »Besuche 
bei  Goethe  1829«;  nach  dem  Vortrage  reciticrtc 
Frau  Rosa  Keller-Frauenthal  vom  Deutschen 
Volkstheater  die  »Zueignung«  und  die  Elegie 
»Alexis  und  Dora«  in  meisteihafter  Weise. 
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Am  22.  Februar  erfreute  uns  Prof.  Dr.  Wil- 
helm Creisenach  aus  Krakau  mit  dem  Vortrage 
über  »Die  dramatischen  Darstellungen  der  Faust- 
sage vor  Goethe.« 

Am  21.  März  hielt  zur  Erinnerung  an  Goethes 
Todestag'  (22.  März)  Prof.  Dr.  August  Fournier 
den  überaus  anziehenden,  formvollendeten  Fest- 
vortrag »Goethe  und  Napoleon«,  der  in  der 
Nummer  8-7  des  X.  Bandes  der  »Chronik«  voll- 
ständig abgedruckt  ist. 

Mit  Beginn  der  Winter-Saison  1890/07  cröflnete 
der  Goethe- Verein  am  30.  October  die  Reihe  seiner 
Abende  mit  einem  Vorträge  des  Herrn  Dr.  Robert 
Arnold'.  »Österreichs  Trauer  bei  Goethes  Tod«. 
Nach  dem  Vortrage  sang  Fräulein  Pauline  Ebner 
das  Goethische  Lied  »Wehmuth«  von  Ludwig 
Pfaffenhofen- Cledowski  und  das  »Veilchen« 
von  Mozart  unter  allgemeinem  Beifall. 

Am  11.  November  sprach  Dr.  Karl  Federn 
über  »Renaissance  und  Romantik«. 

Am  1 1 . December  folgte  Dr.  Matthias  Murko 
mit  dem  Vortrage:  »Goethes  Beziehungen  zu 

Böhmen«,  worauf  Herr  Conrad  Lonve  vom  Hof- 
burgtheater Paul  Heyses  jüngsterschienene  Dichtung 
»Das  Goethehaus  in  Weimar«  in  ungemein 

wirkungsvoller  Weise  zum  Vorträge  brachte. 

Auch  für  das  Jahr  1807  steht  eine  Reihe 
wertvoller  Vorträge  in  Aussicht. 

Die  »Chronik  des  Wiener  Goethe- Vereins« 
hat  mit  der  letzterschienenen  Nummer  den  X.  Band 
abgeschlossen.  Unserem  verehrten  Collcgen  im 
Ausschüsse,  Herrn  Edgar  von  Sfiiegl,  der  während 
der  ganzen  zehn  Jahre  ihres  Bestandes  die  Druck- 
kosten bestritten  hat,  sind  wir  zu  ganz  besonderem 
Danke  verpflichtet.  Wir  glauben  im  Sinne  aller 
Anwesenden  zu  handeln,  wenn  wir  ihm  von  dieser 
Stelle  aus  den  wärmsten  Dank  im  Namen  des 
ganzen  Vereines  wiederholen.  Einen  hervorragenden 
Thcil  unserer  »Chronik«  wird  für  die  nächste  Zeit 
die  bereits  in  der  Nummer  8 bis  9 des  X.  Bandes 
begonnene,  nach  archivalischen  Quellen  gearbeitete 
Publication  des  Dircctors  des  grossherzogl.  sächs. 
Staats-Archivs,  Dr.  C.  A.  fl.  Burkhardt,  »ZurKennt- 
nis  der  Goethe-Handschriften«  einnehmen.  Die  Über- 
nahme dieser  Für  die  Goethe-Forschung  so  wertvollen 
Publication  ist  uns  nur  dadurch  ermöglicht  worden, 
dass  Herr  Regierungsrath  Dr.  J.  M.  Eder  sich  in 
seinem  unserem  Vereine  gegenüber  schon  wieder- 
holt bethätigten  liebenswürdigem  Entgegenkommen 
bereit  erklärt  hat,  die  dazu  gehörigen  Handschriften- 
Facsimilien  in  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt 
für  Photographie  und  Rcproductionsvcrfahren  her- 
steilen zu  lassen. 

Die  Besorgung  der  Bibliothek  hat  Herr  von 
Payer,  da  Prof.  Blume  aus  Gesundheitsrücksichten 
für  ein  Jahr  von  der  Vereinslcitung  zurückgctrelcn 


ist,  wieder  allein  übernommen.  Die  Bibliotheks- 
bestände haben  sich  im  abgelaufcncn  Jahre  um 
45  Nummern  vermehrt  und  weisen  gegenwärtig 
einen  Stand  von  671  Nummern  auf. 

Der  Goethe-Deukmal-Fouds  belief  sich  nach 
dem  im  vorigen  Jahre  gegebenen  Rechnungs-Ab- 
schlüsse auf  47.270  fl.  77  kr. 

Derselbe  ist  mit  Ende  des  Jahres  1896  auf 
51.305  fl.  9 kr.  angewachsen,  hat  sich  also  um 
4094  fl,  32  kr.  erhöht.  An  dieser  Vermehrung 
participieren  in  erster  Linie  die  Tantiemen  von 
den  Goethe-Vorstellungen  des  Hofburgtheaters  vom 
Jahre  1895  mit  1169  fl.  15  kr.,  dann  der  Jahres- 
beitrag der  Gesellschaft  »Schlaraffia-Vindobona«  mit 
25  fl.,  der  Beitrag  des  Wiener  Goethe-Vereins  nach 
Abzug  aller  Auslagen  des  Vereines  mit  370  fl., 
endlich  der  Ertrag  an  laufenden  Capitatszinsen 
mit  1935  fl.  49  kr.  und  der  Coursgewinn  mit 
594  fl.  65  kr. 

Nach  Abzug  der  an  Herrn  Prof.  Hellmer  ge- 
zahlten ersten  Rate  für  das  Denkmal  per  3000  fl. 
verbleibt  sohin  als  gegenwärtiger  Stand  des  Denk- 
mal-Fonds die  Summe  von  48.365  fl.  9 kr. 

Die  Tantieme  des  Hofburgtheaters  für  das 
Jahr  1896  mit  537  fl.  73  kr.  wird  erst  in  der 
Rechnung  des  nächsten  Jahres  ausgewiesen. 

Sie  ersehen  daraus,  dass  neben  den  laufenden 
Zinsen  die  Tantiemen  des  Hofburgtheaters  in  her- 
vorragendem Masse  an  der  Vermehrung  des  Denk- 
mal-Fonds sich  betheiligen.  Für  diese  munificcnte 
Widmung  sind  wir  der  hohen  General-Intendanz 
ganz  ausserordentlich  verpflichtet. 

Besten  Dank  schulden  wir  auch  der  Gesell- 
schaft »Schlaraffia-Vindobona«,  die  sich  schon  vor 
Jahren  bereit  erklärt  hatte,  bis  zur  Errichtung  des 
Monumentes  jährlich  einen  gleichen  Beitrag  von 
25  fl.  zu  spenden. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  des  Vereines  belief 
sich  im  vorigen  Jahre  auf  270,  wovon  35  den 
Beitrag  von  5 fl.  und  235  jenen  von  2 11.  leisten. 
Von  derTotal-Einnahmc  des  Vereines  mit  9 1 7 fl.  44kr. 
konnten,  wie  Jhnen  der  Cassa  Bericht  nachweisen 
wird,  sohin  370  fl.,  dem  Denkmal-Fonds  zugeführt 
werden. 

Zur  Mittheilung  an  die  vcrchrliche  Jahres- 
Vollversammlung  erhalten  wir  vom  Goethc-Denk- 
mal-Comitc  folgenden  Bericht: 

Unter  dem  23.  März  v.  J.  hat  das  Goethe- 
Denkmal-Comitc  dem  Herrn  Prof.  Edmund  Hellmer 
nie  definitive  Ausführung  des  Goethe-Denkmales 
in  Wien  (Monument  in  Bronze.  Sokel  aus  Granit) 
nach  dem  vom  Comite  im  wesentlichen  genehmigten 
Modelle  gegen  die  Zahlung  einer  Totalsummc  von 
50.000  fl.  übertragen. 

Das  Denkmal  soll  im  Jahre  1898  fertig  und 
im  October  des  genannten  Jahres  aufgestellt  und 
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enthüllt  sein.  Als  Entgelt  für  das  bereits  vorhan- 
dene, dem  Wiener  Goethe- Verein  überlassene  Gips- 
modell und  die  bereits  gehabten  Vorauslagen  wurde 
von  der  vorerwähnten  llauptsumme  dem  Künstler 
eine  erste  Rate  von  3000  fl.  ausgefolgt.  Weitere 
Raten  ä 5000  fl.  werden  nach  Mass  des  Fort- 
schreitens  der  Arbeit,  u.  zw.  nach  Fertigstellung 
des  Gipsmodells  in  Natuigrössc  und  Annahme 
desselben  durch  das  Denkmal- Comitö,  ferner  nach 
Fertigstellung  des  cndgiltigcn  Modells  für  den 
Bronzeguss,  der  Rest  aber  nach  Aufstellung  des 
Denkmals  und  nach  erfolgter  Übernahme  desselben 
seitens  des  Wiener  Goethe-Vereines,  beziehungs- 
weise des  Goethe-  Denkmal  • Comites  ausbezahlt 
werden.  Inzwischen  schafft  der  Künstler  eifrigst  an 
dem  Modell,  und  nimmt  die  Arbeit  ihren  stetigen 
Fortschritt. 


K) 


Indem  wir  zum  Schlüsse  allen,  welche  die 
Bestrebungen  des  Wiener  Goethe- Vereines  unter- 
stützten, und  zwar  namentlich  dem  Wissenschaft- 
liehen  Club  und  der  hochgeehrten  Wiener  Presse 
nochmals  unseren  verbindlichsten  Dank  aussprechen, 
möchten  wir  die  verehrlichen  Anwesenden  noch 
auffordern,  in  ihren  Kreisen  für  unseren  V'erein 
thatkräftig  zu  wirken,  neue  Mitglieder  zu  werben 
und  durch  sietes  zahlreiches  Erscheinen  an  den 
Goethe  Abenden  zu  beweisen,  dass  unser  Verein, 
der  heute  10  Jahre  besteht,  jene  Theilnahme  in 
den  gebildeten  Kreisen  Wiens  gefunden  habe,  die 
wir  bei  seiner  Gründung  vorausgesetzt  und  die  es 
ermöglichen  wird,  nach  zwanzigjährigem  Bestände 
des  Vereines  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Wien 
das  Denkmal  Goethes  übergeben  zu  können. 


Rechnungsabschluss  des 


Goethe-Vereins  für  1896. 


fl. 

kr. 

FflV 

kr 

B. 

kr. 

| fl. 

kr. 

Einnahmen: 

| 

r 

Ausgaben : 

Übertrag  aus  dem  Jahre  l8<f$ 

221 

43 

Chronik : 

Beiträge: 

Porti  ctc 

32 

31 

040 

«4 

Diener 

10 

42 

31 

Bibliothek : 

Zinsen : 

Verschiedene  Werke  und  Ein- 

von  Effecten 

40 

bände  

53 

44 

» der  k.  k.  Postsparcasta.  . 
» » » priv.  allg,  dsterr. 

3 

53 

Vorträge: 

Boden-Crcdit- Anstalt  . . 

2 

37 

Dii'erse  Ausgaben  gelegentlich 

117 

der  Vorträge 

00 

\ 

Porti  und  kleine  Spesen: 

\ 

k.  k.  priv.  allg,  üsterr.  Boden- 

Credit- Anstalt 

Postautträgc,  Porti,  Druckaorten, 

1 

14 

\ 

Eincassierungsspesen , Ge- 
bären an  Centraltaxarat, 

Spesen  an  Postsparcassa  etc. 

4« 

7s 

47 

02 

\ 

Remunerationen: 

\ 

Im  Wissenschaftlichen  Club 

80 

\ 

Mitgliedsbeiträgc : 

\ 

Weimar 

5 

00 

\ 

London  

10 

20 

ls 

10 

\ 

Beitrag : 

370 

\ 

zu  dem  Goethe-Denkmal-Fonds 

— 

\ 

Guthaben : 

\ 

1.  bei  der  k.  k.  Postsparcassa 

2.  bei  der  k.  k.  priv.  allg.  ost 

10« 

77 

\ 

Ündcn-Crcdit-Anstalt  . 

Hl 

— 

1S7 

77 

017 

44 

017 

44 
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Rechnungsabschluss  des  Goethe-Denkmalfonds  für  1896. 


fl. 

kr.  I|  fl. 

kr. 

11. 

kr 

fl. 

kr. 

Einnahm  rn: 

A nsguhfH : 

Überfrag  aus  dem  Jahre  ity ; 

692 

37 

Dcnkmal-Conto : 

Zinsen: 

I.  Rate  an  Herrn  Prof.  Hellmer 

anno 

— 

im  C onto-Corrcnt  der  k.  k.  priv. 

Kleine  Spesen; 

allg.  oüt.  Bodcn-Crcdit- Anstalt 

IS 

05 

k.  k.  Poshparcm  .... 

1 

U7 

im  < onto-Correnl  der  k.  k.  Post- 

sparcassa  

5 

«1 

Guthaben: 

von  Eflectcn  

1912 

1926 

:>t» 

bei  der  k.  k.  Postsparcassa  . 

111 

59 

Beiträge : 

bei  der  k.  k.  priv.  allg.  üeterr. 

Bodcn-Crcdit- Anstalt  . . . 

10S0 

45 

1 192 

04 

der  k.  k.  Hofburg  - Theater- 

Intendanz  (Tantiemen) . . . 

1169 

IS 

\ 

der  »Schlaraffia  Vindobona* 

25 

— 

de»  Goethe- Vereins  .... 

870 

1564 

18 

— i 

411)3 

1t 

4193 

J.  EfTectenbesltz  des  Wiener  6oethe-Vereins: 

Stück  4 Gisela- Acticn ; 

/f.  EfFectenbesitz  des  Goethe-Oenkmalfonds: 

Stück  48  Gisela-Actien, 

* I Thciss-Regulirnngs-Los, 
fl.  6000  4*Yo  Fcrdinands-Xordhahn-Prioritütcn,  Kmission  1886, 
fl  18.000  einheitliche  Silber-Rente  (Jänner- Juli), 

Kronen  21.600  4*/©  Ungar.  Kronen-Rente. 

C.  Stand  des  Goethe-Denkmalfonds: 

Wert  der  Kflcctcn  . . . 

Barvcnnögcn  ..... 

Anzahlung  auf  das  Denkmal 

/>.  Stand  des  Vermögens  des  Goethe-Denkmaifonds: 

Am  31.  Dccemhcr  1806  . 

» 31.  * 1895  . 

Zunahmt  im  Jahre  l8f/j  . . 

Mitgliederzahl  |»cr  31.  Dcccmbcr  1896:  270.  Bernhard  lton  entlud . 


. ...  n 47 17305 
. . n.  1.19204 

. . . . fl.  3.000' — 
fl.  51. 395  09 

.fl.  51.39509 
. . .fl  47  :7077 

. ...  fl.  409432 


Aus  dem  botanischen  Garten  in  Padua. 

Zwei  Bilder  zur  italienischen  Reise. 

Im  Juni  1805  waren  dreieinhalb  Jahrhunderte 
verflossen  seit  dem  Tage,  an  welchem  der  Senat 
der  Republik  Venedig  auf  Anregung  des  berühmten 
l’rofcssors  B.  G.  Da  Monti  den  Beschluss  gefasst 
hatte,  in  Padua,  zwischen  den  Kirchen  S.  Antonio 
und  S.  Giustina,  auf  derselben  Grundfläche,  die  er 
heute  noch  einnimmt,  einen  botanischen  Garten 
anzulegcn.  Aus  diesem  Anlasse  hat  der  derzeitige 
Dircclor  dieses  Gartens,  Professor  P.  A.  Saccardo, 


eine  Festschrift  herausgegeben  der  unsere  beiden 
heutigen  Abbildungen  mit  seiner  freundlich  er 
theiiten  Zustimmung  entnommen  sind. 

Die  Bedeutung  des  botanischen  Gartens  in 
Padua  für  die  Entwicklung  und  Klärung  von 
Goethes  botanischen  Ansichten  ist  bekannt.  »Es 
ist  erfreuend  und  belehrend.,  heisst  es  in  der  ita- 
lienischen Reise,  »unter  einer  Vegetation  umher- 
zugehen,  die  uns  fremd  ist.  Bei  gewohnten  Pflanzen, 
sowie  bei  andern  langst  bekannten  Gegenständen 

*1  I.’Orto  hntanico  tIi  Padora  net  1893  1 Anno  CC 01 . 
iljltj  tu»  fuodazionci.  Pailova,  Fratclli  Drucker  1895. 
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denken  wir  zuletzt  gar  nichts,  und  was  ist  Be- 
schauen ohne  Denken?  Hier  in  dieser  mir  entgegen- 
tretenden Mannigfaltigkeit  wird  jener  Gedanke  immer 
lebendiger:  dass  man  sich  alle  Pflanzengcstaltcn 

vielleicht  aus  einer  entwickeln  könne.  Hiedurch 
würde  es  allein  möglich  werden,  Geschlechter  und 
Arten  wahrhaft  zu  bestimmen,  welches,  wie  mich 
dünkt,  bisher  sehr  willkürlich  geschieht.« 

Werden  in  der  italienischen  Reise  die  Ein- 
drücke, die  der  Dichter  an  Ort  und  Stelle  em- 
pfangen, nur  in  dieser  allgemeinen  Betrachtung 


stellt  unser  erstes  Bild  dar.  Die  »wurzelnde  Big- 
nonia«,  welche  sich  an  derselben  üppig  empor- 
rankt, ist  eine  Schlingpflanze  aus  der  Ordnung  der 
Bignoniaceen  oder  Trompetenbäume,  einer  tropischen 
Pflanzengattung , deren  häufigster  Vertreter  in 
unseren  Gurten  der  Trompetenbaum  (Catalpa  syrin- 
gifolia)  mit  seinen  glockenförmigen,  violcttbraun 
gesprenkelten  Blüten  und  herzförmigen  Blättern  und 
den  langen  schotenförmigen  Früchten  ist,  die  in 
Gestalt  und  Farbe  vielfach  an  unsere  Virginier- 
cigarren erinnern.  Die  wurzelnde  Bignonia,  heute 


Die  Gocthc-Bignonic. 

festgchalten,  verzeichnen  die  Tagebücher  unter  dem 
27.  September  1786  gar  nur  kurz;  »Schöne  Be- 
stätigungen meiner  botanischen  Ideen  habe  ich 
wieder  gefunden«,  so  hat  Goethe  sich  viel  spater 
in  dem  1817  erschienenen  und  1831  umgearbeiteten 
Aufsatz  »Geschichte  meines  botanischen  Studiums« 
eingehender  darüber  geäussert  *).  »Am  mchrsten 
aber  erkannt  ich«,  erzählt  er  dort,  »die  Fülle 
einer  fremden  Vegetation,  als  ich  in  den  botanischen 
Garten  hincintrat,  wo  mir  eine  hohe  und  breite 
Mauer  mit  feuerrothen  Glocken  der  Bignonia 
radicans zauberisch  entgcgenleuchtcte.«  Diese  Mauer 

*)  Vgl.  Julius  R.  Haarhaus,  Auf  Goethes  Spuren  in 
Italien.  I,  70. 


Die  Goethe-Palme. 


von  den  Botanikern  meistens  Tccoma  radicans 
genannt,  hat  gefiederte  Blätter,  ähnlich  jenen  unserer 
Eschen,  und  grosse,  orangcrothe  Blüthcn  in  Form 
einer  etwas  verkürzten  römischen  Tuba,  deren  Farbe 
nach  innen  zu  ins  Feuerrothe  übergeht.  Häufig 
findet  sich  eine  ganze  Wand  mit  den  ßlüthen  über- 
sät, deren  feuriges  Roth  sich  von  dem  dunklen 
Grün  der  Blätter  wirkungsvoll  abhebt.  Die  Pflanze 
hat  ein  sehr  langsames  Wachsthum  und  erreicht 
ein  hohes  Atter.  Saccardo  schätzt  die  »Bignonia 
di  Goethe«  auf  ungefähr  135  Jahre.  Sie  stammt 
aus  Japan. 

Die  Büste,  welche  auf  der  Bailustrade  neben 
der  Goethe- Bignonie  sichtbar  ist,  stellt  nach  einer 
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freundlichen  Mittheilung  I'rof.  Saccardos  den  be- 
rühmten neapolitanischen  Botaniker  Fabio  Colonna 
(1567  bis  1650)  vor  und  trägt  die  Unterschrift: 
Fabius  Columna 
I-ynccus 

Neapolitanus  genere. 

Auf  derselben  Ballustradc  stehen  noch  die 
Büsten  von  Giano  Saraceno,  Prospero  Alpino,  Giulio 
Pontedera  und  Giovanni  Marsili,  der  zur  Zeit,  als 
Goethe  den  Garten  besuchte,  dessen  Dircctor  war. 

»Eine  Fächcrpalmee,  fährt  Goethe  in  dem  er- 
wähnten Aufsatze  fort,  »zog  meine  ganze  Aufmerk- 
samkeit auf  sich;  glücklichei weise  standen  die  ein- 
fachen, lanzenförmigen  ersten  Blätter  nah  am  Boden, 
die  successivc  Trennung  derselben  nahm  zu,  bis 
endlich  das  Fächerartige  in  vollkommener  Aus- 
bildung zu  sehen  war.  Aus  einer  spathaglcichen 
Scheide  zuletzt  trat  ein  Zweiglein  mit  Blüthen  her- 
vor und  erschien  als  ein  sonderbares,  mit  dem 
vorhergehenden  Wachsthum  in  keinem  Verhältnis 
stehendes  Erzeugnis,  fremdartig  und  überraschend.« 
Lticse  Palme  (Chamaerops  humilis  L.  var.  arbo- 
rescens)  wird  heute  noch  dem  Fremden  als  Palma 
di  Goethe  gezeigt.  Als  Goethe  bewundernd  vor  ihr 
stand,  konnte  sie  schon  auf  das  ehrwürdige  Alter 
von  200  Jahren  zurückblicken.  Unser  zweites  Bild 
zeigt  sie  in  ihrer  heutigen  Gestalt ; sie  bildet  eine 
Gruppe  von  12  Hauptstämmen,  deren  grösste  eine 
Höhe  von  0.02  m und  einen  Umfang  von  00  bis 
65  an  erreichen.  Eingeschlossen  ist  sie  von  einem 
Pavillon,  den  Prof.  I>e  Visiani,  der  damalige  Vor- 
stand des  Gartens,  im  Jahre  1874  auf  eigene  Kosten 
errichten  liess.  Im  Winter  werden  zum  Schutze 
gegen  die  Kälte  Bretterwände  zwischen  die  schlanken 
Säulen  des  Pavillons  eingesetzt.  Die  Inschrift  der 
auf  dem  vorderen  Querbalken  angebrachten  Tafel 
lautet : 

Giovanni  Wolfaogo  Goethe 
poeta  e naluralitda 
di  i|U;>  trasse  nel  MDCCLXXXI 
il  cnncetto  c lc  prove 
della  sua  melamorfosi  (leite  piautc. 

Roberto  de  Visiani 
perche  non  mancasse  ai  posteri 
1a  Palma  che  la  ispird 
ne  riparava  nel  MDCCCLXXIV 
la  vetustä  gloriosa. 

Zur  Geschichte  des  Volksschauspiels 
Dr.  Faust.*) 

Aus  dem  am  6.  Märst  1897  gehaltcneaen  Vortrage  von 

Dr.  F.  Arnold  Mayer. 

Über  das  Theater  der  Schiffer  von  Laufen 
(Laufen  bei  Salzburg)  hat  zuersl  Aug.  Hartmann 
(» Volksschauspiele«,  1880),  dann  R.  M.  Werner 

*J  Vollst.  abgedruckt  in  der  Wochenschrift  Die  Zeit», 
Nr.  138,  vom  1J.  Marz  1897. 


(»Der  Laufner  Don  Juan«,  BJ.  111  der  »Theater- 
geschichtlichen  Forschungen«,  1801)  Mitlheilungcn 
gegeben.  Aber  schon  in  den  achtziger  Jahren  hatte 
der  Vortragende  eine  grössere  Anzahl  von  Theater- 
manuscripten  der  Laufner  erworben,  darunter  auch 
einen  »Don  Juan«.  Dieser  »Don  Juan«  zeigt  ver- 
schiedene Abweichungen  von  der  gedruckten  Fassung 
Werners ; die  wichtigste  ist,  dass  hier  die  berühmten 
Schluss  Scenen  des  Volksdramas  von  »Faust«, 
in  der  Wiener  Umarbeitung  vom  Anfänge  des 
18.  Jahrhunderts,  wo  der  Hanswurst  als  Nacht- 
wächter erscheint,  erhalten  sind.  Sie  sind  zwar  an 
sich  aus  Puppcnspiclen  bekannt,  aber  da  die  alten 
Stücke  des  Laufner  ^Repertoires  dem  Volksdrama 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  noch  näher  stehen 
als  die  aus  ihm  geflossenen  Puppenspicle,  also  ein 
Stück  wie  »Don  Juan«  eine  Mittelstellung  einnimmt 
zwischen  einer  alten  Haupt-  und  Staatsaction  »Don 
Juan«  und  den  Puppenspielen  von  »Don  Juan« 
und  noch  ein  treueres  Bild  von  jener  bietet  a's 
die  letzteren,  so  ist  uns  dieser  Faustschi im 
»Don  Juan«  wertvoll.  Er  bestätigt,  dass  das  Faust- 
drama der  Wiener  Umarbeitung  wirklich  so  ge- 
schlossen hat,  wie  man  auf  Grund  der  auf  dieser 
Umarbeitung  beruhenden  Puppenspiele  bisher  an- 
genommen hat.  Ein  vollständiges  Faustmanuscript 
hat  sich  leider  auch  unter  den  Laufner  Hand- 
schriften nicht  oufgefunden,  obwohl  der  »Faust« 
auf  der  Laufner  Bühne  noch  bis  in  die  letzten 
Jahrzehnte  aufgeführt  wurde. 


Im  Anschluss  an  den  Vortrag  brachte  Herr 
MartineUi  einige  Scencn  aus  dem  Laufner  »Don 
Juan«,  denen  der  Vortragende  kurze,  gelegentliche 
Erläuterungen  vorausschickte,  zum  Vortrage,  u.  zw. : 
I.  Aufz.,  10.  Auftr. : Don  Juan  und  Bedienter  nach  Er- 
mordung des  Don  Pietro. 

II.  X : Eremit  allein  mit  den  in  der  ungedruckten  Fassung 
der  Prosa  vorangehenden  Versen. 

II.  3:  Don  Juan.  Bedienter,  Eremit,  Erroordungdes  letzteren. 
II.  3 *.  Don  Philipp,  Bräutigam  der  Donna  Anna, 

11.  4 : Don  Juan  tötet  den  Don  Philipp, 

II.  5 : Don  Juan  und  Bedienter  nach  dieser  l'hat. 

IV.-.  Die  Katastrophe  in  der  Todtengruft  mit  dem  oben 
errechnten  Schlüsse. 

Es  ist  an  einem  anderen  Urte  (in  der  »Zeit« 
a.  a.  O.)  bereits  bemerkt  worden,  dass  das  Ex- 
periment — denn  ein  solches  war  die  Vorführung 
dieser  Scenen  — einen  ausgezeichneten  Erfolg  hatte. 
Nicht  bloss,  dass  die  Hansvvurstscenen  ergötzten, 
auch  das  Pathos  der  Alexandriner  that  noch  immer 
seine  Schuldigkeit,  anstatt,  wie  man  wohl  hätte 
fürchten  können,  einen  grotesken  Eindruck  zu 
machen.  Man  möchte  sich  wohl  versucht  fühlen, 
wieder  einmal  eine  ähnliche  Unternehmung  ins 
Werk  zu  setzen. 


Wring  de«  Wiener  Goethe- Verein».  — brück  von  JoscT  Roller  Ä I o (unter  vereint»*.  Leitung  ton  Jos-f  Vogl.  in  Wien. 
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INHALT  - Minna  Herslteh  r.w  früh  Sei  midi.  — C Sethes  Stellung  tum  religiösen  Pt  ollem  r an  Pta/.  Pr.  Friedrich  Jodl.  — Goethe»  Phihme 
und  der  Kleid  er k amtier  Warth  reu  Frans  flute/.  - Zur  Kennt«;,  der  Goethe-Handschriften.  Mit  Facsimtlien  von  Handschriften 
Gort  kn  eher  Hit  fear  heiter  v,m  Dr.  C.  A.  //.  Burkhardt.  IV  fS.  Jeh  Andreas  Kahl.  9.  Jak.  Christoph  Ferd . Rast,  JO  Jak,  Friede. 
Kr  afft , tt.  Christ.  Georg  Carl  Vogel).  — G.  A.  Müller:  Cngedruiktes  aut  dem  Goethe-Kreise ; H.  Fünfter;  Goethe,  Karl  August 
und  (Htakar  Lore  ns  äuget,  v.  f.  Minor.  


Minna  Herzlieb. 

In  einem  1802  als  Handschrift  gedruckten 
.Stammbuch  für  Wilhelm  Hertz*  habe  ich  gemein- 
samen Jenaer  Erinnerungen  zwei  Blättchen  aus  dem 
Frommann’schen  Hausarchiv  beigefügt,  die  auch 
weiteren  Kreisen  willkommen  sein  möchten  und 
mir  nun  zu  einem  raschen,  hoffentlich  nicht  letzten 
Besuch  in  dem  lieben  Wiener  Goethe- Verein 
helfen  sollen. 

1.  Johanna  Frommann  an  Friedrich  Johannes. 

29.  November  1823. 

»Bei  des  Sohnes  Liebe  zur  Müller  im  » Paria * 
(»Legende«  gedruckt  in  »Kunst  und  Alterthum*, 
s.  Weimar.  Ausgabe  3.  379,  wo  auch  eine  Stelle 
aus  dem  Tagebuch  vom  27.  Mai  1807  angeführt 
ist)  fühlt  ich  sie  tief  mit.  Diese  Geschichte  erzählte 
uns  Goethe  mal  oben  auf  des  Vaters  Stube,  er 
saß  auf  dem  Sopha,  ich  stand  horchend  an  den 
Tisch  gelehnt,  Minehen,  noch  Kind,  saü  auf  einem 
Schemel  vor  ihm  ganz  Ohr.  Sie  lag  mir  seitdem 
immer  im  Ohr  diese  Geschichte.« 

2.  Allwina  an  den  Vater. 

24.  April  1820. 

»Damit  ich  cs  nicht  vergesse,  will  ich  Dir 
noch  geschwind  eine  schöne  Unterredung  von 
Harras  und  Mimten  aufschrcibcn,  die  die  zu- 
sammen gehabt  haben,  als  Minne  Sonntag  früh 
einen  Blumenstock  Tür  den  alten  Knebel  dort  holte. 

Minne:  Ist  der  Gehcimcrath  Goethe  kürzlich 
bei  Ihnen  gewesen,  Herr  Hofgärtner? 

Harras:  Das  wohl  nicht;  abcr’s  letzte  Mal, 
und  das  muss  ich  Ihnen  sagen,  das  ist  ein 
prächtiger  Herr,  den  schätz  ich  am  höchsten  — 
heeüt  das,  nächst  dem  lieben  Gott,  und  wer  ihn 
kennt  und  wer  ihn  nicht  schätzt,  das  ist  kein 
christlicher  Mensch,  und  das  will  ich  jedem  ins 
Gesicht  sagen.  Und  sehen  Sie,  er  ist  so  ein 
christlicher  Herr,  er  lässt  mit  sich  reden,  denn  er 
denkt:  Leben  und  leben  lassen.  Denn  wenn  alle 


unsere  Vorgesetzten  drüben  so  dächten,  da  führten 
wir  ein  glückliches  Leben! 

Ob  nun  Minne  seitdem  Harras  in's  Herz  ge- 
schlossen hat,  kannst  Du  leicht  denken;  ich  wette, 
sie  wird  ihn  viel  fleißiger  besuchen,  seitdem  sie 
die  Seelen-  und  Wahlverwandtschaft  entdeckt  hat.-; 

Erich  Schmidt. 


Goethe’s  Stellung  zum  religiösen 
Problem. 

Nach  einem  Vortrage 

gehalten  in  der  Kestversammlung  des  »Wiener  Goethe- 
Vereins»  am  22.  März  1897 
von 

I'rof.  Dr.  Friedrich  Jodl. 

Inmitten  der  Gegenwart,  mit  ihrer  so  vielfältig 
getrübten  Anschauung  des  Religiösen,  sind  zwei 
Thatsachen  besonders  geeignet,  den  Gedanken  nahe 
zu  legen,  sich  an  Goethe  zu  orientieren:  die  reiche 
und  vielverschlungcne  Geistesbewegung  auf  reli- 
giösem Gebiete  zwischen  1750  und  1830  und  die 
außerordentliche  Feinfühligkeit  Goethe’s,  welcher, 
in  der  Mitte  zwischen  Dichter  und  Denker  stehend, 
alle  Wendungen  und  Phasen  des  religiösen  Lebens 
seiner  Zeit  innerlich  miterlcbt  und  geistig  abge- 
spiegelt  hat.  Die  ungemein  große  Zahl  von  Äuße- 
rungen Goethes  über  das  religiöse  Problem,  welche, 
in  prosaischer  wie  poetischer  Form,  aus  allen 
Perioden  seines  Lebens  vorlicgen,  sind  demgemäß 
wertvolle  Urkunden  seines  inneren  Entwicklungs- 
ganges, und  viele  lassen  sich  nur  im  Zusammen- 
hänge mit  der  geistigen  und  geschichtlichen  Situation, 
aus  der  sie  erwachsen  sind,  vollständig  würdigen. 

Sie  geben  Zeugnis  davon,  wie  groß  die  Zahl  der 
Gesichtspunkte  war,  unter  welchen  Goethe  Religion 
und  Religionen  betrachtete,  und  eine  systematische 
Übereinstimmung  zwischen  ihnen  hersteilen  zu 
wollen,  ist  ein  unmögliches  Beginnen.  Immerhin  lassen 
sich  jedoch  zwei  vorherrschende  Richtungen  unter- 
scheiden: eine  mehr  rationalistische  und  eine  mehr 
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mystische;  eine  Gruppe,  welche  mehr  die  panthei- 
stische  Naturrcligion  und  zugleich  die  Forderung 
einer  durchaus  individuellen  Gestaltung  des  reli- 
giösen Lebens  zum  Ausdruck  bringt;  und  eine 
andere  Gruppe,  welche  Goethe  in  größerer  Nähe 
der  positiven  geschichtlichen  Religion  und  ihrer  Formen 
zeigt.  Aber  nichts  könnte  verfehlter  sein,  denn  diese 
Gruppen  irgendwie  als  sich  ausschließende  Gegen- 
sätze zu  fassen.  Die  Einheit  der  gleichen,  für  die 
feinsten  Nuancen  des  geistigen  Lebens  so  wunderbar 
empfänglichen  Individualität  verbindet  sie  beide. 

Niemals,  auch  nicht  in  der  Zeit  der  indivi- 
duellsten Gestaltung  seines  religiösen  Lebens,  hat 
Goethe  aufgehört,  die  historische  Religion  und  ihre 
Urkunden  aus  der  Tiefe  ihrer  psychologischen 
Grundlagen  heraus  zu  verstehen;  und  niemals,  auch 
nicht  dann,  als  im  Alter  manche  Eindrücke  seiner 
Jugend  mit  der  Stärke  neuer  Erlebnisse  hervor- 
traten, hat  er  sich  den  Gebilden  des  historischen 
Glaubens  und  den  Salzungen  jedweden  Kirchen- 
thums gegenüber  die  volle  Freiheit  des  persönlichen 
Gestaltens  und  Aneignens  rauben  lassen. 

Die  Anschauung,  in  welcher  der  Rationalismus 
seiner  reiferen  Jahre  wurzelt,  ist  zweifellos  die 
Gott-Natur  Spinozas,  welche  das  aphoristische 
Fragment  »Die  Natur«  von  1780  in  begeisterten 
VV'orten  schildert,  und  welcher  das  Proemion  zu 
»Gott  und  Welt«  den  schönsten  poetischen  Aus- 
druck gegeben  hat.  Diese  Anschauung  entfernt 
Goethe  von  allem  eigentlichen  Materialismus  und 
nähert  ihn  der  Denkweise  des  deutschen  Idealismus, 
der  ihm  namentlich  aus  Schetlings  früheren  Schriften 
in  einer  sehr  sympathischen  Gestalt  entgegenlrat. 
Sie  trennt  ihn  aber  auch  völlig  von  jeder  dualistischen 
Gegenüberstellung  zwischen  Gott  und  Welt,  wie 
sie  sein  l-reund  Fr.  Jacobi  forderte;  noch  mehr  von 
jenem  naiven,  patriarchalischen  Anthropomorphismus, 
wie  ihn  Leute  vom  Schlage  Lavaters  und  Jung- 
Stillings  vertraten.  Die  Consequenzen  dieser  An- 
schauung beherrschzn  sein  ethisches  Denken  ebenso 
wie  sein  religiöses.  Sie  gewähren  ihm  die  Ver- 
mittlung zwischen  den  tiefsten  Gegensätzen,  welche 
die  Geschichte  der  Ethik  kennt,  dem  Gefühl  der 
Abhängigkeit  von  allgemeinen,  ja  übermenschlichen 
Mächten,  und  dem  Gefühl  der  eigenen  Kraft  und 
Selbstverantwortlichkeit.  Und  sie  machen  es  ihm 
auf  religiösem  Gebiete  unmöglich,  weder  mit  der 
Brüdergemeinde  sich  in  den  christlichen  Pessimismus 
zu  verlieren,  der  dem  Menschen  jede  Kraft  zum 
Guten  abspricht,  noch  mit  Lavatcr  einem  Buch- 
stabenglauben an  das  Evangelium  sich  hinzugeben, 
oder  über  dem  Erhabenen  des  Christenthums  die 
Herrlichkeit  »tausend  anderer  geschriebener  Blatter 
alter  und  neuer  von  Gott  begnadigter  Menschen« 
zu  übersehen.  Der  Aufklärung  weit  überlegen  durch 
seine  menschliche  und  dichterische  Feinfühligkeit 


und  die  Gabe,  sich  auch  in  die  intimsten  Regionen 
des  religiösen  Lebens  zu  versenken,  überschaut 
Goethe  daneben  doch  mit  so  klaiem  Blicke  als 
ein  Hume  oder  Volta  re  gethan,  alle  jene  Cari- 
caturen,  welche  die  Entwicklung  der  religiösen 
Ideen  in  der  Geschichte  zutage  gefördert.  Würde 
das  Fragment  »Der  ewige  Jude«  ausgeführt  worden 
sein  — cs  wäre  vielleicht  ein  poetisches  Seiten- 
stück zu  Humes  »Natural  History  of  Religion«  und 
Voltaires  »Histoire  de  l’ Etablissement  du  Chrislia- 
nisme«  geworden. 

Aus  diesen  Grundstimmungen  und  mancherlei 
für  den  Protestanten  fremdartigen  Eindrücken  sind 
die  scharfen  Urtheile  über  den  Katholicismus  zu 
erklären,  welche  sich  namentlich  um  die  Zeit  der 
italienischen  Reise  vielfach  finden.  Der  Protestantismus 
kommt  nicht  besser  weg;  das  Geschäftsmäßige, 
Positive,  Statutarische  in  der  Religion  ist  ihm  auch 
da  zuwider.  Aber  alle  diese  zum  Theil  ab- 
wehrenden, zum  Theil  entschiedenst  kritischen 
Äußerungen  enthüllen  nur  eine  Seite  von  Goethes 
Denken  und  wir  müssen  manches  in  ihnen  auT 
gelegentliche  Eindrücke  setzen.  Aus  der  Feder  des 
nämlichen  Mannes,  der  über  das  leere  Formen- 
geprängc  des  katholischen  Cultus  bisweilen  so  ab- 
fällig geurtheill  hat,  stammt  die  meisterhafte,  an 
die  tiefsten  Erfordernisse  des  Lebens  anknüpfende 
Auslegung  der  katholischen  Sacramente  in  »Wahrheit 
und  Dichtung«.  Und  neben  dem  bitterbösen  vene- 
tianischen  Epigramm,  welches  das  Kreuz  mit  Tabak, 
Knoblauch  und  Ungeziefer  unter  die  unleidlichen 
Dinge  zusammenstellt,  stehen  die  herrlichen  Verse  aus 
dem  Fragment  »Die  Geheimnisse«,  in  welchen  Goethe 
diesem  erhabenenSymbol  aisMensch  und  Dichter  seine 
Verehrung  bezeugt.  Ebenso  ist  es  auch  mit  dem 
Protestantismus.  Währender  als  orthodoxer  Dogmatis- 
mus für  Goethe  unleidlich  ist,  hat  dieser  zu  allen  Zeiten 
warme  Worte  für  den  Protestantismus  als  welt- 
geschichtliches Princip  der  religiösen  Freiheit  und 
der  individuellen  Gestaltung  des  geistlichen  Lebens 
übrig  gehabt,  die  Bibel  als  Weltspicgel,  als  Buch 
der  Völker  gepriesen,  freilich  auch  ihr  gegenüber 
dieselbe  Freiheit  des  Aneignens  und  Verwerfens 
in  Anspruch  genommen,  wie  bei  jedem  andern 
Erzeugniss  der  religiösen  Weltliteratur. 

Am  Bedeutsamsten  aber  tritt  uns  Goethes 
religiöse  Anschauung  in  ihrer  positiven  Gestalt  aus 
dem  pädagogischen  Buche  der  »Wanderjahre« 
entgegen  — die  reifste  Frucht  einer  Individualität 
und  eines  Zeitalters,  welche  das  liebevollste  Ver- 
ständnis der  Religion  als  Culturerzcugnis  und 
Culturmittel  und  zugleich  die  freieste  Erhebung 
über  jede  zufällige  Gestalt  des  religiösen  Glaubens 
zu  verbinden  wussten.  Auf  das  schwere  Problem, 
welches  die  Aufklärung  und  die  darauf  folgende 
Periode  der  Romantik  ungelöst  gelassen  hatte 
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ob  es  Mittel  gebe  die  Religion  mit  einer  kritisch 
geläuterten  Weltansicht  in  Einklang  zu  setzen,  ohne 
sie  ganz  in  den  abstracten  Begriff  zu  verflüchtigen, 
der  Nüchternheit  zu  entfliehen,  ohne  der  Mystik 
zu  verfallen,  die  menschlich  bedeutsamen  Formen 
und  Bilder  der  historischen  Religion  zu  benützen 
zur  Bildung  des  heranwachsendcn  Geschlechtes, 
ohne  es  dogmatisch  zu  knechten  — auf  dies 
schwere  Problem  gibt  das  zweite  Buch  der  Wander- 
jahre  ein  bejahende  Antwort.  Zu  einer  Zeit,  wo 
die  poesievollen  Naturen,  wo  alle  sogenannten 
Romantiker  sich  in  Scharen  einfach  dem  Katholi- 
cismus  in  die  Arme  warfen,  weil  ihnen  weder  die 
formlose  Gefühlsreligion  Schleiermachers  noch  die 
bloße  Ethik  genügt,  entwirft  Goethe,  man  möchte 
sagen,  selbst  als  Religionsstifter  auftretend,  das 
Bild  einer  Religion  der  Humanität.  Diese  Religion 
ist  beherrscht  von  ethischen  Idealen,  begründet  auf 
die  besten  Gedanken,  welche  der  geschichtliche 
Lauf  des  religiösen  Lebens  erzeugt  hat,  und  sucht 
diese  Gedanken,  kritisch  geläutert,  symbolisch  ver- 
tieft, in  Formen  des  Cultus  und  in  Darstellungen 
der  Kunst  auch  für  die  Sinne  zu  verkörpern.  Un- 
willkürlich drängt  sich  der  Vergleich  mit  dem 
Entwurf  einer  Menschheitsreligion  auf,  welchen 
Auguste  Comte  einige  Jahrzehnte  später  gegeben 
hat.  Die  breitere  geschichtliche  Wirksamkeit  haben 
die  Ideen  des  französischen  Philosophen  freilich 
vor  Goethes  Gedanken  voraus,  welche  im  Vat:r- 
landc  der  Reformation  niemals  für  mehr  als  ein 
Curiosum  genommen  worden  sind.  Aber  vergleicht 
man  den  schematisierenden  Entwurf  Comtes,  der 
sich  zwischen  dürrer  Abstraction  und  ungesunder 
Sentimentalität  bewegt,  mit  der  reichen  Bilderpracht, 
mit  welcher  Goethes  dichterische  Phantasie  die 
pädagogische  Provinz  in  ihrer  ganzen  inneren  und 
äusseren  Ausstattung,  in  Leben,  Cultus,  in  Lehre, 
vor  uns  erstehen  lässt,  so  kann  das  Urthcil,  wessen 
Gedanken  der  Preis  gebüre,  nicht  zweifelhaft  sein. 

Goethes  Philine  und  der  Kleider- 
künstler Worth. 

Von  dem  vielgenannten  Kleiderkünstler  Worth, 
der  während  des  zweiten  Kaiserreiches  in  Paris 
die  Toiletten  für  die  Kaiserin  Eugenie  und  die 
Damen  des  französischen  Hofes  lieferte,  wurde 
mehrfach  berichtet,  dass  er  des  Maßnehmens  voll- 
kommen entbehren  konnte.  Die  Damen,  welche 
von  seiner  Meisterhand  Kleider  angefertigt  wünschten, 
hatten  nur  einigemal  vor  ihm  auf  und  ab  zu  gehen, 
dann  umkreiste  er  sie,  verfertigte  nach  Augenmaß  alles 
Begehrte,  und  die  Kleider  standen  wie  angegossen. 

Diese  Geschicklichkeit,  ohne  Maß  zu  nehmen, 
Kleider  zuzuschneiden,  schreibt  Goethe  schon 
seiner  Philine  zu. 


In  der  ganzen  Weltliteratur  gibt  es  wohl 
keine  zweite  so  vollendete  Charakterfigur  eines 
liebenden  leichtfertigen  Mädchens,  wie  diese  von 
unserem  Großmeister  mit  ebenso  viel  Naturwahrheit 
als  Kunst  gezeichnete  Person.  Auch  dass  sie,  die 
»angenehme  Sünderin«,  schließlich  post  tot  varios 
Casus,  post  tot  discrimina  rerum  eine  gute  Gattin 
und  brave  Hausfrau  wird,  entspricht  Beispielen  aus 
dem  Leben.  Gegen  den  Schluss  von  »Wilhelm 
Meisters  Wanderjahren*,  als  das  »Band«  der  Ent- 
sagenden sich  bereits  rüstet,  über  See  zu  fahren, 
jenseits  des  Meeres  sich  eine  neue  Heimat  zu 
gründen  und  dort  ebenso  wie  im  alten  Europa 
für  die  Verbreitung  materieller  und  geistiger  Cultur 
zu  wirken,  erscheint  nach  längerer  Pause  wieder 
Philine,  um  sich  den  Auswanderern  anzuschließen; 
sie  ist  Friedrichs  Gattin  geworden,  hat  sich  zur 
vollendeten  Schneiderin  ausgcbildet  und  Lydie  hie- 
zu als  geschickte  Näherin  geworben.  Vor  der  Ab- 
reise kommen  Philine  und  Lydie,  die  Montan-Jarno's 
Gattin  wird,  für  einige  Zeit  auf  Makariens  Schloss 
und  erhalten  von  der  edlen  Greisin  Vergebung  für 
all  die  Vergehen  ihrer  Jugendjahre.  »Philine«,  so 
erzählt  Goethe  (Wilhelm  Meisters  Wanderjahre, 
III.  Buch,  14.  Capitel)  weiter,  »brachte  ein  paar 
allerliebste  Kinder  mit  und  zeichnete  sich,  bei 
einer  einfachen  sehr  reizenden  Kleidung,  aus  durch 
das  Sonderbare,  dass  sie  vom  blumig  gestickten 
Gürtel  herab  an  langer  silberner  Kette  eine  mäßig 
große  englische  Schere  trug,  mit  der  sic  manchmal, 
gleichsam  als  wollte  sie  ihrem  Gespräch  einigen 
Nachdruck  geben,  in  die  Luft  schnitt  und  schnippte 
und  durch  einen  solchen  Act  die  sämmtlichen  An- 
wesenden erheiterte;  worauf  denn  bald  eine  Frage 
folgte,  ob  es  denn  in  einer  so  großen  Familie 
nichts  zuzuschneiden  gebe  ? Und  da  fand  sich 
denn,  dass  erwünscht  für  eine  solche  Thätigkeit 
ein  paar  Bräute  sollten  ausgestattet  werden.  Sie 
sieht  hierauf  die  Landestracht  an,  lässt  die  Mäd- 
chen vor  sich  auf  und  ab  gehen  und  schneidet 
immer  zu,  wobei  sie  aber,  mit  Geist  und  Geschmack 
verfahrend,  ohne  dem  Charakter  einer  solchen 
Tracht  etwas  zu  benehmen,  das  eigentlich  sto- 
ckende Barbarische  derselben  mit  einer  Anmuth  zu 
vermitteln  weiß,  so  gelind,  dass  die  Bekleideten 
sich  und  andern  besser  gefallen  und  die  Bangig- 
keit überwinden,  man  möge  von  dem  Herkömm- 
lichen doch  abgewichen  sein.« 

Goethe  hat  nicht  geahnt,  dass  der  viclberufene 
Kleiderkünstler  des  zweiten  empire  es  einst  so 
machen  werde,  wie  der  Dichter  es  fünfzig  Jahre 
vorher  Philinen  zuschreibt,  und  Worth  wusste 
wohl  auch  nichts  von  Wilhelm  Meisters  Wander- 
jahren. 

Graz.  Frans  Jlwof. 
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Zur  Kenntnis  der  Goethe-Handschriften. 

Von 


8.  RUhl,  Johann  Andrea*  z.  Z.  auch  Riehl  ge- 
schriehi*n\  geb.  1747.  den  2t  Juli,  als  Sohn  eines 
Strumpfwirkers,  wurde  SchfeibmeiMcr.  17RK  i alcant 
und  ('apcUdicncr,  bekam  1797  auf  besonderen  Wunsch 
Goethes  zugleich  eine  Stelle  als  Theaterdiener,  da 
ihm  Goethe  wegen  seiner  guten  Handschrift  unJ  Kenntnis 
des  Theatcrwcscns  wohl  wollte. 


•)  Vgl.  Chronik,  IX.  Band.  S 32,  37.  XI.  Band.  S.  9 ft. 
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9.  Ro«t,  Johann  Christoph 

'tociaiäd,  gj»,.  ajs  Sohn  des  Kauf- 
' -‘  ' k 214  Weimar.  14,  Nov,  174*». 
, ®Ce  »ich  dem  Pi  ivatschreibcr- 
^ “Od  ist  durch  seine  Schreib* 
-Be:t<-  jm  Tjefurtcr  Journal  he- 
‘lr-«.  durch  die  er  Goe*hc  nliher 
-'  »d  »on  ihm  als  DJctatschrciber 
Cepjgl  bis  zu  Vogels  Eintritt 
'•%:  wurde.  Rosls  Ernennung 
J2_^*Uchreiher  J7HQ  zum  Post- 
■r;Mtr  io  jCna  war  jedenfalls 
•*  Haictursache,  das*  Goethe  auf 
r* ^«Mc  dieses  gewandten  Schrei- 
«»fttidMen  musste.  Dieser  starb 
” ^ Jali,  in  Jena. 
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jo.  Kr*m,  Johann  Friedrich.  Seme  Herkunft  ist  in  Dunkel  gehüllt.  Ist  Goethes  Nachricht  richtig,  dass  der  Name  Kr.ifft  angenommen  sei.  s<» 
dürfte  die  weitere  Erforschung  seiner  Lebensumstände  nur  zufällig  gestutzt  werden.  Von  Gera  und  Jena  sioJe’.te  Krafft  nach  Ilmenau  Über,  wo  Goethe  •./*•*»  * ’"- 
if.V.v»-  unterhielt  unJ  mit  Auszügen  aus  Documentcn  zu  der  beabsichtigten  liiographic  Eiernhards  von  Sachsen-Weimar  betraute.  Hie  Auszüge  zeigen 
v\  i-scnschaftl'chc  Befähigung  Wie  ca  scheint,  verfasste  K rafft  auf  Goethes  Anlass  eine  bis  jetzt  vermisste  »Beschreibung  Ilmenaus.  Hin  von  mir  auf* 
getändener,  nicht  veröffentlichter  llrief  Kraffts  gestattet  die  Annahme,  dass  er  zwischen  I7tk't  unJ  I7t10  dem  Kreise  FrieJnch  Nicolais  in  Berlin  angehortc. 
Wahrscheinlich  war  Krafft  ein  politischer  Flüchtling,  den  Goethe  vorläufig  nur  schützen  konnte,  sobald  Herzog  Karl  August  von  Kraffis  Anwesenheit 
nichts  erfuhr.  Spater  hat  Karl  August  von  Kraffts  Verhältnissen  Kenntnis  gehabt  und  ihn  sogar  mit  materiellen  Mritem  unterstützt.  I>»c  von  mir  betriebenen 
Nachforschungen  in  Nicolai»  Gcsch-iftspapicren  haben  zur  Entdeckung  meiner  Handschrift  und  seines  richtigen  Namens  nicht  geführt.  Als  Krafft  I7£a 
wieder  nach  Jena  ubersiedett  war  und  im  Hause  des  Ho'gartners  Wachtel  von  Goethe  untergebracht  wurde,  starb  er  am  ZI.  Juli  5785  infolge  eine* 
Schlaganfalls.  Die  Kirchenbücher  Jenas  bezeichnen  ihn  als  »(’nbeltiinntcn«.  Goeilie  scheint  den  gelammten  Nachlass  Kraffts,  der  in  einem  Koffer  bestand, 
vernichtet  zu  haben,  um  die  Spu»cn  des  Flüchtigen  zu  verwischen,  der  in  Ilmenau  cm  älterer  und  sehr  gebrechlicher  Mann  war.  Als  Abschreiber  konnte 
er  vermöge  seiner  wenig  gefälligen  Scliriftzügc  keine  Verwendung  linder. ; er  war  wissenschaftlicher  Hilfsarbeiter,  dessen  Dienste  indes  auch  »n  der 
Folge  für  Goethe  bedeutungslos  blieben. 


Folge  für  Goethe  bedeutungslos  blieben. 
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Bücherschau. 


UHgedruckles  ans  dem  Goethe-Kreise.  Mit  vielen 
Facsimiles.  Herausgegeben  von  Dr.  Gustav 
Ad.  Müller.  Handschriften  von:  Goethe.  — 
Carl  August.  — Herzogin  Anna  Amalia.  — 
Stegmayer.  — Lessmann.  — h'amienska.  — 
Zacharias  Werner.  — Johanna  Schopen- 
hauer. — Heinr.  Meyer.  — Eckermann.  — 
Bertuch.  — Ottilie  von  Goethe.  — » Werther«  — 
Jerusalem.  — J.  G.  und  Fr.  Jacobi.  — 
Lavater.  — Lenz.  — Joh.  Rud.  Salzmann.  — 
Familie  ßrion.  — V’ulpius.  — Carus.  — 
Lerse.  München  1899,  Seitz  und  Schauer. 
139  SS.  Jmp.  8 M. 

Das  Einzige,  was  Goethefreunde  aus  den  hier 
mitgclheilten  Briefen  interessieren  kann,  sind  die 
beiden  folgenden  Stellen  aus  den  Briefen  an  Blumen- 
thal,  dessen  Beschäftigung  mit  der  neulateinischen 
Dichtung  Goethe  mit  seiner  Theilnahme  begleitet : 
»Fahren  Sie  in  der  löblichen  Arbeit  fort,  deren 
Resultat  kein  anderes  sein  wird,  als  dass  der 
Deutsche  auch  in  fremden  Formen  und  Sprachen 
sich  selbst  gleichbleibt,  seinem  Charakter  und  Talent 
überall  Ehre  macht.«  Und  ein  anderesmal : «Nun 
poch  ein  Wort  von  der  neuen  Teutschthümlichkcit. 
Die  Menschen  in  Masse  werden  von  jeher 
nur  verbunden  durch  Vorurthcile,  und  aufgeregt 
durch  Leidenschaften  ; selbst  der  beste  Zweck  wird 
somit  immer  getrübt  und  oit  verschoben  ; aber  dem 
ohngeachtet  wird  das  Trefflichste  gewirkt,  wenn 
auch  nicht  irr.  Augenblick,  doch  in  der  Folge, 
wenn  nicht  unmittelbar,  doch  veranlasst.  Und  so  wer- 
den Sie  ei  leben,  dass  Wert  und  Würde  unserer 
Ahnherrn  rein  und  schön  aus  der  eigenen  Sprache 
hervortritt ; denn  es  ist  wahr,  was  Gott  im  Koran  sagt : 
wir  hüben  keinem  Volk  einen  Propheten  geschickt, 
als  in  seiner  Sprache ! Und  so  sind  denn  die 
Deutschen  erst  ein  Volk  durch  Luthern  geworden. 
Lassen  Sie  sich  aber  durch  alles  dies  in  Ihrem 
eigensten  Geschäft  nicht  irren  ; denn  man  kennt 
die  Eigenthümlichkeiten  einer  Nation  erst  als- 
dann, wenn  man  sicht,  wie  sie  sich  auswärts 
beträgt.« 

Sonst  haben  die  Rriefc,  die  noch  dazu  theil- 
weise  schon  in  Franzos'  Deutscher  Dichtung  XVII 
29  f.  gedruckt  sind,  auf  Goethe  nur  einen  entfernten, 
meistens  aber  gar  keinen  Bezug.  Ein  Brief  von  Goethes 
Schwager  Vulpius,  dem  Verfasser  des  Rinaldo  Rinal- 
dini,  mag  uns  Gelegenheit  geben,  unserem  Befremden 
darüber  Ausdruck  zu  geben,  dass  die  Goethe- 
forschung diese  ihm  persönlich  und  literarisch  so 


nahestehende  und  nicht  uninteressante  Persönlich- 
keit fortdauernd  links  liegen  lässt.  Während  man 
das  Verhältnis  Goethes  zu  jedem  Menschen,  mit 
dem  er  auch  nur  einmal  eine  halbe  Stunde  ge- 
sprochen hat,  in  Aufsätzen  und  ganzen  Büchern 
dargestellt  hat,  ist  man  Goethes  Schwager  mit  einer 
gewissen  vornehmen  Scheu  aus  dem  Weg  ge- 
gangen. 

Liebhaber  von  Facsimilien  werden  bei  dem 
prächtig  ausgestatteten  Buch  besser  ihre  Rechnung 
finden,  als  die  Goethefreunde  und  Goetheforschrr; 
für  den  Herausgeber  freilich  sind  sie  tödlich:  denn 
sie  zeigen,  dass  er  nicht  bloß  italienische  und 
englische,  sondern  auch  sehr  deutlich  geschriebene 
deutsche  Briefe  ausser  Stande  ist  zu  lesen.  In 
dem  Briefe  von  Vulpius  z.  B.  liest  er  unter  anderm 
statt  »die  Westischen « B arbeilungen  Calderons: 
»die  englischen«  und  anstatt  »negligirt«  ein  un- 
mögliches »englizirt«.  Und  diesem  Verfasser  ver- 
danken wir  seit  1893  nicht  weniger  als  fünf  Bücher 
über  Friederike  von  Sesenheim,  mit  »urkundlichen 
Forschungen«  ! Minor. 


Goethe , Karl  August  und  Ottokar  Lorenz.  Ein 
Denkmal  von  Heinrich  Diiutzer.  Dresden 
1895,  Verlagsanstalt  124  SS.  8U  2 M. 
Natürlich  ein  polemisches  Buch,  wie  nicht  bloß 
der  Titel,  sondern  auch  der  Name  des  Verfasse, s sagt. 
Es  wendet  sieh  gegen  Lorenz’  Schrift  über  »Goethes 
politische  Lehrjahre«,  deren  Grundgedanken  den 
Mitgliedern  des  Wiener  Goethe- Vereins  auch  aus 
dem  geistreichen  Vortrag  vom  Jahre  1895  in  Er- 
innerung sind  fs.  Chronik,  IX.  Band  SS.  28  f.). 
Schon  Paul  Ballieu  hat  in  Sybels  Historischer 
Zeitschrift  (XXXVII  14 — 32)  an  dem  Jnhalt  des 
Buches  scharfe  historische  Kritik  geübt;  Düntzcr 
secundicrt  ihm  von  Seiten  der  Goethclorschung. 
Dass  Lorenz  cs  mit  den  Documcnten  und  mit  den 
Thatsachen  mitunter  leicht  genommen  hat,  lässt 
sich  leider  nicht  in  Abrede  stellen.  An  Kenntnis 
der  Thatsachen  und  der  Einzelheiten  ist  ihm 
Düntzcr  ebensoweit  überlegen,  als  er  an  Geist 
und  Witz  hinter  ihm  zurücksteht.  Wir  Goethe- 
freunde,  die  wir  uns  weniger  für  Lorenz  und  für 
Düntzcr  als  für  Goethe  interessieren,  werden 
Düntzers  Buch  als  Corrcctur  neben  das  Buch  von 
Lorenz  halten,  aber  wir  werden  beide  anhören 
und  uns  zuletzt  unsere  eigene  Meinung  bilden. 

Minor. 


Verlag  des  Wiener  Goeihe-Vcreins.  — Druck  von  Jo«ef  Roller  & Co.  (unter  verantw.  Leitung  von  Josef  Vogl;  in  Wien. 
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Wiener  Goethe- Vereins  ver- 
antwortlicher Rcdactcur: 

Rudel/  Payer  vem  Thurm, 

IV.,  Karolinengasse  Nr.  18. 
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WIENER  GOETHE-VEREINS. 


Nr.  9 — 10.  Wien,  10.  August  1897.  XI.  Band. 


INHALT  : f Ck, triefte  Weiter  vem  Edgar  rem  S/iegl  tmit  Per  trat).  — Aut  dem  Gerthe-  Veretm.  — Geethes  Besiehumgen  im  fl  •hüten  vem  Pr. 

Matthias  Marke.  ■-  Pas  Frauk/urter  Goethe-Museum.  — Zur  Kenntnis  der  Geethe- Handschriften . Mit  Factsmilien  reu  Hamdtthri  ftem 
Geethiseher  Hilfsarbeiter  rem  Dr.  C.  A.  //.  flurhhardt,  I'.  (12.  Jeh.  Amdr.  Mittels  der/,  ' ff.  Friede,  il  'Uh.  Schumann,  14  Jak. 
Jäkel  I.udwig  Geist).  — Buckerschau  : Geethe- Studien  rem  Ma  t Merris : Zur  Eröffnung  des  Frankfurter  Geethe- Museums  am 
SO.  Jumi  tfGjJ,  äuget,  vem  J.  Mtmoe . G, reihet  Gedichte.  ausgew.  vem  A'.  Heinemaun  mit  Bilderm  rem  Frank  Kirchbach,  s.  /Jef, 


f Charlotte  Wolter. 


»Mit  der  Wahl  der  .Iphigenie’  für  Ihre  nächste 
Concordia  - Vorstellung 
haben  Sie  mir  eine 
große  Freude  bereitet. 

Die  .Iphigenie’  ist  meine 
I.icblingsrolle,  und  ich 
bin  glücklich,  sic  ein- 
mal in  tinem  Vorstadt- 
theater spielen  zu 
können.  Das  Publicum 
ist  dort  sehr  empfäng- 
lich und  dankbar,  und 
ich  brauche  ab  und  zu 
eine  Aufmunterung.  Im 
Burgtheater  spielt  man 
meist  ohne  Applaus. 

Man  weil)  oft  nicht,  ob 
man  gefallen,  ob  man 
das  Richtige  getroffen 
hat  oder  nicht.  Hätte 
man  nicht  die  Über- 
zeugung, sein  Bestes  ge- 
geben zu  haben,  man 
müsste  irre  werden.  Die 
Blumen  und  Kränze  in 
der  Vorstadt  bedeuten 
für  mich  immer  einen 
neuen  Kunstfrühling.  Ich 
kehre  neu  gestärkt  und 
frisch  belebt  nach 
Hause.  Lachen  Sie  ja 
nicht  über  mich  und 
halten  Sie  mich  nicht 
für  kindisch.  Das  Feuer 
des  Publicums  verstärkt 
unser  eigenes,  wie  sich 
Leben  nur  am  Leben 


entzündet.  Fragen  Sie  Adolf 

Eine  Aufnahme  im  CoMUm  der  Iphigenie  existiert  nicht. 


(Sonnenthal).  Auch  er  spielt  deshalb  gerne  in  der 
Vorstadt.  Sie  werden 
sehen,  dass  ich  die  Iphi- 
genie’, diese  schönste 
und  hehrste  Frauenge- 
stalt,  besser  spielen 
werde,  als  je  zuvor.« 

Mit  diesen  Worten 
sagte  mir  Charlotte 
Wolter  die  Erfüllung 
meiner  Bitte  zu,  in  einer 
Wohlthätigkeitsvorstel- 
lung  zu  spielen.  Was 
sie  prophezeit,  ist  ein- 
getroffen.  Sic  feierte  an 
jenem  Abende  einen 
ihrer  größten  Triumphe. 
Das  Publicum  stürmte 
und  jubelte,  überschüt- 
tete die  Gottbegnadete 
mit  Blumen  undKränzen, 
und  jugendliche  Kunst- 
enthusiasten wollten 
nach  der  Vorstcllungdie 
Pfcrdcvonihrem  Wagen 
nusspannen.  Ein  mit 
Widmungsschlcifcn  bc- 
hangener  Lorbeerbaum, 
der  ihr  auf  die  Bühne 
gebracht  worden  war, 
stand  bis  zu  ihrem 
Lebensende  in  dem 
lauschigen  Garten,  der 
sich  an  das  reizende 
Heim  inderTrautlmans- 
dorffgasse  zu  Hietzing 
schmiegt.  Sic  pflegte  den  Baum  mit  rührender  Sorgfalt, 
und  so  oft  ich  sic  besuchte,  fragte  sic,  ob  ich  den 


Charlotte  Woher 

D Adelheid  in  »Götz  von  Bcrlichingen «,  •) 
Nach  einer  phologr.  Aufnahme  von  Dr.  Szckely. 
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Baum  gesehen  habe.  — Vielleicht  war  es  die  Er- 
innerung an  jenen  glanzvollen  Abend,  die  in  ihr  den 
Gedanken  rege  werden  ließ,  in  dem  Oostüm  der 
»Iphigenie«  begraben  zu  werden.  Der  Wunsch  wurde 
erfüllt.  Majestätisch  schön  lag  die  Fürstin  der  Kunst 
hoch  gebettet  in  dem  Sarge,  und  als  sie  diesen  hinaus 
trugen,  um  ihn  an  der  Seite  des  verstorbenen  Gatten 
der  Meisterin,  Grafen  O’Sullivan,  auf  dem  Hietzinger 
Friedhofe  beizusetzen,  da  folgten  dem  Leichenwagen 
Tausende  und  Abertausende,  die  Ströme  von  Thräncn 
vergossen,  als  die  drei  Redner  Director  Burckhard, 
Obcrregisscur  Sonncnthal  und  »Concordia«  Präsident 
Groß  den  Ruhm  der  Unerreichten  priesen  und  den 
Verlust  schilderten,  den  die  deutsche  Kunst  erlitten. 

Ja,  unersetzlich,  unerreicht  und  unerreichbar! 
Diese  Worte  drängen  sich  auf  alle  Lippen,  seit- 
dem jener  Mund  verstummt  ist.  dem  so  viel  Seelen 
volle  Musik  entströmte,  seitdem  jener  wundervolle, 
bezaubernde  Klang  der  Stimme  entschwunden,  die 
vom  »Girren  der  Taube  bis  zum  Rollen  des  Donners« 
alles  zu  durchmessen  vermochte;  seitdem  jenes 
Herz  zu  schlagen  aufgehört,  das  alle  Gefühle 
menschlicher  Wesen  zu  fühlen  und  mit  mächtiger, 
hinreißender  elementarer  Gewalt  wiederzugeben 
wusste.  Nach  schwerem  Kampfe  mit  dem  Tode, 
den  sie  uns  so  oft  mit  erschütternder  Wahrheit 
darzustellcn  wusste,  ist  Deutschlands  größte  Tra- 
gödin am  Abend  des  1 4.  Juni  30  Minuten  nach 
8 Uhr  aus  dem  Leben  geschieden,  um  fortan,  so 
lange  cs  eine  deutsche  Kunst  gibt,  als  Unsterbliche 
am  Kunsthimmel  zu  glänzen. 

Wenn  jemals  von  einer  Schauspielerin  behauptet 
weiden  konnte,  die  Welt  werde  nie  mehr  ihres 
Gleichen  sehen,  so  gilt  dies  von  Charlotte  Wolter. 
Heinrich  Laube,  der  große  Entdecker,  hatte  auch  sie 
gefunden.  In  einer  kleinen,  ganz  unbedeutenden  Rolle 
sah  er  sie  1858  zum  erstenmale  im  Carltheater 
und  erkannte  sofort  das  Talent.  Er  schickte  sic  zur 
Ausbildung  nach  Berlin,  wo  sie  als  »Hermione« 
im  Wintermärchen  einen  beispiellosen  Erfolg  er- 
zielte, später  nach  Hamburg  zu  Director  Maurice 
und  holte  sie  1802  wieder  nach  Wien.  Unter  seiner 
Leitung  wuchs  Charlotte  Wolter  zur  ersten  Tra- 
gödin Deutschlands,  von  der  er  selbst  sagte:  »Sic 
ist  das  starke  Naturell  der  Leidenschaft,  welches 
sich  der  artistischen  Leitung  bedürftig  weiß  und 
unter  artistischer  Leitung  dramatische  Wirkungen 
erzielt  von  eminenter  Gewalt.  Durch  ihre  tragische 
Macht  brachte  sic  die  Tragödie  an  der  Burg  wieder 
in  die  erste  Reihe.  Während  Sophie  Schröder  nur 
die  Größe  des  Dramas  hatte,  hatte  Charlotte 
Wolter  mehr  das  Herz,  während  Julie  Rettich 
den  Schmerz  der  Leidenschaften  nur  schilderte, 
stellte  sic  ihn  dar.«  Sic  erreichte  bald  jene  höchste 
Vollendung,  die  man  classisch  nennt,  und  die  in 
ihrer  »Iphigenie«  zu  unsagbar  mächtiger  Wirkung 


gelangte.  Da  war  alles  ausgeglichen,  alles  Eben- 
maß, alles  Musik.  Ihre  classische  Schönheit,  das 
Feuer  ihrer  Seele,  ihr  großer  Stil,  ihr  unvergleich- 
liches Organ  feierten  hier  ihre  größten  Triumphe. 
Nichts  zeigt  klarer  ihr  großes  Können,  als  ein  Blick 
auf  ihre  hervorragendsten  Rollen.  Man  erhält  so 
das  richtigste  Bild  von  dem  Umfang  dieses  Riesen- 
talcntes.  Wir  nennen  nur:  »Lady  Macbeth«,  »Mcdea», 
»Hermione«,  »Cleopatra«,  »Mcssalina«,  »Phädra«, 
»Adclh.id«,  »Iphigenie«,  »Fedora«, »Orsina«, »Maria 
Stuart«,  »Adrienne«,  »Sappho«,  »Lady  Milford*, 
• Cameliendame«,  »Deborah«,  »Eglantinc«,  »Rosa- 
munde«,  »Jeanne«  in  »Eine  weint,  die  Andere 
lacht«,  »Judith«,  »Lea«,  »Donna  Diana«,  »Pastorin 
Firle«  in  Voß’  »Neue  Zeit«,  »MariaAnna«,  »Isabclla«, 
»Eboli«,  »Helena«  (Faust  II.),  die  Mutter  in  »Dornen- 
weg« : so  viele  Rollen,  so  viele  Erfolge.  Je  stärker 
der  Kampf  de«  Leidenschaften,  je  elementarer  Liebe 
und  Hass,  je  höher  wuchs  sie.  Adolf  Witbrandt, 
der  glückliche  Dichter,  dessen  »Mcssalina«  von 
Charlotte  Wolter  zuerst  verkörpert  und  in  höhere 
Sphären  gehoben  wurde,  widmete  ihr  folgende  Zeilen: 
»Römische  Km  ft.  die  mit  den  Göttem  ringt. 
Griechische  Schönheit,  die  noch  Frevel  adelt; 

Ein  deutsch  Gewissen,  das  belehrt,  getadelt. 

Rastlosen  Kampfes  Kunst  und  Stolz  bezwingt : 

So  kenn'  ich  Dich,  so  dank'  ich  Dir  von  Herzen, 
Verkünd'rin  höchster  Wonne,  tiefster  Schmerzen.« 

Zutreffender  konnte  Charlotte  Wolter  nicht 
charakterisiert  werden.  So  wird  sich  das  Bild  des 
im  63.  Jahre  seines  Lebens  heimgegangenen  Kölner 
Kindes  noch  in  fernsten  Zeiten  erhalten,  und  nament- 
lich die  Verehrer  und  Freunde  Goethes,  dessen 
»Iphigenie«,  »Adelheid«  und  »Helena«  sie  neuen 
Glanz  verliehen,  werden  Charlotte  Wolter  unver- 
gänglichen Dank  bewahren  für  und  für. 

E.  v.  Sp. 

Aus  dem  Goethe-Verein. 

Ausschuss-Sitzung  am  15.  Juni  d.  J.  unter 
dem  Vorsitze  Sr.  Excellenz  des  Präsidenten  Dr. 
v.  Stremayr.  Anwesend  die  Ausschuss-Mitglieder: 
König,  Minor,  v.  Payer , Rose  nt  hat,  Schipper, 
Syteg/ ; Schriftführer:  kgl.  Rath  Karrer. 

Der  Vorsitzende  gibt  am  Beginne  der  Sitzung 
nochmals  den  Gefühlen  der  Trauer  um  die  dahin- 
geschicdcnen  hochverdienten  Mitglieder  des  Aus- 
schusses, Prof.  Dr.  v,  Liitsow  und  Prof.  lilume 
Ausdruck  und  leitet,  unter  Berufung  auf  den  § 7 
der  Statuten,  die  Wahl  zweier  neuer  Ausschuss- 
Mitglieder  als  Ersatz  für  die  Dahingeschiedenen  ein. 
Auf  Antrag  des  Schriftführers  Karrer,  beziehungs- 
weise des  Obmann-Stellvertreters  Prof.  Minor  wird 
Herr  Caspar  Ritter  v.  Zumbusch,  Professor  an 
der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste,  und 
Herr  Dr.  Eugen  Gnglia,  Professor  am  Gymnasium 
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der  Thercsianischen  Akademie,  vom  Ausschüsse 
einstimmig  cooptiert.  Prof.  v.  Zumbusch  wird  über- 
dies an  Steile  Prof.  v.  Lützows  in  das  Dcnkmal- 
Comite  gewählt. 

Auf  Antrag  Prof.  Minors  wird  einstimmig  be- 
schlossen, Herrn  Prof.  I)r.  Josef  Bayer  zu  seinem 
70.  Geburtstage  zu  beglückwünschen. 

Aus  der  Sitzung  wird  hierauf  an  die  Nichte 
der  großen  Tragödin  Charlotte  Wolter  ein  Con- 
dolenz-Telegramm  gerichtet. 

• • 

Für  das  Goethe-Denkmal  sind  uns  in 
letzterer  Zeit  von  Krau  Henriette  Mankiewicz, 
III.  Jacquingasse  23,  50  fl.  und  von  Frau  Prof. 
E.  Fuchs  10  II.  zugekommen. 

• • 

Für  die  Bibliothek  erhielten  wir  als  Spende 
der  Verfasser: 

Neuere  Goethe-  und  Schillerliteratur  XIII-  Von 
Professor  Dr.  Max  Koch  zu  Breslau  (Sonder- 
Abdruck  aus  den  Berichten  des  Freien  Deutschen 
Hochstiftes  zu  Frankfurt  am  Main). 

Zur  Eröffnung  des  Frankfurter  Goethe-Museums  am 
20.  Juni  1897.  Ungedruckte  Briefe  Goethes 
an  J.  J.  von  Gerning  in  Frankfurt  am  Main 
1794—1828.  Von  0.  Heuer. 

Goethe  und  Leasings  »Minna  von  Barnhelm«  von 
Woldemar  Freih.  v.  Biedermann  (Wissen- 
schaftliche Beilage  der  Leipziger  Zeitung  Nr.  82 
von  10.  Juli  1897.) 

Katalog  der  Elischcr'schcn  Goethe-Sammlung.  Zu- 
sammengestclll  von  August  Heller,  Ober- 
bibliothekar der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Budapest. 

Goethes  Beziehungen  zu  Böhmen. 

Vortrag 

gehalten  am  TI.  December  1896 
von 

Dr.  Mattutas  Mur  ko'). 

Obwohl  Goethe  nicht  weniger  als  16  mal 
die  böhmischen  Bäder  aufgesucht  und  fast  drei 
Jahre  se.nes  Lebens  auf  Böhmens  Boden  zugebracht 
hat,  haben  doch  seine  Beziehungen  zu  Böhmen 
erst  kürzlich  durch  den  Professor  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  an  der  böhmischen  Univer 
sität  in  Prag,  Dr.  Arnost  V.  Kraus,  in  dessen 
Monographie  »Goethe  a Üechy«  (»Goethe  und 
Böhmen«),  Prag,  189d  zum  crstenmalc  eine  er- 
schöpfende Darstellung  erfahren. 

Kraus  widmet  systematische  und  kurze,  aber 
immerhin  erschöpfende  Capitel  Goethes  Reisen 

*)  Vollständig  abgedruckt  Im  Feuilleton  der  Frager 
, Politit*  vom  J0„  23.  und  20.  Januar  1897. 


nach  Böhmen,  den  dortigen  Freunden  und  Be- 
kannten, den  in  Böhmen  entstandenen  Dichtungen, 
den  naturwissenschaftlichen  Arbeiten,  dem  Interesse 
Goethes  für  die  Cultur  Böhmens  und  endlich  den 
böhmischen  Übersetzungen  der  Werke  Goethes. 

Nach  Böhmen,  und  zwar  nach  Karlsbad,  kam 
Goethe  zum  erstenmale  im  Jahre  1785,  nachdem 
er  schon  zehn  Jahre  in  Weimar  zugebracht  halte. 
Im  folgenden  Jahre  kehrte  er  wieder  und  überraschte 
zuletzt  von  hier  aus  seine  Freunde  mit  der  Flucht 
über  Eger  und  Bayern  nach  Italien.  Von  einem 
eintägigen  Ausfluge  im  Jahre  1790  abgesehen, 
dauerte  es  fast  ein  Jahrzehnt,  bis  er  179ä  wieder 
Böhmen  betrat.  Erst  1806  kam  er  zum  dritten- 
male  nach  Karlsbad,  blieb  aber  von  da  an  den 
böhmischen  Curorten  mit  zwei  Unterbrechungen 
bis  zum  Jahre  1823  treu:  im  Jahre  1809  hielten 
ihn  die  kriegerischen  Ereignisse  fern,  und  1814 
bis  1817  fesselte  ihn  Marianne  von  Willemer  an  die 
Rhein-  und  Maingegenden. 

Weitaus  den  größten  Theil  seines  Aufent- 
haltes in  Böhmen  brachte  er  in  Karlsbad  zu,  wo 
er  zwölfmal  zur  Cur  weilte,  ln  den  letzten  Jahren 
(1821  — 1823)  schlug  er  sein  Hauptquartier  in 
Marienbad  auf,  besuchte  aber  auch  von  dort  bei 
seinem  letzten  Aufenthalte  Karlsbad,  während  er 
Franzensbad  in  der  Regel  nur  auf  der  Hin-  oder 
Rückreise  auf  kürzere  Zeit  berührte. 

Damals  sah  es  in  den  böhmischen  Curorten  noch 
recht  idyllisch  aus.  Die  Zahl  der  Gäste  hat  sich 
seither  mehr  als  verzehnfacht,  die  damalige  kleine 
Gesellschaft  war  aber  dafür  mehr  einheitlich  und  hatte 
einen  großen  Hang  zur  Geselligkeit.  So  kam  es, 
dass  zahlreiche  persönliche  Beziehungen,  die  in  dem 
Leben  des  Dichters  eine  große  Rolle  spielten,  dort 
ihren  Ausgangspunkt  nahmen. 

Unter  den  Männern,  die  ihm  in  jener  Zeit 
näher  traten,  gebürt  die  erste  Stelle  dem  Grafen 
Kaspar  Steruberg.  1820,  als  das  LcbenswerK 
Sternbergs,  sein  »Versuch  einer  geognostisch  - bo- 
tanischen Flora  der  Vorwelt«  zu  erscheinen  be- 
gann, war  Goethe  mit  ihm  in  Briefwechsel  getreten. 

Im  Jahre  1822  lernten  sie  sich  dann  in  Marien- 
bad persönlich  kennen,  und  sofort  nahm  ihre  Corre- 
spondenz  die  herzlichste  und  ungezwungenste  Form 
an.  Von  naturwissenschaftlichen  Fragen  ausgegangen, 
erstreckte  sie  sich  bald  auf  alle  Gebiete  des  mensch- 
lichen Wissens.  Spcciell  über  böhmische  Verhält- 
nisse wurde  Goethe  in  erster  Linie  von  Sternberg 
unterrichtet.  Goethe  selbst  hat  seine  Freundschaft  mit 
Sternberg,  der  in  auch  dreimal  in  Weimar  besuchte, 
den  erfreulichsten  Banden  der  Jugendzeit  verglichen. 

Sternberg  war  auch  der  Mann,  der  Goethe 
einerseits  mit  dem  Adel  von  Böhmen,  anderer- 
seits mit  dem  böhmischem  Volke  verband.  Er  ge 
hörte  einem  hervorragenden  Geschlcchle  an,  das 
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in  der  Geschichte  des  böhmischen  Volkes  eine 
wichtige  Rolle  spielte,  und  trat  mit  demselben  schon 
bei  seiner  Taufe  (1761)  in  eine  merkwürdige  Ver- 
bindung, indem  seine  Pallien  nach  der  damaligen 
Sitte  des  böhmischen  Adels  zwei  Bettler  der  Prager 
St.  Gallus- Pfarre  waren;  böhmisch  lernte  er  von 
seiner  Umgebung  und  coirespondierte  schon  17öö 
in  dieser  Sprache. 

Andererseits  ist  es  aber  ebenso  richtig,  dass 
er  die  höchste  Sympathie  für  die  deutsche  Cultur 
hegte  und  sich  in  dem  damaligen  politischen  Sinne 
als  Deutschen  fühlte,  denn  Böhmen  gehörte  ja  zum 
heiligen  römischen  Reiche  deutscher  Nation.  Die 
Idee  zu  den  deutschen  Naturforschertagen,  die  Oken 
verwirklichte,  war  von  ihm  ausgegangen. 

Von  bedeutenden  Männern  des  böhmischen 
Volkes  standen  mit  Goethe  noch  im  Verkehr  der 
Physiologe  Purkyne,  der  Vater  der  Slavistik  und 
Bohemistik  Abbe  Dobrovsky  und  der  Componist 
V.  TomdSck,  der  mehrere  Lieder  Goethes  zu  seiner 
Zufriedenheit  in  Musik  setzte. 

Mit  den  hervorragendsten  Mitgliedern  des  böh- 
mischen Adels,  mit  dem  Fürsten  Schwarzenberg, 
Moriz  Liechtenstein,  Clary  u.  a.  trat  Goethe  in 
den  Curortcn  in  Beziehung,  bei  einigen  weilte  er 
zu  Gaste,  wie  bei  dem  Grafen  Cernin  in  Schön - 
hof,  dem  Fürsten  Lobkotvicz  in  Eisenberg  und 
namentlich  häufig  beim  Grafen  Josef  Auersperg  in 
Hartenberg  bei  Eger.  Durch  seinen  Verkehr  mit 
dem  Adel  lernte  Goethe  auch  seine  letzte  L ebe 
Ulrike  von  Lcvetzow  kennen,  deren  Mutter  in 
zweiter  Ehe  sich  mit  dem  Grafen  Klebelsberg, 
einem  der  Begründer  des  böhmischen  Museums, 
vermählte. 

Von  Böhmens  Verhältnissen  nahm  Goethe  die 
besten  Eindrücke  mit.  Mit  der  österreichischen  Ver- 
waltung hatte  er  allen  Grund  zufrieden  zu  sein, 
denn  die  Beamten,  fast  ausschließlich  Deutsche, 
giengen  ihm  in  jeder  Hinsicht  an  die  Hand.  Er 
war  sogar  von  der  in  Deutschland  viel  geschmähten 
österreichischen  Censur  ungemein  befriedigt,  der.n 
sic  ertheiltc  seiner  einzigen,  in  Böhmen  concipiertcn, 
geschriebenen  und  gedruckten  Schrift  über  die  Ge- 
birge von  und  um  Karlsbad  1807  mit  ungewöhn- 
licher Schnelligkeit  das  Imprimatur. 

Den  naturwissenschaftlichen  Studien  Goethes 
gab  schon  sein  erster  Aufenthalt  in  Böhmen  die 
Richtung.  Das  in  geologischer  Hinsicht  so  inter- 
essante Land  erregte  sofort  seine  Aufmerksamkeit, 
und  besondere  Freude  bereitete  ihm  der  Granit. 
Der  grösste  Theil  seiner  geologischen  Aufsätze  ist 
Böhmen  gewidmet,  und  nur  gelegentlich  spricht  er 
von  anderen  Lände. n.  In  dieser  Richtung  hat  er 
in  Böhmen  auch  anregend  gewirkt  und  zahlreiche 
Anhänger  dieses  Wissenszweiges  in  allen  Gesell- 
schaftskreisen gewonnen,  vom  Grafen  Paar,  dem 


Adjutanten  des  Fcldmarschalls  Schwarzenberg,  an- 
fangen bis  zum  Scharfrichter  Karl  Muss  in  Eger. 

Goethes  Interesse  für  die  Cultur  Böhmens  in 
alter  und  neuer  Zeit  äußert  sich  vor  allem  in 
seinem  Verhältnis  zum  «vaterländischen  Museum 
in  Böhmen«.  Dieses  Institut,  das  seit  1855  den 
Namen  »Museum  des  Königreiches  Böhmen«  führt, 
wurde  1811  als  eine  Kundgebung  des  Local- 
patriotismus projectiert,  der  unter  dem  Einfluss  der 
Zeitereignisse  und  der  Theorien  der  deutschen 
Romantik  auch  in  allen  österreichischen  Ländern 
in  Blüte  stand.  Erst  1822  konnte  das  Project 
jedoch  verwirklicht  werden.  Große  Opfer  brachten 
damals  hauptsächlich  die  Geistlichkeit  und  der 
Adel,  allen  voran  Graf  Caspar  Sternberg,  der  die 
grundlegenden  Sammlungen  und  seine  Bibliothek 
an  das  Museum  abtrat.  Für  die  Entwicklung  des 
böhmischen  Volkes  hat  dieses  Institut  eine  unge- 
wöhnliche Bedeutung  erlangt,  denn  von  seiner 
Gründung  beginnt  die  neue  Litcraturpcriode,  die 
sogenannte  patriotische  Schule,  welche  die  Bestre- 
bungen der  Romantiker  auf  böhmischen  Boden  ver- 
pflanzte. 

Diesem  Museum  sendete  Goethe  von  Marien- 
bad aus  schon  am  23.  Juli  1822  eine  Sammlung 
von  Mineralien,  wofür  er  sofort  zum  gründenden 
Mitgliedr  ernannt  wurde. 

In  der  ersten  Plenarversammlung  am  20.  Fe- 
bruar 1823  wurde  er  gleich  nach  dem  Erzherzoge 
Johann  zum  Ehrenmitglied  der  Museumsgesellschaft 
gewählt. 

Um  diese  Zeit  wurde  Goethe  auch  mit  der 
vielberufenen  Königinhofer  Handschrift  bekannt. 
Natürlich  mussten  ihn,  der  so  viel  zum  Ruhme  der 
serbischen  Volkslieder  und  der  Volkspoesie  über- 
haupt beigetragen  hatte,  auch  diese  angeblichen 
alten  Kundgebungen  des  böhmischen  Nationalgeistes 
in  hohem  Grade  interessieren,  umsomehr,  als  sie 
in  einer  mustcrgiltigen  Übersetzung  von  A.  Swoboda 
Vorlagen.  Ein  Lied  aus  denselben  ist  sogar  in 
seine  Werke  übergegangen.  Es  ist  »Das  Sträußchen«, 
welches  er  jeJoch  nicht  übersetzt,  auch  nicht 
»rylhmisirt«,  sondern  nach  seinen  eigenen  Worten 
nur  »durch  Umsetzung  hergestcllt«  hat.  Da  er 
die  handschriftliche  Überlieferung  offenbar  als  ver- 
derbt ansah,  stellte  er  den  strophischen  Charakter, 
der  für  das  böhmische  Volkslied  so  charakteristisch 
ist,  wieder  her  und  gab  durch  seine  »Umsetzung« 
(er  lässt  das  dem  Sträußchen  nachlaufende 
Mädchen  erst  am  Schluss  in  den  Bach  fallen) 
dem  Gedichte  auch  jenen  elegischen  Ton  wieder, 
der  in  dem  zugrundeliegenden  Voikslicdc  in  der 
Thal  herrscht.  Bei  den  hervorragenderen  Dichtern 
des  Landes  fand  Goethes  »Sträußchen«  die  freu- 
digste Aufnahme  und  erregte  den  Wunsch,  dass 
es  dem  Meister  gefallen  möge,  auch  andere  Lieder 
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dieser  Ausgabe  seiner  Aufmerksamkeit  zu  würdigen, 
was  er  jedoch  ablehnte,  weil  er  keines  slavischen 
Dialectes  mächtig  sei.  Aber  der  Druck  des  »Sträuß- 
chen« in  »Kunst  und  Alterthum«  und  spatere, 
allerdings  nur  allgemein  gehaltene  Äußerungen  in 
dieser  Zeitschrift  und  in  den  Berliner  Jahrbüchern 
trugen  nicht  wenig  dazu  bei,  das  Ansehen  der 
Königinhofer  Handschrift  zu  heben. 

Am  lebendigsten  äußert  sich  Goethes  Inter- 
esse für  die  historischen,  culturellen  und  natio- 
nalen Verhältnisse  Böhmens  in  dem  Aufsatze, 
welchen  er  1830  in  den  Berliner  Jahrbüchern  der 
Zeitschrift  des  vaterländischen  Museums  widmete. 
Es  geschah  dies  in  der  ausgesprochenen  aber  nicht 
erreichten  Absicht,  der  Zeitschrift  eine  größere 
Verbreitung  zu  sichern.  Goethe  findet  dort  manches 
anerkennende  und  aufmunternde  Wort  für  die 
aufstrebende  böhmische  Sprache  und  Literatur, 
charakterisiit  sehr  richtig  deren  Abhängigkeit  von 
der  deutschen  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass 
»beiderlei  Dichlungszweigc  im  Lande,  der  böhmische 
wie  der  deutsche,  ihren  wahren  Grund  dennoch 
stets  in  dem  Altböhmischen  zu  suchen  haben,  wo 
Leben,  Sprache  und  Poesie  der  Nation  noch  die 
eigenste  und  selbständigste  Gestalt  tragen.« 

Wenn  wir  nun  umgekehrt  die  Stellung  ins 
Auge  fassen,  welche  die  junge  böhmische  Literatur 
zu  Goethe  einnahm,  so  ergibt  sich  zunächst,  dass 
Goethes  Werke  in  Böhmen  etwas  spät  allgemein 
bekannt  wurden,  was  jedoch  mit  dem  Rückstand 
der  österreichischen  Deutschen  selbst  zu  erklären 
ist.  Übersetzungen  Gocthischer  Dichtungen  sind  bis 
in  die  jüngste  Zeit  ungemein  selten  geblieben,  weil 
man  sie  bei  der  allgemeinen  Kenntnis  der  deutschen 
Sprache  unter  den  Gebildeten  für  überflüssig  ar.- 
sah.  Doch  in  neuerer  Zeit  sind  namentlich  ge- 
lungene Übersetzungen  der  Balladen  zu  erwähnen. 
Als  Übersetzer  verdient  vor  allen  Jaroslav  Vrchlickif' 
genannt  zu  werden,  der  auch  den  zweiten  Thcil 
des  Faust  (vom  ersten  existieren  drei  Übersetzungen) 
der  böhmischen  Literatur  cinverleibt  hat. 

Die  Frage,  inwieweit  Goethe  die  Original- 
produclion in  böhmischer  Sprache  beeinflusste, 
versucht  Kraus  in  seiner  eingangs  genannten  Mono- 
graphie nicht  zu  lösen,  denn  er  meint,  man  könne 
zwar  auf  den  ersten  Blick  den  Einfluss  Gleims, 
Weisses,  Klopstocks,  Bürgers,  Schillers  und  Heines 
erkennen,  aber  bei  Goethe  sei  das  nicht  möglich, 
weil  es  schwer  zu  sagen  sei,  wo  Goethe  oder  die 
Natur  selbst  eingewirkt  habe.  Nach  des  Vortragenden 
Meinung  besteht  jedoch  der  Einfluss  Goethes  eben 
darin,  dass  er  der  Nachahmung  der  Natur  und 
speciell  des  Volksliedes  zum  Durchbruch  vcrhalf, 
worin  ja  der  llauptwert  der  jungen  böhmischen 
Literatur  zu  suchen  ist.  So  bekennt  z.  B.  Cc/a- 
kovsk'y  in  der  Vorrede  zu  seinen  slavischen  Volks- 


liedern sich  ausdiücklich  als  einen  Schüler  von 
Herder  und  Goethe,  und  auch  die  zweite  Richtung 
der  aufstrebenden  böhmischen  Poesie,  die  archäo- 
log'sch-nationale,  welche  in  Kollar  ihren  Hauptver- 
treter  fand,  hat,  wie  der  besprochene  Aufsatz  in 
den  Berliner  Jahrbüchern  zeigt,  von  Goethe  eine 
mächtige  Anregung  erfahren,  obwohl  Kollar  selbst, 
der  noch  das  Glück  hatte,  während  seiner  Studien- 
jahre in  Jena  persönlich  mit  Goethe  zu  verkehren, 
von  der  dcutschlhümelnden  Studentenschaft  und 
ihrem  Hass  gegen  Goethe  irre  geleitet,  in  kein 
rechtes  Verhältnis  zu  ihm  treten  konnte. 

Goethe  stand  und  steht  bei  allen  slavischen 
Völkern  im  größten  Ansehen.  Er  verdankt  dies 
jedoch  nicht  bloß  seiner  Bedeutung  als  Mensch 
und  Dichter,  sondern  auch  seinem  Interesse  für 
ihre  Literaturen,  und  namentlich  für  die  serbische 
Volkspoesie ; aber  keinem  ist  er  direct  so  nahe 
getreten,  wie  dem  böhmischen.  Wenn  daher  schon 
die  Russen  und  Polen  von  Goethe  geradezu  als 
einem  ih’cr  vaterländischen  Dichter  sprechen,  so 
können  noch  mehr  auch  die  Böhmen  sagen : Der 
größte  Genius  des  deutschen  Volkes  ist  auch  unser ! 

Das  Frankfurter  Goethe-Museum. 

Am  20.  Juni  d.  J.  wurde  der  an  den  Seiten- 
flügel des  Goethehauses  sich  anschließende  Museums- 
und Bibliotheksbau  in  feierlicher  Weise  crölTnet. 
Seit  Jahren  schon  waren  die  Räume  des  Goethe- 
hauses für  die  vielfachen  Krinncrungsgegcnstände 
und  Andenken  an  Goethe,  seine  Familie  und  Frank- 
furter Freunde,  die  sich  daselbst  angesammelt  hatten, 
zu  enge  geworden.  Aus  dem  Bedürfnis  nach  einer 
zweckmäßigen  Unterbringung  derselben  entstand 
durch  das  opferwillige  Zusammenwirken  der  Stadt- 
vertretung und  des  Freien  Deutschen  Hochstiftes 
jener  geschmackvolle  und  zugleich  allen  praktischen 
Anforderungen  entsprechende  Neubau,  der  zurächst 
zu  ebener  Erde  den  Museumsaal  enthält.  Dieser  ist 
derZeit  des  jungen  Goethe  entsprechend  im  Roccoco- 
stü  gehalten,  dem  auch  die  Ausstellungsschränke 
angepasst  sind.  Das  Museum  ist  vor  allem  dem 
jungen,  dem  Frankfurter  Goethe,  und  den  Seinen 
gewidmet,  wie  sie  in  Dichtung  und  Wahrheit  für 
alle  Zeiten  leben.  Daneben  soll  es  die  nie  erkalteten 
Beziehungen  des  Dichters  zu  seiner  Vaterstadt  und 
zu  seinen  heimischen  Freunden  zur  Anschauung 
bringen.  Über  dem  Museum  hat  in  zwei  Magazinen, 
die  für  mehr  als  50.000  Bände  Raum  bieten,  die 
Speciaibibliotkek  der  classischcn  Literaturperiode, 
die,  um  Goethe  als  Mittelpunkt  sich  gruppierend, 
den  Namen  Goethe  Bibliothek  führt,  ein  passendes 
Heim  gefunden.  Der  augenblickliche  Stand  beträgt 
an  H.000  Bände. 
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Zur  Kenntnis  der  Goethe-Handschriften. 

Von 

Dr.  C.  A.  II.  Burkhardt. 

(Mit  Kacnimilien  von  Handschriften  Goethischcr  Hilfsarbeiter.) 

V.*) 

/J  ..  q.  . Z7  ' /i  c-*  ' JZ  . ^ y 
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13.  Mitteladorf  Johann  Andreas,  ßcb.  24.  Jul:  1734  nts  Sohn  des  Weimarer  liofkQfer*.  widmete  sich  dem  Schreibfac  ie.  wurde 
17.V1.  lü  Juni,  Copist  bei  der  Ken' k. immer,  1762,  23.  April.  Kammerrcvisor,  und  kam  1784,  25  November,  als  Geheime»-  Kanzlist  zur 
Ge'icimen  Kanzln,  wo  er  nebenbei  für  Goethe  als  Schreiber  thättg  war;  doch  kennen  wir  ihn  bi»  jetzt  nur  als  Abschreiber  des  Faust  1790. 
Kr  starb  2U.  Marz  1810. 


•}  Vgl.  Chronik,  X.  Rand.  S.  32  ff.,  37,  XI.  Band.  S.  9 ff.,  26  ff. 
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13.  Schumann  Friedrich  Wilhelm,  wurde  1765,  2.  April,  als  Sohn  eine*  Hofbaders  zu  Weimar  geboren, 
bildete  »ich  als  Schreiber  aus.  wurde  l7f)'J  Stallschreihcr,  1M>I  Küchschreiber.  Bei  der  Einrichtung  des  Hof- 
theaters  wurde  er  als  Stall-  und  Rollcnschreiber  zugleich  verpflichtet  < I7'J7,  Aug.  23).  1801  — läii.1  Küchsehrcihcr, 
dann  I.  April  1805  Landschaftscassc-Calculator.  Bis  dahin  war  er  auch  in  Goethes  Dienst  als  Schreiber  thäiig. 
1816  wurde  er  Verwalter  der  Leihhauscasse,  trat  !840  in  Pension  und  starb  den  11.  Dccembcr  1850.  Kr  schrieb 
zeitweise  auch  ftlr  Schiller  dessen  hauptsächlichste  Theaterstücke  ab  und  beschäftigte  sich  zeitweise  auch 
mit  schriftstellerischen  Arbeiten  (F.  v.  Bicdcnfeld,  Weimar,  S.  310). 


OP 


V • 


14.  Oeist  Johann  Jacob  Ludwig,  geboren  als  Sohn  eines  Korbmachers,  H.  April  1770  zu  Rerka  a.  I . folgte  dem  Seminar  bis  1796.  kam 
als  Diener  in  Goethes  Haus,  wo  er  »ich  des  llnusrcchnungswesens  annahm  und  sofort  zu  sonstigen  Schreibarbeiten  verwendet  wurde. 
Er  entfaltet«  zur  vollen  Zufriedenheit  Goethes  bei  Erledigung  aller  Arbeiten  auf  Reisen  wie  zu  Haus  eine  große  Thit'gkeU,  die  er  auch 
in  seinem  Dienst  als  Hofbeamlcr  (S»allamtsacce«sisf,  Registrator  und  Hofrevisor)  fortsetzte.  Als  Blumist  und  Naturbcobachtcr  blieb  er 
mit  Goethe  bis  zu  dessen  Tode  im  Verkehr.  Geist  trat  1.  April  1843  in  Pension  und  starb  den  I.  April  !8o4. 
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Bücherschau. 

Goethe-Studien  von  Max  Morris.  Berlin,  C. 

Skopnik.  1897.  171  SS.,  8°,  M.  2.40. 

Kin  Buch,  bei  dem  man  die  unangenehme 
Empfindung  nirgends  los  wird,  auf  unsicherem  Boden 
zu  stehen  ! Dem  Verfasser  fehlt  es  weder  an  Kennt- 
nissen noch  an  Scharfsinn,  und  von  den  paar 
hundert  Parallelstcllen,  Ausdeutungen,  Modell-  und 
Quellennachweisen,  die  er  in  der  losen  Form  der 
modernen  Goethe-Philologie  vorträgt,  mögen  etwa 
ein  paar  Dutzend  Anspruch  auf  ernste  Beachtung, 
ein  Dutzend  sogar  Anspruch  auf  Evidenz  haben. 
Aber  die  Gabe,  zwischen  den  verschiedenen  Graden 
der  Wahrscheinlichkeit  zu  unterscheiden  und  nur 
auf  sicherem  Grunde  fortzubauen,  fehlt  leider  auch 
diesem  Jüngsten  unter  den  Jungen,  und  es  wird 
einem  bei  diesem  wüsten  Hin-  und  Herralhcn, 
diesem  tollen  Wechsel  von  Treffern  und  Nieten, 
diesem  Hazardspiel,  das  sich  für  exacte  Wissen- 
schaftgibt, nicht  wohl.  Ein  paar  Verse  in  Wielands 
»Wintermärchen«,  die  sich  als  eingelegtes  Chorlied 
der  Fische  von  der  Erzählung  natürlich  in  Stil 
und  Ton  unterscheiden  müssen,  werden  ohne  jeden 
weiteren  Anhalt  kccklich  Goethe  zugcschricben  1 
Eine  Erzählung  in  1001  Nacht,  die  thatsächlich 
nicht  mehr  enthält,  als  was  Goethe  in  Rousseaus 
Nouvellc  llcloi'sc  und  in  ihren  unzähligen  Nach- 
ahmungen oft  genug  gelesen  hat : nämlich  dass  ein 
Mann  eine  verheiratete  Frau  liebt,  wird  gleich  als 
»Quelle«  der  Wahlverwandtschaften  nusgespielt,  für 
die  Seuffert  doch  weit  nähere  Anregungen  bei 
Wieland  gefunden  hat.  In  der  Erklärung  der  einzelnen 
Weissagungen  des  Bakis  mischt  sich  Vernunft  und 
Aberwitz ; und  das  Märchen  von  der  schönen  I.ilic 
wirdaufdicehehchen  und  die  politischen  Verhältnisse 
im  Wcimarischcn  Fürslenhause  ausgedeutet,  ohne 
zu  beachten,  dass  zwischen  diesen  beiden  Momenten 
jedes  Bindeglied  fehlt,  das  sic  zu  einer  einheitlichen 
Idee  geeignet  macht.  Wenn  man  freilich  so  weit 
geht  und  den  Gegensatz  zwischen  der  Wirklichkeit, 
in  der  sich  Carl  August  und  Luise  trotz  Goethes  Ver- 
mittlungsversuchen immer  mehr  von  einander  ent- 
fernten, und  zwischen  der  Dichtung,  in  welcher  der 
Jüngling  und  die  Lilie  zuletzt  mit  einander  vereinigt 
werden,  damit  aufhebt,  dass  Goethe,  was  ihm  im 
Leben  missglückt  ist,  »kraft  seines  poetischen  Rechts 
als  herrlich  geglückt  sich  ausmalt«,  dann  kann  man 
in  jeder  Dichtung  Goethes  ein  Gegenstück  zu  dem 
Leben  erkennen.  Unmöglich  ist  cs  ja  gewiss  nicht, 
cs  gibt  vielmehr  Beispiele  genug,  dass  Goethe 
Conllictc,  die  im  Leben  sich  als  unversöhnlich 
zeigten,  in  der  Dichtung  versöhnlich  ausklingen 
ließ ; aber  nur  dann  kann  von  einer  solchen 
dichterischen  Operation  die  Rede  sein,  wenn  das 
zu  Grunde  liegende  Verhältnis  aus  anderen  Gründen 
über  jedem  Zweifel  steht.  Mit  dem,  was  unsere 


Jüngsten  für  »Methode«  halten,  kann  man  über- 
haupt alles  beweisen;  und  wer  auf  einen  zufälligen 
Zusammenklang  ein  Haus  bauen  lässt,  dem  beweise 
ich  ebenso  zwingend,  dass  unter  dem  Alten  mit 
der  Lampe  nicht  Goethe,  sondern  Shakespeare  zu 
verstehen  ist,  wie  ihn  Oeser  auf  dem  Leipziger 
Theatervorhang  gemalt  hat,  weil  Goethes  Schilderung 
in  »Dichtung  und  Wahrheit«  mit  der  des  Alten 
mit  der  Lampe  ein  paar,  natürlich  ganz  zufällige, 
Übereinstimmungen  bietet.  Am  überzeugendsten 
scheint  mir,  was  der  Verfasser  über  die  Entwürfe 
zu  Schillers  Todlenfeicr  vorbringt.  Die  Weimarische 
Ausgabe  hat  in  der  Beurtheilung  der  Skizzen  nicht 
immer  Glück  gehabt,  und  die  Rcdactoren  hätten 
liier  manchem,  der  es  nothwendig  hat,  schärfer 
auf  die  Finger  sehen  sollen.  Man  erkennt  z.  B,  auf 
den  eisten  Blick,  dass  der  Herausgeber  des  Cagliostro 
den  ersten  Entwurf  zu  der  Operette,  in  welcher 
der  Verlauf  der  Scenen  noch  nicht  festgestellt  ist, 
mit  dem  zweiten  (dem  italienischen)  verwechselt 
hat,  in  dem  der  sccnische  Bau  schon  ganz  fest- 
stcht  und  auch  die  Abtheilung  in  5 Acte  auf  das 
spätere  Lustspiel  hinweist.  Darüber  soll  künftig  ein 
Jüngerer  Rechenschaft  ablegen.  J.  Minor. 

Das  Freie  Deutsche  Hochstift  in  Goethes 
Vaterhaus  zu  Frankfurt  a.  M.,  das  in  den  letzten 
Jahren  außer  seinen  periodischen  »Berichten«  eine 
Reihe  wertvoller  und  unentbehrlicher  Gclegcnhcits- 
schriften  veröffentlicht  hat,  hat  seinen  Freunden 
zur  Eröffnung  des  Frankfurter  Goethe-. Museums 
am  io.  Juni  tSyj  dreizehn  bisher  ungedruckte 
Briefe  Goethes  an  seinen  Landsmann  und  Freund, 
den  Dichter-Dilettanten  und  Sammler  Ger  Hing 
beschert.  Wie  alle  Goetheschriften  des  Hochstiftes 
ist  auch  diese  ein  typographisches  Musterstück, 
und  der  Bibliothekar  des  Hochstiftes,  Dr.  O.  Hen/r , 
hat  sich  wiederum  als  ein  sorgfältiger  Forscher 
bewährt.  Da  in  seinen  Anmerkungen  ein  paarmal 
auf  Gcrnings  späteres  Verhältnis  zu  Brentanos  Be- 
zug genommen  wird,  mache  ich  darauf  aufmerksam, 
dass  Clemens  seinem  Landsmann  einstmals  in  der 
Parodie  auf  Kotzebucs  »Gustav  Wasa«  übel  mit- 
gcspielt  hat,  und  dass  manche  seiner  Ausfälle  ohne 
die  genaueste  Kenntnis  von  Gernings  Beziehungen 
zu  den  Jenenser  und  Weimarer  Kreisen  gar  nicht 
verständlich  sind.  Vielleicht  vermag  O.  Heuer  sie 
zu  erklären  ? 7.  Minor. 

Goethes  Gedichte  ausgevv.  von  K.  ffeinemann  mit  Bildern 

ii.  Zeichnungen  von  ['rank  Kirchbach.  VolIsL  in  12  Lief. 

ä 3 M.  Leipzig,  AJ.  Titsc. 

Von  diesem  vornehmen  Pracht  werk,  über  das  wir  unseren 
Lesern  in  der  Chronik  vom  10.  Mars  ausführlicher  berichtet 
haben,  liegt  uns  die  fünfte  Lieferung  vor.  Sie  enthalt  die 
ßüUudcu »Erlkönig«  und  «Der Sänger«, dasCcdicht  «Ilmenau«, 
«Das  Göttliche«,  die  .Mignon-  und  Hnrfnerheder  und  ein 
in  seinem  schalkhaften  Humor  reizendes  Vollbild  zu  dem 
bereits  in  der  3.  Lief,  enthaltenen  Gedicht  • Litis  PArk«. 


Verlag  Jo  Wiener  Go« hc- Verein».  — liruck  von  JÖ%ei  kotier  Je  Co  (unter  verantw,  Leitung  von  Josef  Vogl  in  Wien. 
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Goethe-Abende  Winter  1897/98 


Goethe-Gesellschaft  in  Weimar. 


im  Yortragssaalc  des  Wissenschaftlichen  Gubs,  I.,  Eschen- 
bachgasse 9,  abends  7 Uhr. 

Donnerstag,  28.  October : Dr.  Rudolf  Beer  über  j 
»Johann  Peter  Eckermann  und  Auguste  Kladrig  (Frau  von 
I.a  Roche)  nach  neu  erschlossenen  Briefen  Eckermanns«. 

Dienstag.  23.  November : Univ.-Prof.  Dr.  Emil  Szanto 
über  »Archäeologische  Studien  Goethes». 

Dienstag,  28.  Dccember  : Prof.  Dr.  Arthur  Brandeis 
über  »Goethe  und  Goldsmith«. 

Für  das  Jahr  1898  stehen  Vorträge  in  Aussicht  von  ' 
Prof.  iVotke  über  Goethes  Tasso,  von  Prof.  A’onrad  J iurdach  \ 
aus  Kalle  über  den  West*bstlichcn  Divan,  endlich  von  : 
Prof.  Wilhelm  Onken  aus  Gießen  über  Goethes  und  Schillers 
Arbeiten  zum  Wilhelm  Teil. 

Den  einzelnen  Vorträgen  werden  sich  in  der  Regel  wie 
bisher  dcclamatorischc  und  musikalische  Darbietungen 
Goetbischer  Werke  anschließcn,  deren  Programm  erst  von 
Fall  zu  Fall  fcstgcstcllt  werden  kann.  — Besondere  Eiu-  ' 
ladungen  zu  den  Goethe-Abenden  werden  an  die  Mitglieder 
nicht  versendet.  Die  Vorträge  werden  in  den  Tagesblättern 
angezeigt,  und  allfälligc  Abänderungen  rechtzeitig  bekannt 
gegeben  werden.  Als  Legitimation  zum  Eintritt  dient  die 
Mitglieds-  oder  Gastkarte. 

Aus  dem  Goethe-Verein. 

Ausschuss-Sitzung  am  T7.  October  1 897  unter  dem 
Vorsitze  Sr.  Kzcellenz  de»  Herrn  Präsidenten  Dr.  von 
Siremayr.  Anwesend  die  beiden  Obmann-Stellvertreter 
Se.  Excctlenx  Freiherr  von  Braeeny  und  Prof.  .Minor,  ferner 
die  Au.  schuf.- Mitglied  er  Dr.  I luglia , v.  Payer , Kosrnthal, 
Dr.  Kuss.  v.  Spiegl,  v.  Zumbusch ; Schriftführer  : Geucral- 
Secretär  kgl.  Rath  Felix  Karrer. 

Der  Vorsitzende  begrübt  die  beiden  neu  coopticrten 
Mitglieder  Prof.  v.  Zumbusch  und  Prof.  Dr.  Guglia,  die  ! 
heute  zum  erstenmal  au  den  ßerathungen  de»  Ausschusses 
theilnchmcn  ; auf  seinen  Antrag  wird  ferner  die  Cooptation 
des  Herrn  Prof.  Dr.  JosrJ  Bayer,  dessen  Dankschreiben  für 
den  Glückwunsch  zu  seinem  70.  Geburtstag  zur  Verlesung 
gelangt,  per  acclamationem  vollzogen. 

Hierauf  berichtet  Sc.  Eacellenz  der  Herr  Vorsitzende 
über  den  erhebenden  Verlauf  der  diesjährigen  General- 
Versammlung  der  deutschen  Goethe-Gesellschaft  und  der 
in  Verbindung  damit  veranstalteten  Gedächtnisfeier  für  die 
verewigte  Frau  Groüherzogin  Sophie  von  Sachsen,  der  Seiner 
Kzcellenz  und  Prof.  Minor  als  Vertreter  des  Wiener  Goethe- 
Vereins  beigewohnt  haben.  Aut  Antrag  von  Spiegels  wird  den 
beiden  Herren  einstimmig  der  wärmste  Dank  für  die  glänzende 
Vertretung  des  Wiener  Goethe -Verein»  ausgesprochen. 

Zum  Schlüsse  wird  nach  den  Anträgen  Prof.  Minors 
daa  Programm  der  Goethe-Abende  für  den  Winter  1 8 07. 08 
festgestellt. 


Zu  Ehren  der  verewigten  Frau  Groüherzogin 
Sophie  von  Sachsen  hat  in  Weimar  am  8.  October 
1897  eine  Gedächtnisfeier  stattgefunden.  Da  sich 
die  Sale  des  Sophien-Stiftes,  die  ursprünglich 
in  Aussicht  genommen  waren,  gegenüber  den 
zahlreichen  Anmeldungen  als  zu  klein  erwiesen, 
musste  der  große  Saal  der  »Erholung«  genommen 
werden. 

Die  Feier  wurde  stimmungsvoll  durch  ein 
Adagio  aus  Beethovens  Trio  op.  90,  für  Orchester 
bearbeitet  von  Franz  Liszt,  ausgeführt  durch  die 
Mitglieder  der  großherzoglichen  Hofkapelle  unter 
Leitung  des  Generalmusikdircctors  Lassen,  einge- 
lötet. Die  Gedächtnisrede  *)  hielt  Excellenz  Geheimer 
Ruth  Professor  Dr.  Kuno  Fischer,  selber  tief  er- 
griffen und  auch  die  Zuhörer  tief  ergreifend.  Schon 
in  den  dunkelsten  Tagen  der  Trauer,  erzählte  er, 
haben  die  Vorstände  der  Goethe-Gesellschaft,  des 
Goethe-Nationalmuseums,  des  Goethe-  und  Schiller- 
Archivs,  der  Schiller-Stiftung,  der  deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft  und  des  Hoftheaters  sich 
in  dem  Wunsche  und  vorläufigen  Beschlüsse  ver- 
einigt, ein  gemeinsames,  dem  feierlichen  Andenken 
der  verklärten  Fürstin  geweihtes  Trauerfest  zu  be- 
gehen, welches  am  8.  October  als  dem  fünfund- 
fünfzigjährigen  Vermählungstage  des  erlauchten 
Herrscherpaares  stattfinden  sollte.  Aus  den  Bezeich- 
nungen jener  Vorstände,  führte  der  Redner  aus, 
leuchten  uns  die  höchsten  Namen  der  germanischen 
Dichtkunst  entgegen : Shakespeare,  Goethe  und 

Schiller,  drei  Namen,  welche  mit  dem  der  Groß- 
herzogin Sophie  von  Sachsen  in  erinnerungsreichstcr 
Weise  verkettet  sind.  Anknüpfend  an  die  Worte, 
welche  der  Großherzog  am  30.  März  d.  J.  in  tiefster 
Herzenstraucr  an  sein  trauerndes  Volk  gerichtet 
hat,  in  welchen  er  von  der  Dahingeschiedenen 

*:  Grossherzogin  Sophie  von  Sachsen,  königliche  Prin- 
zessin der  Niederlande.  Gedächtnisrede  in  der  Trauer- 
versammlung am  8.  October  1897  zu  Weimar  gehalten  von 
Kuno  Fischer.  Heidelberg,  C.  Winters  Vniverzitiltsbuch- 
handlung  1897. 
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sagt : »Sie  war  würdig  des  ruhmreichen  Hauses 
Oranien,  dem  sie  entsprossen,  würdig  auch  der 
hoch  erleuchteten  Fürstinnen,  die  vor  ihr  über 
diesem  Lande  gewaltet  haben«,  hob  der  Festredner 
aus  der  Reihe  ihrer  Vorfahren  jene  Persönlich- 
keiten hervor,  deren  Namen  Gemeingut  der  ganzen 
gebildeten  Welt  geworden  sind:  Wilhelm  von 

Oranien,  den  Schöpfer  der  Vereinigung,  Unab- 
hängigkeit und  Freiheit  der  Niederlande,  seinen 
Bruder  Johann  Grafen  von  Nassau-Dillenburg,  den 
directen  Ahnherrn  der  Großherzogin,  der  als  der 
erste  in  dem  neuen  Volksstaat  für  die  Volks- 
erziehung Sorge  getragen,  endlich  von  mütterlicher 
Seite  Peter  den  Großen,  den  Cultur -Apostel  des 
hohen  Nordens.  Er  schilderte  die  politischen  Ein- 
drücke ihrer  ersten  Jugend,  die  Losreißung  Belgiens 
von  Holland,  die  lebendige  Erinnerung  an  die 
Schlacht  von  Waterloo,  in  der  ihr  Vater  und  ihm 
zur  Seite  Herzog  Bernhard  von  Sachsen-Weimar, 
der  zweite  Sohn  Karl  Augusts,  ruhmvoll  gekämpft 
hatte.  Er  verfolgte  den  Lebens-  und  Bildungsgang 
der  jungen  Prinzessin,  ihre  ersten  Studien,  ihre 
späteren  Reisen  nach  Italien,  ihre  Selbsterziehung 
durch  die  Machte  der  Welt,  endlich  ihr  humani- 
täres Wirken  seit  ihrem  Eintritt  in  Weimar.  Der 
erhabene  kosmopolitische  Sinn  der  Großherzogin 
blieb  nicht  auf  die  Organisation,  Leitung,  Beauf- 
sichtigung der  dem  Wohle  des  eigenen  Volks  ge- 
widmeten Anstalten  beschränkt,  sondern  erstreckte 
sich  weiter  auf  die  nationalen  Zwecke,  die  poli- 
tischen Aufgaben,  insbesondere  auf  die  überseei- 
schen und  colonialen  des  deutschen  Reiches,  zuletzt 
auf  die  idealen  Bestrebungen  und  Schöpfungen  in 
den  Gebieten  der  Wissenschaft  und  Kunst.  Sich 
für  eine  Sache  interessieren,  bedeutet  in  der  Weise 
der  Großherzogin  immer  die  Sache  fördern,  that- 
kräftig  fördern,  selbst  Hand  ans  Werk  legen.  Sie 
war,  wie  man  cs  auch  empfunden  und  ausge- 
sprochen hat,  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  eine 
praktische  Natur.  Sobald  sic  einer  Sache  ihren 
Namen  geliehen  hatte,  war  dieser  Name  eine  Pflicht, 
welche  durch  Thaten  zu  erfüllen  war  und  erfüllt 
w'urde.  Auf  das,  was  die  Verewigte  für  Kunst 
und  Wissenschaft  gethan,  übergehend,  kam  der 
Vortragende  zunächst  auf  ihren  werkthätigen  An- 
theil  an  der  Gründung  der  Shakespeare-Gesellschaft 
zu  sprechen.  Die  hehre  Gestalt  ihres  Vorfahren 
Wilhelm  von  Oranien  in  Goethes  Egmont  und 
Schillers  Abfall  der  Niederlande  leitet  in  sinniger 
Weise  ihr  Verhältnis  zur  classischen  Literatur  der 
Deutschen  ein:  »Musste  es  das  Herz  unserer  Groß- 
herzogin nicht  erfreuen,  wenn  sie  in  Goethes 
Egmont  gleich  in  den  ersten  Scenen  aus  der  Mitte 
des  Volkes  den  Ruf  vernahm:  »Hoch!  Wilhelm 
von  Oranien!  Hoch!« 


Als  Walther  von  Goethe,  der  letzte  Träger 
des  großen  Namens,  am  13.  April  1885  einsam 
in  Leipzig  starb,  hatte  er  jenes  kostbare  Archiv, 
in  welchem  der  handschriftliche  Nachlass  Goethes 
dreiundfünfzig  Jahre  lang  verborgen  geblieben  war, 
als  einen  »Beweis  tief  empfundenen  und  tief  be- 
gründeten Vertrauens«  Ihrer  königlichen  Hoheit 
der  Frau  Großherzogin  Sophie  von  Sachsen  hinter 
lassen.  Tief  und  freudig  gerührt  hat  die  Groß- 
herzogin diese  unvergleichliche  Erbschaft  ange- 
nommen, die  ihrem  Sinne  gemäß  eine  Fülle  neuer 
Pflichten  und  neuer  Aufgaben  darbot.  Ihr  erster 
Entschluss  war:  »Ich  habe  geerbt,  Deutschland 

und  die  Welt  sollen  miterben.«  Die  Gründung  der 
weimarischen  Goethe-Gesellschaft,  die  Weimarer 
Ausgabe  der  Werke  Goethes,  der  herrliche  Neubau 
des  Goethc-Schiller-Archivs  sind  die  bleibenden 
Denkmäler  dieser  hochherzigen  Gesinnung.  Dies 
wäre  in  kurzen  Zügen  der  Inhalt  der  Festrede, 
j die  in  die  Worte  ausklang,  welche  Goethe  vor 
90  Jahren  der  Herzogin  Anna  Amalia  ins  Grab 
nachgerufen  hatte : »Ja,  das  ist  der  Vorzug  edler 
Naturen,  dass  ihr  Hinscheiden  in  höhere  Regionen 
segnend  wirkt,  wie  ihr  Verweilen  auf  der  Erde ; 
dass  sic  uns  von  dorther  gleich  Sternen  entgegen- 
leuchten,  als  Richtpunkte,  wohin  wir  unsern  Lauf 
bei  einer  nur  zu  oft  durch  Stürme  unterbrochenen 
Fahrt  zu  richten  haben ; dass  diejenigen,  zu 
denen  wir  uns  als  zu  Wohlwollenden  und  Hülf- 
reichen  im  Leben  hinwendeten,  nun  die  sehn 
suchtsvollen  Blicke  nach  sich  ziehen  als  Vollendete, 
Selige«. 

Den  Schluss  der  Feierlichkeit  bildete  der 
Schlusssatz  von  Beethovens  Messe  in  C op.  86, 
ausgeführt  von  den  Solisten  und  dem  Chorpcrsonal 
des  großherzoglichen  Hoftheaters  unter  Lassens 
Leitung.  Der  Wiener  Goethe- Verein  war  bei  der 
Feier  vertreten  durch  den  Präsidenten  Dr.  von 
Siremayr  und  den  zweiten  Obmann-Stellvertreter 
Prof.  Minor. 

Am  Abende  fand  im  großherzoglichen  Hof- 
theater unter  Stavenhagens  Leitung  eine  Auf- 
führung von  Glucks  Oper  Orpheus  und  Eurydice 
statt,  die  auf  die  Zuhörer  eine  mächtige  und  tief 
ergreifende  Wirkung  übte. 

Am  folgenden  Tage  (9.  October)  fand  in  dem- 
selben Saale  die  Jahres-Versammlung  der  Goethe- 
Gesellschaft  mit  der  üblichen  Tages-Ordnung  statt, 
bei  welcher  die  geheimen  Hofräthc  Stephan  und 
Ruland  über  die  neuen  Erwerbungen  des  Goethe- 
Schiller  Archivs  und  des  Gocthc-National-Museums 
Bericht  erstatteten.  Mit  großem  Beifall  aufgenommen 
wurde  die  Nachricht,  dass  die  verewigte  Frau 
Großherzogin  testamentarisch  fiir  die  Zukunft  des 
Archivs  in  jeder  Weise  gesorgt  hat. 
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Zur  Kenntnis  der  Goethe-Handschriften. 

Von 

Dr.  C.  A.  //.  Burkhardt, 


(Mit  Facsimilien  von  Hantkchrifttn  Goethi*cher  Hilfsarbeiter.) 

VI.  •) 


15.  Christian  August 
Vulpius,  geb  23.  ••  Jan. 
17Ö2  zu  Weimar  a \s  Sohn 
des  Amtscopisten,  spa- 
teren Amtsarchivars  Joh 
Friedrich  Vulpius.  folgte 
dem  Weun&rischen  Gym- 
nasium. das  er  1781  als 
Abiturient  verheil,  um 
sich  in  Jena,  spater  in 
Erlangen  dem  Studium 
der  Rechte  zu  widmen. 
Sein  in  früher  Jugend 
bekundetes  poetisches 
Talent,  seine  Neigungen 
tu  poetischen  Beschrei- 
bungen u.  Erzählungen, 
tuhnen  ihn  mehr  und 
mehr  vom  Verfolg  der 
Rechtswissenschaft  ab, 
nachdem  er  schon  als 
Student  ein  Vorspiel 
Oberon  und  Titania  tum 
Geburtstage  des  Erb- 
großhe’zogs  Carl  Fried- 
rich. 17K1  verfasst  haue, 
zu  mal  auch  die  materielle 
Seite  dieser  Ihütigkeit 
ins  Gewicht  fiel,  weil  der 
Vater  des  jangen  Stu- 
denten bei  seiner  stiukcn 
Kanul.e  ihn  nicht  in  er- 
wür^chter  Weise  unter- 
stützen konnte.  V.  stu- 
dierte zwar  io  Erlangen 
die  Rechte  weiter, 
wandte  sich  aber  haupt- 
sächlich der  Geschichte 
und  ihren  Hillswissen- 
schäften  zu  und  war 
auch  in  dieser  Beziehung 
literarisch  ihätig.  Von 
17  M * i*  1 r-S  erschienen 
von  ihm  22  verschiedene 
Schriften,  in  denen  sich 
zum  1 heit  auch  die  Pflege 
Feiner  dramatischen  Ta- 
lente abspiegelte.  Einen 
festeren  materiellen  Halt 
gewann  V.  erst,  als  er 
1788m  Beziehung  zu  dem 
F’rciherrn  von  Soden  in 
NUrubergund  zurFamille 
von  Egloffotein  zu  Egloff- 
stein  getreten  war,  der 
er  als  Geschäftsführer 


und  Privatsecretir  diente.  Bedeutungsvoll  wurJefürihn  d»e  Entwicklung  der  Weimarer  Böhne  unter  Goethe  für  die  er  als  Dramaturg  und 
als  Verfasser  eigener  Theaterstücke,  von  Prologen,  Epilogen  u.  s.  w von  177Ö***  an  sich  thltig  zeigte,  und  sich  mehr  und  mehr  ver- 
tiefte. als  cs  ihm  endlich  geglückt  war,  1 71*7  eine  Anstellung  als  Registrator  bet  der  Weima rischen  Bibliothek  zu  erhallen,  an  der  er  eine 
nennenswerte  Thätigkeit  entfaltete.  Seiner  f-rnennung  als  Bibliothekar  IMJi,  der  1803  seine  Creierung  zum  Docior  philo«.ophuc  seitens  der 
Universität  Jena  vorausgegangen  war,  folgte  181G  die  Charakterisierung  als  wirklicher  Rath,  dann  seine  Auszeichnung  durch  die  Verleihung 
der  silbernen  Verdienstmedaille,  nachdem  er  sich  durch  die  thcilweisc  Ordnung  des  damals  schon  bedeutenden  Weimnnschen  Münz- 
cabinet1»  namhafte  Verdienste  erworben  hatte.  Einen  wesentlichen  Einfluss  auf  seine  Thätigkeit  übte  seit  1800  Goethe  aus,  als  die  Schwerter 
Christiane  dessen  Gemahlin  wurde  und  Vulpius  Goethes  Arbeiten  in  wissenschaftlicher  Beziehung  vielfach  unterstützte.  Ohne  auf  die 
äußerst  fruchtbare  Thätigkeit  des  Bibliothekais  und  Schriftstellers  cinzugoiicn.  dessen  Werke  neben  bleibendem  Werte  natürlich  auch 
eine  vorübergehende  Bedeutung  gehabt  haben,  charakterisiert  sich  sein  schaffeiiNdrang  schon  in  dem  äußeren  Umstände,  dass  Vulpius 
11*4  größere  und  kleinere  Werk«  in  ca.  200  Bänden  schuf,  wobei  seine  massenhaften  in  Keilschriften  zerstreuten  Arbeiten  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben  dürfen.  Dieser  rastlosen  Thätigkeit  setzte  1824  cm  Schlaginfall  ein  Ziel,  dessen  Folgen  zwar  ftlr  einige  Jahre  gemindert 
wurden,  ohne  dass  Vulpius  in  besseren  Tagen  sich  zur  neuen  Thatkrnft  emporheben  konnte,  weil  er  1827  einem  erneuerten  Schlaganf&U 
bald  erlag.  Ein  umfassendes  Verzeichnis  seiner  literarischen  Productc  gibt  der  neue  Nccrolog  der  Deutschen,  1827,  II.  Theil  S.  <ViO-(ki2. 
Was  ©r  spccicü  für  das  Weimar i-ebe  Theater  geleistet,  erhellt  aus  meinem  angezogenen  Aufsatz,  sowie  aus  meinem  Repertoire  des 
Weiroarischen  Theaters  unter  Goethe»  Leitung.  Hambg.  u.  l.pz.  1881. 


•>  Vgl.  Chronik.  X.  Bund,  S.  32  ff.,  37.  XI.  Band.  S.  0 ff..  2«  ff..  .%  ff. 

•")  Kirchenbuchdatum.  Nach  Goethes  Tagebuch  wurde  der  Geburtstag  sle's  am  22.  Januar  gefeiert. 

***)  Vgl.  meinen  Aufsatz:  »Dichter  und  Dichterhonorarc  am  Wcimanschen  lloftheatcr«  u.  s.  w.,  tu  d.  Vicrlcljnhrsschrift  für  Literatur* 
geschieht©,  III.,  S.  47G 


Digitized  by  Google 


42 


Chronik  des  Wiener  Goethe-Verein*. 


rr7 


Jz.  jZJ. 

$ 

^r-jZ3/ 

ttA*v“tk-  -£o-^  Arx 

frty^fvp  /^7 

* ^‘yr^W^  j/a  *c/ 

uc//  ~su  «ja~J?  fezs 

v a - s. 


74  ><A  2 
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ifi.  Meyer  Johann  Heinrich,  geh.  1*5.  Mürz  1760  in  Zürich,  kam  1791  nach  Weimar,  wurJc  1807  llofrath  und  s arb  1832,  II.  Üctobcr 
in  Jena.  Meyer»  Beziehungen  zu  Goethe  bedürfen  einer  eingehenden  Krörtcrung  nichi. 


^ßpi  'Ktsrx’ 

US~~  &l4  Ä Z~J  D*J  j^dii) 


i , ß^/ß*.  &+ 

iJfil  jM 

jfebnxt*,  A.  &<^zßf)ri/  /&0ß 

*7.  Kotach  Johann  Chriatian.  geboren  als  Sohn  eine»  Kaufmannes  zu  Büttstedt,  besuchte  von  1801  bis  1804  da»  Semin.u  zu 
Weimar,  widmete  sich  dem  Schreibdienstc.  wurde  lfc>4  versuchsweise.  1807  definitiv  Theatersoufficur  und  siarb.  Ungut  durch  Kränklichkeit 
an  seinem  Amte  verhindert.  IKi4,  den  7>.  Januar.  Kr  war  als  Guethe.schar  Schreiber  etw  a von  JHiA*  bis  1814  (luftig. 
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Goethe  und  die  industrielle  Revolution  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts. 


Frans 

Im  letzten  Viertel  des  1 8.  Jahrhunderts  voll- 
zog sich  auf  dem  Gebiete  der  Industrie  durch  die 
Anwendung  der  Dampfkraft  und  durch  das  Auf 
kommen  des  Maschinenwesens  ein  Umschwung,  den 
man  nicht  mit  Unrecht  eine  industrielle  Revolution 
genannt  hat  Zuerst  in  England;  im  letzten  Jahr- 
zehnt des  18.  Jahrhunderts  begann  man  auch  in 
Deutschland  und  in  der  Schweiz  die  ersten  Schwin- 
gungen dieser  Bewegung  zu  fühlen,  obwohl  erst 
der  allgemeine  Frieden  seit  1815  die  Volkswirt- 
schaft wieder  zu  beleben  und  auf  die  neuen  Bah- 
nen zu  lenken  vermochte.  Großartig  und  tiefgreifend 
waren  die  Veränderungen,  welche  dieser  Umschwung 
auf  socialem  und  wirtschaftlichem  Gebiete  zur  Folge 
hatte.  Zunächst  verloren  tausende  von  bisher  thä- 
tigen  Handarbeitern  ihre  Beschäftigung,  da  durch 
die  Maschinen  in  erster  Linie  Menschenkraft  erspart 
wurde.  Allerdings  glich  sich  dies  mit  der  Zeit  aus, 
da  das  Bedürfnis  und  die  Nachfrage  an  Producten, 
die  nun  durch  Maschinen  erzeugt  wurden,  wegen 
ihrer  Güte  und  Wohlfeilheit  sich  derart  steigerte, 
dass  an  einem  und  demselben  Orte  bald  mehr 
Hände  bei  den  Maschinen  erforderlich  waren,  als 
vordem  bei  der  Manufactur.  Doch  nicht  das  und 
so  vieles  andere,  was  sich  darüber  sagen  lässt, 
soll  hier  erörtert  werden ; ich  will  nur  aufmerksam 
machen,  dass  Goethe  einer  der  ersten  war,  der 
diese  wirtschaftliche  Umgestaltung  erkannte,  darauf 
aufmerksam  machte  und  auf  die  Gefahren  dieses 
schmerzlichen,  wenn  auch  unvermeidlichen  Über- 
ganges hinwies.  So  wie  alles  große  und  bedeutende, 
das  sich  auf  was  immer  für  einem  Gebiete  des 
Natur-  oder  Völkerlebens,  in  den  bildenden  oder 
redenden  Künsten,  in  Wissenschaft  und  Literatur, 
in  großen  geschichtlichen  oder  auch  kleinen  pri- 
vaten und  bürgerlichen  Kreisen  zu  seiner  Zeit  voll- 
zog, von  ihm  mit  seinem  unvergleichlich  scharfen 
Blicke  erfasst,  richtig  beurtheilt  und  durch  Wort 
und  Schrift  wie  ehern  fixiert  wurde  — so  entgieng 
ihm  auch  das  allerdings  folgenschwere,  aber,  wie 
man  meinen  sollte,  ferner  liegende  Ereignis  des 
Übergangs  von  der  Manufactur  (Hausindustrie, 
Verlagssystem,  wie  cs  Bücher*)  nennt)  in  die 
Fabriks-  und  Maschinenarbeit  nicht.**) 

•)  Bücher.  Eulstehung  «1er  Volkswirtschaft.  Tübingen 
1H93.  S.  87. 

•*)  Herzfelder.  Goethe  in  der  Schweiz.  (Leipzig  l8*)l) 
S.  162  erwähnt  allerdings  schon  dieses  Erkennen  der  öko- 
nomischen Verhältnisse  durch  den  Dichter,  jedoch  ohne 
detaillierter  auf  die  zutreffende  volkswirtschaftliche  Beur- 
teilung dieses  Vorgangs  durch  Goethe  einzugehen.  Auch 


Jlwof. 

Schon  in  den  .Unterhaltungen  deutscher  Aus- 
gewanderten«, welche  1793  bis  1795  (s.  Arnalen 
oder  Tag-  und  Jahreshefte  ad  annum  1793)  ver- 
fasst wurden,  deutet  er  darauf  hin.  In  der  Erzäh- 
lung von  dem  jungen  Kaufmann  Ferdinand,  der 
von  seinem  Vater  ausgesendet  wird,  sich  mit  einer 
entfernten  Fabriksanstalt  bekannt  zu  machen,  heißt 
es:  »ln  der  Gegend,  die  er  besuchen  sollte,  fand 
er  alles  weit  vortheilhafter  als  man  geglaubt  hatte. 
Jedermann  gieng  in  dem  alten  Schlendrian  hand- 
werksmäßig fort ; von  neu  entdeckten  Vortheilen 
hatte  man  keine  Kenntnis,  oder  man  hatte  keinen 
Gebrauch  davon  gemacht.  Man  wendete  nur  mäßige 
Summen  Geldes  auf  und  war  mit  einem  mäßigen 
Profit  zufrieden  und  er  sah  bald  ein,  dass  man 
mit  einem  gewissen  Capital,  mit  Vorschüssen,  Ein- 
kauf des  ersten  Materials  im  großen,  mit  Anlegung 
von  Maschinen  durch  die  Hilfe  tüchtiger  Werk- 
meister eine  große  und  solide  Einrichtung  würde 
machen  können.« 

Also  schon  hier  spricht  Goethe  von  den 
neu  entdeckten  Vortheilen  in  der  Einführung  des 
Maschinenbetriebes,  was  aber  größeres  Capital 
erfordere,  jedoch  auch  höheren  Nutzen  tragen  werde, 
und  stellt  dem  die  bisherige  handwerksmäßige  Ar- 
beitsweise gegenüber. 

Weit  eingehender  und  ausführlicher  handelt 
Goethe  darüber  in  Wilhelm  Meisters  Wanderjahren, 
und  zwar  in  der  reizenden  Erzählung  von  dem 
nussbraunen  Mädchen,  die  nach  plötzlichem  Auf- 
tauchen und  raschem  Verschwinden  später  von 
Lenardo  als  Frau  Susanne  (die  »Schöne  -----  Gute«) 
und  Eigenthümerin  und  Leiterin  eines  großen  Spin- 
nercigeschäftes  an  den  Ufern  eines  Sees  gefunden 
wird. 

Im  dritten  Buch,  5.  und  13.  Capitel  »Le- 
nardo’s  Tagebuch«  schildert  Goethe  »den  Anfang«, 
wie  die  Baumwolle  aus  Cypern  und  Macedonien 


Koscher,  Geschichte  der  National-' rkonomik  in  Deutschland. 
(München  1H74)  S.  470  spricht  aber  nur  in  drei  Zeilen  davon. 
Richard  M.  Meyer,  »Goethe«  (Berlin  1 H«>5.  13.-15.  Band 
der  »Geisteshelden«|  S.  40h  weist  ganr  kurz  darauf  hin, 
dass  Goethe  in  Wilhelm  Meisters  Wanderjahren  den  Cnnthct 
der  Handarbeit  mit  der  Maschinenarbeit  leicht  berühre  und 
schon  in  dem  Briefe  an  Schiller,  Ilmenau  den  2y.  August  1795 
darauf  hingcdcutet  habe.  Diese  Stelle  lautet  : -Ich  war 
immer  gern  hier  (in  Ilmenau!  und  bin  es  noch,  ich  glaube, 
es  kommt  von  der  Harmonie,  in  der  hier  alles  steht : 
Gegend,  Menschen,  Klima,  Thun  und  Lauen.  Ein  stilles, 
madiges,  ökonomisches  Streben,  und  überall  der  Übergang 
vom  //and werk  tum  .lArw/mrrnwerk,  uod  bei  der  Abge- 
schnittenheit  einen  grillieren  Verkehr  mit  'ler  Welt  als 
manches  Städtchen  im  Aachen  zugänglichen  Lande.« 


Digitized  by  Google 


44 


Chronik  des  Wiener  Goethe- Vereins. 


Uber  Triest  bezogen,  über  das  Gebirge  auf  Saum- 
rossen an  die  Ufer  des  Sees  und  in  die  dahin 
mündenden  Thäler  gebracht  wird,  um  hier  ver- 
arbeitet zu  werden.  Und  nun  beschreibt  der  Dichter 
ausführlich,  wie  in  diesen  Gegenden  die  Baum- 
wollenmanufactur  betrieben  wird ; es  ist  Haus 
industric  oder  das  Verlagssystem*) ; hunderte  und 
tausende  von  Arbeitern  und  Arbeiterinnen  erhalten 
den  Rohstoff  von  den  Unternehmern,  spinnen  und 
weben  und  liefern  die  Gewebe  wieder  dem  Unter- 
nehmer ab  (»die  Mitte«),  der  dann  die  fertige  Ware 
den  Großhändlern  in  der  nahcgelcgcncn  Stadt  zu- 
führen lässt  (»der  Abschluss«).  Aber  schon  droht 
dieser  Betriebsweise,  welche  viele  sparsam,  aber 
doch  anständig  ernährt,  Gefahr,  »denn  es  war  nicht 
zu  leugnen,  das  Maschinenwesen  vermehre  sich 
immer  im  Lande  und  bedrohe  die  arbeitsamen 
Hände  nach  und  nach  mit  Unthätigkeit.«  »Das 
überhandnehmende  Maschinenwesen,  lässt  Goethe 
Susannen  sagen,  quält  und  ängstigt  mich,  es  walzt 
sich  heran  wie  ein  Gewitter,  langsam,  langsam ; 
aber  cs  hat  seine  Richtung  genommen,  es  wird 
kommen  und  treffen.«  — »Man  denkt  daran,  man 
spricht  davon  und  weder  Denken  noch  Reden  kann 
Hilfe  bringen.  Und  wer  möchte  sich  solche  Schreck- 
nisse gern  vergegenwärtigen  ! Denken  Sie,  dass  viele 
Thäler  sich  durchs  Gebirg  schlingen,  wie  das,  wo 
durch  Sie  herabkamen ; noch  schwebt  Ihnen  das 
hübsche  frohe  Leben  vor,  das  Sie  dieser  Tage  her 
dort  gesehen,  wovon  Ihnen  die  geputzte  Menge 
allseits  andringend  gestern  das  erfreulichste  Zeugnis 
gab  ; denken  sie,  wie  das  nach  und  nach  zusammen- 
sinken, absterben,  die  Öde,  durch  Jahrhunderte  belebt 
und  bevölkert,  wieder  in  ihre  uralte  Einsamkeit  zu- 
rückfallcn  werde.«  »Hier  bleibt  nur  ein  doppelter 
Weg,  einer  so  traurig  wie  der  andere  : entweder  selbst 
das  neue  zu  ergreifen  und  das  Verderben  zu  be- 
schleunigen oder  aufzubrechen,  die  Besten  und 
Würdigsten  mit  sich  fortzuzichen  und  ein  günsti- 
geres Schicksal  jenseits  der  Meere  zu  suchen.  Eins 
wie  das  andere  hat  sein  Bedenken ; aber  wer  hilft 
uns  die  Gründe  abwägen,  die  uns  bestimmen  sollen? 
Ich  weiß  recht  gut,  dass  man  in  der  Nähe  mit 
dem  Gedanken  umgeht,  selbst  Maschinen  zu  er- 
richten und  die  Nahrung  der  Menge  an  sich  zu 
reißen.« 

Dass  Goethe  mit  diesen  Schilderungen  und 
Reflexionen  die  Schweiz,  namentlich  den  Züricher 
Sec  und  dessen  Umgebungen  im  Auge  hatte,  spricht 
er  zwar  nicht  aus,  unterliegt  jedoch  keinen  Zweifel ; 
die  ganze  Darstellung  leitet  darauf  hin,  Bertheau“) 

•)  Goethe  selbst  nennt  den  Unternehmer  den  »Ver- 
lagsherrn.« 

Bertheau.  Goethe  uml  seine  Beziehungen  zur 
schweizerischen  Bauinwoll-lndustrie.  Wetzikon  1888.  S.  2 — 6. 


weist  nach,  dass  sämmtliche  technische  Ausdrücke, 
welche  der  Dichter  zur  Erklärung  der  verschiedenen 
Operationen  im  Spinnen  und  Weben  gebraucht, 
dem  schweizerischen  Dialect  entnommen  sind,  und 
dafür  mag  auch  noch  das  Factum  geltend  gemacht 
werden,  das  im  Jahre  1787  der  Canton  Zürich 
34.000  Handspinner  und  Spinnerinnen  hatte,  welche 
Baumwollgarn  erzeugten,  nach  Einführung  der  eng- 
lischen Spinnmaschinen  nur  wenige  Fabriken  das 
gleiche  und  ein  größeres  Quantum  Garn  erzeugten 
und  die  Zahl  ihrer  Arbeiter  (meist  Frauen  und 
Kinder)  kaum  ein  Drittel  des  vorigen  bettug"). 

Dass  Goethe  die  Beobachtungen,  welche  er 
über  die  Baumwollmanufactur  in  den  Wandetjahren 
niedergelegt  hat,  auf  seiner  Reise  in  die  Schweiz 
im  Jahre  1797,  als  er  sich  längere  Zeit  in  Zürich 
und  bei  seinem  Freunde  Heinrich  Meyer  in  Stäfa 
am  See  aufhielt,  gemacht,  ist  zweifellos,  schreibt 
er  doch  an  Schiller  (Stäfa.  am  14.  Oktober  1707): 
»Sich  durchs  unmittelbare  Anschauen  die  natur- 
historischen,  geographischen,  ökonomischen  und 
politischen  Verhältnisse  zu  vergegenwärtigen,  und 
sich  dann  durch  eine  alte  Chronik  die  vergangenen 
Zeiten  näher  zu  bringen,  auch  sonst  manchen  Auf- 
satz der  aufmerksamen  Schweizer  zu  nutzen,  gibt, 
besonders  bei  der  Umschriebenheit  der  helvetischen 
Existenz,  eine  sehr  angenehme  Unterhaltung.«"*) 

Mögen  die  vorstehenden  Zeilen  auf  die  tiefe 
Einsicht  Gocthe's  in  die  volkswirtschaftlichen  Zu- 
stände seiner  Zeit  hingewiesen  und  gezeigt  haben, 
dass  er  mit  klarem  und  scharfem  Blicke  auch  diese 
Verhältnisse  zu  bcurtheilen  und  meisterhaft  dar- 
zustellen verstand,  so  haben  sie  ihren  bescheidenen 
Zweck  erreicht.  Anderes  und  weiteres  über  diese 
Frage,  hat  wenigstens  andeutungsweise  der  Alt- 
meister der  deutschen  Nalional-Ökonomik"*')  ge- 
bracht. 

ln  schöner  Bethätigung  der  Dankbarkeit  dafür, 
dass  Goethe  die  Baumwollmanufactur  des  Cantons 
Zürich,  wie  sie  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
bestand,  in  so  reizender  Weise  in  Wilhelm  Meisters 
Wanderjahren  verewigte,  hat  der  schweizerische 
Spinner-,  Weber-  und  Zwirner- Verein  über  An- 
regung von  Seite  seines  Actuars,  des  obengenannten 
Friedrich  Bertheau  im  Jahre  1889  an  dem  Hause, 
das  an  Stelle  des  1797  von  dem  Dichter  bewohnten 
zu  Stäfa  erbaut  worden  war,  eine  Gedenktafel  an- 
bringen lassen,  welche  am  14.  Octobcr  1889  feier- 
lich enthüllt  wurde. +) 

•)  Bücher.  A.  a.  O.  S.  109 — 110 
**  Aus  dem  auch  der  »SchwcizcrTcise  im  J.  1 7'  >7  • 
eingeschalteten  Briefe  367  des  Briefwechsels  zwischen  Schiller 
und  Goethe. 

•*•)  Koscher.  A.  a.  O.  S.  477 — 479- 

f)  Goethe-Jahrbuch  1889,  S.  261. 
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IXHALT : AWAr/rr  Getthe- Abend . — fchann  l'rtrr  Eckerwann  und  Auguste  Kladstg,  nach  nt*  erschienenen  Briefen  Ecker  manne  vom 
Dr,  Rudolf  Heer,  — Gcttket  Erst?* ungs- Sonette  von  Richard  M.  Meyer  — Mitcellen  : Eine  oster* eich» sehe  Stimme  nbtr  Schiller $ 
Adrlnng;  — Eine  verte  hei  Uns  Gcetkr-Buste  t — Eucher  jehau : Goethes  Gedichte,  auigeuahU  von  Karl  Htinemann  mit  Bildern  und 
Zeichnungen  t-en  Frank  Kirche  ach. 


je/.#  \*J  * jfr;  tm  ^ 


(Sjcitf  besoiidcnep  umiladung: 

Nächster  Goethe-Abend 

Dienstag,  den  28.  December  1897,  abends  7 Uhr 

im  Vortrags-Saale  des  Wissenschaftlichen  Clubs,  I„  Eschenbachgasse  9. 

Vortrag 

des  Herrn  Professor  Dr.  Arthur  Brandeis 

„Goethe  and  Goldsmith”. 


^ \ , v£ 


I.  Goethe-Abend. 

Johann  Peter  Eckermann  und  Auguste  Kladzig, 

nach  neu  erschlossenen  Briefen  Eckermanns.*) 
Vortrag, 

gehalten  am  28.  October  1897 
von 

Dr.  Rudolf  Beer. 

Gegenstand  der  Mittheilungen  bildete  eine 
ziemlich  umfangreiche  Sammlung  von  Briefen 
Johann  Peter  Eckermanns  aus  den  Jahren  1828 
bis  1832,  sämmtlich  an  Auguste  Kladzig,  Schau- 
spielerin und  Sängerin  am  Hoftheater  zu  Weimar, 
gerichtet.  Der  Vortragende  gab  zunächst  über  die 

-l  Vollständig  abgedruckt  im  Feuilleton  der  Wiener 
Zeitung  vom  18.,  I<).  u.  20.  November  1807,  Xr.  264. 
265  u.  260. 


eigentümliche  Art,  wie  die  Briefe  in  seinen  Besitz 
gelangten,  Aufschluss.  Krau  Helene  Ulmann,  einer 
angesehenen  reichsdeutschen  Familie  entstammend, 
bildete  in  den  letzten  Jahrzehnten  — sie  starb  erst 
vor  einigen  Jahren  — den  Mittelpunkt  eines  von 
Vertretern  der  Wissenschaft,  Literatur  und  Kunst 
viel  und  gerne  besuchten  Salons ; so  unterhielt  sie 
z.  B.  rege  Beziehungen  zur  Familie  des  Hofburg- 
theater-Altmcistcrs  La  Roche,  zu  Betti  Paoli  und 
vielen  Andern.  Zu  den  Eigentümlichkeiten  der 
liebenswürdigen  und  geistvollen  Dame  gehörte  es, 
Reliquien  aus  der  ciassischen  Periode  deutscher 
Dichtung,  so  namentlich  Autogramme,  zu  sammeln. 
Als  Frau  Ulmann  starb,  erhielt  der  Vortragende 
die  erwähnte  Sammlung  von  Eckermann-Briefcn 
von  ihr  als  Vermächtnis.  Bald  wurde  es  klar,  dass 
die  Adressatin  mit  niemand  anderem  identisch  war, 
als  mit  der  zweiten  Gattin  Karl  La  Roche's.  Hie- 
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durch  wird  der  auffallende  Entstand,  dass  die  um- 
fangreiche, bis  jetzt  den  Literarhistorikern  unbekannt 
gebliebene  Briefsammlung  den  Weg  von  Weimar 
nach  Wien  nahm,  erklärt.  Frau  v.  La  Roche  hatte 
das  Recht,  ja  die  Pflicht,  diese  beredten  Zeug- 
nisse für  ihre  ersten  Jugcndbezichungen  sorgfältig 
aufzubewahren.  Der  Vortragende  zeigte  auf  Grund 
zahlreicher  Belegstellen,  dass  jene  Beziehungen  bei 
aller  Innigkeit  durchaus  rein  und  edd  waren,  und 
dass  Eckermann  gegenseitige  Bildung  und  Be- 
lehrung auf  durchaus  idealer  Basis  als  Hauptzweck 
dieses  Verkehrs  betrachtete.  Weitere  vom  Vor- 
tragenden mitgctheilte  Stellen  aus  den  Briefen  be- 
weisen, dass  Goethe  das  Verhältnis  der  beiden 
jungen  Leute  nicht  unbekannt  geblieben  war.  Ecker- 
mann benützt  gerne  die  Gelegenheit,  seiner  Freundin 
Näheres  aus  dem  Goethe-Kreise,  vor  allem  über 
den  Altmeister  selbst  mitzutheilen  — hiedurch 
werden  die  Briefe  auch  für  die  Goetheforschung 
im  engeren  Sinne  wichtig.  Sie  sind  that 
sächlich  wertvolle  Ergänzungen  zu  den  »Ge- 
sprächen« und  werden  bei  einer  künftigen  Ausgabe 
derselben  nicht  unberücksichtigt  bleiben  können. 
Der  Vortragende  schloss  mit  dem  Wunsche,  dass 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Abfassung  einer  voll- 
ständigen, wissenschaftlichen  Eckermann  Biographie 
angeregt  werden  möge.  Eckermann  erscheine  in 
den  Briefen  in  einem  anderen  Lichte,  als  bis- 
her, und  sein  Verkehr  mit  Auguste  Kladzig  bilde 
einen  anmuthigen,  bisher  unbekannten  Abschnitt 
aus  Weimars  goldenen  Tagen. 

Im  Folgenden  gelangen  die  mitgetheilten  Briefe 
und  Brieffragmente  in  chronologischer  Reihenfolge 
zum  Abdruck  : 

Weimar,  d.  30.  Jänner  1829. 

»Ich  bin  jetzt  mehr  bei  Goethe  als  je,  seit 
14  Tagen  esse  ich  jeden  Mittag  mit  ihm  allein 
und  erquicke  mich  an  seinen  himmlischen  Ge- 
sprächen.  In  den  letzten  Tagen  hat  Goethe  sich 
einige  Male  nach  Ihnen  erkundigt,  welches  ich 
Ihnen  sagen  muss.  Er  erzählte  mir  nämlich,  daß 
der  »Faust«  in  Braunschweig  auf  die  Bühne  ge 
bracht  worden,  und  zeigte  mir  einen  Brief  von 
Klingemann,  worin  dieser  schrieb,  mit  wie  großem 
Bcifalle  das  Stück  aufgenommen  und  wie  die  drei 
Hauptfiguren : der  Faust,  der  Mephistopheles  und 
das  Gretchen  nach  der  Vorstellung  herausgerufen 
wurden.  Da  das  Stück  nun  sich  über  alle  deutschen 
Bühnen  verbreiten  wird,  und  wir  es  auch  hier 
hoffentlich  bald  sehen  werden,  so  sprachen  wir 
über  die  Besetzung.  La  Roche  gaben  wir  den  Me- 
phistopheles und  freuten  uns,  daü  dieser  bedeutende 
Künstler  eine  neue  Gelegenheit  fände,  sein  Studium 
und  Talent  auf  eine  Rolle  zu  verwenden,  die  ihm 
zur  Entwickelung  seiner  Kräfte  die  reichsten  An 
lässe  gibt.  Cber  Faust  und  Gretchen  waren  wir 


| nicht  entschieden.  Es  ist  schade,  sagte  Goethe, 
daß  die  Kladzig  als  Künstlerin  nicht  ausgcbildct 
genug  ist,  sie  ist  schön,  sie  hat  den  Wuchs, 
sie  hat  die  Jugend,  das  wäre  ein  Gretchen!  Ja, 
sagte  ich,  es  ist  schade.  Ich  sagte  keine  Silbe 
weiter,  aber  in  meinem  Inneren  wirkten  Goethe’s 
Worte  fort,  und  ich  freute  mich,  daß  er  Ihrer  ge- 
dachte.« 

— — — »Es  ist  zu  selten,  begann  Goethe 
wieder,  daü  in  jungen  Mädchen  der  künstlerische 
Sinn  aufgeht,  und  daß  der  künstlerische  Emst  in 
ihnen  wirksam  wird.  In  der  ganzen  Reihe  von 
Jahren,  die  ich  dem  Theater  Vorstand,  habe  ich  nur 
eine  einzige  gefunden  der  das  Höhere  lebendig 
ward,  und  an  deren  Entwicklung  man  Freude 
haben  konnte.  Es  war  die  Euphrosyne,  von  der 
Sie  gehört  haben  werden  und  die  Ihnen  wenig- 
stens aus  meinen  Gedichten  bekannt  sein  wird.« 

Goethe  sagte  dieses  in  Bezug  auf  Sie  und  in 
leiser  Andeutung  des  Verhältnisses,  das  mir  zu 
Ihnen  vergönnt  gewesen  und  welches  ihm  nicht 
unbekannt  ist ; aber  was  sagen  Sie  zu  Gretchen  ? 
Lesen  Sie  doch  den  Faust  und  sagen  Sie  mir  Ihre 
Gedanken.  Es  ist  gut  eine  so  vollendete  Rolle  zu 
studieren,  auch  wenn  man  sic  nicht  spielt.  Die 
Scene  im  Kerker  und  Wahnsinn  erfordert  die 
höchste  tragische  Kunst,  aber  es  ist  für  eine 
Künstlerin  vielleicht  auch  die  glänzendste  Partie 
die  je  geschrieben  ward. 

Oft  wenn  ich  zu  Ihnen  kam,  wenn  ich  die 
reinliche  Ordnung  Ihres  Zimmerchens  mit  Freuden 
bemerkte  und  Sie  selbst  im  schlichten  Haar  mich 
liebenswürdig  umgaben,  immer  fleißig,  immer  be- 
schäftigt, ist  mir  das  Gretchen  eingefallen,  und  die 
Worte  des  Mephistopheles : 

»Nicht  jede«  Mädchen  hält  to  rein« 

wurden  mir  innerlich  von  einer  heimlichen  Stimme 
zugeflüstert. 

Wenn  Sie  also  schon  im  Leben  dem  Gretchen 
so  ähnlich  sind,  daß  man  bei  Ihrem  Anblick  an 
jene  denken  muss,  welche  Wunder  hätten  Sie  nicht 
in  dieser  Rolle  thun  können,  in  Verbindung  mit 
künstlerischer  Vollendung! 

Reden  Sie  über  diesen  Punkt  mit 
La  Roche.« 

("Weimar.  3.  Märe  Iltzn.i 

Mittwoch  Nachmittag. 

»Ich  fuhr  diesen  Mittag  mit  Goethe  spazieren, 
ich  hoffte  Sie  irgendwo  zu  sehen,  aber  es  gelang 
mir  nicht,  so  wie  ich  auch  die  Chaussee  viel  ver- 
gebens gegangen  bin. 

Andres")  kommt  in  einer  halben  Stunde  um 
Ihnen  diesen  Brief  zu  bringen  und  ich  kann  von 

*)  F.ckermann»  Diener. 
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dem  Vielen  was  ich  Ihnen  zu  sagen  habe  nur 
Weniges  berühren. 

Ihre  Farbenbemerkungen  sind  sehr  gut.  es 
sind  darin  ganz  neue  Beobachtungen  wohin  ich 
besonders  die  zähle,  daß  ein  Hals  durch  ein 
schwarzes  Band  verkürzt  erscheine.  Das  artige  [ 
dabei  aber  ist  daß  diese  Beobachtung  zu  einem 
Druckfehler  Anlass  gegeben  hat  der  sich  in  Ihrer 
Abschrift  findet;  oder  sic  mag  auch  aus  einem 
Druckfehler  hergcflossen  sein,  doch  wünsche  ich 
dies  zu  wissen  wie  es  sich  damit  verhält.  Es  steht 
nämlich  bei  mir  geschrieben  : 

Männer  die  Anlage  zur  Korpulenz  haben 
(wie  z.  B.Moltke)  sollten  Beine  und  Brust  in  active 
Farben  kleiden,  und  ihren  mittleren  Körper  in  passive. 

Statt  Korpulenz  aber  hat  meine  liebe  Auguste 
Körperlange  gelesen ; nur  so  stünde  dann  die  neue 
Bemerkung  wegen  des  schwarzen  Halsbandes  mit 
diesem  Paragraphen  in  Verbindung. 

Was  Sie  vom  Glänzenden  und  Schmelz  sagen  ist 
gleichfalls  sehr  gut  und  ich  werde  es  einschalten. 

Ich  bitte  beobachten  Sic  ferner  und  theilcn 
Sie  mir  mit. 

Meine  Gedichte  sind  fertig  und  viel  gelobt. 
Im  Homer  bin  ich  zum  zwölften  Gesänge.  Ich  habe 
heute  die  Ilias  von  Voß  gekauft  und  zwar  die- 
selbe Ausgabe  wie  die  Ihres  Vaters. 

Laden  Sie  mich  nicht  ein,  denn  es  macht 
mich  nachher  so  unglücklich  wenn  ich  nicht  immer  1 
bei  Ihnen  sein  kann.  Man  muss  sich  nicht  durch 
zu  großes  Glück  verwöhnen.  Aber  schreiben  Sic 
mir  und  zwar  bald  und  viel. 

Ihr  treuer  Freund 

Eckermann.  * | 

Und  an  der  Seite  eine  Nachschrift : 

»Seit  mein  Stern  am  westlichen  Himmel  ver- 
schwunden ist,  habe  ich  Sie  nicht  mehr  gesehen. 
Mich  soll  verlangen,  ob  seine  Wirkung  aufhört.« 

W(eimar)  25:  März  1829.  Abend*  nach 
dem  ländlichen  Morgen.  *) 

Gutes! 

Ich  empfing  diesen  Nachmittag  die  Sachen 
als  ich  vom  Tisch  kam,  aus  den  Händen  meiner 
Wirthin ; ich  hoffe  sie  hat  nicht  im  rothen  Buch 
gelesen  oder  hat  cs  nicht  verstanden ; aber  neu- 
gierig ist  sie. 

Ihr  Brief  macht  mir  viele  Freude  und  ich 
lese  ihn  wiederholt,  so  wie  Sie  Selbst  mir  viele 
Freude  machen  und  noch  diesen  Abend  gemacht 
haben.  Sie  sahen  wieder  gar  zu  gut  aus.  Grüßen 
Sie  Ihre  Freundin  von  mir  und  sagen  Sic  ihr  sic 
möchte  ruhig  sein.  Ihr  Freund  hätte  das  Gedicht 
in  einer  Zeit  geschrieben  wo  er  krank  und  höchst 


unglücklich  gewesen  und  den  Glauben  an  alle 
Freundschaft  verloren  gehabt  habe.  Es  käme  übrigens 
auf  Sie  an  ob  das  Gedicht  in  dieser  Sammlung 
solle  stehen  bleiben,  er  wolle  es  mit  ihr  bereden 
und  ganz  nach  ihrem  Willen  handeln.  Sagen  Sie 
das  der  Guten  und  fügen  Sie  meine  herzlichsten 
Grüße  hinzu. 

Daß  aber  der  liebenswürdigen  Auguste  die 
übrigen  Gedichte  nicht  missfallen  macht  mir  große 
Freude  und  ermuntert  mich  auch  die  übrigen  nach 
und  nach  zu  machen,  damit  es  zuletzt  ein  voll- 
ständiger Cyklus  werde.  Der  Gegenstand  ist  werth 
und  würdig  genug  und  wenn  er  es  dem  Dichter 
erlaubt,  sie,  wenn  es  Zeit  ist,  drucken  zu  lassen 
so  wird  ihm  dies  besonders  lieb  sein.  Denn  er 
hofft  nie  in  den  Fall  zu  kommen  die  schöne  Zeit 
zu  bereuen  die  zu  ihrer  Entstehung  so  reiche  An- 
lässe herbei  führte. 

Ohne  eine  gewisse  Passion  kommt  man  nicht 
dazu  Gedichte  zu  machen  und  obendrein  bedarf 
cs  der  Theilnahme  und  Anregung.  Ich  habe  das 
dieser  Tage  recht  deutlich  an  dem  Briefwechsel 
zwischen  Schiller  und  Goethe  gesehen.  Das  war 
ein  ewiges  Mittheilcn  und  ein  ewiges  Treiben  von 
Einem  zum  Andern  und  da  entstand  denn  auch 
was.  Schiller  hat  in  der  Zeit  seine  schönsten  Bal- 
laden geschrieben.  Ich  will  das  rothe  Buch  nun 
so  lange  behalten  bis  ich  wieder  einige  weiße 
Seiten  mit  etwas  Würdigen  ausgefüllt  habe.  Treiben 
Sie  auch  nur!  Das  Knabenmädchen  hoffe  ich  soll 
mir  gelingen.  Es  ist  mir  lieb  daß  einige  meiner 
Ausdrücke  in  ihrem  Gedächtniß  geblieben  sind.  Sie 
machten  einmal  eine  Liste  meiner  wunderlichen 
Äußerungen.  Ich  bitte  mir  die  besten  Benennungen 
auszuziehen  wenn  Sie  den  Zettel  noch  haben  sollten. 
Ich  schreibe  diesen  Brief  mit  einer  von  Ihren 
Federn  weshalb  denn  meine  Hand  ein  wenig  feiner 
erscheint  und  meine  Gesinnung  beruhigter  ist. 

Das  blaue  Buch  habe  ich  erhalten,  den  Fleck*) 
habe  ich  gesucht  aber  nicht  gefunden,  welches  mit 
ein  angenehmer  Beweis  ist,  daß  die  Menge  Ihrer 
Geschicklichkeiten  eine  Gelegenheit  haben  wollen 
um  sich  zu  äußern.  Was  macht  die  Einsiedelei  ? 
Ich  wollte  Sie  strickten  mir  einmal  etwas,  die 
höchste  Kleinigkeit  möchte  es  sein,  die  in  wenig 
Stunden  gethan  wäre,  so  hätte  ich  doch  ein  An- 
denken, oder  wenigstens  auch  ein  Andenken 
solcher  Art. 

Wie  sehr  Sie  mir  in  List  und  Phlegma  gefallen, 
brauche  ich  wohl  kaum  zu  sagen.  Ihr  Spiel  und 
Erscheinen  hatte  Charakter  und  zwar  den  rechten. 
Auch  waren  Sie  deutlich  und  laut,  ich  konnte  alles 
verstehen,  sogar  das  französische.  Ich  freue  mich, 
indem  ich  doch  auch  einen  Theil  m i r zuschrcibcn  darf. 


*)  Abgedruckt  in  der  »Montags-Revue«  vom 
6 April  1896,  S.  5. 


* Wohl  ein  gesticktes  Lesezeichen,  vgl.  da*  Folgende. 
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Wir  wollen  an  einander  fesihalten  und  im 
Edlen  und  Guten  fortgehen,  es  ist  immer  ein  Gewinn. 
Und  die  Welt  ist  doch  im  Grunde  an  wahrer  Güte 
und  Geist  ärmer  als  man  denkt.  Der  gute  La 
Bruyere"*)  hatte  seine  Notli,  wie  wir  anderen  es 
auch  haben.  Aber  durch  Leiden  lernt  man,  und 
man  erfährt,  wie  im  Wilhelm  Meister  steht,  was 
erfahren  zu  haben  man  nicht  gerne  erfahren  haben 
möchte.  Schreiben  Sie  mir  fleißig  Ihre  Bemerkungen 
und  Beobachtungen  auf  und  theilen  Sie  mir  einmal 
etwas  davon  mit.  Ich  habe  auch  manches  auf- 
geschrieben,  das  ich  Ihnen  sodann  zeigen  möchte. 
An  Faust  habe  ich  jetzt  alles  Interesse  verloren 
und  es  ist  mir  fast  gleichgiltig,  was  daraus  wird. 
Ich  zweifle,  daß  das  wahrhaft  Große  und  Geist-  I 
reiche  des  Gedichts  auf  den  Brettern  zur  Erscheinung 
komme. — — — — — — — — 

Goethe  hat  mir  vor  einigen  Tagen  erzählt,  dass 
Fräulein  v.  P.  viel  Gutes  von  Ihnen  gesprochen, 
er  sagte,  das  sei  ihm  lieb  und  ein  Beweis,  daß 
sich  ein  guter  Name  von  Ihnen  verbreite.  Ich  freute 
mich  sehr  dieses  zu  hören.  Gelingt  es  mir  nur  noch 
viele  gute  Gedichte  zu  machen,  so  zeige  ich  ihm 
das  rothe  Buch. 

Gute  Nacht ! vielleicht  finde  ich  morgen  früh 
noch  eins  oder  das  andere  zu  sagen. 

Donnerstag  Morgen. 

Ich  habe  viel  geträumt  aber  nicht  von  Ihnen. 
Gegen  fünf  wachte  ich  auf  und  konnte  nicht  wieder 
einschlafen.  Einige  meiner  größeren  angefangenen 
Gedichte  erschienen  mir  und  ich  habe  gute  Gedanken 
gehabt  wie  ich  sie  zum  Schluß  bringe.  Ich  erzählte 
Goethcn  vor  einigen  Tagen  daß  Sic  der  schönen 
griechischen  Medusa  so  ähnlich  sehen.  Kr  meinte  Sie 
müssten  etwas  Großartiges  haben.  Mich  verlangt  ein- 
mal mit  Ihnen  zu  plaudern  aber  nicht  so  flüchtig  wie 
gewöhnlich.  Ich  esse  mit  Goethe  fortwährend  alleine; 
er  entzückt  mich  durch  hohe  Dinge,  nach  Tisch  zeigt 
er  mir  die  herrlichsten  Kunstschätze’und  wir  sprechen 
darüber.  Rcmbrand  und  Mantegna  sind  in  diesen 
Tagen  betrachtet  worden. 

Grüßen  Sic  von  Ihrem  treuen  Freund  Ecker- 
mann alles  was  Sie  umgiebt. 

Sonntag,  d.  3.  April  I H-'J. 

»Ich  machte  morgens  einen  großen  Spaziergang 
mit  La  Roche  durch  den  Park  und  die  Wiesen 
nach  Oberweimar.  Er  erzählte  mir  die  Abenteuer 
seiner  Reise  und  machte  mich  dadurch  sehr  glücklich. 
Ich  hoffe  diesen  Sommer  mit  ihm  einige  kleine 
Touren  in  der  Nähe  zu  machen.« 

* * Jean  de  La  llruyere.  der  bekannte  französische 
Philosoph,  1630 — fG")6.  Seine  Werke  wurden  zu  Beginn 
dieses  Jahrhunderts  wiederholt  neu  aufgelegt,  coramcntiert 
und  viel  gelesen. 


den  21.  April  1820. 

»Diesen  Morgen  war  La  Roche  bei  mir  und 
ich  hatte  Freude  über  ihn,  die  Oper  gestern  gieng 
vortrefflich  und  ich  konnte  ihn  über  die  ganze 
Leitung  von  Herzen  loben;  das  Ganze  ist  aber 
doch  widerwärtig.  Ich  war  in  die  unseligste 
Stimmung  versetzt,  besonders  die  Töne  Ihrer  Ro- 
manze lagen  mir  noch  in  der  Nacht  in  den  Ohren, 
ich  konnte  es  nicht  wieder  vergessen.« 

— — — — »Ais  La  Roche  gegangen  war, 
dachte  ich  an  die  Zeit  wo  ich  seine  erste  Be 
kanntschaft  machte  und  ich  erinnerte  mich  darüber 
in  den  ersten  Monaten  meines  Hierseins  geschrieben 
zu  haben.« 

Weimar,  den  18.  Juni  1829. 

Donnerstag  Morgen. 

»Sie  haben  mich,  meine  beste  Freundin, 
durch  Ihren  Brief  sehr  glücklich  gemacht.  Ich  hatte 
schon  seit  drei  Tagen  darauf  gehofft  und  wenn 
ich  nach  Hause  kam,  immer  darnach  gefragt.  Ich 
danke  Gott,  dass  Sie  endlich  einmal  wieder  einen 
ordentlichen  Ton  gegen  mich  annehmen.  Ihrem 
inneren  Wesen  nach  gehören  Sie  mir  zu,  und  ich 
werde  nicht  loslassen,  und  wenn  ich  wollte,  ich 
könnte  nicht,  denn  Sie  sind  zu  einem  Theil  meiner 
geistigen  Existenz  geworden;  das  viele  Denken  an 
Sie  beiTagund  Nacht  hat  Sie  ganz  mit  mir  verflochten. 
Ich  kann  mich  auch  rühmen  daß  das  Außer- 
ordentliche was  die  Natur  Ihnen  gegeben  hat  bis- 
her von  niemandem  besser  erkannt  worden  als  von 
mir  und  deswegen  gehören  Sie  mir  in  gewisser 
Hinsicht  zu.  Und  darauf  bin  ich  stolz  und  möchte 
es  der  ganzen  Welt  sagen,  wie  ich  es  auch  gegen 
einzelne  Bessere  gethan  habe.  Wenn  ich  Sie  ge- 
mieden habe  so  lag  dabei  etwas  ganz  anderes  zu 
Grunde  als  Sie  denken.  Ich  war  nicht  glücklich 
genug  und  konnte  nicht  hoffen  glücklich  genug  zu 
sein  um  es  der  Welt  zu  zeigen ! Das  war  der 
Grund  und  ist  es  noch.  Aber:  »ich  mich  Ihrer 
schämen?«  Wie  kommen  Sic  zu  einem  solchen 
Gedanken,  und  ich  bitte  Sie  mich  nicht  wieder 
mit  einem  solchen  Worte  zu  kränken. 

Gute!  sind  Sie  nur  auch  ganz  wieder  gut? 
Und  wollen  Sic  sich  auch  keine  Todesgedanken 
wieder  machen  ? Ich  tröste  mich  oft  damit  noch 
im  Alter  Ihr  Freund  zu  sein  und  dann  täglich  mit 
Ihnen  zu  verkehren.  Wir  werden  alt  werden  aber 
unsere  Geister  und  Herzen  werden  jung  bleiben. 

Nun  ist  cs  mir  aber  sehr  lieb  daß  Sie  aufs 
Land  wollen,  es  wird  Ihrer  Gesundheit  sehr  gut 
thun.  Seien  Sic  nur  recht  fleißig  im  Französischen. 
Die  Literatur  dieses  geistreichen  Volkes  wird  täglich 
bedeutender  und  wenn  aus  den  Deutschen  ferner 
etwas  werden  soll  so  müssen  sie  sich  immer  zu 
den  Franzosen  halten.  Wenn  Sie  Ihren  Geist  ge- 
hörig entwickeln  so  werden  Sic  gewiss  die  meisten 
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unserer  Schriftstellerinnen  einst  übertreffen  und  den 
Vorzüglichsten  gleichkommen.  Sie  haben  damit  an- 
gefangen, Stücke  und  Romane  zu  spielen,  ich  denke 
Sie  werden  damit  aufhören  beide  zu  schreiben. 
Unter  den  jetzigen  englischen  Schriftstellerinnen 
scheint  Lady  Morgan  eine  der  bedeutendsten  zu 
sein.  Unter  den  Franzosen  ist  Frau  v.  Staöl  bis  jetzt 
nicht  übertroffen,  und  unter  den  Deutschen  möchte 
Madame  Schoppenhauer  nicht  zu  »erachten  sein. 

Ich  möchte  mir  einen  Namen  machen  bloß 
damit  Sie  mir  sagen  könnten : »Seht  das  ist  mein 
Freund !« 

Ich  lese  viel  Englisches  über  Nordamerika. 
Auch  habe  ich  wieder  angefangen  zu  zeichnen, 
wenn  ich  etwas  fertig  habe  sollen  Sie  es  sehen. 
Sonntag  war  ich  in  Erfurt  mit  einigen  Engländern, 
wir  bestiegen  den  Thurm  und  hatten  nachmittags 
in  Vogels  Garten  die  trefflichste  Musik.  Ich  war 
noch  glücklich  von  Pretiosa,  ich  hatte  mich  so 
gefreut  daß  das  Publicum  Sie  so  gut  aufnahm. 
Ich  glänzte  vor  Freude  als  ich  aus  dem  Theater 
gieng,  welches  Ihre  Mutter  mir  bezeugen  kann. 

Ich  bitte  Sie,  mir  von  Nora  und  so  weiter 
viel  zu  schreiben.  Wenn  ich  wüsste,  daß  ich  Sie 
ohne  Weimarischen  Besuch  träfe,  so  sollte  sich 
mein  Spaziergang  einmal  bis  in  Ihre  Nähe  erstrecken. 
Wenn  Sie  fort  sind  werde  ich  einmal  Ihr  Zimmer 
besuchen  und  mich  auf  Ihr  Kanapee  setzen.  Lassen 
Sie  ein  wenig  Papier  zurück  und  einige  Bücher, 
damit  ich  etwas  schreiben  und  lesen  kann.  Leben 
Sie  wohl ! Ich  denke  Sie  schicken  mir  Ihre  Feder 
noch  einmal. 

Ihr  treuer  Freund 

Eckerman  n.« 

Weimar,  den  16.  November,  29.*) 

Meine  Gedanken  waren  ganz  bei  Ihnen  als 
Sic  gestern  Abend  mir  in  der  Dämmerung  begegneten 
und  meinen  Traum  zur  angenehmsten  Wirklichkeit 
machten.  Ich  war  in  der  Absicht  und  Hoffnung 
ausgegangen  Sie  vielleicht  zu  sehen,  welches  mir 
lange  nicht  passiert  war,  und  so  fühlte  ich  mich 
auf  das  Süßeste  belohnt  und  auf  den  weiteren 
Abend  beruhigt. 

Der  rechte  Balkon")  wird  leer  gewesen  sein, 
denn  cs  war  ziemlich  alles  bei  Frau  v.  Goethe. 
Man  las  den  Egmont  welches  bis  gegen  1 1.  dauerte; 
da  ich,  wie  gewöhnlich,  mich  unter  den  Zuhörenden 
befand  so  konnte  ich  über  die  lesenden  Personen, 
ihre  Art  des  Vortrages,  ihre  Betonung,  im  Vergleich 
zum  Theater,  meine  stillen  Bemerkungen  machen. 
Obenan  und  höchst  meisterhaft  muss  ich  Frau  v. 

P nennen,  sie  zeigte  im  Lesen  eine 

Sicherheit  und  einen  festen  Verstand  wie  er  mir 


*)  Abgcdr.  i.  <1  -Montags-Revue«  v.  30.  Dec.  1895,  S.ö. 
"I  Wohl  im  Theater. 


nie  vorgekommen  ist;  wobei  ich  die  Bemerkung 
machte,  daß  die  Richtigkeit  des  Vortrags  meistentheils 
vom  Verstände  ausgeht.  Fräulein  v.  T . . zeigte 
viel  Melodie  der  Sprache  und  man  kann  sie  rühmen. 
H.  v.  Z.  war  den  körperlichen  Mitteln  nach,  ein 
Egmont  wie  unsere  Bühne  ihn  nicht  hat.  H.  v.  Goethe 
las  den  Alba  fest,  gebieterisch,  vortrefflich.  Was 
soll  ich  aber  zu  unserm  Liebling  Jenny  sagen,  auf 
der  meine  Augen  ruhten  und  die  sich  nur  auf  andere 
Gegenstände  wandten  um  zu  ihr  erfrischter  und  mit 
größerer  Neigung  zurückzukehren. 

Sie  halte  die  Rolle  des  Ferdinand,  welcher 
wie  sie  wissen,  erst  spät  kommt.  Sie  saß  aber  gleich 
von  Anfang  an  dem  Tisch  der  Lesenden,  gegen  den 
die  Zuhörer  einen  langen  Halbzirkel  bildeten.  An 
den  übrigen  vorlesenden  Personen  war  besonders 
anfänglich  eine  gewisse  Verlegenheit  merklich,  wie 
sic  unter  solchen  Umständen  gewöhnlich  sein  mag, 
und  welche  sich  besonders  darin  zeigte,  daß  die 
Seele  der  Lesenden  nicht  ganz  bei  der  Sache  war, 
wodurch  dann  falsche  Betonungen  und  dergleichen 
entstanden.  Jenny  aber  saß  da  in  der  ruhigen 
Unschuld  eines  Kindes,  die  Hand  unter  ihr  Köpf- 
chen gestützt.  »Jetzt,  dachte  ich,  ist  freilich  an  dir 
nicht  die  geringste  Spur  einer  Verlegenheit  sichtbar, 
aber  ich  will  sehen  wie  du  thust,  wenn  es  an  dich 
kommt«.  Nun  kommt  Alba,  er  spricht  mit  Silva 
mit  Gomez,  er  ruft  seinen  Sohn  Ferdinand.  Jenny 
fängt  ihre  Rolle  an,  es  ist  dieselbige  Ruhe,  dieselbigc 
Unbefangenheit,  dassclbigc  Kind.  Die  durchaus 
edle  Rolle  des  Ferdinand  sagte  ganz  ihrer  schönen 
Seele  zu  und  ich  kann  nicht  sagen,  dass  je  die 
Unschuld  eines  reinen  Wesens  mir  in  solchem 
Grade  und  solcher  Liebenswürdigkeit  erschienen  sei. 
Nach  beendigtem  Stück  sagte  ich  ihr  manches 
Gute.  Sie  sagte  aber,  daß  sie  große  Angst  gehabt 
und  daß  ihr  Herz  während  dem  Lesen  laut  gepocht 
habe.  Ich  sah  sie  mit  verwunderten  Augen  an  und 
konnte  nicht  begreifen,  wie  einer  Regungen  des  Her- 
zens so  verbergen  könne,  daß  man  ihm  nicht  dos 
geringste  ansicht. 

Es  waren  auch  zwei  englische  Damen  zugegen, 
Lady  Murray  in  mittleren  Jahren  und  eine  junge 
Lady  in  ihrer  Begleitung,  von  deren  Schönheit  man 
mir  viel  gerühmt  hatte.  Lady  M.  saß  neben  Frau 
v.  Spiegel  im  Sofa,  sie  zeigte  sich  als  eine  wohl- 
genährte Dame,  sie  hatte  einen  Fächer,  der  ihr  gute 
Dienste  leistete.  Zunächst  gebrauchte  sie  ihn  als 
Lichtschirm,  dann  diente  er  ihr  auch,  um  dahinter 
den  zu  beobachten,  den  sic  wünschte,  und  sich 
vor  den  Blicken  dessen  zu  schützen,  von  dem  sie 
nicht  beobachtet  sein  wollte. 

Auch  konnte  sie  dahinter  gähnen,  ohne  daß 
man  cs  sah  und  schlafen  ohne  daß  man  es  ge- 
wahr wurde.  Die  jüngere  Schönheit  fand  ich  zwar 
auch  recht  schön,  allein  neben  der  schönen  Mclany 


Digitized  by  Google 


5» 


Chronik  des  Wiener  Goethe-Vereins. 


und  Jenny  konnte  sie  sich  in  meinen  Augen  nicht 
halten.  Sie  sah  in  einer  malerischen  Stellung  auf 
ihr  Buch  nieder,  schwarze  Locken  hingen  auf  beiden 
Seiten  eines  sehr  weißen  Gesichtes  nieder,  ich  saß 
so,  dass  ich  ihr  halbes  Profil  hatte,  die  Formen  ihres 
Gesichts  waren  griechischer  oder  römischer  Art,  für 
ein  junges  Mädchen  jedoch  etwas  zu  groß,  besonders 
die  Nase.  Als  Lady  M.  sich  vom  Canapcc  erhob, 
erstaunte  ich  über  ihre  Größe  ; sie  erschien  mir 
vollkommen  so  lang  als  H.  Genast ; Sic  wären  ein 
Kind  dagegen  gewesen.  Es  war  überall  ein  inter- 
essanter Abend,  und  als  ich  nach  Hause  kam 
erzählte  ich  Ihnen  alles  in  Gedanken  und  thue  cs 
nun  diesen  Morgen  schriftlich.  — — — — — 

Haben  Sie  denn  von  der  Zeitung  gehört,  die 
der  Adel  herausgibt?  Sie  führt  den  Titel:  »Das 
Chaos«,  und  erscheint  seit  einem  viertel  Jahre  jeden 
Sonntag  und  zwar  in  vier  Sprachen,  englisch,  ita- 
lienisch, französisch  und  deutsch.  Niemand  darf  sie 
lesen  der  nicht  Mitarbeiter  ist.  Zwei  Ihnen  bekannte 
Gedichte  des  rothen  Buches  sind  darin  gedruckt,  auch 
drei  Stellen  aus  Briefen  an  Sie  die  ich  nicht  habe 
abgehen  lassen.  Das  Gedicht  an  die  Augen  und 
ein  anderes,  welches  schließt : Was  Rang  und 
Schönheit  nicht  vermochten,  thal  dein 
Charakter  und  dein  Geist,  und  dessen  Sie 
sich  vielleicht  erinnern.  Man  lindet  die  Sachen 
schön,  aber  niemand  weiß,  wer  sic  angeregt  hat. 

Voici  les  plumes!  Es  ist  mir  dieses  Wort  seit 
gestern  im  Gedächtnis  geblieben. 

Leben  Sic  wohl!  Ihr  treuer  Freund  g 

ZI.  November  1829. 

»Ich  hatte  einen  schönen  Nachmittag  bei 
Goethe.  Ich  erzählte  ihm  von  der  Oper  und  hörte 
von  ihm  wie  gewöhnlich  manches  Bedeutende. 
Nach  Tisch  kam  Frau  von  Goethe  herunter,  und 
wir  unterhielten  uns  geistreich  und  anmuthig  fort, 
bis  in  die  Dämmerung,  wo  wir  uns  trennten.« 

II.  December  1829. 

»Gestern  Adend  war  ich  mit  La  Koche  im 
Erbprinzen,  dann  später  um  eilf  gieng  ich  mit  ihm 
noch  eine  halbe  Stunde  in  der  Straße  auf  und 
ab,  und  er  theiltc  mir  vieles  mit  über  die  jetzigen 
Verhältnisse  beim  Theater,  welches  mirschrlieb  war.« 

16.  December  1820 

Die  Gedichte  von  Egon  Ebert,  wüsste  ich 
nicht  zu  verschaffen,  dagegen  aber  sende  ich  die 
Gedichte  von  Johann  Peter  Eckermann,  unserem 
guten  Freund,  der  es  gewiss  gar  nicht  ungern 
sehen  wird,  wenn  Sie  eines  oder  das  andere  von 
seinen  Sachen  componieren  wollten.  Sic  sind  be- 
reits in  Musik  gesetzt  in  Hannover,  zwiefach  und 
viel  gesungen,  dann  in  Braunsclnvcig,  wovon  Ge 
nast  eines  hübsch  vorträgt,  dann  von  Eberwein 
hier  sehr  gut.  — — — 


Zuletzt  von  einer  Schülerin  des  berühmten 
Zelter  in  Berlin,  die  es  mir  oft  hat  sagen  lassen 
und  mich  um  Neues  gebeten  hat,  und  von  der 
ich  sogar  höre,  daß  sie  hübsch  ist. 

Wenn  nun  sogar  Sie  Ihr  Talent  daran  ver- 
suchen wollten,  so  würde  mich  das  auf  eine  ganz 
eigene  Weise  glücklich  machen.  Componisten  haben 
mir  gesagt,  dass  diese  Lieder  einen  eigenen  Ton 
mit  sich  trügen  und  gewissermaßen  die  Melodie 
anregten.  Möchte  eines  oder  das  andere  diese 
Wirkung  bei  Ihnen  hervorbringen.  Vor  Allem  ober 
lesen  Sic  die  Gedichte  und  machen  Sie  ein  Zeichen 
mit  der  Bleifeder  bei  denen,  die  Ihnen  gefallen. 

Ich  habe  sie  vor  neun  Jahren  geschrieben  ehe 
ich  auf  die  Universität  gieng,  und  habe  sie  als 
die  ersten  Versuche  meiner  Feder  herausgegeben. 
Darauf  habe  ich  in  Göttingen  studiert,  dann  das 
Buch  geschrieben  das  Sic  kennen,  dann  bin  ich 
nach  Weimar  gekommen,  um  zwei  Tage  zu  bleiben, 
und  bin  nun  schon  fünf  Jahre  wieder  hier.  Hier 
nun,  habe  ich  mehr  gethan  als  man  weiß,  und 
weniger  als  mir  lieb  ist;  besonders  habe  ich  viel 
gelernt,  viel  geliebt  und  viel  gelitten,  und  stehe 
nun  recht  auf  dem  Punkte,  viel  zu  schreiben,  nach- 
dem ich  genug  gelebt  habe. 

Ich  könnte  jetzt  meine  Gedichte  von  Neuem 
herausgeben,  und  da  möchte  ich  gerne  aus  diesem 
blauen  Buch  die  guten  wieder  mit  aufnehmen,  die 
geringen  aber  der  Vergessenheit  überlassen.  Helfen 
Sic  mir  nun  mit  Ihrem  Urlhcil,  und  bezeichnen  Sie 
mir  die,  welche  Ihnen  gefallen.«  — 

{Weimar,  den  25.  Dccembcr  1829) 

Freitag  Abend. 

So  unglücklich  ich  seit  gestern  Abend  ge- 
wesen bin,  so  glücklich  bin  ich  jetzt  durch  Ihren 
Brief.  Ich  hatte  mir  vorgenommen  noch  auszugehen, 
aber  nun  ist  mir  mein  einsames  Zimmer  lieb.  Ich 
gehe  darin  auf  und  ab,  immer  in  lebhaften  Ge- 
danken an  Sic,  und  ich  lese  immer  Ihren  Brief 
noch  einmal. 

Ich  wollte,  die  Regungen  meines  Inneren  ständen 
zu  Papier  oder  daß  Sie  unsichtbar  gegenwärtig 
wären  um  die  Selbstgespräche  zu  hören,  worauf 
ich  mein  lebhaftes  Gefühl  mitunter  ertappe.  Es  ist 
die  reinste  Empfindung  Ihres  Wertes  die  mich 
durchdringt  und  die  Freude  daß  ich  mich  in  Ihnen 
nicht  geirrt  habe. 

Wunderbar  aber  ist  cs,  daß  ich  gestern 
Abend  in  dcrsclbigen  unseligen  Stimmung  war,  wie 
Sic.  Auch  ich  fühlte  mich  so  entsetzlich  einsam 
und  verlassen.  Ich  war  auf  dem  Wege  zu  der 
Nähe  Ihres  Hauses,  aber  ich  kehrte  wieder  um, 
Ihre  Fenster,  dachte  ich,  werden  von  vielen  Lichtern 
glänzen,  du  wirst  unten  stehen,  du  wirst  dich 
ausgeschlossen  fühlen  und  wirst  cs  nicht  ertragen. 
Ich  gieng  zur  Proffcssorin  um  die  Bescherung  der 
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Kinder  und  Engländer  zu  sehen,  aber  ich  hatte 
keine  Ruhe  und  war  bald  wieder  auf  der  Strasse. 
Ich  war  zu  Goethens  eingeladen,  aber  ich  fühlte 
mich  zu  unglücklich,  um  hinzugehen.  Ich  kehrte 
in  mein  einsames  Stübchen  zurück,  dachte  viel  an 
Sie  und  hatte  tausend  klcinmüthige  Grillen.  Die 
kleinen  Sachen  für  Sie  hatte  ich  schon  spät  Nach- 
mittags zurechtgemacht  und  gesiegelt,  wobei  mir 
eine  glückliche  Stunde  vergangen  war.  Nun  erwartete 
ich  Andres  aber  er  kam  nicht.  Er  kam  um  8.,  aber 
meine  Grillen  hinderten  mich  ihn  zu  senden.  Ich 
dachte  cs  wird  sich  heute  alles  um  Sie  herum- 
drängen, sie  wird  mit  Geschenken  und  Freunden 
bestürmt  sein,  ur.d  wird  sich  nicht  in  der  Stimmung 
finden,  dem  was  du  sendest  die  Aufmerksamkeit 
zu  widmen  die  dein  Herz  verdient  So  dachte  ich 
und  bestellte  ihn  den  andern  morgen  früh. 

Jch  war  bei  den  Engländern  zum  Souper  ein- 
geladcn  und  gieng  halb  neun  hin  um  nur  meine 
Grillen  zu  vertreiben.  Ich  trank  im  Stillen  Ihre 
Gesundheit  und  sprach  über  Preziosa  um  nur  mit 
meinen  Gedanken  bei  Ihnen  zu  sein. 

Die  Nacht  schlief  ich  schlecht  und  fühlte 
mich  am  Morgen  auch  nicht  sonderlich  wohl  aber 
ich  stand  auf  um  Ihnen  Andres  zu  senden. 

Der  Morgen  vergieng  unerquicklich  und  un- 
genutzt. Um  elf  gieng  ich  einmal  durch  die  Stadt, 
halb  zwölf  zu  Goethes  — — Es  macht  mich  un- 
endlich glücklich  zu  lesen  dass  Sie  gestern  Abend 
in  Ihrer  trüben  Stimmung  an  mich  gedacht  und  an 
mich  geschrieben  und  Sie  sehen  nun  wohl  daO 
ich  es  verdient  habe.  Hätte  ich  gewusst  daß  Sie 
allein  waren,  ich  wäre  gewiss  gekommen. 

Sie  wundern  sich  dass  ich  Ihren  Geschmack 
so  gut  getroffen  ? Ich  wundere  mich  nicht.  — 
Unser  Inneres  hat  so  viele  Ähnlichkeit  dass  ich 
nur  ganz  getrost  nach  meinem  eigenen  Geschmack 
gehen  kann  um  gewiss  zu  sein  was  Ihnen  ge- 
fallen wird. 

Aber  Ihre  Stiefmutter  scheint  wirklich  Ihre 
Güte  nicht  zu  verdienen. 

Ich  freue  mich  sehr  über  das  Interesse  das 
Sie  meinen  Gedichten  schenken.  Schicken  Sie  mir 
ja  die  angefangenen  Briefe. 

Leben  Sie  wohl  und  erquicken  Sie  bald 
wieder  durch  etwas 

Ihren  treuesten  Freund 

Eckermann. 

<Schtu«s  folgt.) 

Goethes  Eröffnungssonette. 

ln  der  letzten  Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft 
für  deutsche  Literatur  (20.  Oct.  1897)  trug  O. 
Pniower  einen  Aufsatz  über  Goethes  Sonette  vor, 
der  wohl  im  nächsten  Goethe-Jahrbuch  erscheinen 
wird.  In  dieser  Untersuchung  widerlegte  er  Kuno 


Fischers  Ausführungen  über  »Goethes  Sonettcnkranz» 
in  einer  Weise,  die  uns  allen  völlig  überzeugend 
schien:  er  that  dar,  dass  die  Sonette  nicht  aus- 
schlielilich  Minna  Herzlieb  gelten,  sondern  sich 
zum  Theil  auch  auf  Bettina  beziehen.  Indem  er 
so  die  ältere  Auffassung  wieder  zu  Ehren  brachte, 
regte  er  in  mir  den  Gedanken  an,  ob  der  Dichter 
nicht  vielleicht  selbst  von  diesem  Verhältnis  An- 
deutungen gebe. 

Man  hat  längst  beachtet,  dass  die  beiden 
ersten  Sonette  der  Sammlung  sich  genau  ent- 
sprechen. Die  Überschriften  »Mächtiges  Über- 
raschen« und  »Freundliches  Begegnen«  deuten 
eine  Correlativität  an,  die  denn  auch  weiter  bis 
zu  genau  gleichem  Bau  der  Perioden  geht. 

Ferner  hat  v.  Loeper  in  der  zweiten  Aus- 
gabe der  Gedichte  bei  Hempel  (2,  233)  das  zweite 
Sonett  wohl  sicher  mit  Recht  als  dichterische 
Wiedergabe  einer  wirklichen  Begegnung  zwischen 
Goethe  und  Minna  Herzlich  aufgefasst.  Wie  vollkommen 
die  Schilderung  auf  die  Geliebte  passt,  sieht  jeder; 
und  zugleich  hat  dieser  vergebliche  Versuch,  sich 
ihrem  Zauber  zu  entziehen,  typische  Geltung  Für 
dies  ganze  Liebesverhältnis.  — Malt  nicht  aber 
das  erste  Sonett  fast  ebenso  deutlich  des  Dichters 
Verhältnis  zu  Bettina  aus?  Der  Sturm  ist  ein 
Lieblingsgleichnis  Goethes  für  bedeutende  Indivi- 
dualitäten (Mahomct !) ; die  Neigung,  alles  abzu- 
spiegeln, die  »panoramic  ability«  ebenso  wie  die 
unaufhaltsame  Stetigkeit  hat  er  sich  selbst  wieder 
holt  uachrühmen  können.  Bettina  aber  hat  er  (wie 
hier  im  V.  5)  selbst  als  »dämonisch«  bezeichnet; 
denn  seine  Worte  zum  Kanzler  v.  Müller  (Ge- 
spräche 5,  141)  umschreiben  die  unwiderstehliche 
Anziehungskraft  dieses  »problematischen  Charakters« 
auf  das  Deutlichste.  Auch  ist  die  Bezeichnung  als 
»Oreas«  für  das  wilde  Naturkind  gewiss  ebenso 
bezeichnend  wie  der  (ähnlich  für  Frau  v.  Stael  ver- 
wandte) Ausdruck  »Wirbelwind«.  Der  Inhalt  des 
Sonetts,  seines  bildlichen  Charakters  entkleidet, 
wäre  also  der:  in  Goethes  ruhig-gleichmäßiges 

Leben  springt  plötzlich  diese  neckische  Erscheinung 
hinein,  bringt  ihn  (wie  cs  jene  Worte  an  Kanzler 
v.  Müller  schildern)  zu  staunendem  Verweilen, 
regt  ihn  zu  neuem  Leben,  neuer  Dichtung  an. 

Die  beiden  Sonette  contrasticren  demnach  die 
beiden  Heldinnen  des  Kranzes:  die  lebhafte  Bettina, 
die  ihn  geistig  anregt,  die  stille  Minna,  die  ihn  see- 
lisch entzückt.  Dort  Staunen,  hier  gestilltes  Sehnen  ; 
dort  rasches  Ergeben,  aber  nur  zu  kühlem  Ab- 
spiegeln,  hier  Widerstand,  dem  völlige  Hingabe 
folgt.  Dies  verräth  sich  denn  auch  im  Fortgang 
der  Sammlung,  die  mehr  und  mehr  in  ausschließ- 
liche Huldigung  vor  Minna  Hcrzlieb  ausläuft. 

Berlin,  21.  Oct.  1897, 

Richard  M.  Meyer . 
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Miscellen. 

Eine  österreichischeStimme  Uber  Schillers 
Adelung.  Dietrichstein  schreibt  aus  London  an 
Cobenzl  (Wien)  am  6.  December  1802:  » . . . J'ai 
vu  dans  les  papiers  que  nous  avions  cree  Baron 
Schiller ; est  cc  pour  sa  guerre  de  trente  ans, 
ccrite  toutc  contre  l’Autriche  ou  pour  sa  tragedic 
de  W allanstein  qui  devoit  accrediter  les  sots  contes 
de  soi  pretendues  cabalcs  de  cour  contrc  l’Ar- 
chiduc  ?« 

(Original  im  Haus*,  Hof-  und  Staats-Archiv  in  Wien.) 

Eine  verschollene  Goethe-Büste  ? In  seiner 
»Rhapsodie  über  Monumente«  (Werke  VII,  22) 
sagt  Feuchtersieben  u.  a. : »Wer  an  dasselbe 

(das  Denkmal)  herantritt,  den  muss  zugleich 
das  Gefühl  der  innigen  Gegenwart  und  der 
Ewigkeit  des  Abgebildeten  ergreifen.  Der  Künstler 

erreicht  eine  solche  Absicht  durch das 

, . . was  da  macht,  dass  der  Mensch  des  Künstlers 
nicht  wie  »Hinz  und  Kunz«  sondern  wie  ein  Mensch 
aussieht,  was  da  hindert,  dass  ein  Goethe  von 
seiner  Büste  mit  in  die  Weste  gesteckter  Hand 
sagen  musste : so  würde  ich  mich  schämen,  vor 
meinem  Herzoge,  geschweige  vor  Welt  und  Nach- 
welt da  zu  stehen.« 

Weder  bei  Rollet  noch  bei  Zarncke  ist  eine 
Goethe-Büste  abgebildct  oder  beschrieben,  auf 
welche  diese  Äußerung  Anwendung  finden  könnte, 
und  auch  im  Register  zu  Biedermanns  »Gesprächen« 
ist  unter  dem  Schlagwort  »Bildnisse«  diese  an- 
gebliche Äußerung  Goethes  nicht  verzeichnet. 


Bücherschau. 

Goethes  Gedichte.  Ausge-.vählt  von  Karl  Heine- 
mann. Mit  Bildern  und  Zeichnungen  von 
Frank  Kirchbach.  Leipzig,  Verlag  von  Adolf 
Titse.  293  S.  1«  geb.  M.— 45. 

Dieses  in  jedem  Sinne  hochbcdeutcnde  Bracht- 
werk,  auf  dessen  Erscheinen  wir  bereits  in  der 
Nr.  1 — 2 des  laufenden  Jahrganges  der  Chronik 
aufmerksam  gemacht  haben,  liegt  nunmehr  mit  der 
12.  Lieferung  abgeschlossen  vor.  Schon  beim  ersten 
flüchtigen  Durchblättern  tritt  uns  aus  den  zahl- 
reichen Text-  und  Vollbildern  eine  vollendete 
künstlerische  Individualität  entgegen,  die  den  Be- 
schauer mit  einzelnen  ihrerlebensvollen  Compositioncn 
tief  zu  ergreifen  und  auch  mit  den  kleinsten  De- 
tails der  Ausführung  zu  fesseln  versteht.  So  un- 
endlich mannigfach  und  verschieden  abgetönt  die 
Stimmungen  auch  sein  mögen,  die  die  einzelnen 


Gedichte  durchzittern,  immer  sucht  und  findet  der 
Stift  des  Künstlers  dafür  den  prägnanten  Ausdruck, 
einen  Ausdruck,  der  uns  oft  durch  die  Originalität 
seiner  Auffassung  überrascht,  nirgends  aber  sich 
von  dem  Sinne  der  zu  illustrierenden  Stelle  ent- 
fernt, sondern  tiefer  in  denselben  einzudringen 
strebt.  Dabei  können  wir  uns  des  Eindruckes  nicht 
erwehren,  dass  Kirchbachs  Natur  die  grandiosen, 
leidenschaftlichen  Töne  näher  liegen,  als  die  zarten, 
idyllischen.  In  diesem  Sinne  bilden  die  vorliegenden 
Blätter  gewissermaßen  ein  Gegenstück  zu  einem 
anderen  bedeutenden  Goethe-Illustrator  früherer 
Zeit,  zu  Ludwig  Richter.  — Einen  besonderen  Reiz 
hat  der  Künstler  manchen  seiner  Bildchen  und  Vig- 
netten dadurch  verliehen,  dass  er  die  Ergebnisse 
der  Goethe-Forschung  nicht  unbenutzt  gelassen,  in- 
dem er  Personen  und  Örtlichkeiten,  welche  auf  die 
Entstehung  der  Gedichte  von  Einfluss  waren,  in 
der  überlieferten  Gestalt  an  entsprechender  Stelle  mit 
dem  Stifte  festgehalten  hat:  Lilli  Schönemann, 
Charlotte  v.  Stein,  Corona  Schröter,  Christiane 
Ncumann  (Euphrosyne),  Minna  Herzlich,  Christiane 
Vulpius,  Marianne  v.  Willemcr  und  die  noch  lebende 
Ulrike  v.  Levctzow  blicken  uns  mit  ihren,  jedem 
Goethefreunde  wohlbekannten,  porträtähnlichen  Zügen 
am  Eingänge  jener  Gruppe  von  Gedichten  entgegen, 
die  an  sie  gerichtet  sind.  Trotz  der  im  Principe 
angenommenen  und  durchgeführten  Anordnung  der 
Gedichte  nach  der  Zeit  ihres  Entstehens,  einer  An- 
ordnung, welche  den  Dichter  gleichsam  vor  unseren 
Augen  werden,  wachsen  und  reifen  lässt,  sind 
nämlich  die  an  eine  und  dieselbe  Person  gerichteten 
zu  einer  Gruppe  zusammengeschlossen.  Zu  geradezu 
ergreifender  Wirkung  gelangt  diese  Zusammen- 
stellung z.  B.  bei  den  drei  an  Christiane  Vulpius 
gerichteten  Gedichten,  die  unsere  Auswahl  enthält: 
auf  das  reizende,  innige  »Ich  gieng  im  Walde  so 
für  mich  hin«,  und  die  übermüthige  Laune  der 
»Lustigen  von  Weimar«  folgt  gleich  das  Epigramm 
von  Christiancns  Todestag  mit  dem  Schlüsse : 
»Der  ganze  Gewinn  meines  Lebens  ist,  ihren  Verlust 
zu  beweinen«. 

Die  äußere  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine 
wahrhaft  vornehme  und  gediegene.  Die  zwölf  Voll- 
bilder sind  von  Paulussen  in  Wien,  die  zahlreichen 
Tcxtbildcr  von  Mcisenbach,  Riffarth  & Co.  in 
Leipzig  mit  allen  Hilfsmitteln,  welche  die  vorge- 
schrittene moderne  Reproductionstechnik  an  die 
Hand  gibt,  vortrefflich  hcrgcstellt.  Der  künstlerische 
Gcsammteindruck  wird  vervollständigt  durch  eine 
gepresste  Einbanddecke,  welche  von  Prof.  Fr. 
Luthmer  in  Frankfurt  a.  M.  nach  einem  Original 
aus  dem  18.  Jahrhundert  gezeichnet  ist.  P. 
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©fatf  besondepei»  Einladung: 

f4äehster  Goethe-Abend 

Dienstag,  den  25.  Januar  1898,  abends  7 Uhr 
im  Vortrags -Saale  des  Wissenschaftlichen  Clubs,  L,  Eschenbachgasse  9. 
Vortrag  des  Herrn  Professor  Dr.  Carl  Wotke : 

„Tasso’s  Ferrara”. 


Johann  Peter  Eckermann  und  Auguste 
Kladzig. 

nach  neu  erschlossenen  Briefen  Eckermanns 

von 

Dr.  Rudolf  Beer. 

(Schluss.)*) 

27.  December  1829. 

»Vor  etwa  drei  Wochen  erzählte  ich  Goethe 
von  einem  schönen  Stern,  den  ich  seit  einiger 
Zeit  abends  am  westlichen  Himmel  betrachtet 
hatte  und  bei  desshn  Anblick  cs  mir  immer 
wunderwohl  zumuthe  war.  Auch  er  hatte  den 
Stern  gesehen,  und  er  stimmte  mir  bei,  ja  er  gieng 
weiter  und  sagte  mir,  dass  ich  ihn  ja  am  26.  De- 
cembcr  betrachten  solle,  weil  er  an  diesem  Tage 
seinen  höchsten  Glanz  erhalte. 

Ich  merkte  es  mir,  und  so  lag  mir  dann 
immer  dieser  Tag  im  Sinn,  und  ich  wünschte  mir 
klaren  Himmel,  um  das  schöne  Gestirn  in  seiner 
völligen  Pracht  zu  sehen. 

Dabei  war  mir  nun  in  meinem  Innern  merk- 
würdig, dass  seit  dem  Eintreten  dieses  Gestirns, 

S *)  Vgl.  Chronik,  XI.  Band,  Seite  45 — 51. 


meine  durch  manche  Dinge  zurückgedrängte  Neigung 
zu  Ihnen,  wieder  mit  aller  Kraft  erwachte.  — 

Kckemiann  führt  dann  aus,  dass  die  Gestirne  einen 
directen  Hindus*  auf  die  Natur  und  Schöpfung  üben,  wie 
man  ja  auch  die  Weine  gewisser  Jahre  Komelenweine  nennt 
und  sie  besonders  schätzt. 

»Warum  sollten  nicht  auch  die  Planeten  auf 
uns  wirken,  die  ja  so  viel  größer  sind  als  der 
Mond  — so  liegt  es  mir  immer  im  Kopf,  dass  die 
Seelen  der  verstorbenen  Lieben  und  Nächsten  auf 
uns  zu  wirken  vermögen,  und  ich  habe  oft  daran 
gedacht,  dass  unser  näheres  Verhältnis  sich  eigent- 
lich von  dem  Tode  Ihres  Vaters  herschreibt,  der 
mir  im  Leben  sehr  gut  war  und  dessen  befreite 
Seele  in  einem  höheren  Zustande  vielleicht 
mächtiger  ist,  zu  unserem  Besten  zu  wirken.« 

I.  Jänner  i83o. 

»Dann  habe  ich  vor  allem  die  Bitte,  dass  Sie 
in  Ihrem  angefangenen  Vertrauen  zu  mir  weiter 
gehen,  und  Ihr  Herz  mir  aufschließen  und  cs  sich 
selbst  dadurch  leichter  machen.  Seien  Sie  wahr 
gegen  mich  und  verstellen  Sie  sich  gegen  andere 
so  wenig  wie  möglich,  denn  es  ist  für  eine  edle 
Natur  nichts  nachtheiliger  als  dieses,  und  die  mo- 
ralische Kraft  geht  dabei  zu  Grunde.  Ich  sehe  Sie 
immer  zweierlei  Köllen  spielen  und  sogar  gegen 
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mich.  Wenn  meine  Liebe  zu  Ihnen  nicht  grenzen- 
los wäre,  so  hätte  es  ihr  längst  den  Tod  gegeben. 
Aber  es  ist  wunderlich,  heute  kann  ich  auf  Sie 
schelten  und  Sic  verwünschen,  und  morgen  habe 
ich  Sic  wieder  lieb.  Aber  auf  die  Länge  halt  es 
doch  nicht  Stand,  und  da  ich  lieber  alles  ver- 
lieren möchte,  als  mein  reines  Gefühl  für  Sie,  so 
werfen  Sie  alle  kleinlichen  Verstellungen  von  sich, 
und  zeigen  Sie  sich  mir  immer  in  Ihrer  reinen  un- 
gekünstelten Wahrheit. 

Wäre  ich  (:  von  meiner  Seite  :)  nicht  Ihr 
Freund  im  tiefsten  Gefühle  und  höchsten  Sinn,  so 
würde  ich  so  nicht  gegen  Sie  reden,  ich  würde 
die  Sache  leicht  nehmen  wie  andere,  und  zufrieden 
sein,  wenn  Sie  mich  mit  einem  freundlichen  Wort 
und  Blick  begünstigen  wollten. 

Ich  fühle  einen  Zusammenhang  mit  Ihrer  Seele 
die  mir  den  Muth  gibt,  so  oft  zu  Ihnen  zu  reden.« 

In  demselben  Briefe  die  Nachschrift  des  Abends 
verfasst : 

«Zuweilen  wünsche  ich  mir  mit  Ihnen  ein- 
sam auf  einer  Insel  zu  sein,  oder  auch  in  einer 
Großstadt  wie  Paris,  bloß  damit  ich  meine  tiefste 
Seele  gegen  Sie  aussprechen  könnte,  und  die  tiefste 
Stimme  Ihres  Herzens  vernehmen  möchte.  Hier  ist 
es  gar  zu  schlimm,  Sie  stehen  in  gebundenen  Ver- 
hältnissen, und  ich  fühle  es  oft,  dass  Sie  sich 
scheuen  gegen  mich  zu  sein  wie  Sie  möchten.«  ’) 

7.  Jänner  1830. 

«Gestern  konntcnSie  einen  glücklichenMenschen 
sehen,  und  zwar  hatte  Goethe  mich  so  glücklich 
gemacht.  — — — 

Ich  habe  über  unsere  künftige  Fortdauer  die 
höchsten  Aufschlüsse  erhalten,  die  ich  aber  nicht 
verrathen  darf.  So  viel  aber  weiß  ich,  dass  ich 
von  nun  an  nicht  von  Ihnen  lasse  und  nicht  auf- 
hören werde,  auf  Ihre  Entwicklung  und  Ver- 
vollkommnung zu  wirken,  so  viel  ich  nur  kann. 
Ich  bin  unendlich  glücklich,  so  dass  ich  gestern 
Abend  fast  außer  mir  war.  — — — 

Auch  über  Schauspiclertalent  habe  ich  viel 
Neues  erfahren,  das  ich  Ihnen  mitthcilcn  will, 

■)  Hicmit  wäre  ein  Liebesgedicht:  «Keine  Maske« 
rms  der  »Zweiten  Periode«  — wir  verstehen  nun,  dass  diese 
Eckermanns  Verhältnis  au  Auguste  Kladzig  begreift  — 111 
vergleichen  (Ausgabe  der  «Gedichte«,  Leipzig  1838,  Brock- 
haus, S,  115): 

»Heut  schmucker  1-ahndrich,  an  der  Binde  rupfend. 
Landmädchen  gestern,  fette  Gänse  rupfend, 

Morgen  im  Hofesglanz  das  Aschenbrödel, 

Und  nächsten  Tags,  Gott  weiti,  in  welchem  Trödel. 

Stets  fremde  Maske,  stets  geschminkt  Gesichte, 

Dein  eig'nes  Bildnis  geht  mir  ganz  zunichte. 

In  jeder  Maske  reizend  zwar  und  schön. 

1 ..'iss  mich  dich  wieder  als  Auguste  sch’u  — 

Denn  wie  du  auch  geputzt,  geschmückt,  bemalt. 

Dein  reines  Selbst  doch  Alles  überstrahlt.« 


mündlich  oder  schriftlich,  sobald  ich  mehr  Ruhe 
habe;  niemand  hat  einen  Begriff,  wie  groß  Goethe  ist. 

F.r  hat  mir  auch  wieder  etwas  Gebundenes 
gegeben,  das  ich  mit  Ihnen  theilen  werde.« 

löhne  Datum.  1*) 

Ich  war  diesen  Mittag  ausgegangen  um  Ihnen 
zu  begegnen,  und  mein  Wunsch  ward  erfüllt, 
welches  mir  gewöhnlich  geschehen  ist,  wenn  ich 
diesen  Willen  hatte.  Ihr  grünes  Kleid  gefällt  mir  sehr. 

Diesen  Mittag  aß  ich  mit  Frau  v.  Goethe. 
Nach  Tisch  sang  sie  mir  die  schönsten  italienischen 
Arien  und  versetzte  mich  in  die  glücklichste  Stim- 
mung. Ich  war  bis  5 L’hr  oben.  Dann  gieng  ich 
hinab  und  fand  Goethe  mit  dem  Kanzler  auch 
noch  am  Tisch.  Ich  setzte  mich  zu  ihnen  und 
trank  noch  ein  Glas  Champagner  aus  Goethe's 
Glase.  Der  Kanzler  erzählte  von  seiner  Dresdener 
Reise,  von  der  er  eben  zurückgekehrt.  Er  erzählte 
auch,  dass  mein  letztes  Gedicht,  womit  ich  den 
hiesigen  weiblichen  Adel  geneckt,  sich  nach  Dresden 
verbreitet  habe  und  von  Tieck  in  einer  großen 
Gesellschaft  zweimal  vorgelesen  worden.  Ich  wolle 
mich  zwar  zu  diesem  Gedicht  nicht  bekennen, 
allein  man  wisse  doch,  dass  es  von  mir  sei  und 
Tieck  habe  gesagt,  es  sei  eins  der  besten  der 
neueren  Zeit  Ich  nahm  dieses  ruhig  auf  und 
wechselte  dcriveile  lachende  Blicke  mit  Goethe ; 

| aber  im  Geheimen  war  es  mir  doch  lieb.  Auch 
war  es  mir  auffallend,  dass  Goethe  vor  einigen 
Tagen  zu  mir  sagte,  dass  ich  in  meinen  Gedichten 
diesen  Winter  so  bedeutend  vorgeschritten,  und 
doch  habe  ich  ihm  bis  jetzt  nicht  ein  einziges 
gezeigt  und  er  muss  also  auch  jenes  im  Sinne  ge- 
habt haben,  wovon  der  Kanzler  sprach  und  was 
ihm  auch  durch  die  dritte  Hand  mag  zugekommen 
sein.  Ich  dachte  im  Stillen,  wenn  ihr  nur  das 
rothe  Buch  sähet,  so  würdet  ihr  schon  mehr 
Gutes  sagen;  und  ich  bitte  Sie  um  Erlaubnis,  ob 
ich  es  nicht  nach  und  nach  jemand  zeigen  darf. 
Sollte  ich  wirklich  in  Gedichten  vorgeschritten 
sein,  so  sind  Sie  die  Schuld  alleine  und  ich  muss 
es  Ihnen  danken,  wie  ich  Ihnen  denn  mehr  Gutes 
zu  danken  habe. 

Ich  blieb  bis  V«  nach  6 bei  Goethe  und  dem 
Kanzler  und  gieng  in  die  Aline,  die  schon  an- 
gegangen war.  Ich  freute  mich  Ihre  Mutter  zu 
sehen  und  wir  haben  uns  zwei  dreimal  gegrüßt. 
In  der  Oper  vermisste  ich  Ihren  Rosentanz  mit 
Franke.  Übrigens  war  alles  wieder  sehr  schön  und 
gab  mir  einen  angenehmen  Abend.  — — 

Mittwoch  morgen  den  22.  (Febr.  1830.) 

Sorcl  war  vor  einigen  Abenden  bei  mir,  ich 
zeigte  ihm  Ihre  Übersetzung  des  La  Bruyerc  und 

«i  Abgedruckt  in  der  »Montag— Revue«  vom  29.  Juli 
1 1896,  Nr.  2b. 
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er  meinte  Sie  wären  vielleicht  die  einzige  Dame  in 
Weimar  die  La  Bruyere  kenne  und  daran  Geschmack 
finde.  Ich  freute  mich.  Wir  sprachen  von  Ihnen 
bis  gegen  1 1 Uhr  noch  im  Schloss,  wohin  ich 
mitgegangen  war,  und  wo  wir  die  Gespräche  aus 
meinem  Zimmer  fortsetzten. 

Schicken  Sie  mir  doch  Ihre  kleinen  Bemer- 
kungen, wie  oft  soll  ich  Sie  darum  bitten. 

Haben  Sie  nach  dem  blauen  Buch  gesehen, 
cs  ist  der  erste  Band  von  Wilhelm  Meister.  Leben 
Sie  wohl  und  senden  Sie  mir  die  Blätter  des 
Tagebuches  bald  zurUck,  Wenn  ich  Ihnen  schreibe, 
so  denke  ich  immer,  diefi  soll  das  letztemal  sein, 
und  che  ich  es  mir  versehe,  schreibe  ich  schon  wieder. 
Es  ist  eine  gewisse  Macht,  die  mich  treibt  und 
worüber  ich  nicht  ganz  klar  bin.  Leben  Sie  wohl 
Gute!  Sagen  Sie  mir  was  die  Blumen  machen. 

Ihr  treuer  Freund 

Eck  ermann. 

Weih»  acht  abend  1 830. 

Meine  beste  Auguste! 

Ich  bin  unendlich  glücklich  Sie  gesprochen 
zu  haben,  es  war  aber  auch  Zeit,  denn  ich  war 
fast  in  Verzweiflung.  In  der  festen  Hoffnung  Sie 
zu  sehen  war  ich  in  der  Dämmerung  eine  ganze 
Stunde  in  den  Straßen  kreuz  und  quer  gegangen. 
So  viele  Menschen,  dachte  ich,  gehen  jetzt  hin 
und  her  um  noch  zu  kaufen  oder  sich  zu  be- 
schenken, warum  sollte  s i e nicht  auch  gehen  ? 
Nun,  wenn  ich  jemanden  in  der  Ferne  von  Ihrer 
Größe  sah,  dachte  ich  immer,  das  könnte  sie 
sein,  und  immer  w'ar  ich  getauscht.  Ich  dachte 
früherer  Zeiten,  wo  Sie  mir  so  oft  begegneten, 
wenn  ich  wirklich  den  ernstlichen  Wunsch  hatte, 
und  jetzt,  da  es  mir  nun  gar  nicht  gelingen  wollte, 
fieng  mein  Glaube  an  zu  wanken,  und  ich  zweifelte 
ob  überall')  noch  ein  geistiges  Verhältnis  zwischen 
uns  stattfinde.  Dann  schalt  ich  wieder  auf  mich 
selbst,  auf  meine  zu  groflen  Forderungen  an  das 
Zufällige,  und  wie  ich  verlangen  wolle,  dass  unter 
zehntausend  Einwohnern  gerade  S i e mir  begegnen 
sollten,  und  gerade  in  dieser  Stunde.  Dann  aber 
in  der  heftigen  Empfindung  ahnungsvoller  Leiden- 
schaft konnte  ich  nicht  denken,  dass  der  arme 
Mensch  so  ganz  allein,  ohne  alle  geistige  Umgebung 
und  Einwirkung  auf  die  Erde  ausgesetzt  sein  solle 
und  dass  gar  keine  höheren  Wesen  sich  um  ihn 
bekümmern  und  an  ihm  theilnehmen.  Es  erwachte 
dann  mein  Glaube  wieder  und  ich  suchte  durch 
die  Kraft  meiner  Gedanken  und  Empfindungen  die 
Gunst  unsichtbarer  Geister  zur  Leitung  meiner 
Schritte  herbei  zu  ziehen.  Und  siehe,  da  ich  es 

*)  Kein  Fehler.  In  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahr- 
hundert* wird  noch  ziemlich  allgemein  »überall«  für  unser 
-überhaupt«  gesetzt. 
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ernstlich  meinte,  ward  ich  erhört,  und  Sie  standen 
vor  mir  wie  vom  Himmel  gesendet,  und  ich  hatte 
das  Glück  nach  achtmonatlicher  Trennung  wieder 
Ihre  liebe  Hand  halten  und  den  Ton  der  gewohnten 
Stimme  zu  vernehmen.  Nun  bin  ich  aber  auch  zu- 
frieden und  habe  nun  frohe  Feiertage  und  habe 
auf  acht  Tage  genug.  — — 

Also  fleifiig  sind  Sie  gewesen?  Zwei  Stücke 
haben  Sie  übersetzt?  Das  gefällt  mir!  Ich  muss  es 
sehen  und  es  muss  mich  auch  thätig  machen. 

Ich  las  diesen  Morgen  im  Rosa  Gedichtbuch. 
Ich  dachte  cs  Ihnen  zu  Weihnachten  zu  geben, 
dann  aber  las  ich  die  vielen  Überschriften,  die 
noch  nicht  gemacht  waren,  und  ich  dachte,  es  sei 
besser  das  Buch  noch  zurückzuhalten  und  erst 
noch  Einiges  zu  machen. 

Da  Sie  an  La  Bruyere  Freude  hatten,  so 
sende  ich  Ihnen  als  ein  kleines  Präsent  dessen 
Vorgänger  La  Rochefoucauld,  der  gleichfalls  an 
den  tröstlichsten  Gedanken  reich  war,  so  dass  ihn 
die  Franzosen  auswendig  können.  Seine  höchst 
scharfsinnigen  Bemerkungen  werden  Ihnen  besonders 
Zusagen  und  Sie  werden  bei  Ihrer  schönen  Beob- 
achtung des  Wirklichen  sehr  gute  Beispiele  finden 
wohin  er  gezielt  hat. 

Nachdem  ich  nun  in  der  Welt  manches  ge- 
sehen, gefällt  mir  unser  Theater  sehr,  und  ich  hatte 
vor,  Herrn  von  Spiegel  zu  besuchen  und  ihm  zu 
sagen  wie  ich  denke.  Ich  habe  gestern  Abend 
Devricnt  bei  Goethe  gesehen,  wo  er  uns  aus  dem 
Shylok  und  Falstaf  köstliche  Scenen  vorlas,  damit 
Goethe  einen  kleinen  Eindruck  von  seiner  Art  und 
Weise  haben  möchte.  Er  ist  vielleicht  nur  mehr 
der  Schatten  von  dem  was  er  gewesen  ist,  aber 
selbst  dieser  Schatten  ist  noch  bedeutend  und  auf- 
regend zu  guten  Gedanken. 

Dem  Tagebuch  liegt  eine  Zeichnung  bei,  das 
Innere  eines  Dorfes  darstellend,  einige  Stünden 
von  Genf  in  der  Nähe  des  Jura  Gebirges,  gezeichnet 
von  einer  schönen,  jungen  Französin  von  Ihrer 
Größe,  mir  zum  Andenken  an  einen  Spaziergang, 
den  ich  dort  an  einem  schönen  Herbstnachmittage 
in  Begleitung  — — mit  ihr  machte.  Da  Sie  selber 
zeichnen,  so  werden  Sie  hoffentlich  finden,  dass 
es  hübsch  gemacht  und  ein  schönes  Andenken  ist. 
Nun  gut  Abend  für  heute  von  Ihrem 


glücklichen  Freund 


Eckermann. 


26.  Februar  1831. 

»Ich  habe  vorhin  Ihre  Farbenbemerkungen 
einmal  wieder  durchgeschen  und  mich  aufs  neue 
gefreut  wie  vortrefflich  Sie  sehen  und  beobachten. 
Und  dann  wie  gut,  klar  und  leicht  Sie  das  Be- 
obachtete ausdrücken.  Wissen  Sie  noch  dass  Sie 
voriges  Jahr  mit  mir  die  Idee  hatten  ein  kleines 
Buch  für  das  Theater  zu  schreiben  ? Haben  Sie 
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nicht  einiges  fernere  in  Bezug  auf  die  Farben 
wieder  notiert?  Und  wollen  Sie  mir  nicht  bald 
wieder  etwas  dergleichen  mitthcilen  ? Ich  wollte 


nur,  ich  hätte  erst  geheiratet,  damit  ich  vielleicht 
dann  wieder  mit  Ihnen  in  eine  Art  von  näheren 
Verkehr  käme.« 


Zur  Kenntnis  der  Goethe-Handschriften. 


Von 


Dr.  C.  A.  H.  Burkhardt, 

(Mit  Facsimilicn  von  Handschriften  Goethischer  Hilfsarbeiter.) 
VII.  *) 


^2  ^ * 
^ u r cfr u*. h eft l — 'Lszj,  ^ 

iw-t. 

T$0~2  • ^ ~~~'T/ 

sJlLu  ci~  ‘-  * * * 


i8.  Rütli,  Carl  Theodor  Friedrich  auch  Riehl  in  den  Kirchenbüchern  geschrieben!,  geb.  1772,  i.v  Januar,  als 
Sohn  des  Joh.  Andreas  (vgl.  Nr.  8.),  war  seil  1798  mit  dem  Rechnungswesen  der  Oberwetmariaehen  Musterwirtschaft  betraut, 
180O  Gutsrechnungsführer  in  Oherweimar,  seit  1820  Jmpost-Inspector  und  Kinnehmer,  1834  Rendant.  1837  pensioniert, 
und  starb  1840,  2.  Februar,  au  Weimar 


•)  Vgl.  Chronik.  X.  Band,  S.  32  ff.,  37,  XI.  Band,  S.  9 ff.,  2#  ff.,  :»  ff , 4!  ff. 
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19.  Seyfarth,  Johann  Andreaa,  gcb.  1771  zu  Grossbrunbacb,  besuchte  178Ti  Jaü  Gymnasium,  von  17KH—  1794  Jas  Seminar,  wurde 
Theater-Souffleur.  Holaecretär,  Theutercasster,  endlich  I8W)  Braumspector  und  starb  1819,  II.  August.  Seyfarth  war  lediglich  mit  Theater* 
Angelegenheiten  von  Goethe  beschädigt. 


ao.  Riemer,  Priedr.  Wilhelm,  geh,  den  19.  April  1774  tu  Glalz  als  Sohn  eines  Proviant-  und  Servis-Controleur*.  besuchte 
die  Realschule  xu  Breslau,  wo  er  schon  als  Schüler  den  Rector  Manso  litterarisch  unterstützte,  der  ihn  besonders  in  den  classischen 
Sprachen  fördert«,  bezog  1794  die  Universität  Halle,  habilitierte  sich  dort,  nahm  aber  schon  IflÜl  aus  finanziellen  Gründen  eine  Haus- 
lehrerstelle bei  Wilhelm  von  Humboldt  zu  Tegel  an,  gieng  mit  dessen  Familie  1802  rach  Italien  und  wurde  1803  von  dort  zurückgekehrt 
durch  Vermittlung  des  Jenenser  Professors  Fcrnow  am  3.  September  mit  Goethe  bekannt.  Dieser  nahm  ihn  für  seinen  damals  14jährigen 
Sobn  August  als  Hauslehrer  an,  Riemer  versah  dahcl  aber  auch  Goethes  Secretariatsgeschäfte,  wurde  dann  Lehrer  am  Gymnasium  und  IKI4. 
23.  Juli,  zweiter  Bibliothekar.  In  diesen  Stellungen  nahm  er  hervorragenden  Anlhcil  an  Goethes  wissenschaftlicher  und  amtlicher  Thüiigkeit. 
Nach  dem  Ahlcben  des  Bibliothekar»  Vulpius  wurde  Riemer  1831,  4.  October,  alleiniger  Bibliothekar,  zum  Hofrath  befördert  und  1838, 
18.  September,  Oberbibliothekar,  184t,  2.  Februar,  geheimer  Hofrath.  Erstarb  19.  December  1846.  iSiehe  uueh  Wahle  in  der  allg.  deutschen 
Biographie.) 
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Sh.  &OCX^dLt7lJh  •- 

•«*<  »4«.  -*-«i^«.  'v^tu^ 

4*m*  ,1^>  '<«»*  V-"  "*•  *4*  /y1 


*».  Besemann,  Johann  Gottfried,  geh.  als  Sohn  eine»  Schullehrers  zu  ßc  Jtnitz  bei  Dornburg,  l$)0  Schaler  des  Weimarer 
Seminars,  als  der  er  180*1  kurze  Zeit  von  Goethe  zu  Schreibdiensten  herangezogen  wurde.  Dann  wurde  er  Cantor  in  Mau»,  1811  in 
Stadtsulz»,  wo  er  1819  den  21.  Mai  starb. 
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Goethe  und  die 

Seit  etwa  einem  Jahre  ist  in  den  öffentlichen 
Blattern  vielfach  von  der  drehbaren  Bühne  und 
dem  glänzenden  Erfolge  derselben  die  Rede,  wird 
ihre  Erfindung  und  Einführung  durch  den  königl. 
bayerischen  Thcatermaschinendirector  Lautenschläger 
in  München  laut  gepriesen  und  ihre  Verwendung 
besonders  bei  Shakespeare 'sehen  Stücken  und 
Mozart'schen  Opern  allseitig  anerkannt.  Der  geist- 
volle Feuilletonist  W.  (Hugo  Wittmann)  schreibt 
darüber  in  der  »Neuen  Freien  Presse«  Nr.  11879 
vom  17.  September  1897:  »Die  meisten  Opern 
von  Mozart  erfordern  viele  Veränderungen  des 
Schauplatzes.  Im  ,Don  Iuan'  schneidet  eine  Ver- 
wandlung sogar  mitten  durch's  erste  Finale,  ln 
früheren,  genügsamen  Tagen  wurde  der  bunte 
Decorationswechsel  bei  offener  Bühne  rasch  und 
mit  Leichtigkeit  bewältigt.  Ein  paar  Coulissen  drehten 
sich  um,  ein  paar  bemalte  Lappen  rollten  von  den 
Soffitten  herab,  Diener  räumten  eiligst  die  Bühne 
oder  stellten  anderes  Geräth  und  der  neue  Schau- 
platz war  fertig,  aus  dem  Zimmer  war  ein  Wald, 
aus  dem  Walde  ein  Tempel  geworden.  Heinrich 
Laube  dürfte  der  letzte  Theater-Director  gewesen 
sein,  der  mit  diesem  Minimum  von  Naturähnlichkeit 
sein  Auskommen  fand.  Wir  sind  heute  ungleich 
anspruchsvoller  geworden.  Von  einem  Zimmer 
wollen  wir  drei  Wände  und  eine  Decke  sehen, 
von  einem  Walde  Dickicht  und  Baumschlag  mitten 
auf  der  Bühne  in  täuschender,  wo  möglich  plasti- 
scher Nachbildung,  ln  allem  will  man  der  Wirk- 
lichkeit auf  zwei  Schritte  nahekommen.  Eigentliche 
»Coulissen«  werden  kaum  noch  verwendet,  obgleich 
das  Wort  noch  immer  als  sinnbildlicher  Ausdruck 
für  die  gesammte  Bühnenwelt  von  Mund  zu  Mund 
geht  Doch  je  naturwahrer  eine  Decoration,  um  so 
schwieriger  war  sie  zu  .stellen’  oder  wie  die 
Franzosen  sagen,  zu  .pflanzen’,  um  so  mehr  Zeit 
erforderte  diese  Arbeit.  Der  Theatermeistcr  wollte, 
konnte  nicht  mehr  bei  offener  Bühne  hantieren.  Er 
lieli  mitten  im  Act  den  Vorhang  fallen,  diesen  ver- 
maledeiten Zwischenvorhang,  der  den  Zuschauer 
aus  der  Stimmung  reisst,  Shakespeare  in  seiner 
Wirkung  tödtlich  schwächt  und  Mozart  beinahe 
ungenießbar  macht.  Dieser  mörderische  Zwischen- 
vorhang wird  durch  die  neue  Erfindung  auticr 
Dienst  gesetzt.  Von  der  ganzen  Mechanik  des 
Decorationswechsels  sieht,  hört  und  spürt  man 
nichts  mehr,  mit  der  widerwärtigen  Prosa  des 
Handwerkes  bleibt  der  Zuschauer  ganz  und  gar 
verschont.  Auf  der  Drehbühne  werden  alle  Deco- 
rationen  eines  Stückes  oder  wenigstens  eines  Auf- 
zuges im  voraus  gestellt.  Soll  der  Schauplatz  sich 
verändern,  so  braucht  man  bloß  den  Boden  zu 
drehen,  gerade  so,  wie  man  die  Drehscheibe  auf 


drehbare  Bühne. 

einem  Bahnhof  bewegt,  was  am  besten  durch 
elektrische  Kraft  geschieht  und  das  neue  Bild  steht 
vor  unseren  Augen.  Es  ist  wieder  einmal  das  Ei 
des  Columbus,  einer  jener  Glückseinfälle,  den  man 
dem  nächsten  Besten  Zutrauen  möchte,  so  selbst- 
verständlich, dass  man  sich  wundert,  warum  er 
nicht  schon  seit  Jahrzehnten  die  Bretterwclt  be- 
herrscht, mehr  ein  Fund  als  eine  Erfindung.  Das 
Naheliegende  sehen  aber  meistens  nur  die  schärfsten 
Augen,  und  nichts  hat  mit  den  eingerosteten  Ge- 
wohnheiten so  harte  Kämpfe  zu  bestehen,  als  das 
Selbstverständliche.« 

Es  liegt  uns  ferne,  Lautenschläger  das  Ver- 
dienst um  die  Erfindung  (oder  den  Fund,  wie  VV. 
sagt)  und  Einführung  der  drehbaren  Bühne  zu 
schmälern,  wenn  wir  nun  darauf  hinweisen  wollen, 
dass  der  Keim  dieser  Einrichtung,  die  erste  An- 
deutung der  Durchführung  einer  solchen,  schon  bei 
Goethe  zu  finden  ist. 

Im  18.  Buche  von  »Wahrheit  und  Dichtung« 
berichtet  Goethe  über  das  Entstehen  (1774)  des 
nur  in  wenigen  Fragmenten  zu  Stande  gekommenen 
»mikrokosmischen  Drama’s«,  »Hanswurst’s  Hoch- 
zeit« oder  »Der  Lauf  der  Welt«,  und  über  die 
Intentionen,  welche  ihn  bei  dem  Ersinnen  dieses 
tollen  Fratzenwesens,  wie  er  es  selbst  nennt,  ge- 
leitet hatten , das  aber  Strehlke  *)  der  Anlage 
nach  vielleicht  als  die  umfangreichste  und  kühnste 
aller  satirischen  Dichtungen  Gocthe’s  bezeichnet. 

Diesem  Berichte  zufolge  tritt  als  Prologus  »der 
Hochzeitbitter  auf,  hält  seine  herkömmliche  banale 
Rede  und  endigt  mit  den  Reimen : 

„Bei  dem  Wirth  zur  Lau», 

Da  wird  scyn  der  Hocbzeitschmaus.“ 

»Um  dem  Vorwurf  der  verletzten  Einheit  des 
Ortes  zu  entgehen,  war  im  Hintergründe  des  Theaters 
gedachtes  Wirtshaus  mit  seinen  Insignien  glänzend 
zu  sehen,  aber  so,  als  wenn  cs,  auf  einem  Zapfen 
umgedreht,  nach  allen  vier  Seiten  könnte  vorgestellt 
werden,  wobei  sich  jedoch  die  vorderen  Coulissen 
des  Theaters  schicklich  zu  verändern  hatten.  Im 
ersten  Act  stand  die  Vorderseite  nach  der  Straße 
zu,  mit  den  goldenen  nach  dem  Sonnenmikroskop 
gearbeiteten  Insignien,  im  zweiten  Act  die  Seite 
nach  dem  Hausgarten,  die  dritte  nach  einem  Wäld- 
chen, die  vierte  nach  einem  nahe  liegenden  See: 
wodurch  denn  geweissagt  war,  dass  in  folgenden 
Zeiten  es  dem  Decorateur  geringe  Mühe  machen 
werde,  einen  Wellenschlag  über  das  ganze  Theater 
bis  an  das  Soufffeurloch  zu  führen.» 


•j  ln  der  Vorbemerkung  zu  Hanswurst'»  Hochzeit. 

Goethe'»  Werke,  Hctnpel'scbe  Ausgabe,  VIII.  =J5- 
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Liegt  darin  nicht  schon  der  erste  Keim  zur 
drehbaren  Bühne  ? — wenn  Goethe  auch  nur  die 
Hauptdecoration,  das  Wirtshaus  im  Hintergründe 
durch  Drehen  zum  Wechsel  bringen  will,  so  spricht 
er  doch  auch  schon  von  einer  Veränderung  der 
vorderen  Coulissen,  alles  offenbar  bei  offenem  Vor- 
hänge vor  den  Augen  der  Zuschauer,  denn  ist  der 
Vorhang  gefallen,  so  bedürfte  es  des  Drchens  des 
Wirtshauses  nicht,  es  hätte  ja  ein  anderes  Ver- 
selzstück  an  Stelle  des  früheren  gebracht  werden 
können.  Und  wenn  Goethe  meint,  er  habe  durch 
seine  Andeutungen  bewirkt,  dass  es  einem  Deco- 


ratcur  der  Zukunft  gelingen  werde,  einen  Wellen- 
schlag über  das  ganze  Theater  hcrzustcllcn,  so 
hat  er  mehr  als  das  getveissagt  (poeta  — propheta) : 
die  drehbare  Bühne,  wie  sie  gegenwärtig  zuerst  in 
München  ihre  Anwendung  fand. 

Sollte  Lautenschläger  durch  die  Lectüre  von 
Goethc’s  »Wahrheit  und  Dichtung«  auf  dieses  »Ei 
desColumbus«  auf  diesen  »Glückseinfall«  gekommen 
sein,  so  kann  das  seinen  Ruhm  nicht  beeinträchtigen, 
ihm  nur  zur  Ehre  gereichen. 

Graz.  Franz  Ihvof. 


Die  Elischer’sche  Goethe -Sammlung  in  Budapest. 


Der  im  Jahre  1865  hochbetagt  zu  Budapest  I 
verstorbene  Rechtsanwalt  Balthasar  FJtscher 
hinterliefi  eine  überaus  reichhaltige  Sammlung 
von  auf  Goethe  und  seinen  Kreis  bezüglichen 
Druckwerken,  Handschriften  Porträts,  Denkmünzen 
und  Musikcompositionen,  die  er  in  einem 
Zeiträume  von  mehr  als  vierzig  Jahren  mit 
feinsinnigem  Verständnis  und  hingebender  Aus- 
dauer gesammelt  hatte.  Seine  letztwillige  Anordnung 
überliefl  das  ausschließliche  Verfügungsrecht  über 
diesen  lange  treulich  von  ihm  gehüteten  und  ver- 
mehrten Schatz  seinem  Neffen,  dem  Budapester 
Universitäts-Professor  Dr.  Julius  Elischer,  der  den 
Intentionen  seines  Oheims  am  besten  dadurch  zu 
entsprechen  glaubte,  dass  er  die  ganze  Sammlung 
ungetheilt  der  ungarischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zum  Geschenke  machte.  Die  Akademie 
räumte  in  voller  Würdigung  des  ihr  zugcfallenen 
kostbaren  Besitzes  demselben  ein  geräumiges,  lichtes, 
leicht  zugängliches  Zimmer  des  Akademiepalastes 
ein  und  ordnete  sofort  die  Ordnung  und  Katalogi- 
sierung der  Sammlung  und  die  Drucklegung  des 
Kataloges  an.  Dieser  Aufgabe  unterzog  sich  der 
Oberbibliothekar  der  Akademie,  Herr  August  Heller , 
mit  rühmenswertem  Eifer,  so  dass  schon  um  die 
Mitte  des  Jahres  1166  der  145  Seiten  starke 
Katalog  im  Verlage  von  Victor  Hornyänszky  in 
Budapest  erscheinen  konnte.  Derselbe  ermöglicht 
mit  seiner  praktischen  Eiritheilung  eine  leichte 
Übersicht  des  reichen  Besitzstandes  der  Sammlung. 
Die  Goethe-Bibliothek,  entschieden  die  reichhaltigste 
Abtheilung,  enthält  nicht  weniger  als  1969  Bände, 
darunter  so  manche  heute  außerordentlich  selten 
gewordene  alte  Drucke.  Die  Handschriftcn-Ab- 
theilung  weist  34  Oiiginal-Handschriften  Goethes 
auf.  Ein  Brief  an  Herder  über  den  Unterricht  des 
Prinzen  Constantin  von  Sachsen- Weimar,  zwei 


Briefe  an  Reichardt  über  die  Farbenlehre  und  über 
Weimarische  Theaterverhältnisse,  ein  Brief  an 
Schillers  Schwägerin  Caroline  v.  Wolzogen,  ver- 
dienen daraus  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 
Daran  reihen  sich  144  Handschriften  von  Zeit- 
genossen. Unter  denselben  ragen  hervor  vier  Ge- 
nerationen von  Mitgliedern  des  großherzoglichen 
Hauses,  die  Herzogin  Anna  Amatia,  Großherzog 
Carl  August  und  seine  Gemahlin  Luise,  Großherzog 
Carl  Friedrich  und  seine  Gemahlin  Maria  Palowna 
und  deren  Sohn,  der  jetzt  regierende  Großherzog 
Carl  Alexander;  Goethes  Familie  ist  durch  seine 
Mutter,  seine  Frau  Christiane,  seinen  Sohn  August, 
dessen  Gemahlin  Ottilie  und  ihre  Kinder  Walther 
und  Wolfgang  vertreten;  die  Namen  Wieland, 
Herder,  Schiller,  die  Brüder  Humboldt,  die  Brüder 
Schlegel,  Ludwig  Tieck,  bilden  die  besondere 
Zierde  dieser  Abtheilung.  Reichhaltig,  wiewohl 
durch  die  seither  erschienenen  Sammelwerke  von 
Rollet  und  Zarncke  einigermaßen  in  ihrer  Geltung 
beeinträchtigt,  ist  auch  die  Sammlung  von  233 
Goethe  Porträts,  an  welche  sich  157  Porträts  von 
Zeitgenossen,  welche  zu  dem  Dichter  in  Beziehung 
standen,  anreihen.  Bilder  zu  Goethes  Werken,  An- 
sichten der  Stätten,  an  denen  er  geweilt,  bieten 
manches  künstlerisch  Anziehende.  Alles  in  allem 
ist  es  eine  einheitliche  Sammlung,  wie  sie  der 
Goethe  Freund  in  ähnlicher  Reichhaltigkeit  außer- 
halb der  großen  Centralpunkte  in  Weimar  und 
Frankfurt  wohl  nicht  leicht  antreffen  dürfte,  ein 
Besitz,  auf  den  die  ungarische  Akademie  der 
Wissenschaften  mit  Recht  stolz  sein  darf,  der 
ihr  aber  auch  die  Verpflichtung  auferlegt,  den  ihr 
anvertraulen  Schatz  der  wissenschaftlichenForschung 
zugänglich  zu  machen  und  zu  erhalten.  Der  vor- 
liegende Katalog  war  der  erste  in  jeder  Richtung 
dankenswerte  Schritt  zu  diesem  Ziele. 


Vertag  des  Wiener  liuelht-Vireiot.  — l»ruck 


von  JoTct  Koller  «V  Co.  (unter  verantw.  Leitung  von  Juucl  Vogl;  m Wien. 
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WIENER  GOETHE-VEREINS. 


Nr.  3—4.  Wien,  1.  Mürz  1898.  XII.  Band. 


INHALT : Nächster  Grethe-Aheud.  — Gerthe  und  Geldsmtih  t i'u  Dr.  Arthur  Brandris.  — Tauet  Ft r rata  tv*  Dr.  Carl  tVrtke. 


Häehstep  Goethe-Abend 

(Zu  Gunsten  des  Goethe-Denkmal -Fonds) 

Samstag,  den  5.  März  1898,  abends  7 Uhr 
im  Fest-Saale  des  niederösterr.  Gewerbe -Vereines,  I„  Eschenbachgasse  11. 
Vortrag  des  Herrn  Professors  Dr.  Wilhelm  Oncken  (Univ.  Giessen). 

„Die  Teilsage  und  Schillers  Wilhelm  Teil.” 

(Mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  TcllUild  Goethes.) 


[ Die  Chronik  erscheint  um  die  I 
Mitte  jedes  Monats.  j 

Vereint-  Kantlei  ; 

L.  F.schenbachgassc  Nr.  9. 

Beiträge  werden  an  den 
kedacteur  erbeten. 
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Für  Nicht  Mitglieder  sind  numerierte  Sitze  zu  2 fl.  50  kr.  (1.  bis  3.  Reihe),  1 fl.  50  kr. 
(4.  bis  9.  Reihe),  1 fl.  (10.  bis  14.  Reihe)  sowie  Entree-Karten  zu  50  kr.  in  den  Buchhandlungen  von 
C.  Konegen  (Opernring,  Heinrichshof),  W.  Braumüller  (Graben)  und  R.  Lechner  (Graben),  dann 
in  der  Kanzlei  des  Wissenschaftlichen  Club,  I.,  Eschenbachgassc  9,  erhältlich. 

Für  Mitglieder  — aber  nur  gegen  Vorweisung  der  Mitgliedskarte  — ist  der  Eintritt  frei 
und  bleibt  die  rechte  Sitz-Reihe  reserviert. 


Goethe  und  Goldsmith 

Aus  dem  Vorträge,  gehalten  am  28.  Deccmber  1897 
von 

Dr.  Arthur  Brandeis. ') 

Durch  ein  langes,  aber  glücklich  überwundenes 
Siechthum  geläutert,  mit  der  wieder  gewonnenen 
I.ebcnsfrcude  und  Genussfähigkeit  des  Genesenen, 
kam  Goethe  zu  Ostern  1770  nach  Straßburg.  Und 
wie  er  selbst  die  neuen  Eindrücke  der  lieblichen 
elsässischen  Landschaft  mit  tiefen  Athemzügcn  ein* 


•)  Vollständig  abgedruckt  im  Feuilleton  der  »Wiener 
Zeitung«  vom  5.  Februar  1898. 


sog  und  im  Verkehre  mit  jungen  und  älteren 
Männern,  deren  Bethütigung  den  verschiedensten 
Wissenssphären  galt,  die  Grenzen  seiner  Interesscn- 
welt  fast  ins  Ungemessene  ausdehnte,  so  gewann 
er  durch  den  Zauber  einer  jugendlichen  und  leicht 
entzündlichen  Persönlichkeit,  der  zugleich  die  Gabe 
eigen  war,  fremdes  Wesen  gutmüthig  zu  ertragen, 
das  Vertrauen  der  widerstreitendsten  Naturen  und 
der  verschiedensten  geselligen  Kreise.  Durch  die 
reine  und  hochgestimmte  Leidenschaft  zu  Friederike 
Brion  erregt,  nahm  er  die  gewaltigsten  persönlichen 
und  literarischen  Einflüsse  in  sich  auf.  Die  mannig- 
faltigsten menschlichen  Erfahrungen  und  Kenntnisse 
strömten  ihm  im  Verkehre  seiner  Mußestunden,  auf 
den  Ritten  über  Land,  von  selber  zu,  während  er 
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durch  den  Besuch  mcdicinischer  Coilegien  eine 
Richtung  und  Vertiefung  cmpficng,  die  seine  Sinne 
weckte  und  seine  Beobachtung  alles  lebendigen 
Geschehens  für  alle  Zukunft  verfeinerte  und  schärfte. 
Die  Grundlagen  seiner  bisherigen  Bildung  wurden 
zum  Theile  neu  aufgebaut,  zum  Theile  durch  tiefere 
Erkenntnis  ersetzt.  Der  Umschwung  der  Weltan- 
schauung, der  sich  an  mehreren  Punkten  Deutsch- 
lands zugleich  vorbereitete  und  in  den  folgenden 
Jahren  eine  Revolution  auf  dem  Gebiete  der  Dich- 
tung hervorbringen  sollte,  vollzog  sich  in  Goethe 
innerhalb  des  kurzen  Zeitraumes  von  sechzehn 
Monaten,  die  er  in  Straßburg  verbrachte. 

Die  Wandlung  begann  in  Straßburg  fast  mit 
dem  Tage  seines  Eintrittes  daselbst.  Beim  Anblicke 
des  Straßburger  Domes  schwindet  sein  Widerwille 
gegen  die  Gothik.  Der  Gebrauch  der  französischen 
Sprache  war  ihm  verleidet,  er  besinnt  sich  auf 
fremdem  Boden  zum  erstcnmalc  aufseine  »Dcutsch- 
heitc,  wie  er  sagt,  und  von  diesen  äußeren  An- 
fängen greift  die  Umwandlung  immer  mehr  nach 
innen.  Von  den  Eneyklopädisten  trennt  ihn  ihr 
Atheismus,  von  Voltaire  die  Herabsetzung  der 
Bibel  und  der  Mangel  an  Verständnis  für  die 
Naturwissenschaften.  Die  französische  Literatur  des 
18.  Jahrhunderts  findet  er  »vornehm  und  bejahrt«. 
Und  so  ist  er  nahe  daran,  ins  andere  Extrem  zu 
verfallen  und  sich  Rousseau  in  die  Arme  zu  werfen. 
Aber  Rousseaus  Natur-Enthusiasmus  bedroht  die 
Kunst!  So  fand  sich  Goethe  auch  hier  ahgestossen. 
Eine  Philosophie,  welche  die  Welt  entgötterl,  eine 
Kunst,  die  sich  ins  Alltägliche  verdacht,  ent- 
fremdeten den  Straßburger  Kreis  aller  spcculativen 
Gcistcslhäligkeit  und  wiesen  ihn  auf  die  lebendige 
Erfahrung. 

Für  Goethe  war  indes  ein  neuer  Leitstern  auf- 
gegangen  in  Shakespeare,  den  er  in  Bruchstücken 
schon  in  Leipzig  kennen  gelernt  hatte.  Aber  erst 
in  Straßburg  schloss  ihm  Herder  seine  poetischen  und 
sittlichen  Tiefen  auf.  Die  Erkenntnis  Shakespeares 
im  Herderischen  Sinne  äußert  sich  schon  in  Goethes 
Frankfurter  Shakespeare  Rede,  aber  ihre  classischc 
Formel  entnehmen  wir  Hcrdets  berühmtem  Auf- 
sätze in  dem  Buche  »Von  deutscher  Art  und 
Kunst«,  wo  er  Shakespeare  die  alte  und  die  neue 
Well  dadurch  verknüpfen  lässt,  dass  »er  das  Noth 
wendige  sittlich  macht«.  Und  wenn  Goethe  in  un- 
unterbrochenen Studien  das  Nothwendige  und 
Gesetzmäßige  in  der  Natur  zu  erforschen  strebte, 
fand  seine  Dichtung  ihren  Angelpunkt  im  Sittlichen 
und  in  der  Gesittung.  Das  ist  der  Sinn  der  Äußerung 
gegen  Eckermann : »Ich  bin  Shakespeare,  Sterne 
und  Goldsmith  Unendliches  schuldig  geworden«, 
und  der  Worte,  die  er  drei  Jahre  vor  seinem  Tode 
an  Zelter  schrieb:  »Es  wäre  nicht  nachzukommen, 
was  Goldsmith  und  Sterne  gerade  im  Hauptpunkte 


der  Entwicklung  auf  mich  gewirkt  haben.  . . .< 
(25.  Dccember  1829.) 

Wie  Goethe  hier  Shakespeare  und  Goldsmith 
in  einem  Athcm  nennt,  so  fällt  auch  seine  Bekannt- 
schaft mit  den  beiden  Dichtern  in  dieselbe  folgen- 
reiche Epoche  seines  Lebens.  Herder  hatte  die 
schon  ein  Jahr  nach  dem  Erscheinen  des  englischen 
Originals  veröffentlichte  Übersetzung  des  »Land- 
predigers von  Wakclieid«  mitgebracht.  Während 
der  langen  Novemberabende  des  Jahres  1770,  wo 
er  nach  einer  schmerzhaften  Augenoperation  das 
Zimmer  hüten  musste,  las  Herder  seinen  beiden 
Gesellschaftern,  Goethe  und  dem  Russen  Peglow, 
den  rasch  berühmt  gewordenen  Roman  vor.  Als 
Goethe  die  Erzählung  zum  erstenmale  hörte,  gab 
er  sich  ihr  in  völlig  naivem  Genüsse  hin  und  über- 
sah zu  Herders  nicht  geringem  Vcrdrusse  des 
Dichters  künstlerische  Absichten,  ja  seine  durch- 
sichtigsten ErzählerknifTe. 

Allein  ehe  wir  der  Wirkung  dieses  Buches 
im  einzelnen  nähertreten,  sei  es  gestattet,  einen 
Blick  auf  den  Autor  zu  werfen  und  auf  die  Ver 
hältnisse,  unter  welchen  sein  Werk  entstand. 

Die  Literatur  und  die  Literaten  nahmen  in 
England  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
eine  wesentlich  andere  Stellung  ein  als  Dichter 
und  Schriftsteller  im  zeitgenössischen  Deutschland. 
Während  in  Deutschland  durch  Klopstocks  Ein- 
fluss die  hohe  Würde  des  Dichters  diesen  Uber 
den  Verleger  erhob,  während  dort,  wie  Goethe 
berichtet,  »die  Production  poetischer  Schriften  als 
etwas  Heiliges  angesehen  wurde  und  man  es  bei- 
nahe für  Simonie  hielt,  ein  Honorar  zu  nehmen«, 
strömten  in  England  junge  Leute,  die  etwas 
Univcrsitätsbildung  genossen  hatten  und  aus  irgend 
einem  Grunde  von  der  kirchlichen  oder  Rcchtslauf- 
bahn  sich  ausgeschlossen  sahen,  nach  London,  um 
dort  mit  der  Feder  ihr  Brot  zu  erwerben,  oder 
durch  journalistische  Dienste,  die  sic  bald  dieser, 
bald  jener  Partei  leisteten,  zu  kirchlichen  oder 
staatlichen  Würden  emporzusteigen. 

Aber  so  gut  sollte  es  Goldsmith  nicht  werden. 
Nach  einer  ziemlich  verbummelten  Universitätszeit, 
nach  einer  abenteuerlichen  Fußreisc  auf  dem  Con- 
linent,  die  ihn  über  Holland,  Frankreich,  die  Schweiz 
bis  an  die  Grenzen  Italiens  führte,  und  während 
welcher  er  sich  durch  Flötenspiclcn  in  Wirtshäusern 
und  Bauernhöfen  rortgcholfen  hatte,  landete  dieser 
»Wanderer«  am  1.  Februar  1750,  nahezu  28  Jahre 
alt,  in  Dover  und  kam  nach  London.  Wie  er  in 
den  ersten  Monaten  seines  Londoner  Aufenthaltes 
lebte,  das  haben  auch  seine  intimsten  Freunde  nicht 
herausgebracht.  Über  diesen  Punkt  hat  Goldsmith 
zeitlebens  geschwiegen.  Wir  wissen  nur,  dass  er 
als  Untcrlchrcr  an  einer  Privatanstalt  zuerst  aus 
dem  tiefsten  Elend  emportauchte. 
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Nach  einiger  Zeit  führte  ihn  der  Zufall  mit 
dem  Buchhändler  Griffiths  zusammen,  dem  Heraus- 
geber einer  Monatschrift,  der  ihn  als  eine  Art  Haus- 
journalisten in  seine  Dienste  nahm.  Er  gehörte  von 
da  an  zu  jener  Gilde  von  Schriftstellern,  die  man 
nach  den  Schlupfwinkeln,  in  welchen  sie  wohnten, 
mit  dem  Sammelnamen  Grub  Street  bezeichnete. 
Goldsmith  selbst  hat  sich  auch  in  seinen  besten 
Zeiten  nie  völlig  dieser  literarischen  Boheme  ent- 
winden können.  Einmal  in  den  Händen  der  Buch- 
händler, blieb  er  bis  zu  seinem  Tode  ihr  Söldner 
und  ihr  Schuldner. 

Während  er  zu  Zeiten  drei  oder  mehr  Zeit- 
schriften mit  Artikeln,  Essays  und  anderem  Tage- 
werk versorgte,  mit  dem  und  jenem  Buchhändler 
C'ontracte  auf  compilatorische  Werke  jeder  Art, 
Biographien,  Historien,  physikalische  und  natur- 
geschichtliche Compendien,  abschloss  und  sich 
durch  den  Bezug  von  Vorschüssen  auf  Jahre  hinaus 
die  Hände  band,  trieb  ihn  eine  unwiderstehliche 
Sehnsucht,  endlich  nach  eigenem  Sinn  zu  schaffen 
aus  dem  Reichthum  seines  Herzens.  Dass  er 
bei  der  drückenden  Last  widerwärtiger  Handwerks- 
arbeit den  Muth  nicht  verlor  und,  so  oft  er  seine 
Hand  an  poetischen  Gegenständen  versuchen  konnte, 
ein  Meisterstück  in  seiner  Art  producierte,  das 
allein  spricht  für  die  seltene  Kraft  und  Echtheit 
seiner  Dichternatur. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1764,  als  sein  Name 
schon  anfieng  bekannt  zu  werden,  gerieth  er,  zum 
Theil  durch  eigene  Schuld,  in  eine  arge  Klemme.  Alle 
Mittel  schienen  erschöpft,  selbst  Vorschüsse  waren 
nicht  mehr  zu  haben.  Weil  er  die  rückständige  Miete 
nicht  bezahlen  konnte,  griff  seine  ängstliche  Wirtin 
zu  dem  verzweifelten  Mittel,  ihn  in  seinem  Zimmer 
cinzuschließen  und  so  auf  eigene  Faust  die  Schuld- 
haft über  ihn  zu  verhängen.  Er  sendete  zu  Dr.  Johnson, 
seinem  berühmten  Freunde,  und  bat  um  seinen 
Besuch,  da  ihn  undefinierbare  Umstände  abhieltcn, 
selbst  zu  kommen.  Johnson  schickte  eine  Guinee 
mit  dem  Versprechen,  ehestens  zu  folgen.  Er  fand 
den  Freund  im  Bette  im  Zustande  höchster  Auf- 
regung. Nach  langer  Berathunggestand  ihm  Goldsmith, 
er  habe  zu  seinem  eigenen  Vergnügen  einen  Roman 
geschrieben,  aber  er  zweifle  sehr,  ob  ein  Buchhändler 
etwas  dafür  geben  würde.  Das  Manuscript  wurde  aus 
dem  Pult  geholt,  Johnson  blickte  hinein,  gieng  damit 
fort  und  in  zwei  Stunden  war  Goldsmith  erlöst.  Der 
Roman  war  der  »Landprediger  von  Wakefield«, 
den  Johnson  um  60  Pfund  Sterling  losschlug.  Aber 
das  war  nicht  Goldsmiths  einziger  Schatz.  Auch 
der  Traveller  lag  fertig  vor  und  erschien  noch 
im  selben  Jahre  als  ein  schmächtiges  Bändchen, 
das  endlich  mit  einem  Schlage  echten  Ruhm  in 
Fülle  brachte.  Der  »Wanderer«  erlebte  noch  im 
folgenden  Jahre  zwei  weitere  Auflagen  und  bewirkte 


einen  völligen  Umschwung  der  Meinung  im  Publicum 
wie  im  Kreise  der  intimen  Freunde  des  Autors. 

Es  fehlt  nicht  an  einem  Versuche*),  die  Ein- 
wirkungen Goldsmiths  in  Goethes  Werken  aufzu- 
suchen  und  zahlreiche  Belege  für  Anlehnungen  und 
Reminiscenzcn  beizubringen.  Manche  dieser  Parallel- 
stellen entbehren  nicht  der  Beweiskraft  und  werden 
noch  dadurch  gestützt,  daü  Goldsmiths  Name  zu 
verschiedenen  Zeiten  in  Goethes  Briefen  und  Ge- 
sprächen anklingt.  Der  »Landprediger«  blieb  ihm 
zeitlebens  zur  Hand.  Er  las  ihn  selbst  in  Sesen- 
heim  vor;  Weither  nennt  ihn  unter  den  wenigen 
Büchern,  die  Lotten  in  ihren  Mußestunden  entzückten; 
und  in  Weimar  macht  Goethe  für  ihn  Propaganda.") 
Kein  anderes  Buch  blieb  so  mit  seinem  Herzen 
verwachsen,  denn  es  schloss  für  ihn  die  süßesten 
Erinnerungen  ein,  es  verkörperte  ein  Stück  seiner 
Jugend.  Kurz  nachdem  er  in  Sescnheim  cingcführt 
worden  war,  lernte  er  den  Roman  aus  Herders 
Munde  kennen.  Zum  erstcnmale  begegneten  ihm 
Eindrücke  der  Poesie  im  Leben  wieder,  und  wie 
Lotte  beim  Anblicke  der  Gewitterlandschafl  ihre 
Hand  auf  die  Werthers  legt  und  den  Namen 
»Klopstock«  flüstert,  so  kam  Goethe  der  Name  des 
Landpriesters  von  Wakefield  auf  die  Lippen,  als 
er  die  Schwelle  des  Pfarrhauses  von  Sesenhcim 
überschritt.  Seine  Liebe  zu  Friedriken  athmetc  in 
der  Poesie  des  Goldsmith'schcn  Werkes.  Er  hat 
das  Buch  genossen  und  erlebt.  Und  wie  der  Roman 
eine  Fülle  autobiographischer  Details  einschließt, 
so  hat  er  Goethes  Neigung  bestärkt,  Erlebtes  dich- 
terisch zu  gestalten.  Parallelstcllcn,  Reminiscenzcn, 
wären  sic  auch  noch  so  bestechend,  können  die 
Beziehungen  nicht  erschöpfen,  die  Goethe  zu  dem 
poetischen  und  ideellen  Gehalte  der  englischen 
Dichtung  hatte. 

Der  unmittelbare  Einfluss  bestand  in  der  per- 
sönlichen Theilnahme  an  den  Schicksalen  der 
Romanßguren,  die  er  zu  seiner  Überraschung  leib- 
haftig im  Hause  Brion  wiederfand : Ein  beschränktes, 
glückliches  Heimwesen,  dem  ein  protestantischer 
Geistlicher  mit  der  Würde  und  Milde  eines  Patriar- 
chen vorsteht.  Eine  zahlreiche  Familie,  die  unter 
ländlich  einfachen  Verhältnissen  ein  stilles  Glück 
genießt,  in  dessen  Wärme  Charaktere  und  Anlagen 
der  Kinder  sich  frei,  schlicht  und  liebenswürdig 
entwickeln.  Zwei  erwachsene  Töchter,  deren  Tem- 
perament auf  das  anmuthigste  contrastiert.  So 
verschmolzen  sich  dem  Dichter  die  Personen  des 
Romans  mit  den  Gestalten  des  Lebens.  Aber 
während  er  in  »Dichtung  und  Wahrheit«  der  älteren 


•)  Siegmund  Lcvy:  »Goethe  und  Oliver  Goldsmith« 
im  sechsten  Bande  des  Goethe-Jahrbuches. 

")  An  Frau  von  Stein.  Briefe,  Weira.  Au*g.  Dritter 
Band,  S iot>,  109,  113. 
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Tochter  des  Brionischcn  Hauses  den  Namen  Olivin 
gibt  und  sie  so  mit  der  gleichnamigen  Gestalt  des 
englischen  Romans  identificiert,  empfängt  Friederike 
von  Goldsmiths  Sophie  nur  gewisse  contrastierende 
Zöge  und  erlebt  im  übrigen  ihre  eigene  Geschichte. 
Und  wenn  wir  den  Schatten  der  beiden  Mädchen 
in  Goethes  Werken  wieder  begegnen,  bringt  die 
Eine  ihr  Schicksal  aus  der  Dichtung,  die  Andere 
aus  dem  wirklichen  Leben  mit.  Wir  wissen,  dass 
Friederikcns  wehmüthiges  Geschick  dem  Dichter 
für  die  beiden  verlassenen  Marien  vorschwebte, 
für  die  Schwester  des  Götz  und  für  d:e  Schwester 
Beaumarchais'.  Olivja  Primrose,  das  vci führte  und 
gefallene  Mädchen,  das  seine  Selbstmordgedanken 
in  dem  traurigen  Liede  ausspricht:  IVhen  lovely 

-.vornan  stoofis  Io  folly,  begegnet  uns  episodisch 
im  »Werther«,  wo  ditser  den  Selbstmord  durch 
Beispiele  aus  dem  Leben  zu  rechtfertigen  sucht. 
Werther  schließt  seine  Erzählung  mit  den  Worten  : 
»Erstarrt,  ohne  Sinne  steht  sie  vor  einem  Abgrunde, 
und  alles  ist  Finsternis  um  sie  her,  keine  Aussicht, 
kein  Trost,  keine  Ahndung,  denn  der  hat  sie  ver< 
lassen,  in  dem  sie  allein  ihr  Dasein  fühlte.  Sie 
sieht  nicht  die  Welt,  die  vor  ihr  liegt,  nicht  die 
vielen,  die  ihr  den  Verlust  ersetzen  könnten,  sic 
fühlt  sich  allein,  verlassen  von  aller  Welt  — und 
blind,  in  die  Enge  gepresst  von  der  entsetzlichen 
Nolh  ihres  Herzens,  stürzt  sie  sich  hinunter,  um 
in  einem  rings  umfangenden  Tode  all  ihre  Qualen 
zu  ersticken.«  Die  leidenschaftliche  Sprache  VVerthers 
liest  sich  wie  eine  Paraphrase  von  Olivas  Gesang. 

Neben  den  beiden  Mädchen  taucht  die  Gestalt 
des  milden,  nachsichtigen,  aber  in  sittlichen  Kämpfen 
erprobten  Geistlichen  bei  Goethe  auf  und  erwirbt 
über  ihn  hinaus  das  Bürgerrecht  in  der  deutschen 
Literatur.  Er  begegnet  uns  im  »Werther«  als 
Pfarrer  von  St,  . . , dessen  nussbaumbeschattetcr 
Pfarrhof,  dessen  raisonnierendes  Gespräch,  dessen 
Freude  »an  seinem  garstigen,  schmutzigen  jüngsten 
Buben,  dem  Quakelchen  seines  Alters«,  ganz  an 
das  Milieu  von  Wakefield  erinnert.  Noch  der 
Pfarrer  in  »Hermann  und  Dorothea«  trägt  in 
seiner  freundlichen  Würde  und  menschlichen  Ge- 
sinnung Züge  des  Landpredigers  an  sich. 

Damit  sind  indes  die  Gestalten  und  Scencn 
des  englischen  Komanes  noch  nicht  erschöpft,  die 
in  Goethes  Werken  ihre  Doppelgänger  linden.  Die 
Schilderung  der  wandernden  Schauspiellruppe,  die 
Dr.  Primrose  auf  der  Suche  nach  der  entführten 
Olivia  begegnet,  hat  Goethe  gewiss  vorgeschwebt, 
als  er  das  Treiben  der  Theater-Gesellschaften 
Melinas  und  Seriös  im  » Wilhelm  Meister«  schilderte*). 
Wie  dieser  ist  der  junge  George  Primrosc  ohne 


*)  Vgl.  Mittor»  Abhandlung : Die  Anfänge  des 

• Wilhelm  Meister«  im  IX.  Baude  des  Goethe-Jahrbuchs. 


eigentliches  Talent  zur  Bühne  gegangen  und  wird 
nur  durch  die  Begegnung  mit  dem  Vater  an  seinem 
ersten  Auftreten  gehindert.  Insbesondere  mag  aber 
das  Gespräch  von  Einfluss  gewesen  sein,  welches 
der  Landprediger  mit  einem  Mitgliedc  der  Truppe 
führt  und  das  den  damaligen  Zustand  der  englischen 
Bühne  erörtert.  Als  Dr.  Primrose  seine  Verwunderung 
darüber  ausspricht,  dass  die  veraltete  Sprache,  der 
unmoderne  Humor  und  die  überladenen  Charaktere 
Shakespeares,  Ben  Jonsons  und  Fletchers  das 
Publicum  von  neuem  anzichcn,  erwidert  der 
Schauspieler:  »Das  Publicum  macht  sich  keine 

Gedanken  über  Sprache,  Humor  und  Charaktere, 
das  ist  nicht  seine  Sache ; cs  kommt  nur,  um 
unterhalten  zu  werden,  und  ist  glücklich,  wenn  es 
eine  Pantomime  unter  der  Sanction  von  Shakespeares 
oder  Jonsons  Namen  genießen  darf  ...  es  ist 
nicht  der  Aufbau  des  Stückes,  sondern  nur  die 
Zahl  der  eingefügten  witzigen  Einfälle  und  Situationen, 
welche  seinen  Beifall  wecken.«  Dasselbe  sagt  mit 
anderen  Worten  Wilhelm  Meister  zu  den  Schau- 
spielern : »Es  ist  nicht  genug,  dass  der  Schauspieler 
ein  Stück  nur  so  obenhin  ansche,  dasselbe 
nach  dem  ersten  Eindruck  beurtheile,  und  ohne 
Prüfung  sein  Gefallen  oder  Missfallen  daran  zu 
erkennen  gebe.  Dies  ist  dem  Zuschauer  wohl  er- 
laubt, der  geiührt  und  unterhalten  sein,  aber 
eigentlich  nicht  urtheilen  will.  Der  Schauspieler 
soll  von  dem  Stücke  . . . Rechenschaft  geben 
können : und  wie  will  er  das,  wenn  er  nicht  in 
den  Sinn  seines  Autors  . . . einzudringen  ver- 
steht?« Diese  Erwägungen  bilden  dann  den  Aus 
gangspunkt  für  jene  tiefe  Erörterung  des  »Hamlet«, 
die  noch  heutzutage  nicht  geringere  Geltung  hat, 
weil  sic  nicht  selten  allzuwenig  beherzigt  wird. 

Endlich  müssen  wir  noch  der  Ballade  gedenken, 
die  der  Dichter  erst  verfasste,  als  das  Mnnuscript 
seines  »Wakefield«  schon  beim  Verleger  war  und 
die  unter  dem  Titel  The  Hcrinit  in  den  Roman 
eingeschaltet  wurde. 

Sie  entstand  unter  dem  Einflüsse  der  Sammel- 
thätigkeit  des  Bischofs  Pcrcy,  dessen  Re/iijues  of 
Anden t Poetry  ein  Jahr  später  (1765)  erschienen 
und  auf  Herder  und  Goethe  einen  analogen  Ein- 
fluss üben  sollten  wie  vor  ihrem  Erscheinen  auf  Gold- 
smith.  Ihr  Inhalt  ist  folgender:  Angelina  hat  ihren 
stillen  und  glühenden  Liebhaber  Edwin  durch  Hoch- 
muth  und  Harte  von  sich  gestoßen.  Er  verlässt  sie,  um 
in  einem  abgelegenen  Thale  als  Einsiedler  sein  Leben 
zu  vertrauern.  Da  erwacht  in  dem  spröden  Mädchen- 
herzen Reue  und  Liebe.  Als  Jüngling  verkleidet  zieht 
sic  aus,  den  Geliebten  zu  suchen,  und  verirrt  sich  in 
die  Nähe  seiner  Klause.  Edwin  findet  sie  und  ge- 
währt dem  unbekannten  Jüngling  ein  Obdach.  Sie 
erzählt  ihr  Schicksal,  klagt  sich  selber  an  und 
verräth  mit  ihrem  Geschlecht  die  Liebe  zu  Edwin. 
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Da  lüftet  auch  er  sein  Geheimnis,  und  die  Liebenden 
kekren  versöhnt  und  vereint  in  die  Welt  zurück. 

Das  Motiv  des  durch  die  Schuld  des  einen 
Theiles  getrennten  und  in  Verkleidung  sich  wieder- 
begegnenden Liebespaares  hat  bei  Goethe  lange 
nachgewirkt.  Zweiundzwanzig  Jahre  nach  der  Nieder- 
schrift der  ersten  Fassung  von  »Erwin  und  Elmire« 
verfällt  er  auf  der  dritten  Schweizer  Reise  (1 797) 
auf  das  »poetische  Genre  der  Gespräche  in  Liedern* 
und  dichtet  die  Müllerliedcr,  deren  letztes,  »Der 
Müllerin  Reue«,  uns  in  humoristischem  Tone  das 
Motiv  aus  Goldsmiths  Ballade  zeigt.  Die  reuige  Ge- 
liebte kommt  als  Zigeunerin  auf  den  Hof  des  gröb- 
lich misshandelten  Liebhabers,  erzählt  ihm  sein 
eigenes  Abenteuer,  wird  erkannt  und  begnadigt. 
Und  eine  ähnliche  Anagnorisis  bildet  den  Gegen- 
stand der  gleichfalls  dialogisierten  Ballade  »Wanderer 
und  Pächterin*  aus  dem  Jahre  1804,  in  der  jedoch 
der  Mann  die  Rolle  des  Ungetreuen  und  reuig 
Wiederkehrenden  übernimmt. 

Eine  directe  Stoffentlehnung  findet  aber  in 
dem  Singspiele  »Erwin  und  Elmire«  statt.  Die  ganze 
VV’iedererkennungsscene  ist  übernommen,  und  der 
Dichter  hat  nur  die  in  der  Ballade  unausgeführte 
Vorgeschichte  ergänzt.  Aber  wie  Goethes  Dichtung 
sich  kaum  je  auf  literarische  Anregung  allein  zu 
stützen  pflegt,  sondern  stets  den  entscheidenden 
Anstoß  vom  Erlebnis  empfängt,  so  hat  auch  bei 
diesem  anspruchslosen  Singspiele  der  Gcmüths 
zustand,  in  welchen  der  Dichter  durch  die  wechsel- 
vollen  Phasen  seiner  Liebe  zu  Lili  Schönemann 
versetzt  wurde,  mitgewirkt.  Diesem  Verhältnisse 
dürften  die  Ursachen  entnommen  sein,  die  Erwin 
von  Elmire  entfernen  und  ihn  in  die  Einsamkeit 
treiben.  Allein  er  wird  nicht  wie  Edwin  in  der 
Ballade  wirklich  Klausner,  sondern  benützt  nur  die 
Verkleidung,  um  unerkannt  Elmirens  Herz  zu  er- 
forschen. Diese  Scene,  welche  in  der  Reue  der 
Geliebten  und  in  der  Wiedererkennung  gipfelt,  ver- 
dankt Goethe  dem  Goldsmith'schen  Gedichte,  und 
sie  bleibt  auch  in  der  zweiten  Fassung  des  Sing- 
spieles, die  der  Dichter  unter  Einfluss  der  italieni- 
schen Operette  in  Italien  schrieb,  im  wesentlichen 
unverändert.  Nur  das  Gegenspiel,  die  Intrigue  der 
Freunde,  welche  die  Liebenden  zusammenführt, 
zeigt  bemerkenswerte  Unterschiede. 

Einen  nachhaltigeren  Einfluss  als  die  Ballade 
Goldsmiths  übten  die  beiden  anderen  großen  Ge- 
dichte The  Traveller  und  The  Deserted  I 'illage. 
Nach  Goethes  eigenem  Geständnisse  haben  sie 
wesentlich  die  melancholische,  wcltschmcrzliche 
Stimmung  beeinflusst,  die  in  Werthers  Monologen 
zum  Ausdrucke  kommt. 

Goldsmith,  der  ruhelos  umhergetriebene  Mann, 
der  selbstbewusste  Dichter,  der  gezwungen  ist,  im 
Taglohne  seine  Kräfte  aufzureiben,  stellt  sich  die 


wehmüthige  Frage:  Wo  ist  das  Glück?  Und  wie 
er  von  der  Höhe  eines  Alpengipfels  mit  einem 
Blicke  die  Schönheit  der  Natur  und  die  Segnungen 
des  Himmels  erfasst,  da  ruft  er  im  trunkenen  Ge- 
fühl seines  Menschenthums:  Ich  bin  der  Schöpfung 
Erbe,  die  Welt,  die  Welt  ist  mein! 

Aber  zugleich  hebt  ein  verstohlener  Seufzer 
seine  Brust.  Bei  all  dieser  Pracht,  unter  all  den 
Gütern  des  Himmels,  wie  ist  der  Schatz  des  Mcnschcn- 
glücks  so  klein! 

Und  er  sucht  oft  in  all  der  Herrlichkeit 

Ein  Fleckchen,  das  dem  wahren  Glück  geweiht, 

Wo's  müde  Herz,  von  irrer  Hoifnting  frei, 

(m  Glück  der  Brüder  still  beseligt  sei. 

Allein  in  welchem  Lande,  unter  welchem  Volke 
wäre  ein  Ort  wie  dieser  zu  finden?  Jede  Nation 
rühmt  ihren  Zustand,  jede  entwickelt  unter  der  ihr 
eigenen  Verfassungsform  edle,  liebenswürdige  und 
große  Seiten  der  menschlichen  Natur.  Aber  der 
einseitige  Vorzug  schlägt  in  Fehler  um  oder  verliert 
seine  Reinheit  durch  Übertreibung  und  Entartung. 
Kein  Himmelsstrich,  kein  politischer  Zustand  ver- 
bürgt ein  ungetrübtes  Wohlbefinden  — »wir  machen 
oder  finden  unser  eigen  Glück«. 

Und  da  der  Dichter  des  Traveller  umsonst 
in  aller  Welt  danach  gesucht,  wendet  er  sich  in 
seinem  zweiten  Gedichte  der  Heimat  wieder  zu. 
Er  hofft,  daß  ihm  der  Friede  am  heimischen  Herde 
blüht,  in  der  stillen  Enge,  in  genügsamer  Beschrän- 
kung. Im  kleinen  Heimatsdorfe  gedenkt  er  auszu- 
ruhen. Aber  wie  er  das  süße  Auburn  aufsuchen 
will,  findet  er  cs  verödet  und  zerstört.  Er  klagt 
sein  Volk,  sein  Land  an,  dessen  Gesetze  die  heilige 
Stätte  unschuldiger  Freuden  nicht  schützen  können. 
Die  Geldgier  des  Kaufmannes,  der  Länderhunger 
des  Grundbesitzers  verdrängen  Bürger  und  Bauer 
aus  ihrem  bescheidenen  Wohlstände,  um  sie  ln 
Städten  dem  Verderben  und  Verbrechen  zuzuführen 
oder  übers  Meer  in  eine  neue  Heimat  zu  treiben. 
Weh'  dem  Land,  das  sich  durch  prunkenden  Reich- 
Ihum  verblenden  lässt,  dessen  Paläste  und  Gärten 
die  schlichten  Schönheiten  der  Natur  ersetzen, 
während  der  gebeugte  Bauer  die  lächelnde  Flur 
verlässt!  Das  Land  blüht  — ein  Garten  und  ein  Grab. 

Dies  der  Inhalt  der  Goldsmith’schen  Elegien. 
Ihre  socialen  und  politischen  Reflexionen  finden  in 
Goethes  Dichtung  kein  Echo.  Tendenz  war  seinem 
Denken  allzeit  fremd.  Wohl  aber  wusste  er  auch 
aus  ihr  den  menschlichen  Gehalt  auszulösen,  und 
in  diesem  Sinne  hat  die  sociale  Seite  der  Gold- 
smith'schen Gedichte  auf  ihn  gewirkt.  Sic  lenken 
seinen  Blick  auf  die  einfachen  Verhältnisse,  die 
genügsamen  Freuden,  die  natürlichen  Zustände  und 
elementaren  Leidenschaften  der  unteren  Schichten. 
»Ich  sage  dir,«  schreibt  Werther  an  Wilhelm  nach 
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einem  Besuche  in  Wahlheim,  dessen  Schilderung 
uns  lebhaft  an  das  reizende  Auburn  Goldsmiths 
erinnert,  »ich  sage  dir,  wenn  meine  Sinnen  gar 
nicht  mehr  halten  wollen,  so  lindert’s  all  den 
Tumult,  der  Anblick  eines  solchen  Geschöpfs,  das 
in  der  glücklichen  Gelassenheit  so  den  engen  Kreis 
seines  Daseins  ausgeht,  von  einem  Tag  zum  an- 
deren sich  durchhilft,  die  Blätter  abfallen  sicht  und 
nichts  dabei  denkt,  als  daß  der  Winter  kömmt.« 
Werther  blickt  hier  noch  mit  einem  gewissen  Neid 
auf  die  glückliche  Beschränktheit  des  Alltagsmenschcn. 
Nachdem  aber  der  Sturm  der  Werther-Zeit  in 
Goethes  Gemüth  ausgetobt  hat,  als  cs  in  seiner 
Seele  »stille«  wird,  da  schwindet  in  ihm  die  Über- 
schätzung des  genialischen  Menschen,  er  erkennt 
im  Leben  der  unteren  Volksschichten  das  Gesetz, 
das  über  dem  Dasein  waltet,  und  verehrt  über  dem 
Individuum  den  Typus  reiner  Menschlichkeit.  »Da 
sind  doch  alle  Tugenden  beisammen,«  schreibt  er 
in  dieser  Zeit,  »Beschränktheit,  Genügsamkeit, 
grader  Sinn,  Treue,  Freude  über  das  leidlichste 

Gute,  Harmlosigkeit,  Dulden,  Ausharren  in  un 

ich  will  mich  nicht  in  Ausrufen  verlieren.«  Dies 
ist  die  Gedankenrichtung,  welche  als  reifste  Frucht 
»Hermann  und  Dorothea«  zeitigen  sollte. 

Noch  weiter  und  tiefgreifender  ist  der  Einfluss 
des  Motivs  vom  glücksuchenden  Wanderer.  Wie 
Goldsmith  sich  auf  der  Alpenhöhe  niedcrlässt,  die 
Herrlichkeiten  zu  seinen  Füßen  erblickt,  sich  als 
den  Erben  der  Schöpfung  fühlt,  so  überschaut 
Werther  vom  Fels  das  fruchtbare  Thal  mit  seinen 
bewaldeten  Hügeln.  »Wie  umfasst'  ich  das  atl  mit 
warmem  Herzen,«  schreibt  er,  »verlor  mich  in  der 
unendlichen  Fülle,  und  die  Gestalten  der  unend- 
lichen Welt  bewegten  sich  allebend  in  meiner 
Seele  . . . Und  nun,  über  der  Erde  und  unter  dem 
Himmel  wimmeln  die  Geschlechter  der  Geschöpfe 
all,  und  alles,  alles  bevölkert  mit  tausendfachen 
Gestalten,  und  die  Menschen  dann  sich  in  Häus- 
lein zusammen  sichern  und  sich  annisten  und  herr- 
schen in  ihrem  Sinne  über  die  weite  Welt!  Armer 
Thor,  der  du  alles  so  gering  achtest,  weil  du  so 
klein  bist.« 

Gegen  die  Geringschätzung  menschlicher  Güter 
wendet  sich  auch  Goldsmith: 

Sagt,  darf  Philosophie  ein  Gut  vcrschinahn, 

Auf  das  mit  Stolz  bescheidne  Herzen  sehn  ? 

El  stell'  der  Philosoph  sich,  wie  er  kann, 

Die  kleinen  Ding'  sind  groll  dem  kleinen  Maun  ; 

Und  weiser  der,  des  allvci  trauter  Geist 
Ein  jeglich  Gut  der  ganzen  Menschheit  preist. 

Das  Wandermotiv  selbst  finden  wir  im  »Werther« 
noch  ganz  dem  Goldsmith’schen  Gedanken  verwandt. 
Der  unstet  Umherirrende,  der  Glücksucher  sehnt 
sich  nach  der  stillen  Hütte,  er  wünscht  nichts  als 
Ruhe  nach  überstandenen  Mühen.  »Und  so  sehnt 


sich,«  ruft  Werther  aus,  »der  unruhigste  Vagabund 
zuletzt  wieder  nach  seinem  Vaterlande  und  findet 
in  seiner  Hütte,  an  der  Brust  seiner  Gattin,  in  dem 
Kreise  seiner  Kinder  und  der  Geschäfte  zu  ihrer 
Erhaltung  all  die  Wonne,  die  er  in  der  weiten, 
öden  Welt  vergebens  suchte.« 

Dieselbe  Stimmung  erkennen  wir  auch  in 
Goethe's  Gedicht  »Der  Wanderer«.  Wie  Werther 
in  Wahlheim  die  arme  Frau  und  ihre  Kinder  be- 
obachtet, wie  er  durch  ihre  »glückliche  Gelassen- 
heit im  engen  Kreise  des  Daseins«  sich  beruhigt 
fühlt,  so  wird  das  Gemüth  von  Goethes  »Wan- 
derer«, der  in  den  Trümmern  der  Vergangenheit 
den  Idealen  der  Antike  nachspürt,  durch  den  An- 
blick der  Hütte  zwischen  geborstenen  Säulen- 
schäften, durch  die  Begegnung  der  Frau  mit  dem 
Säugling  an  der  Brust  mächtig  bewegt.  Aber  im 
»Werther«  wie  im  »Wanderer«  erscheint  das  Glück 
der  Beschränkung  noch  als  etwas  Fremdes,  Uner- 
reichbares, genialen  Naturen  nicht  Bestimmtes. 

Die  Wandlung,  die  Goethes  Wesen  in  Weimar 
durchmacht,  bringt  dann  auch  dieses  Motiv  zur 
Klärung  und  Ausgestaltung.  Im  Leben(  wie  in  der 
Kunst  mahnt  sich  nun  der  Dichter  selbst  zur  Ein- 
schränkung. »Wer  allgemein  sein  will,«  sagt  er, 
»wird  nichts,  die  Einschränkung  ist  dem  Künstler 
so  nothwendig  als  jedem,  der  aus  sich  etwas  Be- 
deutendes bilden  will  . . . Geh  vom  Häuslichen 
aus  und  verbreite  dich,  so  du  kannst,  über  alle 
Welt.«  Sein  Held  wird  nun  Wilhelm  Meister,  der 
sein  Bildungsideal  zuerst  auf  der  Bühne,  dann  in 
den  Kreisen  des  Adels  sucht.  Lothario  zieht  übers 
Meer,  um  auf  unbebautem  Boden  eine  Wirksamkeit 
ins  Große  zu  entfalten.  Aber  er  schreibt  bekehrt 
an  Jarno:  »Ich  werde  zurückkehren  und  in  meinem 
Hause,  in  meinem  Baumgarten,  mitten  unter  den 
Meinen,  sagen:  Hier  oder  nirgend  ist  Amerika!« 

Nicht  in  der  Ferne,  im  Weiten  liegt  das  Glück, 
sondern  in  häuslicher  Beschränkung.  Aber  es  ist 
nicht  mehr  die  Goldsmith'sche  Sehnsucht  nach  be- 
dürfnisloser, unthätiger  Ruhe,  die  ihm  vorschwebt. 
Wirksamkeit  auf  beschränktem  Raum,  das  Schaffen 
zum  Wohle  der  Seinen  und  der  Menschheit,  das 
ist  das  Glück,  das  der  Dichter  für  sich,  für  seinen 
»Wilhelm  Meister«  und  »Faust«  zubereitet. 

Wenige  sind  die  Motive  und  Ideen,  die  Goethe 
von  Goldsmith  überkommen  hat,  aber  sie  haben 
ihn  in  der  Jugend  mächtig  ergriffen  und  bis  in 
seine  reifsten  Werke  nachgewirkt.  Sie  haben  bei 
ihm  eine  Entfaltung  gefunden,  die  ihn  hoch  über 
sein  Vorbild  erhebt.  Denn  Goldsmiths  Dichtung 
steht  noch  auf  dem  Standpunkte,  den  Shakespeare 
einst  der  Bühne  angewiesen  hat,  »dem  Jahrhundert 
und  Körper  der  Zeit  den  Abdruck  seiner  Gestalt 
zu  zeigen«.  Er  begleitet  die  Wandlungen  seiner 
Epoche  mit  sanften  elegischen  Tönen,  er  warnt  vor 
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der  Übermacht  der  Plutokralic  und  dem  Anwachsen 
des  Landbesitzes.  Seine  Poesie  ist  nur  der  Wider- 
hall, nicht  der  Grundton  des  nationalen  Lebens, 
ln  England  tritt  die  Dichtung  hinter  politischen 
Aufgaben  und  socialen  Problemen  zurück.  In  dem 
politisch  unfruchtbaren  Deutschland  wird  die  Dich- 
tung zum  Brennpunkte  des  culturellen  Lebens. 
Goethe  war  nach  dem  Ausspruche  des  Phrenologcn 
Gail  zum  Volksredner  geboren,  und  dieses  Horo- 
skop setzte  ihn  in  nicht  geringe  Verlegenheit,  »da 
sich  bei  der  deutschen  Nation  nichts  zu  reden 
fand«.  Dafür  bezog  sich  alle  Entfaltung  seines 
Genius  auf  das  Gebiet  der  Dichtung,  welche  bei 
einer  fortschreitenden  Läuterung  der  Formen  durch 
ihren  ethischen  Gehalt  die  Nation  zu  den  Höhen 
reinsten  Menschenthums  emporführle. 

Tassos  Ferrara. 

Au*  dem  Vortrage,  gehalten  am  25.  Jiinner  1S98 
von 

Prof.  Dr.  Karl  Wotke. ') 

Die  Beherrscher  Ferraras  gehörten  bekanntlich 
dem  Hause  der  Este  an.  Nikolaus  III.  (1S88— 1 441), 
der  Guarino  von  Verona  i.  J.  1429  als  Lehrer  des 
Prinzen  Lionello  in  seine  Residenz  berief,  hatte 
den  Grund  zur  künftigen  Bedeutung  dieser  Stadt 
für  die  Renaissance  gelegt.  Seine  Nachfolger : 
Lionel  (f  1450),  Borso  (f  1471),  Ercole  I.  (f  1505), 
der  Protector  Ariostos  und  Bojardos,  Aifonso  1. 
(t  1 534),  der  Gemahl  von  Lucrezia  Borgia,  Ercole  II. 
(t  1559),  Renatas  Gatte,  hatten  cs  zustande 
gebracht,  dass  Ferrara  aufs  innigste  mit  der  Ge 
schichte  der  italienischen  Littcratur  und  des  Huma- 
nismus verwachsen  war.  Aifonso  II.,  unter  dessen 
Regierung  Torquato  Tasso  in  jener  Stadt  weilte, 
verstand  es,  seinen  Hof  zum  Brennpunkt  des  lit ■ 
terarischen  Lebens  seiner  Zeit  zu  gestalten. 

Dadurch,  dass  seine  Mutter  Renata  der  Lehre 
Calvins  zuncigte,  wurde  Ferrara  bei  den  Päpsten, 
deren  Lehen  es  war,  unbeliebt;  Ercole  sah  sich 
endlich  gezwungen,  sie  nach  Frankreich  in  ihre 
Heimat  zu  senden.  Dort  hielt  sich  auch  der  junge 
Aifonso  lange  auf.  Hier  fasste  er  tiefe  Liebe  für 
ritterliche  Übungen  aller  Art,  denen  er  stets  treu  blieb. 
Er  war  es,  der  den  bei  einem  Turnier  tödtlich  ver- 
wundeten Heinrich  II.  in  seine  Arme  auffieng. 
Ebcndorthin  war  auch  sein  Bruder  Luigi  geflohen. 
Diesen  halte  der  Vater  für  den  geistlichen  Stand 
bestimmt,  allein  er  zeigte  für  diese  Bestimmung 
keine  besondere  Lust.  Er  war  für  Ferraras  Her- 

*>  Benutzt  wurde  für  diesen  Aufsatz  bcs,  Angt-Io 
•lolerti,  Ferrara  e la  corte  Estcnfe,  lSgl  . 


zöge  als  Sohn  und  Bruder  ein  Gegenstand  fort- 
währenden Kummers  und  fand  an  seiner  Mutter 
stets  eine  Stütze  in  seinem  Ungehorsam.  Renata 
hatte  drei  Töchter.  Anna,  die  an  die  französischen 
Herzoge  von  Guis  und  Nemours  vermählt  war, 
schied  1607  aus  dem  Leben  und  kommt  für  uns 
weiter  nicht  in  Betracht.  Lucrezia  heiratete  am 
18.  Jänner  1570  im  Alter  von  37  Jahren  den  um 
12  Jahre  jüngeren  Herzog  Francesco  Maria  della 
Rovcre,  denThronerbcn  von  Urbino.  Der  große  Alters- 
unterschied hatte  cs  neben  vielen  anderen  Gründen 
verschuldet,  dass  die  Ehe  höchst  unglücklich  war. 
Sie  trennte  sich  von  ihrem  Gatten  und  lebte  meist 
am  Hofe  ihres  Bruders,  dem  sie  durch  zahlreiche 
lntriguen  und  Liebschaften  das  Leben  in  jeder 
Weise  erschwerte.  Mari  nennt  sie  nicht  mit  Un- 
recht den  Ruin  der  Häuser  della  Roverc  und  Este, 
l.eonore,  aus  der  die  geschäftige  Fama  späterer 
Jahrhunderte  Tassos  Geliebte  gemacht  hat,  wird 
von  zeitgenössischen  Autoren  fast  gar  nicht  erwähnt. 
Infolge  fortwährender  Kränklichkeit  lebte  sie  sehr 
zurückgezogen  und  trat  nur  einmal  etwas  in  den 
Vordergrund,  als  sic  der  Herzog  während  einer 
Reise  nach  Österreich  zur  Regentin  machte.  Sie 
übertraf  in  dieser  Eigenschaft  die  kühnsten  Er- 
wartungen. 

Aifonso  war  mit  drei  Frauen  (Lucrezia  Medici 
f 1561,  Barbara  von  Österreich  f 1572,  Margha- 
rita  Gonzaga)  vor  den  Traualtar  getreten;  doch 
hatte  ihm  keine  einen  Prinzen  geschenkt.  Auch 
sonst  war  dieser  Fürst  von  Unglück  aller  Art 
verfolgt;  selbst  Polens  Thron  konnte  er  nachdem 
Verzicht  Heinrichs  III.  trotz  aller  Mühe  nicht  er- 
halten. Da  er  sich  aus  Verbitterung  hierüber  in 
allerlei  kostspielige  Vergnügungen  stürzte,  so  musste 
er  stets  neue  Steuern  ausschreiben,  wodurch  er  bei 
seinen  Unterthanen  immer  unbeliebter  wurde.  Da 
er  den  Adel  zur  Nachahmung  verleitete,  hatte  er 
auch  vielfach  dessen  materiellen  Ruin  herbeige- 
führt, Daher  wurde  der  Cardinal  Cinzio  Aldo- 
brandini,  der  als  päpstlicher  Legat  nach  dem  Tode 
des  Herzogs  (1597)  mit  einem  Heere  in  das  erledigte 
päpstliche  Leheneinzog,  von  derBevölkerung  freund- 
lich empfangen. 

Zahlreich  war  Ferraras  Adel,  den  wir  aus 
einem  Briefe  Sansovinos  kennen  lernen ; er  zählt 
unter  seinen  Mitgliedern  viele  berühmte  Namen, 
z.  B.  Bevilacqua,  Sagrä,  Trotti,  Zilioli,  Bentivogli, 
Turchi,  Mozareili,  Calcagnini,  Bendidio,  Guarini  etc. 

Der  Herzog  war  ein  großer  Freund  der 
Künste  und  Wissenschaften.  Seinen  Hof  zierten 
Medailleure  und  Typographen,  z.  B.  Enea  Vico, 
Pirro  Ligorio,  Baldini  und  Vasalini.  Die  Erfin- 
dung des  Porzellans  gelang  einem  seiner  Angestell- 
ten, Camillovon  Urbino.  Der  Ruhm  der  seit  Guarino 
blühenden  Universität  wuchs  noch  unter  Aifonso 
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besonders  durch  das  Wirken  berühmter  Mediciner 
(Faloppia,Brassavola,  Canano,  Caprilio).  Nicht  minder 
besorgt  war  er  für  die  Vermehrung  der  Bibliothek. 
Selbst  seine  Minister  G.  11.  Pigna  und  Montecatini 
waren  Gelehrte  ersten  Ranges.  Träger  berühmter 
litterarischcr  Namen  finden  wir  an  seinem  Hofe : 
Borghesi.  Guarini,  Patricio,  Salviati  und  Tasso. 
Unter  seinen  Auspicicn  entstanden  drei  unsterbliche 
Dichtungen : Gtrusalemme,  fAminta,  Pastor  fido. 
Doch  liebte  cs  der  Herzog  seine  litterarischen 
Sterne  auch  zu  praktischen  Ämtern  zu  verwenden. 
Niemand  fand  in  dieser  Absicht  eines  für  jene  Zeit 
selten  leutseligen  Fürsten  etwas  Beleidigendes  außer 
Tasso,  der  nicht  Statthalter  in  Modena  sein  wollte 
und  sich  nur  zu  der  Stellung  eines  Hofhistorio- 
graphen hergab,  ohne  etwas  zu  leisten,  das  zu  diesem 
Titel  berechtigt  hätte.  Es  entstanden  nach  damaliger 
Sitte  zahlreiche  Akademien  wie:  die  Parlici,  Afflati, 
Asccndenti,  Olimpici,  Tergemini,  Travagliati,  unter 
denen  jedoch  die  Accademia  Ferrarcse  die  größte 
Bedeutung  gewann.  Es  wurden  dort  nicht  nur 
gelehrte  Themen  behandelt,  sondern  auch  für  uns 
höchst  merkwürdige  Fragen  erörtert,  wie  z.  B. 
1570  von  Tasso  50  sog.  Conclusioni  ainorose,  dessen 
Disputation  drei  Tage  dauerte.  Dass  Ferrara  die  Ge- 
burtsstätte des  modernen  italienischen  Theaters  sei, 
darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Es  seien 
nur  die  beiden  Namen  Ariosto  und  Guarini  er- 
wähnt'). 

Es  wurde  bereits  betont,  dass  der  Herzog 
dem  Vergnügen  nicht  abgeneigt  war.  Er  liebte  die 
Jagd,  das  Ball-  und  Kartenspiel  und  andere  Ge- 
sellschaftsspiele. 

Bei  allen  festlichen  Gelegenheiten  war  der 
Musik  und  dem  Gesang,  deren  Vertreter  seit  Ercole  II. 
ihr  Eldorado  in  Ferrara  fanden,  eine  große  Rolle 
zugedacht.  Besonders  beliebt  waren  Sängeraus  Frank- 
reich und  Flandern,  von  denen  nicht  nur  die  her- 
zoglichen Kinder  sondern  auch  die  Pagen  unter- 
richtet wurden.  Alfonso  II.  übertraf  in  dieser 
Hinsicht  noch  seinen  Vater;  sein  Vertreter  bei  der 
Curie  Msgre.  Masetti  hatte  viel  zu  thun,  diesen 
Neigungen  seines  Herrn  zu  entsprechen.  Selbst 
I’alestrina  leitete  1567 — 1571  die  Kapelle  des  Her- 
zogs, nachdem  er  bereits  1505  seine  berühmte 
Messe  veröffentlicht  hatte.  Zwei  Ferraresen,  Paolo 
Isnardi  und  Luzzasco  Luzzaschi,  hatten  die  Dont- 
und  die  Hofkapelie  weithin  berühmt  gemacht. 
Auch  andere  Sänger,  z.  B.  der  Neapolitaner  Giulio 
Cesare  Brancaccio  hielten  sich  vorübergehend  in 
Ferrara  auf.  Bei  den  Hofconcerten  wurden  nicht 

*)  iV(>t.  Solerti.  n tcatro  fcrrarcsc  nella  seconda  metä 
dcl  sccolo  XVI.  in  Giorn.  Stör.  d.  I.ctt.  Ital.  Vol.  XVJlI.i 


nur  einzelne  Gedichte  von  Pigna,  Guarini  und 
Tasso,  sondern  auch  ganze  Stücke  aus  »Orlando 
furioso«  und  der  »Gerusalcmme  liberata«  vorge- 
tragen, die  Fiorini,  Luzzaschi  und  Agostini  compo- 
niert  hatten.  Selbst  Mönche  wurden  zugezogen, 
nur  mussten  sie  über  das  Ordcnskleid  ein  schwarzes 
Obergewand  anlegcn.  Auch  sonst  sorgten  die 
Orden  für  gute  Musik  in  der  Kirche;  besonders 
bekannt  war  der  Gottesdienst  bei  den  Augusti- 
ncrinnen,  der  selbst  Clemens  VIII.  Thränen  entlockte. 
Schließlich  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  die  Accademia 
Fcrrarese  alle  drei  Monate  statutenmäßig  ein  Concert 
aufführen  musste.  Die  originellste  Erscheinung  Fer- 
raras bildeten  die  Damenkapellen.  Tarquinia  Molza, 
Lucrezia  Bcndidio  und  Laura  Perperara  waren 
die  berühmtesten  Sterne.  Die  erste,  die  auch  als 
Dichterin  berühmt  war,  weilte  1583  — 1589  in  der 
Residenz  Alfonsos,  der  sie  wegen  einer  Liebes 
aflaire  mit  dem  Sänger  Wert  verbannte.  Die 
zweite,  eine  geborene  Ferraresin,  war  mit  Baldassarc 
Macchiavclli  unglücklich  verheiratet.  Tasso  und 
Pigna  waren  in  sie  verliebt  und  widmeten  ihr 
glühende  Gedichte.  Doch  sie  selbst  bevorzugte 
den  Cardinal  I-uigi.  Sie  wurde  von  der  jugend- 
lichen Mantuancrin  Laura  Perpcrara,  die  mit 
Alfonsos  dritter  Gemahn  gekommen  war,  in  den 
Hintergrund  gedrängt;  aller  Herzen  flogen  diesem 
jungen  Mädchen  entgegen. 

Im  Fasching  gab  cs  zahlreiche  Vergnügungen. 
Carnevalsumzüge  fanden  statt,  wobei  von  Masken, 
die  einen  Haupthandelsartikel  Ferraras  bildeten, 
reichlicher  Gebrauch  gemacht  wurde.  Selbst  die 
herzogliche  Familie  betheiligte  sich  an  diesen  oft 
recht  derben  Veranstaltungen  sehr  lebhaft. 

Besonders  festlich  wurde  der  Carneval  in  den 
beiden  Jahren  1576  und  1577  begangen,  als  die 
Gräfinnen  Sala  und  Scandiano  dort  weilten.  Auch 
auf  den  herzoglichen  Lustschlössern  Belvedere, 
Bclriguardo,  Copparo  und  Comacchio  fanden  zahl- 
reiche Unterhaltungen  statt,  unter  denen  besonders 
die  Mummenscherze,  Costumanzc  genannt,  eine 
hervorragende  Rolle  spielten.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit wurde  auch  das  einzige  weibliche  Turnier, 
das  Italien  sah,  abgehalten. 

Eine  Schilderung  des  Hofes  der  Este  zur 
Zeit  Tassos,  wie  wir  sie  eben  zu  geben  versucht 
haben,  dürfte  nicht  nur  im  Hinblick  auf  Goethes 
Tasso  einiges  Interesse  erwecken,  sondern  mehr 
noch  gerechtfertigt  sein  durch  die  Bedeutung  des 
Hauses  Este  für  die  Entwicklung  der  italienischen 
Litteratur  und  Kunst,  die  Goethe  in  die  Verse 
zusammenfasst : 

Indien  nennt  keinen  groben  Namen, 

Deu  dieses  Haus  nicht  seinen  Gast  genannt. 


Verlag  des  Wiener  Goethe-Vereins.  — Druck  von  Josef  Rotier  a Co.  (unter  verarme.  Leitung  von  Josef  Vogl,  in  Wien. 
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Aus  dem  Goethe-Verein. 

Ausschuss-Sitzung  am  12.  März  d.  J.  unter  dem  Vor- 
sitze des  Obmannes  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Dr,  von 
Siremayr.  Anwesend  der  zweite  Obmann  - Stellvertreter 
Prof.  Minor  und  die  Ausschuss-Mitglieder:  Eugen  Gugliay 
Karl  König , Graf  Lanekoronski,  Rudolf  von  Payer , Hern - 
hard  Ros  ent  ha  l , Jakob  Sehipper,  Edgar  von  Spiegl.  Schrift- 
führer : kgl.  Rath  Felix  Karrer . 

I)cm  ersten  Schriftführer  Prof.  Dr.  Alfred  Freiherrn 
von  Berger , welcher  erklärt  hat,  seine  Function  niederlegen 
und  aus  dem  Ausschüsse  scheiden  zu  wollen,  um  sich 
streng  auf  seinen  nächsten  Beruf  einzuschränken,  wurde 
der  Dank  für  seine  bisherige  Mühewaltung  ausgesprochen 
und  an  seiner  Stelle  der  Kedacteur  der  Chronik,  Rudolf 
Payer  von  Thum , zum  Schriftführer  gewählt. 

Auf  eine  aus  dem  Kreise  der  Mitglieder  des  Goethe- 
Verein*  durch  Frau  Gräfin  Marie  Stzto-Xoris  an  den 
Ausschuss  gelangte  Anregung  wird  beschlossen,  in  Verbindung 
mit  anderen  Körperschaften  und  Instituten  die  erforderlichen 
Schritte  cinzulciten,  um  für  das  im  vorigen  Jahre  abgc» 
schiedenc  hochverdiente  Mitglied  des  Ausschusses  Carl  von 
Lüttow  ein  Ehrengrab  auf  dem  Ccntralfriedhofc  zu  erwirken. 

Den  zu  Pfingsten  dieses  Jahres  in  Wien  zusammen- 
tretenden Ncuphilologcn-Tag  beschließt  der  Ausschuss  mit 
einer  Inhalt-  und  umfangreicheren  Festnummer  der  Chronik 
zu  begrüßen,  welche  an  die  Mitglieder  der  Versammlung 
unentgeltlich  vcrtheilt  werden  soll. 

Hierauf  gelangt  der  vom  Schriftführer  Karrer  ver- 
fasste Jahresbericht,  sowie  der  Bericht  des  Cassiers  Rosenthal 
zur  Verlesung.  Beide  werden  einstimmig  vom  Ausschüsse  ge- 
nehmigt und  dem  Schriftführer  Karrer  der  Dank  ausgesprochen. 

Als  Tag  der  XX.  Jahres- Vollversammlung  wird  der 
21.  März,  der  Vorabend  von  Goethes  Todestag,  festgesetzt. 

An  diesem  Tage  wurde  im  Anschluss  an  einen  Vor- 
trag des  Herrn  Hofrathes  Prof.  Dr.  Anton  Kerner  von 
Marilaun  über  »Goethes  Verhältnis  zur  Pflanzenwelt«,  den 
wir  in  der  heutigen  Nummer  im  Auszuge  mittheilcn,  die 

Jahres-Vollversammlung 

unter  dem  Vorsitze  des  Obmannes,  Sr.  Excellenz  des  Herrn 
Dr.  von  Siremayrt  abgehaltcn.  Der  Jahresbericht  wurde 
ohne  Debatte  zur  Kenntnis  genommen.  Bei  der  Stelle, 
welche  den  Verlust  beklagt,  den  der  Ausschuss  durch 
den  Tod  (Jarl  von  Lützows  erlitten,  gab  die  Versammlung 
ihrer  Trauer  durch  Erheben  von  den  Sitzen  Ausdruck. 
Der  von  Dr.  Alois  Klob  verlesene  Bericht  der  Rechnungs- 
Revisoren  constatiertc  die  Richtigkeit  der  gelegten  Jahres- 
rechnung, worauf  dem  Ausschüsse  auf  Antrag  des  Herrn 
Dr.  Klob  einstimmig  das  Absolutorium  für  seine  Gebarung 
im  Jahre  i8<)7  crtheilt  wurde. 

Die  vom  Ausschüsse  im  vorigen  Jahre  vorgenommene 
Cooptatkm  der  Herren  Prof.  Dr.  Josef  Bayer , Prof.  Dr. 


Eugen  Guglia  und  Prof.  Kaspar  Ritter  von  Zumbusch 
wurde  von  der  Vollversammlung  per  acclamationcm  bestätigt. 
Zu  Rechnungs-Revisoren  für  das  Jahr  1898  wurden  neuerlich 
die  Herren  Dr.  Max  Egger  und  Dr.  Alois  Klob  gewählt. 


Jahresbericht  1897. 

Am  13.  Februar  des  verflossenen  Jahres  ist, 
wie  die  Chronik  des  Wiener  Goethe- Vereins 
(Band  XI,  Nr.  S und  6 vom  10,  Mai  1897)  be- 
richtet, im  Sinne  des  § 6 der  Statuten  die  ordent- 
liche Jahres- Versammlung  des  Vereins  unter  dem 
Vorsitze  des  Herrn  Obmann-Stellvertreters  Sr.  Ex - 
cellens  Frtiherrn  von  Bezecny  abgehalten  worden. 

Der  vom  Schriftführer  Felix  Karrer  vorge- 
tragene Jahresbericht,  sowie  der  Rechenschaftsbe- 
richt des  Cassiers  Bernhard  Bosenthal  wurde 
von  den  anwesenden  Mitgliedern  ohne  Debatte  zur 
Kenntnis  genommen,  und  nach  Mittheilung  des 
Revisorcn-Befundes  dem  Ausschüsse  für  seine  Ge- 
barung im  Jahre  1896  das  Absolutorium  crtheilt. 

Es  war  dies  einschiiefllich  der  constituicrenden 
ersten  Versammlung  vom  5.  Mai  1878  die 
zwanzigste  ordentliche  Vollversammlung  des  Wiener 
Goethe- Vereins.  Mit  Beginn  des  Jahres  1808  traten 
wir  also  in  das  21.  Jahr  unseres  Bestandes. 

Wenn  wir  in  einem  ganz  kurzen  Rückblick 
auf  diese  verflossene  Zeit  zurückkommen,  so  geschieht 
cs  nicht  allein,  um  mit  einem  gewissen  Gefühl  der 
Befriedigung  der  erreichten  Erfolge  zu  gedenken,  als 
vielmehr  um  der  geleisteten  Arbeit  und  aller  Jener  uns 
zu  erinnern,  welche  an  unseren  Bestrebungen  sich  in 
begeisterter,  selbstlosester  Weise  betheiligt  haben. 

Wir  gedenken  da  vor  allem  Jener,  welche  an 
unseren  zahlreichen  Vortrags-Abenden  — cs  sind 
weit  über  hundert  — uns  durch  ihre  wertvollen 
Gaben  erfreuten,  und  da  sei  am  Eingang  unseres 
XXI.  Vereinsjahres  in  erster  Linie  der  Mitbegründer 
des  Goethe-  Vereins,  unser  hochgeehrtes  Ehren  Mitglied 
Professor /V.  CarlJuliusSchröeritnznrA,  der  durch 
seine  GcsunJheits- Verhältnisse  leider  seit  langem  von 
uns  fern  gehalten  wird,  der  aber,  wie  wir  überzeugt 
sind,  mit  alter  Liebe  an  unserer  Gesellschaft  hängt. 
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Allen  sei  am  heutigen  Tage  nochmals  der 
beste,  liefstempfundene  Dank  für  ihre  aufopfernden 
Bemühungen  ausgesprochen.  Aber  auch  den  künstle- 
rischen Kräften,  die  uns  während  der  20  Jahre 
durch  ihr  gütiges  Entgegenkommen  unterstützten 
und  unsere  idealen  Zwecke  förderten,  sei  in  gleicher 
Weise  die  wärmste  Anerkennung  dargebracht  und 
verbindlichst  gedankt. 

Von  den  im  ersten  Jahre  gewählten  Ausschuss- 
räthen  sind  viele  dahingegangen,  und  aus  den  an- 
deren Jahren  sind  ihrer  nicht  wenige  gefolgt. 
Erlassen  Sie  uns  die  Nennung  der  Namen,  es 
waren  durchaus  Männer,  hervorragend  durch  Geistes- 
gaben,  literarisches  Wirken  und  sociale  Stellung 
— auch  ihrer  wollen  wir  heute  ehrend  wieder 
gedenken.  Einen  aber  müssen  wir  besonders  nennen : 
einen,  der  im  Vorjahre  noch  unter  uns  gewandelt, 
rastlos  an  unseren  Arbeiten  sich  betheiligt  hat  und 
unvergessen  und  unersetzlich  bleiben  wird  — es 
ist  unser  Ausschuss-Milglied  Carl  von  Liittovo. 
Wir,  die  wir  Gelegenheit  hatten,  ihm  näher  zu  stehen, 
empfinden  am  tiefsten  seinen  Verlust,  und  kein  Wort 
ist  umfassend  genug,  diesen  erschöpfend  zu  beklagen. 

Schon  im  ersten  Jahre  unseres  Bestandes, 
im  September  1878,  wurde  dem  Vereine  eine 
höchst  wertvolle  Widmung  zuthcil.  Es  war 
dies  eine  Goethe-Bibliothek  aus  dem  Nachlasse 
des  verstorbenen  Sectionsrathes  P.  Fr.  Walther, 
welche  die  Witwe  des  Geschiedenen,  Frau  Marie 
Walther , dem  Vereine  zum  Geschenke  gemacht  hat. 
Diese  Bibliothek  bestand  aus  388  Werken  aus  der 
Goethe- l.iteratur.  Zu  derselben  verfasste  Schröer 
einen  Katalog,  welcher  im  Drucke  erschienen  ist. 
Seither  hat  sich  diese  Zahl,  wie  später  nach- 
gewiesen werden  wird,  auf  700  Nummern  erhöht, 
ungeachtet  der  sehr  beschränkten  Mittel,  welche 
wir  diesem  Zweige  unserer  Thätigkeit  zuzuwenden 
in  der  l.agc  sind,  da  die  Errichtung  des  Goethe- 
Denkmals  unsere  erste  und  hauptsächliche  Sorge  ist 

Im  Jahre  1887,  also  nach  Verlauf  von  acht 
Jahren,  wurde  über  Antrag  des  Herrn  Rcgierungs- 
ratlics  Dr.  Alois  Egger  v.  Möllwa/d  vom  Ausschüsse 
die  Herausgabe  einer  Monatsschrift  unter  dem  Titel : 
»Chronik  des  Wiener  Goethe  Vereins«  beschlossen, 
deren  erste  Nummer  am  17.  October  188Ö 
unter  der  Redaction  des  Professors  Dr.  Car l 
Julius  Schröer  erschienen  ist.  Unser  geeintes 
Ausschuss  Mitglied  Edgar  von  Spiegl  hatte  im 
Interesse  unseres  Vereins  die  ganz  besondere  Güte. 
Jen  Druck  kostenlos  zu  übernehmen.  So  gedieh 
dieses  Unternehmen  bis  zum  VIII.  Bande.  Nachdem 
Schröer  1891  die  Redaction  des  Blattes  nieder- 
gelegt,  wurde  dieselbe  vom  Ausschüsse  seinem 
Mitgliede  Rudolf  I'ayer  von  Thum  übertragen ; 
seither  sind  bis  zu  Ende  des  vcrtlosscncn  Jahres 
drei  weitere  Bünde  erschienen. 


Was  endlich  das  Denkmal  Goethes  anlangt, 
so  sind  die  Mittel  zur  Errichtung  eines  solchen 
bereits  vorhanden,  und  ist  ein  hervorragcnderKünstlcr 
mit  der  Ausführung  des  Werkes  betraut  worden. 

Dies  sind  die  Haupt-Ergebnisse  der  verflossenen 
zwanzig  Jahre. 

Von  dieser  kleinen  Excursion  in  die  Vergangenheit 
kehren  wir  nun  zur  Gegenwart  zurück,  um  Ihnen  über 
die  Thätigkeit  des  Vorjahres  Rechenschaft  zu  geben. 

Vor  Allem  sind  wir  verpflichtet,  Ihnen  über 
die  Veränderungen  zu  berichten,  welche  seit  unserer 
letzten  Jahres- Versammlung  in  der  Zusammen- 
setzung des  Ausschusses  vor  sich  gegangen. 
Zwei  unserer  hervorragendsten  Ausschussmitglieder 
haben  wir  durch  den  Tod  verloren:  die  Herren 

Professor  Ludwig  Blume  und  Professor  Dr.  Carl 
von  Liiteozo.  Schriftführer  Professor  Dr.  Alfred 
Freiherr  von  Berger  hat  seine  Stelle  als 
Funclionär  des  Vereins  nicdergelegt  und  erklärt, 
wegen  Überbürdung  in  seinem  Berufe  auch 
aus  dem  Ausschüsse  scheiden  zu  müssen ; 
wir  haben  somit  heute  drei  neue  Mitglieder  für 
den  Ausschuss  zu  wählen.  Nun  hat  Letzterer  schon 
in  seiner  Sitzung  vom  15.  Juni  des  vergangenen  Jahres 
im  Sinne  des  § 7 unserer  Statuten  zu  seiner  Ergänzung 
drei  Herren  aus  den  Mitgliedern  des  Vereins  coop- 
tiert  Heute  erlauben  wir  uns  der  geehrten  Ver- 
sammlung dieselben  zur  Wahl  in  den  Ausschuss 
für  die  Dauer  eines  Jahres  vorzuschlagen,  da  sta- 
tutengemäß im  nächsten  Jahre  die  Neuwahl  des 
ganzen  Ausschusses  stattzufinden  hat.  Es  sind  dies 
die  Herren  Professor  Dr.  Josef  Bayer,  Professor 
Dr._  Eugen  Guglia  und  Professor  Kaspar  Ritter 
von  Zumbusch,  mit  weichen  die  Zahl  der  Aus- 
schussmitglieder, welche  mindestens  15  betragen  soll, 
completiert  erscheint.  In  seiner  letzten  Sitzung  vom 
12.  März  d.  J.  hat  der  Ausschuss  an  Stelle  des 
Herrn  Baron  Berger  den  Redacteur  der  Chronik, 
Herrn  Rudolf  Payer  vou  Thum , zum  Schrift- 
führer gewählt. 

Am  rj.  Februar  v.  J.  fand  nach  der  Jahres- 
versammlung ein  Vortrag  des  Herrn  Professors  Dr. 
Rudolf  Meriuger  über  »Ein  sprachliches  Thema, 
Jas  Goethe  zuerst  gestellt  hat«,  statt. 

Am  6.  Mars  hielt  Herr  Dr.  F.  Arnold  Mayer 
einen  Vortrag:  »Zur  Geschichte  des  Volksschau- 
spiels Dr,  Faust.«  Im  Anschlüsse  daran  brachte 
Herr  Regisseur  Ludwig  MartineHi  einige  Scenen 
aus  dem  Laufner  »Don  Juan«  mit  gelegentlichen 
kurzen  Erläuterungen  des  Vortragenden  mit  brillantem 
Erfolge  zum  Vortrag. 

Am  22.  Mars  fand  die  gewohnte  Erinnerungs- 
feier  an  Goethes  Todestag  im  Festsaale  des  Öst. 
Ingenieur-  und  Architekten- Vereins  statt.  Herr 
Professor  Dr.  Friedrich  Jodl  hielt  den  Festvor- 
trag  über  »Goethes  Stellung  zum  religiösen  Problem«. 
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In  der  mit  October  begonnenen  Wintersaison 
1897/98  brachte  der  28.  Octobcr  einen  Vortrag 
des  Herrn  Dr.  Rudolf  Beer  über:  »Johann  Peter 
Eckermann  und  Auguste  Kladzig  nach  neu  er- 
schlossenen Briefen  Eckermanns«. 

Am  23.  November  sprach  Herr  Professor 
Dr.  Emil  Ssanto  über  »Archäologische  Studien 
Goethes«,  unter  Vorführung  von  Bildern  mittels  des 
Skioptikons.  Den  Apparat  hiezu  hatte  die  Firma 
Lenoir  & Förster  in  dankenswertem  Entgegen- 
kommen beigestellt. 

Am  28.  Dccember  sprach  Herr  Professor 
Dr.  elrthtir  Brandeis  über  »Goethe  und  Goldsmith«. 
Nach  dem  Vorträge  trug  die  Hofopernsängerin  Frau 
Elise  Elisza  einige  Goethe-Lieder  von  Schubert  in 
dem  ihr  eigenen  vornehmen  Gesangsstil  mit  voll- 
endeter Meisterschaft  vor.  Die  Begleitung  hatte  der 
Solocorrcpetitor  der  Hofoper  Herr  Ferd.  Foll  in 
liebenswürdiger  Bereitwilligkeit  übernommen. 

Wir  erfüllen  nur  eine  angenehme  Pflicht,  wenn 
wir  am  Tage  der  Jahrcs-Versammlung  nochmals 
allen  den  genannten  Vortragenden  sowie  auch 
unserem  geehrten  Obmann-Stellvertreter  Herrn  Pro* 
fessor  Dr.  J.  Minor,  welcher  seit  Jahren  für  das 
Zustandekommen  der  Vortrags-Abende  unermüdlich 
thätig  ist,  den  verbindlichsten  Dank  und  die  ver- 
diente wärmste  Anerkennung  aussprechen. 

Die  Chronik  hat  im  abgelaufenen  Jahre  den 
XI.  Band  abgeschlossen  und  seither  den  XII.  Band 
begonnen,  von  dem  bereits  dieNummern  1 — 4 erschie- 
nen sind.  Zu  den  Veranstaltungen,  mit  welchen  zu  Be- 
ginn des  vergangenen  Jahres  die  Stadt  Wien  und 
mit  ihr  die  ganze  gebildete  Weit,  so  weit  das 
deutsche  Lied  erklingt,  den  100.  Geburtstag  Frans 
Schuberts  feierte,  hat  auch  die  Chronik  ihr  Theil 
beigetragen : den  XL  Band  eröffnet  ein  gediegener 
Aufsatz  von  Dr.  Eusebius  Mandycsewski  über 
»Goethes  Gedichte  in  Franz  Schuberts  Werken«, 
dem  ein  Porträt  Schuberts  von  Kupelwieser  und 
ein  Facsimile  von  Schuberts  Reinschrift  seiner 
Composition  des  Goethc'schcn  Tischliedes  »Mich 
ergreift,  ich  weiss  nicht  wie«  aus  dem  Besitze 
Nicolaus  Dumbas  in  natürlicher  Größe  beigegeben 
ist.  Von  hervorragenden  auswärtigen  Gelehrten 
haben  sich  Erich  Schmidt  in  Berlin  und  Georg 
Witkerwski  in  Leipzig  durch  Beiträge  an  diesem 
Bande  betheiligt.  Nicht  weniger  als  viermal  musste 
die  Chronik  diesmal  in  dem  kurzen  Zeitraum  eines 
Jahres  Verstorbenen  Nachrufe  widmen:  Ihrer 

königl.  Hoheit  der  Grossherzogin  Sophie  von 
Sachsen,  unseren  hochverdienten  Coliegen  im  Aus- 
schüsse Ludivig  Blume  und  Carl  von  Liitsow 
und  der  grollen  Tragödin  Charlotte  Wolter. 
Die  schon  im  X.  Bande  begonnene  succcssivc 
Publication  der  gründlichen  und  wertvollen  Arbeit 
des  grollherzoglichen  Archiv-Directors  Dr.  C.  A. 


H,  Burkhardt  in  Weimar : »Zur  Kenntnis  der 
Goethe-Handschriften*  ist  Dank  dem  lebhaften  Inter- 
esse und  der  ausgiebigen  Förderung,  welche  der 
hochverdiente  Dircctor  der  k.  k.  graphischen  Lehr- 
und  Versuchsanstalt  in  Wien,  Herr  Kegicrungsrath 
Dr.  J.  M.  Eder,  in  so  reichem  Maße  dem  Unter- 
nehmen angedeihen  lässt,  bereits  bis  zur  Hälfte 
vorgeschritten  und  wird  voraussichtlich  im  Laufe 
des  Jahres  1898  zum  Abschlüsse  gebracht  werden 
können. 

Die  Bibliothek  des  Vereins  wurde  seit  Er- 
stattung des  letzten  Berichtes  um  38  Nummern  ver- 
mehrt und  weist  gegenwärtig  einen  Stand  von  709 
Nummern  in  1081  Bänden  auf.  Als  unentbehrliche 
Hilfs-  und  Nachschlage- Werke  wurden  der  IV.  Band 
von  Carl  Goedeke’s  Grundriss  zur  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung,  welcher  Goethe  und  sein 
Zeitalter  behandelt,  dann  Biedermanns  treffliche 
Sammlung  von  Goethes  Gesprächen  und  der  Brief- 
wechsel zwischen  Goethe  und  Marianne  von 
Wiltemer,  herausgegeben  von  Th.  Creisenach,  käuf- 
lich erworben.  Ferner  ergab  sich  die  Gelegenheit,  auf 
einer  Auction  die  heute  bereits  sehr  selten  gewordene 
älteste  Wiener  Gesammtausgnbe  von  Goethes  Werken, 
in  den  Jahren  1810 — 1815  als  Nachdruck  in  Com» 
mission  bei  Gcistinger  in  25  Bänden  erschienen,  zu 
erstehen.  Auch  zahlreiche  Geschenke  wurden  unserer 
Bibliothek  zugewendet.  Vor  Allem  müssen  wir  hier- 
mit besonderem  Danke  hervorheben,  dass  Frau 
Gräfin  Marie  Sisso-Noris  als  Fortsetzung  ihrer 
munifleenten  Widmung  früherer  Jahre  die  zwölf 
letzterschienenen  Bände  der  Weimarer  Ausgabe  von 
Goethes  Werken  gebunden  dem  Vereine  zum  Ge- 
schenk gemacht  hat.  Außerdem  haben  unsere 
Bibliothek  durch  Zuwendung  wertvoller  Separat- 
abdrückc  ihrer  Arbeiten  bereichert  die  Herren  : Hof- 
rath Dr.  Jacob  Schipper  in  Wien,  Professor 
Dr.  Georg  Witkowski  in  Leipzig,  Dr.  Waldemar 
Freiherr  von  Biedermann  in  Dresden,  Professor 
Dr.  Max  Koch  in  Breslau  und  Geh.  Hofrath 
Dr.  Bernhard  Suphan  in  Weimar.  Das  freie 
deutsche  Hochstift  in  Frankfurt  a.  M.  hat  uns 
außer  den  seit  Jahren  im  Austausche  gegen  die 
Chronik  uns  zukomtnenden  Berichten  seine  schöne 
Festschrift  zur  Eröffnung  des  Frankfurter  Goethe- 
Museums  überlassen. 

Das  Vermögen  des  Goethe-Denkmal- Fonds 
belief  sich  mit  Ende  des  Jahres  1896  auf  51.305  11. 
09  kr.  ö.  W.  Mit  Ende  des  Jahres  1897  bezifferte 
sich  derselbe  auf  53.913  11.  34  kr.  ö.  W.  was 
einen  effektiven  Zuwachs  von  2548  fl.  25  kr.  ö.  W. 
im  verflossenen  Jahre  bedeutet.  An  dieser  Vermehrung 
participieren  die  Zinsen  des  angelegten  Capitals  mit 
1985  fl.  21  kr.,  die  Tantieme  des  Hofburgtheaters  für 
das  Jahr  1896  mit  537  11.  73  kr.,  ferner  der  Beitrag 
der  Gesellschaft  Schlaraffia  » Vindobona * mit  25  fl., 
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dleStifterbciträgc  des  Herrn  SiegmundSalter  und  der 
Frau  Henriette  Mankitii'ics  mit  je  50  11.,  endlich 
ein  Beitrag  der  Frau  Professor  E.  Fuchs  mit  10  fl. 
Wenn  wir  vom  obigen  Gesammt- Betrage  von 
53.013  fl.  34  kr.  die  an  Herrn  Professor  H e 1 1 m e r 
bereits  für  das  Denkmal  ausgezahlte  erste  Rate  per 
3000  fl.  in  Abzug  bringen,  so  verbleibt  noch  ein 
Rest  von  50.013  fl.  34  kr.  als  verfügbares 
Capital  zur  Vollendung  des  Goethe  Denkmals. 
Wir  halten  uns  für  verpflichtet,  der  General-In 
tendanz  des  Hofbtirgtheaters  für  die  Zuwendung 
der  erwähnten  namhaften  Summen  hier  noch- 
mals den  wärmsten  Dank  auszusprechen.  Ebenso 
versäumen  wir  nicht  der  geehrten  Gesellschaft 
Schlaraffia  »Vindobona«  verbindlichst  für  ihre 
durch  mehrere  Jahre  schon  für  den  Denkmal-Fond 
gewidmeten  Beiträge  bestens  zu  danken. 

Die  Mitgliederzahl  des  Goethe- Vereins  betrug 
im  Jahre  1897  bis  Ende  December  228  gegen  270 
im  Vorjahre.  Da  uns  gegenwärtig  die  ganzen  Druck- 
kosten der  Chronik  belasten,  und  auch  für  Ver 
mehrung  unserer  Bibliothek  ein  größerer  Betrag 
erforderlich  war,  so  waren  wir  im  verflossenen 
Jahre  nicht  in  der  Lage,  einen  Beitrag  für  den 
Goethe-Denkmal  Fond  zu  erübrigen. 

Vom  Denkmal-Comili  wurde  uns  nach  einem 
Besuche  im  Atelier  Hellmers  die  Mitthcilung  gemacht, 


dass  das  für  die  Entscheidung  des  Comites  erfor- 
derliche lebensgroße  Hilfsmodell  in  Thon  ausgeführt 
als  nahezu  fertig  anzusehen  ist. 

Wenn  wir  auch  aus  verschiedenen  Rücksichlen 
nicht,  wie  beabsichtigt  war,  roch  im  heurigen  Jahr 
an  die  Aufstellung  und  Enthüllung  des  Monumentes 
werden  gehen  können,  so  ist  doch  nach  dem  Stande 
der  bereits  weit  vorgeschrittenen  Arbeiten  nicht 
zu  zweifeln,  dass  wir  im  nächsten  Jahre,  also 
doch  noch  in  diesem  Jahrhundert,  das  Werk  voll- 
endet werden  erstehen  sehen. 

Am  Schlüsse  unseres  Berichtes  angelangt,  er- 
lauben wir  uns  noch  alte  unsere  Mitglieder,  die 
uns  im  Verlauf  des  vergangenen  Jahres  ihre  warme 
Theilnahmc  an  unseren  Bestrebungen  manifestiert 
haben,  des  besten  Dankes  zu  versichern.  Wir 
sprechen  die  Hoffnung  aus,  dass  sic  alle  auch 
in  diesem  Jahre  durch  ihr  Entgegenkommen  in 
bewährter  Weise  die  Ziele  unseres  Vereines  zu 
fördern  bestrebt  sein  werden.  Diese  Bitte  richten 
wir  auch  an  die  geehrte  Wiener-Presse,  die 
in  uneigennützigster  Liebenswürdigkeit  uns  bisher 
stets  treu  zur  Seite  gestanden.  Auch  ihr,  sowie 
dem  geehrten  Wissenschaftlichen  Club,  der  uns  in 
gewohnter  Bereitwilligkeit  stets  seine  Räumlichkeiten 
zur  Disposition  stellt,  sprechen  wir  unseren  ver- 
bindlichsten Dank  aus. 
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* * Professor  E.  Fuchs 

H) 

— [ 

872 

73 

\ 

1 

-- 

:(M7 

98 

3847 

98 

1 

1 

1 

. . 1 

1 
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Rechnungsabschluss  des  Goethe-Vereins  für  1897. 


n. 

kr. 

fl. 

kr. 

ti. 

kr. 

fl. 

kr. 

* 

Einnahmen  : 

Atiegaben : 

Übertrag  aus  dem  Jahre  l8f/6 

187 

77 

Chronik : 

Beiträge : 

der  Mitglieder  . , . , . . » 

522 

3« 

14 

501 

14 

Druck  und  Autotypien  . , . 

Versendung 

Diener 

289 

15 

10 

30 

27 

314 

03 

Zinsen : 

von  Effecten 

von  der  k.  k.  Postsparcassa  . 

40 

2 

97 

Verschiedene  Werke  und  Ein- 
bande   

73 

02 

von  der  k.  k.  priv.  allg.  österr. 

Vorträge  : 

Boden-Credit- Anstalt  . . . 

2 

77 

45 

74 

Diverse  Ausgaben  gelegentlich 
der  Vorträge 

123 

07 

\ 

— 

\ 

Porti  und  kleine  Spesen  .... 

72 

45 

\ 

Remuneration : 

\ 

Jm  Wissenschaftlichen  Club  * 

80 

- 

\ 

Mitgliedsbeiträge : 

Weimar « 

Ö 

Hß 

\ 

London  

ß 

10 

11 

06 

\ 

Guthaben : 

\ 

1.  bei  der  k.  k.  Postsparcassa 

2.  bei  der  k.  k.  priv,  allg.  ölt. 

104 

52 

\ 

Boden-Credit-Anstalt  . . . 

7 

— 

3.  bei  dem  Wissenschaftlichen 

\ 

<;iut. 

8 

— 

119 

52 

794 

fij 

794 

65 

, 

A.  Effecten  besitz  des  Wiener  Goethe-Vereins: 

Stück  4 Giscla-Actien. 

/?.  Effecte nbesltz  des  6oethe-Denkmalfonds : 

Stück  48  Gisela-Actien, 

Stück  1 Thciss-Rcgulirungs-Los, 

fl.  6000  4°j#  Ferdinands-Nordbahn-Priuritäten,  Em.  18S0, 

fl.  18.000  einheitliche  Silber*Rentc  (Januar-Juli), 

Kronen  21.000  4®/*  Ungar.  Kronen-Rente. 


C.  Staad  des  Goethe-Denkmalfonds : 

Wert  der  Effecten 

. . fl. 

47.06550 

Barvermügcn 

. . fl. 

3.847  84 

Auzahlung  auf  das  Denkmal  . . 

. . fl. 

3.0011  — 

D.  Stand  des  Vermögens  des  Goethe-Denkmalfonds 

fl. 

53.913-34 

Am  81.  Dcccmber  1897  .... 

. . fl. 

68.919-34 

Am  31.  Deccmber  1890  ... 

. . fl. 

51.30509 

Zunahme  im  Jahre  iSrfi 

. fl. 

2.548-25 

Mitglicderzahl  per  31.  Deccmber  1897  : 228 

Bernhard  Itonenthal. 
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Eine  Goethe-Silhouette  von  1786. 

Mittheilung 

von 

Dr.  Hermann  Rollett. 

Als  Verfasser  des  umfänglichen,  nach  jahre- 
langen Erhebungen  und  Forschungen,  endlich  anfangs 
der  Achtziger-Jahre  zum  vorläufigen  Abschluss  ge- 
brachten und  1883  erschienenen  Werkes  » Die 
Goethe-  Bildnisse « , konnte  ich  wohl  ziemlich  sicher 
sein,  dass  sich  wesentlich  Wichtiges  in  diesem 
Bereich  der  Goethe  Kunde  — von  überhaupt  Be- 
kanntgewordenem — kaum  mehr  finden  wird ; 
ich  war  aber  doch  darauf  gefasst  und  hoffte  cs, 
dass  bisher  verborgen  Gewesenes,  angeregt  und 
veranlasst  durch  das  mühsam  Zusammengebrachte 
und  freudig  Gegebene,  vielleicht  hervorgezogen  und 
zutage  kommen  wird.  Auüer  einigen,  nach  geschäft- 
licher Gewohnheit  marktschreierisch  für  neu  auf- 
gefunden erklärten  Nachbildungen  und  Varianten 
schon  bekannter  Bildnisse  Goethes,  haben  sich 
jedoch  nur  ein  paar  gefunden,  die  als  wirklich  neu 
und  bereichernd  zu  verzeichnen  sind,  von  welchen 
besonders  die  durch  Dr.  Heuer  im  Jahrgang  1897 
der  »Berichte  des  freien  deutschen  Hochstifts  zu 
Frankfurt  a.  M.«  veröffentlichte  ungemein  treffliche 
Tuschzeichnung  von  Lips,  aus  dem  Jahre  1770, 
hervorzuheben  ist.  Auch  das  ganz  wunderbar  lebens- 
volle, durch  Prof.  Dr.  Ludwig  Geiger  im  XIV.  Band 
des  »Goethe-Jahrbuchs«  1893  gebrachte  Bildnis 
Goethes  im  Greisenalter,  von  der  Hand  der  mit 
dem  Goethehaus  zu  Weimar  eng  zusammenhängenden 
Gräfin  Julie  Egloffstein,  um  1827  enstanden,  muss 
hier  mit  innerlichster  Befriedigung  angeführt  werden. 

Nun  hat  sich  aber  hocherfreulich  ein  bisher 
ganz  unbekannt  gewesener,  aus  einer  bedeutsamen 
Zeit  des  jüngeren  Goethe  herrührender  Schatten- 
riss gefunden,  den  man  entschieden  den  lebendigsten 
und  sprechendsten  von  allen  nennen  kann.  Diese 
hochinteressante  Goethe-Silhouette  •vom  Jahre  1780 
ist  im  Besitze  des  deutsch-amerikanischen  Indu- 
striellen Mr,  William  A.  Speck  zu  Haverstraw  (Ncw- 
York),  der  als  begeisterter  Goethe- Verehrer  zugleich 
ein  verdienstvoller  Sammler  aller  ihm  erreichbaren 
Goetheana  ist  und  welcher  diese  außerordentlich 
schöne  Silhouette  auf  einer  seiner  Reisen  durch 
Deutschland  aufgetrieben  und  erworben  hat.  Der 
glückliche  Finder  besuchte  mich  im  Frühjahr  1897 
zu  Baden  bei  Wien,  um  mich  als  Verfasser  des 
Goethebildnis* Werkes  von  1883  kennen  zu  lernen 
und  meine  Gocthcbildnis  Sammlung  zu  sehen.  Ich 
hatte  einen  Genuss  durch  die  Freude,  die  ihm  meine 
— als  Grundlage  zu  meinem  Werke  verwendete, 
hunderte  von  Blättern  umfassende  — Sammlung 
gewährte,  bei  deren  Durchsicht  er  sich  Vielerlei 


verständnisvoll  notierte  und  mir  von  seinem  kost- 
baren Schattenriss  erzählte. 

Heimgekehrt,  ließ  Mr.  Speck  — nach  seinem  mir 
gemachten  Versprechen  — diese  Silhouette  photo- 
graphieren und  schickte  mir  ein  Exemplar  der  sehr 
gelungenen,  in  der  Größe  des  Originals  ausgeführten 
Photographie. 

Das  Original  ist  — nach  den  genauen  An- 
gaben des  Besitzers  — in  der  größten  Höhe  des  von 
rechts  aufgenommenen  Brustbildes  63  Millimeter 
messend,  aus  schwarzem  Glanzpapier  ausgeschnitten 
und  ist  auf  ein  steifes  gelbes  Papier  aufgezogen, 
welches  außerhalb  der  68  X 00  Millimeter  be- 
tragenden Oval-Linie,  von  der  die  Silhouette  ein- 
gefasst ist,  nach  der  Art  jener  Zeit  eine  Bemalung 
mit  grüner  Wasserfarbe  hat.  Unterhalb  der  ovalen 
Einfassung  steht  in  alter  fester  lateinischer  Schrift: 
Goethe , und  darunter  von  derselben  Hand : im 
Jahre  1786.  Auf  der  Rückseite  des  Blattes  steht 
am  unteren  Rand  in  vergilbter  Schrift:  Le  conscilleur 
privö  de  Weymar  Goethen  (sic !).  Carlsbad  1 786, 
welche  Datierung  das  ganz  besondere  Interesse 
hat,  dass  die  Anfertigung  der  Silhouette  unmittelbar 
vor  der  Abreise  Goethes  nach  Italien  stattfand. 

Dieses  mit  scharfem  Schattenriss-Schnitt  künst- 
lerisch hergcstcllle  Profil-Brustbild  zeigt  Goethes 
Kopf,  wie  gesagt,  ungemein  lebendig  mit  sinnendem 
Angesicht  und  mit  nicht  feslgcschiossencm  Mund, 
was  geradezu  sprechend  wirkt.  Ober  der  freien 
Stirn  zieht  sich  das  Haar  in  schönen  Halbbogen- 
Linien  hinab  zum  oben  zierlich  mit  zwei  Band- 
schleifen gebundenen  und  am  Nacken  freistehenden, 
unten  bequasteten  Zopf;  die  Hemdkrause  an  der 
Brust,  doppelt  vorstehend,  ist  auf  dem  lichten 
Grund  in  schwarzen  Umriss-Linien  gezeichnet. 

Dank  dem  Zutagbringer  dieses  die  ansehnliche 
Reihe  der  Goethe-Schattenrisse  überraschend  be- 
reichernden Stückes. 


Goethes  Verhältnis  zur  Pflanzenwelt. 

Aus  einem  Vortrage, 

gehalten  am  21.  Marz  1898 
von 

Ilofrath  Dr.  Anton  Kerner  von  Marilaun . 

Die  Dichtungen,  welche  sich  mit  Pflanzen  beschäftigen, 
lassen  sich  in  mehrere  Gruppen  eintheilcn.  Die  erste,  weil 
älteste  derselben,  umfasst  die  Lehrgedichte^  von  denen  uns 
schon  aus  dem  römischen  Alterthum  zwei  überliefert  sind: 
Vergib  Georgien  und  » De  re  rustica • von  ('olumclla,  — 
das  erste  ein  Muster  kunstvoller  Darstellung,  das  letztere 
weniger  gelungen.  Auf  diese  folgt  eine  lange  Pause.  Erst 
der  Schweizer  Albrecht  von  Haller  hat  1729  in  seinem 
berühmt  gewordenen  Lehrgedicht  »Die  Alpen«  eine  Reihe 
von  Alpenpflanzen  genau  beschrieben.  Sein  Werk  kann 
mit  Recht  als  das  Vorbild  eines  Lehrgedichtes  überhaupt 
aufgestellt  werden,  Fast  ein  Jahrhundert  dauerte  es,  bis 
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dxs  nächste  erschien.  Goethe  erst  war  cs,  der  sich  dazu 
entschloss,  ein  schon  in  Prosa  außerordentlich  schwer  zu 
behandelndes  Thema  in  Versen  darzustcllen : Die  Metamor- 
phose der  Pflanzen.  eine  große  botanische  Entdeckung,  die 
ihm  umsomehr  am  Herzen  lag,  als  sie  von  vielen  Seiten  an- 
gegriffen wurde.  Unter  Metamorphose  der  Pflanzen  versteht 
manden  allmählichen  Übergang  der  Plattformen  der  von  Goethe 
supponierten  Urpflanze  in  Hlütenhlätter,  Staubgefäße  und 
Fruchtblätter.  Dieses  Gesetz  wurde  vou  Goethe  in  einer 
vorzüglich  an  die  Damen  gerichteten  classischen  Form 
beschrieben  und  kann  daher  mit  Recht  als  Lehrgedicht 
angesehen  werden. 

Flinc  andere  Verwendung  der  Pflanze  in  der  Poesie, 
die  Goethe  als  der  erste  cingcfuhrt  hat,  ist  die.  eine 
charakteristische  Stimmung  hervorzubringen  mit  Hilfe  der 


ist  wieder  eine  andere  Richtung,  die  in  Goethes  »Veilchen», 
und  »Haidenröslein«  durch  Mozarts  und  Schuberts  Musik 
populär  gemacht,  ihren  classischen  Ausdruck  gefunden  hat. 

Die  umfangreichste  Gruppe  aber  umfasst  jene  Dich- 
tungen, welche  die  Pflanzen  als  Symbole  verwenden.  Diese 
knüpfen  meistens  in  näherer  oder  fernerer  Beziehung  an 
Ovals  Metamorphosen  an,  welche  vielfach  die  Verwandlung 
von  Menschen  in  Pflanzen  zum  Gegenstände  haben.  Eines 
der  schönsten  Vorbilder  dieser  Gattung,  welches  jedoch 
ohne  die  zugrunde  liegende  Anschauung  schwer  verständ- 
lich bleibt,  ist  das  »Gingo  biloba«  überzchri ebene  II.  Ge- 
dichtchen  aus  dem  Buch  Suleika  des  West-östlichen  Divans. 
Der  Gingko-Baum  mit  seinen  durch  einen  Einschnitt  an 
der  Spitze  in  zwei  Lappen  gctheiltcn  Blättern,  von  denen 
es  beim  ersten  Anblick  ungewiss  bleibt,  ob  man  zwei  ver- 


Das  »Borkenhäuschen*  im  Park  zu  Weimar. 

<Aus  A.  Kerner  v.  MnriUun's  »l'flar.zcnlebcn-  2.  Auf!.  S.  7l7  ) 


Pflanzen.  Nicht  leicht  wird  jemand  die  italienische  Land- 
schaft in  plastischerer  Weise  malen  können,  als  Goethe  in 
dem  herrlichen  Liede:  » Kennst  Du  das  Land,  wo  die 
Citronen  blüh’n?«  Goethe  war  der  erste,  der  dies  mit  Glück 
versucht  hat.  Nach  ihm  lässt  Grillparzer  den  Dichter  Ottokar 
von  Horneck  in  seiner  Ansprache  an  Rudolf  von  Habsburg 
Österreich  in  ähnlicher  Weise  preisen.  In  neuerer  /eit  hat 
der  Tiroler  Lyriker  Hermann  von  Gilm  in  einem  seiner 
bekanntesten  Gedichte,  »Auf  unseren  ewigen  Bergen«.  die 
Pflanzenwelt  der  alpinen  Region  geschildert;  vor  allem  aber 
verdienen  Scheffels  Bcrgpsalmcn,  wohl  die  herrlichste  aller 
Dichtungen,  welche  die  Alpen  zum  Gegenstände  haben, 
hier  genannt  zu  werden 

Den  Pflanzen  menschliche  Gefühle  unterzulegen,  sie 
denken,  fühlen  und  sprechen  zu  lassen,  wie  die  Menschen, 


schiedcnc  Blätter  oder  nur  zwei  Hälften  eines  Blattes  vor 
sich  hat,  stammt  aus  Japan  und  wurde  vor  200  Jahren 
nach  Europa  eingeführt.  Eines  der  ältesten  und  schönsten 
Exemplare  desselben  befindet  sich  im  botanischen  Garten 
der  Wiener  Universität,  aus  Samen  gezogen,  welcher  vor 
200  Jahren  direct  aus  Japan  gekommen  war.  Ein  solches 
Blatt  von  einem  Gingko-Baume,  den  er  in  sciueni  eigenen 
kleinen  Gärtchen  gezogen  hatte,  sandte  Goethe  iHi>  mit 
obigem  Gedicht  als  Sinnbild  der  Freundschaft  an  Marianne 
von  Willemer.  die  Suleika  des  West-östlichen  Divans. 

Diese  symbolische  Verwendung  der  Pflanze  war  cs 
auch,  die  Anlass  gegeben  hat  zu  der  sogenannten  Blumen- 
spracht.  Dabei  ist  die  europäische  Blumensprache  zu  unter- 
scheiden von  der  orientalischen.  Die  europäische  ist  sehr 
alt,  sic  wurde  in  der  Poesie  früherer  /eiten  häufiger  ver- 
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wendet,  als  heute.  Shakespeare  vor  allen  hat  im  Sommer- 
nachtstraum, ira  Wintermärchen  und  im  Hamlet  in  den 
Ophelia-Scenen  vielfach  Gebrauch  davon  gemacht.  Die 
englische  Shakespeare-Forschung  hat  genau  festgestellt, 
was  unter  den  einzelnen  Blumen  und  Pflanzen,  die  Ophelia 
vertheilt,  zu  verstehen  ist.  Auch  im  Volksliede,  namentlich  in 
dem  «Schnadahüpfel«  der  Alpenlandcr,  das  gern  an  einen  Ver- 
gleich der  Pflanze  mit  einem  bekannten  Gegenstände  anknüpft, 
kommen  solche  Symbolisicrungen  nicht  selten  vor. 

Die  europäische  Blumensprache  basiert  zumeist  auf 
der  Ähnlichkeit  gewisser  Eigenschaften;  zunächst  dcrFarben: 
die  allbekannten  Bedeutungen  der  Farben;  roth  für  die 
Liebe,  grün  für  die  Hoffnung,  gelb  für  den  Neid  u.  s.  w. 
werden  in  Verbindung  gebracht  mit  den  Blumen,  welche  1 
diese  Farben  tragen.  Aber  auch  andere  Eigenschaften 
müssen  zum  Vergleiche  dienen:  So  gilt  uns  die  Distel  als 
Symbol  der  Wehrhaftigkeit,  das  Rohr  als  Symbol  des 
Schwankens  u.  a.  m.  Viele  dieser  Symbole  sind  aus  den 
ältesten  Zeiten  überkommen,  wie  die  Talme  als  Zeichen 
des  Sieges,  der  Ölzweig  als  Zeichen  des  Friedens,  der 
Lorbeer  als  Symbol  des  Ruhmes  u.  s.  w.  Das  Veilchen 
als  Symbol  der  Bescheidenheit  gehört  dagegen  der  neuen, 
ja  der  neuesten  Zeit  an.  Es  findet  sich  zwar  schon  in  den 
Dichtungen  der  Griechen  und  Römer,  aber  diese  verstanden 
unter  \ov  — Veilchen  — wie  aus  antiken  Bildwerken 
hervorgeht,  die  Levkoje,  die  ähnlich  duftet. 

Die  orientalisch*  Blumensprache  dagegen,  welche 
Goethe  in  dem  * Blumen-  und  ZeichenvrechseU  übcrschric- 
benen  Capitel  der  Noten  und  Abhandlungen  zu  besserem 
Verständnis  des  West-östlichen  Divans  eingehend  behandelt, 
knüpft  an  den  Namen  der  Blumen  an;  sie  stellt  dem 
Empfänger  die  Aufgabe,  unter  allen  möglichen  Reimen  auf 
den  Namen  der  übersendeten  Blume  infolge  einer  Art 
Divination  denjenigen  hcrauszuflnden,  welcher  vom  Absender 
gemeint  war.  Dass  steh  Goethe  selbst  einmal  dieser  morgen- 
ländischen  Blumensprache  bedient  haben  muss,  geht  aus 
den  Schlussvcrsen  eines  dort  eingeschalteten  Gedichtes  her- 
vor; «Wer...  liebt  wie  wir,  dem  wird  es  leicht,  — Den 
rechten  Sinn  zu  reimen.  — Ich  schickte  Dir,  Du  schicktest 
mir,  — Es  war  sogleich  verstanden.« 

In  dieser  Richtung  hat  Goethe  keinen  Nachfolger 
gefunden.  Die  orientalische  Blumensprachc  ist  bei  uns 
nicht  möglich,  denn  während  im  Orient  die  Pflanzen  seit 
uralter  Zeit  mit  Namen  versehen  sind,  die  sich  nicht 
wechseln,  sind  unsere  Pflanzennarncn  etwas  sehr  Variables, 
in  den  Alpen  z.  B.  ändern  sich  die  Namen  allbekannter 
Pflanzen  von  Thal  zu  Thal,  so  dass  sich  die  Anzahl  der 
auf  die  verschiedenen  Bezeichnungen  möglichen  Reime  ins 
Endlose  verliert  und  eine  Verständigung  unmöglich  macht. 

Wieder  eine  andere  Seite  von  Goethes  Verhältnis 
zur  Pflanzenwelt  kommt  zum  Ausdruck  in  seiner  Thätig- 
keit  als  Landschaftsgärtner.  In  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  trat  ein  Umschwung  der  Weltanschauungen 
ein»  der  auf  die  Gartenanlagen  nicht  ohne  Einfluss  bleiben 
konnte.  I)ic  Vorschläge  zur  Anwendung  des  damals  auf- 
tretenden  Natursinncs  auf  die  Anlage  der  Gärten  sind  auf 
Baco  von  Verulam  zurückzuführcn,  der  1624  »n  einer  be- 
sonderen Schrift  über  den  bisher  üblichen  gekünstelten 
architektonischen  Gartenstil  den  Stab  brach  und  die  Ein- 
führung eines  natürlichen  Stiles  nach  dem  Vorbildc  von 
anmuthigen  Landschaften  empfahl.  Von  England  verbreitete 
sich  der  neue  Gartcnstil,  der  mit  Rücksicht  auf  seinen  Aus- 
gangspunkt der  englische  genannt  wird,  über  ganz  Europa. 
Wo  cs  thunlich  war,  wurden  die  schon  vorhandenen  archi- 
tektonischen Gärten  in  L and  schaftsgärten  umgestaltet.  So 
geschah  cs  auch  in  Weimar.  1 7/R  gierig  Goethe  mit 
großem  Eifer  an  die  Arbeit,  und  unter  seinem  Einflüsse 


hauptsächlich  ist  der  herrliche  Naturpark  am  Stern  ent- 
standen, in  welchem  die  von  Goethe  angelegten  Partien 
mit  besonderer  Pietät  erhalten  werden.  Dieser  Gcschmak 
liebte  es,  auf  Wegwendungen  und  Aussichtspunkten  Lust- 
häuser, Einsiedeleien  und  Brücken  aus  rohen  Baumstämmen 
und  mit  Borke  belegte  Häuschen  zu  errichten,  welche  sich 
vielfach  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben.  Ein 
solches  ist  das  in  unserer  Abbildung  wiedergegebene 
» Borkenhäuschen* ,*)  bei  dessen  Herstellung  Goethe  selbst 
Hand  angelegt  und  die  Borken  aufgcnagelt  haben  soll. 

Zum  Schlüsse  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  die  von 
Goethe  in  der  Italienischen  Reise  in  dem  Briefe  »Auf  dem 
Brenner,  den  8.  Sept.  I786«  erwähnten  Baumgruppen  (»Den 
1 Brenner  herauf  sah  ich  die  ersten  Lärchenbäume,  bciSchembcrg 
den  ersten  Zirbel«)  heute  noch  stehen.  Die  Lärchen  wurden 
von  mehreren  Innsbiucker  Herren  in  den  sechziger  Jahren 
mit  einer  Marmortafel,  welche  ein  schönes  Rcliefporträt 
Goethes  im  Alter  der  Italienischen  Reise  schmückt,  im 
Brcnner-Posthause,  der  Erinnerung  erhalten.  Die  Zirbel  bei 
Schönberg  an  der  alten  Brennerstraße  weist  nur  eine  Holz- 
tafel mit  der  Inschrift : »Goethe-Zirbel«  auf.  Es  wäre  zu 

wünschen,  dass  dieselbe  bald  durch  ein  würdigeres  Denk- 
Zeichen  ersetzt  werde. 


Bücherschau. 

Georg\Vitkowski,Die  Handlung  des  weiten  Thei/s 
von.  Goethes  Faust.  Akademische  Antrittsvor- 
lesung. Leipzig.  Seele  u.  Co  1898.  46  S.  gr.  88. 

iS.  17.)  »Die  Ansicht,  der  zweite  Theil  [des  Faust]  sei 
schwerer  zu  verstehen  als  der  erste,  ist  wissenschaftlich 
unhaltbar.  Das  Verständnis  der  Dicht-  und  Denkweise  des 
alten  Goethe  und  ein  verhältnismäßig  bescheidenes  Maß 
von  klassisch-philologischen  Kenntnissen  genügt  vollkommen, 
um  alle  Räthsel  dieser  ihrer  Dunkelheit  wegen  so  vielfach 
angegrifl'cnen  Dichtung  zu  lösen.«  So  sehr  der  zweite  Satz 
selbstverständlich  kräftiger  Einschränkung  bedarf,  dem  ersten 
kann  man  rückhaltsin«  bcipflichtcn : umsomehr  als  er  bewusst 
einer  Meinung  entgegentritt,  die  namentlich  durch  F.  Th. 
Vischers  geistreiche  Parodie  und  ihre  Antcccdcnticn  Ein- 
gang in  das  literarische  Credo  der  Halbgebildeten  gefun- 
den und  Unzähligen  den  Genuss  des  Meisterwerkes  deutscher 
Sprache  und  deutschen  Geistes  geschmälert,  wo  nicht  gar 
entzogen  hat.  Die  Verständlichkeit  und  zugleich  die  innere 
Einheit  des  zweiten  Theils  sucht  W.  durch  eine  kluge 
Analyse  der  Handlung  zu  erweisen,  die  freilich,  je  vor- 
sichtiger sic  Schwierigkeiten  der  Exegese  aus  dem  Wege 
geht,  desto  plausibler  und  einleuchtender  erscheint;  gute 
Dienste  leistet  ihr  hiebei  der  aus  dem  Jahre  1S16  stammende, 
ursprünglich  für  Dichtung  und  Wahrheit  (Buch  18)  be- 
stimmte Entwurf  (Weimar,  Ausg.  I.,  15*  S,  173 — 177): 
wenn  auch  von  der  endgittigen  Fassung  des  Werkes  viel- 
fach aufgegeben  und  abgeändert,  oder  vielleicht  eben  des- 
halb trägt  er  zur  Erklärung  des  zweiten  Theils  mindestens 
ebensoviel  bei  als  der  »Urfaust«  zum  Verständnis  des 
ersten.  — In  vielen  Einzelheiten  vermag  ich  W.  nicht  zu 
folgen,  namentlich  wenn  er,  einer  Erbsünde  der  Fau&t- 
forschnng  huldigend,  möglichst  einfache  Formeln  für  das 
wc’twcitc  Werk  sucht,  findet  und  dann  — wie  anders?  — 
zu  etwas  gewaltsamen  Constructioncn  Zuflucht  nehmen  muss. 

R.  F.  Arnold . 

•1  Aus  Jen  soeben  im  Verlage  des  bibliographischen  Instituts 
in  zweier  Auflage  erschienenen  -l’flanrcnleben  Von  Prof.  Pr. 
A.  Kerner  v.  Marilflun«  tnit  freundlicher  Zustimmung  der  Verlags- 
buchhandlung aut  S.  23  ahgedtuckl. 


by  Google 


Verlag  des  Wiener  Goethe- Vereins.  — Pruck  von  Josef  Roller  Ä Co.  (unter  verantw.  Leitung  von  Josef  Vogl)  in  Wien. 


Festnummer 

zur 

Begrüssung  des  VIII.  allgemeinen  deutschen  Neuphiiologentages.  Wien,  Pfingsten  iSq8. 


■ ' 

Die  Chronik  erscheint  tun  die 
* Mute  Jede>  Monate. 

Verein*  - Kami  st ,-. 

1.,  Eschcnbachgusse  Nr.  0. 

Beitrüge  werden  an  den 
Rc  J-.ictcur  erbeten. 


I 


CHRONIK 

DES 


1 ? 

Im  Aufträge 
de» 

■ Wiener  Goethe-Vereins  v»r- 
l antwortlicher  Red^icteur : 

] Rudel/  Payer  r *n  Thun, 
IV.,  Karolinengasse  Nr.  18. 


WIENER  GOETHE-VEREINS. 


Nr.  7.  Wien,  28.  Mai  1898.  XII.  Band. 


INHALT  : Gotik**  Antkeil  an  latpoters  »Abraham*!  fon  J,  Miner,  — Au*  dem  I.avaterkren* : Hab*  Gessner^Sckuithess  (mit  Portrait  ven 
Pro/.  Dr,  S.  M.  Prrm.  — DU  Verleihung  d*t  csterreickiteh-kaUerlichtu  Leo?  cid-  Ordens  an  Goethe ; mit  einem  ungedruckten  firi e/e 
Gotik*  i an  Voigt,  erläutert  vom  August  Presen  tu*.  — £m  ungedruckter  Uri*/  J.  P.  Eckermanns  im  Auguste  Kladzig.  — ßveker- 
tfh.su : Gesammelt e Aufsätze  über  Hugo  IVolf.  Send  er  besag  von  Goethes  Gedickten  und  Goethes  Faust  aut  der  iVetm, irischen 
Ausgabe,  — Generalversammlung  der  Goethe- Gesellscha/t  in  IVeimar, 


Goethes  Antheil  an  Lavaters  „Abraham”?*) 

Von 

7.  Minor. 


Die  Handschrift  seines  »religiösen«  Dramas 
»Abraham  und  Isaak«  hat  Lavater-  nach  Gcßners 
Mittheilung  (2,  132)  schon  im  Jahre  1774  auf  der 
Emser  Reise  mit  sich  geführt,  die  ihn  mit  Goethe 
zusammenbrachtc.  Er  hatte  die  Absicht,  in  Ems  die 
letzte  Feile  daran  zu  legen;  ist  aber  nicht  oft  zu 
dieser  Arbeit  gekommen.  Gocthcn  hat  er  zuerst  am 
28.  Juni  1774  in  Schwalbach  von  seinem  »Ge- 
dichte« Nachricht  gegeben:  »Die  Art  wollte  ihm 

noch  nicht  recht  in  Kopf.  Doch  gab  er  nach,  da 
ich  die  Ideen  näher  bestimmte.«  Vielleicht  hat 
Lavater  einige  von  Goethes  Bedenken  in  dem  »Vor- 
bericht« festgehalten,  in  dem  er  die  Fragen  zurück- 
weist: ob  es  schicklich  sei,  eine  biblische  Ge- 

schichte zu  dramatisieren?  ob  Abraham  ein  dra- 
matischer Charakter  sei?  ob  die  Aufopferung  Isaaks 
nicht  für  unsere  heutige  Denkensart  und  mit  un- 
seren religiösen  Begriffen  unverträglich  sei?  Wie 
Klöpstock  in  der  Vorrede  zu  seinem  «Tod  Adams«, 
gibt  auch  er  sein  Stück  als  bloßes  Buchdrama,  und 
auch  die  Fragen:’  »wer  könnt’s  aufführen?  wer 
Abraham  seyn?  wer  der  Engel?  u.  s.  f.«  kümmern 
ihn  nicht.  »Ich  dachte  mir  gern  Abraham  in  der 
Situation,  in  welcher  ihn  die  Schrift  zeigt;  ich  fühlte 
mich  gern  in  sein  Herz  und  seine  Lage,  seine  Ge- 
sinnungen, seinen  Glauben  hinein  — und  schrieb, 
und  mir  war  wohl  beym  Schreiben;  und  las  — 
und  einigen  edlen  Menschen  tvar  wohl  beym  Lesen 
— und  ich  darf  denken,  dass  noch  manchem  wohl 

*)  Litteratur : Gocdcke  in  der  Allgemeinen  Zeitung  1874, 
Beilage  Nr.  8,  S.  105:  von  der  Hellen  in  Bächtolds  Lite- 
raturgeschichte der  Schweiz,  Frauenfcld  188 9,  S.  655.  und 
Anmerkungen  195  f : Wcimarische  Ausgabe  der  Werke 
Goethes  38,  412.  — Die  unten  erwähnten  Tagebuch-  und 
Briefstellen:  aus  Lavaters  Tagebuch  in  Nord  und  Süd, 
"h.  Band,  Heft  228,  S.  404:  Goethejahrbuch  II,  1 0(< ; 
Goethes  Briefe,  Wcimarische  Ausgabe  2,  286  ff. 


dabey  werden  dürfte,  „der  gebildet  ist,  an  Abra- 
hams Glauben  zu  glauben*.  Drum  geb  ich’s  her- 
aus, mit  der  ruhigsten  Hoffnung,  „dass  der  Nutzen 
davon  größer  seyn  tverde,  als  der  Schaden“«.  Die 
von  Lavater  mit  Gänsefüßen  versehenen  Stellen 
enthalten  wohl  Urtheile  von  Freunden;  aber  höch- 
stens bei  dem  sehr  bedingten  zweiten  könnte  mar, 
an  Goethe  denken,  bei  dem  ersten  dagegen  an 
Bäbe  Schultheß  oder  einen  andern  Züricher  Freund, 
dem  Lavater  sein  Drama  vorgelesen  hat. 

Mit  dieser  Vorrede  versehen,  die  »H  ... . den 
1 1.  Julius  1775«  unterzeichnet  und  später  der  Ausgabe 
in  Fractur-Schreibschrift  gedruckt*)  beigegeben  ist, 
sandte  Lavater  dos  Stück  ein  Jahr  nach  der  Emser 
Reise  durch  einen  Freund  an  Goethe,  dem  er  sein 
Eintreffen  am  I.  September  1775  mit  den  folgenden 
Worten  ankündigt:  »Ich  habe  dir  durch  Pestaluzcn  . . . 
meinen  Abraham  (offen)  geschickt.  Du  wirst  ihn 
wenige  Tage  nach  Empfang  dieses  erhalten.  Thue 
mir  die  Liebe  an,  du  Lieber,  dies  Stück,  eines  der 
ausgearbeitetsten,  die  ich  je  gemacht,  in  einer  guten, 
lieben  Bruderstunde  durchzugehen  und  mit  Geist, 
Glauben,  Kraft  zu  würzen.  Streiche  durch,  setze 
zu,  ändere  — wie  und  was  du  willst.  Ich  opfere  ihn 
dir  auf.  Mach’s  mit  ihm,  wie's  dir  gefällt.  Aber 
lass  dir’s,  Bruder,  sehr  angelegen  seyn,  du  ver- 


•i  Dieser  .Vorbericht«  ist  in  seiner  drucktechnischen 
Herstellung  sehr  interessant,  da  zum  Teste  dessctbcu  gleich* 
falls  btu'rglkht  Lettern  verwendet  wurden.  Es  dürfte  dies 
zu  deu  ersten  Fällen  zählen,  in  welchen  derartige  Lettern, 
die.  mit  Rücksicht  auf  den  .Schriftcharakter,  zur  damaligen 
Zeit  bedeutenden  Schwierigkeiten  bei  der  Verfertigung 
begegneten,  verwendet  wurden.  Die  technische  Ausführung 
dieser  Schrift  muss  außerdem  als  eine  völlig  tadellose 
bezeichnet  werden. 

A.  IF.  Ongtr 

Fachlehrer  der  k.  k- graf  hischen  Lehr-  und  Versuchs-Anstalt  in  Wien. 
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dienst  das  ewige  Leben  damit.  Frau  Schultheß 
bittet  dich  auch  in  ihrem  Namen  ausdrücklich  um 
diesen  Bruderdienst.  Aber  die  Mess  ist  nahe.  Ich 
kann  und  mag  dir  nichts  dagegen  versprechen,  als: 
„Wenn  Füßli  kommt,  wie  er  mir  große  Hoffnung  ge- 
macht, dass  er  besonders  was  für  dich  zeichnen  soll.“  « 

Goethe  beginnt  seine  Antwort  noch  vor  Empfang 
des  Manuscriptes:  »Deinen  Abraham  erwart  ich 

freundlich.  Weiß  zwar  nicht  ein  Wort,  wie  ich  ihn 
hätte  dramatisieren  dürfen,  doch  will  ich  deiner 
Pocsey  förderlich  und  dienstlich  scyn.«  Man 
sieht  aus  diesen  Worten,  dass  ihm  der  Abraham  auch 
jetzt  noch  »nicht  recht  in  den  Kopf  will«,  wie  ein 
Jahr  früher  auf  der  Emser  Reise.  Er  antwortet  höf- 
lich ausweichend,  indem  er  sich  scherzend  der 
Worte  des  Mephistopheles  (Urfaust  523  f.)  bedient: 
»Damit  ihr  seht,  dass  ich  eurer  Pein  will  förder- 
lich und  dienstlich  sein.«  Dass  hier  ein  Citat 
aus  einer  fertigen  Faustscene  vorliegt,  ist  unzweifelhaft; 
denn  nur  im  > Faust«  bietet  sich  die  der  Kanzleisprache 
entnommene  Wendung  ganz  natürlich  und  ungesucht 
dar,  in  dem  Briefe  liegt  ein  übertragener  Ausdruck  vor, 
Fragtich  bleibt,  ob  das  Citat  auf  Lavaters  Verständnis 
berechnet  war;  dann  müsste  die  Scene  schon  vor 
dem  Sommer  17  7 4 entstanden  und  La vatcr  auf  der 
Emser  Reise  bekannt  geworden  sein.  Zwingend  ist 
diese  Annahme  nicht;  aber  jedenfalls  ist  die  Scene 
vor  dem  September  1775  fertig  gewesen. 

Noch  ehe  Goethe  den  Brief  abschickt,  lässt 
ihm  der  Freund,  der  den  Abraham  mitbringen  soll, 
seine  Ankunft  melden:  »Pestaluz  hat  mir  seine 

Ankunft  melden  lassen.  Also  bald  den  Sohn  deines 
Glaubens.«  Das  heißt:  ich  darf  also  bald  deinen 
»Abraham«  erwarten,  dcnGoethe  sehr  charakteristisch 
als  Sohn  des  Glaubens,  nicht  der  Poesie  bezeichnet. 
Eine  Zeile  später  ist  Pestaluz  schon  dagewesen, 
und  Goethe  fügt  in  dem  Brief  die  Worte  hinzu. 
»Deinen  Abraham  hab  ich.«  Er  wird  aber  wieder 
unterbrochen:  »Deinet  (der  Frankfurter  Buchhändler) 
kommt  mitmirzu  sprechen.«  Wahrscheinlich istdieser 
Zusatz  erst  einen  oder  einige  Tage  später  gemacht. 
Lavater  hatte  in  dem  verlorenen  Brief,  den  Pestaluz 
mitbrachte  und  der  die  unleserlichen  »Chiffren« 
(288,  4)  enthielt,  offenbar  Deinet  als  Verleger  vor- 
geschlagen, mit  dem  er  (Geßner  2,  132  ff.)  in 
Ems  bekannt  geworden  war,  und  Goethe  hatte  ihn 
infolgedessen  kommen  lassen. 

»Deinet  will  drucken.  Quart!  — Und  ich  will 
thun  dran,  wie  mir's  um’s  Herz  ist.  Bin  ich  doch 
just  weder  irr  Abrahams  Fall  noch  Isaaks.  Das 
Stück«  — das  Goethe  also  inzwischen  gelesen  hat  — 
• wird  gute,  weite  Wirkung  thun.  Will  auch  meinen 
Würzrüch  drein  dampfen  hier  und  da  meines 
Fässleins,  denk  ich.« 

Mit  diesen  wenig  verheißungsvollen  Worten 
sind  die  äußeren  Zeugnisse  über  Goethes  Antheil 


an  Lavaters  »Abraham«  erschöpft.  Goethe  verspricht 
zwar  »Würzrüch  drein  zu  dampfen«;  aber  er 
umschreibt  damit  nur  höflich  die  Worte  des  Lavateri- 
sehen  Bittbriefes  (»es  mit  Geist,  Glauben,  Kraft  zu 
würzen«).  Und  dass  diese  Mitarbeit  vorderhand 
noch  im  weiten  Felde  stand,  das  verräth  nicht 
bloß  der  unwillkürliche  Zusatz  »denk  ich«,  sondern 
auch  die  Stelle:  »Und  ich  will  thun  dran,  wie 

mir’s  um’s  Herz  ist.  Bin  ich  doch  just  weder  in 
Abrahams  Fall,  noch  Isaaks«,  die  sagen,  dass  er 
sich  augenblicklich  nicht,  wie  Lavater  in  der  Vor- 
rede verlangte,  in  die  Situation  Abrahams  oder 
Isaaks  versetzen  könne,  aber  daran  denken  werde, 
wenn  ihm  so  »ums  Herz«  sei.  Erinnert  man  sich 
an  seine  früheren  Worte:  »Weiß  zwar  nicht  ein 

Wort,  wie  ich  ihn  hätte  dramatisieren  dürfen«, 
die  sagen,  dass  er  dem  »Abraham«  nicht  Ein  Wort 
in  den  Mund  zu  legen  wusste,  so  erkennt  man 
deutlich,  dass  Goethe  überhaupt  kein  inneres  Ver- 
hältnis zu  dem  Stoffe  hatte  und  höflich  aus 
weichend  antwortet.  Noch  weniger  als  damals  war 
er  später  in  Abrahams  oder  in  Isaaks  Fall.  Im 
October  dichtet  er  am  Faust  und  am  Egmont; 
die  äußeren  und  inneren  Erlebnisse,  die  mit  der 
Reise  nach  Weimar  Zusammenhängen  und  ihr  voraus- 
gehen, bringen  Unruhe  und  zerstreuenden  Wechsel 
in  seine  Existenz;  und  in  Weimar  war  Goethe  wohl 
am  wenigsten  geneigt,  sich  in  den  »Abraham«  zu 
versenken,  der  denn  auch  nicht  bei  dem  Frank- 
furter Deinet  und  nicht  in  Quart,  sondern  im  folgen- 
den Jahr  I77Ö  in  Winterthur  bei  Heinrich  Steine: 
und  Compagnie  in  Octav  erschienen  ist. 

Die  äußeren  Zeugnisse  beweisen  also  nur  die 
Absicht  Goethes,  dem  Freunde  gefällig  zu  sein, 
und  sie  lassen  deutlich  erkennen,  dass  diese  Ab- 
sicht niemals  recht  ernstlich  und  lebendig  war. 
Auch  aus  inneren  Gründen  wird  man  kaum  in  der 
Lage  sein,  Goethen  ein  Wort,  geschweige  denn 
eine  längere  Stelle  in  dem  Drama  Lavaters  zuzu- 
sprechen. Nach  dem  Muster  Klopstocks,  dem  La- 
vater genau  folgt,  ist  der  »Abraham«  in  drei 
»Handlungen«  abgetheilt,  deren  jede  sich  in  ganz  will- 
kürlich bczcichncten  »Auftritten«  (9  + 1 7 -f-  2)  auf 
demselben  Schauplatze  abspielt.  Der  Schauplatz 
ist  in  der  ersten  Handlung  (Frühlingsmondnacht 
vor  Abrahams  Hütte)  und  in  der  dritten  (auf  dem 
Opfcrhügcl)  anschaulich  festgehalten;  die  zweite 
Handlung  spielt,  ohne  dass  der  Schauplatz  näher 
bezeichnet  ist,  in  Abrahams  Hütte,  aber  mitunter 
gleichzeitig  in  verschiedenen  Räumen  derselben,  die 
sich  der  Verfasser  kaum  als  gctheilte  Decoration 
vergegenwärtigt  hat.  Die  erste  Handlung  malt  wirk- 
sam der.  Zauber  der  Frühlingsnacht  und  knüpft 
daran  im  Gespräch  zwischen  Abraham  und  seinem 
Weibe  Sarah  die  in  Entzückung  gestammelte  Erzäh- 
lung von  Gottes  erster  Erscheinung  und  Verkündi- 
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gung:  »Zahllos  wie  die  Sterne,  so  soll  dein  Same 
sein.«  Der  hinzutretende  Sohn  Isaak  brennt  gleich- 
falls darnach,  sich  »Erscheinung  Gottes  zu  erflehen«. 
Aber  nur  Abraham  allein  verkündet  »eine  Stimme« 
den  Befehl,  Isaak  zu  opfern,  den  Abraham  seinen 
zurückkehrenden  Lieben  nur  zur  Hälfte  mittheilen 
darf.  In  diesen  letzten  Sccnen  wie  in  der  ganzen 
zweiten  Handlung,  deren  äußere  Vorgänge  die  Zu- 
bereitungen und  der  Abschied  vor  der  Opferreise 
bilden,  liegt  das  Schwergewicht  auf  der  Scclcnpcin 
des  Vaters,  welcher  der  Mutter  und  dem  Sohne 
den  Opfertod  Isaaks  verheimlichen  muss.  Das  einzige 
spannungerregende  äußere  Moment  liegt  darin,  dass 
Abraham  kein  Opferlamm  mit  auf  die  Reise  nehmen 
will  und  so  das  Erstaunen  der  Diener  und  seiner 
Gattin  erregt,  die  wiederholt  einer  traurigen  Ahnung 
Ausdruck  gibt:  »es  ist  ein  Sterben  vorhanden!« 
Sie  hält  Abraham  selbst  für  das  geforderte  Opfer, 
als  aber  dieser  durch  einen  Schwur  ihre  Meinung 
widerlegt,  kommt  es  zu  keiner  weiteren  Enthül- 
lung. Die  dritte  Handlung  schildert  im  Anschluss 
an  die  Erbauung  des  Opferaltars  und  an  die  Vor- 
bereitungen zum  Opfer  die  Qualen  des  Vaters,  der 
zwischen  Glauben  und  Liebe  kämpft  und  sich  end- 
lich in  einem  feierlichen,  von  Lenz  mit  Recht  ge- 
rühmten Gebet  zur  That  aufrafft,  die  durch  den 
Engel  des  Herrn  verhindert  wird.  Die  Opferung 
des  Widders  und  die  Heimkehr  der  Helden  be- 
schließt das  Stück,  das  mit  hochgestimmten  und 
schwärmerischen  religiösen  Empfindungen  einsetzt 
und  in  einem  wahren  Taumel  widerstreitender  reli- 
giöser und  menschlicher  Gefühle  verläuft.  Und 
solchem  Inhalt  entspricht  aufs  genaueste  die  Sprache 
der  handelnden  Personen,  die  den  Aussagesatz  nicht 
kennt,  sondern  jede  Mittheilung  wie  jedes  Gefühl 
in  einen  Ausruf  oder  eine  Frage  auflöst,  mittels 
invertierter  Wortstellung  das  dem  Gefühlswert  nach 
wichtigste  Wort  stets  an  den  Anfang  des  Satzes 
rückt,  und  indem  sic  jedes  betonte  Wort  oder  Satz- 
glied zweimal,  dreimal  wiederholt  und  variiert,  in 
ein  den  Verstand  und  den  Athcm  verlegendes  Ge- 
stammel und  Gestotter  fällt.  Davon  kann  die  folgende 
Stelle  einen  Begriff  geben,  in  der  Isaak  von  seinem 
Drange,  Erscheinung  Gottes  sich  zu  erflehen,  spricht: 
»Wenn  Durst  der  ganzen  Seele  nach  Einem,  Einem 
hohen,  unendlichen  — wenn  unauslöschbare  Glutbegier 
— nach  Erfahrung,  Erfahrung.  Erfahrung  — des  Unsicht- 
baren — wenn  dicö  von  dem  kommt,  der  alles  schuf ; 
wenn  Drang  nach  Licht  — vom  Quell  des  Lichtes  her- 
rührt ; wenn  jeder,  jeder  Wunsch  zu  klein  dem  Herzen 
ist,  der  nicht  auf  Gott,  auf  Gott  zielt,  wenn  dieser  Drang 
in  Thränen  sich  ergießt,  in  kindlich  frohe  stille  feste 
Zuversicht  sich  auflöst  — wenn  ich  die  hohe  Seeligkcit,  als 
hatt*  ich  sie  bereits,  ergreifen  konnte;  wenn  mir  so  war, 
als  hält’  ich  schon  das  unnennbare,  wofür  ich  bath  — heißt 
das  dann,  Vater,  nicht : „Gott  hieß  mich  tlchn  !M  — « 

Niemand  wird  hinter  solchen  Stellen  Goethe 
suchen;  da  aber  der  Stil  des  ganzen  Dramas  in- 


folge der  mangelnden  Gradunterschiede  und  der 
maßlos  gehäuften  biblischen  Wendungen  wenig 
Verschiedenheiten  aufweist,  so  ist  auch  sonst  nir- 
gends eine  Spur  Goethes  erkennbar.  Goedeke  freilich 
hat  eine  Episode,  die  sich  unmittelbar  vor  der 
Opferung  Isaaks  abspiclt,  als  Goethes  Eigenthum 
erkennen  wollen.  Hier  ist  die  Stelle: 

Isaak  legt  die  linke  Iland  sanft  auf  seine  Schulter , 
und  sieht  sieh , mit  der  Rechten  an  der  Stirn , um  — und 
bemerkt  am  ( iebüsche  eine  hängende  Puppe,  aus  der  eben 
ein  Schmetterling  sich  lorwindet , schweigt  einige  Augenblicke 
rttll  — dann  erstaunt , indem  er  den  Schmetterling  auf  die 
Hand  nimmt  — kehrt  sich  zu  seinem  Vater % bückt  sich  zu 
ihm  — 

Isaak:  Mein  Vater!  was  ich  hier  fand  — Schau 
welch  ein  Geschöpf  Gottes  — — und  wie  wunderbar  das 
bunte,  lcichtgeflü gelte,  lebendige  Thierchen  aus  einer  zer- 
riünen  Hülle  hervordringt ; noch  blutets  ...  Es  ist.  als 
ob  sich’*  in  der  neuen  Welt  befremdete  ! In  welche  Welt 
ist’s  durchgedrungen  aus  seiner  Nacht!  'S  versucht  zu  gehen 
“7-  Seine  Flügel,  wie  es  sie  entfaltet,  ausbreitet  — Es  will 
fliegen,  und  kann's  noch  nicht ; doch  wird’s  mit  jedem 
Augenblick  freyer,  lebendiger,  kühner.  'S  wagt’»,  es  erhebt 
sich  ; es  entfliegt  mir  — .Schau  Vater  — (schaut  hin  und 
her , und  befrachtet  wieder  die  zerrißne  Puppe ) Ist's  möglich 
— Hieraus  kam's,  mein  Vater?  Das  hat  auch  Gott  gemacht ! 
mein  Vater ! 

Abraham  (erst  schweigend) : Gott ! welch  ein  Stral 
in  meine  Nacht  ....  Wie  lehrst  du  Gott  uns  — Großes 
durch  Kleines  — — 

Isaak:  Wuchs  das  Thierchen  dort  an  der  Staude? 

Abraham  ( stehe  auf  \ nimmt  Isaak  an  der  Hand , 
und  geht  mit  ihm  zur  Staude  hin) : Nein,  mein  Sohn  ; es 
war  erst  ein  kriechender,  vielflißigcr  Wurm,  der  auf  der 
Erde  kroch  an  der  Staude  herauf,  hängte  sich  dran,  starb 
und  doch  nicht  — streifte  seine  äusserliche  Gestalt  ganz 
ab ; todt  lag  der  vorige  Wurm  da  — und  statt  seiner  — 
die  erst  halb  lebende  Gestalt,  aus  welcher  sich  der  Vogel 
hervordrangte  — 

Isaak:  Der  Wurm,  der  im  Staube  kroch,  der  ist 
zum  schonen  fliegenden  Vogel  geworden  ? 

Abraham:  Ich  bethe  Gott  an,  der  einen  Stral  des 
Lichts  in  meine  Seele  sendet  — Der  kriechende  Wurm  ist 
zum  fliegenden  Vogel  geworden.  Wunderbare  Verwandlung 
“7 ■ So  oft  *alf  ich  sie  — aber  nie  mit  diesem  Klicke, 
diesem  Lichtgedanken  nie  — So  führt  Gott  durch  den 
Tod  ins  neue,  freyerc  Leben  ! So  führt  er  von  Leben  zu 
Leben ! — So  ...  . 

Isaak:  So  — Vater;  darf  ich  fragen?  So  — vom 
I od  ins  neue  freyere  Leben,  wann  der  Mensch  stirbt.  — — 

Abraham:  O Isaak,  dies  lehrt  Gott  uns  — in 
einer  heiligen  Stunde ! Mir  giengs  wie  ein  Klitz  durch  die 
Seele  — 

Isaak:  Sind  wir  vielleicht  ist  noch  Würmer,  die 
am  Staube  der  Erde  kriechen  ? und  heben  uns  einst,  wann 
dieser  Körper  hinfallt,  mit  freyem,  kühnem  Schwung  über 
die  Wolken,  sind  einst  vielleicht  der  (sic  !)  himmlischen  Roten 
ähnlich  — von  denen  du  so  oft  mir  erzählst,  daß  sie  viel 
schöner  Seyen  als  die  Menschen,  schnell  wie  die  Adler  vom 
Himmel  herunter  — eilten  wie  Adler  gegen  die  Sonne 
zurück? 

Abraham:  Ich  ahnd',  ich  ahnde  viel ; Gott  thut 
über  Ahnden  — O mein  Sohn  1 ich  will  anbethen ! Hier 
bau  du  den  Altar  — 

Isaak:  Ich  will  den  Altar  bann  — Der  Gott,  der 
mit  dir  sprach,  wird  sich  erbitten  lassen.  — (er  steigt  Jen 
Hügel  herauf).  O — welche  Aussicht ! Vater ! welche 
Aussicht ! Herr ! Herr ! wie  schon  ist  Dein  Geschöpf,  die 
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Erde  ! Du  bist  der  Bergegott,  und  bist*«  der  Thiiler  ! Doch 
mehr  der  Menschen,  mehr  meines  Vaters  und  mein  Gott 
Dn  — Ach  ! daß  es  Dir  gefiel’.  Erbarmer,  heut  gefiele  de* 
Herzens  Ahndung,  der  Seele  wärmste  Wünsche,  die  Du 
nur  ganz  kennst  — die  zu  befriedigen ! — 

Es  gehört  nur  eine  geringe  Bekanntschaft 
mit  Lavater  dazu,  um  gerade  diese  Stelle  als  sein 
Eigenthum  zu  erkennen.  Ich  will  keinen  Wert 
darauf  legen,  dass  sich  der  Ausruf  Isaaks:  *I)u 

bist  der  Berge  Gott  und  bist’s  der  Thiiler«  auch 
sonst  (53;  104;  146)  wiederholt,  obwohl  er  nicht 
geradezu  biblisch,  sondern  nur  der  Bibel  nach- 
gebildet ist.  Ich  will  auch  nicht  darauf  bestehen, 
dass  Goethe  den  Gedanken  schwerlich  so  trocken 
lehrhaft  und  so  ungeschickt  ausgesprochen  hätte: 
» Wie  lehrst  du  Gott  uns  — Großes  durch  Kleines  — .« 
Aber  der  Gedanke  an  die  Ewigkeit  selber  lag  nie- 
mandem näher  als  Lavater,  dem  Verfasser  der 
»Aussichten  in  die  Ewigkeit«,  der  denselben  Ge- 
danken in  drei  Bänden  unaufhörlich  variiert  und 
erläutert  hat.  An  einer  Stelle  (I,  120)  malt  er  sich 
die  Auferstehung  der  Todten  so  aus: 

Die  auf  die  Stimme  de»  Sohne*  Gotte*  unmittelbar 
und  allgemein  erfolgende  Erschütterung  bringt  ganz  natür- 
licher Weise  auf  einmal  und  zugleich,  tv  ätojLoi,  tv  cuttj 
(wie  »ich  Paulu*  au*drückt)  in  jedem  eine  »einer 
Natur,  und  dem  Character  de»  Geiste*,  und  dem  Grade 
»einer  bisherigen  Keife  gemii**e  Veränderung  hervor  ; die- 
»elbige  physische  Erschütterung  bestimmt  zugleich  und  auf 
einmal  Millionen  Animal»,  jede*  nach  »einer  individuellen 
Beschaffenheit,  elurn  »o  wie  ein  und  dcrsclbige  Sturmwind 
uno  actu  Federn  in  die  Luft  treiben.  Fruchte  auf  die  Erde 
werfen,  Bäume  entwurzeln,  Meere  brausen,  tödten  und 
lebendig  machen  kann,  je  nachdem  er  Gegenstände  antrfft. 
Alle  diese  Animalia,  diese  organischen  Personen,  sowohl 
die  in  der  linde»,  als  die  lebenden  auf  Erden,  die  noch 
nie  gestorben,  und  dann  auch  die  bereits  auferstandenen, 
würden  in  einem  Augenblick  durch  dieselbe  Kraft-Stimme 
dergestalt  modificirt  werden,  daß  jede*  Individuum  diejenige 
Materie,  kraft  allgemeiner  ewiger  Gesetze  an  sich  zöge,  die 
»einer  Natur,  und  den  vorhcrgegangenco  Zuständen  am 
gcmässcsten  seyn  würde  : oder  diejenigen  Theilehen  fort- 
stiesne,  die  da»  Zielen  des  Cörpers  an  den  Ort,  wo  die 
Person  am  schicklichsten  und  nützlichsten  steht,  hindern 
könnte.  Die  Besch afl'enheit  des  Cörpers  würde  also  thcils 
durch  die  Beschaffenheit  der  angezogenen  Materie,  theils 
durch  das  Maati  derselben,  theils  durch  die  Art  ihrer  Ver- 
einigung mit  «lern  Cörpcr,  und  dieß  alle»  durch  die  persön- 
liche Beschaffenheit  der  Seele,  und  der  damit  überein- 
stimmenden Beschaffenheit  des  geistigen  Vehiculuras  .... 
bestimmt. 

Von  da  bis  zu  der  dichterischen  Versinnbild- 
lichung der  Unslcrblichkcitsidee  durch  einen  sich 
entpuppenden  Schmetterling  ist  der  Weg  nicht  eben 
weit.  Ein  wie  großes  Gewicht  der  Dichter  auch 
hier  auf  den  Gedanken  legte,  der  in  der  Dichtung 
doch  nur  ganz  nebensächlich  und  episodisch  ist, 
das  ersieht  man  daraus,  dass  er  den  sich  ent- 
puppenden Schmetterling  als  Vignette  auf  das  Titel- 
blatt seines  Dramas  setzen  ließ.  Gewiss  nicht,  wie 
Goedeke  doch  sehr  gezwungen  annimmt,  um  seinem 
Mitarbeiter  Goethe  ein  Complimcnt  zu  machen, 


sondern  um  sich  auch  hier  als  Verfasser  der  »Aus- 
sichten in  die  Ewigkeit,  zu  erkennen  zu  geben. 
Lavater  lichte  solche  Vignetten  zu  seinem  Text: 
auch  im  1.  Rande  der  physiognomischcn  Fragmente 
hat  er  zu  einem  Epigramm  auf  die  Gegner  der 
Physiognomik  eine  Vignette  setzen  lassen,  wo  eine 
Hand  ein  Licht  festliält,  an  dessen  Flamme  sich 
einige  Mücken  versengen  und  eine  Wespe  die  Hand 
sticht  (Gcßncr  2,  149). 

Nicht  einmal  eine  sprachliche  Überarbeitung 
durch  Goethe  halte  ich  für  wahrscheinlich;  dazu 
ist  die  Sprache  zu  ungleich,  besonders  am  Anfang. 
Anfangs  heißt  es  fast  immer  »die  Sternen«  (11, 
12,  14),  erst  später  »die  Sterne«  (seit  14);  an- 
fangs »sähe«  neben  »sah«,  später  nur  »sah«;  »an 
der  stillen  Mondnacht  bete  ich  an«  (11,  12); 
»salzte  mich«  (13);  »unter  Arm  geschlagen«  (13); 
• ich  sah  empor  an  sie«  (14).  Schwerlich  hätte 
Goethe  diese  Ungleichheiten  bestehen  lassen;  und 
in  dem  Satz  »als  wenn  der  Himmel  voller  Sternen 
ist«  wird  niemand  einen  Anklang  an  die  späte 
Valentinscene:  »Jetzt,  da  der  Himmel  voller  Sterne 

glüht«  finden  wollen.  Unerschöpflich  ist  Lavater 
in  der  Anwendung  der  Eigenschaftsnamen,  mit  denen 
er  den  unaussprechlichen  Namen  Gottes  umschreibt. 
»Erbarmer,«  ruft  Abraham  aus,  »o,  mit  welchem 
neuen  Namen  nenne  ich  in  dieser  dunklen  Stunde 
dich!«  (121);  »Erbarmer  ohne  Namen«  (129).  Es 
kommen  vor:  »Herrlicher«;  »Anbetenswürdigcr«; 
»Ewigseiender«;  »Gnädiger«;  »Gnadenvoller«; 
»Freudenschöpfer«;  »Erhörer«;  »Allmächtiger«; 
»Allwissender«:  »Unerforschbar  Weiser« ; »Unaus- 
sprechlicher«; »Ewiglcbender«.  Am  häufigsten  ist 
»Erbarmer«,  einmal  auf  einer  Seite  (38)  achtmal, 
oder  »Barmherziger«,  »Allbarmhcrziger« ; und  wieder- 
holt »Ewigtreuer«  in  Verbindung  mit  »Erbarmer«. 
Oft  stehen  mehrere  Eigenschaftsnamen  neben  ein- 
ander: »Dem  Unerforschten,  Unerkannten,  Einzigen« 
(108);  »O  offenbarer  Gott!  o Herzenscrhöher!  Bc- 
ruhiger  — o du  — du  ewig  Lebender!  und  ewig 
Allbelebender!«  Auch  in  manchen  Pnrtien  des  Faust 
kommen  solche  Namen  vor  (z.  B.  die  Prosasccne: 
»vor  den  Augen  des  ewig  Verzeihenden«),  die  aber 
mit  der  Bibelsprache  so  eng  verwachsen  sind,  dass 
eine  Beeinflussung  durch  Lavater  nicht  anzunehmen 
ist.  Ebensowenig  ist  bei  dem  Drang  Isaaks,  sich  Er- 
scheinung Gofies  zu  erlichen,  bei  der  Stimme  des  Herrn 
oder  bei  der  Erscheinung  des  Engels  an  den  Herrn 
oder  den  Erdgeist  zu  denken ; diese  Motive  waren  in 
der  Bibel  gegeben.  Am  meisten  fühlt  man  sich  noch 
an  die  Katechisalionsscenc  im  »Faust«  erinnert, 
wenn  Abraham  zu  seinem  Sohne  sagt  (22  f.): 
»Lieber!  schau  mit  stillem  Blick  die  weite,  schöne 
Welt  an!  die  Berge,  die  Thäler!  die  Wasser,  die 
Wolken,  die  strahlende  Sonne!  den  sanftleuchten- 
den Mond!  die  stillen,  friedlichen  Sterne!  wie  in 
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steter  Ruh  und  Bewegung!  wie  sie  kommen  und 
gehen!  — Schau  dich  selbst  an!  Du  bist,  und 
weißt  nicht,  wie  du  bist.  — Siehe,  das  dringt 
dich,  einen  lebendigen  Gott  zu  suchen,  der  allen 
alles  gibt  — dali  alles  alles  ist,  auf  Erden,  im 
Himmel,  in  der  Tier,  in  der  Höhe!  So  führt  dich 
Gott  zu  Gott!«,  wo  aber  auch  der  »lebendige  Gott« 
einen  bedeutenden  Unterschied  ausmacht. 

Lebhaft  dagegen  fühlt  man  sich  allenthalben 
in  Lavaters  Drama  an  die  Worte  erinnert,  mit  denen 
Lavater  die  persönliche  Bekanntschaft  mit  Goethe 
cinlcitete:  »Bist's?  — Bin's.«  Das  Wort  »sein«  in 
prägnantem  Sinne  war  offenbar  ein  Lieblingswort 
Lavaters.  »Bist  du’s,  mein  Sohn?«;  »ich  bin’s, 
o beste  Mutter,  bester  Vater!«  (20).  Isaak:  »0  Gott- 
heit! Gottheit!  Du  bist!  Ich  bin!  und  du,  o Vater, 
du  bist,  und  bist  Gottes!  0 meine  Mutter,  du  bist, 
und  bist  Gottes,  und  Gottes  ich!«  (28).  Abraham 
(gen  Himmel  seufzend):  »Du  bist!  du  bist!  — und 
bist  . . . wie  unerforschbar  heilig!«  Abraham:  »Der 
Herr  ist!  Er  ist!  . . . O Gott!  ...  Du  bist,  bist  mein, 
bist  sein!  bist  unser!«;  Isaak:  »Du  bist!  bist 
unser!«;  Sarah:  »Du  bist!  bist  unser!«  (57  f.) 


Abraham:  »Bist  du’s,  mein  Sohn?«;  »Mein  Vater, 
ich  bin’s!«  (68).  Abraham:  »Du  unerforschbar  — 
Weiser!  ...  Du  bist!  und  Gott  bist  du!  ...  Du  bist 
noch!  bist  noch  Gott!  ...  Du  bist!  du  bist!  dich 
hat  mein  Ohr  gehört!  du  bist!  du  bist!«  (öl  f.  in 
Abrahams  Gebet  vor  der  Opferung).  Abraham: 
»Mein  Schild!  Mein  großer  Lohn!  Ich  bin!  Du 
bist!«  (135  im  Begriff,  Isaak  zu  tödten). 

So  führen  uns  äußere  und  innere  Gründe 
darauf  hin,  dass  Goethe  an  Lavaters  »Abraham 
und  Isaak«  gar  keinen  Antheil  hat. 

In  dem  citierten  Brief  erwähnt  Lavater  die 
beiden  Prinzen  von  Sachsen-Meiningen.  Diese  haben 
uns  in  ihrem  Tagebuch  eine  hübsche  Charakteristik 
Goethes  durch  Lavater  aus  jenen  Tagen  aufbewahrt 
(L.  Bcchstein,  Mittheilungen  aus  dem  Leben  der 
Herzoge  zu  Sachsen-Meiningen,  Halle,  1856,  S.  141): 
»Goethe,  sagt  Lavater,  wäre  lauter  Kraft,  Empfin- 
dung, Imagination;  er  handelte  danach,  ohne  zu 
wissen,  warum  und  wozu  es  wäre,  wie  ein  Strom, 
der  ihn  fortrisse;  Goethe  wäre  aber  doch  ein  Ori- 
ginal-Genie.« 


Aus  dem  Lavaterkreise ; Bäbe  Gessner-Schultheß. 

Von 

Prof.  Dr.  S.  M.  Prem. 


Auf  der  ersten  Schwcizerrcisc  trat  Goethe  be- 
kanntlich in  Zürich  in  den  Kreis  Lavaters  und 
lernte  dort  Bäbe  Schultheß,  die  30jährige  Gattin 
des  Kaufmannes  Schultheß  im  »Schönenhof«  kennen, 
die  eine  der  vertrautesten  Freundinnen  des»  Propheten  « 
war  und  nachher  auch  in  Goethes  Leben  eine  be- 
deutende Rolle  spielte.  Lavater  nannte  sic  wegen 
ihrer  Treuherzigkeit  und  Beständigkeit  die  »Immer- 
gleiche«,  und  Goethe  stand  bis  1797  mit  ihr  in 
persönlichem  und  brieflichem  Verkehr,  als  er  mit 
Lavater  selbst  innerlich  bereits  längst  gebrochen 
hatte.  In  ihrem  Hause  sah  Goethe  auch  ihre 
beiden  älteren  Töchter  Bäbe  und  Lise,  von  denen 
namentlich  erslerc  die  trefflichen  Eigenschaften  der 
Mutier  besaß.  Sie  war  am  19.  Juli  1705  geboren 
und  heiratete  am  23.  Mai  1791  den  Pfarrer  am  Groß- 
münstcr  in  Zürich,  Georg  Gcssner,  der  auch  dichtete 
und  die  erste  Biographie  Lavaters  schrieb.  Gcssner 
fand  an  Bäbe,  nachdem  er  zuerst  gezweifelt  hatte, 
ob  er  durch  die  Heirat  mit  einem  Mädchen  aus 
dem  » weltlich-christlich  jüdischen«  Kreise  glücklich 
werde,  eine  liebe,  treue  und  sorgsame  Frau,  die 
ihm,  erst  27 jährig,  am  21.  Mai  1792  durch  den 
Tod  entrissen  wurde,  nachdem  sie  am  28.  April  1792 
einem  Mädchen  das  Leben  geschenkt  hatte,  ln  den 
Briefen  der  Mutter  an  Goethe,  die  im  13.  Bande 
des  Goethe  Jahrbuchs  gedruckt  sind,  ist  von  ihr 


und  ihrem  (unterlassenen  Kinde  — dem  Bäbcli  — 
mehrfach  die  Rede,  weshalb  ich  einfach  darauf 
verweise,  desgleichen  auf  Suphans  Abhandlung 
daselbst  S.  1-10  fg.  Einige  genauere  Daten  fügte  Bäbe 
Gcssners  Urenkelin,  Fräulein  Jenny  Usteri  in  Zürich 
ein.  In  der  1828  käuflich  in  den  Besitz  der  k.  u.  k. 
Familien-Fideicommiss  -Bibliothek  übergegangenen 
Porträtsammlung  Lavaters  befindet  sich  ein  Aquarell- 
porträt  der  Bäbe  Gessner-Schultheß,  welches  ich 
Dank  der  seinerzeitigen  Vermittlung  des  Herrn 
Scriptors  Dr.  I'.  Schnürer  und  der  gütigen  Erlaubnis 
des  Leiters  der  Bibliothek  Dr.  Karfif  nach  einer 
gelungenen  Aufnahme  von  Angcrer  u.  Göschl  in 
Wien  in  der  Größe  des  Originals  wiedergeben  kann. 

Das  Stück  erhält  besonderen  Wert  durch  eine 
physiognomischc  Charakteristik  Lavaters  vom 
7.  August  1794,  die  dem  Bilde  angeklebt  ist  und 
mit  offenbarem  Bezug  auf  die  der  Mutter  ver- 
wandten Eigenschaften  Bäbe  Gcssners,  die  das 
Porträt  nicht  voll  auszudrücken  vermochte,  bekundet, 
dass  es  nur  »Etwas  weniges  von  Barbara  Gessner- 
Schultheß«  enthalte: 

»Ist  viel  Feuer  nicht,  so  ist  Geist  und  Herz  im  Gesiebt  doch. 

-.  VIII.  1794.  L.« 

Weiter  ausgeführt  ist  diese  Charakteristik  nach 
Lavaters  Art  in  drei  Hexametern,  welche  er  auf 
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eine,  dem  Bilde  gegenüber  auf  den  Schutzdeckel 
aufgeklebte  Vignette  schrieb : 

Welch  ein  richtiger  Takt,  welch  feiner  Sinn  in  dem  Urbild! 
Welche  kindliche  Lieb  und  welche  Treue  der  Gnttinn ! 
Welche  Freud*  an  dem  Guten,  und  welche  Lust  an  dem  Edeln! 
7.  X.  96.  L. 

Beim  Wiederaufsuchen  des  Originals  zum 
Zwecke  der  Reproduction  fand  der  Scriptor  der 


Ah.  Familien-Fideicomiss-Bibliothek  J.  Jurcczek 
noch  ein  zweites,  kleineres  (71  X 1 08////«  Bildfläche) 
Porträt  mit  der  Aufschrift  «Etwas  von  Barbara 
Schulthell-Gcssncr«  (Nr.  6153),  das  Lavater  selbst 
in  folgenden  Versen  als  minder  gelungen  bezeichnet: 

Kraft  und  Grazie  fehlt  dem  geschwächten  Nachbild,  und 

dennoch 

Hat  ca  Spuhren  noch  von  der  stillen  Weisheit  des  Urbilds. 
13.  X.  96.  L. 


Die  Verleihung  des  österreichisch-kaiserlichen  Leopold-Ordens  an  Goethe, 

Mit  einem  ungedruckten  Briefe  Goethes  an  Voigt. 


Im  zweiten  Occupationsfeldzuge  nach  Frank- 
reich begriffen,  schrieb  Kaiser  Franz  während 
seines  kurzen  Aufenthaltes  in  Speyer  am  28.  Juni  1815 
auf  einen  Vortrag  Metternichs  vom  15.  No- 
vember 1814,  dessen  Abdruck  in  diesen  Blättern 
einem  späteren  Zeitpunkte  Vorbehalten  bieiber,  muss, 
folgende  Resolution:  »Ich  verleihe  dem  Herzog!. 

Weimarischen  Geheimen  Rathe  von  Göthc  (sic) 
das  Commandeurkreuz  des  Leopo/dordens,  welches 
Sie  demselben  in  Meinem  Namen  mit  einem  an- 
gemessenen Schreiben  übermachen  werden,  und 
erlasse  hiero  wegen  unter  Einem  an  Hofrath  Ostvalder ") 
den  Befehl,  Ihnen  solches  zu  Uberschicken. t 

Erst  von  Paris  aus  vollzog  Metternich  diesen 
kaiserlichen  Befehl  in  dem  folgenden  Intimations- 
Schreiben  **),  dessen  Original  sich  im  Gocthe- 
Schiller-Archiv  befindet : 

Paris,  den  16.  Julius  1815. 

Seine  Kaiscrlich-Königlich-Apostol.  Majestät, 
mein  Allergnädigster  Herr,  haben  aus  Höchsteigener 
Bewegung  geruhet  Ew.  Hochwohlgeb.orcn  das 
Commandeurkreuz  des  Leopold-Ordens  allergnädigst 
zu  verleihen. 

Indem  ich  anliegend  Dencnselben  die  Decoration 
dieses  Ordens  zu  überreichen  die  Ehre  habe,  be- 
nütze ich  die  Gelegenheit  dieser  ehrenvollen  An- 
erkennung Ihrer  ausgezeichneten  Verdienste  um  die 
deutsche  Sprache  und  Litteratur,  um  Denenselben 
den  Ausdruck  meiner  persönlichen  Hochachtung  zu 
erneuern.  Mögen  Ew.  Hochwohlgeb.  auf  Ihrer  langen 
und  ruhmvollen  Laufbahn  eine  besondere  Belohnung 
dessen,  was  Sic  für  die  Ausbildung  des  Geistes 
und  die  Veredlung  des  Geschmacks  in  Deutschland 
geleistet  haben,  darin  finden,  dass  Sc.  k.  k.  Majestät 
unter  dem  Drange  der  Geschäfte  in  Allerhöchst 
Ihrem  Feldhoflager  und  unter  der  unausgesetzten 
Sorge  für  das  Glück  Ihrer  Völker  diese  Auszeichnung 
zu  beschließen  geruhten.« 


•)  Kitter  von  Oiwaltlcr,  Schatzmeister  des  Leopold- 
Ordens. 

**)  Mitgethcilt  von  Geiger  im  Goethe-Jahrbuch 
XIII,  J39- 


Dieses  Schreiben  sammt  der  Ordensdecoration 
wurde  Goethe  während  seines  Aufenthaltes  in  Wies- 
baden am  1.  August  1815  von  dem  kaiserlich 
österreichischen  Botschaftsräte  Clemens  Wenzel 
Freiherm  von  Hügel  nach  einem  Mittagessen  im 
Cursaal  »zum  Nachtisch«  überreicht  (Tagebücher 
5,  174). 

Goethes  Antwort  ist  bisher  nicht  zu  Tage  ge- 
kommen: weder  im  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archiv, 
noch  im  Archiv  des  Leopold-Ordens  konnte  trotz 
eingehendster  Nachforschung  eine  Spur  aufgefunden 
werden.  Obwohl  sich  im  Goethe-Schiller-Archiv 
kaum  ein  Conccpt  dieses  Briefes  an  Metternich 
finden  dürfte,  da  er  jedenfalls  wie  alle  anderen 
bekannten  Briefe  Goethes  an  den  Staatskanzler 
durchaus  eigenhändig  geschrieben  war,  so  sind 
wir  doch  in  der  Lage,  das  Datum  festzustellen : 
Die  Tagebücher  verzeichnen  am  4.  August  1815; 
»Fürst  Metternich  nach  Paris  durch  Hrn.  v. 
Hügel.«  Sogar  über  den  Inhalt  des  Briefes  sind 
Vermuthungen  zulässig,  denn  Su/piz  Boisserie 
berichtet  in  seinem  Tagebuch  am  2.  August  des- 
selben Jahres:  »Stein  hatte  ihn  (Goethe)  ersucht, 

an  Hardenberg  ein  Memoire  zu  schreiben  über  die 
Kunst  und  die  antiquarischen  Angelegenheiten ; . . . 
Goethe  . . . meinte,  er  könne  ja  das  Memoire 
zugleich  an  Metternich  schicken,  er  sei  ihm  ohnehin 
noch  den  Dank  für  den  Orden  schuldig.  Haupt- 
grundsatz soll  darin  sein,  dass  die  Kunstwerke  und 
Alterthümer  viel  verbreitet  würden,  jede  Stadt  die 
ihrigen  behalte  und  wieder  bekomme,  aber  dass 
dabei  geltend  zu  machen  sei,  dass  ein  Mittelpunkt 
gegeben  werde,  wovon  aus  über  das  Ganze  ge- 
wacht würde.«  ") 

Eine  weitere  Bestätigung  dafür,  dass  das  er- 
wähnte Dankschreiben  an  Metternich  thatsächlich 
abgegangen  ist,  bietet  nun  ein  bisher  ungedrucktcr, 
eigenhändig  geschriebener  Brief  Goethes  in  der 
Autographen-Sammlung  der  Wiener  Stadtbibliothek, 
den  uns  Regierungsrath  Dr.  Glossy  in  gewohnter 
selbstloser  Bereitwilligkeit  zum  Abdruck  in  dieser 

*)  Biedermann,  Goethes  Gespräche,  in,  18/. 
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Festnummer  überlassen  hat.  Die  unserer  Chronik 
schon  bei  verschiedenen  Anlässen  in  so  reichem 
Maße  zutheil  gewordene  Förderung  seitens  des 
hochverdienten  Üircctors  der  k.  k.  graphischen  Eehr- 
und  Versuchsanstalt  in  Wien,  Regierungsrathes 
Dr.  J.  AI.  Eder , setzt  uns  überdies  in  den  Stand, 
diesen  Brief  gleichzeitig  in  einem  naturgroßen 
Facsimile  der  Festversammlung  der  Neuphilologen 
vorzulegen.  Er  lautet: 

»Wiesbaden,  den  8.  August  1815. 

Zu  inliegendem  habe,  nach  verfloßner  Woche, 
hinzuzufügen,  daß  indeßen  die  Ordensdecoration, 
durch  Herrn  von  Hügels  freundliche  Hand  er- 
halten und  meinen  schuldigen  Dank  des  Fürsten 
Metternich  Durchl.  sogleich  abgestattet  habe. 
Gar  manigfaltige  gute  und  schöne  Wirkung 
entwickelt  sich  aus  dieser  mir  gewordenen 
Gnade. 

Am  zwölften  hoffe  in  Frankfurt  einzutreffen, 
und  von  mir  fernere  Nachricht  zu  geben.  Glück- 
wünschend zu  dem  neuen  Besitz,  ob  er  gleich 
nur  theilweisc  überliefert  wird. 

Angecignet  G.« 

Ober  diesen  theilt  uns  August  Fresenius  in 
Weimar  Folgendes  mit: 

»Von  den  fünf  Adressaten,  an  die  Goethe  nach 
seinem  Tagebuch  am  8.  August  1815  Briefe  ab- 
gesandt hat  (und  unter  diesen  wird  man  sich  doch 
zunächst  Umsehen)  scheiden  drei  von  vornchcrcin 
aus:  Carl  August,  Goethes  Sohn  und  Toussaint. 
Denn  das  in  Wien  befindliche  Blatt  gibt  sich  als 
der  Zusatz  zu  einem  seit  einer  Woche  liegcn- 
geblicbenen  Briefe ; an  die  drei  Genannten  aber 
waren  unterm  3.  August  Briefe  abgegangen,  wie 
für  Carl  Angust  durch  dessen  Antwort  vom 
5.  August  (Briefwechsel  des  Großherzogs  Carl 
August  mit  Goethe  II,  46),  für  August  von  Goethe 
und  Toussaint  durch  Goethes  Tagebuch  be- 
zeugt ist. 

Auch  Schlosser  kann  als  Adressat  nicht  in 
Betracht  kommen,  denn  den  unterm  8.  August  an 
ihn  gerichteten  Brief  kennen  wir  (Frese,  Goethes 
Briefe  aus  Fritz  Schlossers  Nachlass  S.  66  f.). 

So  bleibt  von  jenen  fünf  Adressaten  nur 
Geheimer  Rath  v.  Voigt  übrig.  Und  an  diesen  gibt 
es  in  der  That  einen  Brief  Goethes  vom  1.  August 
(Jahn,  Goethes  Briefe  an  Chr.  G.  v.  Voigt  S.  342  f.), 


zu  dem  das  Wiener  Blatt  sowohl  was  den  Inhalt 
(die  Ordensverleihung),  als  was  den  Zeitabstand 
(»nach  verfloßencr  Woche«)  betrifft,  als  Nachtrag 
vortrefflich  passt.  Mit  dem  neuen  Besitz,  zu  dem 
Goethe  Glück  wünscht,  sind  die  Territorialacqui- 
sitionen  gemeint,  von  denen  in  dem  erwähnten 
Brief  Carl  Augusts  an  Goethe  und  wiederholt  in 
Goethes  Briefen  an  Voigt  (Jahn,  S.  340,  345) 
die  Rede  ist,  und  zu  denen  Goethe  nächst  seinem 
Fürsten  niemand  natürlicher  gratulieren  konnte  als 
dem  leitenden  Minister.  Endlich  wird  das  »an- 
geeignet« der  Schlussformel  von  Goethe  gerade  in 
Briefen  an  Voigt  gern  gebraucht,  z.  B.  Jahn  S.  349, 
375,  378.  Die  Annahme,  dass  Goethe  den  Brief 
vom  1.  August  acht  Tage  hat  liegen  lassen,  obwohl 
es  darin  heißt  »Die  Post  versäume  nicht  um  für 
das  Überschriebcne  weniges  dankbar  zu  erwiedern,« 
bietet  keine  Schwierigkeit,  denn  dergleichen  kommt 
bei  Goethe  häufig  vor;  sie  wird  vielmehr  durch 
Goethes  Brief  an  seinen  Sohn  vom  1. — 3.  August 
1815  (Goethe-  und  Schiller-Archiv,  ungedruckt) 
ausdrücklich  bestätigt.  Auf  dem  ersten,  am  I.  August 
geschriebenen  Bogen  dieses  Briefes  heißt  cs: 

»Beyliegendes  communicable  Blättchen  be- 
zeichnet meine  Reisefreuden.  11.  Geh.  R.  v.  Voigt 
zeigst  du  es  zuerst,  bey  Übergabe  des  Bidets.« 

Dagegen  auf  dem  zweiten,  am  5.  August 
hinzugefügten  Bogen : 

»Die  Rciscblättchcn,  das  an  H.  v.  Voigt  be- 
stimmte kommt  nächstens.« 

Aus  Voigts  Briefen  an  Goethe  ist  für  die 
Entscheidung  der  Frage,  wann  der  Brief  vom 
1.  August  abgegangen  ist  und  ob  ihm  das  Blatt 
vom  8.  August  beilag,  nichts  zu  entnehmen.  Denn 
Voigt  hat  diesen  Brief,  den  er  während  der 
letzten  Krankheit  seiner  Frau  erhielt  — sie  er- 
krankte am  8.  August  und  starb  am  20.  — nicht 
beantwortet,  hat  Goethe  aus  Scheu,  ihm  Schmerz 
zu  verursachen,  auch  den  Tod  seiner  Frau  nicht 
mitgctheilt,  sondern  erst  am  15.  September  wieder 
an  ihn  geschrieben,  nachdem  inzwischen  Goethe  in 
einem  neuen,  noch  ungedruckten  Brief  vom  10.  Sep- 
tember »die  Wunde  seines  Gcmüthcs  lindernd  be- 
rührt« hatte.« 

Zwei  Jahre  später,  am  30.  Juli  1817,  wiederholt 
dann  Goethe  in  überschwenglichen  Ausdrücken  den 
Dank  für  die  Ordensauszeichnung  bei  Übersendung 
der  folgenden  Hefte  von  »Kunst  und  Altcrthum« 
in  einem  im  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archiv  in 
Wien  erliegenden  eigenhändig  geschriebenen  Briefe 
an  Metternich,  den  Emil  Kuh  in  der  Nr.  133  der 
»Wiener-Zeitung«  vom  12.  Juni  1870,  S.  1044 
abgedruckt  hat. 
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Goethes  Brief  an  Voigt  von  8.  August  1815. 
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Ein  ungedruckter  Brief  J.  P.  Eckermanns  an  Auguste  Kladzig. 


Freytag,  den  26.  Jnni  1829. 

Nach  7 L'br  auf  Ihrem  Stübchen. 

Liebe  Auguste ! Wie  glücklich  machen  Sie 
mich  durch  die  Erlaubniß  wieder  hier  seyn  zu  dürfen. 
Meine  Empfindungen  sind  unaussprechlich.  Es  ist 
noch  alles  so  wie  sonst  und  beßer  und  überall  die- 
sclbige  Reinlichkeit,  diesclbigc  Ordnung.  Ihr 
Tantchen  hat  mir  alles  gezeigt  alle  Facher  Ihres 
Secretairs  aufgezogen.  Ihr  Wesen  erkenne  ich  überall. 
Ich  hätte  Ihnen  gerne  etwas  gestohlen,  gern  eine 
Schleife  oder  sonst  etwas  das  Sie  nahe  berührt, 
und  ich  hätte  cs  auch  Wirklich  gethan  wenn  ich 
die  Hoffnung  aufgegeben  hätte,  ein  so  kleines 
liebes  Andenken  aus  Ihren  eigenen  Händen  zu  em- 
pfangen, wo  es  mich  um  so  mehr  beglücken 
würde.  Auch  ein  kleines  Pettschaft  habe  ich  ge- 
funden mit  Winkelmaaß  und  Stern.  Es  ist  wunder- 
lich, ich  habe  mir  immer  so  eins  gewünscht,  und 
als  ich  cs  sah,  zweifelte  ich,  ob  ich  cs  gemacht  oder 
Sie.  Sie  müßen  cs  mir  geben.  In  den  Atlas  habe 
ich  geguckt,  auch  in  die  Bücherschränke.  Aber 
lesen!  Jetzt  lesen!  In  dieser  Fülle  meiner  Em- 
pfindungen! Acht  Tage  könnte  ich  hier  sitzen  und 
bloß  die  Wände  betrachten  und  ich  würde  genug 
zu  denken  und  zu  empfinden  haben.  Der  Tage 
und  Monate  würde  ich  gedenken,  wo  cs  mir  ver- 
gönnt war  hier  zu  seyn  und  wo  cs  keine  Zeit 
und  Stunden  für  mich  gab  oder  wenigstens  wo 
ich  bevder  nicht  gedachte.  Nun  sind  Monate  ja 
halbe  Jahre  vergangen  wo  ich  nicht  hier  war;  die 
Straße  war  frey,  die  Treppe  mir  nicht’  verschloßcn, 
das  Stübchen  einladend  wie  sonst  und  doch  habe 
ich  mein  Glück  gemieden  und  bin  nur  so  von 
Ferne  daran  hergegangen  als  ob  ich  keinen  Glauben 
hätte.  Und  doch  wie  ich  sie  kenne  und  wie  mich 
alles  hier  umgiebt  und  wie  es  aus  jeder  Blume 
aus  jedem  Möbel  aus  jedem  Schränkchen  mich 
anspricht,  ich  fühle  immer  mehr  daß  unsere 
geistige  Natur  ein  näheres  Vcrhällniß  zu  einander 
hat  als  iwir  beyde  wißen  und  uns  sagen  mögen. 
Und  doch  diese  entsetzliche  Scheidewand  zwischen 
uns ! — Jch  will  mich  beruhigen  und  von  etwas 
Anderem  reden. 

Jch  habe  einen  schönen  Mittag  bey  Goethe 
verlebt.  Der  berühmte  Rochlitz  aus  Leipzig  war 
dort.  Auch  der  Kanzler  und  dessen  Frau  und 
Fräulein  Jacobi  aus  Düsseldorf  und  Hummel. 
Letzterer  gab  uns  nach  Tisch  einen  hohen  Genuß 
durch  eine  treffliche  Phantasie  auf  dem  Pianofortc. 
Goethe  war  groß  und  liebenswürdig  wie  immer, 
auch  vom  Theater  war  viel  die  Rede  und  daß  er 
das  letzte  Mal  im  Oberon  gewesen.  Auch  aus 
seiner  und  des  verstorbenen  Großherzogs  Jugend- 
zeit wurde  manche  anmuthige  Anccdotc  erzählt. 


Nach  Tisch  sahen  wir  das  fertige  Porträt  der 
Hcigendorf  das  Stieler  jetzt  aus  München  ge- 
sendet und  so  vollkommen  schön  und  geistreich 
gelungen  ist  wie  kaum  zu  erwarten  war.  Als  ich 
von  Tisch  kam  begegnete  mir  Seidel  mit  seiner 
Frau,  die  ich  lange  nicht  gesehen  und  die  einen 
Spaziergang  machen  wollten.  Ich  hatte  schon  in 
Gedanken  hieher  zu  kommen.  Als  ich  noch  unter 
den  Acacien  war  sah  ich  ihre  Tante  und  Caro- 
linchen  aus  dem  Fenster  sehen  und  so  zog  es  mich 
zum  Hause  hinein  und  zur  Treppe  hinauf  ich 
wusste  nicht  wie  und  ich  war  oben  ehe  ich  cs 
dachte,  die  Frau  zwey  Treppen  hoch  war  auf  dem 
Vorsale;  sie  sagte  mir  Sie  seyen  nicht  zu  Haus. 
Ich  antwortete  ihr  daß  ich  es  wiße  und  nahm 
von  ihr  keine  weitere  Notiz.  Ihr  Zimmer  war 
sehr  warm,  als  ich  von  der  Seite  der  Küche 
hereintrat.  Ich  öffnete  die  Kammerfenster  und 
die  Thüre  nach  der  Küche  zu  und  schreibe  nun 
jetzt  auf  Ihrem  Kanapee  in  vollem  Behagen.  Unter 
ihrem  Spiegel  steht  eine  Schaale  mit  Vergißmein- 
nicht, die  ich  mitunter  anblicke  und  wovon  Ich 
ein  Sträußchen  nehmen  werde,  wenn  ich  gehe. 
Ich  gehe  aber  so  bald  noch  nicht.  Es  hat  Zeit 
gekostet  wieder  hier  zu  seyn  und  nun  werde  ich 
auch  diese  Gunst  benutzen,  und  so  lange  auf 
Ihrem  Canapcc  bleiben  als  es  gehen  will.  Das 
Kätzchen  kommt  in  diesem  Augenblick  vor  das 
Fenster  und  schmeichelt  so  liebenswürdig  an  dem 
Pfosten  als  ob  sic  Ahndung  hätte  daß  ein  guter 
Freund  hier  sey.  Es  ist  jetzt  nach  8.  Uhr,  es  fängt 
an  ein  wenig  Dämmerung  zu  werden  und  ihr 
Portrait  wird  immer  lebendiger  so  daß  ich  so  eben 
als  ich  es  abermals  betrachtete  und  den  Schleier 
lüftete,  ihre  unmittelbare  Nähe  zu  empfinden 
glaubte.  Ich  hatte  ihr  Portrait  diesen  Winter  bey 
Grünler  gesehen,  es  gefiel  mir  nicht,  ich  hatte 
manches  daran  auszusetzen  und  besonders  kam  es 
mir  vor  als  ob  es  nicht  edel  genug  sey  und 
von  Ihrer  Natur  nicht  einen  hinreichenden 
würdigen  Begriff  gebe;  das  nahm  mich  gegen  das  Bild 
ein,  und  ich  wünschte  halb  und  halb  es  heute 
nicht  zu  finden,  damit  es  meine  reine  Idee  von 
Ihnen  nicht  verderben  möchte.  Und  nun!  wie 
glücklich  macht  mich  das  Bild!  Wie  danke  ich 
Ihnen  dass  es  hier  ist.  Es  blickt  heute  durchaus 
edel  und  mit  Augen  die  mich  bedeutend  fragen 
und  die  mir  leise  Vorwürfe  machen.  Und  doch  ! — 
Ich  wüsste  nicht  das  (sic)  etwas  wäre,  das  bey 
meinen  Empfindungen  und  wie  alles  war  und 
stand  und  steht,  ich  hätte  sollen  anders  machen.  Ihr 
Mädchen  bringt  mir  so  eben  Licht  und  ich  will  das 
liebe  Portrait  nun  noch  einmal  in  anderer  Be- 
leuchtung betrachten. 


Digitized  by  Google 


Chrouik  des  Wiener  Goethe- Vereins. 


35 


Es  ist  gut  genug,  aber  geschmeichelt  hat  er  ihnen 
nicht.  Beßer  Aussehen  thun  sic  doch,  und  auch  Ihr 
Wuchs  ist  viel  beßer.  Aber  es  ist  gut  wenn  Sie 
Selber  nicht  da  sind. 

Ich  werde  diesen  Abend  noch  ein  wenig  in 
Herzogs  Garten  gehen,  wo  ich  mit  Andres  wieder 
eine  Scheibe  hergerichtet  habe  und  wo  es  mir 
jetzt  beinahe  ist  wie  sonst.  Als  ich  vor  einigen 
Nachmittagen  hinten  unter  den  Apfelbäumen  wieder 
auf  der  Bank  saß  um  durch  die  Himbeerbiische 
nach  dem  Hause  zu  blinzeln  dachte  ich  immer  Sic 
müßten  kommen  so  lebendig  waren  Sie  mir  in 
der  Erinnerung. 

Ich  bin  so  glücklich  über  Ihr  Blättchen  das 
Sie  zurückgelaßen.  Ich  weiß  daß  Sie  immer 
fleißig  seyn  werden,  wenn  nicht  lesend,  doch  be- 
obachtend im  großen  Buch  der  lebendigen  Natur, 
deren  Schrift  sie  zu  lesen  vermögen.  Wenn  Sie 
nur  nicht  immer  an  den  Tod  denken  wollten ! Es 
gelingt  der  Natur  nicht  alle  Tage  ein  Wesen  Ihrer 
Art  hervorzubringen  und  diese  allmächtige  und  all- 
weise Mutter  wird  Sie  schon  zu  erhalten  wißen. 
Man  sagt  zwar  daß  große  Talente  jung  sterben ; 
allein  häufige  Beyspielc  sind  vorhanden  daß  sie 
alt  geworden. 

Ich  will  meinen  Brief  schließen  und  mich 
noch  ein  wenig  stille  in  die  Ecke  Ihres  Canapees 
setzen  um  Ihrer  desto  beßer  zu  gedenken. 

Leben  sie  recht  wohl ! Es  hofft  ein  heiteres 
Wiedersehen 

Ihr  treuer  Freund 

Eckermann. 

* « * 

Das  Original  dieses  Briefes  befindet  sich  im 
Besitze  des  Herrn  Dr.  Rudolf  Beer  in  Wien, 
weicher  uns  denselben  in  liebenswürdiger  Bereit- 
willigkeit zum  Abdruck  in  der  vorliegenden  Fest- 
nummer überlassen  hat.  Den  längst  mit  Spannung 
erwarteten  Aufschluss  über  die  Provenienz,  den 
Inhalt  und  Umfang  seiner  reichen  Sammlung  von 
Eckermann-Briefen,  aus  der  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  manches  interessante  Stück  zur  Veröffent- 
lichung gelangt  ist,  hat  der  Besitzer  in  einem  am 
28.  Octobcr  1897  im  Wiener  Goethe- Verein  ge- 
haltenen Vortrage  gegeben,  welcher  im  Feuilleton 
der  »Wiener  Zeitung«  vom  18.,  19.  und  20,  No- 
vember 1897  und  dann  auszugsweise  unter  voll- 
ständiger Wiedergabe  der  mitgetheilten  Briefe  und 
Brieffragmente  in  der  Nummer  12  des  XI.  und  1 — 2 
des  XII.  Bandes  unserer  Chronik  erschienen  ist. 

In  der  flüchtigen,  weit  gedehnten  Handschrift 
Gckermanns  nimmt  das  Original  neun  Quartseiten 
ein.  Das  letzte,  sonst  unbeschriebene  Blatt  des 
dritten  Bogens  trägt  außen  die  Adresse: 

»An  meine  liebe  Freundin 

August  e.« 


Gesiegelt  war  der  Brief  mit  dem  im  Eingänge 
erwähnten  Petschaft,  das  einen  in  ein  Dreieck  ver- 
schränkten Zirkel  mit  einem  fünfeckigen  Stern  in 
der  Schenkelöffnung  darstcllt. 

Eckermanns  eigenartiges  Verhältnis  zur  Adres- 
satin, in  welchem  der  vorliegende  Brief  eine 
neue  Phase  einleitet,  hat  Dr.  Beer  in  seinem  er- 
wähnten Vortrage  so  eingehend  und  treffend 
charakterisiert,  dass  es  genügt,  hier  einfach  darauf 
zu  verweisen. 

Die  Mittagsgesellschaft  bei  Goethe,  in  die  uns 
der  zweite  Abschnitt  des  Briefes  einführt,  war 
eigens  zu  Ehren  der  Anwesenheit  des  als  Com- 
ponisten,  Theaterdichter  und  Kritiker  von  Goethe 
hoch  geschätzten  Friedrich  Rochlits  veranstaltet, 
dessen  Beziehungen  zu  Goethe  Biedermann  in 
seiner  trefflichen  Festschrift  »Goethe  und  Leipzig« 
(Leipzig,  Brockhaus,  1865),  II.  Band,  S.  229  — 26-1, 
auseinandergesetzt  hat.  In  einem  dort  mitgetheilten 
Briefe  vom  25.  Juni  1829  schreibt  Rochlitz  an 
seine  Frau:  »...Von  morgen  (Freitag)  weiß  ich 

nur  noch,  dass  Goethe  mir  eine  .Ehrentafel'  halten 
will,  was  er  sehr  selten  thut.«  Das  Gesprächs- 
thema, welches  Eckermann  mit  den  Worten  be- 
rührt: »Auch  aus  seiner  und  des  verstorbenen 

Großherzogs  Jugendzeit  wurde  manche  anmuthige 
Anekdote  erzählt«,  hat  Goethe  nach  Tisch  mit 

Rochlitz  allein  fortgesetzt.  »Der  gestrige  Tag  ge- 
staltete sich«,  berichtet  dieser  am  folgenden  Tage 
seiner  Gattin,  »wie  ich  angegeben,  nur  dass  noch 
zu  einer  einsamen  Unterhaltung  von  fast  zwei 

Stunden  mit  Goethe  Rath  werden  musste . . . Der 
Tag  war  köstlich,  Vater  Goethe  ganz  besonders 

traulich  gegen  mich,  z.  B.  über  sein  Jugcndlcben 
im  Zusammenhänge  (dem  inneren,  geistigen)  mit 
dem  spätem,  was  zu  sehr  ernsten  Betrachtungen 
über  den  Zusammenhang  menschlichen  Lebens  über- 
haupt Anlass  gab  . . .«  Eckermanns  »Gespräche« 
des  Jahres  1829,  welche  eine  große  Lücke  vom 
15.  April  bis  zum  1.  September  aufweisen,  geben 
darüber  keinen  Aufschluss.  Von  den  übrigen  Gästen 
bedürfen  der  Kanzler  Friedrich  von  Müller  und 
der  Componist  Johann  N.  Hummel  keiner  näheren 
Erläuterung.  Unter  »Fräulein  Jacobi  aus  Düssel- 
dorf« ist  Auguste  Jacobi,  die  damals  achtund- 
zwanzigjährige  Enkelin  von  Goethes  Jugendfreund 
Friedrich  Heinrich  Jacobi,  dem  Dichter  des  »VVol- 
demar«,  gemeint,  welche  die  Jahre  1829  und  1830 
im  Hause  des  Kanzlers  v.  Müller  in  Weimar  zu- 
brachtc.  Die  » Heigendorf « , deren  Porträt  von  der 
Meisterhand  Josef  Carl  Stielen,  desselben  Künst- 
lers, welcher  im  Aufträge  König  Ludwig  I.  das  be- 
rühmte Goethe-Bild  in  der  Münchener  neuen  Pina- 
kothek geschaffen,  bewundert  wird,  ist  die  Schau- 
spielerin Caroline  von  Heygendorf,  gcb.  Jagemann, 
»die  schöne  und  talentvolle  Geliebte  Carl  Augusts, 
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welche  bekanntlich  das  Gastspiel  des  Pudels  im 
»■Hund  des  Aubry«  und  dadurch  Goethes  Rück- 
tritt von  der  Theaterleitung  veranlasste«  (Strehlkc  I, 
268). 

Auf  dem  Wege  von  Goethe  begegnet  Ecker- 
mann dem  Hofschauspieler  Max  Johann  Seidel  mit 
seiner  Frau. 

Der  Maler  Ehregott  Grüttler,  bei  dem  Ecker- 
mann Augustcns  Porträt  diesen  Winter  gesehen, 
hatte  seine  künstlerische  Ausbildung  in  Dresden 
erhalten  und  war  im  November  1827  nach  Weimar 
gekommen,  wo  er  zahlreiche  Aufträge  erhielt.  Er 
malte  u.  a.  den  Groflherzog  Carl  August,  die  spätere 
Kaiserin  Augusta,  die  früher  genannte  Caroline 
Jagemann-Heigendorf,  den  Componisten  Hummel 
und  den  Hofschauspieler  Carl  Laroche,  der  später 
Auguste  Kladzig,  die  Adressatin  des  vorliegenden 
Briefes,  als  zweite  Gattin  hcimführtc.  Auch  Goethe 
hat  Grünlcr  wiederholt  gemalt.  Seine  Goethe-Bild- 
nisse, die  in  Ausdruck  und  Haltung  von  Stieler  be- 
einflusst sind,  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  er 
dem  Dichter  statt  des  Schriftstückes  — Schillers 
Schädel  in  die  rechte  Hand  gibt.*)  Mit  La  Roches 
Bild  zugleich  dürfte  auch  das  von  Eckermann  in 
diesem  Briefe  erwähnte  Porträt  seiner  späteren 
Gattin  nach  Wien  gewandert  sein.  P. 

Bücherschau. 

Gesammelte  Aufsätze  über  Hugo  Wolf.  Mit  einem 

Vorwort  von  Hermann  Bahr. 

Der  Hugo  Wolf- Verein  in  Wien,  der  trotz  der 
kurzen  Zeit  seines  Bestandes  schon  auf  manchen 
schönen  Erfolg  zurückblicken  kann,  gibt  soeben  im 
Verlage  von  S.  Fischer  in  Berlin  ein  schmuckes 
Bändchen  »Gesammelte  Aufsätze  über  Hugo  Wolf. 
Mit  einem  Vorwort  von  Hermann  Bahr«  heraus, 
das  sich  auf  dem  Titelblatt  als  »erste  Folge*  an- 
kündigt. In  guter  Auswahl  sind  hier  in  chronologischer 
Reihenfolge  Artikel  wieder  abgedruckt,  welche  das 
Werden  und  Wachsen  dieses  eigenartigen  Talentes 
verfolgen  und  das  Verständnis  seiner  genialen  Ton- 
schöpfungen zu  vermitteln  suchen.  Mit  Hugo  Wolfs 
Goethe-Liedern,  die  seinen  Ruhm  eigentlich  erst 
recht  begründet  haben,  beschäftigt  sich  der  vierte 
Aufsatz,  »Hugo  Wolfs  Goethe-Lieder  und  sein 
spanisches  Liederbuch«  von  Josef  Schalk  aus  dem 
Bayreuther  Taschenkalendcr  1893,  entschieden  einer 
der  Besten  der  ganzen  Sammlung,  der  den  Lesern 
der  Chronik  schon  in  den  Nummern  3 und  4 des 
9.  Jahrganges  vom  17.  März  und  4.  April  1894 
vorgclegt  worden  ist. 

*t  über  Griiliter  vgl.  die  ausführlichen  Mitthcilungcn 
in  llcrmiann  Rollens  »Goethc-üiMtmsen«  S.  2-17  — 25O  uml 
Schrüer  in  der  »Chronik«,  I.  Band.  S.  21  ff. 


Sonderbezug  von  Goethes  Gedichten  und  Goethes 

Faust  aus  der  Weivtarisehen  Ausgabe. 

Nach  einer,  noch  von  der  hochseligen  Frau 
Großherzogin  von  Sachsen  crtheilten  Ermächtigung 
können  aus  der  Weimarischen  Ausgabe  von  Goethes 
Werken  gesondert  geliefert  werden : Goethes  Ge- 
dichte, herausgegeben  im  Aufträge  der  Großherzogin 
Sophie  von  Sachsen  von  Gustav  v.  Loeper  und 
Carl  Redlich.  5 Bände.  8°.  geh.  Mk.  15.60  gcb. 
Mk.  25.60.  — Goethes  Faust,  herausgegeben  im 
Aufträge  der  Großherzogin  Sophie  von  Sachsen 
von  Erich  Schmidt.  3 Bände.  8°.  geh.  Mk.  7.20, 
geb.  Mk.  13.20.  Die  fünf  Gedichtbände  entsprechen 
den  Bänden  1 — 5,i,  die  drei  Faustbände  den 
Bänden  14.  15,i  und  I5,j  der  Werke  und  sind 
auch  so  bezeichnet.  Der  erste  Band  des  Faust 
(Bd.  14)  ist  wiederum  für  sich  zu  beziehen,  die 
beiden  andern  (15,i  und  15,j)  sind  untrennbar. 
Da  man  den  Universitäts-Vorlesungen  und  Seminar- 
Übungen  jetzt  meistens  die  Weimarischc  Ausgabe 
zugrunde  legt,  so  wird  die  Möglichkeit  gesonderten 
Bezuges  dieser  Bände  einem  vielfach  empfundenen 
Bedürfnis  entgegenkommen. 


Die  diesjährige  Generalversammlung  der 
Goethe-Gesellschaft  findet  Sonnabend,  den  4.  Juni, 
vormittags  101/»  Uhr,  im  Saale  der  »Erholungs- 
Gesellschaft*  (Karlsplatz)  zu  Weimar  statt. 

Die  Tagesordnung  ist  festgestcllt,  wie  folgt: 

1.  Erstattung  des  Jahresberichtes. 

2.  Festvortrag  des  Herrn  Prof.  U.  v.  Wilamowitz- 
Möllendorf  über  »Pandora«. 

Pause. 

3.  Ablegung  der  Jahresrechnung  (Commercien- 
rath  Dr.  Moritz). 

4.  Bericht  über  Goethe  Bibliothek  und  Goethe- 
Archiv  (Prof.  Dr.  Suphan). 

5.  Bericht  über  das  Gocthe-Nationalmuseum 
(Geh.  Hofrath  Dr.  Ruland). 

6.  Anträge,  sofern  sie  rechtzeitig  beim  Vorstände 
angcmeldet  werden. 

Freitag,  den  3.  Juni,  findet  in  dem  Groß- 
herzogl.  Hoftheater  eine  Aufführung  von  Schillers 
»Räubern«  statt  (Franz  Moor  — k.  k.  Hofschau- 
Spieler  J.  Lewinsky  aus  Wien). 

Sonnabend,  um  3V»  Uhr,  gemeinschaftliches 
Mittagessen  im  großen  Saale  der  »Erholung«. 

Sonnabend,  um  7Vj  Uhr,  im  Großhcrzogl. 
Hoftheater  eine  Recitation  Goethe'scher  und  Schiller'- 
scher  Balladen  durch  den  k.  k.  Hofschauspieler  Josef 
Lewinsky,  eingeleitet  und  geschlossen  durch  Musik- 
darbietungen. 


Verlag  ilc»  Wiener  Gf-eihe- Vereins.  — Druck  von  Josef  Roller  & Co.  (unter  veraaltv.  Leitung  von  Josef  Vogl,  in  Wien. 
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Nr.  8.  Wien,  15.  Juli  1898.  XII.  Band. 


INHALT:  Grosshersog  Karl  Alexander  ton  Rat  kirn  - II  'ei  mar-  Eisenach  (mit  Po*  trat) , - Karl  August  von  Sachsen-  IVeimar  — Reuig  von 

t'ngarn ; von  Prof.  Eduard  Wertheimet.  — Zu  Schillers  l'rfke/t  ul  er  » Elfis  nur* , rem  J,  Minor.  Grillfatser  hei  Goethe:  Et* 
Gedieht  des  Kanzlers  rem  Mutier  und  Ludwig  Roberts  Esrtoidertsng  darauf  nebst  einem  Facstmile  aus  Grill/arsers  Handschrift 
seiner  Selbstbiograf  hie,  seine  Vnterredung  mit  Goethe  betreffend.  — Per  Run \f  und  Biestige  r,  reu  Albert  Tursky.  — In  besonderer 
fl  ei  tage:  Zur  Kenntnis  der  Goethe  Hands.  hrijteu,  von  Ihr,  C.  A.  II.  flurkhardt.  t.\Tit  Factimshen  von  Handschriften  Gort  hi  st  her 
Hilfsarbeiter.)  VIII  (Tf  J.  M.  fl.  Eramke,  24.  E.  A Raum.  2,  Fr.  Th,  D.  Krauter.  3t*.  7-  C.  G.  Mack.  2~.  Karotine  IV,  J, 
Riemer,  geb.  Hirsch,  -N.  E.  Kar!  Chr.  John , ’jc/.  ffikod,  Zeidler,  ja.  j.  August  tw»  Goethe.) 


Großherzog  Karl  Alexander  von  Sachsen-Weimar-Eisenach. 


In  ungcschwächtcr  Kraft  des  Geistes  und 
Körpers,  nicht  gebrochen  durch  schwere  Schicksals- 
schlägc,  welche  die  Vorsehung  ihm  für  den  Abend 
seineslangen,  reichen  I.ebens 
aufbehalten  hatte,  feierte  am 
24.  Juni  d.  J.  der  Her- 
vorragendste unter  den 
paar  Überlebenden,  welche 
Goethe  im  Leben  nahe 
standen,  seinen  achtzigsten 
Geburtstag:  der  regierende 
Großherzog  Karl  Alexander 
von  Sachsen- Weimar-Eisen- 
ach, der  Enkel  und  zweite 
Nachfolger  Karl  Augusts, 
dessen  Name  mit  der  zweiten 
Blüthe  der  deutschen 
Dichtung  für  alle  Zeiten  un- 
trennbar verbunden  bleiben 
wird.  Wie  an  Allem,  was 
das  Haus  seines  fürstlichen 
Freundes  betraf,  hat  Goethe 
auch  an  der  Entwicklung 
und  Erziehung  des  jugend- 
lichen Prinzen  noch  nahe- 
zu fünfzehn  Jahre  lang  leb- 
haften Antheil  genommen. 

Dadurch  ward  schon  früh- 
zeitig der  Keim  eines  regen 
Interesses  für  alle  Fragen 
der  Kunst  und  Wissenschaft 
in  seine  Seele  gelegt,  der 
von  natürlicher  Anlage 
und  sorgfältiger  Erziehung 
begünstigt,  zu  schöner  Blüte  sich  entfaltete.  Sein 
freundschaftliches  Verhältnis  zu  Franz  Liszt,  die 
freundliche  Aufnahme  und  Unterstützung  des  1848 


aus  Dresden  fliehenden  Richard  Wagner,  die  erste 
Aufführung  des  Lohcngrin  am  Weimarer  Hof- 
theater, die  Restaurierung  der  Wartburg  und 
ihre  Ausschmückung  durch 
Moriz  von  Schwind  sind 
nur  die  hervorragendsten 
Momente  seiner  intensiven, 
weitausgreifenden  Bcthüti- 
gung  in  dieser  Richtung. 
Überall,  wo  deutsche  Kunst 
und  deutsche  Wissenschaft 
hoch  gehalten  werden,  hat 
das  seltene  Fest,  welches 
die  Weimarischcn  Lande  in 
diesen  Tagen  begiengen, 
lebhaften  Wicdcrhall  ge- 
funden. 

Am  Tage  des  Festes 
brachte  Obmann  Dr.  von 
Siremayr  Seiner  königlichen 
Hoheit  telegraphisch  die 
Glückwünsche  des  Wiener 
Goethe-Vereins  dar,  worauf 
umgehend  aus  Wilhelms- 
thal die  Erwiderung  folgte : 

»Exc.  v.  Stremayr,  Wien. 

Ew.  Excellenz  danke 
ich  von  ganzem  Herzen 
für  die,  im  Namen  des 
Wiener  Goethe- Vereins 
mir  dargebrachten  Glück- 
wünsche, die  ich  aufrich- 
tigst  durch  den  Wunsch 
erwidere,  dass  Gottes  Segen  für  immer  auf 
dem  Verein  ruhen  möge. 

Karl  Alexander.« 


Grolihcrzog  Karl  Alexander  v.  Sachsen-Weimar-Eisenach. 
Nach  einer  photogr.  Aufnahme  von  L.  Held  in  Weimar. 
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Karl  August  von  Sachsen- Weimar  — König  von  Ungarn. 

Von 

Professor  Eduard  Wtrtheimer. ') 


Josef  il.  halte  sich,  von  ehrgeizigem  Drange 
hingerissen,  in  allerlei  gewagte  Unternehmungen 
gestürzt.  Im  Bunde  mit  der  Czarin  Katharina  II. 
zog  er  gegen  die  Türken  aus,  um  sich  dadurch 
deren  Hilfe  gegen  Preußen  zu  sichern,  das  er 
niederzuwerfen  gedachte.  Preußen  erblickte  in  der 
Erregung  von  Unruhen  im  Reiche  der  Habsburger 
einen  mächtigen  Keil  gegen  die  herrschsüchtigen 
Absichten  Josefs  II.  in  Deutschland.  Vor  allem 
rechnete  cs  hiebei  auf  Ungarn,  das  mit  des  Kaisers 
germanisierenden  und  centralistischen  Bestrebungen 
im  höchstenGrade  unzufrieden  war.  Mit  Unterstützung 
einiger  Magnaten  sollte  Josef,  der  ohnehin  noch  nicht 
gekrönt  war  und  deshalb  nur  »kalapos  kiräly«  (König 
ohne  Krone)  hieß,  entthront  werden.  Aber  wer  war 
zu  seinem  Nachfolger  bestimmt  ? Wem  wollte  man 
die  Krone  des  heiligen  Stephan  aufs  Haupt  setzen? 
Dunkel  gieng  das  Gerücht,  der  Kreurtd  Goethes, 
Herzog  Karl  August  von  Sachsen- Weimar,  solle  zum 
König  von  Ungarn  erhoben  werden  und  ihm  die 
Aufgabe  Zufällen,  eine  wahre  »Stoßinshcrz-Politik« 
gegen  Österreich  zu  begründen.  Wäre  dieser  Plan 
geglückt,  so  hätte  Goethe  als  vertrauter  Rath  des 
Herzogs  diesen  wahrscheinlich  auch  nach  Ofen  be- 
gleitet. Die  Zeitgenossen  hätten  alsdann  das  merk- 
würdige Schauspiel  erlebt,  den  deutschen  Dichter- 
fürsten in  der  Eigenschaft  eines  ungarischen  Staats- 
ministers  sich  mit  an  der  Leitung  der  Geschicke 
unserer  Nation  betheiligen  zu  sehen. 

Das  Project  kam  allerdings  nicht  zur  Ausführung. 
Trotzdem  ist  cs  aber  sicher,  worauf  schon  ßailleu 
mit  ein  paar  Worten  hingewiesen,  dass  es  sowohl 
in  Berlin  als  in  Weimar  in  Erwägung  gezogen  und, 
wie  ich  nun  hinzufügen  kann,  von  den  ins  Geheimnis 
cingeweihten  Ungarn  auch  vollkommen  gebilligt 
wurde.  Kein  Geringerer  als  Goethe  selbst  hat  hie- 
bei als  Schriftführer  gewirkt.  Er  hat  einen  Thcil 
der  mir  vorliegenden  ungedruckten  Schreiben  verfasst, 
die  uns  Kunde  von  jenen  kühnen  Entwürfen  geben,  und 
in  die  ich  durch  die  besondere  Liebenswürdigkeit  des 
als  vortrefflichen  Historikers  rühmlichst  bekannten 
preußischen  Geheimen  Archivraths  Dr.  Paul  ßailleu 
Einblick  nehmen  konnte. 

In  Berlin  war  man  sehr  genau  über  die  bei 
uns  herrschende  aufgeregte  Stimmung  unterrichtet. 
Die  eine  der  Persönlichkeiten,  welche  dem  preußischen 
Hofe  genaue  Daten  über  die  Vorgänge  im  Innern 
der  Monarchie  lieferten,  war  Baron  Hompesch.  Ober 
die  Rolle,  die  er  in  dieser  Angelegenheit  spielte, 

•)  Au-  dem  Feuilleton  der  Nr.  90  des  * Frsttr  Lloyd* 
vom  24.  April  1898  abgediuckt. 


habe  ich  schon  ausführlicher  in  der  »Budapesti 
Szcmle*  berichtet.  Zum  Verständnis  des  Nachfolgen- 
den sei  es  mir  jedoch  gestattet,  hier  einiges  aus 
dieser  in  ungarischer  Sprache  veröffentlichten  Ab- 
handlung zu  erwähnen.  Baron  Hompesch,  der  aus 
Deutschland  nach  Ungarn  eingewandert  und  als 
Offtcier  in  die  kaiserliche  Armee  eingetreten  war, 
hatte  zur  Belohnung  für  seine  Tapferkeit  von  Kaiser 
Josef  das  ungarische  Indigcnat  erhalten.  Rasch 
attackierte  ersieh  den  Ungarn,  deren  ganze  Lebens- 
weise ihn  ungemein  fesselte.  Unter  seinen  neuen 
Landsleuten  erfreute  er  sich  bald  des  Rufes  eines 
glühenden  Patrioten,  der  bereit  sei,  Hab  und  Gut 
tür  die  Vcrtheidigungderalten  Verfassung  cinzusetzen. 
Seiner  unternehmungslustigen,  zugreifenden  Natur 
ward  sogar  die  ruchlose  Verwegenheit  zugetraut, 
die  kaiserliche  Familie  auf  gewaltthätigc  Weise  aus 
der  Welt  zu  schaffen.  Von  ihm  geschriebene,  jedoch 
aufgefangene  Briefe  zeigten  ihn  mit  großen,  weit- 
tragenden  Plänen  beschäftigt,  über  deren  Tendenz 
er  mysteriöses  Stillschweigen  beobachtete,  das  ihn 
nur  noch  verdächtiger  erscheinen  ließ.  »Ich  habe 
sehr  große,  vielumfassendc  Projecte,»  schrieb  er 
am  24.  November  1788  aus  Ofen  an  seinen  Bruder. 
Da  er  in  diesem  Schreiben  erwähnte,  er  werde 
sich  binnen  eines  Monats  beim  Herzog  von  Weimar 
einfinden,  der  in  Preußen  in  großem  Ansehen  stand, 
so  hielt  cs  Kaiser  Josef  für  dringend  nöthig,  gegen 
Hompesch  energisch  vorzugehen.  Er  beauftragte 
daher  seinen  Polizeiminister  Grafen  Pergen,  den 
Baron  bei  seiner  bevorstehenden  Ankunft  in  Wien 
verhaften  zu  lassen.  Ohne  Ahnung  von  dem  Schlage, 
der  ihn  ereilen  sollte,  traf  Hompesch  am  4.  Jänner 
1789  in  Wien  ein.  Unter  dem  falschen  Namen 
eines  Rittmeisters  Radwojovilsch  meldete  er  sich 
bei  der  Linie ; er  stellte  sich,  als  wäre  er  verwundet 
und  sei  nur  nach  Wien  gekommen,  um  die  Heilung 
seines  Leidens  zu  suchen.  In  Wirklichkeit  aber 
war  er  nach  der  kaiserlichen  Residenz  gereist, 
um  vor  seiner  Fahrt  nach  Weimar  und  Berlin  noch 
einmal  mit  dem  preußischen  Gesandten  Baron  Jacobi 
Rücksprache  zu  nehmen,  in  dessen  Hand  die  Fäden 
der  ganzen  lntrigue  zusammenliefen.  Wie  Kaiser 
Josef  persönlich  verfügte,  wurde  Hompesch  erst  in 
dem  Augenblicke,  als  er  Wien  wieder  zu  verlassen 
gedachte,  für  verhaftet  erklärt.  Hompesch  führte, 
als  vorsichtiger  Verschwörer,  keine  ihn  compro- 
millierenden  Papiere  mit  sich.  Eine  strenge  Unter- 
suchung seines  Gepäcks  ergab  daher  kein  ihn  be- 
lastendes Resultat.  Es  nützte  auch  nichts,  dass  man 
ihm  durch  Androhung  der  Todesstrafe  Geständnisse 
zu  entreißen  suchte.  Er  verweigerte  jede  Auskunft. 
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Von  der  Hoffnung  jedoch  geleitet,  dadurch  sein 
Schicksal  günstiger  zu  gestalten,  benahm  er  sich 
im  Gefängnisse  mit  einer  Unterwürfigkeit,  die  aufs 
grellste  von  seinem  sonstigen  trotzigen  Charakter 
abstach.  Da  es  nicht  gelang,  ihn  hochverrälherischcr 
Umtriebe  zu  bezichtigen,  entschloss  sich  Josef  endlich, 
ihm  seine  Freiheit  wiederzugeben.  Der  Kaiser  ent- 
schied, dass  Hopesch  in  aller  Stille  aus  seiner  Haft 
entlassen  und  in  Begleitung  eines  Commissärs  über 
die  Grenze  gebracht  werden  sollte.  Vor  Vollzug 
dieses  Befehles  — so  ordnete  es  Josef  selbst  an  — 
hatte  jedoch  der  Baron  einen  vom  Kaiser  selbst 
verfassten  Revers  zu  unterzeichnen,  durch  den  er 
sich  verpflichtete,  nie  wieder  ohne  spcciclle  Er- 
laubnis  nach  der  Monarchie  zurückzukehren.  Hom- 
pesch, der  sich  schon  auf  den  Tod  gefasst  gemacht  hatte, 
griff  hastig  zu,  zögerte  keinen  Moment  mit  der 
Unterfertigung  des  Reverses,  um  nur  ja  so  schnell 
als  möglich  der  Gewalt  des  gefürchteten  Kaisers  zu 
entrinnen.  Am  7.  März  durfte  er  wieder  die  Linien 
Wiens  überschreiten,  — aber  nicht  in  der  Richtung 
nach  Ofen,  sondern  in  jener  gegen  Deutschland. 

Hompesch  war  aber  nicht  der  Mann,  um  sich 
durch  eine  im  Kerker  abgegebene  Erklärung  zur  Un- 
thätigkeit  verdammen  zu  lassen.  Sagt  er  doch  selbst, 
dass  er  dem  Revers,  der  ihm  mit  Gewalt  ab- 
gedrungen worden,  keine  bindende  Kraft  beimessen 
könne.  Er  halle  das  Schriftstück  mit  dem  Hinter- 
gedanken unterschrieben,  sein  Wort  je  nach  der 
Gunst  der  Verhältnisse  zu  halten  oder  zu  brechen. 
Hompesch  scheint  entschlossen  gewesen  zu  sein, 
entweder  vom  Kaiser  die  Einsetzung  in  alle  seine 
Rechte  zu  erbetteln,  oder,  falls  ihm  dies  verweigert 
werden  sollte,  weiter  gegen  ihn  zu  conspirieren. 
Als  ihm  nun  Josef  seine  Bitte  abschlug,  trat  er  als 
Adjutant  Friedrich  Wihelm  II.  in  preußische  Dienste, 
In  dieser  neuen  Stellung  entfaltete  er  rege,  wühlerische 
Thätigkeit,  hetzte  er  die  Unzufriedenen  in  Ungarn. 
Seine  genaue  Kenntnis  Ungarns  machte  ihn  zu  einem 
unschätzbaren  Rathgeber  der  preußischen  Staats- 
männer. Das  feindliche  Verhältnis,  in  welchem  sich  um 
diese  Zeit  der  Berliner  zum  Wiener  Hofe  befand, 
förderte  in  hohem  Grade  die  Minierarbeit  Hompeschs. 

Nächst  dem  Baron  war  cs  ein  von  mehreren 
Magnaten  nach  Berlin  gesandter,  vornehm  aus- 
sehender  junger  Mann,  der  gleichfalls  den  preußischen 
Hof  für  einen  Umsturz  in  Ungarn  gewinnen  sollte. 
Bisher  war  mir  der  Name  dieses  Emissärs  unbekannt 
Aus  den  mir  voi  liegenden  Actenstückcn  ergibt  sich 
jedoch  mit  Zuverlässigkeit,  dass  er  sich  Herr  v. 
Beck  nannte.  Näheres  ist  über  diesen  Agenten 
nicht  bekannt.  Das  ungarische  Adclslcxikon  von 
Nagy  besagt  nur,  dass  in  den  Comitaten  Bihar, 
Szabolcs  und  Szatmär  Edclleutc  dieses  Namens  ’) 

• ) Nagy  hat  die  Schreibart  Bekk,  während  der  Name 
unseres  Emissärs  in  den  Acten  mit  ck  geschrieben  wird. 
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lebten.  Welcher  dieser  Familien  unser  Beck  angehörte 
und  wie  er  mit  Vornamen  hieß,  bleibt  leider  un- 
aufgeklärt. Jedenfalls  aber  muss  er  sehr  wohl 
empfohlen  worden  sein,  da  ihn  Friedrich  Wilhelm  II. 
sofort  nach  seiner  Ankunft  in  Berlin  in  Audienz 
empfieng.  In  eingehender  Weise  entwarf  er  dem 
König  ein  anschauliches  Bild  der  Zustände  in 
Ungarn,  der  Wünsche,  Entschlüsse  und  der  auf 
preußischen  Beistand  gestützten  Hoffnungen  seiner 
Landsleute.  Ohne  Umschweif  erklärte  nun  Friedrich 
VVilhem  II.,  er  sei  bereit,  im  Frühling,  sobald  es 
nur  die  bessere  Jahreszeit  gestatte,  den  Krieg  gegen 
Österreich  zu  beginnen,  um  auf  diese  Weise  das 
Vertrauen  der  Ungarn  zu  rechtfertigen.  Hierauf  ent- 
gegnete  Beck,  dass  diese  ihren  König  nur  allein  von 
ihm  envarten.  In  diesem  Moment  griff  der  Gencral- 
adjutant  Friedrich  Wilhelm's,  Oberst  v.  Bischolf- 
werder,  in  das  Gespräch  ein,  indem  er  sagte : 
seiner  Meinung  nach  wäre  Herzog  Karl  von  Sachsen- 
Weimar  der  für  Ungarn  geeigneteste  Souverän. 
Durch  ein  kurzes  »Amen«  bekräftigte  der  preußische 
König  seine  Einwilligung,  »und  wenn  Sie,«  schreibt 
hierüber  Bischoffwerder  an  den  Herzog,  »gleichfalls 
zustimmen,  wird  man  fortfahren,  Maßnahmen  zu  treffen, 
Sie  aber  werden  sich  unter  irgend  einem  Vorwand 
diesen  Winter  nach  Berlin  verfügen,  um  über  dieses 
I’roject  reiflich  zu  berathen.  Die  Ausführung  des- 
selben wird  sehr  leicht  sein,  wenn  die  Türken  den 
Krieg  fortsetzen,  und  sollten  sic  thöricht  genug  sein, 
Frieden  zu  machen,  so  wird  man  trotzdem  nicht 
davon  abstchcn.«  Da  diese  Angelegenheit  strengste 
Geheimhaltung  erforderte,  empfahl  Bischoffwerder 
dem  Herzog  aufs  nachdrücklichste,  das  chiffrierte 
Schriftstück  nach  erfolgter  Kenntnisnahme  sofort 
zu  verbrennen,  was  aber  — nicht  geschehen  ist. 
Zwei  Tage  nach  Erhalt  desselben  antwortete  Karl 
August  in  einem  ausführlichen  Briefe,  der  ganz  von 
Goethes  Hand  geschrieben  ist,  also  deutlich  dafür 
spricht,  dass  der  letztere  Mitwisser  dieser  An- 
gelegenheit war.  Karl  August  versichert,  dass  er 
sich  gern  des  in  ihn  gesetzten  Vertrauens  würdig 
bezeigen  möchte,  bisher  aber  »unglücklicherweise« 
nur  seinen  guten  Willen  offenbaren  konnte.  Auch 
er  ist  der  Ansicht,  dass  die  Mittheilungen  Hompeschs 
und  Becks  über  den  Ausbruch  einer  Revolution 
in  Ungarn  volle  Aufmerksamkeit  erheischen.  Doch 
scheint  cs  ihm  nöthig,  auf  der  Hut  zu  sein  und  sich 
nicht  allzu  tief  mit  den  Leuten  cinzulassen,  deren 
Lage  und  Beziehungen  durchaus  nicht  beschaffen 
seien,  um  eine  unbegrenzte  Glaubwürdigkeit  be- 
anspruchen zu  können.  »Hompesch  und  Beck«  — 
äußert  er  zu  Bischoffwerder  — »können  als  nützliche 
Brandstifter  benützt  werden,  falls  sich  der  König 
entschließt,  die  österreichische  Monarchie  in  Auf- 
ruhr zu  versetzen,  aber  sicherlich  bedarf  es  noch 
anderer  Hebel,  um  eine  Maschine  aus  den  Angeln 
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zu  heben,  deren  Grundbau  so  fest  ist.«  »Oie  Idee 
dieser  Herren«  — fährt  er  fort  — , »sich  schon 
jetzt  einen  König  nus  der  Mitte  der  deutschen  Fürsten 
zu  wählen,  erinnert  mich  an  die  Geschichte  des 
unglücklichen  pfälzischen  Kurfürsten,  der  in  Böhmen 
den  Titel  eines  Winterkönigs  erlangte.«  Wie  man 
sieht,  war  Karl  August  nicht  der  Mann,  um  sich 
blindlings  als  Opfer  seines  Ehrgeizes  für  einen 
immerhin  zweifelhaften  Erfolg  in  unabsehbare  Ge- 
fahren zu  stürzen.  Das  Bild  des  unglücklichen 
Winterkönigs  Friedrich  V'.  schwebte  ihm  unablässig 
vor,  ein  solches  Andenken  wollte  er  um  keinen 
Preis  in  der  Geschichte  hinterlassen.  Er  zeigte  wohl 
Bereitwilligkeit,  zum  Zwecke  von  Verhandlungen 
nach  dem  preußischen  Hofe  zu  kommen,  aber 
diese  sollten  erst  im  Frühling  und  nicht  in  Berlin, 
sondern  in  Potsdam  stattfinden,  das  mehr  geeignet 
sei  für  die  »Spcculation«  und  »wo  man  nicht 
unterbrochen  wird  und  nicht  gestört  ist«.  Hierauf 
entgegnete  Bischoffwerdcr  am  20.  Dccember,  dass 
ihm  die  »Hoffnungen  der  bewussten  Freunde 
(Hompesch  und  Beck)  bei  gegenwärtiger  Lage  des 
Ganzen  gegründeter  als  jemals«  scheinen  und  die 
»nunmehr  angebrachten  Hebel  wohl  hinreichend  seien, 
um  die  erwähnte  große  Maschine  von  Grund  aus 
zu  bewegen«.  Deshalb  billigte  der  königliche  General- 
Adjutant  cs  nicht,  dass  der  Herzog  seine  Reise  nach 
Preußen  bis  zum  nächsten  Frühjahr  verschieben 
wollte.  Abermals  war  cs  Goethe,  von  dem  sein  Fürst 
einmal  sagte : »er  ist  verschwiegen  und  plaudert 
nichts  aus«,  der  für  den  Herzog  die  Antwort  auf 
den  heiklen  Brief  Bischoffwerders  verfasste.  Man 
darf  wohl  annehmen,  dass  Goethe  hier  nicht  bloß 
mechanisch  die  Feder  Führte,  sondern  dass  er,  der 
an  den  geheimsten  Staatsgcschaften  seines  Herrn 
entscheidenden  Anthcil  nahm,  mit  zu  jener  Vorsicht 
und  Zurückhaltung  gemahnt  haben  wird,  wie  sie 
in  dem  Schriftstück  vom  28.  Dccember  1780  zum 
Ausdruck  gelangen. 

Diese  Ausführungen  sind  für  unsere  Darstellung 
von  hohem  Werte  und  verdienen,  auch  schon  als 
Beitrag  zur  Würdigung  der  politischen  Thäligkeit 
Goethes,  hier  dem  vollen  Wortlaut  nach  wieder- 
gegeben zu  werden.  »Ich  habe«  — so  lässt  Goethe 
den  Herzog  an  Bischoffwerdcr  schreiben  — »mit 
Hompesch  bei  seiner  Durchreise  aufs  neue  aus- 
führlich gesprochen  und  mich  genau  zu  unterrichten 
gesucht,  inwiefern  seinem  Vorbringen  zu  trauen 
und  mit  welcher  Zuverlässigkeit  darauf  zu  bauen 
sein  möchte ; allein  ich  muss  aufrichtig  bekennen, 
dass  mir  seine  Angaben  sehr  vag  und  unbestimmt 
geschienen,  indem  er  weder  von  bedeutenden  Per- 
sonen, die  mit  in  dieser  Aftäire  begriffen  seien, 
Nachricht,  noch  von  einem  gründlich  durchdachten 
und  eingeleiteten  Plan  einige  Überlegung  geben  konnte. 
Ew.  Hoch  wohlgeboren  werden  mich  also  entschuldigt 


halten,  wenn  ich  unter  diesen  Umständen  das  wieder- 
hole, was  ich  in  meinem  letzten  Briefe  schon  geäußert, 
dass  ich  nämlich  gegenwärtig  mich  nicht  imstande 
fühle,  zu  einem  wegen  dieser  Angelegenheit  fest- 
zusetzenden  Plane  mit  zu  concurrieren.  Ich  kann 
mir  nicht  anders  denken,  als  dass  man  erst  jenen 
Zeitpunkt  abzuwarten  habe,  wenn  man  die  siegreichen 
preußischen  Waffen  in  Ungarn  sehen,  die  Ge- 
sinnung der  Nation  kennen  und  ihre  Wünsche  un- 
mittelbar erfahren  wird ; früher  möchte  es  immer 
gewagt  sein,  etwas  fcstzusctzen  und  auf  einen 
nicht  genug  legitimierten  Antrag  zu  tief  cinzugehen. 
Indessen  will  ich  nicht  leugnen,  dass  mir  diese 
Hornpeschischen  Äußerungen  auch  nur  im 
allgemeinen  den  Wert  zu  haben  scheinen,  dass 
sie  uns  von  der  Unzufriedenheit  und  der  heimlichen 
Gährung,  welche  in  sümmtlichen  kaiserlichen  Landen 
arbeitet,  einen  neuen  Beweis  geben.  Die  glücklichen 
Fortschritte  der  Brabanten  erneuen  den  übrigen 
Missvergnügten  den  Muth,  und  wenn  die  Türken 
fortfahren,  den  beiden  Kaiserhöfen  zu  thun  zu 
geben,  so  möchte  wohl  die  äußere  Lage  nicht 
vorthcilhafieralsgegenwärtiggefunden  werden  können. 
Dieser  erschütterte,  geschwächte  und  durch  die 
Krankheit  seines  Regenten  in  einen  zweifelhaften 
Zustand  versetzte  österreichische  Staat  würde  wohl 
schwerlich  einer  frischen,  wohl  dirigierten  Macht 
widerstehen  können,  und  man  würde  sich  wohl 
in  dem  Fall  sehen  können,  Absichten  zu  erreichen, 
welche  vor  weniger  Zeit  noch  viel  entfernter  er- 
scheinen mussten.  Der  Augenblick  möchte  einer 
der  günstigsten  sein,  welche  sich  denken  lassen,  nur 
werden  Ew.  Hochwohlgeboren  besser  als  ich  beur- 
theilcn  können,  ob  zuhause  auch  alles  so  bestellt  sei, 
dass  man  sich  getrost  hcrauswagen  könne,  und  ob 
die  gegenwärtigen  äußeren  und  inneren  Feinde  des 
Hauses  Österreich  gesinnt  sind,  mit  Energie  ihre 
Operationen  fortzusetzen,  denn  sollten  freilich  die 
Türken  sich  zum  Flieden  geneigt  finden  lassen, 
so  würde  auch  von  den  Ungarn  wenig  zu  hoffen 
sein,  und  die  beiden  vereinten  kaiserlichen  Mächte 
würden  die  preußische  zu  balancieren  wohl  Kraft 
genug  haben.«  Der  Herzog  war  nicht  zu  bewegen, 
seine  zu  wartende  Stellung  zu  vei  lassen.  Die  nähere 
Kenntnis  von  Hompeschs  Charakter,  der  in  den 
Actcnstücken  auch  Meyer  genannt  wird,  stärkte  nur 
noch  mehr  sein  Misstrauen.  Er  hielt  nicht  viel  von 
einem  politischen  Missionär,  der  beim  Spieltisch 
mehr  verlor,  als  er  besaß,  und  inler  pocula  vor 
seinen  Zccligenossen  all  seine  intimsten  Geheimnisse 
auskramte.  BischofTwerder,  der  so  gern  den  Herzog 
mit  der  heiligen  Stephanskrone  geschmückt  hätte, 
um  dadurch  dem  gefährlichsten  Feinde  Preußens 
einen  Todesstoß  zu  versetzen,  ließ  sich  durch  die 
Vorstellungen  Karl  Augusts  in  seinem  Vorsatz  nicht 
erschüttern,  ln  beredten  Worten  stellte  er  dem 
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Herzog  vor,  dass  die  Lage  eine  äußerst  günstige 
sei,  die  wie  von  selbst  dazu  aufrufc,  die  nöthigen 
Anstalten  zur  Durchführung  des  in  Schwebe  be 
ländlichen  Vorhabens  zu  treffen.  Am  11.  Jänner 
1790  erklärte  hierauf  der  Herzog,  er  wolle  aller- 
dings nach  Berlin  kommen,  doch  müsse  er  zu  seiner 
Beruhigung  verlangen,  dass  auch  der  Herzog  von 
Braunschweig  dahin  berufen  werde.  »Ich  wünschte 
nicht  den  Schein  zu  haben«  — schrieb  er  an 
Bischoffwerder  — , »als  wenn  ich  mich  bei  einer  so 
wichtigen  Gelegenheit  zudrängte  und  ein  unverdientes 
Vertrauen  einzeln  zu  erzwangen  suchte.  Versammeln 
aber  Ihro  Majestät  in  einem  so  wichtigen  Moment 
ihre  Anverwandten  und  die,  auf  welche  sie  ihr 
größtes  Vertrauen  setzen,  wird  mir  alsdann  auf- 
getragen, etwas  auszuführen,  was  nothwcr.dig  und 
heilsam  scheint,  so  kann  mich  das  Publicum  nicht 
als  einen  unruhigen  Kopf  ansehen,  der  seine  Existenz 
darin  findet,  zu  stören  und  anzustiften  und  dergleichen 
Aufträge  mehr  zu  veranlassen,  als  zu  übernehmen.« 


Der  Entschluss  Josefs,  sein  ganzes  bis- 
heriges Werk  in  Ungarn  zu  vernichten  und  alles 
wieder  auf  den  Fuß  zu  stellen,  wie  cs  unter  seiner 
Mutter  bestanden,  noch  mehr  sein  im  Feburar  1790 
erfolgter  Tod  machten  diesen  preußischen  Machi- 
nationen ein  Ende.  Von  dem  Augenblicke  an, 
als  Leopold  II.,  die  politische  Richtung  seines  Bruders 
Josef  verwerfend,  in  ruhigere  Bahnen  einlerkte  und 
sich  mit  Preußen  auf  dem  Reichenbacher  Congressc 
verständigte,  halte  cs  für  Friedrich  Wilhcm  II. 
keinen  Sinn  mehr,  dem  neuen  Regenten  in  Öster- 
reich die  Krone  Ungarns  zu  entreißen,  um  sie  auf 
das  Haupt  Karl  Augusts  von  Sachsen- Weimar  zu 
setzen.  Für  uns  aber  ist  es  von  unzweifelhafter 
Bedeutung,  dass  dies  Entthronungsproject  nicht 
in  den  Bereich  der  Fabel  gehört,  sondern  dass  in 
Wirklichkeit  die  Absicht  bestand,  den  Gönner  und 
Freund  Goethes,  den  kunstsinnigen  Herzog  Karl 
August  von  Sachsen- Weimar,  in  der  Ofner  Königs- 
burg zum  Herrscher  von  Ungarn  zu  proclamicren. 


Zu  Schillers  Urtheil  über  »Elpenor«. 


Am  25.  Juni  1798  schreibt  Schiller  an  Goethe 
(Jonas,  Schillers  Briefe,  V',  391)  über  den  »Elpenor«, 
den  ihm  Goethe  mit  den  Worten  übersendet  hatte: 
»Ich  bin  recht  neugierig,  was  Sie  diesem  unglück- 
lichen Producte  für  eine  Xativitüt  stellen  ?«  : 

»Es  erinnert  an  eine  gute  Schule,  ob  cs 
gleich  nur  ein  dilettantisches  Product  ist,  und  kein 
Kunsturthcil  zuläßt  Es  zeugt  von  einer  sittlich  ge- 
bildeten Seele,  einem  schönen  und  gemüßigten  Sinn 
und  von  einer  Vertrautheit  mit  guten  Mustern.  Wenn 
es  nicht  von  weiblicher  Hand  ist,  so  erinnert  cs 
doch  an  eine  gewisse  Weiblichkeit  der  Em- 
pfindung, auch  insofern  ein  Mann  diese  haben 
kann.  Wenn  es  von  vielen  Longeurs  und  Abschwei- 
fungen, auch  von  einigen  zum  Thcil  schon 
angestrichcncn,gesuchtcn  Redensarten  befreit  scyn 
wird  und  wenn  besonders  der  letzte  Monolog,  der 
einen  unnatürlichen  Sprung  enthält,  verbeßert  scyn 
wird,  so  läßt  cs  sich  gewiß  mit  Interesse  lesen.« 

Am  6.  November  1799  schreibt  Körner  an 
Schiller  (Schillers  Briefwechsel  mit  Körner,  IV, 
150):  »Die  Schwestern  von  Lesbos  (der  Amalie 
von  Imhoff)  sind  das  Product  einer  guten 
Schule,  was  das  Ganze  und  die  Haltung  des 
Tons  betrifft.  Das  Weibliche  ist  zart  und  fein 
darin  dargestellt,  weniger  glücklich  der  männliche 
Charakter.  Vielleicht  könnten  auch  die  Verse  hier 
und  da  noch  Feile  vertragen.« 


Auf  den  ersten  Blick  meint  man,  es  müsste 
zwischen  diesen  beiden  ganz  gleichlautenden  Urtheilen 
ein  äußerer  oder  innerer  Zusammenhang  bestehen; 
und  die  Vermuthung,  dass  Schiller  bei  der  »weib- 
lichen Hand«  an  A.  v.  Imhoff  gedacht  hat,  liegt 
ja  auch  ohne  diese  überraschende  Parallele  nahe 
genug.  Da  aber  nicht  anzunehmen  ist,  dass  Körner 
von  dem  oben  citierten  Urtheil  Schillers  über  den 
»F.lpenor«  Kenntnis  gehabt  hat,  so  kann  das  seinige 
lediglich  als  ein  Zeugnis  dafür  gelten,  wie  sehr  sich 
Körner  in  Schillers  Gedankenkreis  cingelcbt  hatte. 

In  der  Weimarischen  Ausgabe  (XI  308  f.)  ist 
bei  der  Beschreibung  der  Handschrift  des  »Elpenor« 
auf  die  Schillerische  ßriefstcllc  keine  Rücksicht 
genommen  worden,  obwohl  sich  aus  ihr  ergibt, 
dass  die  »gesuchten  Redensarten«  schon  angestrichen 
waren,  als  Schiller  1 798  das  Manuscripl  in  die 
Hände  bekam.*) 

7.  Minor. 

* \ Zu  den  Lesarten:  -1  * hat  H bcttl  der  nach  240 
ausgefallene  Vers  ist  wegen  des  unerwünschten  Keimes 
Wcleit : 3*it  verworfen  worden;  475  ttkibctf  11H1.  751  ist 
wohl  «las  Lemma  mit  der  Lesart  -u  vertauschen.  — Zu 
368:  11  diente  Goethe  offenbar  zur  Vorlesung  in  Tiefurt, 
26.  Oclohcr  1874  (an  die  Stein  II*  503).  374.  3°  ist  uor 
richtig,  da  l’olymetis  vorauskommt ; 38O,  in  ist  grauittnt 
Schreibfehler  für  Wrouictt ; 302,  16  ist  imb  Schreibfehler 
für  fenb\ 
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Grillparzer  bei  Goethe. 

Mit  einem  Facsimile  aus  Griltparsers  Handschrift  seiner  Selbstbiographie , die  Unterredung  mit 

Goethe  betreffend \ 


In  einem  dem  Director  der  Bibliothek  und 
des  historischen  Museums  der  Stadt  Wien 
Dr,  Carl  G/ossy  zum  50.  Geburtstage  von  Freunden 
und  Landsleuten  gewidmeten  »Wiener  Stammbuch« 
thcilt  J.  Minor  S.  277  ff.  aus  L.  Roberts , des 
Bruders  der  Rahcl  Varnhagen,  Gedichten  (Mann- 
heim 1838,  I,  100  ff.)  ein  Gedicht  des  Kanzlers 
von  Müller  zum  2.  Octobcr  1826,  an  dem  Grill- 
parzer bei  Goethe  speiste,  nebst  Roberts  Erwiderung 
darauf  mit.  Roberts  Gedicht,  aus  dem  Minor 
a.  a.  O.  nur  die  markantesten  Stellen  hcrausgehoben 
hat,  gelangt  hier  vollständig  zum  Abdruck.  Wir 
glauben  die  beiden,  übrigens  nicht  besonders  ge- 
lungenen, Gedichte  nicht  besser  erläutern  zu  können, 
als  indem  wir  Grillparzers  eigenen  Bericht  über 
seine  Unterhaltung  mit  Goethe  in  den  Zügen  seiner 
Hand,  von  der  k.  k.  graphischen  Lehr-  und  Ver- 
suchsanstalt vortrefflich  rcproduciert,  unseren  Lesern 
als  gewiss  nicht  unwillkommene  Beigabe  vorlegen. 

An  Goethe. 

Zum  2.  Octobcr  1826. 

Es  lebe  hoch,  was  Leben  schafft 
Und  neues  Glück  beschcert. 

De»  Rosenweines  Wunderkraft 
Treu  hat  sic  sich  bewährt. 

Dort  schmückte  unsrer  Wünsche  Kranz 
Der  Freunde  theures  Haupt, 

Neu  in  der  Stunden  heitenn  Tanz 
Schn  w;r  cs  frisch  umlaubt. 

Und  über  Alpen  fliegt  der  Blick, 

Der  Gruß  ins  Wunderland, 

Wo  heute  liebendes  Geschick 
Den  Freund  uns  neu  verband  ; 

Ihn,  dem  die  froh  verjüngte  Brust 
Hesperieti»  Hauch  durchglüht ! 

Und  nun  in  der  Ennn’rung  Lust 
Ein  Tempe  auferblüht. 

Schon  schlingt  zum  festlichen  Verein 
Sich  treulich  Hand  zu  Hand, 

I>a  tritt  der  Sänger  zu  uns  ein 
Vom  fernen  Donaustraud  ; 

Und  schnell  hat  seines  Blickes  Gruß 
Das  Herz  ihm  zugewandt, 

Ein  jeder  fühlt  im  Frohgenuß 
Sich  langst  schon  ihm  verwandt. 

Hat  er  nicht  Sapphos  Liehcsglut 
Uns  lebenswarm  gemalt. 

Auf  dnsterm  Grund  Medecns  Wuth 
Mit  Flammcnblitz  umstrahlt  ? 

Doch  blieb  die  Sehnsucht  ungestillt 
Mehr  als  des  Ruhme»  Glück, 

Mehr  als  das  goldne  Vließ  selbst  gilt 
Ihm  unsers  Meisters  Blick. 


Und  in  des  Herzen»  tiefstem  Grund 
Wird  ihm  sein  Glaube  wahr. 

Neu  liebend  gibt  der  Meister  kund. 

Wie  werth  er  stets  ihm  war. 

So  lebe  hoch,  was  Leben  schafft 
Und  jede»  Glück  uns  mehrt: 

Des  Meisters  alte  Zauberkraft, 

Die  neu  »ich  stet»  bewährt. 

v.  Müller. 

An  Kanzler  von  Müller. 

Erwiderung  seines  Gedichtes:  an  Goethe. 

Wer  schwebt  auf  de»  Gesanges  Flügel 
Hernieder  dort,  in  unsern  Kreis  ; 

Bringt  vom  gcweih'ten  Sonnenhügct 
Dem  würdigsten  ein  Lorbccrreis  ? 

Schenkt  ein  vom  schau mend-rosenrothen ! 

Klingt  freudig  an,  und  trinkt  und  singt. 

Den  langersehnten  lieben  Boten, 

Der  unser»  Fürsten  Huld  uns  bringt ! 

Ja  uns  — denn  diese  Ehrenspende 
Ward  einem  Deutschen  ja  gewährt ; 

Und  welcher  echte  Deutsche  (linde. 

Sich  in  dem  Landsmann  nicht  geehrt. 

Wo  Mvrthe  »ich  und  Lorbeer  gatten; 

Hoch  oben,  tief  im  Muscnhain, 

Da  steht  auf  farb’gen  Hlumcnmatten, 

Ein  Bau  von  seltenem  Gestein. 

Er  strahlet  weit  hinaus  ins  Dunkel, 

Mit  seinem  eignen  innern  Licht, 

Wie  wundersam  von  dem  Karfunkel 
Die  märchenhafte  Sage  spricht. 

Zum  Himmel  streben  schlanke  Zinnen, 

Und  Saul’  und  Kuppel  zwischen  durch. 

Ein  Tempel  ist  der  Bau  von  innen, 

Von  außen  eine  feste  Burg. 

Dort  hat,  mit  edlen  Hausgenossen, 

Der  Dichterfürst  in  weiser  Ruh 

Ohn*  Hass  »ich  vor  der  Welt  verschlossen 

Und  schauet  anthcilsvoll  ihr  zu. 

Von  Zeit  zu  Zeit  bracht*  uns  die  Kunde 
Tiefsinn’gcn  Urlheilsspruch  von  dort, 

Wir  hiengen  dann  an  seinem  Munde 
Und  horchten  dem  Orakelwort, 

Von  Kunst  im  grauen  Altcrthumc. 

Von  Kunst  am  fernen  Tigris-Strand, 

Von  einer  holden  Dichtungsblume 
Erblüht  im  heut’gen  Griechenland  ; 

Von  einer  längst  verklungnen  Sage, 

Die  uns  mit  holdem  Zauber  winkt. 

Von  Liedern,  die  noch  heut  zu  Tage 
Der  wandernde  Nomade  singt  : 

Von  jedem  Streben,  jeder  Richtung, 

Sic  sei  uns  fern,  sie  sei  uns  nah  : 

Von  dem  Naturlaut  bis  zur  Dichtung 
Der  glänzenden  Lutetia. 

Dem  allen  horchten  wir  zur  Stunde, 

Sobald  ein  Wort  von  dort  erscholl. 

Und  hiengen  an  de»  Lehrers  Munde 
Mit  treuem  Fleiß  und  freudenvoll. 

Und  doch,  in  unsern  tiefsten  Seelen 
Verbergen  wir  — gesteh’  es  Herz  ! 

Du  brauchst  cs  nicht  mehr  zu  verhehlen  — 
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Wehmuth  ! Und  mehr  als  Wehmuth,  Schmerz  ! 
Schmerz,  daß  die  Deutschen  das  entbehrten, 
Was  er  dem  Ausland  reich  verlieh: 

Kein  Wort  des  Theuern,  Hochverehrten 
Von  heimisch-neuer  Poesie. 


Bringt  vom  geweihten  Sounenhugel 
Dem  Würdigsten  ein  Lorbeerreis. 

Schenkt  ein  vom  schaumend-rosenrutlien  ! 
Klingt  freudig  an  und  trinkt  und  singt 
Den  langersehnten  lieben  Boten, 


V'  t"  '• . 
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Aus  Grillparzers  Handschrift  »einer  Selbstbiographie  fWcrke,  5.  Ansg.  XIX  137 — *3®)- 


Sie  kann  sich  nicht  mit  Kränzen  zeigen, 
Da  ihr  der  Meister  keine  flicht, 

Sie  sieht  in  seinem  tiefen  Schweigen 
Ein  niederschlagcnd  Strafgericht  ! 

Doch  nein  ! auf  des  Gesanges  Flügel 
Naht  sich  ein  Bote  unserm  Kreis, 


Der  nnsers  Fürsten  Huld  uns  bringt  ! 
Ja  uns  — denn  diese  Khrenspendc 
Ward  einem  Deutschen  ja  gewährt. 
Und  welcher  echte  Deutsche  fände 
Sich  in  dem  Laudsmanu  nicht  geehrt. 


I.udwig  Robert. 
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I)er  Fünfundvierziger. 

In  den  Mitschuldigen  erhalt  Alcest  einen  Brief, 
in  dem  der  neugierige  Wirt  wichtige,  politische 
Neuigkeiten  vermuthet.  Diese  sucht  er  dem.  Alcest 
durch  allerlei  Fragen,  welche  auf  Zeitereignisse 
nnspielcn,  zu  entlocken.  In  der  ersten  Fassung  be- 
ziehen sic  sich  auf  die  Unruhen  in  Polen,  den 
armen  König  (der  wohl  der  polnische  sein  dürfte), 
auf  den  russisch-türkischen  Krieg,  auf  Paoli,  auf 
die  Reise  Christians  VII.  von  Dänemark  und  auf 
die  Jesuitenfrage.  In  den  späteren  Bearbeitungen 
werden  Anspielungen  auf  veraltete  Zeitereignisse 
durch  neue  ersetzt,  so  steht  in  der  zweiten  Fassung 
statt  »Vom  Prinz  von  Traventhal?«  » Vom  FiinJ- 
undvierziger  ?* '),  eine  Anspielung,  die  man  bis 
jetzt  nicht  erklären  konnte.  WciUenfels  meinte,  er 
müsse  »ein  in  Frankfurt  beliebter  Gesprächsstoff 
gewesen  sein;«*)  allerdings,  aber  nicht  nur  in 
Frankfurt,  auch  in  Leipzig  und  wahrscheinlich 
überall  sprach  man  von  ihm. 

Diese  Anspielung  bezieht  sich  nämlich  auf 
John  Wilkes,  der  wegen  eines  Angriffes  auf  den 
englischen  König  in  der  Zeitschrift  North  Briton 
1 763  verhaftet  wurde,  auf  seinen  Kinspruch  aber, 
weil  der  llaftsbefehl  nur  allgemein  gehalten  war, 
frei  gelassen  werden  musste.  Er  flüchtete  und  stellte 
sich  erst  1768  dem  Gericht,  das  i{in  zu  einer  fast 
zweijährigen  Gefängnisstrafe  verurtheilte.  Obwohl 
er  viermal  in  das  Unterhaus  gewählt  wurde,  be- 
stätigte man  seine  Wahl  nicht,  das  Parlament  stieß 
ihn  aus  seiner  Mitte  und  erklärte  seinen  unter- 
legenen Gegner  für  gewählt.  Durch  diese  Ungcrcch 
tigkeiten  stieg  Wilkes’  Popularität  nur  noch  mehr. 
Er  galt  als  Frciheitshcld  und  wurde  in  ganz  England 
neben  der  Nr.  -15  sehr  gefeiert.  Denn  »Air.  war 
das  Stück  vom  Nord  Britten,  so  dem  Herr  Wilkes 
die  Verbannung  zu  Wege  brachtet.*)  Von  allen 
Seiten  erhielt  er  in  das  Gefängnis  die  verschiedensten 
Geschenke,  die  sich  alle  auf  die  Nr.  -15  bezogen: 

Eine  arme  Frau,  Mary  Windham,  die  nicht 
mehr  geben  kann,  sendet  »eine  schöne  Blutwurst 
nebst  dem  Papier,  worauf  Wilkes  und  Freiheit 
mit  Nr.  45  geschrieben  war«,4)  »einer  aus  der 
Grafschaft  York  45  Schinken,  45  geräucherte 
Zungen  und  45  Bouteillcn  des  besten  Ale  angc 
füllet, c4)  der  Capilain  Colc  von  Dortmouth  einen 
Käse  von  Chesire,  der  45  Pf.  wiegt, l!)  ein  Bäcker 
den  12.  Kuchen,  45  Pf.  schwer,  mit  45  Verzierungen 
geschmückt  und  der  Aufschrift:  Wilkes,  Nr.  45, 

1 1 Wt.-imari.-che  Au -gälte  H-1.  q,  S.  4K7,  V.  676.  — 
*)  Goethe  im  Sturm  und  Drang,  Halle  I *4 , s.  4:4  — 
*<  Frankfurter  Journal  It,  IV.  17ML  - 1 1 Kltti.  CO. 

11  170-).  — 1 Frankfurter  Postzeitung  24.  IV.  170II.  — 
“t  Frankfurter  Journal  27.  III.  170-4. 


Liberty,7)  ein  Theehändler  45  Pf.  von  dem  besten 
Hysonthce*). 

In  ganz  England  wurde  mit  der  Zahl  45  großer 
Cult  getrieben.  Das. Los  Nr.  45  wollen  alle  dem 
Besitzer  .um  einen  viel  höheren  Preis  abkaufen,9) 
ein  Pcrückenmacher  macht  allen  Kunden  gerade 
45  »Boucles«,10)  Gassenlieder  auf  Nr.  45  werden 
gesungen,  bei  der  Wahl  darf  nur  die  Kutsche 
Nr.  45  durchfahren;  auf  die  Nachricht  von  der 
Wahl  des  Wilkes  thun  sich  45  seiner  ehemaligen 
Nachbarn  zusammen  und  trinken  auf  seine  Ge- 
sundheit 45  Bouteillcn  Wein,11)  der  Pöbel  fordert 
vom  Lordmajor  gerade  45  Lichter,  an  allen  Thüren 
und  Häusern  in  ganz  England  ist  die  Nr.  45  an- 
gcschricben  ;’*)  Wilkes  selbst  vertheilt  Pfeifen  mit 
der  Nummer  45. ,s)  Sogar  in  der  Kirche  wird  bei 
der  Zahl  45  auf  Wilkes  Bezug  genommen.  So  ruft 
ein  Geistlicher,  als  er  den  45.  Psalm  ausgibt: 
»Lasset  uns  zum  Lob  Wilkes  und  der  Freiheit  mit- 
einandersingen die  zwei  ersten  Verse  des  45.  Psalmes.« 

Bei  jeder  Sache  suchte  man  die  Zahl  45 
herauszuspeculicren:  Die  Leute,  die  den  Wagen  des 
Wilkes  ziehen,  haben  gerade  45  Augen,  45  Arme 
und  45  Füße  gehabt, u)  die  Constablcr  just  45 
Flaschen  Wein,  45  Krüge  Bier  und  45  Stück  Brote 
verzehrt;14)  es  wird  entdeckt,  dass  in  dem  vollstän- 
digen Titel  des  Wilkes  (John  Wilkes  Esq.  Aldermann 
of  Farringdon  Ward  ivithout)  45  Buchstaben  seien,1*) 
und  dass-  der  Unterschied  der  Stimmen,  die  er  in 
der  Stadt  und  in  der  Grafschaft  erhielt  (1292  — 1247), 
gerade  45  betrage.17) 

Die  Beziehung  des  Wilkes  zu  Nr.  45  muss  \ 
sehr  bekannt  gewesen  sein,  da  beide  Frankfurter 
Zeitungen  bei  den  zahlreichen  Anspielungen  auf  die 
Nr.  45  in  zwei  Jahrgängen  nur  ein  einzigcsmal 
es  für  nöthig  finden,  ihre  Erklärung  zu  bringen. 

Da  man  nun  bei  Erwähnung  des  Wilkes 
gewiss  auch  seiner  Beziehung  zu  Nr.  45  gedachte, 
so  liegt  cs  nahe,  anzunehmen,  dass  von  ihm  als 
dem  Fünfundvierziger  allgemein  gesprochen  wurde, 
wenn  ich  auch  in  den  Frankfurter  Zeitungen  für 
ihn  selbst  nie  diese  Bezeichnung  gefunden  habe. 

Dass  Goethe  die  Zahl  meinte,  scheint  mir 
sinnlos,  dass  bloß  er  Wilkes  den  Fünfundvierziger 
nannte,  unwahrscheinlich. 

Den  Hinweis  auf  Zeitungen  verdanke  ich  Minor : 
weitere  Miuheilungen  über  Goethe  aus  den  Frankfurter 
Zeitungen  behalte  ich  mir  vor. 

A/bcrt  Tu r skr- 

T)  Ebd.  16.  I.  176*).  — *)  Ebd.  (j.  U.  I7<W.  — - 
Ebd  4.  VI.  1768.  - *«■  HM.  U.  II.  17^.  — "i  Krankt 
Tost*.  i»>.  IV.  1708.  — **)  Fiankf.  Journ.  5.  und  16. 

Yll.  17*18,  Krankt.  I’oüK.  10.  IV.  1768.  — •*)  Krankf. 

Journ.  14.  III,  1700.  — n>  Ebd.  17.  V.  1768.  — n)  Ebd. 

25.  II.  17*.'».  — ,6i  Ebd.  20.  II.  176«».  — Krankt. 

Pont«,  10.  IV.  1768. 


Vrrlajr  »Ich  Wiener  Goethe» Vereins.  — brück  von  Joset  Roller  & Co.  (unter  venntw.  Leitung  von  Vojli  in  Wien. 
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Zur  Kenntnis  der  Goethe-Handschriften. 

Von 

Dr.  C.  A.  //.  Burkhardt, 

(Mil  Facsimilien  *on  Handschriften  Goetbischer  Hilfsarbeiter.) 

VIII.  •) 


aj.  Franke,  Johann  Michael  Bernhard,  geb.  als  Sohn 
eines  Tuchmachers  zu  Weimar  1779,  31.  December.  war  ]7y8 
bis  18uT>  Schüler  des  Seminar»,  kam  1805,  im  Juni  als  Schreiber 
an  die  Bibliothek,  an  der  er  mit  Krluter  am  15.  Mai  1810  als 
Gehilfe  und  Schreiber  verpflichtet  wurde;  1822.  17.  September 
rückte  er  in  die  Kanzlistenstelle  ein  und  starb  1837.  3.  Oktober 
als  öibliothcksrccistrator.  Goethe  verwandte  ihn  zu  Privat* 
arbeiten  verhältnism&Dig  wenig,  obwohl  F.  eine  tüchtig« 

Schreibkraft  war.  wie  die  Reinschriften  des  Nominalkatalog»  beweisen.  Dass  jedoch  Kranke  »chon  18U5  in  Goethe»  Hause  thitig  war 
beweist  die  zeitweise  Führung  der  Gocthischen  Wirtschaftsrechnungen  durch  ihn.  6 ' 


aa-  Baum  Emit  August,  gcb.  1781, 22.  Jan.  als  Sohn  eines  Schullehrers  in  Frießnitz  bei  Cnmburg  a.S  . besuchte  die  Weimariscbe 
Schule,  um  sich  als  Yolksschullenrer  auszubilden,  wurde  aber  1807  Bibliothcksschreiber  und  Cantor  an  der  CoUegienkirche.  auch 
akademischer  Proclnmator  in  Jena.  Bei  der  Organisation  der  Anstalten  für  Kunst  und  Wissenschaft  kam  er  mit  Goethe  vielfach  in  Berührung, 
der  ihn  auch  zu  Privatarbeitcn  hcranzog  und  bei  seiner  Anwesenheit  in  Jena  schon  in  den  frühesten  Morgenstunden  zu  beschäftigen 
pflegte.  Wegen  körperlichen  Leidens  bat  Baum  1820  um  Entlassung  aus  dem  Blblioiheksdicnst  und  starb  zu  Jena  185t»,  22,  Mai. 


•)  Vgl.  Chronik,  X.  Band,  S.  32  ff.,  37,  XI.  Bond,  S.  9 ff.,  28  ff.,  36  ff.,  41  ff. 
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#5.  Kräuter,  Friedrich  Theodor  David  : Goethe  schrieb  oft  Kreiterl.  geh.  10.  Juni  !7f«0  als  Sohn  eines  bei  Goethe  beschäftigten 
Schneiders,  wurde  I80ö.  1.  December  Scribent  he-,  der  Weimarer  Bibliothek  und  wurde  als  solcher  1810,  15.  Mai  mit  Franke  verpflichtet, 
1816  Sccretir.  1841,  2.  April  Rnth.  starb  1856.  29.  September.  Kräuter,  der  sich  schon  1811  gründlicher  Kenntnisse  der  französischen 
und  englischen  Sprache  rühmte,  kam  durch  Vermittlung  seines  Vaters  zu  Goethe,  dem  er  als  Schreiber  und  m vielen  anderen 
Beziehungen  große  Dienste  leistete,  die,  wie  wir  durch  die  Keil'schen  Sammlungen  belehrt  worden  sind,  sogar  sielfach  mit  Original- 
Manuscriptcn  des  Dichters,  die  für  das  Goethe-Archiv  wieder  erworben  worden  sind,  belohnt  worden  sein  sollen. 


a6.  Mack.  Johann  Carl  Oottiieb,  gehurte  einer  im  v.  Kalb’schen  Dienste  befindlichen  zahlreichen  Familie  an.  aus  der  sich 
genannter  dem  SchrcmcrJiensic  widmete  und  von  Goethe  wegen  seiner  klaren  Handschrift,  doch  nur  kurze  Zeit,  benützt  wurde.  M.  wurde 
Secretir  am  Landesindustrie-Comptoir,  dann  Pnvatschreibcr  und  zuletzt  Lottcrie-Collccteur  in  Weimar. 
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rliu,  wo  er  als  junger  Mann  in  die  Dienste  der  (ikrstl.  Familie  der  Clary-AlJringen 
ic  in  Teplitz  iin  Juni  und  Juli  1813  als  Pietät-  und  Abschreiber  Verwendung  fand, 
en  Pfttzncr  wurde  Z.  Burggrafertamts-Admmistralor  und  Justiziar  bei  d.m  fürstlichen 
jister  und  starb  im  August  1861. 

MarUchlcr,  Sparcassen-Dirigenlea  zu  Teplitz,  dera  ich  auch  eine  Original- 


jo.  Goethe.  Julius 
August,  geh  den  5*  De- 
ccmberl  TW, wurde  durch 
Ktemer  lUr  das  Gymna- 
sium vorbereitet.  I8h5. 
6 Juri.  Schüler  des 
Gymnasiums  in  Weimar, 
studierte  seit  1808  in 
Heidelberg,  wurde  1810, 
10.  October.  Kammer- 
■sscssor.  1813  Hof- 
iunker,  1815.  13.  Juni 
Kammer}  unker.  1816 
Kammerrath.  Als  so’cher 
nahm  er  an  der.  Arbeiten 
seines  Vat*r»  bei  der 
Oberaufsicht  für  Kunst 
und  Wissenschaft  theil, 
wurde  1817  im  Februar 
Mitglied  der  Thcatcr- 
intendanz  und  verhei- 
ratete sich  i i demselben 
Jahre  mit  Ottilie  von 
Pogwisch  Im  Jahre  1823, 
8.  April  übertrug  ihm 
sein  Vater  die  Fürsorge 
für  das  Bibliothek*- 
wesen,  1826  wurde  er 
Kammerherr  und  **arb, 
nachdem  er  «llseiiigen 
AntheK  an  den  Arbeiten 
des  Vater*  genommen, 
wiihrcnJ  seines  Aufent- 
haltes zu  Rom  am  28. 
October  1830’). 


•>  Vergt  hierzu 

Srkratr  sAliSUSt  voll 


at.  P, 

genannter  dem  > 
Secretir  am  L 


tiieb,  gehörte  einer  im  v.  Kalb'schen  Dienste  befindlichen  zahlreichen  Familie  an,  aus  der  sich 
und  von  Goethe  wegen  »einer  klaren  Handschrift,  doch  nur  kurze  Zeit,  benutzt  wurde.  M.  wurde 
dann  Privatschretber  und  zuletzt  Lotterie-Colleeteur  in  Weimar. 
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WIENER  GOETHE-VEREINS. 


Nr.  9.  Wien,  15.  October  1898.  XII.  Band. 


INHALT  : Gortkr  Abende,  — » den  Ge* sht- Bildnissen,  vom  Dr,  Hermann  Rolictt,  — Dtr  Fegatns  im  K evers  der  Schade-»' se  hm  Goethe- 
Medaille,  p#n  K.  p.  l\ty*r.  — Eucher  schau : f Zunder tundi-.er  sig  Jahre  Weimar  iicker  Geschichte  tn  Medaillen  1 littet»,  rem 
F.  v.  ßejautrxvthi  ; Medaillons  und  Bildnisse  des  Wettmar  neben  Kreises  /Sou  lAyo,  vom  C.  Kulan J ; Di«  Entstehung  des  Wei manschen 
Farkeg  IJ~X  —/SjS,  van  H Rurhhisrdt . — Goethe  und  Maria  Paulowma.  herautgegeheu  im  Aufträge  des  Erbgrosskerwogs  Wilhelm 
Ernst  von  Sackten.  — Das  Goethe- Kat  ionalmute  um  tu  Weimar,  van  C.  Knland.  — Lyrische  Studien,  von  Hans  Gerhard  Graf. 
— Miscetl«;  •/.um  Schaiesfears  Tag • ri**r  J.  Mtner.  — / m besonderer  Feilage:  Zur  Kenntnis  der  Goethe- Handschriften , von 
Dr,  C.  A.  //.  Hurte  har  dt . (Mit  Facsimthen  van  Handschriften  Gef t bischer  Hilfsarbeiter  f IX.  tjft.  H E.  Weber,  ys,  M . Färber, 
.?’#•  Joh,  A.  F John,  34.  E.  Chr.  W.  Schuf  ly,  G.  H.  Aderheld,  jti . J.  Er.  A.  Eylenstein.  J Chr.  Mutier,  jS.  Chr  F- 

F.  Weller,  fff).  J,  C.  W.  Stadeimann,  40.  S,  Fr.  Sfillner,  4/.  Kittaldo  Vul/ius,  43.  W Kehbein,  47-  J.  D.  G.Comfter,  44,  Joh. 
Theefh,  Bayer.) 


Goethe-Abende. 

Für  die  beginnende  Winter-Saison  1898/99 
sind  vorderhand  folgende  Vortriige  in  Aussicht  ge- 
nommen : 

Freitag,  den  4.  November:  Dr.  Valentin 
Pollak : » Goethe  im  Lager  vor 

Mains  ifyj.* 

Freitag,  den  25.  November:  Dr.  Mathias 
Mar  ho:  » Goethe  und  die  serbische 
Volkspoesie .« 

Freitag,  den  1 0.  bccember:  Prof.  Dr.  Eugen 
Guglia:  » Goethe  und  Cents.- 

An  diese  Vorträge  werden  sich  in  der  bisher 
üblichen  Weise  musikalische  und  declamatorische 
Darbietungen  Goethischer  Werke  durch  Wiener 
Bühnenkünstler  anschlieficn,  deren  Programm  erst 
von  Fall  zu  Fall  festgcstcllt  werden  kann. 

Zu  den  einzelnen  Goethe  Abenden  werden  die 
Mitglieder  rechtzeitig  durch  Versendung  besonderer 
Einladungskarten  oder  durch  eine  augenfällige  Xotiz 
an  der  Spitze  der  »Chronik«  eingeladen  werden. 

Zu  den  Goethe-Bildnissen. 

Eine  überraschend  interessante  Mittheilung  der 
»Frankfurter  Zeitung-  vom  10.  Juli  d.  J.,  betreffs  einer 
zugleich  inFacsimile  Keproduclion  gegebenen 
Silhouettevou  IJJ4,  veranlasst  mich,  hiernit  zu  meinem 
Berichte  über  eine  Goethe-Silhouette  von  1780  in 
der  »Chronik  des  Wiener  Goethe- Vereins«  vom 
15.  April  d.  J„  im  Intciessc  der  Sache,  die  nach- 
folgenden Bemerkungen  darlcgend  zu  bringen. 

Nach  einer,  auf  meinen  Bericht  bezugnehmenden 
Zuschrift  des  Herrn  J.  Ph.  Mittler  in  Hanau  an 
die  »Frankfurter  Zeitung«,  befindet  sich  in  seinem 
Besitz  eine  bisher  ebenfalls  unbekannt  gebliebene 
Silhouette  Goethe’s,  die  — nach  der  authentischen 
Bezeichnung  auf  der  Abbildung  — ohne  Zweifel 


aus  dem  Jahre  1774  stammt  und  welcher  Schatten- 
riss auffallenderwcise,  bis  auf  einige  nebensächliche 
Kleinigkeiten  (z.  B,  Masche  und  längeres  lterab- 
gehen  des  Zopfes),  mit  jenem  von  mir  angezcigtcn 
von  1788  fast  identisch  ist.  Der  Hauptunterschied 
liegt  — allerdings  bedeutsam  — in  der  Linie  der 
Nase  gegen  die  Oberlippe  zu,  welche  in  der  früheren 
Silhouette  unschön-gerade  gehende  Linie,  die  spätere, 
mit  1786  bezcichnete,  viel  harmonischer  und  rich- 
tiger in  leicht  geschwungenem  Zuge  gibt. 

Da  die  Echtheit  durch  den  Charakter  und  das 
Aussehen  des  Blattes,  sowie  durch  die  Herkunft 
(Familien-Erbschaft  von  Seile  des  Jugendgenossen 
Goethes,  Rath  Johann  Bernhard  Krespel)  kaum 
einen  Zweifel  zulässt,  so  kann  man  mit  Wahr- 
scheinlichkeit nur  annehmen,  dass  dieser  frühere 
Schattenriss  als  Grundlage  für  den  späteren  gedient 
haben  mag,  der  aber  — wie  gesagt  — in  Einzel- 
heiten seine  Eigentümlichkeit  bewahrt. 

Bei  Übersendung  dieser  obigen  kurzen  Aus- 
einandersetzungen sei  aber  auch  zugleich  eine  Dar- 
legung versucht,  die  sich  auf  eine,  bis  jetzt  uner- 
klärte Goethe-Darstellung  bezieht,  wozu  ich  die 
Anregung  durch  Wertheimers  in  vielen  Beziehungen 
denkwürdigen  Aufsatz,  in  der  Nummer  der  »Chronik« 
vom  15.  Juli,  über  Karl  August  und  Goethe 
und  ihre  sonderlichen  Beziehungen  zudem  deutsch- 
ungarischen  politischen  Abenteurer  Baron  Hompesch 
erhielt. 

ln  der  selten  gewordenen  1821  zu  Berlin  und 
Breslau  erschienenen  Publication  »Scenen  aus 
Goethes  Leben,  bildlich  dargestellt  durch  die  Ge- 
brüder /feilschet- , findet  sich  nämlich  ein  Blatt, 
welches  Goethe  in  Kammerherren-Uniform,  doch  in 
ungarischer  Hose  mit  Schnüren  und  Goldborten 
und  mit  golJbequasteien  hohen  Sliefetn  zeigt  und 
gewöhnlich  als  »Goethe  im  Maskcradcanzug«  be- 
zeichnet wird.  Ich  habe  in  meinem  Werke:  -Die 
Goethe  Bildnisse«  (Wien  1883),  Seite  159,  das 
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liiall  beschrieben,  und  Zarnckes  » Kurzgefasstes 
Verzeichnis«  (Leipzig  1888)  hat  auf  Tafel  XV, 
Nr.  11  — nebst  Text  auf  Seite  45  und  46  — 
eine  kleine  Abbildung  davon  gebracht,  und  er 
spricht  am  Schluss  seiner  ausführlichen  rcsultat 
losen  Krörlerung  darüber  die  Hoffnung  aus,  dass 
cs  vielleicht  gelingen  wird,  noch  einmal  Näheres 
restzustellen. 

Die  merkwürdige,  beinahe  fabelhaft  klingende 
Thatsache,  dass  der  Herzog  von  Weimar  Kar / 
August  durch  die  ungeheuerlichen  Umtriebe  und 
Machinationen  des  aus  Deutschland  nach  Ungarn  aus 
gewanderten  Malcontenten- Verbündeten  Hompesch 
— um  dem  germanisierenden  Kaiser  Josef  //.  und 
scinerMonarchie,  in  preußischem  Interesse,  den  Todes- 
stoß zu  versetzen  — im  Einverständnis  mit  König 
Friedrich  Wilhelm  11.  — zum  König  von  Ungarn 
(!)  ausersehen  war,  und  dass  Goethe  dabei  1788 
und  1789  die  freilich  retardierenden  Antworten 
verfasste,  die  der  .Herzog  abschickle,  lässt  betreffs 
dieses  Goethe-Bildes  die  Vermuthung  nicht  ganz 
gewagt  erscheinen,  dass  es  sich  bei  dieser  bild- 
lichen Darstellung  Goethes  nicht  um  einen  bloßen 
»Maskenanzug«  handelt,  sondern  der  Anfertiger  des 
coloricrtcn  Stiches  vielleicht  diese  Episode  aus  dem 


Leben  des  Dichtes,  der  nach  allem  zum  ungarischen 
! Staatsmann  (!!)  bestimmt  gewesen  wäre,  im  Sinne 
hatte.  Einen  directen  Anhaltspunkt  zu  dieser  An- 
nahme könnte  auch  der  deutlich  im  Boden  des 
runden,  unter  dem  Arm  getragenen  Hutes  angebrachte 
Rabe  (corvus,  corvinus)  andeulend  geben,  über 
welchem  eine  Krone  schwebt. 

Goethe  selbst  erwähnt  — wie  man  weiß  — 
durchaus  nichts  von  diesem  toll-abenteuerlichen, 

; schemenhaft  mit  Kaiser  Josefs  Tod  1790  verpufften 
Spuk. 

Zum  Abschluss  der  hier  oben  von  mir  vor- 
gebrachten Annahme,  sei  aus  meinem  Goethe- 
bildnis-Werke, quellenmäßig  nachgewiesen,  noch 
folgendes  Bezügliche  angeführt : 

»Bekanntlich  hat  aber  auch  Goethe  längere 
i Zeit  eine  ähnliche  Hofuniform  getragen.  Diese 
| Uniform  bestand  aus  einem  grünen  Frack  mit 
reicher  Goldstickerei  und  Epauletten,  hellgrauen 
Beinkleidern  und  llusarenstiefeln  mit  Goldquasten 
und  Sporen.  So  wenigstens  erschien  Goethe  auf 
mehreren  Hoffeslcn  zu  der  Zeit,  als  der  nachmalige 
preußische  General  von  Hollehen  am  Hofe  von 
Weimar  verweilte.« 

Dr.  Hermann  Kol  Zeit. 


Der  Pegasus  im  Revers  der  Schadow’schen  Goethe-Medaille. 


Der  Revers  der  großen  Portrait  Medaille,  welche 
Gottfried  Schadow,  der  Schöpfer  des  Rostocker 
Blücher  Denkmals,  zugleich  mit  seiner  bekannteren 
und  verbreiteteren  Büste  Goethes  nach  dem  Leben 
formte,  zeigt  einen  vom  Felsen  aufstrebenden 
Pegasus  mit  der  Umschrift: 

Al”  «1  «WAON  M()l  IIEI'AIOr  I1TEPON 

Unter  dem  8.  Februar  1816  notiert  Schadow, 
dass  Goethe  ihm  gesessen,  »wozu  ich  nachher  einen 
Pegasus  modellierte;  die  Medaille  wird  ein  dutzend 
mal  in  Metall  gegossen.«  *) 

Die  Wahl  dieser  Rückseite  scheint  mir  jedoch 
auf  Goethe  selbst  zurückzugehen,  und  zwar  dürfte 
sic  angeregt  sein  durch  eine  Porträt- Medaille  des 
Benvenuto  Cc/hni  auf  Pietro  Bembo.  Im  achten 
Capitcl  des  zweiten  Buches  seincrLcbcnsbeschreibung 
erzählt  nämlich  Bcnvcnuto  von  seinem  Aufenthalte 
in  Padua:  »Den  andern  Tag  gierig  ich  Herrn  Peter 
Bembo  die  Hand  zu  küssen,  der  damals  noch  nicht 
Cardinal  war.«  Nachdem  ersieh  in  Lobeserhebungen 
über  die  gustliche  Aufnahme  ergangen,  fährt  er 
fort : »sodann  zeigte  er  (Bembo)  auf  die  bescheidenste 
Weise,  im  Gespräche  sein  Verlangen,  von  mir  abgebildet 

4)  Ktilanrl,  Medaillons  und  Bildnisse  des  Weiniarischen 
Kreises  (iHoo—  18301,  S.  4}. 


I zu  sein,  und  ich,  der  ich  nichts  mehr  in  der  Welt 
wünschte,  bereitete  mir  sogleich  in  ein  Schächtelchen 
die  weißeste  Masse  und  fieng  an,  diesen  geistreichen 
Kopf  mit  so  guter  Art  zu  entwerfen,  dass  Iliro 
Gnaden  ganz  erstaunt  darüber  waren.«  Nach 
manchen  Schwierigkeiten  wird  das  Portrait  fertig, 
»und  cs  schien  mir  die  schönste  Arbeit,  die  ich 
jemals  gemacht  hatte,  was  meine  Kunst  betraf«, 
setzt  Ccllini  zufrieden  hinzu.  Zum  Schlüsse  verlangt 
Bembo,  »dass  ich  nur  noch  zur  Rückseite  einen 
Pegasus,  innerhalb  eines  Myrtenkranzes  abbilden 
sollte.  Das  ihat  ich  in  drei  Stunden  und  die  Arbeit 
sah  sehr  gefällig  aus«. 

Das  kaiserliche  Münzcabinct  in  Wien  enthält 
ein  Bronze  Exemplar  einer  offenbar  späteren  Auf- 
lage dieser  Medaille ; Pietro  Bembo  ist  darauf  im 
I geistlichen  Habit  mit  langem  Bart  abgebildet,  während 
er  damals  »einen  kurzen  Bart  nach  venezianischer 
Art  trug«,  welcher  dem  Künstler  große  Schwierig- 
keiten bereitete.  Auch  die  Umschrift: 

PETRI  BEMBI  CAR 

deutet  auf  eine  spatere  Zeit,  da  Ccllini  ausdrücklich 
hervorhebt,  dass  Bembo  damals  noch  nicht  Cardinal 
war.  Ebenso  fehlt  der  Myrtenkranz  um  den  Pegasus. 
Dieser  ist  aber  schon  an  und  für  sich  betrachtet, 
namentlich  aber  im  Vergleiche  mit  dem  Schadow’schen 
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Pegasus,  ein  kleines  Kunstwerk  erster.  Ranges,  in 
der  kräftig  und  richtig  gezeichneten  Musculatur, 
in  dem  kühnen  Aufstreben  spricht  sich  die  volle, 
ungeberdige  Künstlernatur  Cellinis  aus,  gegen  die 
Schadows  classicistische  Nüchternheit  bei  einem 
Gegeneinanderhalten  der  beiden  Reversseiten  be- 
denklich abfällt.  Hat  Goethe  einerseits  von  dieser 
Medaille  schon  aus  Cellini  Kenntnis  haben  müssen, 
so  bekundet  sich  überdies  sein  besonderes  Interesse 
für  dieselbe  noch  dadurch,  dass  sich  in  seiner 
Sammlung  italienischer  gegossener  Porträt-Medail 


Ions  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhunderte,  die  ihm 
nach  vielfachen  Zeugnissen  besonders  am  Herzen 
lag,  wie  der  Schuchardt'sche  Katalog,  II.  Theil, 
S.  47  unter  Nr.  43  und  44  ausweis',  sogar  twei 
gleich  schöne  Exemplare  befanden.  Gerade  diesen 
Theil  seiner  reichen  Sammlungen  pflegte  Goethe 
bekanntlich  gern  seinen  Besuchern  vorzuzeigen. 
Was  ist  da  nähcrliegend,  als  anzunchmen,  dass 
Schadow  bei  einer  solchen  Gelegenheit  von  Goethe 
direct  auf  den  Cellinischen  Pegasus  aufmerksam 
gemacht  worden  sein  könnte  ? P. 


Bücherschau. 


»Zum  24.  Juni  1898«  haben  die  Vorstände 
der  staatlichen  Anstalten  für  Kunst  und  Wissen 
Schaft  in  Weimar:  der  Großherzoglichen  Staats- 
archive, der  Großherzoglichen  Bibliothek,  der  Groß 
herzoglichen  Kunstsammlungen  und  des  Goethe- 
Nationalmuseums  im  Vereine  mit  den  derzeitigen 
Besitzern  der  Böhlau’schen  Hofhuchhnndlur.g  dem 
Großherzog  Karl  Alexander  eine  stattliche  Fest- 
schrift dargebracht,  von  welcher  im  höchsten  Auf- 
träge auch  der  Bibliothek  des  Wiener  Goethe- 
Vereins  eines  der  als  Manuscript  gedruckten  hundert 
Exemplare  zugekommen  ist. 

Die  erste  der  drei  gediegenen  Abhandlungen: 
* Hundertundviersig  Jahre  Weimarischer  Ge- 
schichte in  Medaillen.  IJjö — iSg6.  v on  P.  von 
Bojanowski « gibt  in  rascher  Folge  die  Gedenk- 
münzen aus  den  letzten  140  Jahren  der  Geschichte 
Weimars  wieder.  Indem  sie  veranschaulicht,  wie 
vielseitig  und  weitausstrahlend  seine  wissenschaft- 
lichen, künstlerischen  und  literarischen  Beziehungen 
in  steter  Fortentwicklung  während  dieses  Zeit- 
raumes sich  gestaltet  haben,  lässt  sie  zugleich  er- 
kennen, wie  die  Fürsten  und  Fürstinnen  des 
Landes,  unterstützt  von  ausgezeichneten  Rathen, 
die  Förderung  der  Wohlfahrt,  die  Fliege  der  wirt- 
schaftlichen Interessen,  die  einsichtige  Fürsorge  für 
politische  Freiheit  und  evangelischen  Geist  un- 
verbrüchlich zur  Richtschnur  ihres  Handelns  ge 
nommen  haben.  Aus  diesem  Rahmen  heben  sich, 
enger  umgrenzt  in  der  zweiten  Abhandlung  (» Me- 
daillons und  Bildnisse  des  Weimarischen  Kreises 
tSoo — iSjo  von  C.  Ruland* ),  einzelne  Gestalten 
lebensvoll  hervor,  wie  sie  die  Hand  des  Künstlers 
in  bisher  wenig  bekannten  Gebilden  der  Plastik 
und  der  Malerei  wirkungsvoll  festgehalten  hat:  Karl 
August,  die  Herzoginnen  Anna  Amalia  und  Luise, 
Wieland  und  Herder,  Goethe  und  Schiller,  die 
beiden  Humboldt.  Die  dritte  Abhandlung  (*Die 
Entstehung  des  Weimarischen  Parkes  ijjd  bis 
tA’iS  von  H.  Burkhardt •),  bietet  in  stimmungs- 


vollen Bildern  aus  dem  Park  von  Weimar  zur  Zeit 
seiner  Entstehung  den  Hintergrund  der  Gcsnmml- 
Darstellung.  Der  reiche  Inhalt  und  die  wirklich  vor- 
nehme Ausstattung  dieser  Festschrift  eignet  sie 
in  hervorragendem  Maße  dazu,  die  Erinnerung  an 
den  festlichen  Anlass  ihrer  Entstehung  späteren 
Generationen  zu  überliefern. 


im  Aufträge  Seiner  königlichen  Hoheit  des 
Erbgroßherzogs  von  Sachsen  wurde  der  Bibliothek 
des  Wiener  Goethe-Vereins  durch  den  Director  des 
Goethe-  und  Schiller-Archivs  übereignet:  »Zum 
24.  Juni  1898.  Goethe  und  Maria  Paulowna, 
Urkunden , herausgegeben  im  Aufträge  des  Erb- 
großherzogs  Wilhelm  Ernst  von  Sachsen-  Weimar. 
Hermann  Böhlaus  Nachfolger  1898.«  Als  Manuscript 
gedruckt  in  100  Exemplaren. 

In  sieben  Abschnitten:  I.  Dichtungen,  II.  Briefe, 
III.  Zeugnisse  gemeinsamer  Thätigkcit,  IV.  Die 
Weimarischen  Kunstfreunde,  V.  Maria  Paulowna 
in  Äußerungen  von  Goethe,  Schiller  und  Zeitgenossen. 
VI.  Nachwirken,  VII.  Erläuternde  Beigaben,  Schluss- 
' wort  von  Bernhard  Suphan,  gibt  die  Festschrift, 
welche  auf  Suphans  Anregung  und  unter  seiner 
Leitung  als  eine  gemeinsame  Arbeit  der  Beamten 
des  Goethe-  und  Schiller-Archivs  entstanden  ist, 
mit  urkundlicher  Treue  das  Bild  der  Großherzogin- 
Großfürstin  Maria  Paulowna,  der  Mutter  des  Groß- 
herzogs Karl  Alexander,  wieder,  deren  Eintritt  in 
Weimar  Schiller  mit  der  Huldigung  der  Künste 
begrüßt  hatte.  Aus  brieflichen  Zeugnissen  Mitlebendcr, 
aus  ihren  eigenen  Briefen  wie  nicht  minder  aus 
manchen  ihrer  Schöpfungen,  die  in  unsere  Zeit 
hereinragen,  tritt  uns  im  verklärenden  Schimmer 
Goethischer  und  Schillerischcr  Dichtung  eine  hehre 
Frauengestalt  entgegen,  die  in  mancher  Beziehung 
an  die  Herzogin  Anna  Amalia  erinnert.  Eine  wür- 
digere Gabe  hätte  dem  hohen  Jubilar  kaum  dnrge- 
bracht  werden  können. 
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Das  Goethe- Nationatmuseum  su  Weimar.  Von 
Dr.  Karl  Ruland,  Geh.  Ilofrath.  Sonderabdruck 
aus  den  Jahrbüchern  der  königlichen  Akademie 
gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Erfurt.  Neue 
Folge,  Heft  XXIV.  — Erfurt,  1808.  Verlag 
von  Karl  Villaret. 

In  ebenso  anziehender,  wie  gründlicher  und 
sachkundiger  Darstellung  schildert  hier  zum  ersten 
mal  in  einem  von  der  Erfurter  Akademie  dem 
Großherzog  Karl  Alexander  zum  80.  Geburtstage 
dargebrachten  Bande  ihrer  Schriften  die  berufene 
Feder  Karl  Rulands,  dessen  Obhut  das  Goethehaus 
seit  dem  Ableben  des  letzten  Goethe  anvertraut 
ist,  zunächst  die  Entstehung  des  Goethe  Nalional- 
muscumsaus  dem  Nachlasse  des  am  15.  April  1885 
in  Leipzig  verstorbenen  Enkels  des  Dichters,  Walther 
von  Goethe,  und  reiht  daran  einen  durch  jahr- 
zehntelange eingehende  Beschäftigung  mit  den  Dingen 
gelauterten  Überblick  über  die  reichen  Kunslschütze, 
die  das  alterthümiiche  Haus  auf  dem  Frauenplan 
umschließt.  Ungemein  treffend  charakterisiert  der 
Verfasser,  S.  10,  die  Bedeutung  dieses  in  seiner  Art 
einzigen  Museums:  »NurwenigesfindetsichimGoelhe- 
hause,  das  nicht  in  jedes  Museum  mit  Dank  aufgc 
nommen  würde,  aber  an  all  diesen  Gegenständen  hängt 
ein  Stück  Geschichte : von  allen  hat  Goethe,  wie  er 
selbst  sagt,  gelernt,  sie  sind  die  Zeugen  einer 
geistigen  Entwicklung,  wie  sic  harmonischer  sich 
wohl  nie  vollzogen  hat.  Es  ist  eine  der  lohnendsten 
Aufgaben,  die  feinen  Fäden  zu  verfolgen,  welche 
sich  von  Goethes  Sammlungen  in  Goethes  Werke 
hinüberspinnen.  Das  Ideal  eines  Katalogs  wäre  ein 
.solcher,  der  stets  die  Nachweise  lieferte  für  die 
von  den  einzelnen  Objecten  gegebenen  Anregungen, 
für  die  aus  ihnen  gewonnenen  Anschauungen.  Für 
Goethe  waren  seine  Sammlungen  kein  todtes 
Capital:  sic  befriedigten  ein  unabwcisliches  Be- 
dürfnis nach  geistiger  Nahrung  auf  den  Gebieten 
der  Kunst  und  der  Geschichte;  das  Beste  dessen, 
das  sie  ihm  gaben,  lebt  in  seinen  Werken  fort. 
Betrachten  wir  sie  in  diesem  Sinne,  so  werden  sie 
auch  uns  und  unseren  Nachkommen  noch  manches 
zu  sagen  haben  und  niemals  eine  todtc  Zusammen- 
stellung mehr  oder  minder  wertvoller  Raritäten 
werden.«  Wie  sehr  diese  Auffassung  dem  Sinne 
des  Dichters  entspricht,  zeigt  eine  von  Ruland  zum 
erstenmale  mitgctheilte  hochbedeutsame  Stelle  aus 
Goethes  letztwilliger  Verfügung:  »Meine  Manuscripte, 
meine  Briefschaften,  meine  Sammlungen  jeder  Art 
sind  der  genauesten  Fürsorge  wert.  Nicht  leicht 
wird  jemals  so  vieles  und  so  vielfaches  an 
Besitzthum  interessanter  Art  bei  einem  einzigen 
Individuum  Zusammenkommen.  Der  Zufall,  die  gute 


Gesinnung  meiner  Mitlcbenden,  mein  langes  Leben 
haben  mich  ungewöhnlich  begünstigt.  Seit  60  Jahren 
habe  ich  jährlich  wenigstens  100  Ducaten  auf 
Ankauf  von  Merkwürdigkeiten  gewendet,  noch  weit 
mehr  habe  ich  geschenkt  bekommen.  Es  wäre 
schade,  wenn  dies  alles  auseinandergestreut  würde. 
Ich  habe  nicht  nach  Laune  oder  Willkür,  sondern 
jedesmal  mit  Plan  und  Absicht  zu  meiner  eigenen 
folgerechten  Bildung  gesammelt  und  an  jedem 
Stücke  meines  Besitzes  etwas  gelernt.  In  diesem 
Sinne  möchte  ich  diese  meine  Sammlungen  gern 
conserviert  sehen.«  Dass  dieser  Wunsch  des  Dichters 
redlich  erfüllt  wird,  zeigt  Rulands  hingebende 
Thätigkeit  jedem  Besucher  des  Goethe-Hauses,  der 
tiefer  in  den  Geist,  der  heute  dort  waltet,  zu  blicken 
vermag. 

Lyrische  Studien.  Von  Hans  Gerhard  Graf. 

Weimar.  Verlag  von  Haus  Lüstenöder. 
lSyS.  M.  —.90. 

In  diesem  schmächtigen  Bändchen  tritt  uns 
der  Verfasser,  der  sich  vor  etwa  Jahresfrist  durch 
sein  prächtiges  Reclam-Büchlcin : Goethe  und  Schiller 
in  Briefen  von  Heinrich  Voß  dem  Jüngeren 
(Nr.  3581,  3582)  in  der  Goethe-Literatur  so  vor- 
theilhaft  eingeführt  hat,  als  feinsinniger,  formge- 
wandter Lyriker  entgegen,  bei  dem  nicht  selten 
ein  Goethischer  Ton  anklingt.  Die  letzten  vier 
Gedichte  »Marburg«,  »Schiller  und  Goethe«,  »Dorn 
bürg«  und  «Weimar«,  von  denen  das  letzt- 
genannte als  eine  recht  gelungene  Paraphrasierung 
des  Gocthischen  Schatzgräbers  sich  darstellt,  dürften 
den  Goethe-Freund  besonders  ansprechen.  P. 

Miscelle. 

Dass  die  Rede  des  jungen  Goethe  »Zum 
Schäkcspears  Tag«  nicht  für  den  Frankfurter, 
sondern  den  Straßburger  Freundeskreis  bestimmt 
gewesen  sei,  wird  allgemein  angenommen,  seitdem 
Scherer  auf  die  Worte  aufmerksam  gemacht  hat  : 
• Ich  will  abbrechcn,  meine  Herren  und  morgen 
weiter  schreiben*.  Aber  in  der  ersten  deutschen 
Vorlesung,  die  Thomasius  in  Leipzig  gehalten  hat, 
heißt  es  ganz  ebenso:  »Aber,  meine  Herren,  hier 
hält  meine  Feder  billig  inne  und  erinnert  sich  des 
Rcspects,  welchen  man  diesem  artigen  Geschlecht 
schuldig  ist.«  Bei  einem  zum  Vorlescn  bestimmten 
Schriftstück  kann  sich  der  Redner  ebensowohl  als 
Schreibender  vorstellen,  und  nichts  hindert  uns, 
die  Rede  des  jungen  Goethe  für  Frankfurt  in  An- 
spruch zu  nehmen.  J.  Minor. 


Verlag  de*  Wiener  Goethe- Vereins.  — Druck  von  Josef  Roller  & Co.  (unter  verantw.  Leitung  von  Josef  Vogl)  in  Wien. 
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Zur  Kenntnis  der  Goethe-Handschriften. 

Von  7>r.  C.  A.  H.  HnrkkarM. 

(Mit  Kacsimilicn  von  Handschriften  Goethiseher  Hilfsarbeiter.) 

IX. 


31.  Weber,  Heinrich  Ernst,  geboren  7.  Januar  1794  als  Sohn  eines  Schneiders,  bildete  sich  nach  dem 
Besuche  des  Gymnasiums  zum  Scribcnten  aus,  wurde  1813  geheimer  Kanzleicopist.  1815  geheimer  Kanzlist,  dann 
Registrator,  1834  Registrator  und  Journalist  in  dem  Bureau  der  General -Inspcction  des  Thüringischen  Zoll-  und 
Handclsvcreincs  zu  Erfurt,  erhielt  1851  den  Titel  Archivrath,  wurde  1880  pensioniert  und  starh  zu  Rudolstadt  1882. 
Er  war  seit  1813  für  Goethe  thütig. 
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32.  Färber,  Michael,  geboren  zu  Jena  1778,  25.  Januar,  als  Sohn  eines  Schwertfegers,  wurde  181 4,  28.  April 
(siehe  Goethe’»  Tagebuch  1814  unter  24.  April  wegen  der  Vorbereitung)  Bibliothek»-  und  Muscumsschrciher,  1842 
Inspector  und  starb  1844,  25.  November.  Färber  leistete  Vorzügliches  in  der  Zeit  der  Reorganisation  der  Anstalten 
für  Kunst  und  Wissenschaft. 


33.  John,  Johann  August  Friedrich,  geboren  24.  Januar  1794  als  Sohn  eines  Malers  zu  Weimar,  trat  1814*) 
als  Schreiber  bei  Goethe  ein.  Nachdem  er  als  Freiwilliger  aus  Frankreich  zurückgekehrt  war,  nahm  er  seine  Stelle 
wieder  cm  und  wurde  1818  in  dieser  fixiert,  übernahm  seitdem  die  Stelle  eines  Copistcn  bei  den  Anstalten  für 
Kunst  und  Wissenschaft,  arbeitete  seit  1819  an  der  Bibliothek,  an  der  er  provisorisch  auch  die  Dicnerstelle  versah 
und  die  Schreibarbeiten  besorgte,  wurde  1822,  10.  Deccmber,  Copist,  1835,  24.  Deccmber,  dritter  Copist  bei  der 
Landesregierung  und  starb  1854.  22.  Juni,  zu  Weimar.  F.r  war  einer  der  thätigsten  Schreiber  Goethe's,  seine 
Handschrift  kommt  unendlich  viel  vor,  da  er  18  Jahre  lang  Für  Goethe  arbeitete. 

•>  Alle  Arbeiten,  die  vor  diesem  Jahre  von  ihm  vorlicgcn,  sind  oft  von  1814  an  zu  datieren,  so  zum  Beispiel  die  Copien  von 
Tagebüchern  von  17112.  Vergl.  Tagebuch  II,  31Ö  ff.  Obige  Daten  beruhen  auf  einer  Sclbstbiographie  John'*. 
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3-4  Schuply,  Emanuel  Christoph  Wilhelm,  geboren  als  Sohn  eines  Strumpfwirkers  zu  Weimar,  21.  Sep- 
tember 1797,  zuerst  Seminarist  1 Hl 3 bis  1814,  dann  Gymnasiast,  studierte  Jura,  wurde  Accessist,  dann  Registrator  bei 
der  Landesregierung,  1837  Sccretür,  1850  Ministerialsecretür  im  Finanzdepartement  und  starb  1856  als  Pensionär. 
Schuply  hatte  lediglich  als  Gymnasiast  kurze  Zeit  bei  Goethe  Verwendung  gefunden. 


35.  Aderhold,  Gottlieb  Heinrich,  war  Hofmusikus  und  wird  nur  erwähnt,  weil  er  1810  die  Stimmen  zu 
«Epimenides  Erwachen»  ausschrieb.  Ober  seine  sonstige  Thätigkeit  für  Goethe  ist  nichts  bekannt;  die  Wiedergabe 
seiner  Handschrift  nicht  nothig. 


36.  Eylcnstcin,  Johann  Friedrich  Adam,  war  1816  Repetitor  bei  der  Oper  und  Hofmusikus.  Er  zeigte  sich 
nur  bei  Herstellung  der  Chorstimmen  zu  «Epimenides  Erwachen»  thulig.  Seine  Handschrift  ist  daher  nicht  von 
Belang. 
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37.  Müller,  Johann  Christian,  der  Altere,  stammt  aus  Klcinschwabhauscn  bei  Jena,  besuchte  von  1790  bis  18U1 
das  Wcimarischc  Seminar,  widmete  sich  der  Musik  und  starb  als  Hofmusikus  zu  Weimar.  Er  copicrtc  die  Instru- 
mentalstimmen zu  «Proserpina*. 
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38.  Weller,  Christian  Ernst  Friedrich,  geboren  1790  zu  Gotha  als  Sohn  eines  Prcmierlicutcnants,  besuchte 
das  dortige  Gymnasium  von  1807  bis  1811,  studierte  ohne  Reifezeugnis  zu  Jena,  wo  Goethe  den  «Doctor  Weller*  zur 
Anstellung  bei  der  akademischen  Bibliothek  empfahl  (1817,  7.  Decembcr).  Weller  wurde  13.  April  1818  Hilfs- 
arbeiter bei  Großhcrzoglicher  Oberaufsicht  für  Kunst  und  Wissenschaft  und  bei  der  akademischen  Bibliothek 
verpflichtet,  auf  Grund  einer  Verfügung  vom  28.  April  1818  zur  Ordnung  der  Bibliothek  herangezogen  und 
1830,  26.  Januar,  als  Assistent  derselben  endlich  definitiv  angestcllt.  Nachdem  er  1832  im  April  -fürstlich  Rcussischer 
Legationsrath»  geworden  und  später  noch  als  Secretär  des  mineralogisch -zoologischen  Kabinets  thätig  gewesen 
war,  starb  er  am  28.  Mörz  I8Ö4  zu  Jena.  Er  stand  in  nahen  Beziehungen  zu  Goethe,  war  ein  eifriger  Förderer 
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der  Bibliotheksangelcgenheiten,  insoweit  cs  Stellung  und  Befähigung  zulieüen.  I.eider  sind  seine  Bibliothekstage- 
bücher, die  er  wie  jeder  Beamte  führte,  bis  jetzt  nicht  wieder  aufgefunden  worden.  Kr  war  es  hauptsächlich,  der 
Goethe  über  Altes,  was  in  Jena  vorgieng,  auf  dem  Laufenden  hielt  und  daher  vielfach  Verwendung  fand.  Leider 
sollen  seine  Briefe  von  Goethe  der  Vernichtung  prcisgcgebcu  worden  sein;  doch  liegen  mir  Nachrichten  über 
deren  Krhaltung  vor.  Das  Register  des  Goethe -Jahrbuches,  pag.  78,  trennt  fälschlich  den  Legationsrath  von  dem 
Bibliolheksbeamten.  Ks  ist  ein  und  dieselbe  Person. 


39.  Stadclmann,  J.  Carl  W.,  kam  1817,  1.  Februar  in  Gocthe's  Dienst  und  verließ  diesen  krankheitshalber 
am  1.  Juli  1824.  Er  fand  namentlich  auf  Reisen  vielfach  als  Schreiber  Verwendung,  unterstützte  Gocthcn  auch  bei 
seinen  mineralogischen  Studien  und  Ankäufen. 
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40.  Spillncr,  Samuel  Friedrich,  geboren  zu  Freyberg  als  Sohn  eines  Fleischers  1781,  wurde  1817  erster 
Kanzlist  am  ncucingcrichtctcn  Ober-Appcllationsgerichtc  zu  Jena,  1858  pensioniert  und  starb  1862.  Spillner  wurde 
nur  vereinzelt  von  Goethe  während  dessen  Aufenthaltes  in  Jena  als  Schreiber  benützt. 
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41.  Vulpius,  Rinaldo,  geboren  zu  Weimar  als  Sohn  des  Bibliotheks-Secretärs  Christian  August  Vulpius  1802, 
den  21.  April,  besuchte  seil  1814  dos  Gymnasium,  studierte  Jura  und  starb  als  Justizrath  in  Weimar  den  8.  Mai 
1874.  Vulpius  nahm  als  Verwandter  Goethe’s  durch  allerlei  Hülfsleistungen  an  dessen  Arbeiten  Thcil  und  besorgte 
besonders  das  Finanzwesen  des  Hauses,  als  August  von  Goethe  nach  Italien  gereist  war. 


42.  Rchbcin,  Wilhelm,  war  zuletzt  Hofrath  und  l^ibmcdicus  des  Groüherzogs,  begleitete  Goethcn  mehrfach 
auf  seinen  Badereisen  und  trug,  wie  das  Tagebuch  von  1818  zeigt,  auch  Goethe"*  Notizen  in  dasselbe  ein. 
Fr  starb  1825,  30.  Dcccmber,  49  Jahre  alt.  Die  Wiedergabe  seiner  Handschrift  hat  keine  Bedeutung,  da  er  nur  im 
Tugebuche  schrieb. 
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43.  Comptcr,  Johann  David  Gottlob,  geboren  als  Sohn  des  Jenenser  Collcgicnpfortncrs  am  2.  Juni  1795, 
besuchte  später  das  Gymnasium  zu  Weimar  (1810),  verließ  dieses  auf  Drangen  der  Eltern,  um  das  Seilerhandvvcrk 
zu  erlernen,  gieng  1815  als  Freiwilliger  gegen  Frankreich  und  erhielt  infolge  «eines  Höchsten  Versprechens» 
seinen  Abschied.  Er  nahm  die  Stelle  seines  Vaters  an,  wurde  1820,  30.  October,  als  Bibliotheksschrciber  verpflichtet, 
besuchte  mit  besonderer  Erlaubnis  verschiedene  Collegien,  nachdem  ihn  Goethe  schon  1819,  24.  Mai,  zum  Abschreiber 
der  Kataloge  bestellt  hatte.  Er  wurde  1835,  7.  April,  zum  Bibliothckssccrctur  ernannt  und  starb  1838,  10.  April. 
Er  war  ein  exacter  Arbeiter,  wie  der  Nominal -Katalog  beweist,  wurde  deshalb  auch  vielfach  zu  Frivatarbeitcn 
Goelhe‘s  herangezogen,  der  seit  1816  die  Neuorganisation  der  Anstalten  dir  Kunst  und  Wissenschaft  lebhaft  betrieb. 
Comptcr  wurde  nicht  allein  als  Dictat-  und  Abschreiber,  sondern  auch  zu  Arbeiten  verwendet,  die  mindestens  eine 
vorgeschrittene  Gymnasialbildung  verlangten.  Ober  diese  geben  die  thcilwcisc  von  ihrn  geführten  Tagebücher  der 
Bibliothek,  die  auf  Anregung  Goethes  angelegt  wurden,  interessante  Aufschlüsse  (1820,  30.  September;  1831,  31.  De- 
cember).  Eines  derselben  (27.  März  bis  30.  Juni  1818)  gab  Goethe  mit  der  eigenhändig  beigefügten  Bemerkung 
zurück:  «Vorstehendes  Tagebuch  der  bei  meiner  Anwesenheit  vollbrachten  Arbeiten  dient  zum  besten  Zeugnis,  dass 
kein  Tag,  keine  Stunde  versäumt  worden,  dem  uns  vorgesteckten  würdigen  Ziele  entgegen  zu  gehen.  Nichts  ist 
wünschenswerter,  als  die  ununterbrochene  Fortsetzung  desselben.  Jena,  den  2.  Juli  1818.  Am  Tage  meiner  Ab- 
reise*. Gleiche  Bemerkung  machte  Goethe  in  dem  von  Baum  für  den  kranken  Bibliothekar  Gutdcnapfcl  geführten 
Tagebuch  vom  5,  Januar  bis  2.  Juli  1818.  Leider  lasst  sich  Comptcr  nicht  immer  eingehend  über  seine  Beschäftigung 
bei  Goethe  aus.  Seit  Schluss  des  Jahres  1831  wurden  die  Tagebücher  nicht  mehr  fortgesetzt.  Damals  hätte  man 
an  der  Jenenser  Bibliothek  noch  Zeit  gehabt! 
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44.  Bayer,  Johann  Theophilug,  geboren  1802,  27.  Juni,  zu  Hopfgarten  bei  Weimar,  besuchte  das  Gymnasium 
bis  zur  Tertia,  trat  zum  Seminar  über,  dus  er  1822  verließ,  um  die  Aufwurterstelle  bei  der  Universitätsbibliothek  zu 
Jena  zu  übernehmen.  Kr  kam  dadurch  mit  Goethe  vielfach  in  persönliche  Berührung,  da  er  die  Correspondenz 
der  Bibliothek  mit  Goethe  diesem  persönlich  zuzustellen  und  die  Tagebücher,  soweit  sie  seine  geschäftliche 
Thiitigkeit  betrafen  (vom  9 November  1822  an)  zu  übermitteln  pflegte.  Goethe  benützte  ihn  in  einzelnen  Fallen 
als  Schreiber.  Später  wurde  Bayer  Amtsactuar  in  Jena,  nachdem  er  1825  aus  dem  Bibliotheksdicnste  ausgeschieden 
war,  um  Theologie  und  Philologie  zu  studieren.  Damals  war  es  möglich,  den  Doctorgrad  bei  dieser  Vorbildung  zu 
erreichen,  was  ihm  als  Amtsactuar  gelang.  Er  starb  1881,  den  13.  Juli. 


i 'liehe*  unj  Druck  der  k.  k.  tirnphischcn  Lehr*  und  Versuchsanstalt  m Wien  «SehUlcrarheit! 
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INHALT  ; Jtdektier  Goethe- Abend.  — Geetke  im  Lager  ver  Mainz  l~tgf,  rem  Dr.  Valentin  Peilak.  — Gerthe  und  die  serbiiche  Volke feetie, 
fi*i»  Dr.  Matthint  Jlfurke.  — Zur  Kenn  tun  der  Goethe- Handte  hrx ften  (mit  Factimiliem  rem  Haudzchrifteu  Gretkiicher  Hilf  tat  beiter ) 
von  Dr.  C\  A.  //  Burkhardt , X.  t-b>  Eriedr,  Jac.  Seret,  ■ X,  IG.  Grettling,  d7-  *}eh . Peter  Eckermann.  Friedr  Gstti. 
Kraute,  d't  foh.Ghr.  Sehne  har  d,  s'>.  Alex.  Roeckel,  $t.  J*h  C.  Fr  am  Ehmlick  ) — Ein  Standbild  des  Jungem  Goethe  im  Stratiburg.  — 
Eine  Ehrung  Jur  Regierum gtrath  Dr,  Aleit  rem  Egger- kt . ilteald. 


oMaft  besonderen  Einladung: 

Nächster  (III.)  Goethe-Abend 

Freitag,  den  16.  Deeember  1898,  abends  7 Uhr 

im  Vortxags-Saale  des  »Wissenschaftlichen  Club«,  I.,  Eschenbachgasse  9 
Vortrag  des  Herrn  Professor  Dr.  Eugen  Guglia: 

„Goethe  und  Gentz.” 
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Goethe-Abende  1898/99. 


Goethe  im  Lager  vor  Mainz  1793. 

Aus  dem 

am  4.  November  1898  gehaltenen  Vortrage  de»  Herrn 

Dr.  Valentin  Do tlak.  *) 

Eine  Vergleichung  der  »Campagne  in  Frank- 
reich» und  der  »Belagerung  von  Maine»,  die  zeitlich 
und  inhaltlich  er.g  zusammengehörig  ergibt  auf 

•)  Vgl.  über  denselben  liegenstand  des  Verfassers 
interessante  Studie  im  XIX.  Ilaud  des  Guethc- Jahrbuches 
S.  261  ff.  D.  Red. 


den  ersten  Blick,  dass  diezweitgenannte  Schrift,  welche 
im  wesentlichen  ein  Kriegstagebuch  fast  unverändert 
wiedergibt,  an  Wert  beiweitem  zurückbleibt.  Bei 
dem  großen  Interesse,  welches  die  Mainzer  Ereignisse 
allenthalben  erregten,  erscheint  dies  auffallend  und 
lasst  sich  nur  durch  Goethes  Stellung  innerhalb 
der  Vorgänge  erklären.  Der  Beginn  der  Belagerung . 
die  vollständige  Einschließung  der  Stadt,  war  längst 
vorüber,  als  Goethe  erst  im  Lager  eintraf.  Er  war  sehr 
ungern  von  Weimar  geschieden  und  hegte  von 
vornherein  das  grüßte  Misstrauen  in  die  Kriegsführung, 
von  der  er  argwöhnte,  dass  sie  absichtlich  energische 
Maßregeln  vermeide  und  so  den  Erfolg  hinaus- 
schicbc.  Diese  Ansicht  war  nämlich  weitverbreitet 
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und  wurde  auch  in  der  Umgebung  des  Herzogs 
von  Weimar  getheill.  So  erklärt  sich  die  üble 
Laune  Goethes,  welche  infolge  einiger  kriegerischer 
Ereignisse  bald  in  ernste  Besorgnis  übergieng. 
Als  später  an  Stelle  einzelner  Scharmützel  die 
complicierte  technische  Beingerungsarbeit  an  den 
Laufgräben  beginnt,  verliert  Goethe  Überblick  und 
Interesse  völlig,  der  Bericht  wird  dürftig  und  auch 
manchmal  irrig.  Dabei  tritt  an  Stelle  des  früheren 
Misstrauens  Kummer  über  die  Verheerung  von 
Mainz  durch  das  Bombardement ; Goethe  fühlt  sich 
schwer  bedrückt  und  kann  sich  diesem  Eindruck 
auch  nicht  durch  Arbeit  entziehen.  Erst  als  die 
Verhandlungen  über  die  Übergabe  der  Eestung  be- 
ginnen, hebt  sich  seine  Stimmung,  und  sogleich 
bietet  uns  der  Bericht  eine  Fülle  anziehender 
Schilderungen  der  Übergabe  und  der  verwüsteten 
Stadt. 

Der  Eindruck  der  ganzen  Belagerung  zusammen 
gehalten  mit  dem  des  vorjährigen  Feldzugs  wirkt 
bei  Goethe  nachhaltig  fort ; er  erklärt  gewiss  zum 
großen  Theil  die  spätere  Theiinahmslosigkeit  an 
den  deutschen  Kriegen. 


Nach  dem  Vorträge  las  Herr  Max  Paulstu, 
das  neu  engagierte  Mitglied  des  llofburgtheaters,  die 
»komischen  Elegien«  (mit  Auswahl)  einfach  und 
natürlich  und  eben  dadurch  umso  wirkungsvoller, 
und  erntete  reichen  Reifall  für  die  künstlerische 
Darbietung. 

II. 

Goethe  und  die  serbische  Volkspoesie. 

Vortrag 

gehalten  am  25.  November  1898 
von 

Dr.  Mathias  Murko'). 

Keiner  fremden  Volkspoesie  widmete  Goethe 
am  4bcnd  seines  Lebens  so  viel  Aufmerksamkeit 
wie  der  serbischen,  so  dass  seine  Antheilnahme 
im  richtigen  Verhältnis  zum  Wert  derselben  steht. 
V'oit  allen  slavischen  Völkern  besitzen  die  Serben 
die  schönste  Epik,  die  noch  heute  im  Volke  kräftig 
fortlcbt.  Allerdings  gebürt  Uiesci  Ruhm  auch  den 
Kroaten,  denn  wir  haben  im  liederreichen  slavischen 
Süden  einen  Volksstamm  mit  einer  Sprache,  der 
aber  zwei  Namen  trägt  und  zwei  Nationalitäten 

•1  Ein  längerer  Auszug  folgt  in  «ler  Wiener  -Zeit*. 
Eine  erweiterte  Studie  über  dieses  Thema  behalte  ich 
niir  vor. 


bildet.  Da  jedoch  ein  Serbe  die  Volkslieder  zuerst 
bekanntgemacht  und  sie  auch  größtentheils  in 
Gegenden  gesammelt  hat,  die  sich  serbisch  nennen, 
so  ist  das  Festhalten  an  dem  Ausdruck  «serbische 
Volkspoesic«  vom  historischen  Standpunkt  gerecht- 
fertigt. Wenn  man  einen  sprachlichen  Dualismus, 
den  Miklosich  mehr  throretisch  als  praktisch  an- 
nahm, zugeben  wollte,  so  müsste  man  gerade  den 
• aus  dem  Morlackischen«  übersetzten  »Klaggesang 
von  der  edlen  Frauen  des  Asan  Aga«,  der  schon  1 V 7 8 
durch  Herder’s  Volkslieder  und  1789  durch  den 
8.  Band  von  Goethe’s  Schriften  ein  Theil  der  Welt- 
literatur geworden  ist,  kroatisch  nennen.  Miklosich 
bezeichnet  auch  den  von  Vuk  Karadäiö  nach  Fortis 
hergcstellten  Text  als  serbisiert.  Das  Lied  wurde  näm 
lieh  im  Volke  selbst  nicht  mehr  aufgefunden,  wohl 
aber  in  einer  Spalatincr  Liederhandschrift  aus  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  Miklosich  durch 
seine  Abhandlung  (Sitzungsberichte  der  Wiener 
Akademie,  103.  ß.)  bekanr.tgemacht  hat. 

Der  »Klaggesang«  machte  mit  Fortis’  Werke 
»Viaggio  in  Dalmazia«  (1774)  und  speciell  mit 
dem  Capitel  über  die  Morlackcn  die  Runde  durch 
die  damalige  Culturwelt,  die  unter  dem  Einfluss 
Ossians  und  des  Natur-Evangeliums  Rousscau’s 
stand.  Vom  Interesse  für  die  »angeborene  Güte 
unserer  Natur«  ließ  sich  auch  Wcrthes  leiten,  de 
1775  »die  Sillen  der  Morlacken«  und  1776  das 
ganze  Kcisewerk  Fortis’  in  deutscher  Übersetzung  in 
Bern  herausgab. 

Goethe  benutzte,  wie  Miklosich  und  Karl 
Geiger  gleichzeitignachgcwiesen  haben,  dicSiltender 
Morlackcn«  als  Quelle,  nicht  aber  das  spätere  fran- 
zösische Machwerk  der  Gräfin  Rosenberg ; dagegen 
sind  die  übrigen  Angaben  Goethe’s  aus  dem  Jahre 
1825  vollkommen  richtig;  er  übertrug  das  Lied  in 
der  Thal  vor  50  Jahren  »mit  Ahnung  des  Rhyth- 
mus und  Beachtung  der  Wortstellung  des  Originals«. 
Werthes’  Übersetzung  lag  Goethe  in  eilfsilbigen 
Jamben  vor,  er  stellte  aber  nach  dem  beiliegenden 
Original  Jie  zchnsilbigcn  »serbischen  Trochäen«, 
die  er  dann  auch  in  seinen  Gedichten  anwendete, 
wieder  her,  allerdings  ohne  Caesur  nach  der  vierten 
Silbe,  Miklosich’s  Hypothese,  dass  Goethe  den 
Trochäus  gewählt  habe,  weil  dieser  der  deutschen 
Sprache,  welche  die  Wurzelsilben  betont,  ange- 
messener sei,  wird  mit  Recht  bekämpft.  An- 
sprechender ist  die  Vermuthung  Düntzers,  Goethe 
habe  die  von  Herder  in  den  spanischen  Romanzen 
angewendeten  vierfüßigen  Trochäen  weiter  ausge- 
bildet. Karl  Bartsch  bemerkte,  dass  im  Original 
mehrfach  der  Name  Asan  Aga  am  Versschluss 
stand  und  von  Goethe  naturgemäß  trochäisch  bc 
tont  wurde,  so  dass  der  Dichter,  vom  Versende 
rückwärts  gehend,  zur  r\nnahme  eines  fünffüßigen 
trochäischen  Verses  gelangte.  Man  kann  noch  darauf 
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verweisen,  dass  es  im  Original  Verse  gibt,  die  nur 
aus  zweisilbigen  Wörtern  bestehen  (10  Jeka  stane 
konja  oko  dvora);  besonders  groß  ist  die  Zahl 
solcher  Verse  mit  überwiegend  zweisilbigen  Wörtern 
(vgl.  besonders  21,  85  mit  dem  Namen  Asan 
Aga). 

Goethe  beachtete  nach  der  Interpunktion  auch 
den  Höhepunkt  nach  jedem  Verse  und  die  Gliede- 
rung des  Textes  und  kam  von  allen  Übersetzern 
der  Zeilenzahl  des  Originals  am  nächsten.  Die 
Wiederholung  derselben  Worte  und  Phrasen, 
Anaphern  der  Conjunclionen,  ahmte  er  verständnis- 
voll nach  und  beseitigte  sentimentalisierende  Zu- 
sätze, namentlich  ausschmückende  Beiwörter.  Wie 
sehr  er  das  Original,  das  er  nicht  verstand,  be- 
achtete, zeigt  auch  die  Wiedereinsetzung  des 
l’atronymikons  Pintorovich  (Werthes:  Der  Erbe  des 
Pintoro,  Fortis:  di  Pintoro  il  flglio). 

Das  erste  in  der  deutschen  Literatur  bekannt 
gewotdene  Volkslied  aus  der  Heimat  der  Kroaten 
und  Serben  ist  auch  dadurch  merkwürdig,  dass 
cs  aus  den  mohammedanisierten  Sphären  derselben 
stammt.  Das  wird  von  den  Commentatoren  viel  zu 
wenig  beachtet,  denn  sonst  hätten  sie  sich  manche 
schiefe  Bemerkung  und  unnöthige  Frage  erspart 
(speciell  Pniower  im  Anzeiger  f.  deutsch.  Altert.  X.). 
In  dem  Lied  ist  alles  ganz  natürlich,  nur  das  auf 
die  Spitze  getriebene  Schamgefühl  der  Frau  be- 
darf namentlich  nach  ungefähr  andcrthalbhundcrt 
Jahren  einiger  Erklärung  durch  die  niedrige  Stel- 
lung der  Frau  im  ganzen  Orient,  auch  im  Christ 
liehen.  Ein  vornehmer  Montenegriner  würde  nie 
mit  seiner  Frau  ausgehen,  auf  dem  Gebiet  von 
Kagusa,  das  sich  durch  seine  Rcnaissancelitcratur 
den  Namen  eines  südslavischcn  Athen  verdient  hat, 
und  selbst  in  Kroatien  und  auf  der  kroatischen  Mur 
insei  in  Ungarn  kann  man  die  Vorstellung  erleben  : 
Entschuldigen  Sie,  meine  Frau ! Auf  dem  Gebiet 
von  Ragusa  küssen  wohl  Mutter  und  Schwester 
einen  Mann  in  der  Öffentlichkeit,  die  Frau  aber 
niemals. 

Durch  das  Interesse  der  Romantik  für  das 
Volkslied  wurde  der  Wiener  Slavist  Kopitar  ange- 
regt, tinen  Sammler  der  Volkslieder  der  Kroaten 
und  Serben  zu  suchen,  und  fand  Vuk  Karadiic. 
Das  erste  Bändchen  (1814)  wurde  auch  Goethe  zu- 
gesendet, der  sich  eine  Interlinearübersetzung  erbat, 
ebenso  vom  zweiten  (1815).  Diese  Übersetzungen 
konnten  ihm  jedoch  »keinen  entschiedenen  Ein- 
druck« geben.  Die  Hauptsache  war  aber,  dass 
Goethe  damals  zu  einer  eingehenderen  Beschäfti- 
gung weder  Neigung  noch  Zeit  hatte,  da  ihn  der 
• Westöstliche  Divan«  und  die  Liebe  zu  Marianne 
Willemer  ganz  in  Anspruch  nahmen. 


Erst  durch  die  drei  Bände  der  Leipziger  Aus- 
gabe der  serbischen  Volsklieder  (1823,  1824), 

deren  Ruhm  Jakob  Grimm  durch  zwei  Recensionen 
in  den  «Göttinger  Gelehrten  Anzeigen«  in  der 
ganzen  Well  begründete,  wurde  auch  Goethes 
Interesse  mächtig  angeregt,  umsomehr,  als  J.  Grimm 
auch  direct  an  ihn  mit  einem  Schreiben  herantrnt, 
mit  dem  sich  Vuk.  Karadäid  in  Weimar  einführte 
(anfangs  Octobcr  1823),  um  ihm  die  Volkslieder, 
dann  auch  Prosaüberselzungen  (Dankschreiben 
Goethes  vom  20.  Decentber  1823)  und  seine  übrigen 
Werke  zu  überreichen  (15.  Februar  1824).  Am 
meisten  wurde  aber  sein  Interesse  von  seiner 
enthusiastischen  Verehrerin  Talvj  (aus  den  Anfangs 
buchstaben  ihres  Namens:  Th.  A.  L.  v.  Jakob) 
angeregt  und  wach  erhalten,  die  ihm  als  Huldigung 
einige  metrische  Übersetzungsproben  eingesendet 
hatte.  Goethe  erkannte  in  ihr  die  richtige  Über- 
setzerin dieser  Nationalschätze  und  förderte  sie 
mit  Rath  und  That. 

In  »Kunst  und  Alterthum«  widmete  Goethe  in 
den  Jahren  1825 — 1828  der  serbischen  Volks- 
litcratur  acht  Aufsätze  und  Notizen  oder  richtiger 
neun,  da  man  den  Artikel  über  Prosper  Merimee’s 
Mystiftcation  »La  Guzla«  auch  mitzählen  muss. 
Die  serbischen  Volkslieder  lieferten  Goethe  einen 
Beweis  mehr,  dass  es  nur  eine  Poesie,  die  echte, 
dass  es  eine  allgemeine  Weltpocsic  gebe.  Wegen 
des  vielen  Fremdartigen  und  Barbarischen  in  den- 
selben betrachtete  er  es  für  ein  besonderes  Glück, 
dass  ihre  Übersetzung  in  die  Hände  eines  Frauen- 
zimmers gefallen  ist.  Überhaupt  stellte  er  sich  auch 
gegenüber  den  serbischen  Volksliedern  nur  auf  den 
Standpunkt  des  Genießenden,  weshalb  er  in  vielen 
Punkten  mit  Jakob  Grimm  nicht  flbereinslimmt. 
Auch  die  Bevorzugung  der  lyrischen  Lieder  und 
die  Überschätzung  der  Nachahmungen  derselben 
in  Gerhards  »Wila«  ist  daraus  zu  erklären.  Merk- 
würdigerweise ließ  sich  aber  Goethe  von  dem 
abenteuerlichen  S.  Milutinovic  bezüglich  des  Fort- 
lebcns  der  classischen  Mythologie  auf  dem  Balkan 
und  der  Abstammung  des  Schwarzen  Georg  doch 
sehr  irreführen. 

Goethe  gab  auch  in  diesen  Artikeln  seiner 
Licblingsidce  von  einer  Weltliteratur  mehrfach 
Ausdruck  und  trug  viel  zu  dem  enthusiastischen 
Cultus  der  serbischen  Volkspocsie  in  Deutschland 
und  in  der  gcbildelen  Welt  überhaupt  bei.  Da- 
durch erstreckte  sich  sein  wohllhätigcr  Einfluss 
auch  auf  alle  Slaven,  speciell  aber  auf  die  Serben, 
bei  welchen  das  Ansehen  der  Volkslieder  Vuk 
KaradiSiü's  Bestrebungen,  die  Volkssprache  in  die 
Literatur  cinzufühicn  und  eine  nationale  Literatur 
zu  schaffen,  sehr  zustatten  kam. 
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Zur  Kenntnis  der  Goethe-Handschriften. 

Von 

Dr.  C.  A.  H.  Burkhardt. 

(Mit  Facsimilien  von  Handschriften  Goethischer  Hilfsarbeiter.  • 

X.  (Schluss.)  *) 


7 'ai  Une-'h  t f-i'fcr  ^4  (o* zfcv« — fa/yfitSSi **'3 

J cstG h/J c\»L.  • Cslic—  a.  ‘t\uuo€,  j *yu  t*> •*—  ** 

Alle-  r»a}u/> p«. ’A*  Sot 


CotdinXe  h 


1 


4. 


ClAM  d<2^  U/tdmcA  • /% /C/lVJ  'l't’LC-  ptSil  0 

J,  o»  9 *v  (J  n a/u,  Ouirnj^  (?a.ft*fr'y!4 ' 

SufU^ 

£ />Un  c)l 


]mu> 


pru 


P*-jCu2 


/l. 


W'y* 


45'  Soret,  Friedrich  Jacob.  gcb.  13.  Mai  1795  zu  Petersburg  als  Sohn  des  Hofmeisters  der  Kaiserin  Katharina  von  Russland, 
studierte  seit  281 1 Naturwissenschaften  in  Gent.  1822-1820  Übernahm  er  die  stelle  eines  Erziehers  am  GroSlhcrzoelichen  Hofe  zu  Weimar, 
wo  er  den  Krbgroühcrzog  Karl  Alexander  unterrichtete,  gieng  in  die  Schweiz  zurück,  wo  er  in  Genf  und  Luzern  politisch  und  Wissen- 
schaftlich sich  thdtig  zeigte  und  stnrb  1885,  13.  December.  Soret*  Beziehungen  zu  Goethe  sind  hinlänglich  bekamt 

Vergl.  Lampmanns  Lebcnsgeach.  Surets  ln  der  Weim.  Zeug,  180H,  Nr.  12  — 15,  auch  Uhdes  Einleitung  zu  Goethes  Briefen  an  Soret 


4$.  Goettling,  Karl  Wilhelm,  geh.  I7KJ,  10.  Januar,  zu  Jena,  folgte  seil  JH08  dem  Gymnasium  zu  Weimar,  war  Freiwübger  im 
Feldzüge  gegen  Frankreich,  setzte  seine  S'udien  zu  Jena  in  Berlin  fori,  übernahm  18*8  eine  Stelle  am  Gymnasium  zu  Rudolstadt,  1819 
zu  Neuwied  als  Gymnasialdirccinr  bis  I8?t.  Nach  .seinem  Aufenthalt  zu  Paris  und  nachdem  er  seine  Habilitation  in  Heideiberg  aufgegeben 
hatte,  wurde  er  18.2  außerordentlicher  Professor  in  Jena,  wo  er  an  Goethes  Arbeiten  nach  der  philologischen  Seite  hin.  wie  bekannt, 
rc^en  AnthcU  nahm.  Die  deutsche  Biographie  gedenkt  dieses  Verhältnisses  in  keiner  Weise,  is.  (i.  Karpclcs,  Bcibl.  z.  Berliner  Tagblatt. 
25.  August  1890.) 

Guettlings  Handschrift  ist  nicht  wiedergegehen. 


47-  Eckermann.  Johann  Peter,  geh.  zu  Winsen  a d.  Luhe.  studierte  1821-1823  zu  Güttingen,  kam  1823  nach  Weimar,  wo  er 
an  der  Rcdactu»n  der  Ausgabe  letzter  Hand  <lcr  Werke  Goethes  lebhaft -n  Antheil  nahm  1827  wurde  er  vor»  der  Universität  Jena  zum 
Doctor  der  Philosophie  ernannt,  unterrichtete  den  damaligen  Hrbgroslherzoit  Karl  Alexander  in  der  deutschen  und  englischen  Literatur 
und  Sprache,  besorgte  kraft  Testaments  1KJJ  — 18dl  die  Hcr.iusgabe  di  r nachgelassenen  Schriften  Goethes  in  15  Randen,  1837  in  Gemein- 
schaft mit  Riemer  die  Ausgabe  in  zwei  Ban  Jen,  denen  18ö'.'-]t>40  eine  Ausgabe  in  40  Banden  folgte.  Am  meisten  machten  ihn  seine 
Gespräche  mit  Goethe  itiSfci)  bekannt.  Kr  starb  zu  Weimar  am  3.  December  1851. 


•)  Vgl.  Chronik,  X.  Band,  S.  32  ff..  37.  XL  Band.  S.  9 ft.,  26  ff„  36  ff.,  41  ff.,  XII.  Hand,  S.  4 ff.  und  die  Separat-Reilagen 
zu  Nr.  K und  Nr.  9. 

hin  Anhana  die  verschiedenen  — noch  nicht  bestimmten  — Schriftzüge  der  Berliner  Iphigenien-Handschrift  enthaltend,  wird 
in  einer  der  nächsten  Nummern  nachgetragen  werden  Dor  zweite  1 . il  der  verdienstlichen  Arbeit,  das  »Chronologische  Verzeichnis  der 
Itictat-Arbciieu  und  Reinschriften-,  wird  voraussichtlich  im  Juli  des  kommenden  Jahres  im  Umfange  von  circa  3d  Druckseiten  als  S-parat- 
Kcilagc  zur  -Chronik-  zugleich  mit  einer  Separat  Ausgabe  des  ganzen  Werkes  zur  Ausgabe  gelangen,  Anmc  kung  der  Rcdaction. 
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Aus  einem  unpeJrucUlcn  Briefe  Eckermanns  an  AujruMe  Kladziß  vom  10.  März  1881 
(Original  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  Rudolf  Üecr  in  \V  »en). 
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48.  Krause,  Gottlieb  Friedrich,  geb.  1805  cu  Uhr.stcJt  bei  Weimar,  besuchte  das  Seminar  und  trat  am  3.  August  l&M  als 
Bedienter  bei  Goethe  ein,  an  den  er  von  Ludecu*  empfohlen  war  K,  war  mehr  Dictat-  als  Abschreiber,  da  er  nur  eine  deutliche,  keine 
schone  Handschrift  hatte.  Nach  Goethes  Tode  blich  «t  b-.s  1837  im  Haus«  Ottiliens,  versuchte  sich  dann  als  Wirt  im  nahen  Ebringsdorf, 
wurde  IHM  -1847  in  Ilmenau  Amtsdiener,  war  bis  1858  in  gleicher  Eigenschaft  in  Vieselbach,  kehrte  1.  November  1858  als  Amtsdteoer 
nach  Ilmenau  zurück  unJ  starb  dort  9.  November  1NÖ0.  K.  besnss  mancherlei  auf  Goeihe  Bezügliches  das  dessen  Verwandte  nach 
Berlin  verkauft  haben  sollen  Seine  Handschrift  wurde  »m  Gocthe-Arcbiv  bis  jetzt  nicht  festgestellt.  Ich  habe  sie  aus  Amtsactcn  und  aus 
meiner  Priv  ltsammlung  entnommen,  die  ein  <•  «ethisches  Dictat  enthält.  Die  chronologische  Übersicht  der  Schreibarbeiten  weist  viel- 
fache Beschäftigung  Krauses  nach. 


49.  Schuchardt.  Joh.  Christian,  geh  zu  Buttstädt,  den  D.  Mai  1799,  studierte  zu  Jen«  Jurisprudenz  und  wurde  Accessist  bei 
der  Landesregierung-  Als  solcher  trat  er  auf  Anregung  Goethes  den  'JO  Februar  1825  bei  der  Grohherzogliclien  Oberaufsicht  der  Anstalten 
tur  Kunst  und  Wissenschaft  ein.  wurde  IXJA,  iy  Deecmbci  Registrator.  1832,  5.  Juni,  Sccretär  Nach  von  Schorns  Tode  wurde  er  1862. 
t Januar,  mit  der  Wahrnehmung  der  Direclurialgcschafte  für  die  freie  Zeichenschulc,  des  Gemillde*  und  Kupferstichcabincts  provisorisch 
betraut,  18»S3,  10.  Juni,  definitiv  zum  Dircctor  ernannt.  Er  starb.  lt*>8  schon  penatonirt,  den  |0  August  1 K7T>.  Schucha*Jl  wurde  vielfach 
privatim  von  Goethe  verwandt,  so  dass  die  Auffassung,  er  sei  Goethes  Privatsecretir  gewesen,  immerhin  einige  Berechtigung  hat. 


/ j/-^f  ^>^y  yiulf 


50.  Rocckel,  Alexander,  grb  als  Sühn  eines  Strumpfwirkers  zu  Neuburg  in  der  Oberpfalz.  kam  mit  seiner  Schwester,  der  Kapell- 
nui-tCf  Hummel,  nach  Wnmar,  verdunkle  dem  Hummel Vriu-n  Haus  seine  Annäherung  an  Goethe,  Jer  ihn  seil  lK2.i,  14.  September,  mit 
Sc  in-T, arbeiten  csMlgc  /eit  n idurch  beschäftigte  Seit  lis50  im  Juni  wurde  Kocckcl  Accessist  bei  der  llofmarschailamtskanzlei,  1835  im 
Juli  llofcanziist  und  starb  l*»7,  7.  Januar,  angeblich  in  eisern  Alter  von  ÖÖ1 1 Jahren. 
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51,  Ehrlich» Johann  Carl  Fran*.  *»cliricb  fiif  Goethe 
seiid.-m  Besinne  des  Jahre»  I8J8  in  vereinzelten  Killen. 
Ureprünflicn  Kupferstecher  am  Industriecomptoir,  er- 
warb «r  »ich  1816  ehe  Kanzlistensttlle.  trat  181*2  jo 
Pension  und  starb  8.  Januar  1847  zu  Blankenhain, 
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Ein  Standbild  des  jungen  Goethe  in  Straßburg. 


Aus  Straßburg  kommt  uns  der  folgende  Auf- 
ruf zu,  den  wir  nicht  süumcn,  hiemit  unseren  Lesern 
nir  Kenntnis  zu  bringen : 

Das  kommende  Jahr  1899  bringt  den  150. 
Geburtstag  Goethes.  Unvermindert  und  unver- 
gänglich glänzt  der  Ruhm  unseres  größten 
Dichters,  den  zugleich  die  Weltliteratur  zu  ihren 
besten  Namen  zahlt. 

Goethe  zu  feiern,  hat  Straßburg  ein  be- 
sonderes Anrecht.  Die  Universität  nennt  ihn 
ihren  berühmtesten  Studenten.  Das  Münster  ist 
von  ihm  zuerst  wieder  als  ein  Denkmal  wahrer 
und  großer  Kunst  gepriesen  worden.  Straßburg 
und  das  Eisass  hat  er  als  Greis  noch  in  einer 
Schilderung  voll  Liebe  und  Schönheit  ver- 
herrlicht. 

Hier  hat  Goethe  die  Vollkraft  seiner  Jugend 
erlangt.  Hier  ist  er  als  Dichter  von  zierlicher 
Tändelei  zu  stürmischer  Emfindung  fortge- 
schritten. Hier  hat  er  Götz  und  Faust  geplant. 

Diese  herrliche  Jünglingsgestalt  würdig 
und  dauernd  vor  die  Augen  der  Nachkommen 
zu  stellen,  wird  eine  reizvolle  Aufgabe  für  den 
bildenden  Künstler  sein.  Längst  und  von  ver- 
schiedenen Seiten  erwogen,  ist  der  Gedanke, 
dem  jungen  Goethe  in  Straßburg  ein  Standbild 
su  errichten , im  vergangenen  Juni  neu  angeregt 
und  jetzt  mit  vereinten  Kräften  in  Angriff  ge- 
nommen worden. 

Mit  der  Bitte  um  Beiträge  dazu,  wenden 
wir  uns  an  die  Bewohner  des  Eisass:  mögen 
sic  Goethe  das  begeisterte  Lob  ihrer  Heimat 
vergelten ! 

Wir  wenden  uns  an  die  deutschen  Studenten: 
sie  dürfen  mit  Stolz  auf  Goethe  als  das  Vorbild 


edlen  Wissensdranges  und  frischer  Jugendlust 
hinweisen. 

Wir  wenden  uns  an  jeden  Deutschen,  der 
deutsche  Art  und  Kunst  liebt,  — an  die  Ge- 
bildeten der  ganzen  Welt,  denen  Goethe  frohe 
Stunden  geistiger  Erhebung  bereitet  hat. 

« 

Als  Protector  zeichnet  den  Aufruf  Seine  könig- 
liche Hoheit  der  Großherzog  Karl  Alexander  von 
Sachsen- Weimar- Eisenach.  Daran  schließen  sich 
105  Unterschriften  hervorragender  Persönlichkeiten 
aus  allen  Thcilen  Deutschlands,  Österreichs  und  der 
Schweiz,  ja  selbst  aus  England  und  Amerika. 

Beiträge  werden  bei  Herrn  Buchhändler  Konegen 
in  Wien,  1.,  Operring,  Heinrichshof,  in  Empfang 
genommen.  Die  Sammelliste  des  Wiener  Goethe- 
Vereins  liegt  zur  Einzeichnung  auf  in  der  Kar.zlci 
I.,  Eschenbachgasse  0. 

Über  das  Ergebnis  der  Sammlung  wird  recht- 
zeitig öffentlich  Bericht  erstattet  werden.  Das 
Weitere  bleibt  dem  Gesammtausschusse  Vorbehalten. 


Aus  einem  Privatschreiben  aus  Straßburg, 
vom  25.  October  1898,  fügen  wir  noch  die  be- 
herzigenswerten Worte  hinzu: 

»Für  Ihre  freundliche  Theilnahme  an  dem 
Goethe-Denkmal  in  Straflburg  sagen  wir  den  schönsten 
Dank.  Wir  holTen  bei  Ihnen  auf  keinen  unfrucht- 
baren Boden  zu  kommen.  Im  alten  deutschen  Wien 
wird  einige  Sympathie  sich  schon  flüssig  machen 
lassen.  — Überlegen  Sie  doch  mal,  ob  es  in  Wien 
schon  ein  Goethe-Denkmal  gibt.  Schlenther  lässt 
es  verneinen ; hiesige  Gewährsmänner  wollen  es 
aber  gesehen  haben.« 


Eine  Ehrung  für  Regierungsrath 

Am  5.  Jänner  1899  tritt  Keg. -Rath  Dr.  Alois 
Ritter  von  Eggcr-M'blhvald  in  sein  70.  Lebens- 
jahr. Um  den  wohlverdienten  Schulmann  zu  seinem 
Geburtstage  durch  ein  Zeichen  freundschaftlicher 
und  dankbarer  Erinnerung  zu  ehren,  hat  sich  ein 
Ausschuss  gebildet,  welcher  die  Überreichung  einer 
Adresse  und  einer  mit  dem  Bildnisse  des  Jubilars 
geschmückten  Medaille  plant,  deren  Ausführung 
der  k.  u.  k.  Kammer-Medailleur  Anton  Schar  ff 
übernommen  hat.  Um  diese  Kundgebung  in  würdiger 
Weise  durchzuführen,  wendet  sich  dieser  Ausschuss 
an  die  Schüler,  Collegen  und  Freunde  des  Jubilars 
mit  der  Bitte,  ihre  Theilnahme  an  der  Ehrung 
möglichst  bald  bckannlzugcben  und  den  Mindest- 
beitrag von  einem  Gulden  zur  Bestreitung  der  Kosten 


Dr.  Alois  von  Egger-Möllwald. 

einzusenden.  Bei  Zeichnung  von  zusammen  zwei 
Gulden  wird  ein  Bronceabdruck  der  Medaille  seiner- 
zeit kostenfrei  zugestellt.  Die  Zusendung  der  Bei- 
trittserklärung, wofür  in  der  Kanzlei  des  Wiss.  Club, 
I , Eschenbachgasse  0,  Listen  aufliegen,  und  des 
Geldbetrages,  wird  unter  der  Adresse  : Gymn.-Prof. 
Dr.  August  Engelbrcdttj  Wien,  IV.,  Theresianum, 
erbeten. 

Kegieru ngsrath  von  Egger-Müll  wald  war.  wie  bekannt, 
seinerzeit  mit  unter  den  Gründern  des  Wiener  Goethe- Vereins 
und  hat  bis  zum  Jahre  1804  im  Ausschüsse  desselben  hin- 
gebend und  erfolgreich  gewirkt.  Wir  glauben  daher  auch 
an  die  Mitglieder  des  Wiener  Goethe- Vereins  die  Ritte 
richten  zu  dürfen,  sich  der  geplanten  Ehrung  möglichst 
zahlreich  ansehlicbcn  zu  wollen. 


Verlag  «ics  Wiener  Goethe  Vereins.  Druck  vun  Jusef  Holler  & Co.  (unter  veraniw.  Leitung  von  Josef  VorIj  tn  Wien. 
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DREIZEHNTER  JAHRGANG. 


IM  AUFTRÄGE  l>KS  AUSSCHUSSES  DES  WIENER  GOETHE- VEREINS 

MKIUWIKIIT  VOJC 


RUDOLF  PAYER  von  THURN. 
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WIEN  1899. 

VERLAG  DES  WIENER  GOKTMK- VEREINS. 
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INHALT  : Nächster  Goethe-  AbenJ.  — Ans  Jem  Goethe-  Verein,  — Die  Einheit  Jet  ersten  Fanst-Monolngt,  Kt  rieht  mark  einem  im  Nr  ttfih  Unlo- 
gischem Vereine  an  der  It’/ener  Universität  am  J»»  De*.  lütjH  gehaltenen  Vertrage  van  J.  Miner.  — Goethe  und  Ar  rem  ho  ft , von 
Emil  Horner . — Buche»  schau : AJalf.  Heer  mann,  Deutsch»  Dichter  im  schlesischen  Gebirge,  Menet  an*  Jem  Leben  von  Goethe, 
Günther  unj  Korner;  Max  Morris,  Goethe- Sind ten , //,  Band. 


fV  CV 

tMüM  besonderer:  (£>inlodmig: 

Nächster  Goethe-Abend 

Samstag,  den  4.  Februar*  1899,  abends  7 Uhr 

im  Vortrags-Saale  des  «Wissenschaftlichen  Club«,  I.,  Eschenbachgasse  9 
Vortrag  des  Herrn  Dr.  Moriz  Necker: 

.»Justus  Frey,  ein  altösterreichischer  Goetheaner.« 

Hierauf : 

Dichtungen  von  Justus  Frey, 

gesprochen  von 

Frau  Auguste  Wilbrandt-Baudius. 


Freitag,  den  24.  Februar  1 800  wird  Herr  Dr.  Richard  Rosenbaum,  artistischer  Secrctär 
des  Hofburgtheaters,  über  * Goethes  Mignon « sprechen. 


Aus  dem  Goethe- Vrerein. 


Ausschuss  Sitzung  am  19.  Decembcr  1898 
unter  dem  Vorsitze  des  ersten  Obmann-Stellver- 
treters, Sr.  Exccllcnz  Freih.  v.  Besecvy.  Anwesend 
die  Ausschuss  Mitglieder : l’rof.  Bayer,  Excellenz 
Dutnba,  kgl.  Rath  Karrer,  Excellenz  Gf.  La  ne  ho 
rohski,  Prof.  Minor,  Hofrath  Schipper,  v.  Spiegl,  \ 
Prof.  v.  Zumbusch ; Schriftführer:  v.  Bayer. 

Der  Vorsitzende  theilt  im  Namen  des  Denk- 
mal- (Executiv)  Comites  dem  Ausschüsse  mit, 
dass  das  Comilc  das  lebensgroße  Hilfsmodell,  an 
dem  der  Künstler  die  vom  Comitc  als  wünschens 
wert  bezeichnctcn  Änderungen  bereitwilligst  vor- 
genommen hat,  nunmehr  endgiltig  gebilligt  und 


Prof.  Hellmer  cingclaJen  hat,  möglichst  bald  an 
die  Ausführung  des  Guss-Modells  zu  schreiten. 

Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  wird  hierauf 
Regierungsrath  Dr.  Alois  Kitter  F.ggcr  von  Moll- 
wald, der  dem  Ausschüsse  von  der  Gründung 
des  Vereines  an  bis  zu  seinem  Eintritt  in  den 
Ruhestand  angehört  und  als  Schriftführer  durch 
eine  längere  Reihe  von  Jahren  die  Ziele  des  Vereins 
mit  Rath  und  Thal,  in  Wort  und  Schrift  mit 
seltener  Hingebung  gefördert  hat,  einstimmig  zum 
Ehrenmitglicdc  im  Sinne  des  § -I  al.  3 der  Statu- 
ten ernannt.  Das  Diplom  über  diese  Ernennung 
wurde  dem  Jubilar  an  seinen  siebzigsten  Geburts- 
tag am  5.  Jänner  d.  J.  in  Lovrana  überreicht. 
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Bd.  XIII. 


Die  Einheit  des  ersten  Faust-Monologs.*) 


Im  XXX.  Bande  der  »Zeitschrift  für  deutsche 
Philologie«,  einer  unserer  angesehensten  philologi- 
schen Zeitschriften,  hat  F.  Saran  neuerdings  einen 
Versuch  unternommen,  die  Einheit  des  ersten  Faust- 
Monologs  (bis  zum  Erscheinen  des  Erdgeistes)  zu 
bekämpfen.  Nach  der  Meinung  von  Saran  redet 
Faust  in  den  ersten  Versen  als  Magier,  später  als 
Naturforscher  und  zuletzt  als  «schaffender  Künstler«, 
und  dem  sollen  auch  ungefähr  drei  Stücke  dieses 
Faust-Monologs  entsprechen,  die  mit  einander  in 
einem,  nach  der  Meinung  des  Verfassers,  unlösbaren 
Widerspruehe  ständen.  Wir  können  der  Beweis- 
führung natürlich  nicht  bis  ins  einzelne  folgen, 
sondern  greifen  nur  die  Hauptmomente  heraus. 

Den  Ausgangspunkt  der  Erklärung  oder  des 
Missverständnisses  bilden  die  Verse  des  Urfaust 
57 — 64: 

Und  fragH  du  noch,  warum  dein  Hera 
Sich  inn  in  deinem  Busen  klemmt? 

Warum  ein  unerklärter  Schmerz 
Dir  alle  Lehensregung  hemmt. 

Statt  all  der  leitenden  Natur 
I>a  tiott  die  Menschen  schuf  hinein 
Umgicht  in  Rauch  und  Moder  nur 
Dich  Thicrgcripp  und  Todtcnbcin, 

deren  Inhalt  Saran  mit  den  folgenden  Worten  um- 
schreibt: »Faust’s  Lebensregung  wird  von  einem 
unerklärten  Schmerze  gehemmt,  weil  er  sich  statt 
die  lebendige  Natur,  in  welche  Gott  den  Menschen 
hincinschuf,  zu  studieren,  nur  mit  — wenn  ich 
so  sagen  darf  — getödteter  Natur,  mit  Skeletten 
und  Knochen  beschäftigt«. 

Betrachten  wir  die  von  Saran  cilierten  Verse 
zunächst  für  sich  allein,  aus  dem  Zusammenhänge 
gerissen,  so  wird  schwerlich  jemand  den  Sinn  des 
Gocthe'schen  Textes  in  der  Umschreibung  durch 
Saran  wiederfinden.  Denn  nicht  um  das  Studium 
der  Natur,  in  die  Gott  den  Menschen  hineinschuf, 
handelt  es  sich,  sondern  um  den  Genuss  der  Natur, 
nicht  also  das  Studium  der  todten  Natur  steht  dem 
Studium  der  lebendigen  gegenüber,  sondern  der 
Genuss  der  Natur  dem  Studium , das  natürlich  immer 
und  überall  an  der  todten  Natur  geübt  wird. 

Dass  dies  wirklich  der  Sinn  der  Goethe'schen 
Worte  ist,  ergibt  sich  aber  vollkommen  unzweifel- 
haft aus  dem  Zusammenhänge,  in  dem  die  angeführten 
Worte  stehen.  Faust  sehnt  sich  vom  Schrcibpull 
weg  hinaus  zum  Genüsse  der  freien  Natur: 

V.  32  — 41; 

O sähst  du  voller  Mondenschein, 

/.um  lezten  mal  auf  meine  Dein, 

Den  ich  so  manche  Mitternacht 
An  diesem  l’ult  herangewacht. 

•t  Bericht  nach  einem  im  Ncuphiiologischcn  Verein 
an  der  Wiener  Universität  am  20.  Dccember  iHpM  gehaltenen 
Vorträge  von  J.  \finor . 


Dann  über  Bücher  und  Papier, 

Trübseelger  Freund  erschienst  du  mir. 

Ach  könnt  ich  doch  auf  Berges  Hohn, 
ln  deinem  lieben  Lichte  gehn. 

Um  Bergcshöhl  mit  Geistern  schweben. 

Auf  Wiesen  in  deinem  Dämmer  weben. 

Von  all  dem  Wisscnsqualm  entladen 
ln  deinem  Thau  gesund  mich  baden. 

und  beklagt  nun,  dass  er  noch  immer  in  dem 
Kerker  stecke: 

V.  45 — 56  : 

Weh!  steck  ich  in  dem  Kerker  noch 
Verfluchtes  dumpfes  Mauerloch. 

Wo  selbst  das  liebe  Himmels  Licht 
Trüb  durch  gemahlte  Scheiben  bricht. 

Beschränkt  von  all  dem  BücberhauiT, 

Den  Wurme  nagen.  Staub  bedekt. 

Und  bis  ans  hohe  Gewötb  hinauf 
Mit  angeraucht  Papier  besteckt 
Mit  Glasern  Büchsen  rings  bestellt. 

Mit  Instrumenten  voUgepropft, 

Uhrväter  llausrath  drein  gestopft. 

Das  ist  deine  Welt,  das  heisst  eine  Welt! 

Wenn  nun  Faust  mit  den  oben  citierten  Versen 
(»Und  fragst  du  noch«  etc.)  fortfährt,  so  ist  klar, 
dass  mit  diesen  Versen  kein  neuer  Gedanke  ein- 
setzt, sondern  vielmehr  nur  das  eben  Gesagte  seinen 
Abschluss  findet ; denn  den  Versen  oben  : >0,  sähst 
du,  voller  Mondschein«  etc.  entsprechen  offenbar 
genau  die  Verse : »Statt  all  der  lebenden  Natur, 
da  Gott  die  Menschen  schuf  hinein«,  und  ebenso 
den  Versen:  »Weh,  steck  ich  in  dem  Kerker 

noch«  etc.  die  Vetse:  »Umgiebl  in  Rauch  und 
Moder  nur  dich  Thicrgcripp  und  Todtcnbcin.« 

Nach  Saran's  Meinung  freilich  handelt  cs  sich 
bei  den  Versen:  «Um  Bergeshöhl  mit  Geistern 
schweben«  nicht  um  den  figürlichen  Ausdruck  für 
die  Sehnsucht  nach  der  Natur,  sondern  überhaupt 
um  ein  Aufgeben  der  Menschheit  und  ein  Aufgehen 
in  der  Gcistcrwclt.  »Faust  schwebt,«  sagt  Saran, 
»der  Zustand  des  freien,  aller  Last  baren  Geistes 
vor,  wie  ihn  die  Sage  Elfen  oder  Seelen  von 
Helden  der  Vorzeit  zuschrcibt.«  Schwerlich  aber 
wäre  es  möglich,  einem  solchen  Wunsche  des 
Faust  in  den  Worten  abschließenden  Ausdruck  zu 
geben:  -In  deinem  Thau  gesund  mich  baden.« 
»Gesund  baden«  kann  man  doch  bloß  dann  sagen, 
wenn  die  Natur  gesund  wieder  hcrgcstcllt,  also  doch 
beibchalten  wird. 

Es  könnte  aber  der  Gegensatz  zwischen  dem 
Magier  und  dem  Naturforscher  Faust,  wenn  auch 
nicht  bei  den  oben  angegebenen  Versen,  so  doch 
später  hervortreten.  Sehen  wir  uns  deshalb  die 
entsprechenden  Partien  an.  In  der  (nach  Saran) 
zweiten  Partie  heißt  es  : «Erkennest  dann  der  Sterne 
Lauf,«  worunter  natürlich  nicht  bloß  der  Lauf  der 
Gestirne,  sondern  auch  die  Gesetze  zu  verstehen 
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sind,  nach  denen  sich  die  Sterne  bewegen  ; — und 
in  der  früheren  Partie,  wo  Faust  auch  nach  Saran 
noch  als  Magier  redet,  sagt  er : 

V.  29—32: 

Dass  ich  erkenne  was  die  Welt 
lm  Innersten  Zusammenhalt 
Schau  alle  Würkungskraflt  und  Saamen 
ITml  thu  nicht  mehr  in  Worten  kramen. 

Zwischen  diesen  beiden  Äußerungen  wird  schwer- 
lich jemand  einen  Unterschied  hcrausfinden.  Eben- 
sowenig bei  den  späteren  Worten  (bei  denen  Saran 
freilich  unter  dem  anderen  Geist  den  Geist  des 
Faust  versieht!): 

V.  71—72: 

Dann  ^chl  tlic  Scelcnkraft  dir  auf. 

Wie  spricht  ein  Geist  zum  andern  Geist, 

die  genau  zu  den  früheren  stimmen : 

V.  25—26: 

Oh  mir  durch  Geistes  Krallt  und  Mund 
Nicht  manch  GeheimniÜ  werde  kund. 

Wer  von  dem  Dichter  nicht  verlangt,  dass  er  das 
Gleiche  immer  wieder  mit  denselben  Worten  wieder- 
hole, der  kann  hier  unmöglich  einen  Widerspruch 
finden.  Saran  freilich  versteht  sogar  unter  dem  »ge- 
heimnisvollen Buch»,  in  dem  Faust  später  das  Bild 
des  Makrokosmus  erblickt  und  aus  welchem  er  den 
Erdgeist  beschwört,  nicht,  wie  es  bisher  jedermann 
verstanden  hat,  ein  Zauberbuch,  sondern  ein  natur- 
wissenschaftliches Werk! 

In  den  folgenden  Zeilen : 

V.  77—88: 

Ha,  welche  Wonne  llicßt  in  diesem  Blick 
Auf  einmal  mir  durch  alle  meine  Sinnen. 

Ich  fühle  junges  hcilgcs  I-chensj-lück 
Kühl  neue  Glut  durch  Nerv  und  Allem  rinnen. 

War  es  ein  Gott,  der  diese  Zeichen  schrieb? 

Die  all  das  innre  Toben  stillen. 

Das  arme  Herz  mit  Freude  füllen 
Und  mit  geheimnisvollem  Trieb 
Die  KriifTte  der  Natur  enthüllen. 

Bin  ich  ein  Gott?  mir  wird  so  licht! 

Ich  schau  iu  diesen  reinen  Zügen 

Die  vrürckendc  Natur  vor  meiner  Seele  liegen. 

hört  Saran  den  »schaffenden  Künstler«,  reden.  Jetzt 
hat  ja,  so  argumentiert  er,  Faust,  was  er  oben 
(»dass  ich  erkenne,  was  die  Welt«  etc.)  verlangt 
hat,  und  immer  noch  ist  er  unbefriedigt!  Darin 
sieht  Saran  einen  unerklärlichen  Widerspruch.  Die 
einfache  Antwort  darauf  ist:  Faust  hat,  was  er 
verlangte,  aber  er  hat,  er  sicht  es  nur  im  Hilde, 
im  bloßen  Zeichen,  daher  seine  Unbefriedigung. 
Darum  heißt  cs  auch  spater:  »wo  fass  ich  dich, 
unendliche  Natur«  (denn  dass  fassen  zu  betonen 
ist.  ergibt  schon  der  folgende  Vers:  »Euch  Brüste, 
wo?«).  Sobald  er  sich  bewusst  wird,  dass  seine 
Befriedigung  nur  im  Zeichen,  iin  Schauspiel  ge 
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geben  sei,  schlägt  er  das  Blatt  unbefriedigt  wieder 
um.  Auffällig  ist  an  dieser  Stelle  nur  eines : dass 
Faust,  der  doch  von  den  Geistern  Aufschluss  über 
die  Natur  erwartet,  den  Geist  des  Makrokosmus 
nicht  beschwört,  dass  er  von  ihm  nicht  verlangt, 
dass  er  ihn  an  die  »Brüste  der  Natur«  führe.  Die 
Antwort  darauf  ist:  Faust  fehlt  die  Kraft,  ihn  an- 
zuzichen  ; er  fühlt  nicht  seine  Nähe ; er  fühlt  nicht, 
dass  sein  Herz  ihm  hingegeben  ist;  der  Seele  Kraft 
fehlt.  Denn  nach  der  Goethe'schen  Auffassung  ist 
es  zur  Beschwörung  nicht  genug,  das  Zeichen  des 
Geistes  mechanisch  auszusprechen,  der  Beschwörer 
und  der  Geist  müssen  sich  einander  nähern,  sich 
gewissermaßen  auf  halbem  Wege  miteinander  be- 
gegnen. Das  ist  der  Sinn  der  Worte: 

Der  Geister  Welt  ist  nicht  verschlossen, 

Dein  Herz  ist  zu,  dein  Sinn  ist  todt. 

Daher  heißt  es  auch  später: 

tlah  ich  die  Kraft,  dich  anznzichn  besessen. 

So  hab  ich,  dich  zu  halten,  keine  Kraft. 

Das  sind  Saran's  Argumente  aus  dem  Sinn. 
Auf  seine  sprachlichen  und  metrischen  Gründe 
gehe  ich  nicht  naher  ein.  100  Verse  sind  ein  zu 
kleines  Material,  um  auf  sprachliche  und  metrische 
Verschiedenheiten  chronologische  Bestimmungen  zu 
bauen.  In  dem  ersten  Faust-Monologe  wechselt 
der  Ton  dreimal:  auf  die  epische  Einleitung  folgt 
eine  w'eiche  lyrische  Partie  und  später  dithyram- 
bischer Schwung  — wie  begreiflich,  dass  damit 
auch  der  Sprachschatz  wechselt  und  der  empfind- 
liche, leicht  bewegliche  Knittelvers  die  mannig- 
fachsten Formen  annimmt. 

Saran's  Untersuchung  basiert  auf  dem  alten, 
oft  widerlegten  Irrthum  Scherer's,  der  die  Worte: 
»Flieh,  auf,  hinaus  ins  weile  Land«  missverständ- 
lich wörtlich  genommen  und  darin  einen  unversöhn- 
teren Widerspruch  gefunden  hat.  Nach  Scherer's 
Meinung  will  Faust  sich  wie  im  alten  Volksschau- 
spiel fortbegeben,  um  Geister  zu  beschwören ; er 
bleibt  aber  dann  etliche  Verse  später  am  Tische 
sitzen  und  beschwört  die  Geister  in  seinem  Zimmer. 
Nun  kommen  ja  Widersprüche  auch  bei  den  ersten 
Kunstdichtern  vor,  und  die  philologische  Kritik  hat 
die  Pflicht,  auf  sic  aufmerksam  zu  machen.  An 
und  für  sich  aber  sind  solche  Widersprüche 
natürlich  immer  Fehler,  und  eine  besonnene  Kritik 
muss  es  sich  wohl  zum  ersten  Grundsatz  machen, 
solche  Widersprüche,  also  auch  Fehler,  nicht  in 
den  Text  erst  hineinzutragen.  Philologen,  die  sich 
in  dieser  Weise  versündigen,  gleichen  den  unge 
segneten  Händen  der  Chirurgen  der  Vor-Billroth- 
sehen  Zeit,  die  nur  das  Bestreben  hatten,  zu 
schneiden,  niemals  aber  beachteten,  dass  der 
Schnitt  dem  Patienten  ins  Fleisch  gieng,  und  um 
einen  solchen  Schnitt  ins  Fleisch  wird  es  sich 
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hier  doch  handeln ! Denn  der  Kall,  dass  der 
Dichter  eine  einzige  Person  auf  der  Scene  hätte, 
diese  Person  sagen  ließe : s c wolle  sich  hinaus 
ins  Freie  begeben,  und  sie  gleich  darauf  wieder 
im  Zimmer  bleiben  ließe  — dieser  Fall  wäre  doch 
selbst  für  einen  Stümper  zu  unerhört!  Beim  ein- 
maligen Durchlesen  musste  Goethe  auf  den  Sprung 
aufmerksam  geworden  sein  und  die  Zeile  geopfert 
haben.  Betrachtet  man  aber  unsere  Stelle  im  Zu- 
sammenhang, so  kann  nicht  der  geringste  Zweifel 
bestehen,  dass  die  Worte:  »Flieh,  auf,  hinaus  ir.s 
weite  Land«  nicht  im  wörtlichen  Sinne  zu  nehmen 
sind.  Denn  nimmt  man  sie  wörtlich,  dann  muss  man 
sie  auch  wortwörtlich  nehmen.  Dann  geht  Faust, 
um  Geister  zu  beschwören,  ins  »weite  Land« 
hinaus,  im  Volksschauspiel  und  im  Volksbuch 
begibt  er  sich  viel  zweckmäßiger  in  einen  Wald. 
Bisher  hat  gewiss  noch  niemand  im  »weiten  Land«, 
d.  h.  im  offenen  Felde  Geister  zu  beschwören  ver- 
sucht. Faust  will  das  Buch  des  Nostradamus 
als  Geleit  mitnehmen,  und  was  er  sich  von  diesem 
Begleiter  erwartet,  sagen  die  Verse:  »Erkennest 

dann  der  Sterne  Lauf«  etc.  Wer  diese  Worte 
wörtlich  nimmt,  der  muss  auch  annehmen,  dass 
Faust  auf  dem  einmaligen  Wege  mit  Nostradamus 
sofort  alle  Naturgesetze  und  die  Gesetze  der 
Gcisterwelt  klar  geworden  sind.  Dass  dies  eine 
Unmöglichkeit  ist,  liegt  auf  der  Hand,  und  schon 
daraus  ergibt  sich  der  figürliche  Verstand  der 
Worte.  Das  «weite  Land«  steht  der  engen  Sludier- 
stube,  von  der  früher  die  Rede  war,  gegenüber, 
dem  dumpfen  Mauerloch ; denn  natürlich  wird 
Faust  der  Magier  nicht  im  Zimmer  sitzen  bleiben 
(vgl.  wie  es  später  heißt:  »Ich  fühle  Muth,  mich 
in  die  Welt  zu  wagen.«)  Der  Weg,  auf  dem 
Nostradamus  sein  Begleiter  ist,  ist  aber  nicht  der 
einmalige  Weg  ins  Freie  zur  Geisterbeschwörung, 
sondern  der  künftige  Lebensweg,  der  ihn  aus  der 
Sludierslubc  ins  »weite  Land«  führen  wird. 

Der  Grundfehler  dieser  Interpretations-Methode 
besteht  darin,  dass  man  einen  Monolog  voll  Leiden- 
schaft, wo  natürlich  Wiederholungen  und  Absprünge 
eben  zum  Ausdruck  der  Leidenschaft  nothwendig 
sind,  nach  den  Gesetzen  einer  nüchtern  logischen 
Gcdankenfolge  beurtheilt ; dem  Dichter  jede  Freiheit 
nimmt,  wenn  er  auf  dasselbe  zurückkommt,  es  mit 
anderen  Worten  zu  sagen;  den  Widerspruch  im 
Kleinen  zu  einem  Widerspruch  im  Großen  stempelt. 
Ein  solcher  nebensächlicher  Widerspruch  liegt  im 
ersten  l-'aust  Monolog  allerdings  vor:  in  den  Versen 
24  — 32  sollen  die  Geister  dem  Faust  die  Kenntnis 
der  Natur  vermitteln,  in  den  Versen  68  IV.:  »l-'nd 
wenn  Natur  dich  unterweist«  soll  die  Natur  ihm 
umgekehrt  die  Geisterwelt  eröffnen.  Unzweifelhaft 
ist  dies  ein  logischer  Widei spruch,  aber  man  denke 
sich  in  die  Situation:  Faust  hat  ja  noch  nicht 


mit  den  Geistern  verkehrt,  er  weiß  ja  noch  nicht, 
was  er  von  ihnen  zu  erwarten  hat,  wie  sich  auf 
dem  Wege  ins  »weite  Land«  alles  gestalten  wird. 
Dieser  nebensächliche  Widerspruch  darf  uns  nicht 
verleiten,  den  liauplgegensatz  aufzugeben,  auf  dem 
die  ganze  Scene  beruht,  nämlich  auf  dem  Studium 
der  Natur  und  der  Gcisterwelt,  die  hier  als  eines 
zusammenslehen,  gegenüber  dem  trockenen  Sinnen 
und  dem  Kramen  in  Worten. 

Das  richtige  Verständnis  einer  Dichtung  ergibt 
sich  eben  nirgends  aus  dem  bloßen  Wortlaut  und 
dem  logischen  Verständnis;  denn  im  logischen 
Sinn  kann  jedes  Wort  weiter  und  enger  gefasst 
werden,  im  eigentlichen  und  im  uneigentlichen 
Sinne  gebraucht,  wörtlich  genommen  oder  bildlich 
verstanden  werden.  Nur  aus  dem  Zusammenhänge 
und  aus  der  Situation  ergibt  sich  das  Verständnis 
einer  Dichtung  wie  Goethc's  Faust.  Die  oben 
charakterisierte  Faust-Philologie  befindet  sich  aber 
oft  genug  im  Falle  des  Eulcnspicgcl,  dessen  be- 
sonderes Ungeschick  cs  bekanntlich  war,  alle  Be- 
fehle wörtlich  auszuführen,  auch  wenn  es  sich 
bloß  um  eine  bildliche  Redensart  handelte. 


Goethe  und  Avrenhoff. 

Von 

Emil  Horner. 

Eine  ironische  Verkettung  der  Umstände  fügte 
cs,  dass  Friedrich  der  Große  in  seiner  mit  rührender 
Sachunkenntnis  verfassten  Schrift  »De  la  litterature 
allemande«  (1780)  von  sämmtlichen  deutschen 
Dramatikern  bloß  zwei  namentlich  anführte  : Goethe, 
um  ihm  als  echter  Schüler  Voltaires  wegen  der 
abscheulichen  Nachahmung  Shakespeares  im  Götz 
die  Leviten  zu  lesen'),  und  — Ayrenhoff,  der  als 
l.ustspieldichtcr  gleich  hinter  Möllere  seinen  Platz 
angewiesen  erhielt.  Indem  das  königliche  Lob  gerade 
zur  rechten  Zeit  den  arg  verblassten  Ruhm  des 
Wiener  Bühncnschriftstcllcrs  auffrischtc,  bestärkte 
cs  ihn  zugleich  in  seinen  längst  vcraltenten  künst- 
lerischen Anschauungen  und  übte  so  auf  sein 
kräftig  ausgcbildctcs  Selbstbewusstsein  eine  un- 
günstige, psychologisch  allerdings  leicht  erklärliche 
Rückwirkung.  Sozusagen  über  Nacht  ein  illustrer 
Mann  geworden,  wuchs  Ayrenjioff  in  seinen  eigenen 
Augen  zu  einer  nie  erträumten  Bedeutung  empor. 
Kein  Gegner  stand  ihm  fortan  zu  hoch,  um  einen 
scharfen  Gang  mit  ihm  auf  dem  literarischen  Fecht- 

*1  Vgl.  Die  Stelle  kin  Briefe  der  Frau  Rath  an 
Groflmann  vom  4.  Februar  178t  t Archiv  für  IJteratur- 
gcsehiclile,  ID.  rzoi:  »Von  item  schönen  Gelode  des  König- 
lichen Verfassers  habe  mir  gar  viel  cl/ählcn  lassen  — 
Aber  sonderbahr  ists  doch,  dass  sogar  unsere  Philister 
sagen  — Ihre  Küningnichkcilcti  hätten  sich  Damit  doch 
etwas  prostituirt«. 
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boden  zu  scheuen,  und  all  die  Leidenschaftlichkeit 
des  kaiserlichen  Officiers,  die  in  den  Schlachten 
des  siebenjährigen  Krieges  gewiss  am  Platze  war, 
kam  nun  auf  dem  Gebiete  der  Polemik  mit  der 
Feder  aufs  neue  zum  Durchbruch.  Ob  er  gegenüber 
dem  englischen  Einflüsse,  dem  der  Dramaturg  Schink 
in  Wien  die  Wege  ebnete,  seine  eigenen  Muster 
ausspielte,  die  Vertreter  der  tragedie  classiquc,  oder 
direct  gegen  Shakespeare  einen  förmlichen  Feld- 
zug erölTnete,  ob  er  darzuthun  versuchte,  dass 
Lessing  in  der  »Emilia  Galotti«  der  wahren  GräOe 
des  Virginia-StofTes  nicht  gerecht  geworden  sei  oder 
sich  über  die  Unverschämtheit  »etlicher  Journalisten« 
entrüstete,  welche  den  Verfasser  des  Ficsco  der 
Welt  als  einen  originellen  Kopf  aufbinden  wollten  ; 
immer  riss  ihn  sein  Temperament  gleich  einem 
Wirbelwind  mit  sich  fort  und  ließ  ihn  gewaltig 
über  das  Ziel  hinausschießen.  Weit  entfernt,  sich 
jenem  geistigen  Egoismus  zum  Trotze,  den  wir  so 
oft  an  Autodidacten  und  Dilettanten  beobachten 
können,  für  irgendwelche  Belehrung  zugänglich  zu 
erweisen,  sic  mochte  ihm  selbst  seitens  einer  Auto- 
rität wie  Wieland  crtheill  werden,  spann  er  sich 
vielmehr  so  völlig  in  seine  Ideen  ein,  dass  er  gar 
bald  isoliert  dastand.  Man  gewöhnte  sich  daran, 
den  intoleranten  Schreier  nicht  ernst  zu  nehmen 
und  überließ  ihn  resigniert  seinem  Schicksale,  welches 
das  allmählicher  Vergessenheit  war.  Als  er,  hoch 
betagt  und  von  keiner  der  vielen  Widerwärtigkeiten 
des  Grciscnallcrs  verschont  geblieben,  seine  irdische 
Laufbahn  beschloss,  nachdem  er,  der  einstmals 
mit  Rabener  im  Briefwechsel  gestanden,  noch  die 
Blüte  der  Romantik  und  Grillparzers  erstes  Auf- 
treten erlebt  hatte,  war  er  literatisch  längst  ein 
todtcr  Mann. 

Ayrenhoff,  in  Bezug  auf  seine  einseitige  fran 
zösische  Bildung  ein  Geistesverwandter  König 
Friedrichs,  gleich  diesem  von  dem  Skepticismus 
Voltaires  angekränkelt,  wie  dieser  von  dem  (lachen 
Rationalismus  der  Aufklärung  ganz  erfüllt,  AyrenhotT 
hätte  nicht  er  selbst  sein  müssen,  wenn  er  das 
abfällige  Urtheil  des  hohen  Kritikers  über  den  Götz 
zu  unterschreiben  gezögert  hätte ; cs  war  ihm  viel- 
mehr aus  der  Seele  gesprochen.  Das  Wort  von 
der  abscheulichen  Nachahmung  Shakespeares  stimmte 
ja  so  trefflich  zu  seiner  eigenen  Shakespeare 
Parodie,  die  er  schon  fünf  Jahre  vor  dem  Erscheinen 
der  Schrift  >Dc  la  littcrature  allemande«  in  den 
vierten  Act  seiner  modernisierenden  Bearbeitung  der 
Moliäre’schen  Femmes  savantes  aufgenommen  hatte 
Und  damit  auch  die  Beziehung  auf  den  Götz  mit 
den  Händen  greifbar  sei,  ward  für  das  dem 
Shakespeare  nachgeahmte  Drama,  das  darin  dem 
allgemeinen  Gelächter  preisgegeben  wurde,  der  Titel 
gewählt:  William  mit  dem  hölzernen  Fuße.  Wenn 
ferner  von  Ort  und  Zeit  des  Stückes  constatieit 


wird,  dass  jener  sich  nicht  genauer  als  irgendwo 
zwischen  dem  42.  und  68.  Grade,  diese  bloß  auf 
das  letzte  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  fixieren 
lässt,  so  richtet  sich  die  Spitze  der  Verspottung 
ebensowohl  gegen  den  Nachahmer  des  Shakespeare- 
sehen  Vorbilds,  wie  gegen  das  Muster  selbst.  Da 
jedoch  die  durchgehende  Übertriebenheit  der  Dar- 
stellung lediglich  auf  den  Effect  der  Komik  abziclt, 
so  ist  diese  Enunciation  gegen  den  Shakespcarismus 
noch  nicht  als  ernstgemeinte  Opposition  gegen 
Goethe  aufzufassen.  Man  darf  vielmehr  als  sicher 
annchmen,  dass  Ayrenhoff  den  Muth  dazu  erst  aus 
der  Friedericianischen  Schrift  schöpfte.  Zwar  das 
Erwiederungsschreiben,  welches  er  noch  in  dem 
nämlichen  Jahre  1 780  in  den  Druck  gab  und  das 
sich,  wie  in  Voraussicht  der  zahlreichen,  nur  zu 
berechtigten  Angriffe  auf  Friedrichs  verfehlten  Stand- 
punkt im  Wesentlichen  als  Vertheidigung  des 
Königs  darstellt,  schwieg  sich  über  Goethe  noch 
vollständig  aus ; vielleicht  gefiel  sich  der  Verfasser, 
durch  das  Hochgefühl  über  das  empfangene  Lob 
gnädig  gestimmt,  in  der  Rolle  des  ritterlichen 
Gegners,  der  schonte,  obwohl  er  in  Wahrheit  bloß 
eine  ungeheure  Taktlosigkeit  vermied.  Aber  als  er 
sich  kaum  zwei  Jahre  später  veranlasst  sah,  wieder 
in  der  Gestalt  eines  öffentlichen  Schreibens  gegen 
Schink,  den  begabtesten  Wortführer  der  neuen 
Richtung  in  Wien,  zu  einem  kräftigen  Hieb  aus- 
zuholcn,  da  wurde  auch  Goethes  Name  in  das 
Parteiengezänke  hineingezogen.  Schink  hatte  ge- 
legentlich cinerBesprechung  von  Großmanns  Henriette 
in  seinen  »Dramaturgischen  Fragmenten«  das  un- 
erhörte Verbrechen  begangen,  in  einer  allerdings 
sonderbaren  Vergesellschaftung  Goethe  neben  Lcssing, 
Engel,  Lenz,  Götter  und  Brandes  mit  Auszeichnung 
zu  nennen.  Darüber  gerieth  Ayrenhoff  schier  außer 
Rand  und  Band;  so  wenig  vertrug  er  es,  Goethe 
loben  zu  hören,  so  sehr  fühlte  er  sich  persönlich 
gekränkt.  Für  Großmanns  Henriette,  worin  schon 
der  neue  nationale  Geist  der  Minna  von  Bamhelm 
wehte,  empfand  er  ganz  und  gar  keine  Sympathie ; 
dazu  war  der  Abstand  von  seinen  eigenen,  noch 
im  Fahrwasser  der  sächsischen  Charakterkomödie 
segelnden  Lustspielen  zu  groß.  Gleichwohl  leistete 
er  sich  den  Ausspruch,  dass  die  Henriette  unge- 
achtet all  ihrer  Mängel  noch  immer  ein  besseres 
Stück  sei,  als  sämmtliche,  die  Goethes  (und  Lenz-) 
Genius  bisher  zur  Welt  gebracht  habe.  Und  nicht 
genug  damit,  wärmte  er  mit  einem  nicht  misszu- 
verstehenden  Hinweis  auf  sich  selbst  die  sattsam 
bekannte  Äußerung  des  Königs  über  Goethe  wieder 
auf,  indem  er,  sie  ins  Grobe  variierend,  von  »diesem 
geschmacklosen  Nachahmer  des  Shakespearischcn 
Unraths«  sprach.  Kopfschüttelnd  fragen  wir  uns, 
ob  Ayrenhoff  von  Goethe  wirklich  keine  bessere 
Kenntnis  besaß,  als  dass  er  der  Verfasser  des  Götz 
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sei,  oder  nur  von  anderen  Producten,  denen  sich 
freilich  der  »Shakespearismus«  nicht  zum  wohl- 
feilen Vorwurf  machen  ließ,  eben  darum  geflissent- 
lich keine  Notiz  nahm.  Schließlich  lebte  er  in 
Österreich,  und  da  herrschten  trotz  unleugbarer 
Fortschritte  in  den  letzten  Jahrzehnten  noch  immer 
so  rückständige  Verhältnisse  in  Literatur  und  Buch- 
handel, dass  manche  sonst  unverzeihliche  Unwissen 
heit  leichter  begreiflich  erscheint.  Aber  nicht  einmal 
diese  nur  halb  ausreichende  Entschuldigung  kann 
Ayrenhoff  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  und  doppelt 
und  dreifach  trifft  ihn  der  schwere  Vorwurf  bewusst 
einseitiger  Kritik.  Die  Zueignungsschrift  an  Wieland, 
die  er  17S3  seinem  anli-shakcspearisierenden  Trauer- 
spiele »Kleopatra  und  Antonius«  mit  auf  dcn.Weg 
gab,  benimmt  uns  darüber  jeglichen  Zweifel.  Bestrebt, 
sich  nur  ja  keine  augenfällige  Blöße  zu  geben  und 
zugleich  seine  Objectivität  in  das  günstigste  Licht 
zu  rücken,  sah  er  sich  hier  in  seinem  eigenen 
Interesse  gezwungen,  den  Leiden  Werthers  reich- 
liches Lob  zu  spenden  und  sogar  von  vereinzelten 
Schönheiten  in  Goethes  Theaterstücken  zu  sprechen; 
aber  wenigstens  dies  letztere  Zugeständnis  setzte 
er  in  Parenthese  wie  zum  Zeichen,  dass  er  cs  sich 
nur  mit  Mühe  abringc.  Dafür  hielt  er  sich  auf  der 
anderen  Seite  schadlos,  indem  er  abermals  an  dem 
bedauernswerten  Burgherrn  von  Jaxthauscn  sein 
Milthchen  kühlte.  Wenn  Ayrenhoff  dem  Götz  nach- 
sagt, dass  er  jedes  Meisterstück  des  göttlichen 
Shakespeare  aufwiege,  so  bedeutet  dies  in  seinem 
Munde  gewiss  nichts  weniger  als  eine  enthusiastische 
Anpreisung,  sondern  just  dasselbe,  was  Friedrich 
mit  der  imitation  dctestable  des  ccs  mauvaises 
pieces  anglaises  meint.  Bettelarm  an  fruchtbaren 
Ideen,  unfähig  selbst  auf  dem  gewohnten 
Instrumente  einen  neuen  Ton  auzuschlagen,  trug 
er  bis  in  sein  hohes  Alter  immer  wieder  die 
nämliche  abgedroschene  Weise  vor.  Der  Götz  war 
und  blieb  sein  Steckenpferd.  Aber  an  dem  ehernen 
Panzer  des  ehrenfesten  Ritters  prallte  auch  das 
nächste  Wurfgeschoss  ohnmächtig  ab,  das  Ayrenhoff 
in  Gestalt  eines  wenig  geistreichen  Kpigrammes 
gegen  ihn  schleuderte  (Neue  Berlinische  Monats- 
schrift 1800,  II.  122): 

»Vor  einem  gewissen  Schauspiele,  welches  für  ; 
unser  Theater  viel  Übles  gestiftet  hat. 

Das  deutsche  Drama  dankt,  berühmter  l-'rcund. 

Vor  allen  Dir  der  Wirkung  Zaubermacht, 

Dass  selbst  Mclpumene  «las  Tragische  belacht 

Und  hey  dem  Komischen  — Thalia  weint.« 

Für  die  »Sämmllichen  Werke«  vom  Jahre  1803 
(V  18)  genügte  noch  der  alte,  eigentlich  nur  den 
Eingeweihten  verständliche  Titel ; in  der  Ausgabe  j 
der  Gedichte  vom  Jahre  1812  jedoch  trägt  das 
Epigramm,  entsprechend  der  mit  den  Jahren  zu 
nehmenden  Verbitterung  Ayrcnhoffs,  die  nach- 


folgende, an  Deutlichkeit  wie  Grobheit  nichts  mehr 
zu  wünschen  übrig  lassende  Aufschrift: 

»An  den  alten  Ritter  Götz 
der 

mit  seiner  eisernen  Hand 
unsrer  Theater-Literatur  eine  derbe  Ohrfeige 
beybraehte.« 

In  die  Antithese  vom  Lachen  und  Weinen 
war  Ayrenhoff,  nebenbei  bemerkt,  förmlich  verliebt; 
oder  aber  zeigte  sich  sein  Vorrath  an  witzig  sein 
sollenden  Einfällen  damit  schon  so  gut  wie  erschöpft. 
Die  nämliche  Pointe  kehrt  auch  in  anderen  Epi- 
grammen wieder,  so  in  dem  nachstehenden,  welches 
in  den  Werken  jenem  gegen  den  Götz  sogar  un- 
mittelbar vorangcht: 

»Vor  dem  Trauerspiele  Johanna  d'Arc. 

Voltaircns  Satyr  gab  dicC  Mährcbcn  uns  — zum  Lachen. 
Wer  Geist  hat,  der  belachet  sein  Gedicht. 

Herr  Schiller  gibt  es  uns,  um  weinen  uns  zu  raacheu, 
Doch  wer  dort  lacht,  der  weint  hier  sicher  nicht.« 

Wieder  ein  halbes  Menschenalter  später  brachte 
der  Greis,  nunmehr  taub  geworden  und  nahezu 
erblindet,  seine  letzte  Diatribc  gegen  den  verhassten 
Götz  zu  Papier.  Dass  er  noch  immer  volle  Häuser 
machte,  während  seine  eigenen  Stücke  längst  vom 
Repertoire  verschwunden  waren,  verwand  er  am 
schwersten,  und  vergebens  suchte  er  sich  durch 
die  Vorspiegelung  zu  beruhigen,  dass  cs  im  Grunde 
bloß  der  entartete  Theil  des  Publicums,  der  »Pöbel« 
auf  den  obersten  Gallerien  sei,  der  den  Beifall 
spende.  Das  zweite  der  Spottgedichte,  die  Ayrenhoff 
unter  dem  Gcsammttitel  »Reime,  das  Theater  be- 
treffend« in  die  »Wiener  Theaterzeitung«  1817 
(Nr.  101  — 107)  einrückte,  lautet  folgendermaßen: 

»Das  gegen  den  Ritter  Götz  von  Bcrlichingcn  un- 
gerechte Europa. 

Dass  M i 1 1 o n einst  ein  Paradies  verloren, 

Bracht*  Ruhm  ihm,  der  noch  schallt  in  aller  Völker  Ohren; 
Und  unser  Ritter  Götz,  den  alle  Paradiese*) 

Der  Schauspielhäuser  von  Germanien 
Tn  wenig  Zeit  erobern,  wie  gcschn. 

Wer  priese  den,  wenn  nicht  ihn  Deutschlands  Pöbel  priese?« 

Von  allen  übrigen  Dramen  Goethes  war  einzig 
die  Iphigenie  imstande,  die  strengen  Falten  des 
bitterbösen  Kritikers  ein  wenig  zu  glätten,  obwohl  er 
auch  ihr  gegenüber  der  unverbesserliche  Oppositions- 
mann blieb.  Im  Hinblick  auf  dieses  Stück  schwächte 
I er  später  sein  Vcrdammungsurtheil  über  Goethe 
bedeutend  ab,  indem  er  an  einer  Stelle  der  gegen 
Schir.k  gerichteten  Schrift  mit  gönnerhafter  Herab- 
lassung anmerkte:  »Herr  von  Goethe  büßte  seitdem 
seine  dramatische  Hauptsünde  dadurch  ab,  dass  er 

*)  Die  Franzosen  nennen  die  oberste  Galterie  ihrer 
Theater  das  Paradies.  I A um  AyrenholTsJ. 
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uns  einige  Stücke  lieferte,  die  weit  mehr  ästhetischen 
und  moralischen  Wert  haben,  als  sein  Götz  von 
Berlichingen.«  In  der  neugewonnenen  Gestalt  lag 
die  Iphigenie  1787  in  der  ersten  Gesammtausgabe 
der  Goelhe'schen  Werke  vor;  schon  zwei  Jahre 
später  unterzog  sieAyrenhoff  mit  auffallender  Rasch- 
heit einer  Kritik,  nachdem  ihm  allerdings  in  Wien 
Schink  mit  einer  eingehenden,  im  Tone  über- 
schwänglicher Begeisterung  gehaltenen  Analyse 
vorausgceilt  war.  Ayrenhoff,  der  bei  den  Franzosen 
in  die  Schule  gegangen  war,  mochte  lebhaft  gespannt 
sein,  wie  einem  Dichter,  der  umgekehrt  für 
Shakespcaregeschwärnuhatte,  derschwierigc  Versuch 
einer  Erneuerung  des  griechischen  Dramas  gelungen 
war.  Völlig  außer  Stande,  die  Iphigenie  anders  als 
wie  eine  tragödie  classique  zu  beurtheiien,  konnte 
er  daher  von  vorneherein  dem  Meisterwerke  Goethes 
nicht  gerecht  werden ; wir  wissen  ja,  dass  die 
Iphigenie  selbst  bei  den  mit  Goethes  innerstem 
Wesen  wohlvertrauten  Freunden  anfänglich  keines 
wegs  volles  Verständnis  fand.  Mit  einem  deutlichen 
Seitenblick  auf  Schink  opponiert  Ayrenhoff  vor 
allem  jenen  Kritikern,  die  Goethe  über  Euripidcs  zu 
stellen  wagten,  und  führt  an  dem  Charakter  des 
Thoas  aus,  um  wieviel  der  Grieche  dem  Deutschen 
überlegen  sei.  Ihm  dünkt  der  abergläubische  Barbar, 
der  wilde  Zelot  bei  Euripidcs  gelungener  als  der 
Goethe'sche  Thoas,  der  halb  Liebhaber,  halb  Frei- 
geist sei.  Für  die  Spuren  des  Barbarenthums,  die 
gelegentlich  hervortreten,  um  die  schlicßliche  Selbst- 
überwindung nur  in  umso  hellerem  Lichte  erstrahlen 
zu  lassen,  bezeigt  AyrenhofT  kein  größeres  Ver- 
ständnis ; sein  Ideal  waren  ja  Charaktere,  die  sich 
starr,  ohne  alle  Entwicklung  weder  im  guten  noch 
im  bösen  Sinne  durch  das  ganze  Stück  verhielten. 
Nach  seiner  Auffassung  ist  Thoas  vielmehr  aus 
einem  Gegenstände  des  Schreckens,  der  er  bei 
Euripidcs  ist,  wider  Goethe's  besseres  Wollen  zu 
einem  Gegenstände  der  Verachtung  geworden.  Statt 
ferner  um  Iphigeniens  und  ihres  Bruders  Leben  zu 
zittern,  sind  wir  bei  Goethe  wegen  des  Schicksals 
der  beiden  völlig  beruhigt,  weil  wir  es  von  Iphi- 
geniens Willkür  abhängen  sehen.  Und  er  kommt 
zu  dem  Schlüsse;  »Furcht  und  Mitleid,  die  zwo 
llauptemplindungen,  welche  die  gute  Tragödie  zu 
erregen  hat,  sind  nach  meinem  Gefühle  in  dieser 
neuen  Iphigenie  durch  die  Abänderung  des 
Thoasischcn  Charakters  so  merklich  geschwächt 
worden,  dass  ich  mich  sehr  irren  müßte,  wenn  bey 
der  Vorstellung  derselben  — ihrer  Schönheiten  des 
Details  ungeachtet  — sich  nicht  fühlbarer  Mangel 
an  Interesse  und  lange  Weile  der  Zuschauer  offen- 
barten.« Die  äußerst  laue  Aufnahme,  welche  die 
erste  Aufführung  der  Iphigenie  trotz  der  glänzenden 
Wiedergabe  der  Titelrolle  durch  Betty  Roosc  und 
Langes  vorzüglichem  Orestes  beim  Wiener  Publicum 


fand  (7.  Jänner  1800),  schien  Ayrenhoffs  Prophc 
zeihung  zu  bestätigen,  und  triumphierend  verkündete 
er  nun  der  Mitwelt  die  für  ihn  so  erfreuliche 
Thatsache  in  einem  Alexandriner-Gedichte,  das  auf 
den  Abend  nach  der  Vorstellung  zurückdatiert  ist, 
aber  erst  in  der  »Theaterzeitung«  1817  (Nr.  105) 
zum  Abdrucke  gelangte.  Es  lautet : 

Über  »das  berühmte  Trauerspiel ; Iphigenie  in  Tauris 
(Nach  der  ersten  Vorstellung  desselben  zu  Wien). 

Ja.  Geliert,  mächtig  wirkt  Jen  Sehlef-keccpt. 

Xcbat  Tausenden  hab  ich  dies  heut  erlebt. 

Ein  Dichter  flößte  jüngst  in  Thoas  Herz  und  Sinn 
So  heiße  Leidenschaft  für  seine  Priesterinn. 

Dass  plötzlich  der  Tyrann,  sein  wundes  Herz  zu  heilen, 

Ihr  anboth,  als  Gemahl  sein  Reich  mit  ihr  zu  theilen 
Gelobend  — ganz  vom  Wunsch  ihr  zu  gefallen  voll  — 
Daß  Menschenblut  nie  mehr  Dianen  fließen  soll. 

Man  dankt  dem  Dichter  nun  und  preiset  den  Verliebten 
DeU  Grausamkeiten  lang  ganz  Griechenland  betrübten. 
Furcht  oder  Mitleid  stört  in  diesem  neuen  Stück 
Den,  der  lies  Schlafs  bedarf,  nicht  einen  Augenblick. 
Narkotisches  Gefühl,  verstärkt  von  schüneu  Phrasen, 
Dringt  durch  des  Dichters  Kunst  in  jedes  Herz  so  tief. 
Dass  heut  unglaublich  bald,  trotz  des  Orestes  Hasen, 

Das  sämmtlichc  Parterre  sehr  sanft  und  ruhig  schlief«. 

Ayrenhoffs  Schadenfreude  kam  1817  recht, 
sehr  post  festum.  Dem  Beispiele,  das  Weimar  1802 
gegeben  halte,  waren  andere  Bühnen  nachgefolgt, 
insbesondere  seit  Iphigenie  an  Amalie  Wollt  eine 
geniale  Interpretin  gefunden  hatte,  und  als  eine  der 
letzten  Städte  war  auch  Wien  dank  dem  Eifer 
Schreyvogcls  und  dem  bezwingenden  Spiel  der 
großen  Sophie  Schröder  für  Goethes  Drama  zurück- 
erobert  worden.  Ayrenhoff  aber  nahm  von  dieser 
Thatsache,  die  seiner  Voraussicht  das  denkbar 
ungünstigste  Zeugnis  ausstellte,  keine  Notiz.  Vollends 
würde  er  die  gesteigerte  Verehrung,  die  wir  heute 
für  Goethes  reinste  und  abgeklärteste  Fraucngestalt 
empfinden,  für  eine  Art  Verrücktheit  erklären. 
Goethe  zu  begreifen,  gieng  über  die  Grenzen  seiner 
geistigen  Befähigung  hinaus.  Weit  entfernt,  es  bei 
seinen  Ausfällen  gegen  die  Dramen  bewenden  zu 
lassen,  zog  er  schließlich  auch  andere  Dichtungen 
Goethes  in  den  Bereich  seiner  unvernünftigen  und 
böswilligen  Kiitik.  So  verlieh  er  seiner  Unzufrieden- 
heit mit  Hermann  und  Dorothea  durch  folgen Jes 
Sinngedicht  Ausdruck.  (Theaterzeitung  1817,  Nr.U): 

»Kurze  Kritik  einer  langen,  allen  neun  Musen  in 
neun  Gesängen  gewidmeten  Epopöe. 

Der  S|>ütter  Boilcau  wart!  einst  befragt : 

Was  sagst  du  zu  CorocilPs  Agcsilas  ? 

Zur  Antwort  ward  von  ihm  nicht  mehr  gesagt 
Als  nur  das  einzige  Wort;  llclas  ! 

Befragt  um  Hermann  und  die  Dorothee, 

Sprach*  er  vermuthheh  nur:  O weh!« 

Desgleichen  werden  wir  uns  über  seine  Anti- 
pathie gegen  den  Wilhelm  Meister  nicht  wundern, 
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deren*  Motivierung  allerdings  nicht  ganz  ohne 
Analogie  ist.  Ihm  ist  das  nachstehende  Gedieht 
gewidmet : 

»Als  ich  einem  Freunde,  der  mir  Wilhelm 
Meisters  Lehrjahre  zu  lesen  gegeben  hatte,  diesen 
Roman  bald  wieder  zurückschickte. 

»Wie?  Ganz  gelesen  schon?»  (hör*  ich  Sie  fragen*. 

Drey  Bücher  nur!  — U /.  mag  die  L’rsach  sagen: 

.Wer  immer  mall  und  malt  und  jeden  MiickcnfuU 
In  seiu  Gemälde  bringt,  malt  uns  zum  CberdruU. «•)« 

Dieser  »epigrammatische  Einfall»  gehört  zu 
jenen  Kleinigkeiten,  um  die  er  die  zweite  Auflage 
seiner  Gedichte  1816  vermehrte.  Hin  Jahr  später 
zeigte  es  sich,  dass  er  mittlerweile  auch  die 
»Wahlverwandtschaften”  gelesen  hatte,  aber  wieder 
die  Lösung  des  Conflictcs  ganz  und  gar  nicht  nach 
seinem  Gcschmak  fand.  Jetzt  lässt  er  sich  folgender-  i 
mallen  hören  (Thealerzeitung  1 S 1 7,  Nr.  61): 

»Ein  guter  Rath  für  leidende  Verliebte.  Gezogen 
nus  dem  Roman:  »Die  Wahlverwandtschaften.« 


Nicht  mehr  aus  Lieh  erschienen  mülit  ihr  euch! 

Man  weil!  nun  : ll'rrthrr  sitzt  im  Hüllcnreich. 

Wozu  so  gräuliche  Spektakel  ? 

Erwählt  der  seligen  Ottili # gleich, 

l>en  llunger-Tod,  so  fahrt  ihr  flugs  ins  Himmelreich 

Und  wirkt  nach  eurem  Tod  Mirakel  !< 

Danach  schwieg  AyrenhofT;  1819  verschloss 
der  Tod  den  Mund  des  enragierten  Anti  Goetlie- 
aners  für  immer.  Gegen  seine  Auffassung  zu  pole 
misicren,  sic  literarhistorisch  vollständig  begreiflich 
zu  machen,  wäre  ein  herzlich  wenig  lohnendes  Be 
ginnen.  Bis  auf  Gottsched  müsste  man  zurückgreifen, 
um  ihre  Wurzeln  aufzudecken.  Goethe  und  Ayren- 
hoff!  Aus  der  Welt,  in  welcher  der  eine  cs  zur 
höchsten  Entwicklung  brachte,  führt  keine  Brücke 
hinüber  zu  der  Weit,  worin  der  andere  vegetierte. 
Wir  aber  glauben  dennoch,  dass  die  Möglichkeit 
i einer  Verbindung  des  einen  Namens  mit  dem  an- 
deren unter  einem  gewissen  Gesichtspunkte  gegeben 
ist : als  Curiosum  mag  Ayrenhoff  immerhin  in  der 
Goethe-Philologie  fortleben. 


Bücherschau. 


Adalbert  Hoffmann,  Deutsche  Dichter  im  schlesi- 
schen Gebirge.  Neues  aus  dem  Leben  von 
Goethe,  Günther  und  Körner.  Zweite  Auflage. 
Warmbrunn,  M.  Leipelt.  (O.  J.) 

Der  erste  Aufsatz,  der  für  uns  allein  in  Be- 
tracht kommt,  gibt  eine  zuverlässige,  auf  gute 
Localkenntnis  gestützte  Darstellung  von  Goethes 
schlesischer  Reise.  Unter  der  Literatur  hätten  die 
beiden  Aufsätze  des  alten  Holtei  über  »Gocthf  in 
Breslau«  in  Westermanns  Monatsheften  XVII 
und  XVIII  Erwähnung  verdient  Das  »Neue«  frei- 
lich, die  grolle  Überraschung,  die  der  Verfasser 
für  uns  in  Bereitschaft  hat,  wird  kaum  Zustimmung 
finden.  In  der  Biographie  des  späteren  preu 
liischcn  Ministers  von  Schuckmann  erzählt  dessen 
Schwager  Ernst  Freiherr  von  Lüttwitz,  dass 
Goethe  während  seines  Breslauer  Aufenthaltes  in 
Schuckmanns  Hause  seine  Schwester,  Hcmicttc 
Frciin  von  Luttwitz,  damals  die  Freundin  der 
ersten  und  spater  die  zwcile  Frau  Schuckmanns, 
kennen  gelernt  und  sogleich  -zur  Gattin  begehrt 
habe-,  dass  das  Mädchen  aber  doch  seine  Wün- 
sche nicht  erfüllen  durfte-,  d.  h.  wie  man  später 
ei  fährt,  dass  der  adelige  Vater  den  bürgerlichen 
Goethe  nicht  zum  Schwiegersohn  haben  wollte.  . . 

*1  Uz  in  seinem  Brief  an  den  Hofrath  E.  (Anmerkung 
Ayrenhoff»). 


Nein,  so  leicht  war  Goethe  wirklich  nicht  zum 
Ehcmannc  zu  bekehren,  am  wenigsten  in  der  Zeit, 
wo  er  eben  Christiane  mit  ihrem  und  seinem 
Kinde  in  sein  Haus  genommen  hatte.  »' — r. 

* * 

* 

Goethe-Studien  von  Max  Morris.  Zweiter  Band. 

Berlin,  Conrad  Skopnik  1898. 

Auf  den  ersten  Band  seiner  Goethe  Studien,  den 
wir  in  der  Nr.  9—10  des  XI.  Bandes  der  Chronik  S.  38 
ausführlicher  besprochen  haben,  lässt  der  Verfas- 
ser nach  Jahresfrist  einen  zweiten  folgen,  der  in 
zwei  Abtheilungcn : »Herzogin  Luise  von  Weimar 
in  Goethes  Dichtung«  und  »Weiteres  zu  den  Weis 
sagungen  des  liakis«  die  Fäden  des  ersten  fort- 
spinnt.  Der  erste  der  beiden  neuhinzugekommenen 
Abschnitte  Christiane  Vulpius  in  Goethes  Dichtung«, 
ist  im  groben  und  ganzen  eine  übersichtliche  Zu 
sammcnstcllung  bekannter  Thatsachen ; in  dem 
zweiten  unterzieht  der  Verfasser  die  Faustparali- 
pomena  einer  eingehenden  Kritik  und  Erklärung, 
in  deren  Einzelheiten  cinzugehen  uns  der  Raum 
mangelt.  Manche  treffende  Erklärung  und  feine 
Beobachtung  ist  hier,  nach  der  aus  dem  I.  Bande 
bekannten  Art  des  Verf.,  mit  äullcrst  gewagten 
Deutungen  und  völlig  unhallbaren  Hypothesen  ver- 
mengt. P. 


Vertag  »So  Wiener  Goethe*  Verein».  — Druck  int«  Josef  Roller  & f o (unter  vcranlw.  Leitung  ton  Josef  Vogl  in  Wien.) 
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; Die  Chronik  erscheint  um  die 
Mitte  jedes  Monat:». 

(Whj-A*<i«  tlti: 

I.,  Eschenbachgasse  Kr.  9. 

Beiträge  werden  an  den 
Redacteur  erbeten. 
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Im  Aufträge 
des 

Wiener  Goethe  -Vereins  vrr 
antwortlicher  Kedactcur 

R tidnlf  Payer  rem  Thurm, 

IV.,  Karoiinengasse  Nr  IM 


WIENER  GOETHE-VEREINS. 


XIII.  Band. 


Wien.  20.  Februar  1899. 


Nr.  3—4. 


INHALT  : Nächster  Goethe  Ahend.  — Am  dem  Gerthe -Verein.  — Gerthe  und  Gentz . von  Per/.  Pr.  Engem  Gnglia.  ~ Jnitut  Frey  (Andreas 
Ludwig  Tritt  eiet)  tvm  Pr.  Marin  A exker.  — Goethe  tu  dem  Kam  der  Mutier,  vom  J.  Miner,  — Gerthes  Bestehungen  tu  den  Steier- 
märkern ven  J.  Miner. 


eMoU  besonderer:  {Einladung: 

Nächster  Goethe-Abend 

Freitag,  den  24.  Februar  1899,  abends  7 Uhr 

im  Vortrags-Saale  des  »Wissenschaftlichen  Club«,  I.,  Eschenbachgasse  9 
Vortrag  des  Herrn  Dr.  Richard  Rosenbaum: 

»Goethes  Mignon?. 

Hierauf: 

1.  Franz  Schubert:  Mignon:  »Heiß  mich  nicht  reden«; 

2.  Franz  Liszt:  Mignon:  »Kennst  du  das  Land«; 

iE  Hugo  Wolf:  Mignon:  »Lasst  mich  scheinen  bis  ich  werde«; 

4.  Hugo  Wolf:  Philine : »Singet  nicht  in  Trauertönen«: 

gesungen  von 

Fräulein  Lilly  Lechky. 


Die  Eincassierung  der  Mitgliederbeiträge  für  das  Jahr  1899 

wird  in  den  nächsten  Tagen,  und  zwar  diesmal  zur  Vereinfachung  der  Gebarung  und,  wie  wir 
glauben,  auch  zur  Bequemlichkeit  der  Mitglieder,  durch  Postauftrag  vorgenommen  werden.  Die 
daraus  erwachsenden,  im  einzelnen  Kalle  unbedeutenden  Kosten  werden  zum  Mitgliedsbeitrage 

hinzugeschlagen  werden. 
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Aus  dem  Goethe- Verein. 

Der  Obmann  des  Wiener  Goethe- Vereines, 
Seine  Excellenz  Dr.  Karl  von  Stremayr,  hat  zu 
Beginn  dieses  J.ihres  mit  Rücksicht  auf  seine  an- 
gegriffene Gesundheit  um  seine  Enthebung  von  dem 
Posten  eines  ersten  Präsidenten  des  Obersten  Ge- 
richts- und  Cassationshofes  angesucht,  welche  mit 
folgendem  Allerhöchsten  Handschreiben  gewährt 
wurde: 

»Lieber  Dr.  von  Stremayr!  Indem  Ich  ihrer 
Bitte  um  Versetzung  in  den  Ruhestand  in  Gnaden 
willfahre,  gedenke  Ich  in  dankbarster  Anerkennung 
der  erfolgreichen  und  ausgezeichneten  Dienste, 
welche  Sie  während  ihres  mehr  als  zweiund 
fünfzigjährigen  W irkens,  in  treuester  Ergebenheit  für 
Mich  und  Meinen  Thron,  auf  mannigfachen  Ge- 
bieten des  staatlichen  Lebens  geleistet  haben. 
Stets  von  reinster  Vaterlandsliebe  erfüllt,  haben 
Sie,  gleichwie  in  allen  Ihren  früheren  Stellungen, 
auch  als  Oberster  Richter  ein  glänzendes  Beispiel 
von  hoher  Auffassung  des  Berufes,  von  Gc- 
rcchtigkeitsliebe  und  unermüdlichem  Pllichteifer 
gegeben.  Als  neuerlichen  Beweis  Meiner  Dank- 
barkeit sowie  Meines  fortdauernden  Wohlwollens 
verleihe  Ich  Ihnen  taxfrei  das  Großkreuz  Meines 
St.  Stefan-Ordens  und  füge  den  innigen  Wunsch 
hei,  dass  es  Ihnen  beschicden  sein  möge,  den 
wohlverdienten  Ruhestand  noch  viele  Jahre  zu 
genießen. 

Wien,  am  10.  Februar  1899. 

Franz  Joseph  m.  p.« 

Der  erste  Obmann-Stellvertreter,  Seine  Excellenz 
Dr.  Josef  Freiherr  von  Bececny , feierte  am 
5.  Februar  dieses  Jahres  seinen  siebzigsten  Ge 
burtstag.  Zu  diesem  seltenen  Feste  hat  der  Goethe- 
Verein  den  Jubilar,  welcher  zugleich  als  Obmann 
des  Denkmal-Comilcs  die  wichtigste  Aufgabe  des 
Vereines,  die  Errichtung  des  Goethe-Denkmals, 
thatkräftig  und  zielbewusst  fördert,  auf  das  herz- 
lichste beglückwünscht. 

Goethe-Abende. 

in. 

Goethe  und  Gcntz. 

Aus  dem  Vortrage 
gehalten  am  16.  Dccember  iJtyH 
von 

Eugen  Cuglia. 

Zum  erstenmale  wurde  Goethe  auf  Gentz  näher 
aufmerksam,  als  dieser  im  August  1705  in  der 
von  ihm  herausgegebenen  »Neuen  deutschen  Monats- 
schrift« Schillers  Briefe  über  die  ästhetische  Er- 


ziehung des  Menschengeschlechtes,  die  kurz  vorher 
in  den  »Horen«  erschienen  waren,  mit  großem 
Lobe  erwähnte.  Seit  dieser  Zeit  finden  sich  in 
Goethes  Briefen  ein  paar  ganz  allgemein  gehaltene 
anerkennende  Bemerkungen  über  Gentz,  die  durch 
ein  sehr  absprechendes  Urtheil  über  Gentz'  Send- 
schreiben an  König  Friedrich  Wilhelm  III.  bei 
dessen  Thronbesteigung  wesentlich  abgeschwächt 
werden. 

Persönlich  trat  Gentz  erst  im  November  1801 
Goethe  in  Weimar  gegenüber.  Er  begleitete  seinen 
Bruder  Heinrich,  der  als  Architekt  den  neuen 
Schlossbau  in  Weimar  leiten  sollte,  dahin.  Während 
seines  vierzehnlägigen  Aufenthaltes  war  er  jedoch 
von  der  plötzlich  erwachten  Liebe  zu  Amalie  von 
Imhoff,  der  Dichterin  der  Schwestern  von  »Lesbos«, 
so  erfüllt,  dass  sich  in  seinen  ausführlichen  Tage- 
büchern aus  jener  Zeit  über  seinen  fast  täglichen 
Verkehr  mit  Goethe  und  Schiller  nur  die  aller- 
dürftigsten  Aufzeichnungen  linden.  Aber  auch 
Goethe  hat  in  Briefen  an  Wilhelm  von  Humboldt, 
der  ihn  empfohlen  hatte,  und  an  einen  anderen 
Berliner  Freund  von  Gentz  nur  ein  paar  höfliche 
Phrasen  für  ihn. 

Ein  Jahr  später  hielt  sich  Gentz  auf  dem 
Wege  von  England  wieder  vier  Tage  in  Weimar 
auf  und  scheint  diesmal  doch  einen  bedeutenderen 
Eindruck  von  dem  Zusammensein  mit  Goethe  nach 
Wien  mitgenommen  zu  haben.  Wieder  äußert  sich 
Goethe  in  jenem  conventionelt-verbindlichen  Tone 
an  Marianne  von  Eybenberg  über  ihn.  Dagegen 
finden  sich  in  Goethe's  Correspondenz  mit  Eichstädt 
aus  jener  Zeit,  als  cs  sich  darum  handelte,  neue 
Mitarbeiter  für  die  Jenaer  »Allgemeine  Literatur- 
Zeitung«  zu  gewinnen,  Belege  dafür,  dass  Goethe 
damals  von  Gentz  als  ßeurtheiler  politischer  Dinge 
und  politischer  Schriften  keine  schlechte  Meinung 
hatte.  Gentz  dagegen,  der  in  diesem  Jahre  sich 
der  katholisierenden  Romantik  am  meisten  näherte, 
geberdet  sich  seinem  jungen  Freunde  Adam  Müller 
gegenüber  geradezu  entrüstet  über  Goethe's  neueste 
Werke  »Rameaus  Neffe«  und  »Winckelmann  und 
sein  Jahrhundert«,  die  in  allem  und  jedem  seiner 
eigenen  Richtung  diametral  entgegenstanden  und 
ihn  aufs  tiefste  verstimmen,  ja  verletzen  mussten. 

Durch  wiederholtes  Zusammensein  in  den 
böhmischen  Badern  wurden  in  der  Zeit  von  1807 
bis  1811  die  persönlichen  Beziehungen  der  beiden 
äußerlich  lebhafter.  1807  bilden  in  Karlsbad  die 
politischen  Tagesereignisse,  in  deren  Mittelpunkt 
damals  der  Frieden  zu  Tilsit  steht,  den  Gegenstand 
einer  längeren  Unterhaltung.  In  einem  daran  an- 
schließenden ästhetischen  Diseurs  über  Kleist's 
»Amphitryon«  wird  sich  dann  der  Gegensatz,  in  dem 
sich  Gentz  bei  der  Lectürc  des  Winckelmann  zu 
Goethe  fühlte,  deutlicher  ausgesprochen  haben. 
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Drei  Jahre  später  begegneten  sie  sich  abermals 
in  Karlsbad  und  Teplitz,  diesmal  durch  die  gemein- 
same Verehrung  zweier  fürstlicher  Krauen  ver- 
bunden, der  Kaiserin  von  Österreich  und  der 
Prinzessin  von  Solms.  Aber  diese  gemeinsamen 
Schwärmereien  brachten  die  beiden  einander  doch 
nicht  naher.  In  einem  Briefe  an  Rahel  gesteht  Gentz 
unumwunden:  »Mit  Goethe  habe  ich  diesen  Som- 
mer viel  gelebt,  daraus  mache  ich  mir  aber  nicht 
viel  . . . Sie  hassen  das  Trennen  und  Zerfleischen, 
auch  nicht  mit  Unrecht.  Von  Goethe  muss  ich  aber 
behaupten,  dass  zwei  Menschen  in  ihm  stecken. 
Eine  Art  von  Mephistopheles,  und  das  nicht  einmal 
ein  pikanter  — und  das  allmächtige  Dichtergenie. 
Sonst  war  er  mir  als  Mensch  zuwider,  diesen 
Sommer  habe  ich  ihn  ertragen  gelernt , , . Aus 
dem  persönlichen  Umgänge  mit  ihm  kommt  in 
aller  Ewigkeit  nichts  heraus.«  — natürlich, 
denn  Goethe  gieng  Menschen  wie  Gentz  gegen- 
über, die  ihm  nicht  sypathisch  waren,  nie  recht 
aus  sich  heraus  und  blieb  ihnen  daher  immer  steif 
und  verschlossen.  Äußerlich  blieb  ihr  Verhältnis 
dabei  fortdauernd  sehr  freundlich,  ln  dem  Winter 
nach  diesem  Zusammensein  wechselten  sie  einige 
sehr  verbindliche  Briefe.  Interessant  ist  in  einem 
derselben  eine  kurze  Schilderung  des  Wiener  ge- 
sellschaftlichen Lebens,  in  welcher  Gentz  über  die 
Aufnahme  der  Goethi'schen  Werke  in  Wien  be- 
richtet. Aus  allem  geht  hervor,  dass  Gentz  sich 
bestrebte,  Goethe  in  Wien  so  gefällig  wie  möglich 
zu  sein. 

In  der  Zeit  der  grollen  europäischen  Krisis 
1812  bis  1815  sahen  sich  Goethe  und  Gentz  nicht, 
schrieben  sich  nicht,  sagten  auch,  soviel  wir  wissen, 
nichts  übereinander.  Aber  Goethe  wusste  wohl, 
dass  Gentz  in  dem  Schlussacte  des  napoleonischen 
Dramas  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  zu  agieren 
hatte.  Ganz  zutreffend  nimmt  er  an,  dass  die  Ge- 
ringschätzung, mit  der  Gentz  in  der  bekannten 
Achterklärung  von  Napoleon  spricht,  durchaus 
nicht  seiner  innersten  Überzeugung  entsprang, 
sondern  eher  als  ein  bewusster  Theatercoup  auf- 
zufassen ist. 

Im  Sommer  1818  sahen  sie  sich  zum  letzten- 
nwle,  wiederum  in  Karlsbad.  In  einer  Gesellschaft 
beim  Pursten  Schwarzenberg  finden  sich  die  beiden,  j 
die  einander  im  Grunde  doch  so  fern  und  kühl 
gegenüberstehen,  durch  die  Macht  des  deutschen 
Liedes  einmal  in  demselben  Gefühl  vereinigt. 

Sieben  Jahre  später  wechselten  sie  wieder 
ein  paar  Briefe.  Goethe  bewarb  sich  damals  um 
ein  Privileg  gegen  den  Nachdruck  seiner  Werke 
und  ersuchte  Gentz,  durch  seine  einflussreichen  Ver- 
bindungen die  Angelegenheit  zu  fördern.  Bevor 
jedoch  Gentz  noch  etwas  in  der  Sache  thun  konnte, 
wurde  sie  bereits  im  Sinne  Goethes  erledigt.  Höchst 


erfreut  richtete  Goethe  ein  neues  Schreiben  an 
Gentz,  in  dem  er  am  Schlüsse  der  »schönen  Zeiten« 
gedenkt,  »wo  wir  uns  so  gern  in  hochgebildeter 
Gesellschaft  über  die  Angelegenheiten  des  Herzens 
und  Geistes  unterhielten.«  Diese  Stimmung  verleitet 
ihn,  »ein  Blättchen«  beizulegen,  welches  das  Ge- 
dicht: »Zur  Logenfeier  des  3.  September  1825« 

enthält,  das  mit  den  Worten  schließt: 

»Denn  da*  Beständige  der  ird'schen  Tage 
Verbärgt  uns  ewigen  Bestand.« 

Gentz’  Brief  aus  Gastein,  der  für  diese  Sen- 
dung dankt,  ist  das  letzte  Denkmal  des  Verkehres 
der  beiden  Männer,  der  also  — mit  großen 
Pausen  — beinahe  ein  Vierteljahrhundert  um- 
fasst. Von  da  ab  erscheint  der  Name  Gentz  in 
Goethe’s  Schriften,  Briefen  und  Gesprächen  nicht 
mehr,  dagegen  nennt  dieser  Goethe  noch  oft.  Neue 
Erscheinungen  über  Goethe  entgehen  ihm  nicht, 
tind  1828  wird  er  von  der  abermaligen  I.ectüre 
der  »Iphigenie«  aufs  tiefste  ergriffen.  Als  die 
Nachricht  von  Goethe’s  Tod  nach  Wien  kam,  war 
Gentz  aufs  tiefste  erschüttert,  niemand  in  Wien 
empfand  vielleicht  so  lebhaft  wie  er  die  Bedeutung 
dieses  Hinscheidens.  Wenige  Wochen  später  war 
auch  seine  Stunde  gekommen*). 

IV. 

Justus  Frey  (Andreas  Ludwig  Jeitteles). 

Vortrag 

gehalten  am  4.  Februar  1899 
von 

Dr.  Moritz  Necker. 

Der  Vortragende  entwarf  in  grollen  Umrissen 
das  Charakterbild  dieses  zu  eigenen  Lebzeiten  als 
Dichter  wenig  bekannt  gewordenen  Mannes  Nach 
flüchtiger  Erinnerung  an  das  Verhältnis  unserer 
heimischen  Literatur  zu  Goethe  im  Laufe  des 
neunzehnten  Jahrhunderts,  dessen  Geschichte  leider 
i noch  nicht  geschrieben  ist  — nur  die  Hauptstationen 
wurden  genannt:  zuerst  die  Parodien  des  »Götz«, 
dann  das  außerordentlich  fruchtbare  Verhältnis 
Grillparzer’s  zu  Goethe,  der  innige  und  geistreiche 
Enthusiasmus  Feuchterslebens  und  schließlich  die 
wissenschaftliche  Arbeit  des  Österreichers  Wilhelm 
Scherer  an  Goethe  — gab  Neckcr  eine  Skizze 
der  interessanten  Familie  Justus  Freys  auf  Grund 
läge  der  Mittheilungen  Wurzbachs  im  »Biographi- 
schen Lexicon«.  Die  Familie  Jeitteles  war  in  Prag 
1 heimisch,  und  eine  fast  ununterbrochene  Reihe  von 
Ärzten,  Orientalisten  und  schöngeistigen  Schrift- 
stellern, die  aus  ihr  stammen,  führt  bis  in  die  erste 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zurück.  Andreas  Ludwig 

*)  Vollständig  erschienen  im  Feuilleton  der  -Wiener 
Zeitung-  vom  20.,  21.  and  22.  Dccember  1898,  Nr.  291, 
292  und  293. 
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Jeilteles  wurde  im  Jahre  1799  in  Prag  geboren, 
studierte  die  Medicin  in  Wien,  und  obwohl  er 
schon  in  Studentenjahren  mancherlei  Gedichte  in 
angesehenen  Zeitschriften  jener  Zeit  veröffentlichte, 
blieb  er  doch  seiner  Wissenschaft  treu  und  wurde 
1831  autlerordentlicher  Professor  der  theoretischen 
Medicin  an  der  Wiener  Facultät,  1 832  aber  definitiv 
an  der  medicinischen  Schule  in  Olmitlz  angestellt, 
wo  er  bis  zum  Jahre  1809  verblieb.  Da  trat  er 
in  Pension,  siedelte  nach  Graz  über,  wo  sein  jüngerer 
Sohn,  der  bekannte  Germanist  Adalbert  Jeitteles, 
als  Bibliotheksbeamter  fungierte,  und  lebte  noch  bis 
zum  Jahre  1878.  Von  den  medicinischen  Schriften 
des  Dichters  konnte  der  Vortragende  nicht  sprechen; 
Wurzbach  berichtet,  dass  sie  sich  zu  ihrer  Zeit 
des  besten  Ansehens  erfreuten.  Für  die  sociale 
Stellung  Justus  Freys  ist  es  bezeichnend,  dass  er 
im  Jahre  18-18  vom  Olmützer  Kreis  in  die  Frank- 
furter Nationalversammlung  gewählt  wurde.  Er  sali 
in  der  Paulskirche  im  linken  Centrum,  verkehrte 
mit  E.  M.  Arndt  und  Ludwig  Uhland;  den  letzteren 
Dichter  verehrte  Frey  ganz  besonders  warm,  nicht 
bloü  wegen  seiner  Kunst,  sondern  auch  wegen 
seines  mannhaften  Charakters,  den  er  in  einem  Ge- 
dichte, das  zu  seinen  besten  gehört,  herzlich  feierte: 
als  Mann!  Justus  Frey  war  seinem  Naturell  nach 
eine  contempiative  Persönlichkeit,  eine Gelehrtennatur, 
die  sich  von  der  oft  zutagetretenden  Roheit  des  politi- 
schen Kampfes  abgestossen  fühlen  musste.  Darum 
aber  doch  auch  keine  Stubenhockcrscele.  Leiden- 
schaftlich aufflammen  konnte  auch  er  gar  wohl, 
wenn  ihn  z.  B.  die  politische  Entrüstung  über  das 
absolutistische  Regiment  des  Czaren  Nikolaus  von 
Russland  erfasste,  an  dem  sich  die  Herrscher 
Europas  nach  1848  nur  zu  gern  ein  Muster 
nahmen.  An  den  politischen  Wandlungen  der  Zeit 
nahm  Justus  Frey  lebendigsten  Antheil  bis  ans 
Lebensende.  Napoleon  HL,  dessen  Blüte  und 
Sturz  er  ganz  miterlebte,  gab  ihm  öfter  Stoff  zu 
lyrischen  Auslassungen.  Frey  war  ein  Liberaler 
vom  Typus  der  Achtundvierziger,  aber  weniger 
demokratisch  in  seinen  Formen,  als  manche  seiner 
Gesinnungsgenossen.  Das  hängt  zusammen  mit 
seiner  literarischen  Bildung.  Er  hatte  sich  an  Goethe 
und  Schiller  erzogen.  Schiller  besall  sein  ganzes 
Herz.  Tiefe  Rührung  übermannte  ihn,  als  er  in 
Weimar  sein  Zimmer  besuchte,  wie  das  Gedicht 
bezeugt,  welches  diese  Erinnerung  festhält.  Die 
herben  Ausfälle  der  Romantiker  gegen  Schiller,  die 
ihn  gar  »pathologisch«  nehmen  wollten,  gaben  ihm 
kräftige  Worte  der  Entrüstung  ein.  Goethe  hingegen 
besaß  Freys  Bewunderung  doch  nur  bis  zu  dem 
Punkte,  wo  er  dem  Altmeister  Vorwürfe  wegen 
seines  politischen  InJifferenlismus  in  einer  freiheit- 
lich niedergedrückten  Zeit  machen  zu  müssen 
glaubte.  Frey  besaß  ein  offenes  und  empfängliches 


Organ  für  den  Künstler  und  das  Genie  Goethe. 
In  seine  Lyrik  hatte  er  sich  so  tief  eingelesen  und 
einempfunden,  dass  er  ihn  in  Melodie  und  Rhythmus 
der  Gedichte  öfter  nachahmte.  Der  junge  Goethe 
speciell  stand  ihm  nahe,  ohne  dass  er  darum  die 
Universalität  des  Altmeisters  verdammt  hätte.  Wie 
Frey  standen  sehr  viele  Gebildete  seinerzeit  zu 
Goethe,  und  Freys  Aufenthalt  in  Frankfurt  wurde 
wohl  nicht  am  wenigsten  durch  den  Reiz  der  Er- 
innerung erhöht,  dass  er  sich  in  derselben  Stadt 
bewegte,  wo  Goethe  jung  war.  Indes  hat  auch 
schon  Adalbert  Jeitteles  in  seiner  Schrift  zum  An- 
denken an  seinen  Vater  (Justus  Frey.  Leipzig, 
Georg  Heinrich  Meyer,  1898)  auch  auf  die  Ab- 
hängigkeit des  Dichters  aus  Seelenverwandtschaft 
von  Rückerl  hingewiesen:  Die  vorwaltende  Neigung 
zur  Contemplation  und  Reflexion  rückt  den  Öster- 
reicher an  die  Seite  des  Coburgers.  Frey  hat  sich 
auch  gerne  der  von  Rückert  gepflegten  Ghaselcn- 
form  bedient,  und  in  der  strengeren  Form  auch 
des  Sonetts  seine  besten  Gedichte  geschrieben. 
Sonst  nämlich  hat  er  gern  die  Neigung  zu  breit 
zu  werden.  Dem  Bedürfnis  nach  logischer  Klarheit 
wird  oft  die  poetische  Unmittelbarkeit  und  Knapp- 
heit des  Ausdruckes  geopfert.  Für  den  Vortrag 
hat  Frau  Wilbrandt  manches  Gedicht  zu  seinem 
Vortheile  gekürzt.  Natürlich  fehlt  der  Sprache  des 
vorwiegend  reflectierenden  Dichters  der  sinnliche 
Reiz  der  Anschauung,  aber  im  Ganzen  bewahrt 
man  von  den  Gedichten  Justus  Freys,  die  187-4 
in  Graz  bei  Cieslar  in  zwei  Bändchen  erschienen, 
aber  keine  nennenswerte  Verbreitung  fanden,  den 
sympathischen  Eindruck  einer  idealistischen,  ge- 
sunden, weltweisen  Persönlichkeit,  mit  reichen 
Herzenserfahrungen  und  vornehmer  Gesinnung, 
deren  Gedächtnis  in  der  österreichischen  Literatur 
nicht  verloren  gehen  darf. 


In  den  Schlussworten  seines  mit  großem  Bei- 
fall aufgenommenen  Vortrages  trat  Dr.  Necker 
das  Wort  an  die  künstlerische  Interpretin  ab, 
welche  ihm,  wie  er  sagte,  eigentlich  erst  das  rechte 
Verständnis  des  Dichters  erschlossen  habe.  Frau 
Wilbrandt-Baudius , auch  am  Lesetisch  ein  stets 
willkommener  und  beifällig  begrüßter  Gast,  brachte 
in  zwei  Ablhcilungcn  mehr  als  ein  Dutzend  Nummern 
des  Dichters  zu  Gehör.  Lauter  Treffer,  nicht  eine 
Niete  darunter,  obwohl  die  Dichtungen  die  ganze 
Tonleiter  der  gemäßigten  Empfindungen  vom  schalk- 
haften Spiel  bis  zum  rührenden  Emst  in  buntem 
Wechsel  umspannten.  Mit  den  blauen  Augen  und 
mit  dem  runden  Kinn  weiß  sie  noch  immer  wie 
vordem  munter  zu  lachen;  aber  sic  hat  nun  auch 
die  leise  Thränc  in  ihrer  Gewalt,  die  sich  lösend 
und  lindernd  ergießt.  Köstlich  unbefangen  im 
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Scherz  und  gemüthvoli  im  Ernst,  geistreich  in  der 
Satire  und  Tein  auch  in  der  Parodie,  wusste  sie 
manchmal  sogar  mit  derberen  humoristischen 
Mitteln  drastisch  zu  wirken  und  ihrem  zarten 
Organ  einige  starke  und  kräftige  Töne  abzuge- 
winnen, Das  Publicum  des  Goethe- Vereines  halte 
Gelegenheit  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  Krau 
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Wilbrandt  aus  der  Schule  des  alten  Burgtheaters 
stammt  und  zu  den  besten  Vertretern  gehört,  welche 
das  Wort  heute  unter  den  Damen  besitzt. 
Reicher  Beifall  wurde  ihr  nach  jeder  einzelnen 
Nummer  und  am  Schlüsse  der  Vorlesung  zutheil. 
Dem  Vortrage  wohnte  der  Sohn  des  Dichters, 
I der  Germanist  Adalbert  Jeilteles,  bei. 


Goethe  zu  dem 

Goethes  Unteihaltungen  mit  dem  Kanzler  Friedrich 
von  Müller.  Herausgegeben  von  C.  A.  H. 
Burkhardt.  Zweite  stark  vermehrte  Auflage, 
Stuttgart  1808,  Cotta. 

Erst  in  dieser  neuen  Auflage  ist  alles  aus- 
gcschöpft,  was  im  Nachlasse  des  Kanzlers  Müller 
über  Goethe  vorhanden  ist,  während  bei  der  ersten 
Auflage  viele  Stellen  den  Rücksichten  auf  noch 
lebende  Personen  zum  Opfer  fielen.  Ich  mache  auf 
die  folgenden  Zusätze  aufmerksam : 

Am  17.  November  1823  lässt  Goethe,  als 
seine  Schwiegertochter  Ottilie  weg  war,  seinen  Un- 
mulh  und  Verdruss  über  ihre  »Geschichte  mit  dem 
Engländer  (Wemyß)«  aus.  Das  Treiben  Ottiliens  sei 
hohl,  leer,  es  sei  weder  Leidenschaft,  Neigung, 
noch  wahres  Interesse,  es  sei  nur  eine  Wuth,  auf- 
geregt zu  sein,  ein  abenteuerliches  Treiben.  Noch 
dem  Tode  seines  Sohnes  heißt  cs  dann  (5.  Jänner 
1831):  »Eine  Wiederverheiratung  Ottiliens  würde 
das  Kallgitter  sein,  das  zwischen  seiner  Liebe  und 
ihr  nicdcrficlc.« 

Dass  ihm  die  Glückseligkeitslehre  der  Populär- 
Philosophen  stets  widerlich  gewesen  und  der 
Kantische  kategorische  Imperativ,  der  sie  vernichtete, 
darum  willkommen  gewesen  sei,  hat  Goethe  öfter 
ausgesprochen.  Hier  gesteht  er  aber  doch  (19.  De- 
cembcr  1823),  dass  er  sich  mit  der  Kritik  der  Ver- 
nunft nie  tief  eingelassen  habe. 

Von  ästhetischen  Missurtheilen  ist  auch  Goethe 
nicht  verschont  geblieben.  Am  25.  Februar  1820 
bezeichnet  er  den  »Vampyr«  als  das  beste  Product 
von  Byron,  »dem  diese  crasse  und  blutrünstige 
Novelle«  von  den  Zeitgenossen  irrthümlich  Zuge 
schrieben  wurde.  Ein  anderes  Mal  (17.  November 
1824)  gibt  er  der  Meinung  Ausdruck,  dass  Byron 
gegen  Shelley,  der  nur  ein  armseliger  Wicht  sei, 
viel  zu  gut  gewesen  sei,  und  hier  liest  man  in  der 
neuen  Ausgabe  den  sehr  auffallenden  Zusatz: 

• Ebensowenig  sei  Körner  Schillers  würdig  gewesen.« 

Die  Aufzeichnung  vom  17.  Mai  1819:  »Döbe- 
reiner’s  Lehrbuch  der  Chemie  und  durchgeführte 
Wahlverwandtschaftslehre«  sollte  doch  den  Anlass 
geben,  das  Verhältnis  Döbereiner’s,  dem  Goethe 
auch  am  7.  Juni  1829  großes  Lob  widmet,  zu 
dem  Verfasser  der  »Wahlverwandtschaften«  etwas 
näher  ins  Auge  zu  fassen. 


Kanzler  Müller. 

Am  28.  April  1824  spricht  Goethe  von  der 
Anmuth  und  Frische  der  serbischen  Lieder,  eine 
ganz  neue  Menschheit  gehe  einem  darin  auf.  Ein 
sehr  wichtiges  Bekenntnis  (s.  Chronik  XIII.  Bd.  S.  5). 
unter  dem  13.  Juni  1825  lautet:  »Ungemein  viel 

kommt  wohl  bei  solcher  Übersetzung  fremder  Volks- 
lieder auf  Beibehaltung  der  Wortstellung  des  Ori- 
ginales an.  Ich  kann  ebensowenig  serbisch  als 
persisch,  aber  ich  habe  mir  durch  Ansicht  der 
Originale  die  Wortstellung  abstrahiert.«  Und  noch 
am  28.  März  1830,  als  von  »Milosch  und  den 
Serbiern«  die  Rede  ist,  kommt  er  darauf  zurück: 
»Ja,  es  war  doch  eine  schöne  Zeit,  als  die  Über- 
Setzung  der  serbischen  Gedichte  zuerst  hervortrat, 
und  wir  so  frisch  und  lebendig  in  jene  eigen- 
thümlichen  Zustände  hinein  versetzt  wurden.  Jetzt 
liegt  mir  das  ferne,  ich  mag  nichts  mehr  davon 
wissen.« 

Auffällig  ist,  wie  conscrvativ  Goethe  in  den 
letzten  Jahren  über  politische  und  sociale  Fragen 
geurtheilt  hat.  Am  16.  März  1824  missbilligt  er 
die  Begnadigung  der  Mailänder  Verschworenen  als 
thörichte  Schwachheit  der  Österreicher;  und  am 
1.  Jänner  1832  gibt  er  in  der  polnischen  Frage 
dem  Könige  von  Preußen  recht,  indem  er  sich 
auf  einen  höheren  Standpunkt  als  die  gewöhnlichen 
platten  moralischen  Politiker  stellen  und  cs  ge- 
radezu aussprechen  will:  »Kein  König  hält  Wort, 
kann  es  nicht  halten,  muss  stets  den  gebieterischen 
Umständen  nachgeben...  Für  uns  arme  Philister 
ist  die  entgegengesetzte  Handlungsweise  Pflicht, 
nicht  für  die  Mächtigen  der  Erde.«  Der  Kanzler 
Müller  kann  hier  seinen  Unwillen  nicht  bemeistern  : 
»Diese  Maxime  widerte  mich  an,  ich  bekämpfte 
sie,  jedoch  ohne  Erfolg.«  Wie  er  hier  das  Verbot 
von  Räumers  Schrift  über  den  Untergang  Polens 
lebhaft  vertheidigt,  so  redet  er  auch  am  14.  Juli 
1827  gegen  die  Pressfreiheit  und  für  die  Ccnsur: 
»Jede  directe  Opposition  wird  zuletzt  platt  und 
grob.  Die  Censur  zwingt  zu  geistreicherem  Aus- 
drucke der  Ideen  durch  Umwege.« 

Was  Goethe  am  14.  April  1819  über  »Zeit- 
geist und  Geist  der  Zeit*  gesprochen  hat,  möchte 
ich  gerne  wissen.  In  der  hübschen  Schrift  von 
Arnold  über  den  »Philhellenismus  in  Deutschland« 
lese  ich  (S.  14),  dass  das  Wort  »Zeitgeist«  von 
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Arndt  stamme,  der  es  bekanntlich  als  Titel  für 
eine  vielgelesene  Sammlung  seiner  Flugblätter  ver- 
wendet hat.  Ganz  im  Gegensätze  dazu  steht  eine 
Stelle  der  Vossischen  Travestie  des  Friedrich 
Schlegelischen  Alarcos  (Scheible’s  Curiosa  et  Jocosa, 

5,  S.  176),  wo  es  im  Jahre  1804  heisst: 

» Aussprechen  ist  auch  Modewort,  behaltet! 

Zeitgeist,  Tendenz  sind  nun  bereits  veraltet.« 

ln  der  That  ist  das  Wort  älteren  Datums:  denn 

Wagner  wird  ja  schon  im  Faust  mit  dem  »Geist 
der  Zeiten»  heimgeschickt,  und  im  ähnlichen  Sinne 
gebraucht  etwa  Klinger  1797  das  Wort  (Rieger, 
Klinger  II.  377 ; Adelung  kennt  es  noch  nicht). 
Aber  der  Spott  Vossens  auf  die  raschlebige  Zeit 
hat  nicht  Recht  behalten.  Durch  Arndt  ist  das  Wort 
erst  recht  zum  Schlagwort  geworden  und  noch  in 
den  Dreißiger- Jahren  w.tr  es  in  Kraft,  wie  Raupaclis 
Posse  «Der  Zeitgeist«  beweist. 

Wir  würden  die  reiche  Spende  des  um  die 
Goetheforschung  so  sehr  verdienten  Herausgebers 
mit  doppeltem  Dank  begrüben,  wenn  es  ihm  gefallen 
hätte,  diese  zweite  Auflage  in  Redaction  und  Er- 
klärung mit  derselben  Sorgfalt  zu  bedenken,  wie 
ihrerzcit  die  erste,  l.eider  aber  ist  das  nicht  der 
Fall.  Die  neuere  Literatur  ist  nirgends  zur  Erklärung 
herbeigezogen,  das  Verständnis  des  neu  herbeige- 
zogenen Materiales  dem  l.eser  nicht  erleichtert,  und 
auch  das  Register  unzuverlässig  und  lückenhaft. 
Aus  der  ersten  Auflage  finde  ich  die  prächtige 
Charakteristik  Bellinens  (S.  98)  in  der  zweiten  (169) 
nicht  wieder;  ebenso  ist  die  Aufzeichnung  vom 

6.  December  1825  (S.  104)  in  der  zweiten  Auflage 

(S.  180)  ausgefallen.  Diese  verbessert  manchen 
Lese-  und  Druckfehler  der  ersten  Ausgabe,  enthält 
aber  auch  neue  und  recht  sinnslörende,  wie  Seite 
108  »Gefälligkeit»  statt  »Geselligkeit»,  Seite  133 
»accouchiercn«  statt  »retouchieren»  und  »an  Goethes 
Werken«  statt  »origineller  Geisteswerke«  (vgl.  S.  82 
der  ersten  Auflage).  Entstellt  ist  die  wichtige  Stelle 
27.  October  1824:  »Aufdeckung  der  geheimen 

Tendenz  des  deutschen  Fürsten  (lies:  Fürsten- 
bundes!), nämlich  gegen  Friedrichs  ll.AnmaOung, 
während  er  selbst  dazu  anzulreiben  vermocht 
wurde.  Der  Kronprinz  war  im  Geheimnis  und 
von  dem  alten  Fürsten  von  Dessau  gieng  die  Idee 
aus«,  eine  Stelle,  die  keinen  Zweifel  lässt,  dass  die 
Idee  des  Fürstenbundes  weder  Goethe  noch  Karl 
August  angehört. 

Nicht  blöd  an  unseren  Herausgeber,  sondern 
auch  an  alle,  welche  einen  Text  zum  zweiten  und 
dritten  Male  herausgeben,  am  meisten  an  die  Her- 
ausgeber gesammelter  Werke  (z.  B.  Grillparzers) 
richte  ich  die  öffentliche  Bitte,  es  künftig  für  ihre 
Pllicht  halten  zu  wollen,  dass  man  die  neuen  Zu- 
sätze aus  der  Masse  des  schon  Bekannten  mit 


Leichtigkeit  herausfinde.  Eine  Unmasse  von  Arbeit 
wird  dadurch  mit  leichter  Mühe  den  zukünftigen 
Generationen  erspart  werden.  Es  ist  auch  eine 
billige  Rücksicht  auf  die  Besitzer  der  älteren  Auf- 
lage, die  sich  das  Buch  zum  zwciteninale  kaufen, 
und  von  denen  man  nicht  noch  verlangen  sollte, 
dass  sie  einen  ganzen  Band  von  ein  paar  hundert 
Seiten  oder  gar  ein  Dutzend  Bände  nochmals 
durchlesen  müssen,  um  ein  paar  Druckbogen  neuer 
Mitlheilungen  herauszufinden.  Durch  Sternchen  im 
Inhaltsverzeichnisse  oder  im  Satz  des  Buches  lassen 
sich  die  Zusätze  leicht  kenntlich  machen,  und  die 
neue  Auflage  stellt  dann  für  die  Besitzer  zugleich 
auch  die  ältere  vor. 

Ein  paar  Stellen  unseres  Buches,  welche  sich 
schon  in  der  ersten  Auflage  finden,  haben  für 
uns  Österreicher  besonderes  Interesse : 

Am  30.  Mai  1814  erzählt  Goethe  vom  Fürsten 
Kaunitz:  »man  habe  ihm  nie  vom  Tode  reden 

dürfen,  und  das  Ableben  des  Kaisers  Joseph  sei  ihm 
nur  dadurch  hinterbracht  worden,  dass  sem  Secrctär 
ihm  sagte:  .Kaiser  Joseph  II.  unterschreibt  nicht 
mehr/  Kaunitz  hatte  eine  alte,  kränkliche  Schwester, 
der  er  öfters  die  besten  Speisen  und  besonders 
Früchte  von  seiner  Tafel  zusandte.  Dies  setzte  er 
lange  fort,  als  sie  schon  verstorben  war.« 

Am  I.  Jänner  1832  erzählt  Goethe,  er  sei  in 
Karlsbad  mit  einem  österreichischen  Magnaten  zu 
Tische  gesessen,  der  sich  entschuldigte,  dass  er 
Goethes  Werke  noch  nicht  gelesen  habe,  weil  er 
sich  zum  Princip  gemacht,  Autoren  erst  dann  zu 
lesen  und  anzukaufen,  wenn  keine  verändeiten 
Editionen  mehr  zu  fürchten  seien,  d.  h.  nach  ihrem 
Tode.  »Sie  sollten  nach  Wien  kommen,  dort  macht 
man  etwas  aus  solchen  Leuten,  wie  Sie  sind.« 

Besondere  Auszeichnung  aber  verdient  das 
Gespräch  vom  17.  December  1824,  welches  in  das 
goldene  Buch  der  deutschen  Universität  in  Prag 
aufgenommen  werden  sollte: 

»ln  Böhmen  war  eine  grobe  Cultur  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  einheimisch,  ehe  man  im  übrigen 
Deutschland  daran  dachte.  Prag  mit  seinen  4000  Stu- 
denten, welch  eine  Erscheinung!  Aus  allen  Winkeln 
Deutschlands  und  aus  der  Schweiz  waren  Lehrer 
hingegangen,  von  denen  jeder  gleich  seine  Zuhörer- 
schar mitbrachte.  Jedermann  dürstete  nach  griechi- 
scher und  lateinischer  Kenntnis.  Man  räumte  den 
Professoren  die  größten  Rechte  und  Freiheiten  ein ; 
als  man  sie  nun  späterhin  beschränken  wollte, 
wurden  sie  wild  und  zogen  aus.  Damals  wurde 
Leipzig  durch  solch  eine  ausgewanderte  Schar 
emporgehoben,  der  man  das  Paulinum  einräumte. 
Ja,  die  Geschichte  lässt  ganz  wunderbare  Phäno- 
mene hervortreten,  je  nachdem  man  sie  aus  einem 
bestimmten  Kieispunkle  betrachtet.» 

Junius. 
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Goethes  Beziehungen  zu  den  Steiermärkern. 


Frans  Jlwof \ Goethes  Beziehungen  zu  den  St«  ier- 

märkern.  Graz  1898,  Leykam. 

Die  kleine  Schrift  behandelt  auf  Grund  be- 
kannter Quellen  Goethes  Beziehungen  zu  den  gräf- 
lichen Familien  Lanthieri,  Purgstall,  Prokesch;  neu 
sind  hier  höchstens  die  genealogischen  Angaben 
über  die  gräflichen  Häuser.  Dass  die  Grätin  Lanthieri 
später  auch  mit  Schiller  bekannt  geworden  ist,  und 
zwar  gewiss  auch  in  Karlsbad,  hätte  Erwähnung 
verdient  (Urlichs,  Briefe  an  Schiller  172).  Der 
Name  der  Briefschreiberin,  der  wir  die  einzigen 
Nachrichten  über  Goethes  Verkehr  mit  der  schönen 
Gräfin  verdanken,  ist  von  mir  (Grenzboten  1889, 
Nr.  7,  S.  315  ff.)  und  von  O.  Brahm  (Goethe- 
Jahrbuch  X,  145  f)  nicht  ganz  richtig  entziffert 
worden.  R.  M.  Werner  hat  mir  darüber  unter 
dem  21.  Februar  1889  geschrieben:  »Der  Name 

ist  Molly  von  Graevemeyer,  geb.  von  Hugo, 
Schwägerin  Boies,  ein  liebenswürdiges  und  geist- 
reiches Wesen,  welches  unter  der  Pyrmonter  Ge 
Seilschaft  die  liebe  Frau  von  Ohsen  hieß.  Mit 
Nicolai  stand  sie  jahrelang  im  Briefwechsel.  Darin 
spielt  der  Thurm  zu  Ohsen  eine  grosse  Rolle.« 
ln  Weinholds  »Boie*  wird  sie  oft  genannt  (s.  Re- 
gister). 

Sehr  weit  her  hat  der  Verfasser  die  Person 
des  Johann  Valentin  Petzold  geholt,  den  Schöpfer 
eines  komischen  Typus,  der  längst  sprichwörtlich 
geworden  war,  und  von  dem  Goethe  sicher  nur 
den  Namen  Kilian  Rruslfleck  gekannt  und  in 
»Hanswursts  Hochzeit«  verwertet  hat.  Ks  soll 
dem  Verfasser  kein  Vorwurf  daraus  erwachsen, 
dass  ihm  die  weit  verzettelte  Literatur  über  diesen 
Gegenstand  nicht  vollständig  bekannt  ist;  für  Lieb- 
haber stelle  ich  sie  unten  in  einer  Anmerkung  zu- 
sammen*). Übrigens  kommt  der  Name  Kilian  Brust- 
fleck als  sprichwörtlich  für  einen  Marktschreier 
schon  in  einem  Werke  aus  der  flohologischen 
Literatur  vor,  in  »Des  galanten  Frauenzimmers 
curieuser  Flöh- Jagt«,  die  unter  dem  simplicianischen 
Pseudonym:  »von  Simplicismo  Spring  ins  Feld« 
leider  ohne  Jahreszahl,  aber  wohl  um  1690  er- 

*) Literatur  über  Kilian  Brustfleck:  sein  Bild  in 

Konnecke's  Bilderatlas  zur  Literaturgeschichte.  2.  Aufl.  205. 
— Quellen  und  Forschungen  14,  122  ff.  — Goethejahr« 
bnch  3,  360  ff.  — Archiv  für  Literaturgeschichte  IO, 
441  ff,  II,  172  f.  — Zeitschrift  für  deutsche»  Alterthum 
20,  126.  26.  289:  Anzeiger  8.  163.  14,  245.  — Central- 
blatt für  Bibliothekswesen  6.  125.  7,  ihh.  — Nieder- 
deutsches  Correspondcnzblatt  8.  43,  74  f-  — Mittheilungen 
des  Vereines  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen 
31,  183  ff.  — Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  25.  564  f. : 
Schwanksammlungen,  die  sich  an  »len  Namen  dieser 
komischen  Figur  knüpfen.  — Endlich  llwof  40  ff.  — 
Auch  Weilen  in  seiner  Geschichte  des  Wiener  Theaters 
S4  A nennt  ihn. 


schienen  ist.  Dort  wird  (S.  I5öff.)  das  Flohpulver 
des  Herrn  Kilian  Brustfleck  empfohlen,  »welches 
er  auf  einem  Theatro  in  der  grossen  Stadt  N.t 
Anno  Mundi  000.  mit  sehr  grossen  Elogiis  und 
herrlichen  Lobsprüchen  herausstrich  und  denen 
gegen  seinem  Schauplatz  über  in  den  Fenstern 
liegenden  aufmerksamen  Dantes  zeigte:  Sehet, 
meine  hochgeehrteste  Dames!  hier  habe  ich 
ein  unvergleichlich  Pülverlein  ohn  Geruch  und 
Geschmack  vor  die  beißige  Flöhe..,.,  aber  wer 
wollte  einem  solchen  LandläufTcr  und  Leute- Betriegcr 
trauen  und  was  abkauffen,  gesetzt  auch,  es  wäre 
gut  und  thäte  den  tödtlichen  Effect,  wie  viel  würde 
man  nicht  jährlich  dieses  Pulvers  in  einem  großen 
weilläufftigen  Hause  nöthig  haben?...  und  wenn 
Kilian  weg  ist,  wo  will  man  alsdann  wieder  welches 
hernehmen!?  und  die  Composition  wird  er  Euch 
nicht  offenbaren,  aus  Furcht,  sie  mögte  weiter 
unter  die  Leute  kommen,  und  so  wäre  es  alsdann 
um  seinen  gantzen  Handel  geschehen.«  Wohl  zum 
letztenmale  begegnet  uns  der  Name  in  der  Literatur 
in  Joh.  N.  Vogls  Taschenbuch  »Fraucnlob«  1835, 
welches  (S.  189 — 201)  »Kilian  Brustflecks  Lebens- 
lauf, eine  Monologie  in  drei  Abtheilungen,  aber 
zwölf  Aufzügen  von  J.  J.  Harnisch*  enthält.  In  dem 
Prolog,  der  wie  auch  der  Epilog  nach  Tieck’scher 
Weise  im  Parterre  spielt,  lässt  der  Dichter  einen 
»kritischen  Zuschauer«  über  den  Namen  des  Helden 
sich  also  äussern:  «Was  das  für  ein  entsetzlicher 
Name  ist!  Kilian  Brustfleck!  — Prr!  — Was  kann 
denn  um  des  Himmels  willen  einem  Menschen,  der 
Kilian  Brustfleck  heißt,  Großes  begegnen?«  Der 
Name  selbst  sei  schon  ein  Unglück!  und  dazu  ein 
recht  komisches!  Der  Dichter  Fühlt  wohl  den 
Widerspruch  des  trivialen,  lächerlichen  Namens 
mit  seinem  ernsten  Helden;  aber  dass  dieser  Name 
ursprünglich  einer  komischen  Figur  angehörte, 
dessen  scheint  er  sich  nicht  mehr  bewusst  zu  sein. 
Für  ihn  ist  Kilian  Brustfleck  der  typische  Vertreter 
des  strebenden  und  ringenden  Menschen,  der  seine 
ganz  allgemeinen  Betrachtungen  über  Menschen- 
schicksal und  Menschenlos  in  einer  Reihe  von 
Monologen  ausspricht.  Es  ist  dies  das  einzige  mir 
bekannte  Drama,  das  aus  einer  Reihe  von  bloßen 
Monologen  derselben  Person  besteht.  Nur  den  ersten 
Monolog  spricht  der  Vater  an  der  Wiege  des  neu- 
geborenen, den  letzten  ein  Kind  an  dem  Großvater- 
stuhl des  unbemerkt  entschlafenen  Helden.  Die 
mittleren  zehn  Monologe  spricht  der  Held  selber 
im  neunten,  achtzehnten,  dreiundzwanzigsten  . . . 
bis  zum  sechzigsten  Jahre.  Schiller  und  Goethe 
werden  ungeschickt  citiert;  aber  auch  der  Monolog 
des  Grafen  vom  Strahl  in  Kleists  »wunderbarem« 
KUthchen  von  Heilbronn  in  Schutz  genommen: 
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»Mag  die  kritische  Welt  immerhin  diese  Steile 
— Bombast  nennen,  ich  wäre  eher  versucht,  sie 
in  ihrer  Einfachheit  für  ungemein  zart  zu  halten.« 
Damals  war  ein  solches  Urtheil  über  Kleist  eine 
Seltenheit,  besonders  in  Österreich. 

Petzold  nennt  sich  selber  einen  »agierenden 
Bauern«,  und  er  rühmt  sich:  »mit  meinem  Bauern- 
spass  war  ich  drey  Kaysern  rare«.  Seine  komische 
Figur  war  also  wie  der  Hannswurst  ein  Bauern- 
typus, und  darauf  weist  auch  der  Taufname 
Chilian  hin,  der  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
in  den  bürgerlichen  Kreisen  fast  ausgcslorbcn  ist. 
Der  Zuname  Brustileck  hat  gewiss  ursprünglich 
den  Brustlatz  der  Bauern  bedeutet;  später  aber  hat 
man  ihn  wohl  auf  die  ärztliche  Thätigkeit  des 
Marktschreiers  bezogen,  denn  mit  Salben,  Fetten  und 
ölen  bestrichene  Brustflecken  gehörten  zu  den  Haupt- 
mitteln  der  Wunderdoctoren. 

Wenn  aber  Friedrich  der  Große  das  Gesuch 
eines  fremden  Offkiers  mit  der  lapidaren  Erledigung 
abwies:  »ich  kenne  kein  Kiliani  als  Kilian  Brust- 
fleck und  der  schickt  sich  nicht  in  der  Armee«, 
so  kenne  ich  doch  noch  einen  anderen  Kilian,  der 
sich  freilich  (trotzdem  er  in  Straßburg  als  angeb- 
licher Vagabund  mit  Gewalt  in  die  französische 
Armee  gesteckt  wurde,  aus  der  er  bald  desertierte) 
auch  nicht  in  die  Armee  schickte,  weniger  weil 
er  gleichfalls  eine  zeitlang  Marktschreier  gewesen 
ist,  als  weil  er  durch  seine  Geburt,  die  durch  einen 
aus  dem  Kohlgarten  aufspringendem  Hasen  be- 
schleunigt wurde,  dazu  bestimmt  war,  überall  das 
Hasenpanier  zu  ergreifen.  Vor  mir  liegt:  »Die  Macht 
des  Vorurtheils  oder  Hans  Kilian  Sassafraß  abenteuer- 
liche Wanderschaft«  (Gratz,  gedruckt  und  verlegt  bei 
Joh,  Andr.  Kienreich  1708).  Kilian  Sassafraß  ist 
der  Sohn  eines  Chirurgen  und  Apothekers,  selber 
auch  Wundarzt,  der  durch  seine  angeborene  Furcht- 
samkeit seinen  Vater  empört,  und  auf  der  Wander- 
schaft durch  seine  Naivität  und  Furchtsamkeit  die 
seltsamsten  Abenteuer,  besonders  auch  mit  Frauen, 
erlebt  und  endlich  von  seinem  Vater  aus  dem 
Spital  bei  den  barmherzigen  Brüdern  in  Wien 
wieder  nach  Hause  geholt  wird.  Die  Geschichte  ist 
gar  nicht  übel  erzählt;  die  Schilderung  einer  Kirch- 
weih in  Baiern,  auf  welcher  der  Held  mit  den 
Bauernmädeln  anbandelt  und  von  den  Burschen 
Fuchs  geprellt  wird,  hat  sogar  literarischen  und 
kulturgeschichtlichen  Wert.  Übrigens  spielt  der 
Held,  der  eine  stattliche  gewinnende  Persönlichkeit 
und  ein  geschickter  Chirurg  und  »Dentist«  ist, 
keineswegs  eine  scurrilc  Rolle;  er  ist  zwar  mit 
Humor,  aber  durchaus  würdig  behandelt.  Der  Name 
Sassafraß  ist  von  dem  Heilmittel  (die  Sassafraß- 
wurzel)  auf  den  Arzt  übertragen  und  schon  bei 


Wieland  sprichwörtlich  (Der  neue  Amadis,  erste 
Ausgabe,  II.  2 1 : » Wenn  jede  Krankheit,  wie  Doctor 
Sassafraß  meint,  benamset  werden  müsste«);  er 
bot  sich  auch  für  den  Chirurgen  und  Apotheker 
leicht  dar.  Wenn  die  Frau  Rath  1781  an  ihren 
Sohn  schreibt  (Schriften  der  Goethegesellschaft  4, 
362  f.):  »ich  bin  keine  Heldin,  sondern  halte  mit 
Chilian  das  Leben  für  eine  gar  schöne  Sache* , so 
möchte  man  darin  am  leichtesten  eine  Anspielung 
auf  den  sprichwörtlichen  Mangel  an  Muth  bei 
Kilian  Sassafraß  erkennen,  dessen  Geschichte 
übrigens  eine  zeitlang  auch  in  Frankfurt-Sachsen- 
hausen spielt.  Dann  aber  müsste  die  Zusammen- 
stellung der  Namen  Kilian  und  Sassafraß  älteren 
Datums  und  die  Geschichte  schon  früher  erschienen 
sein,  und  zwar  in  ganz  anderer  Form;  denn  um 
einen  Grazer  Nachdruck  kann  es  sich  nicht  handeln, 
weil  den  Hintergrund  die  Zeit  der  Revolutionskriege, 
besonders  die  Mainzer  Ereignisse  bilden,  und  weil 
der  Verfasser,  der  seine  Geschichte  in  Wien  und 
Graz  zu  Ende  spielen  lässt,  sich  in  Österreich  zuhause 
zu  fühlen  scheint.  Da  nun  auch  dieser  Sassafraß, 
wenigstens  dem  Namen  nach,  bei  Goethe  vorkommt 
(Jahrbuch  1,  377  f.  und  Zeitschrift  für  deutsches 
Alterthum  25,  234)  und  da  seine  I.ebensgeschichle 
in  Graz  erschienen  ist,  gehörte  am  Ende  auch  er, 
so  gut  wie  Petzold,  in  llwofs  Buch. 

Die  Stellen,  wo  Goethe  in  den  Briefen  an 
Ännchen  Schönkopf  (Weimarer  Ausgabe  1,  168 
und  187)  von  dem  Sassafraß  redet,  sind  ja  ab- 
sichtlich sehr  verblümt  gehalten.  Aber  soviel  sieht 
man  doch,  dass  es  sich  um  einen  handelt,  der  in  der 
Liebe  schlimme  Erfahrungen  gemacht  hat  und  zu  der 
Sassafraßwurzel  als  seiner  Medicin  hat  greifen 
müssen.  Dem  Doctor  Sassafraß  bei  Wieland,  der 
von  seiner  Medicin  den  Namen  hat,  steht  bei 
Goethe  der  Don  Sassafraß  gegenüber,  der  Patient, 
der  auch  von  der  Medicin  den  Namen  hat,  aber 
nicht  von  der,  die  er  verschreibt,  sondern  von  der, 
die  er  einnimmt.  Mit  dem  Typus  des  Volkstheaters 
scheint  der  Gocthische  darum  nichts  zu  thun  zu 
haben.  Weit  mehr  Ähnlichkeit  hat  er  mit  unserem 
Kilian  Sassafraß,  von  dem  er  sich  aber  auch 
wieder  dadurch  unterscheidet,  dass  Kilian  Arzt 
und  nicht  Patient  ist.  Möglich,  dass  unser  Kilian 
schon  vor  1708  bekannt  und  auch  auf  der  »Schau- 
bühne« zu  sehen  war.  Für  wahrscheinlich  halte 
ich  wenigstens  das  Letztere  nicht,  ich  glaube, 
dass  Goethe  sich  die  Rolle  und  »die  Geschichte 
seines  Freundes  Don  Sassafraß«  nach  Analogie 
selbst  erfunden  hat*).  Minor. 

*)  Han«  Dampf,  der  in  »Harlekin«  Hochteit«  neben 
Kilian  Brustfleck  auftreten  sollte,  kommt  noch  in  L.  Koberl* 
Staberliade  (S.  64)  vor. 


Verlag  de»  Wiener  üoeihe-Vercin*.  — Druck  von  Josef  Roller  Ä Co.  (unter  veraniw.  Leitung  von  Josef  Voal  in  Wien.) 
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Abend  f.msl  Milan,  — Goethe  und  der  H’iener  Rdelsteinstr autt  von  Friedrich  Perwerth. 


Aus  dem  Goethe-Verein. 

In  der  am  22.  Februar  1899  unter  dem  Vor- 
sitze des  ersten  Obmann-Stellvertreters,  Seiner 
Kxcellcnz  Dr.  Josef  Freiherrn  v.  Besecny , bei 
Anwesenheit  der  Mitglieder Excellcnz  Dumba , 
Prof.  Dr.  Guglia,  kgl.  Rath  Felix  Karrer, 
R.  v.  Payer,  Edgar  v.  Spiegl  und  Prof.  R.  v. 
Zumbusch  abgehobenen  Sitzung  des  Ausschusses 
wurde  zunächst  der  für  die  Jahrcs-Vollvcrsamm- 
lung  bestimmte  Jahresbericht  sowie  der  Rech- 
nungsabschluss genehmigt  und  Seine  Excellenz 
Scctionschef  Dr.  Wilhelm  Ritter  v.  Härtel  im 
Sinne  des  § 7 der  Statuten  vom  Ausschüsse  für 
den  Rest  der  laufenden  Kunctionspcriode  cooptiert. 
Rcgicrungsrath  Dr.  Alois  Ritter  Egger  von  M'oll- 
wa/d  hat  den  Stifter  Beitrag  für  das  Goethe-Denk- 
mal erlegt.  Auf  Anregung  v.  Spiegls  wird  hierauf 
die  Frage  erörleit,  in  welcher  Weise  der  ISO.  Ge- 
burtstag Goethes  festlich  zu  begehen  wäre. 

Freitag,  den  24.  Marz,  wurde  im  Anschlüsse 
an  den  der  Erinnerung  an  GocthesTodestag  (22.  Marz) 
gewidmeten  Recitationsvortrag  Emil  Milans,  über 
den  wir  an  einer  anderen  Stelle  dieses  Blattes  be- 
richten, die 

XXII.  ordentliche  Jahres-VoIIversammlung, 

zu  der  die  Mitglieder  nach  Vorschrift  der  Statuten 
acht  Tage  vorher  eingeladen  worden  waren,  unter 
dem  Vorsitze  des  Obmannes,  Seiner  Excellenz  Dr. 
Carl  v.  Siremayr,  abgehalten,  mit  folgender  Tages- 
ordnung: 

• I.  Jahresbericht, 

2.  Rechnungsabschluss, 

3.  Bericht  der  Rechaungsrevlsoren, 

4.  Neuwahl  de«  Ausschusses  und  der  Revisoren. 

Nach  kurzer  Begrüßung  erthciltc  der  Vor- 
sitzende dem  Schriftführer  Rudolf  v.  Payer  das 
Wort  zur  Verlesung  des  unten  folgenden  Jahres-  ■ 
berichtes,  der  ohne  Debatte  zur  Kenntnis  genommen  [ 


wurde.  Im  Anschlüsse  daran  sprach  die  Versammlung 
auf  Anregung  des  Vorsitzenden  dem  Director  der 
k.  k.  graphischen  Lehr-  und  Versuchsanstalt,  Herrn 
Regierungsralh  Dr.  J.  M.  Eder,  für  die  wertvolle 
Unterstützung,  welche  er  der  »Chronik  des  Wiener 
Goethe-Vereins«  zutheil  werden  ließ,  einstimmig 
Dank  und  Anerkennung  aus. 

Cassier  Bernhard  Rosenthal  legte  hierauf 
Rechnung  über  die  Gebarung  mit  dem  Vermögen 
des  Goethe-Vereins  und  des  Goethe-Denkmal-Fonds 
im  Jahre  1898.  Namens  der  am  Erscheinen  ver- 
hinderten Rechnungsrevisoren  Dr.  Max  Egger 
und  Dr.  Alois  Klob  verlas  Magistrats-Commissär 
Dr.  Josef  Kitter  den  Revisionsbefund.  Auf 
seinen  Antrag  wurde  dem  Cassier  das  Absolu- 
torium  erthcilt. 

Zum  letzten  Punkt  der  Tagesordnung  beantragte 
Dr.  Kitter,  von  dem  Modus  der  Wahl  durch 
Stimmzettel  Umgang  zu  nehmen  und  den  bis- 
herigen Ausschuss,  bestehend  aus  den  Herren  : 
Regierungsrath  Dr.  Josef  Bayer,  Geh.  Rath  Dr.  Josef 
Freiherr  v.  Besecny,  Geh.  Rath  Nikolaus  Dumba , 
Prof.  Dr.  Eugeu  Guglia,  Geh.  Rath,  Scctionschef 
Dr.  Wilhelm  R.  v.  Hartei,  königl.  Rath  Felix 
Karrer,  Prof.  Carl  König,  Geh.  Rath  Carl  Graf 
iMHckorohski,  Prof.  Dr.  Jakob  Minor , Official 
Rudolf  Payer  v.  Thum,  Banquier  Bernhard 
Rosenthal,  Reichsraths- Abgeordneter  Dr.  Victor 
W.  Kuss,  Hofrath  Prof.  Dr.  Jakob  Schipper, 
Edgar  Spiegl  v.  Thurnsee,  Geh.  Rath  Dr.  Carl 
v.  Stremayr,  Prof.  Kaspar  R.  v.  Zumbusch,  für 
die  Dauer  der  nächsten  drei  Jahre  wieder  zu 
wählen.  Dieser  Antrag  wurde  per  acclamationcm 
zum  Beschlüsse  erhoben.  Ebenso  wurden  die  bis- 
herigen Rechnungsrevisoren  Dr.  MaxEgger  und 
Dr.  Alois  Klob  für  das  nächste  Jahr  wieder 
gewählt. 

Da  kein  weiterer  Antrag  eines  Mitgliedes  an- 
gemelJet  ist,  schließt  dcrVorsitzende  mit  dem  Aus- 
druck des  Dankes  an  die  Erschienenen  die  Ver- 
sammlung. 
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Rechnungsabschluss  des  Goethe-Denkmal-Fonds  für  1898. 


n. 

uJI  fi. 

kr. 

B. 

- 

n- 

Nr  | 

Jumiafmien: 

A ttsgaben  : 

Übertrag  aus  dem  Jahre  iSyj. 

3947 

84 

Kleine  Spesen : 

13 

29 

Zinsen  : 

Effecten-Conto : 

im  Conto-Corrent  der  k.  k.  priv. 

Ankauf  von  fl.  4000  Einheit!. 

allg.  ösl  Boden -Credit- Anstalt 
im  Conto-Corrent  der  k.  k.  Post- 

4t 

r.t 

Silber-Rente  (Januar —JuliJ  . 

4131 

76 

sparcassa 

IS 

91 

Dcnkmal-Conto : 

von  Effecten  ......... 

1!H> 

— 

a»nt 

4.7 

Zahlung  an  Herrn  Prof.  Hellmer 

r»  m )i  > 

- — 

Beiträge  : 

Guthaben  : 

der  k.  k.  Hof-Theater  Intendanz 

(Tanttäraent 

der  »Schlaraffia  Vindobona«  . . 

lor*4 

:.9 

lll.X.I 

7!) 

bei  der  k.  k.  Postsparcassa  . . 

127 

47 

"S. 

Effecten-Conto  : 

Verkauf  von  Kr.  4800.  — Uug. 

Kronen-Rente 

63 

“272 

51 

1 

1*1272 

5l! 

[ 

I 

1 ■ 

A.  Effectenbesiiz  des  Wiener  Goethe  Vereins: 

Stück  4 xu  StaaUschuldvcrschreibungcn  abgestempcltc  Gisela-Actien. 

B.  Elfectenbesilz  des  Goethe-Denkmal-Fonds: 

Stuck  48  xu  Staatsschuld  Verschreibungen  abgcstempcltc  Gisela-Actien, 
> I TheiAs-Regulierungs-Lo», 
fl.  6 mo  4°/#  Ferdinands- Xordbahn- Prioritäten,  Emission  1886, 
fl.  22,00«»  einheitliche  Silber-Rente  (Januar  Juli), 

Kronen  16.800  40/#  Ungarische  Kronen-Kcntc. 

C.  Stand  des  Goethe-Denkmal-Fonds: 


Wert  der  Effecten fl.  48  512.20 

Barvcrmdgen II.  127*47 

Anzahlung  auf  das  Denkmal  . , . fl.  8.n«»o. — 


fl.  56.659.67 

O,  Stand  des  Vermögens  des  Goethe-Denkmal-Fonds* 

Am  31.  Decembcr  1898  , fl.  56.639.67 

Ara  31  Decembcr  1897 fl.  53.9t3.34 

Zunahme  im  Jahre  iSff8  . . ...  fl.  2.726.33 

per  u.  Decembcr  iK'i.H  : 240,  Bernhard  Jiosrnlhitl. 
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fl  j kr.  |J  ft.  | kr. 


W 11  nah  men  : 

Üb tr trug  aus  dtm  Jahrt  /Sf)J 

Beiträge : 

der  Mitglieder » 


Zinsen  ; 

von  Effecten 

» der  k.  k.  Postsparen»  . 

» > priT,  allg.  dsterr. 

Boden-Credit- Anstalt  . * . 


119 


52 


J 


669  13 


40 
4 j 9li 


*4 


46 


S!» 


734  M 


I k»  I H.  kr 


. J HMfjiibcn : 

Chronik : 

Druck  UM ' 1 Autul\pirn  , . , 
Verwendung  ........ 

Di'.-IILT  . 

Bibliothek : 

Ynichicdriu  Werke  und  Ein- 
bände   

Vorträge  : 

Divi-rsi-  Ausgaben  gelegentlich 
4er  Vorträge  ...... 

Porti  und  kleine  Spesen  : 

Remuneration  : 

Im  Wh-cnsdiaftliclien  I luli  . 

Mitgiiedsbciträgc  : 

Weimar  . ....... 

London . 

Guthaben  : 

1.  bei  der  k.  k.  P-.A-juir. 

3.  hei  (k  r k.  k,  priv.  ailg  n*t. 
Hmi -n-Credil Anstalt  . . . 


331 

Hl 

ln 


31 
ÖS 

- , o.">i 


46 


tat 

4) 

SO 

111 

* 

98 

7S4 


79 


ir> 


ns 

29 


08 

45 

84 


Jahresbericht  1898. 


Mit  dein  am  3 1 .Dcccmber  1 893  abgeschlossenen 
XXI.  Vereinsjnhrc.  über  dessen  Verlauf  und  Er- 
gebnisse wir  uns  heute  zu  berichten  anschicken, 
ist  die  slatutcnmäBigc  dreijährige  Functionsdauer  des 
in  der  Jnhrcs-Vollversnmmlung  vom  31.  Jänner  1890 
gewählten  Ausschusses  abgelaufen.  Den  letzten 
Punkt  unserer  heutigen  Tagesordnung  bildet  daher 
die  Neuwahl  des  Ausschusses,  dem  die  Leitung 
der  Vereinsangelegenheiien  für  die  nächsten  drei 
Jahre  übertragen  werden  soii. 

Wenn  uns  zunächst  gestattet  ist,  einen  kurzen 
Rückblick  auf  die  Veränderungen  zu  werfen,  die 
während  dieses  Zeitraumes  innerhalb  des  Aus- 
schusses sich  vollzogen  haben,  so  müssen  wir  vor 
allem  in  Erinnerung  rufen,  dass  uns  in  jäher 
Aufeinanderfolge  zwei  unserer  tüchtigsten  und 
thätigsten  Mitarbeiter  durch  den  Tod  entrissen 
worden  sind:  am  3.  April  1897  erlag  Ludwig 
Blume  einem  längeren  Sicchlhum  und  am  21.  April 
desselben  Jahres  folgte  ihm  Karl  von  Lutzoio 
mitten  aus  der  Vollkraft  seines  Schaffens,  lleir 


Dr.  Alois  Morawils  ist  mit  Ende  des  Jahres  1890 
infolge  seiner  Übersiedlung  nach  Steyr  aus  dem 
Ausschüsse  geschieden  und  Schriftführer  Dr.  Alfred 
Freiherr  von  lltrger  hat  wegen  Überbürdung 
mit  anderweitigen  Obliegenheiten  sein  Mandat 
niedergelegt.  Die  hiedurch  in  unseren  Reihen  ent- 
standenen empfindlichen  Lücken  zu  ergänzen,  hat 
der  Ausschuss  wiederholt  von  dem  ihm  im  § 7 
der  Statuten  eingeräumten  Rechte  der  Cooptation 
Gebrauch  gemacht  lind  die  Herren:  Exctllenz  Karl 
Grafen  Lanckorohski  am  1.  November  1890, 
Professor  Kaspar  Filter  von  Zumhusch  und 
Professor  Dr.  Fugen  Guglia  am  15.  Juni  1897, 
Regiertingsrath  Professor  Dr.  Josef  Bayer  am 
17.  Octobcr  1897  und  Sc.  Exccllenz  Dr.  Wilhelm 
Ritter  von  Härtel  am  22.  Februar  1899  in  seine 
Mute  berufen.  Prof.  K.  v.  Zumbusch  wurde  gleich- 
zeitig an  Stelle  Liitcows  in  das  Denkmal  Comite 
gewählt,  und  das  durch  den  Rücktritt  Baron  Bergers 
erledigte  Amt  eines  Schriftführers  dem  Redacteur 
der  »Chronik»,  R.  Bayer  von  Thum,  übertragen 
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Auch  vergangener  Verdienste  dankbar  zu  gedenken, 
bot  sich  eine  willkommene  Gelegenheit,  indem  der 
Ausschuss  Herrn  Regierungsrath  Dr.  Alois  Ritter 
Egger  von  Möl/wald,  der  dem  Ausschüsse  seit 
der  Gründung  des  Vereins  bis  zum  Jahre  1894, 
und  zwar  seit  1887  als  Schriftführer  angehört 
hatte,  aus  Anlass  seines  70.  Geburtstages  zum 
Ehrenmitgliedc  im  Sinne  des  § 4 der  Statuten  er- 
nannte. 

Den  im  § 1 der  Statuten  vorgezcichneten  Theil 
unserer  Aufgabe  »das  Verständnis  des  Dichters  zu 
fördern«  hat  der  Ausschuss  im  abgclaufenen  Jahre 
zunächst  in  herkömmlicher  Weise  durch  Veranstal- 
tung einer  Reihe  von  Vorträgen  über  Gegenstände 
aus  dem  weiten  Umfange  des  Goethischen  Lebens 
und  Schaffens  zu  erfüllen  gesucht:  Am  25.Jännerl898 
schilderte  l’rof.  Dr.  Karl  Wotke  »Tassos  Ferrara«, 
am  5.  März  behandelte  in  glänzender  Darstellung 
Prof.  Dr.  Wilhelm  ducken,  der  berühmte  Historiker 
der  Universität  Gießen,  »Die  Tellsage  und  Schillers 
Wilhelm  Teil.  (Mit  besonderer  Rücksicht  auf  das 
Tcllbild  Goethes)«.  Am  21.  März,  dem  Vorabend 
von  Goethes  Todestag,  skizzierte  Hofrath  Prof. 
Dr.  Anton  Kerner  von  Mari  Zaun  »Goethes  Ver- 
hältnis zur  Pflanzenwelt«.  Fs  war  dies  der  letzte 
öffentliche  Vortrag  des  ausgezeichneten  Gelehrten, 
den  am  21.  Juni  in  einer  Akademie-Sitzung  der 
Tod  überraschte.  Nach  Ablauf  der  Sommerferien 
vereinigte  die  Mitglieder  zum  erstenmale  wieder  am 
4.  November  ein  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Valentin 
Pollak  über  »Goethe  im  Lager  vor  Mainz  1793«; 
am  selben  Abende  las  Herr  Max  Paulsen  vom 
Hofburgtheatcr  »Römische  Elegien«.  Am  25.  No- 
vember sprach  der  Slavist  Dr.  Matthias  Murko 
über  »Goethe  und  die  serbische  Volkspoesie«  und 
am  16.  December  schloss  die  Reihe  Prof.  Dr.  Eugen 
Guglia  mit  einem  Vorträge  über  »Goethe  und 
Gentz«.  Den  aufrichtigen  Dank,  den  wir  jedem 
einzelnen  der  Herren  unmittelbar  nach  dem  Vor- 
trage für  die  reiche  Anregung  und  Belehrung  aus- 
gesprochen haben,  wiederholen  wir  hier  ausdrücklich 
und  öffentlich  im  Namen  aller  Mitglieder,  deren 
freudiger  Zustimmung  wir  gewiss  sind. 

Unserer  stets  gut  besuchten  und  wohlwollend 
aufgenommenen  Vortragsabende  können  wir  uns 
nicht  erinnern  ohne  ein  Gefühl  des  lebhaftesten 
Dankes  gegenüber  dem  Wissenschaftlichen  Club, 
der  uns  schon  über  zwanzig  Jahre  in  seinen  trau- 
lichen Räumen  ein  gastliches  Heim  bietet,  und 
gegenüber  der  Wiener  Tagesprcsse,  die  durch  An- 
zeigen und  Referate  weitere  Kreise  für  dieselben 
interessiert. 

Unsere  ständige  Publication,  die  » Chronik 
des  Wiener  Goethe-Vereins «,  mit  deren  Heraus- 
gabe der  Verein  einen  weiteren  Theil  seiner  statuten- 
mäßigen Aufgaben  erfüllt,  hat  in  diesem  Jahre  ihren 


' XII.  Band  abgeschlossen.  Derselbe  ist  wesentlich 
stärker  ausgefallen  als  seine  Vorgänger,  denn  er 
zählt  einschließlich  der  besonderen  Beilagen 
68  Seiten  gegen  52  im  Jahre  1897  und  46  im  Jahre 
1896.  Nur  die  außerordentlich  weitgehende  För- 
derung, welche  der  Director  der  k.  k.  graphischen 
Lehr-  und  Versuchsanstalt,  Herr  Regierungsrath 
Prof.  Dr.  y.  M.  Eder,  wie  in  früheren  Jahren, 
so  auch  heuer  der  »Chronik«  zutheil  werden  ließ, 
hat  es  uns  ermöglicht,  die  wertvolle  und  umfang- 
reiche Arbeit  C.  A.  H.  liurkhardl s »Zur  Kenntnis 
der  Goethe-Handschriften«  in  diesem  Bande  zum 
vorläufigen  Abschlüsse  zu  bringen.  Eine  Separat- 
Ausgabc  aller  61  Biographien  und  Facsimilien, 
vermehrt  durch  einen  kleinen  Nachtrag  und  ergänzt 
durch  ein  erschöpfendes  »Chronologisches  Ver- 
zeichnis der  Dictat-Arbeiten  und  Reinschriften« 
wird  voraussichtlich  im  Herbste  dieses  Jahres  zur 
Ausgabe  gelangen  können.  Den  zu  Pfingsten  vorigen 
Jahres  in  Wien  versammelten  VUI.  allgemeinen 
Deutschen  Neuphilologentag  hat  der  Goethe- Verein 
mit  einer  reichhaltigeren  Festnummer  der  »Chronik« 
begrüßt,  die  sich  einer  beifälligen  Aufnahme  zu 
erfreuen  hatte. 

Dem  größeren  Umfange  der  »Chronik«  im 
abgelaufencn  Jahre  entsprechen  naturgemäß  höhere 
Druckkosten.  Denn  obwohl  die  literarischen  Bei- 
träge — entgegen  der  Gepflogenheit  bei  anderen  ähn- 
lichen Zeitschriften  — nicht  honoriert  werden, 
obwohl  die  Herstellung  der  zahlreichen  Facsimilien, 
welche  einen  besonderen  Schmuck  dieses,  wie  des 
vorhergehenden  Bandes  bilden,  das  Budget  nicht 
belasten,  so  verschlingen  doch  die  blanken  Druck- 
kosten nunmehr  den  größten  Theil  unserer  ohnedies 
nicht  bedeutenden  Einnahmen. 

Auf  die  Vermehrung  der  Bibliothek,  welche 
der  § 2 der  Statuten  vorschreibt,  konnten  wir 
unter  diesen  Umständen  nur  den  minimalen  Betrag 
von  27  fl.  15  kr.  verwenden.  Angekauft  wurden: 
die  galvanoplastischc  Nachbildung  der  wichtigsten 
Porträt-Medaillen,  dann  die  neue  Auflage  der  Unter- 
haltungen mit  dem  Kanzler  Müller  und  ein  heute 
bereits  sehr  seltener  Wiener  Nachdruck  der 
Göschen'schen  und  Unger’schen  Ausgaben  von 
Goethes  Werken  aus  den  Jahren  1801 — 1803,  die 
erste  Gcsammtnusgabc,  die  — freilich  unrecht- 
mäßig — in  Wien  erschienen  ist,  nebst  einigen 
kleineren  Brochüren.  Dagegen  wurden  unserer 
Bibliothek  im  abgelaufencn  Jahre  mehrere  wert- 
volle Geschenke  zugewendet.  Allen  voran  hat 
Seine  königliche  Hoheit  Großhersog  Karl  Alexan- 
der von  Sachsen-Weimar  die  ihm  von  den  Vor- 
ständen der  wissenschaftlichen  Anstalten  Weimars 
zum  achtzigsten  Geburtstage  dargebrachte,  nur  in 
100  Exemplaren  gedruckte  Festschrift  gespendet,  Erb- 
großhersog  Wilhelm  Ernst  die  in  seinem  Namen 
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dem  erlauchten  GroOtrater  vom  Goethe  Schiller- 
Archiv  unterbreitete  Urkundcn-Sammlung  »Goethe 
und  Maria  Paulo  wna«.  Frau  Gräfin  Marie  Sizzo- 
Noris  hat  ihrer  bedeutenden  Schenkung  früherer 
Jahre  die  jüngst  erschienenen  Bände  der  Weimarer 
Goethe- Ausgabe  hinzugefügt.  Außerdem  haben  un- 
sere Bibliothek  durch  Schenkung  sonst  unzugäng- 
licher Sonderabdrückc  in  dankenswerter  Weise 
bereichert  die  Herren : Prof.  Dr,  V.  John  in  Inns- 
bruck, Prof.  Dr.  Max  Keck  in  Breslau,  Bernhard 
Rosenthal  und  Hofrath  Dr.  Jakob  Schipper  in 
Wien,  Geh.  Hofrath  Dr.  Karl  Ru/aud,  Dr.  C. 
Schiiddekopf  und  Geh . I lofrath  Dr.BernhardSuphan 
in  Weimar  und  Prof.  Dr.  Georg  Witkcavski  in 
Leipzig.  Durch  obige  Ankäufe  und  Schenkungen 
hat  sich  unsere  Bibliothek  von  709  auf  730  Num- 
mern vermehrt. 

Unsere  zweite  große  Aufgabe,  die  Errichtung 
des  Goethe- Denkmals,  ist  im  ahgelaufenen  Jahre 
um  einen  bedeutenden  Schritt  ihrer  endlichen  Er- 
füllung nähergerückt:  Im  Laufe  des  Sommers  hat 
der  Künstler  das  lebensgroße  Hilfsmodell  vollendet. 
Nachdem  er  an  demselben  einige  vom  Ausschüsse 
gewünschte  Änderungen,  welche  sich  hauptsächlich 
auf  die  Gestaltung  des  Sitzes  bezogen,  in  dankens- 
werter Bereitwilligkeit  durchgeführt  hatte,  wurde 
das  Hilfsmodell  im  Herbste  vom  Denkmal-Executiv- 
Comite  cndgiltig  zur  Ausführung  gebilligt.  Noch  Im 
Herbste  ist  der  Künstler  mit  der  ihm  eigenen 
.Schaffensfreude  an  die  Herstellung  des  Guss  Modells 
geschritten,  und  wenn  nicht  ein  unvorhergesehenes 
Hindernis  dazwischen  tritt,  wird  der  Ausschuss, 
den  heute  das  Vertrauen  der  Mitglieder  zur  Führung 
der  Geschäfte  für  die  nächsten  drei  Jahre  berufen 
wird,  in  der  Lage  sein,  an  Goethes  Todestag,  am 
22.  März  1900,  dem  ersten  Frühlingstag  des  an- 
brechenden neuen  Jahrhunderts,  das  Denkmal  zu 
enthüllen. 

Goethe-Abende. 

v. 

Goethes  Mignon. 

Vortrag 

gehalten  ata  24.  Februar  ifb)') 
von 

Dr.  Richard  Rosenbaum. 

ln  den  ersten  Märztagen  des  Jahres  176-1 
führte  ein  italienischer  Equilibrist,  namens  Caratta, 
in  Göttingen  mit  seiner  Truppe  gauklerische  Künste 
vor.  Die  Aufmerksamkeit  der  Zuschauer  nahm  vor- 
züglich eines  der  Kinder  in  Anspruch,  das  allem 
Anscheine  nach  nur  gezwungen  sich  der  Last  seines 
Berufes  unterzog.  Alles  empfand  Mitleid  mit  dem 


jungen  Mädchen.  Das  Gerücht  von  einem  Kinder- 
raub wurde  Stadtgespräch,  mau  drängte  die  Be- 
hörden, einzugreifen.  Bevor  cs  aber  dazu  kam,  war 
Caratta  mit  seinen  Leuten  verschwunden.  Das  be- 
stärkte die  Zweifler  nur  in  ihrem  Glauben.  Daniel 
Schiebeier,  der  bekannte  Romanzendichter,  damals 
Student  in  Göttingen,  besang  das  Los  Pctroncllas, 
jenes  unglücklichen  Mädchens,  mit  einigen  Freunden 
um  die  Wette  und  durfte  sich  rühmen,  mit  der 
kurz  nachher  veranstalteten  Sammlung  der  Gedichte 
Beachtung  und  Erfolg  errungen  zu  haben,  einen  Er- 
folg, der  ihm  als  der  größte  seines  jungen  Lebens  und 
Schaffens  Vorkommen  musste.  Denn  die  Göttingi- 
schen »Gelehrten  Anzeigen«  widmeten  dem  Lieder- 
cyclus  (»Gedichte  auf  eine  junge  Virtuosinn  in  der 
Kunst  die  Biegsamkeit  und  Behendigkeit  ihrer  Glie- 
der zu  zeigen«  1704)  einen  unverhältnismäßig 
großen  Raum.  Ihr  Uedactcur,  der  Prof.  Joh.  l)av. 
Michaelis,  zeichnete  das  Heftchen  kaum  vierzehn 
Tage  nach  dessen  Erscheinen  durch  eine  wollige 
meinte  und  an  die  Spitze  der  betreffenden  Nummer 
gestellte  Besprechung  aus.  Derselbe  Schiebeier  nun 
bezog  Michaelis  1705  die  Leipziger  Universität.  Im 
gleichen  Zeitpunkte  begann  auch  Goethe  dort  seine 
Studien.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  beide 
einander  bald  kennen  lernten.  Es  lässt  sich  beweisen, 
dass  sic  mit  einander  in  Verkehr  standen  und  durch 
eine  lange  Reihe  gleichartiger  Interessen  in  nähere 
Beziehung  zu  einander  traten.  So  könnte  es  denn 
mehr  als  wunderbar  erscheinen,  wenn  Goethe  niemals 
das  Schiebeler’sche  I.icderbüchlein  zu  Gesichte 
bekommen  oder  nicht  gar  direct  aus  Schiebclers 
Munde  von  den  zugrunde  liegenden  Vorgänge 
Kenntnis  erhallen  hätte.  Die  Übereinstimmung 
zwischen  der  Schiebelerschen  Petronells  und  der 
fast  um  zwei  Jahrzehnte  später  entstandenen  Mignon 
ist  in  den  Grundzügen  derart  einwandfrei,  die 
Möglichkeit  der  Kenntnisnahme  Goethes  von 
Schiebelers  Göttinger  Erlebnis,  wenn  auch  nicht 
durch  ein  formgerechtes  Zeugnis  erwiesen,  dennoch 
von  so  hoher  Wahrscheinlichkeit,  dass  als  das 
gesicherte  Ergebnis  der  Forschung  die  Folgerung 
betrachtet  werden  darf : Petronella  gab  den  ersten 
elnstoß  zu  der  Entstehung  von  Goethes  Mignon. 


Nach  dem  Vorträge  sar.g  Fräulein  I.tl/y  Lechky, 
von  Herrn  Otto  Egger  auf  dem  Clavier  begleitet, 
mit  virtuoser  Technik  und  feiner  Pointierung  die 
Lieder  der  Mignon:  »Heiß  mich  nicht  reden«  von 
Franz  Schubert,  »Kennst  du  das  Land«  und  »So 
lasst  mich  scheinen  bis  ich  werde«  von  Hugo  Wolf, 
und  zum  Schlüsse  das  Lied  der  Philinc:  »Singet 
nicht  in  Traucrlönen«  von  Hugo  Wolf  und  ern- 
tete reichen  Beifall. 
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Rccitationsabcnd  Emil  Milan. 

Freitag,  den  34.  Mürz  1899. 

Zar  Erinnerung  an  Goethes  Todestag  (22.  M i rz 

1.  Goethe : Die  Leiden  des  jungen  Wcrthcrs,  Brief 
vom  |G.  Junios. 

2.  Klofitocki  Frühlingsfeier,  Ode. 

3.  Schillerl  Der  Taucher. 

4.  Garthe : Hermann  und  Dorothea  ^Schlussgcsang). 

Der  Aufsatz  rüber  epische  und  dramatische 
Dichtung  von  Goethe  und Schiller  « , in  dem  Goethe 
die  gemeinsamen  Gedanken  zusnmmengcfasst  und 
der  weiteren  Discussion  zugrunde  gelegt  hat,  [Brief 
vom  23.  December  1797]  beginnt  mit  den  folgenden 
fundamentalen  Erörterungen : 

»Der  Epiker  und  Dramatiker  sind  beide  den 
allgemeinen  Gesetzen  unterworfen,  besonders  dem 
Gesetze  der  Einheit  und  dem  Gesetze  der  Ent- 
faltung ; ferner  behandeln  sie  beide  ähnliche  Gegen- 
stände, und  können  beide  alle  Arten  von  Motiven 
brauchen;  ihr  großer  wesentlicher  Unterschied  be- 
ruht aber  darin,  daß  der  Epiker  die  Begebenheit 
als  vollkommen  vergangen  vorlrägt,  und  der 
Dramatiker  sie  als  vollkommen  gegenwärtig  dar- 
slellt.  Wollte  man  das  Detail  der  Gesetze,  wonach 
beide  zu  handeln  haben,  aus  der  Natur  des 
Menschen  herlei'.en,  so  müsste  man  sie  einen 
Rhapsoden  und  einen  Mimen,  beide  als  Dichter, 
jenen  mit  seinem  ruhig  horchenden,  diesen  mit 
seinem  ungeduldig  schauenden  und  hörenden  Kreise 
umgeben,  immer  vergegenwärtigen,  und  cs  würde 
nicht  schwer  fallen,  zu  entwickeln,  was  einer  jeden 
von  diesen  beiden  Dichtarten  am  meisten  frommt, 
welche  Gegenslände  jede  vorzüglich  w ählen,  welcher 
Motive  sie  sich  vorzüglich  bedienen  wird  ; ich  sage 
vorzüglich,  denn,  wie  ich  schon  zu  Anfang  be- 
merkte, ganz  ausschließlich  kann  sich  keine  etwas 
anmnßcn.  . . Die  Behandlung  im  ganzen  betreffend, 
wdrd  der  Rhapsode,  der  das  vollkommen  Vergangene 
vortiägt,  als  ein  weiser  Mann  erscheinen,  der  in  ruhi- 
ger Besonnenheit  das  Geschehene  übersieht;  sein  Vor- 
trag wird  dahin  zwecken,  die  Zuhörer  zu  beruhigen, 
damit  sic  ihm  gern  und  lange  zuhören,  er  wird 
das  Interesse  egal  vertheilen,  weil  er  nicht  im  Stande 
ist,  einen  allzulcbhaftcn  Eindruck  geschwind  zu 
balancircn,  er  wird  nach  Belieben  rückwärts  und 
vorwärts  greifen  und  wandeln;  man  wird  ihm  überall 
folgen,  denn  er  hat  cs  nur  mit  der  Einbildungskraft 
zu  thun,  die  sich  ihre  Bilder  selbst  hervorbringt, 
und  der  es  auf  einen  gewissen  Grad  gleichgiltig 
ist,  was  für  welche  sic  aufruft.  Der  Rhapsode  sollte 
als  ein  höheres  Wesen  in  seinem  Gedichte  nicht 
selbst  erscheinen;  er  läse  hinter  einem  Vorhänge 
am  allerbesten,  so  dass  man  von  aller  Persönlichkeit 
abstrahirte  und  nur  die  Stimme  der  Musen  im 
allgemeinen  zu  hören  glaubte.« 


Diesen  Gegensatz  des  Rhapsoden  und  des  Mimen 
sich  thatsächlich  zu  vergegenwärtigen,  hatten  die 
Mitglieder  unseres  Vereines  Freitag,  den  24.  März 
Gelegenheit.  Herr  Emil  Milan  ist  in  der  That  unter 
allen  gegenwärtig  lebendenden  Vortragskünstlern  eine 
cigcnlhümliche  Erscheinung.  Er  hat  sich  aus  dem 
Gegensätze  des  Rhapsoden  zu  dem  Mimen  heraus 
einen  ganz  eigenen  Stil  erfunden:  Mit  Übergehung 
des  Dramatischen,  das  er  der  scenischen  Vergegen- 
wärtigung und  dem  darstellenden  Mimen  überlässt, 
hat  er  sein  Repertoire  einzig  und  allein  auf  die 
Epik  und  die  Lyrik  gegründet,  und  so  wie  Goethe 
es  in  den  obencitierten  Worten  von  dem  Rhapsoden 
verlangt,  lasst  auch  er  mit  einer  oft  bewunderns- 
werten Entsagung  und  Selbstbeherrschung  die  Per- 
sönlichkeit hinter  dem  Dichterwort  verschwinden, 
so  ganz  verschwinden,  dass  er  cs  selbst  verschmäht, 
den  sprachlichen  Ausdruck  mit  der  leisesten  Ge- 
berde,  auch  nur  einer  Handbewcgung,  zu  begleiten. 
Es  ist  klar,  dass  der  Künstler  auf  diesem  Wege 
den  stärksten  dramatischen  Wirkungen  aus  dem 
Wege  geht  und  in  dem  gleichmäßig  fortlaufenden 
Ton  der  Erzählung  seine  eigentliche  Stärke  sucht. 
Dass  er  indes  auch  stärkerer  pathetischer  und  tief 
innerlicher  Wirkung  sicher  ist,  hat  uns  neulich 
Kiopstocks  Frühlingsfeier  und  der  Schillerische 
Taucher  bewiesen.  Die  eigentliche  Physiognomie 
indes  erhält  der  Vortrag  durch  die  aus  Goethe  aus- 
gewählten  epischen  Stücke,  den  kühnen  Versuch, 
den  Brief  Werthcrs  vom  lü.  Junius  laut  zu 
Gehör  zu  bringen  und  durch  den  letzten  Gesang 
von  Goethes  Hermann  und  Dorothea.  Wie  der 
Vortragende  hier  die  einzelnen  Figuren  der  Dichtung 
bloß  durch  eine  leise  Veränderung  in  der  Klang- 
farbe, in  der  Höhe  und  in  der  Tiefe,  in  der  Kraft 
und  in  der  Fülle  des  Organs  zu  charakterisieren 
versteht,  ohne  zu  den  drastischeren  Mitteln  des 
Mimen  zu  greifen,  das  entspricht  genau  dem  Gegen- 
sätze zwischen  dem  Rhapsoden  und  dem  Mimen, 
wie  ihn  Goethe  oben  vorführt. 

Es  war  einer  der  genussreichsten  und  besuch- 
testen Abende,  die  im  Goethe- Verein  je  stattgefunden 
haben.  Herr  Milan  hat  sich  in  den  zwei  öffentli- 
chen Abenden  bereits  ein  Publicum  in  Wien  ge- 
wonnen und  darf  sicher  sein,  bei  jeder  Wieder- 
kehr verständigen  Freunden  in  Wien  zu  begegnen. 
Auch  im  Goethe  Verein  hoffen  wir  ihn  nicht  zum 
Ictztenmnlc  gehört  zu  haben. 

Goethe  und  der  Wiener  Edelsteinstrauß. 

Im  vierten  Buche  von  » Dichtung  und  Wahr- 
heit« berichtet  Goethe  über  Besuche  und  Erlebnisse 
in  der  Werkstätte  des  Juweliers  Lautensack  in 
Hanau,  die  um  das  Jahr  1700  herum  stattfanden. 
Folgendes ; 
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»Mein  Vater  hatte  meiner  Mutter  eine  goldene,  mit 
Diamanten  besetzte  Dose  versprochen,  welche  sie  erhalten 
sollte,  sobald  der  Friede  {der  Hubertsburger)  publiciert 
würde.  Die  Dose,  von  ziemlicher  Giöße,  ward  in  Hanau 
verfertigt;  denn  mit  den  dortigen  Goldarbeitcm  stand  mein 
Vater  in  gutem  Vernehmen.  Der  Juwelier,  dem  die 
völlige  Ausführung  nebst  den  dazu  nülhigen  Steinen  über- 
geben ward,  hicü  Lautensack,  und  war  ein  geschickter, 
inunlerer  Mann,  der  wie  mehrere  Künstler,  selten  das 
Nothwendigste,  gewöhnlich  aber  das  Willkürliche  tliat,  was 
itim  Vergnügen  machte.  Die  Juwelen  in  der  Figur,  wie 
sie  auf  dem  Dosendeckcl  angebracht  werden  sollten,  waren 
zwar  bald  auf  schwarzes  Wachs  gesetzt  und  nahmen  sich 
ganz  gut  aus ; allein  sie  wollten  sich  von  dort  gar  nicht 
ahlüsen,  um  aufs  Gold  zu  gelangen.  Die  Hauptursachc 
dieses  Benehmens  indess  war  eine  Arbeit,  die  der  Künstler 
für  eigene  Rechnung  übernommen  haue.  Jedermann  wusste, 
dass  Kaiser  Franz  eine  große  Neigung  zu  Juwelen,  be- 
sonders auch  zu  farbigen  Steinen  hege.  Lautensack  hatte 
ein«  ansehnliche  Summe,  und  wie  sich  spiitcr  fand,  größer 
als  sein  Vermögen  auf  dergleichen  F.dclstcmc  verwendet 
und  daraus  einen  Blumenstrauß  zu  bilden  angefnngen,  in 
weichem  jeder  Stein  nach  seiner  Form  und  Farbe  günstig 
hervortreten  und  das  Ganze  ein  Kunststück  gehen  sollte, 
wert,  in  dem  Schatzgewölbc  eines  Kaisers  aufbcivahrl  zu 
stehen.  Er  hatte  nach  seiner  zerslicuten  Art  mehrere  Jahre 
lang  daran  gearbeitet,  und  edle  nun,  weil  man  nach  dem 
bald  zu  hoffenden  Frieden  die  Ankunft  des  Kaisers  zur 
Krönung  seines  Sohnes  in  Frankfurt  erwartete,  cs  voll- 
ständig zu  machen  und  endlich  zusammenzubringen.  Meine 
Lust,  dei  gleichen  Gegens'ändc  kennen  zu  lernen,  benutzte 
er  sehr  gewandt,  um  mich  als  einen  Mahnboten  zu  zer-  1 
streuen  und  von  meinem  Vorsatze  nbzulenkcn.  Er  suchte  | 
mir  die  Kenntnis  dieser  Steine  beizubringen,  machte  mich 
nuf  ihre  Eigenschaften,  ihren  Wert  aufmerksam,  so  dass 
ich  sein  ganzes  Bouquet  zuletzt  auswendig  wusste  und  cs 
ebensogut,  wie  er,  einem  Kunden  hätte  anpreiscnd  vor- 
dcmontliicicn  können.  Es  ist  mir  noch  jetzt  gegenwäitig, 
und  ich  habe  wohl  knetbarere,  aber  nicht  anmuthigere 
Schau - und  Frachtstücke  dieser  Art  gesehen .« 

Diese  lebhafte  Schilderung  eines  durch  den 
Juwelier  I-autensack  in  kunstvoller  Herstellung  bc 
findlichcn  Edclsleinslraußes  hat  verschiedene  Ver- 
ehrer von  Goethe  zu  der  Auffassung  geführt,  dass 
der  von  Lautensack  gefertigte  Blumenstrauß,  dessen 
Entstehen  Goethe  mit  Entzücken  bewundert  hat, 
durch  Kaiserin  Maria  Theresia  bei  ihrer  Anwesen- 
heit in  Frankfurt  im  Jahre  170-1  als  Geschenk  für 
ihren  Gemahl  Franz  1.  von  Lautensack  angekauft 
wurde  und  nachher  von  Kaiser  Franz  die  Be- 
stimmung erhielt,  als  das  kostbarste  Schauobject 
seiner  Mineraliensammlung,  eine  wahre  Augenweide 
auch  für  andere  Liebhaber  schöner  Steine  zu 
bilden.  Der  Juwclenstrauö  war  ehedem  im  alten 
Mincraliencabincte  aufgcstcllt.  Heute  bildet  er  im 
dritten  Saale  des  naturhistorischen  Hofmuseums 
den  Hauptanziehungspunkt  für  die  Besucher  der 
Mineraliensammlung. 

Wie  cs  nun  scheint,  hat  Dr.  Lotsky  im 
»öslerr.  Zuschauer»,  Zeitschrift  für  Gebildete, 
Jahrg.  1850,  Nr.  65,  zum  crstcnmale  öffentlich 
diesen  Strauß  als  von  Lautensack  verfertigt  aus- 
gegeben und  ihn  mit  einem  Hauche  von  »Goethe- 
Erinnerungene  umwoben.  Jedenfalls  ist  es  erst  seit 
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dieser  Publication  üblich  geworden,  dass  z.  B.  die 
Cabinetsdiener  bei  ihren  unerlaubten,  aber  vom 
Publicum  gerne  angenommenen  Belehrungen  stets 
die  Beziehungen  dieses  Straußes  zu  Goethe  nach- 
drücklichst  in  ihre  Auskünfte  einllochtcn.  Unlängst 
ist  abermals  und  offenbar  in  Unkenntnis  der  Notiz 
von  Dr.  Lotsky  in  Nr.  80,  Jahrg.  1890,  der  »Wiener 
Abendpost«  unter  der  Chiffre  »Fdm.«  eine  Notiz 
erschienen,  welche  den  Edelstcinslrauß  des  natur- 
historischen Hofmuseums,  mit  Hinweis  auf  die  oben 
mitgctheilto  Erzählung  Goethes,  neuerdings  als  eine 
kostbare  »Wiener  Gocthe-Reminiscenz«  feiert. 

Bei  dem  regen  Interesse,  das  man  in  ge- 
bildeten Kreisen  »Goclhe-Erinncrungcn«  entgegen- 
bringt, erscheint  es  mir  wichtig  genug,  die  Her- 
kunft dieses  vielgenannten  und  historisch  gewordenen 
Edelstcinstraußes  nach  den  protokollarischen  Auf- 
zeichnungen des  Hofmincraiiencabinetes  zu  prüfen 
und  das  Resultat  zu  veröffentlichen. 

Die  Vormerkungen  für  Zusendungen  und  Er- 
werbungen des  k.  k,  Mineraliencabinetes  reichen 
bis  1780  zurück,  von  1806  an  beginnt  die  Führung 
regelmäßiger  Protokolle  über  alle  Einläufe  für  die 
Sammlungen.  In  sämmllichen  Aufzeichnungen  über 
die  Erwerbungen  von  1780  angefangen,  erscheint 
der  Edelsteinstrauß  nicht  aufgenommen.  Daraus 
geht  hervor,  dass  der  Strauß  jedenfalls  vor  dem 
Jahre  1780  in  der  Sammlung  vorhanden  war.  Die 
Angabe  Dr.  Lolsky’s,  dass  der  Strauß  sich  zuerst 
in  der  Schatzkammer  befand  und  von  hier  an  das 
1 k.  k.  Mincraliencabinct  kam,  wurde  schon  im  Jahre 
, 1850  durch  eine  Randbemerkung  zu  der  Notiz 
Dr.  Lotsky’s  von  Director  Partsch  als  »falsch«  er- 
klärt. Die  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung  gehl  auch 
daraus  hervor,  dass  der  Einlauf  des  Straußes  in 
den  Protokollen  von  1750 — 1780  der  k.  k.  Schatz- 
kammer, die  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Hof- 
rathes  Parsek  cinsehen  konnte,  nicht  eingetragen 
ist,  was  bei  der  Einliefcrung  eines  so  wertvollen 
Objectes  gewiss  nicht  unterblieben  wäre. 

Die  erste  amtliche  Aufzeichnung  über  die  An- 
wesenheit des  Edelstcinstraußes  in  der  Sammlung 
des  Mineraliencabinetes  findet  sich  in  einem  vom 
Custos  Johann  Carl  Mcgerle  v.  Miihtfchi  in  den 
Jahren  183-1  bis  1835  verfassten  »Verzeichnis 
jener  Stücke  aus  den  Sammlungen  von  Mineralien, 
Gebirgsartcn,  Meleorilcn  und  Petrefaclen,  welche 
einen  Wert  von  5 fl.  Conv.  Münze  und  darüber 
haben,  am  Ende  des  Jahres  1833«.  Die  auf  den 
Edelstcinslrauß  bezügliche  Eintragung  lautet ; 

»Dieses  Bouquet  wurde  auf  Allerhöchsten  Befehl  der 
Kaiserin  Maria  Theresia  durch  den  Juwelier  Grosser  in 
Wien  in  den  1760er- Jahren,  als  Allcrhüchstderen  Gemahl 
Kaiser  Trans  der  erste  seine  Mineraüen-Snmmlung  in  Wien 
aufstellte,  angcfertigel  und  HüchstJemsclhcn  verehrt.« 

»Die  Herren  Mack.  Wisor»  Kohcn  und  Neuling 
schätzten  dasselbe  im  Jahre  1817  nuf  25.000  11.  Conv.-M., 
jedoch  mit  der  Bemerkung,  dass  es  dies  wenigstens  wert 
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sein  dürltc.  Seit  dem  Jahre  1817,  wo  die  Vermuthung, 
dsss  dieses  Douquct  veräußert  weiden  düifte,  nicht  mehr 
staltfinden  konnte,  schätzten  Kunst-  unJ  Edelstcinkenncr 
dasselbe  in  Conv. -Münze  nuf  4n.ooo  fl. « 

Zu  dieser  Aufzeichnung  ist  zu  bemerken,  dass 
sic  theils  nach  überkommenen  Mittheilungen  und 
zum  Theil  aus  eigenen  Erfahrungen  niedergeschrieben 
ist.  Wird  berücksichtigt,  dass  der  Schreiber  der- 
selben, Custos  v.  Mühlfeld,  schon  seit  1 78 ö in 
Diensten  des  Naturaliencabinetes  stand  und  somit 
Gelegenheit  halte,  mit  alten  Collegen  im  Verkehr 
zu  stehen,  die  mit  allen  Ereignissen  und  Vorgängen 
bei  der  Installierung  der  ersten  Sammlungen  vertraut 
waren,  so  müssen  die  Quellen  für  diese  Aufzeichnung 
unbedingt  als  vertrauenswürdig  bezeichnet  werden. 
Für  die  Geschichte  des  Edelsteinstraußcs  ist  ferner 
noch  eine  Anmerkung  von  Dircctor  Partsch  aus 
dem  Jahre  1837  nicht  unwichtig,  welche  derselbe 
unter  ein  Bild  gesetzt  hat,  das  der  Mittheilung 
des  Custos  v,  Mühlfeld  beigebunden  ist  und  den 
Edelstcinstrauss,  von  Sandler  in  Farben  ausgeführt, 
dzrstelli.  Der  beigesetzte  Vermerk  von  Partsch 
lautet:  »Der  Blumenstrauß  aus  Edelsteinen  in  der 

neuen,  im  Jahre  1837  durch  Herrn  Gastrrstaedt 
nusgeführten  Zusammenstellung.«  Wir  haben  also 
seit  1837  nicht  mehr  das  Originalwerk  aus  den  (iOer 
Jahren,  sondern  einen  aus  denselben  Steinen  neu 
zusammengesetzten  Juwclenstrauß  vor  uns. 

Eine  amtliche  Schätzung  hat  der  Strauß  noch 
nur  einmal  erfahren.  Es  geschah  dies  offenbar  im 
Zusammenhänge  mit  dessen  Zerlegung  und  Neu- 
adjustierung.  Im  »Technischen  Katalog«  der  im  Jahre 
1827  neu  aufgestcllten  Schausammlungen  wird  näm- 
lich von  Dr.  Hoernes  bemerkt : » Die  Schätzung 

wurde  im  Monat  April  1837  durch  die  Herren 
Thcer  & Gasterstaedt  vorgenommen,  wovon  der 
Erster«  die  farbigen  Steine,  der  Andere  die  Dia- 
manten schätzte.  Die  Schätzung  ergab  einen  Werl 
von  15.000  11.  Conv. -Münze«.  P.  Partsch,  welcher 
seit  1816  int  Mineralier.cabinct  in  Verwendung 
stand,  bemerkt  zu  dieser  Schätzung,  »wenn  der  Stein 
Nr.  2 ein  böhmischer  Granat  (Pyrop)  ist,  könnte 
der  Wert  des  Straußes  gesetzt  werden  auf  20.000  fl.«, 
und  fügt  dann  noch  die  weitere  Bemerkung  hinzu, 
»dass  die  Notiz  von  Dr.  I.otsky  über  diesen  Strauß 
wohl  eine  irrige  sei*.  Dieser  letztere  Vermerk 
spricht  überzeugend  dafür,  dass  den  Beamten  des 
Mincralicncabinetes,  deren  persönliche  Erinnerungen 
im  Jahre  I7SÖ  einselzen,  bis  zum  Jahre  1850  nichts 
davon  bekannt  war,  dass  der  Strauß  von  Lauten- 
sack in  Hanau  verfertigt  sei.  Es  sei  jetzt  noch 
erwähnt,  was  Fitzinger  in  seiner  »Geschichte  des 
Nnltiralicncabinctes  zu  Wien«,  1856,  S.  15,  über 
den  Strauß  berichtet.  Er  schreibt: 

»Auch  die  giotie  Theresia  ticü  keine  Gelegenheit  un- 
benutzt, die  von  ihrem  Gemuhte  geschallene  Naturalien- 
Sammlung  zu  bereichern.  So  stiftete  die  erlauchte  Kaiserin 


um  das  Jahr  1764,  zur  Gründung  einer  Sammlung  von 
geschnittenen  Edelsteinen,  den  berühmten,  vom  Hotjuwelier 
Grosser  aus  den  kostbarsten  Juwelen  zusammengesetzten 
Illumenstrauß,  der  zu  jener  Zeit,  als  die  Edelsteine  noch 
in  sehr  hohem  Werte  standen,  eine  Summe  von  206.000  ß. 
gekostet  haben  sott,  und  noch  gegenwärt-g  bei  dem  so 
ungeheuer  tief  gesunkenen  Preise  der  Juwelen  einen  Wert 
von  lä.000  ß.  hat,  auf  die  zartsinmgstc  Weise  zur  Obcr- 
ruschung  ihres  Gatten,  r.n  einem  schünen  Frütilingsmorgen 
in  die  ihm  so  liehgewordene  Sammlung.« 

Zu  dieser  Mittheilung,  die  augenscheinlich  den 
oben  mitgetheiltcn  Aufzeichnungen  in  den  Inventaren 
entnommen  ist,  muss  bemerkt  werden,  dass  die 
Wertangabe  von  200.000  fl.  wohl  durch  einen 
Druckfehler  zustande  gekommen  ist  und  richtig 
20.0v  0 fl.  heißen  soll.  Nach  mündlichen  Über- 
lieferungen wird  auch  heute  noch  erzählt,  dass  der 
Edelsteinstrauß  anfänglich  die  Bestimmung  hatte, 
als  kostbares  Beiwerk  an  einer  Monstranze  in  Ver- 
wendung zu  kommen.  Dann  soll  der  Strauß  ein 
Geburtstagsgeschenk  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
gewesen  sein.  Beide  Nachrichten  sind  unverbürgt. 

Nach  den  Aufzeichnungen  in  den  inventaren 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  der  Edelstein- 
Strauß  vom  Hofjuwelicr  Grosser  beigcstcllt  wurde 
und  in  seiner  jetzigen  Form  ein  Product  der 
Wiener  Kunst  ist. 

Als  eine  »Goethe  Erinnerung«  ließe  sich  der 
Strauß  allenfalls  ansehen,  wenn  wir  Folgendes  er- 
wägen : 

Nach  der  mir  von  Herrn  Hofrath  v.  Grosser 
gütigst  zur  Verfügung  gestellten  Copie  des  Adels- 
brieles  seines  Urgroßvaters,  des  Hof-  und  Kammer 
juwelicrs  Johann  Michael  von  Grosser,  war  selber 
»durch  seine  Arbeiten,  besonders  die  ihm  eigene, 
so  zierliche  als  sinnreiche  Fassung  des  Geschmuckes«, 
und  »durch  seine  vieljährigcn  Reisen  nach  Frank- 
reich, England,  Holland,  Italien  und  ganz  Tcutseh- 
land«  bekannt.  Grosser  bat  nun  jedenfalls  auch 
seinen  Collegen  Lautensack  besucht.  Wenn  Grosser 
den  Auftrag  zur  Herstellung  eines  Straußes  erhalten 
hat,  so  kann  er  möglicherweise  die  von  I.autensack 
geleisteten  Vorarbeiten  für  den  Strauß  erworben 
oder  er  kann  den  von  Lautensack  verfertigten 
Stiauß  in  Commission  übernommen  und  der  Kaiserin 
Maria  Theresia,  zu  derer  ja  durch  seine  vielfachen 
Lieferungen  für  den  Hof  in  Beziehung  stand,  zum 
Ankäufe  angeboten  haben.  Es  wäre  interessant  zu 
erfahren,  ob  die  hier  ausgesprochene  Vcrmuthung 
nicht  durch  etwaige  Nachkommen  von  Lautensack 
bestätigt  werden  könnte!  Diese  Deutung  würde 
auch  mit  der  Thaisache  zusammenstimmen,  dass 
von  der  Existenz  eines  zweiten  Edelsteinstraußcs, 
dessen  Entstehen  in  jene  Zeit  fällt,  bis  heute  nichts 
bekannt  geworden  ist.  Friedrich  Btnvertk. 

Druckfchlcrbcuchtiguag.  In  der  letzten  N’r.  II- 4 Ist  aufS.  12, 
Sp.  Xe  Ic  Ö.  statt'  Ztl  IC'CM  - »wrbi lind  auf 

S.  13,  Sp.  2,  Z.  4 das  Ulli  »M  'hrumk  XIII.  IM.,  S,  ö|«  riclitigzu- 
sielten  auf:  XU.  II d.  S 
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von  Dr.  C.  A.  //.  Purkhardt,  Anhang  Die  Ifhigeuien-HaudichrUt  der  kemigiiehen  Bibliothek  in  Berlin.  — G reihet  P’erha/fmit 
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Aus  dem  Goethe- Verein. 


Constiluierende  Sitzung  des  in  der  Jahres- 
Vollversammlung  vom  24.  März  für  die  Dauer  von 
drei  Jahren  neugewählten  Ausschusses  am  8.  Juni 
1899.  Anwesend  die  Mitglieder:  Reg.-R.  Bayer, 
Excellenz  Freih.  v.  Besecny , Excellenz  Ritter  von 
Hartei,  kgl.  Rath  Karrer,  Prof.  König,  Prof. 
Miner,  v.  Payer,  Banquier  Rosenthal,  Prof. 
R.  v.  Zumbusch.  Per  acclamationem  werden  die 
Functionäre  für  die  nächste  dreijährige  Functions- 
dauer gewählt,  und  zwar:  zum  Obmann  Se.  Ex- 
crllenz  Dr.  Karl  von  Stremayr,  zu  Obmann-Stell- 
vertretern: Se.  Excellenz  Freih.  v.  Beeecuy  und  Prof. 
Minor,  zu  Schriftführern : Kgl.  Rath  Felix  Karrer  - 
und  Rudolf  von  Payer,  zum  Cassier:  Banquier  i 
Bernhard  Rosenthal.  Die  Redaction  der  »Chronik« 
und  die  Besorgung  der  Bibliothcksgeschäfle  wird 
dem  zweiten  Schriftführer  R.  v.  Payer  übertragen. 


Das  bisherige  Denkma]-Comit£,  bestehend  aus  den 
Herren:  Se.  Excellenz  Freih.  v.  Bezecny,  Ex- 
cellenz Dumba,  kgl.  Rath  Karrer,  Prof.  König  und 
Prof.  R.  v.  Zumbusch  wird  neuerlich  gewählt.  Als 
Vorsitzender  desselben  fungiert  Freih.  v,  Bezecny, 
als  Schriftführer  Karrer.  Im  Verhinderungsfälle 
wird  der  Vorsitzende  durch  den  zweiten  Obmann- 
Stellvertreter  Prof.  Minor,  der  Schriftführer  Karrer 
durch  den  zweiten  Schriftführer  v.  Payer  ver- 
treten. 

Zur  Feier  des  1 50.  Geburtstages  Goethes  soll 
in  Torbole  am  Garda-See,  wo  Goethe  am  12.  Sep- 
tember 1786  gewohnt  und  an  der  Iphigenie  ge- 
dichtet hat,  eine  marmorne  Gedenktafel  angebracht 
werden. 

Der  Stadt-Bibliothek  in  Frankfurt  am  Main 
wird  ein  Frci-Exemplar  der  »Chronik«  überlassen. 


Die  Prosa-Bearbeitung  der  Mitschuldigen. 

Von 

Emil  Horner. 


Als  der  Großherzog  Carl  August  von  Wei- 
mar im  Juni  1797  in  Tcplitz  weilte,  pflegte  er 
auch  das  dortige  Theater  zu  besuchen,  das  frei- 
lich so  schlecht  wie  möglich  w-ar.  Unter  andern 
Stücken  bekam  er  hier  ein  Lustspiel  zu  sehen, 
das  den  Titel  »Alle  strafbar«  führte,  aber  nur 
eine  Prosa-Bearbeitung  der  Mitschuldigen  war. 
»Für  Dein  Stillschweigen«,  schreibt  Goethes  Gönner 
und  Freund  am  13.  Juni*),  »hättest  Du  wohl  die 
Strafe  verdient,  dieses  Stück  anhören  zu  müssen. 
Söller  wird  so  und  dermaßen  von  der  Tugend 
seiner  Frau  gerührt,  dass  er  das  Geld  heimlich 
dem  Fremden  wieder  unter  das  Bette  setzet.«  Den 
Namen  des  Bearbeiters,  der  den  Literaturkundigen 


*)  Briefwechsel  des  Großhenogs  Carl  August  mit 
Goethe.  Wien  1873,  Nr.  110.  In  Nr.  120  nennt  er  das 
Stuck  irrthumlich  .Alle  schuldig. 


in  der  Goethe-  und  Schillerzeit  auf  allen  Wegen 
und  Stegen  begegnet,  scheint  Carl  August  nicht 
gehört  oder  im  Gedächtnis  behalten  zu  haben : 
cs  ist  bekanntlich  Johann  Friedrich  Ernst  A/brecht, 
Doctor  der  Medicin,  betriebsamer  Verfasser  einer 
l.egion  von  sogenannten  historischen  und  anderen 
Romanen,  Bühnenschriftsteller,  später  selbständiger 
Thcaterdirector,  Freund  Schillers  und  Gatte  der 
Schillers  Herzen  noch  näher  stehenden  Sophie 
Albrccht.  Ob  die  Idee  ganz  seinem  eigenen  Kopfe 
entsprang,  mag  zweifelhaft  sein,  keinesfalls  aber 
ist  sie  auf  die  Initiative  des  berühmten  Schau- 
spielers und  Regisseurs  J.  F.  Reineke  zurück- 
zuführen. Denn  die  erste  Aufführung  fand  zwar 
durch  die  Leipzig-Dresdener,  ehemals  Bondinische, 
später  Seconda’sche  Gesellschaft  statt,  welcher 
Reineke  angehörte,  aber  frühestens  1794,  demnach 
mindestens  sieben  Jahre  nach  seinem  am  1.  No- 
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vember  1787  erfolgten  Ableben.  Dies  zur  Richtig- 
stellung eines  chronologischen  Irrthums,  den  Robert 
Prölß  begangen  hat  *).  Mit  Reinekes  Natürlich- 
keitsrichtung und  Antipathie  gegen  die  französische 
Darstellungsweise  lässt  sich  daher  bloß  die  Prosa- 
Auflösung  des  Don  Carlos  durch  Schiller  ohne 
gar  zu  schwere  Bedenken  in  Zusammenhang 
bringen,  nicht  aber  die  Bearbeitung  der  Mit- 
schuldigen durch  Albrecht.  Thatsache  ist  nur, 
dass  hier  wie  dort  mit  der  Abneigung  sowohl 
des  Publicums  als  der  Schauspieler  gegen  den 
Bühnenvers  gerechnet  werden  musste.  Aber  zum 
Unterschiede  von  Schiller  war  für  Albrecht  mit 
der  Herstellung  der  ungebundenen  Redeform  die 
Arbeit  nur  zum  Thcile  gethan.  Auch  in  das  innere 
Gefüge  des  Stückes  musste  er  eingreifen,  um  das 
nach  Goethes  eigenem  Zugeständnis  *)  für  das 
ästhetische  und  moralische  Gefühl  Verletzende 
der  «hart  ausgesprochenen  widergesetzlichen 
Handlung«  zu  mildern.  Dies  hätte  freilich  mit 
einer  minder  rauhen  Hand  geschehen  können  als 
Albrecht  für  geboten  erachtete.  Schon  die  eine 
Verschlimmbesserung,  deren  Carl  August  Er- 
wähnung thut,  kennzeichnet  zur  Genüge  die  Ge- 
waltthätigkcit  einer  Methode,  die  man  zwar  an 
französischen  Lustspieldichtern,  an  Shakespeare 
und  seinen  Zeitgenossen  mit  Vorliebe  und  völlig 
ohne  Scrupel  übte,  heimischen  Producten  gegen- 
über jedoch  zum  Glück  nur  selten  anwandte. 
Gleichviel ! Er  hat  immerhin  die  Mitschuldigen 
für  etliche  Jahre  der  Bühne  gewonnen  und  sich 
dadurch  ein  Verdienst  um  den  Dichter  erworben, 
das  dieser,  wie  es  scheint,  nicht  ungern  zur 
Kenntnis  nahm.  Wenigstens  findet  Goethe  in 
Dichtung  und  Wahrheit  kein  VV'ort  des  Tadels 
für  jene  Nachahmungen  J),  die  sich  fern  von  der. 
erwähnten  Klippen  hielten  und  darum  mit  Bei- 
fall aufgenommen  wurden.  Bei  einer  späteren 
Gelegenheit  constatiert  er  freilich  *),  dass  der 

1 ) Geschichte  des  Hoftheaters  in  Dresden.  Dresden 
1877.  S.  303.  Aus  dem  sorgfältig  zusammen  gestellten 
Verzeichnis  der  aufgeführten  Stücke  geht  sogar  hervor, 
dass  »Alle  strafbar«  in  Dresden  überhaupt  nicht  gegeben 
wurde;  also  nur  in  Leipzig. 

’)  Dichtung  und  Wahrheit.  Werke  (Hempel) 

ZI,  68. 

•)  A.  a.  O.  Gibt  es  wirklich  mehrere  Bearbeitungen  ? 
Ich  kenne  nur  die  eine.  Ein  zweites  Stück,  das  dem 
Titel  nach  hiehcr  zu  gehören  scheint  — »Alle  strafbar«, 
Komödie  in  einem  Act  von  Er.  Hanf  1807  — ist  im 
hesten  Falle  eine  Verkürzung  der  Albrccht’schen  Be- 
arbeitung. Von  Loeper,  der  seiner  Sache  sehr  gewiss  ist 
t Werke  [Hempel]  21,  300),  hat  cs  offenbar  auch  nicht 
gesehen. 

1 ln  dem  Aufsatze  »Über  das  Deutsche  Theaters 
im  Morgenblatt  1815,  Nr.  85/86  (Werke  [Hempel]  28, 
716  ff.)  Hier  kennt  auch  Goethe  nur  die  Albrcchi’schc 
Fassung.  Der  Plural  »Nachahmungen«  durfte  also  eine 
Ungenauigkeit  im  Ausdruck  sein. 


Erfolg  schon  deshalb  kein  nachhaltiger  sein 
konnte,  weil  ein  Hauptbestandteil  fehlte:  Silben- 
mall und  Reim.  In  der  That  erheischt  der 
Realismus  des  Inhalts  auch  nach  unserer  Em- 
pfindung die  versificierte  Form  als  nothwendiges 
Gegengewicht.  Mag  die  Handlung  noch  so  ver- 
wässert werden,  die  platte  Prosa  verleiht  ihr  eine 
allzu  gemeine  Deutlichkeit. 

Wer  das  Bedürfnis  fühlt,  Goethes  Eigen- 
thum, ein  trefflich  geschautes  und  mit  frühreifer 
Kunst  dargestelltes  Stück  Leben,  von  den  Zu- 
sätzen und  Veränderungen  des  Bearbeiters,  die 
bloße  Theatermache  sind,  reinlich  zu  scheiden, 
muss  die  Mitschuldigen  in  der  Fassung  der 
Göschen'schen  Gcsammtausgabe  zur  Hand  nehmen. 
Die  flüchtig  auftauchende  Vermuthung,  dass  Al- 
brecht aufier  dem  Drucke  etwa  auch  den  Wort- 
laut einer  der  beiden  Handschriften  H1  oder  H* 
gekannt  habe,  ist  vollständig  abzuweiaen.  Wirk- 
liche Beweiskraft  hat  keine  einzig*  Überein- 
stimmung ").  Indes  gibt  doch  der  Titel  einen 

Augenblick  zu  denken.  »Alle  strafbar«  — das 
klingt  ein  bisschen  auffallend  an  den  Vers  OSO 
der  Schlusssccne  an,  der,  abweichend  vom 
Drucke  (»Sophie  v.-ar  im  Verdacht,  doch  nicht 
mit  ihrer  Schuld«),  in  H1  und  vor  einer  nach- 
träglichen Correctur  noch  in  H*  folgendermallen 
lautet : 

All  wart  ihr  im  Verdacht  und  ihr  habt 
Alle  Schuld. 

Alcest  ist  es,  der  dies  Resume  zieht  und 
damit  die  Idee  des  Stückes  knapp  und  klar  zum 
Ausdrucke  bringt.  Offenbar  hat  aus  diesem  Satze 
zunächst  Goethe  seinen  Titel  abstrahiert.  Noch 
handgreiflicher  ist  der  Zusammenhang  zwischen 
dem  abgeänderten  Titel  und  der  analogen  Stelle 
bei  Albrecht.  Der  nämliche  Sprecher  leitet  hier 
sein  eigenes  Sündenbekenntnis  mit  den  Worten 
ein:  »So  waren  wir  alte  strafbar«,  um  es  mit 
der  Aufforderung  zu  beschließen:  »Bessern  wir 

uns  alle!«  Nur  ist  damit  noch  lange  nicht  be- 

•)  Dass  der  Kelbn  )cr  wie  in  H1  im  Pcrsonen- 
vcrxeichnis  fehlt,  erklärt  »ich  au»  der  Streichung  dieser 
winzigen  Rolle.  Dass  Söller  sich  nach  der  Belauschungs- 
scenc  (II  4)  nicht  wie  in  S mit  wenigen  Worten  sogleich 
aus  dem  Staube  macht,  sondern  wie  in  H1  und  H’  einen 
längeren  Monolog  hält,  freilich  nicht  auch  über  seine 
Hahnreischaft,  ist  ein  zufälliges  Zusammentreffen.  Die 
Motivierung  seines  Sinneswandels  betreffs  des  gestohlenen 
Geldes  lässt  sich  nnr  an  dieser  Stelle  passend  anbringen. 
Wenn  Söller  ferner  den  »Gott  in  der  Schatulle«  mit  den 
Worten  apostrophiert:  »Der  grosse  Mogul  ohne  Dich 
war  nur  eine  grosse  Nolle«,  so  stimmt  der  »grosse  Mo- 
gul« zu  H1,  wo  indes  an  einer  anderen  Stelle  von  ihm 
die  Rede  ist  (Vgl.  die  Lesart  zu  Vers  678)  und  »wär« 
zu  H*,  während  S den  Wortlaut  hat  ; »Ein  König  ohne 
Dich  ist  eine  grosse  Nulle.«  Aber  der  Reichthum  des 
Grossmoguls  ist  ja  sprichwörtlich. 
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wiesen,  dass  der  Bearbeiter  sich  gerade  an  den 
Wortlaut  des  einen  Verses  gehalten  haben  müsse. 
Denn  die  Tendenz,  das  Thun  alter  betheiligten 
Personen  als  mehr  oder  minder  strafwürdig  zu 
kennzeichnen,  durchzieht  das  ganze  Stück  und 
tritt  zum  Ueberflusse  in  den  kecken  Schluss- 
worten Söllers  noch  einmal  deutlich  hervor:  »Dies- 
mal blieben  wir  wohl  alle  ungehangen.«  Ebenso 
leuchtet  ein,  dass  der  auf  die  Moral  besonders 
erpichte  Albrechl  erst  recht  gezwungen  war,  den 
Verehrer  Sophiens,  die  einzige  ernsthafte  unter 
den  mjtnnlichen  Figuren,  mit  der  Rolle  des 
Raisonneurs  zu  betrauen.  In  Bezug  auf  alle 
übrigen  Punkte  von  Belang,  worin  die  jüngere 
von  der  älteren  Fassung  abweicht,  erweist  sich 
schon  auf  den  ersten  Blick  der  Dru<  k als  alleinige 
Vorlage  des  Bearbeiters,  wofern  dieser  eben  nicht 
seine  eigenen  Wege  gewandelt  ist.  Nur  ein  Bei- 
spiel. Die  ziemlich  reichlichen  Anspielungen  auf 
Zeitereignisse  politischer  Natur,  bekanntlich  ein 
wertvoller  Behelf  für  die  Chronologie  der  Mit- 
schuldigen*), sind  von  Goethe  von  Fall  zu  Fall 
durch  actuellere  ersetzt  worden.  Der  Umstand, 
dass  wir  bei  Albrecht  wieder  andere  Anden,  ge- 
stattet selbstverständlich  keinen  Rückschluss  auf 
seine  Vorlage.  Wenn  jedoch  eine  der  Fragen, 
mit  denen  Alcest  von  dem  neugierigen  Wirte  be- 
stürmt wird,  bei  Albrecht  lautet:  »Ist  irgend  ein 
grosser  Potentat  krank?«,  so  ist  dies  ein 
schlagender  Beweis  für  ihren  Ursprung  aus  dem 
ersten  Drucke,  wo  es  heißt:  »Ist  Friedrich 

wieder  krank?«  Da  der  grosse  König  mittler- 
weile gestorben  war,  wurde  die  Frage  bloß  all- 
gemeiner gefasst.  Die  übrigen  Anspielungen  be- 
ziehen sich  auf  die  zu  Beginn  der  90er  Jahre 
beliebtesten  Themen  der  politischen  Kannegiesser 
in  Deutschland:  dass  die  Türkenkriege  wieder 

angehen  sollen  (der  letzte  war  1792  beendet 
worden),  dass  es  diesmal  aber  ausschließlich 
den  Raubnestern  in  Afrika  gelte  (Unwesen  der 
algerischen  Piraten)  und  ein  Freicorps  gegen  sie 
zu  errichten  geplant  sei,  eine  Einzelheit,  welche 
offenbar  dem  in  S erwähnten  Corps  von  braven 
jungen  Deuten  für  Amerika  nachgebildet  ist. 
Ferner  wird  gefragt,  ob  der  Sultan  gestorben  sei, 
der  schon  damals  der  ewig  kranke  Mann  im 
Oriente  war,  ob  Cagliostro  wieder  spuke,  ob 
der  Brief  aus  einem  grossen  Cabinette  stamme 
(?)  u.  dgl.  mehr.  Gar  nicht  gut  ist  der  Wirt  auf 
die  Zeitungen  zu  sprechen,  insbesondere  die  Neu- 
wieder  und  Bayreuther,  die  durch  ihren  Er- 
scheinungsort inmitten  des  französisch-österreichi- 
schen Kriegsschauplatzes  sein  Interesse  fesseln 
mochten : auch  sie,  meint  er,  vielleicht  nicht 
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ganz  mit  Unrecht,  schreiben  Zeugs,  das  man 
schon  lange  weiß.  Einzig  die  Anspielung  auf 
Philadelphia,  wo  sein  Bär  in  Kupfer  gestochen 
steht,  hat  mit  der  Politik  nichts  zu  thun ; hier 
handelt  es  sich  lediglich  um  eine  concretere 
Fassung  der  harmlosen  Renommage  bei  Goethe 
(Vers  36): 

»Es  kennt  die  ganze  Welt  den  Wirt  »zum 
schwarzen  Bären.» 

In  die  nämliche  Kategorie  der  Cbertreibung, 
die  Albrecht  im  kleinen  auch  sonst  geübt  hat, 
gehört  ein  größerer  Zusatz,  der  auf  die  Er- 
höhung der  Situationskomik  abzielt.  Zur  An- 
knüpfung wurde  wieder  die  Figur  des  Wirtes 
ausersehen,  dessen  Charakter  allein  noch  eine 
Ausgestaltung  im  possenhaften  Sinne  zu  ver- 
tragen schien.  Zu  diesem  Behufe  erfährt  die 
ohnehin  karikierte  Figur  um  den  niedrigkomischen 
Zug  abergläubischer  Furchtsamkeit  eine  bühnen- 
wirksame Bereicherung;  aber  auch  hier  konnten 
Goethe'sche  Andeutungen  (III,  1)  verwertet  werden. 
Wie  der  Wirt  bei  seinem  heimlichen  Thun  in  Al- 
cests  Zimmer  durch  das  Geräusch  nahender  Weiber- 
schuhc  jäh  unterbrochen  wird,  löscht  er  aus  Angst, 
es  könne  seine  Frau,  die  selige  Anne,  sein,  rasch 
den  Wachsstock  aus;  so  kann  sie  ihn  wenigstens 
nicht  sehen.  Aber  im  dunkeln  stößt  er  mit  Söller 
zusammen,  der  sich  bekanntlich  schon  früher  ein- 
geschlichen  hat,  und  greift  ihm  ins  Gesicht.  Da 
packt  ihn  kaltes  Entsetzen  und  mit  dem  abwehren- 
den Rufe:  »Anne!  Anne!  Da  ist  sie,  Herzensanne, 
ich  habe  ja  den  Brief  nicht«  stürzt  er  zur  Thüre 
hinaus.  Diese  drastische  Scene  mag  ihre  Schuldig- 
keit gethan  haben,  indem  sic  die  Zuschauer  zu 
Lachsalven  fortriss;  für  den  Foitgang  der  Handlung 
dagegen  ist  sie  nur  hinderlich.  Albrecht  selbstsieht 
sich  in  der  Folge  genöthigt,  das  unorganisch  ein- 
gefügte Motiv  wieder  fallen  zu  lassen,  um  zu  der 
gegenseitigen  Entlarvung  von  Vater  und  Tochter 
als  vermeintlicher  Diebe  cinzulenken. 

Diesem  vereinzelten  Falle  einer  merklichen 
Vergröberung  der  lustspielmäßigcn  Elemente  des 
Stückes  steht  eine  ganze  Reihe  weitgehender  Ab- 
schwächungen gegenüber.  Albrecht  glaubte  überall 
da  in  Action  treten  zu  müssen,  wo  es  die  theater- 
conventionelle  Moral  zu  retten  galt.  Für  ihn  stand 
es  vor  allem  unbedingt  fest,  dass  die  Charaktere 
des  Ehepaares  Söller  auf  ein  höheres  Niveau  ge- 
hoben werden  müssten.  E r hat  trotz  Schlemmerei, 
Spielwuth  und  Schuldcnmachcrei  doch  auch  seine 
ansprechenden  Seiten.  Auf  seinen  Kopf,  seinen 
Geist,  sein  »Schenie«  thut  er  sich  was  zugute,  und 
Sophie  selbst  benimmt  uns  durch  das  Geständnis, 
er  habe  sic  mit  »Geistesschwung  und  Geniekraft« 
bethört,  jeglichen  Zweifel  darüber,  ob  dies  als  eine 
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leere  Phrase  der  Eitelkeit  oder  berechtigtes  Eigenlob 
aufzufassen  sei.  Sie  hat  den  Glauben  an  ihren 
Mann  noch  lange  nicht  verloren  und  ist  darum  von 
vornherein  für  die  kühnen  Wünsche  Aldorfs  weit 
weniger  reif  als  bei  Goethe.  Aldorf  lautet  die  Ver- 
deutschung des  griechischen  Namens  Alcest.  Er  hat 
wahrlich  kein  leichtes  Spiel ; wie  schlecht  muss  es 
um  seine  Chancen  bei  einer  verheirateten  Frau 
stehen,  die  über  ihren  Gatten  so  günstig  urtheilt: 
»Ich  habe  keine  Niete  gezogen.  Söller  ist  nicht  zu 
verachten.«  Und  erst  das  Endergebnis  ihrer  unwill 
kürlichen  Vergleiche  zwischen  den  beiden  fällt  zu 
Gunsten  des  ehemaligen  Anbeters  aus:  »Aldorf  wäre 
doch  besser  gewesen.«  All  diese  Voraussetzungen 
dienen  nur  dazu,  die  Herabminderung  des  Ver- 
gehens bei  Söller  auf  etwa  das  halbe  Ausmaß,  bei 
seiner  Gattin  auf  ein  verschwindendes  Minimum  zu 
ermöglichen.  Von  einer  »Mitschuld«,  welche  die 
Personen  auf  sich  laden,  ist  wohlweislich  ohnehin 
nicht  mehr  die  Rede,  aber  auch  das  gemilderte 
Verdict  »Alle  strafbar«  bedeutet  zumindest  gegen- 
über Sophie  noch  immer  eine  arge  Ungerechtigkeit. 
Von  Beginn  an  ist  ihr  Benehmen  so  untadelig,  dass 
der  strengste  Sittenrichter  kaum  etwas  daran  aus- 
zusetzen fände.  Sorgfältig  ist  in  ihren  Äußerungen 
alles  getilgt,  was  ihren  Empfindungen  für  Aldorf 
den  leisesten  Schein  einer  unerlaubten  Liebe  ver- 
leihen könnte  von  dem  verräthcrischen  »Wie  liebt' 
ich  ihn!  — Und  noch  — « (Vers  205)  angefangen 
bis  zu  dem  würdigen  und  den  Moment  des  Siohselbst- 
flndens  markierenden  »Ich  geh',  weil  ich  dich  liebe« 
am  Schlüsse  der  Rendezvous-Scene.  Kein  anderer 
Charakter  im  Stücke  hat  durch  die  sächsische 
Politur  eine  so  empfindliche  Einbuße  an  Lebens- 
wahrheit erlitten  als  derjenige  Sophiens,  der  direct 
aus  der  sächsischen  Charakterkomödie  geholt  scheint. 
Sic  ist  ganz  Tugend,  die  Pflicht  in  Person.  Mit 
Nachdruck  betont  sie,  dass  sie  nicht  mehr  die 
Sophie  von  damals  sei,  und  das  höchste,  wozu 
sie  sich  als  Erwiderung  auf  Aldorfs  Gefühlsergüsse 
versteht,  ist  das  farblose,  gewundene  und  für  einen 
stürmischen  Liebhaber  wenig  erbauliche  Geständnis  : 
»Trotz  all  meiner  Mühe  will  dies  Herz  noch  nicht 
gleichgiltig  gegen  Sie  werden.«  Niemals  geht  das 
förmliche  Sie  in  das  vertrauliche  Du  über,  freilich 
auch  von  seiner  Seite  nicht.  Nur  als  Freund  lässt 
sie  ihn  gelten,  gewährt  nur  dem  Freunde  die  Zu- 
sammenkunft und  ruft  seine  Freundeshilfe  um  ein 
Bcsscrungsmittcl  für  ihren  auf  Abwege  gerathenen 
Mann  an.  Als  aber  der  Freund,  minder  platonisch 
gesinnt,  sich  soweit  vergisst,  sic  küssen  zu  wollen 
(beileibe  nicht  wirklich  küsst!)  und  Gegenliebe  von 
ihr  zu  fordern,  da  gibt  sie  ihm  voll  Entrüstung  in 
einer  längeren  Standrede  den  Abschied:  »Nie,  Aldorf, 
wird  das  geschehen.  Auch  in  Ihnen  hab  ich  mich 
betrogen.  Könnt  ihr  Männer  denn  alle  das  schöne 


Wort  Freundschaft  gegen  uns  me  im  Herzen  — 
nur  immer  auf  der  Zunge  tragen?  Wähnt  ihr,  kein 
Weib  bleibe  seinen  Pflichten  treu  ? Mein  Herz  blutet 
über  Ihren  Verlust,  Aldorf,  aber  so  sind  Sie  mir 
nichts  mehr.  Ihrer  edlen  Seele  bot  ich  mein  offenes 
Herz,  Ihrer  Leidenschaft  werde  ich  nie  Gehör  geben. 
Von  jetzt  an  ist  mein  fester  Vorsatz,  Sie  zu  fliehen.« 
Weit  entfernt,  dass  die  schöne  Declamation  des 
weiblichen  Tugendboldes  ins  Leere  verpufft,  übt  sie 
nicht  nur  auf  den  Verehrer,  sondern  nach  der 
schlauen  Berechnung  des  Bearbeiters  auch  auf  den 
im  Alkoven  lauschenden  Söller  die  heilsamste  Wir- 
kung. Sie  rührt  ihn,  dass  er  weinen  möchte.  Nun 
könne  er  das  gestohlene  Geld  nicht  mehr  behalten, 
monologisiert  er  nach  Sophiens  und  Aldorfs  Ab- 
gänge; Herr  v.  Tirinette,  sein  Gläubiger  und  dem 
Hörensagen  nach  ein  sehr  streitbarer  Herr,  möge 
ihn  in  Gottes  Namen  prügeln,  wenn  es  nicht  anders 
sein  könne.  Welch  rührendes  Familiengemälde!  Die 
in  einer  heiklen  Situation  bewährte  Treue  der  Gattin 
lässt  den  Mann  nach  verübter,  aber  noch  nicht 
offenkundiger  That  auf  der  Bahn  des  Verbrechens 
wieder  umkehren  und  reuig  den  Vorsatz  zu  einem 
besseren  Lebenswandel  fassen.  Schon  sieht  man 
die  Beiden  im  Schlusstableau  selig  einander  um 
den  Hals  falten.  Allein  dieser  Moment  muss  noch 
eine  Weile  auf  sich  warten  lassen.  Albrecht  denkt 
nicht  daran,  das  komische  Motiv  der  Suche  nach 
dem  Dieb,  des  gegenseitigen  Verdächtigens,  Aus- 
forschens,  Missverstchens  und  Errathens  aufzu- 
geben ; es  leistet  ihm  im  Gegentheil  als  retardie- 
rendes Element  noch  vortreffliche  Dienste,  nachdem 
er  bloß  den  factischen  zu  einem  Scheindiebstahl 
abgeschwächt  und  auf  diese  einfache  Weise  seines 
criminalistischen  Charakters  entkleidet  hat.  »Die 
Angst,  die  ich  über  mein  Weib  gehabt,  will  ich 
ihm  mit  Angst  über  sein  Geld  vergelten.  Ich  stelle 
es  unter  sein  Bett,  und  wir  schreien  ihn  dann  für 
mondsüchtig  aus.«  Gesagt,  gethan ! Hierauf  nimmt 
die  Handlung  im  engen  Anschlüsse  an  die  Vorlage 
ihren  Fortgang.  Denn  für  die  Personen  des  Stückes 
bleibt  der  Fall  der  gleiche,  sieht  man  einzig  von 
Söller  ab.  Bloß  für  den  Zuschauer  hat  die  ehedem 
so  bängliche  Sache  ein  viel  freundlicheres  Ansehen 
bekommen:  er  ist  in  den  »Possen«  eingeweiht  und 
darf  leise  in  sich  hineinkichern.  Erst  ganz  zuletzt 
tritt  der  Bearbeiter  wieder  aus  seiner  Reserve 
heraus.  Schon  hat  der  Dieb  gestanden,  schon  ist 
das  Urtheil  »Alle  strafbar*  gesprochen  mit  Einbe- 
ziehung der  völlig  unschuldigen  Sophie,  aus  deren 
Klagen  über  den  Gatten  mühsam  ein  Vergehen 
coustruicrt  wird;  da  springt  Söller  in  den  Alcoven, 
holt  den  Beutel  und  händigt  ihn  seinem  Eigen- 
Ihümer  mit  den  Worten  ein  : »Sehen  Sie,  hier  ist 
Ihr  Geld.  Wie  ich  Sophiens  Tugend  sah,  vergieng 
mir  alles.  Herr,  wenn  Sie  so  ein  Weib  kriegen 
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können,  da  werfen  Sie  all  den  Plunder  zum  Henker. 
Ich  trinke  und  spiele  nicht  mehr«;  worauf  alle 
Übrigen  ihrer  lebhaften  Freude  durch  ein  »Bravo, 
Männchen!  Bravo,  Söller!«  lauten  Ausdruck  geben. 
So  ein  >Bravo!«  zum  Schlüsse  macht  sich  immer 
gut;  es  pflanzt  sich  leicht  von  der  Böhne  in  den 
Zuschauerraum  fort  und  klingt  dem  Besucher  noch 
beim  Nachhausegehen  angenehm  in  den  Ohren. 

Die  stilistischen  Veränderungen  gegenüber  dem 
Originale  sind  zum  Theil  nothwendige  Folge  der 
Prosa-Auflösung,  zum  Theil  nach  dem  Principe  der 
Abschwächung  allzu  gewagter  oder  grober  Aus- 
drücke durchgcführt.  Besonders  anstössig  muss  ihm 
Söllers  kräftige  Art  zu  sprechen  erschienen  sein ; 
denn  in  seiner  Rolle  finden  sich  die  meisten  Striche 
und  sprachlichen  Transformationen  vorgenommen. 
Die  cynischen  Witzeleien  über  seine  Hahnreischaft, 
deren  Zahl  schon  Goethe  zu  verringern  für  ange- 
messen hielt,  sind  ganz  ausgemerzt  worden.  Auf 
der  anderen  Seite  strebt  die  Diction  ins  Breite. 
Gedankenübergänge  werden  hcrgestellt,  Andeutungen 
und  halbe  Wendungen  ausgeführt.  Auf  all  diese 
Einzelheiten  hier  näher  einzugehen,  müssen  wir 
uns  leider  versagen,  so  interessant  es  auch,  wäre, 
durch  einen  genauen  Vergleich  den  Grad  fest- 
zustellen, bis  zu  welchem  sich  die  zwar  versifi- 
cierte,  aber  überwiegend  der  Sprache  der  Leute 
vom  niederen  Stande  genäherte  Sprache  der  Mit- 
schuldigen für  die  Prosa  verwerten  lief}. 

»Alle  strafbar«,  Lustspiel  in  zwei  Acten  von 
Albrecht,  erschien  mit  dem  Vermerk  »für  das  chur- 
fürstlich-sächsische Hoftheater«  1795  bei  Liebeskind 
in  Leipzig  im  Drucke.  Die  Eintheilung  in  zwei, 
statt  drei  Actc  ist  völlig  belanglos,  da  weder  an 
der  Scenenzahl  noch  -Abfolge  irgend  etwas  geändert 
worden  ist.  Der  einzige  technische  Unterschied 
besteht  darin,  dass  sich  nach  dem  siebenten  Auf- 
tritt nicht  der  Vorhang  senkt,  sondern  bloß  ein 
Scenenwandel  vollzieht.  Im  Personenverzeichnis 
sind  auch  die  Namen  der  Schauspieler  angeführt, 
die  bei  der  ersten  Vorstellung  in  Leipzig  mit- 
wirkten. Heinrich  Bösenberg,  ein  tüchtiger,  aber 
zu  Übertreibungen  geneigter  Komiker,  konnte  als 
Wirt  zum  »schwarzen  Bären«  seiner  Laune  die 
Zügel  schießen  zu  lassen,  der  Regisseur  Opitz  gab 
den  Söller  und  A.  D.  Schirmer  den  als  »Reisenden« 
bezeichneten  Aldorf;  die  einzige  weibliche  Rolle  war 
in  den  Händen  der  Gattin  des  Bearbeiters,  Sophie 
Albrecht,  vortrefflich  aufgehoben.  Erst  lange  nachher 
— zweimal  im  Mai  und  einmal  im  August  1807 
gelegentlich  eines  Gastspiels  der  Weimarischen  Ge- 
sellschaft unter  Goethes  Leitung*)  — bekamen  die 

•)  C.  A.  H.  Burkhardt,  Das  Repertoire  des  Weima- 
rischcn  Theaters  unter  Goethes  Leitung  1791-1817,  Hamburg 
1891,  S.  127.  In  Weimar  wurden  die  Mitschuldigen  während 
dieser  Zeit  tOmal,  in  Lauchstädt  7mal,  in  Halle  Imal  gegeben. 


Leipziger  auch  das  Original  zu  sehen.  Andere  Städte 
haben  dagegen  nur  die  Bearbeitung  kennen  gelernt. 
Noch  1795  (in  Leipzig  am  28.  September  als  Des- 
demona)  verabschiedete  sich  Sophie  Albrecht  vom 
Leipziger  und  Dresdener  Publicum,  um  sich  mit 
ihrem  Gatten  an  die  Spitze  einer  eigenen  Gesell- 
schaft in  Altona  zu  stellen.  Auch  hier  wurde  das 
Stück  seit  dem  31.  Mai  1797  wiederholt  aufgeführt. 
Vorher  war  es  u.  a.  durch  Schikaneder  auf  die 
Wiedener  Bühne  gebracht  (am  25.  Juni  1795), 
durch  die  Schuchischc  Gesellschaft  in  Königsberg 
(am  15.  August  1795)  und  am  2.  März  1797  auch 
in  Stuttgart  gegeben  worden.  Es  gefiel  wohl  hie 
und  da,  vermochte  sich  aber  nirgends  dauernd  im 
Spielplane  zu  erhalten.  In  Wien  war  die  Aufführung 
von  »Alle  strafbar«  vermuthlich  bereits  wieder  ver- 
gessen, als  Kotzebue  den  Versuch  unternahm,  so- 
wohl den  Mitschuldigen  als  der  Iphigenie  Eingang 
auf  die  Hofbühne  zu  verschaffen;  es  war  der  letzte 
Act  seiner  Wiener  Directionsführung  und  unter 
allen  seinen  Plänen  vielleicht  derjenige,  der  das 
meiste  Lob  verdient.  Nach  der  sorgfältigen  Aus- 
merzung der  kleinen  Anstössigkeilen  aus  dem  Lust- 
spiele und  der  Vertheilung  der  Rollen  sagte  er 
der  Stadt  Lebewohl.  Seine  Abreise  besiegelte  auch 
das  Schicksal  der  beiden  Goethc'schen  Dramen. 
Von  der  Iphigenie  war  zunächst  überhaupt  nicht 
mehr  die  Rede,  und  die  Mitschuldigen  wurden  noch 
am  Tage  ihrer  bevorstehenden  ersten  Aufführung 
(30.  Jänner  1799),  mittags  zwölf  Uhr,  abgesetzt. 
Kotzebues  Gewährsmann  räth  auf  dies  und  jenes, 
ohne  das  Richtige  zu  treffen*);  den  wahren  Grund 
der  Nichtaufführung  erzählt  uns  der  Alleswisser 
Rosenbaum  in  seinem  wertvollen  Tagebuche.  Danach 
gab  Brockmann  den  Anstoß  zu  dem  «Faschingstreich 
von  dem  Abdcritcn-Ausschussc«,  indem  er  das  Stück, 
trotzdem  es  die  Censur  passiert  hatte,  als  viel  zu 
niedrig  und  zotenreich  für  ein  Hoftheater  erklärte. 
Erst  1892  während  der  Musik-  und  Theater-Aus 
Stellung  hat  das  Wiener  Publicum  die  flüchtige  Be- 
kanntschaft der  Mitschuldigen  gemacht,  ohne  sich 
trotz  Georg  Engels'  trefflichem  Spiele  mit  dem  Stücke 
befreunden  zu  können.  Goethe  hat  nur  zu  Recht : 
es  ängstigt  bei  der  Vorstellung.  Das  befreiende 
Lachen  will  sich  nicht  einstellen.  Bei  einer  Auf- 
führung von  Hauptmanns  Diebskomödie  »Der  Biber- 
pelz« kann  man  die  gleiche  Erfahrung  machen.  Das 
lebendige  Rechtsgefühl  in  uns  verzeiht  große  Ver- 
brechen viel  eher  als  gemeine  Vergehen,  und  wo 
der  Dichter  unter  Berufung  auf  die  realen  Verhält- 
nisse den  Vollzug  der  Strafe  unterlässt,  da  wenden 
wir  uns  betroffen  ab. 

•)  Ober  meinen  Aufenthalt  in  Wien  und  meine  er- 
betene Dienst- Ifntlatsuug.  Leipzig  1799,  S.  63  f. 
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Zur  Kenntnis  der  Goethe-Handschriften. 

Von 

Dr,  C.  A.  H.  Burkhardt. 

(Mit  l'acsimilien  von  Haadxcbrifteo  GoethUchcr  Hilftatbeiter. , 

Anhang "). 

Die  Iphägenien-Handschrift  der  königl.  Bibliothek  in  Berlin. 


Von  den  drei  Schriftzügen  der  Berliner  Iphigcnicn-Handschrift  sind  bereits  zwei  von  Schröcr 
in  seiner  Ausgabe  der  Iphigenie  (Bd.  ö der  Kürschner'schen  Goethe-Ausgabe),  veröffentlicht.  Die  dritte 
fehlende  Handschrift  folgt  hier,  die  auf  einen  gebildeten  Schreiber  schließen  lasst,  der  wahrscheinlich 
Goethen  sehr  nahe  stand.  Die  beiden  andern,  von  Seht  der  in  Verkleinerung  mitgetheilten,  Handschriften 
stammen  von  gewerbsmäßigen  Schreibern  her.  Alle  drei  Hände  sind  noch  nicht  festgestcllt,  doch  ist  cs 
über  jedesi  Zweifel  erhaben,  dass,  wie  Schröcr  richtig  bemerkt,  Goethe  an  der  Herstellung  der  Abschrift 
nicht  bctheillgl  war,  was  die  Goethekenner  UOnucr  und  Baechtold  in  unbegreiflicher  Weise  behauptet 
haben.  Sobald  die  Namenunlerschrift  der  drei  Schreiber  mit  dem  Text  in  Übereinstimmung  gefunden 
wird,  soll  eine  Mittheilung  in  der  Chronik  des  Wiener  Goethe- Vereins  folgen.  Für  die  Entstehung  der 
Berliner  Handschrift  ist  die  Thütigkeit  dreier  Personen  von  besonderem  Interesse.  Wir  geben  hier  nur 
die  bisher  bei  Schröcr  nicht  wiedergegebene  dritte  Schriftprobe  der  Iphigenien  Handschrift  in  Originalgröße. 

*1  Vgl.  Chronik,  Xlt.  lt.ind  s.  ;c,  Anm. 
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Goethes  Verhältnis  zu  Kant. 

Goethes  Verhältnis  zu  Kant  ist  in  der  neuesten 
Zeit  Gegenstnd  höchst  eindringlicher  und  resultat- 
reicher  Forschungen  gewesen.  Zunächst  hat  Karl 
Vorländer  in  den  von  Vaihinger  1897  begrün- 
deten Kantstudien  (I.  und  II.  Band)  eine  ausge- 
zeichnete Grundlage  für  weitere  Forschungen  geboten, 
indem  er  Goethes  Verhältnis  zu  Kant  in  seiner 
historischen  Entwicklung,  d.  h.  von  Periode  zu 
Periode  und  innerhalb  der  Perioden  von  Jahr  zu 
Jahr  fortschreitend,  einer  genauen  Betrachtung 
unterzog.  Hier  findet  man  alles  gesammelt,  was 
sich  in  Goethes  Werken,  Briefen  und  Tagebüchern 
auf  Kant  bezieht.  Einen  knappen  Auszug,  der 
indes  die  ausführliche  Arbeit  keineswegs  ersetzt, 
oder  gar  entbehrlich  macht,  hat  der  Verfasser 
selbst  im  XIX.  Bande  des  Goethe-Jahrbuches 
S.  167  ff.  gegeben.  In  diesem  Jahrbuche  findet 
man  auf  S.  34  f.  die  »Kurze  Vorstellung  der 
Kantischen  Philosophie«  abgedruckt,  welche  von 
Franz  Volkmar  Reinhard  herrührt,  und  die 
Goethe  im  Jahre  1817  seinen  eigenen  Kantstudien 
zugrunde  gelegt  und  dann  der  Großfürstin  Maria 
Paulowna  milgetheilt  hat.  Endlich  handelt  im  letzten 
Hefte  des  Euphorion  V.  Band  S.  694  f.  Cossmann 
sehr  aufschlussreich  über  Goethes  Natur- Teleologie, 
die  sich  mit  der  Kantischen  nahe  berührt.  Die 
größere  Arbeit  von  Vorländer  erweitert  sich*  in- 
dem sie  auch  auf  die  übriger)  Systeme  Rücksicht 
nimmt,  zu  einer  vollständigen  Übersicht  über  Goethes 
ganzen  philosophischen  Entwicklungsgang  von 
Spinoza  zu  Kant,  von  Kant  mit  Übergehung  Fichtes 
zu  Schelling,  von  Schelling  zu  Schopenhauer  und 
Cousin.  Aus  dem  Goethe-  und  Schiller  Archiv  in 
Weimar  und  aus  dem  Goethe-National-Museum  in 
Weimar  macht  Vorländer  im  Anhänge  höchst  in- 
teressante Mittheilungen.  Er  stellt  die  philosophische 
Handbibliothek  Goethes  vollständig  zusammen;  auf 
dieser  Vorarbeit  werden  alle  künftigen  Unter- 
suchungen über  Goethes  Verhältnis  zur  Philosophie 
fußen  müssen.  Leider  ist  Vorländer  bisher  auf  das 
innere  Verhältnis  Goethes  zu  Kant  noch  nicht  ge- 
nauer eingegangen,  und  die  Nachwirkung  Kants, 
oder  besser  die  Übereinstimmung  mit  Kant  in  den 
Goethischen  Werken  wird  wohl  an  entscheidenden 
Punkten  gestreift,  keineswegs  aber  endgiltig  dar- 
gethan.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  der  sorg- 
fältige und  methodisch  geschulte  Verfasser  seinen 
Aufsatz  über  Schillers  Verhältnis  zu  Kant  (Philo- 
sophische Monatshefte,  XXX)  mi»  dem  hier  be- 
sprochenen über  Goethes  Verhältnis  zu  Kant  in 
Buchform  vereinigen  und  dabei  die  Lücke  aus- 
füllen möchte.  Bei  der  Gewandtheit,  mit  welcher 
der  Verfasser  sonst  alle  kritischen  Frager,  zu  lösen 
verstanden  hat,  soweit  sie  überhaupt  zu  lösen 


waren,  nimmt  es  uns  wunder,  dass  er  im  11.  Bande  192 
an  einem  kleinen  Häkchen  hängen  geblieben  ist. 
In  Goethes  Tagebuch  vom  2.  November  1820 
findet  man  die  folgende  Stelle : »Brief  von  Hamann 
an  Kant.  Wundersames  Zusammentreffen«,  bei  der 
sich  unser  Verfasser  nicht  zu  helfen  weiß,  und 
doch  liegt  die  Lösung  sehr  nahe : In  dem  ersten 
Theile  der  Rothischen  Ausgabe  von  Hamanns 
Schriften,  der  mit  der  Jahrzahl  1821  offenbar 
Ende  1820  erschienen  ist,  findet  man  zwei  lange 
und  ausführliche  Briefe  von  Hamann  an  Kant, 
welche  die  Seiten  429 — 445,  und  504 — 514  füllen, 
beide  für  Hamann  und  insbesondere  für  sein  Ver- 
hältnis zu  Kant  im  höchsten  Grade  aufschlussreich. 
Welchen  von  diesen  beiden  Briefen  Goethe  an 
jenem  Tage  gelesen  und  bei  der  Aufzeichnung  im 
Tagebuch  im  Auge  hat,  lässt  sich  aus  dem  Inhalte 
der  Briefe  freilich  nicht  entscheiden.  Kaum  aber 
dürfte  bei  den  Worten  »wundersames  Zusammen- 
treffen« ein  Zusammentreffen  zwischen  Hamann 
und  Goethe  gemeint  sein,  sondern  die  Worte  können 
sich  nur  auf  das  Zusammentreffen  von  Hamann 
und  Kant  beziehen,  das  sich  allerdings  in  den 
citiertcn  Briefen  auf  eine  sehr  »wundersame«  Weise 
abspielt.  m — . 


Goethe  -Autogramme. 

Dem  Wiener  Goethe- Verein  ist  ein  Brief  von 
Goethe  an  Knebel  mit  folgendem  Wortlaute  zum 
Kaufe  angeboten  worden : 

»Verzeih*  mir,  wenn  ich  Deine  Einladung  ab- 
lehne,  ich  muss  mich  gar  zu  sehr  in  Acht  nehmen 
und  thue  immer  zu  viel  in  Gesellschaft.  Nimmst 
Du  Riemer  und  den  Poeten,  so  giebts  eine  Con- 
versation  im  anderen  Sinne,  als  wenn  ich  zugegen 
wäre.  Ich  komme  einmal  Abends  wieder  allein. 

Herrn  Major  von  Knebel.  G.« 

Der  Brief  findet  sich  unter  dem  Datum 
»December  1807«  in  der  Weimarer  Ausgabe  der 
Briefe  Nr.  5475,  19.  Band  481  gedruckt.  Die  Les- 
arten zu  diesem  Druck  verweisen  auf  die  frühere 
Nummer  268,  wo  ein-  für  allemal  gesagt  ist,  dass 
sich  die  Originale  des  Briefwechsels  mit  Knebel 
auf  der  königl.  Bibliothek  in  Berlin  befinden.  Schon 
aus  dem  Angebot  ergibt  sich  indes,  dass  sich  das 
Original  dieses  einen  Briefes  unmöglich  in  Berlin 
befinden  kann,  und  man  weiß  daher  nicht,  nach 
welcher  Vorlage  der  Abdruck  in  der  Weimarer 
Ausgabe  geschehen  ist.  Das  Slrchlke'sche  Ver- 
zeichnis der  Briefe  ergab  sehr  bald,  dass  der  Brief 
zum  erstenmale  im  Archiv  für  Literaturgeschichte 
VI.  Band  363  durch  Boxberger  zum  Abdruck 
gebracht  wurde.  Damals  (1877)  befand  sich  die 
Handschrift  im  Besitze  des  Herrn  Wiistemann  in 
München,  heute  hat  sic  das  Bücher-  und  Kunst 
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Antiquariat  Gilhofer  und  Ranschburg,  Wien, 
I.,  Bognergasse  2,  in  Commission.  Ebenso  un- 
erklärlich  ist  die  Lesart  der  Weimarer  Ausgabe: 
• 481,  20  Weimar:  vgl.  zu  468,  4«,  wo  anstatt 
»Weimar«  wohl  »Poeten«  (=  Werner)  zu  lesen 
sein  dürfte. 

Von  den  im  Archiv  mitgetheilten  Briefen  ist 
übrigens  auch  der  Brief  an  Thouret  (Weim. 
Ausg.  Nr.  3993,  14.  Bd.  25  f.)  nach  einer  Ab- 
schrift von  Schreiberhand  gegeben,  während  der 
Abdruck  im  Archiv  auf  dem  Original  beruht  und 
in  der  Weimarer  Ausgabe  nicht  verzeichnet  ist. 

Der  Katalog  Nr.  31  des  Kunst- Antiquariates 
S. Krude , Wien,  I.,  Gluckgasse  Nr.  3,  verzeichnet  auf 
S.  60  als  Nr.  451,  einen  eigenhändigen  ungedruckten 
B'ief  Goethes  mit  Unterschrift  1 S.  4 an  Göschen : 
»Ich  habe  eine  sehr  angenehme  Reise  vollendet 
und  diessmal  den  obersten  Theil  von  Italien  mit 
mehr  Müsse  als  das  erstemal  zu  betrachten  Gelegen- 
heit gehabt.«  Dieser  Brief  stammt  offenbar  aus 
derselben  Quelle  wie  der  folgende,  über  den  die 
»Frankfurter  Zeitung«  unter  dem  29.  April  d.  J. 
berichtet : 

»Durch  Vermittlung  unseres  Correspondenten 
in  Rom  geht  uns  der  Wortlaut  eines  Goethe  Briefes 
zu,  der  bisher  ungedruckt  geblieben.  Das  Schrift- 
stück, von  Herrn  Dr.  Ludwig  Pollak  einer  kleinen 
Schar  römischer  Freunde  in  geschmackvoller  Ver- 
vielfältigung zur  Kenntnis  gebracht,  lautet: 

»Hier  übersende  ich  den  Ueberrest  des  Manuscripts. 
Jery  u.  ßütely  wird  zuerst,  Scherz  Lift  und  Rache  zuletzt 
gedruckt. 

Den  Betrag  dieses  Bandes  haben  Sie  die  Güte  ge- 
legentlich II.  Leg.  R.  Bertuch  zuzustellen,  und  davon  ab- 
zuziehen was  ich  Ihnen  indessen  schuldig  geworden. 

H.  Lips  wird  Titelkupfer  und  Vignette  beylegen. 
Lassen  Sie  mir  von  beyden  einige  Abdrücke  machen. 

Leider  sind  die  Vignetten  des  sechsten  Bandes 
wenigstens  in  den  Exemplaren  die  ich  erhalten  habe,  sehr 
übel  und  schmutzig  gedruckt.  Schärfen  Sie  doch  dem 
Kupferdrucker  ein,  dass  es  beym  siebenten  Bande  nicht 
wieder  geschehe. 

Ich  verreise  auf  einige  7-eit,  also  »enden  Sie  mir  nichts 
und  schreiben  mir  auch  nicht.  Die  Exemplare  des  siebenten 
Handes,  wenn  sie  fertig  sind,  senden  Sie  mir  in  der  Zahl 
u.  Art  wie  des  sech-ten.  Ich  wünsche  wohl  zu  leben  u. 
danke  für  das  deutsche  Museum.  W.  d.  3.  März  1790. 
in  tergo:  Weimar  d.  3.  Merz  90.  v.  Goethe.« 

v.  Goethe 
empf.  d.  6.  d.° 

Epilog  zu  Goethes  »Tasso«. 

Von 

Ludwig  Fulda. 

Im  Weimarer  Hoftheater  Samstag,  den  27.  Mai,  nach  der 
Aufführung  des  »Tasso«,  gesprochen  von  Frau  StfUa 
Ilohenftls. 

■ Mach  den  letzten  Worten  des  Drairas  beginnt  Isise  Musik.  Dia 
handelnden  Personen  treten  in  den  Hintergrund;  die  übrigen  ge- 


sellen sich.  lant:»ani  eintretend,  zu  ihnen.  Die  Büste  Goethes 
wird  sichtbar.  Die  Prinzessin  schreitet  nach  vorn  und  spricht;) 

Und  so  noch  einmal  wandt’  ich  meinen  Schritt, 

Nicht  mehr  Prinzessin,  nur  die  stolze  Tochter 
Des  grollten  Vaters,  nun  sein  Lied  verklang. 

»Die  .Stätte,  die  ein  guter  Mensch  betrat. 

Ist  eingeweiht ; nach  hundert  Jahren  klingt 

Sein  Wort  und  seine  That  dem  Enkel  wieder  . . .« 


Ihr  fühlt  es  stillbewegt,  und  wir  mit  euch, 

An  dieser  Stätte,  von  ihm  selbst  geweiht 
Durch  seines  Wirkens  hohe  Gegenwart; 

Denn  jedes  gToße,  vielgeliebte  Wort, 

In  dem  er  sich  geprägt,  hier  tont  es  doppelt 
Lebendig,  doppelt  heilig.  Seine  Stimme 
Hat  diesen  Kaum  erfüllt;  der  Morgenweckruf, 

Mit  dem  er  deutsche  Kunst  entzauberte, 

Von  diesen  Wanden  hallt  er  noch  zurück. 

Und  weht  sein  Geist  nicht  liebend  um  uns  her? 
Bestrahlt  uns  nicht  in  trauter  Erdenuähc 
Sein  klares,  zuverlässiges  Gestirn, 

Das  vor  nun  anderthalb  Jahrhunderten 
Aufgieng  der  Welt,  um  nimmer  zu  verlöschen? 

Hoch  über  unserm  kurzen  Dasein  athmet 
Der  Genius,  des  Wandels  unbekümmert, 

Das  heitre  Leben  der  Unendlichkeit. 

Nicht  Eile  drängt  ihn,  Weihrauch  zu  empfangen; 

Nur  wir  sind  eilig,  Weihrauch  ihm  zu  streun, 

Damit  uns  Kinder,  Enkel  nicht  beschämen, 

Und  ehren,  ihn  vergötternd,  uns  in  ihm. 

Ferrara,  Weimar!  — Nein,  mit  Tasso  nicht. 

Dem  unstät  suchenden,  dem  leidenschaftlich 
Zum  Abgrund  eilenden,  vergleich’  ich  ihn. 

Nein,  wenn  er  hier  zwei  Männer  abgespiegelt. 

Die  d.irum  Feinde  sind,  weil  die  Natur 
Nicht  einen  Mann  aus  ihnen  beiden  f »rrote. 

Als  diesen  Einen,  einzig  Einheitlichen 
Erfanden  wir  ihn  selbst.  Feindliche  Mächte, 

Sogar  die  tausendjährigen  Widersacher 
Gestaltung  und  Gedanke,  Welt  und  Geist, 

Schönheit  und  Kraft,  Germanien  und  Hellas 
Vermählten  sich  im  Einklang  seines  Wesens. 

Und  aus  der  wundervollen  Ehe  spross 

Des  reichsten  Sommers  goldne  Frucht  empor. 

Uud  wir,  in  diesem  Überfluss  geboren, 

Erwuchsen  drin.  Die  Sprache,  die  wir  lernten. 

Hat  er  gebildet,  unser  erstes  Fühlen 
Uns  vorgcdcutct,  unserm  Denken  Inhalt, 

Dem  Inhalt  ertgegossne  Form  verliehn. 

Die  leere  Welt  mit  sinnigen  Gestalten 
Bevölkert,  Freunden,  Führern  und  Gespielen, 

Die  Nacht  verscheucht,  der  harten  Erde  Kinder 
Mit  ihrer  Mutter  festlich  ausgesöhnt. 

Er  hat  auf  unsrer  heimatlichen  Mur 
Den  heiligen  verschwiegnen  Hain  gepflanzt, 

In  dessen  Schatten  unsre  Thaten  reifen, 

Hat  unsrer  Andacht  unsichtbaren  Tempel 
Mit  ewigen  Götterbildern  ausgeschmückt. 

Wir  sind  sein  Werk.  Wenn  wir  uns  Deutsche  nennen. 

So  thun  wir’s  mit  erhöhtem  Stolz,  weil  e r 

Ein  Deutscher  war,  er,  den  die  Weit  uns  neidet. 

Ferrara,  Weimar  — Sehnsucht  und  Erfüllung! 

So  drück  ich  meinen  vollen,  frohen  Kranz 
Dem  Meister  Wolf  gang  auf  die  hohe  Stirne. 

Denn  jeder  neue  Kranz  zu  tausend  andern 
Vom  heißen  Dank  der  wechselnden  Geschlechter 
Gewebt  für  dieses  Haupt  itt  eine  Krone, 

Mit  der  das  Menschenthum  sich  selber  krönt. 
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Goethes  hundertster 

Im  Gegensätze  zu  den  rauschenden  Festlich- 
keiten, mit  denen  zehn  Jahre  später  wie  anderwärts, 
so  auch  in  Wien  Schillers  hundertster  Geburtstag 
gefeiert  wurde,  gieng  der  28.  August  1849  in  Wien 
ziemlich  klanglos  vorüber,  denn  die  Zeit  war  für 
eine  größere  Veranstaltung  nicht  günstig.  Wem  es 
nur  immer  seine  Mittel  und  sein  Beruf  gestatten, 
der  floh  damals  wie  heute  das  heiße,  staubige 
Granilpflaster  der  Haupt-  und  Residenzstadt,  und 
mit  malitiöser  Betonung  stellte  überdies  der 
Feuilletonist  der  »Ostdeutschen  Post«  am  28.  August 
1840  fest:  »Die  bildenden,  malenden,  dichtenden 

Künstler  sind  meist  von  Wien  abwesend,  cs  lockt 
sie  in  diesem  Jahre  mehr  als  sonst  die  , freie1 
Natur.« 

Die  politischen  Ereignisse  standen  eben  damals 
im  Vordergrund  des  öffentlichen  Interesses.  Noch 
zitterte  die  große  Bewegung  des  Jahres  1848  in 
den  Gemüthern  nach  und  ließ  für  Anderes  wenig 
Raum.  Vor  drei  Wochen  etwa  war  erst  der  Friede 
mit  Sardinien  ratificicrt  worden,  am  28.  August 
berichten  die  Zeitungen  die  Übergabe  Venedigs  und 
verzeichnen  das  Gerücht  von  der  Capitulation 
Komorns.  Die  Namen  Kussuth,  Görgey,  Klapka, 
Bern  füllen  und  erschöpfen  die  Spalten  der  Tages- 
blätter. 

So  darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass 
der  Antheil,  den  Presse  und  Publicum  jenem  denk- 
würdigen Tage  entgegenbrachten,  ein  recht  geringer 
war;  außer  kurzen  Berichten  über  die  Feierlich- 
keiten in  Frankfurt,  Berlin,  München,  Prag,  be- 
schränkt sich  z.  B.  Bäuerles  » Österreichischer 
Courier « darauf,  in  der  Nr.  200  vom  28.  August 
»bei  dem  Interesse,  welches  durch  die  Feier  des 
hundertjährigen  Geburtstages  Goethes  in  weiten 
Kreisen  für  den  großen  Dichter  von  neuem  an- 
geregt worden  ist«,  Goethes  übrigens  damals  schon 
wiederholt  gedruckten  letzten  Brief  an  Zahn  vom 
10.  März  1832  über  die  Ausgrabungen  in  Pompej 
wieder  abzudrucken.  Ein  Feuilleton  in  der  Nr.  188 


Geburtstag  in  Wien. 

der  » Ostdeutschen  Post • : »Goethe  in  Öster- 

reich« eröffnet  seine  Betrachtung  mit  einem  nur 
dem  Sinne  nach  angeführten  Epigramm  Goethes : 
»Österreich  hat  mich  wenig  beachtet,  aber  seine 
Censur  hat  durch  Verbot  meine  Werke  bekränzt,« 
welches  in  einer  für  Österreich  bestimmten  Aus- 
gabe der  Werke  unterdrückt  sein  soll.  Damit  ist 
der  Grnndton  des  ganzen  Artikels  angeschlagen, 
der  bis  zur  letzten  Zeile  nachklingt.  Dafür,  dass  in 
Wien  keine  Feier  im  größeren  Stil  zustande  ge- 
kommen, macht  der  Verfasser  in  erster  Linie  die 
kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  verant- 
wortlich, wobei  ein  scharfer  Seitenhieb  auf  die 
Mitglieder  Grillparzer  und  Halm  fällt,  die  doch 
Collegcn  Goethes  — als  • Leopoldsritter«  seien  Zwei 
ansprechende  »Studien  zur  Goethefeier«  von  Josef 
Bayer  in  den  darauffolgenden  Nummern  189  und 
190  desselben  Blattes  beschäftigen  sich  ganz  im 
Sinne  der  Zeit  mit  dem  politischen  Charakter 
Goethes  und  seiner  Helden  Wcrther,  Meister,  Eg- 
mont,  Götz,  Faust.  Im  k.  k.  Hof-  und  National- 
theater endlich  wurde  »zur  Feier  des  100.  Geburts- 
tages Goethes  neu  in  Scene  gesetzt  »Torquato 
Tasso«  unter  Mitwirkung  der  Frauen  Peche  und 
Hebbel,  des  Frl.  Rudloff,  dann  der  Herren  Devrient, 
Löwe  und  Anschütz  gegeben.«  Wenn  wir  den  in 
ihrem  Endergebnis  übereinstimmenden  Kritiken  der 
Wiener  Tagesblätter  glauben  dürfen,  so  war  die 
Inscenierung  und  Darstellung  so  misslungen,  dass 
der  »Tasso«  dem  Auslachen  nahe  war.  Damit  war 
So  ziemlich  alles  erschöpft,  was  in  Wien  zur  Feier 
des  28.  August  1840  geschehen  ist.  Doch  nein,  fast 
hätten  wir  noch  ein  recht  reichhaltiges  »Programm 
zur  Goethefeier  in  Wien«  übersehen,  das  aber  nicht 
zur  Durchführung  gelangt  ist,  denn  — cs  findet  sich  in 
einem  Witzblatte,  dem  tl’uuch*  (Neue  Folge  der 
Wiener  Zeitschrift,  bcllctristisch-satyrischcs  Tagsblatt 
mit  Illustrationen,  Eigenthümer  und  verantwortlicher 
Rcdactcur:  August  Bachmann,  Nr.  106  vom 

28.  August  1849,  S.  423)  und  lautet: 
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»Da  die  größeren  Hotelbesitzer  Wiens  durchgehend* 
gutgesinnt  sind  und  darum  ihre  Locale  nicht  hergehen 
wollten  zur  Feier  eines  Mannes,  der  bekanntlich  von  der 
ganzen  geistlichen  Welt  nur  der  »große  Heide«  genannt 
wird,  zumalen  cs  aus  seinem  Hüilenwcrkc  »Faust«  ersicht- 
lich ist,  dass  er  mit  dem  Teufel  näheren  Umgang  gepflogen, 
so  hat  man  sich  genothigt  gesehen,  zu  einem  kleineren 
Locale  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  woran  übrigens  nichts 
gelegen  ist.  Da  bei  dieser  Feier  eigentlich  nur  die  Deutschen 
in  Wien  betheiligt  sind,  so  konnte  das  Local  noch  kleiner 
sein.  Um  übrigens  niemanden  zu  beleidigen,  wird  dieses 
j.ocal  nur  sehr  schwach  beleuchtet  sein.  In  der  Mitte  des- 
selben wird  die  Büste  Goethes  aufgestellt,  mit  einem 
Lorbeerkranz  geschmückt,  wozu  um  die  Bewilligung  nach- 
gesucht wurde.  Um  jedoch  den  Koryphäen  unserer  Tage 
dadurch  nicht  nahe  zu  treten,  hätten  wir  gerne  auch  die 
Büsten  derselben  dazu  gestellt,  allein  mit  schlechten  Büsten 
von  diesen  Koryphäen  wollten  wir  das  geehrte  Publicum 
nicht  behelligen,  und  Gelungenes  von  denselben  war 
nirgends  zu  finden.  Im  Hintergründe  des  Saales  wird  die 
Stadt  Frankfurt,  als  der  Geburtsort  Goethes,  im  Bilde  auf- 
gcrollt  zu  sehen  sein,  und  aus  dem  Hause,  in  welchem 
Goethe  geboren  wurde,  wird  der  Prinz  von  Preußen,  der 
sich  gegenwärtig  gerade  in  Frankfurt  aufhält,  als  Mephisto- 
pheles heraussehen. 

Die  Feier  wird  eröffnet  mit  einem  Prologe,  gedichtet 
und  gesprochen  von  Baron  Kiesheim,  weshalb  die  Theil- 
nchmer  an  dem  Feste  ersucht  werden,  erst  nach  dem 
Prologe  zu  kommen.  Diesem  folgt  : 

1.  Schweizerlied  von  Goethe,  in  Musik  gesetzt  und 
unter  dem  Titel:  »Stock  an«  dem  Könige  von  Preußen 
gewidmet  von  dem  Schweizer  General  Duföur. 

2.  Mehrere  Capitel  aus  Goethes  Farbenlehre  % vor- 
gelesen von  einem  Journalisten,  der  den  Farbemeechsel 
gründlich  studiert  hat. 

3.  Scene  aus  den  * Mitschuldigen • , dargestellt  von 
den  Königen  von  Sachsen  und  Hannover. 

4.  * Leite  ßehen  meint  Liedei  4.  gesungen  vom 
deutschen  Michel. 

5.  Goethes  Theaterreden , gehalten  von  mehreren 
Staatsmännern. 

6.  Fastnachtsspiel,  dargestellt  von  mehreren  Frank- 
furter Reichstagsdeputierten, 

7.  Die  Aufgeregten.  Politisches  Drama  von  Goethe, 
dargestellt  von  mehreren  Honvcds. 

8.  Der  Triumph  de t Fmpfindjamkett,  vorgetragen 
von  der  Gräfin  Lola  Landsfeld. 

9.  Die  Fandorabüchse.  Auf  Verlangen  kann  statt 
diesem  Stück  auch  die  Dreiköuigsverfassung  vorgelesen 
werden. 

10.  Reineke  Flieh r,  vorgetragen  von  Lord  Palmerston. 

XI.  IVerthtrs  Leideny  in  einer  nei|en  Auflage  vor- 
gelesen vou  dem  deutschen  Rcichsverwcscr. 

12.  Die  Geschwister,  Lustspiel.  Unter  dem  Titel 
»Schleswig-Holstein«  zu  einem  Trauerspiele  umgearbeitet 
von  General  Prittwitx. 

13.  Epilog , in  welchem  Goethes  Geist  herauf- 
beschworen wird,  weshalb  jedermann  ersucht  wird,  während 
«lesseiben  nicht  etwa  zufällig  über  das  Hofburgtheater- 
repertoir  zu  sprechen.« 

* * 

* 

Nicht  viel  hätte  gefehlt,  und  Mephisto  hätte 
damit  den  Epilog  zur  Wiener  Goethe  Feier  ge- 
sprochen. Zur  Ehre  unserer  Vaterstadt  sollte  er 
aber  doch  nicht  das  letzte  Wort  behalten : Sonn- 
tag, den  2.  September  1849,  brachte  *Der 
Wanderer « folgende,  von  dem  Vorstände  des 


Wiener  Mannergesangvereines  Gustav  Barth , dem 
Historienmaler  G . Dittenbcrger , dem  Dichter 
Friedrich  Hebbel  und  dem  Actuar  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  Dr.  Adolf  Schtnidl 
gezeichnete  Voranzeige : 

»Krae  Jubiläumsfeier  von  Goethes  Geburtstag  in  Wien 
zu  veranstalten,  war  schon  vor  geraumer  Zeit  Gegenstand 
der  Berathung  unter  Freunden,  die  auch  in  wärmster, 
inuiger  Verehrung  Goethes  sich  begegneten.  Der  Aus- 
führung ihrer  Klane  traten  aber  die  Zeilumstände  lähmend 
und  hemmend  entgegen.  Um  eine  Goethe-Feier  ent- 
sprechend su  begehen,  dürfte  unser  gemeinsames  Vaterland 
nicht  von  Stürmen  durchbebt  werden,  die  dem  Gemüthe 
jene  stille  Weihe  versagen,  welche  die  Bedingung  jeder 
künstlerischen  Leistung,  jedes  echten  Kunstgenusses  ist. 
Die  jüngst  erfolgten  glücklichen  Ereignisse  gestatten  nun 
die  Ausführung  des  längst  gehegten  Wunsches,  und  die 
Unlerzeichneteu  sehen  sich  in  der  Lage,  eine  Xachfeitr 
von  froethes  Jubiläum  für  die  nächste  Woche  anzu- 
kündigen, da  zu  dem  Jahrestage  selbst  die  milbigen  Vor- 
bereitungen nicht  mehr  beendet  werden  konnten.  Die  aus- 
gezeichnetsten Künstler  haben  ihre  freundliche  Mitwirkung 
bereit»  zugesagt  und  das  Nähere  wird  alsbald  bekannt  ge- 
geben werden., 

Dienstag,  den  1 l.  September  1849,  wurde  die 
angekündigte  Akademie  im  Hofoperntheater  abge- 
Italten.  »Der  Wanderer«  berichtet  in  der  Nr.  241 
vom  13.  September  unter  der  Rubrik  »Theater  und 
Kunst«  *) : 

• Dass  Wien  mit  dieser  Feier  zu  spät  kommt, 
ist  noch  kein  Beweis,  dass  der  Schöpfer  Fausts 
hier  keinen  oder  nur  wenige  Verehtcr  zählt,  und 
wenn  am  28.  August  im  k.  k.  Hof-  und  National- 
theater jener  große  Tag  durch  die  unter  aller  Kritik 
schlechte  Aufführung  des  ,Tasso‘  entweiht  wurde, 
so  stimmten  an  diesem  Tage  in  Frankfurt,  dem 
Bethlehem  des  Heilandes,  deutsche  Jünglinge  das 
— Heckerlied  an. 

Dass  aber  der  große  deutsche  Dichter  in 
unseren  Mauern  zahlreiche  und  enthusiastische 
Verehrer  zählt,  davon  gab  die  am  II.  d.  M.  von 
den  Herren  Barth,  Dittenberger,  Hebbel  und 
Schi/tu//  im  k.  k.  Hofopcrnthealer  veranstaltete 
Nachfeier  von  Goethes  Jubiläum  das  bündigste 
Zeugnis.  Es  that  wohl,  nach  langer  Zeit  einen  der- 
artigen Kunstgenuss  ungetrübt  genießen  au  können. 
Die  Festouverture  von  Beethoven , welche  die  Vor- 
stellung eröffnetc,  sowie  die  Kgmont-Ouverture  und 
der  Trauermarsch  aus  der  Synfonia  Eroica  von 
Beethoven,  machten  auf  das  gesnmmtc  Publicum 
einen  kolossalen  Eindruck.  Mit  ungeheucheltem 
Enthusiasmus  wurden  die  benannten  Piicen  des  un- 
erreichbaren Tonsetzers  aufgenommen;  eine  siegende 
Gewalt  hat  das  Große  und  Erhabene,  was  sich  an 
jenem  Abende  neuerdings  hcrausstcllte.  Der  Prolog 
von  Friedrich  Hebbel,  den  Herr  Löwe  vortrug,  be- 

*J  Vgl.  auch  den  »Wiener  Zuschauer- , Nr.  2 1 1 vom 

14.  September  1849  im  »Wiener  Tagesbericht«. 
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sitzt  einen  solchen  Reichthum  von  Wahrheit  und 
Poesie,  dass  wir  hoffen,  der  große  Dichter  werde 
ihn  bald  dem  gesammten  Publicum  zukommen 
lassen’);  — der  Eingang  lehnt  sich  ernst  und 
würdevoll  an  unsere  Zeit,  im  zweiten  Theil  des- 
selben entwickelt  der  Dichter  in  gediegener  Sprache 
jene  Fülle  von  Poesie  und  grollen  Gedanken,  die 
alle  seine  Werke  charakterisieren;  mit  tiefem  Kunst- 
gefühl erfasst  er  das  Eigenthümlichc  des  »letzten 
Griechen  und  ersten  Deutschen«,  wie  er  sich  aus- 
drückt und  dringt  ins  Innerste  des  erhabenen 
Meisters  ein.  Herr  Staudigl  sang  mit  seiner  ge- 
wohnten Meisterschaft  .Schwager  Kronos1  und 
, Mignon*,  in  Musik  gesetzt  von  Schubert,  und  Frau 
van  Hasse//- Barth  trug,  wenn  auch  nicht  mit  der 
gewohnten  Bravour  zwei  Lieder  von  Goethe  hübsch 
vor.  — Die  einfache  liebliche  Legende  von  Goethe 
fand  in  Frl.  Neumann  die  schönste  Repräsentantin. 
— Herr  Ansehüt z declamierte  den  .Zauberlehrling* 
mit  einer  Meisterschaft,  die  nur  dem  Darsteller 
eines  Königs  .Lear*  möglich  ist,  und  riss  das 
Publicum  mit  sich  und  der  göttlichen  Dichtung 
fort.  — ln  den  einzelnen,  vortrefflich  aneinander 
gereihten  Seen en  aus  .Faust*  war  Frau  Hebbel 
wahrhaft  ausgezeichnet;  mit  einer  künstlerischen 
Vollendung  stellte  sie  vorzüglich  die  Scene  im  Dom 
vor.  Herr  Karl  La  Roche  und  Frau  Haisinger 
waren,  wie  fast  immer  in  ihren  Leistungen,  be- 
deutend und  ergreifend.  Nur  mit  Herrn  Lowe  als 
Faust  konnten  wir  nicht  ganz  einverstanden  sein, 

m)  Abgedmckt  in  Friedrich  Hebbel«  «.mini [liehen 
Werken.  Hamburg.  HntTmann  & Campe,  IK91,  VII.  Bd., 
S.  159  ff. 


da  er  den  Zweifler,  den  Denker,  den  alles  um- 
fassenden Faust  zu  sehr  im  Genre  eines  Ingomar 
gab.  Die  Auslührung  des  Orchesters  unter  Essers 
Leitung  lief)  nichts  zu  wünschen  übrig  und  wurde 
auch  vom  ganzen  Hause  stürmisch  anerkannt.  — 
Der  Besuch  war  ungemein  zahlreich.« 

Und  noch  einen  anderen,  bleibenden  Erfolg, 
der  erst  ein  halbes  Jahrhundert  später,  in  unseren 
Tagen  zu  segensreicher  Wirkung  gekommen  ist, 
hatte  diese  gelungene  Veranstaltung  aufzuweisen ; 
Am  29.  November  1849  übergaben  die  Veranstalter 
des  Festes  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in 
Wien,  deren  Ehrenmitgliedschaft  Goethe  seinerzeit 
so  freudig  angenommen  hatte,  den  Reinertrag  von 
800  Gulden  C.  M.  mit  der  Bestimmung  zu  einer 
Goethe-Stiftung.  Als  im  Jahre  1870  der  jährliche 
Zinsenertrag  auf  rund  200  fl.  angewachsen  war, 
wandte  sich  die  Akademie  an  den  einzigen  jener 
vier  Männer,  der  noch  am  Leben  war,  den  herzog- 
lich nassauischen  Hof-Concertmeister  a.  D.  in  Frank- 
furth, Gustav  Barth,  und  lud  ihn  ein,  nunmehr 
einen  Stiftbrief  vorzulcgen.  Barth  überlieli  cs  dem 
Professoren-Collegium  der  Akademie,  welches  be- 
schloss, die  Zinsen  des  Capitals  zu  einem  Stipen- 
dium für  einen  würdigen  und  talentierten,  aber 
armen  Schüler  der  Akademie  zu  verwenden.  Die 
Goethe-Stiftung  sollte  aber  erst  dann  ins  Leben 
treten,  wenn  das  Capital  derselben  mindestens 
350  fl.  Zinsen  jährlich  nbwiirfe.  Am  29.  November 
1 800  wurde  der  Stiftbrief  errichtet  und  am  I . October 
1807  das  Stipendium  zum  erstenmal,  und  zwar  an 
Josef  Pilz,  Schüler  der  Specialschule  für  Historien- 
malerei des  Professors  Poclnvalski,  vergeben. 


(joethes  Taufanzeige. 


Zu  Goethes  70.  Geburtstage  überraschte  die 
Nr.  172  der  in  Frankfurt  erscheinenden  -Iris, 
Untcrhaltungsblatt  für  Freunde  des  Schönen  und 
Nützlichen«,  vom  28.  August  1825,  welche  sonst 
nur  ein  Gedicht  »Zum  28.  August  1825«  und  ein 
Bruchstück  einer  Rede,  vorgetragen  in  einer  Ver- 
sammlung zur  Feier  von  Goethes  Geburtstag,  am 
28.  August  1819  (an  welchem  Goethes  70.  Geburts- 
tag in  seiner  Vaterstadt  besonders  festlich  begangen 
worden  war),  enthält,  ihre  Leser  mit  einer  be- 
sonderen Beilage,  einem  auf  Löschpapier  gedruckten 
Quartblättchcn  von  vier  Seiten,  dessen  Titelseite 
wir  zum  heutigen  Festtage  unseren  Lesern  in  einer 
trefflichen  Reproduction  der  k.  k.  graphischen 
Lehr-  und  Versuchsanstalt  vorlegen.  Die  Nr.  172 
der  elris « enthielt  nicht  die  leiseste  Hindeutung 
auf  diese  Beilage.  Erst  die  folgende  Nr.  173  vom 
30.  August  brachte  die  Aufklärung: 


' * I Vas  sieh  mit  dem  alten  Xachrichtsbliiltchen 
sugetragen.  *) 

Wir  haben  die  Leser  errathen  lassen,  was  es 
mit  dem  alten  Nachrichtsblättchcn  in  der  vorigen 
Nummer  der  Iris  für  eine  Bewandlniß  hat,  und 
es  ist  wohl  die  Entdeckung  auch  sobald  mit  der 
Lesung  der  letzten  Zeile  der  erstrn  Seite  gemacht 
j worden.  So  gut  wollte  aber  der  Zufall  nicht  einer 
Kammerjungfer,  welche  folgenden  Tags  in  der 
Frühe  auf  das  Zeitungsburcau  kam,  um  sich  zu 
der  Stelle  zu  melden,  die  in  gedachtem  Nachrichts- 
blättchen auf  der  Ecke  der  dritten  Seite  unten  zu 
lesen  ist.  ”)  Jemand  meinte,  man  hätte  die  Person 

•)  Die  Abschrift  dieser  Nolir  danke  ich  der  Liebens- 
würdigkeit des  verdienten  Bibliothekars  des  Freien  deutschen 
Hochstiftes  l>r.  O.  Heuer. 

”)  Unter  der  Kuhrik  : »Personen  so  allciley  suchen«  : 
»Eine  Cammer  Jungfer  Protestantischer  Religion,  welche 
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Nro.  LXXI. 

©ienftaj,  ben  2.  September  1T49. 


tt?ie  atid)  eine« 
«jocfy  * iE  Wen 
unö  v,ocf)a’fi|Vn 
117  a g i (7  r a t a 
•jodjettinfiigm 
SfWiUigurjg. 


tttit  3bro  Kl’ 
mif4>  . R<jyfcis 
liefcen  unö  2\ö« 
nigl.  tT7üje|7<5t 
allergn<äöiqj7rm 

PRIVILEG  JO  _ 

Ofbenflidjc  tüpc^erifftcfic 
gvatteffutter  gra^  uni»  Sfnjdgung^  < 
3Jact>tid)tfn. 

S®tl(fee  in  3Df)«nit  Saoib  Oung/  audjfiiinMutuj  in  bet  Bu<f)< 

©afft  nÄ<$jf  bem  ga^nSt»  qjt,  »oijtnüidt  §wet>mal,  al(S  t)inf7a^i  unb  grtptagä 
Sermittag  etubatgtbtn  anb  befannt  gemalt  »trben. 


— e*4a 


^Jrcclflmirt  unb  (SiKiic^'Slufgebottene  aUhter  in  Sranctfurt. 

«m  »3.  ©onnlage  net$  SrmitatiJ,  Den  3t.  «ugiift. 

3sb-  TJMlipp  (Pf«8nen(|(#bl,  unb  3ungf,  ©Jarta  SSargoeefa  ©igelte. 

nebann  ®rcrg  JnetS,  qVruauenmaitKr,  anu  nJiorgorel»  ©ifabirba  iimfuin,  ZD itrib. 

5»B’  9teiob#rb  ©eipet,  ®luiMcaj4i|ntr.  «tb  3ult«n«  <Ui*tia  Jptilicijin. 

Sopulirt  unb  €^cli(^>(5ingef<egn<{e  alliier  in  Jtanrffurt. 

©iontag*  ben  25.  bitte. 

*r.  Cornelia»  gimmethit,  »»etbraaer,  uab  3«n«fer,  »noa  C&riltin«  ®an»in. 

$ob-  ©letentb  «tnrficrP,  ^ofnetiticillrr , tx.p  ‘Jungfer,  (lalbanna  SOiarjaiiio  Diät ioaerin. 

Stbac  ®6bl,  ©etmatrv  unb  Oungf-  ®po  rnueaiieriti 

X>ih|1ag»,  ben  s6.  bitte. 

Jör.  Satpor  3#etb  Jfinlg,  ©«fee , unb  3usgfft,  ÜSari«  TOogSaltn«  Elmmlerin. 

®<orj  Stiebriib  «tunou,  3im  mcemriger,  uttb  Jungf.  OTagPalen«  öbtiHina  j^btetfa. 

3pb.  Sbrrttopfc  SEMten,  e<J>ufca«®tr , unb  Songfrr,  ffnna  e«ib«nna  Dcuitiu. 

3»b-  3«‘o&  Seeuffltr , lagibpnir,  unb  Sana  ©liplla  JUitreiOenn. 

QJeiauffte  Verüben  in  graneffurt. 

©enntug«,  ben  24.  bitte. 

Soft-  teonfrorb  ®i®.  €$ut>ma<ter,  eint  tetpur,  Outtana  ©eeeniüi. 

eorg  Stet®,  SDagner,  eine  Iccbeee,  «nna  Corttrma. 

Jaul  ©tfpa,  Wärmer,  ein»  Zstblee.  an#«  SJlarmeilsa. 

3ot>.  GonroC  ®t«,  Sonftabier.  tim  Xatbur,  ©ifapei*«  JP.IMmina  Catbarin«. 

'©tcnlugg,  ben  26.  titlo. 

J>r  D#b-  Stiebeei®  Oanefe,  önntefemann,  einen  ® of>n , 3»b-  Sbriitrpb. 

£)inflog8,  ben  26.  Ditto. 

*cnn®  ®ärjen,  e®ubnii®ef,  einen  ©ctm.  gidrr. 

Arnti^  ®tltelnt  ©rrnbaib,  Änif®ef,  einen  ©utw,  Tcb-  ©ernb»f#< 

■t*nri<t  Citf®ter,  3teiitue®i , einen  ®tbn,  Oeattim. 

anbrenl'^eritKt/  örenatiret,  cinco  ©abu,  Oufeunn  ÖasiO. 

Dor.nnjTag«,  btn  a8.  Ditto. 

Ulel®  ®®leiffer,  ©teinbeifer,  eine#  ©ebn,  3eb  Süotau#. 

©Mpiliiep  3«teb  j^coe tftr , J|utf®ee,  einen  ©ubn.  Seiebeei®. 

gtecilagS,  ben  29.  Ditto 

8.  T,  JJf.  3o{).  ßatpat  Oitbe , Obre  SUs-  Jterferl.  !Raje(tii  •b«fti®er  Jlaib,  eineu  Sei)#  Ocb-  ®«i(s«n€ 


Die  erste  Seite  der 

•Beilage  zur  Frankfurter  Iri»  Nr.  172  vorn  28.  August  1825. * 
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eigentlich  auf  den  Peterskirchhof  schicken  sollen. 
Aber  wer  hätte  wohl  die  Arme  mit  dieser  zwar 
richtigen  Adresse  noch  mehr  in  Verwirrung  bringen 
wollen  ? Man  schickte  sie  vielmehr  möglichst  ernst- 
haft und  schonend  mit  der  wahren  Auskunft  zu 
dem  SpaUvogel  zurück. 

Das  ist  es  aber  eigentlich  nicht,  was  wir  vor- 
zutragen haben.  Die  Leser  erhalten  in  folgendem 
zwei  merkwürdige  Berichtigungen  zu  dem  lieben 
Blättchen.  Die  erste  betrifft  einen  Druckfehler,  den 
wir  — berichtigt  haben.  Im  Original- Druck  steht 
sonderbarer  Weise  gerade  der  Tauftag  des  Ge- 
feierten verdruckt,  der  Setzer  hatte  eine  0 statt 
einer  0 genommen  und  so  wurde:  »Freitags  den 

20.  ditto«  als  Tauftag  gedruckt.  — Fine  andere 
Berichtigung  betrifft  aber  eine  eigenmächtige  Ver- 
änderung, die  beim  neuen  Abdruck  vorgenommen 
wurde.  Die  »ordentlichen  wöchentlichen  Frag-  und 
Anzeigungs-Nachrichten«  vom  2.  Sept.  1740  be- 
stehen nämlich  aus  '/*  Bogen  und  Vs  Bogen,  und 
der  letztere  enthält,  wie  dieses  damals  üblich,  als 
Anhang  das  Heyraths-,  Tauf-  und  Sterberegister. 
Der  Anhang  war  für  unsern  Zweck  Hauptsache, 
und  doch  wollten  wir  Nichts  von  dem  an  diesem 
Tage  damit  Verbundenen  missen.  Will  uns  das 
Publikum  über  diese  bloße  Versetzung  zürnen?  Wir 
hoffen  nicht,  da  wir  dadurch  im  Stande  waren, 
ihm  in  dem  merkwürdigen  Blättchen  zusammenge. 
drängt  ein  Stückchen  der  Zeit  mitzuübergeben.« 

In  der  That  entspricht,  wie  mir  der  Frank- 
furter Stadtbibliolhckar  Prof.  Dr.  Ebrard  freund- 

Frantxiisisch  und  Teutsch  spricht  und  die  nöthige  Wissen- 
schaften besitzet,  auch  mehrmals  gedienet  hat,  wird  zu 
einer  sichern  Herrschafft  begehrt  « 


liehst  mitlhcilt,  der  Gesammteindruck  dieses  Blätt- 
chens wenig  dem  alten  Original  von  1740.  Die 
alten  Typen  waren  natürlicherweise  nicht  mehr  zu 
haben,  eigens  für  diesen  Zweck  neue  zu  schneiden 
im  Charakter  von  1749  gierig  aus  verschiedenen 
Gründen  nicht  an,  und  die  Photozinkotypie  war  noch 
lange  nicht  erfunden.  So  nahm  mau  denn  einfach 
die  Typen  der  Zwanzigerjahre  und  begnügte  sich, 
den  Text  wörtlich  wiederzugeben,  allerdings  ohne 
Beachtung  der  Zcilcneintheilung  des  Originals.  Auch 
der  Adler  am  Kopfe  des  Blattes  weicht  von  der 
ursprünglichen  Form  ab.  Die  einschneidendste  Ver- 
änderung aber,  die  der  Nachbildner  vornahm,  war 
die,  dass  er  die  Tran-,  Tauf-  und  Todesanzeigen, 
welche  im  Original  als  »Anhang«  auf  S.  5 figurieren, 
zur  Erzielung  eines  einheitlichen  Eindruckes  direct 
unter  den  Kopf  des  Blattes  gesetzt  und  die  erste 
Seite  mit  Goethes  Taufanzeige  abgeschlossen  hat. 
Nach  dieser  Neuauflage,  nicht  nach  dem  Original, 
ist  auch  die  verkleinerte  Reproduction  angefertigt, 
welche  wirkungsvoll  an  der  Spitze  des  ersten 
Bandes  von  Heinemanns  »Goethe«  stellt.  Die 
Bibliothek  des  Wiener  Goethe-Vereins  erhielt  das 
so  überaus  seltene  Blatt  im  Jahre  1879  von 
Vincent  Prökl  zum  Geschenke. 

Wer  das  vergilbte  Blättchen  heute  zur  Hand 
nimmt,  dem  wird  beim  Anblick  desselben  noch 
eine  andere  Goethische  Reminiscenz  durch  den 
Sinn  gehen,  die  Worte  der  Frau  Marthe  in  der 
Gartenscene:  (Urfaust  803  IT.) 

»O  zagt  mir  doch  geschwind 

Wo  wie  und  wenn  mein  Schatz  gestorben  und  begraben 
Ich  bin  von  ie  der  Ordnung  Freund  gewesen. 

Mögt  ihn  auch  todt  im  ll'achenblättgen  lesen.* 


Torbole. 


»Heut  Abend,«  schreibt  Goethe  am  12.  Sep- 
tember 1780  nach  Tische  an  Frau  von  Stein,*) 
»hält  ich  in  Verona  seyn  können,  aber  cs  lag  mir 
noch  eine  schöne  Natur  Würckung  am  Wege,  ein 
schönes  Schauspiel,  der  I~ago  dt  Garda. 

»Den  wollte  ich  nicht  versäumen  und  bin 
herrlich  belohnt.  Nach  fünfen  fuhr  ich  von  Roveredo 
ab  ein  Seiten  Thal  hinauf,  das  seine  Wasser  in 
den  Adige  ausgießt.  Wenn  man  hinauf  kommt, 
Liegt  ein  ungeheurer  Riegel  hinten  vor,  über  den 
man  nach  dem  See  hinunter  muß.  Hier  waren  die 
schönsten  Kalkfelscn  zu  malilerischen  Studien. 

»Wie  man  hinab  kommt,  liegt  ein  örtgen  am 
nördlichen  Ende  des  Sees  und  ist  ein  kleiner 
Hafen  oder  vielmehr  Anfahrt  da,  cs  heist  Torbole. 
Die  Feigenbäume  hatten  mich  schon  den  Weg  her 
häufiger  begleitet  und  im  hinabsteigen  fand  ich  die 
ersten  Oelbäume,  die  voller  Oliven  hingen.  Hier 

Tagebücher,  Weim.  Ausg.  I,  l8r. 


fand  ich  zum  erstenmal  die  weiße  Feigen  als  eine 
gemeine  Frucht,  die  mir  die  Gräfinn  Lanthieri  ver- 
heißen hatte.  Aus  dem  Zimmer  wo  ich  sitze  geht 
eine  Tliüre  in  den  Hof  hinunter,  ich  habe  meinen 
Tisch  davor  geruckt  und  dir  die  Aussicht  mit 
einigen  Linien  gezeichnet.  Sie  zeigt  den  See  in 
seiner  Länge  dessen  Ende  man  besonders  an  der 
Linckcn  Seite  nicht  sehen  kann.« 


»Eben  lehrt  mich  Volckmann,  den  ich  zuerst 
aus  meinem  CofTcr  hohle,  dass  dieser  Sec  climals 
Benacus  gelieisen  und  zeigt  mir  einen  Vers  des 
Virgils  an,  worin  seiner  gedacht  wird : 

teque 

Fluctibus  ct  fremitu  assurgens  Üenacc  marino.  *) 

*)  Historisch  kritische  Nachrichten  von  Italien,  welche 
eine  Beschreibung  dieses  Landes,  .1er  Sitten,  Kegicrungs 
form,  Handlung,  des  Zustandes  der  Wissenschaften  und 
insonderheit  der  Werke  der  Kunst  enthalten,  von 


Digitized  by  Google 


Chronik  des  Wiener  Goethe- Vereins  XIII.  Bd. 


3» 


»Der  erste  lateinische  Vers,  dessen  Gegenstand 
mir  lebendig  vorsteht,  und  der,  da  der  Wind  immer 
stärcker  weht  und  der  See  höhere  Wellen  schlägt, 

recht  wahr  wird Die  schönsten  und  grösten 

Natur  Erscheinungen  des  festen  Landes  hab  ich 
nun  hinter  mir,  nun  gehts  der  Kunst,  dem  Alter* 
thum  und  der  Seenachbarschaft  zu ! Lebe  wohl ! 
Heute  hab  ich  an  der  Iphigenie  gearbeitet,  es  ist 
im  Angesichte  des  Sees  gut  von  statten  gegangen.« 

Der  Gedanke,  an  dieser  bedeutsamen  Stelle, 
wo  Goethe,  an  dem  großen  Wendepunkte  seiner 
Entwicklung  stehend,  vom  Norden  Abschied  nimmt 
und  seinen  Eintritt  auf  den  classischcn  Boden 
feiert,  wo  er,  »als  der  gewaltige  Mittagswind  die 
Wellen  ans  Ufer  trieb,  wenigstens  so  allein  war, 


ersten  Linien  der  neuen  Bearbeitung  zog*),  die  Er 
innerung  an  den  12.  September  1786  durch  eine 
Gedenktafel  festzuhalten,  wurde  schon  im  Jahre 
1804  durch  Dr.  Russ  nach  der  Rückkehr  von 
einer  Frühlingsfahrt  an  den  Gardasee  im  Aus- 
schüsse des  Wiener  Goethe- Vereins  angeregt.  Die 
Durchführung  dieser  dankbar  begrüßten  Anregung 
blieb  einem  geeigneten  späteren  Zeitpunkte  Vor- 
behalten und  sollte  nun  zur  Feier  des  150.  Geburts- 
tages ins  Werk  gesetzt  werden.  Das  Haus,  in 
welchem  Goethe  während  seines  andcrthalbtägiger. 
Aufenthaltes  in  Torbole  gewohnt  hat,  stand  ja 
noch.  »Aus  dem  Gasthause  ist  indes  eine  Finanz- 
kaserne geworden,  über  deren  Thor  das  öster- 
reichische Wappenschild  prangt.  Allein  die  Tünche 


Hafen  von  Torbole. 

Bleistiftzeichnung  von  Goethe,  V*  der  natürl.  Grüße.  Orig,  im  Goethc-Xational-Museum. 

-Aus  dem  Zimmer  wo  ich  sitze  geht  ein«  Thüre  in  den  Hof  hinunter,  ich  habe  meinen  Tisch  devor  geruckt  unJ  Dir  die  Aufsicht  mit 
efntgen  Linien  gezeichnet  Sie  zogt  den  See  in  »einer  Länge  de->en  Ende  man  besonders  an  der  Lincken  Seite  nicht  sehen  kann.« 


als  seine  Heldin  am  Gestade  von  Tauris«,  und  die 

D.  y.  y.  Volk  mann.  Dritter  und  letzter  Rand.  Zwcyte  viel 
vermehrte  und  durchgehend*  verbesserte  Auflage.  Leipzig, 
bey  Caspar  Fritsch,  1778.  54.  Abschnitt,  S.  790: 

»Der  Lago  di  Garda,  an  dessen  l!fcr  man  von 
Peschiera  in  einer  Länge  von  dreyßig  italienischen  Meilen 
bleibt,  hieß  ehemals  Bcnacus.  Virgil  gedenkt  seiner  zu- 
gleich mit  dem  Larius,  heutiges  Tage»  Lago  di  <*omo.  Er 
beschreiht  den  ersten  als  stürmisch  fh  und  es  ist  wahr, 
daß  die  Wirbelwinde  von  «len  benachbarten  Bergen  ihn 
plötzlich  in  Bewegung  bringen,  und  Wellen  wie  das  Meer 
verursachen.  In  einiger  Entfernung  sieht  man  eine  llalb- 

t)  — — — Te  Lari  maxime,  teque 

Fluctibus  et  fremitu  assurgens,  Henace  marino, 

Georg.  II,  159. 


hat  die  alte  einladende  Aufschrift  „Zur  Olive“  nicht 

inscl.  welche  Calullus  als  einen  reizenden  Aufenthalt  unter 
dem  Namen  Sirmio  ff)  beschreibt.  Einige  auf  derselben 
befindliche  Ruinen  werden  noch  Grotten  des  Catullus 
genannt. 

Die  ganze  westliche  Seite  des  Sees,  Riviera  di  Salo 
genannt,  ist  wegeu  der  herrlichen  I-ngc  und  schönen 
Gegend  berühmt.  Man  zieht  hier  viel  Pomeranzen-  und 

ft»  Peninsululam.  Sirmio,  insularumquc 

Ocelle,  quascumque  in  liquentibus  stagnis, 
Marique  vasto  fert  vterque  Xeptunu* 

Quam  te  libenter,  quauique  1 actus  inviso  ! 

*1  Brief  aus  Rom  vom  6.  Januar  1787.  Vgl. 
S.  M.  Prem,  Goethe*  Fahrt  durch  Tirol  im  September 
1786,  München  1888. 
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zu  verdecken  vermocht,  und  die  dunklen  Lettern 
mahnen  wehmüthig  an  die  einstige  fröhliche  Zeit,« 
wie  Julius  R.  Haarhaus  in  seinem  Büchlein  »Auf 
Goethes  Spuren  in  Oberitalicn«,  S.  20  f.,  Düntzers 
Angabe  in  seinem  Commcntar  zur  italienischen 
Reise  (Hempel'sche  Ausgabe,  XXIV.  Theil,  S.  633) 
folgend,  berichtet").  Durch  Vermittlung  der  k.  k. 
Bezirkshauptmannschaft  in  Riva  wendeten  wir  uns 
daher  an  den  derzeitigen  Besitzer  des  so  genau 
bezcichnctcn  stattlichen  alten  Hauses,  den  Ingenieur 
und  Architekten  Dr.  Pietro  Stefenelli  in  Riva, 
um  seine  Zustimmung  zur  Anbringung  einer  Gedenk- 
tafel an  demselben  zu  erlangen.  Herr  Dr.  Stefenelli 
erlheilte  bereitwilligst  seine  principielle  Zustimmung, 


spruch  nehmen,  Goethe  beherbergt  zu  haben.  Bevor 
daher  zur  thatsächlichcn  Anbringung  der  Gedenk- 
tafel geschritten  würde,  wünschte  Herr  Dr.  Stefenelli 
die  Frage  durch  einen  Delegierten  des  Goethe- Ver- 
eines an  Ort  und  Stelle  untersucht  und  cndgiltig 
entschieden. 

Nun  war  guter  Rath  theuer.  Einen  Anhalts 
punkt  zur  Bestimmung  der  Örtlichkeit,  die  sich 
aus  Goethes  Angaben  nicht  fixieren  lässt,  konnte 
vielleicht  die  Zeichnung  liefern,  welche  Goethe  aus 
der  Thür  seines  Zimmers  entworfen  hat.  Nach  den 
Lesarten  der  Weimarer  Ausgabe,  III.  (Tagebücher. 
Bd.  I,  S.  364)  war  sie  im  Goethe-Nationalmuseum 
erhalten.  Rulands  unerschöpfliche  Gefälligkeit  stellte 


Blick  von  der  *Casa  Albern-  auf  den  Haien  von  Torbole. 

Nach  einer  Liebhaber-Aufnahme  von  Vigilio  Pud  in  Riva. 


machte  uns  aber  selbst  aufmerksam,  dass  die  Brüder 
Alberti  in  Torbole  für  ihr  Haus  die  Ehre  in  An- 

Citroncnbäurac.  Das  ganze  Ufer  stark  mit  Menschen 
besetzt,  und  wegen  der  Fruchtbarkeit  fleißig  angebauct. 
Man  trifft  gegen  Brescia  Kupfer-  und  Eisenbergwerke, 
Eisenhammer  und  viele  Papiermühlen  an,  welch  alle  zum 
Gebiete  von  Brescia  gehören.  Die  Bewohner  dieser  reizenden 
Gegend  leben  hier  sicher  und  ruhig,  und  werden  von  der 
venezianischen  Regierung  bey  ihrem  Wohlstände  nicht 
gedrückt.  Man  verläßt  diese  herrliche  Küste  ungern. 

Die  Fischerey  in  diesem  See  ist  ohngefiihr  für 
siebentausend  Thalcr  verpachtet.  Die  Fische  sind  in  ganz 
Italien  wegen  ihres  feinen  Geschmacks  berühmt,  und  daher 
theuer.  Von  den  Forellen  gilt  das  Pfund  zu  zwey  und 


•)  Vgl.  auch  lltintmann . Goethe,  I.  Bd.,  S.  413. 


auf  unsere  Bitte  sofort  eine  eigens  zu  diesem 
Zwecke  angefertigte  photographische  Reproduction 
der  flüchtigen  Bleistiftskizze  zur  Verfügung.  Damit 
ausgerüstet  begab  sich  der  Schreiber  dieser  Zeilen 
eines  Abends  auf  die  Südbahn  und  fuhr  direct 
nach  Riva. 

Als  ich  am  13.  Juni  vormittags,  aufs  liebens- 
würdigste empfangen,  beim  Bczirkshnuptmann 

dreißig  I.oth  in  Pcschiera  ohngefiihr  cilf  Groschen,  und 
vom  Aal  vier  bis  fünf  Groschen. 

Die  Postroutc  nach  Brescia  geht  über  Dizenzano, 
welches  am  Ufer  des  Sees  sieben  und  eine  halbe  Meile 
von  Brescia  liegt,  über  I.unato  und  Ponte  di  S.  Marco.« 

Der  Rest  des  Capilels  behandelt  nur  mehr  Castiglione. 
Torbole  wird  bei  Volkmann  gar  nicht  genannt. 
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Grafen  Albert  Coreth  vorsprach,  fand  ich  daselbst 
bereits  eine  Eingabe  der  Brüder  Albcrti  mit  dem 
alten  Plan  ihres  Hauses,  der  durch  die  Erweiterung 
der  Hnfcnanlngc  im  Jahre  185?  in  seinem  gegen 
den  See  gerichteten  Tracte  einige  Veränderungen 
erfahren  hat,  nebst  Auszügen  aus  den  Taufregislern 
der  Curatic  in  Torbole  vor.  Nun  galt  es  noch,  die 
Gocthischc  Zeichnung  mit  dem  Ausblick  auf  den 
Sec  von  den  beiden  in  Frage  kommenden  Häusern 
aus  zu  vergleichen.  Bei  der  zu  diesem  Zwecke  für 
den  Nachmittag  in  Aussicht  genommenen  Excursion 
nach  Torbole  beauftragte  der  Herr  Bezirkshaupt- 
mann  den  Bezirkssecrctär  Vigil  io  Puel  mich  zu 
begleiten,  und  der  Intervention  dieses  mit  Landes- 
art  und  -Sprache  wohlvertraut. n Beamten  danke 
ich  die  rasche  und  sichere  Lösung  der  mir  ge- 
stellten Aufgabe.  Um  12  Uhr  20  Minuten  nach- 
mittags bestiegen  wir  den  Dampfer,  der  auf  seiner 
Fahit  nach  Descnzano  die  Ortschaften  am  östlichen 
Ufer  des  Sees  berührt.  Von  Riva  aus  ist  Torbole 
trotz  der  geringen  Entfernung  nicht  sichtbar,  cs  ist 
verdeckt  durch  einen  Vorsprung  des  Monte  Brione, 
von  dessen  I'uß  das  Fort  S.  Nicolo  mit  seinen 
schwarzen  Kanonenmündungen  in  den  See  hinatis- 
dräut.  Ein  herrliches  Schauspiel  war  es,  als  die 
Räder  sich  in  Bewegung  setzten  und  den  weißen 
Schaum  aus  dem  tief  ultramarinblauen  Wasser  des 
Sees,  das  mit  dem  südlichen  Himmel  darüber  an 
Bläue  wetteifert,  aufpeitschten.  Zur  Rechten  zieht 
sich  hart  an  dem  steilen,  zerklüfteten,  felsigen  Ab- 
hang der  Trientiner  Alpen  die  prächtige  Pönale  Straße 
zum  l.edro-Thale,  welche  schon  bei  Darzo  die 
italienische  Grenze  erreich!,  links  steigt  der  Monte 
Baldo  sanfter  aus  dem  See.  Als  der  Dampfer  die 
Höhe  von  S.  Nicolo  erreicht  hatte,  tauchten  im 
Süden  vor  uns  die  Umrisse  der  Felsen  genau  so, 
wie  sic  Goethe  vor  113  Jahren  mit  flüchtigem 
Bleistift  festgehallen  hatte,  aus  dem  See  empor : 
auf  der  Westseite  von  Norden  nach  Süden  ziehend 
der  Abhang  des  Monte  Limone,  der  auf  dem  natür- 
lichen Landschaftsbilde  genau  wie  auf  der  Goethi- 
schcn  Skizze  durch  den  kühn  in  den  See  hinaus- 
ragenden Felsvorsprung  der  Punta  di  Madtrno 
abgeschlossen  wird,  im  Osten  der  Monte  Baldo. 
In  Torbole  selbst  kann  der  Dampfer  nicht  anlaufen. 
Er  hält  ziemlich  weit  draußen  im  See,  ein  Boot 
mit  kräftigen  Ruderern  nähert  sich  vom  Lande 
und  nimmt  die  Passagiere  und  Frachten  auf.  Das 
Umsteigen  war  bei  dem  hohen  Wellengänge,  mit 
dem  uns  der  Bcnacus,  seinem  alten  Charakter 
treu,  zur  Mittagszeit  begrüßt  hatte,  für  den  Un- 
geübten nicht  ganz  gefahrlos.  Als  sich  das  Boot 
dem  kleinen  Hafen  näherte,  war  das  erste  Ge- 
bäude, das  uns  ins  Auge  fiel,  jenes  freistehende 
würfelförmige  Häuschen,  welches  links  im  Vorder- 
grund der  Goethischen  Zeichnung  sichtbar  ist.  Es 


steht  am  Ende  des  kleinen  Molo,  der  den  Miniatur- 
hafen  von  Torbole  gegen  den  offenen  See  abschließt, 
und  bewacht  die  Einfahrt  in  den  Hafen.  Heute 
noch  dient  es  seiner  ursprünglichen  Bestimmung 
als  Amtsort  der  Zollwache  und  führt  die  Be- 
zeichnung casel/o  de l!a  guardia  de ßnatisa,  fiühcr 
casello  dt  ll  esasione  dt  l dasio  provinctale.  Es 
bildet  gewissermaßen  ein  Wahrzeichen  von  Torbole, 
das  im  Vordergründe  aller  alten  Ansichten  er- 
scheint. In  den  napoleonischen  Kriegen  war  cs, 
wie  aus  dem  Staatsraths-Act  Nr.  4078  ex  1815 
hervorgeht,  infolge  seiner  exponierten  Lage  als  ein 
wichtiger  Stützpunkt  für  die  Küstcnvertheidigung 
auf  Befehl  des  Platzcommandanten  Kohlberg  mili- 
tärisch besetzt  worden  »zum  Schutze  des  Landes 
gegen  die  Landung  mehrerer  bewaffneten  feind- 
lichen Fahrzeuge«,  und  war  noch  im  Jahre  1815 
trotz  wiederholten  Andrängens  der  Finanzverwaltung 
vom  Militär  nicht  geräumt. 

Zunächst  begaben  «vir  uns  in  das  ehemalige 
Hotel  »Al’Olivo«  und  betrachteten  die  Aussicht  aus 
allen  gegen  den  Sec  gerichteten  Fenstern  und  von  der 
Terrasse.  Wohl  stellten  sich  auch  von  hier  aus, 
wie  von  allen  Häusern  in  der  Nähe  des  Hafens 
die  Umrisse  der  Berge  so  dar,  wie  auf  der  Goethi- 
schen Zeichnung.  Das  Casello  jedoch  blieb  in 
seiner  perspectivischcn  Lage  zum  Monte  Baldo  viel 
zu  weit  links,  sein  Dach,  das  bei  Goethe  in  die 
untere  Ecke  der  dreieckigen  Silhouette  des  Berges 
fällt,  war  viel  zu  weil  ins  Innere  des  Drei- 
eckes gerückt.  Nun  suchten  wir  Herrn  Angelo 
Albcrti  auf  und  ««'änderten,  von  ihm  geleitet,  mit 
dem  Photogramm  in  der  Hand,  von  einem  Fenster 
zum  anderen  im  ersten  Stockwerk  der  Casa 
Alberti.  Immer  näher  rückte  das  Dach  des  Casello 
draußen  jer.cr  perspectivischcn  Lage  zum  Fuße  des 
Monte  Baldo,  die  es  auf  der  Goethischen  Zeich- 
nung einnimmt,  bis  «vir,  freudig  erregt,  vor  einem 
Fenster  Halt  machten  : nur  von  diesem  Punkte  aus 
konnte  Goethe  seine  Zeichnung  entworfen  haben. 
Diesen  überraschenden  und  überzeugenden  Eindruck 
unseren  Lesern  wenigstens  annähernd  zu  vermitteln, 
stelle  ich  der  mit  Rulands  freundlicher  Erlaubnis 
reproducieiten  Goethischen  Zeichnung  eine  photo- 
graphische Aufnahme  des  Landschaftsbildes,  das  sich 
aus  jenem  Fenster  darbictet,  gegenüber.  Der  Vergleich 
zeigt,  «vie  scharf  und  sicher  Goethe  zu  jener  Zeit,  da 
man  es  noch  nicht  so  herrlich  weit  gebracht  hatte, 
einfach  eine  Ansichtskarte  für  10  Pfennige  nach 
Hause  zu  senden,  in  seiner  flüchtigen  Bleistiftskizze 
die  Umrisse  festgehalten  hat. 

Eine  Schwierigkeit  aber  blieb  noch  zu  lösen: 
Goethe  spricht  von  einem  Hof,  in  den  die  Thürc 
aus  seinem  Zimmer  hinunterführt.  Dieser  Hof  muss 
gegen  den  Hafen  zu  gelegen  ge«vesen  sein,  heute 
aber  «vendet  die  casa  Alberti  eine  ungeteilte  glatte 
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Front  dem  See  zu.  Auch  über  diesen  Punkt  ließ 
die  Aufklärung  nicht  lange  auf  sich  warten.  Herr 
Alberti  zeigte  uns  ein  altes  Ölbild  mit  einer  Ansicht 
von  Torbole,  wie  sie  sich  dem  vom  Sec  Kommenden 
darstellt  *).  Auf  diesem  Bilde,  das  von  Pietro 
Giuliani , einem  nicht  unbegabten  und  auch  ge- 
schulten Dilettanten  aus  Torbole  (f  1878),  vor 
etwa  60  Jahren  gemalt  worden  ist,  zeigt  die  casa 
Alberti  einen  kleinen,  durch  zwei  gegen  den  See 
vorspringende  Tracte  eingeschlossenen  Hof,  der 
gegen  den  Hafen  zu  offen  ist.  Diese  beiden  recht- 
winkelig  auf  die  heutige  Front  gestellten  vor- 
springenden  Tractc  wurden  1857  bei  der  Er- 


Dicses  Haus  halte  Giuseppe  Alberti  (gcb.  zu 
Torbole  1726,  f daselbst  16.  Februar  1 798)  1782 
von  den  Conti  Bettoni  di  ßogliacco  erworben. 
Einer  seiner  drei  Söhne,  Martino  Federieo  (geb. 
16.  Juli  1765,  f 22.  Februar  1832,  also  genau 
einen  Monat  vor  Goethe),  begründete  darin  eine 
Gastwirtschaft,  welche  damals  die  einzige  in  Torbole 
gewesen  ist.  Heute  noch,  obwohl  das  Gasthaus  seit 
1855  nicht  mehr  besteht,  besitzen  die  Herren  Alberti 
I das  ganz  aus  Schmiedeeisen  gearbeitete  alte  Aus- 
steckschild, das  auf  einem  aus  zierlichen  Blätterranken 
bestehenden  Arm  das  Bild  einer  Rose  zeigt,  und  dar- 
unter auf  einem  an  zwei  Kettchen  freischwebenden 


Torbole. 

um  1838  in  Öl  gemalt  von  Pie/10  Giuliani, 

I.  -Casa  Alberti«,  Goethes  Absteigequartier.  2.  bas  Zoltliäuschcn.  3.  Uas  ehemalige  Hütet  Al  Olivo. 


Weiterung  der  Hafenanlage  nach  dem  Lande  zu  | 
abgetragen. 

*)  Altere  Ansichten  von  Torbole  linden  sich  noch  in 
folgenden,  sämmtlich  in  der  k.  u.  k.  Familicn-Fideicommis- 
bibliothek,  vorhandenen  Werken:  I.  Voyagc  pittoresifue  au 
Lac  de  Garda  ou  Benaco . A Zürich,  chez  t bell.  Fussli  et 
Comp.  1824,  Tafel  l,  »Vue,  prise  des  hautcurs  de  Torbole«, 
gcz.  v.  J.  J.  Wetzl,  zeigt  die  Aussicht  etwa  von  der  halben 
Höhe  des  Monte  Brione  gegen  den  See  zu.  Die  Umrisse  der 
Berge  erscheinen  wie  auf  der  Goethischen  Skizze.  Von 
den  Gebäuden  Torboies  ist  nur  die  Kirche  sichtbar.  Aus 
dem  Text  dazu  sei  folgende  Stelle,  die  sich  eng  an  die 
italienische  Reise  anlehnt,  hervorgehoben  : *Rien  de  plus 

frappant  que  cctte  sccnc  pour  lc  voyageur  qui  traversc  les 
alpe»  tyroliennes  pour  se  rendre  de  ce  cöti  cn  Italic ; *ur 
la  hauteur  de  Torbole  des  rochers  calcaircs  ferment  com 
pU'tcment  la  vue,  et  ne  lui  laissent  nullement  apcrcevoir 
la  proximile  du  Bcnaco  ; mais  en  tournant  autour  d'un  bloc 
enorme,  cc  spectaclc  imposant  sc  dcploie  devant  ses  yeux. 
En  descendant  l'amphitheAtrc  majestucux,  le  beau  cicl  pur, 


Täfelchen  die  Aufschrift:  » Locanda  di  Martino  Al- 
berti«.  Dieses  Schild  haben  die  Herren  Alberti  dem 
Wiener  Goethe- Verein  zum  Geschenke  gemacht.  Es 
wird  als  eine  hübsche  Erinnerung  an  die  italienische 

la  Variation  et  la  multitude  des  arbres  fruitiers,  les  oliviers 
qui  croisscnt  en  plcin  air,  lui  ruppcllcnt  qu’il  parcourt  lc 
sol  de  la  terre  classique.«  2.  Fuder  aus  den  Alpen  der 
österreichischen  Monarchie  von  Jakob  Alt,  Nr.  57,  Hafen 
von  Torbole  (Von  der  Secscite  aus  gesehen.  Im  Vorder- 
gründe das  Zollwachhäuschen).  3.  Album  aus  Tirol  und 
Salzbur gi  Torbole,  vom  See  aus.  auf  Stein  gezeichnet,  von 
J.  Kirchner,  1838  (die  casa  Alberti  daraut  in  der  alten 
Gestalt  . 4.  Panorama  der  österreichischen  Monarchie  oder 
malerisch  romantisches  Denkbuch , Fest  und  Leipzig,  C.  A. 
llartlcbcn,  1830,  Bd.  II,  S.  233,  Stahlstich  von  J.  Sands 
nach  R.  Alt  (S.  236 : »Unmittelbar  am  See  liegt  der 

freundliche,  schone  Gasthof,  zahlreich  von  Reisenden  be- 
sucht«). 5.  H'anderungen  durch  Tirol  und  Steiermark  von 
Joh.  Habe.  Seidl y Leipzig,  O.  J.  Wigand,  Bd.  I,  S.  220. 


Digitized  by  Google 


42 


Chronik  de»  Wiener  Goethe-Verein*  XIII.  Bd. 


Reise  unsere  Sammlungen  zieren.  JcncrMartino  Alberti 
also  war  der  Wirt,  den  Goethe  zweimal  erwähnt,  ohne 
seinen  Namen  zu  nennen.  Schon  5.  M.  Prem  hat 
übrigens  in  seinem  lesenswerten  Schriftchen  »Goethes 
Fahrt  durch  Tirol  im  September  1786«  (München, 
Verlag  von  B.  Malten,  1888),  S.  40,  dann  in 
seinem  »Goethe«  (Leipzig,  G.  Kock,  1893),  S.  196. 
wo  auch  eine  Ansicht  von  Torboie  beigegeben  ist, 
den  Namen  Giuseppe  Alberti  genannt,  aber  auch 
er  verwechselt  das  Haus  mit  dem  des  Hotel  ArOlivo, 
das,  von  einem  gewissen  Dalnero  (Negro)  eröffnet, 
nur  von  1874  bis  1875  bestand.  Lediglich  im  Jahre 
1826  hat  das  stattliche  alte  Haus,  das  durch 
seinen  vornehmen  Eindruck  wahrscheinlich  einmal 
einen  in  den  Siebzigerjahren  flüchtig  durchreisenden 
deutschen  Touristen  zu  der  Annahme  verleitet  hat, 
dass  nur  in  diesem  einzigen  Hause  Fremde  vom 
Stande  absteigen  konnten,  dem  Andrea  Alberti, 
einem  Enkel  von  Giuseppe  Alberti,  gehört. 

Nachdem  auf  diese  Weise  das  Haus  un- 
zweifelhaft sichcrgestellt  war,  konnte  an  die  An- 
bringung der  Gedenktafel  geschritten  werden.  Als 
geeignetster  Ort  hiezu  erwies  sich  bei  näherer  Be- 
trachtung der  Fries  über  einem  weiten  halbkreis- 
förmigen Thorbogen,  der  in  der  Mitte  durch  eine 
Säule  gestützt  ist  und  einen  hübschen  Ausblick  auf 
den  Hafen  mit  der  l’unta  di  Madcrno  im  Hinter- 
gründe gewährt.  Es  ist  die  der  Sccfront  parallel 
laufende,  dem  Hauptplatz  von  Torboie  zugcwcndetc 
Landfront  des  Hauses,  jener  Thcil,  den  Goethe, 
von  der  Landseite  nach  Torboie  kommend,  zuerst 
erblickt  haben  mag. 


Die  Tafel  selbst,  128  cm  hoch  und  75  an 
breit,  aus  Laascr  Marmor  von  dem  Bildhauer 
Scanagatta  in  Roveredo  ausgeführt,  trägt  folgende 
Inschrift,  bei  deren  Abfassung  die  sprachlichen 
Verhältnisse  Südtirols  berücksichtigt  werden  mussten: 


IN  QVESTA  CASA  D1MORO 

GOETHE 

IL  XII  SETTEMBRE  MDCCLXXXVI. 


»lyculr  hob  td;  an  her  3t>ft'9*"'*  «arbeitet, 
es  iß  im  ilngtficftte  Drs  Sees  aut  ccm 
fiattrn  gegangen.« 

(0u  elfte 

T .'lieblicher.  12.  Sept.  I78Ö. 
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Diese  Gedenktafel  wird  am  12.  September  1.  J. 
feierlich  enthüllt  werden.  Sie  schlicBt  als  die  letzte 
auf  österreichischem  Boden  in  würdiger  Weise  die 
Reihe  der  Denkzeichen,  welche  Goethes  flüchtige 
Fahrt  durch  Tirol  im  September  1786  verfolgen*). 
P. 

#)  An  dem  »rothen  Adler«  in  Innsbruck,  an  der 
Goethe-Zirbel  bei  Schönberg  an  der  Brenuerstraße  und 
an  dem  Posthaus  am  Brenner. 


Zu  Goethes  Gedicht: 

In  seiner  vortrefflichen  Arbeit  über  Goethes 
Dichtung  »Das  Tagebuch«  (Euphorion  1895,  644  ff.) 
weist  Niejahr  auf  Ovids  amores  III,  7 als  die 
Quelle  für  den  seltsamen  Stoff  hin.  »Das  Motiv 
ist  Ovid  entnommen,  die  Form  und  Art  der  Be- 
handlung ist  Casli  entlehnt.«  Lectüre  von  Cnstis 
novelle  galanti  verzeichnet  das  Tagebuch  unter  dem 
19.  Mai  1808,  und  Niejahr  bezieht  wohl  mit  Recht 
die  Tagebuchnotiz  vom  30.  August  1808  »Über  eine 
Geschichte  im  Casti'schcn  Stil  und  Sinn«  auf  den 
Plan  unseres  am  22.  und  23.  April  1810  ausge- 
führten Gedichtes. 

Nun  aber  die  Quelle.  Gewiss  findet  sich  die 
Situation  an  der  von  Niejahr  angegebenen  Stelle, 
sie  findet  sich  aber  auch  in  folgenden  zwei 
Strophen  von  Ariosls  rasendem  Roland  (8,  49 
bis  50) : 

Und  er  umarmt  uml  kü«»t  sic  nach  Behagen, 

Küsst  bald  den  Mund  und  bald  den  Busen  ihr. 

Die  Schöne  schläft  und  kann's  ihm  nicht  versagen, 

Und  niemand  sichl's  im  öden  Felsrevier. 


»Das  Tagebuch«. 

Allein  sein  Koss  stürzt  hin  heim  ersten  Jagen. 

Die  schwache  Kraft  entspricht  nicht  der  Begier. 

Ihm  will  das  Alter  kein  Geschick  mehr  gönnen  ; 

Je  mehr  er'a  treibt,  je  minder  wird  es  können. 

Das  träge  Thier  will  seinem  Herrn  nicht  fröhneo; 
Was  er  versucht,  er  bringt  ei  nicht  in  Lauf. 

Trutz  allem  Zügclrüttein.  allem  Stöhnen, 

Bleibt'*  wie  es  ist  und  hebt  den  Kopf  nicht  auf. 

Am  Ende  schläft  er  ein  bei  »einer  Schonen  . . . 

Die  besonderen  Entsprechungen,  die  Niejahr 
im  einzelnen  anführt,  sind  hier  ebenfalls  vor- 
handen, dazu  aber  noch  mehr:  Die  Behandlung 

des  Stoffes  in  ottnve  rimc  und  besonders  die 
eigentümliche  moralisch-sentenziöse  Einleitung,  mit 
der  Ariost  ungefähr  einen  jeden  Gesang  beginnt 
und  die  bei  ihm  jedesmal  die  erste  Stanze  des 
Gesanges  füllt,  worauf  ohne  Übergang  mit  dem 
ersten  Verse  der  zweiten  Stanze  die  Erzählung  an 
hebt  wie  hier  bei  Goethe.  Diese  mit  dem  freien 
Inhalte  von  Ariosls  Geschichten  so  amüsant  und 
wirkungsvoll  contrastierendcn  moralischen  Sentenzen 
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ahmt  Goethe  hier  lächelnd  nach,  und  er  spielt  auch  j 
darauf  an,  dass  er  darin  einem  Vorbildc  folgt: 

Und  weil  zuletzt  bei  jeder  Dichtungsweise 
Moralien  uns  ernstlich  fördern  sollen. 

So  seill  auch  ich  in  so  beliebtem  Gleise 
Euch  gern  bekennen,  was  die  Verse  wollen. 

Am  27.  April  1808  plaudert  er  mit  Riemer: 
Über  moralische  Erzählungen  in  Stanzen,  Inhalt, 
Form,  Reime. 

Gries’  Übersetzung  des  rasenden  Roland,  der 
das  obige  Ci'nt  entnommen  ist,  erschien  1804  bis 
1808.  Am  1.  Deccmbcr  1807  las  Goethe  den 
Schluss  des  dritten  Randes.  Wann  er  den  ersten 
Rand  mit  unserer  Stelle  gelesen  hat,  finde  ich  nicht 
angegeben.  Auch  mit  Ariosts  übrigen  Dichtungen 
beschäftigt  er  sich  1807  viel.  Am  21.  April  1810, 
also  am  Tage  vor  dem  Beginne  unserer  Dichtung, 
liest  er  noch  Schlegels  Recension  von  Gties'  Ariost- 
Übersetzung.  Dagegen  ist  Beschäftigung  mit  Ovids 
nmores  in  der  Entstehungszeit  der  Dichtung  nicht 
nachweisbar. 

Ariost  hat  auch  sonst  auf  Goethes  Dichtung 
gewirkt.  Dass  -Merlin  der  Alte,  im  leuchtenden 


| Grabe«  im  kophtischen  Li;de  aus  dem  dritten  Ge- 
| sänge  des  rasenden  Roland  stammt,  hat  Boxberger 
(Archiv  f.  Lit.-Gesch.  9,  2Cfl)  nachgewiesen.  Ich 
möchte  noch  auf  eine  weitere  Reminiscenz  aufmerk- 
sam machen.  Von  Lililh  sagt  Mephisto  auf  der 
Walpurgisnacht : 

Das  ist  die  Zauberei,  du  leicht  verführter  Thor, 
üenn  jedem  kommt  sie  wie  sein  Liebchen  vor. 

Rasender  Roland,  12.  Gesang: 

Dieselbe  Bildung,  mit  denselben  Tönen, 

Pie  Roland  für  Angelikus  erkannt. 

Scheint  Küd'gcrn  Bradamantens  seiner  Schönen, 

Pie  aus  ihm  selber  ihn  herausgebannt. 

Und  hört  vielleicht  Gradass  die  Stimm’  ertönen, 

Hört  sie  ein  andrer,  der  das  Schloss  durchrannt : 

So  wird  von  allen  sie  för  das  erachtet. 

Wonach  ein  jeder  nun  am  meisten  trachtet. 

Pies  waren  neue,  seltne  Zaubereien  .... 

Der  Bequemlichkeit  wegen  habe  ich  wieder 
Gries  citicrl,  obwohl  für  Lilith  vielmehr  auf  Goethes 
im  Tasso  so  beredt  bezeugte  Kenntnis  des  italieni- 
schen Originals  hinzuweisen  ist. 

Max  Morris. 


Bücherschau. 


Das  neun  sehnte  Jahrhundert  in  Bildnissen.  I 
Herausgegeben  von  Karl  Werckmeister.  Berlin.  I 
Kunstverlag  der  Photographischen  Gesellschaft, 
1899.  Lieferung  30.  Preis  M.  1.50. 

Es  war  ein  naheliegender  Gedanke,  die  jüngst 
erschienene  30.  Lieferung  dieses  monumentalen 
Prachtwerkes  Goethe  zu  widmen.  Die  vorliegenden 
sieben  Blätter  stellen  die  denkbar  glücklichste  Aus- 
wahl aus  der  fast  unübersehbaren  Masse  der 
Goethe-Bildnisse,  die  Rollctts  und  Znrnckes  Sammcl- 
fleiö  nachgewiesen  hat,  dai.  Mit  dem  im  Juli  1779 
gemalten  Bildnis  von  G.  O.  May  beginnend,  das 
den  Dichter  in  seinem  dreißigsten  Lebensjahre  dar- 
stellt, zu  einer  Zeit,  als  er  Iphigenie  in  ihrer 
frühesten  Gestalt  entwarf,  zeigte  uns  die  Reihe  der 
folgenden,  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  weiter 
schreitend,  die  Veränderung  seiner  äußeren  Er- 
scheinung vom  Apollo-Typus  zu  dem  uns  eigent- 
lich am  meisten  geläufigen  Jupiter-Typus  des 
späteren  Alters. 

An  einem  bedeutsamen  Wendepunkt  seiner 
Entwickelung,  der  zusammenfällt  mit  dem  Höhe- 
punkt seines  dichterischen  Schaffens,  führt  uns  das 
zweite  Bildnis  von  Tischbein , 1787  in  Rom  ge 
malt.  Goethe  ist  darauf  dargeslellt,  in  weitem  Mantel 
und  breitem  Künstlcrhut,  wie  er  lässig  auf  Archi- 
tektuitrümmcr  hingestreckt,  seinen  Blick  sinnend 
über  die  römische  Campagne  schweifen  lässt.  Einer, 
heiterfröhlichen  Eindruck  macht  die  Silhouette  von 


Klauer , welche  Goethe  in  ganzer  Figur  mit  seinem 
Liebling  Fritz  von  Stein  darstellt.  1791  ist  in 
Weimar  der  an  dritter  Stelle  angercihlc  Kupfer- 
stich von  Lifts  entstanden. 

Wohl  am  weitesten  verbreitet  und  am  besten 
gekannt  von  allen  Goethe-Bildnissen  ist  die  nun 
folgende  Marmorbüste  Rauchs  vom  Jahre  1820. 
Acht  Jahre  später  ist  das  von  Stie/er  im  Aufträge 
König  Ludwigs  von  Bayern  gemalte  Ölbild  ent- 
standen, das  Goethe  als  achtzigjährigen  Mann  noch 
in  der  Fülle  seiner  Kraft  darstellt.  Aus  seinem 
Todesjahre  endlich  stammt  das  letzte  der  wieder- 
gegebenen Bildnisse,  Schwerdtgeburths  Zeichnung 
für  den  darnach  von  ihm  ausgeführlen  Stich. 

Außerdem  schmückt  den  Text  der  bisher  nur 
sehr  selten  und  mangelhaft  reproducierte  Denkmal- 
entwurf Bettinas  von  Arnim,  ausgeführt  von 
Steinhäuser  in  zwei  Aufnahmen,  deren  eine  wir 
hier  mit  dem  uns  von  der  Photographischen  Gesell- 
schaft freudlichst  überlassenen  Originatcliche  ab- 
drucken.  All  diese  Bildnisse  sind,  wie  es  nach 
dem  bisher  Gebotenen  nicht  anders  zu  erwarten 
war,  in  vortrefflichen,  sorgfältig  ausgeführten  Auto- 
typien wiedergegeben,  welche  sogar  Einzelheiten  in 
der  künstlerischen  Technik  des  Originals  verfolgen 
lassen. 

Den  Text  dazu  hat  Hermann  Grimm  ge- 
schrieben. In  lapidaren  Sätzen,  deren  jeder  eine 
Fülle  von  Anschauung  weckt,  entwirft  er  auf  sechs 
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Seiten  die  Umrisse  von  Goethes  geistiger  Persön- 
lichkeit so  scharf  und  klar,  dass  sie  lebendig  vor 
unser  geistiges  Auge  tritt. 

An  die  Goethe- Bildnisse  ist  noch  in  dieser 
Lieferung  das  Porträt  seines  fürstlichen  Gönners 
und  Freundes  Karl  August  von  Sachsen -Weimar 
Eisenach,  von  Kolbe  gemalt,  mit  einer  biographi- 
schen Skizze  von  Ottokar  Irrens  angeschlossen. 

Dieses  Goethe-Heft  wird  jedoch  nicht  einzeln 
verkauft.  Dagegen  gibt  die  Photographische  Gesell 
srhaft  zum  28.  August  eine  Mappe  mit  fünf  Photo- 
gravuren auf  holländischem  Büttenpapier,  33X45  cm 
Papiergrößc,  nach  Originalen  von  May,  Tischbein, 
Stieler,  Rauch  und  Schsverdt- 
geburthheraus,  welche  zum 
Preise  von  6 (1.  durch  die 
Photographische  Gesellschaft, 

Berlin  C.,  oder  jede  Buch-  und 
Kunsthandlung  zu  beziehen  ist. 


Im  Kunstverlag  von  L. 
Klement  in  Frankfurt  a.  M. 
ist  ferner  ein  Bildnis  Goethes 
nach  einer  Copie  des  Georg 
Oswald  May'schen  Porträts 
von  Prof.  E.  Ege  in  Farben- 
druck ausgeführt  erschienen 
(Größe  33  X4*  cm-  Preis 
M.  3.60.—.)  Nach  derselben 
Copie  ist  eine  Gedenkpost- 
karte mit  dem  Porträt  Goethes 
als  officiclle  Ausgabe  des 
Freien  Deutschen  Hochstiftes 
und  mit  dem  Stempel  desselben 
versehen  angefertigt  worden. 
(Preis  Mark  -.25.) 


Goethes  Leipziger  Studenten- 
iahre.  Ein  Bilderbuch  zu 
Dichtung  und  Wnhrheit  als 
F estgabe  zum  1 50.  Geburts- 
tage des  Dichters  von  Dr.  Julius  Vogel,  Custos 
am  städtischen  Museum  der  bildenden  Künste 
zu  Leipzig.  Leipzig,  Verlag  von  Karl  Meyers 
graphischem  Institut,  1899.  VI,  87  S.  8".  M.  4.  — . 

»Die  Darstellungen  der  Menschen  und  Stätten, 
mit  denen  Goethe  als  junger  Student  in  Berührung 
gekommen  ist,  zu  sammeln  und  sie  in  getreuer 
Nachbildung  der  Originale  in  handlicher  Form  den 
Freunden  des  Dichters  zugänglich  zu  machen,*  ist 
nach  des  Verfassers  eigenen  Worten  der  Zweck 
des  vorliegenden  Büchleins  gewesen,  in  dem  die 
Stadt  Leipzig  ihr  Scherflein  zur  Goethe-Feier  bei- 
trägt. »Der  Text  will,  im  Grunde  genommen,  nur 
Erläuterung  zu  den  Bildern  sein,  doch  ist  eine 


Denkmal-Entwurf  von  Bettina  v.  Arnim, 
ausgeführt  von  Steinhäuser. 


Aus  dem  Prachtwerke : -I)m  neunzehnte  Jahrhundert 
in  Bildnissen.- 


bloß  äußerliche  Aneinanderreihung  der  Abbildungen 
und  eine  trockene  Erklärung  vermieden  ur.d  ver- 
sucht, in  einer  Reihe  kurzer  Abschnitte  etwas 
Abgeschlossenes  zu  geben.*  Das  reiche,  cultur- 
historische  Materiale,  das  darin  niedergelegt  ist, 
sichert  dieser  Festgabe  einen  bleibenden  Wert. 


Misceilen. 

Hermann  Rollett.  In  seltener  geistiger  und  körper- 
licher Frische  feierte  am  20.  August  in  seinem  Geburtsorte 
Baden  bei  Wien,  wohin  er  sich  nach  langen  Wanderungen 
zurückgezogen  hatte,  eines  un- 
serer ältesten  und  treuesten  Mit- 
glieder seinen  achtsigsten  Ge- 
burtstag: Hermann  Rollett.  Einer 
gelehrten  Familie  entsprossen,  die 
über  zwei  Jahrhunderte  in  Ba- 
den auf  eigener  Scholle  mit  den 
Geschicken  der  Stadt  aufs  innigste 
verflochten,  geblüht  hat,  als  Sohn 
eines  berühmten  Arztes,  der  zu 
den  hervorragendsten  Künstlern 
seiner  Zeit  rege  Beziehungen  unter- 
hielt, trat  Rollett  schon  1842  mit 
einem  Bande  »Lied  er  kränze«  her- 
vor, der  den  Ausgangspunkt  eines 
reichen  dichterischen  Schaffens  bil- 
det, das  über  sechs  Jahrzehnte 
umfasst.  Als  Freund  und  Genosse 
Robert  Blumr  war  er,  der  mit 
seinen  »Frühlingsboten  aus  Öster- 
reich», seinem  »Republikanischen 
Liederbuch«  und  seinen  »Kampf- 
liedern« mächtig  in  die  Bewegung 
des  Jahres  1848  eingegriffen  und 
sie  vorbereiten  geholfen  hatte,  nahe 
daran,  dessen  Schicksal  zu  theilen. 
Erst  1854  konnte  er  die  Heimkehr 
wagen.  Seine  Vaterstadt  dankt  ihm 
das  von  ihm  geschaffene  Archiv, 
die  lebhafte  Fürsorge  für  das  von 
seinem  Vater  gegründete  Rollett-Museum  und  die  »Bei- 
träge zur  Chronik  der  Stadt  Baden«.  Als  der  Erste, 
darf  man  wohl  sagen,  hat  Rollett  durch  eiuen  Aufsatz 
in  der  Nr.  19  der  »Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung« 
vom  Jahre  1877  die  systematische  Sammlung  und  Be- 
arbeitung der  Goethe-Bildnisse  angeregt  und  in  seinem 
1883  in  Braumüllcrs  Verlag  erschienenen  Prachtwerke 
» Die  G oethe- Bildnis  je,  biographisch  - kunstgeschiehtlich 

dargestellt  von  Hermann  Rollett*,  die  Resultate  seiner 
jahrzehntelangen  mühevollen  Sammlungen  und  Studien 
nicdergelegt.  Der  Wiener  Goethe -Verein,  der  in  Rollett 
stets  einen  wannen  Freund  und  Förderer  seiner  Be- 
strebungen gefunden  hat,  hat  den  Jubilar  auf  das  herz- 
lichste beglückwünscht. 


Verlag  des  Wiener  Gucihc-Vcreins.  — Druck  von  Josef  Roller  & Co.  (unter  verantw.  Leitung  von  Josef  Vogl  in  Wien.) 
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CHRONIK 

DES 

WIENER  GOETHE-VEREINS. 

XIII.  Band.  Wien,  1.  December  1899.  Nr.  10 — 11. 


Im  Aufträge 
des 

Wiener  Goethe  ‘Vereins  rer- 
j aiuworilicner  Kcdacteur  - 

Rudolf  Fayar  von  Thur«, 
jjlV.,  Kaxolinengasse  Nr  38. 


Die  Chronik  erscheint  um  die  I 
Mitte  jedes  Monats« 

Varai natei  : 

I I.,  Eschenbachgasse  Nr.  9. 

I Beitrüge  werden  an  den  f 
Redactcur  erbeten. 


INHALT  : Fntfaier  tu  Goatkaa  HO.  Gakurtttuga.  — Au*  dtm  Gotlha-Vartin . — Frankjurtar  Goatka-Tage  ran  R.  P.  — Atucaitau:  Du»  Dutum 
aimas  Goatka'tcka«  B’iafas  vou  Max  Morris. 


pestfeiet« 

zu 

GOETHES  HUNDERTFÜ.NFZIGSTEN  GEBURTSTAGE 

Sonntag,  den  io.  December  1899,  abends  Vt8  Uhr 

im  Festsaale  des  österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten -Vereines 

L,  Eschenbachgasse  9. 

X — 

1.  Festrede,  gehalten  von  Prof.  Dr.  Jacob  Minor, 

2.  Recitation  Goethe'scher  Dichtungen  von  Baronesse  A/ix  Pitka. 


Aus  dem  Goethe- Verein. 


Ausschuss-Sitzung  vom  14.  October  18119.  Vorsitzender: 
Obmann-Stellvertreter  Exccllenz  Freiherr  v.  Beceuny\  an- 
wesend: Obmann-Stellvertreter  Prof.  Minor  und  die  Aus- 
schussmitglieder: Karrer  y König,  Payer,  Ros  enthalt  Run, 
Schipper,  Spiepl,  Zumbusch ; Schriftführer  Payer, 

L)er  Vorsitzende  gibt  unter  lebhafter  Zustimmung  der 
Freude  und  Befriedigung  über  die  Berufung  Sr.  Exccllenz 
des  Herrn  Sectionschets  Dr.  Wilhelm  Ritter  v.  Ilartel 
zur  Leitung  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unter- 
richt Ausdruck  und  knüpft  daran  den  Wunsch  und  die 
Hoffnung,  dass  Se.  Exccllenz  auch  fernerhin  im  Ausschüsse 
des  Wiener  Goethe-Vereines  verbleiben  möge. 

Die  General-Intendanz  der  Hoftheater  theilt  mit,  dass 
sic  mit  Rücksicht  auf  das  fortdaucrnJ  ungünstige  Ergebnis 
der  finanziellen  Gebarung  des  Hofburgtbeaters  sich  ge- 
nöthigt  sehe,  die  Überlassung  der  Tantiemen  von  den 
Goethe- Vorstellungen  an  den  Denkmalfonds  mit  1.  Januar  1900 
cinzustcllcn. 

Mit  lebhafter  Befriedigung  und  großem  Danke 
wird  dagegen  die  Mittheilung  des  Magistrates  der  Reichs- 
Haupt-  und  Residenzstadt  Wien  vom  11.  September  1899, 
Z.  5Ö03/IV,  zur  Kenntnis  genommen,  dass  der  Gemeinde- 
ralh  in  seiner  Sitzung  vom  6.  December  d.  J.  den  Be- 
schluss gefasst  hat,  die  mit  4000  11.  ermittelten  Kosten  der 
Fundierung  des  Dcnkmalcs  bis  zum  Straßenniveau  auf  die 
Gemeinde  Wien  zu  übernehmen. 

Prof.  Hellmer  theilt  auf  eine  Anfrage  seitens  des  Ob- 
mannes des  Denkmal  Comiies  mit,  dass  er  hoffe,  mit  Ende 
December  d.  J.  das  Modell  dem  Gießer  übergeben  zu 


können.  Der  kunstgerechte  Guss  werde  ungefähr  sechs 
Monate  in  Anspruch  nehmen,  so  dass  cs  sich  empfehle, 
für  die  Enthüllung  den  Herbst  des  Jahres  1900  in  Aussicht 
zu  nehmen.  Diese  neuerliche  Verzögerung  wird  mit  Be- 
dauern zur  Kenntnis  genommen. 

Der  Schriftführer  berichtet  unter  Hinweis  auf  den  Ar- 
tikel »Torbole«  in  Nr.  9 der  »Chronik«,  dass  die  Gcdcnk- 
taiel,  deren  Errichtung  in  der  letzten  Sitzung  vom  8.  Juni 
d.  J.  beschlossen  worden  ist,  an  dem  Hnuse  der  Brüder 
Alberti  in  Torbole  angebracht  worden  sei.  Da  cs  dem 
Goethe-Verein  nicht  möglich  war,  einen  Vertreter  zur  feier- 
lichen Enthüllung  zu  entsenden,  wurde  dieselbe  mit  Er- 
mächtigung und  im  Aufträge  des  Goethe  -Vereines  am 
21.  September  d.  J.  von  Herrn  Angela  Alberti  vorgenommen. 

Der  Schriftführer  berichtet  ferner,  dass  er  im  Aufträge 
Sr.  Exccllenz  des  Herrn  Obmann-SteSivertreters  Freiherm 
v,  ßesecny  an  der  von  der  Goethe-Gcscllschaft  und  dem 
Freien  Deutschen  Hochstift  in  Frankfurt  a.  M.  veranstalteten 
Feier  des  ISO.  Geburtstages  Goethes,  zu  welcher  der 
Wiener  Goethe -Verein  officiell  eingcladen  worden  war, 
theilgenommcn  und  am  27.  August  bei  der  Huldigung  am 
Denkmal  einen  Lorbccrkranz  mit  schwarzgelbcr  Schleife 
und  der  Inschrift:  * Der  Wiener  Goethe*  Verein*  an  den 
Stufen  des  Denkmalcs  niedergeiegt  habe. 

Auf  Antrag  v,  Spiegls  wird  Seiner  Excellmz  für  die 
Fürsorge,  dass  der  Wiener  Goethe-Verein  bei  der  Feier  in 
Frankfurt  vertreten  war,  sowie  für  die  Übcrnuhme  der 
Repriisentationskoslcn  der  wärmste  Dank  des  Ausschusses 
ausgesprochen« 
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Frankfurter  Goethetage. 


»Also  fuhr  ich  zu  Frankfurt  ein,  Freytag 
abends,  den  28len,  die  Stadt  war  illuminirt  und 
ich,  wie  Fritz  Fromann,  nicht  wenig  über  diese 
Attention  betroffen,»  so  berichtet  Goethe  von  dem 
Ausflüge,  dem  wir  das  »St.  Rochus-Fest  zu  Bingen« 
und  die  »Kunstschätzc  am  Rhein,  Main  und  Neckar 
1 S 1 4 und  1815«  verdanken,  nach  Hause.  Es  wai 
genau  einen  Monat  vor  seinem  fünfundsechzigster. 
Geburtstage.  »Allein  meine  Bescheidenheit  fand 
einen  Schlupfwinkel,«  setzt  er  launig  hinzu,  »indem 
der  König  von  Preußen  gleichfalls  incognito  an- 
gekommen war.  Ich  bedankte  mich  daher  nicht 
und  gieng,  auf  Carlen  gestützt,  durch  die  erhellte 
Stadt  hin  und  her.  Wo  die  Lampen  nicht  leuchteten 
schien  der  Mond  desto  heller.  Auf  der  Brücke 
verwunderte  ich  mich  über  die  neuen  Gebäude  und 
konnte  überall  wohl  bemerken,  was  sich  verschlim- 
mert hatte,  was  bestand  und  was  neu  herauf- 
gekommen war.  Zuletzt  gieng  ich  an  unserem  alten 
Hause  vorbey.  Die  Haus  Uhr  schlug  diinne.  Es  war 
ein  sehr  bekannter  Ton,  denn  der  Nachfolger  im 
Hausbesitz  hatte  sie  in  der  Auction  gekauft  und 
sie  am  alten  Platze  stehen  lassen.  Gar  vieles  war 
in  der  Stadt  unverändert  geblieben.« 

Als  ich  in  der  Nacht  auf  den  28.  August 
auf  meinem  Zimmer  im  .Römischen  Kaiser*,  in  der 
prächtigen  Weimarer  Festschrift  blätternd,  auf  diese 
Stelle  stieß,  da  kam  mir  recht  lebhaft  ein  Ausspruch 
in  Erinnerung,  den  ich  tagsüber  im  Gewühl  der 
festlich  gestimmten  Menge,  die  sich  vom  Goethe- 
Platz  aus  die  »Zeit«  entlang  und  zurück  ergoss,  mehr 
als  einmal  aus  dem  Munde  schlichter  Leute  ver- 
nommen hatte:  »Wie  würde  sich  der  alle  Herr 
freuen,  wenn  er  so  unerkannt  durch  die  Straßen 
seiner  Vaterstadt  wandeln  und  sehen  und  hören 
könnte,  was  seine  Frankfurter  alles  ihm  zu  Ehren 
veranstaltet  haben.«  Die  Talglichter  und  Öllämpchen 
von  anno  1814,  die  dem  Romantiker  auf  dem 
Throne  galten,  mögen  sich  übrigens  wohl  recht 
armselig  ausgenommen  haben  gegen  die  tausend 
und  abertausend  von  Fackeln  und  elektrischer 
Glühlampen,  mit  denen  am  Vorabend  des  28.  August 
1899  Frankfurt  seinen  größten  Bürgersohn  ehrte. 
An  einem  Hause  auf  dem  Kohlenmarkt  erglühte  das 
Wort  »Faust«  aus  alten  Beleuchtungskörpern  zu 
sammengesetzt,  die  man  1870  auf  dem  Dachboden 
gefunden  hatte  und  die  erwiesenermaßen  schon  bei 
der  Krönung  Kaiser  Franz  II.  ihren  Dienst  gethan 
hatten.  Gar  nicht  ausgeschlossen  ist  es,  dass  sie 
etwa  sogar  schon  am  3.  April  1764  bei  der  Krönung 
Josef  II.  geleuchtet  haben,  als  der  Knabe  Wolfgang, 
das  Gretchen  am  Arm,  durch  die  gaffende  Menge 
sich  drängte. 


Alles  zu  verzeichnen,  was  eine  volle  Woche 
hindurch  aufgeboten  wurde,  Goethes  150.  Geburts- 
tag zu  feiern,  von  unvergesslichen,  herzerhebenden 
Eindrücken  bis  zu  den  naiven  Bestrebungen  herab, 
die  uns  in  Anbetracht  ihres  Zweckes  nur  ein  mildes 
Lächeln  entlocken,  dazu  würden  mehrere  Nummern 
der  »Chronik«  nicht  ausreichen.  Wir  müssen  uns 
daher  darauf  beschränken,  die  wichtigster;  Momente 
dieser  bewegten  Tage  festzuhalten,  welche  sich  zu 
einer  deutschen  National-Fcier  gestaltet  haben,  die 
in  nichts  hinter  der  Feier  des  25jährigen  Bestandes 
der  Reichseinheit  zurückgeblieben  ist.  Und  diese 
Feier,  sie  galt  nicht  der  Erinnerung  an  einen  glän- 
zenden Sieg  auf  dem  Schlachtfelde,  nicht  einem 
Verfassungsacte,  nicht  einem  gekrönten  Haupte : sie 
galt  einzig  und  allein  einem  Fürsten  im  Reiche  des 
Geistes,  einzig  und  allein  einem  Menschen,  der 
wie  keiner  dieses  Wort  als  Ehrentitel  sich  beizu- 
legen berechtigt  war:  das  war  die  große  Signatur 
dieser  Festwoche,  der  spätere  Generationen  einen 
Ehrenplatz  in  der  deutschen  Geschichte  anweisen 
werden. 

Zunächst  war  es  eine  Reihe  von  Ausstellungen, 
welche  die  ganze  Festwoche  hindurch,  jede  in  ihrer 
Art,  Goethisches  Wesen  im  Bilde  uns  näher  brachten  : 
Das  Städtische  Kunstinstitut  veranstaltete  eine 
Sonderaustellung  Goethischer  und  auf  Goethe  bc 
züglicher  Bilderwerke  aus  den  Sammlungen  des 
Instituts,  der  Kunstverein  stellte  Illustrationen: 
Goethischer  Werke  in  den  Originalcartor.s  und 
Zeichnungen  der  hervorragendsten  Künstler  aus,  und 
das  Städtische  historische  Museum  bot  eine  schier 
unübersehbare  Auswahl  von  Ansichten  der  Stadt 
Frankfurt  und  ihrer  Umgebung  zu  Goethes  Zeit. 
Alle  diese  Blätter  und  Blättchen  zeigen  dem  Be- 
schauer, wie  das  Frankfurt  ausgeschen,  in  dem 
der  Dichter  seine  Jugendzeit  verlebte,  wie  die  Um- 
gebung beschaffen  war,  die  er  so  häufig  durch- 
streifte. Wer  heute  den  wundervollen  Bahnhofbau, 
von  dem  am  Vorabend  des  Festtages  in  flammen- 
den Zügen  von  einem  Strahlenkranz  umgeben  die 
Jahizahlen  1749  und  1 899  leuchteten,  verlässt  und 
durch  die  Kaiserstraßc  nach  dem  Centrum  der 
Stadt  eilt,  der  wird  zunächst  vergeblich  dasGoethischc 
Frankfurt  suchen: 

Neue  Hauser,  neuer  kaum 

Mögen  sich  gctaltcn, 

Der  Erinnrung  süßer  Traum 

Ruht  doch  auf  den  alten. 

Diese  Verse,  welche  Marianne  Willemer  auf  ein 
Kupferblättchen  mit  der  Ansicht  des  Untermain- 
Thores  geschrieben  hat,  das  im  Goethe-Museum 
des  llochstiftes  ausgestellt  ist,  haben  in  diesen 
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Tagen  der  Rückschau  ihre  prophetische  Bedeutung 
erhalten. 

ln  der  alten,  historischen  »Zeil«,  an  deren 
Ringang  uns  das  imposante  Rcichspostgebäude,  in 
dem  sich  Tausende  elektrischer  Drähte  vereinigen, 
begrüßt,  strecket  nur  noch  hier  und  dort  eines  jener 
altfränkischen  Häuser,  die  dem  Goethehause  auf 
ein  Haar  gleichen,  seine  Giebelfront  zwischen  die 
nüchternen  Fa^aden  moderner  Zinshausbauten  vor. 
Rrst  wenn  wir  in  die  Fahrgasse  einbiegen,  um  auf 
einem  Umweg  zurück  durch  den  ältesten  Stadttheil 
den  »Römer«,  die  Paulskirchc  und  den  Hirsch- 
graben zu  erreichen,  befinden  wir  uns  mitten  im 
Frankfurt  Goethes.  Da  stehen 
noch  in  engen  Gässchen  die 
langen  Reihen  jener  vom  Alter 
gebräunten  Riegelbauten,  deren 
obere  Stockwerke  sich  immer 
über  die  untern  nach  der  Straße 
hinaus  vorschieben,  wie  es  uns 
Goethe  im  1.  Buche  von  Dich- 
tung und  Wahrheit  beim  Um- 
bau des  väterlichen  Hauses  so 
anschaulich  schildert.  Das 
Goethehaus  selbst,  das  sich 
sonst  nur  wenig  von  den 
übrigen  Häusern  des  Hirsch- 
grabens unterscheidet,  zeichnet 
sich  durch  seinen  vornehm- 
einfachen Schmuck  recht  vor- 
theilhaft  vor  seiner  bunt  her- 
ausgeputzten Umgebung  aus : 

Die  Guirlanden  und  Rosetten 
aus  heimischem  Tannenreisig 
fügen  sich  gefällig  und  wir- 
kungsvoll in  die  architektoni- 
sche Gliederung  der  Fa^ade, 
der  Thürrahmenkranz  ist  mit 
Rosen  besteckt,  ein  Lorbeer- 
kranz umrahmt  die  Gedenktafel 
über  der  Hausthür,  und  schlanke  Lorbeerbäume 
stehen  wie  natürliche  Pfosten  zwischen  den  Fenstern 
des  Erdgeschosses  mit  den  bauchigen  Gittern. 
Drinnen  geht  es  tagsüber  recht  lebhaft  zu.  Die 
hölzerne  Treppe  knarrt  unter  den  Tritten  der  zahl- 
reichen fremden  Besucher,  zu  denen  Engländer 
und  Amerikaner  kein  geringes  Contingcnt  stellen. 
Unzähligcmalc  müssen  die  Aufseher  ihre  Erläuterun- 
gen für  immer  neu  auftretende  Gruppen  wieder- 
holen. 

In  dem  kleinen,  durch  seine  matten  Farben- 
töne und.  das  durch  hohe  Fenster  in  Fluthcn  hcrcin- 
strömende  Tageslicht  vornehm  und  freundlich  zu- 
gleich anmuthenden  Raume  des  Goethemuseums, 
der  das  Goethehaus  mit  den  übrigen  Räumen  des 
Hochstiftes  verbindet,  drängen  sich  die  Besucher 


vor  den  Glaskästen,  die  so  manches  kostbare 
Kleinod  verschließen,  das  an  Goethes  Beziehungen 
zur  Vaterstadt  und  zum  Vaterhause  mahnt.  Mit 
feinem  Sinne  und  glücklicher  Hand  hat Dr.O.  Heuer, 
dessen  Verdienste  um  das  Goethehaus  und  das 
Hochstift  in  diesen  Tagen  von  der  preußischen 
Regierung  durch  Verleihung  des  Professor-Titels 
gewürdigt  worden  sind,  hier  all  diese  Schätze  ver- 
einigt. Einen  prächtigen  Schmuck  des  Saales  bilden 
die  lebensvollen  Marmorbüsten  von  Goethes  Eltern 
zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  von  dem  Frank- 
furter Bildhauer  Rumpf,  und  über  einem  schönen 
Marmorkamin  grüßt  den  Eintretenden  von  der  gegen- 
überliegenden Wand  eine  Büste 
des  jungen  Goethe  von  dem- 
selben Künstler,  ein  Werk,  das 
durch  seine  Frische  jeden  Be- 
schauer gefangen  nimmt. 
Schwer  nur  vermag  ich  der 
Versuchung  zu  widerstehen, 
näher  cinzugehen  auf  all  die 
Herrlichkeiten,  welche  die  Vi- 
trinen bergen.  Als  alte  Bekannte 
grüßen  uns  die  aquarellierten 
Bleistiftzeichnungen  der  Lava- 
terschen  Porträtsammlung  aus 
der  k.  u.  k.  Familien-Fidei- 
commis-Bibliolhek  in  ihren 
blauen  Passepartouts.  Das  Ge- 
such des  jungen  Doctors  Jo- 
hann Wolfgang  Goethe  um 
Zulassung  zur  Ausübung  der 
Advocatenpraxis,  das  Gesuch 
seines  Urgroßvaters,  des  ehr- 
samen Schneidermeisters  Fried- 
lich Goethe,  um  das  Bürger- 
recht, zahlreiche  Andenken  an 
die  Frau  Rath,  an  Marianne 
von  Willemer  und  an  das 
»Kind«  Bettina  Brcnteno  bilden 
die  Hauptanziehungspunkte.  Kleidchen,  welche 
Goethes  Mutter  als  Kind  getragen,  eine  Jacke  der 
Sesenheimer  Friederike,  welche  sich  bescheiden  in 
den  untersten  dunklen  Fächern  der  Kästen  bergen, 
reizen  besonders  die  Neugier  der  Damen. 

Ungern  nur  verlässt  man  die  traulichen  Räume 
des  Goethehauses,  aber  in  diesen  Tagen  gibts  in 
Frankfurt  so  viel  zu  hören  und  zu  schauen,  dass 
sich  beeilen  muss,  wer  nicht  zu  viel  versäumen  will. 
Alle  Vereinigungen  halten  Festsitzungen,  alle  finden 
einen  Anknüpfungspunkt  an  den  einen  Namen,  der 
ganz  Frankfurt  bewegt : im  Frankfurter  Buchhändlcr- 
Vcrcin  schildert  Max  Ziegert  »Goethe  in  seinen 
Beziehungen  zum  Frankfurter  Buchhandel«,  in  der 
südwestdeutschen  Gruppe  des  deutschen  Schrift- 
stellerverbandes untersucht  Frau  Elisabeth  Mentzel 


Das  Goethe-Haus  im  Festschmuck. 

Au*  »Die  Gartenlaube««  Nr.  37.  Mit  Genehmigung  d. 
VcrUgsh.  E.  Keil*»  Nachf.  Leipzig. 
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»Die  Beziehungen  Goethes  zu  Klingen«,  im  Frankfurter 
Journalisten*  und  Schriftsteller- Verein  hält  Regisseur 
Wolf  gang  Quincke  einen  Vortrag  über  »Die  Schau- 
spielkunst und  das  Weimarische  Theater  in  Goethes 
Dichtung«;  auch  der  Naturforscher  Goethe  kommt 
zum  Worte:  in  der  Gartenbau  Gesellschaft  führt  Prof. 
Dr.  AI.  Möbius  »Goethe  als  Botaniker«  vor,  in 
der  Senckenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft 
beleuchtet  Prof.  Dr.  H.  Reichenbach  »Goethe  und 
die  Biologie«,  und  in  einer  Festsitzung  des  physi- 
kalischen Vereins  erklärt  Prof.  Dr.  W.  König 
»Goethes  optische  Studien«.  Der  Ausschuss  für 
Volksvorlcsungen  bleibt  selbstverständlich  nicht 
zurück:  In  der  Stadthallc  spricht  Dr.  O.  Heuer 
über  »Goethe  und  das  deutsche  Volk«,  in  Bocken- 
heim  schildert  Dr.  R.  Hering  »Goethe  als  Dichter«, 
und  in  Bornheim  erörtert  Wilhelm  Holsamer 
»Goethes  Einfluss  auf  die  moderne  Literatur«. 
Würdig  und  erhebend  verlief  die  Feier  der  Arbeiter- 
schaft im  groQen  Saal  des  Saalbaues  am  Abend 
des  20.  August : ungefähr  2000  Personen  füllten 
in  weihevoller  Stimmung  den  Saal  bis  auf  das 
letzte  Plätzchen,  in  dem  Schriftsteller  Wilhelm 
Bölsche  nach  einem  einleitenden  Chor  das  Wort 
zu  dem  Festvortragc  ergriff.  »Der  heutige  Abend,« 
so  hob  er  an,  »ein  Fest  der  Arbeiterschaft,  würde 
für  Goethe  das  Merkwürdigste  sein,  was  er  hätte 
erleben  können.  Er  würde  uns  wohl  nicht  gekannt 
haben,  die  Hauptsache  aber  ist,  dass  wir  ihn 
kennen,  dass  wir  nach  andcrthalbhundert  Jahren 
zuihmzurückkehren.«  »Füreine  richtige  Volksausgabe 
seiner  Werke  mit  dem  nöthigen  Commentar  für  den 
schlichten  Mann,«  schloss  der  Redner,  »sollte  man 
die  Summen  ausgeben,  die  heute  für  Denkmäler  aus- 
gegeben  werden,  sie  allein  wäre  das  rechte  Denkmal.« 

Die  beiden  Stadttheater,  das  Schauspielhaus 
und  das  Opernhaus,  traten  mit  einer  Reihe  von 
dem  verdienstvollen  Intendanten  Emil  Claar  neu 
in  Scene  gesetzter  und  in  allen  Details  harmonisch 
durchgeführter  Goethe- Vorstellungen  in  dieFestwoche 
ein.  Montag,  den  2 1. August, wurde  das»Promcthcus«- 
Fragment  — ein  kühnes,  aber  gelungenes  Wagnis 
— mit  Herrn  Diegelmann  in  der  Titelrolle 
und  hierauf  Clavigo  gegeben,  Mittwoch,  den  23., 
»Iphigenie  auf  Tauris«  mit  Frl.  Boch  als  Iphigenie, 
Samstag,  den  26.,  »Torquato  Tasso«,  Montag,  den 
28.,  als  eigentliche  Festvorstellung  im  Opernhause 
»Egmont«,  dem  ein  von  dem  Intendanten  Claar 
gedichteter  Prolog  und  ein  »Lebendes  Bild«  voran- 
gieng,  das  die  Gestalten  der  Gocthischen  Dramen 
um  die  von  Genien  umschwebte  Büste  des  Dichters 
vereinigt.  Dienstag,  den  29.  August  wurde  im  Opern- 
haus »Faust,  erster  Theil«  als  »Volksvorstellung« 
und  endlich  Freitag,  den  1.  September,  als  »Frei- 
theater  lür  Schulen  und  Arbeitervereine«  »Götz  von 
Berlichingen«  gegeben. 


Ihren  Höhepunkt  fand  die  Feier  Sonntag,  den 
27.  August.  Hatten  oisher  nur  einzelne  Corporalionen, 
jede  in  ihrer  Weise  für  sich,  dem  Unsterblichen  ge- 
huldigt, hatte  der  geschlossene  Raum  des  Theaters 
nur  einer  beschränkten  Zahl  von  Zuhörern  die 
Weihestimmung,  die  den  eigenen  Worten  des 
Genius  entströmte,  mitzutheilen  vermocht,  so  ver- 
einigte nun  ein  herrlicher  Sommertag  alle  die  ein- 
zelnen Glieder  zu  einer  Kundgebung  unter  freiem 
Himmel,  die  an  Großartigkeit  und  Weihe  wohl 
kaum  hinter  einer  Kaiserkrönung  früherer  Jahr- 
hunderte zurückstchen  mochte,  wenn  auch  Prunk- 
carossen,  Gold,  Scharlach  und  Hermelin  dabei  keine 
Rolle  spielten.  Beflaggt  und  mit  Tannenreisig  ge- 
schmückt sind  die  Häuser  der  ganzen  Stadt  bis 
in  die  entlegensten  Gässchen,  am  reichsten  natür- 
lich in  jenen  Straßen,  die  der  Festzug  auf  seinem 
Wege  zum  Denkmal  zu  passieren  hatte.  Der  ganze 
weite  Goethe- Platz  ist  zu  einer  Festhalle  umgestaltet, 
über  die  sich  als  Dach  ein  wundervoll  klarer 
Himmel  wölbt.  Vier  mächtige,  15  Meter  hohe 
Pylone  flankieren  das  Rechteck,  untereinander  durch 
Guirlanden  aus  Tannenreisig  verbunden,  die  mit 
elektrischen  Glühlichtern  durchflochten  sind.  Von 
der  reichgeschmückten  Front  des  Stadtthcalers  im 
Hintergründe  schaut  eine  mächtige,  auf  Leinwand 
gemalte  Francofurtia  auf  das  festliche  Treiben  nieder. 
Schwanthalers  Goethe-Denkmal  umfängt  in  diesen 
Tagen  des  Festes  ein  schlanker,  auf  vier  Sauten 
ruhender  Pavillon.  Die  Kuppel  ist  aus  einem  Gerippe 
von  Eisenrohren  zusammengesetzt,  die  mit  Reisig 
und  ßlumenguirlanden  umwunden  sind  und  zugleich 
als  Zuleitung  des  Gases  für  etwa  2500  Gasflammen 
dienen.  Den  Knauf  bildete  eine  mächtige  Vase,  die 
abends  eine  etwa  zwei  Meter  hohe  und  einen 
halben  Meter  im  Durchmesser  haltende  Flamme  ab- 
geben wird.  Aus  den  reichgeschmückten  Fenstern 
der  Häuser  am  Goethe-Platz  aber  bis  in  die  Dach- 
lucken hinauf  drängt  sich  Kopf  an  Kopf  in  drei, 
vier  Reihen  übereinander,  das  seltene  Schauspiel 
aus  der  Vogelpcrspective  zu  genießen.  Um  zehn 
Uhr  vormittags  bereits  begann  das  Zusammen- 
strömen auf  dem  Paulsplatz,  wo  eine  halbe  Stunde 
später  die  Aufstellung  des  Huldigungs  Festzuges 
begann.  In  diesem  sind  alle  Lebensalter  vertreten, 
jeder  Stand  und  Beruf;  Corporationen  und  Vereine 
jeder  Art  nehmen  mit  ihren  Emblemen  ihre  Stelle 
im  Zuge  ein : literarische,  künstlerische  und 

wissenschaftliche  Gesellschaften  undVereine  wechseln 
in  bunter  Folge  mit  sportlichen,  Krieger-,  Schützen- 
und  Turner- Vereinen,  mit  den  Gewerkschaften  und 
Innungen  und  der  Jugend  aller  Lehranstalten  ab. 

Eine  fremde  Erscheinung  sind  für  uns  Österreicher 
die  höheren  Jahrgänge  der  Mittelschulen  und  ver- 
wandter Lehranstalten  mit  Schläger  und  Cerevis. 

Zu  einer  bedeutsamen  culturhistorischen  Erscheinung 
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gestaltet  sich  die  imposante  Theilnahme  der  Ar- 
beiterschaft: der  evangelische  Arbeiterverein,  der 
katholische  Gesellenverein  und  die  socialistische 
Arbeiterschaft  marschieren  friedlich  in  einem  Zuge, 
dem  Andenken  eines  Mannes  zu  huldigen,  an  dem 
Sockel  eines  und  desselben  Denkmals  ihre  Kränze 
niederzulegen.  Die  gewaltige  Blumenspende  der  Ge- 
werkschaften und  der  socialistischen  Arbeiterschaft 
galt  »Dem  Dichter  des  Egmont,  Kaust  und  Pro- 
metheus« und  trug  auf  rother  Schleife  die  Auf- 
schrift: »Gesetz  ist  mächtig,  mächtiger  dieNoth!« 
Am  Goethehaus  erwarteten  die  Mitglieder  des 
Magistrates,  der  Stadtverordneten-Versammlung,  der 
Goethe-Gesellschaft  und  des 
Freien  Deutschen  Hochstiftes, 
denen  sich  der  Vertreter  des 
Wiener  Goethe -Vereins,  freund  - 
liehst  dazu  eingeladcn,  ange- 
schlossen hatte,  den  Zug,  um 
sich  an  die  Spitze  zu  stellen. 

Voran  gehen  die  Kranzträger. 

Die  Fahrbahn  ist  für  den  Zug 
durch  ein  Spalier  von  Ordnern 
freigehalten,  hinter  demselben 
aber  steht  auf  dem  Bürger- 
stege Schulter  an  Schulter  ge- 
drängt die  Menge  und  jubelt 
einzelnen  Abtheilungen  zu. 

Gassenjungen  erklettern  die 
Laternenpfähle,  von  den  Fen- 
stern und  ßalkonen'grüQt  ein 
reizender  Damenllor. 

Auf  dem  Goetheplalz 
hatten  sich  mittlerweile  die 
Vertreter  der  Staatsbehörden 
und  die  geladenen  Gäste  ein- 
gefunden. Endlich  naht  der 
Zug.  Ein  riesiger,  mehr  als 
mannshoher  Kranz  eröffnet  ihn: 
das  Angebinde  der  Stadt. 

Oberbürgermeister  Dr.  Eugen  Adickes , eine  unge- 
mein stattliche  und  sympathische  Erscheinung,  tritt 
vor  das  Denkmal,  entblößt  grüßend  das  Haupt  und 
beginnt  zu  reden  : 

»Dem  größten  Sohne  dieser  Stadt  bei  der  150.  Wieder- 
kehr seines  Geburtstages  zu  huldigen,  sind  wir  hier  ver- 
sammelt, Vertreter  der  Behörden  und  aller  Kreise  der 
Bürgerschaft  gemeinsam  mit  Vertretern  von  deutschen 
Hochschulen  und  Goethe-Gesellschaften.  Festliches  Gewoge 
erfüllt  die  Straßen  und  thcilnahmsvolle  Bewegung  durch- 
zittert die  Bürgerschaft  wie  vor  40  Jahren,  als  Schillers 
tOOjährige  Geburtstagsfeier  festlich  begangen  wurde,  soweit 
die  deutsche  Zunge  klingt.  Allein  Wahrend  damals  mit  der 
Dichterfeier  sich  sehnsuchtsvolle  Klage  um  unseres  Volkes 
entschwundene  Einheit  und  Freiheit  verband,  als  deren 
Sänger  man  ihn  lieble,  verknüpft  sich  mit  dieser  Feier  kein 
p Huscher  Nebengedanke.  Vom  festen  Boden  des  neuen 
Reiches  aus  und  darum  sicherer,  lebendiger  und  um- 
fassender als  vor  40  Jahren  gilt  in  diesen  Tagen  alle 


Das  Goethe-Denkmal 


Aus  »Uic  Gartenlaube-  N 
Verlagsh.  E.  Keif 


Feier  Ihm,  dem  Herrlichen,  Unvergleichlichen,  der  aus 
dieser  alten  Reichsstadt  heraus,  die  er  nachher  so  wunder- 
bar gezeichnet,  mit  25  Jahren  auf  einen  Schlag  eine  erste 
Stelle  in  der  Weltliteratur  eroberte,  der  damit  unser  ver- 
kümmertes und  missachtetes  Volk  mit  neuer  Freude  zum 
Leben  und  mit  Muth  erfüllte,  und  er  dann  über  ein  halbes 
Jahrhundert  lang  vom  stillen,  für  alle  Zeit  geweihten 
Weimar  aus,  getragen  von  der  Verehrung  und  dem  me 
versagenden  Verständnis  seines  fürstlichen  Freundes,  sein 
Volk  mit  immer  neuen  Schätzen  der  Dichtkunst  und  immer 
neuen  Offenbarungen  seines  Menschheit  und  Welt  zugleich 
umfassenden  Genius  beschenkte.  Eine  vaterländische,  eine 
echt  nationale  Fcstfeicr  begehen  wir  daher  allerdings]  und 
stolz  erhobenen  Hauptes  rufen  wir  laut  hinaus  unseren 
Dank,  dass  aus  dieser  Stadt,  aus  unserem  Volke  erstehen 
durfte,  den  immer  weitere  Kreise  als  einen  König  im  Reich 
der  Geister  verehren.  Allein,  diese 
Feier  wäre  eitel  und  fruchtlos, 
wenn  unser  Dank  sich  in  äußer- 
lichen Dingen  erschöpfte:  nein, 
diese  Fahnen  und  Kränze  und 
heute  abends  die  Fackeln  und 
Lichter,  sic  sollen  es  weithin 
künden,  dass  wir  uns  der  Pflichten 
eines  so  kostbaren  Besitzes  wohl- 
bewusst sind,  dass  es  vor  allein 
gilt,  ihn  täglich  aufs  neue  uns 
innerlich  anzucignen  und  jeden 
nach  seiner  Kralt  mit  Goethischem 
Geist  uns  zu  erfüllen.  Und  wahr- 
lich! im  zersetzenden  Gewirr  der 
l’artcileiden  sc  haften,  ja,  im  Kampf 
um  die  Weltanschauung  wie  im 
schatzgrüberischen  Suchen  nach 
schnellem  Gewinn  — wer  von  allen 
Dichtem  und  Weltweisen  könnte 
uns  besser  die  Quellen  weisen, 
aus  denen  wir  Muth  des  reinen 
Lehens  trinken  mögen,  wer  könnte 
kräftiger  unsern  Willen  mit  Selbst- 
zucht, unsem  Geist  mit  Verständnis 
und  Duldung  für  Andersdenkende, 
unsere  Herzen  mit  Verehrung  für 
das  Unerforschliche  und  die  ge- 
heimnisvollen Gesetze  langsamen 
Werdens  erfüllen,  als  Er! 

So  rufe  ich  denn,  indem  ich 
den  ersten  Kranz  zu  seinen  Füßen 
niedcrlcge:  Heil  dieser  Stadt  und 
unserem  Volke,  dass  es  diesen 
Großen  der  Welt  schenken  und  sich  damit  unverlierbaren 
Besitz  erweiben  durfte,  und  abermals  Heit  dem  deutschen 
Volke,  wenn  es  in  und  mit  der  politischen  Arbeit  an  der 
heilvollcn  und  kräftigen  Entwickelung  unseres  Reiches  und 
mitten  im  wirtschaftlichen  Kampf  auch  den  Idealen  reinen, 
durch  die  Kunst  geadelten  Menschenthums  treubleibt, 
deren  vornehmster  Bannerträger  er  war,  unser  Johann 
Wolfgang  Goethe!« 

Deputation  auf  Deputation  schreitet  hierauf 
grüßend  an  dem  Monument  vorüber  und  legt  ihren 
Kranz  nieder,  während  ein  vielhundertstimmiger 
Sängerchor  Gocthischc  Lieder  vorträgt.  Roth-weiß  ist 
die  am  häufigsten  wiederltehrende  Farbcncombination 
in  den  Schleifen,  dann  folgt  schwarz  weiß  und 
auch  grün-weiß  taucht  nicht  selten  auf.  Ganz  ver- 
einzelt bleibt  in  dem  Gewühl  der  große  Lorbeer« 
kränz  des  I Vierter  Goethe  -Vereins  mit  seiner 


mit  dem  Rundtempel. 
’r  ,37.  Mit  Genehmigung  d. 
> Nachf.  Leipzig. 
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schwarz-gelben  Schleife  und  der  Aufschrift:  »Der 
Wiener  Goethe-Verein«.  Er  bleibt  vorderhand  das 
einzige  sichtbare  Zeichen,  dass  auch  ein  ver- 
schwindend kleiner  Bruchtheil  der  Deutschen 
Österreichs  sich  an  dieser  durch  keinerlei  politische 
Rücksichten  eingeengten  deutschen  Nationalfeier 
im  edelsten  Sinne  des  Wortes  betheiligt.  Erst  am 
nächsten  Tage  mittags  mit  dem  Glockenschlage 
zwölf,  der  Geburtsstunde,  legten  Dr.  Fedor 
Mamroth , Feuilleton-Redacteur  der  »Frankfurter 
Zeitung«  und  Dr.  Maris  Necker,  dessen  Feder  die 
trefflich  aufgefassten  Berichte  in  der  »Neuen  Freien 
Fresse«,  die  einzigen  ausführlichen  Special  Berichte, 
die  ein  österreichisches  Blatt  über  diese  seltene  Feier  ge- 
bracht hat,  entstammen,  namens  des  Journalisten- 
und  Schriftsteller-Vereins  Concordia  einen  Kranz 
mit  schwarz-gelber  Schleife  nieder.  Nach  gärtneri- 
scher Schätzung  ist  ein  ungefährer  Wert  von  zehn- 
tausend Mark  in  Blumen  deponiert  worden. 

Nachmittags  4'/t  Uhr  fand  das  Große  Fest- 
Concert  im  Hippodrom  statt.  Obwohl  der  Aus- 
schuss für  Volksconcerte  sich  nicht  mit  den  vor- 
handenen, ganz  rcspeclablen  Saallocalitäten  in 
Frankfurt  zufrieden  gegeben  und  für  diesen  Zweck 
eigens  den  ungeheuren  Raum  einer  Reitschule  über 
dem  Main  drüben  zum  Concertsaale  umgeschaffen 
hatte,  dessen  Akustik  sich  glänzend  bewährte,  war 
doch  der  Zudrang  zur  Kartenausgabe  mehrere  Tage 
vorher  ein  so  enormer,  dass  Schutzmannschaft  die 
Ordnung  aufrcchterhalten  musste  und  viele  unver- 
richter  Dinge  abzogen.  Rund  500  Sänger  und 
Sängerinnen  des  Cäcilien-Vercins  und  des  Rühl'- 
schen  Gesangvereins,  verstärkt  durch  den  Sänger- 
chor des  Lehrervereins  und  ein  über  100  Mitglieder 
starkes  Orchester  besorgten  die  Aufführung  unter 
solistischcr  Mitwirkung  der  Damen  Johanna 
Adler-Nathan  und  F..  Schumann-Heink,  sowie 
der  Herren  Alois  ßurgsfaller,  Anton  van  Rooy 
und  Adolf  Miillcr.  Die  musikalische  Leitung 

ruhte  ln  den  Händen  der  Herren  Kapellmeister 
G.  Kogel.  Prof.  Avg.  Gruters,  Prof.  Dr.  Bern- 
hard Scholz  unter  Director  Max.  Fleisch.  Richard 
Wagners  »Eine  Faust  Ouvertüre«,  die  dritte  Ab- 
theilung der  Schumann’schen  Faustmusik,  die 
Beethoven'sche  Kgmont-Ouverlüre,  Brahms'  Rhap- 
sodie aus  der  »Harzreise  im  Winter«  und  »Die 
erste  Walpurgisnacht«  von  Mendelssohn  bildeten 
das  Programm,  das  in  allen  seinen  Punkten  zu 
einer  glänzenden  Durchführung  kum. 

Auf  dem  Rückwege  vom  Hippodrom  begegneten 
uns  bereits  am  linken  Mainufer  einige  Ruder-  und 
Schützenvereine,  die  schon  zum  Fackelzuge 
aufmarschierten,  obwohl  die  Sonne  noch  ziemlich 
hoch  am  Himmel  stand.  Pünktlich  um  8 Uhr  setzte 
sich  der  Zug,  der  aus  ungefähr  12.000  Theilnchmern 
bestand,  ungefähr  in  derselben  Ordnung  und  Zu- 


sammensetzung, wie  der  Huldigungsfestzug  vor- 
mittags vom  Goethe-Gymnasium  an  in  Bewegung, 
um  über  den  Großen  Hirschgraben  am  Goethehaus 
vorbei,  über  den  Rossmarkt,  den  Goetheplatz,  die 
Zeil,  Fahrgasse  und  Obermainbrücke  auf  den  Schau- 
mainkai  den  Weg  zu  nehmen,  wo  die  Fackeln 
ausgclöscht  wurde«.  In  musterhafter  Ordnung,  ohne 
Stockung  und  Unfall  entwickelte  sich  der  endlose 
Zug,  der  eine  volle  Sturdc  zum  Vorbeimarsch  am 
Denkmal  brauchte.  Die  Schilder  und  Embleme, 
welche  die  einzelnen  Corporationen,  zu  denen  auch 
Feuerwehr,  Sicherheilswache  und  Postbedienstete  ihr 
Contingent  gestellt  halten,  vorantrugen,  sind  trans- 
parent beleuchtet.  Mit  schallender  Heiterkeit  wird 
die  Innung  der  Müller  in  ihren  weißen  Gewändern 
begrüßt,  die  einen  mit  zwei  Säcken  beladenen  Esel 
vor  sich  hertreibt,  der  einen  riesigen  Lorbeerkranz 
um  den  Hals  trägt.  Die  Menge,  die  Kopf  an  Kopf 
und  Schulter  an  Schulter  zu  beiden  Seiten  der 
Fahrstraßen  steht  und  hinter  dem  letzten  Ende  des 
Zuges  wie  die  Wogen  der  Springflut  von  beiden 
Seiten  zusammenschlägt,  gelangt  gar  nicht  zu  einem 
wirklichen  Genüsse  des  großartigen  Schauspiels: 
sie  sieht  immer  nur  einzelne  Embleme,  einzelne 
Doppelreihen  von  Fackelträgern,  die  immer  wieder 
von  andern  abgelöst  werden.  Wer  aber,  wie  der 
Schreiber  dieser  Zeilen,  Gelegenheit  hatte,  aus  einem 
Fenster  im  dritten  Stockwerke  des  Hotels  »zum 
römischen  Kaiser«  in  der  schnurgeraden,  breiten 
• Zeil«  den  Zug  um  die  Ecke  bei  der  Hauptwache 
biegen  und  sich  langsam  entfalten  zu  sehen,  wer 
Ja  beobachten  konnte,  wie  die  gleichsam  mit  dem 
Lineal  ausgerichteten  Reihen  der  Frankfurter  Turner- 
schaft sich  vortheilhaft  von  den  mitunter  etwas 
zittrigen  Linien  der  übrigen  Innungen,  Gewerk- 
schaften und  Vereine  abhoben,  wer  aus  der  Vogel- 
perspective  ein  ganz  beträchtliches  Stück  des  im- 
posanten Zuges  auf  einmal  überblicken  konnte,  der 
konnte  erst  sagen,  er  habe  einen  Eindruck  von  der 
Großartigkeit  dieser  Feier  empfangen,  der  niemals 
erlöschen  wird. 

Montag,  den  28.  August,  vormittags  begann 
um  1 1 1 s Uhr  im  großen  Saale  des  Saalbaues  die 
vom  Freien  Deutschen  Hochstift  und  der  Goethe- 
Gesellschaft  gemeinsam  veranstaltete  Akademische 
Feier.  Stimmungsvoll  eingcleitct  wurde  sie  vom 
Sängerchor  des  Lehrervereines,  der  Schuberts 
-Gesang  der  Geister  über  den  Wassern«  vortrug. 
Hierauf  begrüßte  namens  der  Stadt  Frankfurt  Ober- 
bürgermeister Dr.  Adickes  die  Festgäsle,  allen  voran 
die  Kaiserin  Friedrich,  namens  des  Freien  Deutschen 
Hochstiftes  der  Vorsitzende  des  Verwaltungsaus- 
Schusses  Rechtsanwalt  Dr.  Benkart.  Für  die 
Goethe-Gesellschaft  ergriff  ihr  jüngst  gewählter 
Präsident,  Geheimrath  Dr.  Kn/and,  der  Frankfurter 
Weimaraner,  wie  ihn  Erich  Schmidt  nannte,  das 
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Wort  und  überbrachte  die  Grüße  des  Großherzogs 
Carl  Alexander,  des  Weimar’schen  Cultusministeriums 
und  der  wissenschaftlichen  Anstalten  Weimars.  Dann 
hielt  Erich  Schmidt  seine  zündende  Festrede  »Goethe 
und  Frankfurt«“).  Der  Goethetag  ist  eine  Wcltfeier 
geworden,  führte  er  aus,  der  selbst  Misswillige 
sich  nicht  entziehen  können.  »Gesegnet  sei  die 
Goethestadt  Frankfurt,  deren  reiche  Mitgift  Goethe 
heimgezahlt  hat  in  unvergleichlichem  Vollgewinn 
der  Gaben  und  Anregungen«,  in  diesem  eingangs 


der  zeitlebens  mit  Nachklängen  seiner  Muttersprache 
den  Frankfurter  Heimatschein  stolz  und  froh  bewahrt 
hat.  Längst  ist  der  Wahn  vorbei,  als  könne  man 
die  große  Harmonie  seines  Daseins  und  Wirkens 
zerstückeln,  den  Jugendschatz  auf  Kosten  gelassenerer 
Mannes-  und  Altcrsjahre,  die  eine  Stadt  zu  Un- 
gunsten der  anderen  herausstreichen  oder  als  gehe 
gar  ein  böser  Riss  von  Freiheit  und  Unfreiheit 
durch  dies  organische  Wachsthum!  Das  Ent- 
stehen des  Genius  selbst  wie  der  Individualität 
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Die  Huldigung  vor  dem  Denkmal. 

Aus  «Die  Gartenlaube«  Nr.  37.  tll.  FamilicnbtaU.  Mit  Genehmigung  der  Verlagstiandtung  timst  Keil'»  Nacht.  G.  m.  b.  P,  in  Leipzig, 


ausgesprochenem  Wunsche  lag  der  Grundgedanke 
des  folgenden  Vortrages  ln  dem  Zusammenwirken 
der  Goethe  Gesellschaft  und  des  llochstiftcs  erblickt 
der  Redner  den  Ausdruck  des  Wunsches,  die  beiden 
Hemisphären  des  Goethischcn  Erdenwallens  möchten 
sich  als  »geeinte  Zweinatur«  fest  zusammenschließen 
und  aus  einer  Schale  dem  Genius  opfern,  der  da 
sprach:  »Bin  Wcltbewohncr,  bin  Weimaraner«,  und 

*)  Erich  Schmidt  und  Veit  Valentin.  Festreden  bei 
der  Akademischen  Feier  in  Frankfurt  a.  M.  zu  Goethes 
150.  Geburtstag.  Frankfurt  a.  M.,  Gebr.  Knauer  1800. 


überhaupt  ist  ein  Geheimnis,  doch  seinen  Lauf 
unter  häuslichen,  örtlichen  und  zeitlichen  Be- 
dingungen, Vorlhcil  und  Hemmung,  seine  Schul- 
jahre und  seine  die  Eigenart  manifestierenden 
Epochen  zu  erkunden,  lehit  uns  niemand  besser 
als  Goethe  selbst.«  Und  nun  folgen  in  groBcn 
Zügen  all  die  Anregungen,  die  von  Frankfurt  und 
Frankfurtern  ausgegangen  sind  und  in  Goethes 
Dichtung  sich  spiegeln.  Mit  einem  kräftigen  »Hoch 
Goethes  Andenken,  die  Goethestadt  Frankfurt  hoch!«, 
das  einen  Beifallssturm  entfesselt,  schließt  der 
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Redner.  Stiller  und  anspruchsloser  beginnt  jetzt 
nach  dem  Gaste  der  Vorsitzende  des  Akademischen 
Ausschusses  des  Hochstiftes,  Prof.  Veit  Valeutin, 
seinen  gedankenreichen  Vortrag  über  »Natur  und 
Kunst  bei  Goethe«.  Er  zeigt,  wie  bei  Goethe  Natur 
und  Kunst,  die  beiden  großen  Probleme  seines 
Schaltens,  die  sonst  als  feindliche  Pole  sich  gegen- 
überstehen, in  eines  zusammenfließen.  »Je  tiefer 
wir  die  Wechselwirkung  dieser  Beziehungen  er 
kennen,  umso  tiefer  wird  cs  uns  gelingen,  in  das 
Wesen  des  Künstlers  und  Forschers  einzudringen.* 
»Mahomets  Gesang«,  für  Mannerchor  und  großes 
Orchester  componiert  von  Lothar  Kcmpter,  beschloss 
die  Feier. 

Nachmittags  zwischen  3 und  S Uhr  vereinigte 
das  Festmahl  im  Palmengarten  die  Gäste  zu  heiterer 
Geselligkeit.  Oberbürgermeister  Dr.  Adickes  sprach 
den  Kaisertoast,  ln  launiger  Weise  das  Selbstgefühl 
der  Frankfurter  Reichsstädter  persiflierend,  das  in 
dem  Sprichwort  gipfelt:  »Wie  kann  nur  ein  Mensch 
nicht  von  Frankfurt  sein!«  begrüßt  Dr.  I3,nkara 
die  auswärtigen  Fcstgäste.  Namens  derselben  spra 
chcn  die  Professoren  Dr.  Theobald  Ziegler- 
Straßburg  und  /Tj/Xy«- Jena.  Ein  launiger  Toast  von 
Prof.  SAurgrZ-Grcifswald  auf  die  Frauen  schloss  die 
Reihe  der  Trinksprüche. 

Ein  wesentlich  anderes  Bild  bot  derselbe  Saal 
um  ö Uhr  abends  beim  Fest- Commers : Die  weißen 
Tischtücher  waren  verschwunden,  und  der  Damen- 
flor, der  nachmittags  das  eintönige  Schwarz  der 
langen  Reihen  befrackter  Herren  angenehm  unter- 
brochen hatte,  war  jetzt  auf  der  Gallcric  versammelt 
und  hielt  tapfer  bis  über  Mitternacht  aus,  ohne  mit 
einer  Wimper  zu  zucken,  wenn  beim  Silentium  die 
Schläger  dröhnend  auf  die  eichenen  Tische  nieder- 
sausten. Der  bekannte  Chirurg  Prof.  Dr.  Reim  führte 
das  Präsidium  und  brachte  nach  einem  einleitenden 
»Ergo  bibamus«  das  Hoch  auf  den  Kaiser  aus  ; 


Nach  dem  Gaudeamus«  hielt  Director  Dr.  Carl 
Reinhardt  vom  Goethegymnasium  die  Goethcrcdc. 
Dann  folgten  die  Begrüßungen.  Der  fünfundzwanzigstc 
Congress  für  niederländische  Sprache,  Literatur  und 
Geschichte,  heute  versammelt  zu  Gent,  bringt  der 
Frankfurter  Festversammlung  telegraphisch  seinen 
germanischen  Brudergruß,  der  dänische  Dichter 
Gjellerup  schildert  in  tadellosem  Deutsch  Goethes 
Einfluss  auf  die  nordische  Literatur.  Prof.  Dr.  Hermann 
G.  Fiedler  überbringt  in  formvollendeter,  zündender 
Rede  die  Grüße  des  Shakespeare-Hauses  aus  Stat- 
ford  onAvon  und  der  englischen  Goethe-Gesellschaft. 
»Shakespeare  und  Goethe«,  schließt  er  unter  stürmi 
schein  Beifaile,  »sind  die  beiden  größten  Namen 
der  germanischen  Welt.  Auf  den  Siegeslauf  deutschen 
Geistes,  deutscher  Idealität  durch  die  ganze  weite 
Welt!«  Im  Namen  des  Wiener  Goethe- Vereines 
lädt  der  Schriftführer  Rudolf  Payer  von  Thurn 
die  Stadl  Frankfurt,  die  Goethe  Gesellschaft  und 
das  Hochstift  zu  der  im  nächsten  Jahre  zu  ge- 
wärtigenden Enthüllung  des  Wiener  Goethe-Denkmals 
ein.  Zwischen  den  einzelnen  Reden  erscheinen  auf 
einer  rasch  hergeslellten  Bühne  unter  wohlbekannten 
Musikklängen  lebende  Bilder:  Hermann  und  Dorothea, 
das  Heidenröslein,  Auerbachs  Keller.  Geheimrath 
Prof.  Dr.  Wilhelm  £?«cvfr«-Gießen,  dessen  gedie- 
gene, mit  sich  fortreißende  Art  des  Vortrages  uns 
Wienern  von  manchem  früheren  Anlasse  her  — 
zuletzt  im  Wiener  Goethe- Verein  am  5.  März  1897 
über  die  Teilsage  — in  guter  Erinnerung  ist, 
schildert  den  überwältigenden  Eindruck,  den  der 
Zusammenschluss  aller  Kreise  der  Bevölkerung  zu 
dem  Feste  auf  ihn  gemacht.  Der  Beweis  ist  er- 
bracht, dass  hier  das  Zeug  vorhanden  ist  für  eine 
große  akademische  Lehranstalt  des  Handels  und  der 
Staatswissenschaft.  Mit  dem  Ausblick  auf  das 
zwanzigste  Jahrhundert  rufen  wir:  »Die  Goethestadt 
Frankfurt  und  ihre  akademische  Zukunft  hoch1« 


Das  Datum  eines  Gocthc'schcn  Briefes.  Der 

undatierte  Brief  Goethes  an  Frau  von  Stein  (Nr. 
2458  der  Weim.  Briefausgabe,  Bd.  7,  284)  bc 
ginnt  mit  den  Wdrtcn : 

»Je  suis  dans  la  necessite  de  copicr  un  long 
discours  fran^ais  ejui  ne  m'intoresse  pas  beaucoup.« 

Das  in  der  Weimarer  Ausgabe  fehlende  Datum 
bestimmt  sich  auf  Ende  Februar  1785  durch  den 
Vergleich  mit  folgender  MittheiUuig  Düntzers 
(Goethe  und  Karl  August,  2.  Auflage,  I,  220): 
»Da  die  Verhandlungen  (über  den  deutschen  Fürsten- 
bund) geheim  gehalten  wurden,  so  musste  sich 
Goethe  dazu  hergeben,  ein  langes  französisches 
Actenstück  abzuschreiben.  Noch  ist  seine  Abschrift 


des  Gespräches  erhalten,  welches  sein  Schwager 
Schlosser  im  Januar  1784  mit  dem  Prätor  Gerard 
in  Straßburg  über  den  Fürstenbund  gehalten ; Karl 
August  hatte  cs  von  Edelshcim  empfangen.« 

Dass  Goethe  ein  langes,  französisches,  ihn 
nicht  interessierendes  Schriftstück  copiert,  ist  an 
sich  schon  ein  so  seltener  Kall,  dass  wir  darauf 
hin  unseren  Brief  datieren  könnten,  und  noch  be- 
stimmter weist  das  Wort  discours  (Gespräch) 
darauf  hin,  dass  es  sich  um  denselben  Fall  handelt. 
Discours  heisst  freilich  auch  Abhandlung;  aber 
eine  langweilige  französische  Abhandlung  wird 
Goethe  sonst  erst  recht  nicht  copiert  haben. 

Max  Morris. 


Miscellen. 

I 
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INHALT  : Mädhiter  Goethe  Abend.  — .1«  die  Mitglieder  des  II  'teuer  Goethe- 1 'ereius.  --  Festrede  sur  Goethe- Feier  des  Wiener  Goethe-  Vereins 
i'i'j»  y.  Mtncr.  — Zur  t.rinuerung  au  i'lrikt  rvw  Eei'eiaaen,  von  Traf.  Dr,  A".  M.  ! 'rein.  — Goethe- Feier  in  II ‘ien.  — Goethe- Feier 
iu  Landen,  tim  Dr.  Eugene  OtxniLi.  Mise  eilen:  Goethes  Reliquie,  van  E.  Martin, 

Wachstet*  Goethe-Abend 

Montag,  den  29.  JSnner  1900.  abends  7 Uhr 

im  Festsaale  des  üsterr.  Ingenieur-  und  Architekten  - Vereins.  I..  Eschenbachgasse  g 

VORTRAG 

des  Herrn  Prof.  Dr.  Alexander  R.  von  Weilen; 

Ulpike  von  Ltevetzow; 

'Trilogie  der  Leidenschaft  *,  gesprochen  von  der  Hofschauspielerin  Frl.  Hedwig  Bleibtreu. 


An  die  geehrten  Mitglieder  des  Wiener  Goethe-Vereins. 

Das  kommende  Jahr  1900  wird  voraussichtlich  ein  Werk  vollendet  erstehen  sehen,  an  dem  Jer 
Wiener  Goethe-Verein  seit  seiner  Gründung  durch  mehr  als  20  Jahre  ununterbrochen  thätig  ist.  Im 
nächsten  Herbste  schon  wird  dem  Schilierdenkmal  gegenüber  das  Erzstandbild  Goethes  sich  erheben 

zur  Ehre  unserer  Vaterstadt  und  aller,  die  in  irgend  einer  Weise  dazu  beigetragen  haben,  den  schönen 

Gedanken  zur  That  werden  zu  lassen. 

In  diesem  Jahre,  dem  denkwürdigsten  in  der  Geschichte  des  Wiener  Goethe- Vereins,  soll  nach 
längerer  Zeit  wieder  einmal  die  Liste  der  Mitglieder  veröffentlicht  werden.  Um  dieselbe  völlig  authentisch 
verfassen  zu  können  und  jede  unliebsame  Irrung  in  der  Schreibung  des  Namens,  sowie  in  der  An- 
gabe der  Lebensstellung  und  der  Wohnung  von  vornherein  auszuschlieüen,  ergeht  an  die  geehrten 
Mitglieder  des  Wiener  Goethe-Vereins  die  dringende  Bitte,  das  der  heutigen  Nummer  beiliegende 
Blatt  in  allen  Rubriken  möglichst  genau  und  deutlich  ausgefüllt  an  die  Kanzlei  des  Wissen- 
schaftlichen Club,  Wien,  /.,  Eschenbachgasse  y.  umgehend  zurücksenden  zu  wallen. 

Um  die  Einnahmen  des  nächsten  Jahres  festzustcllen  und  diesen  entsprechend  die  Ausgaben 

für  die  einzelnen  Zweige  der  Thätigkcit  unseres  Vereins  veranschlagen  zu  können,  ist  es  ferner 

erforderlich,  dass  die  Mitgliedcrbeiträge  rechtzeitig  eingchen.  Wir  legen  daher  der  heutigen  Nummer 
einen  Er/agsschein  der  Postspareasse  mit  der  Bitte  bei,  mit  Hilfe  desselben  den  Mitgliedsbeitrag 
längstens  bis  /_>.  Februar  tyuo  entrichten  zu  wollen.  Von  Mitgliedern,  welche  bis  zu  diesem  Termin 
ihren  Beitrag  auf  diesem  Wege  nicht  erlegt  haben,  wird  angenommen,  dass  es  ihr  Wille  sei,  den  Mit- 
gliedsbeitrag mit  Postauftrag  einheben  zu  lassen  und  die  hieraus  erwachsenden  Spesen  dem  Mitglieds- 
beitrage  zuzuschlagen. 

Die  Mitgliedskarten  w-erden  sodann  nach  Einlauf  der  Beiträge  durch  die  Post  zugesendet  werden. 

Wien,  im  December  1899. 

Der  Ausschuss  des  Wiener  Goethe-Vereins. 
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Festrede  zur  Goethefeier  des  Wiener  Goethe-Vereins. 

Von  J.  Minor. 


Wahrend  wir  Wiener  Goethefreunde  uns 
sommerlich  nach  allen  vier  Windrichtungen 
zerstreut  hatten,  ist  in  der  Vaterstadt  des  Dichters 
ein  Jubelfest  gefeiert  worden,  das  überall,  wo 
Deutsche  wohnen,  ein  lautes  tausendstimmiges 
Echo  gefunden  hat.  Sie  haben  dort  den  1 50.  Ge- 
burtstag Goethes  gefeiert;  und  jung  und  alt, 
reich  und  arm,  hoch  und  niedrig,  alle  Classen 
und  Berufsarten  vom  Arbeiter  bis  hinauf  zum 
Fürsten  haben  vor  seinem  Denkmal  gehuldigt. 
Wir  begehen  heute  in  unserem  engeren  Kreise 
dasselbe  Fest;  und  cs  geziemt  sich  wohl,  mit 
wenig  Worten  auf  die  Bedeutung  des  Tages 
hinzuweisen. 

Nicht  in  der  Jahreszahl  ist  der  Grund  ge- 
legen, dass  der  Frankfurter  Jubel  allenthalben 
einen  so  lauten  Widerhall  gefunden  hat.  Denn 
auch  in  unserer  raschlebigen  und  jubiläenfrohen 
Zeit,  die  kaum  mehr  auf  die  Vierteljahrhundcrtc 
wartet,  bloß  mehr  mit  Decennien  rechnet,  sind 
anderthalb  Jahrhunderte  kein  Maßstab  für 
den  Ruhm  eines  Goethe,  den  die  Zukunft  nach 
vollen  Jahrhunderten,  vielleicht  nach  Jahr- 
tausenden bemessen  wird.  Nicht  in  dem  Dichter, 
sondern  in  uns  selbst  liegt  der  Grund  dieser 
Feier.  Eine  Dankesschuld  war  sie  gegenüber 
dem  Dichter;  noch  mehr  aber  für  uns  eine 
Ehrenschuld,  die  wir  uns  selber  schuldig  waren. 
Ein  elementares  Bedürfnis  des  scheidenden  Jahr- 
hunderts hat  in  ihr  einen  spontanen  Ausdruck 
gefunden,  einen  gewaltigeren  als  irgendjemand 
vorausgeahnt  hätte.  Und  wenn  es  mitunter 
den  Anschein  hatte,  als  ob  wir  uns  von  den 
Bahnen  Goethes  sachte  wieder  entfernen  wollten, 
so  hat  sich  das  Jahrhundert  auf  seiner  Neige 
eines  Besseren  besonnen.  Denn  nicht,  wie  so 
viele  moderne  Jubiläen,  als  eine  Abrechnung  mit 
einer  vergangenen  Größe  ist  die  Goethefeier 
von  1899  gemeint,  sondern  sie  ist  ein  Ver- 
mächtnis für  die  Zukunft,  welches  das  schei- 
dende Jahrhundert  dem  kommenden  ans  Herz 
legt. 

Erst  150  Jahre  trennen  uns  von  der  Ge- 
burt und  noch  lange  kein  volles  Jahrhundert  von 
dem  Tode  Goethes.  Und  doch  hat  sich  die  Welt 
in  ganzen  Jahrhunderten  vor  Goethes  Geburt 
nicht  um  so  viel  verändert,  als  in  den  siebzig 
Jahren  seit  seinem  Tode.  Was  liegt  nicht  alles 
heute  schon  zwischen  uns  und  dem  Alten  von 
Weimar,  der  von  den  Bedürfnissen  und  Ge- 
wohnheiten, auf  denen  unser  häusliches  und 
öffentliches  Leben  beruht,  kaum  noch  etwas 
geahnt  hat.  Es  ist  gut,  uns  zu  vergegenwärtigen, 


was  uns  von  Goethe  trennt  — damit  wir  umso 
besser  erkennen,  was  er  uns  heute  noch  ist. 

Machen  Sie  nur  einmal  den  Versuch,  das 
Stück  geistiger  Cultur,  das  wir  in  dem  Namen 
Goethe  zusammenfassen,  hinwegzudenken  — 
das  geistige  Leben  des  XIX.  Jahrhunderts  geht 
darüber  in  die  Brüche.  Eine  Zeit,  in  der  sein 
Licht  nicht  geleuchtet  hat,  können  wir  uns 
kaum  mehr  auf  historischem  Wege  vergegen- 
wärtigen; wir  würden  die  Sonne  am  Himmel 
kaum  schwerer  vermissen  als  den  Helios  von 
Weimar.  Nicht  bloß  in  der  Kunst,  auch  in 
allen  Wissenschaften  lebt  sein  befreiender  Geist. 
Die  Naturwissenschaften  haben  ihm  einige  von 
den  grossen  Entdeckungen  zu  verdanken,  auf 
denen  ihre  Großmachtstellung  im  geistigen  Leben 
des  XIX.  Jahrhunderts  beruht;  durch  die  Schriften 
eines  Rechtsgelehrten  wie  Savigny  weht  ein 
Goethischer  Hauch  : die  Philosophen  haben  ihn 
seit  Schelling  immer  wieder  für  sich  in  An- 
spruchgenommen; die  Theologen  suchen  seinen 
GottesbegrilT  immer  aufs  neue  zu  ergründen, 
und  mancher  hat  zu  verstehen  gegeben,  dass 
ihm  Goethe  eine  zerschlagene  Welt  wieder 
habe  aufbauen  helfen. 

Und  nun  erst  die  Welt  seiner  Dichtung  — 
was  für  eine  Welt! 

Von  der  Befreiung  der  Persönlichkeit  ist 
er  ausgegangen  und  hat  in  den  Titanen  Faust 
und  Prometheus  das  unbeschränkte  Recht  des 
Individuums  verkündet.  Wie  in  dem  Gütz  die 
Kraft  in  der  That,  so  hat  er  im  Wcrther  die 
Kraft  des  Leidens  verherrlicht,  das  Recht  des 
souveränen  Herzens,  das  der  Naturnothwendig- 
keit  gehorchend  zugrunde  gehen,  aber  nimmer- 
mehr verzichten  kann.  Und  wie  Egmont 
in  der  schönen  freundlichen  Gewohnheit  des 
Daseins  dahinlebt,  so  steht  auch  noch  dem 
Wilhelm  Meister  die  Befreiung  der  Persönlich- 
keit, die  -allgemeine  personelle  Ausbildung*, 
als  Ziel  seiner  Lehrjahre  vor  Augen. 

Das  Wort  und  den  Begriff  des  Über- 
menschen verdankt  unsere  Zeit  also  dem  jungen 
Goethe,  der  ihn  freilich  in  ganz  anderen,  von 
Mark  und  Kraft  strotzenden  Gestalten  zu  ver- 
körpern verstanden  hat.  als  unsere  Modernen, 
deren  Überlebensgroße  oft  nur  in  einem  Über- 
maß von  wirklicher  oder  vermeintlicher  oder 
gut  gespielter  Nervosität  besteht.  Wer  hätte  sich 
auch  mit  gleichem  Rechte  als  Übermenschen 
fühlen  dürfen  als  der  Dichter  des  Faust,  der 
Sieger,  dem  sich  von  Jugend  auf  die  Geister 
und  Herzen  der  Menschen  unterwarfen? 
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Aber  dieser  stürmende  Jüngling  lernt  gar 
bald  sich  selbst  überwinden.  Er  legt  den  pro- 
metheischen  Titnnentrotz  ab  und  vertraut  sich 
der  milden  Führung  wohlwollender  Götter  an. 
• Denn  mit  den  Göttern  soll  sich  nicht  messen 
irgend  ein  Mensch«;  und;  -Von  der  Gewalt, 
die  alle  Wesen  bindet,  befreit  der  Mensch  sich, 
der  sich  überwindet.«  Die  ungeheuere  Oppo- 
sition der  Titanen  rückt  nun  in  den  Hinter- 
grund und  hervor  tritt  die  hohe  Frauengestalt 
der  Iphigenie,  die  typische  Vertreterin  reiner 
Weiblichkeit,  die  in  dem  engen  Kreise  der 
Frau  und  in  dienender  Dcmuth  sich  doch  das 
Recht  der  freien  Persönlichkeit  zu  bewahren 
weiß  und  lauternd  und  befreiend  dann  auch 
wieder  auf  andere  wirkt.  Denn:  -Das  ewig 

Weibliche  zieht  uns  hinan. - 

Und  nun  tritt  die  Goethe’sche  Dichtung 
aus  dem  Kreis  des  bloß  Persönlichen  und  In- 
dividuellen hinaus.  Wilhelm  Meister  findet  seine 
Ergiinzung  in  Hermann  und  Dorothea:  aus 
eigensüchtigen  Adelskreisen  führt  uns  der 
Dichter  in  den  Schoß  der  bürgerlichen  Familie, 
sein  Hermann  lebt  nicht  mehr  bloß  für  sich  selbst, 
er  ist  bereit,  zum  Schutz  der  Seinen  sein  Leben 
cinzusctzcn.  Und  wenn  einst  der  Dichter  der 
Stella  das  Lösen  und  Binden  ehelicher  Fesseln 
der  freien  Willkür  feiner  organisierter  Indivi- 
duen überlassen  hatte,  so  betrachtet  er  jetzt 
die  Frage  der  Ehe  aus  dem  Gesichtspunkte 
eines  unverbrüchlichen  Naturgesetzes,  der 
chemischen  Wahlverwandtschaften. 

Und  noch  einmal  aus  dem  Engeren  ins 
Weitere  strebend,  tritt  der  Dichter  in  den  Lärm 
des  öffentlichen  Lebens  hinaus,  wo  um  der 
Menschheit  große  Gegenstände,  um  Freiheit 
und  um  Gleichheit  wird  gerungen.  Jetzt  in  den 
Welt-  und  Regentenspiegel  blickend,  sieht  Goethe 
die  Anzeichen  der  großen  Revolution  voraus, 
auf  deren  laute  Fragen  der  reife  Mann  freilich 
nur  zurückhaltende  oder  ausweichende  Ant- 
worten gibt.  Aber  etliche  Jahrzehnte  später 
wittert  der  greise  Verfasser  der  Wanderjahre 
die  erste  Vorhut  der  socialen  Ideen,  deren  volle 
Tragweite  er  sofort  erkennt,  deren  kommenden 
Stürmen  er  aber  in  vorahnender  Weisheit  das 
schöne  Gebot  der  Ehrfurchten  entgegenhält. 
Hat  doch  sein  Herz  von  Jugend  auf  mit  der 
gleichen  Liebe  die  Kleinen  wie  die  Grossen, 
die  Fürsten  und  den  Paria  umfangen.  Und  wie 
der  Dichter  des  Werther  auch  die  Kleinen  mit 
dem  Rotznäschen  nicht  vergessen  hat,  so  stehen 
neben  den  hohen  Frauengestalten,  den  Iphi- 
genien und  Leonoren,  die  Mädchen  aus  dem 
Volke,  die  Gretchen  und  die  Klärchen,  aus  der 
Classc  der  Nähterinnen  und  Wäscherinnen,  als 


die  einzigen  eigentlich  tragischen  Gestalten  des 
Dichters. 

Und  wieder : neben  den  Weltkindern  die 
schöne  Seele,  neben  den  Vertretern  des  thätigen 
das  beschauliche  Leben,  die  vita  contemplathra, 
die  nirgends  einen  großartigeren  Ausdruck  ge- 
funden hat  als  im  Faust,  dem  Hohen  Lied  von 
der  Alma  mattr.  Weh  dem  Professor,  der  niemals 
Faustischen  Drang  in  sich  gespürt,  niemals  mit 
Faust  gezweifelt  und  verzweifelt  hat!  — er 
muss  endlich  zum  trockenen  Schleicher  werden. 
Es  wird  freilich,  und  es  muss  vielleicht  sogar, 
immer  auch  solche  Käuze  geben,  wie  ja  auch 
die  dreifache  Species  der  Studenten,  die  uns 
der  Dichter  des  Faust  vorführt,  nicht  so  bald 
aussterben  wird:  der  schüchterne,  dumpfe 

Schüler,  der  dreiste  radicale  Baccalaureus,  und 
die  platten  Bursche,  denen  cs  in  Auerbachs 
Keller  so  cannibalisch  wohl  ist.  Wer  immer 
nach  Goethe,  dem  großen  Feind  aller  Philister, 
der  die  Poesie  des  akademischen  Lebens  und 
des  Burschenthums  ergründet  hat,  die  herrlichen 
Studenten  besungen  hat,  von  den  Romantikern 
bis  auf  Scheffel  und  den  großen  Tross  seiner 
Nachfolger,  der  hat  sich  doch  in  Auerbachs 
Keller  seine  erste  und  echteste  Begcisteiung 
geholt. 

Wahrlich,  nie  hat  ein  Dichter  einen  so 
weiten  und  reichen  Kreis  von  Gestalten  um- 
spannt, und  das  Wort  Fausts  umkehrend, 
dürfen  wir  sagen:  -Das  heißt  nicht  eine  Welt! 
Das  ist  eine  Welt!«  Wir  dürfen  aber  auch 
hinzusetzen:  das  ist  auch  noch  unsere  Welt! 
Die  großen  Werke  Goethes  haben  durch  ein 
Jahrhundert  nicht  gelitten : manche  wirken  auf 
uns  unfehlbarer,  als  auf  die  Zeitgenossen,  denn 
auch  die  Goethischen  Bücher  haben  ihre 
Schicksale.  Die  Kunst  unserer  Zeit  in  allen 
Ehren ! Sie  will  dem  Tage  dienen,  und  sie 
dient  ihm  ehrlich;  sie  wird  aber  auch  nach 
dem  Tage  wiederum  einer  andern  Platz  machen 
müssen,  die  ihrer  Zeit  besser  entspricht.  Dass 
aber  auch  eine  Kunst  möglich  ist,  die  ruhig  im 
Wechsel  der  Jahrhunderte  beharrt,  dafür  gibt 
uns  wiederum  Goethe  die  Gewähr. 

Es  sind  nun  genau  hundert  Jahre  her.  da 
hat  ein  scharfer  Beobachter  ein  grelles  Bild 
von  der  modernen  Poesie  entworfen,  wie  sie 
ihm  in  der  aufgeregten  Sücuiarstimmung  er- 
schien. Völlige  Anarchie  sei  ihr  Charakter;  es 
fehle  ihr  entweder  ganz  an  einem  Ziele  oder 
sie  habe  ihr  Ziel  wenigstens  noch  nicht  er- 
reicht: es  fehle  ihr  an  Harmonie  und  Vollen- 
dung, woraus  allein  Ruhe  und  Befriedigung 
entspringen  könne.  An  die  Stelle  der  schönen 
Form  sei  das  athemlose  Streben  nach  dem 
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Interessanten  (wir  würden  heute  sagen : nach  dem 
Nervösen)  getreten,  das  keine  Befriedigung  auf- 
kommen  lasse,  weil  es  immer  noch  ein  Inter- 
essanteres gebe,  ln  dieser  Krise  des  Geschmackes 
suchte  und  fand  man  vor  hundert  Jahren  Rettung 
bei  Goethe.  Seine  Dichtung  erschien  als  die 
Morgenröthe  echter  Kunst  und  reiner  Schön- 
heit; aus  seinen  Werken  entnahm  man  die 
Gewähr,  dass  ein  ruhiger  Genuss  möglich  sei. 
Ganz  ähnlich  wie  die  junge  Romantik  am  Ende 
des  vorigen,  redet  die  Moderne  am  Ende  unseres 
Jahrhunderts.  Auch  in  uns  steckt  die  nervöse 
Unruhe,  die  den  Jahrhundertewechsel  zu  be- 
gleiten pflegt.  Auch  wir  hören  allenthalben 
Dissonanzen ; wir  haben  das  Gefühl,  als  ob 
das  Alte  sich  überlebt  hätte  und  ein  Neues 
und  Besseres  kommen  müsse;  auch  wir  ahnen 
eine  Zukunft,  aber  wir  sehen  noch  kein  rechtes 
Ziel.  Vielleicht,  kann  auch  uns  aus  der  leidigen, 
katzenjämmerlichen  fin  de  siede  - Stimmung 
Goethe  zum  Erlöser  werden ; und  vielleicht 
sind  alle  die  rauschenden  Feste  zu  seinen 
Ehren  bloß  dem  Einen  dunklen  Gefühl  ent- 
sprungen, dass  wir  nur  in  seinem  Zeichen 
siegen  können. 

Ich  möchte  wohl  wünschen,  dass  dem  so 
wäre.  Denn  was  man  von  Lessing  gesagt  hat, 


das  gilt  doppelt  und  dreifach  von  Goethe:  auf 
Goethe  zurückgreifen  heißt  fortschreiten.  Und 
wie  man  die  geistige  Höhe  der  Nationen  dar- 
nach bestimmt  hat,  ob  sic  goethereif  sind  oder 
nicht,  so  wird  man  einst  auch  die  Zeiten  an 
ihm  messen.  Weh'  denen,  die  dann  zu  klein 
befunden  werden ! Denn  Goethe  ist  nicht  bloß 
ein  Maßstab  für  das  Niveau  der  künstlerischen 
Bildung  eines  Volkes,  er  ist  auch  ein  Grad- 
messer für  die  Lichtstärke,  und  wer  ihn  nicht 
vertragen  kann,  scheut  auch  das  Sonnenlicht. 
Vor  seinem  milden  und  klaren  Licht  schwinden 
die  Nebel  und  jedes  finstere  Gewölk. 

Und  darum  bleiben  wir  auch  im  neuen 
Jahrhundert  unserer  Fahne  getreu,  die  alten 
Goethefreunde!  Darum  lassen  wir,  zum  künf- 
tigen Segen  für  diese  nach  Frieden  dürstende 
Stadt  dem  Friedensfürsten  ein  Denkmal  aus 
Erz  erstehen  1 Darum  heben  wir  das  neue 
Jahrhundert  mit  seinen  Worten  an  und  sagen: 

*So  kommt  denn,  Freunde,  wenn  auf  euren  Wegen 
Des  Lehens  Bürde  schwer  und  schwerer  drückt, 

Wenn  eure  Bahn  ein  frisch  erneuter  Segen 

Mil  Blumen  ziert,  mit  goldnen  Früchten  schmückt. 

Wir  gehn  vereint  dem  nächsten  Tag  entgegen! 

So  leben  wir,  so  wandeln  wir  beglückt. 

Und  dann  auch  soll,  wenn  Fnkcl  um  uns  trauern. 

Zu  ihrer  Lust  noch  unsre  Liebe  dauern.« 


Zur  Erinnerung  an  Ulrike  von  Levetzow. 


Wie  eine  Kunde  aus  längstverklungener  Zeit 
eilte  jüngst  die  Nachricht  durch  die  gebildete  Welt, 
dass  .Goethes  letzte  Herzensfreundin«,  die  Freiin 
Ulrike  v.  Levetzow,  auf  ihrem  parkumringten 
Schlosse  zu  Trziblitz  in  Böhmen  — fast  06  Jahre 
alt  — ihre  Augen  für  immer  geschlossen  habe. 

Ks  ist  in  den  letzten  Jahren  viel  über  sie  ge- 
schrieben worden.  Ich  will  daher  an  dieser  Stelle 
nur  das  Nöthigste  wiederholen,  um  desto  mehr 
Raum  für  persönliche  Mittheilungen  zu  gewinnen, 
die  ihr  Wesen  vielleicht  am  besten  beleuchten. 

Ulrike  wurde  am  4.  Februar  1804  als  älteste 
Tochter  des  mecklenburgischen  Ilofmarschalls  J.  Otto 
v.  Levetzow  in  Leipzig  geboren.  Ihre  Mutter, 
Amalie  geborne  Freiin  v.  Brösigke,  gehörte  zu  den 
näheren  Bekannten  Goethes  aus  seiner  Karlsbader 
Kurzeit  und  regte  ihn  namentlich  zur  Fortsetzung 
der  .Pandora«  an.  Nachdem  sie  Witwe  geworden, 
hielt  sie  sich  an  verschiedenen  Orlen  und  seit  1820 
den  Sommer  über  mit  ihren  Töchtern  bei  den 
F.ltem  in  Marienbad  auf,  die  dort  ein  stattliches 
Haus  mit  Terrasse  besaßen.  Als  nun  Goethe  1821 
zum  erster.male  seine  Kur  in  dem  neuerstandenen 
Marienbad  machte,  ergab  sich  der  Verkehr  mit  der 
Familie  von  selbst.  Ulrike  war  in  sanfter  Schön 


heit  erblüht  und  entzückte  durch  natürliche  Anmuth 
und  Heiterkeit  ihre  Umgebung.  Goethe  nannte  sie 
gerne  sein  »liebes  Töchterchen*  und  unterhielt  sich 
oft  mit  ihr  und  ihren  jüngeren  Schwestern  Amalie 
und  Bertha,  worüber  uns  seine  Tagebücher  be- 
lehren. Zu  «freundlichem  Andenken  des  Augustes 
1821«  widmete  er  Ulriken  die  »Wanderjahre*. 
Im  folgenden  Sommer  ward  der  freundlich-gesellige 
Verkehr  mit  der  Familie  v.  Brösigke,  mit  Frau 
v.  Levetzow,  dem  Grafen  Klebelsbcrg  und  mit  den 
• Kindern*  eifrig  fortgesetzt,  und  am  24,  Juli  1822 
widmete  Goethe  Ulriken  mit  etlichen,  seither  auch 
gedruckten  Versen  den  zweiten  Thcil  von  »Dich- 
tung und  Wahrheit«.  Sein  Interesse  wandte  sich 
jetzt  besonders  Ulriken  zu,  und  in  den  »Äols- 
harfen«, worin  er  sie  mit  Iris  vergleicht,  tritt  die 
innere  Neigung  unverkennbar  hervor,  wenn  wir 
auch  mit  A.  Brandl  betonen  müssen,  dass  die 
leidenschaftliche  Sprache  damals  wesentlich  von 
seiner  Beschäftigung  mit  Byron  beeinflusst  war. 
Ulrike  brachte  ihm,  ohne  verliebt  zu  sein,  herz 
liebste  Verehrung  entgegen,  und  sic  blieb  sich 
auch  hierin  stets  gleich.  Schwärmerei  und  Eitelkeit 
aber  gehörten  nicht  zu  ihrem  bescheidenen,  ge- 
sunden und  natürlichen  Wesen.  Goethes  Zuneigung 
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steigerte  sich  indessen  im  Sommer  1823,  als  er 
zum  letztenmale  in  Böhmen  die  Kur  gebrauchte 
und  in  Marienbad,  Karlsbad  und  F.lbogen  näher 
mit  der  geliebten  Familie  verkehrte.  Das  »Töchtcr- 
chenc  hatte  es  ihm  angethan.  Die  »Trilogie  der 
Leidenschaft»,  namentlich  die  ergreifende  »Marien- 
bader Elegie«,  die  er  unmittelbar  nachdem  ziemlich 
»tumultuarischen«, 
schmerzlichen  Ab- 
schiede in  Karlsbad 
am  5.  September 
1823  begann,  lie- 
fert dafür  den 

besten  Beweis, 
doch  war  sich  der 
Dichter  dessen  be- 
wusst, dass  er 
»entsagen»  müsse. 

Er  hat  auch  zu 
Ulrike  nie  von 

l.iebc  und  Ehe 

gesprochen,  aber 
seine  Umgebung, 
besonders  der 
Großherzog, 
wünschte  eine  Ver- 
bindung der  bei- 
den. Die  Nachricht 
vonGoethes  bevor 
stehender  Vermäh- 
lung »mit  einem 
Fräulein  in  Böh- 

men« lief  schon 
in  alle  Weiten, 

Zelter  hörte  davon 
am  Rhein,  und  in 
Weimar  entstand 
ein  böswilliger 
Klatsch,  der  auch 
zu  einem  Auftritte 
zwischen  Goethe 
und  seinem  nervö- 
sen Sohne  geführt 
zu  haben  scheint. 

Der  schwer  ge- 
prüfte Dichter  aber 
schloss  mit  der 
Sache,  nachdem  er  sich  nach  seiner  Art  mit  der- 
selben innerlich  durch  die  Poesie  abgefunden,  auch 
äußerlich  ab.  Er  hat  Ulriken  nicht  mehr  gesehen,  mit  j 
ihr  später  auch  nie  Briefe  gewechselt '),  nur  an  ihre 
Mutter  schrieb  er  noch  öfters,  der  er  sein  Bild  von 
Schwerdgeburth  mit  der  Bitte  sandte,  dass  sich 
Ulrike  bei  demselben  recht  oft  seiner  erinnern 

*)  In  Weimar  befinden  sich  nach  gütiger  Mitthcilung 
Xnphanj  nur  drei  Briete  Goethe-,  an  Ulrike  von  1823. 


möge.  Doch  genug  davon!  Die  »Marienbader 
Romanze»  gehört  der  Literaturgeschichte  an,  und 
durch  sie  ist  Ulrike  v.  Levetzow  unsterblich  ge 
worden.  Ihre  Mutter  vermählte  sich  1843  mit  dem 
in  Böhmen  begüterten  Grafen  F.  v.  Klebelsberg  und 
starb  1868  in  Trziblitz.  Ulrike,  die  unverheiratet 
blieb  und  schon  1833  preuß.  Ehren-Stiftsdame 

wurde,  erbte  die 
genannte,  am  Fuße 
des  böhmischen 
Mittelgebirges  ge- 
legene, ausge- 
dehnte Herrschaft 
und  verlebte  dort 
in  stillem  Wohl- 
thun ihre  Tage. 
Während  sie  in 
ihren  jüngeren 
Jahren  viel  in  der 
Welt  herumge- 
kommen war,  ver- 
ließ sie  in  den 
letzten  Zeiten 
Trziblitz  fast  nie 
mehr.  Der  Verkehr 
mit  fremden  Men- 
schen war  ihr 
auch  durch  den 
Umstand  er- 
schwert, dass  sic 
infolge  einer  star- 
ken Verkühlung 
schlecht  hörte.  Der 
herrliche  Ansitz 
entschädigte  sie, 
die  große  Natur- 
freundin,  für  alles. 
Namentlich  war 
der  ausgedehnte 
Park  ihre  Freude, 
der  geschmackvoll 
mit  Laubbäumen 
bepflanzt  ist,  nur 
Tannen  mochte  sic 
nicht  haben.  Um 
vom  Altan  des 
Schlosses  aus  den 
schönen  Blick  nach  der  Hasenburg  im  Südosten  und 
nordwärts  auf  das  Votivkirchlcin  am  Basaltberge  von 
Dschcmschitz  und  den  dahintcrliegendcn  Hradek  zu 
gewinnen,  ließ  sie  von  den  stattlichen  Bäumen  einige 
Äste  wegnehmen.  An  dem  kleinen  Teiche,  wo  sie 
die  Schwäne  fütterte,  oder  auf  der  Bank  unter 
einer  riesigen  Weide  weilte  sie  besonders  gerne, 
auch  war  sic  eine  große  Liebhaberin  von  Blumen 
und  eine  Freundin  der  Thicre.  Ihre  Fürsorge  er- 


Frau  Amalie  von  Levetzow  mit  ihren  Töchtern 

1822  in  Maricnhad  gemalt. 

In  der  Mitte  mit  dem  Huche  in  der  Hand  die  Mutter,  hinter  ihrem  Rücken  Hertha, 
du*  Kind  aus  zweiter  Ehe.  recht»  unten  mH  dem  Hündchen  Amalie,  darüber 
mit  der  Laute  Ulrike. 

Aus  -Die  Gartenlaube-  I»«.  S.  12*. , mH  (ienehmicung  der  Verlagsbuchhandlung 
E.  Keils  Nachf.  in  Leipzig. 
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streckte  sich  bis  auf  die  Sperlinge,  die  ihr  zu- 
und  über  das  Haupt  hinwegflogen.  Trat  sic  auf 
die  Straße,  so  eilten  die  Dorfkinder  herbei,  denen 
sie  mit  gütigen  Worten  aus  ihrem  Armbeutel  Bis- 
quits  gab.  Stets  hilfreich  und  gut,  war  sie  eine 
große  Wohlthäterin  der  Armen,  so  dass  sie  bei 
der  ganzen  Bevölkerung  die  höchste  Verehrung 


»Vor  ihrem  Blick  wie  vor  der  Sonne  Walten, 

Vor  ihrem  Athcm  wie  vor  l-'rühlingslüften 
Zerschmilzt,  so  längst  sich  eisig  starr  gehalten, 

Der  Selhslsinn  tief  in  winterlichen  Grüften  ; 

Kein  Eigennutz,  kein  Eigenwille  dauert. 

Vor  ihrem  Kommen  sind  sic  wvggcschauert.» 

Als  ich  vor  ein  paar  Jahren  zum  letztenmal 
in  Trziblitz  war,  um  Weiteres  über  Goethe  zu  er- 


schloss Trzibliu. 

Aus  »Die  Gartenlaube-  IHirt  S.  I2Ü  mit  Genehmigung  der  Verlagsbuchhandlung  E.  Kcits  Xachf.  ln  Leipzig. 

j J 4 -C4Z.. 


Ulrikens  Handschrift  auf  einer  Photographie  des  Schlosses  Trziblitz. 


genoss.  Die  Dienerschaft  halte  an  ihr  eine  milde 
Herrin.  Auf  ein  Medaillon  hatte  ihr  Goethe  »lieb- 
reizend« geschrieben,  sie  setzte  im  Alter  hinzu: 
•jetzt  liebespendend«,  womit  sie  sich  selbst  am 
besten  charakterisiert  hat.  Ihre  Gegenwart  ver- 
breitete — um  mit  Goethe  zu  sprechen  — das 
beseligende  Gefühl  durchgehenden,  reinen  Wohl- 
wollens und  gewann  sich  alle  Herzen.  Goethe  sagt 
in  der  »Marienbader  Elegie«  . 


fragen,  und  mich  dann  im  Salon  von  ihr  verab- 
schiedete, sagte  sie  in  einem  Tone  unendlicher 
Güte,  den  ich  nie  vergesse:  »Tragen  Sie,  wenn 
sie  noch  etwas  wissen  wollen,  wer  weiß,  ob  Sic 
mich  Wiedersehen  !*  Wohl  hätte  ich  etwas  auf  dem 
Herzen  gehabt,  allein  ich  brachte  es,  in  solchem 
Augenblicke,  nicht  über  mich  sie  zu  bemühen, 
sondern  neigte  mich  und  küsste  ihre  Hand.  So  gut, 
anspruchslos  und  treubeharrlich  ist  sic  immer  gc- 
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wesen.  In  einem  zuerst  von  Gustav  v.  Loeper  im 
Goethe-Jahrbuch  8,  184  veröffentlichten  Briefe  der 
Frau  v.  Levetzow  an  Goethe  (Potsdam,  6.  Sep- 
tember 1829)  heißt  es:  » Ulrike  ist,  wie  sie  war, 
gut,  sanft,  häuslich,  sorgt  für  die  Schwester  (Amalie 
v.  Rauch)  und  deren  Kinder,  dabei  heiter  ohne 
lustig  zu  sein.  Ihre  immer  gleichblcibcnde 
I.aune,  ihr  gefälliges,  anspruchsloses  Wesen  macht 
ihr  last  aus  allen  Bekannten  — Freunde,  was  ja 
als  ein  Glück  anzusehen  ist.«  Mit  besonderer  Liebe 
und  Treue  hieng  sie  an  ihrer  jüngsten  Schwester 
Bertha,  die  1839  den 
Baron  Robert  Mladota 
v.  Solopisk  heiratete 
und  am  4.  Juli  1884 
starb.  In  dem  er- 
wähnten Biiefe 
schreibt  Frau  v.  Lc- 
vetzow:  »Ulrike  und 
Bertha  lieben  sich  so 
unaussprechlich,  dass 
sie  beide  von  der 
Möglichkeit  einer 
Trennung  nichts 
hören  wollen.«  Eines 
Tages  führte  mich 
Ulrike  v.  Levetzow 
auf  den  Friedhof  in 
Trziblitz,  wo  ihre  An- 
gehörigen ruhen.  Auf 
dem  Grabsteine  Ber- 
thas las  ich  die  lieb- 
lichen Verse,  welche 
jene  Briefsiel  le  der 
Mutter  am  besten  be- 
leuchten : 

»Schwesterliche  giciig 
mit  Dir  durch'«  Leben. 

Und  sie  wacht  auch  au 
der  Schwester  Grab ; 

Bricht  die  Dauer  meines 
Lebens  ab, 

Bin  ich  jenseits  wieder 
Dir  ergeben.« 

Da  ich  dabei  in  längerer  Betrachtung  stehen 
blieb,  blickte  sie  mich  an  und  sagte : »Ich  glaube 
an  ein  Wiederfinden  im  Jenseits,  denn  ich  kann 
mir  nicht  vorstellcn,  wie  alles  aus  sein  soll,  wo 
man  sich  im  Leben  so  lieb  gehabt  hat.«  Mit  pietät- 
voller Sorgfalt  behütete  sic  darum  auch  die  Grab- 
stätten der  Ihrigen,  die  sie  häufig  besuchte  und 
mit  Blumen  schmückte.  Neben  der  Herrschaft  ist 
auch  der  Dienerschaft  ein  Plätzchen  im  Friedhofe 
zugedacht.  Da  ruht  die  Kammerfrau  der  Freiin  v. 
Levetzow,  Pernette  Mayoly  (gcb.  1803  in  Genf, 
gest.  1872  in  Trziblitz),  die  ihrer  Herrin  52  Jahre 
treu  gedient  hat.  Zu  Allerseelen  ließ  Ulrike  immer 


auch  diese  Gräber  schmücken.  Die  Familicn-Ruhc- 
statte  errichtete  wohl  der  Graf  Adalbert  Klebels- 
berg.  Oberst  Landmarschall  im  Königreich  Böhmen, 
der  1738  geboren  war,  am  20.  Jänner  1812  starb 
und  als  erster  hier  beigesetzt  ist.  Auf  ihn  bezieht 
sich  das  in  Goethes  Tagebüchern  (III.  9,  103)  ver- 
merkte Gespräch  über  die  »Gesinnungen«  des  Grafen 
Klebelsberg  sen.  Er  war  Aristokrat  vom  Scheitel 
bis  zur  Sohle  und  ein  streng  rechtlich  denkender 
Mann,  von  dem  es  auf  dem  Grabmale  heißt: 
»Felsen  wurden  erschüttert,  seine  Tugend  nie.« 

Die  Herrschaft  Trzib- 
litz, die  1 100  Joch 
Grund  umfasst  und 
5 Maierhöfe,  Schloss, 
Park  und  Wald  ent- 
hält, kam  anfangs  des 
18.  Jahrhunderts  in 
den  Besitz  der  Grafen 
Klebelsberg;  das 
Schloss,  in  dem  Ulrike 
wohnte  und  starb, 
wurde  1835  — 30  um- 
gebaut und  neu  ein- 
gerichtet. Der  Aufent- 
halt an  diesem  schö- 
nen Fleck  Erde  zählt 
zu  den  angenehmsten 
Erinnerungen  meines 
Lebens  und  unver- 
gesslich bleibt  mir  die 
Art,  wie  Ulrike,  die 
»lieblichste  der  Ge- 
stalten , hier  waltete 
und  jedermann  das 
Verweilen  auf  ihrem 
Ansitze  anmuthig  zu 
machen  suchte.  Ich 
hatte  mich  auch  sonst 
vielfach  ihrer  Gunst 
zu  erfreuen.  An  ihrem 
00.  Geburtstage  spen- 
dete sie  mir  eine  Photographie  des  Schlosses 
mit  einer  eigenhändigen  Widmung,  im  Vorjahre 
gestattete  sic  auf  Vermittlung  ihres  Neffen,  des 
Freiherrn  A.  v.  Rauch,  dass  ihr  1823  in  Marien- 
bad gemaltes  Paslcllbild  photographiert  und  mir 
ausgefolgt  werde,  aber  »nur«  für  die  Zwecke  der 
Neuauflage  meines  »Goethe«,  die  nun  erst  erscheinen 
kann,  während  das  Bildnis  inzwischen  von  anderer 
Seite  veröffentlicht  wurde.  Die  letzte  Auskunft,  die 
das  in  Goethes  Tagebüchern  zum  I.  September  1S23 
erwähnte  »kleine  dramatische  Fest  zum  Empfange 
des  Grafen  Klebelsberg  in  Trziblitz«  betraf,  er- 
theilte  sie  mir  wenige  Wochen  vor  ihrem  Tode. 
Wie  sic  körperlich  bis  an  ihr  Lebensende  gesund* 


Ulrike  von  Levetzow. 

Aus  »Oie Gartenlaube-  1 Hier,  S.  U-Yi,  Ulli  Genehmigung  Jcr  V'e-rlngsbuchhanjiung 
8.  Keil's  Nachf.  in  Leipzig. 
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leicht  und  beweglich  war,  so  blieb  auch  ihr  Geist 
frisch.  Sehr  gerne  sprach  sic  von  fremden  Ländern 
und  Städten,  denn  sic  hat  selbst  ein  schönes  Stück 
Erde  gesehen.  Als  zartes  Mädchen  kam  sic  mit 
ihrer  Mutter,  die  im  eigenen  Wagen  reiste,  nach 
Italien  und  Frankreich  (1811).  Unter  den  zahl- 
reichen Schätzen  und  Erinnerungen,  die  sie  in 
Trziblitz  bewahrte,  befand  sich  ein  zierliches  Por- 
zeltanservice,  das  ihr  damals  der  Gouverneur  von 
Nizza  verehrt  hatte.  Sie  war  ferner  in  der  Schweiz, 
in  Salzburg,  Graz  und  Wien.  In  Inzersdorf  am 
Wienerberge  und  in  Hetzendorf  hielt  sie  sich  öfters 
auf;  1834  malte  int  Belvedere  in  Wien  Marie 
KrafTt  ihr  Bild,  das  Ulrikens  unlängst  verstorbener 
Halbbruder  Theodor  v.  Levetzow  besaß.  Eine  Skizze 
davon  stiftete  sie  nach  Weimar.  Ihre  Gutherzigkeit 
gieng  so  weit,  dass  sie  selbst  liebe  Angedenken  weg- 
gab,  wenn  man  sie  darum  bat.  Die  wenigen  Er- 
innerungszeichen an  Goethe,  die  sie  noch  bewahrte, 
hielt  sic  jedoch  hoch  in  Ehren,  namentlich  sein 
Medaillon  und  sein  Bild  von  Stieler,  dem  sie  die 
größte  Ähnlichkeit  mit  dem  Original  nachrühmtc. 
Während  sich  rings  um  sie  alles  im  Laufe  der 
Zeiten  änderte  und  endlich  sogar  die  Locomotive 
ihren  Fasanengarten  durchschnitt,  blieb  sie  in  ihrem 
Gehaben  unverändert,  gleichsam  Goethes  Fortwirken 
in  unsere  moderne  Zeit  symbolisch  andeutend.  Mir 


fallen  da  wieder  die  ihr  gewidmeten  Worte  in 
Goethes  »Äolsharfen*  ein: 

-Ja.  «lu  bist  wohl  an  tri«  zu  vergleichen. 

Ein  liebenswürdig  Wunderzeichen. 

So  schmiegsam  herrlich,  bant  in  Harmonie, 

Und  immer  neu  und  immer  gleich  wie  sie  I« 

Beim  letzten  Gräberbesuche  holte  sie  sich  eine 
leichte  Verkühlung,  die  nicht  viel  zu  bedeuten  schien. 
Noch  am  letzten  Abende  war  sic  in  gewohnter 
Weise  heiter  und  außer  Bette,  so  dass  man  an 
ihr  Ableben  nicht  dachte.  Schmerzlos  und  leicht 
trat  der  Tod  an  sie  heran.  Sie  ist  ain  Morgen  des 
13.  November  in  des  Wortes  eigenster  Bedeutung 
entschlummert  — für  ewig  — , Goethes  letztes 
Mädchenideal!  Am  15.  November  wurde  sie  auf 
dem  Friedhofe  zu  Trziblitz  an  der  Stelle  bestattet, 
die  sie  sich  schon  längst  ausgesucht  hatte,  in 
nächster  Nähe  ihrer  Schwester  Bertha.  Auf  ihr 
frisches  Grab  legte  man  die  »letzten  Blumen  aus 
Goethes  Garten*,  die  der  Vorstand  der  Goethe- 
Gesellschaft  für  sein  Ehrenmitglied  aus  Weimar 
gesendet  hatte,  denn: 

• Ein  Strahl  der  Dichter.-,,. nne  fiel  au  1 jic. 

So  reich,  das«  er  Unsterblichkeit  ihr  lieh.« 

Graz,  im  November  1899. 

Dr.  S.  M.  Prem. 


Wiener  Goethe-Feier. 


Auch  Wien  hat  nun  den  150.  Geburtstag 
Goethes  gefeiert.  Wer  die  einschlägigen  Verhält- 
nisse kennt,  der  weiß,  dass  in  Wien  — vielleicht 
ebenso  wenig  wie  in  Berlin  oder  in  einer  anderen 
Großstadt,  wie  der  Bericht  meines  verehrten  Col 
legen  der  English  Goethe-Society  zeigt  — um  den 
28.  August  herum  eine  derartige  Veranstaltung 
unmöglich  ist,  denn  gerade  jene  Kreise,  auf  deren 
Betheiligung  in  erster  Keilte  zu  rechnen  ist,  Jcbcn 
um  diese  Zeit  möglichst  fern  von  der  Hauptstadt. 
Daher  erübrigte  nichts,  als  das  150.  Jahr  seit 
Goethes  Geburt  zu  feiern. 

In  dieser  Absicht  versammelte  der  Wiener 
Goethe-Verein  zunächst  am  10.  Deccmbcr  den 
engeren  Kreis  seiner  Mitglieder  im  Festsaalc  des 
österr.  Ingenieur-  und  Architekten- Vereins  zu  einer 
internen  Feier.  Obmann-Stellvertreter  I’rof.  Dr.  J. 
Minor  hielt  die  Festrede,  dann  las  Baronesse  Ahx 
Pttlui  mit  feinem  Verständnis  und  treffendem  Aus- 
druck Gocthische  Dichtungen.  Zum  Schlüsse  sang 
l'rof.  Karl  Vogt  einige  Goethische  Lieder. 

Unmittelbar  vor  Schluss  des  Jubiläumsjahres,  in 
der  Festesstimmung  des  zweiten  Wcihnachtsfeiertages 
kam  dann  endlich  die  vom  Wiener  Goethe-Verein 
in  Verbindung  mit  dem  Journalisten  und  Schrift- 


steller- Verein  » Coucordia * veranstaltete  Goethe- 
Feier  im  Deutschen  Volkstheater  zustande.  Ur- 
sprünglich schon  für  den  15.  October  in  Aus- 
sicht genommen,  musste  sie  wegen  der  vom  Burg- 
theater  acht  Tage  früher  mit  einem  in  mehreren 
Punkten  übereinstimmenden  Programm  in  Scene 
gesetzten  Fcstvorstcllung  so  weit  hinausgeschoben 
werden.  Schon  zu  Anfang  der  vorausgehenden 
Woche,  sofort  nach  der  Verlautbarung  des  Pro- 
grammes, waren  sämmtlichc  Logen  und  Sitze  ver- 
griffen, und  ein  distinguiertes  Publicum  füllte  in 
weihevoller  Stimmung  das  Haus  bis  auf  das  letzte 
Plätzchen,  als  das  Orchester  mit  der  Beethoven- 
sehen  Ouvertüre  zu  »Egmont*  einsetzte.  Während 
der  letzte  Tact  der  wohlbekannten  und  immer 
wieder  aufs  neue  ergreifenden  Musik  verklingt, 
hebt  sich  der  Vorhang.  Vor  einem  architektoni- 
schen Prospect,  in  dessen  Mitte  von  Palmen  und 
Lorbeerbäumen  umgeben  die  Büste  des  Gefeierten 
erscheint,  steht  an  ein  Pult  gelehnt  der  Obmann- 
Stellvertreter  des  Wiener  Goethe- Vereins.  Professor 
Dr.  Jacob  Minor , und  hält  die  Festrede,  die  wir 
heute  an  der  Spitze  unseres  Blattes  bringen.  Unter 
lebhaftem,  wiederholt  erneuertem  Beifall  senkt  sich 
der  Vorhang.  Als  er  wieder  in  die  Höhe  gehl, 
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zeigt  die  Bühne  ein  mit  dem  einfachen  altvaterischen 
Hausrath  der  Zwanziger-Jahre  eingerichtetes  Gast- 
hofzimmer in  Karlsbad.  Zelter,  der  alte,  treue 
Musicus,  Goethes  intimster  Freund  seiner  letzten 
Jahre,  poltert  in  das  Zimmer  des  abwesenden  Geheim- 
rathes.  Geradewegs  aus  Berlin  ist  er  gekommen  mit 
seinem  Schatze,  der  Handschrift  des  Prometheus, 
die  er  auf  dem  weiten  Umwege  über  Russland  aus 
dem  Nachlasse  einer  Frau,  der  sie  Goethe  vor 
5u  Jahren  leichtsinnig  verschenkt,  zurückerhalten 
hat.  Während  er  weltvergessen  die  herrlichen  Verse 
sich  laut  vorlicst,  tritt  eine  liebliche  Mädchcngcstalt 
ein,  »Lilly«,  wie  sie  Goethe  in  Erinnerung  an  eine 
alte  Jugendliebe  kosend  nennt,  für  uns  Goethes 
vor  wenigen  Wochen  in  hohem  Greisenalter  heim- 
gegangene  letzte  Liebe  Ulrike  von  Levetsow.  Eine 
in  der  kindlichen  Kaivetäl  des  Alters  und  der 
Jugend  köstlich  wiedergegebene  Scene  der  Eifer- 
sucht um  die  Gunst  des  Olympiers  spielt  sich 
zwischen  dem  alten  Freunde  und  dem  jungen 
Mädchen  ab,  der  das  Erscheinen  des  Umworbenen 
ein  Ende  macht.  Aller  Augen  richten  sich  gespannt 
nach  der  Seitenthür,  in  der  hochaufgerichtet  die 
Gestalt  des  »alten  Herrn«  erscheint,  genau  so, 
wie  wir  sie  nach  dem  weitverbreiteten  Bilde  von 
Stieler  von  Kindheit  an  uns  vorgestcllt  haben,  bis 
auf  Halstuch  und  Busennadel.  In  gemessener  Würde 
verkörpert  ihn  Sonnenthal.  Von  dem  Titanen-Trotz 
des  Prometheus  seiner  Jugend  aber  will  der  Herr 
Geheime  Rath  und  Staatsminister  durchaus  nichts 
mehr  wissen,  er  zieht  es  vor,  in  beschaulicher 
Ruhe  auf  dem  westöstlichen  Divan  sich  niederzu- 
lasser..  Zelters  ungestümem  Andringen,  das  Frag- 
ment drucken  zu  lassen,  setzt  er  ein  entschiedenes 
Nein!  entgegen.  In  seiner  Rathlosigkeit  verbündet  sich 
nun  der  biedere  alte  F reund  mit  dem  jungen  Mädchen, 
die  verweigerte  Erlaubnis  Goethen  abzuschmcicheln.  > 
Als  dieser  ahnungslos  in  sein  Zimmer  zurückkehrt, 
findet  er  sich  unter  vier  Augen  der  verwirrten 
Lilly  gegenüber,  die  Zelter  unter  dem  Vorwände, 
Goethe  habe  nach  ihr  gesendet,  im  rechten  Augen- 
blick herbeigebracht  und  dann  ihrem  Schicksal 
überlassen  hat.  In  dieser  Situation  erst  thaut  der 
»Großpapa«,  wie  Lilly  schmollend  ihn  nennt,  auf, 
er  lässt  sich  zu  einer  fast  stürmischen  Liebes- 
erklärung hinreißen,  in  der  die  ganze  Glut  jugend- 


licher Leidenschaft  über  ihn  kommt,  er  findet  die 
Stimmung  wieder,  in  der  er  vor  fünfzig  Jahren  den 
Prometheus  geschrieben,  das  Jugendwerk  findet 
wieder  Gnade,  es  darf  gedruckt  werden. 

»Das  Wiederfinden«  nennt  sich  darum  der 
reizende  Einacter,  den  Siegmund  Schlesinger 
eigens  für  diesen  festlichen  Anlass  gedichtet.  Wie 
würdevoll  erhaben  Sonnenthal  den  alten  Dichter 
gab,  wie  er  sich  in  der  letzten  Scene  mit  Lilly 
vom  Feuer  der  Jugend  fortreißen  ließ,  war  eine 
seiner  schönsten  künstlerischen  Thaten.  Harmonisch 
ergänzt  wurde  sie  durch  die  liebliche  Anmuth,  die 
über  der  Gestalt  der  Lilly,  wie  sie  Fräulein  I*otte 
Witt  verkörperte,  ausgegossen  war.  Mit  Feuer 
und  Temperament,  markig  und  überzeugend  spielte 
Konrad  Loewe  den  gutmüthigen  Polterer  Zelter. 
Der  Beifall  wollte  nicht  enden.  Immer  wieder 
musste  der  Vorhang  sich  heben.  Endlich  trat 
Sonnenthal  ins  Proscenium  und  sprach  sich  ver- 
neigend den  Dank  des  Dichters  aus.  Von  einem 
Beifallssturm  begrüßt,  erscheint  dann  Josef  Kainz 
im  selben  Zimmer  als  Vorleser.  Seine  volle  Kraft 
setzt  er  ein  mit  dem  Promotheus-Monolog,  der  an 
das  vorausgegangene  Festspiel  anknüpft,  die  Weihe- 
stimmung der  Zueignung  will  nach  dem  kraftvollen 
Titanen-Monolog  nicht  recht  zur  Geltung  kommen; 
sie  geht  über  in  die  treffende  Charakteristik  des 
Vorspiels  auf  dem  Theater.  Als  er  mit  den  wie 
Orgelton  und  Glockenklang  ertönenden  Worten  des 
Prologs  im  Himmel,  in  die  sich  die  schrille  Stimme 
des  Mephistopheles  mischt,  schließt,  braust  ein 
Beifallssturm  durch  das  Haus.  Die  Scene  ändert 
sich:  ein  prächtiges  Bild  stellt  der  jetzt  auf  der 
Bühne  versammelte  Wiener  Mannergesangverein 
dar.  Zwei  Schubertische  Goethe-Lieder,  »Im  Gegen- 
wärtigen V'ergangenes«  und  »Sehnsucht«,  werden 
i unter  Eduard  Kremsers  bewährter  Leitung  vor- 
getragen. In  athemloser  Stille  lauscht  das  dicht- 
gefüllte  Haus  den  Zauberklängen.  Der  Männer- 
gesangverein hat  wieder  einmal  sich  selbst  über- 
troffen.  Den  Schluss  bildete  eine  ausgezeichnete 
Aufführung  der  Geschwister.  Herr  Kutschern 
(Wilhelm)  und  Frau  Albach-Retty  (Marianne),  von 
Herrn  Wallner  (Fabrice)  trefflich  unterstützt,  boten 
jene  vollendete  Kunstleistung,  die  uns  von  früheren 
Aufführungen  her  noch  wohl  bekannt  ist. 


Goethe-Feier  in  London. 

von 

Dr.  Eugene  Oswald,  M.  A. 

President  of  the  Carlyle  Society,  Secreiary  to  the  English  Goethe  Society. 


Auch  London  hat  seine  Goethe-Feier  gehabt,  und 
wenn  dem  Festausschuss  ein  so  großer  Erfolg  gelungen,  so 
ist  dies  in  nicht  geringem  Maße  dem  Professor  Doetor 
Bulthaupt  aus  Bremen  zuzuschretben. 


Schon  im  Frühjahre  regte  es  sich  bei  uns.  und  es 
gebürt  uns,  dem  Schriftführer  des  neugeschaffenen  hiesigen 
Zweiges  des  Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins,  Herrn 
Bartels,  die  Ehre  zu  geben,  dass  durch  ihn  die  Sache  zu- 
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erst  eingcleilct  wurde.  Sein  Verein  lud  die  English  Goethe 
Society  zu  gemeinsamem  Handeln  cm,  welche  wesentlich 
«me  internationale  Gesellschaft  ist,  die  nun  seit  13  Jahren 
besteht,  zuerst  unter  dem  Vorsitz  Max  Müllers,  dann 
unter  dem  des  verstorbenen  schottischen  Professors  Blackin , 
und  nunmehr  dem  des  Professors  Dovden,  von  denen  die 
letzteren  sehr  viel  dazu  heigetragen  haben,  den  deutschen 
Dichter  bei  der  englisch-rcdenden  Lesewelt  bekannt  und 
hochgeschätzt  zu  machen,  wie  schon  vor  ihnen  Thomas 
Carlyle  und  Georg  Henry  I*ewes  gethan.  Diese  beiden 
Vereine  wandten  sich  nun  an  das  Deutsche  Athenäum , 
welches  ein  gesellschaftlicher  Club  ist,  der  sich  aber  auch 
einer  Ablheilung  für  Kunst  und  Wissenschaft  rühmt,  und  zu 
Jessen  Gründern  Gottfried  Kinkel  zahlt.  Der  Vorschlag 
wurde  sehr  gut  aufgenommen,  und  es  traten  nunmehr  je 
drei  Mitglieder  der  drei  Vereine  zu  gemeinsamen  Berathungen 
zusammen.  Es  wurden  sowohl  deutsche  Londoner  Ver- 
eine, namentlich  Sängerbünde,  wie  auch  englische  wissen- 
schaftliche wie  literarische  Gesellschaften  zur  Thcilnahme 
eingeladen. 

Als  Festredner  wurde  der  rühmlichst  bekannte  Stadt- 
bibliothekar Dt.  Bulthaupt  aus  Bremen  gewonnen,  und 
zur  Deckung  der  bedeutenden  Kosten  die  Sammlung  eines 
Garantiefonds  cingeleitet.  Nur  eines  war  allen  klar : eine 
eigentliche  Geburtstagsfeier  war,  infolge  der  hiesigen  Ge- 
wohnheiten, nicht  möglich.  Ende  August  befindet  sich 
London  auf  dem  Ausflug,  und  nur  langsam  kehren  die- 
jenigen Glossen  zurück,  auf  die  man  besonders  rechnen 
musste.  Also  hatte  man  das  Jahr,  nicht  den  Tag  der 
Geburt  zu  feiern.  Doch  war  die  englische  Goethe-Gesell- 
schaft auf  dem  Frankfurter  Feste  durch  eines  ihrer  Mit- 
glieder, Professor  Etedler  aus  Birmingham,  vertreten. 

Als  man  im  Spatherbste  wieder  zusammentrat,  fand 
sich,  dass  unterdessen  der  Garantiefond  auf  eine  ansehn- 
liche Höhe  (243  Pf.  St.)  gewachsen  war,  sowie  auch, 
dass  durch  das  freundliche  Entgegenkommen  eines  englischen 
Künstlers  die  schwere  Sorge  des  Locales  gelöst  war.  Herr 
Beerbohm  Tree%  als  Schauspieler  wie  als  Buhnenleiter 
rühmlichst  bekannt  und  sehr  geschätzt,  stellte  uns  in 
liebenswürdigster  Weise  Jas  grolle,  schöne,  erst  vor  zwei 
Jahren  im  Neubau  vollendete  Theater  Her  Mojenty's  für 
einen  Sonntag- Abend  zur  Verfügung,  zu  einer  Feier,  wie 
sie  noch  vor  einem  Vierteljahr  hundert  in  dem  damals  noch 
engherzig  puritanischen  London  unmöglich  gewesen  wäre. 
Der  3.  Dccember  ward  für  unsere  gemeinsame  Feier  fest- 
gesetzt. In  der  Zwischenzeit  hatten  indes  zwei  gewisser- 
mailen vorbereitende  Versammlungen  stattgefunden,  ln  der 
OctobersiUung  der  CJzr/tV^-Gcsellschaft  sprach  Dr.  Oruuihl 
► ln  Memory  of  Goethe«;  in  der  Novembersitzung  der 
englischen  Goethe-Gesellschaft  derselbe  über  einen  Text 
Carlyle*» : A time  to  continue  in  rcmembranec  many  cen- 
turies«,  womit  die  Periode  von  der  Geburt  Goethes  bis 
zu  seinem  Tode  gemeint  ist,  welches  dann  zur  Umfassung 
des  Lebens  und  der  Werke  Goethes  diente,  und  zur  Hin- 
weisung auf  die  Einflüsse,  die  Goethe  von  der  englischen 
Literatur  erhalten  und  auf  sic  ausgeübt  hat,  wobei  Burns, 
Waller  Scott,  Byrjn  und  Shelley  zu  erwähnen  waren. 
Professor  Fiedler  berichtete  dann  über  die  Frankfurter 
Festtage,  woran  sich  eine  lebhafte  Discussion  schloss. 

Trotz  dem  ungünstigen  Wetter  war  das  geräumige 
Haus  am  Festtage  gefüllt.  Eine  große  Büste  Goethes  stand 
im  biumengcschmückten  Proscenium.  Die  zahlreiche,  treff- 
lich geschulte  Kapelle  der  großen  (Juccns  Hall,  von  einem 
der  besten,  vielleicht  dem  besten,  der  Londoner  Kapell- 
meister, Mr.  Wood,  geleitet,  eröfTnctc  glänzend  den  Abend 
mit  liägners  Faust-Ouverturc.  Auf  dieselbe  folgte  unver- 
züglich die  Festrede  Bulihaupts.  In  gemessener,  würdiger, 
kräftig  eindringlicher  Weise  entrollte  der  Redner  unter 
der  gespanntesten  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  das  Bild 
des  Lebens  und  Schaffens  Goethes.  Auch  verfehlte  er 


| nicht,  huldigend  auf  Shakespeare  hinzu  weisen , den  ja 
i Goethe  selbst  schon  verehrt,  und  auf  Christophcr  Mar- 
I lause,  der  in  der  Behandlung  des  Faust-Problems  Goethe 
vorangegangen  ist.  Es  ist  hier  nicht  möglich  auf  die  vielen 
schönen  Stellen  der  Rede  cinzugchen,  der  rauschender 
, Beifall  folgte.  Die  deutschen  Sangvereine  bemühten  sich 
redlich  und  trugen  uueh  das  Ihrige  zum  Gelingen  der 
Feier  bei ; mehr  gelang  ihnen  der  humoristische  Ton  in 
»Setze  mir  nicht,  du  Grobian«  aus  dem  Divan,  als  der 
gemüthvolle  in  »Über  allen  Gipfeln«.  Auch  vortreffliche  Soli 
wurden  gegeben  von  Herrn  Heinz , und  den  Damen  Fräu- 
lein Ada  Croßley  und  Madame  Marchesi,  zwei  hochbe- 
gabten und  vollendeten  Sängerinnen,  für  die  der  Beifalls- 
sturm nicht  enden  wollte.  Das  Orchester  hatte  den  zweiten 
Thcil  mit  Liszt*  »Gretchen«  eingeleitet  und  schloss  den 
höchst  genussreichen  Abend  mit  Beethovens  »Egmont- 
Ouvcrturc«. 

Eine  Anzahl  der  Festfreunde  und  Mit  wirkenden  ver- 
sammelte sich  noch  zu  einem  gemüthlichen  Abendessen 
in  dem  Locale  des  Athenäum.  Der  »Daily  Chronicle«  be- 
richtet« eingehend  und  sympathisch  über  das  Fest. 

Miscellen. 

Goethes  Reliquie.  In  meinen  Besitz  ist  durch  die 
Güte  des  Herrn  Dr.  med.  Walther  Vulpius  in  Weimar  ein 
Briefbeschwerer  aus  Marmor  mit  cingeschliffenen  jonischen 
Cunelürcn  übergegangen,  der  mit  vielen  anderen  ähnlichen 
Dingen  bei  der  Herstellung  desGoethe-Nationalmuseums  al* 
ein  Gegenstand,  dem  höchstens  ein  pretium  atfectionis  inne- 
wohnte, beseitigt  worden  war.  Ich  glaube  nicht  bezweifeln 
zu  dürfen,  dass  auf  diesen  Briefbeschwerer  sich  Goethe 
bezog  in  einer  Unterredung  mit  Fouquc,  welche  in  den 
Goethe-Gesprächen  des  Freiherrn  v.  Biedermann  3,  109 
wieder  abgedruckt  ist  »Goethe  hatte  auf  einem  Tische 
neben  sich  unterschiedliche  Marmorplatten,  wohlgeschliffen, 
von  mannigfacher  Farbe  liegen,  und  meinen  Blick  dorthin 
begleitend,  sagte  er:  „Bruchstücke  aus  der  Marmorbe- 
kleidung  des  delphischen  Tempels.  Dos  sind  nun  so  meine 
Reliquien1*  — seLzte  er  lächelnd,  wohl  nicht  ohne  absicht- 
liche Beziehung  hinzu.«  Fouques  Erinnerung  war  wohl 
in  einem  Punkte  nicht  ganz  genau.  Es  muss  heißen  »dch 
schert  Tempels«.  Denn,  wie  mich  mein  College  Michaelis 
frcundlichst  belehrt,  stimmt  der  gelbe  Marmor  nicht  2u 
den  Resten  des  delphischen,  sondern  zu  denen  des  delischen 
’ Tempels,  von  dessen  Marmor  überdies  Proben  in  ähnlicher 
Bearbeitung  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  nACh  England 
gebracht  wurden  und  so  wohl  auch  zu  Goethe  gekommen 
sind.  Die  Bedeutung  des  delischen  Tempels,  auch  eines 
gemeinsamen  Heiligthuroes  aller  Hellenen,  ist  besonder* 
dadurch  bekannt,  dass  Sokrates  sein  Leben  einen  Monat 
länger  fristete,  weil  bis  zur  Rückkehr  des  zur  Jahresfeier 
in  Delos  abgesandten  Schiffes  kein  Todesurtheil  vollzogen 
werden  durfte.  Solche  Erinnerungen  werden  auch  Goethe 
gegenwärtig  gewesen  sein,  als  er  das  Marmorstuck  einem 
Verehrer  des  Mittelalters  gegenüber  als  »seine  Reliquie« 
bezeichnet«. 

Straßburg.  Ernst  Martin. 

Rücherschau. 

Prem  S.  M.%  Über  Berg  und  Thal.  Schildcrcien 
aus  Nordtirol.  München,  Lmdauer’sche  Buchhandlung,  1399. 
236  S..  Preis  M.  1*80. 

Das  Buch  enthält  20  Schilderungen  aus  dem  nörd- 
lichen Tirol  und  bietet  besonders  culturhistorischc  Notizen. 
Auch  U oethe  wird  in  dem  von  ihm  1736  und  1790  be- 
reisten Gebiete  oft  erwähnt:  S.  5,  30,  74,  78,  94,  105. 
108,  116,  120,  129,  227. 


Vertan  Jes  Wiener  Gucihe- Vereins.  — Druck  von  Josef  Roller  A i'o,  (unter  veraniur.  Leitung  von  Josef  Vogl  in  Wien. i 
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(T  = Tagebücher.  — BT  Bibliothekstagobüchcr  in  Jena.) 


Marz  11. 

October  30. 


Jilnner  3. 

Februar  16. 

September  12. 

December  15. 

J 

Februar  15. 

Marz  9. 


Februar  15. 

Marz  14. 


Februar 

6.  u.  7. 

März 

St. 

Juni 

25. 

Deceiuber 

28. 

26. 

Jänner  6. 

Marz  4. 

April  20. 


1776. 

Seidel  beginnt  die  Führung  der  Tagebücher  Goethe» T 1 

An  den  «Geschwistern»  dictiert  . T 

1777. 

Ben  ersten  Act  (von  «Einlire*)  dictiert T 

An  «Wilhelm  Meister*  dictiert T 

Dictiert  an  «Radckiki» T 

Wiener  liefert  24  Bogen  verschiedener  musikalischer  Stücke  . . . 

1778. 

Ersten  Act  der  neuen  «Lila*  dictiert  T 

36  Bogen  nicht  naher  bezeichneter  musikalischer  Stücke  («Lila»)  ge- 
liefert   

1779. 

«Iphigenie»  aiigefangeii  zu  dictieren  T 

Abschrift  der  Hollen  (zu  «Iphigenie») T 


Seidel 


Wiener 


Wiener 


1780. 


Kraflt  in  Ilmenau  excerpiert  Drucke  und  Handschriften  zu  «Herzog 

Bernhards  Leben» Knifft 

Heise  dictiert T 

An  der  «Schweizer  Reise»  dictiert  (von  Seidel  gleichzeitig  Reinschrift 

mit  Gorrectur)  . . . T (Seidel) 

An  den  «Vögeln*  dictiert  (Göchhausen  in  Ettersburg) T v.  Goechhausen  | 

Rentsch  erhalt  23  Gr.  Abschrei  her  lohn  für  Ungenanntes  iRechnung 

des  Archivs1) Rentsch 

Rost  liquidiert  für  Abschrift  von  «Jory  und  Rfttely»  und  ein  Mine- 
ralienverzeichnis (Rechnung) Rost 

1781. 

Kraflt  arbeitet  an  seiner  Aufgabe  von  1780  weiter Kraflt 

Früh  dictiert  an  der  Literatur T 

Rost  liquidiert  für  ungenannte  Schreibarbeiten  (Rechnung)  ....  Rost 

Rost  erhalt  Copierlohn  für  ungenannte  Schreibarbeiten  (Rechnung)  . Rost 


*i  IJ.  h.  Jas  Goethe-  unJ  Schiller -Archivs.  Haid  darauf  Ut  «lies  Ci  tat  unterblieben : wenn  nicht«  Genentheiliirea  bemerkt  ist,  hat  man  daher 
die  Citate  in  den  (Joethe'jfchen  Hrchnunjjen  oder  Helenen  de«  Goethe-  und  Schüler- Archivs  au  finden,  oder,  insoweit  Arbeiten  für  da*  Theater  in 
Fratre  kommen,  die  Theater- Kechn unsren  im  Geh.  Haupt-  und  Staats -Archiv  als  (Quelle  anzuachen. 
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Miln 

20. 

Mal 

2». 

September 

7. 

October 

28. 

Februar  i 

1*. 

April 

22. 

October 

9. 

20. 

November 

| 

2t. 

Jtlnner 

14. 

October 

9 

Decernber 

6. 

Jtlnner 

4. 

August 

8. 

| 

Deren»  her 

24. 

27. 

Jänner 

1. 

April 

10. 

Mai  | 

19.  | 

Juli 

14. 

Februar 

1 

20. 

April 

6. 

November 

16. 

Decernber  j 

12. 

19. 

1 

Februar 

9. 

I 

11. 

1782. 

KrafTl  arbeitet  an  seiner  Aufgabe  von  1780  weiter 

Vogel  liquidiert  für  ungenannte  Schreibarbeiten  (Rechnung) 
Vogel  liquidiert  für  Abschrift  von  «Miedtng»  und  «Iphigenie*  . 
Hühl  liquidiert  für  Abschrift  von  -Lila*  (Rechnung),  Beleg  fehlt 
Vogel  liquidiert  für  ungenannte  Abschriften 


1783. 

Knifft  arbeitet  an  seiner  Aufgabe  von  1780  weiter 

Vogel  liquidiert  für  Abschrift  des  I.  und  II.  Buches  von  «Wilhelm 

Meister».  51  Bogen  'Rechnung) 

Vogel  liquidiert  für  Abschrift  des  111.  Buches  von  «Wilhelm  Meister» 

und  der  -Mitschuldigen»  (Rechnung) 

Vogel  liquiiliert  für  Abschrift  des  IV.  Buches  von  «Wilhelm  Meister», 
der  « VOgel » und  der  «Reise  durch  die  Schweif»  (Rechnung)  . . 
Vogel  liquidiert  für  Abschrift  von  16  Bogen  von  «Jery  und  Bittely» 

(Rechnung) 

Vogel  liquidiert  für  Abschrift  von  «Wilhelm  Meister»  und  «Arie  e 
Duetli»  Giuocatore  raviduto  i Rechnung) * 

1784. 

KrafTl  arbeitet  an  seinen  Aufgaben  weiter 

Voigts  Anmerkungen  über  «len  Marx  werden  abgeschriebeii  .... 
Vogel  liquidiert  für  Abschrift  von  18  Bogen  «Elpeuor»  (Rechnung)  . 
Vogel  liquiiliert  f.  Abschrift  d.  5.  Buches  von  «Wilh.  Meister»  (Rechnung) 

1785. 

Vogel  liquidiert  für  Abschriften  : 6 Bogen  * Knochenlehre*.  90  Bogen 

«Iphigenie*.  10  Bogen  «Gedichte» . . . . . . 

Vogel  liquidiert  für  Abschrift  von  «Scherz,  List  und  Hache»;  4 Rogen 
«Gedichte»;  «Iphigenie  auf  Tauris*.  31  Bogen;  «Briefe  an  Moses 

Mendelssohn»  11  Bogen  . . 

Ambrosius  liquidiert  für  150  Bogen  Abschrift  von  der  Oper  für  alle 

Instrumente  . 

Vogel  liquidiert  für  24  Bogen  Abschrift  vom  6.  Bogen  von  «Wilhelm 
Meister*  (18.  Jitriner  1786  bewilligt) 

1786. 

Ambrosius  liquidiert  für  den  2.  Act  der  Oper 

Ambrosius  liquidiert  für  121  Bogen  und  zwar  118  Bogen  3.  Act. 
3 Bogen  Arien,  6 Stück  (von  27.  Decernber  1785)  ... 

Ambrosius  liquidiert  für  78  Bogen  zum  3.  Act 

Vogel  liquidiert  für  Abschrift  von  22  Bogen  Triumph  der  Empfindsam- 
keit* (laut  Berechnung  vom  20  Februar  1787) 

1787. 

Vogel  liquidiert  für  Abschrift  von  20  Bogen  «Iphigenie* 

Ambrosius  liquidiert  für  Abschrift  von  88  Bogen  Noten  des  1.  Actes 

von  «Scherz.  List  und  Rache» 

Ambrosius  liquidiert  für  197  Bogen  von  Kayser's  Musik  («Scherz,  List 
und  Rache»)  3.  Act  Sing-  und  lnstruineutnlsliinmen  ... 

Vogel  liquidiert  für  Abschrift  des  «Kginont» . . 

Ambrosius  liquidiert  für  149  Rogen  von  Kayser’s  Musik  (2,  Act  von 
«Scherz.  List  und  Rache*)  Sing-  und  Instrumentalstininieu  . . . 


1788. 

Vogel  liquidiert  für  Abschrift  von  18  Rogen  «Erwin  und  Klinire»  . 
Ambrosius  liquidiert  für  Abschrift  von  170  Rogen  Musik  (4.  Act  von 
«Scherz.  List  und  Rache»)  für  alle  Instrumente 


Krafll 

Vogel 

Vogel 

Rühl  <J.  A.) 
Vogel 


KrafTl 

Vogel 

Vogel 

Vogel 

Vogel 

Vogel 


Krafll 

Vogel 

Vogel 


Vogel 


Vogel 

J.  N.  Ambrosius» 
Vogel 

Ambrosius 

Ambrosius  j 
Ambrosius 

Vogel 

i 

1 

Vogel 

Ambrosius 

Ambrosius 

Vogel 

Ambrosius 

Vogel 

Ambrosius 
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18. 

Mflri  20. 

August  9. 

September  iS. 

October  18. 

November  4. 

Jänner  27. 

Februar  14. 

März  5. 

August  25. 

Deceinber  28. 

Jänner  23. 

Februar 

.März  und  April 

März  14. 

August  22. 

October  l. 


August 

1 , 

* 1 

März  14. 

April  j 24. 

27. 

30. 

Jänner  29. 

März  | 22. 


Vogel  liquidiert  für  Abschrift  von  «('.taudina  von  Villa  Hella»  . . . 
Vogel  liquidiert  für  Abschrift  von  -Erwin  und  Elmire»  zum  zweiten 
Male  zur  Musik  bestimmt,  wie  für  den  letzten  Act  von  «dlaudine 

von  Villa  Bella» 

Vogel  liquidiert  für  Abschrift  des  * Puppenspieler»,  des  «Künstlers 
Erden  wallen»,  des  « Jalirm.irktsfesto  und  einiger  Gedichte  . . . 

Vogel  liquidiert  für  Abschrift  der  -Ersten  Sammlung  vermischter 

Gedichte*.  21  Bogen  stark 

Vogel  liquidiert  für  Abschrift  der  Zweiten  Sammlung  vermischter 

Gedichte*.  28  Bogen  stark 

Vogel  liquidiert  für  14  Bogen  des  4.  und -6.  Aufzuges  vom  «Tusso»  . 


1780. 

Vogel  liquidiert  für  Abschrift  des  2.  und  3.  Aufzuges  zum  theatrali- 

Stück  « Alphon«) » »Tusso) 

Vogel  liquidiert  für  Abschrift  »Inder  Exemplare  des  «römischen  Cnrne- 

vals»  59  Bogen  ...  

Ambrosius  liquidiert  für  8U  Bogen  Musik  . . 

Vogel  liquidiert  für  41  Bogen  «Tusso»  (vom  5.  April  bis  im  Juni  ge- 
schrieben^. für  21  Bogen  »Lila*,  für  21  Bogen  < Tusso*  (irn  Juli  und 

August  geschrieben) 

Ambrosius  liquidiert  für  Abschrift  zweier  italienischer  Arien;  1 Duett 
• Villana  Troppo*.  25  Bogen  und  I Arie  «Vidoro» 

1790. 

Ambrosius  liquidiert  für  Abschrift  der  Musik  zu:  -Er  geht,  doch  es 
ist  nicht  »las  letzte  Wort*  i9  Bogen)  und  «Es  erhebt  sich  eine  Stimme» 

(11  Bogen)  

Mittelsdorf  liquidiert  tür  Abschrift  des  -Faust»  

führt  Gülze  zum  Theii  »las  Tagebuch  der  «Schlesischen  Reise»  (ver- 
gleiche Goethe -Jahrbuch.  XI.  Bd.  64  mul  Tagebücher  II,  Seite  13) 

1701. 

Schumann  liquidiert  für  nicht  spocialisierte  Abschriften 

Schumann  liquidiert  für  nicht  spezialisierte  Arbeiten 

Schumann  liquidiert  für  42  Rogen  *Oomödie*  betreffend;  12  Bogen 
Einleitung  zum  -Versuch  der  Erklärung  der  Farben»;  19  Hoffen 
«Erklärung  des  Prismas  und  der  Erscheinungen»;  2 Bogen  «Vor- 
lesung im  Clubb»;  2 Bogen  Abhandlung  über  «Das  faule  Wasser 
durch  Kohlen  zu  verbessern*  und  einige  Briefe  v.  Dürings  . . . 


1702. 

Schumann  liquidiert  für  19  Bogen  Roman;  für  1 Bogen  «Die  Stu- 
denten in  Jena*  betreffend  (am  14  März  1793  berechnet)  . . . 

170.3. 

Schumann  liquidiert  für  4 Bogen  «Recension  der  Optik»  in  »ler  Jenaer 

Litteraturzeitung;  1 Bogen  «die  l nruhen  in  Rom* 

Schumann  liipiidierl  für  5 Bogen  -Reinecke  Fuchs*  (zweimal  gebun- 
den in  Folio) 

Schumann  liquidiert  für  Abschrift  des  « Bürgergenerals»  fürs  Theater 
Schumann  liquidiert  für  4 Bogen  «Optik»;  14  Bogen  und  12  Bogen 
«Bürgergeneral» 

1704. 

Schumann  liquidiert  für  8 Bogen  «Reinecke  Fuchs*  4.  Gesang; 

18  Bogen  5.  und  6.  Gesang:  7 Bogen  7.  Gesang  und  4 Bogen  «Optik* 
Schumann  liquidiert  für  3 und  8 Rogen  Roman;  2 Conceple  eines 
« l’romemorias  über  die  botanischen  Gärten* : 16  und  17  Bogen 
«Optik»  und  13  Bogen  «Versuch,  die  Elemente  der  Farben  zu 
erklären»  . . . . . 


Vogel 

Vogel 

Vogel 

Vogel 

Vogel 
Vogel 

Vogel 

Vogel 
Ambrosius 

Vogel 
Ambrosius 

j 

Ambrosius 
Mittelsdorf 

Götze 

Schumann 
Schumann 

Schumann 

Schumann 

Schumann 

Schumann 
Schumann 

Schumann 
Schumann 
Schumann 


Digitized  by  Google 


I' 


April  26-  Schumann  liquidiert  für  K Bogen  «Keinecke  Fuchs»  9.  &sang; 

3 Bogen  Katalog;  l Bogen  Pachtpunkte,  den  Fürstengarten  betref- 

fend; 12  Rogen  «Reinecke  Fuchs«  10.  Gesang;  9 Bogen.  11  und 

10  Bogen  12.  Gesang  . 

Juni  1.  Schumann  liquidiert  für  l Bogen  «Gedichte»;  5 Bogen  «Optik»;  5 und 

26  Bogen  Borna n 

August  15.  Schumann  liquidiert  ftlr  15  Bogen  Roman -Concept;  Hl  Bogen  mun- 

diert;  H Bogen  «Optik»  niundiert 

September  12.  Schumann  liquidiert  für  21  Bogen  Roman -Concept;  31  Bogen  Roman 

niundiert;  1 Bogen  «Optik*  mundiert;  2 Bogen  «Optik»  mundirrt; 
ebenso  8 Bogen;  und  13  Bogen  »Knochen lehre-  mundiert  . . . 
Decetnber  20.  Schumann  liquidiert  für  2 Bogen  «Landschaftsmalern* ; 21  Bogen 

Elegien;  1 Bogen  erste,  2 Bogen  zweite  Epistel;  l Bogen  Gedicht 
«der  Besuch»;  l Bogen  Prolog  (wahrscheinlich  für  das  Lustspiel 
«Alte  und  neue  Zeit»,  6.  October  1791)  und  58  Bogen  Roma» 

1795. 

Februar  22.  Rühl  schreibt  7 Bogen  Französisch 

, 23.  Schumann  liquidiert  für  1 Bogen  Roman;  5 Bogen  »Erklärung  gegen 

den  Eisenacher  Polizeibefehl  in  Absicht  dos  Btlchen'crleihens  * ; 6, 

12,  12.  10  und  1 Bogen  Roman:  1 Bogen  «das  Eisenwerk»;  1 Bogen 
«Gedicht»;  8.  3,  2.  6 Bogen  Roman.  1.  Auflage  an  den  Conducteur 
Götze;  1 Xotiticalion  an  den  Forstmeister  v.  Aniswaid;  2 Bogen 
Brief  an  Prof.  Bätsch;  6 Bogen  des  5.  und  6.  Buches  von  «Wilhelm 

Meister»;  1 Bogen  «Anatomie» 

März  21.  Schumann  liquidiert  für  5 Bogen  «Knochenlehre»;  1 Bogen  «Kritik 

der  neuen  deutschen  Monatsschrift»;  1 Brief  an  I nger;  7 Bogen 
«Metamorphose  der  Pflanzen»;  2 Bogen  die  « Hirten  Auer  Bergwerke* 
betreffend;  2 Bogen  «Kritiken»;  2 Bogen  Brief  an  Prof.  Bätsch 

und  53  Bogen  Roman 

Juni  8.  1 Brief  an  Ackermann;  1 Brief  an  Bergrath  Voigt;  1 Brief  an  Bürger- 

meister Schreiber:  2 Bogen  «Kritiken»;  5 Bogen  «Optik»;  3 Bogen 
«Liter. -Sause ul otismus»;  2 Rogen  «Optik»;  1 Bogen  «Wasserbau»; 

1  Bogen  «Kritik»;  1 Bogen  Bergwerk » ; 3 Bogen  «Liter. -Sans* 
culolismus» ; 1 Bogen  «Optik»;  1 Brief  an  Ackermann;  6 und 
6 Bogen  »Optik»;  3 Bogen  über  «Bildung  der  schönen  Künste»; 

1 Auflage  an  Binder  in  Dorühurg;  1 Bogen  «Botanische- Anstalt»; 

1 Auflage  an  Lieut.  Vent;  2 Bogen  «Wasserbau»:  3 Bogen  «Berg- 
bau*; 5 Bogen  Roman;  1 Rrief  an  Capeilmeistor  Reichart;  I Bogen 
• Biographie  des  Malers  Bellini»;  2 Bogen  «Eisenhammer»;  1 Brief 
an  Bätsch;  l Verzeichniss  von  Bilanzen;  2 Bogen  «Eisenhammer»; 

1 Rogen  «Schlosshau»:  1 Vollmacht;  I Brief  an  Geh.  Bath  Voigt; 

3 Bogen  «Botanische  Angelegenheiten*;  2 (Quittungen;  7 flogen 
Bonum:  l.  Auflage  an  Conducteur  Götze;  I Brief  an  Serenissimus, 

2 an  Bergrath  Voigt;  1 an  den  Geh.  Bath  Voigt;  9 Bogen  Roman; 

2 Briefe  an  Schiller;  3 Bogen  Roman;  12  Elegien;  1 Brief  an 
Inger;  35  Bogen  Roman;  I Brief  an  Baumeister  Steinerl.  2 an 
Serenissimus 

September  10.  Schumann  liquidiert  für  10.  13,  11.  15  Bogen  Roman,  1 Gedicht 
und  1 Briefe  zu  den  Horen.  1 Brief  über  die  ästhetische  Erziehung. 

3 Geilichte  und  10  Bogen  Unterhaltungen.  1 Gedichte.  18  Epigramme 

1796.  ») 

Februar  I 18.  Fing  an  zu  dictieren  an  «Werth er»  Reise» . . T 

Juli  1 20.-21.  Anfang  u.  Forts,  der  Abschrift  des  8.  Ruches  von  «Wilhelm  Meister»  T 

December  i 2.  Rühl  liqu.  für  7 Bogen  Französisch  zu  schreiben  (für  22.  Februar  1795) 


Schumann 

Schumann 

Schumann 

Schumann 
Schumann 
C.  F.  Rühl 

Schumann 

Schumann 


Schumann 
C.  F.  Rühl 


Februar 


7. 


1797. 

Geist  führt  das  Tagebuch  und  ist  mit  den  Acten,  Gorrespondenzen 
und  Aufsätzen  beschäftigt;  auch  für  die  folgenden  Jahre  .... 
Einiges  über  die  «Metamorphose  der  Insecten*  datiert T 


Geist 


>1  Da  sich  In  Erich  ächimdl's  Ur- Kaust,  99,  alle  Arbeiten  am  Kauft  1797 — 1#32  chronologisch  aufirv  fuhrt  finden.  sind  dies*  hier  unberück- 
sichtigt reMiebeo 
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Mitra 

1. 

10. 

„ 

21. 

April 

*■ 

Mai 

23. 

• 

29 

Juni 

& 

August 

26. 

September 

4. 

7. 

11. 

October 

9.-12. 

I 

13. -Ui. 

Mitra 

26. 

Mai 

5.-9. 

Juni 

18. 

Februar 

13.-14. 

Mar/. 

23. 

31 

August 

9. 

Aug.  Sept. 

bis  13. 

October 

2.-7. 

18. 

November 

13. 

Mitra 

4 

April 

2. 

October 

24. 

26. 

November 

28. 

Februar 

6. 

20. 

Mai 

16. 

Juni 

14 

28. 

September 

24. 

Marz 

26. 

April 

7. 

Don  4.  Gesang  (von  «Hermann  um!  Dorothea»)  zur  Abschrift  gegeben  T 

Am  Gedicht  corri giert  und  abgeschrieben T 

Anfang  zur  Abschrift  der  3 letzten  Gesänge . T 

10  Bogen  «Ausstellung  des  Herrn  Fernow»,  von  Schumann  liquidiert 

Das  «Hlumenmitdchen » nochmals  abschreibcri  lassen T 

Am  letzten  Gesänge  («Hermann  und  Dorothea*);  ward  derselbe  ab- 
geschrieben   T 

Das  Vampyrische  Gedicht  abgeschrieben T 

«Der  Fremde  und  die  Müllerin*.  Die  tat  in  Heidelberg  (Goethe-Jahr- 
buch. IX.  Bd.t  pag.  292) 

«Der  Junggeselle  und  der  Mühlbach*  Dictat  in  Stuttgart.  1.  c. 

Reise -Dictat  in  Tübingen.  1.  c. 

An  verschiedenen  Aufsätzen,  nach  Weimar  bestimmt,  dictiert  T 

Am  «Tagebuch*  dictiert  und  Abschrift  desselben T 

Dictiert  den  Entwurf  zu  einer  Abhandlung  über  die  «Gegenstände  der 
bildenden  Kunst* T 


Den  Aufsatz  zu  dem  «pathologischen  Elfenbein»  dictiert  . . . . T 

«Za  über  Hüte».  zweiten  Thcil  zusammengeschrieben T 

«Euphrosyne*  geendet  und  abgeschrieben T 


13.-14.  Die  Dessauer  Hecension  weiter  abgeschrieben T 

23.  Weitere  Abschrift  des  «Masaccio»  T 

31.  Dictiert  etwas  «Ober  die  Flaxmann'schen  Kupfer* T 

9.  Die  Prologe  wurden  abgeschrieben T 

bis  13.  YVinkolmunns  Briefe  wurden  abgeschrieben T 

2.-7.  Die  heutigen  Scenen  des  «Mahomet»  dictiert T 

18.  Erste  Scene  von  «Mahoniel»  abgesrh riehen T 

13.  Zahn  liquidiert  für  20  Bogen  Musik  zu  «Wallensteins  Lager»  und 
«die  beiden  Piccolomini»  in  Partitur 


Schumann  liquidiert  für  Abschrift  des  «Mahomet»  (für  das  Theater) 

Geist  liquidiert  für  Hollen  zu  «Mahomet» 

Zahn  liquidiert  für  den  Schlussgesang  zu  «Wallensteins  Lager*.  Parti- 
tur des  «Reiterliodos*.  . 

Copie  des  «Heiterliedes*  für  Goethe 

Schumann  liquidiert  für  Hollen  aus  dem  «Hürgergeneral*  (für  das 
Theater) 


Geist  liquidiert  für  Abschrift  des  «Tanered*  und  «Jedem  das  Seine» 
(für  das  Theater) 


Geist  liquidiert  f.  Abschrift  der  «Iphigenie*  und  der  Hollen  des  «Alarcos» 
Schumann  liquidiert  für  Abschrift  des  5,  Actes  der  «Iphigenie»  (für 

das  Theater) 

Geist  liquidiert  für  Abschrift  «Was  wir  bringen»  i für  das  Theater)  . 
Geist  liquidiert  für  Nummerierung  der  Mionetischen  MUrizabgüsse  in 
Schwefel 


Neolerpe* 

Geist  liquidiert  ftl~  Abschrift  der  «Natürlichen  Tochter*  und  Rollen 
daraus  (für  das  Theater) 


Zahn.  J.  G.  C. 


Schumann 

Geist 


Schupiann 


Geist 

Schumann 


Schumann 

Geist 


Schumann 
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Mai  25.  Schumann  liquidiert  für  Hollen  zu  «Stella»  (für  das  Theater!  . . . Schumann 

Juni  20.  Schumann  liquidiert  für  Abschrift  der  ■Natürlichen  Tochter*  Schumann 

1804. 

Mai  1.  Schumann  liquidiert  für  Abschrift  der  Hollen  zu  «Jery  und  Bütely* 

(für  das  Theater) Schumann 

Juli  20.  Rötsch  liquidiert  für  L'münderurigen  an  «Jery  und  Bütely.  für  Lauchstädt  Kölsch.  Job.  Chr. 

September  17.  Rtftech  liquidiert  für  Abschrift  des  «Götz  von  Berlichingen*  fürs  Theater  Hflbch 

24.  Schumann  liquidiert  für  .Abschrift  des  «Gütz  von  Berlichingen»  nebst 

dazugehörigen  Hollen Schumann 

29.  Hötseh  liquidiert  für  Rollen  zu  «Götz  von  Berlichingen» Rötsch 

November  4.  Schumann  liquidiert  für  Abschrift  des  «Götz  von  Berlichingen»  für 

das  Theater Schumann 

December  17.  Schumann  liquidiert  für  Abschrift  des  «Götz  von  Berlichingen»  . . Schumann 

19.  Schumann  liquidiert  für  Abschrift  von  «Jery  und  Bitei y».  Gesinge  aus 

«Wilhelm  Teil*  und  Rollen  zu  «Götz  von  Berlichinger  * für  das  Theater  Schumann 

23.  Schumann  liquidiert  für  Abschrift  des  «Götz  von  Berlichingen»  . . Schumann 

i i 

1805. 

Jänner  8.  Schumann  liquidiert  Tür  Abschrift  des  «Götz  von  Berlichingen»  . . Schumann 

26.  Rötsch  liquidiert  für  Rollen  zu  «Die  Laune  des  Verliebten*  für  «las 

Theater  ...  Rötsch 

Februar  1.  Rötsch  liquidiert  für  Abschriften:  «Die  Mitschuldigen»  und  die  Rollen 

Loredano  (für  das  Theater) Rötsch 

April  26.  Riemer  tritt  zum  ersten  Male  als  Schreiber  in  Goethes  Tagebüchern 

aut  und  führt  sie  von  da  an  theilweise  und  ganz Riemer 

1806. 

Mürz  2.  «Achromasie*  dicliert  (und  kleine  Gedichte  des  ersten  Bandes?)  . . T 

3.  Zweites  Stück  der  früheren  optischen  Beitrüge  meist  iimdirtiert  . - T 

21.  Das  chromatische  Mnnuscript  an  Besernann  (sc.  zur  Abschrift  gegeben')  T 

April  11.  Hescmaiiii  liquidiert  für  14  Rogen  Abschrift  «,sc.  chromatisches  Manu- 

script) T Besernann 

1807. 

Mürz  3.  Einige  Gedichte  ahgeschrieben  in  die  «l’umltponieim»  . T 

6.  «Polemische  Optik  aus  drei  Versuchen»  umgeschrieben  T 

April  12.  Den  Aufsatz  zu  «Der  Herzogin  Mutter  Abkündigung»  dictiert  . T 

22.  Am  sechsten  Versuche  lungeschrieben  ......  T 

25.  Rötsch  liquidiert  für  Abschrift:  «Stella  und  «las  Rütli s«d>  Rötsch 

Mai  8.  Franke  liquidiert  für  24  Rogen  ungenannten  Manuscripts  Franke.  J.  B. 

17.  Krale*  Lnpitel  von  «Wilhelm  Meisters  Wanderjahre»  dictiert  T 

18.  An  «Wilhelm  Meisters  Wandeijahre»  dictiert  . . T 

19.  Das  drille  Capitel.  «die  Heimsuchung»,  copiert  T 

20.  Das  vierte  Capitel.  «len  «Lilicnstüngel».  dictiert  T 

21.  Die  neue  «Melusine»  dictiert  . . T 

22.  Fortsetzung  des  gestrigen  Capitels  ...  T 

23.  Eine  neue  Erzählung  »»gefangen  zu  dictieren  T 

Juni  11.-13.  Dictiert  am  «Mann  von  60  Jahren»  ....  T 

Juli  17.  Dictiert  an  den  gi-ologischen  Betrachtung«'»  . . . T 

Juli  23.  Fortdietiert  an  dem  geognostischen  Aufsätze  . T 

August  16.  Kinleitung  zur  Farbenlehre  umdictiert  ....  . . . T 

Octoher  13.  Eher  « Baco*  etwas  dictiert T 

November  8.-9.  Anmerkungen  zu  «lern  geogno-dischen  Aufsatz  Über  Cnrlsbad  dicliert  T 


1808. 


Mürz  13.  Zahn  liquidiert  für  27  Bogen:  14  Can/.onetts,  B Gesinge  von  Geliert. 

«Generalbeichte».  «Terzett».  »Die  verdammten  Heurathcn».  dasselbe 

in  Partitur  Coro:  Ah.  com  me  rapidi  . Zahn 

April  15.  Znhn  li«]uidiert  für  vier  Gesänge  aus  dem  musikalischen  Kunst- 

magazin  von  I.  Fr.  Reichart  ivierstimmig) Zahn 
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Mai 

Juni 


Juli 


September 

December 


März 

August 

September 

October 

December 


März 

Mai 

Juni 

November 

i 

Jänner 

Februar 


März 

Juli 


December 


Jänner 

März 

Mär* 


Mai 

Juni 


Juli 


24. 

1.2.  0.7. 
14. 
21. 

4..  5. 

6. 

7. 

8. 

25. 28.  JO. 
3. 
20. 

7. 

8. 

20. 


6 

14  - 30 

14. 

16. 

27. 

16 


1. 


27.-29 

17.-18. 

12. 


18 

4. 

23. 

24. 

3. 

■2.' 

23. 

8. 

24 

31. 


«Pandora»  dictiert  . 

Die  8 ersten  Gapitei  der  -Wahlverwandtschaften«  dictiert  . . . . 
9.  und  10.  Capitel  der  -Wahlverwandtschaften»  (dictiert?!  . . . . 

Festspiel  zu  Sylviens  Geburtstag  abgeschrieben  

11.  und  12  Capitel  der  «Wahlverwandtschaften» 

Schema  der  «Wahlverwandtschaften»  umgeschrieben  bis  Ende  . 

An  den  «Wahlverwandtschaften»  dictiert  das  13.  Capitel 

Am  Schema  der  «Wahlverwandtschaften»  ....... 

Mit  «Wahlverwandtschaften»  beschäftigt  . 

Aufsatz  über  den  KatnuierhUli!  dictieit  . 

Aufsatz  über  den  Kammerberg  berichtigt  und  an  den  Schreiber  gegeben 

Aufsatz  über  das  Theater  dirtiert 

Desgleichen  Thealerangelegenheilen  

Mark  liquidiert  für  Abschrift  der  Beschreibung  des  Tafelberges  bei  Eger 


T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 


Vogel 

Vogel 

Mack 


1809 


Kölsch  liquidiert  für  Abschrift  von  «Stella» 

Schema  vom  13.  Capitel  und  die  Capitel  10.  11,  12.  16.  18  des  Ro- 

manes  umdictiert  ....Ti 

10.  und  11.  Capitel  vom  Itoiiian  uindicliert  T 

«Stella»  wird  fürs  Theater  abgeschrieben 

Dictiert  am  18.  Jahrhundert  (der  Farbenlehre» T 

Mack  liquidiert  für  Ausschreibung  von  «Wilhelm  Meisters  Wanderjahre» 


Zahn  liquidiert  für  die  Ballade  «Johanna  Sehus»  für  vier  Siugstimmen 


mit  Duplierung  I Sopran  (tripl ) . . ...  

An  der  Biographie  und  deren  Schema  dictiert  . . T 

Abschrift  des  Gedichtes  (an  die  Kaiserin)  besorgt T 


Kühl  liquidiert  für  Abschrift  de*  «Gütz  von  Kerlirhmgen»  für  das  Theater 


Rötsch 


Mack 


Zahn 


Rutil 


1811 

Riemer  fuhrt  das  Tagebuch  

Mack  liquidiert  für  Abschrift  des  «Taaso»  fürs  Theater 

Kräuter  liquidiert  für  6 Rogen  Abschrift  in  Quart  von  dem  optischen 
Werke:  «Bemardini  opusrulum  de  eolorum  generatione»  . . . 

Kräuter  liquidiert  für  12  Bogen  Abschrift  (wahrscheinlich  von  dem 

Vorigen)  in  Folio 

«Rinaldo.  - Scene  für  den  Prinzen  von  Gotha  adjustiert  und  mundiert 


s.  auch  22.  März  wo  Revision  des  «Rinaido-  notiert  ist  ...  T 

Den  «neuen  Paris».  Knabenmärvhen  dictiert T 

Abschrift  des  l’rolog's  für  Halle  T 

Einiges  zum  2.  Buche  dictiert  (Biographie)  T 

Den  ersten  Aet  von  «Itonico  und  Julie,  umdictiert  ......  T 

Den  6.  Act  von  «Romeo  und  Julie»  ins  Reine , , T 

Abschrift  von  «Romeo  und  Julie»  besorgt  . . . T 


Mack 

Kräuter,  Th. 
Kräuter,  Th.  j 


1812 


6.  Riemer  und  Carl  John  führen  das  Tagebuch 

7.  22  Bogen  «Gütz  von  üerlichingen»  abgeschrieben 

11.  «Promemoriu»  wegen  der  Thealcrcensur  abgeschrieben  , . . , . 

Carl  John  tritt  bei  Goethe  in  Jena  als  Secretür  ein  und  führt  vom 

19.  März  das  Tagebuch 

12.  Den  Aufsalz  über  den  Ausdruck  «Porphyrartiges«  (mit  John)  redigiert 


21.  Am  biographischen  Schema  dictiert  T 

24.  Rötsch  liquidiert  für  Abschrift  von  «Romeo  und  Julie» 

22.  Biographisches  durchgedacht,  dann  dictiert.  Schluss  de*  7.  Buches  . T 

7.  Gedicht  an  die  Kaiserin  ins  Reine  geschrieben  ...  . . . T 

9.  Geilicht  an  die  Kaiserin  von  Frankreich  vollendet  und  ins  Reine  ge- 
schrieben   T 

1.  u.  6.  Abschrift  der  Gedichte  an  die  Kaiserin  von  Österreich  und  die  Kaiserin 

von  Frankreich  fortgesetzt T 


Riemer  u.  C.  John 
Rötsrh 
Rötsch 

C.  John 
C.  John 

Rötsch 
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Juli  8.  Fortsetzung  der  Abschrift  des  8.  Buches T 

30.  Das  kleine  Stück  dictiert  (Zur  Losung  der  Aufgabe:  «Das  Betragen 

zweier  durch  eine  Wette  getrennter  Liebenden») T 

31.  Vogel  fing  an  die  Hollen  auszuschreiben T 

August  15.  Am  9.  und  10.  Buch  dictiert ...  T 

24.  Abschrift  der  Reise  . . . T 

September  5.  Ueber  deutsche  Baukunst  dictiert T 

2-4.- 29.  Anfang  bis  Schluss  der  neuen  «Melusine»  ins  Reine  dictiert  T 

November  2.  u.  5.  Anfang  und  Fortsetzung  der  Abschrift  der  Meyer’achen  Kunstgeschichte  T 

21.  Abschrift  des  Gutachtens  wegen  des  Berkasehen  Bades  (Knebel  jun. 

assistiert  beim  Schreiben} T 

29  Nachschrift  an  Seebeck.  Mundurn  dieses  zweiten  Blattes  . . . T 

December  11.  Abschrift  der  Zelter’schcn  Compositionen  «Invocavit»  und  der  «heiligen 

drei  Könige»  T 


1813 


John.  Riemer  und  August  von  Goethe  führen  abwechselnd  das  Tagebuch 
Jänner  24.  Abschrift  des  Verzeichnisses  der  Gebirgsarten  des  Leitineritzer  Kreises  T 

26.  Mundurn  des  Aufsatzes  zu  «Agnese* T 

Februar  I.  Abschrift  de»  Aufsatzes  über  das  Ruysdaelische  Kloster  . . . . T 

6.  Eingang  des  Aufsatzes  über  Wieland  umgeschrieben T 

13.  Abschrift  des  Aufsatzes  Über  Wieland.  . . T 

21.  Abschrift  des  12.  Ruches T 

i Miirz  5.  Abschrift  der  (Meyersehen)  Kunstgeschichte  fortgesetzt,  s.  2.  November 

1812 T 

April  29.  Am  11.  Buche  dictiert T 

Mai  25.  | Am  11.  Buche  mundiert T 

Juni  25.  bis  1.  Juli.  Dem  jungen  Beamten  am  13.  und  14.  Buche  dictiert.  . T 

Juli  12.- 16.  Dictiert  am  Aufsatz  aber  Zinnwalde 

September  20.  bis  Ende,  Geh.  SecreLIr  Vogel  dictiert T 

Weber  liquidiert  für  Abschrift  von  Zimmermann’s  Biographie,  4 Bogen 

22.  Dictiert  am  Anfänge  des  15.  Buches.  Erst  August,  dann  Professor  Riemer 

November  25.  Dictiert  Genie  Missbrauch T 

26.  Zinn  Formation  dictiert T 


1811 


Jänner 

12. 

Februar 

März 

2«.  ff. 

April 

9.  ff 

21 

Mai 

& 

Juni 

10. 

19. 

2+ 

Juli 

30. 

November 

12. 

23.  24. 

December 

1». 

81. 

Februar 

20. 

22. 

April 

22. 

23.  ff. 

Mai  24. 

29.-30. 


Riemer.  August  von  Goethe,  Kräuter  und  Caroline  Ulrich  (Uli)  führen 

das  Tagebuch  

Weber’»  Abschrift,  1 Briet,  betreffend  Bilder  von  Jourdal.  Epilog  zu 

Essex,  dreimal  (erst  am  7 Mai  liquidiert) 

Weber  liquidiert  für  Abschrift  «Die  grosse  Zenobia»  (für1«  Theater) 

Dictiert  Venedig  

Dictiert  Carlsbad,  Tyrol 

KrÄutem  dictiert  Färber’»  Anstellung  ...  

Begebenheit  bei  Capri  dictiert 

Kölsch  liquidiert  für  Abschrift:  «Was  wir  bringen»  , . 

Schema  zu  «Des  Herzogs  Empfang»  redigiert  und  abgeschricben  . . 

Dictiert  wegen  Ankunft  des  Herzogs  

Gedichte  an  Hafis  abgeschrieben  

Tagebuch  «Kreitem»  (Goethes  Schreibweise)  dictiert  ... 

Krttuter  und  John,  Venedig,  Tyrol 

Abschrift  von  Winter  und  Timur 

Instrumentalstimmen  zu  «Proserpina*  von  Eberwein,  die  Chorstimmen 
(v.  28.  Mörz)  von  Eylenstein 


181ö 

Das  Tagebuch  führen  Kräuter,  John,  August  von  Goethe 

Abschrift  der  Tonlehre 

Theaterrelationen  fortgesetzt  mit  den  2 Schreibern 

Brief  an  Karl  dictiert 

Rom,  Kräutern  dictiert 

Gedichte  ins  Reine 

Neapel  dictiert 


T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 


T 


T 

T 


Vogel 


Knebel  jun. 


(Nie.  Zeidler) 

' 

Vogel 

Weber 

A.  v.  Goethe,  Riemer 


Weber 

Weber 

Kräuter,  l'lrich 


Kölsch 


Kräuter 
Kräuter,  John 


Müller 


(Kräuter,  John) 
(Stedelmann) 
Kräuter 

I 
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Mai  31.  Sicilien  dictiert T 

Juni  3.  Dictiert  Vesuv  1 T 

4.  Dictiert  Neapel . T 

I 6.  Dictiert  Sicilien  ...  •.  . . . . . . T 

11.  Doppelte  Abschrift  des  Saec.  Gedichtes . . T 

18.  Dictiert  Palermo T Schuply 

October  16.  Abschrift  des  Buches  Halis  T 

31.  Schuply  liquidiert  für  vierzehn  tägiges  Schreiben  ........  Schuply 

November  3.  Abschrift  des  LeonhardVhen  Aufsatzes  T 

26.  Schuply  liquidiert  für  acht  Bogen  Abschrift  Schuply 

26.  Schuply  liquidiert  für  zwölf  Bogen  der -Steinmetzen  Brüderschaft  Ord- 
nungen und  Artikel» Schuply 

December  17.,  18.  ! Das  «Promemoria»  dictiert  wegen  Verbesserungen  in  honorifico  et 


22.  Liquidiert  für  einen  Brief  von  sechs  Bogen  ^Goethe- Jahrbuch  IX.  100)  Schuply 


1 St  6 


Jänner 

25 

29. 

31 

Februar 

12. 

12. 

16.  i 

23. 

März 

5. 

I 

30. 

April 

8. 

Juni 

16. 

18. 

19. 

22 

24. 

Juli 

25. 

26.,  28. 

28. 

29 

August 

6.U.25. 

10. 

15. 

September 

8. 

13. 

21. 

October 

3.-6. 

6. 

10. 

November 

19.-21. 

10. 

19.-30. 

November 

27. 

December 

22. 

Februar 

6. 

12. 


Das  Tagebuch  führen  abwechselnd  Kräuter  und  John 

/ahn  liquidiert  für  Notenschreibend  zu  «Epimenides  Erwachen»  . - 
Aderhohl  liquidiert  für  die  Stimmen  zu  «Epimenides  Erwachen* 
Abermalige  Abschrift  der  Rede  bei  Gelegenheit  der  Ordensfeier  . . 

Ey lenslein  liquidiert  für  16  Chorstimmen 

Müller  liquidiert  für  den  2.  Act  der  Partitur 

Kleine  Gedichte  abgeschrieben 

Aderhold  liquidiert  für  Act  1 der  Partitur 

Kleine  Gedichte  abgeschrieben 

Aufsatz  Über  die  Chronologische  Ausgabe  meiner  Werke  mundiert  . 
Aufsatz  über  Restauration  an  v.  Fries  in  Dresden  mundiert  . . . 

Reinliche  Abschrift  der  Proben  des  -Divans»  

Aufsätze  aus  dem  Morgenblatte  zur  Abschrift 

Abschrift  des  Vorwortes  zu  den  Abhandlungen  über  «organische  Naturen» 

Abschrift  der  Einleitung  in  die  Lehre  des  Organismus 

Ältere  Gedichte  abgeschrieben  und  justiert 

Schema  zum  Rochusfest  dictiert 

Carl  schrieb  ab 

John  liquidiert  für  Recensionen  in  den  Krankf.  Gelehrten  Anzeigen 
1772  u.  1773.  copiert  48  Bogen  bis  23  Juli,  dazwischen  Extra- 
arbeiten in  Oberaufsichtsangelegenheiten 

«St  Rochus».  Abschrift  gefördert  und  vollendet 

John  liquidiert  für  72  Bogen  Abschrift,  nicht  specilicierte  Arbeiten 

«St.  Rochus»,  Abschrift.  (Abschluss  14.  September) 

«St.  Rochus*,  reine  Abschrift  angefangen  

John  liquidiert  für  nicht  specificierte  Arbeiten 

Anatomischer  Aufsatz  an  John  zum  Mundieren  gegeben 

John  liquidiert  für  Schreibarbeiten,  darunter  16  Bogen  Geschichte  der 
Schaumünzen;  ein  Programm  aus  der  Jenaer  Literaturzeitung 
8 Bogen  als  Schluss  der  neuesten  Recensionen,  Gedichte  und  Briefe 

Den  Aufsatz  über  die  Isis  geordnet  und  mundiert 

Auszug  aus  Köhler’ s «Münzbelustigung*  von  John  liquidiert  . . 

John  fuhr  an  der  Abschrift  Neapel  fort 

Liquidiert  John  für  nicht  speciaUsierte  Arbeiten 

Abschrift  des  «Rochus»,  besonders  Legende 

John  liquidiert  für  23  Rogen  Malergeschichte,  Briefe,  Jenaische  An- 
gelegenheiten.Zeicheninstituts  tabeilen, SchauspielerangelegenheitenD 
Neudeutsche  Kunst,  Abschrift  fortgesetzt  (VergL  22.  Nov.  im  Tageb.) 
Wörtersammlung  abgeschrieben 


T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 

r 

T 


■r 

T 


T 


T 


1817 

Das  Tagebuch  fahren  Krauler,  John.  Filrher 

Voiordnung  wegen  Einführung  des  Kammerralhes  v.  Goethe  in  die 


Theaterintoudanz  couci|>iort  und  mundiert T 

Abschrift  der  Redaction  des  Schulzgeiste» T 


Zahn 

Aderhold 

Eylenstein 

Maller 

Aderhold 


Stadelmann 


Joh.  John 
J.  John 


J.  John 
John 


John 

John 

John 

John 


John 


I 


I 

I 


i 

i 

I 


•)  Im  December  wird  John  in  seinen  He/Uwo  fixiert,  vrrehaib  die  ll«H:hnun?rn  über  «eine  umrandenden  Schreibarbeiten  nichts  mehr  enthalten. 
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Februar  13.  Abschrift  de»  «Schulzgeisles*  durch  John  die  ganze  Nacht  hindurch  T John 

15.  Abends  John  am  «Schutzgeist»  gearbeitet 

16.  Redaction  des  * Schutzgeistes*  und  Collatiouierung  der  Hollen  durch  John 

bis  in  die  Nacht  fortgefahren T 

27.  «Schutzgeist» -Redaclion  mundierl  . . . . . . T John 

März  «3.  Muiidum  wegen  der  Opern -Regie.  Abschrift  der  «Bestohlenen*  . . T Rütsch  u.  John 

4.  «Die  Beraubten»  durch  John T 

| 16.  Rölsch  und  John  collationieren  die  Rollen  der  «Bestohlenen*  . . T 

April  8.  Mein  botanisches  Studium  ins  Reine  dictierl . T 

16.  Rhein  und  Maynheft  3 mundiert T 

28.  Abschrift  des  Verfolges  zur  Metamorphose  T 

29.  Abschrift  «Schicksal  der  Druckschrift*  T 

Juni  6.  Abermalige  Abschrift  des  Aufsatzes  über  entnplisrhe  Farben.  (Schluss  T 

gelindert  am  8.  Juni) T 

21.  Zur  italienischen  Reise  dictierl  

Juli  26.  Nach  Tische,  Aufsatz  über  den  Verein  deutscher  Bildhauer  dictiert  . T 

August  10.  Abschrift  der  Reiiner'schen  Vorschläge T 

16.  Das  Ooncept  des  Aufsatzes  über  die  Jenaischcn  Anstalten  nochmals 

abgesch  rieben 

27.  Reine  Abschrift  des  gestrig  Enhvorfenen  (Phänomene  des  Jagemnnn1-  Kräuter  u. 

sehen  Ateliers) . . T Stadelmann 

September  16.- 17.  Kräutern  Varia  zum  naturwissenschaftlichen  Hefte  dictiert  Stadelniann 

Ifortdictiert T Stadelniann 

18.  Kiniges  dictiert  bezüglich  auf  die  morgentlichen  Betrachtungen  (Bau 

der  Pflanzen,  Quarzgang  im  Thonschiefer  im  Lahnthale).  . . . T 

20.  Abschrift  über  Elektrisierung  der  Pflanzen  . . T 

26.  Abschrift  des  Museunisberichtes  angefangen  ...  T 

October  6.  , Den  Bericht  an  Screnissimum  wegen  der  vom  Consistoriuin  verlangten 

Bilder  mundiert T Krüuter 

8.  Fünf  Stanzen  ins  Reine  geschrieben  T 

20.  | Einiges  über  deutsche  Sprache  dictiert  . T Stadelmann 

24. bis  Kräuter1«  Munduni  über  die  wissenschaftlichen  Anstalten  2.  November 

2.  Nov.  abgeschlossen  und  übcrbrachl  T 

29.  Stadelmann  dictiert  am  Votum  wegen  der  Jenaischcn  Bibliotheken  T Stadelmann 

November  2.  Die  Abschrift  des  biographischen  Kalalogcs  vorbereitet T 

4 Mundutn  des  Erlasse»  an  die  Akademie  wegen  der  Bibliothek  . , . T 

10.  Abends  Stadelniann  Registraturen  dictiert T 

19.  Muuda  des  neuen  Veterinär -Etats T 

23.  Abhandlung  in  Abschrift  von  Rossi  (Abendmahl)  zu  Hause  vorgefunden  T 

December  2.  Aus  Manfreds  Bezauberung  übersetzt;  ins  Reine  dictiert T 

3.  9.  Abschrift  des  Aufsatzes  über  das  Abendmahl  (Bossi's)  T 

6.  Abschrift  aus  Leonnrdo  da  Vinci,  die  Farbe  betreffend T 

7.-8.  Bossi's  Abhandlung.  1.  Bogen  umgeschricben.  fortge fahren  . . . . T 

9.  Abschrift  der  Wolkenlehn» T 

13.- 19.  Die  lloward’sche  Bohre  wieder  durchdictiert T 

16.- 18.  «Oaniarupa»  abzuschreiben  angefangen  und  fortgesetzt  ...  T 


1818. 


Das  Tagebuch  führen:  Färber,  Krauter.  Baum,  Weller  und  Dr.  Rehbein 
(für  die  Tage  vom  30,  August  bis  6.  September)  ...... 

Jauner  6.- 15.  Färber  schrieb  die  Bibliotbeksbericbte  ab T 

21.  Abschrift  des  Aufsatzes  über  Hermann  .....  . T 

22.  Schrieb  Färber  das  «Abendmahl»  zu  Haust*  ab T Färber 

Februar  5.  Nach  Tische  das  Ausgesonnene  dicliort  (EnlO|>tisehe  Farben)  . . . T 

7.-9  Färbern  an  dem  den  Morgen  Überlegten  dictiert . . T Färber 

11.  Färbern  nach  Tische  über  das  Basrelief  dictiert  ........  T Färber 

15.  Auf  der  Tanne  dictiert  den  Bericht  wegen  der  akademischen  Statuten. 

Die  3 ersten  Bogen  von  Kunst  und  AUerthum  abgeschrieben  . . 

28.  Kräuter  brachte  die  Abschrift  der  Sonette  der  Frau  von  Bechtolsheim  T Kräuter 

April  3.  Mit  Färber  « Pb  i lost  rat»  und  Expeditionen  ...  T Färber 

10.  Spillncr  liquidiert  für  ungenannte  Arbeiten  (am  15.  Februar  5 Bogen, 

8.  März  10  Bogen,  20.  März  6 Bogen,  10.  April  6 Bogen)  . . . . T Spillner 

12.  Dr.  Wellern  besonders  die  Bibliothek»  - Angelegenheiten  durchdictiert  T Weller 

23.  Das  «Promomoria*  an  den  Ober  - Baudirector  dictiert T 1 

28.  Expedition  wegen  der  «Stunden  der  Prinzessinnen*  T 

Mai  10.  Mit  Weiler  Philostratisches  T , Weller 


l 

i 


! 


I 


l 

\ 

\ 
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, Mai  11.  Dr.  Weller’s  Abschrift  des  Vorspieles  der  «Liebesgötter» T Weller 

12.  bis  2.  Juli  schreibt  Baum  fast  täglich . T Baum 

15.  Dr.  Weller1«  Concepte  auf  die  Museen  bezüglich . T Weller 

17.  Früh  mit  Baum  «Philostrats  Gemälde».  dieses  mit  Fürbern  forlgesHst, 

mit  Baum  «Perseus  und  Andromeda» T Baum.  Färber  | 

21.  Mit  Weller  Bericht  wegen  der  akademischen  Statuten  . . . T Weller 

24.  Mit  Färber  «Phänomene  de»  litterarischen  Himmels» T Färber 

28.  Spillner  liefert  4 Bogen  Manusrript  Spillner 

Juni  22.  Aufsatz  Uber  das  «Abendmahl»  von  Färber  mundiert T Färber 

I Juli  12.  Rubriken  wegen  Ordnung  des  Kunstkabinets  mundiert  . . T 

13.  Carln,  Aufsatz  über  die  Abtragung  des  Laiberthors  dictiert  . . T Stadelmann 

29.  Carln,  Orientalische  Poesie  dictiert T Stadelmann 

August  28.  Anfang  der  Zinnformation  dictiert  . ..  ...  . T 

September  6.  Divan,  Hafis  Gedichte  mundiert T 

22.  Sieben  panische  Hauptdichter.  Fortsetzung  mit  John  ...  . T John 

23.  Abschriften  und  Sonstiges.  Aufsatz:  «Antik  und  Modern»  . T 

24.  Verschiedenes  auf  den  Druck  der  Hefte  bezüglich,  auf  die  Jenaischc 

Bibliothek  und  Museen.  Dergleichen  mit  John T John 

25.  Orientalin.  Nachtrag  zum  Divan.  Nachbar  mit  John  dasselbe  . . . T John 

26.-27.  Orion talia  mit  John,  nach  Tische  mit  Kräuter  Orientalin T John,  Kräuter 

29.  Mit  John  Orientalin T John 

30.  ! Abends  mit  Kräuter  Orientalin T Kräuter 

Oclober  1-4.  John  schreibt  an  «GöU  von  Herlichingen»  für  Leipzig T John 

5.  Schlussvotum  wegen  der  akademischen  Statuten  concipiert  und  mundiert  T 

6.  ! Orientalin  mit  John John 

7.  Mil  John  den  Muscumsbericht  aus  dem  äitern  Aufsatz  ins  Concopt  ge- 

schrieben   . . T John 

8.-9.  Mit  John:  Ausgrabungen,  Classik  und  Homuntik  in  Italien  . . . T John 

11.  John  mundiorte  die  Beilagen  zum  Musoumsbcricht.  (Massiker  und 

Romantiker  in  Italien * T John 

18.  Redoutenaufzug  im  Entwurf  für  Hofmarschall  v.  Bielke  mundiert  . . T 

21.  i Mil  John  an  den  Nachträgen  zum  Divan T John 

22. -23.  1 Mit  John  das  Schema  zum  Nachtrag  des  Divan.  Oriental ia  mit 

Kräuter  fortgesetzt  Anmerkungen  zürn  Divan  mit  John  ....  John.  Kräuter  , 

24.-26.  Mit  Dr.  Weller  die  Jenaisrhen  Geschäfte  bearbeitet  . . . T Weller 

28,-31.  Mit  John  Schema  zum  Jenaer  Hibliotheksbericht T John 

November  2.  Kräuter  mit  Ottilien  das  Kedoulen personal  weiter  berichtigt  . . . . T Kräuter 

3.  Mit  John  Hibliotheksbericht . T John 

4.-5.  Mit  Kräuter  der»  Jenaer  Hibliotheksbericht  vollendet,  mundiert.  Stanzen 

zum  Aufzug  mundiert T Kräuter 

11.  Mit  Weller  einen  Aufsatz  Uber  alles  bisherig  Verabredete  gefertigt  . T Weller 

December  1.  Vorläufige  Anzeige  (Festzug)  dictiert  und  mundiert T 

7.  1 John  Hingt  die  Abschrift  des  poetischen  Theils  (des  Maskenzuges)  an. 

Fortsetzung T John 

9.  Original  und  Mundurn  des  Aufzugs  adjustiert T 

18.  Kräuter  completierte  das  gute  Exemplar  der  Gedichte  zum  Aufzug  . T Kräuter 

23. -24.  Abschrift  an  «len  Gedichten  des  Maskenzuges  fortgesetzt (John) 

28.  Aufsatz  über  Glas-,  Email-  und  Porzellanmalerei  mundiert  . . . . T 


1819. 


Das  Tagebuch  führen  Kräuter.  John.  Färber,  Weller.  Stadelmann  . . 

Jänner  4.  Aufsatz  an  Serenissimus  über  die  Abtragung  des  Lbberthors  concipiert 

und  mundiert T 

11.  bis  5.  Februar.  Beschäftigung  milder  Epoche  von  «Mahmud  von  Gas  na» 

Abschrift  durch  John  der  früheren  Epoche T John 

18.  i Abschrift  wegen  des  Löherthors  durch  John T John 

23.  Den  Hafis  zur  Abschrift  geliefert T 

Februar  5.  Biographisches  revidiert.  Mutidum  der  Bemerkungen  bis  Folio  12 

adjustiert  ....  . . T 

9.  Mit  John  ausführlichem  Auszüge  aus  dem  Tagebuch  von  1800  bis 

1810  (für  di«*  Jahresfolge  der  gedruckten  Schriften  Goethe V)  . . T John 

11.  1 Zusatz  zum  Divan  corrigiert  und  abgeschrieben 


22.  Abschrift  der  kleinen  Chronik  durch  John  (von  1797  bis  1798'  . T John 

22.-23.  Kräuter  fährt  an  dem  Auszuge  des  Tagebuches  von  1818  fort  (siehe 

9.  Februar) T Kräuter 
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24. 

Aufsatz,  an  Conla  wegen  der  akademischen  Bibliothek  (für  Goethe 

! 

durch  J.  John  mundiert T 

John 

Februar 

27. 

Studium  zur  Theater-  und  Lebensgesrhichte.  Abschrift  fortgesetzt 

i 

1 

durch  John T 

John 

28. 

Fortgesetzte  Abschrift  der  Chronik  (1800  bis  1805  durch  Joiii  : . . T 

John 

Milrx 

4. 

Abschrift  der  summarischen  Chronologie  meiner  Schriften  . . . T 

8.-9. 

Orientalin  mil  John  fortgesetzt  durch  Abschriften T 

John 

10. 

John  schrieb  den  Katalog  ab T 

John 

13. 

Mit  John  bezüglich  auf  den  künftigen  Divan  T 

John 

23. 

Zum  Nachtrag  des  Divan.  Dichtungsarten.  Ferner  durch  John  Abschrift 

des  silmmüich  Vorr.'IÜiigen  T 

John 

April 

3. 

Am  Mse.  (des  Divan)  weiter  ins  Reine  geschrieben  und  dictiert  . . T 

19. 

Durch  Johu  die  Expeditionen  wegen  der  Sternwarte T 

John 

21. 

Mehrere  Expeditionen  in  Oberaufsichtssachen  mundiert T 

23.-24. 

Aufsatz  über  den  Zug  der  Kinder  Israels  zu  redigieren  angefangen. 

u.  26. 

John  schrieb  ab T 

John 

Mai 

17. 

Delta  Valle  revidiert  und  zur  Abschrift,  am  2.  Juni  abgeschlossen. 

Abschrift  gefordert T 

29. 

Abschrift  wegen  Marco  Polo  bis  zum  26  Hl.  . . . T 

Juni 

8. 

Kleine  Sprüche  und  Sentenzen  ausgesucht  und  dictiert.  Mit  John  den 

Aufsatz  wegen  dem  vrai  libral.  Osleologischer  Typus  von  1795 

umgeschrieben.  Fortsetzung  von  letzteren  am  9 T 

John 

10. 

Aufsatz  über  comparierte  Osteologie  weiter  durchgearbeitet  und  durch 

John  ins  Reine  geschrieben 

John 

Juli 

2.-3. 

Cher  entoptische  Farben  dictiert T 

10. 

Abschrift  des  Divan  (endlicher  Abschluss)  .......  T 

11. 

Gedichte  an  Gneisenau  entworfen  und  mundiert T 

17. 

An  den  enloptischcn  Farben  dictiert  T 

1 

28. 

Das  Jahr  1812  der  summarischen  Übersicht  meiner  Biographie  dictiert. 

Neue  Abschrift  des  Divans  angefangen T 

August 

ö.  G.  9. 

Entoptische  Farben  weiter  dictiert,  redigiert  und  mundiert  . . . . T 

1 

15. 

Fortsetzung  der  Abschrift  des  Divans.  Einschaltung  meiner  Gedichte  T 

1 

16. 

Süiiirntliche  Supplemente  zum  Divan  abgeschrieben T 

11. 

Dictiert  Geschichte  des  Jenaischen  ( teleologischen  Museums.  Bezug 

September 

auf  die  Veterinilr-Schule T 

Abends  dictiert  Meteorologie  und  Abschrift  des  Tagebuches  zur  Ex- 

13 

{lediliou  nach  Weimar T 

15.- 16. 

Abends  das  erweiterte  Mineralienverzeichnis  dictiert T 

28. 

Abschrift  kleiner  Gedichte  und  Notizen  T 

October 

15. 

Mundum  der  Instruction  für  Klemm . . T 

18. 

Mit  John  Kunst  und  Alterllium  revidiert  und  mundiert  . . . . T 

John 

Die  heiligen  drei  Könige;  Concept  und  Mundum  vollbracht  (gegen- 

1 

November 

2. 

Uber  dem  alten  Manuscripl) T 

11. 

Abends  mit  Kräuter  Abschluss  des  Pfingstmontags  T 

Kräuter 

12. 

Abschluss  und  Correctur  des  Pfingstmontags  und  der  heiligen  drei 

Könige  T 

14.- 17. 

Mit  John  am  BibliotheksberichL  Vollendung  des  akademischen  Etats 

(25.  November)  durch  John.  - (Völliger  Abschluss  30.  November)  T 

John 

18.  22. 

An  Kunst  und  Alterthum,  Band  II.  Heft  2,  fortdictiert T 

25. 

John  vollendet  die  Abschrift  des  akademischen  Etats  (siehe  14.— 17.)  T 

John 

26. 

Manfred  mundiert T 

i 

December 

2.-3. 

Am  Zwischenknocben  dictiert T 

1 

13.-14. 

Munda  der  Osteologica  fortgesetzt T 

1 

18. 

Don  Juan  mundiert  

27. 

Zur  Osteologie  dictiert T 

i 

1820. 

Das  Tagebuch  führen  Kräuter.  John.  Compter,  Stadelmann,  Weller 

Jänner 

7. 

Aufsatz  über  das  Wachsthum  der  Schweizer  Gletscher  mundiert  . . T 

14 

Eintritt  in  Frankreich  dictiert  Aufenthalt  zu  Trier  .......  T 

23.-2. 

Februar  Diarium  des  Feldzugs  von  1792  bsi  1798  zu  diclicren 

fortgefahren . T 

Februar 

19. 

Erste  Tage  in  dem  eroberten  Mainz  dictiert T 

29. 

Am  Tagebuch  dictiert T 

März 

2. 

Tagebuch.  Münster  dictiert T 
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Marz 

7. 

Atn  Tagebuche  das  Feldzugs  elidiert  und  eorrigiert  T 

9 

Orientalia  fortgesetzt  mit  John  durrh  Absrhrift T 

John 

12.- 13. 

Die  Abth.  vom  künftigen  Divan  in  bessere  Ordnung  schreiben  hissen  T 

1+ 

Abschrift  der  summarischen  Chronologie  meiner  Schriften  . . . . T 

18. 

Umgeschrieben  am  Tagebuche  der  Campagne  (5.  und  6.  Octoberi  . T 

23. 

und  April  3.  Zum  Nachtrap  des  Divan:  Dichluri paarten,  durch  John 

Abschrift  des  sünimllichcn  Vorriithigen T 

John 

April 

3. 

Schema  zur  Bourtheilung  des  Grafen  Carniagnola  dictiert  . . . . T 

11. 

Abschrift  der  Übersetzung:  Voni  Creator  Spiritus  .......  T 

16. 

Mit  John  Poesien  für  Kunst  und  Altcrthum  redigiert T 

22. 

Concept  mit  Färber  wegen  Klemms  Quartier -Veränderung  , . , . T 

Färber 

25.  tr. 

Älterer  Aufsatz  über  den  Zug  der  Kinder  Israels  zu  redigieren  ange- 

fangen.  John  schrieb  ab.  Letzte  Revision  des  Manuscriptes  am  8.  Mai  T 

John 

Mai 

a 

Gedichte  zum  Divan  ins  Reine  gearbeitet  und  abgeschrieben  . . . T 

5. 

Die  Wetterbeobachtungen  umständlich  dictiert T 

30. 

Unterwegs  Bemerktes  redigiert  und  abgeschrieben . T 

Juni 

1. 

Wolkenbeobachtungen  an  Comptor  zum  Mundiercn T 

Cornpter 

1. 

Weller  mundiert  ein  Gedicht  .......  T 

Weller 

2. 

bi»  September  29  schreibt  fttr  Goethe  fast  täglich  in  den  Morgen- 

stunden  Baum T 

Baum 

2. 

Cornpter  halle  die  Wollcenbeobachtungen  abgeschrieben.  Es  wurden 

von  wem?  auch  Gedichte  mundiert T 

Cornpter 

5. 

Weller  schrieb  Concepte  wegen  des  Glashauses  T 

Weller 

6. 

Mundnm  des  Meyer'schen  Aufsatzes  für  Cassel  fortgesetzt  . . . . T 

8. 

Den  Graf  Carniagnola  dictiert T 

8. 

Die  Scenenreihe  dictiert,  Cornpter  hatte  aus  den  alten  Codicibu» 

Schrift  und  Bild  durchgezeichnet T 

Cornpter 

10. 

Graf  Cartnagnola  fortgesetzt  und  eorrigiert,  Cornpter  zeigt  Durcbzeich- 

nungen  abermals  vor  ...  . T 

Cornpter 

11.-12. 

Carniagnola  den  Anfang  dictiert T 

15. 

An  Cornpter  die  Uebersetzung  des  botanischen  Aufsatzes  von  Professor  T 

j 

Laves  zu  mundiercn  gegeben T 

Cornpter 

16. 

Botanischer  Aufsatz  revidiert  und  abgeschrieben  .......  T 

22 

Betrachtungen  über  orphische  Gesänge  ins  Heine  geschrieben  . . T 

28.-29. 

Wetterbeobachtungen  weiter  geführt  und  mundiert  siehe  6.  Mai  . . T 

Juli 

4. 

Compter’s  Beschreibung  des  an  Otto  von  Freisingen  angebundenen 

Codex T 

Cornpter 

1 

7. 

Das  Mundum  der  entoptisehen  Farben  angefangen  T 

8. 

John  schreibt  während  der  Kedaction  Goethes  an  den  entoptischen 

Farben,  an  den  gereimten  Sprüchen T 

John 

10. 

Die  meisten  Gedichte  vom  Divan  abgeschrieben T 

12 

Abschrift  des  Aufsatzes  an  Serenissimus T 

21. 

Glimmerblältchen  mundiert T 

25. 

Dictiert  an  Stadelmann  die  Zinnformation . . T 

Stadelmann 

26. 

über  Sjiiks  Graueologie  Einiges  dictiert T 

29. 

Diclat  wegen  Meteorolog.  Gesellschaft*-  Einrichtung T 

31. 

Mundum  der  Einleitung  der  Zinnformation T 

August 

4. 

Comptcr  brachte  den  Entwurf  zum  Diplom  für  Bedemar,  auch  ein 

Halbgebildetes  Notenblatt T 

Comptcr 

11. 

Abschrift  des  botanischen  Capitols  für  Voigt  zur  Controle  der  neuen 

Einrichtung T 

12. 

Olfried  und  Lisena;  einige  Worte  darüber  dictiert T 

27. 

Das  Schema  zu  d.  Paralypomeno»  in  Ordnung  gebracht  und  an 

Cornpter  das  Einseine  meist  durchdictiert T 

30.-81. 

Munda  des  Berichtes  wegen  Besserung  des  Bibliotheksfonds  . . T 

September 

6. 

Berichte  nach  Weimar  an  Weller  und  John  dict T 

Weller  und  John 

9. 

Vortrag  an  Serenissimus  wegen  der  Statuten  Wellern  dictiert  . . T 

Weiler 

12. 

Gedichtabschrift  an  Frau  v.  Ziegosar  u.  Olfried  und  Lisena  durch  Weller  T 

Weller 

14. 

An  der  böhmischen  Geologie  concipiert  und  mundiert T 

14. 

Vorbereitende  Hefte  zur  Naturwissenschaft  dictiert  und  mundiert.  . T 

24.-  29 

Abschrift  des  Verräthers.  Abschluss  am  29.  T 

30. 

Abschriften,  um  das  Exemplar  nach  Wien  zu  complettioren  . . . T 

October 

2. 

Compters  Beschreibung  dreier  Handschriften  aus  der  akademischen 

Bibliothek  dem  Absendern  näher  gekracht T 

Cornpter 

a 

Cornpter’s  Beschreibung  der  3 Msc.  gleichfalls  abgeschlossen  . . . T 

Cornpter 

5 

Mundum  der  Harireise  von  1784  T 

1 5. 

Ein  Schema  dictiert T 

Cornpter 
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Oetobor 


l 


November 


l 


December 


Jänner 


Februar 


Marz 


— — — j — r 

7.  ! Berichteoncept  wegen  der  Ständeversamrnlung  adjustiert  und  ins  Heine 


gebracht T 

16.  Johns  Abschrift  des  Mannes  von  50  Jahren  angefangen T John 

21.  Verschiedene  Goethe'sche  Gedichte  eopiert Compter 

27.  Beurtheilungen  concipiert ...  (xmipter 

28.  Fortgesetzte  Reinigung  des  Manuseripts  zum  4.  Bogen  von  Kunst  und 

Anerthum T 

28.  Goethe  dictiert  von  B bis  9 l;hr : Über  Manzoni's  Carmagnola . . . Compter 

30.  Goethe  dictiert  von  6 bis  8 l'hr:  Der  Strassburger  Pfingstmontag  (das 

Tagebuch  hat:  «Mit  Compter  Anklang  an  den  Strassburger  Pfingst- 
montag»)   Compter 

31.  Goethe  dictiert  von  7 bis  12  und  2 bis  7 Uhr  den  Triumphzug 

Cäsar«  von  Mantegna Compter 

1.  3 bis  7 Uhr:  Beschreibung  der  Thüringer  Chronik  von  Nicolnus  von 

I Syghen  Compter 

10.  Wanderjahre  von  Folio  48  bis  100  ins  Keine  gebracht  . . T 

13.  Schema  des  Mannes  von  50  Jahren  umgesch riehen T 

19.  Compter  sendet  ein  Fantimtle  (mit  Steindrucktintc  geschrieben  aus 

der  Chronik  des  Conrad  von  Ursberg  an  Goethe  nach  Weimar  Compter 

19.-28.  John  mundiert  Meyer's  Tagebuch T John 

26.  Cornpler  überreicht  in  Weimar  Goethen  den  Katalog  vom  Stark 'sehen 
Cabinet  und  4 Beschreibungen  der  in  der  akademischen  Bibliothek 
befind  liehen  Manuscriptc  nebst  «seiner  frühem  Inscription»  . . . Compter 

28.  Abschrift  der  Marmore  von  Athen  und  Aegina T 

30.  bis  Der.  6.  Arbeit  an  der  Ilias  fortgesetzt.  Concepl  und  Mumluni  theils 

mit  John,  theils  mit  Kräuter  (am  61  vorläufig  abgeschlossen.  Am 

30.  November  den  12.  und  20.  Gesang  mit  Kräuter  im  Einzelnen  T John  und  Kräuter 
1.  Den  19.  Gesang  der  Ilias,  Revision  und  Mundtim  fortgesetzt  . . . T , 

i 4.  Einige  Gesänge  der  Ilias  ins  Heine  gebracht T 

Über  die  Lust  zu  trennen  und  zu  verbinden  mundiert TI  Kräuter 

5.-6.  Mit  Kräuter  einige  Gesänge  der  Ilias  vorerst  abgeschlossen  . . . . T I Kräuter 

12.-13.  Mit  John  die  pädagogische  Provinz  zu  den  Wanderjahrrn  redigiert  . T John 

16.  Abschrift  einer  französischen  Stelle  aufs  Os  intermaxi  miliare  bog.  . T i 

17.  Kriluter  brachte  das  neugefertigte  Journal -Repertorium  ^sc,  d.  Bild.)  T | Kräuter 

18.  Chromatica  zu  mundieren  und  zu  redigieren  fortgesetzt T 

26.  Mundum  der  älteren  chromatischen  Einleitung  durch  Kräuter;  Mumluin 

des  Maynzischen  Kunstaufsatzes  durch  John T Kräuter  und  John 

27.  Chromatica  theils  mundiert,  theils  aus  allen  Heften  geordnet  . . . T 

29.  Die  Widersacher  der  Farbenlehre  nach  den  Jahren  geordnet  und  ins 

Mundum  gebracht T 

1821. 

Das  Tagebuch  führen  Kräuter,  John.  August  von  Goethe,  Stadel- 

manti  und  Weller T 

6.  Bemerkungen  Über  Purkinje  ins  Heine T 

14.  John  eopiert  einig»*  auf  den  28.  August  1820  bezügliche  Gedichte  . T John 

9.  Mit  John  Wanderjahr»*.  13.  Capitel T John 

10.  Mundum  des  12.  Gapitels T John 

25.-26.  Wanderjahre,  14.  Capitel  ins  Mundum T 

4.  Zahme  Xenien,  Xr.  11  mundiert  und  redigiert T 

6.  Wanderjahre,  13.  Capitel  theilweise  mundiert  . T 

10.  Professor  Riemer.  Einiges  der  Wanderjahre  behandelt,  auch  zahme 

Xenien  mitgetheilt  . T 

20.  Zahme  Xenien  mundiert T 

30.  Kamarupa  war  abgeschrieben  und  die  dazu  gehörigen  Noten  conci- 

piert  worden T 

10.  Abschrift  der  Abhandlung  über  die  Lithographie  vollendet  . . . . T 

11.  Mit  John  Schema  zum  nächsten  morphologischen  Hefte T 

15.- 19.  Kräutern  das  16.  Capitel  der  Wanderjahre  dictiert.  Abschrift  d.  19.  . T Kräuter 

18.-22.  Die  4 Punkte  des  erläuternden  Textes  (lithograph.  Heft)  und  erste 
Anlage  dictiert  Aufsatz  über  die  Beobachtung  der  atmosphärischen 

Meteore  dictiert  T 

23.-25  Den  Bericht  wegen  GüldenapfePs  (lauüon  an  John  dick  Mundum  d.  25.  T John 

30.-7.  Mundum  des  Prologs  zur  Eröffnung  des  Berliner  Theaters.  Bemerkung 

nochmals  durchdictiert T 

. I I 
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Mai  7.10.11.  Abermals  Mumlum.  Abschluss  den  10.  uud  11.  Mai.  Abänderung  den 

^ 13.  Mai T 

7.  Früh  Lenardos  Bede  diktiert  Abermaliges  Mundum  für  Berlin  T 

8.  Mundum  der  Schlussrede T 

15.-  16.  John  fing  die  HeinschriCt  des  Prologes  an.  Fortsetzung T 

21.  22.  Aufsatz,  das  Frankfurter  .Monument  betreffend,  nochmals  mundiert  . T 

26.  In  Chromaticis  Verschiedenes  mundiert  und  disponiert T 

Juni  5,  Farbenfusionen  durch  gegangen.  Die  Tabelle  umgeschrieben  . . . T 

IT.  John  an  der  2.  Abschrift  über  die  Babe'sclien  Bilder  ......  T 

18.  Farbenlehre  reingeschrieben T 

26.  Etwas  über  Pflanzen  färben  dicliert . . . T 

Juli  13.  Meinem  Sohn  die  Arbeit  für  die  Trauer  löge  dictiert T 

15.  Biographien  der  abgeschiedenen  Brüder  abermals  durchgesehen  und 

zum  Abschreiben  übergeben T 

30.  Dictierl  am  Tagebuch.  Abschrift  desselben  für  Weimar.  Noten  dazu  . T 

August  1.  An  Tischbeins  Bildern  dictierl T 

September  4-.  Den  Aufsatz  zu  Keferstrin  schematisiert  und  zu  dictieren  angefangen  T 

6.  Abschrift  für  Zaujier  (Aphorismen) T 

17.  18.  Compter  schreibt  an  Tischbeins  Idyllen -Bildern  (Abschrift) T 

October  2.  3.  Dictierte  an  «lern  naturhistorischen  Hefte  und  einig«**  Mineralogische 

dictiert T 

25.  Tochter  der  Luft.  Abschluss  Nöhdens  Schema.  Collectanea  ins  Reine  T 

26.  Dictierte  Litis  Geburtstag T 

November  1.-6.  Abschriften  der  naturhistorisclieu  Gedichte T 

12.  15.  Kleine  Aufsätze  für  Kunst  und  Alterthum  «lurch  gesehen  und  mundiert  T 
24.  Am  Phaethon  des  Euripide*  mundiert.  Ingleicheu  an  der  Campagne 

von  1702 T 

28.  Gedicht  für  Adelen.  .Mumlum  desselben  . ........  T 

December  7.  lies  Paria  Gebet  mundieil  . . ...  . T 

12.  John  schrieb  die  Verse  zu  den  Skizzen T 

15.  Abschrift  des  Gütz  von  Berlichingcn  angeordnet  (für  das  Braun- 

Schweiger  Theater) T 

19.  Tischbeins  Skizzen  ausführlich  b«*sch  rieben.  Abschrift  davon  . . . T 

20.  Campagne  redigiert  und  mundiert.  Krauter  legt  der»  biographischer» 

Katalog  ider  Bibliothek)  bis  .Boot4  vor T 

28.  Am  Naturwissenschaftlichen  (Abschluss)  corrigiert  uud  mundiert  . . T 

1822. 

Das  Tagebuch  führen  John,  Krauter.  Compter  und  August  v.  Goethe 
Jänner  tö.  Manzonis  (hie  auf  X;i|>oleons  Tod  mundiert  (am  19.  und  24«.  Februar 

erneute  Abschriften} T 

22.  Abschriften  von  Apparaten  für  Berlin T 

Februar  2.  3.  Aufsatz  an  Serenissiimirn  mundiert  ...  T 

5.  Düsseldorfer  Aufenthalt  mundiert . . T 

11.  Das  nürhste  Manuscripl  als  Folgt?  «ler  Campagne  dictiert.  . . . T 

12.  16.  Abschrift  des  Katalogs  der  Etlelsleine  . . . T 

Mürz  15.  Abschrift  der  Uecension  Gallizinischer  Gemmen T 

23.  25.  Mundum  des  Vorworts  zum  deutschen  Gil  Blas.  Am  2.  April  nochmals 

geendet . . T 

31.  Abschrift  des  Aufsatz«*s  üh«*r  die  Tizian ische  Landschaft T 

April  8.  An  dem  morphologischen  Heft«*  «lictiert T 

21.  Auszug  aus  Wilhelm  von  Schütz  uud  Mundum T 

22.  Weller  Übersendet  «las  Proh**lilalt  von  Compter.  Vergleichung  des 

Manuscriptes  Otto  von  Freisiugen T 

23.  d'Altons  Hefte  mundiert T 

26.  Compter  erhall  «lurrh  einen  an  Weller  gerichteten  Brief  Goethes  den 

Auftrag,  mit  der  Vergleichung  des  Manuscriptes  und  der  Druck- 
ausgahe  Ottos  von  Freisingen  fortzufahren T 

27.  Zur  Morphologie.  Mumlum  bis  zur  Hälfte  (l’rsüer) . T 

Mai  6.  Krauter  arbeitet  an  Aufstellung  der  Acten  und  Documente  auf  Goethes 

Wirksamkeit  bezüglich T 

13. - 17.  Abschrift  des  Berlin«*r  Prologs  begonnen T 

30.  Abschriften  des  belobenden  Protocoll- Extra cles  für  Güldenapfel  und 

Vulpius T 


I 

! 

John 

John 

Aug.  v.  Goethe 
Compter 


Krauter 


Compter 

Compter 
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Juni 

Juli 


August 

i 

' September 


October 

| November 
December 


Jänner 

Februar 

Man 

April 

Mai 


Juni 


8. 

19. 

28. 

5.  8. 
19. 
23. 
21. 
2ü. 
28. 
2‘J. 

a.  6. 
8. 

11.  20. 

2t. 

2. 


4. 

11. 


I ia.  16. 

19. 

I 21 

26.  27 
30. 

Z 

20. 
2t. 

28.-30 

16. 

29. 

12 

21  IT 

29. 

30. 


17. 

10. 

! 18.  2ä. 
| 27. 

28  6. 

6. 

9. 

10. 

14. 

30. 

3. 


4. 

9. 

16. 

16  ff. 
18. 
10. 
30. 
7. 


Abschrift  von  Howards  Anzeige  durch  Comptcr,  narb  dessen  eigenen 
Angaben  von  jetzt  ab  Verschiedene»  nicht  speciell  Angegebenes  für 
Goethe  gearbeitet  wird  (Universitätsbibliothek  Jena,  Tagebücher) 

Compter  sucht  Tür  Goethe  Reuchlins  Historie 

Gedicht  für  Lenzf,ns  Jubiläum  mundiert 

Mnndum  der  griechischen  Balla<ii' 

Dictiert  Historisches  zum  Triumphzug  nach  Nöhden 

Den  Katalog  berichtigt  und  zum  Abschreiben  gegeben 

Abschriften  kleiner  Gedichte  zum  Andenken 

Kleine  Gedichte  des  Tapes  wurden  ins  Heine  geschrieben  .... 

Reinschrift  und  Redaction  der  Schreibtafel  fortgesetzt 

Idealitäten  und  llenierkungen  des  gestrigen  Tages  dictiert  .... 

Mundiert  kleine  Gedichte  aus  der  Schreibtafel 

Stadeluiann  fing  an  den  Katalog  zu  tnundieren 

Abschriften  des  Steinverzcichnisses  begonnen 

Tagebuch  dictiert  für  Weimar 

Der  Schieiber  ward  abberufen 

Kriiuters  Repertorium  über  meine  sUnitiillidicn  Werke.  Schriften  und 

literarischen  Vorrath.  Abschrift  aus  «len  Reiseacten 

Die  griechischen  Heldenlieder  mundiert  und  mit  Zubehör  an  Riemer 
Compter  übergibt  die  neun  Bogen  starke  Vergleichung  des  ersten 
Buchs  der  Handschrift  Ottos  von  Kreisingen,  woran  Compter  schon 

im  April  gearbeitet 

Abschriften  geendet  vom  Centralbericht,  von  Zelters  Reise  nach 

Herrnhuth 

Meyer.  Riemer.  Coiisultationeii  über  das  Verzeichnis  meiner  Werke 

und  Schriften 

Recension  über  Howards  Klima  von  Isindon  dictiert 

Aufsatz  üIkt  Kunkel  mundiert  und  abgeschlossen 

Rinaldo  Yulpius  schrieb  die  griechisch  epyrotiseben  Gedichte  ab  . . 
Der  deutsche  Improvisator  wurde  von  Rinaldo  abgeschrieben  . . 

Rinaldo  niundierte  einiges  Oberaufsicbtliche 

Schema  von  18U9  dictiert 

Munduni  von  dem  Aufsatz  für  die  Frau  Krbgrossberzogin  .... 
Einiges  mundiert  und  concipiert  zu  dem  naturwissenschaftlichen  Hefte 
Abschriften  von  Mantegna  für  Geh.  Ober- Reg.- Rath  Schulze.  Berlin  . 
Abschrift  vom  Vortrag  an  Serenissimus  wegen  des  rollen  Diamanten 

Manzonis  Ode  copiert  für  Mayland 

Phaethon,  Trauerspiel  des  Kuripides  redigiert  und  mundiert.  . 

An  dem  meteorologischen  Aufsatz  dictiert  Die  Dedicaüon  des  engli- 
schen Kaust  abgeschrieben 

Goethe  arbeitet  mit  John,  Adelchi  auszuziehen 


Bl 

T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 


BT 

T 

T 


T 

T 

T 

T 

r 

T 

T 

T 

T 

T 

T 

T 


1823. 


Die  Tagebücher  führen  John,  Compter,  Färber,  Kräuter. 

Von  v.  HofTs  Erdoberfläche  zu  S.  427  etwas  dictiert T 

Mantegna  ins  Mundum  gebracht  (14.  März  abgeschlossen)  . . . . T 

Abschrift  des  MUnzcatalogs T 

Von  deutscher  Baukunst.  1823.  Mundum T ! 

Abschrift  von  deutscher  Baukunst  von  1773  T 

Einiges  mundiert  zu  den  Heften T 

Den  meteorologischen  Aufsatz  mundiert  ...  T 

Dictierte  Schemata  ins  Concept  zu  den  nächsten  Ausarbeitungen  T 
Abschrift  des  Vortrages  wegen  der  Jenaischen  Anstalten  , . . . T 

Inhaltsverzeichnisse  der  Hefte  mundiert  und  complctiert T 

Verschiedenes  auf  die  Übersetzung  der  I lummes  celirbres  de  France 

dictiert.  anderes  auf  die  Hefte  Itezügliches T 

Abschluss  von  Kunst  und  Altorlhum  besorgt T 

Nochmalige  Abschrift  von  llotnmes  edebres T 

Gedichte  mundiert T 

Abschriften  zum  neuen  Manuscript  der  l’arali](omciia T 

Die  Facsimile»  von  Compter  an  den  König  von  Bayern T 

Abschrift  des  Räthsels  von  Lord  Byron T 

Ich  diclierle  die  Lebenschronik  bis  1804  ind T 

Dictiert  am  Jahr  1821 . T 


Compter 

Compter 


Stadelmann 


Compter 


R.  Vulpius 
R.  Vulpius 
R.  Vulpius 


John 


Compter 
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Juli 


August 


September 


October 


November 

December 


! Jänner 


Februar 


März 


Mai 


U. 

16. 

16. 

29. 
2. 
3. 

5. 

6. 

10. 

12. 

13. 

14. 
16. 
16. 

30. 
3.  4. 

a. 

7. 

8. 

14. 


17.-19. 

23. 

1. 


4.  ff. 
13. 


15.  IG. 

17. 
19. 

18. 

15.-28. 

6. 

13.  ff 
14. 


Grüners  Relation  Ober  die  geschmolzenen  Erdproducte  von  Altalben- 


reutli  und  Booden  revidiert  und  von  Jolm  abgesrhrieben  . . . T 

John  mundiert  die  Fahrt  nach  l’ognid T 

Abschrift  de«  Tagebuchs  für  August T 

Einiges  aus  dem  Kalender  abdictiert  und  selbst  mundiert  . . . . T 

Abschrift  des  2.  Gesanges  der  Ilias T 

Ein  Student  Koren  (gespr.  Korschen!  mundiert  den  2.  Gesang  iler  Ilias  T 

Der  Mann  von  50  Jahren.  Abschriften  fortgesetzt T 

Abschrift  von  Zaupers  Blättern  vollendet T 

Dictiert  am  Mann  von  50  Jahren.  Abschrift  des  Promemorias  wegen 

des  Silberbergwerkes  zu  Sangerberg T 

Die  Vorfallenhellen  im  Contexte  dictiert  1797  umdictiert  . . . . T 

John  schrieb  die  Jahre  1795  und  1796  aus  dem  tjuart  ins  Folio  und 

schrieb  an  der  Chronik  fort T 

John  copierte  an  der  Chronik  von  1793  und  1794  T 

John  schrieb  die  Chronik  von  1790  bis  1792  T 

John  zeichnete  den  Wolfsberg.  Die  Abschrift  bis  hervor  zu  den 

ersten  Jahren  war  fertig  geworden T 

Abschrift  der  Tagebücher  ftlr  die  Kinder T 

Abschrift  der  Tagebücher.  John  schrieb  die  Weimarischen  Gedichte 

ab T 

Abschrift  eines  Gedichtes T 

Abschrift  der  neuesten  Strophe T 

Abschrift  des  Verzeichnisses  von  Altalbenreuth  4 Mal  . . . T 

Compter  arbeitet  im  Auftrag  Goethes  au  einer  Beschreibung  de» 
böhmischen  Manuscripts  in  der  Universitätsbibliothek*)  . . RT 

Abschrift  des  Gedichtes  angefangen  und  vollendet  an  Byron)  . . . T 

Abschrift  des  auf  der  Heise  Bemerkten  aus  allen  Fächern  . . . . T 

Compter  überreicht  die  deutsche  Übersetzung  des  böhmischen  Manu* 

scriples  mit  Beschreibung  Gocthcn  in  Weimar T 

Den  Auszug  aus  No»e  vorgenommen  und  ausgeftlhrt T 

John  schrieb  den  frühem  Aufsatz  aus  dem  Leonhard'schen  Tage- 
buch ab T 

Abschrift  der  serbischen  Lieder  durch  John T 

Silberbergwerk  zu  Sangerberg  mundiert T 

Einige  Mumla  in  Erwartung  der  Prinzessin T 

Dictiert  am  Bibliotheksberichte T 

Abschrift  der  Schweizer  Reisearten  von  1797  T 

Einiges  dictiert  am  laufenden  Heft  (Kunst  und  Alterthum).  Schluss  . T 

An  der  Schweizer  Reise  von  1797,  Vol.  II,  angefangen T 

Den  Aufsatz  über  die  Lepaden  dictiert T 


5.  II. 

6.  -13. 
14. 

19. 

20. 
27. 

5 

6. 

25. 

I.  ff. 

19. 

21. 

24. 

26. 
19. 


1824. 


Das  Tagebuch  führen  John  und  Kräuter T 

An  der  Reise  von  1797  geschrieben  und  mundiert  Siehe  1823  die 

'vereinzelten  Arbeitstage _ T 

Dictiert  bezüglich  der  Untersuchungen  über  1802  T 

Mumla  der  SchillerVhen  Briefe  und  später T 

Abschrift  der  Schmeller'sehen  Sache T 

Mit  John  ein  Promemoria  an  Serenissimus  adjustiert T 

Abschrift  des  Geburtstagsgeschenks  für  den  Erbgrossherzog  . . . . T 

Abschrift  des  Tiefurter  Gedichts T 

Die  Personen  von  Alonzo  ins  Reine  geschrieben T 

Inventar  der  Sternwarte  mundirt T 

Das  Gedicht  für  Frau  von  Spiegel  abgesrhrieben T 

Kleines  Gedicht  mundiert  und  Copien  von  Gedichten T 

Abschrift  der  Parias T 

Kurzer  Aufsatz  Uber  die  biographischen  Denkmale  dictiert  . . . . T 

Abschrift  von  kleinen  Gedichten T 

Abschrift  des  neuen  Gedichtes  zur  Ausgabe  von  Werther  . . . . T 
John  schrieb  einzelne  Sprüche  zum  völligen  Abschluss  des  neuesten 
Stückes  von  Kunst  und  Allerthum T 


John 

John 


Koren 


John 

John 

John 

John 

John 


Compter 


Compter 


John 

John 


John 


I 


•>  Lies  bereits  1SS1  Tun  tlr.  Wilhelm  Matthias  Wluhka  überreizten  Manuscrtptes  des  BohusLau»  de dessen  Verfasser,  Uber  den  man 

sich  geetritten,  den  OezenBnlz  zwischen  Christus  und  Antichrist  belutndeit. 
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Juni  24.  An  der  Morphologie  datiert  T 

26.  Das  Mundurn  des  SrhillerVhon  Briefwechsels»  ist  bis  1800  vorgerückt. 

s.  Anfang  Jänner T 

Juli  7.  fT  Dictierl  am  morphologischen  Hefte  . . T 

12.  l i Dictiert  das  Verhältnis  zu  Lord  Byron  für  Soret.  nebst  Heinschrift  T 

i 13.  Abschrift  des  Goethe -Schiller- Briefwechsels  von  1801  vollendet  . T 

20  1802  dasselbe  fertig  geschrieben  T 

21.28.  ! Verhältnis  zu  Lord  Byron  nmndicit . T 

22.  Dictierte  die  Erklärung  wegen  auswärtiger  Theilnahine  an  der  Medaille  T 

29.  John  endete  »las  Mundum  der  Corrcs|Kmdenz  von  1803  T 

August  2.  | Etwas  um  geschrieben  an  «ler  Correspondenz  von  1803  . . . T 

3.  10.  Die  Correspondenz  von  1804  an  John  übergeben  . T 

6.  10  ! Ich  dictierte  Verschiedenes  zur  Morphologie  . T 

7.  Ich  dictierte  den  Aufsatz  zu  d'Altons  Nagethieren  ins  Keine  T 

13.  John  schrieb  die  Correspondcnz  fertig T 

27  An  dem  Aufsatz  Über  serbische  Lieder  dictierl  T 

September  I.  Die  Abtheilung  der  serbischen  Lieder  dictiert  . . T 

2.  Mundiert  den  Vorschlag  /.ur  Ordnung  der  Geilichte  T 

6.  Abschrift  der  Elegie.  John  nahm  die  Irüheren  Festgedichte  mit,  sie  zu 

Hause  zu  schreiben . . . T 

15.  Dictiert  am  Jahr  1794  . . . . . T 

16  Zur  Wissen  Schafts  lehn»  einige  Hllltter  dictiert  . T 

17.  Dictiert  am  naturwissenschaftlichen  Hefte  . T 

23.  An  der  Gebirgslehn*  dictiert  . T i 

October  1.  An  der  Wissenschaftslehre  dictiert  . . . . 


19.  ! D’Altons  Aufsatz  (Abdrücke  des  Gothaischen  Pferdes)  abgeschrieben. 

i Zum  Jahre  1795  einiges  dictiert T 

23.  ! An  dem  Jahre  1795  dictiert T 

28.  Die  auf  Politica  der  Correspondenz  von  1796  bezüglichen  Paragraphen 

1.2.8  u.  | dictiert  T 

November  ims  Entwurf  zum  Bibliothekshericht  dictiert  und  Heinschrift T 

4.  Abschriften  des  Inhalts  des  letzten  naturwissenschaftlichen  Heftes  . T 

20.  Einige»  dictiert  mit  Bezug  auf  die  neuen  Hefte T 

21.  Den  Aufsatz  über  venctianische  Gemälde  und  Kt*stnurationen  an  Riemer  T 

22.21  Auf  serbische  Lieder  bezügliches  dictiert  ....  T 

Decemher  2.  Prinz  Mujos  Krankheit  abgeschrieben T 

| 13.  Abschrift  zu  meinen  Briefen  von  Kunst  und  Alterthum  fortgesetzt  . T 

! 16.  fl.  Abschriften  an  der  Schiller’schen  Correspondenz  zu  dein  Promcinoria 

an  Herrn  von  Motz T 

20.  John  schrieb  an  einzuschiebenden  Sohiller’schen  Briefen  und  an  den 

Briefen  von  Kunst  und  Altcrlhum  T 

30.  Verschiedenes  dictiert  zu  den  Noten  der  Scbillerischen  Correspondenz  T I 

31.  Abschriften  für  Kunst  und  Alterthum T 


1825. 


Das  Tagebuch  führt  John  T 

Jänner  7.  Abschrift  der  Ein  /.ein  beiten  zu  Kunst  und  Alterthum T 

31.  ff.  John  schrieb  an  dem  nussbraunen  Mädchen . . . T 

Februar  6.  Gedicht  nach  Cölln,  neue  Reinschrift T 

10  II  Aufsatz  über  Meteorologie  mundiert,  am  11.  ins  Reine  dictiert  . . . T 

[ 17.  Meteorologien  dictiert T i 

21.  Frankfurter  Verhältnis  zu  Krause  dictiert T 

23.  Dictiert  bezügliches  auf  Stilling.  Ein  durchgesehenes  Blatt  von  1806  i 

umdictierl  T 

24.  Ich  dictierte  an  Stilling  zum  6.  (4.)  Bande  ...  . . T 

Mürz  13.  Die  Anzeigen  von  Kunst  und  Alterlhum  mundiert T 

14.  Abschrift  von  Faust  ...  TI 

20.  An  Kräuter  das  Promemoria  wegen  der  meteorologischen  Tabellen  . T 

22.  John  überzog  die  Bleistift -Correcturen  von  1808  T 

April  10.  Die  Jahre  1810  bis  1813,  die  Correcturen  mit  Tinte  überzogen  . . T 

22.  Dictiert  in  Bezug  auf  den  Bundestag  und  Herrn  von  Cotta  . . . T 

25. 28  Dictiert  an  der  Chronik  von  1820  . . T 

Mai  2.  Fortdictiert  am  Jahre  1817 T 


John 

John 


John 


Riemer 


John 


John 
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Mai 

Das  Jahr  1811  in  Hon  Annalen  «lictiert T 

fi. 

John  überzog  die  Correcturen  der  ersten  Hälfte  von  1817.  Das  Jahr 

1813  flüchtig  aus  dem  ersten  Goncept  ins  Heinere  datiert  . . . T 

7. 

Bleistift -Correcturen  vom  Jahr  1817  überzogen . . T 

10. 

Einig«»  Abtc'iniUe  des  Jahrs  1801  dictiert  ...  T 

19. 

Doppelt!1  Abschrift  des  Plans  zur  neuen  Ausgabe.  Das  Jahr  1803 

John 

an  John  dictiert T 

20. 

John  schrieb  den  Hericbt  wegen  des  Münzkabinett!  an  den  Gross- 

John 

herzog  ab T 

25 

Die  Bleistiftcorrecturen  von  1820,  Ende  und  Anfang  von  1801  mit 

Tinte  überzogen T 

28. 

Mitte  von  1801  überzog  John T 

John 

30. 

Dictiert  an  1803.  Überzogen  die  Correcturen  von  1801,  Schluss  . . T 

Juni 

3.  IT. 

Abschriften  der  Zelterischen  (Korrespondenz  durch  John  ...  T 

7. 

Be  v reis  dictiert T 

in. 

Aufenthalt  bei  dem  tollen  Hagen  dictiert  T 

13. 

Friedrichen  Einiges  dictiert,  was  derselbe  nachher  mundierte  . . . T 

Krause 

20. 

John  schrieb  an  1801  . . T 

John 

21. 

Friedrich  mundierte  den  Aufsatz  «regen  Stolbergs T 

Krause 

23. 

John  fuhr  fort  1802  T 

John 

27 

Dirtierte  an:  Zu  Weit.  John  schrieb  an  1806  T 

John 

28. 

Einiges  dictiert  zum  II.  Band  der  Wanderjahre T 

30. 

John  schrieb  an  der  gefährlichen  Wette  und  Einiges  zum  IV.  Band  T 

John 

Juli 

7.  9. 

Do  tierte  an  den  Wanderjahren T 

11. 

Abermalige  Abschrift  des  Concepts  für  Frankfurt T 

24 

Hegistrator  Weher,  Munda  bringend T 

Weber 

25.-30. 

John  schrieb  an  dem  Aufsatze  nach  Stuttgart  (über  Charon)  . . . T 

John 

30. 

Oberbaud irector  Coudrav  die  Gouache-Gemälde  regulierend.  Concept 

Weber 

an  Weber T 

August 

21. 

Einiges  an  dem  Helms tedter  Aufenthalt  dictiert T 

31. 

An  dem  Jahre  1805  Verschiedenes  ins  Reine  dictiert T 

September 

14 

Höckel  schrieb  an  einigen  Abschriften T 

Höckel 

24. 

John  schrieb  an  der  Zelterischen  Correspondenz  fort T 

John 

25.-29 

Den  Aufsatz  dictiert  an  Grafen  Luxburg  wegen  des  bayrischen 

Privilegs T 

28.  fr. 

John  schrieb  an  1805;  ich  dirtierte  einige  BlflUer  ins  Keine  . . . T 

October 

25,  (T 

Schurhardt.  Abschrift  der  Privilegien T 

Schuchardt 

29. 

Dirtierte  das  Schema  zum  Aufsatze  über  das  botanische  Gartenhaus  T 

30. 

Dictiert«  den  Aufsatz  über  die  Gärtnerwoh n u n g T 

November 

1.  IT 

Dirtierte  kleine  Aufsätze  au  Schuchardt  für  Kunst  und  Alterthum  . T 

Schuchardt 

4. 

Die  Wanderjahre  gefördert  durch  mundirren,  zurechtrücken,  heften 

und  sonst  T 

6.  fl 

John,  Abschrift  Zelterisrher  Briefe T 

John 

12. 

Dictiert  das  Gutachten  (Iber  die  Hofdame.  John  beschäftigt  mit  den 

John 

Jahren  1808  bis  1809  T 

22. 

Einiges  zu  Kunst  und  Allerthum  dictiert T 

December 

8. 

Gutachten  über  die  Medaille  dictiert T 

29 

An  Friedrich  dictiert  mehrere  Entwürfe T , 

Krause 

1826. 

Jänner 

Das  Tagebuch  führen  John  und  Schuchardt. 

4. 

Vorschlag  dictiert  wegen  einer  freimaurerischen  Rede  zum  .3.  September  T 

8. 

Dr.  Erkermann  du*  Einleitung  zur  Meteorologie  dictiert T 

Ecken na  mi 

14 

Mit  Schuchardt  das  Vorwort  für  Mämpel T 

Schuchardt 

31. 

John  fing  wieder  an  die  Annalen  zu  mundieren T 

John 

Februar 

1. 

Das  Verzeichnis  meiner  Werke  ins  Heine  dictiert T 

G. 

An  Schuchardt  ein  Promemoria  an  Serenissimum  dictiert  . . . . T 

Schuchardt 

9.  IT. 

Friedrich  schrieb  am  alten  Götz  von  Berlichingcn T 

Krause 

10.  (T. 

John  schreibt  an  den  Annalen  fort  T 

John 

16. 

Übersetzung  aus  dem  Globe  abgeschlossen  und  mit  Bemerkungen 

abgeschrieben T 

März 

2. 

John  schrieb  an  Zelters  (Korrespondenz T 

John 

20. 

Abschriften  kleiner  Gedichte  zur  Completierung  der  Sammlung  . . T 

2i.  rr. 

An  John  kleine  Aufsätze  in  wissenschaftlicher  lleziehung  dictiert  . T 

John 

April 

3. 

John  mundiert  am  Faust 

John 
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Api 

M: 


Juni 

Juli 

August 

September 

October 


November 


Deeember 


Jänner 


Februar 


Mitrz 

April 


10. 

John  hatte  den  Anfang  der  Annalen  abzuschreibcn  vollendet  . . . T 

John 

8. 

Einige!  dictiert  Uber  mein  Verhältnis  zu  Literatorvn  und  Literaturen  T 

17- 18. 

Ilirtiert  an  den  Genirdischen  GetnUlden  ...  T 

24. 

billiges  zu  Kunst  und  Alterlhum  dictiert T 

8 

Dictierte  an  der  Übersetzung  aus  dem  Globe T 

9. 

Dicticrte  an  Sehuehardt  Einiges  zu  Kunst  und  Alterthum T 

Sehuehardt 

21. 

Aufsatz  über  Hamlet  dictiert f 

6. 

Die  Kecension  aus  dem  Globe  durchgesehen,  das  Mundum  angefangen  T 

16 

An  John  den  Anfang  der  Wandeqahre  ins  Keine T 

John 

17. 

über  die  Itürgerschule  an  Seren  issimum  dictiert  T 

23.-29. 

Dictierte  Einiges  zum  Abschluss  von  Kunst  und  Alteithum  . . . . T 

6. 

John  an  den  Wanderjahren  fortgefahren T 

8. 

Sehuehardt  tritt  nach  seiner  Dresdener  Reise  wieder  ein  . . . . T 

10 

An  Sehuehardt  dictiert  zu  den  Wanderjahren T 

Sehuehardt 

21. 

Dictiert  an  Friedrich T 

Krause 

2. 

Sehuehardt  brachte  die  Abschrift  der  Tonkunsttabelle.  Dictierte  Einiges 

Sehuehardt 

3. 

auf  Streckfussens  Bemühungen  im  Übersetzen  bezüglich  . . . . T 

Einiges  Über  Dante  dictiert T 

12.-13 

Munda  des  Gedichtes  für  Herzog  Bernhard T 

8. 

13. 

An  der  Jagdgesehichte  schematisiert  Reinabschrift  des  Schema  dictiert 
Einiges  dictiert  bezüglich  auf  menschliche  Vorstellung T 

! 14.- 17. 

John  dictiert  an  der  Novelle  (erster  Entwurf) T 

John 

20  . IT 

John  mundiert  die  Novelle T 

John 

28. 

Das  Schema  des  Manns  von  50  Jahren  durchgeschrieben  . . . . T 

81. 

Weitere  Ausführung  des  .Manns  von  50  Jahren,  erst  an  Sehuehardt, 

Sehuehardt,  John  !■ 

9. 

dann  mit  John T 

Einiges  mit  Sehuehardt  auf  Naturwissenschaft  bezüglich.  Mit  John 

Sehuehardt,  John 

11. 

das  akademische  BibliotheksgeschUft  behandelt T 

An  Sehuehardt  das  Verhältnis  der  Mathematik  zu  den  Naturwissen- 

Sehuehardt 

12. 

schaden  um!  dieser  unter  einander T 

Einige  Naturhetruchtungen  an  Sehuehardt  dictiert T 

Schurhardt 

14. 

Mit  John  die  Jeuaische  Bibliotheksangelegenheit  durchgeschrieben  . T 

John 

28. 

Einiges  zu  Kunst  und  Allerthuin  mit  Sehuehardt,  sodann  das  Gleiche 

Sehuehardt 

mit  John T 

John 

29. 

Au»  dein  Globe  übersetzt  mit  Sehuehardt T 

Sehuehardt 

6. 

Aufsatz  zu  Kunst  und  Alterthum  mundierl T 

9. 

Die  Bacchantinnen  de»  Kuripidc»,  wie  »ie  revidiert  worden,  abdictiert.  T 

16. 

1827. 

Das  Tagebuch  führen  John  und  Sehuehardt 

An  Sehuehardt  dictiert  bezüglich  auf  französische  und  Weltliteratur. 
John  schrieb  kleine  Gedichte  ab T 

Sehuehardt 

John 

16. 

Einiges  zu  den  zahmen  Xenien  dictiert T 

19.-23. 

Sehuehardt  schrieb  den  1 töricht  wegen  des  anatomischen  Museums. 

Sehuehardt 

John  mundierte  ihn  am  23 T 

John 

21. 

28.  IT. 

Einiges  zu  Kunst  und  Alterthum  auf  den  französischen  Tusso  bezüg- 
liche dictiert T 

John  dictiert  den  Eingang  zu  einem  chromatischen  Aufsatz,  mit 

John 

Sehuehardt  fortgesetzt T 

Sehuehardt 

2 

Mit  John  chinesische  Dichterinnen T 

John 

4. 

Mit  Sehuehardt  einiges  für  Kunst  und  Alterthum  ins  Reine  gebracht 

Sehuehardt 

Mit  John  Einiges  zu  den  Wandeijahren T 

John 

6. 

Bericht  wegen  Schrün  muudicrt.  Am  Mann  von  60  Jahren  redigiert 

6.-22. 

und  inundiert  T 

Kräuter  bringt  die  neuen  meteorologischen  ausgefüllte n Tabellen. 

Kräuter 

^ 8. 

Anfang  des  Mannes  von  60  Jahren  an  John 

1 her  Manzonis  Charakter  und  Werke  zu  dicticren  angefangen  . . . T 

John 

19. 

Den  corrigierten  Bericht  an  Seren issimum  (wegen  des  botanischen 
Gartens)  abdictiert T 

2S.3n.aa. 

Vorbereitende  Arbeiten  an  Friedrich T 

Krause 

29 

Abschriften  der  Anzeige  meiner  Werke T 

2. 

An  Friedrich  dictiert.  . T 

Krause 

*.  ix  r. 

Dictiert  an  den  Wandeijahren T 

16. 

An  dem  Aufsatz  über  die  Petersburger  akademische  Preisschrift 

1 

forldicliert T 

Diqitized 
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April 

Mai 

Juli 

August 

September 

(jctober 

November 

December 


Jänner 

Februar 

Mürz 


April 


Mai 

Juli 

August 


l September 


1 22. 

Einiges  am  Mann  von  50  Jahren  dicticrt T 

26.  ff. 

Promemoria  wegen  Lieber  dietiert  (Zeiclien-Instituls-Angelegenheit)  . T 

♦,  5,0.19. 

Wandeijahre  Munda  und  Dictnt  fortgesetzt T 

5.  ff 

4. 

Schuchardt  schrieb  an  den  MOnzlieflen  fort T 

Dielierte  einen  Aufsatz  wegen  der  Theilnahine  an  den  Lesegesell- 
schaften   T 

Schuchardt 

3. 

Kräutern  über  die  Artariaschen  Hefte  dietiert T 

28.  ff 

Dictierto  Schuchardt  einiges  für  Kunst  und  Alterthum T 

Schuchardt 

10. 

Tagrbuchsaus/ug,  Mundurn  ftlr  BoiisenV . . T 

24. 

Promemoria  an  von  Hennings,  auf  enloptische  Versuche  bezüglich  . T 

80. 

John  schrieb  an  der  Hihliotheksrx}HMlition T 

8. 

Gedicht:  An  den  König  die  Muse.  Munda  durch  Schuchardt  und  John  T 

Schuchardt,  John 

9. 

Abschriften  der  Bluniengedichte  für  den  Krauenvcrcin T 

1828. 

Am  Tagebuch  schreiben  John,  Schuchardt 

5. 

Goethe  beauftragt  den  Kanzlisten  Khnlich  mit  einer  Abschrift  der 

geognosti scher)  Tabelle  der  verschiedenen  Salzformen  von  Glenck  T 

Khnlich 

22.  23. 

Mundum  des  Gedichts  zum  30.  Jänner  1828  T 

26.  30. 

Das  Gedicht  für  Glenrk  zur  Abschrift  gegeben.  Erneute  Abschrift  d.  30.  T 

13. 

An  Schuchardt  dietiert  Richelieu T 

Schuchardt 

22.  23. 

Den  Weiskunig  zur  Vergleichung  zweier  Exemplare  au  Schuchardt 
gegeben - T 

Schuchardt 

23. 

An  John  Etwas  auf  die  böhmische  Monatsschrift  Bezügliches  . . . T 

John 

29. 

Einige  Conccptc  an  Friedrich  dietiert T 

Krause 

3. 

Dii  lierte  Friedrichen  an  der  Kecension T 

Krause 

4. 

An  John  wegen  des  Prager  Museums  dietiert T 

John 

5- 

Prolog  für  Leipzig  wird  abgesrhrieben T 

7' 

Munda  mit  John.  Böhmische  Zeitschrift.  Cölnischer  Carneval  durch 
Adele T 

Schopenhauer 

14. 

Schuchardt  brachte  die  Abschrift  der  Pohlisehen  Recension  . . . T 

Schuchardt 

1« 

Dictierte  an  Schuchardt  über  die  serbische  Poesie T 

Schuchardt 

17. 

Schuchardt  dictierte  über  Gussla T 

Schuchardt 

16. 

Schuchardt  den  Inhalt  für  Kunst  und  Alterthum  dietiert T 

Schuchardt 

19. 24.  SO. 

Die  Vorlesung  des  Rizo  Köroulos  in  Genf  betreffend,  Aufsatz  an 
Schuchardt  dietiert T 

Schuchardt 

20. 

An  Schuchardt  dietiert,  Fortsetzung  der  neugriechischen  Gedichte  . T 

Schuchardt 

23. 

Abschrift  der  Einleitung  in  die  neugriechische  Literatur T 

1.  ff. 

Schuchardt  fing  die  Abschrift  der  Recension  über  die  Monatsschrift 

an,  ward  fortgesetzt T 

Schuchardt  den  Monat  August  des  römischen  Aufenthaltes  dietiert  . T 

Schuchardt 

6. 

Schuchardt 

7.  ff. 

Ober  die  römischen  Ereignisse  vom  September  1787  dietiert  . . . T 

Ö.  ff 

Mit  Schuchardt  und  John  den  zweiten  römischen  Aufenthalt  fortgesetzt  T 

Schuchardt 

15.  ff. 

An  Schuchardt  dietiert  zu  Kunst  und  Alterthum T 

Schuchardt 

22.  ff 

Dictierte  den  Vortrag  wegen  Heinrich  Müller T 

1.  ff 

Die  italienische  Reise  mit  Schuchardt T 

Schuchardt 

13. 

Einiges,  die  Berliner  Kunst  und  Technik  betreffend,  dietiert . . . . T 

«519». 

Zu  Kunst  und  Alterthum  gehöriges  Schuchardten  dietiert  . . . . T 

Schuchardt 

24. 

Ich  dirtierte  Bemerkungen  über  den  gestrigen  Aufsatz T 

t 

Verordnung  in  der  Restaurationsangelegenheit  (des  Jägerhauses)  dietiert  T 

B.  12.  M. 

Einiges  dietiert  zum  Vorwort  der  PtUnzen-Metamorphose  . . . . T 

16. 

In  Voigts  Botanik  gelesen.  Auch  eiuige  hierher  gehörige  Aphorismen 
dietiert T 

8. 

Aufsatz  (über  die  Weinstockslehre)  dietiert T 

14. 

22.-28. 

Einiges  zu  den  botanischen  Arbeiten  dietiert T 

Dictierte  das  fernere  Schema  zur  (botanischen)  Einleitung  und  die 
Einleitung  selbst T 

26. 

Dictierte  Jolin  den  Aufsatz  Ober  die  Bignonia. T 

John 

29 

John  fertigt  Abschrift  der  Einleitung  in  das  botanische  Studium  . . T 

John 

30.  31. 

John  fing  an,  das  geologische  Thermometer  abzuschreiben.  geendet  . T 

John 

1.  2, 

Übersetzung  aus  de  Candolle  an  John  zur  Abschrift  gegeben.  Abge- 

John 

schlossen  den  2 T 

3. 

Den  Aufsatz  über  Bignonia  redigiert  und  mundiert T 

8. 

Dictierte  einiges  Mineralogische  für  Zelter T 

Krause 

21. 

Dictierte  Verschiedenes  an  Friedrich T 
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October 

8. 

11.  ff. 

November 

5. 

Decombcr 

4. 

17. 

31. 

Jänner 

17.  ff. 

25. 

Februar 

9. 

u. 

23.  28. 

März 

5.-14. 

10. 

12. 

16. 

28.  29 

April 

l. 

* 

5. 

20.  24 

29. 

Mai 

16.  -18. 
22. 

24.-26. 
27.  28 

29.  , 

Juni 

1 

7. 

9 

Juli 

1. 

16. 

August 

2. 

14. 

17. 

September 

lt.II.Z5. 

Oitober 

22. 

6.  IT. 

11.  ff. 

15. 

November 

3. 

5.  ff. 
10.  12. 

11. 

December 

12. 

22.  21 
5. 

27.  ff, 

28. 

31. 

Abschrift  Jos  Aufsatzes  an  Zelter  durch  John T 

bis  38.  unJ  33.  N'ov  MunJum  zu  den  Wanderjahren,  Iheits  auch  Dictat 

Gedicht  an  Rösel  abgeschrieben T 

Prolog  zu  Hans  Sachs  abgeschrieben T 

Abschrift  des  Berichts  wegen  der  akademischen  Bibliothek  . . . . T 

Das  in  die  Wanderjahre  Kinzuschaltende  ward  mundiert T 


1829 


Am  Tagebuche  arbeiten  John  und  Schurhardt. 

Munda  an  den  Wanderjahren  durch  Sehuchardt  und  John  . . .. 

Februar  3..  9.  (Mürz  36.  an  Zelter)  Briefconceple  an  Friedrich  dictiert. 

Sehuchardt  schrieb  am  Schlüsse  des  3.  Bandes 

John  schrieb  die  Nachricht  ab  über  den  Bremer  neuen  Hafen  . . 

Sehuchardt  brachte  die  Abschrift  des  2.  Aufenthaltes  in  Rom,  schreibt 

an  dem  römischen  Aufenthalte 

Aphorismen  dictiert  an  Sehuchardt 

Tischbeinsche  Briefe  zum  Abdrurk  dictiert 

John  hatte  das  Promcmoria  in  der  Kirchnerschen  Angelegenheit  nb- 

geschrieben 

Endigte  die  Lcctilre  von  Rankes  serbischer  Revolution,  dictierte 

weniges  an  Sehuchardt • . . 

Sehuchardt  brachte  die  Abschrift  eines  Gapitels  der  übersetzten  Meta- 
morphose. 29.  Einleitung  abgeschlossen,  dann  mundiert  . . . . 
Einzelne  kleine  Ansätze  aus  dem  Bleistiflconcept  dictiert  . , . . 

Dictierte  die  Übersetzung  (Iber  Spiralgefasse  der  Pflanzen  aus  dem 

Edinburgher  Magazin 

Munda  auf  die  Gewerbeschule  bezüglich 

Sehuchardt  gelangte  in  den  Römischen  Briefen  bis  zum  Ende.  Vom 

24.  an  Arbeit  all  dem  2.  Römischen  Aufenthalte 

Meine  Aufnahme  in  die  Arcadia  und  eine  Einleitung  dictiert  . . . 

Mundum  des  Protnemoria  wegen  der  Baugewerbeschule 

Das  Schema  des  2.  Aufenthaltes  in  Rom  mit  Sehuchardt  beendet 
Dictiert  in  Bezug  auf  das  Igeler  Monument  an  Sehuchardt  .... 

Sehuchardt  mundiert  am  Igeler  Monument 

Einiges  über  landwirtschaftliche  Conceptionen  und  Com  Positionen 

dictiert 

Dictierte  Abends  an  Friedrich 

John  schrieb  den  Aufsatz  (Iber  Raphaels  12  Apostel  aus  dem  Merkur 

ab  ......  

John  mundiert  an  Philipp  Neri 

Dictierte  Verschiedenes  un  (Jefolg  gestriger  Aufsätze  (Römische  Anti- 
quitäten). Einiges  prismatische.  Munda 

Dictierte  Einiges  zu  dem  Schiller'schen  Beben  von  Carlvle  . . , . 

Memoiren  des  SL  Simon.  Einiges  dictiert . . . 

Einiges  dictiert  am  römischen  Aufenthalte 

Abschrift  einiger  Blatter  aus  Moritzens  Heft  über  die  bildende  Nach- 
ahmung des  Schönen 

Schuchardten  die  Soret'schc  Übersetzung  zum  Abschreiben  gegeben 

(Metamorphose  der  Bilanzen).  Geendet  am  25 

Abschrift  des  Herrnihuthischrn  Gedichtes  für  Vamhagen  von  Ense 
Einiges  zu  den  Jahrbüchern  mit  Sehuchardt  zur  Einleitung  in  die 

Metamorphose  durch  John 

Abschrift  aus  St.  Simon  durch  Sehuchardt,  auch  Auszüge  .... 

An  Friedrich  dictiert 

Auszug  aus  Le  Temps,  Schuchardten  aufgetragen 

Einiges  zur  Geologie  dictiert  . 

10.  24  Auszüge  aus  SL  Siuion  au  Sehuchardt  übergeben  . . . . 

Dictiert  an  Friedrich 

John  hatte  das  Fragment  Prometheus  abgeschrieben 

John  schrieb  aus  den  Tagebüchern  von  1821 

Dictiert  an  Friedrich 

Dictiert  einiges  in  Bezug  auf  die  in  der  Isis  befindlichen  Aufsätze 

(Uber  Spiraltendenz) 

An  Friedrich  dictiert 

John  mundierte  das  vorschwebend  poetische  und  zu  Staude  Gebrachte 
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1830. 


Jänner 

1.  5. 
16.  IT 

Februar 

J1.  B.  5*. 

März 

8.  ff. 
9. 

24. 

89. 

81. 

April 

7. 

8. 

13.- 15. 
14. 
20. 
21. 

Mai 

8.  ff 
26. 

Juni 

11. 

24. 

28.  29. 

Juli 

10.  11. 
15. 

27.-29 

August 

2.  ff 
21. 

23. 

September 

1. 

5. 

Oktober 

16.  17. 

25. 

31. 

November 

7. 

11. 

17. 

25. 

December 

26. 

Jänner 

2. 

13.  ff 
18. 
30. 

Februar 

2 

14. 

15. 

16. 
18. 

März 

2. 

7. 

8.  ff 
16.  18. 

27. 

April 

10. 

16. 

Am  Tagebuch  schreiben  Jolin  und  Schucbardt, 

6.  7.  8.  9.  10.  Poetisches  redigiert  und  nmndiert T 

Ein  neues  Schema  (zum  Poetischen)  dictiert,  mundiert  . . T 

und  Marz  I.  2.  3.  15.  22.  26.  27.  Poetische  Coneepte  und  Mundum  T 

Das  zweite  reinere  Mundum  gefördert T 

Einiges  auf  Rameau’s  Neffen  Bezügliche  dictiert  T 

Dictierte  Einiges  auf  das  Vorwort  Bezügliche T 

Einiges  zu  Zahns  Heften  dictiert T 

Einiges  zu  Cur  ly  lc  dictiert  und  schematisiert  ........  T 

Mundum  an  dem  Aufsatz  für  Wilmanns . . . T 

Mundum  für  Carlyle  T 

Gedichte  an  den  König  von  Bayern  von  Eckermann  mundiert  . . T 

Abends  Friedrichen  dictiert T 

Mundum  des  Berichtes  wegen  der  minemiogisehen  Gesellschaft  . . T 

Dictierte  spät  noch  einiges  an  Friedrich  T 

John  fing  an,  den  Aufsatz  über  Pompeji  abzusch reiben T 

John  schrieb  No.  I des  botanischen  Anhangs  zu  Ende.  . . . T 

Mundum  des  Aufsatzes  über  die  Kupferstecherkunst T 

Ich  dictierte  John  die  weitere  Hedaction  der  bisherigen  Arbeit  . T 
Ich  besorgte  eine  reine  Abschrift  vom  Louisen  fest,  vorbereitend  eine 

stattliche  für  Serenissimum . T 

John  schreibt  das  Verzeichnis  Caviunischer  Münzen  aus  Köhlers 

Münzbeiustigung  ab  . T 

John  bracht«*  die  Abschrift  des  Louisenfettes1) T 

Einen  Aufsatz  Über  di«*  Streitigkeiten  der  französischen  Naturforscher 

zu  dictieren  angefangen T 

Abschrift  über  dip  französischen  Streitigkeiten  angefangen  . . . . T 

Dictierte  an  dem  Aufsatz  über  die  französischen  Streitigkeiten  . . T 

Cuvier  contra  Geoffroy  ferner  betrachtet  und  deslialb  dictiert  . , . T 

Den  Aufsatz  über  di«*  Briefe  des  Verstorbenen  dictiert T 

Wölfehen  halt«*  freiwillig  einige  Stunden  verschiedenes  Corrigierte 

mundiert T 

Schucbardt  schrieb  an  «lern  letzten  Mundum  des  ersten  Nachtrags 

der  französischen  Übersetzung T 

Einiges  über  Joachim  Jungius  und  sein  Verhältnis  zur  Naturgeschichte  T 

Einiges  dictiert  zur  Botanik  und  zu  den  Briefen T 

Ophalus  und  Procris  für  Zelter  dictieit T 

Bed«'utende  Familien -Notizen  dictiert  . T 

Fortgesetztes  Dictieren  an  dem  Jahr  1775  T 

Dictierte  einiges  an  Friedrich T 

John  schrieb  am  Abschluss  des  IV.  Baude» T 

1831. 

Am  Tagebuch  schreiben  John,  Schucbardt 

Ich  dictierte  an  Friedrich T 

John  übergiebt  die  Blcistiftcorrecturen  mit  Text T 

Mundum  des  Gedichts  für  Madame  Mara  in  Duplo  durch  John  . . T 

Goethe  mundiert  den  Glückwunsch  auf  «len  2.  Februar T 

Eigenhändige  Abschrift  des  Festgedichtes  für  Madame  Mara  gesendet 

an  Hummel T 

John  fuhr  fort  aru  ln  von  Uri  um  T 

John  einiges  hiezu  Gehörige  (de  Candolie's  Symmetrie}  abschreibeud  T 

Ich  dictierte  das  gestern  von  Riemern  Gewünschte T 

Zelterische  Correspondenz  von  1830  an  John  übergeben  . . . T 

Coneepte  an  Friedrich  dictiert T 

Kanzlist  Rudolph  wegen  des  von  Luckischen  Briefes T 

Einiges  umdicliert  zur  Metamorphose  gehörig  T 

Vogel  brachte  das  Protocoll  von  Jena,  ich  liess  «t»  mumlieren.  John 

mundierte  einiges  Itotunische T 

Botanisches  dictiert,  die  Spirultendenz  betreffend.  Am  29.  abgeschlossen  T 

Joachim  Jungius  Leben  und  Verdienste  mundiert T 

Schuchardt  schrieb  die  französische  Übersetzung  (Spiralgefilase)  ab  . T 


’)  Die  Abschrift  Ulmbt  eich  im  procchirzoglichcn  Hnuwirchivc  za  Weimar. 
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Mai 

2. 

Poetisches.  Bedeutendes  Munduni  durch  John T 

John 

6. 

John  mundierte  den  Bericht  wegen  der  Velerinärsehule  , . . . T 

John 

Juni 

3. 

Die  Juni -Agenda  dictiert 

Juli 

9. 

John  die  Correcturen  iier  Zeltenichen  Correipondenz  von  1829  und 

John 

1828  berichtigend T 

18. 

John  die  Correcturen  derZeltcrschcn  Correspondens  von  1826  und  1827  T 

John 

August 

a. 

John  war  mit  einer  neuen  Tabelle  beschäftigt  Friedrich  mundierte 

John 

in  Bezug  auf»  Voigtischc  ('.ahmet T 

Krause 

9. 

Die  Reinschrift  des  Berichts  an  Serenissimum  abgeschlossen  . T 

September 

2. 

Die  Munda  der  Tabellen  zum  Etat  fortgesetzt . T 

15. 

John  überzog  die  Bleistift- Correcturen  mit  rothe.r  Tinte  . . T 

John 

30. 

Das  Gedicht  an  die  Frankfurter  ins  Reine  gebracht  ...  . T 

Ortober 

9. 

Dictiert  Ober  den  barmherzigen  Samariter  . . . T 

25. 

An  dem  morphologischen  Aufsatz  fortdictiert  . T 

November 

2. 

Ich  dictierte  den  Bericht.  (Uibiiotheksangelegenheiten) 

16. 

John  schrieb  am  gestrig  Redigierten  (Rarneaus  Neffen) T 

John 

18. 

John  mundierte  an  Rarneaus  Neffen  . T 

John 

19. 

Im  naturhistorischeu  Fache  Munda T 

Roccmber 

11.-14 

An  der  wissenschaftlichen  französischen  Streitfrage  dictiert  . . . . T 

28. 

Die  karlsbader  Mineraliensammlung  mundiert T 

29  - 80. 

Mundum  des  Aufsatzes  für  Knoll  in  Karlsbad.  T 

1832. 

Am  Tage  buche  schreibt  John. 

Jänner 

21. 

Februar  5.  IT.  26.  und  Mürz  9.  John  an  der  Abschrift  der  Zelterischen 

Correspondcnz T 

23.  28. 

Abschrift  des  Aufsatzes  an  Herrn  Beulh  wegen  der  plastischen  Ana- 

tomie T 

Februar 

17. 

Reinschrift  der  Skizzen  zur  nächsten  Redoute  durch  Schuchardt . . T \ 

Schuchardt 
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IV.,  Karolinengai.se  Nr  1* 

T 


WIENER  GOETHE-VEREINS. 


XIV.  Band. 


Wien,  1.  März  1900. 


Nr.  1—2. 
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Nächster  Goethe-Abend 

Freitag,  den  9.  März  1900.  abends  7 Ubr 

im  Festsaale  des  österr.  Ingenieur-  und  Architekten  - Vereins.  I.,  Eschenbachgasse  q 

RECITAT10NS- ABEND 

JVIaneell  Salzen. 

I.  Tbeil. 

1.  Ernst  von  Wildenbruch:  «Das  Orakel«,  Novelle. 

2.  Hermann  Sudermann:  Vorspiel  aus  «Johannes«. 

3.  Detlev  von  Liliencron : Lyrik. 

II.  Theil. 

4.  Goethe:  «Der  Gott  und  die  Bajadere«; 

«Wirkung  in  die  Ferne«; 

»Willkomm  und  Abschied«  ; 

»Der  getreue  Eckart«  ; 

III.  Theil.  • 

5.  Heinrich  Seidel:  Aus  «l.eberccht  Hühnchen«; 

6.  G.  Morgenstern:  »Das  Pferd«,  Wiener  Geschichte. 


Zu  Goethes  archäologischen  Studien*). 

Von 

Emil  Ssanto. 


Die  Klagen,  dass  das  Alterthum  und  die  antike 
Kunst  für  die  moderne  Cultur  ihre  einstige  Bedeutung 
nicht  mehr  haben,  und  dass  es  heiße,  etwas  Todtes 

*)  Dieser  Vortrag  erscheint  hier  auf  Wunsch  der 
Redactionannfthernd  in  der  Gestalt,  in  der  erum2«3.  November 
1897  im  Goethe-Verein  gehalten  worden  ist.  Der  giößtc 
Theil  desselben  ist  bereits  in  den  »Jahrcshc.tcn  des  öster- 
reichischen archäologischen  Institut*««  Bund  1 (1808)  S.  03  ff.  , 


beleben  wollen,  wenn  man  sich  eindringlich  mit 
längst  entschwundenen  Kunstepochen  beschäftige, 
stammen  nicht  von  heute;  sie  waren  schon  an  der 

unter  dem  Xitel  »Archäologisches  zu  Faust«  erschienen  und 
dort  von  einer  gleichfalls  in  diesen  Blättern  zum  Abdruck 
kommenden  Arbeit  Franz  WickhofTs  gefü  gt;  anderes  ist 
unter  dem  Titel  »Zur  Hclenu  im  Faust«  in  der  »Zeitschrift 
f.  d.  österr.  Gymnasien«  1897  S.  2S9  ff.  ausgesprochen. 
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Wiege  der  AHerthumswissenschaft  vernehmbar,  deren 
Begründer,  Friedrich  August  Wolf,  gegen  solche 
Meinungen  seine  Stimme  erheben  musste.  Er  fand 
keinen  besseren  Protest,  als  den,  den  ersten  Band 
seines  Museums  für  classische  AHerthumswissenschaft 
Goethe  zu  widmen,  »dem  Kenner  und  Darsteller 
griechischen  Geistes,  der  die  Frage,  zu  welchem 
Ziele  die  Studien  des  classischen  Alterthums  führen, 
längst  genügender  und  schöner  beantwortet  hat, 
als  die  beste  Erörterung  vermöchte*. 

Was  im  besonderen  die  bildende  Kunst  betrifft, 
so  stand  ihr  Goethe  ausübend  wie  betrachtend, 
durch  sein  ganzes  Leben  nahe,  und  wenn  es  zu 
verschiedenen  Zeiten  auch  verschiedene  Epochen 
und  Richtungen  waren,  die  auf  ihn  bestimmenden 
Einfluss  gewannen,  so  hat  er  sich  doch  der  Antike, 
seitdem  er  ihr  überhaupt  nahe  gekommen  war,  nie 
wieder  entfremdet.  Diese  durch  Decennien  fest- 
gehaltene  Neigung  aus  zufälligen  Umständen  zu 
erklären,  wäre  auch  dann  kaum  zulässig,  wenn 
er  weniger  gewöhnt  gewesen  wäre,  sich  über  seine 
Gedanken  und  Empfindungen  Rechenschaft  zu 
geben;  einem  stets  Prüfenden  und  dabei  stets  stark 
Empfindenden  gegenüber  ist  cs  vollends  unmöglich. 

Glücklicherweise  hat  uns  Goethe  selbst  sein 
Verhältnis  zur  Antike  enthüllt  und  auf  die  Wurzeln 
hingewiesen,  mit  denen  sich  Liebe  und  Bewunderung 
für  das  Alterthum  in  seiner  Seele  festklammerten. 
Auf  einen  Vorwurf  der  Oberschätzung  antiker  Kunst 
antwortend,  hat  er  in  seinem  Aufsatz  »Antik  und 
modern*  den  Grundsatz  vertreten,  dass  cs  »keiner 
Zeit  versagt  sei,  das  schönste  Talent  hervorzubringen, 
aber  nicht  jeder  gegeben,  cs  vollkommen  zu  ent- 
wickeln*. Eine  solche  Zeit  sei  die  Antike  gewesen, 
deren  Kunstwerke  — und  das  gilt  ebenso  für  die 
bildende  Kunst  wie  für  die  Poesie  — den  Betrachter 
nicht  wie  etwas  Gemachtes  anmulhen,  sondern 
gleichsam  als  freie  Naturerzeugnisse  hervortreten. 
Wenn  er  als  die  Elemente,  aus  denen  sich  diese 
günstige  Wirkung  zusammensetzt,  die  Klarheit  der 
Ansicht,  die  Heiterkeit  der  Aufnahme  und  die 
Leichtigkeit  der  Mittheilung  auffnsst,  so  sieht  er 
diese  als  Qualitäten  an,  die  ausschließlich  oder 
vorzüglich  dem  Altcrthum  eigen  waren.  Hierin  bildet 
Goethe  den  dauernden  Eindruck  der  antiken  Kunst 
begründet,  hierin  hält  er  sic  für  vorbildlich  und 
mustergebend  auch  für  die  moderne  Zeit,  ln  Gegen- 
satz zu  Kunstwerken  dieser  Art  stellt  er  solche, 
denen  man  die  Mühe  und  Pein  der  Production  an- 
mcrlit,  die,  weil  sic  aus  Reflexion  erzeugt  sind,  wie 
etwas  Gemachtes  erscheinen  und  daher  im  Betrachter 
nicht  befreiend,  sondern  beängstigend  wiiken,  da 
sic  ihm  etwas  von  der  Pein  ihrer  Verfertiger  mil- 
thcilcn.  Offenbar  denkt  sich  Goethe  seine  Forderung 
nur  dann  erreichbar,  wenn  der  Künstler  des  Stoffes 
völlig  Meister  geworden  ist,  die  Trübung  und  pein  | 


volle  Wirkung  aber  für  unausweichlich,  wenn  der 
Stoff  und  die  eigene  Empfindung  des  Künstlers  in 
einem  Kampf  miteinander  liegen,  in  dem  keiner 
Sieger  bleibt,  so  dass  sich  in  die  objective  Dar- 
stellung ein  subjectives  Empfinden  des  Künstlers 
mischt,  das  vom  Betrachter  als  etwas  von  jener 
Getrenntes  erkannt  wird.  Schuld  an  einem  solchen 
Unterliegen  kann  aber  ofienbar  nur  der  Mangel 
eines  jener  drei  Elemente  sein,  die  die  Größe  der 
antiken  Kunst  begründen,  und  die  er  fordert,  wenn 
er  den  Wunsch  ausspricht:  »Jeder  sei  auf  seine 

Art  ein  Grieche,  aber  er  sei's.* 

Wenn  in  diesen  Ausführungen  des  Siebzig- 
jährigen nur  die  Trennling  der  Darstellung  von  der 
eigenen  Empfindung  des  Künstlers  zum  Zwecke 
größerer  Naturwahrheit,  stärkerer  Illusion  und  der 
Herbeiführung  kräftigeren  Interesses  am  Kunstwerke 
verlangt  wird,  ohne  dass  direct  ein  Zusammenhang 
solcher  Kunstanschauungen  mit  den  philosophischen 
Überzeugungen  Goethes  hervorleuchtet,  so  finden 
wir  in  einer  früheren  Epoche  seines  Lebens  (1805) 
dieselben  Forderungen  schärfer  und  plastischer  aus- 
gesprochen und  zugleich  in  Beziehung  zu  dem 
panthcistischen  Bekenntnis  Goethes  gesetzt.  In  seiner 
Charakteristik  Winckelmanns  nämlich  kennzeichnet 
er  den  Begründer  archäologischer  Wissenschaft  als 
eine  antike  Natur  und  sieht  deshalb  in  ihm  den 
prädestinierten  Interpreten  antiker  Kunstwerke.  Unter 
antiker  Natur  versteht  er  aber  eine  ungestückelte 
Natur,  die  als  Ganzes  wirkt,  sich  eins  weiß  mit  der 
Welt  und  die  daher  die  objective  Außenwelt  nicht 
als  etwas  Fremdartiges  empfindet,  das  zu  derinnneren 
Welt  des  Menschen  hinzutritt,  sondern,  wie  er 
sagt,  »in  ihr  die  antwortenden  Gegenbilder  zu  den 
eigenen  Empfindungen  erkennt*.  Der  Vorzug  dieser 
panthcistischen  Weltanschauung  für  den  Künstler  und 
Kunstinlerpreten  besteht,  wenn  man  die  Goethischc 
Forderung,  die  früher  charakterisiert  wurde,  fest- 
hält,  darin,  dass  nun  Welt  und  eigene  Person  als 
ein  ungetheiltcs  Ganzes  empfunden  wird,  dass  also 
der  Künstler  sich  selbst  und  seine  Empfindungen 
ebenso  wie  die  objective  Welt  und  als  einen  Theil 
derselben  darstellen  kann.  Der  Zwiespalt  zwischen 
subjcctiver  Empfindung  lind  objectiver  Außenwelt, 
der  in  die  Kunstdarstellung  etwas  Fremdes  und 
Pcinvolles  bringt,  wird  aber  bei  jener  Einheit  von 
Person  und  Natur  unmöglich.  Es  ist  nur  eine  andere 
Seite  derselben  Sache,  wenn  für  Goethe  die  Folge 
dieses  Sichcinsfühlens  der  Person  und  Welt,  dieser 
pantheistisch  antiken  Lebensauffassung  auf  morali 
schein  Gebiete  die  ist,  dass  Unglück  ertragen  und 
Glück  genossen  wird,  wahrend  sie  auf  intellectuellem 
Gebiete  Jazu  führt,  alle  Fähigkeiten,  die  dem  Menschen 
gegeben  sind,  gleichmäßig  zu  entwickeln.  In  beiden 
Fällen  spielt  die  Empfindung  von  der  Identität  des 
Menschen  und  der  Natur  die  Hauptrolle,  und  nur 
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wer  Welt  und  eigene  Person  als  ein  ungetheiltes 
Ganzes  empfindet,  wird  als  Künstler  sich  selbst  und 
seine  Empfindungen  ebenso  wie  die  objective  Welt 
darstellen.  Kaum  eines  Wortes  bedarf  es  auch,  um 
zu  erinnern,  dass  für  die  » Klarheit  der  Ansicht« 
und  die  »Heiterkeit  der  Aufnahme«,  die  er  als  die 
receptiven  Elemente  der  antiken  Kunst  preist,  der 
eigentliche  Nährboden  wieder  eben  jene  pantheislische 
Anschauung  ist,  die  auch  mit  dem  dritten  Element 
der  »Leichtigkeit  der  Miltheilung«  vereinbar  ist.  Die 
aufgestellte  Forderung  schien  ihm  in  Winckelmann 
erfüllt,  sic  schien  ihm  in  noch  höherem  Grade  in 
der  Antike  erfüllt,  in  der  Schriftsteller,  wie  Dichter 
die  sinnfällige  Gegenwart  verewigen  konnten,  weil 
ihre  handelnden  Personen  kräftig  auf  die  Gegen- 
wart wirkten. 

Solange  nun  die  Einheit  zwischen  Empfindung 
und  Welt  besteht,  wird  durch  die  künstlerische 
Darstellung  zugleich  ein  Inneres  und  AuQeres,  die 
in  höherem  Sinne  Eines  sind,  geboten.  Wenn  aber 
der  Bruch  der  Persönlichkeit  mit  der  Außenwelt 
eingetreten  ist,  wird  die  Empfindung  des  Künstlers 
etwas  von  der  Außenwelt  Verschiedenes.  Diesen 
Unterschied  empfindet  Goethe,  wenn  er  sagt;  »Das, 
was  geschah,  hatte  für  sie  (sc.  die  Alten)  den 
einzigen  Wert,  so  wie  für  uns  nur  dasjenige,  was 
gedacht  und  empfunden  wurde,  einigen  Wert  zu 
gewinnen  scheint.«  In  der  künstlerischen  Darstellung 
wird  im  ersten  Falle  mit  und  in  der  Darstellung 
des  Geschehnisses  das  Empfinden  des  Künstlers 
beschlossen  sein,  im  zweiten  Falle,  in  dem  stets 
das  Gedachte  und  Empfundene  als  solches  zur 
Darstellung  gebracht  wird,  jener  Zwiespalt  hervor- 
gerufen, in  dem  der  Künstler  des  Stofles  nicht 
mehr  Meister  ist. 

Das  Problem  des  Unterschiedes  zwischen 
antiker  und  moderner  Kunst  ist  in  diesen  Worten 
gelöst,  so  gut  für  die  Poesie  wie  für  die  bildende 
Kunst.  In  gutem  wie  in  schlimmem  Sinne  darf  man 
von  der  modernen  Kunst  behaupten,  dass  sie  in 
höherem  Maße  als  die  Antike  auf  die  Darstellung 
des  Empfundenen  ausgeht  und  diese  von  der  des 
Geschehnisses  trennt  oft  bis  zu  seiner  völligen 
Verdrängung,  und  dass  umgekehrt  die  Antike  in 
ihrer  schlichten  Darstellung  des  bloßen  Geschehnisses 
nicht  eigene  Empfindungen  darstellt,  sondern  die 
immanenten  Empfindungen  des  Geschehnisses  im 
Beschauer  hervorruft.  In  der  vollen  Herausarbeilung 
des  psychologischen  Momentes,  in  der  Analyse  und 
Section  der  psychischen  Vorgänge  bei  völliger  Ver- 
drängung des  Geschehens,  wofür  die  modernste 
Kunst  manche  Beispiele  bietet,  hat  diese  unantike 
Kunstübung  ihren  Gipfel  erreicht,  und  wenn  man 
zuweilen  glauben  könnte,  dass  unsere  Poesie  Gefahr 
laufe,  sich  in  eine  Literatur  der  Memoiren  und 


Selbstbekenntnisse  aufzulösen,  so  wird  man  die 
Meinung  Goethes  insoweit  wenigstens  festhalten 
müssen,  als  sie  ausspricht,  dass  der  Weg,  der  die 
moderne  Kunst  von  der  antiken  entfernt,  sic  auch 
von  der  Kunst  überhaupt  entfernt.  Denn  in  je 
höherem  Grade  sich  die  Kunst  von  der  Darstellung 
des  Geschehnisses  zu  der  der  Empfindung  gewandt 
hat,  desto  wissenschaftlicher  und  desto  unkünst- 
lerischcr  ist  sie  geworden. 

Solche  Kunstanschauungen  festigten  das  innere 
Verhältnis  Goethes  zur  antiken  Kunst  und  bestimmten 
seine  Empfindung  mit.  Wo  er  daher  als  archäolo- 
gischer Forscher  sich  in  die  erhaltenen  Reste  ver- 
tiefte, wusste  er  die  Bestätigung  dieser  Überzeugung 
immer  wieder  zu  finden.  Suchte  er  doch  auch  in 
den  griechischen  Werken  technisch  unausgebildeter 
Perioden  die  Keime  eben  jener  Vorzüge  auf,  die 
er  eigentlich  nur  an  den  Werken  reifer  oder  über- 
reifer Kunst  bewunderte. 

Wie  Goethe  die  antike  Kunst  nichts  Todtes 
blieb,  so  nahm  er  an  aller  ihr  gewidmeten  Thätig- 
keit  lebhaften  Antheil.  Nicht  dem  bloßen  Genuss, 
auch  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  der  Antike 
gab  er  sich  hin.  Zu  den  vornehmsten  wissen- 
schaftlichen Aufgaben  der  Archäologie  zählt  aber 
die  geistige  Wiederherstellung  trauriger  Überreste 
zu  einstiger  Schönheit,  sei  es,  dass  es  gilt,  Fehlen- 
des zu  ergänzen,  sei  es,  dass  durch  Interpretation 
die  dem  modernen  Betrachter  fehlenden  Elemente 
des  Verständnisses  erschlossen  werden  sollen,  die 
ihn  befähigen,  das  Bildwerk  wie  ein  Zeitgenosse 
anzuschauen. 

Endlich  aber  sind  uns  viele  Bildwerke  zwar 
verloren  gegangen,  aber  ihre  Beschreibungen  in 
antiken  Schriftstellern  erhalten.  Hier  gilt  cs,  diese 
Bildwerke  zu  reconstruieren,  sie  aus  dem  Literarischen 
ins  Bildliche  zu  übersetzen  und  so  zu  verlebendigen. 
Dieses  Geschäft  war  es,  das  Goethe  namentlich 
als  besonders  »geistreich«  empfand  und  das  ihn 
wiederholt  reizte. 

Mehrere  solchcrarchäologischer Untersuchungen 
hat  Goethe  ausgeführt.  Aber  es  ist  nicht  meine 
Aufgabe,  seine  gesammtc  archäologische  Thätigkeit 
zu  würdigen,  sondern  ich  will  mich  darauf  be- 
schränken, einige  Beispiele  vorzuführen,  die  zeigen 
sollen,  wie  die  lebendige  Vorstellung,  die  er  von 
wirklich  vorhandenen  antiken  Bildwerken  in  sich 
trug,  ebenso  wie  die,  die  er  sich  von  bloß  rccon- 
struierten  machte,  ihn  bei  seiner  dichterischen  Pro- 
duction über  jeden  Zeitunterschied  hinweg  auf- 
fordertc,  die  künstlerischen  Gedanken  der  Antike  zu 
verwerten.  Insbesondere  will  ich  dabei  auf  ein- 
zelne Kunstwerke  das  Augenmerk  richten,  die  auf 
die  Gestaltung  des  »Faust«  Einfluss  genommen  zu 
haben  scheinen. 
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Zu  den  bloß  literarisch  überlieferten  Bild- 
werken des  Alterthums,  mit  deren  Reconstruction 
sich  Goethe  beschäftigte,  gehören  zunächst  die 
Bilder,  die  der  Maler  Polygnot  im  5.  Jhdt.  v.  Chr. 
in  der  von  der  Stadt  KniJos  gestifteten  Halle  zu 
Delphi  ausgeführt  hatte.  Sic  sind  uns  verloren, 
aber  wir  besitzen  eine  Beschreibung,  die  Pausanias 
im  2.  Jahrhundert  nach  Chr.  von  ihnen  entworfen 
hat.  Sie  ist  nichts  weniger  als  plastisch,  hat  aber 
schon  lange  vor  Goethe  zu  dem  Versuch  einer 
Reconstruction  in  Wort  und  Bild  cingeladen. 

Das  eine  der  Bilder  Polygnots  stellt  den  in  die 
Unterwelt  kommenden  Odysseus  dar,  der  den 
Scher  Teiresias  um  sein  Schicksal  befragen  will, 
und  zeigt  uns  eine  Anzahl  Abgeschiedener,  die 
sich  bereits  in  der  Unterwelt  befanden,  Verbrecher, 
die  die  verdiente  Züchtigung  erfahren,  trojanische 
und  griechisch;  Helden,  Liebende  und  Dichter. 
Das  zweite  Bild,  das  uns  Pausanias  schildert,  be- 
trifft die  Zerstörung  Trojas.  Wenn  Pausanias  auch 
jede  einzelne  der  Personen  nennt,  die  in  diesen 
figurenreichen  Bildern  dargestellt  sind,  und  ihre 
Haltung  bespricht,  so  vermissen  wir  doch  eine  dem 
Geiste  des  Kunstwerks  entsprechende  Schilderung, 
die  den  dargesteilten  Vorgang  selbst  erklärte. 

Nach  einem  ersten  durch  Lorrain  im  Aufträge 
des  Grafen  Cavlus  gemachten  Versuch  einer  Re- 
construction, der  völlig  missglückte,  unternahmen 
es  im  Jahre  1803  die  Gebrüder  Riepenhausen,  für 
die  Wcimarischc  Kunstausstellung  eines  der  Ge- 
mälde, die  Zerstörung  Ilions,  in  Umrisszeichnung  zu 
reconstruicren.  Als  sie  dieselbe  1826  wiederholten, 
fügten  sie  erst  das  andere  Bild,  die  Unterwelts- 
fahrt, hinzu.  Die  erste  Reconstruction  der  Gebrüder 
Riepenhausen  nahm  Goethe  zum  Anlass,  um  seine 
Gedanken  über  Polygnot  und  die  Wiederherstellung 
seiner  Bilder  auszusprechen.  Seither  ist  die  Frage 
oft  und  eingehend  behandelt  und  mehrere  sehr  ab- 
weichende Reconstructionen  sind  versucht  worden, 
wie  denn  auch  unsere  Kenntnis  des  Polygnot'schen 
Stiles  sich  wesentlich  erweitert  hat.  Dennoch  ist 
Goethes  Abhandlung  von  einschneidender  Bedeutung 
für  die  Beurtheilung  Polygnots  geworden,  weil  er 
erkannte,  dass  von  einer  F.inheit  der  Composition 
im  Sinne  eines  Ineinandergreifens  der  dargestellten 
Gruppen  keine  Rede  sein  kann,  und  weil  er  ihm 
zugleich  die  Gabe  zutraute,  das,  was  für  die  sinn- 
liche Anschauung  noch  uneinheitlich  erschien,  durch 
Gegenüber-  und  Ncbencinanderstcllung  für  den 
Verstand  einheitlich  schauen  zu  lassen.  Er  hat  da 
her  auch  die  bunte  und  ungeordnete  Fülle  der 
Personen,  wie  sic  uns  Pausanias  schildert,  nach 
innern  Gesichtspunkten  in  geistig  zusammengehörige 
Gruppen  gebracht. 


Wie  er  so  der  richtigen  Interpretation  dieses 
Bildes  die  Wege  geebnet  hat,  so  hat  er  auch 
dessen  geistigen  Gehalt  richtig  erkannt.  Er  lässt 
sich  in  den  Worten  zusammenfassen,  mit  denen 
Goethe  die  Darstellung  schließt:  »Bei  den  Todten 
ist  alles  ewig.  Der  Zustand,  in  welchem  der  Mensch 
zuletzt  den  Erdbewohnern  erschien,  fixiert  sich  für 
alle  Zukunft.  Alt  oder  jung,  schön  oder  entstellt, 
glücklich  oder  unglücklich,  schwebt  er  nur  un- 
serer Einbildungskraft  auf  der  grauen  Tafel  des 
Hades  vor.«  Dieser  aus  dem  Bilde  Polygnots  ge- 
wonnene Gedanke  beherrschte  ihn  so  sehr,  dass 
er  in  seiner  fast  gleichzeitigen  Arbeit  über  Winckel- 
mann  ihn  auf  diesen  anwendend  wiederholte : »Er 
hat  als  Mann  gelebt  und  ist  als  ein  vollständiger 
Mann  von  hinnen  gegangen.  Nun  genießt  er  im 
Andenken  der  Nachwelt  den  Vortheil,  als  ein  ewig 
Tüchtiger  und  Kräftiger  zu  erscheinen ; denn  in 
der  Gestalt,  wie  ein  Mensch  die  Erde  verlässt, 
wandelt  er  unter  den  Schatten,  und  so  bleibt  uns 
Achill  als  ein  ewig  strebender  Jüngling  gegen- 
wärtig.« 

ln  der  Reconstruction  des  zweiten  Bildes  hat 
Goethe  einen  fundamentalen  lrrthum  begangen.  Er 
hat  nämlich  das,  was  offenbar  ein  einziges  großes 
Gemälde  war  und  die  Zerstörung  Trojas  darstellen 
sollte,  gegen  den  Text  des  Pausanias  in  zwei  Bilder 
zerlegt.  Insofcrnc  hat  er  dabei  den  richtigen  Ge- 
danken ausgesprochen,  als  in  der  That  das  Bild 
in  zwei  Scenen  zerfällt,  die  nur  ideell  zusammen- 
gehalten werden,  so  dass  auf  der  einen  Seite  die 
wirkliche  Zerstörung,  auf  der  anderen  die  Abfahrt 
der  Griechen  dargestcllt  ist.  Veranlasst  wurde 
Goethe  zu  dieser  Thcilung  dadurch,  dass  er  in  der 
zweiten  Scene  offenbar  nicht  im  Sinne  des  Malers 
die  Verherrlichung  der  Helena  erkennt  und  sie 
auch  so  benennt.  In  der  That  war  auT  dem  Bilde 
Helena  sitzend  dargestellt,  neben  ihr  zwei  Dienerinnen, 
daneben  das  zur  Abfahrt  bereite  Schiff,  das  Zelt 
des  Menelaos,  die  gefangenen  Troermnen.  Aus  der 
Beschreibung  des  Pausanias  wird  aber  von  Goethe 
eine  Auffassung  der  dargestellten  Helena  heraus- 
gelesen, wie  sie  uns  nur  noch  einmal,  und  zwar 
im  »Faust«  wieder  begegnet. 

-Die  Fürstin,  von  der  cs  abhängt  zu  binden 
und  zu  lösen,«  so  nennt  er  sic  in  der  Beschreibung 
und  so  denkt  er  sic  im  »Faust*.  »Was  sie  ver- 
brach, wird  durch  ihre  Gegenwart  ausgelöscht  . . . 
Sic  entzückt,  indem  sie  Verderben  bringt,  das  Alter 
wie  die  Jugend  . , und  vorher  das  Ziel  eines  ver- 
derblichen Krieges,  erscheint  sic  nunmehr  als  der 
schönste  Theil  des  Sieges  . . Alles  ist  vergeben  und 
vergessen ; denn  sic  ist  wieder  da.  Der  Lebendige 
sicht  die  Lebendige  wieder  und  erfreut  sich  in  ihr 
des  höchsten  irdischen  Gutes,  des  Anblickes  einer 
vollkommenen  Gestalt.« 
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Dieses  schlechthin  Wirkende  der  Schönheit, 
die  Verderben  bringt  und  es  durch  ihr;  Gegenwart 
wieder  löscht,  welches  Goethe  aus  dem  Bilde  des 
Polygnot  construiert  hat,  ist  eben  das,  was  seiner 
Helena  zukommt  und  den  Grundzug  dieser  »Gestalt 
aller  Gestalten«  ausmacht. 

Als  die  Reconstruction  der  Gebrüder  Riepen- 
hausen im  Jahre  1803  erschien  und  Goethe  zu  der 
Beschäftigung  mit  dem  Bilde  Veranlassung  gab, 
hatte  er  längst  die  Helena  in  den  »Faust«  einzu- 
führen beschlossen.  Wie  weit  sie  in  jenem  Jahre 
bereits  ausgearbeitel  war,  ist  nicht  genau  bekannt. 
Doch  liegt  uns  das  Fragment  vom  Jahre  1800  vor, 
welches  beweist,  dass  die  Arbeit  der  Gebrüder 
Riepenhausen  in  eine  Zeit  fiel,  in  der  schon 
Wesentliches  fertiggestellt  war. 

Kein  Wunder,  dass  er  einen  äußeren  Anlass 
ergriff,  um  seinem  Auge  mit  gesteigerter  Intuiton 
vorzustellen,  wie  ein  großer  Maler  des  Altcrthums 
diesen  Inbegriff  der  Schönheit  gedacht  haben 
mochte.  So  sah  er  dos  Bild  des  Polygnot  vor 
sich  mit  dem  Auge  des  Dichters  und  zeichnete 
seine  Gestalt  nach  den  Umrissen  Polygnots.  Seine 
Helena  und  die  Polygnots  giengen  ineinander  über. 

Denn  jedenfalls  hat  ihm  die  Beschreibung  des 
Pausanias  bei  der  Ausarbeitung  seiner  Helena  vor 
geschwebt.  Ein  äußeres  Zeichen  dafür  ist  die  Be- 
nennung ihrer  Dienerin,  die  zugleich  Chorfilhrerin 
ist,  als  Panthalis.  Denn  das  ist  bei  Polygnot  der 
Name  der  einen  Dienerin  der  Helena,  die  neben 
ihr  steht,  während  die  andere,  Elektra,  ihr  die 
Schuhe  bindet1).  Aber  noch  tiefere  Übereinstim- 
mungen sind  vorhanden,  ja  ein  Motiv  scheint  ge- 
radezu entlehnt.  Auf  dem  Bilde  des  Polygnot  war 
nämlich  auch  die  gefangene  Aithra,  die  Mutter  des 
Theseus,  dargcstcllt,  mit  geschorenem  Haar  als 
Zeichen  der  Knechtschaft.  Für  sic  verwandten  sich 
nach  der  Fabel  ihre  Enkel  bei  Agamemnon,  um 
ihre  Freilassung  zu  erwirken;  doch  wollte  sie  dieser 
ohne  Zustimmung  der  Helena  nicht  freigeben.  Wenn 
dies  auch  in  der  Suge  selbst  dadurch  begründet 
ist,  dass  Aithra  schon  in  Sparta  die  Sclavin  der 
Helena  war  und  mit  ihr  nach  Troja  gezogen  war,  so 
erkennt  doch  Goethe  gerade  in  diesem  Zuge  die  willige 
Verehrung  der  Fürstin,  der  anheimgestellt  wird, 
freizugeben  oder  in  Sclavcrei  zu  halten.  Ja,  er 
glaubt  sogar,  dass  Polygnot  die  Würde  der  Herr- 
scherin durch  diesen  Zug  habe  darstellen  wollen, 
und  nimmt  mit  Pausanias  an,  dass  Eurybates,  der 
Herold,  deshalb  neben  ihr  stehe,  um  bei  Helena 
im  Namen  des  Agamemnon  die  Freilassung  zu  er- 

’)  Da  das  Fragment  vom  Jahre  I80U  zwar  den  Chor 
hat,  aber  nicht  die  Panthalis,  so  darf  man  wohl  sagen, 
dass  erst  die  Arbeit  der  Bruder  Kiepenhausen  die  Be- 
kanntschaft Goethes  m t der  Beschreibung  des  Pausanias 

vermittelte. 


bitten.  Wie  hier  von  Goethe  als  Ausdruck  der 
fürstlichen  Gewalt  die  Gewalt  über  die  Freiheit 
eines  Menschen  hingestellt  wird,  so  wird  der 
Helena  im  Faust  der  gefesselte  Lynkeus  zugeführt, 
der  langst  »im  Blut  verdienten  Todes«  läge; 

»Doch  nur  du  allein 
Bestrafst,  begnadigst,  wie  dir's  wohl  gefällt.« 

Helena  empfindet  die  ihr  »vergönnte  Würde  als 
Richtcrin,  als  Herrscherin«  und  begnadigt. 

Freilich  ist  die  Situation  im  »Faust«  eine 
völlig  andere;  die  herrschende  Gewalt  der  Helena 
folgt  dort  aus  anderen  Voraussetzungen;  dass  sie 
aber  durch  die  Fähigkeit,  Ketten  zu  lösen,  aus- 
gedrückt wird,  ist  ein  Motiv,  das  Goethe  wohl  aus 
seiner  Auffassung  des  Polygnot'schen  Bildes  herüber- 
genommen hat. 

Wenn  Goethe  ferner  in  der  Beschreibung  sagt: 
»Von  Jugend  auf  ein  Gegenstand  der  Verehrung 
und  Begierde,  erregt  sic  die  heftigsten  Leidenschaften 
einer  heroischen  Welt,  legt  ihren  Freiern  eine  ewige 
Dienstbarkeit  auf,  wird  geraubt,  geheiratet,  entführt 
und  wieder  erworben,«  so  spricht  die  Goethe'sche 
Helena  dasselbe  aus,  wenn  sie  bei  der  Begnadigung 
des  Lynkeus  sagt: 

»Wehe  mir!  Welch  streng  Geschick 
Verfolgt  mich,  überall  der  Männer  Busen 
So  zu  bethören,  dass  sie  weder  sich 
Noch  sonst  ein  Würdiges  verschonten.  Kaubend  jetzt, 
Verführend,  fechtend,  hin  und  her  entrückend. 
Halbgötter,  Helden,  Götter,  ja  Dämonen, 

Sie  führten  mich  im  Innern  hin  und  her.« 

Und  ebenso  früher  die  Phorkyas: 

»Du  aber  hochbegünstigt  sonder  Maß  und  Ziel 
In  l.ebensreilie  sahst  nur  Lichcsbrünsiige, 

Entzündet  rasch  zum  Wagslück  jeder  Art. 

Schon  Theseus  haschte  früh  dich  . . .« 

Endlich  hebt  Goethe  in  der  Beschreibung  hervor, 
dass  Polygnol  »mit  großem  Verstand«  unweit  der 
Helena  »Briseis,  die  zweite  Helena,  die  nach  ihr 
das  größte  Unheil  über  die  Griechen  gebracht«, 
hingcstellt  habe,  »gewiss  mit  unschätzbarer  Ab- 
stufung der  Schönheit*.  Obgleich  nun  im  »Faust« 
eine  solche  Folie  nicht  nöthig  war,  schon  weil  der 
Helena  das  Urbild  der  Hässlichkeit  gegenüberstellt, 
hört  cs  sich  doch  wie  ein  Nachklang  dieser  Auf- 
fassung des  Polygnot'schen  Bildes,  wenn  die 
Dienerinnen  der  Helena,  selbst  schön,  doch 

»nehen  deiner  Schönheit  Schwan 

Nur  schlechtbefittigt  schnatlcrhaftc  Gänse  sind.« 

Dem  Maler  konnte  es  nur  auf  die  Darstellung 
der  Schönheit  und  ihrer  Wirkung  ankommen;  dem 
Dichter  drängte  sieh  sogleich  die  Frage  auf,  wie 
sich  das  sittliche  Urthcil  über  Helena  verhalten 
möge.  So  fügt  denn  Goethe  am  Schlüsse  seiner 
Beschreibung  hinzu,  dass  »wenngleich  hie  Und  da 
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ein  billiger  Unwille  über  das  Unsittliche  ihres 
Wandels  entgegengesetzte  Fabeln  erdichtete,«  doch 
Euripides  den  Dank  aller  Griechen  verdient  hätte, 
»wenn  er  sie  als  gerechtfertigt,  ja  sogar  als  völlig 
unschuldig  darsteilte  und  so  die  unerlässliche 
Forderung  des  gebildeten  Menschen,  Schönheit  und 
Sittlichkeit  im  Einklang  zu  sehen,  befriedigte«.  Un- 
schuldig ist  auch  Goethes  Helena,  die  »dort  ein 
Räuber  griff,  der  phrygische«.  Aber  nicht  umsonst 
mahnt  die  1‘horkyas: 

»Alt  ist  das  Wort,  doch  bleibet  hoch  und  wahr  der  Sinn. 
Das*  Schum  und  Schönheit  nie  zusammen  Hand  in  Hand 
Den  Weg  verfolgen  über  der  Erde  grünen  Pfad.« 

Jene  Versöhnung  nun  der  Schönheit  und  Sitt- 
lichkeit, die  Goethe  meint,  hat  Euripidcs  in  seiner 
»Helena«  vollzogen.  Der  dort  zugrunde  liegende 
Mythus  ist  bekanntlich  der,  dass  Hera  dem  Paris 
nur  ein  Idol  der  Helena  gegeben,  sie  selbst  aber 
nach  Ägypten  entführt  habe.  Diese  Fassung  hat 
Goethe  bei  den  oben  angegebenen  Worten  im  Sinne, 
und  eben  darauf  spielt  er  bekanntlich  im  Kaust  an, 
wenn  die  Phorkyas  zur  Helena  sagt: 

»Doch  sagt  man,  du  erschienst  ein  doppelhaft  Gcbild 
In  Ilios  gesehen  und  in  Ägypten  auch.« 

Und  so  dürfen  wir  wohl  sagen,  dass  Goethe 
während  der  Zeit,  da  er  die  Helena  schrieb,  wie  das 
Gemälde  des  Polygnot,  so  auch  die  Euripideische 
»Helena«  im  Sinne  gehabt  habe,  jene  Helena,  die 


»nicht  ungerecht,  doch  berüchtigt«  ist.  Findet  sich 
ja  doch  trotz  der  Verschiedenheit  der  Fabel  noch 
ein  Anklang  an  das  Euripidische  Drama.  Wenn  die 
Phorkyas  Helenen  den  Tod  als  Opfer,  »einen  edlen 
Tod«  verkündigt,  den  Mägden  Aber  das  schimpfliche 
Erhenktwerden  in  Aussicht  stellt,  so  denkt  jeder, 
und  dachte  Goethe  an  das  schmähliche  End:  der 
ungetreuen  Mägde  in  der  Odysee;  zum  Überflüsse 
ist  noch  das  homerische  Gleichnis  mit  den  Drosseln 
angewendet,  und  auch  das  Zappeln  der  Hängenden 
nicht  vergessen.  Aber  die  ganze  Scene  zu  erfinden, 
ward  Goethe  wohl  durch  die  Stelle  in  der  Helena 
des  Euripides  veranlasst,  wo  sie  für  sich  keinen 
Ausweg  findet  als  den  Tod  und  sich  fragt,  welche 
Todesart  sie  wählen  solle;  erhängen  sei  hässlich 
und  gemein  und  gelte  selbst  bei  Sclaven  als 
schimpflich,  sich  abzuschlachten  dagegen  sei  edel 
und  des  Edlen  würdig.  Hiebei  mag  schon  Euripides 
an  Homer  gedacht  haben. 

Die  sieghafte  Schönheit,  wie  sie  die  Fabel 
bietet,  sittlich  zu  läutern,  mag  von  allem  Anfänge 
in  Goethes  Plan  gelegen  haben,  aber  sicher  hat  er 
sich  dabei  mit  Bewusstsein  an  Euripides  angelehnt. 
Die  Vorstellung  von  dieser  Schönheit  und  ihrer 
Wirkung  aber  hat  er  nach  dem  Studium  des  Euripides 
und  nachdem  schon  Theile  der  Helena  verfasst 
waren,  an  dem  Polygnotischen  Bilde  weiter  genährt. 

(Wird  fortgesetzt.) 


Goethe 

i. 

Goethes  Paria-Legende. 

Nach  einem  Vortrage, 
gehalten  am  8.  November  18D9 
von 

Dr.  Eduard  Castle. 

Während  schon  vieles  für  die  rechte  Erkenntnis 
von  Goethes  unter  dem  Zeichen  Richardson-Rousseau 
scher  Sentimentalität  stehender  Jugend  geschehen 
ist,  entschwindet  uns  für  seine  spätere  Entwickelung 
nur  zu  oft  das  Bewusstsein,  w le  er  kaum  jemals 
die  Kühlung  mit  seiner  Zeit  ganz  verloren  hat. 
Noch  ein  Werk  seiner  spätesten  Periode,  seine 
letzte  Ballade,  die  Paria  Legende,  tritt  in  ein  neues 
Licht,  wenn  wir  sie  Zusammenhalten  mit  ähnlichen 
literarischen  Erscheinungen  aus  dem  Anfang  des 
Jahrhunderts. 

Ihr  Grundmotiv  - eine  eigenartige  Gegen- 
überstellung des  Einzelnen  und  der  Gesellschaft  — 
lässt  sich  in  der  französischen  Literatur  um  hundert 


■Abende. 

Jahre  weiter  zurückverfolgen,  da  es  zuerst  in  der 
Varietät  des  in  Europa  reisenden  Orientalen  auf- 
taucht:  noch  unter  der  Regierung  Ludwig  XIV. 
mit  satirischer  Spitze  gegen  die  Verkehrtheiten  und 
Voruriheile  socialer  Convenienz  in  den  »Amüsements 
seneux  ct  comiques  d'un  Siamois«  (1707)  von  Du 
Fresny,  vierzehn  Jahre  spater  am  Ende  der  Regent- 
schaft in  Montcsquieu's  »Lettres  Pcrsanes«,  um  laute 
Klage  zu  erheben  über  die  öffentlichen  Schäden. 
Aus  dem  Satirischen  ins  Lehrhafte  gewandt,  ward 
cs  dann  gerade  im  Jahre  vor  dem  Ausbruch  der 
grollen  Revolution  durch  Barthelcmy  in  dem  ersten 
Litcraturproduct  des  Empiregeschmacks,  der  be- 
kannten »Reise  des  jungen  Anacharsis  in  Griechen- 
land«. 

Inzwischen  hatte  Rousseau  seinen  Kampf  als 
Einziger  gegen  die  Gesellschaft  eröffnet,  und  wie 
er  flüchten  sich  die  Obermann  und  die  Rene  in 
die  Einsamkeit.  Im  Gegensatz  dazu  betont  die  Re- 
staurationsschulc  die  sociale  Zugehörigkeit  und  Ab- 
hängigkeit des  Individuums,  und  als  Resultierende 
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beider  Wichtungen  entwickelt  sich  jetzt  der  Typus 
des  Isolierten,  des  von  der  Gesellschaft  Verstoßenen 
und  Überflüssigen:  Dort  die  manie  d’etre,  hier  der 
malhcur  d'etre.  Xavier  de  Maistre's  »Aussätziger 
von  Aosta«  (1811)  ist  sein  erster  Repräsentant,  dem 
zwei  Werke  mit  einem  weit  über  Frankreich  hinaus- 
gehenden Tageserfolg  an  die  Seite  zu  stellen  sind: 
Die  Roman-Novellen  »Urica«  (1823)  und  »Eduard« 
(1825)  von  der  Herzogin  von  Duras,  einer  der  an- 
ziehendsten Frauengestalten  aus  dem  Kreise  Chateau- 
briands.  Ihre  inhaltliche  Zusammengehörigkeit  mit  { 
Ludwig  Roberts  »Macht  der  Verhältnisse  (1811), 
»Isidor  und  Olga«  von  Raupach  (1825),  Delavigncs 
und  Beers  »Paria»  (1821,  1823)  hat  als  erster  Heine 
erkannt  und  ausgesprochen  (1828).  Mit  den  letzten 
beiden  Dramen  stimmt  aber  in  der  Allgemeinheit 
ihrer  Intention,  für  Ausgestoßene  und  Geknechtete 
Partei  zu  ergreifen,  auch  Goethes  lyrische  Trilogie 
»Paria«  (1823)  überein.  Trat  der  Isolierte  in  den 
früher  genannten  Erscheinungen  in  der  Maske  des 
Aussätzigen  oder  der  Negerin  oder  des  Bürgerlichen 
in  adeliger  Gesellschaft  entgegen,  so  erscheint  jetzt 
der  verhöhnte  und  verachtete  Jude  als  Parin  (bei  Beer), 
oder  es  wird  in  dieser  Form  der  Kampf  gegen  den 
modernen  Kastengeist  aufgenommen  (bei  Delavigne), 
oder  es  verbinden  sich  wie  bei  Goethe  damit  höchste 
Gedanken  von  einer  Religion,  die  sich  auf  Ehrfurcht 
gründet,  die  auch  Niedrigkeit  und  Armut,  Spott  und 
Verachtung,  Schmach  und  Elend,  Leiden  und  Tod 
als  göttlich  anerkennt,  ja,  Sünde  selbst  und  Ver- 
brechen nicht  als  Hindernis,  sondern  als  Fürdcrnis 
des  Heiligen  verehrt  und  liebgewinnt. 

Bis  in  die  neueste  Literatur  lassen  sich 
Varietäten  dieses  Typus  verfolgen*),  der  so  lange 
ein  Thema  dichterischer  Behandlung  bleiben  wird, 
als  die  Frage  nach  Rasse,  Kaste,  Farbe  und  der 
einer  jeden  von  ihnen  zugemessenen  Ehre  ungelöst 
immer  wieder  erhoben  werden  kann. 


Von  nachhaltiger  Wirkung  war  hierauf  der 
Vortrag  der  Dichtung  selbst,  deren  Locwe'sche 
Composition  in  dem  bekannten  Concertsänger 
Frans  Tittrich  einen  feinsinnigen,  stimmbegabten 
und  trefflich  geschulten  Interpreten  fand,  dessen 
künstlerische  Darbietung  mit  lebhaften  Beifalle  auf- 
genommen wurde. 

*)  Vgl.  E.  Castle,  Die  Isolierten.  Vnrietäien  eines 
literarischen  Typa«.  Berlin  (Alexander  Dunclur)  1S»9. 


II. 

Ulrike  von  Levetzow. 

Vortrag. 

gehalten  am  29.  Jänner  1900 
von 

Prof.  Dr.  Alexander  R.  v.  Weilen. 

»ln  überaus  sorgsamer  Detailarbeit  hat  Professor 
v.  Weilen  alles,  was  in  Briefen,  Tagebüchern  und 
Gesprächen  des  Dichters  an  Äußerungen  über 
Ulrike  vorhanden  ist,  zusammengefasst  und  im 
Gegensätze  zu  den  nach  Ulrikens  Tode  aufge- 
tauchten Zweifeln  an  ihre  Liebe  den  Nachweis 
geliefert,  dass  ihre  Gegenliebe  nicht  zu  bezweifeln 
ist,  und  wenn  nichts  anderes  vorläge,  als  die 
Marienbader  Elegie,  die  lebhaftes  Zeugnis  für 
Ulrikens  Gegenliebe  ablegt.  Goethe  müsste  nie 
„der  Dichtung  Schleier  aus  der  Hand  der  Wahrheit“ 
erhalten  haben,  wenn  man  ihm  nicht  auch  in 
dieser  Elegie  Glauben  schenkte.  Sehr  hübsch  warferner 
der  Vergleich  der  Wirkung  solch  stürmischer  l.iebes- 
crlcbnissc  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  Goethes: 
den  jungen  Goethe  warf  keine  Leidenschaft  aufs 
Krankenlager  wie  den  alten.  Weilens  Vortrag 
wurde  mit  viel  Beifall  aufgenommen,  und  dann 
las  die  Hofschauspielerin  Hedwig  Bleibtreu  die 
„Trilogie  der  Leidenschaft“  mit  Wärme  und  künst 
lerischen  Verständnis  vor;  die  gehaltvolle  Marien- 
bader Elegie  vorzulcsen,  ist  eine  schwere  Aufgabe, 
Fräulein  Blcibtreu  löste  sie  mit  bestem  Erfolg  und 
wurde  durch  reichen  Beifall  belohnt.« 

»N.  Fr.  Presse«  v.  31.  Jänner  1900. 

III. 

Recitations-Abend. 

Baronin  Jose  Schneider- Arno. 

20.  Februar  1900. 

Die  in  den  vornehmen  Gesellschaftskreisen 
unserer  Stadt  wohlbekannte  Stiflsdame,  die  sich  als 
Schriftstellerin  längst  einen  geachteten  Namen  er- 
worben hat,  brachte  mehr  als  ein  Dutzend  Goelhe'scher 
Gedichte,  darunter  die  beiden  Elegien  »Euphrosyne« 
und  »Alexis  und  Bora«,  mehrere  Friederiken-I.ieder, 
»Das  Göttliche«,  »Mahomets  Gesang«  vor  einer 
illustren  Zuhörerschaft  in  schlichter  und  einfacher 
Weise,  aber  mit  schöner  Empfindung  und  gutem 
Verständnis  zum  Vortrage,  und  wurde  durch  leb- 
haften Beifall  ausgezeichnet. 
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Miscellcn. 


Nochmals  Goethes  Reliquien. 

In  der  Dcccmber-Xummer  der  Chronik  erschien  eine 
Miscclle  von  R.  Martin , zu  der  der  Unterzeichnete  ein  Wort 
sagen  möchte.  Es  heißt  da  von  einem  angeblich  aus  Goethe--. 
Besitz  herrührenden  Marmorfragmentc,  cs  sei  »mit  vielen  an 
dffen  ähnlichen  Dingen  bei  der  Herstellung  des  Goethe* 
Kational-Muscums  als  ein  Gegenstand,  dem  höchstens  ein 
pretium  effectionis  innewohnte,  beseitigt  worden«.  Der  Unter- 
zeichnete, dem  1885  die  »Herstellung«  des  Goethc-National- 
Museuins  obgeiegen  hat,  muss  der  obigen  Angabe  aufs 
unzweideutigste  widersprechen:  von  den  Tausenden  von 
Gegenständen,  die  durch  das  Testament  des  letzten  Goethe 
und  die  es  ergänzende  Herickel-Vulpius’sche-Stiftung  in 
den  Besitz  des  Staates  gelangt  waren,  ist  auch  nicht  die 
unbedeutendstes  ach  c »beseitigt«  worden. 

Nun  noch  ein  Wort  über  die  von  Fouque  1813  ge- 
sehenen »wohlgeschliffenen  Marmorplatten  von  verschiedener 
Farbe«:  sie  liegen  noch  heute  im  Gocthc-National-Museum, 
von  dem  Dichter  eigenhändig  bezeichnet  als  »Heilige 
T rümmer,  gesammelt  von  Dodwelt*  *).  Es  sind  acht  Marmor- 
platten  verschiedenster  Färbung,  an  einer  Seite  sorgfältig 
geschliffen,  — laut  Goethes  ßeischriften  »vorn  Tempel  des 
Zeus  Panhellenius  auf  der  Insel  Aegina,  — Rupboden, 
' worauf  die  Statue  des  Olympischen  Zeus  gestanden , — 
Reklet  düng  der  Schatzkammer  des  Atreus  in  Myccne.  — 
Parthenon  auf  der  Akropolis,  — Tempel  des  Phoebus  auf 
dem  Berge  Cotylion  in  Arendten,  — Tempel  des  Theseus 
bet  Athen , — Tempel  des  Phoebus  zu  Delphi , — Tempel 
der  Athene  auf  der  Insel  Coreyra .« 

Goethe  konnte  wohl  diese  von  den  heiligsten  Stätten 
der  Hellenen  stammenden  Trümmer  als  seine  Reliquien 
bezeichnen,  houque  verstand  die  feine  Gegenüberstellung  zu 
den  Idealen  der  Romantiker  sofort;  auch  seine  Erinnerung 


war  ganz  genau:  er  hatte  ein  Fragment  einer  Platte  sehr 
bunten  Marmors  aus  Delphi  gesehen ; von  der  Insel  Delos 
war  gar  keine  Probe  an  Goethe  gelangt. 

Weimar.  Dr.  C.  Ruland , 

Director  des  Goethc-National-Museums. 

Erwiderung. 

Ich  bedauere  durch  einen  ungenauen  Ausdruck  zu  der 
vorstehenden  Erklärung  Anlass  gegeben  zu  haben.  Indem 
ich  bemerkte,  es  sei  der  in  meinen  Besitz  gelangte  Brief- 
beschwerer bei  der  Herstellung  des  Goeihe-Nationnlmuseums 
beseitigt  worden,  wollte  ich  natürlich  nur  sagen,  dass  er 
nicht  zu  den  Gegenständen  gehört  bat,  die  von  den  Erben 
der  Familie  Goethes  als  für  das  Nationalmuseum  geeignet 
und  bestimmt  angesehen  worden  sind. 

StraUburg  E.  Martin . 

Goethe-Feier  des  Mariahilfer  Gymnasiums. 

Samstag,  den  27.  Jänner  1000.  veranstaltete  das 
Mariahilfer  Staatsgymnasium  zur  Erinnerung  an  Goethes 
150.  Geburtstag  eine  mustkalisch-declamatorischc  Schüier- 
Akademie,  welche  ein  sehr  reichhaltiges,  besonders  fein 
und  glücklich  gewähltes  Programm  zu  gelungener  Durch- 
führung brachte.  Die  der  Alteisstufe  der  Vortragenden 
Schüler  gut  angcpassicn  Dcclanuilionsstücke  wurden 
durchaus  mit  richtigem  Verständnis  recht  gut,  mitunter 
sogar  vortrefflich  wiedergegeben,  nirgends  brach  eine  Spur 
von  rein  cingcdnlltcr  Fertigkeit  durch.  Die  Violin-,  Clavier- 
und  Gesangsvorträge  konnten  weitgehende  Ansprüche  be- 
friedigen. Der  Fcstsaal  des  ehemaligen  Kaumtz'schen  Lust- 
schlosses in  der  Amerlinggasse,  in  dem  das  Gymnasium 
untergebracht  ist.  war  zum  Erdrücken  voll;  in  der  ersten 
Reihe  der  Zuhörer  saß  Meister  Lewinsky  und  nickte  bei 
gelungenen  Stellen  den  Vortragenden  beifällig  zu. 


Bücherschau. 


Goethe  in  England  und  Amerika. 

Die  £11  Ende  des  Jaitrcs  1899  mis^cgcbcne  Nr.  VIII 
der  »Pubheations  of  the  English  Goethe  Society « enthält 
eine  sehr  beachtenswerte  Arbeit  des  verdienten  Sccretärs 
der  Gesellschaft  Dr.  Eugene  Oswald.  Er  bietet  unter  dem 
obigen  Titel  eine  sorgfältig  zusammengestellte  Bibliographie 
der  englischen  und  amerikanischen  Goethe-Literatur,  welche 
zugleich  einen  hübschen  Überblick  über  die  Verbreitung 
einzelner  Goethischer  Werke  in  englischer  Sprache  ermöglicht. 

• * 

Zu  Beginn  des  Jahres  1899  wurde  die  Gesellschaft 
der  Bibliophilen  begründet,  die  den  Zusammenschluss  aller 
Bücherfreunde  und  Bücherlicbhaber  zu  gegenseitiger  För- 
derung ihrer  Interessen  und  zur  Herausgabe  von  ein- 
schlägigen Fachwerken  und  schönen  Drucken,  die  nur  den 
Mitgliedern  der  Gesellschaft  zugänglich  sein  sollen,  bezweckt. 
Als  erste  dieser  Veröffentlichungen,  weiche  den  auch  nach- 
träglich cintretenden  Mitgliedern  gegen  Erlag  des  müßigen 
Jahresbeitrages  von  acht  Mark  kostenfrei  zugcsendcl  wird, 
ist  eine  Fascimilc-Rcproduction  von  Goethes  Handschrift  des 
Lustspiels  »Die  Mitschuldigen«  in  sctnci  umfangreichsten, 
endgültigen  Fassung  njsgcgcbcn  worden.  Sic  enthält 
169  Seiten  fascimcicrtcr  Handschrift,  nicht  etwa  mit  Drucker- 
schwärze auf  weißem  Papier,  sondern  in  jenem  wohlbekannten 
bräunlichen  Ton  verblassender  Tinte  auf  geschöpftem 
Schreibpapier  mit  gelbem  Stich  gedruckt,  der  den  Eindruck 
des  Originals  täuschend  wiedergibt.  Bis  «uf  den  Einband 
erstreckt  sich  die  Sorgfalt,  mit  der  die  Herausgeber  er- 

*) KdwarJ  Dodwell.  der  Verfasser  mehrerer  wertvoller  Werke 
über  Griechenland,  da*  er  180t.  l«0f»  und  im«t  Bereist  halte. 


folg  reich  bemüht  waren,  den  Bücherfreunden  eine  in  ihrer 
Art  einzig  dastehende  Nachbildung  in  die  Hände  zu  legen: 
sogar  das  etwas  abgegriffene  und  ahgcschabene  Marmor- 
papier, mit  dem  die  Deckel  des  Buenos  überzogen  sind, 
sieht  aus,  als  wäre  cs  über  ein  Jahrhundert  alt.  Einen  be- 
sonderen Reiz  verleihen  der  Reproduction  gerade  dieser 
Handschrift  Goethes  die  Erinnerungen,  die  sich  an  das 
Bändchen  knüpfen.  »Denn  Friederike  Brion.  die  holde 
Mudchenblutc  von  Se&enhcim,  hat  das  Manuscript  von 
Goethe  zum  Geschenk  erhalten,  und  die  liebevolle  Sorgfalt, 
mit  der  es  geschrieben  ist,  scheint  zu  beweisen,  dass  dei 
Dichter  die  Abschrift  für  die  Geliebte  besorgte,  offenbar  in 
der  Absicht,  ihr  das  Beste,  was  ihm  bis  dahin  gelungen 
war,  zu  w:dmcn.« 

Eine  lebendig  und  anziehend  geschriebene  und  dabei 
völlig  erschöpfende  Darstellung  der  Entstehungsgeschichte 
des  Stückes,  eine  feine  Analyse  der  Handlung  und 
treffende  Charakteristik  der  Personen  von  Georg  11‘itkoteski 
schließt  steh  bescheiden  un  Abstande  von  einer  Seite  an 
das  kräftige  »Ende«  von  Goethes  Hand.  Mit  dieser  ihrer 
ersten  Veröffentlichung,  datiert  von  Goethes  150.  Geburtstag, 
hat  die  junge  Gesellschaft  sich  vortheilhaft  eingeführt  und 
zahlreiche  Freunde  erworben. 

Als  nächstjährige  Veröffentlichung  soll  im  Frühjahr 
1900  erscheinen:  Handbuch  des  Büchet  freund*.  Ein  Xach- 
schlagcbuch  alles  dessrn,  was  der  Büchcrsammlcr  wissen 
muss.  Unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachmänner  heraus- 
gegeben von  Victor  Ottmann,  ein  sorgfältig  ausgcstullvtcr 
Octuvband  mit  Buchschmuck,  der  als  Privatdruck  hei  gestellt 
wird  und  nicht  in  den  Hundel  kommt,  sondern  nur  den 
Mitgliedern  der  Gesellschuft  zugänglich  ist.  P. 


\ erlag  des  Wiener  üoethc*A crem».  — Druck  von  Ju^cl  Roller  &.  Co.  (unter  veraniw.  Leitung  von  Josef  Vogl  in  Wien., 
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Nikolaus  Dutnba  f.  An  dem  Sarge  seines  vercwiglen  Mitgliedes 

, . . . . „ . hat  der  Wiener  Goethe- Verein  einen  Kranz  r.ieder- 

Abermals  hat  der  Ausschuss  einen  schweren 

Verlust  erlitten,  der  in  gleicher  Weise  schwer  Sc*c8t-  

wird  ersetzt  werden  können.  Während  die  ersten 

Correcturbogcn  einer  groß  angelegten  Festschrift,  AUS  dem  (jOCthe-Y  erein. 

die  ihm  zum  70.  Geburtstag  im  Juli  d.  J.  dar-  Ausschuss-Sitzung  am  27.  März  1000  unter 

gebracht  werden  sollte,  versendet  wurden,  ist  dem  Vorsitze  Sr.  Kxcellenz  des  Herrn  Obmann-Slell- 

Nikolaus  Dumba  am  23.  März  d.  J.  in  Budapest,  Vertreters  L)r.  Josef  Freiherrn  von  Besecny ; an- 

wohin  er  in  Angelegenheit  des  seinem  Abschlüsse  wesend  die  Ausschussmitglieder:  Bayer,  Guglia, 

entgegenreifenden  Werkes  des  verewigten  Krön-  Karrer,  König,  Mtnar,  Bayer,  Roscnthal,  Kuss, 

prinzen  »Die  österreichisch-  ungarische  Monarchie  Schipper ; Schiiftführci : Payer. 

in  Wort  und  Bild«  gereist  war,  unerwartet  einem  Der  Vorsitzende  widmet  dem  dahingeschiedenen 

Herzschlag  erlegen.  Seine  Verdienste  auf  politischem  Mitglicde  Nikolaus  Dumba  einen  warmen  Nachruf, 

und  humanitärem  Gebiete  zu  würdigen,  darzustellen,  Cassier  Rosenthal  spendet  für  die  Sammlungen  des 

was  der  Name  Dumba  für  das  Kunstlebcn  Wiens  Vereines  die  von  A.  ScharfT  zur  Eiinncrung  an  den 

bedeutet,  dazu  ist  hier  nicht  der  Ort.  Dem  Aus-  1 50.  Geburtstag  geprägte  Goethe-Medaille.  Auf  An- 
schüsse des  Wiener  Goethe-Vereins  gehörte  Dumba  trag  Minors  wird  ein  zweites  Exemplar  angeschafft 

seit  Januar  IS93  an.  Sein  feines  Kunstverständnis,  behufs  Versenkung  in  den  Grundstein  des  Denkmals. 

Seine  reichen  Erfahrungen  in  allem,  was  auf  Er-  Dr.  Russ  theilt  mit,  dass  die  Stadtgemeindc 

richtung  eines  Denkmals  Bezug  hat,  waren  für  das  Brüx  das  Gut  THblitz  der  am  13.  November  v.  J. 

DenkinalComite,  das  in  ihm  eines  seiner  eifrigsten  verstorbenen  Freiin  Ulrike  von  i.evetzow  käuflich 

und  thätigslen  Mitglieder  verloren  hat,  von  un-  erworben  habe.  Er  habe  sich  an  den  Bürgermeister 

schätzbarem  Werte.  Wenige  Monate  vor  der  end-  mit  dem  Ersuchen  gewendet,  bei  der  Übernahme 

gütigen  Vollendung  des  Werkes,  dessen  Werden  keine  Veränderungen  vorzunehmen,  ohne  vorher 

und  Wachsen  er  mit  lebhafter  innerer  Thcilnahmc  den  früheren  Stand  sachkundig  aufnehmen  zu  lassen, 

verfolgt  hatte,  wurde  er  hinwcggeralTt.  Kaum  drei  Schriftführer  Bayer  verliest  den  für  dieJahrcs- 

Wochen  vor  seinem  unerwarteten  Heimgänge  hatte  Vollversammlung  bestimmten  Jahres- Bericht,  Cassier 

er  noch  in  Hellmers  Atelier  im  Prater  das  fertige  Thon-  Roscnthal  den  Rechnungs-Abschluss  des  Goethc- 

modcll  in  natürlicher  Größe  gesehen  und  dem  Vereins  und  des  Goethc-Denkmal-Fonds.  Beide 

Künstler  seine  Anerkennung  ausgesprochen.  werden  vom  Ausschüsse  genehmigt. 
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Zu  Goethes  archäologischen  Studien*). 

Von 

Emil  Ssanto. 


II. 

Ähnlich  wie  mit  den  Bildern  des  Polygnot 
steht  es  mit  den  Beschreibungen  einer  Gemälde- 
gallerie  in  der  Nähe  von  Neapel,  die  uns  der  in 
den  letzten  Regierungsjahren  Marc  Aurels  geborene 
Sophist  Pliiiostratus  in  seinem  die  .Bilder«  über 
schaicbenen  Werke,  hinterlassen  hat.  Nur  hat  sich 
hier  der  Streit  erhoben,  ob  wir  es  bei  den  Schil- 
derungen des  Philostratus  init  der  allenfalls  durch 
stilistische  Künste  ausgenrteten  Beschreibung  wirk- 
licher Gemälde  zu  thun  haben,  oder  ob  uns  bloß 
literarische  Versuche  vorliegen,  die  durch  die  Kraft 
der  Worte  etwas  darstellcn  wollen,  was  etwa  ein 
Maler  mit  seinem  Pinsel  darzuslcllcn  vermöchte. 
Die  Mehrzahl  der  berufenen  Forscher  vertritt  heut- 
zutage die  Meinung,  dass  wir  cs  mit  wirklichen 
Bildern  zu  thun  haben,  wenn  auch  bei  ihrer  Recon- 
struction Redelloskeln  und  leduerische  Zuthaten  des 
Philostratus  beiseite  gelassen  werden  müssen.  Goethe 
ist  der  Philostratusfrage  näher  getreten,  als  die  Wei- 
marer Kunstfreunde  auch  für  die  Bilder  des  Philo- 
stratus eine  Reconstruction  versuchen  wollten,  hatte 
dafür  Vorarbeiten  gemacht  und  diese  1818  ver- 
öffentlicht, da  sich  jene  Pläne  nicht  verwirklichen 
zu  wollen  schienen,  die  in  der  Thal  erst  nach  Goethes 
Tod  durch  Moriz  Schwind  und  seine  -Schüler  in  Karls- 
ruhe ausgeführt  worden  sind.  Schon  Goethes  An- 
theil  an  diesen  Studien  beweist,  dass  er  die  Streit- 
frage im  Sinne  der  heutiger.  Wissenschaft  entschied 
und  in  den  Beschreibungen  des  Philostratus  wirk 
liehe  Bilder  erkannte. 

Wie  richtig  er  auch  das  Problem  selbst  er- 
fasst hat,  so  war  er  doch  in  der  Erklärung  des 
einzelnen  weniger  glücklich  als  bei  Polygnot.  Schon 
die  von  ihm  beliebte  Rubricicrung  der  bunten  Fülle 
philostratischer  Bilder,  die  uns  ohne  erkennbare 
Ordnung  überliefert  sind,  nach  selbslerfundcncn 
Kategorien  entspricht  keiner  Realität.  Die  Über- 
setzungen der  einzelnen  Stücke,  unter  denen  sich 
wahre  Perlen  stilistischer  Meisterschaft  finden,  zeigen 
manchesmal  eine  etwas  souveräne  Behandlung  des 
Textes.  Aber  die  Bilder  des  Philostiatus  hat  sich 
kaum  einer  wieder  so  lebendig  vorgeslcllt  als 
Goethe,  und  diese  Vorstellungen  hat  er  wiederholt 
poetisch  verwertet.  Ein  Beispiel  dafür  hat  Franz 
WickholT  in  dem  nachfolgenden  Aufsatz  ui  schlagen 
der  Weise  nachgewiesen.  Zweifellos  geht  auch  die 
Schilderung  der  Galalec  auf  dem  Muschelwagen  mit 
ihren  Schwestern,  den  Doridcn,  in  der  ctassischcn 
Walpurgisnacht  auf  das  von  Philostratus  beschriebene 

*j  Vgl.  .Chronik«  XIV.  BJ.  Xr.  1—2,  S.  I ff. 


Bild  .Cyclop  und  Galatee«  zurück,  dessen  Kennt- 
nis  Goethe  nicht  erst  durch  Raffaels  Bild  vermittelt 
wurde.  Von  den  Doriden  heißt  cs  dort: 

• Sie  werfen  sich,  nnmtithigslcr  Geberde, 

Vom  WasscrJrachen  iiuf  Neptunus  Pferde, 

Dem  Element  aufs  zarteste  vereint. 

Dass  selbst  der  Schaum  sie  noch  zu  heben  scheint. 

Im  Farbenspicl  von  Venus  Muschclwagcn 
Kommt  Galntcc,  die  schönste  nun,  getragen...,« 

Und  bei  Philostratus  ruht  der  Nachdruck  der 
Schilderung  auf  der  ruhig  im  Muschclwagcn  stehen- 
den Galatee,  die  mit  der  einen  Fußsohle  leise  das 
Wasser  berührt,  um  »eine  steuernde  Bewegung  an- 
zudeuten«,  während  der  Wagen  von  vier  Delphinen 
gezogen  tvird,  Jenen  -jungfräuliche  Triloncn«  Zaum 
und  Gebiss  anlcgcn,  »ihre  muthwiligen  Sprünge  zu 
dämpfen«. 

Eine  andere  Beziehung  auf  Philostratus  lindct 
sich  gleichfalls  in  der  classischen  Walpurgisnacht. 

Als  nämlich  Faust  von  Chiron  erfragen  will, 
wo  er  Helena  finden  könne,  und  dieser  ihm  in  der 
Wundernacht  plötzlich  begegnet  und  von  Faust 
zum  Bleiben  aufgefordert  wird,  erklärt  er,  nicht 
rasten  zu  können,  und  lässt  Faust  aufsilzen.  Während 
des  Rittes  erfährt  Faust  von  ihm,  dass  er  die  Helena 
»auf  diesem  Rücken«  getragen  habe. 

Sic  fasste  so  mich  in  das  Haar 
Wie  du  es  lltust. 

Er  erzählt,  wie  er  sie  über  die  Sümpfe  bei 
Eleusis  getragen, 

da  sprang  sie  ab  und  streichelte 
die  feuchte  Mähne  . . . 

Niemand  wird  verkennen,  dass  Chiron  als 
Centaur  gedacht  werden  muss,  der  auf  seinem 
eigenen  Rücken  einst  Helena  trug  und  jetzt  Faust 
trägt.  Wie  der  zügellose  Reiter  die  Mähne  des 
Pferdes  fasst,  so  diese  das  Haar  des  Chiron.  Ihn 
als  Reitei  zu  denken,  hinter  dem  Faust  oder  gar 
Helena  auf  dem  Pfcrdcrückcn  sitzen,  wäre  ein  ab- 
geschmacktes Bild,  das  man  sich  nur  vorzustellen 
braucht,  um  zu  wissen,  dass  es  dem  Dichter  nicht 
vorgeschwebt  haben  kann.  Dennoch  sagt  Faust 
beim  Herannaben  des  Chiron: 

Ein  heiler  kommt  hcrangetraht  — 

Kr  scheint  von  Geist  und  Mulh  begabt  - 
Von  blendend  weißem  Pferd  getragen  — 

Ich  irre  nicht,  ich  kenn'  ihn  schon  — 

Der  Philyra  berühmter  Sohn  ! 

Der  Widerspruch  ist  leicht  gelöst.  Von  ferne 
sieht  Faust  nicht,  dass  der  Herantrabendc  ein 
Centaur  ist,  und  hält  ihn  für  einen  Reiter.  Vom 
Dichter  verlangen,  dass  er  den  Faust  ausdrücklich 


Digitized  by  Google 


Chronik  »les  Wiener  C»oethe- Vereins  XIV.  Bd.  II 


den  Irrthum  bekennen  lasst,  wäre  mehr  als  Pedan- 
terie. Aber  erinnert  wird  er  sieh  Jabei  der  Stelle 
in  den  ’AytXXsto;  Tpofeti  des  Philostratos  (Imag.  342, 
25  ff.)  haben,  wo  als  besondere  Kunst  des  Malers 
gepriesen  wird,  wie  er  den  Centauren  Cltciron  so 
trefflich  gemalt  habe,  dass  man  nicht  unterscheiden 
konnte,  wo  der  Mensch  aufhört  und  wo  das  Thier 
anfängt,  so  dass  die  hybride  Gestalt  natürlich  er- 
schienen sein  muss  und  daher  am  leichtesten  mit 
der  natürlichen  und  gewöhnlichen  V'erbindung  von 
Mensch  und  Pferd,  mit  einem  Reiter,  verwechselt 
werden  konnte. 

Das  wird  umso  wahrscheinlicher,  als  gleich 
in  den  folgenden  Worten  eine  Beziehung  auf 
Philostratos,  freilich  nicht  auf  die  Imagines,  sondern 
auf  den  Hcroicus  vorliegt.  Chiron  belehrt  den  Kaust 
über  die  Zeitlosigkeit  der  »mythologischen  Krau«, 
und  Kaust  erwidert: 

So  sei  auch  sic  durch  keine  Zeit  gebunden  I 
Hat  doch  Achill  aui  Plicrac  sic  gefunden 
Selbst  aulicr  aller  Zeit. 

Die  Sage,  nach  welcher  Achilleus  nach  seinem 
Tode  auf  der  Pontosinscl  I.euke  mit  Helena  zu- 
sammenlrifft  und  dort  mit  ihr  in  Ehegemeinschaft 
lebt,  steht  ja  bekanntlich  im  Heioicus  des  Thilo- 
stratus,  und  die  Einsetzung  von  Pherae  statt  Lcukc 
muss  auf  einem  Irrthum  beruhen,  veranlasst  durch 
die  Beziehungen  Phcracs  zu  Achill.  Dass  Goethe 
eine  Insel  und  nicht  eine  Stadl  gemeint  hat,  folgt 
schon  aus  der  Anwendung  der  Präposition  ,auP 
statt : ,in‘.  Au  die  Stelle  des  Achill  der  Sage  ist 
dann  Kaust  selbst  geschoben,  der  im  dritten  Acte 
mit  Helena  in  abgeschiedener  arkadischer  Gegend 
ebenso  sich  selbst  und  seiner  Liebe  lebt,  wie 
Achill  mit  Helena  auf  der  Insel,  und  mit  ihr  einen 
Sohn  zeugt,  dem  Goethe  den  Namen  Euphorion, 
wie  ihn  der  Sohn  Achills  und  Helenas  luhrt,  ge- 
geben hat. 

III. 

In  viel  ausgedehnterer  Weise  haben  natürlich 
die  erhaltenen  antiken  Kunstwerke  Goethe  he 
schäftigl,  und  cs  wäre  nicht  allzu  schwierig  den 
Umfang  derjenigen  antiken  Bildnisse  festzustellen, 
die  ihm  bekannt  waren.  Wie  viele  von  ihnen  auch 
auf  seine  poetische  Production  Einfluss  genommen 
haben,  ist  nicht  sicher  zu  sagen,  für  manche  ist  cs 
mit  Evidenz  nachgewiesen,  anderes  bleibt  noch  zu 
finden.  Ich  will  mich  nur  auf  zwei  Beispiele  be- 
schränken, welche  beweisen,  dass  bestimmte  antike 
Kunstwerke  auf  einzelne  Stellen  des  «Kaust«  ein- 
gewirkt haben,  und  erwähne  zunächst  nieder  eine 
Stelle  der  classischen  Walpurgisnacht,  in  der  die 
Pygmäen  auftrelcn,  die  sich  zum  Kampfe  rüsten ; 
ihr  Generalissimus  hcifll  sie  die  Reiher  schießen, 
Dass  wir  erscheinen 
Mit  Helm  und  Schmuck. 


Nachdem  sic  den  Befehl  vollführt,  kommen  die 
Kraniche  des  Ibykus  als  privilegierte  Rächer  jedes 
Mordes,  beklagen  den  Tod  ihrer  Verwandten  und 
erblicken  die  Mörder  im  neuen  Schmuck, 
Missgestaltete  Begierde 
Raubt  des  Reihers  edle  Zierde. 

Weht  sic  doch  schon  auf  dem  Helme 
Dieser  Kcltbauch-,  Krummbcin-Scticlmc 

Sic  rufen  zur  Rache  : 

Keiner  spaic  Kraft  und  Blut, 

Ewige  Kundschaft  dieser  Brut! 

Dieser  starke,  dauernde  Verwünschung  in  sich 
schließende  Rul  muss  natürlich  die  bestimmte  Be- 
ziehung auf  die  Feindschaft  der  Pygmäen  und 
Kraniche  haben  und  diesen  Mythus  durch  einen 
neu  gedichteten  aitiologisch  rechtfertigen.  Aber 
Goethe  wird  dabei  weniger  die  Homerstelle,  in  der 
der  Kampf  der  Pygmäen  mit  den  Kranichen  er- 
wähnt ist,  vorgcschwcbt  haben,  als  die  typische 
Verewigung  dieses  Kampfes  in  der  bildenden  Kunst, 
die  ihn  allein  zu  einer  so  geläufigen  Sache  ge- 
macht hat,  dass  der  Dichter  mit  Aussicht  auf  das 
Verständnis  der  Wissenden  darauf  anspielen  konnte. 
Bei  der  großen  Zahl  solcher  Darstellungen  wäre  es 
müßig  zu  fragen,  weiches  Bildwerk  ihm  vorge- 
schwebt hat,  wenn  zu  seiner  Zeit  nicht  sehr  viel 
weniger  Pygmäcnbildcr  bekannt  gewesen  wären  als 
heute.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Schmuck  einer 
Erklärung  bedarf,  den  sich  die  Pygmäen  auf  Helm 
oder  Haupt  nach  der  Tödtung  der  Reiher  anlegen 
und  der  die  Kraniche  besonders  empört.  Es  sind 
das  entweder  die  Reiherfedern,  die  sie  an  ihre 
Helme  heften,  oder  der  ganze  Scalp  der  ermordeten 
Reiher.  Noch  deutlicher  wird  an  einer  späteren 
Stelle  auf  den  Reiherschmuck  angcspielt,  wo  Thaies 
dem  llomunculus  den  Kampf  der  Kraniche  schildert, 
die  «mit  scharfen  Schnäbeln,  Krallcnbcincn«  auf 
die  Kleinen  niederstechen.  Er  verkündet  die  drohende 
Niederlage  der  Pygmäen  mit  den  Worten:  -Was 
nützt  nun  Schild  und  Helm  und  Speer?  Was  hilft 
der  Reiherstrahl  der  Zwergen  ?«  Das  wird  sicherlich 
auch  aus  der  bildenden  Kunst  stammen,  ist  aber 
kein  so  häutiges  Motiv,  dass  wir  das  Suchen  nach 
bestimmten  Bildwerken  aufgeben  müssten. 

Von  Kantpfsceiien  zwischen  Pygmäen  und 
Kranichen,  die  Goethe  sicherlich  gekannt  hat,  bietet 
sich  zunächst  die  Vase  bei  Tischbein  Hamilton 
dar,  in  der  die  Pygmäen  jedoch  völlig  ohne  Kopf- 
bedeckung auftrelcn,  vielmehr  ihr  krauses  schwarzes 
Kopfhaar  deutlich  gezeichnet  erscheint.  Sonst  würden 
sie  als  Kettbäuchc  der  Goclhe’schcn  Vorstellung 
entsprechen,  und  als  unbchclmt  seine  Pygmäen  vor 
dem  Reihcimord  vergegenständlichen  können.  Aber 
irgend  eine  Darstellung,  in  der  die  Pygmäen  einen 

•)  Tischbein,  collection  of  engravings  front  ancicnt 
vases  etc.  II,  7. 
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Kopfschmuck  getragen  haben,  muss  nebenher  der 
Erinnerung  Goethes  deutlich  gewesen  sein. 

Ein  geschnittener  Stein  der  Berliner  Sammlung 
(Furtwängler  n.  7588)  der  aus  der  Stoschischen 
Sammlung  stammt,  war  Goethe  nicht  nur  aus 
Winckelmanns  »Dcscription  des  pierres  gravees  du 
feu  Baron  de  Stosch«  bekannt,  sondern  lag  ihm 
auch  im  Abdruck  vor.  Wenigstens  spricht  er  in 
seiner  1827  abgefassten  Recension  der  deutschen 
Übersetzung  des  Winckelmannischen  Werkes,  von 
der  »Sammlung  der  von  dem  Originale  genommenen 
Abdrücke,  welche  von  Karl  Gottl.  Reinhard  ge- 
fertigt worden  und  in  zierlichen  Kasten  auf  das 
schicklichste  angeordnet,  zu  nicht  geringer  Er- 
bauung vor  uns  stehen»,  und  in  einem  »Schema  der 
Fortsetzung»  setzt  er  sich  vor,  die  »Geschichte  des 
Künstlers  Reinhardt»  zu  geben,  »welcher  jetzt  sowohl 
Glaspasten  als  Massenabdrücke  den  Liebhabern  gegen 
billige  Preise  überliefert»  und  insbesondere  »die 
Sammlung  im  einzelnen  sorgfältig  durchzugehen». 

So  leidet  es  keinen  Zweifel,  dass  er  den  Ab- 
druck des  Steines  gesehen  hat;  fraglich  kann  nur 
sein,  wie  er  die  Darstellung  interpretierte.  Die  beiden 
Pygmäen,  die  hier  mit  Kranichen  kämpfen,  tragen 
eine  Kopfbcklcidung,  welche  Otto  Jahn  in  seiner 
Besprechung’)  für  eine  »Art  ilnhncnkamm«  ge- 
halten hat.  Er  nahm  an,  dass  die  Pygmäen  nach 
der  Vorstellung  des  Künstlers  zuerst  einen  Kampf 
mit  den  streitbaren  Hähnen  bestanden  und  sich 
nach  dem  Siege  deren  natürlichen  Kopfschmuck 
aufs  Haupt  gesetzt  hätten,  mit  dem  sie  nun  zum 
Streit  gegen  die  Kraniche  ausrücken.  Wäre  Goethe 
auf  dieselbe  Interpretation  verfallen,  so  läge  die 
Analogie  klar  zutage,  er  hätte  dann  bloß  an  die 
Stelle  der  Hähne  die  Reiher  gesetzt.  Wie  cs  scheint, 
trägt  aber  wenigstens  der  eine  der  Pygmäen,  und 
zwar  der  oben  stehende,  nur  eine  Mütze  von  aller- 
dings seltsamer  Form,  während  der  unten  stehende 
eine  Kopfbedeckung  hat,  die  in  einen  nach  unten 
spitz  zulaufenden  langen  Stiel  endigt.  Dieser  ist 
sicherlich  als  Zierde  der  Mütze  oder  des  Helmes 
gedacht  und  muss  wohl  als  die  Feder  irgend  eines 
Vogels  gedeutet  werden,  wobei  die  Reiherfeder 
selbst  nicht  ausgeschlossen  ist.  Solche  Darstel- 
lungen sind  ja  nicht  vereinzelt.  Auch  in  dem 
pompejanischen  Wandgemälde  der  casa  dei  capitclli 
coloratr”)  sind  deutlich  an  den  Helmen  der  Pygmäen 
seitlich  abstehende  Hclmbüschc  befestigt,  die  ent- 
weder Federn  oder  Hahnenkämme  darstellen  sollten. 
Diese  hat  Goethe  nicht  mehr  gekannt,  sowenig 
wie  einige  andere  ähnliche  Darstellungen.  Wenn 
sich  also  zum  Vasenbild  bei  Tischbein  noch  eine 

*)  Otto  Jahn,  Archäologische  Beitrage  S.  424;  ab- 
gebildet TaL  II  5. 

■*)  Zuhn,  Ornamente  1)  30,  vgl.  Helbig  Wandgemälde 
n.  1528. 


zweite  bildliche  Darstellung  hinzugescllte,  der  die 
Stelle  über  den  Kopfschmuck  der  Pygmäen  ver- 
dankt wird,  so  möchte  ich  kein  Bedenken  tragen, 
den  Stoschischen  Stein  dafür  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Ein  noch  sichereres  Beispiel  einer  Einwirkung 
antiker  Bildwerke  auf  den  »Faust»  haben  wir  in 
der  Scene  von  Fausts  Tod. 

Mit  seiner  Erblindung  ist  das  Trauerspiel  seines 
Lebens  abgcschlosstn.  Denn  während  er  nun  zu 
vollbringen  eilt,  was  er  gedacht  hat,  ruft  Mephisto- 
pheles in  der  V'orahnung,  dass  nunmehr  die  Wette 
erfüllt  werden  muss,  statt  der  Arbeiter,  die  nach 
Fausts  Geheiß  den  Graben  aufwerfen  sollen,  die 
Lemuren  herbei,  die  ihm  das  Grab  schaufeln  sollen. 
Es  sind  fratzenhafte  Gestalten,  die  sich  so  zwischen 
die  Lebensthaten  des  ewig  Strebenden  und  zwischen 
den  nach  seinem  Tode  entbrannten  Kampf  der 
himmlischen  Mächte  schieben  und  den  schauer 
liehen  Übergang  von  lebendiger  Schaffensfreude 
zum  kampf-  und  schmerzlosen  Dasein  im  Jenseits, 
den  wir  Sterben  nennen,  vermitteln. 

Dass  Lemuren  bei  den  Römern  die  abgeschie- 
denen Seelen  bedeuteten,  zu  deren  Versöhnung  all- 
jährlich eine  nächtliche  Feier  veranstaltet  wurde, 
ist  bekannt  genug,  ebenso  dass  sie  später  mit  den 
»larvac«,  den  bösen  Geistern,  die  in  der  Unterwelt 
ihre  Ruhe  gefunden  haben,  identißeiert  und  von 
den  »larcs«  oder  guten  Geistern  unterschieden 
wurden.  In  diesem  letzteren  Sinne  müssen  sie  hier 
genommen  sein.  In  welcher  Gestalt  sie  sich  Goethe  ge- 
dacht hat,  spricht  Mephistopheles  aus,  wenn  er  sagt: 
Herbei,  herbei ! Herein,  herein  ! 

Ihr  sehlotternden  Lemuren, 

Aus  Bändern,  Sehnen  und  Gebein 
Gellickte  lUlbnaturcn! 

Dieser  Schilderung  entspricht  eine  bestimmte 
bildliche  Vorstellung,  die  man  sofort  mit  einer 
irgendwie  convenlionellen  Darstellung  Abgeschiedener 
in  Verbindung  bringt,  welche  als  skeletartigc  Ge- 
stalten von  Zeit  zu  Zeit  die  Erde  heimsuchen. 
Aber  cs  kann  auch  mit  Bestimmtheit  dasjenige 
antike  Bildwerk  nachgewiesen  werden,  dem  Goethe 
diese  Vorstellung  entlehnt  hat. 

Im  Jahre  1809  war  von  Bauern  in  der  Nähe 
von  Cumae  eine  Grabkammcr  mit  drei  Sarkophagen 
und  drei  Ober  je  einem  derselben  angebrachten 
Basreliefs  entdeckt  worden,  die  veröffentlicht  wurden 
und  über  die  sich  Goethe  in  seinem  Aufsatze: 
»Der  Tänzerin  Grab*  (1812)  geäußert  hat.  Alsbald 
wieder  verschüttet,  sind  sie  von  Olfers  frisch  aus- 
gegraben und  1830  in  den  historisch-philologischen 
Abhandlungen  der  Berliner  Akademie,  S.  1 fT. 
Taf.  I —5,  wieder  veröffentlicht  und  besprochen 
worden  ’).  Das  erste  dieser  Bilder  stellt  eine  um 

')  Di,  Zeichnungen,  welche  Olfers  von  einem  »ge- 
schickten Künstlet«  nach  dm  fein  in  Stuck  auegetuhi-.cn 
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tin  Triclinium  gelagerte  Gesellschaft  von  Männern 
vor,  der  eine  Tänzerin  ihre  Künste  Vormacht.  Das 
zweite  zeigt  uns  drei  skeletartige  Figuren,  die  je- 
doch nach  Art  der  antiken  Skclctdarstcllungen 
nicht  bloß  das  menschliche  Knochengerüste  bieten, 
sondern  wie  Menschen  aussehen,  denen  Blut  und 
Fleisch  genommen  ist,  also  etwa 
wie  mit  Haut  überzogene  Skelette, 
von  denen  das  mittlere  tanzt,  wäh- 
rend die  beiden  anderen  Zusehen 
und  eines  von  ihnen  Beifall  klatscht. 

Das  dritte  Bild  stellt  endlich  wieder 
eine  Tänzerin  in  ihrer  vollen  mensch- 
lichen Gestalt  dar,  jedoch  offenbar 
in  der  Unterwelt,  wo  sic  vor  den 
Schalten  ihre  Künste  zeigt. 

Diese  merkwürdige  Bilderreihe 
erkannte  Goethe  als  eine  cyklischc 
Darstellung,  bestimmt  zur  Erinnerung 
an  eine  früh  verstorbene  Tänzerin, 
und  sucht  in  ihr  die  Darstellung 
dreier  mcnschlichcrZustände,  »welche 
alles  enthalten,  was  der  Mensch  über 
seine  Gegcnwait  und  Zukunft  wissen, 
fühlen,  wähnen  kann«.  Im  ersten 
Bilde  erkennt  er  die  Tänzerin  im 
Leben,  wie  sie  bei  einem  Gaslmahl 
ihren  Beruf  ausübt,  ira  zweiten  Bilde 
sieht  er  in  dem  tanzenden  Skelette 
dieselbe  Tänzerin  nach  ihrem  Tode, 
aber  bevor  sic  noch  in  die  Unterwelt 
gekommen  ist,  »in  dem  traurigen 
lemurischen  Reiche«,  wo  sic  auch 
nicht  aufhört,  die  Genossen  ihres 
Zustandes  durch  ihre  Kunst  zu  er- 
heitern, aber  »ein  wahres  Bild  der 
traurigen  Lemuren«  ist,  »denen 
noch  so  viel  Muskeln  und  Sehnen 
übrigbleiben,  dass  sic  sich  kümmer- 
lich bewegen  können,  damit  sie  nicht 
ganz  als  durchsichtige  Gerippe  er- 
scheinen und  Zusammenstürzen«. 

Kin  Blick  auf  die  Abbildung  der  drei 
Lemuren  lehrt,  dass  es  in  der  Thal 
aus  Bändern,  Sehnen  und  Gebein 
geflickte  Halbnaturen  sind.  Im  dritten 
Bilde  endlich  sieht  Goethe  die  Tän- 
zerin bereits  in  der  Unterwelt,  wo  der  versöhnte 
Schatten  seine  menschliche  Gestalt  wieder  erlangt  hat. 

Olfcrs  hat  in  einigen  Details  die  Gocthischc 
Erklärung  unzweifelhaft  berichtigt.  Nur  in  einem 
Hauptpunkt,  der  Auffassung  des  ersten  Bildes, 
scheint  er  gegen  Goethe  einen  Rückschritt  gemacht 

Iteiiefs  anteiligen  ließ,  wiederholt  unsere  Abbildung  in  drei- 
facher Verkleinerung.  Nach  Otters  Angabe  beträgt  die  Länge 
eines  Basreliefs  ungefähr  l-3öm,  die  Höhe  ungefähr  O-0m. 


zu  haben.  Er  fasst  cs  nämlich  als  Todesmahl  für 
die  gestorbene  Tänzerin  auf  und  sieht  in  der 
tanzenden  Gestalt  eine  minder  treffliche  Kunst- 
genossin, die  zu  Ehren  der  Verstorbenen  den  Tanz 
aufführt.  Das  soll  durch  die  derbere  und  ungraziöscrc 
Darstellung  der  Tänzerin  des  ersten  Bildes  gegen- 


Kclicfs eine«  Grabe»  bei  Cunvae. 

über  der  auf  dem  dritten  ausgtdrückt  sein.  Aber 
abgesehen  davon,  dass  eine  Verschiedenheit  sich 
wenigstens  aus  der  gegebenen  Zeichnung  nicht 
entnehmen  lässt,  bleibt  nur  die  Wahl,  entweder  die 
cyklischc  Composition  zu  bestreiten  und  die  drei 
Platten  nicht  auf  die  Schicksale  derselben  Person 
zu  beziehen  oder  zuzugestchcn,  dass  auch  im  ersten 
Bilde  die  bestattete  Tänzerin  selbst  dargestcllt  ist. 
Freilich  wird  Olfcrs  darin  Recht  haben,  dass  dieses 
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erste  liild  ein  Todtcnmahl  und  nicht  ein  Gaslmahl 
ist.  Aber  dann  muss  cs  ein  Todlenmahl  sein,  das 
einer  anderen  Person  galt,  und  in  dem  die  be- 
stattete Tänzerin  zu  Lebzeiten  in  der  Ausübung 
ihres  Berufes  dargeslcllt  war,  wenn  man  nicht  eine 
kühne  Symbolik  des  Künstlers  annchmcn  will,  der 
die  zur  Darstellung  gebrachte  Tänzerin  an  ihrem 
eigenen  Grabe  oft  geübte  Cercmonien  ausführen 
ließe.  Eine  dritte  Auffassung  wäre  noch  möglich, 
wenn  man  annähmc,  dass  es  sich  nicht  um  das 
Grab  einer  Tänzerin,  sondern  irgend  einer  beliebigen 
Person  handelt,  und  ihr  zu  Ehren  eine  so  im 
eigentlichen  Sinne  lebendige  Action,  wie  der  Tanz, 
in  den  drei  Stadien  des  Lebens,  des  Übergangs- 
stadiums und  des  Daseins  in  der  Unterwelt  dar 
gestellt  wäre.  Man  müsste  dann  im  ersten  Bilde 
den  Todtcntanz  am  Grabe  der  verstorbenen  Person 
erblicken,  im  zweiten  und  drillen  Bilde  nicht  mehr 
als  den  allgemeinen  Gedanken  ausgesprochen  linden, 
dass  nach  dem  irdischen  Leben  die  Actionen  des 
Lebens  erst  eine  widerwärtige,  nachher  aber  eine 
versöhnlichere  Gestalt  gewinnen.  Dieser  Gedanke 
würde  sich  aber  so  sehr  der  Gocthischcn  Auf- 
fassung nähern,  dass  wir  ihn  nicht  zu  verfolgen 
brauchen. 

Nach  Olfcts'  Vcisichcrung  ist  das  Gelagbild 
in  der  Mitte  der  Grabkammer  über  dem  mittleren 
Sarkophag  angebracht ; das  nach  Goethes  Anord- 
nung zweite  steht  links,  das  dritte  rechts  vom 
Eingang. 

Die  Goelhische  Anordnung  steht  und  fällt  mit 
der  Annahme  einer  cyklischen  Composition.  Der 
Schatten  in  der  Unterwelt  ist  nolhwcndig  ein 
späteres  Stadium  als  das  Skelet.  Denn  wenn  die 
bekannten  Skeletdarstellungen,  wie  sic  zuletzt  noch 
durch  den  Kund  von  Bosco  Reale  zutage  getreten 
sind,  von  der  Auffassung  jenes  pessimistischen 
Epikuiäismus  ausgelten,  der  das  Problem  von  Tod 
und  Leben  dadurch  löst,  dass  er  zum  frohen 
Lebensgenüsse  auffordert,  weil  nach  dem  Tode 
alles  voibei  sei,  und  wenn  daher  die  dieser  Welt 
anschauung  folgende  Kunst  in  den  Skeletten  ein 
Memento  moii  hinstcllt,  das  eigentlich  ein  Memento 
vivere  ist,  so  muss  sic  allerdings  die  widerwärtigste 
Gestalt  bilden,  die  der  menschliche  Körper  in 
seinem  Wandel  annimmt,  das  »lemurenhafte  Scheu 
sal«  gleichsam  als  die  — nach  dem  Leben  — 
ewige  Gestalt  des  Menschen  auffassen  und  darauf 
verzichten,  ein  späteres  Stadium,  in  welchem  der 
Schalten  in  der  Unterwelt  sich  wieder  der  mcnsch 
liehen  Gestalt  nähert,  darzustellen  oder  auch  nur 
begrifflich  zuzulassen.  Wenn  aber  ein  Korlleben  in 
der  Unterwelt  geglaubt  und  Jargcstelll  wird,  so 
kann  der  Zustand,  in  dem  der  Körper  Skelet  ist, 
nur  ein  vorübergehender  sein  und  hat  seinen  Platz 
zwischen  Leben  und  Jenseits.  Die  wenigen  Dar- 


stellungen tanzender  Skelette,  die  wir  besitzen*),  be- 
rechtigen uns  nun  nicht,  das  zweite  Bild  aus 
seinem  Zusammenhänge  zu  lösen,  die  cyktische 
Composition  der  drei  Bilder  zu  leugnen  und  damit 
unserem  Skeletbilde  einen  Platz  in  der  Reihe  jener 
Darstellungen  zu  geben,  die  von  einer  Unterwelt 
nichts  wissen.  Mag  der  Künstler  immerhin  von 
solchen  Bildwerken  beeinflusst  gewesen  sein,  die 
Thatsache,  dass  auf  allen  drei  Bildern  der  Grab- 
kammer eine  tanzende  Figur  den  Mittelpunkt  bildet, 
macht  die  Richtigkeit  der  Auffassung  Goethes 
wahrscheinlich. 

Zweifellos  nun  scheint  mir  zu  sein,  dass  eben 
dieses  Bild  Goethe  vorgeschwebt  hat,  als  er  den 
Lemuren  im  Kaust  ihren  Platz  gab.  Seit  1812 
mindestens  hat  er  es  gekannt,  im  zweiten  Relief 
die  Gestalten  als  Lemuren  bezeichnet  und  sie  so 
beschrieben,  wie  sic  dargeslcllt  sind.  In  der  Positur 
der  tanzenden  lemurischen  Gestalt  sieht  er  zudem 
etwas  Komisches,  nicht  etwas  Edles  wie  in  den 
Bewegungen  der  Tänzerin  auf  dem  ersten  und 
dritten  Bilde.  »Bekleide  man  dieses  lemurische 
Scheusal  mit  weiblich  jugendlicher  Muskelfülle, 
man  überziehe  sie  mit  einer  blendenden  Haut,  man 
statte  sie  mit  einem  schicklichen  Gewand  aus, 
so  wird  man  eine  von  den  komischen  Figuren 
sehen,  mit  denen  uns  Harlekin  und  Colombinc 
unser  Leben  lang  zu  entzücken  wussten.«  Der 
Grund  für  eine  solche  Darstellung  liegt  ihm  in  dem 
Kunstprincip,  wonach  das  Widerwärtige  und  Ab 
schcuhchc  nur  komisch  behandelt  und  dargestellt 
werden  kann.  Und  so  sieht  er  auch  in  dem 
lemurischen  Bilde  die  Erfahrung  bestätigt,  »dass 
uns  die  komischen  und  neckischen  Exhibitionen 
solcher  Talente  oft  mehr  aus  dem  Stegreife  er- 
götzen, als  die  ernsten  und  würdigen«.  Ebenso 
sind  aber  die  Lemuren  im  Kaust  trotz  ihrer  wider- 
wärtigen und  scheußlichen  Gestalt  oder  wegen  der- 
selben zugleich  in  komischer  Positur  zu  denken. 
Deshalb  singen  sic  ihren  dem  Todtengräberlied  im 
Hamlet  nachgebildeten  Text  »mit  neckischen  Ge- 
berden  grabend«,  genau  sowie  auch  die  wider- 
wärtige Gestalt  des  Todtcngräbers  im  Hamlet  durch 
Komik  gemildert  wird.  Vergleicht  man  das 
Lcmurcnlicd  im  Faust  mit  dem  Todtengräberlied 
im  Hamlet,  so  findet  man  die  ersten  beiden  Zeilen 
der  ersten  Strophe  fast  wörtlich  übereinstimmend, 
die  letzten  zwei  so  vatiiert,  dass,  während  das 
Lied  im  Hamlet  bloß  allgemein  des  jugendlichen 
Vergnügens  gedenkt,  im  Faust  speciell  der  Tanz 
erwähnt  wird,  den  die  singenden  Lemuren  in 
frischer  Jugend  geübt  haben  und  dessen  sie  sich 
nun  erinnern.  Als  einen  antiken  Geniestreich  be- 

*)  Treu,  de  ossitim  humanorum  larvaiurnque  apud 
aut  quus  imagimbus  pag.  37  sqq.  n.  108  bis  11t. 
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zeichnet  cs  Goethe,  dass  in  dem  Bildercyklus 
»zwischen  ein  menschliches  Schauspiel  und  ein 
geistiges  *)  Trauerspiel  eine  lemurische  l’osse, 
zwischen  das  Schöne  und  Erhabene  ein  Fratzen- 
haftes hineingebildet  wird«.  So  steht  auch  die 
I.emurenpossc  zwischen  den  menschlichen  und  den 
himmlischen  Schicksalen  Fausts. 

Das  schwer  zu  erschöpfende  Thema  glaube 


ich  nicht  im  mindesten  erschöpft  zu  haben.  Vieles 
ist  bereits  gefunden  und  von  mir  theils  nicht  er- 
wähnt, thcils  mir  unbekannt,  manches  andere  wird 
noch  gefunden  werden.  Aber  schon  diese  wenigen 
Beispiele  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  die  antike 
Kunst,  mit  der  sich  Goethe  so  lange  und  so  ein- 
dringlich beschäftigte,  in  ihm  lebendig  war  und 
in  ihm  schöpferisch  fortwirkte. 


Goethe-Abende. 


IV.”) 

Kecitations-Abend  Marcell  Salzer. 

Freitag,  den  9.  März,  widmete  uns  der  Wiener 
Künstler,  dem  von  seinen  Vortrags-Tourneen  durch 
beutschland,  die  Schweiz  und  Italien,  wo  er 
namentlich  die  junge  Wiener  Literatur  zu  Ehren 
gebracht,  ein  sehr  guter  Ruf  vorausgieng,  auf 
unsere  Einladung  einen  Vortrags- Abend,  der  durch 
sein  reichhaltiges  Programm  und  seine  glänzende 
Durchführung  geeignet  war,  lebhaftes  allgemeines 
Interesse  zu  erwecken.  Mit  dem  beiden  einfach 
»Gedichte«  überschriebenen  Goethischen  Strophen  : 
»Gedichte  sind  gemalte  Fensterscheiben  etc.« 
leitete  Marcell  Salzer  stimmungsvoll  seiner.  Vortrag 
ein.  Die  Gemüthsinnigkeit  des  Wildenbruch'schen 
Orakels  kam  in  seiner  Wiedergabe  zum  ergreifenden 
Ausdruck.  Gleich  vorzüglich  gelang  ihm  die 
treffende  Charakteristik  der  Personen  in  dem  Vor- 
spiel zu  Sudcrmanns  »Johannes«,  wie  der  über- 
müthige  Ton  Liliencron'scher  Lyrik  in  dem  ersten 
Thcil  des  Programmes.  Den  zweiten  Theil  nahm 
G o e t h e ein.  Wohlbekannte,  oft  gehörte  Dichtungen : 
»Der  Gott  und  die  Bajadere«,  »Wirkung  in  die 

•)  Zu  verstehen  als  Trauerspiel  der  Geister,  etwa 
ira  Sinne  von  geistisch. 

”)  Vgl.  Chronik.  XIV.  ßd.,  Nr.  1—2,  S. 


Ferne«,  »Willkomm  und  Abschied«,  »Der  getreue 
Eckart«  wirkten  in  Salzers  Interpretation,  die  sich 
in  die  geheimsten  Ritzen  der  Empfindung  ver- 
tiefte, fast  wie  neue  Erscheinungen  auf  uns.  Der 
dritte  Thcil  wirkte  ei  frischend  durch  den  lächelnden 
Humor  in  Heinrich  Seidels  -Lcbercchl  Hühnchen* 
und  führte  uns  auT  heimischen  Boden  zurück  mit 
G.  Morgensterns  Wiener  Geschichte  Das  Plcrd«, 
in  der  sich  Salzer  als  ein  Meister  in  der  Be- 
herrschung des  Localtons  bewährte. 

Was  der  Vortragende  in  den  einleitenden 
Strophen  mit  den  Worten  des  Dichters  versprochen, 
das  hat  er  redlich  gehalten.  Alles,  was  sich  zur 
Charakteristik  seines  Könnens  sagen  lässt,  das 
sprechen  die  Verse  aus: 

Gedichte  sind  gemalte  Fensterscheiben  ! 

Sicht  man  vom  Markt  in  die  Kirche  hinein. 

Da  ist  alles  dunkel  und  düster 

Und  so  sieht's  auch  der  Herr  Philister  : 

Der  mag  denn  wohl  verdrießlich  sein 
Und  lebenslang  verdrießlich  bleiben. 

Kommt  aber  nur  einmal  herein! 

Begrüßt  die  heilige  Kapcilc  ; 

Da  jsl's  auf  einmal  farbig  helle, 

Geschieht  und  Zierat  glänzt  in  Schnelle, 

Bedeutend  wirkt  ein  edler  Schein  ; 

Dies  wird  euch  Kindern  Gottes  taugen, 

Erbaut  euch  und  ergötzt  die  Augen  ! 


Miscellen. 


Aus  dem  Goethe-National-Museum. 

In  den  letzten  Wochen  sind  dem  Goethe-National- 
Museum  einige  Gcscheuke  von  so  hohem  Interesse  zu« 
gegangen,  dass  es  eine  einfache  Dankespflicht  dein  gotigen 
Geber  gegenüber  ist,  auch  weiteren  Kreisen  davon  Kenntnis 
zu  geben» 

Zu  den  edelsten  Gestalten,  welche  zu  Goethe  in  den 
spateren  Jahren  seines  Lebens  in  Beziehung  traten,  gehört 
ohne  Zweifel  Ulrike  v.  Levetzow.  Die  drei  Sommer,  die 
der  Dichter  in  den  Jahren  1821 — 23  in  dein  Kreise  ihrer 
Familie  in  Böhmen  verbrachte,  waren  für  ihn  eine  an- 
regende, frohe  Zeit,  — die  neugeweckten  F.mpfindungen 
erhielten  in  leiser  Steigerung  eiue  Wärme,  die  in  der 
Marienbader  Elegie  ihren  dichterischen  Ausdruck,  aber 


auch  ihren  Abschluss  suchte  und  Lind.  76  Jahre  hat  Ul- 
rike die  schönen  Sommertage  überlebt,  das  Andenken 
daran  ebenso  treu  bewahrend  wie  Goethe  es  thal.  Als  die 
Kunde  von  der  Errichtung  des  Goethe- Archivs  als  des  zu- 
künftigen Mittelpunkte»  einsichtsvoller  Goetheforschung  zu 
ihr  gelangte,  glaubte  sie  die  noch  in  ihrem  Besitze  be- 
findlichen Goethehandschriften,  Briefe  an  sie  und  ihre 
Familie,  keiner  treueren  llut  übergeben  zu  können,  als 
indem  sic  sic  in  die  Hände  der  hohen  Besitzerin,  der  ver- 
ewigten Frau  GroÜherzogin  niederlegte. 

Das  Goethe  National-Muscum  bewahrte  von  ihr  einige 
interessante  Ke1i<|uien  : den  Kristallbecher,  den  sie  mit 
ihren  Schwestern  Goclben  zum  28.  August  1823  bei  jener 
schönen  Geburtstagsfeier  in  Ellbogen  verehrt  hatte,  sowie 
die  Glückwunschschreiben  der  drei  Schwestern  zum  Gcburts- 


Digitized  by  Google 


16 


Chronik  des  Wiener  Goethe ‘Vereins  XIV.  Bd. 


tage  1824.  Frl.  v.  Levelzow  hat  sie  vermehrt  durch  ihr 
schönes  Miuiaturbihi  vom  Ende  der  Z wantiger* Jahre,  sowie 
durch  Übersendung  des  letzten  Restes  der  Blumen,  die 
Goethe  ihr  von  »einen  Spaziergängen  in  Marienbad  mitzu- 
bringen  pflegte.  Einige  Jahre  später  schenkte  «las  öster- 
reichische Reicl  *r»th*mi»glied  Dr.  Victor  Ruß  ein  1834  von 
Marie  Krafft  in  Wien  nach  dem  heben  gemaltes  Aquarell, 
Ulrike  und  ihre  Schwester  Bertha  darstellend.  Tausende 
haben  sich  seitdem  an  all  diesen  Andenken  erfreut  und 
den  Gebern  im  stillen  gedankt  — aber  manchmal  konnte 
man  doch  den  Wunsch  laut  werden  hören  : Wenn  wir  doch 
ein  Bild  hatten,  das  Ulrike  so  zeigte,  wie  Goethe  sie  in 
den  Marienbader  Jahren  gesehen  hat ! Seil  wenig  Tagen 
ist  auch  dieser  Wunsch  in  schönster  Weise  erfüllt. 

Freiherr  Adalbert  v.  Rauch,  der  Neffe  und  Erbe 
Ulrikens,  hat  dem  Gocthe-National-Muscum  ein  fast  lebens- 
großes Pastellgemälde  geschenkt,  welches  seine  Tante  im 
Alter  von  17  Jahren  darstellt,  also  wie  sie  Goethe  1821 
in  Marienbad  entgegentrat.  Das  von  einem  tüchtigen, 
leider  unbekannten,  Künstler  gemalte  Bild  zeigt  Ulrike  in 
dem  ganzen  Zauber  ihrer  kindlichen  Reinheit ; die  blauen 
Augen  blicken  uuter  den  krausen,  braunen  Locken  so  un- 
schuldig und  treu  in  die  Welt  hinaus,  dass  vir  es  be- 
greifen, welch  warmes  Interesse  diese  zarte,  und  doch 
lebensvolle  Mädchenblütc  bei  Gncthe  alsbald  erweckte. 
Welche  Freude  würde  ihm  der  Besitz  eines  solchen  Bildes 
des  holden  Töchterchens  bereitet  haben ! 

Herr  v.  Rauch  hat  dieser  so  wertvollen  Gabe  eine 
zweite  hinzugefügt,  eine  große  colorierte  Ansicht  des  dem 
Großvater  Ulrikens,  H.  v.  Brösigke,  gehörigen  Hauses  in 
Marienbad,  mit  der  großen  Tenisse  davor,  auf  der  sich  die 
befreundeten  Badegäste,  an  der  Spitze  der  Großherzog  Karl 
August,  um  die  Familie  Brösigke  und  Levetzow  zu  ver- 
sammeln pflegten.  Goethe  hat  die  drei  Sommer  in  dem 
noch  heute  stehenden  Hause  gewohnt  die  Terasse 
existiert  nicht  mehr ; umso  willkommener  ist  die  Gabe, 
die  uns  einen  richtigen  Begriff  von  Örtlichkeiten  gibt,  in 
denen  sich  diese  merkwürdige  Episode  in  Goethes  Leben 
abgespielt  hat.  Interessant  sind  ferner  einige  Autographen, 
die  Herr  v.  Rauch  ebenfalls  dem  Goethe-National -Museum 
zugewendet  hat ; z.  B.  ein  in  französischer  Sprache  von 
Ulrike  im  Alter  von  13  Jahren  verfasster  Geburtstagglück- 
wunsch für  ihre  Mutter  --  und  ein  Brief  von  Goethe*  Be- 
gleiter Stadclmann  an  II.  v.  Brösigke,  der  ein  Zeugnis  ist 
von  den  intimen  Beziehungen  der  ganzen  Familie  zu 
Goethe. 

Mit  gutherziger  Selbstlosigkeit  hat  sich  Herr  v. 
Rauch  aller  dieser  Reliquien  seiner  unvergesslichen  Tante 
zu  Gunsten  des  Weimarer  Goethe-Hauses  entaußert  ; möge 
er  überzeugt  seiu,  dass  sie  nirgends  mit  größerer  Pietät  be- 
wahrt, Tausenden  von  Goethe-Freunden  bi*  in  die  ferne 
Zukunft  einen  weihevollen  Genuss  bereiten  werden.  Des 
herzlichen  Dankes  ihrer  aller  darf  er  versichert  sein  ! 

Dr.  K.  RulanJ. 

Die  Goethe -GrUnertafel  in  Eger.  Der  uns  freund- 
lichst  eingesendeten  Nr.  6 des  3.  Jahrganges  von  •Unter 
EgerlanJ*,  der  gut  redigierten  Zeitschrift  des  Vereins  für 
Egerländer  Volkskunde,  entnehmen  wir  die  folgende  Mit- 
theilung: 

»Still  und  ohne  den  üblichen  Enthüllungsprunk  wurde 
in  den  ersten  Tagen  des  Dccember  <v.  J.)  diese  Gedenktafel 
enthüllt.  Die  Anregung  gieng  bekanntlich  von  unserem  * Ver- 
ein für  Egerländer  Volkskunde«  aus,  der  auf  Antrag  de*  Vor- 
sitzenden in  der  Jahresversammlung  vom  26.  Januar  d.  J. 
einstimmig  die  Anbringung  derselben  beschloss.  Die  Her- 
stellung übernahm  in  anerkennenswerter  Weise  die  löbliche 
Stadtgemeiodc  Eger,  der  an  dieser  Stelle  der  lebhafteste 
Dank  ausgedrückt  sei.  Die  Tafel  besteht  aus  schwarzem 


Syenit  mit  einer  Sandsteineiufassung  und  enthält  in  goldenen 
Lettern  die  Inschrift : 


3»  ^efem  Dtiiifc  tu  eilte  wie^rhclt 

IPotfgang  uon  (Sccthc 

als  (Saft  >e^  Käthes  febaftiau  (Sriittcr. 


Das  Haus,  dessen  I.  Stock  Seb.  Grüner  von  1819  bi* 
1864  bewohnte,  ist  das  sog.  Werndlhaus  am  Marktplatz 
Nr.  478  (33h  gegenwärtig  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  Josef 
Karg,  Advocat  in  Eger.  Goethe  suchte  deu  Rath  Grüner 
wiederholt  daselbst  in  den  Jahren  182 1,  1822  und  1823 
auf,  bewunderte  «einen  flurentinischen  Mosaikschrank,  seine 
Gemäldesammlung  und  Bibliothek  und  spendete  ihm  einen 
Steinschrank  für  seine  mineralogischen  Funde.  Der  erstere 
gelangte  noch  bei  Lebzeiten  Grüner*  an  den  Erzherzog 
Stephan  und  von  diesem  au  den  Großherzog  von  Weimar. 
Die  übrigen  Sammlungen  sind  zerstreut,  einige  Gemälde 
befinden  sich  noch  im  Besitze  seines  Sohnes  Herrn  Ignaz 
Ritter  von  Grüner,  Stalthaltcreivicepräsidcnt  i.  R.  in  Wien. 

Möge  diese  Tafel  eine  dauernde  Erinnerung  sein  an 
Goethe  und  Rath  Grüner  und  zugleich  ein  sichtbares  Zeichen 
der  Huldigung  für  «len  Dichterfürsten,  den  Freund  des  Egcr- 
landes  und  seines  Volksthums  im  festlich  begangenen  Jahre 
seine»  150.  Geburtstages.« 

Dieselbe  Nummer  enthält  noch  einen  zur  Erinnerung 
an  «len  150.  Geburtstag  Goethes  im  »Verein  für  Egerländer 
Volkakuude«  in  Eger  am  27.  October  1891)  gehaltenen  Vor- 
trag »Goethe  und  die  Volkskunde«  von  Alois  jfofin,  der 
nach  der  Anbringung  der  Gedenktafel  am  Gtüncrischen 
Hause  in  Eger  ein  Goethe-Denkmal  auf  dem  denkwürdigen 
Kamme rbühel  imdsi»  ww>>  ne-  AwwmnM  »MH. 

Eine  Gosthe  - Gedenktafel  in  Asch.  Eine  Goethe- 
Gedenktafel,  welche  vom  Bildhauer  Witte  in  Asch  hcrgestcllt 
worden  ist,  wurde  an  der  Vorderfront  de*  Hotel*  »Post« 
angebracht.  Die  schwarze  Marmortafel  trägt  folgende  In- 
schrift: »In  diesem  Hause  weilte  Wolfgang  von  Goethe  in 
den  Jahren  ISofi,  1811,  1819,  1820,  1821,  1822  und  1823.« 

• Wiener  Zeitung«  vom  24.  Nov.  ItML 

Bücherschau. 

Goethe.  Eine  Biographie  in  Bildnissen.  Sonderdruck 
au»  der  zweiten  Auflage  von  Könueckcs  Bilderatlas  zur 
Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur.  165  Abbildungen, 
I Phot-igravüre  nach  dem  Ölbilde  von  J.  K.  Sticler  aus 
dem  Jahre  1828  und  l Beilage.  Marburg,  N.  G.  Elw.rt*»che 
Verlagsbuchhandlung  1899.  M.  3. — . 

Die  Bedeutung  des  Köncckc’schen  Hildcratlassrs,  na- 
mentlich für  «len  Unterricht,  ist  schon  bei  »einem  ersten 
Erscheinen  von  verschiedenen  Seiten  gewürdigt  worden. 
Die  treffliche  Auswahl  und  Wietiergabe  der  zahlreichen 
Porträt»,  Ansichten  von  Örtlichkeiten,  von  Handschriften, 
Hamlzeichnungen  und  Drucken,  in  welchen  der  Hauptwert 
de»  Prachtwerkes  gelegen  i*t,  kommt  namentlich  in  dem 
großen  Abschnitt  »Goethe«  zum  Ausdruck,  wo  es  sich 
darum  handelte,  aus  der  fast  unübersehbaren  Ma**e  des 
Erhaltenen  mit  glücklicher  II and  das  auszuwühlcn  und  für 
«las  Werk  zu  gewinnen,  was  eutscheidende  Epochen  seines 
Werden*  in  irgen«!  einer  Form  zu  veranschaulichen  ge- 
eignet ist. 

Mit  diesem  Konderabdruck,  «lessei»  geringer  An- 
schaffungspreis «lie  wünschenswerte  Verbreitung  leicht  er- 
möglicht, hat  die  Verlagsbuchhandlung  eine  der  willkom- 
mensten Jubilä am* gaben  geboten.  /*. 


Verlag  des  Wiener  Goethe-Vereins.  — Bruck  von  J«i*ef  Koller  Ä <‘«>  (unter  vcraniw.  Leitung  von  Josef  Vogl  in  Wien.* 
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Aus  dem  Goethe- Verein. 

Montag,  den  7.  Mai  1000,  wurde  die  XXIII. 
ordentliche  Jahres-Vollversamintung  unter  dem 
Vorsitze  des  ersten  Obmann-Stellvertreters  Sr.  Ex 
cellenz  Dr.  Josef  Freiherrn  von  Bcsecny  abgc* 
halten.  Nach  Begrüßung  der  erschienenen  Mitglieder 
und  Constatierung  der  Beschlussfähigkeit  der  Ver- 
sammlung crtheilte  der  Vorsitzende  dem  Schriftführer 
Rudolf  Bayer  von  Thum  das  Wort  zur  Verlesung 
des  unten  folgenden  Geschäftsberichtes,  der  ohne 
Debatte  zur  Kenntnis  genommen  wurde.  Hierauf 
verlas  Cassicr  Bernhard  Rosenthal  den  Cassa- 
bericht,  und  in  Vertretung  der  am  persönlichen 
Erscheinen  verhinderten  Revisoren  das  Ausschuss- 
mitglied Prof.  Dr.  Eugen  Guglia  den  Bericht  der 
Rechnungs-Revisoren,  auf  deren  Antrag  dem  Aus- 
schüsse einstimmig  das  Absolutorium  crtheilt  wurde. 
Da  kein  weiterer  Antrag  vorliegt,  schließt  der  Vor- 
sitzende die  Versammlung  und  crtheilt  dem  Schrift- 
führer Rudolf  Payer  von  Tlnirn  das  Wort  zu  dem 
angekündigten  Vortrage:  -Josef  Sehreyvogls  Be- 
sieh ungen  su  Goethe «. 


Bericht  über  das  Vereinsjahr  1S99. 

Das  verflossene  Vercinsjahr  1899  ist  unter 
einem  bedeutsamen  Zeichen  gestanden : so  weit  die 
deutsche  Zunge  reicht,  ja  weit  darüber  hinaus  ist 
— hier  mit  mehr,  dort  mit  weniger  Gepränge  — 
an  der  Wende  zweier  Jahrhunderte  die  150.  Wieder- 
kehr des  Tages  gefeiert  worden,  an  dem  Goethe 
der  Well  geboren  wurde,  aber  »nicht  wie  so  viele 
moderne  Jubiläen,  als  eine  Abrechnung  mit  einer 
vergangenen  Größe,  sondern  als  ein  Vermächtnis 
für  die  Zukunft,  welches  das  scheidende  Jahr- 
hundert dem  kommenden  ans  Herz  legt«. 

An  erster  Stelle  obliegt  uns  daher  die  Pflicht, 
Rechenschaft  zu  geben,  in  welcher  Weise  der 
Wiener  Goethe-  Verein  diesen  bedeutsamen  Tag 
gefeiert  hat. 


Eine  umfassende  Feier  unter  freiem  Himmel, 
i wie  sie  herrlich  und  erhebend  die  Vaterstadt  des 
Dichters  begangen  hat,  wie  sie  in  München  und 
Berlin  von  der  Studentenschaft  veranstaltet  wurde, 
war  in  Wien  von  vornherein  ausgeschlossen,  denn 
abgesehen  von  allen  anderen  Erfordernissen  fehlte 
in  Wien,  was  anderwärts  von  selbst  den  Mittel- 
punkt für  eine  solche  Feier  geboten  hat:  das 
Denkmal.  Das  Denkmal  zu  enthüllen,  an  dessen 
Zustandekommen  der  Goethe-Verein  seit  seiner 
Gründung  thätig  ist,  wäre  wohl  die  würdigste  und 
schönste  Goethe-Feier  für  Wien  gewesen.  Aber 
das  Denkmal  ist  nicht  bestimmt,  der  Feier  des 
Tages  zu  dienen,  es  soll  Jahrhunderte  überdauern 
und  späteren  Generationen  als  ein  Wahrzeichen 
der  geistigen  Cultur  unserer  Tage  dienen : seine 
Fertigstellung  durfte  daher  nicht  auf  Kosten  der 
Würde  des  Kunstwerkes  ungcbürlich  beschleunigt 
werden.  Selbst  eine  geschlossene  Feier,  sollte  sic 
sich  nicht  auf  den  allercngsten  Kreis  beschränken, 
sollte  sie  weitere  Kreise  des  gebildeten  Mittel- 
standes heranzichen,  war  aus  naheliegenden  Gründen 
am  28.  August  nicht  möglich. 

Gleichwohl  hat  der  Wiener  Goethe- Verein 
den  Tag  selbst  nicht  völlig  unbemerkt  vorübergehen 
lassen  : auf  die  an  den  Ausschuss  gerichtete  Ein- 
ladung des  Freien  Deutschen  Hochstiftes  und  der 
Goethe  Gesellschaft  hat  der  Berichterstatter  im  Auf- 
träge Sr.  Excellenz  des  Herrn  Obmann-Stcllvcr. 
treters  Freiherrn  v.  Bcsecny  an  der  Frankfurter 
Feier  theilgenommcn  und  Sonntag,  den  27.  August, 
int  feierlichen  Huldigungszugc  im  Namen  des 
Wiener  Goethe- Vereins  einen  l-orbecrkranz  an  den 
Stufen  des  Denkmals  in  Goethes  Vaterstadt  nieder- 
gelegt.  Fern  im  Süden,  an  der  äußersten  Grenze 
unseres  Vaterlandes,  hat  der  Wiener  Goethe-Verein 
gleichzeitig  an  dem  Hause  in  Torhole , in  welchem 
Goethe  am  12.  September  1780  im  Angesichte  des 
GarJa-Sees  an  der  Iphigenie  gearbeitet  hat,  eine 
marmorne  Gedenktafel  anbringen  lassen. 

Erst  als  für  Wien  die  Jahreszeit  der  künst- 
lerischen Veranstaltungen  in  vollem  Gänge  war, 
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konnte  an  die  Abhaltung  einer  eigenen  Wiener 
Gedenkfeier  geschritten  werden:  Sonntag,  den 

10.  Dccembcr,  vcisammeltc  der  Wiener  Goethe- 
Verein  zunächst  den  engeren  Kreis  seiner  Mit- 
glieder und  wenige  Freunde  im  Festsaalc  des 
österreichischen  Ingenieur*  und  Architekten  Vereins 
zu  einer  intimeren  Feier,  die  durch  eine  Festrede 
des  Obmann-Stellvertreters  Prof.  Minor  eröffnet 
wurde.  Baronin  Alexandrine  Pitha  las  mit  aus 
gezeichneter  Wirkung  lyrische  Gedichte  von  Goethe, 
und  Prof.  Karl  Vogl  sang  einige  Goethische  Lieder. 
Am  zweiten  Weihnachtsfeiertage,  unmittelbar  vor 
Schluss  des  Jubiläumsjahres  endlich  kam  in  Ver- 
bindung mit  dem  Journalisten  und  Schriftsteller- 
Verein  »Concordia«  die  Feier  im  Deutschen  Volks- 
theatcr  zustande,  über  die  wir  in  der  letzten 
Nummer  des  XIII.  Bandes  der  »Chronik*  aus- 
führlich berichtet  hoben.  Das  Verdienst,  diese  in 
jeder  Richtung  gelungene  Veranstaltung  angeregt 
und  durchgeführt  zu  haben,  gebürt  ausschließlich 
unserem  verehrten  Collegen  Edgar  v.  Spiegl. 
Auf  den  Goethe- Verein  entfiel  von  dem  Rein- 
erträgnis  ein  Betrag  von  1 35  (1.  95  kr.,  der  dem 
Denkmalfonds  zugeführt  wurde. 

Die  übrige  Thätigkcit  unseres  Vereines  spielte 
sich  in  den  gewohnten  Bahnen  ab.  Freitag,  den 
24.  März  1899,  wurde  die  XXII.  ordentliche 
Jahres- Vollversammlung  abgehalten  unter  dem  Vor- 
sitze unseres  allverehrten  Obmannes  Dr.  v.  Stre- 
mayr , den  nun  schon  seit  Jahresfrist  sein  altes 
Leiden  an  ein  schmerzvolles  Krankenlager  fesselt. 
Der  Ausschuss  wurde  in  seiner  bisherigen  Zu- 
sammensetzung für  die  nächste  Functionsperiode 
wiedergewählt  und  hat  in  seiner  constituierenden 
Sitzung  vom  8.  Juni  die  früheren  Functionärc  auf 
die  von  ihnen  bisher  bekleideten  Posten  berufen. 
In  seine  Reihen  hat  der  Tod  abermals  eine 
empfindliche  Lücke  gerissen : am  23.  März  ist 
Nikolaus  Dumba  einem  Herzschläge  erlegen.  Für 
den  Ausschuss,  insbesondere  für  das  Dcnkmal- 
Comitö,  bedeutet  Dumbas  unerwartetes  Hinscheiden 
einen  großen,  schwer  zu  ersetzenden  Verlust.  Um 
die  Zahl  seiner  Mitglieder  zu  vervollständigen,  hat 
der  Ausschuss  von  dem  ihm  im  § 7 der  Statuten  ein- 
geräumten  Rechte  der  Cooptation  Gebrauch  machend 
Herrn  Wilhelm  Freiherrn  v.  Weckbecker,  Hof- 
rath im  Obcrstkämmcreramte,  in  seine  Milte  be- 
rufen und  zugleich  in  das  Denkmal  Comite  ge- 
wählt. 

Unsere  Vortragsabende  boten  folgendes 
Programm:  am  4.  Februar  1899  sprach  Dr.  Moris 
Neckcr  über  »Justus  Frey,  einen  altöstcrreichischen 
Gocthcaner*,  und  Frau  Auguste  Wilbrandt-Baudius 
trug  Dichtungen  Justus  Frey’s  vor;  am  24.  Februar 
wies  Dr.  Richard  Rosenbaum  das  Urbild  von 
»Goethes  Mignon*  nach,  Fräulein  Lilly  Lechky 


sang  Mignon-  und  Philinen-Licder  von  Schubert, 

Liszt  und  Hugo  Wolf;  am  24.  März  widmete  uns 
der  bekannte  Recitator  Emil  Milan  aus  Hamburg 
zur  Erinnerung  an  Goethes  Todestag  (22.  März) 
einen  beifällig  aufgenommenen  Vortrag,  dessen 
Reinerträgnis  dem  Fonds  zur  Errichtung  eines 
Denkmals  des  jungen  Goethe  in  Straßburg  zu 
gewendet  wurde.  Nach  Ablauf  der  Sommerferien 
brachte  der  erste  Goethe-Abend  am  8.  November 
einen  Vortrag  von  Dr.  Eduard  Castle  über 
»Goethes  Paria-Legende«,  verbunden  mit  dem  Vor- 
träge der  Loewe’schen  Composition  der  Ballade 
durch  den  Concertsängcr  Frans  TittricA;  am 
29.  Jänner  sprach  Prof.  Dr.  Alexander  Ritter 
v.  Weiten  über  Ulrike  von  Levctzow,  ein  Vortrag, 
dem  Fräulein  Hedwig  Bleibtreu  durch  meister 
hafte  Wiedergabe  der  »Trilogie  der  Leidenschaft« 
die  künstlerische  Weihe  verlieh  ; am  20.  Februar 
und  9.  März  beschlossen  zwei  gelungene  Reci- 
tationsabende  von  Baronin  Jose  Schneider-Arno 
und  Marcell  Satter  die  Reihe  der  Goethe-Abende 
Unsere  ständige  Publication,  die  » Chronik 
des  Wietier  Goethe- Vereinte,  hat  im  abgelaufencn 
Jahre  ihren  XIII.  Band  im  Umfange  von  02  Seiten 
abgeschlossen.  Mit  dem  Datum  des  28.  August 
wurde  eine  stärkere  Fcstnummer  ausgegeben,  welche 
in  300  Exemplaren  dem  Ausschüsse  für  die  Goethe- 
Feier  in  Frankfurt  zur  Vcrtheilung  an  die  Fest- 
gäste zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Auch  in  diesem 
Jahre,  wie  in  so  manchem  vorhergehenden,  sind 
wir  dem  verdienstvollen  Dircctor  der  k.  k.  graphi 
sehen  Lehr-  und  Versuchsanstalt,  Herrn  Hofratli 
Dr.  y.  M.  Eder,  für  seine  wertvolle  Unterstützung 
zu  ganz  besonderem  Danke  verpflichtet. 

Die  Vermehrung  unserer  Bibliothek  bewegt- 
sich in  den  seit  Jahren  feststehenden,  durch  unsere 
bescheidenen  Mittel  gebotenen  engen  Grenzen : der 
Zuwachs  beträgt  rund  40  Nummern,  so  dass  wir 
das  abgelaufene  Vereinsjahr  mit  einem  Bestände 
von  770  Nummern  abschlicßen.  Unter  den  neuen 
Erwerbungen  nimmt  naturgemäß  die  Jubiläums 
Literatur  den  größten  Raum  ein.  Vom  Freien 
Deutschen  Hochstift  erhielten  wir  die  ebenso 
inhaltsreiche  wie  gediegen  ausgcstattetc  »Festschrift 
zu  Goethes  150.  Geburtstagsfeier«,  »Weimars 
Festgrüße  zum  28.  August  1899-  und  »Goethe 
in  Frankfurt  am  Main  1797«  von  Ludwig  Geiger 
wurden  gekauft,  und  außerdem  die  zahlreichen 
Fcstnummern  der  Zeitschriften  und  Tagcsblätter  ir. 
zwei  stattlichen  Sammelbändcn  vereinigt,  die  später 
einmal  ein  eigenartiges  culturhistorisches  Interesse 
bieten  dürften.  Für  Zuwendung  willkommener  Ge- 
schenke haben  wir  an  dieser  Stelle  nochmals 
unseren  «'ärmsten  Dank  abzustatten : in  erster 
Reihe  der  Frau  Griifin  Marie  Sisso-Noris, 
welche  uns  als  Ergänzung  ihrer  großen  Schenkung 

Digitized  by  Google 


Chronik  des  Wiener  Goethe -Vereins  XIV.  Bd. 


10 


vom  Jahre  1895  die  im  letzten  Jahre  erschienenen 
Rande  der  Weimarer  Goethe* Ausgabe  zukommen 
licll,  dann  den  Herren : Ferdinand  Avenarins 
(Dresden),  Dr.  Hans  Bohatta  (Wien),  Prof.  Dr. 
Ludwig  Geiger  (Berlin),  Prof.  Dr.  Ernst  Martin 
(Strassburg),  Dr.  Eugen  Oswald  ( London),  Bern- 
hard Rosenthal  und  Dr.  Victonn  Steiger  (Wien). 

Wenn  auch  die  Hoffnung,  die  wir  am  Schlüsse 
unseres  letzten  Berichtes  ausgesprochen  haben,  sich 
nicht  erfüllt  hat,  so  sind  wir  doch  in  der  Lage, 
über  manchen  erfreulichen  und  entscheidenden 
Fortschritt  in  der  Denkmal- Angelegenheit  zu  be- 
lichten. Am  19.  April  theilte  uns  Prof.  Hellmer 
mit,  dass  das  fertige  Modell  in  der  zur  Ausführung 
bestimmten  Grolle  bereits  in  den  Händen  der 
Krzgieüer  ist,  welche  sich  verpflichtet  haben,  das 
Denkmal  bis  anfangs  October  fertig  zu  stellen.  Mit 
besonderer  Wäime  hat  sich  die  Gemeindevertretung 
der  Rcichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien  der 
Denkmal-Angelegenheit  angenommen,  ln  seiner 
Sitzung  vom  0.  September  fasste  der  Gemeinderath 
einstimmig  den  Beschluss,  die  Herstellung  der  für 
das  Goethe- Denkmal  nothwendigen  Fundamentierung 
auf  Kosten  der  Gemeinde  zu  übernehmen  und 
hiefür,  sowie  für  die  vom  Stadtbauamtc  bezeich- 
nten Ergänzungsarbeiten  den  Betrag  von  4Ö00  fl. 
zu  bewilligen.  Der  im  Einvernehmen  mit  dem 
Gcneralregulierungs  Bureau  in  Aussicht  genommenen 


geänderten  Aufstellung,  nach  der  das  Denkmal 
weiter  gegen  die  Ringstraße  vorgerückt  werden 
soll,  so  dass  cs  mit  dem  Kücken  in  die  Ver- 
längerung der  Baulinie  des  Opernrings  zu  stehen 
kommt,  hat  der  Gcmeinderath  in  seiner  Vollver- 
sammlung vom  20.  April  zugestimmt  und  den 
für  diese  neue  Aufstellung  erforderlichen  Gemeinde- 
grund dem  Goethe-Verein  unentgeltlich  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Bei  Berathung  dieser  Angelegenheit 
hat  der  Stadtrath  den  dankenswerten  Beschluss  ge- 
fasst, an  das  Ministerium  des  Innern  und  an  das 
Hofärar  mit  der  Bitte  heranzutreten,  anlässlich  der 
Errichtung  des  Goethe-Denkmals  einen  Grundtausch 
in  der  Weise  vorzunehmen,  dass  hinter  dem 
Goethe-Denkmal  ein  rechteckiger  Platz  an  Stelle 
des  bisherigen  dreieckigen  entsteht.  Im  Interesse 
einer  würdigen  Aufstellung  des  Denkmals  müssen 
wir  den  in  dieser  Richtung  mit  dem  llofärar  und 
dein  Stadterweiterungsfonds  eingcleiteten  Verhand- 
lungen den  besten  Erfolg  wünschen. 

Nach  mancherlei  Schwierigkeiten  und  unvor- 
hergesehenen Hemmungen  ist  nach  dem  Voraus- 
geschickten die  Denkmal-Angelegenheit  nunmehr 
soweit  gediehen,  dass  wir  mit  Beruhigung  die 
geehrten  Mitglieder  des  Goethe-Vereins  für  den 
Monat  October  d.  J.  zur  feierlichen  Enthüllung 
laden  können. 


Rechnungsabschluss  des  Goethe-Denkmal-Fonds  für  1899. 
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kr. 

11. 
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n. 

n. 

Einnahmen  -• 

.1  any aben  : 

Über t tag  aut  dem  Jahre 

127 

47 

Kleine  Spesen  : 

- 

37 

Zinsen  : 

Guthaben : 

im  Conto-Corrcnt  der  k.  k.  pr.v. 
allg.  österr.  Bodcn-Credit- 
Anstall  ...  .... 

-n 

58 

bei  der  k.  k Postsparcassa  . . 
• » k.  k.  priv.  allg.  österr. 

Roden -Credit- Anstalt.  . . . 

5(58 

2025 

70 

58 

2594 

28 

im  Conto-Corrcul  der  k.  k. 

Postaparcassa  .... 
von  Effecten 

5 

1 W84 

-II 

, 2030 

99 

/ 

Beitrüge 

/ 

der  k.  k.  Hof-Thcatcr-Intcndanz 

(Tantiemen) 

der  »Schlaraffia  Vindobona« 
des  Herrn  Dr.  Ritter  v.  Winter- 
haldcr 

25 

2 

_ 

300 

24 

/ 

Goethe-Feier 

/ 

Anthetl  an  dem  Erträge  der  am 
20.  Dcccmbcr  1899  abgchal- 
tenen  Goethe-Vorstellung  . . 

185 

95 

/ 

2504 

03 

2594 

65 
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Rechnungsabschluss  des  Goethe-\  ereins  für  1899. 


l 

"•  1 

kr. 

fl.  j 

kr 

fl. 

kr'i 

»■  | 

kr. 

Einnahmen  : 

Ausgaben  : 

Übertrag  aus  dem  Jahre  i8q8 

88 

45 

Chronik : 

Druck  und  Autotypien . * * 

330  1 

20 1 

Beitrüge  : 

Versendung 

21 

531 

73 

531 

06 

Diener 

... 

-[ 

370 

Bibliothek  : 

Zinsen  : 

Verschiedene  Werke  u.  Einbinde 

16 

50 

\ von  Effecten 

40 

- 

> der  k.  k.  Postsparcasso . . 

3 

18 

Vorträge : 

. . k.  k.  priv.  österr.  allg. 

38 

45 

56 

Diverse  Ausgaben  gelegentlich 

Boden-Crcdil  Anstalt . . . . 

der  Vorträge 

136 

31  i 

Verkauf : 

Porti  und  kleine  Spesen  : 

54 

10 

von  1 St.  zu  Staatsschuldvcrschr. 

i 

222 

Remuneration : 

abgestempelte  Gisela-Aclie . . 

73 

Im  Wissenschaftlichen  Club  . . 

80 

- 

Darlehen : 

Mitgliedsbeiträge  : 

j 

vom  Cassicr  . 

179 

87 

Weimar  . 

5 

90 

London  

6 

50 

12 

40  : 

Vortrag  : 

i Einnahmen  beim  Vortrage  des 

Herrn  Emil  Milan 

33 

50 

Goethe-Feier : 

Reise  Frankfurt  aVM 

41 

08 

Torbole,  Marmortafcl  etc.  . . 

Kranz  Frankfurt  a/M 

86 

/ 

35 

51 

/ 

Depeschen  . . . . t . • • 

* 

06 

168 

04  ; 

/ 

Goethe-Denkmal  Strafsburg  : 

1 

/ 

Ertrag  des  Vortlages  des  Herrn 
Emtl  Milan 

33 

50 1 

/ 

Guthaben : 

/ 

bei  der  k.  k.  Postsparcassa  . . 

ns 

i12 

/ 

m 9 k.  k.  priv.  österr.  allg. 

236 

62 

/ 

Bodcn-Credit-Anstalt . . . . 

88 

litt 

j 20 

im 

20 

i ii  i 

A,  Effectenbesitz  des  Wiener  Goethe-Vereins  : 

Stück  3 zu  Staatsschuldverschreibungcn  abgestciitpeUe  Giscla-Actien. 

/>’.  Effectenbesitz  des  Goethe-Denkmal-Fonds : 

Stück  48  zu  Staatsschuld  Verschreibungen  abgesumpeltc  Giscla-Actien, 

9 1 Theiss-Regulicrungs-Lo«, 

11.  6000  4%  Ferdinands- Nordbahn-Prioritälc»  Em.  1886, 

9 22.000  einheitliche  Silber-Rente  (Jiinncr-Juli), 

Kronen  16.800  Ungarische  Kronen-Hcnte. 

C.  Stand  des  Goethe-Denkmal  Fonds. 

Wert  der  Effecten fl.  47.105.33 

Barvermögen  ........  2.501.28 

Anzahlung  auf  das  Denkmal  . * 8.000. — 

" tl.  57lö99.ül 

D,  Stand  des  Vermögens  des  Goethe-Denkma'  Fonds  : 

Am  31.  Dcccmbcr  1809  . . . fl.  57.699.61 
Am  31.  Dcccmbcr  1893  ...»  56.63997 


Mitglied«:  rzahl  per  31.  Dcccmbcr  1899:  217. 


fl.  1.059.94 

Bernhard  Rosenthal. 
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Der  zeitliche  Wandel  in  Goethes  Verhältnis  zur  Antike 

dargdegt  um  Faust. 

Voo 

Frans  Wickhoff“). 


I. 

In  den  einleitenden  Capiteln  der  vorangehenden 
Untersuchung")  hat  Emil  Szanto  mit  feinem  Sinne 
dargelegt,  wie  Goethe  durch  seine  Art  zu  denken 
und  zu  empfinden  nothwendig  immer  wieder  zur 
Betrachtung  der  antiken  Kunst  zurückgelcnkt  wurde. 
An  sechzig  Jahre  hat  er  am  Faust  gearbeitet.  Was 
er  als  Jüngling  begonnen,  hat  er  als  Mann  fort- 
gesetzt, als  Greis  vollendet.  Während  dieser  langen 
Zeit  war  er  bei  der  Erfindung  und  Ausgestaltung 
immer  wieder  auf  die  Antike  gewiesen,  schon  des- 
halb, weil  eine  der  Hauptpersonen  der  Tragödie 
Helena  ist,  die  in  dieses  Zauberspiel  aus  den 
Tiefen  der  griechischen  Yrorzeit  auftaucht.  Ein 
Mann,  der  durch  lange  Perioden  seines  Lebens  im 
Zweifel  ist,  ob  er  sich  nicht  der  bildenden  Kunst, 
berufsmällig  widmen  soll,  der  die  Begründung  der 
Geschichte  der  Kunst,  zunächst  der  antiken  Kunst, 
in  seiner  Jugend  enthusiastisch  theilnehmend  mit- 
erlebt, der  ihre  Entwicklung  unablässig  verfolgt 
und  selbst  eingreifend  fördert,  um  endlich  mit  einer 
weitüberschauenden  Duldsamkeit  ain  Schlüsse  seines 
Lebens  alle  Epochen  der  Kunstentwicklung  ein- 
dringend  zu  erfassen,  musste  in  seinem  Verhält- 
nisse zur  Antike  mannigfache  Wandlungen  durch- 
machen. ln  einem  Gedichte,  wo  immer  von  ihr  die 
ßede  ist,  dessen  Ausführung  sein  ganzes  Leben 
umfasst,  müsste,  sollte  man  meinen,  sich  die 
Entwicklung  seiner  Kunstanschauung,  gleichsam 
schichtenweisc  abgelagert,  nachweisen  lassen.  Ja, 
man  könnte  versucht  sein,  Goethes  Verhältnis  zur 
bildenden  Kunst,  wie  es  sich  in  einzelnen  Partien 
des  Faust  kundlhut,  als  Leilmuschcl  zu  benützen, 
mit  der  man  in  einzelnen  Fällen  die  betreffenden 
Abschnitte  der  Zeit  ihrer  Entstehung  bestimmen 
könnte. 

Ich  habe  niemals  ohne  Rührung  die  Ver- 
änderungen beobachtet,  die  Schiller  mit  »Hcktors 
Abschied«  vornahm.  .Willst  dich,  Hektor,  ewig 
mir  entreillen,  wo  des  Aeaciden  mordend  Eisen 
dem  Patroklus  schrecklich  Opfer  bringt?«  und 
• Theures  Weib,  geh',  hol'  die  Todeslanze,  lass 
mich  fort  zum  wilden  Kriegestanze!«  singt  Amalie 
in  den  Räubern.  So  sprachen  nicht  die  Helden  des 
epischen  Dichters.  Das  sind  die  aufgeregten  Ge 
stallen  der  Kunst  des  achtzehnten  Jahrhunderts  mit 
fliegenden  Mänteln,  weit  ausgreifenden  Beinen  und 
in  die  Luft  geworfenen  Armen,  wie  sie  Schiller 

*)  Aus  den  Jahrcsheftcn  des  österr.  archäol.  Insti- 
tutes Bd.  I,  S.  10.)  ft.  abgedruckt 

•*)  Vgl.  »Chronik«,  XIV.  läd.,  S.  I ff.,  S.  10  ff. 


auf  jeder  Tapete,  auf  jedem  Kupfer  an  der  Wand 
oder  im  Buche  sehen  konnte,  wie  sie  ihm  in  ge- 
bauschten Gewändern  auf  der  Schaubühne  ent- 
gegentraten. Naiv  war  er  jener  Vorstellung  der 
Antike  gefolgt,  die  er  aus  der  ihn  umgebenden 
Darstellung  unwillkürlich  aufgenommen  hatte.  Als 
ihn  nun  Goethe  auf  die  antike  Kunst  hingewiesen 
hatte,  sowie  er  und  seine  Fieundc  sic  schätzten 
und  nachbildeten,  auf  eine  gehaltene,  etwas  steife 
Kunst,  deren  edle  Einfalt  man  vor  allem  schätzte, 
da  wollten  jene  leidenschaftlich  flatternden  Worte 
nicht  mehr  passen,  und  Schiller  änderte  sic  im 
neuen  antikisierenden  Kunstgeschmack  um.  »Will 
sich  Hektor  ewig  von  mir  wenden,  wo  Achill  mit 
den  unnahbarn  Händen«  — heiflt  cs  jetzt,  und 
»Theures  Weib,  gebiete  deinen  Thränen,  nach  der 
Feldschlacht  geht  mein  feurig  Sehnen«  — Verse, 
die  gut  unter  Tischbeins  Homer  nach  Antiken 
stehen  oder  den  Vorwurf  für  eine  zarte  Composi- 
tion  Angclicas  bilden  könnten. 

Zeigt  nun  dieses  Beispiel,  wie  selbst  bei  einem 
Manne,  der  der  bildenden  Kunst  ganz  fremd  gegen- 
überstand, ihre  Einwirkung  auf  seine  Darstellung 
mächtig  umbildcnd  wirkte,  so  dürfte  cs  berechtigt 
erscheinen,  nach  der  zeitlichen  Wandlung  auszu- 
blicken, die  bei  Goethe  die  Betrachtung  der  antiken 
Kunst  erfahren  hat,  soweit  sic  sich  in  einem  aus- 
gedehnten Gedichte  wie  im  Faust  der  Beobachtung 
darbietet. 

In  seiner  ersten  Periode,  deren  Schaffen 
uns  jetzt  im  sogenannten  Urfaust  rein  vorliegt, 
steht  er  der  äußeren  Umgebung  völlig  unbefangen 
gegenüber.  Es  ist  kein  Versuch  gemacht,  die  Zeit 
Maximilians,  in  die  das  Schauspiel,  wie  wir  aus  den 
ältesten  Entwürfen  zum  zweiten  Theile  wissen,  ver- 
legt ist,  irgendwie  zu  charakterisieren.  Die  Stube 
im  Bürgerhause  mit  ihren  Bettvorhängen , dem 
Großvalerstuhl,  mit  dem  sandbestreuten  Boden  wird 
geschildert,  wie  sie  in  der  Zeit  von  Goethes  Jugend 
typisch  war.  Das  Bild  der  Mater  dolorosa  mit  dem 
Schwert  im  Herzen,  das  sich  erst  am  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  verbreitet  hatte,  wird  ohne  Be- 
denken verwendet,  wie  denn  Goethe  auch  der  Aus- 
gabe des  Fragmentes  von  1760  die  Nachbildung 
eines  Kunstwerkes  des  17.  Jahrhunderts,  einer 
Radierung  Rembrandts,  zur  Charakteristik  von 
Faustcns  Zimmer  vorausstellt.  Wo  die  Malerei 
heimlich  und  volksthümhch  war,  da  fand  Goethe 
Jamals  den  nächsten  Zugang  zu  ihr.  Die  Strass- 
burger Freunde  hatten  ihn  verlacht,  weil  ihn  mehr 
als  die  berühmten  Stücke  der  Dresdner  Gallerie 
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die  kleinen  Scenen  Domenico  Fctis  angezogen 
hatten,  auf  denen  sich  die  Parabeln  Christi  auf 
volksbelcbten  italienischen  Märkten  abspielten.  Dass 
K’embrandt  seine  Scenen  aus  der  Heiligen  Geschichte 
in  Scenen  aus  dem  unmittelbaren  Volksleben  ver- 
wandelte, entzückte  ihn.  »Das  Haften  an  eben- 
denselben Gegenständen«,  schreibt  er  in  „Falconet 
und  über  Falconct“,  »an  dem  Schrank  voll 
altem  Hausrath  und  wunderbaren  Lumpen  hat 
Itembrandt  zu  dem  Einzigen  gemacht,  der  er  ist«. 
An  anderen  Stellen  bricht  zuweilen  ein  echtes 
Rococogehaben  durch.  Im  geistig  lichtbringenden 
18.  Jahrhundert  hatte  sich  auch  materielles  Licht- 
verlangen überall  verbreitet.  Das  Capitel  von  Notrc 
Dame  in  Paris  hatte  die  ehrwürdigen  bunten  Glas- 
fenster  seines  Domes  beseitigen  und  das  gothische 
Maaswerk  der  ungeheuren  Fenster  mit  nüchternem 
weiticm  Glase  füllen  lassen.  Sie  meinten  ihre  Kirche 
dadurch  zu  verschönern.  Faust  theilte  diese  Em- 
pfindung: »Weh!  steck'  ich  in  dem  Kerker  noch? 
Verfluchtes  dumpfes  Maucrloch,  Wo  selbst  das 
liebe  Himmelslicht  Trüb  durch  gemalte 
Scheiben  bricht*).« 

Als  Goethe  vor  der  Rückreise  von  Rom  1788 
den  Faust  wieder  vornimmt,  im  Garten  der  Villa 
Borghese  die  Scene  in  der  Hexenküche  nusführt, 
hatte  er  sich  neu  in  den  alten  Ton  hineingefunden. 
Er  entwirft  das  Ganze  mit  der  Erinnerung  an  ein 
Gemälde.  Es  ist  keines  von  den  kürzlich  gesehenen 
classischen  Bildern  Italiens,  sondern  ein  nieder- 
ländisches in  einer  deutschen  Sammlung,  ein  Bild 
der  Dresdner  Gallerie,  das  sich  mit  seiner  Vor- 
stellung von  Hexen  und  Zauberwesen  verbunden 
hatte.  Es  zeigt  einen  Geisterbanner  mit  einem  großen 
aufgeschlagenen  Buche  vor  sich,  neben  dem  ein 
Meerkater  steht,  der.  Kessel  am  Herde,  die  Hexe, 
die  durch  den  Rauchfang  herabfährt,  spielende 
Kätzchen  und  so  foit").  Dieses  Bild  hat  er  in 
lebendige  Worte  übersetzt,  ln  dem  Zauberspiegel 
der  Hexenküche  erscheint  zum  erstenmale  die  antike 
Heroine,  nicht  als  Statue,  nicht  in  den  Formen  der 
antiken  Kunst,  die  Goethe  jetzt  in  Italien  studiert 
hatte,  sondern  mit  »hingestrecktem  Leibe«  (W.  A.  14 
v.  2438)  wie  eine  Venus  Tizians.  Auch  hier  mag 
mehr  als  jedes  andere  Bild  die  liegende  Venus, 
die  aus  dem  Hause  des  Jeronimo  Marccllo  in  die 
Dresdner  Gallerie  gekommen  war,  der  Phantasie 
den  ersten  Anlass  gegeben  haben.  Es  ist  das 
schöne,  jetzt  als  Giorgionc  erkannte  Bild  (Nr.  185), 

*)  W.  A.  14,  398—401.  Im  U rlujst  hciflt  es  von 
Auerbachs  Keller  »das  verflucht  niedrige  Gewölbe.« 
W.  A.  14,  S.  203. 

**)  Ks  war  zu  Goethes  Zeit  dem  Adriaen  ürouwer 
zugcschrieben,  ist  mit  dem  Monogramme  II.  U.  und  dem 
Jahre  1031  bezeichnet.  Die  Vermutungen  holländischer 
Kenner  über  den  Autor  finden  sich  in  Wurmanns  Katalog 

Jn.  378. 


das  Tizian  nach  dem  frühen  Tode  Giorgioncs  voll 
endet  hatte.  In  dieser  Zeit  ist  ihm  antike  Mytho 
logie  und  antike  Kunstform  noch  nicht  notwendig 
identisch.  Für  die  natürlich  fließenden  Verse  des 
Faust  holt  er  sich  die  Form  aus  der  modernen 
Kunst  heraus,  die  nun  schon  seit  Jahrhunderten 
die  beliebteste  und  wirksamste  geworden  war. 
Später  hat  er  sich  von  der  volkstümlichen  Ver- 
körperung der  antiken  Schönheit  abgewandt,  wenn 
auch  die  schalkhaften  Worte,  mit  denen  Julie  im 
• Sammler«  eine  solche  venezianische  Venus  auf  die 
Slaftclei  stellt,  auf  die  alte  Neigung  hindeuten. 

II. 

Mehr  als  zwanzig  Jahre  waren  vergangen,  als 
Goethe,  abgesehen  von  dem  gelegentlichen  Ent- 
würfe der  Hexenküche  und  einigen  Änderungen 
bei  der  Ausgabe  des  Fragmentes,  wieder  an  eine 
folgerichtige  Arbeit  am  Faust  gieng.  Die  große 
Lücke  des  Fragmentes  wurde  zwischen  den  Jahren 
1797  und  1801  und  wieder  im  Frühjahre  1800 
ausgefüllt  mit  den  Ereignissen  der  Osternacht,  dem 
Spaziergang  vor  dem  Thore,  den  Gesprächen  mit 
Mephistopheles.  Die  Prologe  und  die  Walpurgis- 
nacht wurden  gedichtet,  anderes  wie  die  Kerker- 
scene rhythmisch  vollendet  und  endlich  mit  wich- 
tigen Scenen  des  zweiten  Theiles  begonnen.  F.r 
hatte  sich  bei  diesen  Zusätzen  und  Änderungen  in 
Sinn  und  Ton  des  Jugendwerkes  lebhaft  hinein 
empfunden.  Durch  die  Vertiefung  des  Inhaltes  und 
die  Steigerung  des  künstlerischen  Vermögens  hatte 
er  die  Zeugnisse  seiner  jugendlichen  Gestaltungs- 
kraft noch  zu  überbieten  vermocht. 

Die  Weise  dieser  Mittelscene  wollte  er  auch 
im  zweiten  Theilc  beibchalten.  Wir  haben  dafür 
ein  merkwürdiges  Zeugnis.  Ein  Blatt  von  Goethes 
Hand  mit  dem  Entwürfe  zur  ersten  Erscheinung 
der  Helena  hat  sich  erhallen*).  Von  spartanischer 
Scenerie  wie  in  der  heutigen  Helena  oder  auch 
nur  von  dem  verzauberten  Schlosse  in  Deutsch 
land,  »dessen  Besitzer  in  Palästina  Krieg  führt«, 
das  in  der  Nacherzählung  der  Faustprojectc  von 
1824  erscheint,  die  für  das  vierte  Buch  von  Wahr- 
heit und  Dichtung  bestimmt  war*“),  ist  nirgends 
die  Rede.  Die  Situation  bildet  eine  Parallele  zum 
Spaziergang  vor  dem  Thore.  An  einem  »freund- 
lichen Orte«  im  »Rhcinthal«  — ich  suche  Goethes 
abgerissene  Worte  zu  deuten  und  zu  verbinden  — 
an  einem  Teiche  mit  »Rohr«  hcwachscn,  von 
»Schwänen«  besucht,  entwickelt  sich  fröhliches  Jahr- 
markttreiben. »Tanz«,  das  Glückspiel : »Grad  oder 
Ungrad«  werden  erwähnt,  »schöne  Weiber«,  wohl 
meist  »Mägde«,  haben  eine  Zigeunerin,  »Ägyp 

•l  W.  A.  15,  2,  Abth.,  S.  184,  Puralip.  84. 

**)  W.  A.  15,  2.  Abth.,  S.  176. 
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lerin«  sagte  Goethe,  (vergleiche  die  Worte  des 
Zigeuners:  »Ich  bin  Johann  von  Löwenstein  aus 
Klein-Ägypten* *•)  in  der  Geschichte  des  Gottfried  von 
Rerlichingen)  herbeigelockt,  die  durch  »schweigende 
Orakel,  Kartenschlagen  und  Hündcdcutung«  ihren 
ärmlichen  Gewinn  sucht.  De  erscheint  Helena.  »Die 
Frau*  mit  der  südlichen  Hautfarbe  ist  ihr  vertrau- 
lich, sie  will  eine  ihrer  Dienerinnen  in  ihr  erkennen, 
sie  spricht  sie  an  als  Herrscherin:  »Mägden  be- 
fiehl! eine  spartanische  Fürstin.«  Die  Ägypterin 
macht  »alberne  Spässc«,  Helenas  »Verdrießlich- 
keit* wächst,  und  sie  erwidert  »weitere  Reden* 
der  Ägypterin  mit  einer  »Drohung«.  Die  Antwort 
der  Ägypterin  darauf,  die  die  völlig  geänderten 
Zeitumstände  hervorhebt,  ist  in  ihren  Schlussvcrsen 
angeführt : 

Und  das  heilige  Menschenrecht 
Gilt  dem  Herren  wie  dem  Knecht ; 
brauch  nichts  mehr  nach  euch  zu  (ragen. 

Darf  der  Frau  ein  Schnippchen  schlagen. 

Rin  dir  längst  nicht  mehr  verkauft, 
ich  bin  Christin,  bin  getauft*). 

Das  »Erstaunen*  Helenas  mag  grenzenlos 
gewesen  sein,  die  Ägypterin  »zuerst  aus  dem 
0{slen|«  gekommen  belehrt  sie  über  Ort  und  Um 
geburig,  Helenas  »Jammer«  ertönt,  dass  sic  »Venus 
wieder  belogen*,  wie  ihre  »Klage  der  Schönheit* 
der  die  Ägypterin  »das  Lob  der  Schönheit* 
cntgegenhält.  Der  Helena,  »in  Bangigkeit,  wem  sic 
angchört*  wird  von  dem  Weibe  »Trost«  zuge- 
sprochen, cs  wird  »Faust  gerühmt*,  der  nun  her- 
zukommt. Helena  »will  zu  den  Ihrigen*,  Faust 
sagt  ihr,  sie  seien  »alle  dahin,  sie  selbst  aus 
Elysium  geholt«.  Helena  bezeugt  ihre  »Dankbar- 
keit. »Heidnische  I.ebcnsliebe«  erwacht;  Fauslcns 
• Leidenschaft*  und  »Antheil*  thut  sich  kund  und 
Helena  »widmet  sich  Fausten«. 

Auch  hier  ist  eine  Darstellung  und  Empfindung 
von  antiker  Art  noch  wenig  zu  verspüren.  Alles 
athmet  die  ruhige  heimatliche  Schönheit  der  Haupt- 
partien des  ersten  Theiles.  Richtig  ist  bei  dem 
Ausbruche  von  Helenas  heidnischer  Lebensliebe  auf 
Odyssee  Xi  488  ff.  hingewiesen  worden,  wo  Achilles 
seine  Unzufriedenheit  mit  dem  Hades  ausspricht"). 
Die  leidenschaftliche  Hingabe  an  Homer  als  Natur- 
dichter, die  Goethens  Jugend  erfüllte,  klingt  hier 
noch  nach.  Wie  lieblich  und  kräftig  wäre  der 
zweite  Theil  geworden,  in  dieser  Weise  durchge- 
rührt, mit  seinem  Kaiser  Maximilian,  der  sich 

*)  Fr.  Strchlke,  »Paralipomeua  zu  Goethes  Fousl«, 
Stuttgart  1 80 1 n.  100  will  in  der  Ägypterin  Mephistopheles 
erkennen.  Ein  getaufter  Teufel  ist  wohl  das  Sonderbarste, 
was  die  Ausleger  des  Faust  bisher  geleistet  haben. 

*•)  Strchlke  a.  a,  O.  p.  t85. 


Faustens  Mantel  wünscht,  um  zu  den  Gemsen- 
jagden in  Tirol  zu  segeln,  mit  diesen  Hclenascencn 
und  mit  dem  himmlischen  Schlüsse,  der  aus  dieser 
Zeit  noch  erhalten  ist.  Das  Blatt  mit  der  be- 
sprochenen Seite  enthält  noch  das  bedeutende 
Zeugnis  für  einen  plötzlichen  Wandel  von  Goethes 
Stilgefühl.  Er  hatte  das  Geschriebene  nochmals 
übcrlesen.  Das  deutsche  Volkstümliche  tritt  zurück, 
der  Knittelvers  verschwindet,  Helena  erscheint  ihm 
als  eine  Königin  des  griechischen  Theaters,  und 
er  schreibt  einen  antiken  Trimeter  nieder: 

»Wie  hässlich  neben  Schönheit  ist  die  Hässlichkeit,« 

den  er  zwar  sogleich  wieder  durchstreicht,  aber 
dann  doch  in  wenig  geänderter  Fotm  »Wie  häss- 
lich neben  Schönheit  zeigt  sich  Hässlichkeit« 
(v.  8810)  in  die  neue  Helena  aufnimmt. 

Dieser  Wandel  darf  uns  nicht  überraschen. 
Die  antike  Poesie  war  inzwischen  ein  zu  mächtiger 
Factor  in  Goethes  Schaffen  geworden,  als  dass  er, 
sobald  er  an  die  Helena  von  Griechenland  kam, 
den  Faust  noch  im  alten  Stile  hätte  fortsetzen 
können.  In  den  Elegien,  den  Epigrammen,  im 
Reinecke  Fuchs  hatte  er  antike  Versmaße  ver- 
wendet. So  sehr  strebte  seine  Poesie  nach  einer 
Renaissance  der  Antike,  dass  er  den  heimischen 
Stoff  von  Hermann  und  Dorothea  in  Hexameter 
zwang  und  damit  dieses  einfache  und  innige  Ge- 
dicht, das  wie  kein  zweites  das  tiefste  Wesen  des 
deutschen  Volkes  wiedergibt,  dem  einfachen  Manne 
aus  dem  Volke  unverständlich  machte.  Goethe  war 
I7H9,  eben  ein  Jahr  bevor  er  die  Helena  schrieb, 
ernstlich  an  eine  Fortsetzung  des  Homer  gegangen; 
ein  verlorenes  Gedicht  des  epischen  Cyklus  hatte 
er  in  seiner  Achilleis  wicderherstellcn  wollen. 
Nun  erhält  im  Jahre  1800,  es  wird  wohl  im  Sep- 
tember gewesen  sein,  Helena  ihre  classische  Form. 
Gegen  dreihundert  Verse  schreibt  Goethe  nieder, 
erfüllt  von  der  Erinnerung  an  antike  Poesie  und 
antike  Kunst.  Wenn  auch  nicht  ein  oder  das 
andere  Kunstwerk  sich  nachweisen  lässt,  das  ihm 
vor  Augen  stand,  die  plastische  Gestaltung  jeder 
Figur  weist  auf  ein  Erfulllscin  mit  classischen  Bild- 
werken. Emil  Szanto  hat  nachgewiesen,  dass  auf 
die  Fortsetzung  der  Helena  im  Jahre  1825  die  Be 
Schreibungen  verlorener  antiker  Kunstwerke  durch 
Pausanias  undPhilostratos  entscheidend  einwirkten*). 
Zu  Goethes  begeisterter  Schilderung  der  Helena 
Polygnots  hat  seine  Helena  ihr  gutes  Theil  beige- 
tragen, und  so  fand  die  Polygnolischc  Helena 
später  in  der  Goethischen  ihr  Spiegelbild. 

(Wird  fortgesetzt.) 

*)  Emil  Szanto,  »Zur  Helena  im  Faust«,  Zeitschrift 
für  iisterr.  Gymnasien,  48.  Jahrg.,  Wien  1897,  p.  289  IT. 
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Miscellen. 


Rambergs  Copie  des  Goethe -Bildnisses 
von  Lips.  Leider  muss  man  sich  öfter  der  unlieb 
samen  Nothwendlgkcit  unterziehen,  das  Bestreben 
von  Kunsthändlern,  längst  bekannte  Bildnisse 
Goethes  als  aufgefundenc  Neuheiten  anzupreisen, 
im  Interesse  der  Sache,  zurückzuweisen. 

Der  unlängst  von  J.  Halles  Antiquariat  in 
München  ausgegebene,  mehr  als  2600  Bildnis- 
Nummern  enthaltende  mit  31  trefflichen  Autotypien 
gezierte  hochinteressante  »Kunst-Katalog  XXVIII« 
bringt  Seite  159  die  Anzeige  eines  Goethebild 
nisses,  welches  darin  dem  Künstler  Johann 
Heinrich  Bamberg  (1763 — 1840)  mit  folgenden 
Worten  zugeschricben  wird:  »Fein  ausgeführte 

Original  Bleistiftzeichnung.  Ramherg  stand  in  Brief- 
wechsel mit  Goethe  und  ist  es  als  gewiss  anzu- 
nchmen,  dass  Rambcrg,  der  fruchtbare  Künstler, 
dieses  Porträt  bei  einer  Begegnung  mit  Goethe 
zeichnete  und  es  unter  seine  Skizzen  und  Aqua 
reiten  legte,  woraus  ich  es  erwarb.« 

Nun  kann  aber  nur  das  Auffinden  unter  den 
von  diesem  Künstler  angefertigten  Skizzen  und  die 
Thatsache,  dass  es  ein  Goethe-Bildnis  ist,  als  richtig 
angenommen  werden ; dagegen  ist  cs  authentisch 
erweislich  (siche  die  betreffenden  Nachweisungtn 
und  die  beigegehene  Abbildung  in  meinem  Goethe 
bildnis- Werke,  Wien  1883,  Seite  92),  dass  die 
im  »Kunst-Katalog«  auch  in  Autotypie  gebrachte 
Skizze  eine  verkleinerte  genaue  Nachbildung  des 
bedeutenden  1791  von  Johann  Heinrich  Lips  ge 
zeichneten  und  gestochenen  großen  Goethebild- 
nisses ist. 

Aber  auch  die  Angabe,  dass  Bamberg  mit 
Goethe  »in  Briefwechsel«  stand,  ist  in  Streh/kes 
vollständigem  Verzeichnis:  »Goethes  Briefe«  (Berlin 
1882  — 84)  nicht  naehgewiesen. 

Der  Irrthum  der  Kunsthandlung,  welche  diese 
Bleislift-Copic  Bambergs  um  den  Preis  von  300 
Mark  aushictet,  kann  übrigens  im  besten  Glauben 
und  bloß  aus  Mange!  an  richtiger  Information 
unterlaufen  sein. 

Dr.  Hermann  R o 1 1 e 1 1. 

Friedrich  Rückert  über  den  West-öst 
liehen  Divan.  In  derNr.  Il7dcr  »Wiener  Zeitung« 
vom  22.  Mai  1900  theilt  A.  Sch/ossar  in  dem 
Feuilleton  »Friedrich  Rückert  und  Josef  Freiherr  von 
Hammer  - Purgstall«  (mit  einem  ungedruckten  Briefe 
Rückerts)  offenbar  aus  Hammers  Nachlass,  der  für 
die  Literatur-  und  Gelehrlen-Geschichte  noch  manche 
reiche  Ausbeute  liefern  wird,  einen  Biicf  Rückerts 
mit,  den  er  aus  Ebern  bei  Bamberg  am  22.  De- 
ccmber  1819,  desselben  Jahres,  in  welchem  der 


Dichter  der  geharnischten  Sonette  hier  in  Wien 
durch  den  persönlichen  Verkehr  mit  Hammer  seine 
entschiedene  Richtung  nach  dem  Osten  erhalten 
hatte,  an  den  Altmeister  der  Wiener  Orientalisten 
gerichtet  hat.  Aus  diesem  Briefe  heben  wir  die 
folgende  Stelle  über  den  Divan  heraus,  die  uns 
zwar  nichts  Neues  sagt,  aber  doch  als  ein  Zeugnis 
aus  dem  Jahre  seines  Erscheinens  willkommen  sein 
dürfte.  Rückert  schreibt  u.  a. : »Doch  ich  will 
Ihnen  nur  noch  kürzlich  sagen,  dass  ich  vor 
mehreren  Monaten  auch  Ihren  deutschen  Hafis 
gekriegt  habe,  der  mich  auf  einmal  wieder  aus 
der  Epik  in  die  Lyrik  gewirbelt  hat.  Ei  potztausend, 
wie  habe  ich  nur,  auch  ohne  eben  Persisch  treiben 
zu  wollen,  so  lange  nicht  davon  Notiz  nehmen 
können  ? Nun  wundert  mich  am  Divan  unseres 
deutschen  Meisters  nichts,  als  dass  nicht  noch  mehr 
Hafis  herausquillt,  als  schon  wirklich  der  Fall  ist. 
Da  Sie  so  viel  schreiben  und  sich  Ihrer  Sachen 
nicht  so  genau  besinnen  können,  so  wird  cs  Ihnen, 
wenn  sie  das  Goethe’sche  Buch  lesen,  schwerlich 
aufgcfallen  sein,  wie  viele  ganze  Zeilen  und  Halb- 
strophen der  alte  Herr  aus  Ihrem  Hafis  wörtlich 
beibehalten  hat.« 

Ein  pererächci*  itw  && 

Erbgroßherzogin  Maria  Pawlowna  von  Sach- 
sen Weimar.  Im  III.  Bande  seiner  »Fundgruben 
des  Orients«  begrüßt  Hammer  S.  275  die  damals 
auf  dem  auch  für  Weimar  bedeutungsvollen 
Wiener  Congresse  weilende  Prinzessin  und  ihre 
Schwester  mit  folgenden 

Vers  Persans  adress£s 
a t.eurs  Altesscs  Imperiales 

MesdnmeslesGrnndcs-Duchcsscs  Marie,  Princesse  hcreditairc 
de  Weimar,  et  Catherine,  Duchesse  douairicrc  d'Oldcnbourg. 

[Folgt  der  persische  Text,  den  wir  aus  Mangel  an  arabischen 
Typen  nicht  wiedergeben  können.] 

Traduction. 

Des  long-temps  tncs  regards  ont  fixe  TOrient, 

Et  j'esperois  toujours  y voir  l’astre  brillant, 

Qui  jadis  nnnontfa  le  salut  aux  trois  Magcs. 

J'avois  dejä  cessc  de  croirc  a mes  presages, 

Quand  soudain  a paru,  par  un  accord  divin, 

Dans  l'etoile  du  Nord  l'etoile  du  matin*). 


*)  Ana  hi J,  le  nom  de  l'etoile  du  matin,  est  aussi 
celui  du  getiie  lemcllc  qui  y reside,  et  qui  au  *on  de  sa 
lyre  conduit  Tharmonie  des  sphcrcs.  Lc  giccs  Tönt  nomme 
Avatne,  et  en  Syric  eile  a etc  adorce  »ous  le  nom 
A*  As  f arte,  ce  qui  pourroit  bien  ctre  unc  corrupüon  du  mol 
Astare , qui  signife  en  persan  une  ctoile.  , 

Als  »das  Licht  der  Morgenlinder«  hatte  auch  Goethe 
die  »Tochter  von  Byzanz«  begrüßt  [Goethe  und  »Maria 
Pawlowna,  herausgegeben  un  Auftruge  des  Erbgroßherzogs 
Wilhelm  Ernst  v.  Sachsen,  Weimar  1898  S.  194]. 


Vertag  des  Wiener  üoeihe* Verein».  — Druck  von  Josef  Koller  & Co.  (unter  rerantw.  Leitung  von  Josef  Vogl  in  Wien.) 
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Der  zeitliche  Wandel  in  Goethes  Verhältnis  zur  Antike 

dargelegt  am  Faust 
Von 

Frans  Wickhoff. 

(Schluss.*) 


Vielleicht  schon  früher  hatte  Goethe  Erinne- 
rungen an  antike  Kunstwerke  zur  Ausgestaltung 
seiner  poetischen  Vorwürfe  herbeigerufen.  In  späteren 
Arbeiten  über  Philostratos  gibt  Goethe  einer  Gruppe, 
in  die  er  die  philostratischen  Bilder  vertheilt,  den 
Titel:  See-,  Wasser-  und  Landstücke.  Er  hat  darin 
den  Inhalt  der  »Andrier«  (Phil.  Im.  I 25),  folgender- 
maßen wiedergegeben:  »Andros;  Insel  von  Bacchus 
begünstigt,  derQucIlgott  auf  einem  Lager  von  Trauben- 
blättern,  crthcilt  Wein  statt  Wassers ; sein  Fluss  durch- 
strömt  das  Land ; Schmausende  versammeln  sich 
um  ihn  her.  Am  Ausfluss  ins  Meer  ziehen  sich 
Trilonen  heran  zur  Theilnahmc.  Bacchus  mit  großem 
Gefolge  besucht  die  Insel.«  In  den  Nachträgen  zu 
Philostrais  Gemälden  hat  er  die  Andrier  dann  aus- 
führlich mitgcthcilt.  Aber  lange  vor  dieser  an- 
dauernden  Beschäftigung  mit  Philostrat  hatte  er  ihn 
im  Faust  vor  Augen,  im  »Einschläfcrungsliedc«, 
wie  er  selbst  den  Gesang  der  Geister  nennt**),  unter 
dem  Faust  in  Schlaf  fällt"”).  Herrlich  ist  darin  die 
bunte  Verwirrung  des  Traumes  wiedergegeben,  und 
zugleich  durch  eine  gewisse  rhythmische  Mono- 
tonie das  Einschläfernde  der  Verse  zum  Ausdruck 

")  Vgl.  Chronik,  XIV.  Band,  Nr.  5 — 0,  S.  21  (T. 

*")  In  einem  Briefe  an  Zelter  I 419,  n.  I5S. 

***)  Einzelne  Worte  und  Wendungen  aus  dem  Ein- 
schläferungslied sind  in  der  Obersetzung  der  Andrier  wieder- 
holl.  Hiebei  auffällig  ist  mir  der  Gebrauch  von  »Einige« 
und  »Andere»  wo  das  griechische  Original  noch  sprach- 
lieh  durchgefühlt  wirJ.  Es  heißt  im  Liede:  »Einige  klimmen 
über  die  Höhen,  Andere  schwimmen  über  die  Seen«  und 
in  der  Übersetzung  »einige  trinken,  andere  wälzen  sich 
schon  an  der  Erde«  und  »Einige,  schon  trunken«  etc. 
Auch  die  »Inseln«  klingen  an,  wo  geschildert  wird,  wie 
die  strotzenden  Trauben  über  die  Felsen  binaushungend 
über  dkm  Meere  schweben  und  Wusscr-  und  Lundvögel 
hcrankommeu,  Lese  zu  hüben. 


gebracht.  Das  Lied  beginnt  nicht  mit  dem  philo- 
stratischen Gemälde.  Erst  öffnet  sich  über  dem 
Träumenden  das  Gewölbe,  wir  hören  von  schönen 
Jünglingen,  die  in  den  Lüften  schweben,  die  Sehn- 
sucht der  Sterblichen  erregen.  Das  ist  aus  einer 
indischen  Sage  geschöpft,  die  erzählt,  wie  eine 
ßrahmanenfrau  im  See,  aus  dem  sie  Wasser  holte, 
das  sich  in  ihren  reinen  Händen  ballte,  einen  in 
der  Luft  schwebenden  Sylphen  gespiegelt  sieht,  der 
solche  Sehnsucht  in  ihr  erregt,  dass  sie  darüber 
ihre  Wunderkraft  verliert.  Goethe  hatte  diese  Sage 
schon  im  Jahre  1780  kennen  gelernt*),  sie  aber 
erst  1821  im  Paria  ausführlich  behandelt.  Hier  im 
Einschläferungsliede  erscheint  sic  bei  ihm  zum 
crstenmale.  Betrachten  wir  die  Verbindung  der  ver- 
schiedenen Elemente  im  Liede : 

Schwindet,  ihr  dunkeln 
Wölbungen  droben  ! 

Reizender  schaue 
1450  Freundlich  der  blaue 
Äther  herein  ! 

Wären  die  dunkeln 
Wolken  zerronnen  ! 

Slcrnclein  funkeln, 

1455  Mildere  Sonnen 
Scheinen  darein. 

Himmlischer  Söhne 
Gcisiigc  Schöne, 

Schwankende  Beugung 
1460  Schwebet  vorüber. 

Sehnende  Neigung 
Folget  hinüber ; . . . 

Hat  uns  der  Dichter  erst  durch  atmosphäri- 
sche Bilder  in  ein  mildes  Klima  geführt,  wo  die 
Sylphen  Sehnsucht  wecken,  so  verlässt  er  nun  die 

*)  In  einer  Übersetzung  von  Soancrats  Reisen  nach 
Ostindien  und  China. 
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indische  Sage  in  einem  Übergange,  der  in  seiner 
tiefen  Poesie  ihm  ganz  allein  angchört: 

Und  der  Gewänder 
Flatternde  Bänder 
HÜ5  Decken  die  Länder, 

Decken  die  Laube, 

Wo  sich  fürs  Leben 
Tief  in  Gedanken, 

Liebende  geben. 

Nun  folgt  eine  freie  Nachbildung  des  Philo- 
stratos  von  den  »Andriernc  ausgehend,  während 
zugleich  die  »Inseln«  (Phil.  lmag.  II  17)  vor- 
schwebend  mitwirken. 

1470  Laube  bei  Laube! 

Sprossende  Ranken  ! 

Lastende  Traube 
Stürzt  ins  Behälter 
Drängender  Kelter, 

1475  Stürzen  in  Bächen 
Schäumende  Weine, 

Rieseln  durch  reine 
Edle  Gesteine, 

Lassen  die  Höhen 
1480  Hinter  sich  liegen, 

Breiten  zu  Seen 
Sich  ums  Genügen 
Grünender  Hügel. 

Und  das  Geflügel 
1485  Schlürfet  sich  Wonne, 

Flieget  der  Sonne, 

Flieget  den  heilen 
Inseln  entgegen, 

Die  sich  auf  Wellen 
1490  Gaukelnd  bewegen; 

Wo  wir  in  Choren 
Jauchzende  hören. 

Über  den  Auen 
ranzende  schauen, 

1495  Die  sich  im  Freien 
Alle  zerstreuen. 

Einige  klimmen 
über  die  Höhen, 

Andere  schwimmen 
1500  Über  die  Seen, 

Andere  schweben  ; 

Alle  zum  Leben, 

Alle  zur  Ferne 
Liebender  Sterne, 

1505  Seliger  Huld. 

Der  Weinstrom,  die  Singenden,  die  Tanzenden 
sind  aus  den  »Andriern«  genommen,  die  Inseln 
selbst,  die  Vögel,  die  hcrbcillogcn,  den  »Inseln«, 
Jas  Ganze  traumhaft  zusammengchaltcn  durch  die 
Erinnerung  an  das  Mosaik  von  Palestrina,  wo 
vorne  eine  Laube,  daneben  der  strömende  Fluss, 
dahinter  die  Felsen  mit  Schweifenden  und 
Kletternden  aller  Art  erscheinen*).  Das  ist  das 

*)  In  seiner  Arbeit  über  Philostratos  hatte  Goethe 
das  Mosaik  von  Talcsttma  zwischen  den  Nil  und  die 
Inseln  als  n.  70  a eingeschaltet. 


erstemal,  dass  antike  Kunst  oder  wenigstens  eine 
Kcminiscenz  an  sie  im  Faust  vorkommt*). 

Als  die  Helena  erschienen  war,  schreibt  Goethe 
an  Zelter:  »Nun  aber  soll  das  Bekenntnis  im 
stillen  zur  Dir  gelangen,  dass  ich  durch  guter 
Geister  fördernde  Theilnahme  mich  wieder  an  den 
Faust  begeben  habe  und  zwar  gerade  dahin,  wo 
er  aus  der  antiken  Wolke  sich  niederlassend,  wieder 
seinem  bösen  Genius  begegnet.  Sage  das  Niemanden; 
dies  aber  vertraue  ich  Dir,  dass  ich  von  diesem 
Punkte  weiter  foittuschreitcn  und  die  Lücke  aus- 
zufüllcn  gedenke,  zwischen  dem  völligen  Schluss, 
der  schon  längst  fertig  ist.«  Zu  diesem  Briefe  vom 
Jahre  2 327  gesellt  sich  eine  Äußerung  an  Sulpiz 
Boisserce  vom  3.  August  1815  »das  Ende  ist  fertig 
und  sehr  gut  und  grandios  gerathen,  aus  der  besten 
Zeit.« 

Dass  die  bildende  Kunst  bei  der  Vollendung 
der  Schlussscene  mitgewirkt,  geht  aus  einer  Mit- 
theilung Eckermanns  hervor,  zu  dem  Goethe  sagte  : 
»Übrigens  werden  Sie  zugeben,  dass  der  Schluss, 
wo  cs  mit  der  geretteten  Seele  nach  oben  geht, 
sehr  schwer  zu  machen  war,  und  dass  ich  bei  so 
übersinnlichen,  kaum  zu  ahnenden  Dingen  mich 
sehr  leicht  im  Vagen  hätte  verlieren  können,  wenn 
ich  nicht  meinen  poetischen  Intentionen  durch  die 
scharf  umrissenen  christlich  kirchlichen  Figuren  und 
Vorstellungen  eine  wohlthülig  beschränkende  Form 
und  Festigkeit  gegeben  hätte.« 

An  diesen  ganz  unzweideutigen  Worten  Goethes, 
die  das  Ende  seines  Faust  in  die  zweite  Arbeits- 
periode an  dein  Werke,  also  in  das  Ende  des 
18.  oder  den  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  setzen, 
wollte  man  neuerdings  mäkeln,  sic  sollten  »Joch 
nur  in  irgend  einem  beschränkten  Sinne  verstanden 
werden  dürfen*")«.  Ludwig  Friedländer  hatte  'die 
überraschende  Entdeckung  gemacht,  dass  der  Chor 
»Waldung  sic  schwankt  heran«  von  einer  Dar- 
stellung mit  dem  Leben  der  Einsiedler  dcrthebaischen 
Wüste  im  Campo  Santo  zu  Pisa  beeinflusst  sei, 
die  Goethe  durch  einen  Stich  Lasinios  kennen 
gelernt  habet).  Dehio,  der  richtig  erkannte,  dass 
auch  die  vorangehende  Scene  von  anderen  Tafeln 
in  Lasinios  Kupferwerk  über  den  Campo  Santo 
beeinflusst  sei,  meinte  dann,  der  ganze  Schluss  müsse 
nach  der  Bekanntschaft  mit  Lasinios  Publication 
fallen  ff).  Das  trifft  aber  eben  nur  für  die  Stellen 

*}  Der  Rhythmus  und  die  Empfindung  des  Ein- 
schläfcrungsliedcs  klingen  noch  nach  in  dem  Chore : 

»Warum  doch  erschallen«  in  dem  Festspiel:  »Was  wir 
bringen«  1802. 

••)  G.  Dehio  im  Goethe- Jahrbuch  VII.  Band  (Frank- 
furt a.  M.  188«,  S.  264. 

t)  Deutsche  Kuudschau  ISät,  Jänner. 

tfl  G.  Dehio  a.  a.  Ü,  263  tt.  Im  Goethe-Jahrbuch 
18S7,  S.  249  hat  Jakob  Minor  behauptet  und  es  gelegentlich 
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zu,  die  sich  aus  den  Malereien  im  Campo  Santo 
erklären.  Von  dem  übrigen  weisen  Entwürfe  und 
Ausgeführtes  auf  eine  andere  Zeit  der  Entstehung. 

Goethe  hatte  folgenden  ersten  Entwurf  fC.  die 
Schlusssceneniedcrgcschriebcn:  »Chor  derßüSerinncn 
. . . Maria  Magdalena  . , . Die  Samaritcrin 
. . . Chor  . . . Gretchen  . . , Seel.  Knaben 
Grctchcn  . . . Mater  gtoriosa  . . . Doctor 
Marianus  . . . Chorus  in  Excclsis«  und  gleich 
darunter  dieses  Schema  nochmals  wiederholt,  indem 
er  der  Magdalena,  die  er  nun  Magna  Pcccatrix 
nennt,  und  der  Samaritcrin  als  dritte  Büßerin  Maria 
Egyptiaca  beifügt,  das  übrige  aber  unverändert 
lässt*).  Genau  folgt  diesem  Schema  die  Ausführung 
von  Vers  12.032  an,  bis  zum  Schlüsse.  Ein  echt 
Maximilianischer  Schluss  dieser  Chorus  mysticus.  Der 
alte  Kaiser  hat  in  einem  Entwürfe  seiner  allegorischen 
Lebensgeschichtc  eigenhändig  hineingeschrieben: 
»In  fine  devocio  mystica*’).«  Wie  wir  beobachten 
konnten,  dass  Goethe  im  ersten  Entwürfe  zu  Helena 
ein  Gegenstück  zum  Spaziergang  vor  dem  Thore 
schafTcn  wollte,  so  finden  wir  hier  ein  Gegenstück 
zum  Vorspiel  im  Himmel;  das  klingt  in  den  Liedern 
der  Osternacht  fort,  und  ihnen  hat  sich  vielleicht 
sogleich  die  Ausführung  dieses  Theiles  angeschlosscn. 
Über  die  Verbindung  dieser  letzten  Scene  mit  dem 
Vorangehenden  war  sich  Goethe  lange  unklar,  ln 
der  zusammenfassenden  Erzählung  des  Inhaltes  des 
zweiten  Theiles  (182-1),  wie  er  ihn  in  früheren 
Jahren  beabsichtigt  hatte,  weicht  er  einer  Erklärung 
aus.  Es  kommt  ihm  die  wohl  ausgeführte  Scene 
ins  Gedächtnis,  und  er  sagt,  nachdem  er  die  Er- 
eignisse des  vierten  Actes  erzählt  hatte,  »wie  cs 
weiter  ergangen,  wird  sich  zeigen,  wenn  wir  künftig 
die  Fragmente  oder  vielmehr  die  zerstreut  gearbeiteten 
Stellen  dieses  zweiten  Theiles  zusammenräumen  und 
dadurch  einiges  retten,  was  dem  Leser  interessant 
sein  wirdf).« 

Später,  im  Jahre  1831,  als  er  den  fünften  Act 
arbeitet,  hat  er  an  ein  Gericht  über  Faust  gedacht, 
bei  dem  Mephistopheles  gegen  die  Entführung  von 
Faustcns  Seele  appelliert.  Er  schreibt  zum  Schlüsse 
seiner  ersten  Seite  »Engel  entschweben.  Mcphist. 
zur Appellationff)«  und  in  einer  weiteren:  »Mcph. 
ab  zur  Appellation.  Da  Capo.  Himmel  . . . Christus 


wiederhol!,  Goethe  habe  den  Triumph  des  Todes  zuerst 
aus  dem  Tieck'schen  Roman  Stembalds  Wanderungen 
kennen  gelernt.  Tieck  beschreibt  den  Felsen  nicht  nach 
einer  künstlerischen  Vorlage.  Er  gibt  einen  Auszug  aus 
Vasatis  Beschreibung  im  Lehen  des  Orcagua.  Vasari  hatte 
Goethe  schon  früher  gelesen. 

•)  W.  A.  18,  2.  Abth.  p.  244  Par.  106. 

**)  Simon  I-zschitzer.  der  Theuerdank,  Jahrb.  der 
kunsth.  Sammlungen  des  Allerh.  Kaiserhauses.  VIII.  Band. 
Wien  1888.  S.  U3. 

t)  W.  A.  15,  2.  Ahth.  p.  177  Par.  63. 

ft;  W.  A.  15,  2.  Abh.  p.  243  I'ar.  1U4. 


. . . Mutier  . . . Evangelisten  . . . und  alle  Heiligen 
.'  . . Gericht  über  Faust').«  Daran  hätte  sich  der 
vollendete  Schluss  gefügt.  Bei  der  Ausführung  ändert 
er  den  Plan  nochmals,  gibt  die  Gerichtsscene  auf 
und  fügt,  geführt  durch  das  Bild  im  Campo  Santo 
zu  Pisa,  die  Scene  in  den  Borgschluchten  mit  den 
Gesängen  der  heiligen  Väter  ein.  Als  diese  Scene 
vollendet  war,  schreibt  er  mit  erleichtertem  Auf- 
athmen  in  sein  Tagebuch  am  12.  Juli  1831:  »Die 
Verbindung  gelang  mit  der  Hauptpartic.«  Nur  war 
an  dem  Schlüsse  etwas  zu  ändern.  Er  spielte  früher 
im  VVcHcnraumc.  Die  Wc  Tc  Grctchcns  lauteten 
ehemals: 

12ÖÖQ  »Jetzt  neige 

12072  Dein  Antlitz  gnädig  meinem  Glück. 

Der  früh  Geliebte, 

Nicht  mehr  Getrübte 

12075  Er  kommt  zurück. 

Verweile,  weile 
Den  Erdball  zu  Füßen 
Im  Atme  den  Süllen 
Den  göttlichsten  Knaben 
(12080)  Von  Sternen  umkränzet 

Zum  Sternall  entsteigst  du**).« 

Die  Verse  nach  12075  mussten  jetzt  fallen. 
Über  den  Bergschluchten  der  Erde,  mit  denen  die 
Scene  nun  begann,  konnte  nicht  der  Erdball  unter 
den  Füßen  der  Jungfrau  schweben.  Malerisch  hat 
die  Scene  vielleicht  dadurch  verloren.  Der  Heraus 
geber  des  Faust  in  der  Weimarer  Ausgabe  hatte  zu 
den  wcggelasscnen  Versen,  sonderbar  aus  seiner 
Rolle  fallend,  geschrieben  »einem  Gemälde  nach- 
gedichtetf).«  Aber  das  wäre  kein  Bild  aus  dem 
Mittelalter,  sondern  ein  Bild  von  Guido  Rcni  oder 
einem  anderen  seiner  italienischen  und  spanischen 
Zeitgenossen  gewesen,  das  hier  hätte  vorliegcn 
können.  Zur  Zeil,  als  Goethe  diese  Thciic  am  Schluss 
des  Faust  dichtete,  hatte  er  zur  mittelalterlichen 
Malerei  kein  wie  immer  geartetes  Verhältnis.  Was 
er  gegen  Eckermann  ausspricht,  es  hätten  ihm  kirch- 
liche Kunstwerke  zum  Vorbildc  gedient,  ist  dennoch 
richtig,  doch  sind  cs  andere  Dinge  als  das  italienische 
Trccento. 

Maria  schwebt  über  der  Weltkugel,  Chöre 
heiliger  Büßerinnen  ziehen  ihr  durch  die  Luft  ent- 
gegen, einzelne  lösen  sich  los,  und  ein  Drcivcrcin 
von  bedeutenden  Frauen  ficht  sie  an  für  Gretchen, 
das  sich  nun  an  die  gnadenreiche  Jungfrau  schmiegt, 
selige  Knaben  umkreisen  den  aufschwebenden  Faust, 
ein  heiliger  Verehrer  der  Maria  gesellt  sich  anbetend 
zu  den  Gruppen  im  Wcltenraumc,  ein  mystische! 
Chor  beschließt  die  Scene,  gesungen  wohl  von  allen 
Heiligen  des  Himmels,  von  deren  Anwesenheit  bc/ 
dem  Gerichte  vorher  uns  ein  anderer  Entwurf  be 

*j  W.  A,  15,  2.  Abth.  p.  243  Par  105. 

••)  \V.  A.  15,  2.  Abth.  S.  167  f. 

f Erich  Schmidt  ebenda  S.  167. 
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richtet,  wo  sie  mit  Jen  Evangelisten  und  der 
Mutter  Gottes  um  Christus  den  Richter  versammelt 
waren.  Es  würde  nicht  vieler  Änderung  bedürfen, 
wollten  wir  eine  der  groüen  Kuppelmalereien  in 
den  ßarockkirchen  Roms  beschreiben,  die  Goethe 
gesehen  hatte.  In  S.  Agnese  hat  Cirro  Fcrri  den 
offenen  Himmel  gemalt,  die  Heiligen  und  Evangelisten 
auf  Wolken  gelagert.  Vereine  blühender  Engclknabcn 
schweben  dazwischen,  verzückte  Mönche  heben  sich 
in  höhere  Regionen,  die  heilige  Jungfrau  schwebt 
hernieder,  gütig  Agnescn  die  Hand  zu  reichen,  um 
sie  zu  ihrem  Sohne  hinaufzuführen.  Das  Mädchen, 
schüchtern  aus  einem  Kreise  heiliger  Märtyrerinnen 
hervortretend,  neigt  sich  demüthig  vor  der  Königin 
des  Himmels.  Goethe  könnte  seine  Erinnerung  durch 
die  sehr  verbreiteten  Stiche  des  N'iclas  Dorigny  nach 
jener  Kuppel  wieder  aufgefrischt  haben,  die  wie 
eine  Illustration  der  letzten  Scene  des  Faust  aus- 
schen.  Aber  das  mag  ein  Zufall  sein.  Alle  diese 
Kuppeln  sind  mit  Glorien  bemalt,  von  Lanfranco, 
von  Pietro  da  Cortona  und  seinen  Schülern.  Oder 
diese  haben,  wie  für  die  kleinen  Kuppeln  von 
St  Peter,  die  Zeichnungen  für  die  Mosaiken  ge- 
liefert. Viele  dieser  Kuppclfreskcn  sind  gestochen. 
Die  Kuppel  der  Chiesa  Nuova  mit  den  schwebenden 
Engeln,  die  in  Chören  hcrumziehen,  die  Leidens- 
Werkzeuge  tragend,  könnten  noch  auf  die  letzt: 
Ausgestaltung  der  Scene  eingewirkt  haben.  Heute 
werden  diese  Schöpfungen,  schon  als  technische 
Leistungen  bis  jetzt  unübertroffen,  von  dem  Kunst- 
pöbcl  so  wenig  beachtet,  dass  die  liebliche  Kuppel 
von  S.  Agnese,  der  ich  eben  gedachte,  in  den 
gangbaren  Reisehandbüchern  unerwähnt  bleibt, 
während  die  Sculpturcn  der  römischen  Früh- 
renaissance,meistenlheils  Alfanzereien  im  Schreiner- 
stil, deren  sich  ein  ausgelcrnter  Handwerksgeselle 
schämen  müsste,  umständlich  belobhudelt  werden. 
Diese  Leute  verhimmeln  gewisse  Stilperioden  im 
ganzen,  weil  sie  die  Leistungen  im  einzelnen  nicht 
mehr  zu  beurtheilen  vermögen.  Das  war  zu  Goethes 
Zeit  anders.  Wer  über  Kunst  etwas  schreiben  wollte, 
dem  ward  auch  zugemuthet,  von  der  Kunst  etwas 
z.i  verstehen.  Es  wäre  einem  gebildeten  Beobachter 
unmöglich  gewesen,  an  so  grossartigen  Leistungen 
verachtend  vorüberzugehen.  Gocthcn  waren  gerade 
die  römischen  Kuppelmolereicn  durch  die  Bildung 
des  einzelnen  nahe  gebracht.  Vielleicht  hätte  er 
sich  in  die  richtunggebenden  lombardischen  Vor- 
bilder in  jener  Zeit  schwerer  hincingefundcn.  Auf 
den  römischen  Kuppeln  waren  die  herkulischen 
Männer,  die  vollendeten  Frauenkörper  und  die 
zarten  Knaben  der  Antike  an-  und  nachempfunden, 
und  er  befand  sich  behaglich  unter  diesen  Gestalten, 
weil  ihre  Schöpfer  dasselbe  schon  versucht  hatten, 
was  ihm  damals  zu  einem  wirklichen  Kunstprincipe 
geworden  war,  die  Antike  nachzuahmen.  Ihrer 


Clnssicität  halber  halte  er  diese  Gebilde  betrachtet, 
und  darum  iieO  er  sic  vor  seinem  Urthcile  gelten, 
als  sic  sich  in  phantastischer  Lebendigkeit  mit  seiner 
Poesie  vermählten. 
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Über  die  Antike  her  war  Goethe  zu  Raphael  ge- 
kommen, auf  diesem  Wege  war  er  zu  den  Bolognesen 
fortgeschritten  und  hatte  selbst  die  späteren  Nach- 
fahren Annibales  oder  Dorr.cnichinos,  weil  er  sic 
auf  dieser  StraÜe  fand,  thcilnehmcnd  begleitet. 
Solcher  Führung  bedurfte  cs  in  späteren  Jahren 
nicht  mehr.  Er  ist  voll  von  antiken  Kunstwerken, 
er  benutzt  sic  noch  öfter  als  früher  im  Faust,  be- 
sonders die  classicicrcnden  Perioden  der  neuen 
Kunst  bewundert  er  noch  so  wie  fiühcr,  aber  sein 
Interesse  ist  breiter  geworden,  er  hat  sich  der 
mittelalterlichen  Kunst  wieder  zugewandt,  er  nimmt 
auf  die  realistische  Kunst  des  15.  Jahrhunderts 
Rücksicht  und  die  Ausschmückung  der  Kapelle  in 
den  Wahlverwandtschaften  ist  dafüt  das  bezeich- 
nendste Beispiel.  Welch  einen  Gegensatz  bietet  sie 
mit  ihren  Engeln,  die  alten  Niederländern  nach- 
gezeichnct  sind,  zu  dem  Saale  der  Vergangenheit 
im  Wilhelm  Meister,  wo  die  Wände  mit  blässlich 
antikisierenden  Scenen  verziert  sind.  Und  doch 
liegen  diese  Erfindungen  nur  zwölf  Jahre  aus- 
einander. Er  behandelt  die  antike  Kunst  oft  dialectisch, 
indem  er  sie  von  Menschen  anderer  Zeitalter  bc- 
urthcilen  lasst,  und  gegen  den  Schluss  des  Faust 
hin  sogar  polemisch. 

In  der  Helena  — mit  ihr  beginnt  1825  die 
neue  Arbeit  am  Faust  — ruft  er  Polygnotische  und 
Philostratischc  Vorstellungen  zu  ihrer  würdiger, 
Ausgestaltung  herbei*).  Als  sich  Helena  schaudernd 
bewusst  wird,  sie  sei  zum  Opfcrthiere  bestimmt,  und 
Rettung  sucht,  schildert  Phorkyas  Faustens  Burg 
im  Gebirge,  »so  wohl  in  Fugen  mit  spiegelglatten 
Wänden«,  an  denen  selbst  der  Gedanke  abgleitct, 
und  setzt  sie  ironisch  in  Gegensatz  zu  den  cykio- 
pischen  Mauern  der  alten  Griechen,  die  rohe  Steine 
sogleich  auf  rohe  Steine  stürzten  (9017  — 9025). 
Als  bei  der  Beschreibung  des  Innern  der  Burg  dem 
antiken  Chor  das  Wort  »Wappen«  fremd  klingt, 
weist  Phorkyas  auf  die  Schildzeichcn  der  griechischen 
Helden  hin,  indem  sie  die  Wappen  ganz  richtig 
als  etwas  Analoges  erklärt,  das  nur  im  Mittelalter 
den  Krieger  nicht  individuell  bezeichnet,  sondern 
in  der  Familie  forterbt  (9028 — 90-13).  Goethe  hat 
diese  Schildzeichen  nur  an  den  griechischen  Vasen 
können  kennen  lernen. 

Antike  und  mittelalterliche  Architektur  werden 
sich  dann  auch  in  der  Scene  des  ersten  Actes  im 
Rittersaal  gegenübergestellt,  wo  Faust  von  den 
Müttern  Paiis  und  Helena  heraufführt.  Die  Wände 

')  E-nil  S/jnlo,  Chronik,  XIV.  Bd.  S.  5 f. 
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des  Saales  öffnen  sich,  und  vor  dem  Kaiser  und  dem 
Hofe  erscheint  ein  dorischer  Tempel,  den  der  Astrologe 
sogleich  beschreibt:  »Durch  Wunderkraft  erscheint 
atlhier  zur  Schau,  Massiv  genug,  ein  alter  Tempel- 
bau. Dem  Atlas  gleich,  der  einst  den  Himmel  trug 
Stehn,  reihenweis,  der  Säulen  hier  genug;  Sic  mögen 
wohl  der  I'clsenlast  genügen,  Da  zweie  schon  ein 
groll  Gebäude  trügen*  (6403  — 0408.)  Ihm  antwortet 
der  Architekt*):  »Das  war’  antik!  ich  wüsst"  es 

nicht  zu  preisen.  Es  sollte  plump  und  überlästig 
heißen.  Roh  nennt  man  edel,  iinhch ülflich  groß. 
Schmal  l'feilcr  lieb’  ich,  strebend  gränzenlos;  Spitz- 
bögiger  Zenith  erhebt  den  Geist;  Solch  ein  Gebäu 
erbaut  uns  allermeist«  (6409  — 6414.)  Der  Unter- 
schied dorischer  und  gothischcr  Baukunst  könnte 
nicht  besser  wiedergegeben  werden.  Als  nun  gar 
die  sagenberühmten  Gestalten  von  Paris  und  Helena 
erscheinen,  Paris  nach  dem  antiken  Schema  des 
Ausruhens,  den  Arm  zierlich  über  das  Haupt  legt, 
nennt  das  der  deutsche  Kämmerer  eine  Flegelei 
(0460,  6400).  Die  Damen  finden  au  Helena  den 
Kopf  zu  klein,  den  Fuß  zu  groß  (0502,  6503),  was 
etwa  noch  heute  naives  weibliches  Empfinden  an 
einer  antiken  Venusstatue  zu  tadeln  fände.  Als  sich 
aber  Helena  über  Paris  beugt,  um  ihn  zu  küssen, 
wird  eine  Dainc  an  ein  Gemälde  von  Luna  und 
Endymion  erinnert  (6509).  So  geschieht  hier  dem 
hochgebildeten  Dichter  das  Umgekehrte,  was  Shakes- 
peare mit  Giulio  Romano  geschah,  als  er  ihn  in  ein 
Stück  einfUhrtc,  das  im  Altcrthume  spielt;  denn  die 
Dame  am  deutschen  Kaiserhofe  im  Mittelalter  konnte 
kein  antikes  Sarkophagrelief,  kein  pompcianisches 
Gemälde  mit  Luna  und  Endymion  gesehen  haben. 
Bei  Goethe  ist  vielleicht  ein  Scherz  mit  im  Spiele, 
sagt  er  doch  einmal:  »Was  uns  von  wahrer  Poesie 
übrig  geblieben,  lebt  und  athmet  nur  in  Anachro- 
nismen**).« 

Anderswo  erscheinen  glänzende  Bilder  im  Stile 
der  italienischen  Renaissance.  Ilomunculus  über 
dem  schlafenden  Faust  schwebend,  erkennt  seinen 
Traum  und  beschreibt  ihn.  l’aust  sieht  im  Traume, 
wie  Zeus  I.eda,  Helenens  Mutter  als  Schwan  über- 
rascht. Goethe  wetteifert  in  diesen  allerschönsten 
Versen  mit  dem  Bilde  des  Correggio  in  Berlin,  das 
er  Zug  für  Zug  nachbildct  (6003 — 0920).  Auf 
ältere  italienische  Malerei  geht  die  Darstellung 
F'austens  in  der  vorangehenden  Beschwörungsscene 
zurück;  »Im  Priesterkleid  bekränzt  ein  Wunder- 
mann« (0421).  Er  hatte  in  einem  der  Tafelwerke 

*i  Als  weiter  vor  dem  Erscheinen  der  Geister  der 
Tempel  in  klingen  anßngt,  und  es  heiBt:  »I)cr  Säulen- 

schalt,  auch  die  Triglyphe  klingt-  erklärt  Herr  von  I.ocper 
in  seinem  Cnmmentar  die  Triglyphe  mit  dem  Drrischlitz  an 
der  I.eier  des  Apollo.  Das  geht  noch  etwas  über  'lic  übliche 
Gelehrsamkeit  der  Faustcomment.ire  hinaus. 

**)  ln  der  Anzeige  von  Manzonis  Adelchi. 


JO 

Young  William  Ottleys  die  Darstellung  des  Simon 
Magus  gesehen,  nach  einem  alten  Fresco  in  der 
Oberltirchc  von  Assisi.  Im  Faltengewande  bekränzt, 
schwebt  er,  von  fünf  Engelknaben  gehalten,  in  der 
Luft*).  Goethe  muss,  als  er  diese  Tafel  gesehen 
halte,  diesen  Wunderthäter  sogleich  mit  seiner  Vor- 
stellung von  Faust  verbunden  haben,  er  lässt  ihn 
so  bekleidet  nicht  nur  in  der  letzten  Scene  des 
ersten  Actes  erscheinen,  sondern  in  der  Schlussscenc, 
und  zwar  in  ihrer  ersten  Hälfte,  die  zuletzt  ge- 
dichtet wurde,  wieder,  und  zwar  von  Engeln  ge- 
tragen, die  er  dann  nach  und  nach  überwächst, 
um  die  Gruppe  so  umzubiiden,  wie  sic  im  längst- 
gedichteten zweiten  Thcilc  der  Schlussscenc  er- 
schien, als  eine  von  Engelknaben  umkreiste  Gestalt. 

Goethe  konnte  recht  gut  von  Kaiser  Maximilians 
Vorliebe  für  Mummenschanz,  wenn  nicht  aus  der 
Tradition,  so  doch  aus  dem  Weißkunig  wissen. 
Als  er  das  Maskenfest  am  kaiserlichen  Hofe  darzu- 
stcllen  hatte,  hat  er  sich  an  den  Ttiumphzug  Maxi- 
milians erinnert,  den  der  Kaiser  hatte  in  Holz  schneiden 
lassen.  Hier  wie  dort  eine  Reihe  phantastischer 
Schauwagen,  die  von  einem  Herold  eingeführt 
wurden.  Dass  der  Trittmphzug  Maximilians  wirklich 
die  erste  Anregung  gab,  wird  durch  die  Knäblein 
zur  Gewissheit,  die  in  flatternden  Kleidern  auf 
märchenhaften  Thieren  sitzend  die  Wagen  lenken. 
Sic  waren  das  directe  Vorbild  für  den  Knaben 
Lenker**),  der  das  Viergespann  führt  — hier  ist 
wieder  der  antike  Sonnenwagen  Vorbild  — auf 
dem  Faust  als  Plutus  steht.  Um  das  Maskentreiben 
und  einen  der  Prunkwagen  insbesondere  aus- 
zugestatten, hatte  sich  Goethe  noch  eines  anderen 
Hilfsmittels  bedient.  Das  fcsllusligc  Florenz  hatte 
im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  an  dem 
Carnevalstage  Wagen  durch  die  Straßen  ziehen 
sehen,  welche,  von  den  ersten  Künstlern  geschmückt, 
mit  Menschen  gefüllt  waren,  die  eigens  für  diesen 
Zweck  abgefasstc  Lieder  sangen.  Die  ersten  davon 
hatte  Lorcnzo  Magnifico  gemacht.  Das  Ganze  war 
von  der  Antike  ausgegangen.  Mit  einem  bacchischem 
Zuge,  römischen  Sarkophagen  nachgcbildct,  für  den 
Lorcnzo  sein  berühmtes  »Qucst'  e Bacco  e Arianna« 
gedichtet,  scheint  der  Anfang  gemacht  worden  zu 
sein.  Diese  Lieder  wurden  gesammelt  und  mit  der 
Zeit  veröffentlicht.  Josef  Bayer  hat  zuerst  darauf 

•)  Young  William  Oltlcy,  A Serie»  of  Plates,  en- 
graved  after  the  Painting*  and  Sculptures  of  the  must 
eminent  Masters  of  the  early  Florentinc  School.  Intended 
to  illuslrate  the  hislory  of  the  resloratiou  of  the  Art-  of 
Design  in  Italv  London  1 S26.  Plate  VI. 

**)  Im  Programme  zu  dem  Triumphzuge  heitit  es: 
»Ein  Knätilein  soll  Fuhrmann  sein  und  die  Reimsprüchc 
führen.«  Jahrb.  der  Kunstsamm!.  des  allcrh.  Kaiserhauses 
I.  S.  455.  Goethe  hat  das  damals  ungedruckte  Programm 
nicht  gekannt,  aus  der  Darstellung  jedoch  die  Absicht 
herausgelrsen. 
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hingewiesen*),  dass  die  Gruppe,  wo  die  Klugheit, 
auf  einem  Elephantcn  sitzend,  Furcht  und  Hoffnung, 
als  diegröQten  Menschenfeinde,  angekettet  hat,  einem 
Liede  dieser  Sammlung  nachgebildet  ist,  dem  »Trionfo 
della  Prudenza**)  von  einem  unbekannten  Autor. 
Nur  nachgcbildet,  denn  Goethe  hat  die  etwas  platten 
italienischen  Verse  nicht  benützt,  sondern  nur  die 
Allegorie  übernommen  und  in  seiner  Weise  vertieft, 
aber  für  die  plastische  Vorstellung  wieder  ein 
italienisches  Kunstwerk  der  Renaissance  vor  Augen 
gehabt,  den  ihm  so  vertrauten  Triumph  Casars 
von  Manlcgna.  Daher  kommt  das  feine  jugendliche 
Wesen  auf  dem  Elephantcn,  das  ihn  mit  einem 
Stäbchen  von  Elfenbein  lenkt  (in  dem  italienischen 
Gedichte  steht  die  Klugheit  auf  einem  Wagen), 
daher  die  über  ihr  schwebende  Victoria  mit  den 
ausgebreiteten  Flügeln.  Auch  die  wie  zufällig  unter- 
einander gewürfelten  Gruppen  in  dem  fröhlichen 
Maskentreiben,  bevor  die  großen  Wagen  erscheinen, 
dürften  vielleicht  mit  der  besprochenen  Sammlung 
italienischer  Lieder  Zusammenhängen.  Gärtnerinnen, 
Gärtner  mit  Früchten,  die  Mutter,  die  ihre  Tochter 
verheiraten  will,  Fischer  und  Vogelsteller,  Holz- 
hauer, Pulcincllc,  Trunkene,  Parasiten,  Parzen, 
Furien,  wilde  Männert)  sind  von  dorther  ge- 
nommen, ja,  sogar  die  Nymphen,  die  den  großen 
Pan  umgeben,  gehen  auf  einen  Verein  llorentinischer 
Damen  zurück,  die  dem  Großherzog  ihre  Huldigung 
in  dieser  Verkleidung  darbrachten  tt).  Auch  hier  hat 
Goethe  den  italienischen  Text  nirgends  direct  be- 
nützt, der  auch  meistentheits  zu  obseön  gewesen 
wäre,  sondern  er  hat  sich  die  Gruppen  von  diesen 
Maskenzügen  ausgewählt  und  zu  ihnen  neue  Worte 
gedichtet. 

Wie  hier  italienische  und  deutsche  Kunst,  der 
Nachklang  deutscher  und  italienischer  Feste  zu- 
sammenwirkte, so  ist  in  der  classischen  Walpurgis- 

*)  Im  Abcndblnttc  der  Wiener  Neuen  Freien  Presse 
vom  21t.  August  188-1. 

••)  Mir  liegt  die  zweibändige  Ausgabe  von  1750  vor: 
Tutti  i Trionfi,  Carri,  Mascherate  o Canti  Carnaseiateschi 
undali  per  Firenze.  (In  Cosmopoli  1750),  hier  findet  sich 
der  Triumph  der  Klugheit  I S.  35  ff.,  von  einem  Un- 
bekannten. 

t)  Kbemla.  Unmini  ehe  vendono  llnre  von  Itatista 
deir  Ottonajo  Jt  310,  Giardinieri  von  Tommaso  Kaffacani 
II  530,  Annestatori  (Pfropfer)  anonym  I 05  Contadini  che 
vendono  frutti,  anonym  I 84,  Fruttajuoli  von  Fillippo  Camhi 

I 227  Canto  di  vednve,  che  menano  le  figliuole  u mostra 
per  trnvar  loro  marito,  von  Gugliclmn  detto  il  Giuggiola 

II  323,  lV-catori  vou  Michele  da  Prato  1 24  8,  Canto  del 
lauro  di  Gugliclmo  Angiolini  I 143  etc.,  Ucceltatori  alla 
Civctta  von  dem  Giuggiola  It  320,  Ucceltatori  cot  Gufo 
von  dem  laisca  II  484  etc.,  Tagliatori  dei  Itoschi,  anonym 
1 50,  ttuffoni  e Parasit!  von  dem  I.asca  It  450,  I.anzi 
imbriachi  von  dem  Giuggiola  II  302.  latnzi  trinciatori  von 
demselben  II  303  etc.,  Trionfo  dcllc  tre  Parche,  anonym 
1 20.  Trionfo  dclle  1-  urie  uin  tiiovan  Itatista  Strozzt  1 254, 
Uummi  salvnticlu  von  Picrfranccsco  Ginmhullari  I 206. 

ttt  F.henda.  II  500  Canto  dcllc  Ninfe,  anonym. 


nacht  ein  ähnliches  Zusammengehen  von  antiker 
und  moderner  Kunst.  Den  Hintergrund  bildet  eine 
Landschaft  mit  Ebene,  Fluss,  Meeresbucht,  mit 
Erdbeben,  Meteorfall  und  Mondeslicht,  die  nur  ein 
Maler  von  der  GröBe  und  Kühnheit  Tintorettos 
wiedergeben  könnte.  Aber  selbst  diese  großartigen 
Landschaftsbilder,  scheinbar  einheitlich  der  Phantasie 
entsprungen,  gründen  sich  zum  Theil  auf  Philostratos, 
dessen  Sümpfen  die  Schwäne  von  Pcncios  ent- 
nommen sind,  wunderbar  verbunden  mit  der  Land- 
schaft von  Correggios  Leda  (v.  7295  — 7312).  Selbst 
ein  so  geringfügiges  Detail,  wie  die  Erwähnung  der 
thcssalischcn  Zauberfrauen,  die  den  Mond  henmter- 
ziehen  8034 — 8030,  geht  auf  ein  griechisches  Vasen- 
bild zurück*).  Sphinxe  und  Greifen,  Sirenen  und 
Centauren  treten  auf,  und  dass  auch  hier  nicht 
immer  die  alte  Kunst  als  Ganzes  wirkte,  sondern 
dass  ein  einzelnes  Beispiel  maßgebend  werden 
konnte,  hat  E.  Szanto  in  der  vorausgehenden  Unter- 
suchung beim  Chiron  gezeigt.  Nereiden  und  Tritonen, 
Doriden  auf  Delphinen,  sind  alle  der  antiken  Kunst 
auf  Sarkophagen  und  Fresken  nachgebildct,  aber 
im  einzelnen  schwebten  doch  wieder  neuere  Kunst- 
werke vor.  Denn  die  mit  Edelsteinen  und  Gold- 
schmuck verzierten  Nereiden  sind  nicht  antik,  sondern 
es  mochte  Goethe  Dürers  Amymone  oder  ein  Blatt  des 
Stechers  I.  P.  mit  dem  Vogel  in  den  Sinn  gekommen 
sein.  Der  Seismos  ist  der  Pcrsoniücation  des  Erd- 
bebens nachgebildct  unter  dem  Kerker  des  Petrus 
in  den  Raffaelischen  Tapeten**).  Noch  sonderbarer 
wirkte  die  Antike  und  Raffael  oder  die  Antike 
durch  Raffael  bei  der  Schöpfung  der  Galatea,  denn 
Raffael  hatte  das  Fresko,  das  Goethe  nachbildctc. 
nach  einer  Beschreibung  des  Philostratos  gemalt. 
Ein  großer  Künstler  hatte  die  Beschreibung  in  ein 
Bild  umgesetzt  und  ein  congcnialer  Geist  dieses 
Bild  in  einer  berauschend  dramatischen  Scene  benützt. 

Es  ist  ausführlich  besprochen  worden,  wie  für 
den  letzten  Act  des  Faust  Lasinios  Stiche  fiir  den 
Campo  Santo  von  Pisa  benützt  worden  sindf). 
Ich  habe  darauf  hingewiesen,  wie  auch  Otticys 
Florenlinische  Schule  mit  einwirkte,  und  will  nur 
hier  darauf  Itinwciscn,  dass  auch  der  rosenstreuende 
Engel  aus  dem  Fresko  des  Signorclli  in  Orvieto 
Goethe  aus  diesem  Buche  bekannt  wurdeff).  DUnlzcr, 
der  in  seinem  Faustcommentar  behauptet:  »Engel, 
welche,  indem  sie  Rosen  streuen,  eine  Seele  zum 
Himmel  geleiten,  finden  wir  häufig  auf  alten  Ge- 
mäldem,  dürfte  es  schwer  werden,  ein  einziges 
Beispiel  dafür  aufzubringen.  Doch  auch  hier  sind 

*)  Tischbein,  Collection  of  engravings  from  ancient 
vases  ttt  44 : ich  verdanke  den  Hinwet-  Robert  von  Schneider. 

••)  Das  sah  zuerst  Heinrich  Prunn,  die  philosophischen 
Gemälde  S.  295  Anm.  8. 

Von  Dehio  a.  a.  O. 

tti  Plate  I.IV. 
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cs  nicht  die  Engel  des  Signoretli,  die  für  die  Formen, 
was  auch  bei  dem  vereinzelten  schwer  möglich 
gewesen  wäre,  allein  das  Vorbild  gegeben  hätten. 
Ist  auch  das  lange  Faltcnhemd  (11.708)  von  diesem 
Engei  von  Orvieto  genommen,  die  Vorstellung  der 
Körperformen  dieser  Engel,  die  Mann  und  Weib 
verführen  (1 1 .782),  das  »bübisch  mädchenhafte  Ge 
Stümper»,  wie  Mephistopheles  sagt  (1 1.087),  deutet 
auf  jene  weichen  Gebilde  hin,  wie  sie  in  dem 
Dionysos  und  anderen  träumerischen  Knabengcstalten 
die  antike  Kunst  geschaffen,  bedenkliche  Gebilde, 
die  endlich  in  die  Darstellung  der  Hermaphroditen 
selbst  ausarten,  die  von  der  Renaissance  herüber- 
genommen und  auf  die  Engel  angewandt  wurden, 
die  bei  ßernini  und  auch  schon  früher  in  jenen 
zweideutig  sinnlichen  Formen  erscheinen,  »wie 
frömmelnder  Geschmack  sich's  lieben  mag«  (1 1,088). 
Es  mag  sich  darum  der  Teufel  wohl  anmaSen,  dass 
er  bei  Schöpfung  griechischer  Kunstwerke  inspi- 
rierend mitgewirkt  habe: 

»Ihr  wisst  wie  wir,  io  liefvemichteD  Stunden, 
Vernichtung  sannen  menschlichem  Geschlecht; 


Das  Schändlichste,  was  wir  erfunden. 

Ist  ihrer  Andacht  eben  recht.«  (1 1.089 — 11.002.) 

So  wandte  sich  Goethe  im  Faust  zum  Schlüsse 
mit  einem  herben  Tadel  zur  antiken  Kunst,  denn 
keine  noch  so  liefe  Neigung  vermag  ihm  den  Blick 
zu  trüben,  wenn  er  ein  Abweichen  von  dem  Echten, 
Wahren  und  Natürlichen  bemerkt,  das  seinem  Wesen 
gemäll  war. 

Man  könnte  sich  denken,  dass  der  Faust  nach 
allen  Seiten  hin  durchforscht  würde,  dass  alle  die 
Anregungen,  die  die  Kunst,  die  Wissenschaft,  die 
Poesie  und  das  Leben  hinein  geknüpft  hatten,  auf- 
gefunden würden,  und  dass  wir  die  Arbeit  des 
Genius  von  Schritt  zu  Schritt  verfolgen  könnten. 
Von  dem  Innern  des  schöpferischen  Geistes  würden 
wir  darum  freiilch  nicht  mehr  wissen.  Es  wäre  aber 
eine  Freude  gottesdienstlicher  Art,  in  des  Dichters 
erleuchtete  Werkstatt  treten  zu  können  und  zuzu- 
sehen, wie  ihm  das  Gedächtnis  und  die  Erfahrung 
als  treue  Mägde  die  Steine  herbeibringen,  mit  denen 
er  das  Wundergebäude  seiner  Erfindung  aufführt. 


Miscellen. 


Unser  Goethe  Denkmal.  An  der  Ausmündung  der 
Albrcchtgasse  in  die  Ringstraße  erhebt  sich  seit  einigen  Tagen 
über  dem  vom  Stadt  hauamte  hcrgestellten  Beton  tu  ndamente 
die  Bauhütte  für  da»  Goethe-Denkmal.  Ara  4.  September 
sind  die  ersten  Grunitbcstandthcilc  des  Sockels  aus  Graveilona 
angekommen,  mit  deren  Zusammensetzung  sofort  begonnen 
wurde.  Inzwischen  schreitet  der  Guss  in  der  Kruppschen- 
Gießerei  in  der  Gusshausslraßc  rüstig  vorwärts,  so  dass  wir 
nunmehr  mit  voller  Sicherheit  die  Enthüllung  für  Kode  October 
d.  J.  in  Aussicht  nehmen  können.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkte 
wird  keine  Chronik-Nummer  mehr  ausgegeben.  Die  nächste 
Nummer  wird  eine  reich  ausgestattete,  am  Tage  der  Ent- 
hüllung auszugcbcude  Festschrift  bilden.  Zur  feierlichen 
Enthüllung  werden  die  »Mitglieder  des  Wiener  Goethe- 
Verein  cs  durch  besondere  Einladungen  gebeten  werden. 

Jakob  Grimm  über  Goethe.  Im  letzten  Hefte  der 
«Nachrichten  der  kön.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen«  gibt  Gustav  Roethc  nach  dem  Collegienhcftc 
von  Karl  Goedecke  vom  Jahre  1K34  einen  Auszug  aus  den  Vor- 
lesungen über  deutsche  Literatur-Geschichte  Jakob  Grimms. 
Ihr  Kern,  führt  Roethc  aus,  ist  ein  ungeheures,  solides  Gerüst 
von  Namen,  Angaben,  Titeln.  Grimm  war  kein  Ästhetiker; 
literarische  Werturtheile  sind  nicht  seine  Stärke;  in  der 
eigentlichen  Charakteristik  finden  sich  unsichere  Raualitäle.i : 
das  Ganze  fügt  keinen  neuen  Zug  zum  Bilde  des  Mannes 
hinzu.  Aber  doch  wird  cs  von  Interesse  sein,  aus  dieser 
Vorlesung  das  Urtheil  zu  hören,  das  der  Begründer  der 
deutscheu  Philologie  über  Goethe  geäußert  hat : »Wenn 

Goethe  unserer  Literatur  fehlte.«  sagt  Grimm,  »dann  fehlte 
ihr  die  Sonne  am  Himmel:  Goethe  war  ein  Dichtet,  dem 
keine  der  Eigenschaften  abgieng,  die  als  Kennzeichen  der 
wahren  Poesie  bezeichnet  werden  müssen.  Ihm  war  Tiefe, 
Höhe,  Seele,  Anmuth.  alles  eigen.  Seine  ganze  Poesie 
«juillt  unmittelbar  aus  der  Natur  hervor,  nichts  müßig, 
nichts  schief,  nichts  ungleich.  Seine  Vielseitigkeit  lässt  ihn 
keine  »Art  der  Dichtung  bevorzugen ; er  ist  zur  rechten 


Stunde  antik  und  romantisch.  Auf  unsere  Sprache  hat  er 
unberechenbaren  Eiufluss  geübt;  er  hat  nie  einen  Fehl- 
schritt gethan ; seine  frühesten  Werke  gelten  wie  seine 
letzten,  nur  nach  de«  verschiedenen  Altem  gefärbt.  Überall 
schnitt  er  aus  einem  Holze,  vollendete  aus  einem  Gusse, 
gleich  groß  ist  er  in  der  Darstellung  der  Natur  wie  der 
Leidenschaften,  und  ebensogroß  in  ungetrübter,  reiner 
Darstellung  seiner  Sprache.  Kein  Dichter  hat  Frauen  *0 
vielseitig  ergriffen  wie  Goethe«.  Nach  dieser  allgemeinen 
Würdigung  geht  Grimm  zu  den  einzelnen  Werken  über. 

[•Wr,  Zeitung«  v.  2H.  Juni  IW0.J 

Zwei  verschollene  Goethe-Bildnisse.  Unter  diesem 
Titel  brachteu  in  den  letztcu  Wochen  mehrere  Zeitungen 
einen  Aufsatz,  der  im  Anschluss  au  das  Buch  von  K.  Th. 
Gacdertz:  »Bei  Goethe  zu  Gaste«  sich  mit  zwei  Goethe- 
bildern  beschäl tigt,  einer  Zeichnung  von  Johanna  Fronunan 
und  einem  Aquarell  von  Friedrich  Bur)’.  Von  ersterer  ist 
noch  keine  weitere  Nachricht  bekannt  geworden,  als  die 
bei  Gacdertz  befindliche:  dass  die  Tochter  »1er  Zeiclmerin, 
Alwine,  das  Blatt  an  Vamhageii  von  Ense  vermacht  habe. 
An  Varnhagen  dürfte  das  Legat  kaum  gelangt  sein,  denn 
er  starb  17  Jahre  vor  Alwine;  — wer  weiß,  wo  es  noch 
einmal  auttauchcn  wird. 

Anders,  und  zwar  günstiger,  liegt  die  Sache  mit  «len 
Burv’schen  Goethcbildnisscn.  Kr  hat  »len  Dichter  zweimal 
nach  «len»  Leben  gezeichnet,  einmal  als  Brustbild,  im  März 
1800  — und  dies  hängt  heute  wie  vor  hundert  Jahren  im 
Junnximmcr  des  Goethehauses ; anfangs  April  zeichnete  er 
ihn  daun  nochmals  »sitzend,  mit  deti  Attributen  der  Bühne«, 
und  diese  Zeichnung  sollte,  nach  damaliger  Gepflogenheit 
der  Künstler,  der  Carton  eines  Gemäldes  werden.  Letzteres 
entstand  auch  in  den  folgenden  Wochen,  und  Goethe 
forderte  die  Beendigung,  indem  er  mehrmals  im  Laufe  des 
Juni  «lern  Künstler  saß.  Ohne  allen  Zweifel  war  das  Ge- 
mälde in  Wasserfarben  ausgelührt,  «1er  von  Bury  fast  aus- 
schließlich gepflegten  Malwcisc.  Im  Herbst  1 Hoü  war  cs  in 
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licrlin  ausgestellt,  un<l  wir  Iiesiuen  davon  mehrere  Bc- 
schrcil  Hingen  und  kritische  Anzeigen  von  der  Hand  A.  II ins. 
Oie  Ansichten  über  das  Bild  waren  ^ethcilt:  Hirt  beurthciltc 
es  im  nauten  wohlwollend;  andere,  wie  Jean  Paul  und 
namentlich  der  Kritikus  in  Meusels  Misccllanecn,  ver- 
warten den  »neu gefärbten  Goethe«.  Sicher  xeigte  er  das- 
selbe hartbunte,  bildcrboHenarligc  Colorit,  das  uns  die 
vielen  grollen  Aquarelle  Burys  wie  Heinrich  Meyer»  heut- 
zutage ungenießbar  macht.  Damals  dachte  man  anders,  und 
wie  K.  K.  vou  K urnohr  in  «lern  von  Gaedertz  aufgefuudencn 
Briefe,  so  muss  auch  seine  C'orrespondentin  Bettina  von 
Arnim  den  Bury’schcn  Goethe  hoch  ge»chätzt  haben,  denn 
sie  entnahm  ihm  ohne  allen  Zweifel  den  Grundgedanken 
ihres  geplanten  Gocthc-Dcnkmals. 

Wenn  das  große  Aquarell  bis  jetzt  spurlos  ver- 
schwunden ist,  so  können  wir  uns  einigermaßen  Uber  seinen 
Verlust  trösten,  weil  der  gleichgroße,  sorgfältig  iu  schwarzer 
Kreide  ausgeführte  Originalcarton  seit  zwölf  Jahren  im 
Gocthe-Xational-Museuiu  hängt.  Eines  Tages  brachte  Haus- 


meister Braun  dem  Unterzeichneten  eine  große  Rolle  aller 
Maculatur  und  zerrissener  Karten,  dje  er  bei  einer  Revision 
der  Bodenräume  gefunden  hatte.  Bei  der  Einrichtung  des 
Museums  war  sie  flüchtig  geprüft,  als  von  unwichtigem 

I Inhalte,  beiseite  gelegt  wurden  ; jetzt  halte  er  sie  trotz 
Staubs  und  Spinnweben  ganz  aufgewickelt  und  im  Innersten 
— den  Originalcarton  Burys  gefunden.  Zu  verkennen  war 
er  nicht,  denn  er  stimmt  in  allen  Kiiizclnheitcn  mit  llirls 
! Beschreibung  des  Aquarells,  das  aller  Wahrscheinlichkeit 
1 nach  nur  eine  colorierte  Kcproduction  des  Carton»  war. 
■ Seitdem  haben  ihn  Tausende  von  Besuchern  gesehen,  mit 
! Interesse,  wenn  auch  nicht  mit  der  überschwänglichen  Bc- 
! wunderung  Karn] ine  Herders,  die  das  Bild  einzig  und 
. wunden  oll  nennt:  »Ein  Admiral  und  erster  Cotisul  kann 
»0  au  »sehen.« 

Goelhe-  National- Museum. 

Dr.  C.  RuIsmJ. 
|»Wciroamchc  Zeitung. •) 


Zur  Kenntnis  der  Goethe-Handschriften. 


Die  unter  diesem  Titel  in  der  Nr.  8—9 
des  X.  Bandes  der  Chronik  (1896)  begonnene, 
in  den  Nr.  10  dcselben  Bandes,  Nr.  3 — 4,  7 — 8, 
7—10,  II  des  XI.,  1—2,  8,  9,  10-12  des  XII. 
und  9—8,  des  XIII.  Bandes  (1899)  fortgesetzte 
Zusammenstellung  der  Biographien  der  Schreiber 
an  Goethes  Werken,  Briefen  und  Tagebüchern  mit 
Proben  ihrer  Handschrift  gelangt  mit  dem  unserer 
heutigen  Nummer  beiliegenden  II.  Theiie,  dem 
. Chronologischen  Verzeichnis  der  Dictat-Arbeiten 
und  Reinschriften * nunmehr  nach  vier  Jahren 
zum  Abschluss.  Schon  zur  Feier  des  siebzigsten 
Geburtstages  des  um  die  Goethe-Literatur  hoch- 
verdienten Verfassers,  Geheimen  Rathes  Dr.  C. 
A.  H.  Burkhardt  in  Weimar  (6.  Juli  1900), 
der  durch  eine  bei  Hermann  Bühlau  in  Weimar 
erschienene  Festschrift  »Freundesgaben  lür 
Karl  August  Hugo  Burkhardt  zum  siebzigsten 
Geburtstag-  gefeiert  wurde,  fcrliggestellt  und 
in  Verbindung  mit  einem  lediglich  für  den  Ver- 
fasser hergestcllten  Sondcr-Abdruek  des  ersten 
Theileseincm  engen  Kreise  von  Freunden  und  Ver- 
ehrern des  Verfassers  mit  getheilt,  legen  wir  die 
Arbeit  heute  den  Lesern  und  FreundenderChronik 
vor.  Als  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  für  die 
kritische  Behandlung  bekannter  oder  neu  auf- 
tauchender  Goethe-Handschriften  dürften  sie  dem 
Fachmanne  eine  willkommene  Gabe  sein  und 
hat  auch  in  diesem  Sinne  bereits  im  .Allgemeinen 
Literaturblatt.  (VIII.  Jahrgang  Sp.  450f)  und  in 
Berichten  des  »Freien  Deutschen  Hochstiftes« 
(N.  F.  XVI.  Bd.S.  187)  anerkennende  Beurtheilung 
erfahren. 

Wenn  es  uns  überhaupt  gelungen  ist,  diese 
im  Verhältnis  zu  dem  bescheiden  angelegten 


Umfange  unserer  Chronik  bedeutende  Publication 
zu  einem  befriedigenden  Abschlüsse  zu  bringen, 
so  danken  wir  das  einzig  und  allein  der  weit- 
gehenden Unterstützung,  welche  uns,  wie  so 
manchem  anderen  künstlerischen  und  wissen- 
schaftlichen Unternehmen  von  Seite  der  k.  k. 
Graphischen  Lehr-  und  Versuchsanstalt  und  ihrem 
hochverdienten  Director  Dr.  7.  M.  Eder  zu- 
theil  geworden  ist.  Die  zahlreichen  Zinkätzungen 
wurden  als  Sehülerarbeiten  im  Rahmen  des 
Lehrplans  der  Anstalt  unter  der  speciellcn 
Leitung  eines  hervorragenden  Fachmannes,  Prof. 
Karl  Kampmann,  hergestellt.  Die  Arbeit  daran 
gestaltete  sich  deshalb  besonders  schwierig,  weil 
die  Originale  nur  in  den  seltensten  Fällen  zu- 
gänglich waren,  und  in  den  meisten  Fällen  nach 
älteren,  nicht  immer  aufs  beste  gerathenen  und 
conservierten  fremden  Negativen  gearbeitet 
werden  mussten.  Die  erforderliche  Mühe  und 
Sorgfalt  darauf  zu  verwenden  war  nur  bei  der 
trefflich  geleiteten,  nicht  an  eine  bestimmte 
Zeit  der  Fertigstellung  gebundenen  Art  des 
Unterrichtes  an  der  erwähnten  Anstalt  möglich. 
Für  einige  Nummern  waren  sogar  verblasste 
Albumincopien  die  einzigen  erreichbaren  Vor- 
lagen. Das  «Chronologische  Verzeichnis  der 
Dictat-Arbeiten  und  Reinschriften-  wurde  zur 
Gänze  in  der  Abtheilung  für  Buch-  und  Illu- 
strationsgewerbe  (H.Sectionder  k.k.  Graphischen 
Lehr-  und  Versuchsanstalt)  unter  Leitung  der 
Fachlehrer  Arthur  Unger  und  Theodor  Beitl 
fertiggesteilt,  Die  tadellose  Ausführung  stellt 
den  Unterrichtsresultaten  der  Anstalt  ein  glänzen- 
des Zeugnis  aus. 


Verlag  Je»  Wiener  Goethe- Vereins.  — l>ruck  von  Josef  Koller  & I40.  (unter  vcrafUw.  Leitung  von  Josef  \ogl  in  Wien.) 
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INHALT  : Grouhtrxcg  Karl  Alexander  rv«  Sachten  Weimar  Eiten  ach  f.  — Professor  Pr.  Karl  Julia»  Sehroer  f,  — Die  Enthüllung  de» 
Denkmals.  — A fisreiten:  Goethes  l*rivilegirn  gegen  den  Sackdruck  » einer  Werke,  von  Dr.  Carl  Kuland.  — Das  Get/em-Materiale 
des  Säckels  unseres  Goethe-  Denkmals  van  l*rof,  Dr.  Friedrich  Berwrrth,  — Bnc  her  sc  kau : Goethe  isl>er  seine  Dichtungen,  reu 
Dr.  Hans  Gerhard  Graf ; — Goethe.  Von  S M.  /'rem. 


GroUherzog  Karl  Alexander  von  Sachsen  - Weimar-Eisenach  -J-. 


Am  5.  Jänner  d.  J.  ist  in  seinem  Residenz- 
schlösse  in  Weimar  Karl  Augusts  erlauchter  Enkel, 
über  dessen  erster  Jugend  bis  zu  seinem  l-l.  Lebens 
jahrc  noch  Goethes  Sorge 
mitgewacht,  im  zweiund- 
achtzigsten  Jahrc  seines 
Alters  sanft  entschlafen. 

Noch  bis  zur  Milte 
December  v.  J.  hatte  der 
Großherzog  sich  der  besten 
Gesundheit  erfreut  und  noch 
am  tO.  December,  obwohl 
an  Katarrh  leidend,  einem 
öffentlichen  Vortrage  beige- 
wohnt. Am  20.  December 
erkrankte  der  hohe  Herr 
nicht  unbedenklich  an  In- 
fluenza, zu  welcher  sich 
am  23.  December  eine 
Lungenentzündung  gesellte. 

Auf  kleine  Pausen  anschei- 
nender Besserung  folgten 
mehrmals  Erweiterungen  der 
Entzündungsherde,  die  den 
Charakter  der  Erkrankung 
immer  ernster  gestatteten 
und  am  Ncujahrstagc  eine 
deutliche  Abnahme  der 
Kräfte  herbeiführten.  Vom 
2.  Jänner  an  konnte  jedoch 
eine  stetige,  wenn  auch 
sehr  .langsame  Besserung 
verzeichnet  werden,  die  bis 
zum  4.  anhielt.  ln  der  Nacht  kam  jedoch  plötzlich 
ein  neuer  Anfall  von  Herzschwäche  mit  Bewusst- 
losigkeit, aus  der  der  hohe  Herr  nicht  mehr  er- 
wachte. Um  6 Uhr  abends  des  folgenden  Tages 
trat  friedlicher  Tod  infolge  von  Lungenlähmung 


ein.  Am  12.  Jänner  wurde  der  Großherzog  in  die 
Fürstengruft,  an  den  Sargen  Goethes  und  Schillers 
vorbei,  zur  ewigen  Ruhe  geleitet. 

Mit  Karl  Alexander 
ist  der  älteste  sämmtlichcr 
Bundesfürsten  des  Deutschen 
Reiches  zu  Grabe  gegangen, 
lief  betrauert  in  seinem 
Lande,  dem  er  mehr  als 
•17  Jahrc  ein  gütiger  und 
allezeit  verfassungstreuer 
Regent  gewesen  ist,  tief  be- 
trauert aber  auch  vom 
ganzen  deutschen  Volke, 
das  in  ihm  den  eifrigen 
und  verständnisvollen  Vcr 
Walter  der  glorreichen  Erb- 
schaft Karl  Augusts  ver- 
ehrte. Was  der  Name  Karl 
Alexander  für  alle  wissen- 
schaftlichen und  künstleri- 
schen Bestrebungen,  die  sich 
an  Goethes  Namen  knüpfen, 
bedeutet,  das  braucht  un- 
seren Lesern  nicht  wieder- 
holt zu  werden.  Er  könnte 
nicht  leicht  zutreffender 
charakterisiert  weiden  als 
mit  den  Worten,  mit  denen 
Ollihc  von  Goethe  den 
Fürsten,  der  ihr  und  ihren 
Kindern  bis  zu  ihrem  Ende 
jederzeitein  treuer, aufopfern- 
der  Freund  gewesen  ist,  zu  seinem  Regierungsantritt 
am  14.  August  1853  aus  Albano  begrüßt: 

»Walther  hat  im  Namen  Ew.  königl.  Hoheit 
die  erhebende  Nachricht  gegeben,  dass  der  28.  August 
zur  Huldigungsfcicr  von  Ew.  königl.  Hoheit  gewählt 


GroOhcrzog  Kart  Alexander. 
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wurde,  und  mit  Rührung,  Stolz  und  Hoffnung  für 
die  Regierung  von  Ew.  königl.  Hoheit  hat  mich 
diese  Wahl  erfüllt.  Es  ist  ein  symbolisches  Zeichen, 
dass  Sie,  gnädigster  Herr,  die  große  Vergangenheit 
Weimars  anerkennen,  und  auf  dem  alten  Grund, 
den  Ihre  Ahnen  und  die  größten  Mär.ner  Deutsch- 
lands im  Reich  des  Gedankens  gelegt  haben,  nun 
auch  die  Neuzeit  aufbauen  wollen.  Es  ist  nicht 
der  Bruch  zwischen  Alt  und  Neu,  was,  vergeben 
mir  Ew.  Hoheit,  wenn  ich  cs  sage,  so  oft  der 
Fehler  bei  einem  Regierungsantritt  ist,  sondern  die 
harmonische  Vermittelung  von  dem,  was  war  und 
nun  sein  wird,  was  sich  königl.  Hoheit  zur  Auf- 
gabe gestellt  . . . Ew.  königl.  Hoheit  haben  durch 
die  Wahl  des  28.  August  Ihre  Regierung  zu  einer 
Regierung  des  Geistes  erklärt« ').  Eine  Regierung 
des  Geistes  — das  ist  Karl  Alexanders  Regierung 
im  schönsten  Sinne  des  Wortes  geblieben  bis  zu 
seinem  letzten  Alhcmzugc. 

Wie  so  manche  Vereinigung  zu  künstlerischen 
oder  wissenschaftlichen  Zielen  in  den  Wcimarischen 
Landen  nicht  nur,  sondern  überall,  so  weit  die 
deutsche  Zunge  klingt,  wie  jede  Bestrebung  vor 
allem,  die  an  den  Namen  Goethes  anknüpft,  hatte 
auch  der  Wiener  Goethe-Verein  sich  während  der 
23  Jahre  seines  Bestandes  so  manchen  dank- 
bar empfangenen  Zeichens  höchster  Huld  und 
Thcilnahmc  seitens  des  Großherzogs  zu  erfreuen. 
Erhebend  klingen  in  uns  noch  die  Worte  des 
Telegrammes  nach,  mit  denen  der  Verewigte  kaum 
drei  Wochen  vor  seinem  Heimgang  die  Zusendung 
unserer  Festgabe  zur  Enthüllung  des  Wiener 
Goethe-Denkmals  erwiderte : 

Sr.  Excellcnz  dem  k.  u.  k.  wirklichen  ge- 
heimen Rathe  Herrn  Dr.  von  Strcmayr,  Wien. 

Euer  Excellcnz  sage  ich  für  die  im  Namen 
des  Ausschusses  des  Wiener  Goethe- Vereins  an 
mich  gerichtete  Zusendung  meinen  wärmsten  Dank. 


Mit  besonderer  Freude  habe  ich  daraus  die  Kunde 
von  der  unmittelbar  bevorstehenden  Enthüllung  des 
Goethe-Denkmales  in  Wien  vernommen  und  ergreife 
gern  die  Gelegenheit,  dem  Goethe-Vereine  als 
seinem  geistigen  Urheber  und  rastlosen  Förderer 
meine  aufrichtigsten  Glückwünsche  zu  der  heutigen 
Feier  auszusprechen.  Ich  begrüße  sie  mit  wahrer 
Genugthuung,  denn  ich  erblicke  in  der  Huldigung, 
die  Wiens  Bevölkerung  dem  Genius  Goethes  dar- 
zubringen sich  anschickt,  ein  bedeutsames 
Merkmal  echt  deutscher  und  zugleich 
echt  humaner  Gesinnung.  Möge  das 
Standbild  des  großen  Dichters  und  Denkers,  das 
die  herrliche  Kaiserstadt  von  jetzt  an  zieren  wird, 
als  ein  Wahrzeichen  dieser  Gesinnung  bis  in  ihre 
fernste  Zukunft  dauern  und  mit  ihm  auch  sein 
Geist,  als  ein  unveräußerliches  ideales  Gut,  für 
immer  in  ihren  Bewohnen  lebendig  bleiben. 

Karl  Alexander. 

Als  die  bei  dem  hohen  Alter  des  Patienten 
leider  vorauszuschende,  nach  den  letzten  günstiger 
lautenden  Bulletins  doch  überraschende  Trauer- 
botschaft in  Wien  cintraf,  unterbreitete  Obmann- 
stcllvertreter  Freiherr  von  Bezecn^  telegraphisch  dem 
nunmehr  regierenden  Großherzog  Wilhelm  Emst,  dem 
Enkel  des  Verewigten,  den  Ausdruck  ehrerbietiger 
Theilnahmc  des  Wiener  Goethe-Vereins  an  dem 
schweren  Verluste,  den  das  Großherzogliche  Haus 
und  die  Wcimarischen  Lande  erlitten.  Darauf 
langte  folgende  Antwort  ein : 

»Euerer  Excellcnz  sage  ich  sehr  gerührt  durch 
den  im  Namen  des  Wiener  Goethe  Vereins  mir 
dargebrachten  Ausdruck  treuen  Beileids  bei  dem 
Hinscheiden  meines  geliebten  Großvaters  den 
wärmsten  Dank  und  erwidere  die  Kundgebung  des 
Vereins  durch  meine  aufrichtigen  Segenswünsche 
für  den  ferneren  Erfolg  seiner  idealen  Bestrebungen. 

Wilhelm  Ernst.« 


Karl  Julius  Schröer  *{*. 


Während  Sonntag,  den  16.  December  1900,  [ 
nachmittags,  eine  festlich  gestimmte  Menge  um  die 
mit  Kränzen  bedeckten  Stufen  des  Denkmals  sich 
drängte,  schied  in  seiner  Wohnung  in  der  Neuling 
gasse  ein  Mann  still  aus  dem  Leben,  der  unter 
den  ersten  gewesen  war,  die  den  Gedanken  eines 
Goethe-Denkmals  für  Wien  angeregt  und  mit  Liebe 
und  Ausdauer  weiter  verfolgt  hatten.  Ein  Mann, 

* Wir  entnehmen  diese  Briefslcllc  einem  kürzlich 
erschienenen,  noch  dem  verewigten  Großherzog  gewidmeten 
Büchlein  : Ottilie  von  Goethe  und  ihre  Söhne  Walther  and 
Wolf  in  Briefen  und  persönlichen  Erinnerungen  von  Jenny 
von  Gerztcnbergk,  Stuttgart,  Cotta  i90I,  S.  §7. 


der  mit  dem  Wiener  Goethe-Verein  und  seinen 
Zielen  so  innig  verwachsen  war,  wie  kein  zweiter, 
dem  vor  allem  in  diesen  Blättern,  deren  erste  acht 
Bände  ganz  den  Stempel  seiner  liebenswürdigen, 
originellen  Persönlichkeit  tragen,  ein  ehrendes  Denk- 
mal gebürt. 

Karl  Julius  Schröer,  am  11.  Jänner  1825  zu 
Pressburg  als  Sohn  des  Professors  Tobias  Gottfried 
Schröer  geboren,  besuchte  1836  — 1843  das  Lyccum 
zu  Pressburg,  studierte  dann  bis  1846  an  den 
Universitäten  Leipzig,  Halle  und  Berlin  und  unter- 
stützte, 1840  heimgekehrt,  seinen  Vater  im  Lehr- 
amtc  am  evangelischen  Lyccum  in  Pressburg  bis 
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zu  den  Sommerferien  1840.  Eine  glänzende  Lauf- 
bahn schien  ihm  zu  winken,  als  er  im  Sommer 
1849  als  Privatsecrclär  in  den  Dienst  des  Feld- 
zeugmeisters  Baron  Haynau  trat,  um  an  seiner 
Seite  den  Feldzug  in  Ungarn  mitzumachen.  Aber 
schon  Ende  September  verließ  er  das  Hauptquartier, 
um  ein  Lehramt  an  der  Pesler  Universität  an- 
zutreten, wo  er  zugleich  als  Mitglied  der  Maturitäts- 
prüfungscommission und  der  Commission  für  die 
Bücher-  und  Theaterccnsur  tliätig  war.  Confessionellc 
Bedenken  machten  indes 
in  der  Zeit  der  Reaction 
seine  Definitivstellung  an 
der  Fester  Universität 
ebenso  wie  an  der  Real- 
schule von  Pressburg,  an 
die  er  1852  zurückge- 
treten war,  unmöglich.  Zu 
Beginn  des  Jahres  1801 
folgte  er  daher  einem 
Rufe  auf  den  Posten  eines 
Dircctors  der  vereinigten 
evangelischen  Schulen 
nach  Wien.  Von  dieser 
Zeit  an  lebte  und  wirkte 
Schröer  beständig  in  Wien. 

Während  seiner  Directi- 
onsführung  wurde  das 
Schulgebäude  am  Karls- 
platz, ein  Werk  von  Mei- 
ster Hansen,  erbaut  und 
bezogen.  Nach  einem 
Lustrum  übersiedcltc  er 
1866  in  das  benachbarte 
Gebäude  der  Technischen 
Hochschule,  an  der  er 
zunächst  als  Dacent,  dann 
als  Professor  für  deutsche 
Sprache  und  Literatur  in 
einen  für  den  ersten  An- 
blick wenig  Erfolg  verspre- 
chenden Wirkungskreis 
eintrat.  Schröer  jedoch  gelang  es  bald,  sich  an  der 
ausschließlich  realistischen  und  praktischen  Zielen 
dienenden  Hochschule  eine  angesehene  Stellung  zu 
schaffen.  Seine  Vorlesungen,  die  nicht  unter  die 
obligaten  oder  gar  unter  die  Prüfungsfächer  ge- 
hörten, übten  große  Anziehungskraft  aus  und 
wurden  von  den  Technikern  aller  Jahrgänge  gern 
und  fleißig  besucht.  Die  heute  noch  vielumstrittcne 
Frage,  ob  das  Niveau  der  allgemeinen  Bildung 
den  Techniker  berechtige,  sich  social  auf  eine 
Stufe  mit  dem  absolvierten  Universitätshörer  zu 
stellen,  hat  Schröer  während  seiner  Wirksamkeit 
an  der  Wiener  technischen  Hochschule  ohne  viel 
Lärm  gelöst.  Der  von  ihm  gegründeten  »Deutschen 


Gesellschaft«,  einer  Vereinigung  von  Studierenden 
unter  seiner  Leitung  in  der  Art  unserer  Universitäts- 
scminarc,  wo  die  Thcilnehmer  angeregt  wurden, 
neben  declamatorischen  Übungen  selbständige  Ar- 
beiten zum  Vortrage  zu  bringen,  die  dann  besprochen 
und  verbessert  wurden,  danken  viele  Techniker,  die 
sich  heute  in  angesehenen  Stellungen  befinden,  und 
ihrem  Lehrer  eine  rührende  Anhänglichkeit  bewahrt 
haben,  ein  hohes  Maß  literarischer  Bildung. 

Welcher  Beliebtheit,  ja  Verehrung,  sich 
Schröer  im  Kreise  seiner 
früheren  und  damaligen 
Schüler,  zu  denen  nicht 
nur  Techniker,  sondern 
Hörer  aller  Wiener  Hoch- 
schulen zahlten,  erfreute, 
das  zeigte  die  Feier  seines 
70.  Geburtstages  im  Fest- 
saale  der  Technischen 
Hochschule  zu  Wien  am 
20.  Jänner  1895. 

Am  27.  November 
1867  wurde  er  zum 
außerordentlichen  Profes- 
sor ernannt,  am  4.  No- 
vember 1891  erhielt  er 
den  Titel  und  Charakter 
eines  ordentlichen  Pro- 
fessors, 1894  auch  die  Be- 
züge eines  solchen.  Am 
5.  December  1895  trat  er 
nach  Vollendung  des  70. 
Lebensjahres  in  den  Ruhe- 
stand. 

Schröer  hat  eine  un- 
gemein rege  literarische 
Thätigkeit  entfaltet.  Als 
Schulmann  hat  er  sich 
viel  und  eingehend  mit 
pädagogisch  • didaktischen 
Fragen  beschäftigt  und 
manchen  wertvollen  Beitrag 
zur  Methodik  des  Unterrichtes  im  Deutschen  ge- 
liefert. Besondere  Aufmerksamkeit  wendete  er  der 
Rechtschreibung  zu.  Ausgaben  mittelhochdeutscher 
Texte  (Ein  Bruchstück  des  Luarin,  Heinrich  von 
Mogelins  Dichtungen,  Alpharts  Tod,  Wcinschwclg) 
zeugen  von  gründlicher  philologischer  Schulung. 
In  einer  deutschen  Stadt  Ungarns  geboren,  wurde 
sein  Interesse  für  mundartliche  und  volkskundliche 
Studien  geweckt.  Mit  Unterstützung  der  kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  unternahm  er  zweimal 
Reisen:  1858  in  die  sogenannten  Krikelhäuser  Orte 
in  der  Zips,  1867  in  das  Herzogthum  Goltschee.  Die 
Ergebnisse  dieser  Reisen  sind  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Mundarten  des  ungarischen  Berglandes 
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in  den  Sitzungsberichten  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  (Phil.  hist.  Classe,  XLIV  253 
bis  430,  XLV  181 — 258),  sowie  in  seinem  Wörter- 
buch der  Mundarten  von  Gottschee  (ebenda  LXV 
391  — 510)  niedcrgelcgt.  Eingehend  und  liebevoll 
hat  ersieh  mit  Sprache  und  Volksthum  der  Deutschen 
in  Ungarn  beschäftigt  und  zahlreiche  gediegene 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  veröffentlicht.  Gleich 
seinem  Vater  ist  auch  er  als  Dichter  hervor- 
getreten mit  einem  Festspiel  zur  Schillerfeicr  1850 
und  einem  Band  formvollendeter  Gedichte  (in 
zweiter  Auflage  bei  Braumüiler  1862). 

Auf  dem  Gebiete  der  Goethe-Literatur  hat 
Schröer  veröffentlicht : Goethes  äußere  Erscheinung 
(Hartlebcn  1877);  Goethes  äußere  Erscheinung 
und  Goethe- Standbilder  (»Die  Nation«  1801);  Auf- 
führung des  ganzen  Faust  (Heilbronn  1883);  Goethe 
und  die  Liebe  (Heilbronn  1884).  ln  Kürschners 
Nationalliteralur  hat  er  1883  — 1891  in  sechs  Bänden 
Goethes  Dramen  mit  Einleitung  und  fortlaufenden 
Erklärungen  herausgegeben.  Seine  Ausgabe  des  Faust 
mit  Einleitung  und  fortlaufenden  Erklärungen  hat  in 
der  Zeit  von  1881  bis  1808  nicht  weniger  als 
vier  Auflagen  erlebt. 

Oft  ist  in  diesen  Blättern,  zuletzt  in  der  als 
»Festgabe  zur  Enthüllung  des  Wiener  Goethe- 
Denkmals«  ausgegebenen  Nr.  9 des  XIV.  Bandes 
erzählt  worden,  wie  es  der  von  Schröer  am 
4.  Jänner  1878  im  Wissenschaftlichen  Club  ge- 
haltene Vortrag  über  Goethe  und  Marianne 
Willemcr  war,  der  den  Anstoss  zur  Gründung  des 
Wiener  Goethe-Vereins  gegeben  hat.  Von  diesem 
Augenblicke  an  lebte  Schröer,  darf  man  wohi 
sagen,  nur  für  den  Goethe-Verein.  Die  Ordnung 
und  Vermehrung  der  Bibliothek,  die  Veranstaltung 
der  Vortragsabende,  an  denen  er  selbst  oft  und 
jedesmal  mit  dem  schönsten  Erfolge  sich  betheiligte, 


vor  allem  aber  die  Redaction  der  » Chronik «, 
seiner  eigensten  Schöpfung,  von  der  er  so  manche 
Nummer  ganz  allein  geschrieben  hat,  nahm  seine 
Zeit  ganz  in  Anspruch.  Eifrig  betheiligte  er  sich 
an  den  Berathungen  des  Dcnkmaiscomilcs.  Bei  den 
complicierten  Vorgängen  bei  der  Preisausschreibung 
und  Vergebung  des  Auftrages  blieb  Schröer,  den 
vielleicht  der  damals  schon  beginnende  langsame 
Verfall  seiner  Kräfte  gehindert  hatte,  seine  An- 
schauungen mit  dem  erforderlichen  Nachdrucke  zu 
vertreten,  in  der  Minorität.  Im  vollen  und  be- 
rechtigten Bewusstsein  dessen,  was  er  für  den 
Goethe- Verein  geleistet  hatte,  empfand  er  dieses 
Ergebnis  als  eine  persönliche  Zurücksetzung,  woran 
natürlich  niemand  gedacht  hatte,  und  legte  im 
Sommer  1894  sein  Amt  als  Obmann- Stellvertreter 
und  Redactcur  der  »Chronik«  nieder.  Keinen 
Augenblick  hatte  der  Goethe- Verein  jedoch  ver- 
gessen, was  er  Schröer  zu  danken  hatte.  Nachdem 
sich  die  Wogen  ein  wenig  geglättet  hatten,  er- 
nannte der  Ausschuss  Schröer  am  21.  April  1885 
zum  Ehrenmitgliede.  Dem  Präsidium  des  Goethe- 
Vereins,  welches  ihm  corporativ  das  Diplom 
überreichte,  dankte  Schröer  gerührt  für  die  ihm 
zutheil  gewordene  Ehrung;  »Wenn  ich  des  Goethe- 
Vereins  gedenke,«  erwiderte  er,  »so  fühle  ich 
immer,  dass  die  Bande,  die  mich  an  ihn  binden, 
unzerreißbar  sind ; und  wenn  Sie  mir  ein  Zeichen 
freundlichen  Gedenkens  überbringen,  so  können 
Sie  überzeugt  sein,  dass  mich  ein  solches  aufdns 
tiefste  bewegen  muss.  Ich  werde  es  nie  vergessen. 
Möge  Goethes  Geist  auch  fernerhin  bei  uns  walten !« 
Dazu  hat  Schröer  sein  langes,  reiches  Leben  lang 
in  gründlicher,  emsiger  Forschung,  in  klarer  Schrift 
wie  in  lebendigem,  zum  Herzen  dringendem  Worte 
sein  redliches  Theil  beigetragen.  Sein  Andenken 
ist  ein  gesegnetes. 


Die  Enthüllung 

Am  4.  November  war  die  Aufstellung  des 
Sockels  im  grossen  und  ganzen  vollendet,  ln  der 
Achse  war  oben  eine  kleine  Nische  ausgespart,  die 
durch  den  Schlussstein  bedeckt  werden  sollte.  An 
eine  feierliche  Schlusssteinlegung  war  nicht  zu 
denken,  da  ohnedies  in  wenigen  Wochen  die  feier- 
liche Enthüllung  des  fertigen  Denkmals  erfolgen 
musste.  Um  jedoch  in  üblicher  Weise  auch  ein 
schriftliches  Zeugnis  über  die  Entstehung  und  Be- 
deutung des  Denkmals  für  alle  kommenden  Zeiten 
zu  überliefern,  wurde  ein  Exemplar  aller  14  bisher 
erschienenen  Jahrgänge  der  » Chronik  des  Wiener 
Gott  hi-  Vereins*,  das  letzte  uns  zur  Verfügung 
stehende  vollständige  Exemplar,  das  uns  Professor 
J.  Kornhuber  aus  dem  Nachlasse  seiner  Gattin, 
die  vom  Jahre  der  Gründung  an  Mitglied  des 


des  Denkmals. 

Goethe-Vereines  gewesen  war,  zurückgcstellt  hatte, 
in  diese  Nische  gesenkt.  Auf  dem  Vorsatzblatte 
des  stattlichen  Bandes  wurde  folgende  Widmung 
eingetragen ; 

»Im  Jahre  des  Heils  Eintausendneunhundert, 
im  zweiundfünfzigsten  Jahre  der  glorreichen  Re- 
gierung unseres  Kaisers  Franz  Joseph  I.,  am 
fünften  Tage  des  Monats  November  um  6 Uhr 
abends  haben  wir  Unterzeichnete  dieses  Buch  und 
die  im  vorigen  Jahre  zur  Erinnerung  an  Goethes 
hundertfünfzigsten  Geburtstag  von  dem  Wiener 
Künstler,  Kammermedaillcur  Anton  Scharff  geprägte 
Goethe-Medaille  in  den  Schlussstein  dieses  Goethe- 
Denkmals  versenkt.  Das  Buch,  die  »Chronik  des 
Wiener  Goethe  Vereins«  erzählt  auf  seinen  Blättern 
die  zwanzigjährigen  Bemühungen,  die  durch  die 
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glückliche  Vollendung  des  heute  beschlossenen 
Werkes  gekrönt  werden.  Es  enthält  zugleich  die 
Xanten  aller,  die  sich  um  das  Zustandekommen 
des  Werkes  verdient  gemacht  haben. 

Urkund  dessen  unsere  eigenhändige  Fertigung 

Wien,  den  5.  November  1900. 

Dr.  Karl  v.  Siremayr  m.  p., 

Obmann  des  Wiener  Goethe-Vereins. 

Freiherr  von  Bcsecny  m.  p., 

Obmann  de*  Denkmal-Comites. 

Prof.  Dr.  Jakob  Minor  m.  p„ 

Obmann-Stcllverireter  des  Goethe-Vereins. 

Dr.  Wilhelm  Ritter  von  Hartei  m.  p., 

Minister  für  Cultus  und  Unterricht. 

Felix  Karrer  m.  p.,  Rudolf  v.  Payer  m.  p., 

Schriftführer.  Schriftführer.« 

Das  Huch  und  die  in  der  Widmung  erwähnte 
Medaille  wurden  in  eine  Casscttc  aus  Eichenholz 
verschlossen,  die  eine  verlöthele  Hülle  aus 
starkem  Zinkblech  umgibt,  welche  überdies  außen 
durch  einen  Anstrich  aus  Asphaltlack  gegen  die 
Oxydation  geschützt  ist.  Diese  Cassctte  wurde  am 
Abende  des  5.  November  von  den  beiden  Schrift- 
führern, denen  sich  auf  ihre  Bitte  Professor 
von  Zumbusch  zugesellt  hatte,  in  die  Nische  ge- 
legt. Hierauf  senkten  die  Werkleute  den  Schluss 
stein  darauf  und  vermauerten  ihn.  nachdem  jeder 
der  anwesenden  Functionäre  drei  Hammerschläge 
geführt  halte.  Der  denkwürdige  Act  vollzog  sich 
auf  einem  schmalen,  wackeligen  Gerüst  in  dem 
engen  Raume  der  Bauhütte,  deren  abendliches 
Dunkel  durch  den  Schimmer  zweier  Kerzen,  welche 
die  Theilnehmcr  in  der  Hand  halten  mussten,  nur 
schwach  erhellt  war. 

Die  folgenden  Wochen  vergiengen  mit  der 
Aufstellung  der  Bronzefigur,  den  noth  wendigen 
Policrungs-  und  Reinigungsarbeiten  und  der  Pla- 
nierung und  Asphaltierung  des  Platzes  um  das 
Denkmal.  Nicht  ohne  Bangen  sahen  wir,  dass  wir 
dabei  immer  tiefer  in  den  Winter  hinein  kamen 
und  wahrscheinlich  erst  im  Christmonate  an  die 
feierliche  Enthüllung  würden  schreiten  können.  Der 
Guss  der  Denkmalsfigur  und  die  Zusammenstellung 
des  Sockels  hätte  nur  auf  Kosten  der  Exactheit 
und  Dauerhaftigkeit  beschleunigt  werden  können, 
alle  die  Nebenarbeiten  aber  zu  beschleunigen,  um 
einige  Wochen  früher  an  die  Enthüllung  schreiten 
zu  können,  wäre  zwecklos  gewesen,  denn  noch 
weilte  Seine  Majestät  der  Kaiser  in  Ungarn,  und 
ohne  seine  Anwesenheit,  die  schon  früher  in  Aus- 
sicht gestellt  worden  war,  hätte  dem  festliche  Acte 
die  höchste  Weihe  gefehlt.  Tag  und  Stunde  der 
Enthüllung  musste  mit  den  übrigen  Allerhöchsten 
Dispositionen  im  Einklang  stehen  und  konnte  daher 
erst  nach  der  Rückkehr  Seiner  Majestät  festgesetzt 
werden. 
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Inzwischen  ergieng  an  eine  grosse  Zahl  von  in- 
und  ausländischen  Corporationen  mit  künstlerischen 
und  wissenschaftlichen  Zielen,  die  in  irgend  einer 
Beziehung  zu  Goetncs  Leben  und  Schaffen  stehen, 
die  Einladung,  an  dem  noch  näher  zu  bestimmenden 
Tage  Vertreter  zur  Feier  der  Enthüllung  zu  ent- 
senden. Ohne  Ausnahme  sind  die  eingeladenen 
Vereinigungen  unserem  Rufe  gefolgt,  und  eine 
stattliche  Anzahl  von  Trägern  klangvoller  Namen 
aus  allen  Gebieten  der  Kunst  und  Wissenschaft 
versammelte  sich  am  Samstag,  den  15.  December, 
um  12  Uhr  mittags  um  das  Denkmal,  dem  Genius 
des  Unsterblichen  zu  huldigen.  Als  Vertreter  der 
Goethe-Gesellschaft  war  der  Vicepräsident  Erich 
Schmidt  aus  Berlin  gekommen,  das  Freie  Deutsche 
Hochstift  in  Frankfurt  am  Main  war  durch  den 
Vorsitzenden  des  akademischen  Ausschusses  Prof. 
Dr.  Veit  Valentin,  der  wenige  Tage  nach  seiner 
Heimkehr,  am  Christabende,  einem  Leiden,  dessen 
Keim  er  lange  unbewusst  in  sich  getragen  hatte, 
erlegen  ist,  sowie  durch  den  Director  des  Goethe- 
Museums  Prof.  Dr.  Otto  Heuer  vertreten,  und  die 
English  Goethe- Society  in  London  hatte  als  ihren 
Vertreter  Dr.  Ernst  Sieper , Privatdocent  für 
englische  Philologie  an  der  Universität  München, 
entsendet.  Es  erschienen  ferner  in  Vertretung:  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien:  Präsident  Eduard  Suess,  Gencralsecretär 
Hofrath  von  I-ang,  Secrctär  der  phil.  histor.  Classe 
Hofrath  Karabacek  und  die  Mitglieder  D.  H. 
Miiller,  Theodor  Gompers,  Hnfrath  Steindachner 
und  Hofrath  von  Mojsisovtcs ; — der  ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften : Vicedirector 

Dr.  Arpdd  von  Kdrolyi  und  Hofrath  Dr.  Ludwig 
Thaltöcsy ; ferner  aus  Budapest  noch  Universitäts- 
professor  Dr.  Julius  Elischcr ; — der  böhmischen 
Kaiser  Frans  Joseph-Akademie  für  Wissen- 
schaft, Kunst  und  Literatur  in  Prag  Präsident 
Josef  Hldvka,  Hofrath  Dr.  Johann  Kvfcala, 
Dr.  Bohuslav  Rajman,  Dr.  Emil  Frida,  (Jaro- 
slav  Vrchlickf). 

Außerdem  waren  vertreten : 

Von  literarischen  Vr  ft  turn  : 

I)ic  Grillparzer  - Gesellschaft  durch  den  ganzen 
Ausschuss  mit  dem  Obmanne  Mail«  grafen  Pallavtcmi , 
der  Wiener  Zweigverein  der  Deutschen  Seh Hier- Stif tung 
durch  den  Obmann  Ludwig  Lobmeyr  und  die  Vorstands- 
mitglieder Dr.  Anton  Betteiheim  und  Dr.  Ludwig  Kutrwald, 
der  Journalisten-  und  SchriftMellerverein  • Cencordia*  durch 
den  ganten  Ausschuss  mit  dem  Präsidenten  Edgar  Spie  gl 
von  Thur  ns  ee,  die  Prager  » Coneerdia*  durch  Dr,  Friedrich 
Adler  und  Dr.  Hugo  Salus,  die  Deutsch-österreichische 
Schriftsteller- Genossenschaft  durch  den  Präsidenten  Taube , 
die  beiden  Vicepräsidcnten  Tatzeit  und  Loh  wag,  sowie  den 
Schriftführer  A.  Af.  Keiloden,  der  Schiller- Verein  * Du 
Glocke « durch  Dr.  Erasmus  Schwab  und  Dr.  Karl  Haas . 

Von  musikalisehen  Vereinigungen  : 

Die  Gesellschaft  der  Musikfreunde  durch  die  Dircctioni- 
mitglicder  Kegierungsrath  Dr.  Heinrich  ll t Hing  von  Gemmen, 
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Hoftath  Adolf  Kock  von  Langmtreu,  Conccrtdirector 
ferdmand  Löwe  und  Generalsekretär  kais.  Halb  Ludwig 
Koch , der  Wiener  Mann trgtsangvtrein  durch  den  Vor- 
stand Franz  Schneidet  han,  Vorstand-Stellvertreter  Watilek, 
Chormcistcr  Eduard  Kremser  und  die  übrigen  Vor- 
standsmitglieder, welche  gemeinsam  mit  den  übrigen 
Mitgliedern  an  der  Aufführung  desFestchores  sich  betheiligten, 
der  * Schubertbund*  durch  den  ersten  Vorstand  August 
Fetzmann , Chormeister  Adolf  Ktrchl , Schriftführer  Anton 
Weiß  und  Cassier  Georg  /'hilf,  der  Singverein  der  Ge- 
sellschaft der  Musikfreunde  durch  die  Ausschussmitglieder 
Rudolf  1 Efmann , I)r.  August  Edlen  von  Böhm,  Dr.  Karl 
Hedbaxtny,  Dr.  Ernst  Kraus  und  Alois  Walter ; die 
Wiener  Singakademie  durch  den  Präsidenten  Friedrich 
Ehrbar , Vicepräridenten  Stephan  Gold,  Secretiir  J.  Kramer , 
Ausschussratli  Dr.  Adolf  Ciaudy  und  Dirigenten  Karl 
Kiffe,  der  Wiener  Coneertverein  durch  den  Präsidenten 
Jakob  Thonet , Schriftführer  Dr.  Faul  Hammerschlag  und 
Concertdircctor  Ferdinand  Lowe ; der  Verband  der  Phil- 
harmoniker durch  den  Präsidenten  Prof.  Simandl ; der 
Wiener  akademische  Wagner- Verein  durch  die  Herren 
Theodor  Köcher t,  Dr.  Wolfgang  Rtgler  und  Ernst  Koran ; 
der  Wiener  Tonkunst lerv  erein  durch  den  Präsidenten 
Kuhard  Heuberger  und  den  Vicepräsidenten  Dr.  Eusebius 
Mandyeze-urski ; der  Ilugo  Wolf -Verein  durch  den  Obmann 
Dr.  Michael  Haberlandt , Prof.  Karl  May  rede  r und  Director 
Walther  Bockmayer . 

Von  Vereinigungen  für  bildende  Kunst : 

Die  Genossenschaft  der  bildenden  Künstler  Ilsens  durch 
Vorstand  Baurath  Andreas  Streit  und  die  Ausschussmit- 
glieder Karl  Coste noble,  Josef  Fletsehhacker,  Dr.  Johann 
Franz,  Albert  IE  Pecha,  Prof.  Stephan  Schwarte,  Hans 
Temple , Dr.  Wilhelm  '/heuer  und  Anton  Heber;  die 
Vereinigung  bildender  Künstler  Österreichs  (Secession) 
durch  den  Präsidenten  Karl  Moll,  Ausschussmitglied  Wilhelm 
List;  die  Gesellschaft  für  vervielfältigende  Kunst  durch 
Heinrich  Lefler,  Dr.  Ed,  Leisehing  und  die  Professoren 
Georg  Niemann,  Job.  Sonnenlriter,  William  Enger;  der 
Ingenieur - und  Architekten - Verein  durch  den  Vorsteher 
Oberbergrath  Anton  Rücker,  Baurath  Julius  Dein mger, 
Director  Peter  Zuriauer,  Sccrctar  Constantin  Freih.  v.  Popp. 

Von  Wissenschaft t liehen  Vereinen  an  der  Wiener  Unt- 
rer situ  t: 

Die  Philosophische  Gesellschaft  durch  Obmann  Schul- 
rath  Prof.  Dr.  Alois  H öfter,  Dr.  Isidor  II immelbauer,  Prof. 
Dr.  J.  C.  Kreibig ; Der  Neu  philologische  Verein  durch 
Prof.  Dr.  Wilhelm  Meyer-Lübke ; Eranes  Vindobonensis 
durch  Prof.  Dr.  Emil  Reisch,  Dr.  Robert  Kauer ; Juridmh- 
poltt.  Leseverein,  durch  Prof.  Dr.  Gustav  Seniler , Prof. 
Dr.  Adolf  Menzel.  Akad.  Verein  der  Germanisten  durch 
den  Obmann  Eiehler . 

Von  naturwissenschaftlichen  Vereinen ; 

Verein  zur  l erbreitung  naturwissenschaflEeher  Kennt- 
nisse durch  Hofrath  Dr.  Toula,  Oberst  v.  Obermayer,  Aug. 
Ros  mul,  IV.  Lukes  dt;  Geographische  Gesellschaft  durch 
Min.-K.  Dr.  Richard  Hasenährt,  C’orvcttencapitän  //.  R. 
v.  Cischint;  Anthropologische  Gesellschaft  durch  Barou 
An drian- Werburg  und  Capit.in  Ritter  v.  Hopfgartner. 

Von  pädagogischen  und  verstand  len  Vereinen : 

Die  * Mittelschule*  durch  die  Professoren  Guido  R. 
r.  Alth,  Stanislaus  Schüller  und  Dr.  Karl  Wolke  ; die  > Rea /- 
schule « durch  die  Professoren  Mich.  Gaubalz,  Jul  Sol-oll 
und  Gustav  Hiebei;  Deutscher  Schulverein  durch:  I)r.  Moriz 
Weitlof,  Prof.  Dr.  Gurt.  Groß,  Karl  Schund/;  Wr.  Volks- 
bildungsverein  durch : Prof.  Dr.  Friedrich  Jodl,  Dr.  Emil 
v.  Fürth . Dr.  Adolf  Daum;  Verein  für  erzrnterte  Frauen- 
bildung  durch  : Hol'ruth  Dr.  Friedr . Schau ta  und  Bertha 
v.  Weyda  ; Verein  f.  n.-J.  Landeskunde  durch  : Piüs.  Dr. 
Alfred  Na  gl ; Corporation  der  Buch -,  Kunst-  und 
Musikalienhändler  durch  die  Herren  Franz  Deutuke,  IVilh . 


Müder,  Otto  Friese . V.  A.  Heek,  Otto  Fromme  und  Karl 
Junker ; Deutsch-akademische  Lese-  und  Redehalle  durch 
den  Obmann  Arthur  Micha  lei ; Gesellschaft  zur  Förderung 
deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen 
durch  Prof.  Dr.  Friedr . Jodl;  det  Verein  für  Geschichte 
der  Deutschen  in  Böhmen  durch  Prof.  Dr.  Josef  Neuwuth, 
Prof.  Dr.  Adalbert  Korftlka.  Kndlich  zwei  dem  Goethe- 
Verein  besonders  nahcslcheudc  Vereine,  der  Wissens  haftlicht 
Club  und  die  Schlaraffia  Vindobona  durch  zahlreiche 
Mitglieder. 

Der  eigentliche  Fcstplatz  war  in  drei  Ab- 
theilungen gegliedert:  der  mittlere  Kaum  um  das 
Denkmal  war  für  den  Allerhöchsten  Hof,  die  Hof- 
und  Staatswürdenträger,  das  diplomatische  Corps 
und  die  Vertreter  der  eingeladenen  Corporationen 
bestimmt;  rechts  vom  Denkmal,  am  Gitter  des 
Kaisergartens,  hatten  die  Mitglieder  des  Goethe- 
Vereines  Aufstellung  genommen,  links  am  Palais 
Schey  die  übrigen  Festgüste.  Die  Fahrbahn  der 
Ringstrassc  wurde  für  die  Zu-  und  Abfahrt  frei- 
gehalten. 

Lange  vor  der  festgesetzten  Mittagsstunde 
hatten  sich  alle  Abtheilungen  des  Festplalzes,  auf 
dem  die  Schüler  der  Bildhauerschulc  der  Akademie 
der  bildenden  Künste  im  Vereine  mit  den  Mit- 
gliedern des  Seminars  für  deutsche  Philologie  an 
der  Universität  als  Ordner  thätig  waren,  gefüllt. 
Dem  Denkmal  gegenüber,  das  eine  von  vier  Mast 
bäumen  getragene  Hülle  aus  weißer  Leinwand  in 
vier  quadratischen  Flächen  umgab,  waren  drei 
Zelte  aufgestellt:  in  der  Mitte  jenes  für  den  Aller- 
höchsten Hof,  rechts  an  dasselbe  im  stumpfen 
Winkel  sich  ar.lehnend  ein  zweites  für  die  obersten 
Hof-  und  Staatswürdenträger  und  das  diplomatische 
Corps,  links  für  die  Gemeindevertretung  und  den 
Ausschuss  des  Wiener  Goethe-Vereins.  Vom  Aller- 
höchsten Hofe  waren  erschienen  die  Erzherzoge 
Franz  Ferdinand \ Ferdinand  Karl}  Iwopold 
Salvator  und  Rainer . 

Um  12  Uhr  fuhr  Seine  Majestät  der  Kaiser  in 
offenem  Wagen  vor  und  begab  sich,  vondemObmannc 
des  Dcnkmalcomites  Freiherrn  von  Bezecny  geleitet*), 
nach  dem  Hofzelt.  Indes  intonierte  der  Wiener 
Mannergesangverein,  der  auf  einem  an  das  Gitter 
des  Kaisergartens  sich  anlchnenden  Podium  Auf- 
stellung genommen  hatte,  die  Volkshymne.  Nachdem* 
die  erste  Strophe  verklungen  war,  trat  Freiherr 
von  Bezecny  an  der  Spitze  des  Denkmal  Comites 
vor  und  hielt  folgende  Ansprache: 

Eure  Majestät! 

Ein  Heros  des  menschlichen  Geistes,  der 
größte  deutsche  Dichter,  Goethe,  ist  cs,  dem 
heute  in  Wien  ein  Standbild  errichtet  wird. 
Wien  tritt  dadurch  in  die  Reihe  jener  Städte, 
die  dem  außerordentlichen  Manne  die  gleiche 

*)  Obmann  Dr.  von  Strcmayr  konnte  wegen  schwerer 
Krkraukung  der  Feier  nicht  beiwohnen. 
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Huldigung  früher  dargebracht  haben,  dem  Manne, 
dessen  slrahlcnderDichlcrgenius,  dessen  Eindringen 
in  die  Tiefen  der  Seele  und  der  Natur,  dessen 
glühende  Begeisterung  für  die  Kunst,  dessen 
Universalität,  mit  einem  Worte,  dessen  gewaltige, 
überragende  Persönlichkeit  ihn  als  einen  der 
Auserwählten,  als  eine  jener  aufleuchtendcn 
Lichtgestatten  erscheinen  lassen,  welche  mit 
ihrem  Glanze  oft  mit  einemmale  ganze  Gebiete 
erhellen  und  uns  mit  Staunen  und  athcmloser 
Bewunderung  erfüllen. 

Goethe  gehört  heute  der  ganzen  Welt.  Eng 
war  der  Kreis,  der  ihn  anfänglich  genießend  und 
verstehend  in  Vorahnung  seiner  künftigen 
Herrlichkeit  umgab;  aber  er  wuchs  und  wuchs 
und  weitete  sich  aus,  bis  endlich  das  Wort: 
Goethe  gehört  der  ganzen  Welt,  allüberall 
erscholl  bei  den  Gebildeten  der  verschiedenen 
Nationen,  welche  andächtig  seinen  Offenbarungen 
lauschten  und  ihm  mit  Einmüthigkcit  den  Kranz 
der  Unsterblichkeit  auf  die  Stirne  drückten. 

Es  sei  mir  gestattet,  dessen  zu  gedenken, 
dass  zwischen  Goethe  und  unserem  Vaterlande  so 
manche  Fäden  sich  gesponnen,  so  manche  An- 
knüpfungspunkte sich  ergeben  haben.  Seine 
Begegnung  mit  der  Kaiserin  Maria  Lud  ovica,  die 
ihn  eines  persönlichen  Verkehres  würdigte  und 
ihn  mit  manchem  Zeichen  der  höchsten  Wert- 
schätzung und  Anerkennung  seiner  Größe  be- 
glückte, die  Begrüßung  des  österreichischen  Herr- 
scherpaares in  Karlsbad,  dessen  Bürgerschaft  ihn 
auserkoren  hatte,  der  Dolmetsch  ihrer  loyalen  Ge- 
fühle zu  sein  ; sein  wiederholter  Aufenthalt  in  den 
böhmischen  Bädern,  insbesondere  in  Karlsbad, 
wo  er  für  seinen  Körper  Erholung  und  Stärkung, 
für  seine  Seele  Erfrischung  und  Anregung  zu 
dichterischem  Schaffen  und  zu  naturwissenschaft- 
lichen Forschungen  und  Studien  fand,  seine 
freundschaftlichen  Beziehungen  zu  zahlreichen 
hervorragenden  Persönlichkeiten  in  unserem 
Vaterlande,  darunter  vielen  Mitgliedern  des 
böhmischen  Hochadcls  — alle  diese  und  auch 
andere  Momente  lassen  erkennen,  dass  er  auch 
sonst  in  unserem  Vatcrlande  kein  Fremdling  war. 

Der  Goethe- Verein,  der  im  Jahre  1878  ge- 
gründet wurde,  hatte  sich  eine  doppelte  Aufgabe 
gesetzt:  die  Verbreitung  und  das  Verständnis 
der  Werke  Goethes  zu  fördern,  dann  aber  ins- 
besondere die  Errichtung  eines  würdigen  Denkmals 
anzustreben. 

Heute,  nach  fast  einem  Vierteljahrhundert 
rastloser  Bemühung,  hat  er  den  einen  Tlteil 
dieser  Aufgabe  erfüllt:  das  Denkmal  ist  vollendet; 
Goethes  großem  Freunde  Schiller  gegenüber  ragt 
ts  empor  als  neuer  Zeuge  seinem  unvergänglichen 
Ruhme ! 


Alle,  die  zur  Erreichung  dieses  Zieles  bei- 
getragen haben,  voran  die  Gründer  des  Goethe- 
Vereins,  können  mit  Befriedigung  auf  ihre 
Thätigkeit  zurückblicken  und  sich  des  Resultates 
derselben  freuen.  Wir  wären  aber  noch  weit 
von  unserem  Ziele  entfernt,  wenn  nicht  Eure 
Majestät  in  getreuem  Festhalten  an  den  erhabenen 
Traditionen  des  erlauchten  Hauses  Habsburg  als 
oberster  Schirmherr  der  Wissenschaften  und 
Künste,  die  schützende  Hand  über  dem  Unter- 
nehmen zu  halten  die  Allerhöchste  Gnade  gehabt 
hätten. 

Geruhen  Eure  Majestät  zu  gestatten,  dass 
ich  für  diese  hochherzige  Förderung  der  Be- 
strebungen des  Goethe- Vereins  im  Namen  des- 
selben Eurer  Majestät  den  tiefempfundenen  aller- 
unterthänigsten  Dank  zu  Füßen  lege,  zugleich 
aber  auch  dem  innigsten  Dankgcfühle  Ausdruck 
gebe,  dass  Eure  Majestät  durch  die  Allerhöchste 
Anwesenheit  bei  der  heutigen  Feier  derselben 
die  erhebendste  Weihe  zu  geben  geruhten. 

Das  von  bewäluter  Künstlerhand  ausgeführte 
Monument  möge  für  unser  geliebtes  Wien,  das 
sich  selbst  ehrt,  indem  cs  den  Dichter  ehrt, 
ein  neues  Wahrzeichen,  eine  neue  Zierde  sein. 

Ich  erlaube  mir  im  Namen  des  Goethe- 
Vereines  die  ehrfurchtsvolle  Bitte,  Eure  Majestät 
geruhen  allergnädigst  zu  gestatten,  dass  die 
Hülle  des  Denkmals  falle! 

Seine  Majestät  erwiderte  : 

Ich  habe  gerne  Ihrer  Bitte  willfahrt, 
bei  der  heutigen  Feier  zugegen  zu  sein, 
sowie  es  Mir  zur  Befriedigung  gereicht, 
dass  die  Ziele  des  Goethe- Vereins  unter 
Meinem  Schutze  gefordert  werden  konnten. 

Der  große  Dichter,  welchen  dieses 
Denkmal  uns  vergegenwärtigen  soll,  ist  in 
seinen  Werken  ein  Gemeingut  aller  Ge- 
bildeten geworden,  und  sein  Andenken 
wird  deshalb  in  den  weitesten  Kreisen 
gepflegt  und  geehrt. 

So  steht  nun  sein  Bildnis  fortan  auch 
in  unserer  Mitte,  und  volle  Anerkennung 
gebürt  denen,  die  das  künstlerische  Werk 
beschlossen  und  durchgeführt  haben. 

Es  falle  die  Hülle  von  dem  Denkmale ! 

Ein  Augenblick  höchslcr  Spannung  trat  ein. 
Aller  Augen  richteten  sich  nach  der  weißen  Hülle, 
die  langsam  zu  sinken  begann.  Halb  unterdrückte 
Ausrufe  der  Bewunderung  wurden  laut,  als  der 
prächtige  Kopf  zum  Vorschein  kam,  und  nach 
einigen  Sccunden  stand  das  Denkmal  frei  vor  den 
Augen  der  Fcs'.gäste.  Jetzt  trat  Meister  Lewinsky 
auf  die  erste  Stufe,  den  poetischen  Fcstgruß  zu 
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sprechen,  den  Ferdinand  von  Saar  gedichtet 
hatte.  Da  ereignete  sich  etwas  Seltsames.  Als 
er,  auf  das  Denkmal  weisend,  begann : 

Nun  leuchtet  auf  das  hehre  Bild  — — 
fiel  plötzlich  ein  Strahl  der  Üeccmbcrsor.ne,  die 
den  Vormittag  über  mit  den  Winternebeln  gekämpft 
hatte,  ohne  recht  durchdringen  zu  können,  dem 
Goethe  des  Denkmals  voll  in  das  nach  Süden 
schauende  Gesicht.  *Es  leuchtet  wirklich!«  hörte 
man  im  Tone  höchster  Überraschung  ausrufen"). 

Lang  hat*» 

Gefehlt  in  jenem  Ehreokram,  der  Wien 

Mit  Hochgeatalten  schmückt  aus  Erz  und  Marmor. 

Es  leuchtet  auf,  und  ihm  vorüber  wogt 
Der  breite  Strom  des  Lebens  unsrer  Sludt. 

O,  schaut,  in  Ehrfurcht  und  Bewundrung  schaut 
Zu  ihm  empor,  der  deutscher  Dichtung  Grolle 
r Weithin  erstrahlen  ließ  über  die  Weh ! 1 . . . 

Goethe  l Nicht  eitel  sc»  genannt  sein  Name  — 

Nicht  seines  allgcwalt'gen  Schadens  Ruhm 

Mit  dürft’ger  Worte  schwachem  Klang  gemessen  ! 

Wir  wissen,  was  er  war  und  ist  — und  ewig 
Sein  wird ! 

Doch  nein  : wir  wissen  cs  nicht  alle  ! 

Wie  vielen  von  den  Tausenden,  die  hier 
Im  Drang  des  Tags  vorüber  eilen  werden. 

Ist  selbst  sein  Name  fremd  ! Und  ach,  wie  vielen, 

Die  diesen  Namen  kennen,  ist  der  Geist 

Des  Dichters  noch  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  ! 

Darum  ragt  jetzt  das  Bild  in  Sichtbarkeit 

Ein  mahnen«!  Zeichen  auf:  »Lernt  Goethe  kennen!« 

So  spricht'*  vernehmlich  zu  Unzähligen  — 

Zu  jenen  auch,  die  ihn  zu  kennen  glauben  . . . 

Doch  wer  schon  l heilhaft  seines  Geist*»  geworden, 

Wer  da  erfüllt  von  ihm  ist  und  durchdrungen, 

Erfreue  sich  am  Anblick  des  Gewalt’gen, 

Wie  ihn  der  heira'sehe  Künstler  uns  gebildet 
ln  Xachcmptindung  der  olyrap'schcn  Züge, 

Die  er  im  Leben  trug.  Kill  Schmuck  für  Wien, 

Glänzt  dieses  Denkmal  lür  ganz  Österreich, 

Gehört*»  »1er  Welt,  gehört’*  der  Menschheit  an, 

Die  unablässig  nach  Vollendung  ringt  — 

Nach  jener  hohen  seelischen  Vollendung, 

Die  sich  in  Goethe  leuchtend  offenbart. 

So  ist  dies  Bild  ein  Siuubild  auch  der  Zukunft, 

Der  wir  aus  Bängnissen  der  Gegenwart 
Mit  froher  Zuversicht  cntgegenblickcn  : 

Nach  «Jual  uud  Streit,  nach  Kampf  und  blut'gcn  Kriegen 
Wird  sic  dereinst  in  diesem  Zeichen  siegen ! 

Nun  trat  Freiherr  von  Bezccuy  auf  den  Bürger 
mcister  Dr.  Karl  Lueger  zu  und  übergab  das 
Denkmal  der  Obhut  der  Gemeinde  mit  dtfr  folgenden 

Schenkungsurkunde, 

Der  Unterzeichnete  Ausschuss  de«  Wiener  Goethe- 
Verein»  hat  beschlossen,  das  Denkmal,  welches  er  mit  all- 
seitiger  warmer  Unterstützung  nach  mehr  als  zwanzig- 
jähriger Bemühung  zustande  gebracht,  «1er  Gemeinde  Wien 
zum  Eigenthumc  zu  ul»crgcbcn. 

Ähnliches  soll  sich  bei  der  Enthüllung  «4c*  Kaiser 
Joseph-Denkmals  am  2«/.  November  1807  ereignet  haben. 
(Vgl.  A.  v.  Berger,  »Die  KunM  schätze  Wiens«  S.  458.) 


Heute,  nach«U*m  «la«  Denkmal  soeben  von  Seiner 
k.  uud  k.  apostolischen  Majestät  unserem  allergnä«ligsteo 
Kaiser,  König  und  Herrn  Franz  Joseph  dem  Erstcu  feierlich 
enthüllt  wor«len  ist,  vollziehen  wir  kraft  dieser  Urkunde 
den  Act  der  Schenkung  und  übergeben  dem  anwesenden 
Herrn  Bürgermeister  Dr.  Karl  Lueger  und  den  übrigen 
anwesenden  Vertretern  der  Reichs-,  Haupt-  und  Residenz- 
stadt Wien  «la«  von  dem  Bildhauer  und  Professor  an  der 
k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien  Edmund 
Hellmer  geschaffene  und  in  «1er  k.  k.  Kunstcrzgicsscrei  in 
Wien  in  Bronzeguss  ausgeführte  Denkmal,  welches  sich 
an  der  Ausmündung  der  Albrechtgassc  in  den  Opernring, 
dem  Schiller-Denkmal  gerade  gegenüber  erhebt,  für  alle 
kommenden  Zeiten  mit  der  Bestimmung,  dass  dasselbe 
unverändert  an  seinem  gegenwärtigen  Standorte  belassen 
und  sorgfältig  erhalten  werde. 

Möge  des  Dichterfürsten  Genius,  der  Sonne  gleich, 
dieser  Stadt  für  alle  Zeiten  leuchten  und  «lie  Wärme 
wahrer,  echter  Menschenliebe  in  «len  Herzen  aller  Bewohner 
entzünden.  Möge  dies  Denkmal  wie  eine  Irmcnsäule  empor- 
ragen und  «len  Wegweiser  bedeuten  auf  der  Bahn  des 
Fortschritts,  der  allen  Fährlichkeitcn  widersteht,  wie  das 
Erz  «lern  Sturm,  und  möge  deutscher  Geist  ausstrahlen 
von  diesem  edlen  Werke  «leutschcr  Kunst  bis  in  die  ent- 
legensten Wohnstätten  dieser  Stadt. 

Wien,  am  fünfzehnten  Dcccmber  des  Jahre»  Ein- 
tausendneunhundert. 

Der  Ausschuss  des  Wiener  Goethe-Vereins  : 
Strtmayr  m.  p. 

Dr.  Freiherr  von  Beseeny.  Prof.  Dr.  Jakob  Minor. 

Eugen  Guglia.  Hartei.  Karl  König, 

Lanckoronski . Dr.  Kuss.  J.  St hip per 

Edgar  von  Spiegl.  Wilhelm  Freiherr  von  Weckbeeker 
Caspar  von  /.umbusch. 

Felix  Karr er , Rudolf  Payer  von  Thurn% 

Schriftführer.  SchififQhrer. 

Bernhard  Rosentha/t 
(Jassicr. 

Bürgermeister  Dr.  Lueger  übernahm  die 
Schenkungsurkunde  und  drückte  den  Dank  der 
Bevölkerung  aus  mit  dem  Versprcschen,  Wien  werde 
dieses  Denkmal  immer  in  lehren  halten  als  das 
Denkmal  eines  der  größten  Dichter,  dessen  Werke 
ein  Gemeingut  aller  Deutschen,  ja  aller  Menschen 
ohne  Unterschied  der  Parteislellung  sind. 

Einen  erhebenden,  echt  künstlerischen  Ab- 
schluss fand  dieser  Theil  der  Feier  durch  den 
Fcsigesang  des  Männergesangvereins. 

Da  in  der  Männcrchorlitcratur  ein  in  jeder 
Richtung  geeignetes  Stück  auf  einen  Gocthischen 
Text  nicht  zu  finden  war,  hatte  die  Vorstellung 
des  Mannergesangvereins  ihren  ausgezeichneten 
Chormeister  Richard  von  Perger  beauftragt,  selbst 
eigens  für  diesen  Festtag  eine  Textstelle  auszu- 
wählen und  in  Musik  zu  setzen.  Dieser  Ausweg 
erwies  sich  als  ein  glücklicher.  Perger  wühlte  die 
Stelle  aus  dem  » Deutschen  Parnass • : 

Auf,  ihr  Rriidcr ! 

Ehrt  die  Lieder ! 

Sie  sind  gleich  den  guten  Thaten. 

Wer  kann  besser  «1*  der  Sänger 

Dem  verirrten  Freunde  rathen  ? 

Wirke  gut,  so  wirkst  du  länger. 

Als  es  Menschen  sollst  vermögen. 
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Ja,  ich  höre  sie  von  weiten  ; 

Ja,  sie  greifen  in  die  Saiten; 

Mit  gcwalt’gen  Götterschlägen 
Kufen  sie  *u  Recht  und  Pflichten 
Und  bewegen. 

Wie  sic  singen,  wie  sie  dichten, 

Zum  erhabensten  Geschäfte, 

Zu  der  Bildung  aller  Kräfte. 

Auch  die  holden  Phantasien 
Blühen 

Ringsumher  auf  allen  Zweigen, 

Die  sich  balde. 

Wie  im  hohlen  Zauberwalde 
Voller  golducn  Früchte  beugen. 

Auf,  ihr  Bruder ! 

Ehrt  die  Lieder  ! 

Sic  sind  gleich  den  guten  Thaten ! 

und  componierte  sie  für  Mannerchor  mit  Begleitung 
von.  Blasinstrumenten.  Unter  der  Leitung  des 
Componisten  brachte  der  Mannergesangverein  den 
♦-Chor  mit  seinem  melodiösen  Schwung  zu  prächtiger 
Geltung. 

rffldüchtig  lauschten  die  Versammelten  den 
weihevollen  Klängen.  Als  der  letzte  Takt  verklungen 
war,  stellte  Freiherr  von  Bezecny  dem  Kaiser 
zunächst  den  Schöpfer  de»  Denkmals  Professor 
Edmund  Hellmer,  dann  den  Director  der  Krupp- 
schen Erzgießerei  Roland  von  Jurnitschek  und 
Steinmetzmeister  Josef  Sederl  jun.,  vor;  ferner 
die  Mitglieder  des  engeren  Denkmal-Comitcs : Pro- 
fessor Caspar  Ritter  von  Zumbusch,  dem  der 
Kaiser  noch  nachträglich  zu  seinem  70.  Geburts- 
tage gratulierte  und  sich  mit  ihm  länger  unterhielt, 
Prof.  Karl  König,  Hofrath  Wilhelm  Freiherrn 
von  Weckbecher  und  königl.  Rath  Felix  Karrer. 
Von  den  ausländischen  Gästen  stellte  Freiherr 
von  Bezecny  den  Vertreter  der  Goethe-Gesell. 
Schaft  Prof.  Dr.  Erich  Schmidt,  den  der  Kaiser 
nach  dem  Befinden  des  GroOherzogs  Karl 
Alexander  von  Weimar  und  nach  den  Fortschritten 
der  Weimarer  Goethe-Ausgabe  fragte,  und  die 
beiden  Vertreter  dcl>  Freien  Deutschen  Hochstiftes 
in  Frankfurt  a.  M.*  Prof.  Dr.  Veit  Valentin  und 
Dr.  Otto  Heuer  vor. 

Von  Prof.  Hellmer,  Freiherrn  von  Bezecny 
und  Freiherrn  v.  Weckbecker  geleitet,  trat  der  Kaiser 
hierauf  den  üblichen  Rundgang  um  das  Denkmal 
an,  wobei  er  das  Werk  in  seinem  Gcsammteindruckc 
wie  in  seinen  Theilen  auf  sich  wirken  ließ  und 
den  begleitenden  Herren  gegenüber  wiederholt 
seiner  Befriedigung  über  die  in  seiner  Einfachheit 
großartige  Wirkung  des  Denkmals  Ausdruck  gab. 

Nachdem  der  Rundgang  beendet  war  und  der 
Kaiser  unter  brausenden  Hochrufen  den  Wagen 
bestiegen  hatte,  wurden  eine  Reihe  prächtiger 
Lorbeerkränze  auf  den  breiten  Stufen  des  Sockels 
nicdcrgelegt.  Die  Schleifen  trugen  folgende  Auf- 
schriften : 


Weiß:  Goethe  - Gesellschaft  Weimar.  — 
Schwarz  weiß-roth : Das  Freie  Deutsche  Hoch- 
stift Frankfurt  a.  M.  zum  15.  ncccmber  1900.  — Roth- 
weiß  : Die  k.  k.  Reichshaupt-  und  Residenz- 
stadt Wien.  — Schwarz  gelb:  Kaiserliche  ^Aka- 
demie der  Wissenschaften.  — Roth-weiß:  Ceska 
Akademie  Cisafe  Frantiäka  Josefa  I.  v l’raze. 

— Weiß : Alma  mater Rudolfina.  — Weiß:  Dem 
Andenken  Goethes,  Das  k.  k.  Hofburgtheater. 
Schwarzgelb : Wo  du  stehst  im  Kreis  der  Wesen 
stellt  er  sich  als  Führer  ein  (Grillparzer  Ober  Goethe) 
Die  Grillparzer-Gesellschaft. — Roth  weiß:  Dem 
Unsterblichen.  Der  Wiener  Journalisten-  und 
Schriftsteller- Verein  »Concordia*  Wien,  15. 
Dccembcr  1900.  — Sch  warz-roth  gold : Liebe  und, 
Ehrfurcht  dem  größten  Deutschen,  Die  Prager 
Concordia.  — Rnth  : Den  Manen  des  großen 
Dichterfürsten,  Die  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde in  Wien.  — Roth-weiß:  Dem  Unsterb- 
lichen, Der  Wiener  Mannergesangverein  — 
Roth  : Heil  dir,  Goethe,  der  du  Helena  dem 
Faust,  Das  griechische  Ideal  dem  deutschen 
Geiste  Vermählen  konntest  (Richard  Wagner), 
Wiener  akad.  Wagner- Verein  15.  Dcccmber  tqoo. 

— Schwarz-gelb:  Dem  Geistesriesen,  dem  Lehrer 
und  Erzieher  seines  Volkes,  Dem  Ehren 
schlaraffen  »Ritter  Faust«,  Die  Schlaraffia 
Vindobona  1 5.  Decembcnnoo.  — Schwarz-rcth-gold: 
Die  Wiener  L.  D.  C.  Burschenschaften.  — Blau  : 
Die  in  Wien  lebenden  F reimaurer  ihrem  großen 
Bruder  Goethe.  — Roth:  Dem  Freunde  meines 
Großvaters  des  Prof.  Chr.  v.  Loder,  Gewidmet 
von  dem  Enkel  Leo  v.  Lützow.  — Roih:  Meister 
Hellmer  Hab’ Dank  für  deinen  Goethe  — Roth- 
weiß  : Der  Wissenschaftliche  Club  in  Wien.  — 
Schwarz  gelb: Dem unsterblicbenDichterfürsten, 
Der  Wiener  Goethe-Verein  15.  Dcccmber  1900. 

Mit  der  Niedcrlegung  der  Kränze  war  die 
Feier  beendet. 

Seine  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben 
mit  Allerhöchster  Entschließung  vom  21.  Novem- 
ber d.  J.  aus  Anlass  der  Vollendung  des  Goelhe- 
Denkmalcs  in  Wien  dem  Professor  an  der  Akademie 
der  bildenden  Künste  in  Wien  F.dmund  Hellmer 
das  Comthurkreuz  des  Franz  Joseph  Ordens,  sowie 
dem  ersten  Schriftführer  des  Wiener  Goethe-Vereins, 
königlichem  Rathc  Felix  Karrer  taxfrei  den  Orden 
der  eisernen  Krone  dritter  Classe  allcrgnädigst  zu 
verleihen  und  huldvollst  zu  gestatten  geruht,  dass 
den  Mitgliedern  dieses  Vereines  Professor  Dr.  Karl 
Julius  Schröer  und  Regierungsrathe  I)r.  Alois  Egger 
Ritter  von  Möllwald  für  ihre  Verdienste  um  die 
Errichtung  dieses  Denkmales  die  Allerhöchste  An- 
erkennung ausgesprochen  werde. 
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Mit  Allerhöchster  Entschließung  vom  selben 
Tage  hoben  Seine  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät 
ferner  aus  dem  gleichen  Anlasse  dem  Präsidenten 
der  Goethe-Gesellschaft  und  Dircctor  des  Groß 
herzoglichen  und  des  Goethe-National-Museums  in 
Weimar,  Geheimen  llofrathe  Dr.  Karl  Ruland,  das 
Comthurkrcuz  des  Franz  Joseph-Ordens  und  dem 
Redacteur  der  Chronik  des  Wiener  Goethe- Vereins 
und  zweiten  Schriftführer  des  Goethc-Denkmal- 
Comitcs,  Cabinets-Official  Rudolf  Ritter  Payer  von 
Thum  die  mit  dem  Allerhöchsten  Bildnisse  und 
Wahlspruche  gezierte  kleine  goldene  Medaille  aller- 
gnädigst  zu  verleihen  geruht. 

Seine  königliche  Hoheit  der  seither  verewigte 
Großherzog  Karl  Alexander  von  Sachsen-Weimar 
Eisenach  richtete  folgendes  Telegramm  an  den  Ob- 
mann des  Wiener  Goethe-Vereins  Dr.  Karl  von 
Siremayr : 

»Die  langjährige  hingebende  Thätigkcit  des 
Goethe-  Vereins  för  das  Zustandekommen  des 
Goethe-Denkmals  in  Wien,  ebenso  wie  das  Ver- 
dienst des  mit  seiner  Ausführung  betrauten  Künstlers 
durch  ein  äußeres  Zeichen  der  Anerkennung  zu 
ehren,  verleihe  ich  Euerer  Excellcnz  das  Großkreuz, 
dem  Professor  Edmund  Hellmer  das  Comlhur- 
kreuz  und  dem  Ritter  Rudolf  P a y e r von  Thurn 
das  Ritterkreuz  erster  Abtheilung  meines  Hausordens 
der  Wachsamkeit  oder  vom  weißen  Falken.  Ich 
habe  Befehl  gegeben,  dass  diese  Auszeichnung 
Ihnen,  wie  den  beiden  anderen  Herren  in  meinem 
Namen  übermittelt  werde. 

Karl  Alexander.« 

Nachträge  und  Berichtigungen. 

In  einigen  Blattern  hat  sich  bei  der  Be- 
sprechung des  Denkmnles  die  irrthümliche  Angabe 
eingeschlichen,  dass  der  Entwurf  zu  dem  Relief 
auf  der  Rückseite  des  Sessels  von  dem  Maler 
J.  M.  Auchentaller  herrühre.  Dieser  Irrthum  er- 
klärt sich  leicht  aus  der  missverständlichen  Auf- 
fassung einer  Stelle  der  »Festgabe«  S.  12  gegen 
Schluss,  wo  gesagt  ist,  dass  der  »erste  zeichnerische 
Entwurf  des  Reliefs  (natürlich  von  Hellmers  Hand, 
dessen  Signatur  rechts  unten  in  der  Ecke  deutlich 
sichtbar  ist)  in  einer  vom  Maler  y.  M.  Auchen- 
taller geschmackvoll  hinzucomponjcrten  Um 
rahmung « den  Umschlag  der  Festschrift  bilde. 
Also  nur  die  reizenden  Lorbeerbäume  mit  der 
Schrift  rühren  von  Auchentaller  her,  nicht  die 
Zeichnung  des  Reliefs. 

♦ » 

• 

Auf  Seite  40  der  Festschrift  ist  bei  der  Auf- 
zählung der  Herren,  welche  früher  dem  Ausschüsse 
des  Wiener  Goethe- Vereins  angehört  haben,  durch 
ein  recht  bedauerliches  Versehen  der  Name  des 
Herrn  enter.  Hof-  und  Gerichtsadvocaten  Dr.  Alois 


Morawitt  ausgcbliebcn,  der  von  1881  bis  zu  seiner 
Übersiedlung  nach  Steyr  im  Jahre  1896  dem  Aus- 
schüsse als  eifriges  und  thätiges  Mitglied  an- 
gehört hat. 

Begrüßungen. 

Zur  glücklichen  Vollendung  des  Werkes  sind 
dem  Wiener  Goethe-Verein  zahlreiche  Glückwünsche 
zugekommen.  Nicht  ohne  Gefühl  tiefer  Wemuth 
eröffnen  wir  hier  ihre  Reihe  mit  dem  Telegramm 
Weiland  Seiner  königlichen  Hoheit  des  Großherzogs 
Karl  Alexander  von  Sachsen-Weimar-Eisenach  : 

Sr.  Excellcnz  dem  k.  u.  k.  wirklichen  geheimen 
Rathc  Herrn  Dr.  von  Strcmayr,  Wien. 

Euer  Excellcnz  sage  ich  für  die  im  Namen 
des  Ausschusses  des  Wiener  Goethe-Vereins  an 
mich  gerichtete  Zusendung  meinen  wärmsten  Dank. 
Mit  besonderer  Freude  habe  ich  daraus  die  Kunde 
von  der  unmittelbar  bevorstehenden  Enthüllung  des 
Gocthe-Dcnkmalcs  in  Wien  vernommen  und  ergreife 
gern  die  Gelegenheit,  dem  Goethe- Vereine  als 
seinem  geistigen  Urheber  und  rastlosen  Förderer 
meine  aufrichtigsten  Glückwünsche  zu  der  heutigen 
Feier  auszusprechen.  Ich  begrüße  sie  mit  wahrer 
Genugthuung,  denn  ich  erblicke  in  der  Huldigung, 
die  Wiens  Bevölkerung  dem  Genius  Goethes  dar- 
zuhringen  sich  anschickt,  ein  bedeutsames  Merkmal 
echt  deutscher  und  zugleich  echt  humaner  Gesin- 
nung. Möge  das  Standbild  des  großen  Dichters  und 
Denkers,  das  die  herrliche  Kaiserstadt  von  jetzt 
an  zieren  wird,  als  ein  Wahrzeichen  dieser  Ge- 
sinnung bis  in  ihre  fernste  Zukunft  dauern  und 
mit  ihm  auch  sein  Geist,  als  ein  unveräußerliches 
ideales  Gut,  für  immer  in  ihrer.  Bewohnen  lebendig 
bleiben  Karl  Alexander. 

Durch  Erich  Schmits  Vermittlung  kam  uns 
aus  Weimar  folgender  Festgruß  zu: 

»Dem  Wiener  Goethe-Verein  senden  zur  Voll- 
endung und  Enthüllung  des  Goethe  - Denkmals 
Weimar,  seine  Anstalten  für  Wissenschaft 
und  Kunst,  sendet  die  G oc thc-Gcsel I scha ft  die 
herzlichsten  Glückwünsche.  Wie  das  Werk  des  treff- 
lichen Künstlers  sich  über  dem  bewegten  Leben 
der  Kuisersladt  aufbaut,  möge  der  Genius  des 
unsterblichen  Dichters  über  Wirrnisse  und  Kampf 
der  Zeiten  hinaus  die  Herzen  und  Geister  erheben, 
in  seine  Sphäre  des  edelsten  Menschheitsgcdankens. 

Ruland \ von  Bojanowski .« 

Ferner : 

Dem  Goethe- Verein  senden  herzliche  Glück- 
wünsche zum  schönsten  Gelingen  die  Freunde  im 
Goethe-Schiller  Archiv 

Suphan,  Wahle,  SchuddekopJ,  Alt,  Hecker. 

Die  Senckenbergische  Naturfor- 
sch ende  Gesellschaft  in  Frankfurt  am 
Main  schreibt : 
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Dennoch  ist  cs  unser  aufrichtigster 

Wunsch,  dass  bei  der  feierlichen  Enthüllung  des 
Denkmals  auch  unsere  Gesellschaft  vertreten  sei, 
zumal  die  Gründung  derselben  wesentlich  unter 
dem  mächtigen  Einflüsse  Goethes,  des  größten 
Sohnes  unserer  Vaterstadt  erfolgt  ist  und  wir  stolz 
darauf  sind,  den  Dichterfürsten  einst  zu  unseren 
Mitgliedern  gezählt  zu  haben!  Wir  haben  deshalb 
unser  correspondierendes  Mitglied  Herrn  Professor 
Dr.  Eduard  Surß  beauftragt,  als  Vertreter  der 
Scnckcnbcrgischcn  Naturforschenden  Gesellschaft 
an  der  Enthüilungsfeier  theilzunchmcn  und  in 
unserem  Namen  einen  Lorbeerkranz  am  Denkmal 
nicderzulegen. 

Voll  wärmster  Sympathie  begrüßt  die  Scnckcn- 
bcrgische  Naturforschende  Gesellschaft  die  Er- 
richtung des  Goethe  - Denkmals  in  der  alten 
glänzenden  Kaiserstadt  an  der  Donau,  und  von 
ganzem  Herzen  beglückwünscht  sie  den  Wiener 
Goethe- Verein  zu  der  Vollendung  eines  Kunst- 
werkes, dessen  Vorbereitung  nahezu  ein  Viertel- 
jahrhundert  lang  die  rastlose  Thätigkcit  des  Vereines 
in  Anspruch  genommen  hat!« 

Der  Bürgermeister  der  Reichshaupt-  und 
Residenzstadt  Wien  richtctetc  au  den  Obmann  Dr. 
von  Siremayr  das  folgende  Schreiben: 
l’r.-Z.  15.254  m 1900. 

Euer  Kxcellcnz! 

Der  Wiener  Goethe- Verein  hat  nach  mehr  als 
zwanzigjähriger  Bemühung  am  15.  Dcccmber  1900 
das  Goethe  Denkmal  an  der  Ausmündung  des 
Albrechtsplatzes  in  den  Opernring  zur  Enthüllung 
gebracht  und  die  Übergabe  desselben  in  das 
Eigcnthum  der  Gemeinde  Wien  vollzogen. 

Die  Stadt  Wien  ist  durch  das  von  der  Hand 
eines  heimischen  Meisters  geschaffenen  Kunstwerk 
um  eine  Zierde  reicher  geworden  und  die  Be- 
völkerung der  Stadt  wird  jederzeit  mit  Dank  jener 
Männer  gedenken,  welche  unter  Überwindung 
mannigfacher  Schwierigkeiten  ihre  edle  Aufgabe 
zur  Lösung  gebracht  haben. 

Gestatten  daher  Euer  Exccllcnz,  dass  ich 
sowohl  Euer  Exccllcnz  als  auch  den  Mitgliedern 
des  Ausschusses  des  Wiener  Goethe- Vereins  für 
die  wertvolle  Widmung  den  wärmsten  Dank  aus- 
spreche. 

Genehmigen  Eure  Exccllcnz  den  Ausdruck  meiner 
vorzüglichsten  Hochachtung,  mit  welcher  zeichnet. 

Euer  Exccllenz 
ergebener 

Dr.  Karl  Lueger, 

Bürgermeister. 

Wien,  am  28.  Dcccmber  1900. 


Der  Stadtrath  Karlsbad  telegraphiert: 

»Leider  durch  Amtsgeschäfte  verhindert,  der 
Enthüllungsfeier  des  Goethe-Denkmals,  die  heute 
in  Gegenwart  unseres  geliebten  Kaisers  und  der 
angesehensten  Vertreter  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft festlich  begangen  wird,  durch  persönliche 
Vertretung  beizuwohnen,  gedenken  wir  an  diesem 
Tage  mit  neuer  Freude  der  vielen  künstlerischen, 
wissenschaftlichen  und  persönlichen  Beziehungen, 
die  Goethe  mit  unserer  engeren  Heimat  und  be- 
sonders mit  unserer  Stadt  verbanden,  und  über- 
mitteln dem  Wiener  Goethe-Vereine  unsere  herz- 
lichsten Glückwünsche.« 

Das  vorbereitende  Comitä  zur  Gründung  eines 
Goethe  - Vereins  in  Karlsbad: 

»Heute  sicht  der  Wiener  Goethe- Verein  nach 
fast  fünfundzwanzigjährigem  aufopferungsvollem  Be- 
mühen vieler  hochgesinnter  Männer  seinen  Wunsch 
aufs  schönste  erfüllt,  Goethes  erhabenes  Bild  im 
Herzen  Österreichs  zu  erhöhen.  Zu  dieser  Jubel- 
feier sendet  das  vorbereitende  Comitc  zur  Gründung 
eines  Goethe-Vereins  in  Karlsbald  seine  besten 
Glückwünsche  und  knüpft  daran  die  Hoffnung, 
dass  es  der  weiten  Goethe-Gemeinde  mehr  und 
mehr  gelingen  werde,  ihr  gemeinsames  Ziel  zu 
erreichen,  das  Verständnis  des  Großen  aus- 
zubreiten und  ihm  die  Liebe  aller  Schichten  unseres 
Volkes  zu  gewinnen.« 

I.udwig  und  Angelica  von  llörnmin  (Inns- 
bruck) : 

»Möge  das  Goethe  Denkmal  einen  neuen  Mark- 
stein auf  dem  Wege  zu  wahrer  Menschlichkeit 
bilden.« 

Aus  Lovrana: 

»Egge  r-M  ö 1 1 w a I d nimmt  in  der  Kerne  den 
wärmsten  Anthcil  am  Wiener  Goethe-Feste.« 

Der  Wissenschaftliche  Club  über- 
mittelt dem  Goethe- Verein,  welcher  seit  seiner  Begrün- 
dung in  unseren  Räumen  sein  Heim  gefunden  und 
schon  dadurch  und  durch  seine  Zwecke  ganz  beson- 
ders wert  geworden  ist,  zu  dem  so  prachtvoll 
gelungenen  Denkmale  die  herzlichsten  Glückwünsche. 

Möge  der  hochgeehrte  Verein  auch  in  der 
Folge  seinem  weiteren  Ziele:  »das  Verständnis  des 
Dichters  zu  fördern«,  in  gleich  sieghafter  Weise 
gerecht  werden,  wozu  der  Wissenschaftliche  Club 
jederzeit  seine  weitestgehende  Unterstützung  und 
Förderung  zu  bieten  bereit  sein  wird  « 
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Goethes  Privilegien  gegen  den  Nachdruck 
seiner  Werke.  In  den  Erläuterungen  zu  dem  von  der 
Festschrift  mitgethciltcn  hochinteressanten  Briefe 
Goethes  an  Metternich,  des  kaiserliche  Privileg  gegen 
den  Nachdruck  seiner  Werke  betreffend,  wird  gesagt, 
das  Original-Privileg  sei  nicht  mehr  in  Weimar 
vorhanden.  Demgegenüber  ist  fcstzustcllcn,  dass 
es  heute  noch,  in  ein  seidenes  Tuch  eingeschlagcn, 
in  derselben  Schublade  des  Schreibtisches  liegt, 
aus  der  August  Goethe  es  1820  holte,  um  es 
Grillparzer  zu  zeigen.  Das  Dokument  ist  auf  einem 
55  cm  hohen  und  71  cm  breiten  Blatte  starken 
Pergaments  in  schönster  Kanzleischrift  ausgefertigt, 
datiert  vom  23.  August  1825,  und  eigenhändig 
von  Kaiser  Franz  unterzeichnet.  Es  trägt  außerdem 
noch  drei  Unterschriften  von  dem  Obersten  Kanzler, 
Franz  Grafen  von  Saurau,  dem  Hofkanzler 
C.  Grafen  Chotek,  und  Franz  Joseph  Grafen  von 
Guicciardi.  An  einer  starken,  schwarzgelben 
seidenen  Schnur  hängt  in  einer  15  cm  großen 
Kapsel  aus  vergoldetem  und  graviertem  Messing 
das  kaiserliche  Staatssiegel  in  rothem  Wachs. 
Hatte  Goethe  seine  Freude  an  dem  würdigen 
Äußeren  der  Urkunde,  so  hat  ihn  vielleicht  eine 
beigefügte  Rechnung  über  67  11.  30  kr.  Stempel- 
und  Schreibgebüren  weniger  angenehm  berührt, 
die  er  am  5.  Octobcr  1825  entrichten  musste. 

Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  in  der- 
selben Schublade  noch  drei  weitere  Privilegien 
gegen  Nachdruck  bewahrt  werden : 

1.  Das  von  Karl  August  am  3.  Mai  1825 
Unterzeichnete  und  von  dem  Minister  von  Fritsch 
gegcngezeichnete  Privileg  für  die  Großherzoglichen 
l.andc  ; — 

2.  das  Preußische  vom  23.  Januar  1826,  von 
Friedrich  Wilhelm  III,  unterzeichnet,  und  von  den 
Ministern  Schuckmann  und  Bcrnstorff  gegen  - 
gezeichnet,  von  künstlerisch  vollendeter  Knlli- 
graphic,  in  rothsammemer,  reichgestickter  Mappe, 
mit  angehängtem  Staatssicgel  in  silberner  Kapsel. 
Bcigclegt  ist  ein  herzlicher  Begleitbrief  von  dem 
mit  der  Übersendung  betrauten  Bundestagsgesandten 
v.  Nagler  vom  8.  Februar  1820,  sowie  ein 
Cabinctsschrcibcn  des  Königs  vom  2.  April  in 
Erwiderung  auf  einen  Dankbrief  Goethes  vom 
15.  März.  — 

3.  in  zierlicher  Casscttc  aus  rothem  Saffian 
das  Hessen-Homburgische  Privileg  vom  26.  No- 
vember 1820,  unterzeichnet  von  dem  Landgrafen 
Friedrich  Josef,  ebenfalls  auf  einem  großen  Blatte 
Pergament,  mit  der  an  rothwciücr  Schnur  hängen- 
den Sicgelkapscl. 

Bei  der  großen  Mühe,  welche  sich  Goethe  um 
die  Erlangung  des  einzigen  möglichen  Schutzes 


gegen  Nachdruck  mehrere  Jahre  lang  gab,  ist  es 
verständlich,  dass  er  die  wichtigsten  Documente 
aufs  sorgfältigste  bewahrte. 

Gocthe-National-Muscum, 

16.  December  19C0.  Dr.  C.  Rulaud. 

DasGesteinmaterialc  des  Sockels  unseres 
Goethe-Denkmals.  Über  die  mineralogische  Zu- 
sammensetzung des  nach  langen  Versuchen  für  die  Aus- 
führung des  Sockels  gewählten  Steines  erhalten  wir 
aufunsereBitte  von  einemhervorragcndcnFachmanne, 
dem  Vorstande  der  mincralogisch-petrographischen 
Abthcilung  der  naturhistorischen  Sammlungen  des 
Ah.  Kaiserhauses  Prof.  Dr.  Friedrich  Btrwerth  die 
folgende  Analyse,  die  wir  umso  lieber  hier  cin- 
rücken,  als  sie  gewiss  nicht  leicht  jemand  mit 
größerem  Jntcrcsse  gelesen  hätte,  als  Goethe  selbst, 
in  dessen  mineralogischer  Lieblingsbeschäftigung 
Granit  und  Syenit  eine  hervorragende  Rolle  spielten. 
Prof.  Dr.  Bcrwcrth  schreibt : 

Der  als  Sockel  gewählte  Stein  aus  dem  Steinbruchc 
von  Balma  bei  Itietla  in  Piemont,  ist  ein  qua  rzfübrenJ , /■ 
Syenit  vom  Plnucn’schcn  Grundlypus.  Er  lursitzt  granitischen 
llalmus  von  mittlerer  Korngröße  und  besteht  aus  den  auf 
Bruch  uud  polierten  Schlifdächen  auch  äußerlich  gut  unter- 
scheidbaren Hauptgcmengthcilcn  von  blassröthlichcm  Ortho- 
klas, weissem  Plagioklas,  grünlich -sch  war  rer  Hornblende, 
und  gute  Augen  werden  auch  einzelne  starkglänzende,  wein- 
gelbe Körnchen  von  Titanit  im  Gefüge  erkennen.  Her 
Orthoklas,  vicliach  in  Gestalt  tler  Karlsbadcr-Zwillinge  aus- 
gcbildct,  überwiegt  an  Menge  rlie  den  Stein  aut  röthlichcm 
Hintergründe  fleckig  weiß  und  schwarz  zeichnenden  Plagio- 
klasköraer  uml  Horahlendefctzcn.  Dem  hlassröthlidten 
Orthoklas  verdankt  der  Stein  den  zur  Bronze  günstig  ge- 
stimmten warmen,  röthlichen  Karbcntnn. 

Durch  die  mikr.rskopische  Betrachtung  lässt  sich  für 
die  genannten  groben  Gemengtbeile  eine  nähere  Bestimmung 
erzielen  und  dann  noch  eine  ganze  Reihe  von  Mineralen 
nachweiscn,  deren  Anwesenheit  von  nullen  mH  freiem 
Auge  nicht  wahr/unehuten  ist.  Insgesammt  sind  14  Minerale 
an  der  Zusammensetzung  des  Biella-Syenit  betheiligt,  die 
sich  nach  dem  Mengenverhältnis  in  folgende  Reihe  ordnen  : 
Orthoklttt , reich  an  AJbit  in  |rcrthitisclicr  Verwachsung  und 
mikrohtischcn  Intcrpositioncn ; P/agtottoj  von  der  Mischung 
eines  ( h'ry,A/0s-  l.'bit;  gemeine  Hornblende^  davon  grössere 
Individuen  Kerrie  von  Augit  enthalten;  (luars  in  ganz  un- 
regelmässigen Körnern ; ftiotit  in  wenigen  braunen  Blättchen  ; 
Unmut  in  eckigen  Kontern  und  Aggregaten;  Titnmt  in 
unvollkommenen  Kiyställchcn:  Afmtir  in  sechsseitigen  Säul- 
chen;  .i/mlifiV  in  leinen  Blättchen  als  Einschluss  in  Kcld- 
spath  ; Co  tat  oder  Kalkspath  als  Zcrsctzungspioduct;  /Je ton 
in  winzigen  Körnchen  und  Krvst. dielten;  //öwattt  oder 
Eisenglanz  in  drinnen  Blättchen  als  Einschluss  im  Orthoklas, 
dem  er  die  blasse,  röthliche  Pigmentierung  verleiht. 

Der  beigedruckten,  von  Angerer  & Göschl  hergestellten 
Autotypie  liegt  das  Negativ  eines  im  polarisierten  Lichte 
photographierten,  sehr  dünnen  lichtdurchlässigen  Gestcin- 
Irlättchcns  zu  Grunrie.  Das  Bild  zeigt  das  körnige  Gefüge  de- 
Steins  und  «ehr  deutlich  den  Gegensatz  zwischen  Orthoklas 
uml  Plagioklas.  Zum  ersteren  gehört  der  grolic,  auf  halbdunkcl 
gestellte,  durch  A Ibit - Einlagerung  flc.kig-weiti  gezeichnete 
Gemengtheil  uml  viele  von  den  helleren,  staubig-trüben 
Kty-lallen.  Zum  Ohgoklas-Albit  gehören  alle  durch  feine 


Digitized  by  Google 


Chronik  des  Wiener  Goethe -Vereins  XIV.  Bd. 


45 


Zwillingsstreifung  gekennzeichneten  Durchschnitte,  darunter 
ein  sehr  großes  Individuum  neben  dem  großen  Orthoklas. 
Zwei  in  ilcr  Mitte  befindliche,  ganz  unregelmäßig  begrenzte 
rein  weiße  Partien  entsprechen  dem  Quarz.  Von  den  halb- 
dunklen  und  ganz  schwarzen  Partien  des  Bildes  entsprechen 
die  leistcnformig  gestreckten  Formen  einem  Feldspathc, 


die  mehr  fetzigen  Thcilc  der  Hornblende,  darunter  an  den 
grossen  Orthoklas  anstoßend  ein  großes  Individuum  mit 
Augitkcru  und  schließlich  die  kleinen,  eckigen  Korner  dem 
Ihncnit.  Alle  übrigen  Gcmcngtheile  kommen  bei  der  ange- 
wandten Vergrößerung  nicht  zum  Ausdruck. 


Bücherschau. 


Goethe  über  seine  Dichtungen.  Versuch 
einer  Sammlung  aller  Äußerungen  des  Dichters 
über  seine  poetischen  Werke  von  Dr . Hans 
Gerhard  Graf, 

Erster  Theil : Die 
epischen  Dichtun- 
gen. Erster  Band  ; 

Frankfurt  a./M. 

Literarische  Anstalt 
Rütten  & Loening 
1901.  (XII  492 
SS.)  M.  7.—. 

Das  Werk,  von 
dem  der  erste  Band 
des  ersten  Theilesvor- 
licgt,  gliedert  sich  in 
drei  Thcilc : Erster 
Theil,  die  epischen 
Dichtuugen,  Zweiter 
Theil,  die  drama- 
tischen Dichtungen 
und  Dritter  Theil,  die 
lyrischen  Dichtungen. 

Äußerungen  , die 
Goethes  Übersetz  - 
ungeu  aus  iremdeu 
Sprachen  betreffen, 
sind  von  der  Samm- 
lung ausgeschlossen. 

Dagegen  ist  nicht 
nur  abgeschlossenen 
Dichtungen  und  vor- 
liegenden Fragmenten, 
sondern  auch  dichte- 
rischen Plänen,  von 
deren  Existenz  wir  nur 
durch  Goethes  gele- 
gentliche Äußerungen  Kenntnis  haben,  ein  Abschnitt  gewid- 
met. Innerhalb  der  einzelnen  Thcilc  sind  die  Dichtungen  nicht 
chronologisch  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung,  sondern  alpha- 
betisch angeordnet.  Streng  chronologische  Folge  dagegen 
»st  selbstverständlich  innerhalb  der  einzelnen  Dichtungen 
beobachtet  Jeder  Dichtung  geht  eine  kurze  Übersicht  der 
Handschriften  und  Drucke  voraus.  Zahlreiche,  sehr  sorg- 
fältig gearbeitete  Anmerkungen  erleichtern  zunächst  durch 
Verweisungen  den  Überblick  über  dis  sachlich  Zusammen- 
gehörige ; wo  die  Antwort  des  Correspomlcntcn  zum  Ver- 
ständnis von  Goethes  hricllichcn  Äußerungen  und  zur 
< harakterMik  des  persönlichen  Verhältnisses  nothwciulig 
war,  ist  sic  in  den  Anmerkungen  gegeben. 

Der  vorliegende  erste  Band  des  ersten  Theiles  fuhrt 
sich  als  eine  ungemein  sorgfältige,  übersichtlich  und  zweck- 


mäßig angelegte  Arbeit  ein,  welche  die  angestrebte  Voll- 
ständigkeit auf  Grund  des  heute  zugänglichen  Materials  — 
soweit  sich  dies  durch  eine  stichprobeweise  l*rüfung  er- 
mitteln lässt  — auch  wirklich  in  den  meisten  Fällen  erreicht 

haben  dürfte.  Lebhaft 
»st  zu  wünschen,  dass 
dem  Verfasser  Zeit 
und  Muße  werden 
möge,  dem  ersten 
Bande  die  weiteren 
in  möglichst  kurzen 
Zwischenräumen  fol- 
gen zu  lassen.  Eine 
Art  canouischer  Be- 
deutung im  Gebiete 
der  Goethe-Literatur 
dürfen  wir  dem  groß 
angelegten  Unter- 
nehmen mit  Beruhi- 
gung prophezeien. 

P. 

Goethe.  Von 
Dr.  S.  M,  Prem , 
Professor  am  2. 
Staatsgymnasium 
in  Graz.  Dritte 
Auflage.  Mit  116 
Abbildungen  und 
4 Kunstblättern. 
Leipzig.  Eduard 
Wartigs  Verlag 
Ernst  Hoppe  1900. 
M.  5. — . 

In  durchaus  ver- 
änderter Gestalt  und 
in  anderem  Verlage 
erscheint  die  1893  zum  crstcnmalc  ausgegebene  Goethe- 
Hmgruphic  Prems  nunmehr  in  dritter  Aullage.  Da  sie, 
wie  «ler  Verfasser  ausdrücklich  betont,  hauptsächlich 
den  Zwecken  der  Schule  und  des  Selbstunterrichtes  dienen 
soll,  ist  die  Darstellung  an  maucheu  Stellen  ausführlicher, 
als  die  anderer  Goethe-Biographien,  an  amlcren  dagegen 
weniger  eingehend.  Mit  besonderer  Liebe  und  Sorgfalt 
sind  die  Beziehungen  Goethes  zu  des  Verfassers  tiroli«chcr 
Heimat  «largestellt.  Anerkennen«!  hervorzu heben  ist  «las 
reiche  Illustrationsmalerialc,  «las  sich  keineswegs  mit  «lein 
der  übrigen  illustrierten  Goethe -Biographien  deckt,  sondern 
vielfach  bisher  gänzlich  Unbekanntes  bringt.  Nur  die 
Wiedergabe  entspricht  nicht  durchwegs  «lern  heutigen 
Stande  «ler  Keproductionstechuik. 


Quarzsyenit  aus  dem  Bruche  von  Balma  bei  Biella,  Piemont. 


Verlag  des  Wiener  Goethe- Vereins.  — Druck  von  Josef  Roller  & < n.  (unter  verantw.  Leitung  von  Josef  Vogl  in  Wien.; 
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INHALT:  Einladung  nrf  XXIV,  ordentlichen  führet- tW/r  er  Sammlung  . — Hellmer  t Goethe- Koff  alt  Butte,  — Er  leitet  und  Erlerntet 
im  Knust  von  f,  Stifter.  — Goethe  im  fahre  seines  Todes  in  einer  Wiener  Zeitschrift  tum  I)r.  Hermann  Kadett. 


EINLADUNG 

zur 

XXIV.  Ordentlichen  Jahres -Vollversammlung 

Freitag,  den  22.  März  1901,  abends  halb  7 Uhr, 

(Zur  Erinnerung  an  Goethes  Todestag) 

im  Festsaale  des  österr.  Ingenieur-  und  Architekten-Vercines,  I.,  Eschenbachgasse  9. 


TAGES-ORDNUNG: 

1.  Rechnungs-Abschluss  des  Goethe-Vereins.  4.  Jahres- Bericht. 

2.  Rechnungs-Abschluss  desGoethe  Denkmal-Fonds.  S.  Änderung  der  Statuten. 

3.  Belicht  der  Rechnungs-Revisoren.  0.  Wahl  der  Revisoren  für  1901. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Wichtigkeit  der  zur  Bcrathung  gelangenden  Gegenstände  werden  die 
geehrten  Mitglieder  gebeten,  möglichst  zuverlässig  zu  erscheinen. 


Hellmers  Goethe 

Der  prächtige  Kopf  unseres  Goethe- 
Denkmals,  den  wir  auf  der  nächsten  Seite 
mit  dem  Original-Cliche  der  »Mittheilungen 
der  Vereinigung  bildender  Künstler  Öster- 
reichs Wer  Socrum - lyoo,  lieft  24,  dank  der 
freundlichen  Erlaubnis  des  Redactions-Comi- 
tes  rcproducieren  können,  hat  vielfach  den 
Wunsch  nach  einer  plastischen  Nachbildung 
rege  gemacht.  Auf  Anregung  des  Wiener 
Goethe -Vereins  hat  sich  Prof.  Hellmer  ent- 
schlossen, den  Kopf  unter  seiner  Aufsicht  in 
reduciertem  Maßstabe  als  I lüste  formen  zu 


-Kopf  als  Büste. 

lassen.  Die  Form  dürfte  im  Mai  1.  J.  fertig 
werden.  Getonte  Gips-Abgüsse  der  60  cm 
holten  Büste  sind  durch  das  Atelier  des 
Herrn  Prof.  Edmund  Hellmer  (Akademie  der 
bildenden  Künste,  I.,  Schillerplatz)  um  den 
Preis  von  24  Kronen  zu  beziehen.  Die  Mit- 
glieder des  Wiener  Goethe -Vereins,  welche 
ihre  Bestellung  an  die  Kanzlei  des  Goethe- 
Vereins,  I.,  Eschenbachgasse  9,  richten 
wollen,  erhalten  dieselbe  für  t6  Kronen. 
Die  einlaufenden  Bestellungen  werden  in  der 
Reihenfolge  des  Einlangens  erledigt. 
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Erlebtes  und  Erlerntes  im  Faust. 

Von  y.  Minor  *). 


Als  Eckermann  mit  Bezug  auf  den  Faust  zu 
Goethe  sagte  (II.  264),  dem  Dichter  komme  es 
darauf  an,  eine  mannigfaltige  Welt  auszusprechen, 
und  er  benutze  die  Fabel  eines  berühmten  Helden 
bloß  als  eine  Art  von  durchgehender  Schnur,  um 
darauf  ancinandcrzureihen,  was  er  Lust  habe,  gab 
ihm  Goethe  vollkommen  Recht.  Und  in  der  Tliat 
hat  ihm  das  Leben  mehr  als  die  Faustsage  geboten  ; 
es  ist  die  wichtigste  Quelle  für  seinen  Faust. 
Goethes  ganzes  Leben  ist  seinem  Faust  zugute 
gekommen,  der  mit  allen  Wandelungen  des  Dichters 
gleichen  Schritt  hält,  mit  ihm  jung  ist,  mit  ihm 
altert  und  mit  ihm  durch  den  Hexentrank  wieder 
verjüngt  wird.  Als  Goethe  in  Dichtung  und  Wahr- 
heit dann  einen  vollen  Strom  aus  der  Jugend  in 
sein  Alter  leitete,  hat  er  bewusst  oder  unbewusst 
eine  merkwürdige  Ausgleichung  von  Leben  und 
Dichtung  vorgenommen.  Vieles,  was  hier  aus 
seiner  Jugend  zu  erzählen  war,  hatte  er  längst  im 
Faust  dichterisch  verwertet : und  so  benutzt  er 
nun  umgekehrt  den  Faust  als  autobiographische 
Quelle,  z.  B.  für  seine  Erzählung  von  dem  Frank- 
furter Gretchen  oder  für  die  Gartcnscenen  in 
Sesenheim.  Wahrheit  und  Dichtung  fließen  hier 
ununterscheidbar  zusammen. 

Aber  zu  demselben  Eckermann  sagt  Goethe 
auch,  er  hätte  im  Faust  den  düsteren  Zustand 
des  Lebensüberdrusses,  sowie  dieLiebescmpftndungcn 
Gretchens  recht  gut  durch  Anticipation  in  seiner 
Macht  haben,  d.  h.  sic  ohne  Erlebnis  und  Er* 
fahrung  schildern  können  (I,  128).  Er  meint  nicht, 


*)  Aus:  (»oethcR  Faust.  F.ntstchungsgezchichte  und  Er- 
klärung von  J.  .1  //nur,  o.  o.  Professor  an  der  Universität 
Wien.  Stuttgart  1901,  J.  Ir.  Cotta'sche  Buchhandlung  Nach- 
folger. Zwei  Hände.  Inhalt  des  ersten  Bandes:  I)cr  Urfaust 
und  das  Fragment.  Inhalt  des  zweiten  Bandes:  Der  erste 
Xheil.  Breis  geheftet  M Mark,  gebunden  10  Mark. 

Der  Verfasser  geht  zunächst  von  der  Nothwendigkeit 
aus,  sich  zu  vergegenwärtigen,  was  denn  in  der  Dichtung 
wirklich  darin  steht  und  was  nur  vou  außen  in  sie  hinein- 
getragen  worden  ist.  Dabei  geräth  er  in  Widerspruch  mit 
den  neuesten  Fauslphibdogen,  welche  die  Neigung  haben, 
aller  in  prägnanter,  wörtlicher  und  bestimmter  Bedeutung 
aufzufassen  »Man  darf  aber,  wenn  man  eine  Dichtung  ver- 
stehen will,  nicht  logischer  und  nicht  prägnanter  sein  wollen, 
als  der  Dichter  selber.  It'ie  ein  Wort  gemeint  ist,  das  er- 
gibt sich  eben  nur  aus  dem  Zusammenhang,  aus  der 
Situation.  Die  Gabe,  sich  mit  der  Phantasie  in  die  Situation 
zu  versetzen,  die  uns  der  Dichter  vorstellt,  ist  deshalb  auch 
die  oberste  Tugend  des  Bhilologen.  Denn  wie  sich  dem 
Dichter  das  Wort  nicht  auf  denr  logischen  Wege,  sondern 
aus  der  Anschauung  einstcllt,  so  ergibt  sich  auch  dem 
Bhilologen  die  Bedeutung  des  Wortes  nur  aus  der  An- 
schauung.« Aus  dieser  inneren  Anschauung  heraus  weist 
der  Verf.  nach,  dass  von  den  großen  Widersprüchen,  die 
sich  im  Faust  fiudcn  sollen,  die  meisten  nur  von  den 
Faustforschern  hmcingetragen  worden  sind,  die  auf  ihrem 
"Wege  das  Verständnis  des  Textes  verfehlt  haben. 


dass  cs  so  geschehen  sei,  aber  dass  es  hätte 
geschehen  können;  und  auf  Eckermanns  Ein- 
wendung, wieviel  er  doch  der  Erfahrung  ver- 
danke, erklärt  er  seine  Meinung  bestimmter  dahin, 
dass  er  ohne  diese  Anticipation  eben  für  die  Er- 
fahrung blind  geblieben  wäre.  Es  ist  der  Lieblings- 
gedanke,  den  Goethe  in  den  Versen  ausgesprochen 
hat:  >Wär'  nicht  das  Auge  sonnenhaft,  wie  könnt' 
es  denn  die  Sonne  sehn?«  in  »Dichtung  und 
Wahrheit«  stellt  er  es  denn  auch  als  den  ersten 
Schritt  hin,  dass  er  sich  mit  dem  Helden  der 
Puppcr.spielfabe!  identiflcierlc,  ganz  nach  der  ihm 
in  der  späteren  Frankfurter  Periode  geläufigen  Art ; 
so  wie  der  erste  Schritt  zum  Weither  damit 
gethan  war,  dass  Goethe  sich  selbst  mit  dem 
jungen  Jerusalem  verschmolz.  «Auch  ich,«  so 
vergleicht  er  sich  mit  Faust,  »halte  mich  in  allem 
Wissen  herumgetrieben  und  war  oft  genug  auf 
die  Eitelkeit  desselben  hingewiesen  worden.  Ich 
hatte  es  auch  im  Leben  auf  allerlei  Weise  ver- 
sucht und  war  immer  unbefriedigter  und  gequälter 
zurückgekommen.«  Nicht  als  »ein  guter  Mensch 
in  seinem  dunklen  DraTige«  ist  die  Gestalt  des 
Faust  Goethen  zunächst  entgegengetreten,  sondern 
einen  Übermenschen  sah  er  in  ihm.  Wie  sich 
Prometheus  den  Göttern  enlgegcnstellt,  so  Faust 
dem  Erdgeist;  wie  Prometheus  in  dem  Fragment 
ausruft:  »Vermögt  ihr  mich  auszudehnen,  mich 
zu  erweitern  zu  einer  Welt?«,  so  will  Faust  sein 
eigen  Selbst  zu  ihrem  Selbst  erweitern.  Der  Faust 
wird  zum  Ausdruck  des  titanischen  Strebens,  das 
dem  rheinischen  Stürmer  und  Dränger  die  Brust 
schwellte.  Der  Faust  mit  den  zwei  Seelen  in  seiner 
Brust  wird  ein  Abbild  des  zwiespältigen  Wesens, 
in  dem  sich  der  Liebhaber  Lilis  und,  wieder  in 
der  Dichtung,  der  Liebhaber  Klärchens  abmühten. 
Wir  dürfen  hier  auch  Züge  herausgreifen,  die  in 
der  Dichtung  erst  später  hervorgetreten  sind.  Denn 
nicht  bloß  Wieland  erkannte  in  Faust  den  Dichter 
wieder  (Böttigcr  I,  21),  auch  Goethe  selbst,  als  er 
in  Italien,  durch  die  lange  Ruhe  und  Abgeschieden- 
heit wieder  ganz  auf  das  Niveau  seiner  eigenen 
Existenz  zurückgebracht,  das  Manuscript  des  Faust 
wieder  zur  Hand  nahm,  fand  es  merkwürdig,  wie 
sehr  er  sich  gleiche  und  wie  wenig  sein  Inneres 
durch  Jahre  und  Begebenheiten  gelitten  habe.  Die 
Fausterklärcr  freilich  finden  von  zehn  zu  zehn 
Versen  immer  einen  anderen  Faust  und  einen 
anderen  Goethe. 

Wie  aber  Wcrther  nicht  bloß  Goethe,  sondern 
auch  Jerusalem  ist,  so  ist  auch  Faust  Goethe  und 
Herder  in  einer  Person.  Wenn  die  Verzweiflung 
des  Faust  an  allem  menschlichen  Wissen  bei  dem 
Straßburger  Goethe  wirklich  Anticipation  war,  so 
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hat  sich  diese  Gabe  der  Anticipation  in  der  Er- 
fahrung sicher  zuerst  an  Herder  bewährt,  dem 
ersten  großen  Denker,  dem  Goethe  gegenüberstand. 
Wenn  Goethe  auch  sagt,  er  habe  vor  seinem 
30.  Jahre  fast  die  Schulen  sämmtiieher  Moral- 
philosophen durchlaufen,  so  stimmen  wir  doch  hier 
Garlieb  Merkel  zu,  der  (bei  Eckardt  105  f.)  mit 
Recht  einwendet:  der  junge  Goethe  sei  zur  Zeit 
der  Conception  des  Faust  wohl  wissbegierig  ge- 
wesen, aber  den  stürmischen  Drang  zum  Ergründen 
und  Ergrübeln  hatte  er  damals  noch  nicht,  auch 
nicht  den  Blick  aus  der  Vogelpcrspective  auf  die 
Wissenschaften  und  die  bittere  Rüge  ihrer  Mängel. 
In  Herder  aber  sah  Goethe  zum  erstenmal  die 
Unbefriedigung  und  die  Qual  des  Denkers  ver- 
körpert. ln  ihm,  der  seinen  Gedanken  Heimat  und 
Stellung  geopfert  hatte,  lernte  er  den  ersten  philo- 
sophischen Märtyrer  um  seines  Glaubens  willen 
kennen.  Wer  immer  die  Schriften  aus  Herders 
erster  Periode  in  die  Hand  genommen  hat,  der 
hat  sich  auf  Schritt  und  Tritt  an  Goethes  Faust 
erinnert  gefühlt;  lang  bevor  es  eine  wissen- 
schaftliche Literatur  über  Herder  gab,  urtheilte 
Gervinus,  es  habe  sich  der  Geist  Fausts  in  ihm 
geregt,  und  G.  Merket  kehrte  den  Satz  dahin  um, 
dass  sich  in  Faust  der  Geist  Herders  geregt  habe. 
Besonders  in  dem  Reisejournal,  einer  der  schönsten 
Offenbarungen  seines  tiefen,  aber  zwiespältigen 
Geistes,  tritt  die  Faustische  Natur  Herders  zutage. 
Überdruss  und  Ekel  an  unfruchtbarer  Speculation 
und  Kritik ; Drang  nach  einem  thätig  wirksamen 
Leben;  Zweifel  bis  auf  die  Tugend  — das  sind 
die  Schlagworte.  Die  Erkenntnis,  dass  er  sich 
selbst  nichts  wisse,  macht  ihn  elend  wie  Faust. 
Wie  Faust  über  Mangel  an  Gut  und  Geld,  an 
Ehr'  und  Herrlichkeit  der  Welt,  so  klagt  Herder, 
dass  er  gewisse  Jahre  von  seinem  menschlichen 
Leben  verloren  habe,  während  er  sich  in  den 
Wissenschaften  hätte  ausbildcn  können,  aus  deren 
Kenntnis  er  materielle  und  gesellschaftliche  Vor- 
theile hatte  ziehen  können.  »Ich  wäre  nicht  ein 
Tintenfass  von  gelehrter  Schriftstellerei,  nicht  ein 
Wörterbuch  von  Künsten  und  Wissenschaften 
geworden,  die  ich  nicht  gelesen  habe  und  nicht 
verstehe  (vgl.  Faust:  „Zu  sagen  brauche,  was  ich 
nicht  weiß") ; ich  wäre  nicht  ein  Repositorium 
voll  Papier  und  Bücher  geworden,  das  nur  in 
die  Studierstube  gehört.«  So  ist  es  auch  nicht  Zufall, 
wenn  in  früheren  und  in  späteren  Partien  des 
Faust  sich  genaue  Übereinstimmungen  mit  Herders 
theologischen  Schriften  aus  den  Jahren  177-1  und 
1775  finden  (Suphan  in  der  Einleitung  zu  Band  VII 
und  Jahrb.  VI,  308  ff.),  und  wenn  in  den  ältesten 
Partien  die  Schlagworlc  wiederklingen,  die  Herder 
aus  dem  Verkehr  mit  dem  Magus  im  Norden,  mit 
Hamann,  mit  nach  Straßburg  brachte.  Herder 
rühmt  das  schöne  sokratische  Woit  vom  Nichts- 


wissenkönnen, das  auch  Hamann  gegenüber  dem 
Dünkel  der  Aufklärung  beständig  im  Munde  führte. 

Das  Hamanr.ische  Lieblingscitat  aus  Terenz: 

»Homo  sum,  humani  nil  alienum  a me  puto«, 
lautet  im  Munde  Fausts:  »Der  Erde  Weh,  der 
Erde  Glück  tragen ; ihr  Wohl  und  Weh  auf  seinen 
Busen  häufen.«  Hamanns  und  Herders  Abneigung 
gegen  das  Raisonnicrcn  und  Declamieren,  auch 
gegen  das  Schreiben,  klingt  aus  dem  Gespräch 
zwischen  Faust  und  Wagner  wieder;  deutlicher 
noch  im  späteren  Fragment,  wo  Faust  seinen 
Famulus  auf  den  Weg  zum  redlichen  Gewinn 
verweist.  Tief  eingewurzelt  hatte  sich  bei  Herder 
in  Hamanns  Schule  der  Hass  gegen  philosophische 
Systeme,  besonders  gegen  Holbachs  Systeme  de 
la  nature;  in  den  Annalen  lässt  Goethe  auch  den 
Faust  aus  leidenschaftlichem  Widerwillen  gegen 
missleitende  und  beschränkte  Theorien  hervor- 
gehen. Und  Herderisch  endlich  sind  auch  die 
positiven  Schlagworte  vom  Geist  der  Zeiten,  von  des 
Menschen  Herz  und  Geist,  die  der  trockene  Schleicher 
freilich  unverstanden  und  ungefühlt  im  Munde  führt. 

Für  Mephistopheles,  der  im  Urfaust  sowohl 
gegenüber  dem  Studenten  als  gegenüoer  Faust  die 
Rolle  des  Verführers  spielt,  war  Goethes  frühestes 
Modell  sicher  sein  Leipziger  Freund  Behrisch,  der 
»dürre  Teufel«.  Darüber  lassen  die  Briefe  Goethes 
an  ihn  keinen  Zweifel;  wo  Goethe  gern  im  Ton 
eines  sieghaften  jungen  Herrn,  wie  Faust  gern 
im  Ton  eines  Franzosen  oder  eines  Bruder 
Liederlich  spricht.  Wie  Faust  dem  Mephistopheles, 
so  hat  der  junge  Goethe  Behrisch  die  Seligkeit 
bei  einem  Mädchen  (er  nennt  sie  Jelty)  zu  danken. 

Wie  Faust  so  ziemlich  cingctcufelt  ist,  so  möchte 
der  junge  Goethe  bei  einem  Mädchen,  dessen 
moralische  Verbesserung  sich  ein  anderer  zur 
Pflicht  gemacht  hat,  »die  Affaire  des  Teufels 
übernehmen«  und  das  gute  Werk  wieder  zunichte 
machen.  Und  wie  Faust,  nicht  ganz  in  Überein- 
stimmung mit  seinem  un weitläufigen  Wesen  sich 
getraut,  in  sieben  Stunden  so  ein  Geschöpfchen 
zu  verführen,  so  prahlt  auch  der  Leipziger  Goethe : 

»Aber  ohne  zu  schwören,  ich  unterstehe  mich 
schon  ein  Mädchen  zu  verf — , wie  Teufel  soll 
ich's  nennen.  Genug,  Monsieurs,  alles  was  sie  von 
dem  gelehrigsten  und  fleißigsten  ihrer  Schüler  er- 
warten können.«  Ist  doch  auch  der  Inhalt  des 
Leipziger  Liederbuches,  das  Goethe  im  Verein 
mit  Behrisch  zustande  brachte,  zum  größten  Thcile 
eine  deutliche  oder  verkappte  Anleitung,  die 
Mädchen  zu  gewinnen.  Mephistopheles,  des 
Dämonischen  cntklciJet,  in  der  Maske  eines  Junkers 
und  Cavalicrs,  der  am  Verführen  seine  Freude 
hat,  das  ist  Behrisch. 

Als  Goethe  später  Merck  kennen  lernte,  ver- 
tiefte sich  die  Figur.  »Merck  und  ich,«  sagte 
Goethe  zu  Eckermann  (II,  328),  »waren  immer 
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miteinander  wie  Faust  und  Mephistopheles.« 
Goethe  selber  (an  die  Stein  1*.  283),  seine  Mutter 
(Schriften  der  Goethe-Gesellschaft  I,  35)  und  Fritz 
Jacobi  (Briefwechsel  1,  284  und  Nachlass  I,  22  A.) 
bestätigen,  dass  Merck  unter  den  Freunden  den 
Beinamen  des  Mephistopheles  führte,  und  Jacobi 
sagt  ausdrücklich,  dass  er  diesen  Namen  erhielt, 
weil  Goethe  ihn  im  Faust  geschildert  habe.  Nun 
ist  Merck  von  den  enthusiastischen  Menschen 
dieser  empfindungsseligen  Zeit  gewiss  ungerecht 
bcurtheilt  und  in  Verzerrung  gesehen  worden. 
Der  empfindliche  Jacobi  nennt  ihn  einen  Menschen 
ohne  Treu’  und  Glauben,  der  keinen  Fetzen  Herz 
im  Leibe  habe ; und  er  wirft  ihm  alle  möglichen 
Fehler,  wie  Geiz,  Neid,  Bosheit,  vor.  Goethe 
nannte  ihn  einen  Kerl  von  Leder;  und  das  war 
er,  in  seinen  schlechten  Augenblicken  wenigstens, 
denn  er  konnte  auch  mit  den  andern  fröhlich  sein 
und  sogar  schwärmen.  Aber  ganz  zu  Hause  lassen 
konnte  er  freilich,  wie  seine  schonendste  Freundin, 
die  Frau  Rath,  klagte,  den  Mephistopheles  nirgends; 
»das  ist  man  nun  schon  so  gewohnt«.  Dann  war 
er  ein  Mensch,  wie  Gretchen  den  Mephistopheles 
abschildcrl : kühl,  wenn  cs  den  andern  warm  war, 
trocken  und  nüchtern,  mit  seinem  spöttischen  Blick 
die  andern  zurückschreckend  und  abdämpfend. 
Wieland  bezeichnet  es  als  sein  Hauptgeschäft  (Böttigcr 
Zust.  u.  Zeitg.  I,  2 t),  die  Leute  in  ihrem  Glücke 
zu  stören  und  sie  auf  die  linke  Seite  aufmerksam 
zu  machen.  Und  als  eine  negative,  unproductive 
und  moquante  Natur  erscheint  er  auch  in  Goethes 
Schilderungen.  Auch  auf  ihn  hat  er  überall  er- 
nüchternd gewirkt;  auch  ihn  hat  er  gegenüber 
dem  Enthusiasmus  und  Gcfühlsduscl  des  darm- 
städtischen Kreises  sowohl,  wie  bei  Lotte  BufT 
auf  die  »linke  Seite«  aufmerksam  gemacht. 
Wieland  geht  noch  weiter  und  nennt  einige  Scenen 
des  Faust  geradezu  Anspielungen  auf  wirkliche 
Begebenheiten,  die  Goethe  zusammen  mit  Merck 
erlebt  habe,  z.  B.  die  Auerbachscene.  Da  die 
Motive  dieser  Scene  der  Sage  entnommen  sind, 
kann  es  sich  bloß  um  die  dichterische  Ausge- 
staltung handeln.  Und  da  erinnert  man  sich  bald 
an  Goethes  Erzählung  in  Dichtung  und  Wahrheit 
(Loeper  II,  37.  III,  101),  mit  welchem  Hass  Merck 
das  rohe  Treiben  der  GicOencr  Studenten  ver- 
folgte, die  gewiss  eher  das  Urbild  für  die  wüsten 
Gesellen  in  Auerbachs  Keller  abgaben,  als  die 
stutzerhaften  und  galanten  Studenten  von  Leipzig. 
Wenn  sich  Mephisto  hier  später  über  die  Besti- 
alität des  Völkchens  auslässt,  so  mögen  ja  Aus- 
fälle Mercks  zugrunde  liegen. 

Aber  schon  die  Zeitgenossen  und  Freunde 
des  Dichters  haben  erkannt,  dass  in  Mephistopheles 
eine  Seite  seines  eigenen  Wesens  verborgen  ist. 
Wie  sich  Carlos  und  Clavigo  erst  zu  der  vollen 
Person  des  Dichters  ergänzen,  so  auch  Faust  und 


Mephistopheles.  Der  Dichter  des  Werther,  der  mit 
den  empfindsamen  Darmstädterinnen  schwärmt, 
und  der  Verfasser  der  Fastnachtsspiele,  der  sich 
unter  dem  Einflüsse  Mercks  den  klaren  und  hellen 
Kopf  bewahrt  und  die  Ausschreitungen  des  Zirkels 
verspottet:  das  sind  nur  zwei  Seiten  derselben 
Person.  Der  Dichter  und  Denker  und  das  Wcltkind, 
das  der  Erde  Freuden  nicht  überspringt,  bilden 
die  Doppclnatur  Goethes,  die  in  Faust  und 
Mephistopheles  ihren  zwiespältigen  Ausdruck  ge- 
funden hat.  Das  hat  am  deutlichsten  Therese  Huber 
erkannt,  wenn  sie  schreibt  (Jahrbuch  XVIII,  130); 

»In  Mephistopheles  hätte  er  sich  wohl  zur  einen 
Hälfte  recht  deutlich  geschildert  und  solcher 
Mephistophclesstundcn  ist  sich  wohl  mancher 
wackere  Mensch  bewusst.«  Ja,  Goethe  selber  hat 
boshafte  Gedanken,  die  ihn  gelegentlich  in  der 
groOen  Welt  an  wandelten,  als  böse  Zufiüsterungen 
des  Mephistopheles  bezeichnet  (an  die  Stein  I,  155) 
und  Ampere  Recht  gegeben,  als  er  den  Hohn  und 
die  herbe  Ironie  des  Teufels  für  einen  Theil  seines 
eigenen  Wesens  erklärte.  (Eckermann  III,  159  f.) 

Und  wer  vermöchte  aufzuzählen,  wie  oft 
Goethen  solche  mephistophelische  Züge  auch  an 
andern  aufgcfallen  sind?  Wie  stark  erinnert  nicht 
Mephistopheles,  der  in  dem  Schlafrock  und  in 
der  Rolle  Fausts  gegen  die  Systeme  loszieht  und 
an  den  Facultätswissenschaften  seinen  grausamen 
Witz  übt,  an  Herder,  der  dem  jungen  Goethe 
die  Straßburger  Universität  heruntermacht  und  nur 
die  medicinische  Facultät,  als  die  einzig  gute,  gelten 
lässt.  Wer  denkt  nicht  an  Mephistopheles  und  den 
Schüler,  wenn  er  in  Herders  Briefen  die  Scene 
mit  dem  Russen  Peglow  liest,  dem  Herder  eine 
philosophische  Stunde  geben  will : ein  Quartant 
wird  aufgeschlagen,  von  Herder  mit  tiefsinniger 
Lehrermiene  gestrichen,  dass  er  fest  liegen  soll; 

Herder  will  anfangen,  sieht  seinen  dicken,  weid- 
liehen  Zuhörer  an,  dessen  ehrwürdige  Miene  ihm 
so  sehr  alle  Fassung  zerstört,  dass  beide  los- 
lachen ; das  Buch  wird  zugeschlagen  und  es  bleibt 
dabei.  Herder  schließt  die  Scene  mit  den  Knittel- 
versen: »Daraus  dir  merke  klug  und  treu,  wie 

Philosophie  zu  lehren  sei.«  . . . Und  im  hohen 
Alter  stand  neben  Goethe  der  Züricher  Meyer, 
der  den  getreuen  Kanzler  Müller  (’208)  wiederum 
an  Mephistopheles  erinnerte : »so  kalt,  so  wclt- 
verachtend,  so  lieblos,«  ohne  dass  Goethe  selbst 
vielleicht  davon  etwas  gewahr  wurde. 

Die  Faustsage  setzt  die  Todsünde,  deren  sich 
Faust  schuldig  macht,  allein  in  seinen  Bund  mit 
dem  Teufel,  in  seinen  Abfall  von  Gott.  Was  er 
sonst  anstelit,  erscheint  nur  als  Folge  dieses  ersten 
und  größten  Vergehens.  Goethe  hat  in  den  ersten 
Stadien  der  Faustdichlung  diese  Voraussetzung 
wohl  stillschweigend  gelten  lassen,  sich  aber  mehr 
mit  einer  dieser  Folgen,  als  mit  dem  Teufelsbund 
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selbst  beschäftigt.  Für  ihn  lag  die  Hauptschuld 
des  Helden  zunächst  in  der  Verführung  eines 
unschuldigen  Bürgermädchens,  Gretchcns. 

Die  Sage  bot  dafür  höchstens  Anknüpfungs- 
punkte: in  dem  kurzen  Bericht  der  beiden  letzten 
Faustbücher  von  dem  armen  Bauernmädchen,  die 
sich  bei  Fausts  Nachbar  verdingt  hat;  Faust  will 
sie  heiraten,  aber  Mephistopheles  zieht  ihn  von  ihr 
ab,  indem  er  ihm  die  Helena  verschafft  (s.  o. 
S.  18).  Ganz  ohne  Zusammenhang  mit  der  Faust- 
sage aber  erzählt  der  geschwätzige  Flitzer  als 
Anmerkung  zum  zweiten  Capitel  des  ersten  Thciles 
seines  Faustbuches  einem  Werke  von  Harsdörffer 
eine  andere  Geschichte  nach,  welche  auch  das 
Motiv  des  Kindesmordes  enthält.  Ein  Student  auf 
einer  hohen  Schule  in  Flandern  verführt  hinter 
dem  Rücken  der  Mutter,  aber  von  einer  geld- 
gierigen, alten  Magd  unterstützt,  die  Tochter  seiner 
Wirtin  ; er  lasst  die  Gefallene  im  Stich  und  reist 
davon ; sic  tödtet  mit  Hilfe  der  Magd  das  Kind 
und  vergräbt  cs;  der  MorJ  wird  entdeckt  und 
die  Kindesmörderin  geköpft.  Möglich,  dass  Goethe 
das  Motiv  hier  aufgegriffen  hat ; zwingend  ist  die 
Annahme  nicht.  Denn  was  er  mit  dieser  Geschichte 
gemein  hat,  sind  typische  Motive,  die  ihm  das 
Leben  und  das  Zeitalter  Rousseaus  ebenso  nahe 
legten,  als  die  Erzählung  Ptitzers. 

Das  Motiv  des  betrogenen  und  verlassenen 
Mädchens  beschäftigte  ihn,  seitdem  er  Friederike 
von  Sesenheim  verlassen  und  wenigstens  die  Schuld 
der  Untreue  auf  sich  geladen  hatte.  Im  Götz  von 
Berlichingen  und  im  Clavigo  hatte  er  schon 
poetische  Beichte  abgelegt,  und  den  Weltmann 
Carlos  mit  demselben  weitläufigen  Gemeinplatz 
antworten  lassen,  wie  Mephisto : »Sie  ist  die  erste 
nicht.«  im  Werther  hat  er  dann  das  Schicksal 
eines  jungen  Geschöpfes,  das,  im  engen  Kreise 
häuslicher  Beschäftigungen  herangewachsen,  den 
Liebkosungen  des  Einzigen  nicht  Widerstand  zu 
leisten  vermag  und  von  ihm  verlassen,  zum  Selbst- 
mord getrieben  wird,  episodisch  erzählt  (Der  junge 
Goethe  3,  287)  und  damit  einen  ersten  Umriss 
der  Gretchcufigur  gegeben.  Ihr  Walten  im  Hause, 
ihre  Freude  am  Putz,  ihre  Besuche  bei  der 
Nachbarin,  ihr  Zusammentreffen  mit  dem  Einzigen, 
ihr  Aurgchcn  in  ihm  und  ihre  schrankenlose  Hin- 
gebung, ihre  Verlassenheit  von  dem  Geliebten  und 
von  aller  Welt  — das  sind,  in  kurzen  Sätzen 
verzeichnet,  die  Motive  der  Grctchenscenen.  Nur 
eines  fehlt  noch : das  des  Kindesmordes. 

Aber  gerade  dieses  Motiv  stand  damals  im 
Leben  und  in  der  Dichtung  auf  der  Tagesordnung. 
Die  drakonische  Strenge  der  Gesetze  setzte  den 
Tod  auf  den  Kindesmord,  an  manchen  Orten  sogar 
auf  die  Schwangerschaft  Unverheirateter,  die  freilich 
meistens  zu  lebenslänglichem  Kerker  oder  zum 
Raspclhaus  begnadigt  wurden.  Dem  aufgeklärten 


Geist  des  humanitären  Zeitalters  und  dem  weicheren 
Empfinden  der  Rousseau'schen  Zeit  begann  diese 
Harte  der  Gesetze  zu  widerstehen.  Man  betrachtete 
die  Unglücklichen  bald  aus  dem  entgegengesetzten 
Gesichtspunkt,  als  beklagenswerte  Opfer  einer 
strengen  Gesellschaftsordnung,  welche  die  natür- 
lichen Empfindungen  mit  Fluch  und  Schande 
verfolgt  und  die  Gefallenen  durch  die  gesellschaft- 
liche Acht  und  die  offene  Kirchenbulle  zum  Selbst- 
mord oder  zum  Kindesmord  treibt.  Massenhafte 
juridische  Abhandlungen  ventilierten  die  Frage 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus.  Auch 
Goethe  hat  sich  zweimal  theoretisch  damit  be- 
schäftigt. Unter  den  55  Thcses,  über  welche  er 
in  Strafiburg  disputierte,  kommt  auch  die  Frage 
vor,  ob  die  Kindesmörderin  mit  Tod  zu  bestrafen 
sei ; und  noch  später  in  Weimar  trat  er  in  einem 
amtlichen  Gutachten  für  die  Abschaffung  der 
Kirchenbufic  bei  Fleischesvergehen  ein,  während 
Herder  sic  aufrecht  erhalten  wollte  (Vierteljahrs- 
Schrift  VI,  507  ff.).  Und  zu  der  unübersehbaren 
Zahl  von  Dichtungen,  welche  das  Thema  im  Sinne 
der  Rousseau'schen  Zeit  behandelten,  hat  Goethe 
selber  r.oeh  später  die  Ballade  »Vor  Gericht«  bei- 
gesteuert. ln  den  bürgerlichen  Dramen  der  Stürmer 
und  Dränger  ist  das  Motiv  von  der  Kindesmörderin 
oder  von  dem  gefallenen  Bürgermädchen  gerade 
um  1774  das  eigentliche  Lieblingsthema. 

Nur  auf  den  Höhepunkten  fortschreitend  und 
in  engem  Rahmen  eine  ganze  Welt  umspannend, 
nimmt  auch  die  Gretchentragödie  im  Faust  den 
typischen  Verlauf,  wie  ihn  Goethe  in  jener  Episode 
des  Werther  skizziert  hat.  Wie  Faust  dem  Gretchen 
cr.tgegentritt : die  kecke  Ansprache  des  Knaben 

und  die  schnippische  Abweisung  von  Seiten  des 
Mädchens,  das  ist  die  Situation,  wenn  auch  nicht 
der  Ton  so  manchen  Volkliedcs  (Jahrbuch  IV', 

350).  Wir  sehen  dann  Gretchen  in  ihrer  engen 
Häuslichkeit:  die  Zöpfe  flechtend,  am  Spinnrad, 
wie  Desdcmona  während  des  Entkieidens  singend. 

Die  Vertraute  und  Nachbarin  fehlt  gleichfalls  in 
keinem  dieser  Stücke:  in  Lenz'  »Hofmeister« 

flüchtet  die  Entehrte  zu  einer  alten  Frau,  namens 
Marthe ; bei  Wagner  heißt  sie  Frau  Marthan.  Aber 
das  sind  brave,  nur  schwatzhafte  Weiber ; Goethes 
Marthe  dagegen  ist,  wie  die  Amme  in  »Romeo  und 
Julie«,  eine  gefallsüchtige  Witwe,  welche  ihren 
ersten  Mann  noch  immer  im  Munde  führt,  während 
sie  nach  dem  zweiten  ausschaut ; welche,  die 
Schmeicheleien  der  Männer  herausfordernd,  ihnen 
zum  Spott  dient;  und,  ihrer  eigenen  Begehrlichkeit 
wegen,  ein  Weib  wie  auserlesen  zum  Kuppler- 
lind  Zigeunerwesen.  Wie  die  Amme  bei  Shakespeare 
soll  auch  die  Frau  Marthe  Schwcrdtlcin  durch 
ihre  Gdegenheitsmaclierei  die  rasche  Hingabe  des 
reinen  Mädchens  motivieren  und  mildern;  nicht 
umsonst  spielen  sich  daher  die  Liebcsscenen  nicht 
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in  dem  Hause  Gretchens,  sondern  in  dem  Milieu 
der  Krau  Marthe  ab.  Und  ebenso  typisch  ist  auch 
die  Figur  des  Bruders  Valentin,  der  als  Rächer 
Tür  die  Ehre  seiner  Schwester  eintritt,  wie  Laertcs 
für  seine  Schwester  Ophelia.  Dieselbe  Gruppierung 
der  Personen  finden  wir  bei  Goethe  schon  im 
Götz  von  Bcrlichingen  und  imClavigo.  Wie  Valentin 
zwischen  Faust  und  Gretchen,  so  steht  dort  Götz 
zwischen  dem  Geliebten  Weislingcn  und  seiner 
Schwester  Marie,  Beaumarchais  zwischen  Clavigo 
und  Marie.  Den  Valentin  hat  Goethe  zum 
Soldaten  gemacht,  und  zwar  nicht  zum  Landsknecht 
im  Geist  des  XVI.  Jahrhunderts,  sondern  zum 
Soldaten  im  Sinne  der  Zeit  des  siebenjährigen 
Krieges:  mit  dem  empfindlicheren  Ehrgefühl  seines 
Standes,  wodurch  die  Figur  eine  neue  und  stärkere 
Motivierung  erhält.  Ganz  typisch  ist  ferner  die 
Scene  am  Brunnen ; denn  wenn  auch  das  von 
Bergmann  in  seinen  Straßburger  Volksgesprächen 
1873  in  das  vorige  Jahrhundert  verlegte  Brunnen- 
gespräch zwischen  Gredel  und  Lissel  über  eine 
Gefallene  dem  Goethischen  nachgcbildet  sein 
dürfte,  so  zeugt  es  doch  immer  für  die  typische 
Bedeutung  des  Motivs.  Und  ganz  typisch  ist 
endlich  auch  die  Katastrophe:  der  Kindesmord, 
die  Kerkerscene  und  der  Blutstuhl.  Das  Schicksal 
Gretchens  ist  das  Schicksal  aller  Gefallenen  und 
Kindesmörderinnen  des  XV1IJ.  Jahrhunderts. 

Aber  in  demRahmen  diesertypisch gewöhnlichen 
Handlung  hat  Goethe  die  concretcste  und  indivi- 
duellste Frauenfigur  geschaffen,  welche  die  Welt- 
literatur kennt.  Natürlich  nicht  mittels  der  »Anti- 
cipation«,  sondern  nach  dem  Leben,  nach  be- 
stimmten Modellen,  nach  mehr  als  einem  Modell. 
Am  nächsten  freilich  stände  ihr,  wenn  wir  uns 
an  Dichtung  und  Wahrheit  hatten  wollten,  die 
Gestalt  ihrer  Namensverwandten,  Goethes  erster 
Frankfurter  Geliebten.  Die  Situationen  und  das 
äußere  Gehaben  wenigstens  stimmen  ganz  zu- 
sammmen:  Goethe  erwartet  Gretchen  vor  der  Thür 
der  Petrikirche,  und  er  ist  schon  selig,  wenn  sie 
ihn  bemerkt  und  auf  seinen  Gruß  genickt  zu 
haben  scheint ; er  findet  sie  am  Spinnrad ; sie 
warnt  ihn  fürsorglich  vor  der  schlechten  Gesellschaft 
ihrer  Vettern,  wie  das  gute  Gretchen  den  Faust 
vor  Mephisto.  Aber  einmal  haben  wir  nicht  die 
sichere  Gewähr,  dass  hier  nicht  vielmehr  die 
Dichtung  auf  die  Lebensbeschreibung  zurückgewirkt 
habe  und  das  Frankfurter  Gretchen  umgekehrt 
nach  dem  Gretchen  im  »Faust«  geschildert  sei. 
Und  dann  besteht  doch  ein  erheblicher  Unter- 
schied: das  Frankfurter  Gretchen  ist  nicht  hin- 
gebend ; die  Küsse,  nach  denen  sich  das  Gretchen 
in  der  Dichtung  sehnt,  nennt  cs  »so  etwas 
Gemeines« ; die  ältere  und  reifere  Geliebte  sieht 
auf  den  verliebten  Knaben  herunter,  sic  bemuttert 
und  bevormundet  ihn. 


Ganz  anders  war  cs  bei  Friederike  Brion: 
sic  blickte  zu  Goethe  empor  als  zu  dem  Einzigen ; 
hier  fand  er  liebevolle  Hingabe,  freudige  Unter- 
werfung, die  freilich  nicht  so  weit  gieng,  dass  sie 
zu  allen  Dingen  »ja«  sagte ; das  thut  ja  aber  auch 
Gretchen  nicht  immer,  wie  die  Katechisationsscenc 
zeigt.  Hier  ist  der  ländliche  Hintergrund  gegeben, 
von  dem  sich  die  Liebesscenen  und  die  Gestalt 
Gretchens  so  schön  abheben  und  ohne  den 
Friederike  auf  Goethe  ihren  Zauber  einbüßte.  Bei 
dem  Bilde,  das  Goethe  in  Dichtung  und  Wahrheit 
von  seinem  ersten  Besuch  in  Scsenheim  entwirft, 
wie  er  zum  erstenmal  an  Friederikens  Seite  durch 
die  Fluren  wandelt  und  stillschweigend  der 
Schilderung  zuhört,  welche  sie  von  der  kleinen 
Welt  entwirft,  in  der  sie  sich  bewegt  (vgl.  Faust: 
»und  all  ihr  häusliches  Beginnen  umfangen  in  der 
kleinen  Welt«),  hat  Goethe  dem  »Faust«  sicher 
nur  Farben  entlehnt,  die  er  seinerzeit  dem  Leben 
verdankte.  Auch  einen  leisen  Schattenzug,  die 
unschuldige  Freude  am  Putz,  hat  Gretchen  mit 
Friederike  gemein.  Und  was  die  Hauptsache  ist: 
bei  Friederike  war  Goethe  der  Schuldige;  sie  hat 
er,  wie  Faust  das  gute  Gretchen,  verlassen.  Wer 
das  rührende  Bild  betrachtet,  das  Lenz  in  seiner 
»Liebe  auf  dem  Lande«  von  der  verlassenen 
Friederike  entwirft,  der  wird  die  Ähnlichkeit 
zwischen  dem  Urbild  und  dem  Abbild  keinen 
Augenblick  verkennen. 

Das  schließt  natürlich  nicht  aus,  dass  Goethe 
einzelne  Züge  noch  von  anderen  Modellen  entlehnt 
hat.  Gretchen,  die  bei  ihrem  Schwestcrlein  die 
Stelle  der  Mutter  vertritt,  erinnert  an  Lotte  Buff, 
die  Werthcrlotte ; ihre  Sorge  für  die  Wirtschaft 
und  ihr  häusliches  Walten  scheinen  nach  Wetzlarer 
Eindrücken  geschildert  zu  sein.  Kestner  rühmt  an 
seiner  Braut  besonders  die  Ordnung  und  die 
Mäßigkeit,  wie  Faust  in  dem  Zimmer  Gretchens 
sich  von  dem  Geist  der  Ordnung,  der  Zufriedenheit 
umweht  fühlt.  Aber  auch  ernstere  Züge  scheinen 
nach  Wetzlar  zu  weisen.  Mit  Recht  hat  man  be- 
zweifelt, dass  Goethe  der  Pfarrerstochter  Friederike 
hätte  den  Allumfasser  predigen  dürfen,  auch  wenn 
er  sich  damals  selbst  schon  zu  ihm  bekannt  hätte. 
Dass  er  aber  in  Wetzlar  schon  ähnliche  Bekenntnisse 
im  Gespräch  mit  den  Kcstncrischcn  Brautleuten  ab- 
lcgte,  das  beweist  eine  Stelle  in  Kestners  Tage- 
buch, die  in  der  That  nur  wie  ein  kurzer  Auszug 
aus  der  Katechisationsscenc  aussicht : »Er  strebt 

nach  Wahrheit,  hält  jedoch  mehr  vom  Gefühl  der- 
selben als  von  ihrer  Demonstration.  Er  drückt 
sich  meist  in  Bildern  und  Gleichnissen  aus ; wenn 
er  älter  würde,  hoffe  er  die  Gedanken  selbst,  wie 
sic  wären,  zu  denken  und  zu  sehen.  Er  ist  nicht, 
was  man  orthodox  nennt.  Vor  der  christlichen 
Religion  hat  er  Hochachtung,  aber  nicht  in  der 
Gestalt,  wie  sic  unsere  Theologen  vorslellen.« 
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Chronik  des  Wiener  Goethe-Vereins  XV.  Band. 


Goethe  im  Jahre  seines  Todes 

in  einer  Wiener  Zeitschrift 


Mitgetheilt  Dr.  Hermann  Rollett. 


Als  im  Lenzmonat  des  Jahres  1882  auch 
zu  Wien  das  Gedächtnis  des  vor  50  Jahren 
erfolgten  Hinscheidens  des  Olympiers  Goethe 
in  lebendiger  Antheilnahme  aufs  würdigste 
gefeiert  wurde,  da  lag  es  nahe,  bei  dieser 
Gelegenheit  einmal  auch  Nachschau  zu  halten, 
wie  denn  die  Persönlichkeit  des  gewaltigen 
Dichterfürsten  im  Jahre  seines  Todes  in  einem 
literarischen  Organ  der  Residenz  des  »Volks 
der  Phäaken«,  des  »Capua  der  Geister*, 
wiederstrahlte  und  sich  spiegelte.  Die  Walil 
fiel  auf  das  damals  reichhaltigste  und  ver- 
breitetste der  Wiener  Plätter,  auf  die  1832 
bereits  im  25.  Jahrgange  erscheinende  »All- 
gemeine Theaterzeitung  und  Originalblatt 
für  Kunst,  Literatur,  Mode  und  geselliges 
Leben«,  herausgegeben  und  redigiert  von 
Adolf  Bäuerle . Der  Erfolg  der  Nachschau  war 
überraschenderweise  ein  nicht  geringer. 

Nr.  6,  r om  fj,  Januar  I&‘J2 : »Sir  Walter  Scott  ge- 

denkt, auf  seiner  Rückreise  von  Neapel,  Wien  tu  besuchen 
und  von  da  nach  Weimar  zu  gehen,  um  Göthe  einen  Be- 
such abzustatten.« 

Nr.  12,  vom  VJ.  Januar:  Bei  Besprechung  der  Auf- 
führung von  Goethe' s »Tusso«  im  Hofburgtheater  berichtet 
der  Theaterreferent,  F.  C.  Weidmann , zugleich  über  eine 
Aufführung  zu  Weimar , der  er  beigewohnt. 

Nr.  24,  vom  2.  Februar:  Anzeige  der  Handzeich- 

nungen Neurenthers  tu  Goethes  Gedichten. 

Nr.  64,  vom  2tf.  Märt:  » Gothe , der  grösste  deutsche 
Dichter,  hat  sich  bekanntlich  öfter  schon  über  unsern 
groücn  vaterländischen  epischen  Dichter  Joh.  Ladislaus 
Pyrker,  Patriarch-Erzbischof  von  Erlau,  sehr  günstig  aus- 
gespiochen.  Göthe  hatte  nun  Pyrker  seine  Achtung  neuer- 
lichst dadurch  bewiesen,  dass  er  ihm  ein  besonders  ab- 
gedrucktes Prachtexemplar  «einer  »lphigctiia«  sandte  und 
vor  das  Titelblatt  folgende  Worte  schrieb:  »Dem  verehrten 
Dichter  der  Tunisias  dankbar  J,  W.  Goethe.  Weimar, 
28.  August  1831.« 

— * Göthe  erfreut  sich  seit  geraumer  Zeit  der  besten 
Gesundheit (!)**)  und  genießt,  mit  der  Erziehung  seiner 

•)  Obige  Zusammenstellung  des  durch  sein  prächtiges  Werk  -Die 
Goethe- Bildnisse-  .»uch  allen  Goethe* Forschern  rühtnlichst  bekannten 
heimischen  Dichters  erscheint  hier  zur  neuaundsecbxigstcn  Wieder- 
kehr von  Goethes  Todestag  tn  stark  verkürzter  Form.  Bald  nach 
dem  Jahre  1SW2  entstanden  und  für  einen  der  ersten  Jahrgänge  der 
■Chronik-  bestimmt,  war  sie  wegen  ihres  zu  großen  Umfanges 
bisher  zurückgcsicTt  worden  Inzwischen  ist  sie  durch  Hubert 
F.  Amri.it  wcnausblickcndcn  Vortrap  »Goethes  Tod  und  Wien- 
(Goethe  Jahrbuch  XVIII  256  ff.)  Oberholl  worden.  Auch  die  »Wiener 
Abendpost-  vom  H.  l>ec.  v.  J.  brachte  Auszüge  aus  der  -Wiener 
Zeitung«  über  den  22.  Marx  18*2.  Pie  Kräne  tum. 

Uer  wunderliche  Umstand,  dass  in  der  2Q.  Mort  er- 
schienenen Nummer  noch  keine  Nachricht  Uber  den  am  i*z.  Störs 
erfolgten  fod  Garthe»  mitgetheilt  war,  kl.irt  sich  durch  folgenden, 
für  «J  '.s  vorrnärxtlchc  Österreich  charakteristischen  Vorgang  auf. 

Im  Abendblatt  des  \\  icrter  Journal*  »Neue  Freie  Presse«  vom 
28,  Marz  ISKi  berichtet  /'*.  / ».( Aug.  />««*/.  -Ich  erl  eil 
damals  Unterricht  den  Kindern  einer  Dame  E.  B..  Schwägerin  des 
berühmten  Pariser  Advocaten  und  nachmaligen  JuMixminisrers 
Cr  r mir  ur.  Sie  war  eminent  musikalisch  und  eine  e Hinzen  Je  Schü- 
lerin Joh.  AV/.  Hummel»,  J m kam  am  2fi.  Mar*  INC  von  Weimar 
her  cm  Brief  die  Dame,  in  welchem  Hummel  den  Tod  Gerthe» 
ihr  meldete.  Der  Brief  war  unmittelbar  nach  dem  Tode  üoethe« 
Beschrieben  und  von  dem  tiefsten  Schmerze  durchdrungen.  Nur 
die  Kin1eitum*MVOrte  sind  mir  in  Erinnerung  geblieben:  -Er  ist  zu 
den  Göttern  hinauf!«  Ich  eilte  zu  Adolf  Bäuerle,  mit  dessen  damals 
verbreitetstem  Blatte,  der  »1  hcater-Zcitui'g-,  ich  in  Verbindung 


drey  Enkel  und  mit  dem  Ordnen  uud  der  Musterung  seiner 
Schriften  und  «einer  sehr  mannigfaltigen  Sammlungen  be- 
schäftigt, öfters  umgeben  von  einem  kleinen  Kreise  wür- 
diger Freunde,  eines  ausgezeichnet  glücklichen  Alters.« 

Nr.  66,  vom  2.  April : »Gothe  ist  nieht  mehrt*  .... 

Nr.  67,  vom  ’J.  April \ »Föne  Fiume  auf  Göthe' s 
Grab.*  Von  F.  C.  Weidmann.  — Gedicht  (6  Strophen  von 
10  Versen.) 

Nr.  72,  vom  in.  April : »In  der  Medaillenmünze  von 
Georg  Loos  in  Berlin  erscheint  nächstens  eine  Denkmünze 
auf  Göthe's  Tod.  Die  Hauptseite  stellt  das  Jorbeergekrönte 
Bildniß  des  Verewigten  dar,  mit  der  Umschrift:  »GOETHE 
XAT.  D.  XXVIII.  AUG.  MDCCX XXXIX.«  Auf  der 
Kehrseite  wird  die  Apotheose  des  Dichters  vorgestellt.  Der 
Sehwan  trägt  ihn  auf  seinen  Fittichen  zum  Stcrnenkreise 
empor,  zu  welchem  des  Dichters  Blick  und  Arm  gerichtet 
ist.  Darunter  die  Worte:  »AD  ASTRA  REDIIT  D.  XXII. 
MART.  MDCCCXXXII ***).« 

— »Zum  Herausgeber  seines  literarischen  Nachlasses 
hat  Göthe  den  llrn.  Dr.  Eckermann  ernannt,  welcher  sich 
um  die  letzte  Ausgabe  seiner  »ämtntlichcn  Werke  so  grobe 
Verdienste  erworben  hatte.  Es  findet  sich  unter  Göthe's 
vollendeten  Arbeiten  ein  neuer  vollständiger  Band  seines 
Lebens  vor,  der  sich  unmittelbar  an  den  dritten  von  * Wahr- 
heit und  Dichtung*  an schli eilend,  sein  erstes  Auftreten  in 
Weimar  und  die  ersten  Jahre  seines  dortigen  Lebens  und 
Wirkens  umfasst,  eine  Zeit,  worin  zum  Thcil  seine  schönsten 
Arbeiten  fällen.  Dieser  Baud  füllt  einigermaßen  auch  die 
Lücke  bis  zur  italienischen  Reise  aus.  Ferner  ist  ein  ganzer 
Band  neuer  Gedichte  zu  erwarten  und  die  Miltheilung  des 
ursprünglichen  Manuscriptcs  von  Götz  von  ßerliekingen , 
was  von  dem  bekannt  gewordenen  Götz  gar  sehr  abweichen 
soll.  Ferner  liegt  unter  den  vielen  andern  schönen  Dingen 
des  köstlichen  Nachlasses  der  zweyte  Theil  des  Faust  in 
fünf  Akten  vollendet  vor,  deren  zwey  letzte  Akte  in  um- 
gekehrter Zcitfolge  gearbeitet  sind,  nämlich  der  letzte  fünfte 
Akt  im  Winter  von  1830  auf  1831,  unmittelbar  nach  der 
erschütternden,  für  ihn  fast  tödtlich  gewordenen  Nachricht 
von  dem  Tode  seines  einzigen  Sohnes  im  Herbst  1830  zu 
Rom,  und  der  vierte  Akt  im  verwichenen  Sommer  1831  ; 
den  dritten  Akt  bildet,  als  Intermezzo,  die  vor  längerer 
Zeit  schon  mitgcthcilte  cla&sisch-romantische  Phautasmagorie 
Helena.  — Unter  den  vorhandenen  Briefcammlungcn  wird 
ein  ganzer  Band  seines  Briefwechsels  mit  seinem  Freunde, 
dem  genialen  Musiker  Zelter  in  Berttn , erscheinen,  an  Be- 
deutung den  Schiller* selten  übertreffeud.« 

— » Göthe  hat  in  Weimar  mehr  als  56  Jahre  zu- 
gebracht. Er  traf,  auf  Einladung  des  Großherzogs  Karl 
August,  am  7.  November  1775  d°r*  c*n*  wurde  im  folgenden 
Jahre  geheimer  Legationsrath  mit  Sitz  und  Stimme,  1779 
geheimer  Rath,  und  erhielt  1782  den  Vorsitz  im  Kammer* 
kollegiutn,  den  er  im  Jahre  1804  niederlegte.  Am  12.  De- 
zember I815  erfolgte  seine  Ernennung  zum  Staatsmiuister. 
Kr  war  eine  Reihe  von  Jahren  erster  Minister  und  mit  der 
I.ritung  der  Anstalten  für  Kunst  und  Wissenschaft  be- 
auftragt. Am  7.  November  1825  feyerte  er  da«  50jährige 
Jubiläum  seiner  Anwesenheit  in  Weimar.  Der  28.  August, 
sein  Geburtstag,  wurde  jährlich  von  einer  zahlreichen  Ge- 
sellschaft seiner  Verehrer  gefryert.« 

(Schluss  folgt.) 

stand,  um  ihm  die  Trauerbotschaft  miixurhedcn.  Bäuerle  schickte 
sofort  die  Notiz  in  du-  Drucken;  m«  kam  nut  der  Bemerkung 
vom  ccn-uriercndcn  Grafen  SeJtuittky  zurück:  «Ist  auszuwelsen !« 
(Da*  hußl.  e»  sind  Beweise  beizubri  .Nun  |i.im  /i-f.’iir/r  cilcnj» 

zu  mir  und  erbat  »ich  den  ßiief.  Lrsl  nach  Yoiluge  desselben 
wurde  die  Notiz  genehmigt.« 

Vgl,  mein  Werk:  »Die  Goethe- Bildmitte».  Wien  18x2. 
BraumUilcrs  Verlag  Seite  SU— 32. 
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Rudolf  Payer  reu  Thum, 
IV.,  Karolinengetse  Nr.  18. 


WIENER  GOETHE-VEREINS. 


XV.  Band. 


Wien,  15.  April  1901. 


Nr.  3-4. 


INHALT  : Atu  dem  Garthe-  Verein.  — Jahret-BrrUht  /900.  — Rechnungt~Abtchlutt  Jet  Gat  ihr-  Vereint.  — Rechnung»- Abuhlutt  des  Goethe- 
Denkmal-  Fendt.  — iirnndbettimmungen  du  Wiener  Goethe- Vereint,  beschlossen  in  der  Jahres-  Vollversammlung  am  US.  Mär»  IQOt. 
— Gerthe  im  Jahre  teimet  Tedet  in  einer  Wiener  Zeitschrift,  mit g et  heilt  ven  Dr,  Hermann  Keilet  t (Forfteisrnng), 


Aus  dem  Goethe-Verein. 


Freitag,  den  22.  März  1901,  an  Goethes 
Todestag,  fand  die  XXIV.  ordentliche  Jahres-Voll- 
vcrsammlung  unter  dem  Vorsitze  des  ersten  Obmann- 
Stellvertreters  Sr.  Excellcnz  Dr.  Josef  Freiherrn  von 
Besteny  statt.  Voran  gieng  ein  mit  lebhaftem 
Beifalle  aufgenommener  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Eugen 
Guglia  «Aus  Nietzsches  Werken«, 

Der  Vorsitzende  constatierle  die  Beschluss- 
fähigkeit der  Versammlung  und  erlheilte  zunächst 
dem  Schriftführer  Rudolf  Payer  von  Thum  das 
Wort  zur  Verlesung  des  unten  folgenden  Jahres- 
berichtes, der  ohne  Debatte  zur  Kenntnis  genommen 
wurde.  Da  der  Cassier,  Banquier  Bernhard  Rosen- 
/hat  zur  Erholung  im  Süden  weilt,  verlas  in  seinem 
Aufträge  sein  Sccretär,  Herr  Bcrthold  Reichenberger, 
den  Cassabericht.  Nach  dem  schriftlich  vorliegenden 
Anträge  der  beiden  Revisoren,  der  Herren  Hof-  und 
Gerichtsadvocatcn  Dr.  Max  Egger  und  Dr.  Alois 
Klob  wurde  dem  Ausschüsse  das  Absolutorium  er- 
thcilt.  Daran  knüpfte  der  Vorsitzende  die  Mit- 
theilung, dass  Herr  Bernhard  Roscnthal  sein  Amt 
als  Cassier,  das  er  23  Jahre  hindurch  mit  seltener 
Hingebung  und  Opfcrwilligkeit  zum  Besten  des 
Goethe- Vereins  und  des  Denkmalfonds  verwaltet 
hat,  nicdcrgclcgt  habe.  Auf  Antrag  des  Vorsitzenden 


sprach  die  Versammlung  Herrn  Rosenthal  den  Dank 
durch  Erheben  von  den  .Sitzen  aus.  Den  beiden 
Revisoren,  den  Herren  Dr.  Max  Egger  und  Dr. 
Alois  Klob,  welche  diese  Function  während  einer 
längeren  Reihe  von  Jahren  ausgeübt  haben,  wurde 
gleichfalls  der  Dank  der  Jahres- Vollversammlung 
durch  Erheben  von  den  Sitzen  ausgedrückt.  Zu 
Revisoren  für  1901  wurden  gewählt  die  Herren 
Hof-  und  Gerichtsadvocat  Dr.  Imanuel  Bruch  und 
Magistratscommissär  Dr.  Josef  Nitter.  Im  Namen 
der  Mitglieder  des  Wiener  Goethe-Vereins  und  der 
Bevölkerung  Wiens  nahm  hierauf  Dr,  Lothar  von 
Frankl-Hochwart  das  Wort,  um  den  Vorsitzenden, 
Sr.  Excelienz  Dr.  Freiherrn  von  Besecny,  den 
wärmsten  Dank  auszusprechen  für  seine  unermüd- 
liche, zielbewusste  Thätigkeit  an  der  Spitze  des 
Denkmal-Comilös. 

Der  Vorsitzende  erklärte  hierauf,  durch  die 
Erledigung  der  wichtigsten  Programmpunkle  habe 
sich  eine  Revision  der  Statuten  als  nothwendig 
erwiesen.  Der  vom  Ausschüsse  ausgearbeitcle  Ent 
wuif  neuer  «Grundbcstimmungcn«,  der  unten  folgt, 
wurde  auf  Antrag  des  Herrn  Dr.  Troll  en  bloc 
angenommen  und  hierauf  die  Versammlung  ge 
schlossen. 


Jahresbericht  1900. 


Dreiundzwanzig  Jahre  hat  der  Wiener  Goethe-  | 
Verein  bisher  gewirkt,  immer  das  eine  hohe  Ziel 
vor  Augen,  das  uns  noch  in  den  letzten  Tagen 
des  abgelaufenen  Jahres  und  Jahrhunderts  glücklich 
zu  erreichen  gegönnt  war.  Das  Denkmal,  dessen 
Errichtung  den  Gründern  des  Goethe- Vereins  von 
allem  Anfänge  an  stets  als  erste  und  größte  Auf- 
gabe vorgtschwcbt  halte,  steht  vollendet  da,  und 
wenn  wir  aus  all  den  zahlreichen  L'rtheilen  die 
Summe  ziehen,  düifen  wir  mit  Befriedigung  fest- 
steilen,  dass  die  darauf  verwendete  Mühe  und 
Arbeit  vieler  Jahre  keine  vergebliche  gewesen  ist : 


unsere  Vaterstadt  ist  um  ein  echtes  Kunstwerk 
reicher,  um  ein  Wahrseichen  zugleich,  das  uns 
täglich  und  stündlich  mahnend  den  Weg  aus  den 
Niederungen  des  Alltags  zu  den  Höhen  mensch- 
licher Bildung  weist. 

Die  letzte  — XX11I.  — ordentliche  Jahres 
Vollversammlung  hat  mit  Rücksicht  auf  den  Kort 
schritt  der  Arbeiten  am  Goethe-Denkmal  später  als 
sonst,  erst  am  7.  Mai  1900,  stattgefunden.  ln  dem 
damals  erstatteten  Berichte  hatten  wir  daher  schon 
Gelegenheit,  die  erste  Hälfte  der  Thätigkeit  des 
Jahres  1900  zu  schildern.  Die  beginnende  Herbst 
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Chronik  ries  Wiener  Goethe-Vereins  XV.  Bund . 


Saison  war  ganz  ausgefüllt  mit  den  zahlreichen 
Vorbereitungen  zur  Aufstellung  und  [Enthüllung  des 
Denkmals,  so  dass  uns  diesmal  über  die  sonstige 
Thätigkeit  des  Goethe-Vereins  nicht  viel  zu  be- 
richten übrig  bleibt.  Nachzutragen  haben  wir  an 
dieser  Stelle  nur  kurz  Folgendes  : Am  27.  November 
hielt  Professor  Dr.  Arthur  Petak  einen  anregenden 
Vortrag  über  Goethes  Palacophron  und  Neoterpe,  der 
sich  zu  einer  Sacularfeicr  dieser  Goethischen  Dichtung 
gestaltete.  Die  Goethe- Bibliothek  wurde  durch  An- 
käufe und  Schenkungen  von  770  auf  800  Nummern 
vermehrt.  Mci vorzuheben  sind  darunter  die  ncu- 
erschienenen  Bände  der  Weimarer  Goethe-Ausgabe, 
von  Frau  Gräfin  Marie  Sizzo-Noris  als  Fortsetzung 
gespendet,  und  die  von  den  Herren  Rudolf  und  Max 
Brockhaus  aus  dem  Nachlasse  ihres  Vaters  heraus- 
gegebene Festschrift  zum  28.  August  1899. 

In  den  letzten  Tagen  ist  der  XIV.  Band  der 
»Chronik«  zum  Abschlüsse  gelangt.  Als  Beilage 
zu  Nr.  7 — 8 konnte  nunmehr  endlich  der  II.  Theil 
von  C.  A.  II.  Burkhardts  verdienstlicher  Arbeit 
»Zur  Kenntnis  der  Goethe  • Handschriften«,  das 
26  Druckseiten  umfassende  »Chronologische  Ver- 
zeichnis der  Dictatarbeiten  und  Reinschriften«,  aus- 
gegeben und  damit  die  im  Jahre  1896  begonnene 
Publication  endgiltig  abgeschlossen  werden.  Das 
ganze  stattliche  Heftchen  wurde  in  der  k.  k.  Gra- 
phischen Lehr-  und  Versuchsanstalt  als  Schüler- 
arbeit  hergestellt.  Wenn  es  uns  gelungen  ist,  diese 
verhältnismäßig  umfangreiche  Arbeit,  welche  dem 
Forscher  bei  der  philologischen  Kritik  Goethischer 
Handschriften  wichtige  Dienste  zu  leisten  berufen 
ist,  zur  Veröffentlichung  zu  bringen,  so  haben  wir 
dies  einzig  und  allein  der  weitgehenden  Unter- 
stützung zu  danken,  welche  die  »Chronik«  bei  der 
k.  k.  Graphischen  Lehr-  und  Versuchsanstalt,  ihrem 
verdienstvollen  Director  liofrath  Dr.  J.  M.  Fder 
und  den  ausgezeichneten  Lehrkräften  der  einzelnen 
Abtheilungen  jederzeit  gefunden  hat. 

Als  Nr.  9 in  die  Folge  der  »Chronik«  eingereiht, 
aber  mit  selbständiger  Paginierung  und  künstlerisch 
ausgestattetem  Umschlagblatt  versehen,  wurde  die 
» Festgabe  zur  Enthüllung  des  Wiener  Goethe- 
Denkmals « ausgegeben,  die,  wie  wir  mit  Befriedigung 
feststellen  dürfen,  in  der  Tagespresse  wie  in  der 
Fachliteratur  durchaus  eine  ungewöhnlich  freund 
liehe  Aufnahme  gefunden  hat  und  einstimmig  als 
eine  des  bedeutenden  Anlasses  würdige  Gelegenheits- 
gabe bezeichnet  worden  ist.  Besonders  hervorheben 
zu  dürfen  glauben  wir  eine  eingehende  Besprechung 
von  berufenster  Seite  in  Nr.  294  der  Beilage  zur 
Münchner  »Allgemeinen  Zeitung«  vom  24.  Dccember 
I960  von  Professor  Ludwig  Geiger , dem  Heraus 
geber  des  Goethe-Jahrbuchs. 

Die  hervorragendsten  Dichter,  Paul  lleyse , 
Marie  von  Ebner-Eschenbach , Ferdinand  von 


Saar,  haben  zu  der  Festschrift  beigetragen.  Ihnen, 
sowie  den  belhciligten  Gelehrten  sei  an  dieser  Stelle 
nochmals  der  wärmste  Dank  ausgesprochen. 

Der  Schwerpunkt  lag  in  den  zahlreichen,  mit 
besonderer  Sorgfalt  und  Treue  wiedergegebenen 
Handschriften.  Ohne  die  in  diesem  Falle  besonders 
weitgehende  Unterstützung  der  k.  k.  Graphischen 
Lehr-  und  Versuchsanstalt  hätten  wir  kaum  daran 
denken  können,  dem  illustrativen  Theil  der  Fest- 
schrift eine  solche  Ausdehnung  zu  geben.  Auch  die 
bewährten  Firmen  Angerer  <t-  Goschl  und  Julius 
Löwy  haben  durch  die  auf  die  Autotypien  und 
Lichtdrucke  verwendete  besondere  Sorgfalt  zur  wür- 
digen Ausstattung  beigetragen. 

Zu  unserem  großen  Bedauern  hat  ein  hoch- 
verdientes Mitglied  unseres  Ausschusses,  Professor 
Dr.  Josef  Bayer,  aus  Gründen,  die  mit  dem  Goethe 
Verein  und  seiner  Thätigkeit  nicht  im  Zusammen- 
hänge stehen,  sein  Mandat  im  Ausschüsse  nieder- 
gelegt.  Um  für  diesen  empfindlichen  Ausfall  einen 
Ersatz  zu  schaffen,  wurde  im  Sinne  des  § 7 der 
Statuten  Herr  Dr.  Alexander  R.  v.  Weilen,  Be- 
amter der  Hofbibliothek  und  außerordentlicher 
Professorder  deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der 
Wiener  Universität,  coopticrt. 

Um  dem  Schöpfer  des  Goethe-Denkmals  die 
Gefühle  der  Dankbarkeit  und  Verehrung  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  und  sein  Verhältnis  zum  Goethe- 
Verein  in  ein  dauerndes  zu  verwandeln,  hat  der 
Ausschuss  in  der  Sitzung  vom  28.  Jänner  den 
Beschluss  gefasst,  Professor  Edmund  Hellmer  zum 
Ehrenmitgliede  des  Goethe -Vereins  zu  ernennen. 

Der  denkwürdigste  Tag  im  vergangenen  Jahre 
nicht  nur,  sondern  in  der  ganzen  bisherigen  Geschichte 
des  Wiener  Goethe- Vereins  war  der  15.  Deccmber 
v.  J.,  an  welchem  auf  den  Wink  Seiner  k.  und  k. 
Apostolischen  Majestät  unter  der  spannungsvollen 
Erwartung  eines  vieltausendköpfigen  festlich  ge- 
stimmten Publicums  die  Hülle  von  dem  Denkmal 
gefallen  ist.  Um  ermüdende  Wiederholungen  zu  ver- 
meiden, dürfen  wir  wohl,  was  den  Verlauf  der  Feier 
betrifft,  auf  den  ausführlichen  Bericht  in  der  bereits 
in  Ihren  Händen  befindlichen  Nr.  10  — 12  des 
XIV.  Bandes  der  » Chronik « verweisen.  Der  er- 
hebenden Feier  der  Enthüllung  ein  bleibendes 
künstlerisches  Denkzeichen  zu  stiften,  wie  dies  üblich 
und  bisher  immer  geschehen  ist,  hat  der  Ausschuss 
den  Beschluss  gefasst,  eine  Medaille  prägen  zu  lassen. 
Mit  der  Ausführung  wurde  ein  junger  Künstler  be- 
traut, der  sich  durch  zahlreiche  Arbeiten  in  den 
letzten  Jahren  einen  angesehenen  Namen  gemacht 
hat,  der  Medailleur  Rudolf  Marschall.  Der  Ent- 
wurf ist  bereits  genehmigt,  im  Juni  dürften  die 
ersten  Exemplare  die  Präge  verlassen. 

In  die  erhebende  Erinnerung  an  diesen  Ehrentag 
in  der  Geschichte  des  WicncrGocthe- Vereins  mischen 
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sich  für  uns  Gefühle  tiefster  Trauer:  von  den- 
jenigen, die  an  der  Feier,  sei  cs  durch  persönliche 
Gegenwart,  sei  cs  im  Geiste,  theilgenommen  haben, 
sind  in  rascher  Folge  drei  Männer  aus  dem  Leben 
geschieden,  deren  Gedächtnis  in  unserem  Kreise 
immer  lebendig  bleiben  wird.  An  erster  Stelle  ge- 
denken wir  Weiland  Sr.  königl.  Hoheit  des  durch- 
lauchtigsten Herrn  Grollherzogs  Karl  Alexander  von 
Sachsen-  Weimar-Eisenach,  der  auch  dem  Wiener 
Goethe-Verein  durch  volle  23  Jahre  seines  Bestandes 
allzeit  ein  gnädiger  Gönner  und  Förderer  gewesen 
ist  und  noch  in  der  vollen  Gesundheit  seines 
rüstigen  Grcisenalters  seinen  Antheil  an  der  Feier 
in  den  erhebenden  Worten  seines  Begrüßungs- 
telegrammcs  zum  Ausdruck  gebracht  hat.  Heule 
ruht  er  bereits  in  der  Fürstengruft  zu  Weimar,  die 
die  Särge  seines  Großvaters  Karl  August,  Goethes 
und  Schillers  umschließt. 

Im  Aufträge  des  Freien  Deutschen  Hochstiftes 
in  Goethes  Vatererhause  zu  Frankfurt  am  Main 
war  der  Vorsitzende  des  akademischen  Ausschusses, 
Professor  Dr.  Veit  Valentin  nach  Wien  gekommen, 
an  der  Feier  theilzunehmen.  Dienstag,  den  18., 
wollte  er  noch  vor  seiner  Abreise  auf  unsere  Ein- 
ladung einen  Vortrag  halten;  ein  anscheinend  vor- 
übergehendes Unwohlsein  nöthigte  ihn  jedoch,  den 
Vortrag  abzusagen,  um  früher  abzureisen.  Kaum  eine 
Woche  nach  seiner  Heimkehr  ist  er  verschieden. 

Eine  seltsame  Schicksalsfügung  endlich  wollte 
es,  dass  gerade  einen  Tag  nach  der  Enthüllung 
des  Denkmals  ein  Mann  aus  dem  Leben  schied, 
dessen  Name,  solange  der  Goethe-Verein  besteht, 
ja  solange  Goethes  ehernes  Standbild  auf  das 
Treiben  zu  seinen  Füßen  niederblickt,  mit  dank- 
barer Verehrung  genannt  werden  wird:  Professor 
Dr . Karl  yulius  Schr'öer.  Was  der  Name  Schröer 
für  den  Wiener  Goethe- Verein  bedeutet,  das  brauchen 
wir  wohl  in  dieser  Versammlung  nicht  zu  wieder- 
holen. Sic  alle  wissen  ja,  dass  Schröcr  bis  zu  dem 
Zeitpunkte,  wo  seine  geistigen  und  körperlichen 
Kräfte  ihn  zu  verlassen  begannen,  die  Seele,  dürfen 
wir  wohl  sagen,  des  Goethe-Vereins  gewesen  ist, 
dass  wir  heute  noch  auf  dem  Grunde  weiterbauen, 
den  er  durch  seine  aufopfernde  Thätigkcit  gelegt 
hal. 

Nach  dem  Rückblick  auf  die  fast  ein  Viertel- 
jahrhundert umfassende,  nicht  unrühmliche  Ver- 
gangenheit des  Wiener  Goethe-Vereins  dürfen,  ja 
müssen  wir  nun  den  Blick  in  die  Zukunft  richten. 
Was  soll  nunmehr  aus  dem  Goethe-Verein  werden? 
Mit  der  Vollendung  des  Denkmals  hat  der  Goethe- 
Verein  seine  nächste  und  dringendste  Aufgabe  er- 
füllt. Aber  eben  nur  seine  nächste  und  dringendste. 
Der  andere  Theil  seiner  Aufgabe : darüber  zu 

wachen,  dahin  zu  arbeiten,  dass  nicht  nur  Goethes 


il 

ehernes  Bild , dass  auch  sein  Geist,  sein  Lebens- 
•werk  unter  uns  immer  mehr  heimisch  werde  und 
heimisch  bleibe,  dieser  Theil  kann  niemals  als  end 
gütig  erfüllt,  als  abgeschlossen  betrachtet  werden. 
Wir  alle  sind  wohl  der  Oberzeugung,  dass  es  ganz 
und  gar  unzeitgemäß  wäre,  wenn  der  Goethe- Verein 
jetzt,  da  eine  Aufgabe,  welche  bisher  vielfach  die 
Entfaltung  einer  regeren  Thätigkeil  nach  anderen 
Richtungen  gehemmt  hat,  glücklich  gelöst  ist,  da 
sich  ihm  neue  Bahnen  Öffner.,  sich  freiwillig  auf- 
lösen,  oder  noch  schlimmer,  sorglos  in  ausgetretenen 
Bahnen  weiterwandeln  würde. 

Als  einer  jener  neuen  Wege,  die  der  Goethe- 
Verein  noch  unserer  Anschauung  mit  Glück  betreten 
könnte,  stellt  sich  uns  zunächst  die  Errichtung  eines 
Goethe-Museums  in  Wien  dar.  Es  gälte  vor 
allem,  in  Original  oder  Reproduction  alles  zu 
sammeln,  was  Goethes  Beziehungen  zu  Österreich 
zu  erläutern  geeignet  wäre : In  erster  Linie  also 
Bildnisse  und  Handschriften  jener  Österreicher,  die 
mit  Goethe  in  Berührung  gekommen  sind,  von  ihm  An- 
regungen zu  wissenschaftlichem  oder  künstlerischem 
Schaffen  empfangen  oder  in  irgend  einer  Richtung 
anregend  auf  ihn  gewirkt  haben ; in  Österreich  ent- 
standene Werke  der  Literatur  und  der  Kunst,  in 
denen  ein  Funke  Goethischen  Geistes  lebt,  endlich 
bildliche  Darstellungen  jener  österreichischen  Locali- 
täten,  wo  Goethe  öfter  oder  einmal,  länger  oder 
vorübergehend  geweilt,  aus  jener  Zeit,  in  jener 
Gestalt,  in  der  sie  Goethes  Auge  gesehen  hat. 
Manches  besitzt  der  Goethe-Verein  schon,  was  einen 
Grundstock  zu  bescheidenen  Anfängen  abzugeben 
geeignet  ist:  vor  allem  die  ansehnliche,  an  älteren 
Beständen  reiche  Goethe-Bibliothek;  ferner  hat  jüngst 
Frau  Gräfin  Amadei  einen  bisher  ungedruckten, 
ganz  eigenhändigen  Brief  Goethes,  aus  Karlsbad  an 
Marianne  von  Eybenberg  nach  Wien  gerichtet,  aus 
dem  Nachlasse  ihres  1894  verstorbenen  Sohnes, 
des  bekannten  Musikkenners  Albert  Grafen  Amadei, 
dem  Wiener  Goethe-Verein  zum  Geschenke  gemacht. 
Andere  Schenkungen  sind  in  Aussicht,  für  den  Fall, 
als  das  Zustandekommen  des  Museums  gesichert 
ist.  Der  erste  Schritt  zur  Verwirklichung  dieses  Ge- 
dankens wäre  die  Erlangung  eines  geeigneten  Locales. 
Versuche  in  dieser  Richtung  haben  bisher  noch  kein 
greifbares  Resultat  geliefert. 

Ein  zweites  Feld  der  Thätigkcit  wäre  die  Aus 
gestaltung  des  Vortragswesens.  Der  Kreis  der  literar- 
historischen Vorträge  wäre  etwas  weiter  als  bisher  zu 
ziehen;  die  Themen  brauchten  sich  nicht  auf  Goethe 
und  was  mit  ihm  im  engsten  Zusammenhänge  steht, 
zu  beschränken,  sic  könnten  die  ganze  classischc 
Literaturperiode,  in  deren  Mittelpunkt  Goethe  steht, 
einbeziehen.  Besonderes  Gewicht  wäre  auf  den 
künstlerischen  Theil  der  Goethe-Abende  zu  legen. 
Die  musikalischen  und  declamatorischen  Darbietungen 


Digitized  by  Google 


Chronik  des  Wiener  Goethe- Vereins  XV.  lilnd. 


müssten  vor  allem  seltener  gehörte,  weniger  be- 
kannte Gocthische  Weilte  zu  vermitteln  suchen. 

Zur  Durchführung  dieses  oder  eines  ähnlichen 
Programmes  ist  jedoch  ein  weit  höheres  Jahres- 
einkommen erforderlich,  als  jenes,  über  das  der 
Goethe-Verein  bisher  zu  verfügen  halte.  Der  Jahres- 
beitrag von  2 fl.  = 4 K,  der  anfangs  in  der  Hoffnung 
auf  eine  massenhafte  Betheiiigung  aus  allen  Schichten 
der  Bevölkerung  so  niedrig  festgesetzt  worden  ist, 
hat  sich  als  zu  niedrig  erwiesen.  Der  Ausschuss 
behält  sich  daher  vor,  seinerzeit  einer  späteren  Voll- 


( Versammlung  concrete  Vorschläge  in  dieser  Richtung 
zu  unterbreiten. 

Es  erübrigt  uns  noch,  zum  Schlüsse  den  Ge- 
fühlen wärmsten  Dankes  Ausdruck  zu  geben  zu- 
nächst gegenüber  dem  Wissenschaftlichen  Club, 
der  uns  wie  früher,  so  auch  in  den  bewegten  Zeiten 
des  vergangenen  Jahres  jederzeit  mit  allen  Mitteln 
kräftigst  unterstützt  und  gefördert  hat,  nicht  zuletzt 
aber  der  Wiener  Tagespresse,  die  inwirklich  vor 
nehmer  Art  der  Berichterstattung  das  Ereignis  der 
| Denkmalenthüllung  begleitet  hat. 


Rechnungsabschluss  des  Goethe -Vereins  für  1900. 
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Grundbestimmungen  des  Wiener  Goethe-Vereins. 

(Beschlossen  m der  Jahres- Vollversammlung  am  22.  Mürz  1901.) 


§ 1.  Zweck  des  Vereines. 

Der  Wiener  Goethe-Verein  hat  sich  die  Auf- 
gabe gestellt,  das  Verständnis  von  Goethes  Leben 
und  Schaffen  zu  fördern  und  zu  verbreiten,  ins- 
besondere aber  die  mannigfachen  Beziehungen  auf- 
zudecken, die  den  größten  deutschen  Denker  und 
Dichter  mit  unserem  engeren  Vatcrlandc  verbinden. 

Die  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  be- 
stehen : 

a)  in  der  Veranstaltung  von  wissenschaftlichen 
und  künstlerischen  Vorträgen ; 

b)  in  der  Herausgabe  von  periodischen  Mitthei- 
lungen und  anderen  Druckschriften ; 

c)  in  der  Vervollständigung  der  Goethe-Bibliothek 
des  Vereines ; 

i /)  in  dcrErrichlung  eincsGocthe-Museums  in  Wien; 

()  in  der  Bildung  von  Zweigvercincn. 

§ 2.  Sitz  des  Vereines. 

Der  Verein  hat  seinen  Sitz  in  Wien. 

§ 3.  Einkommen  des  Vereines. 

Die  erforderlichen  Geldmittel  werden  aufge- 
bracht : 

1.  durch  Stiftungsbeiträge; 

2.  durch  Mitglicderbeitrüge  ; 

3.  durch  freiwillige  Spenden; 

4.  durch  Veranstaltungen  zu  Gunsten  des 
Vereines. 

§ 4.  Mitglieder. 

Mitglieder  des  Vereines  sind  jene  Personen, 
die  bei  der  Vcrcinsieitung  gemeldet  und  als  Mit- 
glieder aufgenommen  sind.  Sie  haben  einen  Jahres- 
beitrag von  mindestens  vier  Kronen  zu  entrichten. 
Der  Vollversammlung  steht  cs  zu,  diesen  Beitrag 
nach  den  Bedürfnissen  des  Vereines  zu  erhöhen. 

Als  Stifter  des  Vereines  werden  diejenigen 
bezeichnet,  welche  ein-  für  allemal  einen  Beitrag 
von  mindestens  hundert  Kronen  erlegen. 

Zu  Ehrenmitgliedern  können  Personen 
ernannt  werden,  die  sich  in  hervorragender  Weise 
um  Goethe  und  die  deutsche  Literatur  überhaupt 
verdient  gemacht  oder  den  Verein  wesentlich  ge- 
fördert haben. 

Alle  Mitglieder  haben  das  Recht: 

a)  an  den  vom  Vereine  veranstalteten  regelmäßigen 
Goethe-Abenden  theilzunehmen ; 

b)  durch  Nachzahlung  von  je  einer  Krone  Er- 
gänzungskarten für  drei  ihrer  nächsten  Ange- 
hörigen zu  beheben ; 

C)  die  periodischen  Mittheilungen  des  Vereines 
unentgeltlich,  alle  anderen  von  ihm  heraus- 


gegebenen Druckschriften  zu  ermäßigtem  Preise 
zu  beziehen ; 

d)  in  jeder  Vollversammlung  Anträge  zu  stellen, 
in  der  Jahres- Vollversammlung  Mitglieder  des 
Ausschusses  zu  wählen  oder  als  solche  ge- 
wählt zu  werden. 

Stifter  und  Ehrenmitglieder  haben  dieselben 
Rechte  wie  die  Mitglieder,  ohne  zur  Leistung  eines 
Jahresbeitrages  verpflichtet  zu  sein. 

§ 5.  Vereinsorgane. 

Die  Angelegenheiten  des  Vereines  leiten  die 
Vollversammlung  und  der  Ausschuss. 

§ 6.  Vollversammlung. 

Die  Jahres  Vollversammlung  findet  in  der  Regel 
im  Krühjahre  statt  und  wird  durch  den  Ausschuss 
acht  Tage  vorher  mit  Bekanntgabe  der  Tagesordnung 
cinbcrufen. 

Jede  Vollversammlung  ist  berechtigt,  über  Ab 
Änderung  der  Grundbestimmungen,  Erhöhung  des 
Jahresbeitrages,  Auflösung  des  Vereines  Beschlüsse 
zu  fassen. 

Der  Jahres- Vollversammlung  sicht  zu:  die  Er- 
ledigung des  Jahresberichtes,  die  Wahl  der  Aus- 
schuss-Mitglieder auf  drei  Jahre  und  die  Wahl 
zweier  Rechnungs-Revisoren,  welche  nicht  Mitglieder 
des  Ausschusses  sind,  auf  ein  Jahr. 

Zur  Einberufung  einer  außerordentlichen  Voll- 
versammlung ist  der  Ausschuss  jederzeit  berechtigt 
und  auf  Antrag  von  mindestens  SO  Mitgliedern 
verpflichte!. 

Jede  Vollversammlung  ist  bei  Anwesenheit  von 
mindestens  30  Mitgliedern  beschlussfähig.  Ist  eine 
Versammlung  nicht  beschlussfähig,  so  ist  eine  neue 
einzuberufen,  welche  ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl 
der  anwesenden  Mitglieder  beschlussfähig  wird. 

§ 7.  Ausschuss. 

Der  Auschuss,  dessen  Wirksamkeit  nur  durch 
die  Vollversammlung  beschränkt  wird,  besteht 
mindestens  aus  15  Mitgliedern.  Er  wählt  aus  seiner 
Mitte  den  Obmann,  zwei  Obmann-Stellvertreter,  zwei 
Schriftführer  und  den  Cassier  oder  andere  Functionäre 
nach  Bedarf  und  ist  bei  Anwesenheit  von  mehr 
als  einem  Drittheil  seiner  Mitglieder  beschlussfähig. 

Es  steht  dem  Ausschüsse  zu,  diejenigen  seiner 
Mitglieder  als  ausgcschicdcn  anzusehen,  die  den 
Sitzungen  wiederholt  ohne  Entschuldigung  fern- 
bleiben,  und  sich  innerhalb  der  dreijährigen  Wahl- 
periode aus  der  Milgliederschaft  zu  ergänzen. 

Ebenso  steht  es  dem  Ausschüsse  zu,  besondere 
Comites  zu  bestimmten  Zwecken  zu  wählen  und 
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in  dieselben  Vercinsmitglieder  zu  berufen,  auch 
wenn  sie  nicht  Mitglieder  des  Gesammt-Ausschusscs 
sein  solllen. 

Jedes  Comite  ist  verpflichtet,  über  seine  Thälig- 
keit  an  den  Gesammt-Ausschuss  zu  berichten  und 
für  Auslagen  dessen  Genehmigung  einzuholen. 

§ 8.  Obmann. 

Der  Obmann  oder  in  dessen  Verhinderung 
cinerseinerStellverlretcr  führt  in  der  Vollversammlung 
und  im  Ausschüsse  den  Vorsitz  und  führt  die  Be- 
schlüsse derselben  aus. 

§ 9.  Schriftführer. 

Die  Schriftführer  besorgen  die  laufenden  Ge- 
schäfte des  Gesammt-Ausschusscs. 

Die  Geschäfte  der  Comitcs  besorgen  die  Mit- 
glieder derselben  selbst,  mit  Ausnahme  der  Cassa- 
geschäfle. 

§ 10.  Bibliothekar. 

Der  Bibliothekar  besorgt  die  Vereinsbibliothek. 
Zur  Vervollständigung  ist  jährlich  eine  bestimmte 
Summe  zu  verwenden,  deren  Höhe  der  Ausschuss 
bestimmt. 

§ 11.  Cassier. 

Der  Cassier  oder  der  vom  Ausschuss  ernannte 
Stellvertreter  verwaltet  das  Vereins-Vermögen,  über- 
nimmt alle  Geldsendungen  namens  des  Vereines 
und  leistet  alle  Zahlungen  aus  der  Vereins  Cassa. 


§ 12.  Beschlussfassung. 

Die  Vollversammlung  und  der  Ausschuss  fassen 
ihre  Beschlüsse  mit  absoluter  und  vollziehen  ihre 
Wahlen  mit  relativer  Stimmenmehrheit. 

§ 13.  Vertretung  nach  außen. 

Der  Verein  wird  durch  den  Obmann  und  in 
dessen  Verhinderung  vom  ersten,  beziehungsweise 
zweiten  Obmann-Stellvertreter  und  die  Schriftführer 
nach  außen  vertreten.  Die  Unterschriften  des  Ob- 
manns oder  eines  Stellvertreters  und  eines  Schrift- 
führers sind  auch  bei  Ausfertigungen  und  Bekannt- 
machungen erforderlich. 

Zahlungs- Anweisungen,  Empfangsbestätigungen 
werden  vom  Obmann  oder  einem  Stellvertreter  und 
dem  Cassier  oder  dessen  Stellvertreter  unterfertigt. 

§ 14.  Streitigkeiten. 

Streitigkeiten  aus  dem  Vereinsverhältnisse  werden 
durch  ein  Schiedsgericht  entschieden,  wozu  jeder 
Streitthcil  ein  Mitglied  als  Schiedsrichter  ernennt, 
welche  beide  dann  gemeinsam  ein  drittes  als  Ob 
mann  wählen. 

§ 15.  Auflösung  des  Vereines. 

Die  Auflösung  des  Vereines  kann  nur  von 
einer  Vollversammlung  beschlossen  werden,  welche 
mindestens  aus  der  Hälfte  der  Mitglieder  besteht. 

Dieselbe  verfügt  auch  über  das  Vermögen  und 
die  Sammlungen,  welche  als  Ganzes  zu  erhalten  sind. 


Goethe  im  Jahre  seines  Todes 

in  einer  Wiener  Zeitschrift. 

Mi  Igel  heilt  Dr.  Hermann  Rollet t, 

(Fortsetzung)  *). 


Nr.  72,  vom  in,  April:  *Gotke  s Tf stammt  verfügt,  dass 
bis  zum  Jahre  1850  «eine  Zimmer  in  dem  Zustande  erhalten 
werden  sollen,  in  welchem  sic  jetzt  sind;  zugleich  verbiethet 
er,  irgend  etwas  von  den  literarischen  und  Kunstscbätzcn, 
welche  er  gesammelt  hat,  bis  dahin  zu  veräußern.« 

Nr.  74,  vom  12.  April  stellt  die  Schreibung  des  Namen« 
»Goethe«  fest. 

Nr.  75,  vom  ij.  April : »Goethe*«  Todtenfeyer  in 
Weimar.*  (Bericht  über  die  am  27.  Marz  erfolgte  Auf- 
führung von  Goethe  s » Tusso « im  großherxogl.  Hoftheater, 
wobei  das  ganze  nicht  mitwirkendc  Personale  — in  einer 
Scene  — in  altdeutscher  Traucrkleidung  erschien.) 

— »Goethc’s  Todtenfeyer  in  Dresden .*  Aufführung 
der  * fphigenia*,  mit  einem  Epilog  von  Ticei  und  Be- 
kränzung  der  Goethe-Baste  Rauch' s [des  für  Quant  ge- 
arbeiteten Marmor-Original«]). 

Nr.  76,  vom  l(j . April:  »Im  Journal  des  Dcbats 
heißt  es:  »»Der  Tod  Goethe' s ist  nicht  nur  ein  literarisches 
Ereigniß,  er  bezeichnet  für  Deutschland  das  Ende  einer 
Epoche  und  den  Anfang  einer  andern.  Goethe  stirbt  mit  ' 
der  literarischen  Epoche  seines  Vaterlandes.  Die  Literatur, 
die  mit  Goethe  ins  Grab  steigt,  war  der  bewundernswürdige 
Ausdruck  jenes  vielseitigen,  in  sich  verschlossenen  Geistes, 
der  so  lange  Zeit  Deutschland  charaktcrisirtc.  Heute  wird 

*)  Vgl.  Chrenik,  XV.  Band,  Nr.  1-2,  S.  8. 


es  leider  von  einem  anderen  Geiste  belebt.  Die  alte  Lite- 
ratur stirbt  mit  Goethe  und  der  neue  Geist  erhebt  sich««**). 

Nr.  81,  vom  2t),  April:  * Goethe  hielt  den  22.  Mürz, 
an  welchem  vor  8 Jahren  (18 — ) das  Schauspielhaus  in 
I Weimar  abbrannte,  immer  lür  einen  tragischen  and  un- 
| heilvollen  Tag.  Kurz  vor  seinem  Tode  fragte  er,  der  wie- 
: vielste  Tag  im  März  heute  wäre?  Und  ein  eigener  Zufall 
wollte,  daß  er  an  demselben  Tage  (22.  Mirz\  in  derselben 
Stunde  starb,  wo  vor  dreytehn  Jahren  sein  langjähriger 
Freund  und  Amtsgefährte,  Minister  von  Voigt,  verschied.« 

Nr.  82,  vom  24 . April \ »Die  deutschen  Zeitungen 
— sagt  der  »Temps«  — geben  fortwährend  Berichte  über 
Goethe  s Beerdigung.  Ein  iu  der  Gruft  einer  regierenden 
Dynastie  beygesetzter  und  von  seinem  Souverän  beweinter 
Dichter,  ist  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  iu 
andern  Ländern,  ein  außerordentliches  Ercigniß.  Goethe 
sagte  nicht  mit  Schiller  s Kühnheit  große  politische  Wahr- 
heiten. er  hatte  aber  großen  Einfluß  auf  die  Xational- 
Litcratur;  er  entzückte  zwey  bis  drey  Generationen  hindurch, 

•*)  Vgl.  Grillparzers  Kmtragum:  »In  da«  Stammbuch  de« 
Schauspielers  Genest*  (Am  26.  Juni  1847).  Werke  III,  fiO: 

Kehrst  du  nach  Weimar  wieder. 

So  peh  zu  Goethes  Grab; 

Sur  ihm.  die  deutsche  Dichtung, 

Nicht  er  nur,  stieg  hinab. 
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und  mit  ihm  steigt  der  literarische  Genius  des  18.  Jahr- 
hunderts in  die  Gruft  hinab.« 

Nr.  83,  vom  25.  Afrii:  »Goethe' s Nachlaß  wird  gegen 
15  Bände  fallen,  es  ist  darunter  ein  Band  neuer  Gedichte. 
13er  4.  Band  seines  Lebens  wird  seinen  Aufenthalt  in 
Frankfurth  bis  zu  des  Dichters  Abreise  an  den  weirnar- 
sehen  Hof  schildern.  Die  Herausgabe  von  Goethe'  s höchst 
merkwürdigem  Biicfwechsel  mit  seinem  Freunde  Zelter  ist 
einem  vieljährigen  Freunde  Goethe* s , Hrn.  Hofrath  Riemer , 
übertragen. 

— Goetke's  soeben  angekündigte  Lebensbeschreibung 
ist  von  einem  (inzwischen)  Verstorbenen  geschrieben, 
nähmlich  von  dem  seligen  Falk  in  Weimar.  Sic  erscheint 
bei  Rrtnkkaus  in  Leipzig.« 

Nr.  84,  vom  2f).  April:  »Am  Abende  der  Beysetzung 
Goethe* s traf  der  als  französischer  Gesandter  an  dem  Beters- 
burger Hof  bestimmte  Marschall  Afortier  in  Weimar  ein. 
Er  hatte  Goethe**  Ableben  in  Frankfurt  erfahren  und  ge- 
dachte wenigstens  der  Beysetzung  beywohnen  zu  können, 
war  aber  zu  spät  gekommen.  Einer  seiner  Begleiter,  der 
Prinz  Eckmühl  iSohn  des  MarschaHs  Davoust),  halte  einen 
Empfehlungsbrief  an  Goethe  bey  sich:  er  kam  zu  spät,  um 
ihn  abgeben  zu  können.« 

Nr.  86,  vom  $0.  April:  »Aus  Weimar  wird  gemeldet: 
Zu  einer  der  letzten  kleineren  Beschäftigungen  Goethe 's 
gehört  unter  anderen  noch  die  im  Februar  vorgenommene 
kritische  Durchsicht  von  Jouy  s zur  Komposition  für  Spontini 
gedichteten  lyrischen  Drama  »Die  Athenienserinncn«, 
worüber  derselbe  — manche  zweckmäßige  Veränderungen 
angehend  — sich  in  einem  mehrere  Bogen  starken  Auf- 
sätze ausführlich  verbreite»,  der  zugleich  noch  durch  einzelne 
allgemeine  Bemerkungen  über  das  Wesen  der  Operndichtung 
ein  näheres  Interesse  gewinnt.« 

Nr.  91,  vom  7.  Mai : Voranzeige  von  Goethe *s 

TodtenfeyeT  im  k,  k.  Hofburgtheater. 

Nr.  93,  vom  q.  Mai : »Wilhelm  von  Schlegel  hat  London 
wieder  verlassen.  Vor  seiner  Abreise  speiste  er  im  deutschen 
Verein,  wobey  Graf  MandeLloh  den  Vorsitz  führte.  Als 
seine  Gesundheit  ausgebracht  wurde,  dankte  Schlegel  mit 
kurzen  Worten,  und  gab  als  Toast:  Dem  Andenken  Goethe* s\ 
welcher  von  allen  Anwesenden  mit  feyerhehem  Ernste  ge- 
trunken w'Urde.« 

Überb liek  der  neuesten  Erseheinungen  auf  den 
Rar  ser  Theatern « . . . »Mephistopheles,  ou:  Le  diablc  et 
la  jeunc  fille«,  Drama  in  drey  Acten  und  in  Versen  von 
Lcsguillon.«  — »Dieses  Drama  ist  in  doppelter  Rücksicht 
merkwürdig.  Erstens:  weil  cs  eine  Art  Todtenfeyer  für 
Goethe  sein  sollte;  denn  vor  dem  Anfänge  des  Stückes 
wurde  eine  pomphafte  Rede  zur  Ehre  des  dahingeschiedenen 
Dichterheros  gehalten,  welche  mit  den  Worten  schloß: 

»II  vous  demande  une  couronnc 
Pour  la  poser  sur  un  tombcaux.« 

Zwcytcns:  weil  es  eine  Nachbildung  des  Goethe* sehen 

»Faust*  sein  soll;  aber,  wie  ist  diese  gerathen!  . .«  (Folgt 
ein  Umriß  der  Handlung)  . . »Diese  Verballhornung  eines 
großen  Meisterstückes  nahmen  die  Pariser  für  bare  Münze 
und  applaudirten  aus  Leibeskräften1. ! !« 

iVr.  97,  vom  15,  Mai : 

»Dem  Andenken  Goethe'*.« 

»Heilige  Erd*,  Urmutter,  sieh',  es  schlummert 
Müde  wieder  ein  Sohn  an  deinem  Busen  1 
Lass*  ihn  sanft  ausruhn,  bis  der  Frühlingamotgen 
Hell  ihm  heraufglüht. 

Sieb*,  der  Geweihten  Einer  kehrt  zurück  dir, 

Kr,  der  hehrsten  Gefühle  mächt’ger  Lenker, 

Dess'  unendliche  Brust  mit  jedem  Odem 
Voller  von  Gott  ward. 


Er,  der  Natur  und  Menschheit  Hohcrprieater, 

Der  so  innig  sic  hielt  an  dem  reichen  Herzen, 

Die  so  stolz  zu  ihm.  zu  dem  edlen  Greise. 

Beide  emporsah’n 

Weil  er  so  groß  war,  ward  ihm  seltner  Lorbeer; 

Weil  so  liebend,  ward  ihm  auch  seltne  Liebe; 

Mag  er  selig  denn  ruhen,  so  wie  er  hier  schon 
Selig  gelebt  hat. 

Freundlich  zur  Seit’,  o Mutter,  bett*  ihm  alle, 

Die  er  Freunde  genannt,  und  um  sie  lagre, 

Die  ihm  nah'  zu  wohnen  im  Leben  wünschten. 
Dankbare  Schüler!«  K.*) 

Bericht  über  die  Todtenfcicr  des  Nümbergischen 
Vereins  von  Künstlern  und  Kunstfreunden,  welcher  Goethe 
unter  seine  Mitglieder  zählte. 

Nr.  103,  vom  2’J.  Mai  berichtet  über  den  Eindruck 
der  Todesnachricht  in  Neapel. 

Nr.  106,  vom  2Ä.  Mai , »Im  Goethe* sehen  Nachlass 
sollen  sich  auch  interessante  Briefe  des  Verstorbenen  an 
Spontini  in  Betreff  «1er  von  ihm  zu  componicrendcn  groß- 
artigen Oper  ,,I)ie  Athcnicnserinnetr*  und  höchst  geist- 
un«l  gemüthrciche  Antworten  von  diesem  berühmten  Com- 
ponisten  gefunden  haben.«  (Vgl.  Nr.  86) 

Nr.  117,  vom  r*,  Juni . »Aus  Rom  wird  vom  24.  Mai 
geschrieben:  In  voriger  Woche  begann  Sir  Walter  Scott 
seine  Rückreise  über  Florenz  u.  s.  w.  — Erfreulich  für 
Deutsche  ist  der  lebhafte  Antheil.  welchen  er  an  unserer 
Literatur  nimmt.  Den  Tod  Goethe 's  beklagte  er  doppelt, 
da  er  — wie  er  sich  gegen  mich  ausdrückte  — so  gerne 
an  seinem  eigenen  Herd  den  kräftigen  Mann  gesehen  hätte, 
um  den  die  Welt  sich  drehte  („the  world  tonrned  on  Hirn“)- 
Scott  hat  eine  Einladung  nach  Weimar  gerade  in  der 
Todes woche  Goethes  empfangen.« 

Nr.  Il8,  vom  I^.Jum  »Wieder  »Frcimüthige«  erzählt 
hat  der  Bischof  Tegner  in  einem  Gedichte  Oehletuckläger 
als  Erben  des  durch  Goethe'*  Tod  erledigten  deutschen 
Dichterthrons  erklärt« 

Nr.  133,  vom  4-  Juli**  > Morn  Rappapott  hat  den 
Manen  Goethe* t einen  poetischen  Blumenkranz  geweiht,  be- 
stehend aus  26  einzeluen  Lieder  Strophen.  Das  Ganze  er- 
schien freundlich  ausgestattet  im  Druck  und  Verlag  bei  den 
Edlen  von  Ghelen’schcn  Erben  in  Wien  **).« 

Nr.  134,  vom  5.  Juli  berichtet  über  die  Feier  zu 
Goethe' s Andenken  im  königlichen  Hof-  und  Xationalthcatcr 
zu  München  am  22.  Juni 

Nr.  143,  vom  18.  Juli  gibt  kurz  an:  * Goethe,  seine 
Zeit  und  die  unselige*,  eine  Rede  von  Professor  Dr.  Sendtner 
am  5.  April  1832  in  öffentlicher  Vorlesung  an  der  Ludwigs- 
Maximilian-Uuivervität  gehalten. 

Nr.  150,  vom  28.  Juli.  Im  Goethe’ sehen  Garten  zu 
Weimar  wurde  ein  Mann,  der  sich  bei  einem  Gewitter  mit 
einer  Sense  unter  einen  Baum  stellte,  vom  Blitze  er- 
schlagen.« 

Nr.  133,  vom  1.  August:  »Durch  die  neuesten  Blätter 
des  »Gesellschafters«  läuft  ein  Briefwechsel  zwischen  Goethe 
und  Kinns  (Mitglied  der  Theater-Commission  In  Weimar) 
über  die  Leitung  der  Weimarer  Hofbühne.« 

(Schluss  lo’gt.) 

•)  Der  Verfasser  dieses  Gedichtes,  welche*  verdient,  aus  der 
Verborgenheit  hervorgeholt  zu  werden,  ist  ohne  Zweifel  der  damals 
als  Musik-Referent  bei  der  Wiener  -Theaterzeiluni;«  thutige,  in 
Lebensüberdruss  zugrunde  "eg.inzen  bcenblc  Dichter  und  Tonsctzer 
Friedrich  Antritt  Kmnur.  ^eb  H,  März  1778  zu  DeUtsch  in  Sachsen, 
gest.  lö.  Dcccmber  ttSU  zu  Wien, 

**(  Mprit  Rofipafvrt,  gcb.  0 Februar  zu  Lemberg, 
erst.  1880  daselbst,  war  Arzt  in  seiner  Vaterstadt.  Obgenonnte 
Dichtung  erschien  auch  später:  »Goethe,  Seinen  Manen  geweiht.« 
Wien  18.Ö. 
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INHALT  : Gerthe-  Abende  im  Winter  I<pJtIo‘J.  - Hie  tiinhehnng  der  \litglirder-Heitrage  Jiir  Ityil.  — Aus  dem  Goethe- Verein.  — Cher  Geethet 
J\i/aee/hren  und  Xeeterpe , rum  Ihr.  Arthur  i'etah.  — Gerthe  im  Jahve  tri  net  Ted  et  in  einer  Wiener  Zeitschrift,  mitgetheiU  rv* 
Dr,  Hermann  Rellett  f Sch/mit). 


Goethe- Abende  im  Winter  1901/02. 

Für  den  nächsten  Winter  sind  vorderhand  folgende  Vortragsabende  in  Aussicht  genommen : 

1.  Dr.  Emil  Horner:  Die  erste  Aufführung  der  Iphigenie  in  Wien. 

2.  I’rof.  Dr.  Alex.  R.  v.  Weilen:  l’roscrpina  (mit  Rccitalion). 

3.  Prof.  Dr.  August  Sauer : Goethe  und  Österreich. 

Das  Programm  dreier  weiterer  Vortragsabende  wird  später  bekannt  gegeben  werden. 


Die  Einhebung  der  Mitglieder-Beiträge  für  1901 

findet  infolge  des  Wechsels  in  der  Person  des  Cassiers  etwas  später  als  sonst  statt.  Zur  Bequem- 
lichkeit derjenigen  unserer  Mitglieder,  welche  ihren  Beitrag  bis  jetzt  noch  nicht  entrichtet  haben, 
legen  wir  dieser  Nummer  einen  Erlagschein  der  Postsparcassc  bei.  Sollte  der  Beitrag  auf  diesem 
Wege  bis  15.  Juni  nicht  entrichtet  sein,  nehmen  wir  an,  dass  gewünscht  wird,  denselben  durch 
Postauftrag  einzuheben  und  die  dadurch  erwachsenden  unbedeutenden  Kosten  dem  Mitglicder- 
beitrage  zuzuschiagen.  Der  Ausschuss  des  Wiener  Goethe- Vereins. 


Aus  dem  Goethe-Verein. 


in  der  am  14.  Mai  1901  abgehaltcncn  Sitzung 
des  Ausschusses  (Vorsitzender:  Seine  Exccllcnz 
Dr.  Joseph  Freiherr  v.  Besecny,  anwesend  die 
Ausschuss-Mitglieder  kgl.  Rath  Felix  Karrer , Graf 
lutnekoronski,  R.  v.  Payer , Dr.  V.  W.  Kuss,  Hofrath 
Freiherr  v.  Weckbecker  und  Prof.  R.  v.  Zumbusch ) 
wurde  Prof.  Dr.  Alexander  v.  Weilen  delegiert, 
als  Vertreter  des  Wiener  Goethe- Vereins  an  der 
von  der  Goethe  - Gesellschaft,  der  Schiller  Stiftung 
und  der  Deutschen  Shakespeare-Gesellschaft  am 
3t.  Mai  1901  in  Weimar  veranstalteten  Gedächtnis- 
feier für  Weiland  Seine  königliche  Hoheit  den  Groll- 
herzog  Karl  Alexander  von  Sachsen  theilzunehmen. 

Mit  lebhafter  Freude  hat  der  Ausschuss  das 
folgende  Schreiben  aus  Weimar  erhalten: 

»An  den  Vorstand  des  Wiener  Goethe- Vereins 

in  Wien. 

Die  Goethe-Gesellschaft  hat  mit  groücr  Freude 
und  aufrichtiger  Befriedigung  davon  Kenntnis  ge 
nommen,  dass  der  Wiener  Goethe-Verein,  nachdem 
er  seine  erste  Aufgabe,  Herstellung  eines  Goethe- 
Monuments,  in  so  prächtiger  Weise  gelöst,  sich 


auf  Grund  neuer  Satzungen  eine  weitere  wissen- 
schaftliche Aufgabe  zur  Förderung  des  Verständ- 
nisses des  großen  Dichters  gestellt  hat.  Besondere 
Bedeutung  wird  sicherlich  auch  das  erfolgreiche 
Bemühen  um  Errichtung  eines  Goethe-Museums  in 
Wien  gewinnen,  durch  die  Centralisierung  der  so 
zahlreichen  Gegenstände,  die  in  Beziehung  stehen 
zu  Goethes  Verkehr  mit  österreichischen  Freunden, 
zu  seinen  Aufenthalten  in  Österreich,  für  dessen 
Fürstenhaus  und  Volk  er  so  warme  Empfindungen 
hegte. 

Die  Goethe  Gesellschaft  bittet,  in  die  Mitglieder- 
liste des  Wiener  Goethe-Vereins  mit  einem  Beitrage 
von  10  Mark  jährlich  eingetragen  zu  werden. 

Weimar,  den  20.  April  1901. 

Der  Vorstand  der  Goethe-Gesellschaft: 
gez.  Dr.  C.  Rutand. 

Der  Vorstand  des  Geschäftsführenden  Ausschusses 
gez.  P.  von  Bojantnvski .« 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wird  Hof- 
und  Gerichlsadvocat  Dr.  August  Nechansky  vom 
Ausschüsse  cooptiert  und  gleichzeitig  mit  den 
Functionen  des  Cassiers  betraut. 
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Über  Goethes  »Palaeophron  und  Neoterpe«. 

Vortrag,  gehalten  im  Wiener  Goethe-Verein  :un  27.  November  IOOO,  von 

Dr.  Arthur  Pr/ah. 


Wie  sonderbar  musste  es  jeden  Goethe-  Verehrer 
anmuthen,  wenn  in  diesen  Tagen  Paul  Heyse  sich 
ängstlich  dagegen  verwahrte,  dass  wir  in  den  Ge- 
stalten seiner  Dichtungen  ihn  selbst  oder  Personen 
seiner  Umgebung  suchen,  aus  den  Schicksalen  seiner 
Helden  auf  Selbsterlebtes  oder  auf  Ereignisse  im 
Kreise  seiner  Bekannten  schließen.  Denn  mag  dies 
nun  eine  übertriebene  Wertschätzung  der  eigenen 
Phantasie  sein  oder  nicht,  das  Gcgenlheil  dessen, 
was  da  Paul  Heyse  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  gilt 
jedenfalls  von  Goethe,  und  nicht  zum  Schaden  des 
Dichters.  Das  macht  uns  vielmehr  seine  Dichtungen 
immer  aufs  neue  wertvoll  und  vertraut,  dass  wir 
stets  Erinnerungen  an  die  gewaltige  Persönlichkeit 
des  Dichters  mit  ihnen  verknüpfen  und  dabei  Be- 
ziehungen zu  seinem  äußeren  heben  bis  ins  einzelne 
verfolgen  können  und  dürfen. 

So  bietet  uns  auch  die  kleine  Dichtung,  die 
vor  nunmehr  hundert  J hren  einem  eng  begrenzten 
Kreise  von  Freunden  vorgeführt  wurde,  das  Festspiel 
»Palaeophron  und  Neoterpe«,  einen  kleinen  Aus- 
schnitt aus  Goethes  Leben  und  Denken. 

Den  Anlass  zu  dieser  »Gelegenheitsdichtung« 
bot  der  81.  Geburtstag  der  Herzogin-Mutter  Anna 
Amalie  (24.  Octobcr  1800),  also  ein  Fest  am 
Weimarischen  Hofe.  Aber  es  handelt  sich  um  keine 
alltäglich  schmeichelnde  Huldigung  im  Sinne  eines 
Üpilzianischen  llofpoeten.  Allerdings  wird  niemand 
leugnen,  dass  Goethe,  wie  eine  Zeit  lang  auch  Schiller, 
Hofdichler  sein  musste.  Aber  man  hat  den  Hof- 
dichter Goethe  aus  dem  Gesichtspunkte  zu  beur- 
teilen, dass  Goethe  nur  dichtet,  wenn  ihn  ein 
innerer  Anlass  dazu  treibt. 

Der  eiste,  der  eingehend  über  dieses  Verhältnis 
Goethes  zum  Hofe  sprach,  war  bekanntlich  Goedckc1). 
Wenn  er  zwischen  einer  früheren  Periode,  die  bis 
in  den  Anfang  der  80er  Jahre  reicht,  und  einer 
folgenden  unterscheidet,  in  welcher  Goethe  dem  Hofe 
immer  enger  verpflichtet  wurde  und  bisweilen  Mühe 
hatte,  für  irgend  einen  äußeren  Anlass  nach  tagc- 
langcm  Suchen  die  poetische  Stimmung  zu  finden, 
wobei  es  auch  vorkam,  dass  ein  allgemein  ge- 
haltener Inhalt  die  Erwartungen  enttäuschte,  so, 
als  Karl  August  1783  einen  Sohn  erhielt  und 
Goethe  erst  nach  14  Tagen  das  erhoffte  Gedicht 
lieferte : so  können  wir  zu  dieser  letzten  Art  von 
Dichtungen  - Palaeophron  und  Neoterpe«  nicht  zählen. 

Denn  mit  der  Herzogin-Mutter  verband  den 

’)  Goedckc,  Goethe«  Leben  und  Schriften,  Stuttgart, 
>874,  p.  418  ff. 


Dichter  eine  aufrichtige  Verehrung  und  Anhäng- 
lichkeit ; zu  einer  Feier  ihres  Geburtstages  stellte 
sich  von  selbst  die  innere  Antheilnahme  des  Dichters 
an  dem  äußeren  Anlasse  ein.  Ein  Denkmal  dieser 
vorurtheilsloscn,  von  jeder  selbstischen  Absicht 
weit  entfernten  Würdigung  aller  Verdienste  der 
seltenen  Frau  ist  nicht  nur  der  bekannte  Epilog  an 
die  Herzogin  Amalia  aus  demselben  Jahre,  sondern 
auch  die  gedankenvolle,  ergreifende  Rede  auf  den 
Tod  der  Herzogin  im  Jahre  1807,  die  von  allen 
Kanzeln  des  Landes  verlesen  wurde. 

Gerade  in  jener  Zeit  (1800)  fühlte  sich  Goethe 
unter  allen  Weimarer  Bekannten  von  dem  Kreis 
der  Herzogin-Mutter  am  meisten  angezogen Es 
kam  vor,  dass  er  eigens  nach  Weimar  zurück- 
kchrtc,  um  am  Geburtsfeste  der  Herzogin  Amalie 
nicht  abwesend  zu  sein.  Dann  kam  auch  eine  Zeit, 
in  welcher  Goethe  dem  Hofe  fern  blieb.  Doch  zur 
Herzogin  Mutter  kam  er  auch  in  jenen  Tagen  *). 
Anna  Amalie  wusste  des  Dichters  Ergebenheit  zu 
schätzen.  So  überrascht  es  nicht,  dass  sie  Goethen 
während  der  Genesung  von  seiner  schweren  Er- 
krankung am  24.  Jänner  1801  mit  den  Hofdamen 
Göchhausen  und  Wolfskcel  besuchte,  obwohl  sic 
selbst  nicht  ganz  wohl  war4). 

Die  Dichtung  ist  nicht  im  Juni  entstanden, 
wie  Gocdeke5!  meint,  sondern  nach  Goethes  Tage- 
buch und  Mittheilungen  dritter  Personen s)  stellt 
sich  die  Sache  so  dar,  dass  wir  es  mit  einer 
improvisierten  Dichtung  zu  thun  haben,  die  in 
den  letzten  zwei  Tagen  (29.  und  30.  October)  im 
Kreise  der  Hofdamen  von  dem  auf-  und  abwandelnden 
Dichter  dictierl  und  auch  sofort  mit  den  beiden 
Darstellern  eingeübt  wurde.  Fräulein  Göchhausen 
(seit  der  Auffindung  des  Urfausl  sehr  bekannt  ge 


r)  Düntzer,  Goethes  Lehen,  Leipzig  1880  p.  508. 

3)  Derselbe  p.  $22. 

» P-  .rit. 

*)  a.  a.  O.  p 424.  — Diese  Zeitbestimmung  beruhte 
auf  der  irrigen  Auffassung  eiuer  Briefstelle.  (An  Schiller, 
24.  Juni  1800.)  Dass  diese  Steile  sich  nicht  auf  »Palaeophron 
und  Neoterpes,  sondern  aut  »Die  Laune  des  Verliebten» 
bericht,  hist  Düntzer  gezeigt.  Vgl.  Loepcr  (Goethes  Werke, 
Berlin,  Hernpel)  in  der  Einleitung  und  den  Anmerkungen 
zu  »Palaeophron  und  Neoterpe». 

Weimar»  Album  (1840)  p.  133. 

Schröer  in  der  Einleitung  und  Anmerkung  zu  »Palaeo- 
fhron  und  Neoterpe».  (Deutsche  National-Litcratur,  (»2.  Bd., 
tioethes  Dramen.)  tioelhes  Brief  an  Staatsrath  Schultz  vom 
II.  Juni  1823.  (nicht  23.  Juli,  wie  Loeper  a.  a.  O.  aogiht) 
vergl.  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Staatsrath  Schultz, 
herausgegeben  von  Düntzer,  Leipzig,  1853.  p.  277. 
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worden)  besorgte  die  Niederschrift7).  Am  dritten 
Tage  fand  noch  eine  Hauptprobe  statt*). 

Doch  der  Plan  des  Gedichtes  mag  schon  vor- 
her im  Kopfe  des  Dichters  fertig  gewesen  sein, 
mindestens  am  28.  October,  als  er  die  Stanzen  an 
die  Herzogin- Mutter  beendet  hatte,  in  deren  Schluss- 
versen  er  »Palacophron  und  Ncotcrpc«  bereits  an- 
kündigt. 

Die  Aufführung  selbst  fand  am  31.  Octobcr  1 800 
statt  {also  eine  Woche  nach  dem  Geburtstage),  und 
zwar  auf  der  Liebhaberbühnc  im  Palais  der  Herzogin- 
Mutter.  Die  Darsteller  waren  Aristokraten.  Die  Rolle 
der  Ncoterpe  hatte  die  Hofdame  Frl.  Henriette 
Albertine  Antonia  Freiin  von  VV’olfskeel  *)  erhalten. 
Die  Rolle  war  eigens  für  sie  geschlichen10).  Sic 
spielte  ohne  Maske;  »es  war  ihr  vergönnt,«  sagt 
Goethe  in  den  Annalen,  »uns  in  der  eigensten 
Anmuth  ihrer  Gesichtszüge  zu  ergötzen.« 

Diese  besondere  Ehre  überrascht  uns  nicht, 
wenn  wir  die  herzlichen  Beziehungen  des  Dichters 
zu  »Kchlchen«  **)  oder  »Kehle«1*),  wie  die  zier- 
liche Erscheinung  im  Freundeskreise  hielt,  erwägen. 
Sie  war  die  Tochter  eines  württembcrgischen  Obersten 
und  1793  mit  17  Jahren  an  den  Weimarer  Hof 
gekommen  (geb.  1.  Mai  1776).  Sie  sang  hübsch 
und  war  eine  gute  Harfenspielerin.  Schon  1 796 
gab  sie  die  Rolle  des  Erwin  in  »Erwin  und  Elmire«, 
sowie  einige  Jahre  später  den  Pylades  (18.  März  1 803 
bei  Frau  Stein).  Seit  dem  Tode  der  begabten  Christiane 
Neumann,  des  Urbildes  der  Elegie  »Euphrosync«, 
scheint  Henriette  auserkoren  gewesen  zu  sein,  bei 
festlichen  Anlässen  Goethes  Prologe  und  ähnliche 
Dichtungen  zu  sprechen.  So  sprach  sic,  als  Frieden 
gekleidet,  die  schönen  Stanzen  des  »Maskenzuges 
am  30.  Jänner  179813)«,  ebenso  die  Stanzen  an 
die  Herzogin  - Mutter  am  28.  October  180014), 
welche  sich  an  das  wie  »Palaeophron  und  Neoterpe« 
in  Masken  gegebene  Nachspiel  zur  »Vasthi«  von 
Götter  anschlossen,  indem  der  Streit  zwischen 

*1  Wenn  Diinuer  a.  a.  O.  p.  508  miltheilt,  Frl.  voa 
Wolfskeel  habe  das  Dictat  geschrieben,  »u  kann  es  sich 
da  nur  um  eine  Verwechslung  handeln. 

*)  Gegen  diese  Zeitbestimmung  macht  allerdings 
huphan  (Goethe- Jahrbuch  XI,  201  auf  Grund  zweier 
Tagebuch-Eintragungen  des  Dichters  vom  24.  und  28.  October 
Einwendungen.  Darnach  wäre  an  unserem  Festspiel  schon 
seit  16.  October  und  nicht  über  den  28.  hinaus  gearbeitet 
worden.  Andere  wollen  diese  Miltheilungen  auf  die  Stanzen 
an  die  Herzogin  beziehen. 

•)  Vgl.  »Biedermann,  Goethe-Forschungen«,  Frank- 
furt 1879,  p.  215  If.  »Goethe  und  die  von  Fritsch«.  AU 
Tag  der  Aufführung  ist  irrthüralich  der  24.  Octobcr  ange- 
geben. Ober  Henriette  vgl.  insbesondere  p.  2(13  If. 

13|  Brief  an  Staatsrath  Schultz  (wie  oben). 

**>  Loeper  a a,  O. 

’t)  B.  Suphan  a.  a.  O. 

Düntzcr  a.  a.  O.  p.  491. 

1 *)  B.  Suphan  a.  a.  O. 


Prolog  und  Epilog  durch  den  Eintritt  Henriettens 
beendigt  wurde.  Sie  gehörte  auch  1802  zu  den  sieben 
weiblichen  Mitgliedern  des  Mittwochskränzchens  in 
Goethes  Hause,  und  1803,  an  ihrem  Geburtstage, 
widmete  ihr  der  Dichter  ein  heiteres  Lied  (»Magisches 
Netz«)  zu  ihrer  Verlobung15).  Sie  vermählte  sich 
am  17.  Mai  mit  dem  34jährigen  Rcgicrungsrath 
Karl  Wilhelm  von  Fritsch15),  späterem  Polizei- 
Präsidenten,  Geheimrath  und  Minister,  dem  Sohne 
des  bekannten  Staatsministers  Jakob  Friedrich  Frei- 
herrn von  Fritsch17).  Auch  jetzt  noch,  nach  der 
Vermählung,  blieb  der  Dichter  ihr  in  Freundschaft 
zugettian,  ihr  Lob  verkündend1*).  Er  erkundigt  sich 
in  Briefen  nach  ihr15),  er  ist  entzückt,  als  sein 
einstiges  »Kamerädle«  am  Maskenzuge  des  18.  De- 
cember  1818  theilnimmt  und  den  Epilog  vor  der 
Kaiserin-Mutter  spricht *0),  er  nennt  sie  noch  1823 
»das  allergefälligste  Wesen,  das  er  je  gekannt*1)«. 
Sic  starb  1859. 

Goedeke**)  sagt,  dass  die  Rolle  der  Neoterpe 
in  den  Händen  einer  anderen  Hofdame  lag,  der 
schönen  Amalia  von  Imholl*5),  der  bekannten  Dichterin, 
die  gleichfalls  später  zu  den  Theilnehmern  des 
Mittwochskränzchens  gehörte.  Es  ist  uns  zwar  be- 
kannt, dass  sie  einmal  in  einem  Maskenfest  bei 
Hofe,  dessen  Figuren  theilweisc  Schillers  Werken 
entlehnt  waren,  als  Kassandra  mitgewirkt  hat,  worauf 
ihr  Schiller  das  Gedicht  sandte:  »Unter  der  Tan- 
zenden Reih’n  eineTrauernde  wandelt,  Kassandra*5).« 
Doch  in  unserem  Falle  haben  wir  für  Henriette 
als  Ncoterpe  Goethes  eigenes  und  untrügliches 
Zeugnis  *5). 

Den  Paläophron  gab  Graf  Karl  Brühl,  der 
später  Generalintendant  der  kgl.  Schauspiele  zu 
Berlin  wurde.  z\uch  er  war,  wie  Henriette,  schon 
am  28.  October  aufgetreten  und  spielte  damals  den 
Epilog  im  Nachspiel**).  Den  Griesgram  halte,  wie 


1 v Düntzcr  a.  a.  O.  p.  522. 

*•)  Der  bei  der  Aufführung  de*  Festspiele*  in  der  Rolle 
des  Griesgram  mitgewirkt  hatte. 

**)  Vgl.  »Biedermann,  Goetheforschungen«.  (Wie  oben.) 

l")  Brief  au  Sylvic  von  Zicgcsar  (5  August  1808) 
über  Jas  wundersame  und  liebenswürdige  Wesen  der  jungeu 
Hofdame  der  Herzogin  Dorothea  von  Kurland,  Fräulein  von 
Ktiabenau,  die  damals  auch  Theodor  Korner  entzückte. 
(Biedermann  a.  a.  O.) 

t")  Brief  an  ihren  Gatten  vom  18.  Februar  1810.  »Wie 
befindet  sich  unsere  hebe,  kleine  Frau  ?«  Auch  sonst. 

,#)  Im  Bericht  an  den  Grafen  Brühl:  »Auch  darf  ich 
nicht  verschweigen,  dass  unsere  liebe  Ncoterpe  in  diesen 
Tagen  eine  äy.-tiüz  gehabt.« 

1820  au  denselben  : »das  himmlische  Kehlchcn«. 

*')  Brief  au  Siaatsrath  Schultz  (wie  oben). 

**  a.  a.  O.  p.  424. 

13  Goedeke  schreibt : lmhof. 

**)  Henriette  von  Bissing,  »Das  Leben  der  Dichterin 
zVmalia  Helvig.  geb.  Kreiin  von  Imhoff«,  Berlin  1889,  p.  33. 

**)  Vgl.  Brief  an  Schnitz  (wie  oben). 

M)  B.  Suphan  a.  a.  O. 
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schon  erwähnt,  Fritsch  übernommen,  den  Haberccht 
Kammerrath  Riedel,  Gelbschnabel  und  Naseweis 
wurden  von  Theaterkindern  dargestcllt*'). 

Es  blieb  aber  nicht  bei  dieser  ersten  Auf- 
führung. Am  I.  Jänner  1803,  also  zwei  Jahre 
später,  wurde  das  Stück  auf  der  öffentlichen  Bühne 
in  Weimar  gegeben.  Diesmal  sprach  die  Jagemann 
die  Rolle  derNcotcrpc,  Haide  jene  des  Paläophron"). 
Auch  dichtete  Goethe  einen  ins  allgemeine  gewendeten 
Schluss,  welcher  uns  aber  nicht  erhalten  ist;  er 
gieng  beim  Theaterbrand  1825  verloren1*). 

Sechzehn  Jahre  später  fand  eine  dritte  Auf- 
führung in  Goethes  Hause  statt,  diesmal  zu  Ehren 
des  Geburtsfestes  der  1 1jährigen  Prinzessin  Marie 
(Luise,  Alcxandrine),  einer  Urenkelin  der  Herzogin 
Ainalia,  welche  acht  Jahre  später  den  Prinzen  Karl 
von  PrcuBcn  heiratete1).  Gräfin  Julie  von  Egloffstein, 
auch  ein  Mitglied  des  einstigen  Mittwochskränzchens, 
gab  diesmal  die  Neoterpc.  Wieder  hatte  Goethe 
den  Schluss  zweckentsprechend  umgeändert. 

Die  letzte  Aufführung  war  jene  beim  Weimarer 
Septemberfest  1857,  zu  welcher  Franz  Dingelstedt, 
an  Stelle  des  (durch  den  Theaterbrand  1825)  ver- 
lorenen allgemein  gehaltenen,  einen  neuen  Schluss 
verfasste,  in  welchem  Alte  und  Neue  Zeit  sich 
unzertrennliche  Freundschaft  geloben*9). 

Goethes  Festspiel  ist  ein  Einactcr.  Sechs  Per- 
sonen treten  auf,  aber  vier  von  ihnen  haben  stumme 
Rollen.  Gleichwohl  haben  wir  keinen  einförmigen 
Dialog,  sondern  ein  dramatisch  belebtes  Bild  vor 
uns.  Der  Inhalt  desselben  ist  folgender: 

Ncoterpe  erscheint,  mit  einer  Rosenkronc  auf 
dem  Haupte,  auf  der  Bühne  (welche  die  Vorhalle 
eines  Hauses  darstellt),  an  jeder  Hand  ein  Kind 
führend,  cs  sind  Gelbschnabel  und  Naseweis,  und 
hält  einen  Monolog.  Sic  habe  sich  hier  »herein- 
gedrängt«,  um  Schutz  für  sich  und  die  beiden 
kleinen  Begleiter  zu  suchen,  da  die  vornehme,  hier 
versammelte  Gesellschaft  ihr  Vertrauen  eingellößt 
Ihren  Namen,  den  zu  wissen  allerdings  ein  gutes 
Recht  der  Gastfreundschaft  Gewährenden  ist,  kann 
sie  nicht  sagen.  Sic  weiS  nur,  dass  die  Leute  sic 
das  Neue  nennen.  Als  solches  ist  sic  nothwendig 
und  willkommen,  darf  aber  nirgends  verweilen, 
weil  ein  Feind  sie  unaufhörlich  verfolgt,  um  sie 
zu  vernichten.  Vor  ihm  sich  zu  retten,  wirft  sic 
sich  mit  den  Kindern  am  Altäre  nieder. 

Nun  betritt  der  Feind,  Paläophron,  die  Bühne, 
einen  Eichenkranz  im  Haar,  im  Gespräch  mit  zwei 
allen  Begleitern,  nämlich  Griesgram  und  Haberecht. 
Er  drückt  seine  Freude  aus,  die  Spur  Neoterpes 
entdeckt  zu  haben  ; allerdings  kann  er  ihr  am  gc- 

V)  Loeper  a.  a.  Ö. 

*•)  Schroer  a.  a.  O. 

” Mitgetheilt  vou  Loeper  a.  a.  O. 


weihten  Orte  nichts  anhaben,  aber  er  beschließt 
sic  hier  zu  belagern  und  lässt  sich  zum  Sessel 
führen.  Dann  wendet  er  sich  an  das  Publicum  und 
warnt  dasselbe  vor  einer  Parteinahme  für  Neoterpc, 
auf  die  er  als  Oheim  ein  Recht  habe.  Auch  stellt 
er  sich  dem  Publicum  vor  als  einer,  den  viele 
aus  früherer  Zeit  kennen  und  lieben10),  obgleich  er 
immer  wieder  seineAnhängcr  durch  die  schmeichelnde 
Neoterpc  zum  Abfalle  gebracht  sehen  muss.  Darum 
verfolgt  er  die  letztere  und  hofft,  dass  das  Publicum 
sein  Vorgehen  billige. 

Da  wendet  sich  Neoterpc  mit  einem  Gebet  an 
die  Gottheit  des  Hauses  und  fleht  sie  um  Beistand 
gegen  ihren  Feind  an.  Doch  statt  der  Gottheit  er- 
widert Paläophron  mit  einer  strengen  Mahnung. 
Zuerst,  sagt  er,  verachten  die  Menschen  Ordnung 
und  Lebenszweck,  dann  treibt  sie  die  Noth  an  die 
Stufen  des  Altars;  allein  die  Götter  lassen  sich 
nicht  aus  ihrer  Ruhe  bringen.  Mit  Ernst  und  Würde 
spricht  er  sodann  Neoterpc  selbst  an,  sic  auf- 
fordernd, im  eigenen  Herzen  Hilfe  und  Rath  zu 
suchen  oder  aber,  da  sic  erstcrcs  ja  doch  nicht 
vermöge,  sich  seiner  Milde  anheimzugeben. 

Noch  vermag  Neoterpc  ihre  Scheu  nicht  zu 
überwinden,  wenn  auch  der  freundlich-erhabene 
Ton  des  alten  Mannes  ihr  Vertrauen  einflößt.  Da 
sie  ihn  jedoch  anblickt,  erscheint  er  ihr  so  göttlich 
schön  und  edel,  dass  sie  sich  entschließt,  ihn  unge- 
achtet der  abschreckenden,  hässlichen  Begleiter  an- 
zureden. Gleichzeitig  geht  in  Paläophron  eine 
Wandlung  vor  sich.  Neoterpc,  die  er  stets  nur  von 
ferne  sah,  ergreift  ihn  jetzt  durch  ihre  liebliche 
Gestalt.  Und  da  sie  sich  nun  umdreht,  will  Paläo- 
phron über  ihre  beiden  verhassten  »Schätzchen« 
sich  hinwegsetzen  und  Neoterpe  freundlich  anreden. 

Aber  diese  kommt  ihm  zuvor.  Wie  zu  ihrer 
Rechtfertigung  erklärt  sie,  dass  sie  sich  an  die 
Götter  gewendet  hat,  weil  auf  Erden  bei  den 
Menschen  keine  Hilfe  ist.  Sonst  wäre  nicht  ein 
edler  Mann  ihr  ärgster  Feind,  statt  sic  zu  beschützen, 
wie  stets  das  Alter  die  Jugend  lenkt. 

Gegenüber  dem  nun  folgenden  Einwande 
Paläophrons  bezüglich  ihrer  wenig  ehrenvollen 
Begleitung  nimmt  sie  beide  »Schätzchen«  in  Schutz, 
deren  Wesen  dem  ihrigen  so  verwandt,  die  sich 
so  schnell  in  alles  finden  und  so  regsam  sind.  Es 
sei  doch  nicht  möglich,  Gelbschnabel  zu  hassen, 
der  so  arglos,  oder  Naseweis,  der  auf  alles  Neue 
rasch  sich  wendet.  Überdies  verlangt  sie  eine  Er- 
widerung ihrer  vertrauensvollen  Aufrichtigkeit  durch 
Mittheilungen  über  die  düster  und  wild  blickenden 
Begleiter  des  Fragestellers. 


*•)  Dieses  Lob  des  Alters  veranlasst  Loeper  a.  a.  O. 
auf  Hora*  ars  poct.  173  zu  verweisen  (laudatores  temporis  aeti). 
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Paläophron  charakterisiert  hierauf  beide  ohne 
jede  Voreingenommenheit.  Griesgram  sei  derjenige, 
welchen  nichts  in  der  Welt  befriedigen  kann,  weil 
ihm  alles  anders  als  uns  erscheint,  tadelnswert, 
unhaltbar,  während  llabcrccht  alles  verstehen  wolle, 
und  auch  dem  Meister  nicht  nachgebc. 

Da  Ncotcrpe  trotzdem  ihre  Abneigung  i.icht 
überwinden  kann,  schickt  Paläophron  beide  fort, 
den  Griesgram  mit  dem  Aufträge,  einen  Mann  zu 
vertreiben,  welcher  herumziehe,  Reden  an  das  Volk 
haltend,  in  denen  dasselbe  zur  Thätigkeit  und  zur 
unverdrossenen  Wiederaufnahme  missglückter  oder 
fehlgeschlagener  Versuche  ermahnt  wird,  so  dass 
es  sich  das  unthätige  Sitzen  und  Jammern  abge- 
wohnen  würde;  den  Haberecht  unter  dem  ebenfalls 
ersonnenen  Vorwände,  ein  Mann  behaupte  öffentlich, 
dass  ein  Haberecht  nicht  recht  habe;  recht  habe 
nur  der,  welcher  »den  Widerspruch  mit  Geist  zu 
lösen  und  andere  zu  verstehen  weil}«. 

Denselben  guten  Willen  entwickelt  auch  Neo- 
terpe.  Mit  einem  Rathe  Paläophrons,  wie  sie  arji 
besten  jeder  Noth  und  Gefahr  ausweichen  können, 
werden  die  »Schätzchen«  entlassen;  es  soll,  heißt 
es,  »Gelbschnabel  dem  Griesgram,  wie  der  Nase- 
weis dem  Haberecht  beständig  aus  dem  Wege 
gehen«. 

Nunmehr  sind  Paläophron  und  Ncoterpe 
allein,  und  es  vollzieht  sich  auch  räumlich  eine 
Annäherung  zwischen  beiden.  Ncoterpe  verlässt 
das  Asyl  und  setzt  sich  voll  Vertrauen  zu  dem 
Freunde,  der  ihr  nun  nicht  bloß  edel,  sondern 
auch  jugendlich  vorkommt,  indes  sic  ihm  nun 
nicht  bloß  lieblich,  sondern  auch  gesittet  und  ernst 
erscheint. 

So  ist  eine  Verständigung  zwischen  ihnen  ein- 
getreten,  und  zum  Zeichen  ihrer  Eintracht  tauschen 
sie  Rosenkrone  und  Eichenkranz.  Nun  wird  Neo- 
terpe  streben,  des  erhabenen  Kichenkranzes  wert 
zu  sein,  Paläophron  im  Anblick  der  jugendschönen 
Rosen  Lebensfreude  empfinden.  Sie  wollen  sich 
in  Zukunft  gegenseitig  achten  und  ehren,  mit  Ge- 
duld einander  begegnen  und  eines  dem  andern  von 
seinen  Gaben  zutheilen. 

Ob  dieses  ihr  hohes  und  schönes  Ziel  gegen- 
seitigen Zusammenwirkens  erreichbar  ist,  darüber 
hegen  beide  keinen  Zweifel.  Steht  doch  vor  ihnen 
das  erhabene  Vorbild  jener  edlen  Frau,  jener  Fürstin, 
die  längst  den  Ausgleich  zwischen  alter  und  neuer 
Zeit  zu  finden  gewusst  und  beide  versöhnt  hat. 
Ihr  als  der  Würdigsten  reichen  daher  Ncoterpe  und 
Paläophron  den  Eichenkranz  und  die  Rosenkronc, 
und  mit  einem  Hoch  auf  die  Fürstin  schließt  das 
Festspiel. 

Die  Aufnahme  des  Stückes  war  glanzend,  der 
Beifall  allgemein.  Insbesondere  die  Herzogin  hatte 
eine  lebhafte  Freude.  Sogar  der  alte  Wieland  billigte 


in  einem  Briefe  an  die  Herzogin  Amalia  die  innige 
Verknüpfung  der  vergangenen  Zeit  mit  der  jungen 
Gegenwart  5I). 

Goethe  selbst  erinnerte  sich  noch  23  Jahre 
später  mit  Vergnügen  an  diese  Dichtung.  Als  nämlich 
damals  Schubarth  eine  Zeitschrift  für  Kunst  unter 
dem  Titel  »Palaeophron  und  Neoterpc-  hcrausgab, 
nahm  Goethe  die  Gelegenheit  wahr,  in  einem  Briefe 
an  Schultz  auf  sein  Festspiel  zurückzukommen3*). 

Ebenso  beweist  die  früher  erwähnte  mehr- 
malige Auflührung  des  Stückes,  dass  dasselbe  allen 
in  gutem  Andenken  geblieben  war. 

Gegenüber  der  begeisterten  Aufnahme,  welche 
das  Festspiel  im  Kreise  der  Herzogin-Mutter  gefunden, 
befremdet  das  harte,  fast  hämische  Urtheil  Merkels®*). 
Er  nennt  die  Dichtung  ziemlich  lahm  ersonnen  und 
findet,  dass  ihre  Allegorie  nicht  immer  genug  klare 
Beziehungen  zur  Wirklichkeit  hat,  um  verständlich 
zu  sein.  So  sei  cs  unbegründet,  warum  die  alte 
Zeit  ein  Mann  und  die  neue  ein  Weib  ist,  während 
das  Gegcntheil  mehr  Berechtigung  hätte.  Wenn 
aber  Neoterpe  die  Gegenwart  bedeute,  dann,  meint 
Merkel,  der  auf  die  neue  Literatur  schlecht  zu 
sprechen  ist,  passt  die  Gestalt  eines  hilflosen,  jungen, 
schönen  Weibes  schon  gar  nicht.  Auch  die  ver 
wandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Paläo- 
phron und  Ncoterpe  bemängelt  er  und  fragt,  wenn 
Paläophron  der  Oheim  ist,  wer  eigentlich  der 
Vater  der  neuen  und  Bruder  der  alten  Zeit  ist; 
selbst  ein  paar  siebenfüllige  Jamben,  die  sich  unter 
die  Trimeter  eingeschlichen  und  die  der  Dichter 
später  getilgt  hat,  werden  Goethcn  nicht  geschenkt 
und  noch  andere  minder  wichtige  Dinge  zerfasert. 
Schließlich  versteigt  sich  Merkel  bis  zu  der  Be 
hauptung,  man  merke,  dass  Goethes  Genius  im 
schnellen  Sinken  gegenüber  seinen  früheren  Werken 
begriffen  ist.  »Der  purpurfarbene  Impcratormantcl 
seines  alten  Ruhmes,«  heißt  es,  wird  »schwerlich 
hinreichen,  alle  Blößen,  die  er  sich  gab,  zu  be- 
decken.« Goethes  hochfahrendes  Selbstvertrauen 
gehe  so  weit,  olles,  was  er  hinwirft,  für  das  Publicum 
gut  genug  zu  finden**). 

Nur  eines  hat  auch  der  erbitterte  Ucccnsent 
als  »lobenswert«  bezeichnet,  nämlich  die  beab- 

**)  17.  November  1800.  • 

**)  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Schult/,  twie 
oben)  p.  03.  Z7I.  -11  ff.  Hier  int  auch  initgethcilt,  wie 
»ehr  Goethe  sich  für  die  Zeitschrift  interessierte,  weil  »der 
Name  ihm  gar  willkommen  klang, ; er  erkundigt  sich  oft 
und  versprach,  »vielleicht  nächsrcns  zu  Gunsten  so  werter 
Xamensvcrwandten  irgend  etwas  Nützliches  und  Erfreuliches 
zu  leisten*. 

Briefe  an  ein  Frauenzimmer,  II.  Band,  Berlin  180I, 
18.  Brief  p.  2 85  bis  297. 

3*)  In  ähnlicher  Weise  gießt  Merkel  eine  Fülle  ab- 
fälliger Bemerkungen  über  «len  »Epilog  an  die  Herzogin« 
ans,  dcu  er  als  kalten  Singsang  bezeichnet,  a.  a.  O.  p.  305  3 to. 
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sichligtc  weise  Lehre,  dass  man  weder  das  Alte 
als  Altes  starrsinnig  vertheidigen,  noch  das  Neue 
als  Neues  bewundern  und  hervordrängen,  sondern 
in  beiden  das  Gute  mit  heiterem  und  unbefangenem 
Sinn  aufsuchen  und  verbinden  soll. 

Das  ist  indes  nicht  die  einzige  Lehre,  die 
der  Dichter  uns  geben  will.  Zunächst  betont  er 
mit  Nachdruck  die  Vergänglichkeit  dessen,  was 
wegen  seiner  Neuheit  auf  der  einen  Seite  gepriesen, 
auf  der  andern  gehasst  wird.  Denn  was  heute  noch 
neu  ist,  wird  morgen  zum  Alten  gehören ; und  was 
heute  als  alt  und  abgethan  gilt,  war  auch  einmal 
modern.  Schon  daraus  ergibt  sich  für  Goethe 
der  Hinweis  auf  den  Zusammenhang  zwischen  alter 
und  neuer  Zeit. 

Aber  auch  eine  allgemeine  Betrachtung  wird 
mit  grofier  Geschicklichkeit  zur  Erklärung  der 
zwischen  Jugend  und  Alter  bestehenden  Entfremdung 
herangezogen,  der  Gedanke  nämlich,  dass  Menschen 
mit  verschiedenen  Meinungen  einander  oft  bloß 
deswegen  so  feindlich  bekämpfen,  weil  der  eine 
sich  nie  die  Mühe  oder  die  Gelegenheit  nahm,  den 
andern  kennen  zu  lernen.  Auf  diese  Weise  erfahren 
sie  nie,  welche  zahlreichen  Berührungspunkte 
zwischen  ihnen  vorhanden  sind. 

Wir  werden  uns  fragen,  warum  Goethe  sich 
gedrängt  fühlte,  diesen  schädigenden  und  doch  so 
leicht  zu  vermeidenden  Antagonismus  zwischen 
alter  und  neuer  Zeit  dem  Publicum  vorzurühren. 
Zwar  klingt  die  Dichtung  in  eine  sinnige  Huldigung 
an  die  Herzogin  - Mutter,  den  > Schutzgeist  des 
Weimarer  Musenhofes«,  aus,  doch  war  diese  Lob- 
preisung der  Fürstin  nur  zum  Theil  Selbstzweck 
der  Dichtung,  d.  h.  Goethe  sprach  in  diesen  Versen 
auch  in  persönlicher  Sache,  zum  Zwecke  poetischer 
Selbstverteidigung,  wie  es  Rieh.  M.  Meyer'1*)  ge- 
nannt hat. 

Denn  alte  und  neue  Zeit  trafen  damals  hart 
aufeinander,  und  gerade  in  Weimar  gab  es  eine 
alte  und  eine  neue  Richtung  der  Literatur;  zwischen 
beiden  hatte  Goethe  einen  schwierigen  Stand.  Die 
alte  Zeit  hatte  ihre  Vertreter  in  Wieland,  Herder 
und  Klopstock,  die  neue  Zeit  repräsentierten  Schiller 
auf  der  einen,  die  Romantiker  auf  der  andern  Seite3*). 
Goethe  und  die  Herzogin-Muiter  hatten,  obwohl 
selbst  Repräsentanten  der  alten  Zeit,  mit  den  Führern 
der  neuen  Epoche  Frieden  geschlossen,  ja,  Goethe 
hatte  sich  von  dem  Griesgram  Klopstock  und  dem 
Haberecht  Herder  losgesagt  und  war  offen  an  die 
Seite  der  Jugend  getreten,  doch  nicht,  ohne  das 
Unreife  der  neuen  Richtung  (Gelbschnabel  und 
Naseweis)  abzulehnen. 


Rieh,  M.  Mevcr,  Goethe  i Geisteshelden  IX.l.p.  20*10 
■**;  I-oepcr  a.  a.  O, 


Eine  Versinnbildlichung  dieser  literarischen 
Verhältnisse  hat  man  demnach  als  Grundidee  der 
Dichtung  zu  betrachten.  Wenn  man  anderseits  auch 
von  einer  Siiculärfeier  Goethes  gesprochen  und 
gemeint  hat,  cs  sollten  das  alte  und  neue  Jahr- 
hundert einander  gegenübcrgcstellt  werden,  so  kann 
dies  nur  im  weiteren  und  übertragenen  Sinne  zu- 
gegeben werden.  Goethes  eigene  Worte  sprechen 
übrigens  dagegen.  Wenn  er  Ncoterpe  als  den 
Genius  der  Zeit  bezeichnet,  so  denkt  man  an  eine 
lebendige,  gegenwärtige  Zeitbestimmung  und  Kunst- 
richtung, nicht  an  die  kommende,  noch  unbekannte 
Zeit  eines  neuen  Jahrhundertes. 

Damit  entfallen  auch  die  Vergleiche  mit  ver- 
schiedenen zur  Wende  des  Jahrhundertes  ent- 
standenen Dichtungen  Herders,  Kotzebucs  und 
Goethes  selbst.  Dagegen  mag  es  gestattet  sein,  in 
Bezug  auf  die  Gegenüberstellung  der  Wechselreden 
von  Jugend  und  Alter  auf  das  gleiche  Motiv  in 
Hans  Sachs’  Kampfgespräch  zwischen  Alter  und 
Jugend  zu  verweisen.  Anderseits  gehört  zu  den 
Nachfolgern  der  Gocthe'schcn  Dichtung  die  bekannte 
Scene  in  Raimunds  »Bauer  als  Millionär«. 

Im  einzelnen  lassen  sich  dann  manche  Be- 
ziehungen zu  Goethes  übrigen  Dichtungen  fcststcllcn. 
So  erinnert  Ncoterpes  Gebet35)  an  den  Schluss  des 
ersten  Auftrittes  der  »Iphigenie«.  Die  Stelle  über 
den  Wert  des  Neuen:  »Und  war’  ich  nicht,  so 

wäre  nichts  auch  überall«  (V.  !4)  vergleicht  sich 
mit  »Hermann  und  Dorothea«  1.,  88  fT.,  wo  der 
Pfarrer  das  Streben  nach  dem  Neuen  lobt.  Wenn 
Goethe  durch  den  Mund  Palaophrons  (V.  180  ff.) 
gegenüber  den  beiden  Gestalten  der  Verneinung, 
nämlich  Haberecht  und  Griesgram,  den  Standpunkt 
fruchtbarer  Thätigkeit  hervorkehrt,  so  glauben  wir, 
Schillers  Schlussgcdankcn  der  »ideale«  zu  ver- 
nehmen 33). 

Ncoterpes  edler  Vorsatz,  des  Kranzes  wert 
zj  werden,  der  vom  Aller  auf  sic  übergegangen, 
entspricht  dem  Grundgedanken  des  Goethischen 
Wortes:  »Was du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast...« 

Aber  nicht  nur  inhaltlich  sind  Jugend  und  Alter 
in  diesem  Festspiel  einander  gegenübcrgcstellt,  Goethe 
hat  beide  auch  in  Hinsicht  der  Kunsttechnik  in 
dieser  Dichtung  zu  versöhnen  und  zu  verbinden 
gesucht.  Denn  Form  und  Stil  des  Stückes  zeigen 
ebensoviel  Anlehnung  an  die  alte  Kunstrichtung, 
die  Antike,  als  sic  dem  Geiste  der  neuen  entsprechen, 
dem  Geiste  der  Romantik. 


Welche«  aber  kaum,  wie  Schröer  meint,  gesungen 

wurde. 

u)  Seht. -er  hat  tu Geniem  auf  »lies  Kpiracnidcs  Er- 
wachen«, V.  32,  und  Goethos  Verse  an  Johanna  Schopen- 
hauer hingewiesen.  Loeper  auf  den  Preis  der  Thätigkeit 
im  Vorspiel  zur  Eröffnung  des  Weimarer  Theater*  JS07. 
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Was  die  Form  anlangt,  so  steht  die  Dichtung 
vorwiegend  unter  dem  Einfluss  der  Antike.  Die 
Verse  sind  Trimeter,  das  Metrum  der  alten  Tragiker, 
welches  auch  Schiller  damals  wiederzuerwecken 
versuchte,  und  dem  Goethe  nun  eine  Zcillang  treu 
blieb.  Bis  zur  Stichomythie  ist  die  antike  Tragödie 
nachgcahmt.  Allerdings  ist  an  zwei  Stellen  auch 
der  vierfüßige  Trochäus,  und  bei  der  Versöhnung 
zwischen  Paläophron  und  Neoterpe  der  jambische 
Dimeter  ange  verniet.  Auch  die  Sccnerie  mit  dem 
Altar  weist  auf  das  antike  Drama  hin,  ebenso  wie 
die  Flucht  der  Verfolgten  an  die  Stufen  des  I (eilig- 
thums.  Ein  ganz  neuer  und  eigenartiger  Versuch 
jedoch  ist  die  Verwendung  von  Charaktermasken 
im  antiken  Sinne.  Auf  sie  beziehen  sich  Goethes 
Worte,  dass  diese  Dichtung  an  alte  bildende  Kunst 
erinnern  sollte.  Für  die  antiken  Masken  war  schon 
I.essing  in  der  Hamburgisclien  Dramaturgie  (50) 
cingctrcten.  In  welcher  Weise  Goethe  diese  Idee 
durchführte,  können  wir  noch  heute  genau  beur- 
thcilen.  Es  wurde  nämlich  in  der  »Zeitung  für  die 
elegante  VV'elt«  nach  einer  Zeichnung  von  Goethes 
Freund,  Heinrich  Meyer89),  ein  Kupferstich  ver- 
öffentlicht, der  eine  Scene  aus  dem  Festspiel  wieder- 
gibt. Fünf  Personen  tragen  Masken,  und  unter  dem 
Bilde  sind  die  fünf  Masken  noch  einmal  für  sich 
abgcbildct.  Man  sieht  deutlich,  wie  jede  Maske  das 
Typische  der  von  ihr  vertretenen  Person  kenn- 
zeichnend wiedergab.  Goethes  Mutter,  die  Frau 
Rath,  hatte  über  das  Bild  eine  außerordentliche 
Freude  *°). 

Die  Frage  der  Masken  leitet  aber  zugleich 
hinüoer  auf  ein  anderes  Gebiet,  das  mit  der  Antike 
nichts  zu  thun  hat.  Denn  im  griechischen  Drama 
gab  es  bloß  Masken  für  Personen  der  Tragödie, 
nicht  aber  Tür  allegorische  Figuren.  Von  dieser 
Seite  her  berührt  sich  also  unser  Festspiel  mit  der 
Romantik.  Nicht  als  ob  die  dem  Weimarer  Hofe 
eigenthümlichen  Maskenzüge  vor  der  Romantik 
unbekannt  gewesen  wären  — sie  wurden  stets  zu 
den  Hoffestlichkeiten  um-  den  30.  Jänner  herum, 
zu  Ehren  des  Geburtstages  der  Gattin  Karl  Augusts, 
arrangiert,  ihre  Vorbereitung  kostete  Goethen  viel 
Zeit41);  doch  sind  viele  dieser  Hofdichtungen  ver- 
loren gegangen48)  — allein  in  unserem  Festspiel 
darf  man  von  einer  Beziehung  zur  neuen  romantischen 
Richtung  umso  eher  sprechen,  als  der  mächtige 
Einfluss  derselben  sich  weit  mehr  in  verschiedenen 
Kinzelnhciten  der  Technik  und  des  Stils  als  in  der 
Idee  der  allegorischen  Masken  zeigt,  und  dies  des- 

**)  Loeper  a.  a.  O. 

4")  Goedeke  a.  a,  O,,  p.  417,  42t  ff. 

*’)  tu  den  Briefen  an  Frau  v.  Stein  klagt  Goethe, 
wieviel  Muhe  ihm  die  Vorbereitungen  zur  Aufführung  der 
Markenfeste  machen. 

4I)  B.  Suphan  a.  a.  O. 


halb,  weil  in  den  beiden  Hauptgestalten  neben  dem 
romantischen  Element  der  Allegorie  die  Beziehung 
zur  Antike  sich  stark  in  den  Vordergrund  drängt. 

Denn  Paläophron  zunächst  (zuerst  Archäo- 
dämon48)  genannt),  eine  Nachbildung  nach  dem 
Namen  eines  griechischen  Tragikers  Neophron44), 
bedeutet  jenen,  der  alten  Sinnes  ist,  des  Alten  ge- 
denkt. Ebenso  erklärt  sich  der  griechische  Name 
Neoterpe  (zuerst  Känodämonia48)  genannt) als  Parallel- 
bildung  zu  dem  Muscnnamen  Euterpe  und  be- 
zeichnet jene,  die  des  Neuen  froh  ist,  am  Neuen 
sich  freut. 

Stärkere  und  unanfechtbare  Hinweise  auf  die 
Romantik  sind  dagegen  die  Ansprache  des  Publicums45) 
von  der  Bühne  herab  (V.  -14);  die  Hereinziehung 
desselben  in  die  Handlung  des  Stückes,  wenn 
nämlich  Neoterpe,  auf  den  Geburtstag  der  Herzogin- 
Mutter  anspielend,  von  dem  Zweck  spricht,  der 
heute  die  vornehmen  Gäste  hier  ziisammengeführt; 
das  unbestimmte  Gefühl  des  Seins  in  den  Worten ; 
»Zu  leben  weiß  ich,  mich  zu  kennen  weiß  ich 
nicht*  ; die  symbolische  Verwendung  der  Rosen* 
kröne  und  des  Eichenkranzes  als  Zeichen  von  An- 
muth  und  Jugendschönheit  einerseits,  Würde  und 
Kraft  anderseits46);  die  Anwendung  der  romantischen 
Ironie  an  mehreren  Stellen  (122  ff.,  179  ff.,  197  ff.). 
Sogar  die  kleinen  Wortspielereien  der  Romantik 
fehlen  nicht,  so  das  Spielen  mit  dem  Namen  Habe- 
recht (v.  198). 

So  erscheinen  in  diesem  Festspiel  antike  Form 
und  romantischer  Geist  vermählt.  »Palucophron 
und  Neoterpe«  wird  dadurch  für  die  Literatur- 
geschichte zu  einem  wichtigen  Denkmal  und  Zeugnis 
von  Goethes  Kunstanscliauung.  Hat  er  doch  nie 
ein  Hehl  daraus  gemacht,  dass  ihn  die  Gering- 
schätzung der  künstlerischen  Form  von  der  Romantik 
zurückhaltc,  mit  weicher  er  in  anderer  Hinsicht  so 
viele  Beiührungspunkle  hatte;  gerade  in  jener  Zeit 

44)  Liqirr  a.  a,  O. 

4>)  Die  vier  volkstümlichen  Gestalten  dcsGelhsrhnabel 
und  Naseweis,  des  Griesgram  und  Haberecht  wurden  in 
der  Dichtung  selbst  genau  gekennzeichnet  und  finden  sich 
auch  sonst  bei  Goethe,  wie  Schröcr  gezeigt  hat  (in  Hans- 
wursts Hochzeit;  Fanst  II.:  Gedieht  auf  tinen  Krittler; 
Brtel  an  Knibcl,  II.  November  1K00) 

45)  Schröcr  meint,  Goethe  habe  dies  von  l'lautus  ge- 
lernt, und  verweist  ferner  auf  Faust,  II,  057.  2!6o;  richtiger 
wird  wohl  sein,  dass  sich  hier  Goethe  an  die  Parabasen 
des  Aristophancs  angeschlossen.  Aristophanes  war  Goethe 
bekannt  ( Vögel). 

40i  Die  Bekrünzung  an  »ich  ist  allerdings  nicht  allein 
dem  romantischen  Einfluss  zuzuschreiben,  wie  »Tasse*  und 
»Sappho*  beweisen.  Überdies  ist  auch  die  symbolische 
Bedeutung  des  Kranzes  der  Antike  nicht  fremd.  Durch 
den  larrbeerkranz  erhalt  der  Dichter  die  göttliche  Inspiration; 
der  Bote  trügt  den  Kranz  als  /eichen  einer  guten  Kunde 
(besonders  klar  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Stelle  in  Sophokles' 
Oidip.  Tyr.  V.  85  ff,  für  welche  außerdem  ein  Zcuguis 
des  Fabius  Pictor  bei  I.ivius  XXIII.  II  vorliegt). 
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verkehrte  er  eifrig  mitTicck,  Ritter  und  Kr.  Schlegel. 
Indes  ihn  die  Zügellosigkeit  im  Ästhetischen  ab- 
sließ43),  war  er  anderseits  einig  mit  den  Romantikern 
in  der  Bekämpfung  des  Naturalismus  in  der  Kunst. 
Darum  sprach  er  damals  den  Satz  aus,  man  könne, 
wie  dies  bei  der  Oper  der  Kall  ist,  auf  die  äußere 
Wahrheit  verzichten,  wenn  nur  die  innere,  die  aus 
der  Consequenz  des  Kunstzweckes  entspringt,  vor- 
handen ist48).  Darum  billigte  er  die  allegorische 
Einkleidung  und  gieng  selbst  mit  gutem  Beispiel 
voran. 

Dennoch  crlchcn  wir  das  Sonderbare,  dass 
derselbe  Dichter,  welcher  den  Naturalismus  in  der 
Kunst  bekämpft,  gleichzeitig  im  »Sammler  und  den 
Seinigen«  das  Bild  einer  liegenden  Venus  preist 
und  den  Einwurf,  dass  die  Nacktheit  beleidige, 
mit  dem  edlen  Geständnis  erwidert:  -Ich  wüsste 

nicht,  wie  mich  das  Schönste  beleidigen  sollte,  was 
das  Auge  selten  kann.« 

Wir  erkennen  aus  diesen  und  andern  Äuße- 
rungen, dass  dem  Dichter  über  der  Vorliebe  für 
das  Wunderbare  und  Symbolische,  wie  es  die 
christlich  - sentimentale  Richtung  der  Romantik  er- 
weckt hat,  gleichwohlanderscits  diercinc Begeisterung 
für  das  ideal  hellenisch-naiver  Kunslanschauung 
nicht  verloren  gegangen  ist. 

Und  auf  diesem  Wege,  den  Goethe  gewandelt 
ist,  können  auch  wir  noch  heute,  nach  hundert 
Jahren,  über  manche  Verirrungen  und  Unklarheiten 
der  Gegenwart  hinauskommen.  Auch  am  Ende  des 
neunzehnten  Jahrhundertcs  trennt  sich  auf  dem 
Gebiete  der  Literatur  und  Kunst  das  Neue  mit 
lautem  Kriegsruf  von  dem  maßvollen  Alten;  die 
Secession  mit  ihrer  schönen  Selbstbefrciung,  doch 
leider  mit  Gelbschnabel  und  Naseweis  behaftet, 
bekämpft  in  wilder  Kundschaft  alle  alten  An 
schaumigen  ; die  alle  Kunst  mit  ihren  unsterblichen, 
durch  einen  Jahrhunderte  lang  geläuterten  Geschmack 
berechtigten  Überlieferungen  steht  starr  und  zu 
keinem  Compromiss  geneigt,  von  Haberccht  und 
Griesgram  begleitet,  dem  Neuen  gegenüber.  Da  ist 
es  wohl  am  Platze,  alle,  die,  zwischen  diesen 
Gegensätzen  hin-  und  hergeworfen,  an  dem  wahren 
Schönheitsideal  irre  zu  werden  drohen,  auf  Goethes 
gedankenreiche  Dichtung  zu  verweisen,  in  der 
zwischen  Paläophron  und  Ncoterpe,  zwischen  Alter 
und  Jugend,  zwischen  dem  Wert  der  Vergangenheit 
und  den  berechtigten  Forderungen  einer  neuen 
Epoche  Versühnung  gefordert  wird,  ein  billiges 
Entgegenkommen  von  beiden  Seiten,  ein  ehrlicher 
Eriede  zum  Besten  der  in  dem  allzu  heftigen  Kampfe 
bitter  leidenden  Kunst. 

aj  Rieh.  M.  Meyer  a.  a.  O. 

4*1  »Über  Wahrheit  und  Wahrscheinlichkeit  der  Kunst- 
werke«, enthalten  in  den  »Propyläen«. 


Goethe  im  Jahre  seines  Todes 

in  einer  Wiener  Zeitschrift 

Mitget  heilt  Dr.  Ihr  mann  Rollet  t. 

(Schluss)*;. 

Nr.  171,  vom  27.  August'.  »Am  21.  August  (im 
k.  k.  Ilofburgtheater) : Sccnen  aus  Goethes  „Faust“. 

Herr  l.a  Rache , Regisseur  des  Hoftheaters  in  Weimar,  gab 
den  Mephistopheles  , . Abgesehen  von  der  bedeutenden 
Stufe,  welche  Herr  Im  Roche  »1*  Künstler  überhaupt  errang, 
so  dürfte  die  geistreiche  Auffassung  dieser  Rolle  noch 
umso  natürlicher  erscheinen,  all  der  Künstler  Gelegenheit 
hatte,  die  Ansichten  Goethe  s selbst  zu  erforschen,  welcher 
mit  dem  ihm  so  eigenthümlichen  Wohlwollen  sich  gerne 
mit  dem  Künstler  darüber  besprach,  wodurch  — sozu- 
sagen — die  Auflassung  der  Rolle,  wie  sie  Herr  La  Roche 
darstellt,  als  von  Goethe  selbst  ausgehend,  doppelte  Auf- 
merksamkeit verdient.1) 

Xr.  173  vom  2t).  August:  »Goethe*»  Todtenfcier«, 
welche  in  Brünn  am  8.  August  stattfand,  wurde  durch  die 
originelle,  man  könnte  sagen  authentische  Leistung  des 
Herrn  l.a  Roche  vom  Weimar’schen  Hoftheatcr,  in  den 
Scenen  des  „Faust“  merkwürdig.« 

Nr.  177,  vom  4-  September : »Der  Berliner  l'erein 
für  auswärtige  Literatur  hat  folgende  Preisaufgabe  gestellt: 
Gedicht  auf  den  Zweck  des  Vereins,  mit  Bezugnahme  auf 
den  Tod  seines  Protectors  Goethe.  Der  Preis  ( Goethe V 
Standbild  von  Rau*'h)  ward  am  Stiftungstage  des  Vereins, 
am  28.  August  — ■ der  zugleich  Goethe' s Geburtstag  ist  — 
zuerkannt.« 

Xr.  183.  vom  12.  September : »Goethe* s „Egmont“,  von 
Requier  für  das  Theater  Pantheon  arrangiert,  ist  in  Paris 
mit  vollkommenem  F.rfolg  gegeben  worden.« 

Nr.  210,  vom  20.  October  fuhrt  aus  »Goethe**  letzte 
literarische  Thätigkcit,  Verhältnis  zum  Auslände  und 
Scheiden«  von  Dr.  K.  W,  Müller , Jena  1832,  S.  20, 
abergläubische  Züge  an. 

Nr.  21!,  vom  22.  October:  Am  20.  October  fand  im 
Wiener  Bur^theater  die  »Wiederholung  des  Goethe* sehen 
Idylls«  Jerry  und  Bätely  statt,  welches  früher  in  einer 
einzigen  Aufführung  über  die  Bühne  gegangen  war.  »Das 
liebliche  Gebilde  des  unvergesslichen  Meisters,  dessen  wir 
hier  mit  Wehmuth  wieder  gedachten,  bewährte  sein  inneres 
reges  kräftiges  Leben  auch  hier,  obschon  man  früher  ge- 
wohnt war,  es  als  Liederspiel  tu  sehen.  Was  es  durch  den 
Reiz  der  Tonbegleitung  verlor,  gewann  es  durch  das  er- 
höhte Leben  der  Darstellung  in  den  Händen  ausgezeichneter 
Künstler,  und  die  Dircction  unseres  Holburgthcaters  hat 
dem  Publicum  dadurch,  dass  sie  diese  reizende  Schöpfung 
Goethe  s auch  in  dieser  Form  zur  Anschauung  brachte,  eine 
äuUersl  genussreiche  Gabe  geboten.« 

Nr.  218,  vom  •{/.  October ; »Bei  Mcrklin  in  Paris% 
einem  deutschen  Buchhändler  aus  Schwerin  (ruc  des  arts), 
erscheint  als  eine  literarische  Gabe  der  erste  Theil  von 
den  oeuvres  compRte*  de  Goethe , denen  die  4obämlige 
letzte  Ausgabe  zugrunde  liegt.« 

Nr.  221,  vom  5.  November:  »Die  J.  G.  Cotta’schc 
Buchhandlung  in  Stuttgart  und  Tübingen  kündigt  die  be- 
vorstehende Herausgabe  der  nachgelassenen  Schriften 
Goethe’ s an.« 

Nr  222,  vom  6.  November  berichtet  über  die  Iphi- 
genien-Aufführung  des  ßurgthraters  am  3.  November. 

•)  Val.  Chronik,  XV.  »and.  Nr.  1-2,  S.  8.  Nr.  3-4.  S.  15  f. 

*1  Wie  die  »Neue  Frese  Presse«  vom  22.  März  IKS2  mitthcilt. 
wurden  damals  hei  der  Todtenfeier  )h r Gerthe  im  k.  k.  Ilofhurg- 
iheater  die  Scenen  des  »Foutt-  nicht  ohne  »bedeutende  t'ensur- 
lücken  und  Varianten-  dargcstcllt.  »So  mussten  die  Vfrse:  .Zwar 
bin  ich  gescheiter  ai»  alle  die  I. affen,  Doctoren.  Magister,  Schreiber 
und  Pfaffen  lauten,  statt  baffen  .hohle  Khpfü1  und  statt  Pfaffen 
.dumme  Trdpfe*  nach  Drimhardtteims  Umdichtung.  Man  lachte  im 
Publicum.« 
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INHALT : Am  Weimar  van  Prf/.  Pr.  A.  r.  Weile*.  — pur  dat  Goethe- Mutenm.  — Ignaz  Ritter  von  Grüner  i — Pie  neuen  Statuten  Je* 
Wiener  G re  tke  Vereint.  — Gre/het  Acht  Heit  von  Max  Xferrit  /.  — Eine  Goethe- Reliquie  aut  dem  Sude*  unterer  Monarchie.  — 


Aus  Weimar. 

Für  ilcn  Wiener  Goethe- Verein  erschien  es  als 
Ehrenpflicht,  der  Einladung  der  Goethe  Gesellschaft 
zu  entsprechen,  die  im  Vereine  mit  der  Shakespeare- 
Gesellschaft  und  der  Schiller-Stiftung  dem  ver- 
ewigten GroOherzoge  Karl  Alexander  eine  Trauer- 
feier veranstalte.  Hat  doch  der  hohe  Herr  zu  wieder- 
holtenmalen  sein  warmes  Interesse  für  unseren  Verein 
bekundet  und  sich  noch  in  seinen  letzten  Lebens- 
tagen an  der  Vollendung  des  Wiener  Goethe  Denkmals 
innigst  erfreut.  Vom  Ausschüsse  delegiert  hat  der 
Unterzeichnete  am  Vormittag  des  31,  Mai  der 
Feslversammlung,  die  eine  große,  weil  nusblickendc 
Charakteristik  des  Verewigten  durch  Kuno  Fischer 
brachte,  und  am  Abend  dem  weihevollen  Fest- 
conccrte  beigewohnt.  Am  I.  Juni  fand  die  Ver- 
sammlung der  Goethe-Gesellschaft  statt,  in  der  Prof. 
R.  M.  Mayer  einen  an  geistvollen  Bemerkungen 
reichen  Vortrag  über  Goethes  Psychologie  hielt. 
In  den  geschäftlichen  Berichten  fand  die  Befrie- 
digung Uber  die  günstige  Lage  der  Gesellschaft 
Ausdruck,  auch  wurden  neue,  erweiterte  Publicationen 
in  Aussicht  gestellt.  Eine  besondere  Bedeutung 
wohnte  gerade  der  diesjährigen  Versammlung  innc 
dadurch,  dass  sie  die  erste  war,  die  in  Anwesenheit 
desneuen  Protcctors,  des  jungenGroßherzogsWilhclm 
Ernst  stattfand.  Mit  welch  festem  Vertrauen  die  Goethe- 
Gesellschaft  unter  diesen  Auspicien  in  die  Zukunft 
blicken  darf,  hat  E.  Schmidt  in  glänzender  Tisch- 
rede ausgcfiihrt.  Dass  der  junge  Großherzog  auch 
die  Sympathie  seines  verewigten  Großvaters  gegen- 
über dem  Wiener  Goethe  Verein  theilt,  hatte  er  die 
Gnade,  dem  Unterzeichneten  persönlich  auszu 
sprechen.  A.  v.  Weilen. 

Für  das  Goethe-Museum, 

für  das  sich  allenthalben  lebhaftes  Interesse  kund- 
gibt, erhielten  wir  in  jüngster  Zeit  eine  neue  hoch- 
willkommene Spende:  Auf  unsere  Bitte  hat  Seine 
königliche  Hoheit  Großherzog  Wilhelm  Ernst 
von  Sachsen  - IVeimar  - Eisenach  eine  galvano- 
plastische Facsimile-Rcproduction  des  Relief-Porträts 
des  jungen  Goethe  von  J.  P.  Melchior  1775  aus 


dem  Ticfurter  Schlosse,  ferner  äußerst  sorgfältig 
ausgeführte  Gipsabgüsse  der  Portrat  Medaillons  von 
Goethes  Ellern  von  demselben  Künstler  aus  dem 
Goethe  - National  • Museum  in  die  Sammlung  des 
Wiener  Goethe-Vereines  gestiftet,  »deren  weitere 
Entwicklung  der  hohe  Herr  mit  Seinen  besten 
Segenswünschen  begleitet«,  wie  die  Zuschrift  des 
Cabinets-Secretars  Freiherrn  von  Egloflstein  hin- 
zufügt. 

Ignaz  Ritter  von  Grüner  f. 

Sonntag,  den  0.  Juni  d.  J.,  verschied  in  Baden 
bei  Wien  im  85.  Lebensjahre  der  k.  k.  Stalthaltcrei- 
Vicc-Präsidenl  i.  R.,  Ritter  des  Ordens  der  eisernen 
Krone  III.  Classe  Ignaz  Ritter  von  Grüner,  und 
mit  ihm  wohl  der  letzte  Österreicher,  der  Goethe 
persönlich  gekannt  hat.  Er  war  der  zweite  Sohn 
des  Egerer  Magistratsrathes  Sebastian  Grüner,  zu 
dem  Goethe  das  bedeutungsvolle  Wort  gesprochen 
haben  soll,  dass  er  seit  dreißig  Jahren  mit  niemandem 
aur  einem  so  vertraulichen  Fuße  stehe,  als  mit  ihm*). 

Der  Verstorbene,  der  ein  treues  Mitglied  unseres 
Goethe- Vereines  von  der  Gründung  an  war,  hinter- 
ließ  zahlreiche  Andenken  an  den  Verkehr  seines 
Vaters  mit  Goethe:  in  einer  Cassette  aus  rothem 
Sammt  die  Briefe  Goethes  an  seinen  Vater,  eine 
Porzellantasse  mit  dem  Bilde  Goethes  (nach  dem 
Stiche  Schwerdtgeburlhs  nach  ßovys  Medaille),  die 
Goethe  seiner  Mutter  geschenkt,  u.  a.,  die  als  kost- 
bare Reliquien  in  der  Familie  mit  Pietät  bewahrt 
werden. 

Die  neuen  Grundbestimmungen. 

Mit  Erlass  der  k.  k.  n.-ö.  Statthalterci  vom 
3.  Juli  1001,  Z.  55.383  wurde  die  Leitung  des 
Wiener  Goethe  Vereines  in  Kenntnis  gesetzt,  dass 
das  k.  k.  Ministerium  des  Innern  laut  Erlasses  vom 
17.  Juni  1901,  Z.  20.198  die  Umbildung  des 
Wiener  Goethe- Vereines  mit  dem  Sitze  in  Wien 
nach  Inhalt  der  vorgclcgten  geänderten  Statuten 
nicht  untersagt  hat. 

♦)  Vgl.  Briefwechsel  and  mündlicher  Verkehr  zwischen 
Goethe  und  dem  Rathe  (Srüner , Leipzig  1853* 


Digitized  by  Google 


26 


Chronik  des  Wiener  Goethe- Vereins  XV.  Band. 


Goethes  Achilleis*). 

Von  Max  Mar  rix. 


Die  Paralipomcna  zur  Achilleis,  wie  sie  im 
50.  Bande  der  Weimarer  Ausgabe  an  den  Tag 
getreten  sind,  fordern  zu  einer  neuen  Behandlung 
der  Dichtung  auf.  Wir  sind  jetzt  in  der  Lage,  den 
geplanten  Verlauf  der  Handlung  häutig  bis  ins 
einzelne  — an  anderen  Stellen  nur  ungefähr  — 
zu  überschauen.  Wir  beginnen  also  die  Erörterung 
mit  einem  Versuch,  die  Handlung  auf  Grund  des 
vorliegenden  Materials  und  mit  Heranziehung  der 
Quellen  aufzubauen. 

Die  Quellen  sind  Homer,  Sophokles  und  das  von 
Goethe  am  23.  December  1797  aus  der  Weimarer 
Bibliothek  entliehene  Werk:  Dictys  Cretensis  et  Dares 
Phrygius  de  bello  et  excidio  Trojae  in  der  Ausgabe 
von  Pcrizonius,  Amsterdam  1702;  aufierdem  ver 
schicdenc  bei  Graf  (Goethe  über  seine  Dichtungen) 
im  eit, zelnen  angeführte  Werke  über  die  Topographie 
von  Troja.  Dass  Goethe  bei  der  Gestaltung  seines 
Planes  eine  bedeutende  Anregung  durch  Hcsiod  und 
eine  geringere  durch  Lukian  erfuhr,  soll  weiterhin 
dargelcgt  werden.  Endlich  hat  er  das  in  seinem  Be- 
sitze befindliche  mythologische  Lexikon  von  Benjamin 
Hederich  (Leipzig  1770)  benutzt  und  eine  schwierige, 
sonst  kaum  erklärliche  Stelle  des  Schemas  hellt  sich 
durch  den  Vergleich  mit  Hederich  ohneweiteres  auf. 

Den  Eindruck  eines  Kunstwerks  wird  man  ja 
von  einem  solchen  Versuch,  die  Handlung  aufzu 
bauen,  nicht  erwarten.  Schemata  von  Dichtungen 
erscheinen  häufig  befremdlich,  seltsam,  unerfreulich, 
denn  »nur  der  Dichter  allein  weiß,  welche  Reize 
er  seinem  Gegenstände  zu  geben  fähig  ist«,  wie 
Goethe  zu  Eckermann  sagte.  Wenn  der  von  Goethe 
angefertigte  Auszug  aus  der  vollständig  vor  ihm 
liegenden  Ilias  dem,  der  sic  nicht  kennt  oder  sich 
des  Verlaufs  im  einzelnen  nicht  erinnert,  trocken 
und  verwunderlich  erscheint  und  von  dem  reichen 
Schmuck  und  blühenden  Leben  der  Dichtung  wenig 
verräth,  wie  sollte  die  erläuternde  Darstellung  einiger 
Schemata,  deren  Ausführung  uns  nicht  vorliegt, 
die  Wirkung  eines  Dichtwerks  erregen  können  ? 

Wir  fügen  unserem  Herstellungsversuch  überall 
die  unveränderten  Worte  Goethes  in  Cursivdruck  ein. 

•)  Die  vorliegende  Arbeit  war  im  Februar  d.  J.  ab- 
geschlossen und  der  Rcdaction  eingereicht.  Inzwischen  ist 
nun  in  der  »Wochenschrift  für  classische  Philologie«  Nr.  17 
vom  24.  April  d.  J.  eine  sorgfältige  und  aufschlussreiche 
Mittheilung  von  Albert  Fries  als  Vorläufer  einer  von  ihm 
in  Aussicht  gestellten  größeren  Abhandlung  über  die  Achillcis 
erschienen.  Ich  habe  dieser  Miltheilung  einige  von  mir 
übersehene  l'ilatc  [IJictys  V,  2;  II.  23,1031  entnommen  und 
bei  der  Corrcctur  ciugrfügt.  In  einer  Reihe  von  Fällen 
weiche  ich  dagegen  von  Fries  ab,  besonders  in  der  Deutung 
des  Chrysaor.  ICs  versteht  sich,  das«  nur  wiederholte  Bearbeitung 
der  schwierigen  Schemata  durch  verschiedene  selbständige 
Untersucber  das  Rechte  allmählich  zutage  fördern  kann. 


Zu  bequemer  Citierung  bezeichnen  wir  als 
Schema  1 das  grofic  älteste  Schema  vom  31.  März 
1708  (Werke  Bd.  50,  Seite  -135 — 439),  das  in 
102  Nummern  lückenlos  durch  das  ganze  Gedicht 
führt;  als  II  das  zweite,  eingehendere,  bis  in  den 
Anfang  des  6 Gesanges  reichende  Schema  (Seite 
439  — 446);  als  III  die  noch  genaueren  Ausführungen 
zum  Schluss  des  ersten  und  zum  zweiten  Gesänge 
(S.  446 — 447),  und  als  IV  die  einzelnen,  Seite  4-l8 
bis  449  abgedruckten  Notizen. 

Für  den  ersten  Gesang  wird  es  genügen,  kurz 
auf  die  Abweichungen  der  uns  vorliegenden  Aus- 
führung gegenüber  Schema  I und  II  hinzuweisen. 

Die  Dichtung  schließt  mit  ihrem  ersten  Verse 
an  den  letzten  der  Ilias  an  und  zeigt  Achill,  der 
die  Nacht  hindurch  ingrimmig  dem  Flammenspielc 
von  Hektors  Scheiterhaufen  zugeschaut  hat  und 
nun,  von  der  Morgcnröthe  und  dem  Morgenwinde 
zu  sanfteren  Empfindungen  gestimmt,  sich  erhebt,  den 
Hügel  zu  besichtigen,  den  er  als  Grabmal  für  Palroklos 
und  für  sich  selbst  errichten  lasst.  Das  ist  eine 
glückliche  Änderung  gegenüber  dem  Schema  I : 
Morgen  nach  der  Verbrennung  des  Hektors. 
Achill  beim  Grabhügel.  Die  Arbeit  ist  schon 
weit  vorgerückt.  Anordnung  wegen  des  Um- 
kreises in  der  Mitte.  Ursprünglich  sollten  wir 
also  Achill  schon  beim  Grabhügel  finden,  und  das 
prachtvolle  Eingangsbild  ist  ein  bei  der  Ausführung 
gewonnener  Zuwachs.  Die  »Anordnung  wegen  des 
Umkreises  in  der  Mitte«,  die  zur  Information  des 
Lesers  über  die  Entstehung  und  Herstellung  solcher 
Grabhügel  bestimmt  war,  findet  sich  jetzt  vielmehr  als 
berichtende  Angabe  Achills  über  das  schon  Geleistete. 

Fleißig  haben  mir  schon  die  rüstigen  Myrmidonen 
Rings  umgraben  den  Raum,  die  Erde  warfen  sic  einwärts. 
Gleichsam  schützenden  Wall  aufführend  gegen  des  Feindes 
Andrang.  Also  umgrenzten  den  weiten  Raum  sic  geschäftig. 

Die  Dichtung  wendet  sich  von  hier  zur  Gütler 
Versammlung.  Zum  Vergleich  mit  der  Ausführung 
liegt  nur  Schema  i vor ; Schema  Ii  ist  für  diese 
Partie  nicht  erhalten.  Götter  auf  dem  Olymp. 
Zeus  erregt  Z.weifel,  ob  Troja  fallen  so//.  Ar- 
gument vom  letzten  fwbenshauche.  I on  der  ge- 
theilten  Schlange.  I öm  Sehiffbrneh,  uw  einer 
gerettet  wird,  indess  der  andre  untergeht.  Juno 
entgegnet.  Thetis  kommt.  Zustand  ihres  Sohnes, 
der  sie  nicht  anruft.  Ihr  eigener  Zustand,  da 
sie  ihn  nicht  sehen  mag.  Zeus  über  den  Tod 
des  Achills.  Sobald  dieser  erfolgt,  kann  Troja 
nicht  gehalten  werden.  Breitere  Aussicht  über 
das  Schicksal  beider  Parteien  und  Länder. 
Aufforderung  an  die  Götter  von  beiden  Seiten 
das  mögliche  zu  thun.  I 'erbietet  das  Hand- 
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gemengt.  Mars  geht  den  TeLphus,  Memnou  und 
die  Amazonen  aufzurufen.  Hier  hat  die  Aus- 
führung manches  anders  gestaltet.  Der  eigentlichen 
Bcrathung  über  Achill  und  Troja  hat  Goethe  die 
Anrede  des  Hephaistos  an  die  Horen  vorangcslellt. 
Um  die  Beschreibung  von  Zeus'  Palast  unge- 
zwungen dem  verfertigenden  Künstler  selbst  über- 
tragen zu  können,  macht  er  die  aumuthigc  Hilfs- 
erfindung. dass  die  Horen  auf  Hephaistos'  Bitte 
Leben  und  Licht  über  die  Hallen  ausgießen.  — 
Thetis  erscheint  nach  dem  Entwurf  während  der 
Berathung;  jetzt  bringt  sie  vielmehr  durch  ihr  Er- 
scheinen die  Berathung  in  Gang.  — Von  den 
Gleichnis-Argumenten,  die  Goethe  hier  für  Zeus  in 
Aussicht  nimmt,  dürfen  wir  das  vom  letzten  Leber.s- 
hauch  wohl  in  V.  255 — 250  erkennen  ; das  vom 
SchifTbruch  steht  V.  257  ff.,  während  das  von  der 
getheilten  Schlange  fortgefallen  ist.  Die  Meinung 
war  wohl,  dass  die  Unverwüstlichkeit  des  Lebens- 
triebes an  der  getheilten  Schlange  gezeigt  werden 
sollte,  deren  einzelne  Theile  sich  bewegen.  — Die 
geplante  »breitere  Aussicht  über  das  Schicksal 
beider  Parteien  und  Länder«  ist  fortgefallen,  ebenso 
das  Verbot  des  Handgemenges  an  die  Götter.  — 
Die  Rede  der  Juno  über  Zeus'  anfängliche  Neigung, 
Thetis  zur  Gemahlin  zu  nehmen  und  seine  Warnung 
durch  des  Titanen  weise  Sage  (V.  173  fT.)  hat  ihre 
Quelle  in  Hederichs  Artikel  über  Achill  (S.  32): 
»Die  Mutter  aber  war  Thetis,  ...  zu  der  zwar 
Jupiter  wegen  ihrer  Schönheit  erst  selbst  ein  Lüstchcn 
hatte ; weil  ihm  aber  Prometheus  geweissaget,  dass 
ihr  Sohn  alsdann  vortrefflicher  als  sein  Vater  seyn 
und  selbst  die  Herrschaft  über  den  Himmel  erlangen 
würde,  so  machcte  er,  dass  sie  einen  sterblichen 
Mann  nehmen  musste.« 

Die  ganze  nun  folgende  Scene,  Athenes  Her 
niedersteigen  zu  Achill  und  ihre  große  Unterredung 
mit  ihm,  ist  durch  Abänderung  der  folgenden  ur- 
sprünglichen Intention  entstanden  : Minerva  geht 
in  Gestalt  des  Alkimedon  zu  Achills  Zelt.  Auto- 
rnedon.  Briseis , Diomede , Iphis.  Bey  der  Urne 
des  Patroklos.  Aufmunterung  durch  Minerva. 
Wir  werden  diese  hier  nicht  zur  Ausführung  ge- 
langte Scene  später  im  dritten  Gesänge  vorfinden. 
Das  Schema  fährt  nun  fort : Automedon  geht  zu 
Achill.  Da  Goethe  einmal  in  seinem  Plane  Athene 
von  der  Götterversammlung  sich  ins  griechische 
Lager  hatte  begeben  lassen,  so  führt  er  sie  nun 
statt  des  Automedon  unmittelbar  zu  Achill.  Von 
dem  großartigen  Inhalt,  mit  dem  er,  angeregt  durch 
II.  7,  87  und  4,  170,  diese  Begegnung  der  Athene 
mit  Achill  erfüllte,  soll  weiterhin  die  Rede  sein. 

Soweit  reicht  die  ausgeführte  Dichtung.  Sic 
führt  nicht  ganz  bis  zum  Ende  des  ersten  Gesanges, 
für  den  vielmehr  noch  ein  geistreicher  Abschluss 
beabsichtigt  war. 


Schema  II:  Griechisches  Lager.  Kriegerische 
Beschäftigungen  bei  Ablauf  des  Stillstandes. 
Diese  Intention  erscheint  nun  glücklich  weitergebildct 
im  Schema  III:  Minerva  geht  durch  das  Lager 
vom  rechten  nach  dem  linken  Flügel.  Der  Dichter 
knüpft  also,  da  er  die  Göttin  gerade  bei  der  Hand 
hat,  die  Vorführung  des  griechischen  Lagers  an 
einen  Gang  Athenes  von  den  Myrmidonen  auf  dem 
rechten  Flügel  bis  zum  andern  Ende  des  Lagers, 
wo  Odysseus  mit  seinen  Kriegern  sich  befindet. 
Die  Dichtung  hätte  hier  die  Göttin  im  einzelnen 
begleitet,  es  hätte  sich  ein  anschauliches  Bild  des 
Lagers  und  Lagertreibens,  der  Verkeilung  der  Con- 
tingente,  vor  uns  aufgerollt.  Es  wäre  eine  Anwendung 
der  Principien  von  Lessings  Laokoon  geworden, 
wie  wir  sie  etwas  weniger  glücklich  im  ausge- 
führten ersten  Gesänge  in  den  Negationen  der 
Verse  403  IT.  haben.  So  gelangt  Athene  nun  zu 
Odysseus'  Zell.  In  der  Mitte  von  Odysseus  Gezelt 
reist  sie  einige  alte  Soldaten,  die  beym  Feuer 
sttsen.  Heiterer  Streit.  Wir  wüssten  gerne  den 
Gegenstand  des  heiteren  Streites,  aber  cs  ließen 
sich  höchstens  freie  Vermuthungen  beibringen. 
Jedenfalls  tritt  der  Erfolg  ein,  den  die  Göttin  mit 
ihrer  Neckerei  der  Soldaten  erstrebt:  Odysseus 
tritt  aus  dem  Zweite.  Redet  die  Pallas  an,  die  er 
für  Antilochos  hält.  Die  Anrede  wird  nicht  ganz 
freundlich  für  Antilochos’  Freund  Achill  lauten, 
denn  : sie  wirft  ihm  seine  Abneigung  gegen  Achill 
und  Ajax  vor.  Von  den  Parteiungen  im  Griechen- 
lager  wird  weiterhin  noch  die  Rede  sein.  Odysseus 
erwidert : Männer  brauchen  sich  nicht  stt  Heben, 
wenn  sie  nur  zusammen  wirken.  Athenes  Versuch, 
ihre  beiden  Günstlinge  einander  zu  nähern,  ist  also 
nicht  geglückt.  Beyde  scheiden.  Pallas  kehrt 
zum  Olymp  zurück.  Damit  hätte  der  erste  Gesang 
geschlossen,  der  wohl  einen  Tag  umfassen  sollte, 
und  es  wären  also  die  köstlichen  Homerischen 
Verse  vom  Einbrechen  der  Nacht  bei  dem  deutschen 
Dichter,  der  einem  solchen  weichen  Naturphänomen 
auch  zu  lauschen  wusste,  neu  aufgeblüht. 

Der  Beginn  des  zweiten  Gesanges  führt  zu 
dem  Local,  an  dem  sich  später  die  Katastrophe 
abspiclen  wird.  Der  Hayn  und  Tempel  des 
Thymbräischen  Apollos.  Dass  Achills  Tod  im 
Thymbräischcn  Tempel  erfolgt,  fand  Goethe  in  seiner 
Quelle  Diclys  Cretensis,  von  der  weiterhin  die  Rede 
sein  wird.  Eine  nähere  Beschreibung  des  Locals 
boten  ihm  die  Werke  über  die  Ebene  von  Troja, 
die  er  für  seine  Dichtung  studierte,  besonders 
Lechcvalicr,  Beschreibung  der  Ebene  von  Troja, 
Leipzig  1792,  S.  158  ff. : Das  Thal  Thymbra.  — 
Homer  selbst  kennt  nur  II.  10,  430  H’jjzJ iplj,  nicht 
den  dort  befindlichen  Tempel.  Daher  notiert  sich 
Goethe : Frage  ob  der  Thytnbräische  Tempel 
nicht  moderner  sey.  Apolls  Niedersteigen  zum 
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Thymbräischen  Tempel  wird  schon  im  ersten  Gesang 
beschrieben  : 

Wandte  die  Augen  sie  ab,  des  l’höbos  Wege  xu  spähen, 
Der  sich  von  dem  Olympus  zur  blühenden  Erde  herabliel', 
Dann  das  Meer  durchschritt,  die  Inseln  alle  vermeidend, 
Nach  dem  Thymbrüischen  Thal  hineilete.  wo  ihm  ein  Tempel 
Ernst  und  würdig  stand,  von  Trojas  Völkern  umflosseu. 

»Ernst  und  würdig.«  Der  Dichter  denkt  sich 
den  Tempel  offenbar  dorisch,  und  es  schwebt  ihm 
wohl  der  Poseidontempel  in  Paestum  vor. 

Also : Apoll  steigt  herab.  Er  kommt  über 
den  Thymbräischen  Tempel.  Lokal.  Fest . Unter- 
brechung desselben  durch  den  Krieg.  Auch  das 
steht  schon  im  ersten  Gesang. 

von  Trojas  Völkern  umflossen, 

Als  cs  Friede  noch  war,  wo  alles  der  Feste  begehret. 
Aber  nun  stand  er  leer  und  ohne  Feier  und  Wettkampf. 

Apoll  darf  nicht  allein  am  Thymbräischen 
Tempel  geschildert  werden.  Es  ist  nicht  leicht, 
den  technischen  Erwägungen  Goethes  hier  nach- 
zukommen, und  ich  enthalte  mich  einer  Vermulhung 
über  seine  Gründe, 

Für  die  nun  folgende  Begegnung  Apolls  mit 
Aphrodite  hat  das  älteste  Schema  nur  die  kurze 
Formel:  Venus  und  Apoll  berathschlagen.  Sie 
werden  uneins.  Das  wird  nun  sorgfältig  in  zwei 
weiteren  Schemata  ausgeführt,  die  wir  hier  zusammen- 
fassen, da  sie  sich  in  keinem  Zuge  widersprechen. 
Die  Ausführung  geht  so  ins  einzelne,  dass  wir  fast 
nichts  zu  ergänzen  nöthig  haben. 

Apoll  schreitet  vom  Tempel  nach  Troja. 
Aphrodite  wartet  auf  Kal/ikolone.  Das  ist  ein 
Hügel  in  der  trojanischen  Ebene  am  Simois,  auf 
dem  die  trojafreundlichen  Götter  11.  20,  151  dem 
Kampfe  zuschauen.  Auch  auf  der  Karte  in  Leche- 
valiers  Buch  über  die  Ebene  von  Troja  fand  Goethe 
diesen  Hügel  verzeichnet.  Aphrodite  wartet  auf 
Kallikolone 

Ihm  xu  begegnen  gesinnt,  denn  mancherlei  wälzt  sic  im 

Busen 

wie  es  im  ersten  Gesänge  heißt,  wo  auf  diese  Be- 
gegnung schon  vorgedeutet  wird. 

Er  redet  sic  an.  Erinnerung  der  alten  Zeit, 
da  sie  sich  an  festlichen  Tagen  unter  Jünglinge 
und  Mädchen  mischte.  Was  sie  jetzt  hier  zu 
thun  habe.  Aphrodite  antwortet.  (Lotter  nahen 
sich  gern  den  Orten,  wo  sie  verehrt  wurden. 
Apoll  verweilt  gern  im  Thymbräischen  Tempel. 
Doch  gesteht  sie,  dass  sic  auf  ihn  gewartet  habe. 
Sie  wünscht  gemeinschaftlich  mit  ihm  zu  handeln, 
um  Troja  zu  retten.  Lob  der  Stadt  und  der 
Einwohner.  Apoll  antwortet,  er  traue  ihr  nicht. 
Aphroditens  Vorschlag.  Helena  und  Daris  sollen 
eine  Colonie  wegführen.  Die  Griechen  sollen 
versöhnt  werden.  Sie  lässt  unbestimmt,  wer  die 
Troer  regieren  soll.  Dhöbus  zürnt.  Er  wirft 
ihr  die  Veränderlichkeit  vor.  Sie  hasse  die  Helena, 


weil  der  Handel  mit  Deiphobus  misslungen.  Sie 
wünsche  Priam  und  die  Driamiden  zu  verderben, 
um  dem  Aeneas  das  Reich  zuztrwenden.  Der  aus- 
führliche Gesprächsentwurf  zeigt,  wie  gut  Goethe 
den  naiven  Ton  traf,  auf  den  die  Reden  und 
Handlungen  der  homerischen  Götter  gestimmt  sind. 
»Der  Handel  mit  Deiphobus«  geht  auf  Aphrodites 
Bemühungen,  diesem,  der  nach  einem  später  zu 
behandelnden  Schema  Helena  liebt,  zum  Ziele  seiner 
Wünsche  zu  verhelfen.  Von  dem  Übergänge  der 
Herrschaft  auf  Äncas  ist  11.  20,  180  und  20,  307 
die  Rede.  Er  geht  nach  Priams  Palast.  Cypris 
geht  in  die  Volksversammlung.  Das  sind  also  die 
beiden  Schauplätze,  zu  denen  die  Dichtung  nun  führt 
Der  erste  Entwurf  bringt  in  28 — 32  die  Volksver- 
sammlung, dann  in  33 — 38  den  Famiiicriinth  in 
Priams  Burg.  In  dem  ausführlichen  Schema  11  ist  cs 
umgekehrt;  wir  gelangen  zuerst  mit  Apollo  nach  den 
Palast  des  Priamos.  Ph'öbos  in  Polydors  Schlaf- 
gemach. — Ph'öbos  in  Gestalt  des  Polydors  ruft 
Priams  Söhne  zusammen.  Hier  ist  nicht  Polydor, 
der  Sohn  des  Priamos  und  der  I.aolhoe,  gemeint, 
der  II.  20,  407  von  Achill  getödlet  wird,  sondern 
Goethe  schöpft  hier,  wie  das  Folgende  ergiebt,  aus 
Euripides  und  Vergib  Schicksal  eines  vornehmen 
Kindes  im  Kriege.  Abschied.  Die  Mutter  sendet 
ihn  fort.  Bei  Euripides,  Hekabe  Vers  3 ff.  und  Vergil, 
Äneis  III,  49  ff.  wird  Polydor,  der  Sohn  des  Priamos 
und  der  Hekabe,  von  seinen  Eltern  zu  Polymnestor, 
dem  Könige  von  Thracien  und  Priamos'  Schwager, 
geschickt,  um  ihn  den  Kriegswirren  zu  entziehen. 
Diese  Überlieferung  bringt  also  Goethe  hier  zur 
Darstellung,  Sorge  für  sich.  Ob  keiner  Troja 
retten  könne.  Sic  ermahnt  ihn,  sich  zu  erhalten, 
damit  doch  e i n Priamide  dem  Unheil  entgeht,  und 
vielleicht  auch,  damit  er  drüben  in  Thracien  um 
Hilfe  für  die  bedrängte  Stadt  wirbt.  Deiphobus 
tritt  auf.  Von  ihm  heißt  es  im  Anhänge  zum 
Schema : Deiphobus.  Nach  Hecktors  Todt  der 
erste  Trojanische  Held.  In  Helena  verliebt.  Was 
für  Eigenheiten.  Aus  der  Liebe  des  Deiphobus 
zu  Helena  ergibt  sich  auch  seine  gegnerische  Stellung 
zu  Paris  im  Rathe,  wie  sie  das  Schema  erkennen 
lässt.  Paris  wünscht  Verlängerung  des  Still- 
standes. Er  hofft  auf  Rundesverwandte.  Deiphobus 
will  das  Volk  organisieren  zu  Bewachung  der 
Stadt.  Einen  elftüglgen  Waffenstillstand  zur  Bc- 
siattung  Rektors  hatte  Achill  in  der  Ilias  dem  Priamos 
bewilligt.  Die  Bundesverwandten  — so  übersetzt 
Goethe  die  in  der  Ilias  so  häufig  erwähnten  stcCxod'.oi  — 
sind  außer  denen,  die  sich  schon  zum  Schutz  der 
Trojaner  cingcfundcn  haben,  noch  Memnon,  die 
Athiopen  und  die  Amazonen,  die  der  trojafreundliche 
Ares  im  ersten  Gesänge  zum  Kampf  gegen  die  Griechen 
aufruft.  Dciphobos  will  dagegen  die  eigenen  Kräfte 
der  Stadt  organisieren.  Paris  und  Helena  sprechen 
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zusammen  oder,  wie  es  im  ältesten  Schema  heifit, 
Paris  Helena,  ihr  Vorschlag.  Also  Helena  macht 
den  Vorschlag  die  Polyjcena  anzubieten,  nämlich 
dem  Menelaus  zum  Ersatz,  als  Versöhnungs-  und 
Friedensgabe.  Über  sie  im  Vorbeygehn.  Zugrunde 
liegt  Diclys  II,  25:  Namque  pro  Helena  Cassandram, 
vel  Polyxenam,  quam  legatis  videretur,  nuptum  cum 
praeclaris  donis  Menclao  tradendam.  Bei  Oictys 
geschieht  das  vor  Hektors  Tode,  im  Widerspruch  zur 
Ilias,  in  der  Polyxcna  nicht  erscheint.  Wahr- 
scheinlicher Erfolg.  Polyxenas  Schönheit  und 
Liebreiz  machen  also  den  Erfolg  wahrscheinlich. 
Entwurf  11  spricht  nur  von  Polyxena;  wir  werden 
aber  weiterhin  sehen,  dass  entsprechend  der  Dietys- 
Stelle  Polyxena  und  Cassandra  zu  den  Griechen 
gesandt  werden,  und  so  hat  auch  das  älteste 
Schema : Polyxena  Cassandra.  Absendung  eines 
Herolds  beschlossen.  In  diesem  Schema  wird  der 
Entschluss  erst  durch  Apolls  Erscheinen  herbei- 
geführt : Apoll  kommt  und  räth  den  Männern 
nachsugcbcn,  um  Zeit  zu  gewinnen.  In  welcher 
Gestalt  Apoll  hier  erscheinen  sollte,  sagt  das 
Schema  nicht;  keinesfalls  in  der  Gestalt  Polydors, 
der  als  Knabe  den  Männern  einen  solchen  Rath 
nicht  geben  kann.  Dass  Polyxena  und  Cassandra 
an  dem  Rathc  nicht  theilnehmen,  sagt  die  Personen- 
liste  zum  zweiten  Anfänge  noch  ausdrücklich : 
Polyxena  Cassandra  nur  erwähnt. 

Nun  handelt  es  sich  darum,  diesen  Entschluss 
dem  Volke  annehmbar  zu  machen.  Die  Dichtung 
führt  uns  auf  den  Marktplatz  von  Troja.  Antenor 
vor  dem  Volk.  Schon  ist  alles  in  Bnvegung. 
Venus  reist  ihn.  Antenors  volksaufregende  Rede. 
Für  diese  Rede  fand  Goethe  die  Anregung  bei 
Diclys  V 2,  wo  Antenor  vor  dem  versammelten 
trojanischen  Volk  das  Unheil  schildert,  das  Helena 
über  Troja  gebracht  hat.  Er  will  sie  also  auch  hier 
den  Griechen  ausliefcrn.  ln  einem  besonderen  Schema 
hat  Goethe  ein  Charakterbild  Antenors  niedcrgclegt : 
Antenor  subalterne  Energie.  Stämmig,  schivars, 
kühn.  Auch  Kinder  verloren.  Gereist.  Leiden- 
schaftlich schwankend.  Rastlos,  rachgierig. 

Von  Antenors  im  Kampf  mit  den  Griechen 
gefallenen  Söhnen  erzählt  die  Ilias.  Es  werden  ge- 
tödtet:  Pcdaios  (5,  09),  Iphidamas  (11,  240), 
Koon  (1 1,  260),  Archelochos  (14,  405),  Laodamas 
(15,  516),  Demoicon  (20,  895).  Im  übrigen  boten 
die  Ilias  und  Diclys  Goethe  keinen  Anlass  zu 
seinem  eigenartigen  Antenorbilde.  Diese  Züge  stammen 
also  anderswoher,  und  unwillkürlich  erhebt  sich 
bei  Goethes  Umriss  das  Bild  eines  leidenschaft- 
lichen Convent-  oder  Volksversammlungs-Redners. 
Solche  Beziehungen  zwischen  weit  von  einander 
abliegcndcn  Zeiten  und  Cultureu  aufzustellen,  war 
Goethe  geläufig.  Die  Rede  des  Thersites  nannte  er 
»das  herrlichste  Original  einer  sansculottischen  Dema 


gogenrede«  (Biedermann  1,  164).  Für  die  Aus- 
malung unserer  Scene  hätte  also  die  Zeitgeschichte 
die  Farben  hergegeben.  Antenor  ist  der  einzige 
hier  hervortretende  trojanische  Fürst,  der  nicht  zu 
den  Söhnen  des  Priamos  gehört  Er  stellt  also  eine 
Art  von  Fronde  gegen  das  Herrscherhaus  dar. 
Wirkung.  Die  Wirkung  ist  die,  welche  immer 
eintritt,  wenn  ein  leidenschaftlich  energischer  Redner 
zu  einer  Volksmasse  spricht;  alle  sind  nun  gegen 
Helena  erregt  und  jubeln  dem  Redner  zu.  Deiphobus 
tritt  auf.  Auch  für  ihn  haben  wir  ein  besonderes, 
schon  oben  herangezogenes  Charakterbild : Dei- 
phobus. Nach  Hektors  Tod  der  erste  trojanische 
Held,  ln  Helena  verliebt.  Was  für  Eigenheiten. 
Er  macht  vernünftige  Vorschläge.  Wir  kennen 
sie  schon  aus  dem  Familicnrathe  in  Priamos’  Palast: 
Deiphobus  will  das  Volk  organisieren  zur  Be- 
wachung der  Stadt.  Die  Menge  spaltet  sich  zwischen 
den  beiden  Rednern,  und  es  entsteht  ein  Tumult. 
Paris  tritt  auf  und  vertritt  den  von  Helena  aus 
gegangenen  Vorschlag,  die  Griechen  zu  beschwich- 
tigen. Rede  zur  Nachgiebigkeit.  Glücklicher  Erfolg. 
Die  Menge  fällt  immer  dem  letzten  Redner  bei. 

Nachdem  nun  der  Beschluss  der  Volksver- 
sammlung in  Übereinstimmung  mit  dem  des  fürst- 
lichen Familienrathes  gefallen  ist,  führt  die  Dichtung 
uns  noch  einmal  nach  dem  Palaste  zurück.  Helena 
und  Hckuba.  Verschiedene  Argumente.  Vorzüglich 
wegen  Polydor.  Entschluss  die  Töchter  abzu- 
schicken. Helena  erlangt  also  Hekubas  Einwilligung, 
Polyxena  und  Cassandra  dem  Menelaos  zur  Wahl 
einer  Ersatzgattin  anzubieten.  Zu  den  »verschiedenen 
Argumenten«  gehört  vielleicht  noch  die  umfangreiche 
Randnotiz  Goethes:  Priams  Lob.  Im  Gegensatz  mit 
den  Söhnen.  Verhältnis.  Einführung  der  Volcks 
Stimme  durch  Herkules.  Er  kaufte  Priamus. 
Nicht  durch  Erbe.  Groß,  Schön.  Gerecht.  Heftig 
aufwallend,  im  Ganzen  gelinde.  Söhne  ungezogen. 
Bis  auf  p geschmolzen.  Von  Herakles'  Verhältnis 
zu  Troja  ist  in  der  Ilias  mehrfach  die  Rede.  Er 
hat  die  Stadt  zerstört  (5,  640 — 14,  250),  und  die 
Trojaner  haben  ihm  eine  Mauer  zum  Schutz  vor  dem 
xijco;,  dem  Meerungeheuer,  erbaut  (20,  146).  Dass  er 
aber  die  Volksstimme  in  Troja  eingeführt  habe,  wie 
Hekabc  an  den  Volksbeschluss  anknüpfend  der 
Helena  mittheilt,  das  scheint  Goethes  Erfindung 
zu  sein;  wenigstens  findet  sich  nichts  davon  bei 
Hederich,  dem  Goethe  in  der  weiteren  merkwürdigen 
Angabe  »Er  kaufte  Priamus«  folgt.  Dort  heisst  es 
nämlich  unter  »Priamus«  S.  2072:  »Allein,  andere 
wollen,  dass  er  (Priamus)  von  seinen  benachbarten 
Feinden  gefangen  gewesen,  von  dem  Herkules  aber 
losgekaufet  worden,  und  daher  diesen  Namen  (von 
Kptajxxt)  erhalten  habe.  Scrv.  ad  Virg.  Acn.  I v. 
623«.  Dass  Goethe  den  Maurus  Ilonoratus  Servius 
nicht  studiert  hat,  ist  selbstverständlich ; er  folgt 


Digitized  by  Google 


JO 


Chronik  des  Wiener  Goethe- Y’ereins  XV.  Band. 


also  hier  und  auch  in  den  folgenden  Angaben 
seinem  mythologischen  Gewährsmann.  »Nicht  durch 
Erbe«  ist  Priamos  zu  seiner  Herrschaft  gekommen. 
Hederich,  S.  2073 : »(Priamus)  folgetc  seinem 
Vater  in  dem  Königreiche,  weiches  ihm  Herkules 
liess.«  Selbst  die  Schilderung  von  Priamos'  Gestalt 
und  Art  schließt  sich  eng  an  Hederich,  S.  2077 
an:  »Er  soll  groß  und  von  einem  majestätischen 
Leibe  gewesen  sein,  ein  schönes  Gesicht  und  eine 
liebliche  Stimme  gehabt  haben.  Dar.  Phryg.  c.  12. 
Er  war  gegen  seine  Söhne  zu  gelinde,  und  gegen 
die  Hekuba  zu  gutwillig;  und  ob  er  wohl  gegen 
erstere  dann  und  wann  etwas  scharf  war,  und 
sie  geziemend  ausschalt,  so  hatte  es  doch  keinen 
Nachdruck.  Horn.  II.  II  v.  247.«  S.  2074:  »Von 
diesen  Söhnen  waren,  nach  Hektors  Erlegung,  nur 
noch  . . . neune  übrig.  Hom.  II.  Q v.  249.« 

Dieses  hier — in  einer  umfangreichen  Rede  der 
Hekabe  ? — zum  Ausdruck  gelangende  Lob  des 
Priamus  kennt  schon  Schema  I,  nur  dass  es  dort 
für  den  Familienrath  im  Palast  in  Aussicht  ge- 
nommen war:  Pr  in  ms  Lob.  Als  Schiedsrichter. 
Söhne.  Er  sollte  patriarchalisch  über  den  mannig- 
fach entzweiten  Söhnen  waltend  dargestellt  werden. 

So  schließt  also  der  zweite  Gesang  mit  dem 
Entschluss,  die  Töchter  abxuschicken  und  mit 
der  HofTnung  auf  einen  friedlichen  Ausgang  des 
griechisch- trojanischen  Krieges. 

Der  dritte  Gesang  beginnt  mit  einer  ursprünglich 
für  den  ersten  Gesang  in  Aussicht  genommenen 
Scene.  In  Schema  I heißt  es  (19 — 21):  Minerva 
geht  in  Gestalt  des  Alkimedon  xu  Achills  Zelt. 
Automedon.  Eriseis,  Diomede,  Iphis.  » Bey  der 
Urne  des  Patroklus « sollte  sie  die  Mädchen  finden, 
und  diese  sollten  dann  eine  Aufmunterung  durch 
Minerva  erfahren.  Statt  dessen  begibt  sich  im 
ausgeführten  ersten  Gesänge  Athene  zu  Achill  nach 
dem  Sigcischen  Hügel  und  die  so  verfügbar  ge- 
wordene Partie  im  Zelte  Achills  erscheint  sehr  er- 
weitert im  Schema  II  als  ein  Einschub  vor  der 
Versammlung  der  Griechen. 

Zelt  des  Achilles.  Briseis,  Diomede , Iphis. 
Dazu  noch  die  Notiz  in  Schema  IV : Achills 
Mädchen  Briseis,  Diomede ; des  Patroklus  I phis. 
Das  beruht  auf  II.  9,  063  ff. : 

auxip  ’A^tXAsö;  s’jOs  \vr/ip  xÄtoiij; 
tüi  5’  *pa  itapxatiXsxto  fuvr„  xiy  AssßiOav  r,fsv, 
«Pöpßavt&s  O[i7oter(p,  xsIAutapyog. 

IldtpoxXo;  Z ki'.iuihv  s>. jjaxo  ■ szp  S'eipx  xa:  tij> 
Itf.g  stNtuvog.  -fit  o t Jtops  ? ’.V/tXXsög, 

-xöpov  k't.iüi  alsstav,  Eciipq  stoLislfpov. 

Die  Dichtung  hätte  hier  einen  erfreulichen 
Ruhepunkt  gefunden ; es  versteht  sich,  dass  Goethe 
hier  die  Gestultcn  anmuthiger  griechischer  Mädchen 
dargestellt  hätte  in  den  einfach  edlen  Umrissen, 


die  uns  auf  den  Gynäceum-Darstellungen  attischer 
Vasen  entzücken.  Die  Mädchen  sind  bei  der  Asche 
des  Patroklus,  d.  h.  nach  Schema  I : Bey  der 
Urne  des  Patroklus.  — Antiloches  mit  der  Leyer. 
Goethe  wollte  ursprünglich  Achills  Freund  und 
Wagenlenker  Automedon  in  Achills  Zelt  mit  der 
Leier  einführen;  dann  wählte  er  dafür  Nestors 
Sohn  Antilochos,  der  dem  Achill  II.  24,  18  die 
Nachricht  von  Patroklos’  Tode  überbringt.  Pallas 
als  Alkimos  tritt  auf.  In  Schema  IV  haben  wir 
die  erläuternde  Notiz  : Achills  Freunde  Automedon 
und  Alkimos,  nach  II.  24,  574.  Tadel.  Athene 
tadelt  also,  dass  man  in  solcher  Lage  sich  mit 
Musik  ergötze.  Antilochos  entschuldigt  sich  mit  der 
Absicht,  dem  Achill  die  Empfindung  zu  ersparen. 
— Briseis  Rede.  Betragen  der  Mädchen.  Die 
Rede  der  Briseis  können  wir  freilich  nicht  auf- 
bauen, dass  aber  das  »Betragen  der  Mädchen«  gut 
und  erfreulich  ist,  versteht  sich.  Bei  Homer  strömt 
Briseis  19,  287  ff.  ihren  Schmerz  um  Patroklos 
aus.  Nach  diesem  Vorbilde  hätte  Goethe  hier  ihre 
»Rede«  gestaltet.  Antilochos  geht  zu  Achill. 
Pallas  zum  Olymp  zurück. 

Diese  Scene  hat  Goethe  nun  durch  Streichungen 
umgestaltct.  In  dem  Satze  »Pallas  als  Alkimos 
tritt  auf«  hat  er  die  ersten  zwei  Worte  gestrichen; 
cs  tritt  also  vielmehr  der  wirkliche  Alkimos  auf 
und  hat  sein  Gespräch  mit  Antilochos  und  den 
Mädchen,  wobei  aber  die  Antwort:  »Absicht  dem 
Achill  die  Empfindung  zu  ersparen«  gestrichen  ist. 
Der  Satz  »Pallas  zum  Olymp  zurück«  ist  nun  na- 
türlich auch  als  forlfallend  bezeichnet.  Die  Änderung 
wird  auf  der  Erwägung  beruhen,  dass  bei  dem 
Besuche  der  Athene  in  Achills  Zelt  kein  bestimmter 
Zweck  ersichtlich  ist,  den  die  Göttin  verfolgen  könnte. 

Das  Schema  führte  nun  ursprünglich  nach 
Troja,  wo  wir  der  Abfahrt  der  Polyxena  und 
Cassandra  beiwohnen  sollten ; da  aber  diese  Ab- 
fahrt erst  stattfinden  kann,  nachdem  die  Griechen 
sich  zur  Annahme  der  Sühnegabc  bereit  erklärt 
haben,  so  hat  Goethe  im  Schema  die  skizzierte 
Absendung  wieder  gestrichen,  um  sie  für  den 
vierten  Gesang  vorzubehalten,  und  wir  gelangen 
zunächst  zur  Versammlung  der  Giiechen.  Der 
Schauplatz  ist  nicht  angegeben ; er  mag  etwa  wie 
II.  7,  382  beim  Schilfe  des  Agamemnon  ange- 
nommen werden.  Nach  Schema  I geht  der  Impuls 
zu  dieser  Versammlung  von  llere  aus.  Iris  von 
Juno  gesendet  erregt  Agamemnon.  Agamemnon 
beruft  also  einen  Kriegsrath.  Die  Ajas.  Menelaus. 
Diomed.  Ulyss.  Der  Herold  der  Trojaner.  Be- 
ralhschlagnng  und  doppelter  Entschluss.  Nach- 
dem also  die  genannten  Helden  sich  Uber  die 
Kriegslage  geäußert  haben,  erscheint  der  trojanische 
Herold  Idäos  mit  den  uns  bekannten  Vorschlägen. 
Drc  eine  Hälfte  des  doppelten  Entschlusses  besteht, 
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wie  der  weitere  Verlauf  zeigt,  darin,  dass  die 
Griechen  zunächst  einmal  die  trojanische  Sühne- 
gesandtschaft ohne  weitere  Verpflichtung  sehen 
wollen,  denn  als  sie  im  fünften  Gesang  anlangt, 
wird  ihr  eine  »abschlägliche«  — oder  nach  Schemall 
»dilatorische  Antwort«.  Den  anderen  Theil  des  ge- 
fassten Entschlusses  weiß  ich  nicht  genau  anzu- 
geben ; vielleicht  handelt  es  sich  darum,  dass  nach 
etwaiger  Ablehnung  der  angebotenen  Fürstentöchter 
der  Sturm  auf  die  Stadt  stattfinden  soll.  Achill  und 
Automedon  kehren  zurück , nämlich  vom  Grab- 
hügel des  Patroklos  (vgl.  Schema  I »Automedon 
geht  zu  Achill«),  Ein  Herold  begegnet  ihnen , und 
zwar  nach  Goethes  Randnotiz  der  aus  der  Ilias 
bekannte  Talthybios,  und  lädt  den  Achill  zur  Ver- 
sammlung. Achill  kotnrnt  in  den  Rath  und  acquies- 
cirt.  Ganz  anders  und  viel  lebhafter  verlaufen  die 
Dinge  in  Schema  II,  das  hier  einen  großen  Fort- 
schritt über  den  ersten  Plan  vorstellt.  Versammlung 
der  Griechen.  Ulyssens  Vorschlag.  Ajax  ist  ent- 
gegen. Achill  tritt  hinein.  Er  ist  auch  gegen 
den  Ulyss.  Die  Griechen  stimmen  ein.  Worin 
Ulyssens  Vorschlag  besteht,  lässt  sich  nicht  be- 
stimmt sagen ; nur  muss  er  in  irgend  einer  Weise 
auf  Aussöhnung  und  auf  Beendigung  des  Kampfes 
gerichtet  sein,  denn  das  Schema  fährt  fort:  Herolde 
mit  Vorschlägen  (Idäos).  Achill  stimmt  ab- 
schläglich.  Ajax  auch.  Ulyss  streitet  für  die 
Aufnahme.  Und  siegt.  Da  wir  hier  wieder  dieselbe 
Gruppierung  der  Parteien  haben  — auf  der  einen  Seite 
Achill  und  Ajax,  auf  der  anderen  Odysseus,  dessen 
überlegener  Beredsamkeit  die  Griechenfolgen  — so 
hat  es  sich  auch  vor  dem  Eintritt  des  trojanischen 
Herolds  um  den  Gegensatz  der  Kriegs-  und  Friedens- 
partei gehandelt.  Am  Schluss  des  dritten  Gesanges 
haben  wir  also  Achill  und  Ajax  unversöhnlich  auf 
Fortsetzung  des  Krieges  dringend,  Odysseus  und 
die  Griechen  kriegsmüde  die  Entsendung  der  troja- 
nischen Sühnegaben  gulheißend.  Ebenso  ist  vorher 
in  Troja  die  durch  Antenor  und  gemäßigter  durch 
Deiphobos  vertretene  Kriegspartei  den  Friedens- 
männern unterlegen,  an  deren  Spitze  Paris  steht. 

Der  vierte  Gesang  stellt  einen  Einschub,  eine 
Erweiterung  des  Planes  vor,  die  erst  dem  zweiten 
Schema  angehört. 

Der  Kriegsrath  löst  sich  auf.  Alles  geht  aus- 
einander. Transport  von  Lcmnos.  Dieser  Erfindung 
liegt  II.  7,  467  zu  Grunde : 

vf,Bc  8'  sx  Afjpoto  trapisrasav,  o'.vov  ajoooat 
in  Verbindung  mit  23,  744: 

srsi  S'.Sivs;  tcoXu8a(dxXo'.  s'j  rjotHjoav 

‘I’oivrzig  l'&fw  s.-,8;.e?  Ir.'  iyywM'x  tt'ivcov. 

Schon  im  ersten  Gesänge  wird  der  Transport 
angekündigt : 

Welche  Segel  sind  dies,  die  zahlreich  hintereinander, 
Streben  dem  Ufer  zu,  in  weite  Reihe  gcdchnet:  . . . 


J* 


Irret  der  Blick  mich  nicht,  versetzte  der  große  Pelide, 
Trüget  mich  nicht  da«  Bild  der  bunten  Schiffe,  so  sind  es 
Kühne  phönikische  Männer,  begierig  mancherlei  Keichthums. 
Aus  den  Inseln  führen  sie  her  willkommene  Nahrung 
Zu  dem  achaiischen  Heer,  das  lange  vermisste  die  Zufuhr, 
Wein  und  getrocknete  Frucht  und  Hcerden  blökenden  Viehes. 
Ja  sie  sollen  gelandet,  mich  dünkt,  die  Völker  erquicken. 
Ehe  die  drängende  Schlacht  die  neugestärkten  hcranruit. 

Nun  langen  die  Schiffe  an  und  werden  aus- 
geladen.  Die  phönikischen  Männer  breiten  ihre 
Waren  aus.  Alles  kauft  und  gefällt  sich.  Man  fühlt 
wohl,  welch  heiter  buntes,  sinnenfreudiges  Treiben 
Goethe  hier  entfaltet  hätte.  Die  handelsklugen  phöni- 
kischen Männer  hätte  er  anschaulich  von  den 
Griechen  abgehoben  und  zur  Zeichnung  dieser  Se- 
miten auch  wohl  einige  Züge  von  jüdischen  Händlern 
discret  verwendet.  Von  diesem  munteren  Treiben 
wird  der  Blick  auf  das  über  Achill  schwebende 
Verhängnis  gerichtet,  Pallas  und  Juno  über  Achill. 
Also  zwischen  den  beiden  Göttinnen  findet  wie  im 
ersten  Gesänge  eine  Aussprache  statt,  die  aber 
noch  keine  unmittelbare  Entscheidung  bringt,  da 
noch  bei  einer  späteren  Götterversammlung  die 
Entscheidung  in  der  Schwebe  bleibt.  Ob  diese 
Aussprache  auf  dem  Olymp  vor  sich  geht  oder 
ob  die  beiden  etwa  den  Schauplatz  der  Ereignisse 
besuchen  und  so  Zusammentreffen,  lässt  sich  nicht 
sagen.  Nun  folgt  wieder  eine  köstlich  schöne  Scene. 
Ich  lasse  das  Schema  im  Zusammenhänge  sprechen  : 
Abend  in  Achills  Veit.  Iris  als  Händler.  Tausch- 
handel. I ’erschenkenan  die  Mädchen  und Ereumle. 
Man  schmaust.  Erinnerungen.  An  Pelms.  Deu- 
damia.  Pirrhus.  Vermächtnisse.  Ajass  die  I Vajfen. 
Die  reine  blühende  Schönheit  dieser  Scene  leuchtet 
selbst  aus  den  kurzen  Worten  des  Entwurfs  hervor. 
Wie  graziös  ist  die  Erfindung  »Iris  als  Händlerin»  ! 
Welche  Fülle  anmuthiger  Situationen  hätte  sich 
bei  dem  »Tauschhandel»  und  dem  » Verschenken 
an  die  Mädchen  und  Freunde*  ergeben  ! Die  unbe- 
fangene Freude  der  homerischen  Dichtung  an 
schönem  Geräth,  an  köstlichen  Getveben,  an  Waffen 
und  Schmuck  hätte  der  deutsche  Dichter  hier  neu 
erklingen  lassen,  der  selbst  so  innig  die  Erhöhung 
des  Daseins  durch  edlen  Hausrath  empfand.  Und 
alle  diese  guten  Dinge  hätten  wir  in  Bewegung 
gesehen,  von  der  anmuthig  schalkh  .ften  göttlichen 
Händlerin  dargeboten,  von  kindlich  reckenhaften 
Helden  übernommen  zur  Gabe  für  Freunde  und 
Mädchen.  Dann  Schmaus,  Gespräch  und  Erinner- 
ungen. »An  Pcleus.  DeuJamia.  Pirrhus.«  Die  Ilias 
kennt  wohl  10,  326  (ebenso  wie  Od.  11,  506),  den 
Sohn  des  Achill,  nennt  ihn  aber  nicht  Pirrhus, 
sondern  Ncoptolemos,  und  LeiJamia  wird  bei  Homer 
überhaupt  nicht  erwähnt.  Hier  liegt  Diclys  IV,  14 
zu  Grunde:  Per  idem  tempus Pyrrhus,  quem  Neopto- 
lemum  memorabant,  genitus  Achille  ex  Dcidamia1) 
Die  Diphthonßiiuderung  im  Schema  ist  wohl  in  der 
Weise  zustande  gekommen,  dass  Goethe,  in  dem  lateinischen 
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Lycomedig,  superveniens  u.  s.  w.  Achill  gedenkt 
also  seines  Sohnes  und  seiner  Geliebten.  Und  Ober 
diesem  ganzen  Feste  in  unbefangener  Schönheit 
blühenden,  heiteren  Menschenwesens  liegt  die  weh- 
müthige  Todesahnung,  von  der  die  Dichtung  durch- 
drungen ist,  und  die  auch  hier  zum  Ausdruck  ge- 
langt.  »Vermächtnis.  Ajas  die  Waffen.»  Dem 
Waffenvermächtnis  werden  wir  weiterhin  als  unheil- 
voll fortwirkendem  Motiv  im  letzten  Gesänge  be- 
gegnen. Nun  mahnt  Iris  sum  Schlaf.  — Ruhe  des 
Achills.  Hier  also  sehen  wir  ihn,  die  herrlichen  Glieder 
vom  Schlaf  gelöst,  und  der  Anblick  erregt  wieder  jene 
durch  die  ganze  Dichtung  klingende  Empfindung: 

Ach  1 dass  schon  so  frühe  das  schone  Bildnis  der  Erde 
Kehlen  soll!  die  breit  und  weit  am  Gemeinen  »ich  freuet. 
Dass  der  schöne  Leib,  das  herrliche  Lebensgebäude, 
Fressender  Flamme  »oll  dabingegeben  zerstieben.  — 

Mit  diesem  wehmüthig  schönen  Eindruck  in 
der  Seele  werden  wir  nun  nach  Troja  versetzt, 
wo  in  der  Morgenfrühe  die  Absendung  der  Sühne- 
gesandtschaft vor  sich  geht.  Morgen  in  Troja.  Be- 
reitung der  Geschenke.  Bereitung  des  Wagens. 
Geleite.  Motive  mit  der  Abfahrt Priamus  su  ver- 
gleichen. Dazu  können  wir  aus  der  gestrichenen 
Partie  im  Schema  des  dritten  Gesanges,  für  den  dieser 
Vorgang  ursprünglich  bestimmt  war,  hinzufügen: 
Polyxena  dargestellt.  Cassandra.  Hier  hätte  Goethe 
wohl  auch  die  Scham  und  Trauer  der  edlen 
Fürstentöchter  zur  Darstellung  gebracht,  die  an 
unbekannte,  stammfremde  Krieger  als  Sühncgabc 
ausgeliefert  werden.  Eine  sehr  verwandte  und  des- 
halb von  Goethe  zur  Vergleichung  angemerkte 
Situation  — Priamos'  Aufbruch  zu  Achill  — findet 
sich  II.  24,  188  — 24,  228  — 24.  205. 

Nun  wieder  zu  Achill  zurück.  Des  erwachenden 
Achill  Sehnsucht  nach  Patroklos.  Dieser  Zug  ist 
im  Anschluss  an  11.  23,  103  hier  bedeutsam  von 
Goethe  hingesetzt.  Wir  stehen  unmittelbar  vor  dem 
Wendepunkt,  von  dem  an  Achills  Verhängnis  sich 
erfüllt,  vor  seiner  Leidenschaft  zu  Polyxena,  und  eben 
diese  schmerzlich  sehnsüchtige  Stimmung,  dieses  ver- 
geblicheAusbreiten  der  Arme  nach  demtodten  Freunde 
ist  die  rechte  Disposition,  in  der  ihn  die  neue  Leide- 
nschaft widerstandslos  in  ihre  Wirbel  ziehen  kann. 

Nun  versammeln  sich  die  Griech  en  zum  Em- 
pfang der  trojanischen  Gesandtschaft.  Der  Griechen 
Versammlung.  Den  Ort  des  Versammelns  su 
motiviren.  Einzeln.  Zu  swey.  Zu  drey.  Das 
Ganse.  Wir  sehen  aus  Gruppen  das  Ganze  allmäh- 
lich zusammenwachsen,  und  die  einzelnen  Helden 
können  in  der  Art  ihres  Eintritts  und  nach  ihrem 
geselligen  Zusammenhang  charakterisiert  werden. 

Dcidamia  das  griechische  A-qiSäfiit*  nicht  erkennend.  Dai- 
damia  (linguistisch  geschrieben)  dictierte,  das  der  Schreiber 
nun  ata  Doidamia  hörte  und  also  in  der  Form  Deudaroia 
zu  Papier  brachte. 


Das  ist  angewandter  »Laokoon«.  Noch  einmal 
Götterrath : Zeus  verbeut  den  Göttern  sich  einsu- 
mischen,  ehe  der  Entschluss  gefasst  ist. 

Mit  dem  Eintritt  der  Trojaner  beginnt  der 
fünfte  Gesang.  Für  ihn  stimmen  Schema  I und  II 
fast  durchweg  überein ; nur  ist  das  letztere  an 
einigen  Stellen  ausführlicher  und  deutlicher.  Wir 
können  die  beiden  Schemata  also  hier  zusammen- 
fassend behandeln.  Eintritt  der  Trojaner.  Antenor. 
Äneas.  Po/yxena.  Cassandra.  Die  Versammlung  der 
Griechen  haben  wir  allmählich  aus  ihren  Theilen 
anwachscn  sehen  ; hier  wird  dasselbe  einfache  Mittel 
angewendet,  um  das  Coexistierende  in  Succession 
aufzulösen  : Die  Trojaner  ziehen  ein,  und  wir  sehen 
den  Zug  mit  seinen  Kriegshelden  und  Fürsten- 
töchtern, dazu  die  mit  Sühnegaben  beladenen  Wagen, 
langsam  und  würdig  erscheinen.  Vortrag.  Der 
Sprecher  kann  nur  Antenor  oder  Äneas  sein ; da 
wir  nun  Antenors  Beredsamkeit  schon  von  Troja 
her  kennen,  und  da  er  hier  an  der  Spitze  erscheint, 
so  führt  er  gewiss  das  Wort.  Dilatorische  Antwort. 
wie  Schema  II  die  Abschlägliche  Antwort  des 
Schema  I ändert.  Als  Sprecher  der  dilatorischen 
Antwort  von  griechischer  Seite  darf  man  Odysseus 
vermuthen,  dessen  besonderer  Eigenart  eine  solche 
Antwort  am  besten  liegt.  Die  dilatorisch  beantwortete 
Forderung  der  Trojaner  wird  doch  wohl  auf  Annahme 
der  angebotenen  Sühne,  Aufhebung  der  Belagerung 
und  Abzug  gerichtet  sein.  Nun  folgt  ein  bedeut- 
samer Vorgang.  Rede  der  Cassandra.  Agamem- 
nons  Neigung.  Sie  sichen  weg — ihrem  Verderben 
entgegen,  das  in  derRcde  der  prophetischen  Cassandra 
für  alle,  nur  nicht  für  Agamemnon,  deutlich  auf- 
steigt.  Wie  Goethe  hier  die  Schauer  aus  Aischylos' 
Tragödie  gleich  unheimlichem,  fernem  Murren  vor 
dem  Sturm  hätte  herüberwehen  lassen,  das  kann 
man  wohl  ahnen,  wenn  auch  nicht  sich  deutlich 
ausmalen.  Und  unmittelbar  danach  kommt  auch 
Achills  Verhängnis  ins  Rollen.  Antenor  giebt  dem 
Antilochos  (nach  dem  ältesten  Schema  dem  Auto- 
medon)  Auftrag  an  Achill.  Dieser  Auftrag  enthält 
eine  Anreizung,  sich  der  Polyxena  zu  nähern,  wie 
das  Folgende  zeigt;  also  etwa  eine  Mittheilung,  dass 
Polyxena  für  ihn  Liebe  empfinde.  Antenor  sucht 
wohl  hier  die  Griechen  zu  entzweien  ; denn  nicht  dem 
Achill,  sondern  dem  Menelaos  war  Polyxena  als 
Ersatz  für  Helena  bestimmt.  Achill  schon  gereist 
folgt.  Also  Achill,  von  dem  Anblick  der  Polyxena 
schon  gereizt,  folgt  der  mit  den  übrigen  heim- 
kehrenden Polyxena.  Antilochos  geht  su  Ajax, 
um  ihm  das  Vorgefaliene  mitzutheilen  und  ihn 
herbeizuholen,  wie  sich  weiterhin  ergibt.  Nun 
folgt  eine  Etfindung,  eigenartig  und  graziös,  wie 
Iris  als  Händlerin,  aber  nicht  ganz  leicht  im 
einzelnen  zu  verstehen.  Wir  stellen  den  Wortlaut 
beider  Schemata  nebeneinander.  I.  Der  schon 
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gereizte  Achill  geht  nach.  Venus  in  Gestalt  des 
suchenden  Mädchens.  Dann  Antenor  halten  ihn 
auf.  II.  Achill  schon  gereizt  folgt.  Antilochos 
geht  zu  Ajax.  Venus  als  Mädchen  hält  ihn  auf . 
Alsdann  Antenor.  Die  Zusammenstellung  ergibt, 
dass  es  nur  eine  kleine  Unebenheit  von  Schema  II 
ist,  wenn  nach  der  strengen  Wortfolge  Antilochos 
auf  seinem  Wege  zu  Ajax  als  der  Aufgehaltenc 
erscheint.  Schema  I ebenso  wie  der  Sinn  und 
Zusammenhang  des  Ganzen  zeigen,  dass  erst 
Venus  in  Gestalt  eines  suchenden  Mädchens,  dann 
Antenor  den  Achill  aufhaiten,  der  sich  der  Poly- 
xena  nähern  will.  Sie  halten  Achill  auf,  um  Poly- 
xena  Zeit  zur  Rückkehr  nach  Troja  zu  gewähren 
und  so  Achills  Leidenschaft  durch  Entfernung  des 
Mädchens  zu  stacheln.  Die  Angabe  »Venus  in  Ge- 
stalt des  suchenden  Mädchens«  enthält  also  den 
besonderen  Vorwand,  die  List  Aphrodites,  mit  der 
sie  Achill  aufhalt.  Stellt  sie  ein  Mädchen  dar,  das 
im  Aufträge  Polyxenas  ihn  sucht,  um  ihm  Bot- 
schaft zu  überbringen,  und  verschwindet  sie  dann 
— wie  das  so  oft  in  der  Ilias  geschieht  — plötzlich 
dem  erstaunten  Achill,  der  nun  sieht,  dass  einer 
der  Himmlischen  sich  ihm  in  den  Weg  gestellt 
hat?  Hier  hat  die  fabulierende  Phantasie  freies 
Feld.  Nach  Aphrodite  hält  auch  Antenor  unter 
irgend  einem  Vorwände  ihn  auf.  Für  diesmal  also 
wird  Achill  verhindert,  Polyxcna  zu  sprechen,  die 
Gesandtschaft  kehrt  heim  und  die  Frauen  kommen 
nach  Troja  — Cassandra  ausgenommen.  Antenors 
Vorschläge.  Achills  Einwilligung.  Antenor,  der 
nun  also  Polyxena  gewähren  oder  verweigern 
kann  und  so  Achill  in  Händen  hat,  macht  seine 
Vorschläge  und  Achill  willigt  ein.  Diese  Vorschläge 
gehen  etwa  dahin,  dass  Achill  sich  mit  Polyxena 
vermählt  und  dafür  entweder  den  Abzug  der 
Griechen  durchsetzt  oder  sich  wenigstens  weiteren 
Kampfes  gegen  die  Trojaner  enthalt,  die  dann  also 
wie  während  der  früheren  Unthät.gkeit  Achills  im 
Vortheil  gegen  die  Griechen  sein  werden. 

Antenor  hat  also  seine  Bestrebungen  trefflich 
gefördert,  und  wir  sehen  auch  hier  die  Sinnesart, 
die  Goethe  in  den  Worten  trefflich  schildert: 
»Antenor  subalterne  Energie.  Stämmig,  schwarz, 
kühn.  Rastlos,  rachgierig.« 

Der  Gesang  schließt  mit  einem  gewaltigen, 
erschütternden  Bilde  : Nacht.  Achills  Leidenschaft, 
im  Anschluss  an  Dictys  III  3,  wo  von  Achills 
»aesluarc  desiderio  aC  pernoctarc  extra  tentoria« 
die  Rede  ist. 

Der  sechste  Gesang : Ajax  von  Antilochos 
aufgefordert  sucht  den  Achill.  F.r  trifft  ihn  heym 
Grabe  des  Uns.  Wir  erinnern  uns,  dass  Antilochos, 
als  er  Achills  Neigung  für  Polyxena  wahrnahm,  den 
Ajax  benachrichtigte.  Dieser  sucht  also  den  Achill 
und  trifft  ihn  beim  Grabe  des  Bus.  II.  II,  lßß: 


ot  81  ~ap’  MXot»  icaXono'»  Aotpoavitfao 
pi-joov  xxe’  iciSiw,  sap'  cpiveov  mosüovw. 

Entdeckung.  Gespräch.  Sie  gehen  nach  Ajax 
Zelt  oder  wie  Schema  1 es  ausdrückt : Achill  ver- 
trant sich  dem  Ajax.  Hier  bricht  das  ausführlichere 
Schema  II  ab,  und  wir  sind  vor,  nun  an  auf  Schema  I 
allein  angewiesen.  / Versammlung  der  Heerführer. 
Vortrag.  Der  Sprecher  ist  nicht  genannt.  Da  wir 
aber  die  Partei-Gruppierung  im  griechischen  Kriegs- 
rath kennen  und  da  auf  den  Vortrag  sogleich  der 
Widerspruch  von  Odysseus  und  Diomed  erfolgt,  so 
ist  Achill  oder  Ajax  — wohl  Achill  als  der  be- 
redtere und  in  eigener  Sache  wirkende  — der 
Sprecher.  Der  Vortrag  hat  sich  natürlich  an  die 
zwischen  Achill  und  Antenor  vereinbarten  Be- 
dingungen anzuschließen  und  wird  also  auf  An- 
nahme der  gestern  mit  einer  dilatorischen  Antwort 
erwiderten  Angebote  der  trojanischen  Gesandtschaft 
hinwirken,  nur  dass  Achill  Polyxena  für  sich  selber 
in  Anspruch  nimmt.  Einstimmung  eines  Theits. 
Gegensatz  des  Ulyss.  Von  Diomed  unterstützt.  Sie 
werden  überstimmt.  Ein  Herold  geht  nach  Troja, 
um  die  Annahme  des  Vergleichs  zu  melden.  Dort  rüstet 
man  also  zur  Hochzeit.  Diomed  und  Ulyss  berathen 
sich  über  die  Stiche.  Mit  diesem  Einblick  in  das  Wir- 
ken der  Gegenpartei  schliesst  der  sechste  Gesang. 

Der  nächste  Gesang  bringt  die  Katastrophe. 
Festlicher  Tag.  Vorbereitung  auf  der  troja- 
nischen Seite.  Wir  haben  hier  eine  ähnlich  erhöhte 
Wirkung  des  cintrctenden  Unheils  durch  den  Gegen- 
satz der  festlichen  Veranstaltungen,  in  die  cs  mitten 
hinein  fällt,  w ie  im  Phaethnn  des  Euripidcs  und  sonst. 
Olympische  Versammlung.  Musen,  j nur.  In  allen 
früheren  Götterversammlungcn  war  die  Entscheidung 
über  Achills  Schicksal  in  der  Schwebe  geblieben ; 
jetzt  fallt  sic.  Zum  erstenmal  begegnen  wir  in  der 
olympischen  Versammlung  den  Musen.  »3  nur.« 
Es  ist  nicht  schwer  zu  sagen,  zu  welcher  Function 
Goethe  sic  hier  herbeiruft.  Schon  in  der  ersten 
Versammlung  spricht  Athene: 

Werd'  ich,  wenn  er  nun  fallt,  den  Sterblichen  klagen,  die  Güttin. 

Hier  nun  erheben  die  Musen  die  melodische 
Klage  um  Achills  Tod.  Dass  Goethe  von  dreien 
eine  stärkere  Wirkung  erwartet,  als  von  neun,  die 
leicht  an  eine  Kapelle  erinnern,  das  lässt  sich  wohl 
nachfühlen.  Die  schöne  Intention  beruht  auf  einer  An- 
regung durch  Hederich,  der  S.  38  unter  Berufung  auf 
Lycophron  und  Tzetzes  angibt,  dass  alle  Musen  und 
Nymphen  den  Achill  »zum  heftigsten  beweinet«  haben. 

Diese  letzte  entscheidende  Göttervcrsammlung 
stellt  sich  auch  dem  Blick  als  eine  besonders  be- 
deutsame dar.  Zeus  mit  Eia  und  Eratos.  Donner- 
träger. Chrysaor.  Gewaltige  Umgebung.  Die 
Grazien  treten  für.  Die  Musen  kommen.  Da- 
neben: Himer os  Eros,  Charites.  Reges.  1 üdicium , 
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Mancherlei  Gestalten  hat  Goethe  hier  vereinigt: 
Bia  und  Kratos  aus  dem  Promolheus  des  Aischylos: 
den  Himeros,  den  Eros  und  die  Charitinnen  will 
Aphrodite  in  Lukians  dearum  judicium  für  Paris  auf- 
bieten. Der  »Donnerträger  Chiysaor«  stammt  aus 
HesiodsThcogonie.  Dort  heißtes(Vers  280  ff.)  von  dem 
aus  dem  Blute  der  Medusa  entsprungenen  Chrysaor: 

i 3 äop  ypöostov  lyin'i  psxi  y_s pii  'piK'jjas  • 

■/«>  psv  asostä|zsvoc  icpoXtstiv  yfWva  p.T(tipa  [i.t^.üjv 
ixst’  I;  'j&avit'i');.  Zrjvos  d 'bv  Swfixr.  vatet, 
ßpOVTTjV  U OTSpOtrTjV  TB  'iSptUV  Alt  p.Tjr.3sVTl. 

Wir  werden  weiterhin  sehen,  wie  Goethe  den 
Chrysaor  in  seiner  Handlung  verwendet. 

Die  Meinung  des  Wortes  »Regess  vermag  ich 
nicht  aufzuhellen.  Das  Wort  ist,  wie  mir  Wahle 
freundlich  mittheilt,  sehr  flüchtig  geschrieben  und 
die  Lesung  nicht  durchaus  sicher.  »Judicium»  mag 
bedeuten,  dass  hier  in  dieser  Götterversammlung 
der  entscheidende  Spruch  über  Achills  Schicksal  fällt. 

Das  großartige  Gesammtbii  J dieser  Versammlung 
kann  man  sich  nach  den  Andeutungen  des  Schemas 
wohl  aufbauen;  den  Hergang  im  einzelnen  auszu- 
malcn  reicht  das  Material  leider  nicht  hin. 

Und  nun,  nachdem  in  der  Götterversammlung 
die  Entscheidung  gefallen  ist,  kommt  sie  auch  auf 
ErJen  schnell  in  Gang.  Verschwörung  des  Ulyss 
und  Diomed.  Dass  diese  die  im  Kriegsrath  über- 
stimmte Gegenpartei  vorstellen,  wissen  wir.  Goethes 
Plan  beruht  hier  auf  Diclys  IV,  10.  Ich  lasse  gleich 
das  ganze  Citat  bis  zu  Achills  Tode  folgen.  Natürlich 
hätte  Goethe  nur  einzelne  Züge  der  rohen,  anti- 
poetischen Erzählung  verwendet.  »Sed  ubi  Achilles 
in  loco  ca  quac  illata  erant  cum  Idaeo,  separatint 
ab  aliis  recognoscit,  cogr.ita  re  apud  naves  suspicio 
alten, -ui  ducis  et  ad  postremum  indignatio  exorta. 
Namqueanlearumoremproditionis  ortum  dementer  per 
cxercilum  in  verum  traxeranl.  Ob  quac,  simul  uti 
concitatus  militis  animus  leniretur,  Ajax  cum  Diomcde 
et  Ulysse  ad  lucum  pergunt.  Hique  ante  temptum 
resistunt,  opperientes  si  egrederetur,  Achillcm,  simul 
uti  rem  gestani  juveni  referrent;  de  cctero  etiam 
detcrrcrent,  in  colloquio  clam  cum  hostibus  agerc. 
Interim  Alexander  composilis  jam  cum  Deiphobo 
insidiis,  pugionem  cinctus  ad  Achillcm  ingreditur, 
confirmator  veluti  eorunt  quac  i'riamus  pollicebatur: 
moxque  ad  aram,  quo  ne  hostis  dolum  pcrscntisceret, 
nversusqitc  a duce,  adsislit.  Dein  ubi  teinpus  Visum, 
Deiphobos  amplcxus  inermem  juvenem,  quippe  in 
sacro  Apollinis  nihil  hostile  meruentem,  exosculari, 
gratularique  super  his  quae  consensissct,  neque 
ab  eo  divelli  aut  omittcrc.  Quo  Alexander  librato 
gladio  procurrcns  adversus  hostem,  per  utrumque 
latus  geniinato  ictu  transfigit.« 

Die  Vereinigung  des  Diomed  und  Odysseus, 
um  Achill  von  bedenklichen  Schritten  abzuhaltcn, 


gab  Goethe  die  Anregung  für  seine  Verschwörung 
des  Ulyss  und  Diomeds.  Worauf  diese  sich  im 
einzelnen  richtet,  wie  sie  eingeleitct  wird,  das  lässt 
sich  aus  dem  knappenSchema  nicht  ersehen.  Den  Ajax 
stellt  Goethe  abweichend  von  Dictys  natürlich  nicht 
zu  den  Verschworenen.  Vorsicht  des  Achills  des 
Ajax  und  der  Myrtnidonen.  Die  Parteien  stehen 
sich  also  gerüstet  gegenüber,  und  in  dieser  drohenden, 
gespannten  Lage  vollzieht  sich  die  Hochseitfeyer. 
Es  versteht  sich,  dass  der  Dichter  hierfür  edle 
Töne  gefunden  hätte.  Die  Polyxena  geleiten  den, 
festlich  geschmückten  trojanischen  Mädchen,  die 
schönen  und  kraftvollen  Myrmidonenjünglinge,  Achill 
und  Polyxena,  Hymenäen,  Reigen,  Saitenspiel  — 
eine  hellenische  Hochzeitfeier  bietet  einem  Poeten 
Gelegenheit  zur  Entfaltung  seiner  Kräfte.  Eine  be- 
queme Quelle  für  Motive  hätte  die  Hochzeit  auf 
Achills  Schild,  It.  18,  491  ff,  abgegeben.  Mitten 
in  Jas  Fest  hinein  fällt  ein  gewaltiger  Donnerschlag, 
Blitze  zucken  über  die  betäubte  Versammlung; 
Chrysaor,  von  Zeus  gesandt,  steht  vor  Achill  und 
streckt  ihn,  den  Schluss  des  Schicksals  vollziehend, 
mit  dem  goldenen  Schwerte  zu  Boden.  Chrysaor 
ist  wohl  nur  dem  Achill  sichtbar;  jedenfalls  glaubt 
Ajax  in  der  allgemeinen  Verwirrung  an  einen 
Handstreich  der  Verschworenen  und  tritt  zum 
Schulze  Achills  drohend  dem  Odysseus  entgegen. 
Dieser  Gang  der  Handlung  ergibt  sich  aus  den 
Formeln  des  Schemas:  » Hochzeitfeier.  Chrysaor. 
Ajax  stellt  sich  gegen  den  Ulyss.  Tod  des 
Achills  im  Tempel « ; wenn  wir  uns  zugleich  aus 
Hesiod  erinnern,  dass  Chrysaor  der  mit  dem  goldenen 
Schwerte  bewaffnete  Träger  von  Zeus’  Donner  und 
Blitzen  ist,  und  dass  Goethe  ihn  in  der  entscheiden- 
den Götterversammlung,  die  dem  Tode  Achills  vor- 
hergeht, zur  Seite  von  Zeus  erscheinen  lässt. 

Die  Überlieferung  bei  Dictys  und  Dares  lässt 
Achill  freilich  durch  Meuchelmord  von  der  Hand 
des  Paris  oder  Deiphobos  fallen ; aber  in  seinem 
Hederich  las  Goethe  zugleich:  »damit  sein  Tod 
ein  desto  mehreres  Ansehen  haben  möchte,  so  gab 
man  vor,  Apollo  habe  ihn  selbst  erschossen  oder 
doch  wenigstens  dem  Paris  die  Hand  und  den 
Bogen  gerichtet.«  Das  war  wohl  für  ihn  die  An- 
regung, Achill  hier  durch  das  Eingreifen  der  Götter 
fallen  zu  lassen.  Vielleicht  sollte  auch  Chrysaor 
ähnlich  wie  Apollo  in  der  Hederichstelle  (und  bei 
Homer  II.  22,  359)  den  Tod  Achills  von  der  Hand 
eines  Trojaners  leiten  und  zulassen.  Dann  käme 
natürlich  nach  dem  Gange  der  Handlung  vor  allem 
Antenor  in  Betracht.  Indessen  stützt  sich  diese 
Combinalion  nur  auf  die  Goethe  vorliegende  Über- 
lieferung; das  Schema  spricht  nur  von  Chrysaor. 

Die  Verwirrung,  in  der  Griechen  gegen  Griechen 
stehen,  löst  sich,  und  die  einmal  gezogenen  Schwerter, 
das  einmal  erregte  Kampfgetöse  — das  entladet  sich 
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jetzt  in  der  Richtung  der  natürlichen  Gegnerschaft. 
Es  kommt  zum  Handgemenge  zwischen  den  Griechen 
und  Trojanern,  gleichsam  als  Leichenfeier  für  Achill. 
Die  Trojaner  fliehen.  Niederlage.  Auch  bei 
Diclys  IV  12,  der  hier  zu  Grunde  liegt,  bringt 
Ajax  im  Anschluss  an  Achills  Tod  den  Trojanern  eine 
schwere  Niederlage  bei.  Quod  ubi  animadverterc 
Trojani,  omnes  simul  portis  proruunt,  eripere  Achil- 
lern  nitentes,  atque  auferre  intra  moenia,  scilicet 
more  solito  illudere  cadaveri  ejus  gestientes.  Contra 
Graeci  cognita  re,  arreptis  aimis  tendunt  advcrstim: 
paullatimque  omnes  copiac  productac ; ita  utrinque 
certamcn  brevi  adolevit.  Ajax  tradito  his  qui  sc 
cum  fucrant  cadavere  ejus,  infensus  Asiunt  Dyman- 
tis,  Hecubae  fratrem,  quem  primum  obvium  habuit, 
interftcil.  Dein  plurimos,  uti  quemque  intra  telum 
ferit.  In  queis  Nastes  et  Amphimachus  reperti, 
Cariae  imperitantes.  Jamque  duccs  Ajax  Oilei  et 
Sthenelus  adjuncti  multos  interficiunt  atque  in  fu- 
gam  cogunt.  Quare  Trojani  caesis  suorum  plurimis, 
nusquam  ullo  certo  ordinc  aut  spe  rcliqua  rcsistendi, 
dispersi  palantesque  rucre  ad  portas  neque  usquam 
nisi  in  muris  salutem  crederc.  Quare  magna  vis 
hominum  ab  insequentibus  nostris  obtruncatur.  Sed 
ubi  clausis  portis  finis  caedendi  factus  est,  Graeci 
Achiilem  ad  naves  referunt.  Ungefähr  so  hätten 
sich  die  Dinge  auch  bei  Goethe  gestattet.  Diese 
Niederlage  der  Trojaner  vermindert  das  Ansehen 
und  den  Einfluss  Antenors,  der  den  Hinterhalt  im 
Apollotempel  organisiert  hat  (?).  Die  Volkspartei 
in  der  Stadt  verliert  ihren  Einfluss.  Damit  verlässt 
die  Dichtung  die  trojanischen  Angelegenheiten,  sic 
führt  nicht  bis  zum  Untergange  der  Stadt,  sondern 
stellt  im  achten  und  letzten  Gesänge  die  Folgen 
von  Achills  Tod  für  die  Griechen  dar. 

Spalt  im  griechischen  Heer.  Ajax  an  der 
einen  Utyss  an  der  anderen  Seite.  Das  ist  die 
alte,  uns  nun  schon  wohlbekannte  Spaltung,  die 
sich  durch  Achills  Tod  noch  verschärft  hat.  Dem 
Scheine  nach  beigelcgt.  Wir  können  natürlich, 
da  das  Schema  es  nicht  angibt,  auch  nicht  sagen, 
wie  die  scheinbare  Beilegung  des  Streites  vor  sich 
geht,  der  gleich  von  neuem  und  unheilbar  aus- 
brechen wird.  Not/nvendigkcit  den  Phi/oktet  und 
Neoptolem  herber  zu  holen.  Die  Ilerbeiholung  des 
Neoptolemos  beruht  auf  Darcs  Phrygius  cap.  35  : 
»placet  Omnibus  ut  quid  faciendo  opus  sit  dii  con- 
sulantur.  Mittunt  continuo  qui  consulere  debeant: 
qui  responsum  accipiunt,  per  Achiliis  progeniem 
finem  negotii  ficri.  Quum  haec  nuncii  retulisscnt, 
Ajax  ait:  Quum  Achilli  filius  Ncoptolemtis  supersit, 
eum  opportere  acccrsiri  ad  exercitum,  ut  patrem 


35_ 

suum  ulciscatur : tandemque  placet  Agamemnoni 
et  omnibus  consilium.«  Mit  dem  Worte  »Philoktel« 
lenkt  nun  das  Schema  aus  dem  Stoffkreise  des 
Dictys  und  Darcs  in  den  des  Sophokles  ein,  bei 
dem  zu  lesen  steht,  dass  nach  göttlichem  Orakel 
Troja  nur  durch  die  in  Philoktets  Gewahrsam  bc 
findlichcn  Pfeile  des  Herakles  erobert  werden  konnte. 
Also  diese  Nolhwendigkeit,  den  Philoktet  und 
Neoptolemos  herbcizuschaffen,  beruht  auf  Orakel- 
Sprüchen.  Ulysssoll  fort.  I 'ermächtniss  des  Achills 
wird  bekannt.  Streit  über  die  1 1 affen.  Utyss  ge- 
winnt sie.  Er  reist  ab.  Das  alles  beruht  auf 
Sophokles’  Philoktel  und  Aias,  und  Goethe  hätte 
sich  hier  im  Stoff  und  in  den  dichterischen  Motiven 
genau  an  Sophokles  angeschlosscn.  Thetis  erhalt 
den  Leichnam  des  Achills.  Das  hat  Goethe  wohl- 
bewusst erst  hier  kurz  vor  dem  Schluss  der  Dich- 
tung angesetzt.  Der  Parteihader  nach  dem  Tode  des 
Helden  und  der  Streit  um  die  Erbschaft  überdeckt 
etwas  sein  Gedächtnis,  denn,  wenn  er  auch  für 
die  Erwägung  die  edle,  blühende  Gestalt  durch 
Contrast  erst  recht  hervorhebt,  so  gilt  doch  für 
die  Dichtung  das  Recht  des  Gegenwärtigen.  Bei 
der  Übergabe  des  Leichnams  an  die  göttliche 
Mutter  erklingt  nun  noch  einmal  groß  austönend 
die  lyrische  Todtcnklage.  Wie  II.  18,  37  ff.  wäre 
Thetis  hier  von  allen  Nereiden  begleitet  erschienen, 
und  so  hätte  sich  der  Vorgang  auch  dem  Auge  in 
einem  schönen  und  würdigen  Bilde  dargestellt.  Im 

Annäherung  neuer  Bundesverusandten. 
ausgeführten  ersten  Gesänge  spricht  Ares : 

Also  zieh’  ich  nun  hin,  den  Sohn  der  lieblichen  Eos, 
Memnon,  nufzurufen  und  äthiopische  Völker ; 

Auch  da»  Amazonengcschlecht,  dem  Männer  verhasst  »ind. 

Das  beruht  auf  Dictys  IV  2 und  IV’  4:  »Inte- 
rim per  cosdem  dies  Penthesilea,  de  qua  ante  ne- 
moravimus,  cum  magna  Amazonum  manu,  reli- 
quisque  ex  linitimo  populis  supervenit  ....  At 
sequenti  die  Memnon,  Tithoni  atque  Aurorae  filius, 
ingentibus  Indorum  atque  Acthiopum  copiis  super- 
veuil.«  Auf  diese  Bundesverwandten  hoffte  nach 
Schema  II  schon  Paris,  der  deshalb  im  Rathe  der 
Trojaner  auf  einstweilige  Verlängerung  des  Waffen- 
stillstandes drang.  Nun  also  ziehen  diese  von  Ares 
aufgerufenen  Hilfsvölker  für  Troja  heran,  so  dass 
sich  die  Aussicht  auf  weitere  blutige  Kämpfe  er 
öffnet,  deren  Ausgang  freilich  schon  fcstsleht,  da 
nach  Vers  273  und  298  der  Untergang  von  Troja 
an  Achills  Tod  gebunden  ist.  Das  also  ist  die 
breitere  Schlussaussicht.  Denn  nun  mündet  die 
Dichtung  in  Ajax  Raserei  und  Tod,  die  im  An- 
schluss an  Sophokles  zur  Darstellung  gelangen. 

[Schluss  folgt.] 


Eine  Goethe-Reliquie  aus  dem  Süden  unserer  Monarchie. 

Au»  Gors,  der  ultima  Thule  de»  Dcut»chthums,  j das  wir  mit  der  liebenswürdigen  Erlaubnis  der  Besitzerin 
kommt  uns  ciu  Blättchen  von  Goethe»  Hand  xugeflattert,  hier  gerne  reproducieren,  denn  cs  gibt  Zeugnis  von  der 
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Begegnung  eine»  jungen  Österreichers  mit  Goethe»  vou  der 
unseres  Wissens  Bisher  sonst  nirgends  die  Hede  war. 

Frau  Maria  Edle  von  Eggcr-Schmitzhauscn,  die  eine 
Keihe  Romane  und  Novellen  *)  geschrieben  hat,  die  ihren 
Schriilstelleroamen  Faul  Maria  Lacroma  nicht  nur  in 
Deutschland,  sondern  auch  in  Italien  zu  Ehren  gebracht 
haben,  besitzt  aus  dem  Nachlasse  ihres  Vaters  zwei  Goethe* 
Reliquien,  über  deren  Herkommen  Folgendes  sich  feststellcn 
lässt : In  der  Biographie  der  Verfasserin  von  E.  v.  Dincklage, 
welche  der  dritten  Auflage  ihres  Romane»  »Dosta  von 
Drontheim«  (Dreien , Leipzig  und  Wien,  G.  Pierson,  1896) 
vorangeschickt  ist,  heilst  cs  S.  IX:  »Durch  den  Fürsten 

Dietrichst  ein,  bei  welchem  der  alte  Schmitzhausen  die  Stelle 
eines  Oberamtmanncs  bekleidete,  dem  Großheraog  Karl 
August  von  Weimar  aufs  wärmste  empfohlen,  gelang  ca 
dem  jungen  Manne,  zu  dem  alternden  Goethe  zu  dringen, 
welcher  bekanntlich  in  den  letzten  Lebensjahren  nur  seinen 
Auserwählten  zugänglich  blieb.  Der  greise  Dichterfürst 
fühlte  sich  vou  der  gewinnenden  Erscheinung  des  bild- 
schönen jungen  Österreichers  und  dessen  glänzenden  Geisles- 
gaben  derartig  gefesselt,  das»  er  ihn  einen  ganzen  Nach- 


hauptes, die  Papa  eigenhändig  abschneiden  durfte.  Die 
Thränen  stolzer  Rührung,  die  ihn  dabei  ühermannten,  soll 
Goethe  mit  belebendem  Morgcnthau  verglichen  haben.  Die 
Locke  schenkte  meine  Mama  dem  von  ihr  hochverehrten 
Dichter  GriUfar**r%  dessen  „ewige  Braut“  Katharina 
Fröhlich  ihre  Gesangslehrerin  gewesen  war.  Beim  Ein- 
studieren der  Mcndelssohn’schcn  Duette  musste  der  Dichter 
gar  oft  den  Partner  abgeben,  und  da  Grillparzer  zwar  groß- 
artig dichtete,  aber  stets  falsch  sang,  gab  dies  bei  aller 
Verehrung  Tür  den  Dichter  den  Anlass  zu  respect widrigen 
Allotrien.  Als  Grillparzer  vernommen,  dass  die  von  ihm  als 
Dichterin  mehrfach  ermuthigte  junge  Dame  (Bruckherr  von 
der  Donau)  sich  mit  dem  glücklichen  Besitzer  vielbcncidcter 
Goethe-Reliquien  verlobt,  äußerte  er  Mama  gegenüber,  in 
dritter  Person  sprechend,  wie  er  die»  mit  Vorliebe  that  : 
„Minnerl,  sic  könnt'  alles  gutmachen,  wenn  sic  mir  die 
Locke  Goethes  verschaffen  thät’ !“  Und  Mama,  deren  erste 
Gedichte:  „Die  greise  Braut“  u.  a.  rieh  sammle  und  ordne 
jetzt  ihren  Nachlass)  der  verehrte  Dichter  geprüft  und  ge- 
lobt, opferte  ihm  die  Goethe-Locke,  die  sie  als  Braut- 
geschenk erhalten.  Ich  grollte  meiner  geliebten  Mutter  nicht 


/Ay  * 


mittag  bei  sich  behielt  und  ihn  auch  für  den  nächsten  Tag 
einlud.  Beim  Abschied  wurde  dem  Vater  der  Schriftstellerin 
die  seltene  Auszeichnung  zutheil,  eine  Bronzebüste  Goethes, 
ein  Autograph  uml  eine  Locke  au»  den  Händen  des  großen 
Dichters  zu  empfangen.  Die  kleine  Büste,  welche  zu  den 
wohlgctroftcnsten  des  Meister»  zählt,  prangt  jetzt  auf  dein 
Schreibtisch  der  Autorin,  welche  in  das  l'icdcstal  die  Worte 
schrieb : „Großer  Genius,  vor  dem  ich  mich  in  Dcmuth 

beuge,  streife  mich  mit  deinem  Flügclschlagc  und  weihe 
dadurch  mein  bescheidenes  Schaden!4'« 

Diese  Daten  beruhen  auf  einer  Erzählung  der  Witwe 
des  ersten  Triestcr  Buchhändlers  SchimfT.  denn  Frau  Lacroma 
selbst  hat  ihren  Vater  schon  im  zartesten  Alter  verloren. 
Aus  der  Erzählung  ihrer  Mutter  fügte  auf  unsere  Ritte 
zur  Erklärung  Folgendes  brieflich  bei.  »Das  vierteilige  Ge- 
dicht : „Kannst  auch  auf  ein  Morgen  hollen,  das  nicht 
minder  glücklich  sei“,  bezieht  sich  auf  Papa»  enthusiastische 
Erklärung,  dass  der  28.  September  (1827)  der  schönste  Tag 
seines  Leben»  »ei.  Doch  war  deT  folgende,  Goethes  Schrift- 
worten  gemäß,  nicht  nur  nicht  Mimirr  glücklich,  sondern 
womöglich  noch  glücklicher,  da  der  große  Dichter  meinem 
Papa  seine  Büste  schenkte  und  eine  Locke  seines  Götter- 

*) bosia  von  brontheim.  Formosa,  Kleeblätter,  MoJcIltml. 

Ein  tTqgltjckshclJ,  Bagatellen  u.  n 


wenig  darob.  Dass  die  Passionen  des  Vaters  in  ihrem 
jüngsten  Töchtcrchen  (dem  neunten  Kinde)  aufleben 
würden,  konnte  natürlich  niemand  vorausschen,  weshalb 
denn  auch  das  Zeichenbuch  nieiue»  Papas,  das  eine  Porträt- 
skizze  Goethes  enthielt,  leider  nicht  tür  mich  aufgehoben 
wurde.  Es  fiel  dem  rastlosen  Militärleben  meines  Bruder» 
zum  Opfer.  Des  Goethe-Kopfes  entsinne  ich  mich  aber 
noch  ganz  genau,  weil  man  mir  ihn  feierlich  gezeigt,  als 
ich  den  Erlkönig  memoriert  und  gut  dcclumirrt  hatte.« 

Franz  Victor  Schmitshausen  war  nach  dem  Nekrolog 
der  »Triest er  Zeitung«  zu  Nikolsburg  in  Mähren  am  18.  Juli 
I7«>8  geboren  und  starb  als  k.  k.  Finanzrath  in  Triest  am 
23.  April  1854.  Er  war  eine  jener  seltenen  Naturen,  deren 
Horizont  mit  dem  amtlichen  Pllic  htenkreis  nicht  abgeschlossen 
ist,  die  sich  darüber  hinaus  den  Blick  für  da»  Schöne  in 
Kunst  und  Wissenschaft  bewahrt  haben.  Neben  Philosophie, 
Geschichte  und  den  neueren  Literaturen  waren  e«  haupt- 
sächlich die  alten  Griechen,  die  schon  frühzeitig  einen  un- 
widerstehlichen Zauber  auf  ihn  ausgeübt  hatten.  »Der  per- 
sönliche Verkehr  mit  Goethe  in  Weimar.«  heißt  es  in  «1cm 
Nekrologe,  »und  dessen  freundliche  Aufforderung,  die  be- 
tretene Bahn  ja  nicht  zu  verlassen,  hatte  ihm  die  größten 
Geister  de»  Altert  bums  zu  unzertrennlichen  Begleitern  seine» 
weiteren  Lebens  gegeben.« 
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INHALT : 

Gcetke-Aieude,  — Liegt  dir  Gei  fern  klar  und  offen  . . . w*  Pr.  Hermann  R eilet  t.  — Gotikei  Acht  liest 
— Zur  A rath  rieht. 

von  Mt mx  Morris  (Schluss). 

Goethe- Abende : 

13.  November  1001  : Chefredacteur  der  «Wiener  Zeitung«,  Regierungsrath  Dr.  Eugen 
(fuülia:  Gabriele  d’  Annunzio's  römische  Elegien  und  ihr  Verhältnis 
zu  Goethe. 

17.  December  1901:  Dr.  Emil  Horner:  Die  erste  Aufführung  der  Iphigenie  in  Wien. 

17.  Jänner  1902:  Prof.  Dr.  Alexander  von  Weilen:  Proserpina. 

19.  Februar  1902:  Dr.  Hugo  von  Holtmanns!  lial ; Über  Goethes  dramatischen  Stil 

in  der  «Natürlichen  Tochter«. 

22.  März  1902:  (Gocthos  Todestag):  Prof.  Dr.  August  Sauer:  (Deutsche  Universität 

Prag)  Goethe  und  Österreich. 

An  einzelne  der  Vorträge  werden  sich  wie  bisher  recitatorische  oder  musikalische 

Darbietungen  Goethischer  Dichtungen  anschlieöen,  deren  Programm  erst  von  Fall  zu  Fall 

festgestellt  werden  kann. 


Liegt  dir  Gestern  klar  und  offen 


Die  in  der  letzten  Nummer  der  »Chronik«  S.  36 
mitgelheilten  Nachweisungen  lassen  keinen  Zweifel, 
dass  Goethe  sein  bekanntes  »Liegt  dir  Gestern  . .« 
auch  am  20.  September  1S27  — und  zwar  in 
dieser  Fassung  geschrieben  hat.  übersehen  wurde 
aber  bei  dieser  Miltheilung,  dass  bereits  eine  frühere 
autographische  Fassung  der  Strophe,  und  zwar  vom 
7.  November  /S2J  vorhanden  ist,  die  — ein  paar 
Abweichungen  weisend  — in  meinem  Werke  »Die 
Goethe-Bildnisse«,  Wien  1883,  S.  197,  genau  nach 
dem  Facsimile  des  in  meinem  Besitz  befindlichen,  von 
Bendixen  nach  Vogel  lithographierten  Goethe-Bild- 
nisses gebracht  ist,  welches  1S26  in  Hamburgerschien. 


Die  Fassung  von  1825  ist,  abweichend  von 
der  des  Jahres  1827,  gänzlich  in  Latein  — Cursiv 
geschrieben  und  bringt  (im  zweiten  Vers)  nicht 
»Treu«  sondern  Frey. 

Es  sind  also  die  Worte  «nicht  minder  glücklich« 
gewiss  nicht  als  durch  die  angegebene  Veran- 
lassung angeregt  zu  betrachten,  sondern  als  auf 
den  Fall  bezogen. 

Vgl.  auch  »Goethe-Jahrbuch«  11.(1881),  S.  473.  Desgl. 
Goethes  Werke  (Berlin,  Hempcl)  II,  S.  377  *). 

Dr.  Hermann  Rollett. 
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Goethes  Achilleis. 

Von  Max  Morris. 


ii- ■> 

Wie  ist  nun  der  Dichtungspian,  dessen  Iler 
Stellung  wir  versucht  haben,  zustande  gekommen? 

Goethes  Hellenismus  wagt  um  die  Jahrhundert- 
wende ein  Äußerstes,  ein  fast  selbstmörderisches 
Unternehmen:  den  Versuch,  im  Stoff  sowohl,  wie 
in  der  äußeren  und  inneren  Form  über  zwei  und 
ein  halbes  Jahrtausend  hinweg  an  Homer  und 
Aischylos  anzuknüpfen.  Fr  drängt  seine  Dichtung 
an  den  letzten  Ton  hellenischer  Meisterwerke  hinan. 
Er  plant  ein  Operndrama  »Die  Danaiden«,  das  die 
Schutzflehenden  des  Aischylos  fortsetzen  soll ; ein 
»befreiter  Prometheus«  soll  den  gefesselten  des 
Aischylos  abschließer..  Die  neue  Dichtung  über- 
nimmt also  als  eine  ungeheure,  schwer  lastende 
Erbschaft  die  sämmtlichen  Voraussetzungen  der 
alten:  Personal,  Stoff,  Mythologie,  Chor,  Bühnen- 
gesetze und  Rhythmus. 

Angesichts  seiner  Faustischen  Helena  erwacht 
in  Goethe  die  Lust,  sie  zu  einer  selbständigen 
hellenischen  Tragödie  umzubiegen.  Nachdem  er  sie 
soweit  gefördert  hat,  dass  nun  bald  das  Auftreten 
Fausts  in  Aussicht  zu  nehmen  ist,  schreibt  er  am 
12.  September  1800  an  Schiller:  »Wirklich  fühle 
ich  nicht  geringe  Lust,  eine  ernsthafte  Tragödie  auf 
das  Angefangene  zu  gründen.«  Eine  ernsthafte 
Tragödie,  d.  h.  eine  wirkliche,  nicht  phantasma- 
gorische,  rückkehrende  Helena,  von  Menelaos  mit 
dem  Opfertode  bedroht.  Phorkyas  hätte  ihre  Maske 
in  ihr  Wesen  verwandelt;  sie  wäre  eine  wirkliche 
kretische,  unheimlich  gigantische  Schaffnerin  ge- 
worden, und  die  Tragödie  hätte  im  Anschluss  an 
die  Art  des  Euripides  ihren  Verlauf  genommen. 

ln  den  letzten  Jahren  des  scheidenden  Jahr 
hunderts  culminiert  also  dieser  gewaltsam  groß- 
artige Hellenismus  in  dem  Bestreben,  die  eigene 
Dichterpersönlichkeit  zu  Gunsten  der  als  ewige 
Muster  anerkannten  Griechen  aufzugeben  oder  doch 
nur  bescheiden  hindurchlcuchten  zu  lassen.  Das  ist 
nun  die  Grundlage  unserer  homerisierenden  Dichtung, 
der  auf  dramatischem  Gebiete  die  Pläne  der  Danaiden, 
des  befreiten  Prometheus  und  der  von  der  Beziehung 
zum  Faustsloffe  losgelösten  heimkehrenden  Helena 
entsprechen.  Wie  nun  Goethe  auf  epischem  Gebiete 
gerade  zu  dem  Apercu  einer  Achilleis  gelangte,  er- 
gibt sich  ohne  Weiteres. 

Die  Ilias  weist  in  einer  Anzahl  von  Stellen 
über  sich  selbst  hinaus ; in  der  bestimmten  Ver 
kündigung  von  Trojas  Fall  (4, 164  — 6,448  — 1 5,70), 

•)  Vgl.  »Cbrunik«,  XV.  Band.  Xr.  7 — 8,  S.  z6  fl. 


in  der  Hindeutung  auf  die  Gesandtschaft  an  Philoktet 
(2,  724)  und  in  den  überaus  häufigen  Hinweisen 
auf  den  nahe  bevorstehenden,  unabwendbaren  Tod 
Achills,  die  sich  durch  die  ganze  Dichtung  hin- 
durchzichen  und  gegen  den  Schluss  hin  immer 
gedrängter  erscheinen  (1,  416  — 1,  505  — 9,  410 

— 12,  10  — 18,95  — 18.330  — 19,409  — 21,  100 

— 21,275  — 22,359  — 23,80—  23,244  — 24,131 

— 24,  540).  In  der  Odyssee  ist  nun  aber  dieser 
Tod  bereits  erfolgt;  Odysseus  begegnet  dem  Pclidcn 
im  Schattenreiche.  Zwischen  Ilias  und  Odyssee 
liegt  also  der  Tod  Achills  und  die  Zerstörung 
Trojas.  Goethe  an  Schiller,  23.  December  1797: 
»Die  Eroberung  von  Troja  selbst  ist,  als  Erfüllungs- 
moment  eines  großen  Schicksals,  weder  episch  noch 
tragisch  und  kann  bei  einer  echten  epischen  Be- 
handlung nur  immer  vorwärts  oder  rückwärts  in 
der  Ferne  gesehen  werden.«  Es  blieb  also  der  ToJ 
Achills.  Eine  solche  auf  die  Lücken  in  dem  homeri- 
schen Stoffcomplcx  gerichtete  Betrachtung  war  durch 
Wolfs  Prolegomena  ad  Homerum  ganz  neuerdings 
in  Fluss  gekommen  und  diese  Betrachtungsweise 
hatte  auch  auf  Goethe  tief  gewirkt. 

Erst  die  Gesundheit  des  Mannes,  der,  entflieh  vom  Namen 

Homeros 

Kühn  uns  befreiend,  uns  auch  ruft  in  die  vollere  Bahn. 
Denn  wer  wagte  mit  Göttern  den  Kampf?  und  wer  mit 

dem  Einen  ? 

Doch  Hotueride  zu  sein,  auch  nur  als  letzter,  ist  schön. 

Es  handelt  sich  hier  um  Hermann  und  Dorothea, 
aber  die  Verse  treffen  noch  weit  mehr  auf  die 
Achilleis  zu,  die  hier  schon  vorklingt. 

Damit  war  also  das  Apercu  gegeben,  und  es 
handelte  sich  nun  darum,  die  Nachrichten  der  Alten 
über  Achills  Tod  heranzuziehen.  Hier  angelangt, 
schlug  Goethe  sein  mythologisches  Handbuch  auf: 
Benjamin  Hederichs  mythologisches  Lexikon  in  der 
Ausgabe  von  J.  J.  Schwabe,  Leipzig  1770.  Hier  fand 
er  nun,  dass  Achills  Tod  nur  von  einer  Anzahl  unter- 
geordneter Schriftsteller,  und  zwar  sehr  verschieden, 
berichtet  wird:  Parts  schießt  ihn  im  Tempel  des 
Apollo,  wo  er  zu  Unterhandlungen  über  die  Heirat 
mit  Polyxena  erscheint,  aus  dem  Hinteihalt  in  die 
Ferse;  oder  Deiphobos  umfasst  ihn  bei  derselben 
Gelegenheit  wie  zur  Umarmung,  und  Paris  stößt 
ihm  das  Schwert  in  den  Leib ; oder  Penthesilea 
erlegt  ihn,  und  noch  anderes.  In  diesen  Erfindungen 
leuchtete  ein  Zug  bedeutsam  hervor:  die  Liebe  zu 
Polyxena  bringt  Achill  den  Tod.  Als  Gewährsmann 
citiert  Hederich  den  Dictys  Crctensis ; und  an  dem- 
selben 23.  December  1797,  an  dem  er  Schiller  die 
erste  Mittheilung  von  seinem  epischen  Plan  macht, 
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entleiht  Goethe  aus  der  Weimarer  Bibliothek  den 
Dictys  in  der  Ausgabe  von  Perizonius. 

Auch  den  Titel  für  seine  Dichtung  fand  Goethe 
bei  Hederich,  der  am  Schluss  seines  Achilles- 
Artikels  sagt:  »Der  römische  Poet,  Statius,  besingt 
die  Geschichte  seiner  Kindheit  bis  auf  den  troja- 
nischen Krieg  in  einem  eigenen  Gedichte  von  zwei 
Büchern,  unter  dem  Namen  Achilleis.«  Schon 
wegen  der  Begrenzung  auf  die  Jugendgeschichte 
des  Achilles  hat  Statius  sonst  keinerlei  Einfluss  auf 
Goethes  Dichtung  ausgeübt. 

Wo  sollte  nun  die  neue  Dichtung  einsetzen? 
Hier  trat  Goethe  das  in  seiner  Kühnheit  so  reiz- 
volle Unternehmen  vor  die  Seele,  an  den  letzten 
Vers  der  Ilias  den  ersten  Vers  seiner  Achilleis  an- 
zuschlieQen.  Auch  die  dramatischen  Plane  der 
Danaiden  und  des  befreiten  Prometheus  waren  als 
unmittelbare  Fortsetzungen  aischyleischcr  Tragödien 
gedacht.  Dieser  unmittelbare  Anschluss  der  neuen 
Dichtung  an  die  Ilias  bot  auch  den  groBcn 
technischen  Vortheil,  dass  eine  Fülle  von  Fiiden 
sich  dem  Dichter  sofort  in  die  Hand  legte,  an  denen 
er  nun  weiter  zwirnen  konnte.  Die  Ausgangssituation 
war  also  fest  gegeben:  In  Troja  wird  Hektors  Be- 
stattung feierlich  begangen ; zwischen  Trojanern 
und  Griechen  hat  während  der  letzten  elf  Tage  ein 
Waffenstillstand  geherrscht,  der  mit  dem  kommenden 
Tage  sein  Ende  erreichen  wird.  Es  galt  nun,  zu- 
nächst einmal  Polyxena,  die  Homer  überhaupt  nicht 
kennt,  in  die  Handlung  einzuführen  und  Achill 
ihrer  ansichtig  werden  zu  lassen.  Bei  Dictys  findet 
Goethe,  dass  Polyxena  dem  Menelaos  als  Ersatz 
für  Helena  angeboten  wird.  Da  er  nun  Achill  nicht 
nach  Troja  hincinführen  und  ihm  so  zum  Anblick 
der  Polyxena  verhelfen  kann  — denn  Achill  inner- 
halb der  Mauern  von  Troja  ist  ohne  Eroberung 
der  Stadt  nicht  denkbar  — so  muss  also  Polyxena 
in  das  griechische  Lager  kommen.  Diese  Erwägung 
ergibt  im  Zusammenhang  mit  der  Dictysstelle  den 
Plan  der  Sühnegesandtschaft.  Achills  Leidenschaft 
kommt  in  Gang,  und  die  Aufgabe  ist  nun,  von 
hier  zu  dem  gegebenen  festen  Punkte  der  Über- 
lieferung, dem  Tode  Achills  im  Tempel  des  Apoll 
in  Thvmbra,  zu  gelangen.  Nach  Dictys  hätte  sich 
Achill,  um  wegen  der  Polyxena  mit  den  Trojanern 
zu  unterhandeln,  im  Tempel  eingestellt.  Goethe  will 
stärkere  Contrastc,  eine  bedeutendere  Gelegenheit, 
und  durch  eine  einfache  Ideenverbindung  gelangt 
er  vom  Tempel  zur  Hochzeit.  Also : während  er 
im  Tempel  des  Apollo  seine  Hochzeit  mit  Polyxena 
feiert,  wird  der  Held  gctödtel.  Goethe  verwendet 
hier  ein  Kunstmittel  der  griechischen  Tragödie:  er 
erhöht  die  Wucht  der  Katastrophe,  indem  er 
eine  scheinbare  glückliche  Lösung  aller  Schwierig- 
keiten unmittelbar  voraufgehen  lasst.  Dass  die 
Achilleis  eigentlich  ein  tragischer  Stoff  ist,  erklärt 


I er  selbst  (an  Schiller,  23.  December  1797  und 
lö.  Mai  1798).  Diese  tragische  Art  des  Stoffes 
tritt  hier  am  Schluss  stärker  hervor  und  führt  zur 
Anwendung  eines  solchen  der  Tragödie  entlehnten 
technischen  Kunstmittels,  ln  dieser  halbtragischen 
Sphäre  hält  sich  die  Dichtung  auch  in  den  ihr  nun 
noch  ungegliederten  Schlusspartien : dem  Streit  um 
die  Waffen  und  Aias’  Raserei  und  Tod.  Denn  jetzt 
nach  Achills  Tode  setzt  die  Überlieferung  durch 
die  große  hellenische  Dichtung  wieder  ein,  und  so 
reizt  es  Goethe,  diese  Sophokleischen  Stoffe  in 
seinen  Plan  hineinzunehmen.  Und  da  sich  eine 
Gelegenheit  bietet,  auch  auf  Aischyios  hinüber- 
zublicken, so  nimmt  er  auch  diese  wahr.  Er  findet 
bei  Dictys,  dass  den  Griechen  die  Wahl  zwischen 
Polyxena  und  Kassandra  geboten  wird ; da  er  nun 
die  beiden  FUrstentöchter  seinen  Zwecken  ent- 
sprechend in  das  griechische  Lager  führt,  so  lässt 
er  Agamemnon  vor  unseren  Augen  in  Leidenschaft 
für  Kassandra  entbrennen  und  mit  ihr  fortziehen, 
geraden  Wegs  in  sein  Verhängnis  hinein. 

Das  übrige  sind  dann  kleinere  Hilfserfindungen, 
die  sich  leicht  ergaben.  Die  Verhandlungen  in  Troja 
über  die  Auslieferung  der  Polyxena  und  Kassandra 
boten  Gelegenheit,  die  dortigen  Verhältnisse  und 
Parteiungen  in  Fortführung  der  Homerischen  Dar- 
stellung zu  schildern.  Priamos  und  Hckuba,  Paris 
und  Deiphobos  stellen  sich  uns  dar.  Zur  Gliederung 
und  Belebung  der  trojanischen  Verhältnisse  braucht 
der  Dichter  eine  Opposition,  eine  Volkspartei ; zu 
ihrem  Führer  wählt  er  Antenor,  als  den  namhaftesten 
der  von  Homer  genannten,  nicht  zum  Fürstenhausc 
gehörigen  trojanischen  Helden.  Auch  die  Gestaltung 
der  Parteiverhältnisse  im  griechischen  Lager  war 
durch  die  Überlieferung  nahegelegt.  Die  Gegnerschaft 
zwischen  Achill  und  Odysseus  erscheint  Od.  8,  75  ; 
über  diese  Stelle  hatten  Goethe  und  Schiller  in  ihren 
Briefen  vom  1.  und  2.  Mai  1708  verhandelt,  weil 
sie  einen  Hinweis  auf  verlorene  Rhapsodien  zu 
enthalten  schien.  Aias  als  Gegner  des  Odysseus 
beruht  auf  dem  rasenden  Aias  des  Sophokles,  als 
Achills  nächsten  Freund  kennt  ihn  Dictys  IV,  13. 

Wie  bei  Homer  wird  die  irdische  Handlung 
von  den  Göttern  mit  Spannung  verfolgt  und  das 
Schicksal  des  Helden  eine  Zeitlang  durch  Parteiungen, 
Wirkungen  und  Gegenwirkungen  unter  ihnen  in 
der  Schwebe  gehalten.  Das  Verzeichnis  der  griechi- 
schen und  trojanischen  Schutzgötter  im  Schema  IV 
entspricht  genau  der  Parteigruppicrung  der  Götter 
bei  Homer.  Der  Flussgott  Xanthos  steht  bei  Homer 
ursprünglich  auf  trojanischer  Seite  (20,  73);  Goethe 
führt  ihn  unter  den  griechischen  Schutzgöttern  auf, 
weil  er  II.  21,  373  schwört,  dass  er  in  Zukunft 
nie  wieder  den  Trojanern  helfen  werde.  — 

So  können  wir  der  Entstehung  und  dem  Auf- 
bau von  Goethes  Plan  wohl  naglikommcn.  Das 
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Grundapersu  hat  Goethe  später  Riemer  gegenüber 
in  die  VV orte  zusammengefasst : »Achill  weiß,  dass 
er  sterben  muss,  verliebt  sich  aber  in  die  Polyxena 
und  vergisst  sein  Schicksal  rein  darüber,  nach  der 
Tollheit  seiner  Natur.« 

Wie  verhält  sich  nun  Goethes  dichterische 
Behandlung  zu  der  Homers? 

Goethe  an  Schiller,  16.  Mai  1 708 : »Die 
Achilleis  ist  ein  t r a g i s c h e r S t o f f,  der  aber 
wegen  einer  gewissen  Breite  eine  epische  Behand- 
lung nicht  verschmäht.  Er  ist  durchaus  senti- 
mental und  würde  sich  in  dieser  doppelten  Eigen- 
schaft zu  einer  modernen  Arbeit  qualificicren,  und 
eine  ganz  realistische  Behandlung  würde  jene  beiden 
inneren  Eigenschaften  ins  Gleiche  setzen.«  Goethe 
fand  also  in  seinem  StofTe  erstens  ein  unepisches 
und  zweitens  ein  unantikes  Element  und  dachte 
beide  durch  realistische  Behandlung  zu  balancieren  ; 
er  hoffte  zugleich,  wie  er  am  23.  December  1797 
an  Schiller  ausführt,  dass  dieses  Tragische  und 
Sentimentale,  durch  die  ruhig  sachliche  Behandlung 
hindurchleuchlend,  für  den  modernen  Leser  Wirkung 
und  Anziehungskraft  der  Dichtung  erhöhen  werde. 
Aber  nur  als  ein  durch  die  objectivste  Behandlung 
nicht  ganz  zu  tilgender  Rest  sollte  das  Sentimentale 
erscheinen.  An  Schiller,  12.  Mai  1798:  »Das 
Wichtigste  bei  meinem  gegenwärtigen  Studium  ist, 
dass  ich  alles  Subjectivc  und  Pathologische  aus 
meiner  Untersuchung  entferne.«  Mit  Vermeidung 
technischer  Formeln  lässt  sich  das  etwa  so  aus- 
drücken:  Der  frühe  Tod  eines  blühenden  Helden 
ist  geeignet,  im  Leser  ein  tiefes  Mitleid  zu  erregen. 
Der  Dichter  kann  nun  dieses  Mitleid  zu  erhöhen 
suchen,  indem  er  den  Helden  selbst  oder  andere 
Mithandelnde  von  seinem  Schicksal  geiührt  er- 
scheinen lässt,  oder  indem  er,  der  Dichter,  selbst 
von  dieser  Rührung  ergriffen  erscheint.  Der  moderne 
Leser  geht  leichter  und  bereitwilliger  auf  Stimmungen 
ein,  die  ihm  in  der  Dichtung  vorempfunden  werden. 
Eine  solche  Behandlung  ist  »subjectiv  und  patho- 
logisch« ; subjectiv,  weil  nicht  der  Vorgang  sach- 
lich hingcstcllt  wird,  sondern  schon  seine  Wirkung 
auf  empfindende  Menscher,  zur  Darstellung  gelangt; 
pathologisch,  weil  Mitleid  und  Rührung  extreme 
Stimmungen  sind,  die  von  der  rein  aufnehmenden 
Mitteliage  der  Seele  weit  abliegen,  die  nach  Schillers 
Terminologie  die  ästhetische  Stimmung  heißt. 

Goethe  hatte  also  die  Absicht,  das  Schicksal 
Achills  in  reiner,  ruhiger  Sachlichkeit  darzustellen 
und  gerührte,  mitleidige  Empfindungen  nicht  dadurch 
zu  begünstigen,  dass  er  sie  vormalte.  Hat  er  diesen 
Vorsatz  zur  Ausführung  gebracht? 

Wir  können  die  Antwort  nur  in  dem  einen 
ausgeführten  Gesänge  finden.  Da  erscheint  nun  in 
der  Götterversammlung  Thetis.  Ihr  mütterlicher 
Schmerz  gelangt  in  innigen,  aber  gemessenen,  ge- 


drängten Worten  zum  Ausdruck.  Wir  sehen,  wie 
der  Dichter,  getreu  seinem  Vorsätze,  an  sich  hält. 
Dann,  zwischen  Athene  und  Here,  erklingt  der  Ton, 
auf  den  Goethe  die  Dichtung  zu  stellen  gedenkt : 
Klage,  die  sofort  zu  Fassung,  Erhebung,  Größe 
aufsteigt. 

Acb  1 da»«  schon  so  frühe  das  schöne  Bildnis  der  Erde 
Kehlen  soll ! die  breit  und  weit  am  Gemeinen  sich  freuet. 
Dass  der  schöne  Leib,  das  herrliche  Lcbensgebäude 
Fressender  Klamme  soll  dahingegeben  zerstieben. 

Darauf  Here: 

Aber  fasse  dich  nun,  Kronions  würdige  Tochler. 

Steige  hinab  zum  Kelidcn  und  fülle  mit  göttlichem  Leben 
Beinen  Busen,  damit  er  vor  alten  sterblichen  Menschen 
Heute  der  glücklichste  sei,  des  künftigen  Ruhmes  gedenkend. 
Und  ihm  der  Stunde  Hand  die  Fülle  des  Ewigen  reiche. 

Und  das  geschieht  dann  vor  unseren  Augen, 
ln  einer  groß  gedachten  und  groß  durchgeführten 
Scene  folgt  Athenes  Gespräch  mit  Achill.  Wie  sie 
ihn  an  der  Hand  auf  die  Höhe  des  Waltes  führt, 
ihn  leicht  hinaufhebt,  und  nun  der  Ausblick  ins 
Weite  sich  aufthut,  das  ist  im  Sinnlichen  ein  Bild 
dessen,  was  nun  gleich  ins  Geistige  gewandelt  hier 
vor  sich  geht.  Von  den  Schiffen,  die  der  Blick 
von  der  Höhe  übersieht,  geht  das  Gespräch  aus 
und  mündet,  von  der  Göttin  fein  und  bedeutsam 
geleitet,  in  den  großen  Gegenstand  der  Dichtung. 

Köstliches  hast  du  erwählt.  Wer  jung  die  Erde  verlassen. 
Wandelt  auch  ewig  jung  im  Reiche  l’etsephoneias. 

Ewig  erscheint  er  jung  den  Künftigen,  ewig  ersehnet  . . . 

Aber  der  Jüngling  fallend  erregt  unendliche  Sehnsucht 
Allen  Künftigen  auf,  und  jedem  stirbt  er  aufs  neue, 

Der  die  rühmliche  Thal  mit  rühmlichen  Thaten  gekrönt 

wünscht. 

Immer  wird  dein  Name  zuerst  von  den  läppen  des  Sänger« 
Fließen,  wenn  er  voran  des  Gottes  preisend  erwähnte. 
Allen  erhebst  du  das  Herz,  als  gegenwärtig,  und  allen 
Tapferu  verschwindet  der  Ruhm,  sich  auf  dich  Einen  ver. 

einend. 

So  wird  hier  gleich  in  prachtvollem  Klange 
der  Grundaccord  der  Dichtung  angeschlagen.  Goethe 
behandelt  den  sentimentalen  Stoff  bewusst  groß- 
artig und  optimistisch.  Indem  Achill  leuchtend  und 
herrlich  auf  kurze  Zeit  vor  den  staunenden  Menschen 
steht,  bleibt  er,  wie  die  nordische  Sicgfricdgcstalt, 
als  köstliches  Bild  in  der  Erinnerung  der  kommenden 
Geschlechter,  und  so  ist  es  gut  und  würdig.  Das 
ist  nun  freilich  nicht,  was  Goethe  ursprünglich 
wollte.  Eine  solche  Behandlung  vermeidet  glücklich 
die  Gefahr  des  Pathologischen,  Larmoyanten ; aber 
subjectiv  ist  auch  sie.  Der  Dichter  gibt  die  Em- 
pfindungsnote an ; er  zeigt  dem  Leser,  welche 
Stimmungen  er  als  Wirkung  der  Vorgänge  erwartet. 
Die  unveräußerliche  Art  des  modernen  Dichters 
entzieht  sich  hier  den  gar  zu  engen  Banden,  in  die 
theoretische  Erwägung  sic  cinschtänken  wollte ; er 
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vermeidet  den  Appell  an  das  thränenselige  Mitleid ; 
aber  er  kann  ihn  nur  vermeiden,  indem  er  dafür 
zu  heroischer  Fassung  und  Erhebung  auffordcrl. 
Und  so  ist  es  ganz  recht ; denn  völlig  unerschütter- 
liche Gegenständlichkeit  ist  jetzt  einem  Erzähler 
kaum  noch  möglich,  und  würde  sie  erreicht,  so 
erzeugte  sie  beim  Leser  glcichgiltige  Abwendung 
von  den  Vorgängen.  Auch  Homer  zeigt  doch  in 
der  Führung  der  Handlung  und  Gespräche  gelegent- 
lich das  deutliche  Bestreben,  eine  besondere,  ge- 
wollte Seelen^jimmung  im  Hörer  zu  erzeugen,  die 
von  der  mittleren  ästhetischen  Stimmung  merklich 
abweicht:  Hektor  mit  Andromache  und  Astyanax ; 
Achill  und  Priamos. 

Wie  in  der  Auffassung  des  GesammtstofTes, 
so  gewahren  wir  auch  in  der  psychologischen 
Einzeldurchführung  vielfach  eine  zarte  subjective 
Umbiegung  der  homerischen  Anschauung  und  Dar- 
stellung. Das  Eingangsbild  schildert,  wie  Achill  die 
Nacht  von  Hektors  Bestattung  durchwacht,  den 
Blick  auf  die  Flammen  des  Scheiterhaufens  gerichtet. 

Tief  im  Herzen  empfand  er  den  Haas  noch  gegen  den 

Todten, 

Der  ihm  den  Freund  erschlug  und  der  nun  bestattet  dahin- 

aank. 

Aber  als  nun  die  Wuth  nachließ  des  fressenden  Feuer* 
Allgemach,  und  zugleich  mit  Rosenfingern  die  Göttin 
Schmückcte  I.and  und  Meer,  dass  der  Flammen  Schreck- 
nisse bleichten. 

Wandte  sich,  tief  bewegt  und  sanft,  der  große  Pelide 
Gegen  Antilochos  hin  und  sprach  die  gewichtigen  Worte  . . . 


Der  Einklang  von  Nacht  und  Feuer  mit  Achills 
Groll  und  Hass,  die  sanften  Regungen,  zu  denen 
die  Morgenröthe  und  der  Blick  über  Land  und  Meer 
ihn  stimmt,  wie  sie  frisch  geschmückt  aus  dem 
Dämmer  auftauchen,  dieses  Mitschwingen  des 
Menschenherzens  mit  den  Farben  und  Formen  der 
Außenwelt  — das  ist  unhomerisch.  Homer  kennt 
den  Zwiespalt  des  Inneren  und  Äußeren  noch  nicht; 
er  braucht  ihn  daher  nicht  zu  überwinden.  Was 
dagegen  hier  und  sonst  den  modernen  Dichter 
kennzeichnet, 

Ist  es  der  Einklang  nicht,  der  aus  dem  Husen  dringt 
Und  in  sein  Hera  die  Welt  zurücke  schlingt  ? 

Einen  ähnlichen  Fall  haben  wir  in  V.  52  ff. : 

Als  sie  aber  den  Kücken  des  wcllenbespiileten  Hügels 
Itald  erreichten  und  nun  des  Meeres  Weite  sich  aufthat. 
Blickte  freundlich  Eos  sio  an,  aus  der  heiligen  Frühe 
Fernem  N'cbclgcwötk,  und  jedem  erquickte  das  Herz  sie. 

Und  nicht  nur  in  solchem  Einklang  von  Natur 
und  Menschenherz  erscheint  die  moderne  Art;  auch 
das  Sentimentale,  dem  Goethe  ausdrücklich  aus- 
weichen  wollte,  klingt  hie  und  da  doch  an : 


So  wird  kommen  der  Tag.  da  bald  von  Ilios  Trümmern 
Rauch  und  Qualm  sich  erhebt,  von  thrakischen  Lüften  ge- 
trieben, 

Idas  langes  Gcbirg  und  Gargaros  Höhe  verdunkelt; 

Aber  ich  werd'  ihn  nicht  sehen!  Die  Völkerweckerin  Eos 
Fand  mich  Patroklos  Gebein  zusammenlesend,  sie  findet 
Hektors  Brüder  anjetzl  in  gleichem  frommen  Geschäfte, 
Und  dich  mag  sie  auch  bald,  mein  trauter  Antilochos,  finden. 
Dass  du  den  leichten  Rest  des  Freundes  jammernd  bestattest. 

Nie  würde  Homer  eine  vergangene,  eine  gegen- 
wärtige und  eine  zukünftige  Handlung  zu  einer 
stimmungerregenden  Reihe  zusammenfassen;  das  ist 
ein  zarter,  sentimentaler  Einschub,  ebenso  wie 
V.  50— 5 i : 

Also  zogen  auch  sie,  und  aller  thülige  Stille 

Ehrte  das  ernste  Geschäft  und  ihres  Königes  Schmerzen. 


Und  so  hören  wir  auch  einen  modernen 
Klang  in  dem  sentimentalen  Gegensatz,  V.  377  ff.: 


Städte  zerstört  er  nicht  mehr,  er  baut  sie;  fernem  Gestade 
Führt  er  den  Oherfluss  der  Bürger  zu;  Küsten  und  Syrten 
Wimmeln  von  neuem  Volk,  des  Raums  und  der  Nahrung 

begierig. 


Dieser  aber  baut  sich  sein  Grab. 


Die  Wandlungen  des  Empfindens,  die  zwei 
und  ein  halbes  Jahrlausend  inzwischen  herbeigeführl 
haben,  lassen  sich  nun  einmal  nicht  auslöschen. 
Nicht  nur  die  besondere  Art,  wie  wir  sowohl  Ent- 
sprechendes als  Gegensätzliches  durch  Empfindung 
verknüpfen,  dringt  hier  zu  Tage;  auch  Gedanken 
werden  laut,  die  sich  in  den  Homerischen  Gedanken- 
kreis durchaus  nicht  einfügen. 

Wer  jung  die  Erde  verlassen, 
Waudelt  auch  ewig  jung  im  Reiche  Pcrsephoneias, 

Ewig  erscheint  er  jung  den  Künftigen,  ewig  ersehnet  .... 
Aber  der  Jüngling  fallend  erregt  unendliche  Sehnsucht 
Allen  Künftigen  auf,  uod  jedem  stirbt  er  aufs  neue, 

Der  die  rühmliche  Thal  mit  rühmlichen  Thaten  gekrönt 

wünscht. 


So  auch  Achills  Wort,  dass  ein  Händedruck 
von  Ajax  nach  geendigter  Schlacht  ihm  höher 
stehe,  als  wenn  sich  die  Menge  drängt,  ihn  zu 
schauen  und  als  der  Preis  im  Munde  des  Sängers. 
Und  die  aus  der  wirklichen  in  eine  jenseitige, 
inteliigible  Welt  hinüberweisende  Antithese: 

Und  ihm  der  Stunde  Hand  die  Fülle  des  Ewigen  reiche 

ist  wohl  erst  durch  Kant  und  Schiller  möglich  ge- 
worden, Ein  anderer,  weit  über  Homers  Seelen- 
künde  und  Sprachformen  hinausreichcr.der  Gedanke 
erscheint  in  V.  624  f. : 

Aber  diesen  ist  nicht,  den  treu  arbeitenden  Männern, 

In  der  Mübe  selbst  der  Muhe  Labung  gegeben. 

Es  ist  ein  Goethischcr  Gedanke,  eben  aus 
seiner  Arbeit  an  der  Achilicis  erwachsen.  An 
Knebel,  15.  März  1799:  »...und  es  mag  daraus 
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entstehen,  was  da  will,  so  ist  mein  Genuss  und 
meine  Belehrung  im  Sichern;  denn  wer  bei  seinen 
Arbeiten  nicht  schon  ganz  seinen  Lohn  dahin  hat, 
ehe  das  Werk  öffentlich  erscheint,  der  ist  übel 
dran.« 

Das  große  Idealbild  des  männlichen  Fürsten, 
der  »die  jüngere  Wuth,  des  wilden  Zerstörens  Be 
gierde«  überwindet,  die  verwüsteten  Stätten  coloni- 
siert  und  den  wimmelnden  Menschenscharen  fried- 
liches Gedeihen  bereitet,  stellt  sich  in  deutlichem 
und  bewusstem  Gegensätze  zur  Ilias  dar.  Hier  steht 
dem  Dichter  wohl  die  Gestalt  Friedrichs  des  Großen 
vor  Augen. 

Sogar  in  den  Gedankenkreis  der  gleichzeitigen 
Faustdichtung  werden  wir  einmal  hinübergeführt: 

Damals  war  beschlossen  der  unvermeidliche  Jammer 
Allen  sterblichen  Mcnscheo.  die  je  die  Erde  bewohnen. 
Denen  Helios  nur  ru  truglichen  Hoffnungen  leuchtet. 
Trugend  selbst  durch  himmlischen  Glan«  und  erquickende 

Strahlen. 

Der  letzte  Vers  enthält  denn  doch  vernehm- 
lich Fausts: 

b'nd  sic  in  diese  Trauerhrihlc 

Mit  Blend-  und  Schmeichclkräften  bannt!... 

Verflucht  das  Blenden  der  Erscheinung, 

Die  »ich  an  unsre  Sinne  drängt! 

Aber  wo  fände  sich  in  den  homerischen  Ge- 
dichten auch  nur  ahnungsweise  der  Gedanke,  dass 
das  tfoi'jg  ’llsXCo.o  und  alle  guten  Dinge,  die  zum 
Genuss  einladen,  nur  eine  böse,  trügende  Gaukelei 
seien.  Der  Zusammenbruch  der  ausgclebten  antiken 
Welt  und  das  Christenthum  sind  die  Vorbedingung 
für  einen  solchen  Gedanken.  — 

Goethe  hat  sich  also  bei  der  Ausführung  mit 
Recht  lässlicher  verhalten  und  von  seinen  theore- 
tischen Anforderungen  an  sich  selbst  erheblich 
nachgelassen.  In  den  mehr  äußeren,  technischen 
Dingen  ließen  sich  diese  Grundsätze  strenger  durch- 
führen ; aber  auch  hier  werden  wir  gelegentlich 
Umbiegung  der  homerischen  Art  zu  Gunsten  moderner 
Anforderungen  beobachten. 

Den  Hexameter  flüssig  herzugeben  hatte  die 
deutsche  Sprache,  ihn  bereitwillig  aufzunehmen 
hatte  das  deutsche  Publicum  in  dem  verflossenen 
halben  Jahrhundert  gelernt.  Im  Reineke  Fuchs 
hatte  Goethe  schon  ein  Epos  in  Hexametern  ge- 
formt, angeregt  durch  Vossens  Homcrübersclzung, 
die,  etwas  hart  und  spröde,  gelegentlich  selbst  ge- 
waltsam, doch  der  deutschen  Sprache  den  heroischen 
antikisierenden  Stil  glücklich  abgetvonnen  und  die 
beiden  ersten,  1778  erschienenen  Übersetzungen 
in  Hexametern,  Stolbergs  Ilias  und  Bodmers  Gc- 
sammthomer,  verdrängt  hatte.  In  unmittelbarem 
Wetteifer  mit  Voss  war  1 705  Goethes  Übersetzung 


des  Hymnus  auf  Apollo  und  etwa  um  dieselbe 
Zeit  die  soeben  im  Goethe-Jahrbuch  23,  3 ff.  ans 
Tageslicht  getretene  köstliche  Übersetzung  von 
Od.  VII,  78  ff.  entstanden.  Dann  hatte  Vossens 
i Luise,  und  in  weit  überholender  Nachahmung 
Goethes  Hermann  und  Dorothea  den  epischen 
Hexameter  für  menschlich-bürgerliche  Gegenstände, 
für  zarte,  persönliche  Stimmungen  dienstbar  ge- 
macht. Auch  das  kam  Goethe  hier  zustatten,  denn 
die  Achilleis  biegt  etwas  nach  dieser  Richtung  vom 
Stoff  und  Ton  der  Ilias  ab.  Hier  lag  also  eine 
^ reiche  Tradition  und  Übung  vor.  Goethe  war  in 
der  Lage,  sich  freier  und  schmiegsamer  zu  be- 
wegen, zarter  die  Vereinigung  der  beiden  Sprach- 
genien  anzustreben,  als  der  an  den  griechischen 
Text  gebundene  und  auch  in  Art  und  Wesen  viel 
j sprödere  Voss. 

Die  Nachbildung  der  äußeren  Form  des  home- 
rischen Epos  gelang  also  vollkommen.  Selten  be- 
gegnet ein  harter  Vers,  wie  etwa  V'.  170,  der 
durch  Consonantenhaufung  etwas  holprig  ausgefallen 
ist.  Dass  sich  im  deutschen  Hexameter  das  Silben- 
maß  nach  anderer  Wertung  bestimmt  als  im 
griechischen,  stört  hier  gar  nicht.  Es  handelt  sich 
ja  nur  darum,  den  Eindruck,  den  uns  der  griechische 
l Hexameter  macht,  in  deutscher  Wortfolge  nach- 
zubilden, und  das  wird  erreicht.  Ob  einem 
hellenischen  Ohr  eine  Recitation  aus  der  Achillcis 
den  Eindruck  von  Hexametern  erzeugen  würde, 
ist  fraglich,  aber  auch  glcichgiltig. 

Eine  bedeutsame  Abweichung  Goethes  von 
Homer  stellt  sich  sofort  beim  Aufschlagen  des 
Buches  dem  Auge  dar:  die  Achilleis  ist  in  Absätze 
gegliedert  und  also  der  gleichmäßige  Fluss  der 
Hexameter  von  Zeit  zu  Zeit  unterbrochen.  Das 
entspricht  der  nervöseren  modernen  Art,  in  der 
sich  etwas  gegen  das  andauernde  gleichmäßige 
Abrollen  desselben  Rhythmus  auflehnt.  Goethe 
folgt  damit  übrigens  einer  schon  im  Reineke  Fuchs 
und  in  Hermann  und  Dorothea  geübten  Gewohn- 
heit. — 

Am  12.  Mai  1798  schreibt  Goethe  an  Schiller: 
»Soll  mir  ein  Gedicht  gelingen,  das  sich  an  die 
Ilias  einigermaßen  anschließt,  so  muss  ich  den  Alten 
auch  darinnen  folgen,  worin  sie  getadelt  werden ; 
ja,  ich  muss  mir  zu  eigen  machen,  was  mir  selbst 
nicht  behagt;  dann  nur  werde  ich  einigermaßen 
sicher  sein,  Sinn  und  Ton  nicht  ganz  zu  verfehlen. 
Mit  den  zwei  wichtigsten  Punkten,  dem  Gebrauche 
des  göttlichen  Einflusses  und  der  Gleichnisse, 
glaube  ich  im  Reinen  zu  sein.« 

Wir  haben  hierüber  keine  nähere  Darlegung 
Goethes  und  müssen  also  seine  Absichten  für  die 
Verwendung  der  Götter  aus  dem  vorliegenden 
ersten  Gesänge  und  dem  schematisierten  Verlaufe 
I der  Handlung  hcizustellen  suchen. 
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Gleich  zu  Beginn  wird  in  Übereinstimmung 
mit  der  Ilias  der  frühe  Tod  Achills  als  unvermeid- 
lich aufgcslellt,  und  das  wird  durch  die  ernst- 
lichsten  Wiederholungen  aus  dem  Munde  des  Achill, 
der  Thetis,  Here,  Athene  immer  wieder  bestätigt. 
Und  so  geht  das  Verhängnis  seinen  Gang.  Daran 
ändert  nun  auch  keine  Götterversammlung  und 
keine  Unternehmung  eines  einzelnen  Gottes  etwas; 
diese  Unternehmungen  heben  vielfach  einander 
durch  die  gekreuzten  Wirkungen  der  Parteien  auf, 
und  so  haben  wir  wie  in  der  Ilias  das  Schauspiel, 
dass  die  vergebliche  Geschäftigkeit  der  Menschen 
ihr  Spiegelbild  in  den  entsprechenden  Wirkungen 
und  Gegenwirkungen  der  Götter  findet,  indes  das 
N'oth wendige,  das  Schicksal,  das  Verhängnis  sich 
unaufhaltsam  vollzieht:  »popet  tttyi],  to  “sspamvov, 

= tp.ee.  psv7).  to  Xpscav,  tt'/tpo;»  — so  hat  sich  Goethe 
im  Achiileis  Alanusciipt  die  mannigfachen  griechi- 
schen Bezeichnungen  zusammengestellt. 

In  dieser  Götterwelt  gehl  cs  nun  naiv, 
menschlich,  leidenschaftlich  her  in  bewusster  und 
glücklicher  Aufnahme  der  homerischen  Anschauung. 
Aber  einige  Umbildung  findet  auch  hier  statt. 
Goethe  findet  neue  Züge  zu  groüartig- edler  Dar- 
stellung des  Zeus. 

Und  es  leuchtete  sanft  die  Hallen  her,  Wehen  des  Äthers 
Drang  ans  den  Weiten  hervor,  Kronions  Nähe  verkündend. 

Bei  Homer  schmausen  und  zechen  die  Götter 
wie  Menschen ; die  Speisen  heißen  nur  anders. 
Goethe  schildert  ihr  Mahl  und  schließt : 

Also  genossen  sie  still  die  Fülle  der  Seligkeit  alle. 

Ein  feiner  neuer  Zug  erscheint  auch  in  V.38S: 
Schrecklich  blicket  ein  Gott  da,  vro  Sterbliche  «einen. 

Kür  die  grolle  Göttcrvcrsammlung  unmittelbar 
vor  Achills  Tode  zieht  Goethe  unhomerische  Ge- 
stalten aus  Hesiod  *)  herbei. 

")  Für  die  Zusammenstellung  -Himeros,  Eros,  Charites« 
habe  ich  oben  S.  34  auf  Lukian  verwiesen,  wo  diese  drei 
zusammen  genannt  werden  : cs  handelt  sich  aber  vielmehr 
um  eine  Combinalion  von  Hesiod  Theog.  64  ( Xav.lt:  et  xai 
''Ijupoe)  und  201  ( Hv.r  xni  fit'.o:  \ Die  ganze  Inscenierung 
der  Umgebung  des  Zeus  beruht  aut  Hesiod,  und  auch  Bia 
und  Kratos  sind  nicht  aus  dem  Aischylos  hierher  verpflanzt, 
sondern,  wie  Fries  (Goethes  Achilleis.  Berlin  tqot  S.  371 
hervorhebt,  aus  Theog.  383,  wo  es  von  ihnen  heißt,  dass 
sie  stets  bei  Zeus  hausen  und  verweilen.  Auf  Grund  der 
Arbeit  von  Fries  berichtige  ich  auch  meine  unzutreilende 
Erläuterung  der  Worte:  »Iris  zum  Schlaf.«  Gemeint  ist: 
Iris  spricht  zum  Gott  des  Schlafe«,  zu  Hypnos,  er  möge 
dem  Achill  erquickliche  Ruhe  und  holde  Träume  verleihen.  1 
Diese  Erfindung  beruht  auf  Otrid  Metam.  II,  58>(T.  — Unab- 
hängig von  meinem  gelehrten  Concurrcnten  möchte  ich  noch 
eine  weitere  Correctnr  anbringen.  Das  oben  S.  34  angegebene 
Hcsiodcitat  bezieht  sich  nur  zum  Theil  auf  Chrysaor.  Der  | 
zum  Himmel  Fliegende  und  durt  den  Donner  des  Zeus  ; 
Tragende  ist  vielmehr  Pegasus.  Aber  dieses  Missverständnis  | 
ist  mir  unter  Vorgang  und  Leitung  von  Goethe  passiert.  I 


Indessen  das  sind  nur  einzelne  Züge.  Eine 
durchgreifende  Abweichung  von  Homer  liegt  aber 
vor,  wenn  Goethe  die  Formen  für  den  Verkehr  der 

1 ' 

Götter  untereinander  bei  aller  Bewahrung  homerischer 
Naivität  doch  deutlich  mildert.  Solche  böse  Worte 
wie  xovapto'.*  (II.  21,  394)  oder  X’iov 
(II.  21,  481)  gebrauchen  seine  Göller  nicht.  Sie 
werfen  sich  auch  nicht  mit  Steinen  und  schlagen 
sich  keine  Bogen  um  die  Ohren.  Und  die  Drohungen, 
mit  denen  Zeus  seine  Autorität  bei  den  Göttern 
auffrischt,  fallen  wesentlich  gelinder  aus  als  bei 
Homer.  Bei  Goethe  lautet  eine  solche  Drohung : 

Also  bedeut'  ich  dir  dieses:  beliebts,  Unrnhige,  dir  noch 
Heute  de»  Kronos  Reich,  da  unten  waltend,  zu  thcilcn: 
Steig'  entschlossen  hinab,  erwarte  den  Tag  der  Titanen, 
Der,  mich  dünkt,  noch  weit  vom  Lichte  des  Äthers  ent- 
fernt ist. 

So  kann  denn  auf  dieser  deutlich  gehobenen 
Darstellung  der  Göttcrwelt  die  Sentenz  sich  auf 
bauen : 

Denn  was  ein  Gott  den  Menschen  verleiht,  ist  segnende 

Gabe. 

Nicht  wie  ein  Feindesgeschenk,  das  nur  zum  Verderben 

bewahrt  wird. 

Ein  solcher  Spruch  würde  für  die  homerischen 
Götter  nicht  gelten,  die  oft  genug  einen  Helden 
irreführen,  um  seinen  begünstigten  Gegner  zu 
retten. 

Im  Gebrauch  der  Gleichnisse  ist  Goethe  spar- 
sam. Wir  haben  in  dem  ersten  Gesänge  zwei  aus- 
geführte Gleichnisse  (V.  46  und  412)  und  einen 
Vergleich  (V.  2öS).  Sie  Sind  anschaulich  und 
treffend  und  könnten  wohl  im  Homer  stehen.  Für 
! die  übrigen  Gesänge  hat  Goethe  im  Schema  IV 
»zu  Gleichnissen  oder  Beyspielen*  noch  fünf  Motive 
vermerkt,  von  denen  zwei  so  eigenartig  sind,  dass 
! ihm  gewiss  schon  die  Situation  vor  Augen  stand, 
für  die  das  Gleichnis  bestimmt  war. 

»Pfänden  auf  Acckern  Wiesen  im  Weinberg 
Ein  gespreizter  Pfau  bey  der  Henne  den  der  Regen 

vertreibt.«  — 

Die  homerischen  Epitheta  hat  Goethe  sorg- 
fältig und  glücklich  nachgcbildct,  viele  auch  geradezu 
übernommen.  Ich  verweise  auf  die  Zusammen- 
stellung bei  Lücke  (Goethe  und  Homer,  Programm 
Nordhausen  1884). 

Als  eine  allbelebende  Triebkraft  erscheint  in 
Homers  Poesie  die  Personification.  Der  Schlaf  und 

Er  hat  irrthümlick  dus  »£f,',vrr(v  jfpnvi  auf  den  vorher 
g-.  nannten  Chrysaor  bezogen  und  ist  so  zu  seiner  Erfindung 
»Donnerträger.  Chrysaor«  gelangt.  Nur  mit  dieser  Annahme 
wird  die  Einführung  des  Chrysaor  und  seine  Rolle  heim 
Tode  de»  Achill  verständlich.  Fries  sieht  in  Chrysaor  den 
Apoll,  iler  allerdings  zuweilen  diesen  Beinamen  führt ; aber 
wenn  Goethe  Apoll  meint,  dann  nennt  er  ihn  Apoll  oder 
Phöbu»,  nicht  Chrysaor. 
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der  Tod,  das  Gerücht,  die  Liebe,  das  Lebens-  und 
das  Todesschicksal,  die  Morgenröthe,  die  Sonne, 
die  Nacht,  die  Flusse  bewegen  sich  menschlich  ge- 
staltet. In  zarten  Abstufungen  durchdringt  diese 
Kraft  noch  eine  Fülle  von  Dingen,  die  nicht  in 
Menschengestalt  vorgestellt,  aber  als  beseelt 
empfunden  werden:  das  Schiff,  das  seinen  Pfad 
durch  das  Meer  läuft,  der  schamlose  Stein  u.  a. 

Hier  knüpft  Goethe  an,  bildet  in  Nachahmung 
Homers  menschlich-sittliche  Apercfus  zu  kleinen 
personificierenden  Mythen  um  und  schafft  so  zum 
Verweilen  einladende,  liebliche  Inseln  im  Flusse 
der  Erzählung: 

Hofinung  bleibt  mit  dem  Leben  vermahlt,  die 
schmeichelnde  Göttin. 


Das  Wort  ist  nahenden  Thaten  ein  Herold. 


Und  ihm  der  Stunde  Hand  die  Fülle  des  Ewigen 

reiche. 


Wider  Willen  folgt  ihm  der  Ruhm;  aus  der  Hand  der  Ver- 

sweiflung 

Nimmt  er  den  herrlichen  Krani  des  unverwelldichen  Sieges. 

So  auch  V.  251,  275,  321,  549,  007.  Mit 
ihrem  wohllautenden  Klange  und  ihrem  edlen  Sinn 
legen  sich  diese  personificierenden  Sentenzen  weich 
ins  Ohr  und  in  die  Seele. 

In  die  wohlthätig  umgrenzte  und  befriedende 
Naturanschauung  Homers  versetzt  sich  Goethe  mit 
Liebe.  Er  bildet  sie  weiter,  indem  er  naive  mete- 
orologische und  geologische  Hypothesen  fingiert, 
die  sich  hier  vortrefflich  einfügen : 


Eine  Erweiterung  von  Homers  geographischem 
Horizont  liegt  1 in  der  Erwähnung  des  Phasis 

(V.  479)  nach  Hesiod  Theogon.  340.  

Wir  haben  den  Vergleich  nur  für  einige 
Hauptpunkte  durchgeführt;  aber  auch  eine  voll- 
ständige Durchwanderungdes  ganzen  weiten  Gebietes 
würde  dasselbe  Resultat  ergeben:  Goethe  hat  sich 
der  homerischen  Art  im  ganzen  mit  glücklichem 
Gelingen  angenähert;  im  einzelnen  weicht  er  häufig 
nach  den  Bedürfnissen  einer  gewandelten  Kunst  und 
Weltanschauung  ab. 

Hätte  Goethe  die  Dichtung  nach  seinem  Plane 
zu  Ende  geführt,  so  besäßen  wir  daran  ein  großes 
und  köstliches  Werk  zur  Bewunderung  und  zu 
staunendem  Genuss  für  den  engen  Kreis  der  Höchst- 
gebildeten. Denn  freilich,  von  den  lebendigen 
Quellen  der  Poesie : Volksart,  Sehnen  und  Empfinden 
des  Dichters  als  des  einen,  der  das  Sehnen  und 
Empfinden  aller  auszusprechen  vermag  — ■ da  von 
führt  die  Achilleis  weit  ab.  Der  letzte  Grund  dieser 
großartigen,  aber  nicht  im  höchsten  Sinne  gesunden 
Selbstentäußcrung  mag  doch  wohl  der  Widerwille 
sein,  mit  dem  der  Dichter  in  den  wüsten  Strudel 
der  Zeitereignisse  schaut.  In  Hermann  und  Dorothea 
war  es  ihm  wundervoll  gelungen,  eben  das  Bangen 
der  Zeit  zu  einem  machtvoll  schwingenden  Unter- 
gründe der  Dichtung  zu  gestalten.  Er  hatte  auf 
Pflicht,  Treue,  Liebe,  Muth,  auf  beständigen  Sinn 
und  ehrsame  Bürgerart  hingewiesen  als  das  Dauernde 
und  Gesunde,  von  wo  die  Genesung  ausgehen  werde. 
So  ertönt  dort  in  dem  strengen,  fremden  Rhythmus 
der  Preis  aller  guten  Genien  der  Deutschen.  Hier  ist 
es  anders.  Goethe  flüchtet  hier  weit  weg  von  allem, 
was  die  Gegenwart  bewegt,  zu  dem,  was  aus  ent- 
schwundenen, besseren  Zeiten  als  Größe  und  Schön- 
heit zu  uns  herüberklingt. 


(Pallas)  schritt  so  hinaus  und  durchstrich  die  ätherischen 


So  wie  die  untere  Luft.... 


Rau  nie. 


Zur  Nachricht. 


Hier!  Zwei  Platten  sondert’  ich  au»,  bci’m  Graben  gelundne, 
Ungeheure;  gewiss  der  Erderschüttrer  Poseidon 
Riss  vom  hohen  Gebirge  sie  los  und  schleuderte  hierher 
Sie,  an  des  Meeres  Rand,  mit  Kies  und  Erde  sie  deckend. 

V ährend  er  so  für  die  Erscheinung  der 
erratischen  Blöcke  einen  anschaulichen  Mythos  dichtet, 
begnügt  er  sich  ein  anderesmal,  ein  der  Beobach- 
tung natürlicher  Menschen  bequem  zugängliches 
Phänomen  einfach  hinzustcllen : 

Diese  nahen,  mich  dünkt,  so  bald  nicht  der  heiligen  Erde, 
Denn  vom  Strande  der  Wind  weht  raorgenllich  ihnen  rnt- 

«egen. 


Eine  Studie  über  Goethes  »Iphigenie  auf 
Tauris«  von  Wilhelm  Bittmann.  Neue  Aus- 
gabe. Verlag  von  Karl  Graeser,  Wien  1890. 
VI-j-274  S. 

Von  diesem  Buche,  das  bei  seinem  ersten 
Erscheinen  von  der  Kritik  wohlwollend  aufgenommen 
wurde,  stellt  der  Verfasser,  k.  k.  Finanztvache- 
Oberrespicient  in  Römerstadt,  den  restlichen  Theil 
der  Auflage  um  den  Preis  von  20  Hellern  für 
das  Exemplar  den  Mitgliedern  des  Wiener  Goethe- 
Vereins  zur  Verfügung.  Bestellungen,  denen  der  Preis 
nebst  10  Heller  Porto  in  Briefmarken  beizulcgen 
wäre,  wollen  an  die  Kanzlei  des  Wiener  Goethe- 
Vereins,  I.,  Eschenbachgassc  9,  gerichtet  werden. 


Verlag  Oes  Wiener  üoeihe-V eretns.  — bructr  von  Jose!  Kolter  -V  Co.  {unter  vereniw,  Leitung  von  Joael  \ ogt  in  Wteni. 
In  Commission  bei  Alfred  Haider,  Hof-  und  Univcrsititsbuchhdadfer  I.,  Rothenthurmstrefle  15. 
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INHALT  J Birne  Ptakeite  auf  da*  Wiener  Goethe- Denkmal , van  Ludwig  I/et'eti.  — Ottilie  von  Goethe  und  Erutt  Freiherr  vom  Feui ktertleben , 
vom  Franz  llwof,  — Di»  rom  liehen  Elegien  det  Gabriele  (P Annunzia  und  ihr  Verhaltnit  tu  Goethe , re«  Eugen  Guglia.  — ßiiehertchau . 


Eine  Plakette  auf  das  Wiener  Goethe-Denkmal. 


Jedes  Denkmal  ist  eine  geistige  und  sittliche 
Macht,  die  ringsum  auf  die  Menschen  wirkt.  Es 
lehrt  denken,  fühlen,  schauen.  Es  ist  auch  ein 
Herabsteigen  des  Ewigen  mitten  in  die  Flucht  der 
Erscheinung.  Es  gewährt  den  menschlichen  Trost, 
dass  doch  auch  sinnliche  Formen  möglich,  die  ein 
Dauern  bedeuten  angesichts  all 
dessen,  was  da  — nach  Pascal 
— fuit  d'une  fuite  cterncllc. 

Ein  Goethe-Denkmal  vollends 
ist  ein  Wahrzeichen  für  eine 
Stadt.  An  ihren  Goethe  Denk- 
mälern sollt  ihr  sic  erkennen, 
die  Städte  nämlich.  Genauer 
noch  als  in  Deutschland  an 
ihren  Bismarck  - Denkmälern, 
die  stets  etwas  Gcsammtpoli- 
tisches,  Reichsgiltigcs  an  sich 
haben.  Zu  Goethe  hat  jede 
Stadt  ihre  eigene  Art  von 
Beziehung,  denn  ihr  Local- 
charaklcr  prägt  sich  mit  aus 
in  diesem  Sinnbild,  für  das  es 
keine  Schablone  gibt.  Jeder 
Bewohner  der  Stadt  hat  dazu 
beigetragen  von  seinem  Geist 
und  Temperament,  denn  nur 
aus  der  Atmosphäre  gerade 
dieser  Bürgerschaft  konnte  ge- 
rade dieses  Goethe-Denkmal 
hervorgehen.  So  ist  auch  jeder 
Wiener  recht  eigentlich  Mitbesitzer  dieses  Denkmals. 
Es  ist  »sein«  Goethe,  unverkennbar  und  unver 
äußerlich.  Leider  haben  die  Wiener  noch  nicht 
das  rechte  Bedürfnis,  ihre  öffentlichen  Denkmäler 
auch  im  Hause  um  sich  zu  haben.  Die  verviel- 
fältigende Kleinkunst  wendet  sich  diesen  Werken 
nicht  so  eifrig  zu,  wie  in  Berlin,  Paris,  den 
italienischen  Städten.  Umso  erfreulicher  ist  cs, 
dass  auch  bei  uns  die  großen  Denkmäler  wenigstens 


in  jenen  kleinen  Monumenten  aus-  und  nach- 
klingen, die  uns  der  Medailleur  bieten  kann.  Die 
moderne  Medaille  und  Plakette  ist  ein  angenehmes, 
vertraulich  mahnendes  Echo  unserer  Monumental- 
kunst geworden.  Sie  umgibt  uns  in  der  Häuslich- 
keit, sie  macht  cs  uns  möglich,  mit  gewissen 
Denkmälern,  die  uns  ans  Herz 
gewachsen  sind,  zusammen  zu 
leben.  Auch  hat  diese  kleine 
Gedenkplastik  in  unseren  Tagen 
so  wesentlich  an  künstlerischem 
Gehalt  gewonnen,  dass  ihr 
intimer  Reiz  sich  unabwcislich 
geltend  macht.  Der  Zauber  der 
Medaille,  der  Plakette  lebt  wieder 
auf,  eine  intime  Form  des 
Kunstgcnießens  ist  uns  wieder 
gewährt.  Sie  haben  aufgehört 
trockene  chronistische  Notizen 
zu  sein,  in  denen  eine  That- 
sache  sachlich  fcstgelcgt  ist; 
sie  sind  wieder,  unbeschadet 
ihrem  Urkundenwert,  kleine 
selbständige  Kunstwerke,  in 
denen  dieTagesgcschichte  durch 
das  Medium  der  Phantasie 
betrachtet  ist.  Beziehungsreichc 
Darstellungen,  wo  im  kleinsten 
Rahmen  das  reale  Moment,  die 
symbolische  Deutung,  das  ver- 
ewigende Wort  zu  künstlerischer 
Einheit  verschmelzen.  Fläche,  Figur,  Zierat, 
Schrift  ergänzen  sich  zu  einem  vollkommenen 
Organismus,  der  sein  eigenes  Leben  lebt  und 
innerhalb  seiner  selbst  nichts  vermissen  lässt. 

So  war  es  denn  auch  für  den  Wiener 
Goethe- Verein  von  vornherein  selbstverständlich, 
dass  die  Errichtung  des  Wiener  Goethe-Denkmals 
ihrerseits  das  angemessene  Denkmal  in  Gestalt  einer 
Plakette  erhallen  werde.  Einer  unserer  begabtesten 


Plakette  von  Rudolf  Marschall. 
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jüngeren  Plastiker,  Rudolf  Marschall,  wurde  für 
diese  Aufgabe  ausersehen,  die  er  nun  tadellos 
gelöst  hat.  Am  15.  Deccmber  1901,  dem  Jahres- 
tage der  Enthüllung,  wird  dieses  kleine  Kunstwerk 
der  Öffentlichkeit  übermittelt.  Es  ist  eine  bronzene 
Prägeplakette  von  76X53  Millimeter.  Sie  stellt  eine 
symbolische  Handlung  dar.  Ein  Jüngling  steht 
vor  dem  Goethe-Denkmale,  in  den  Händen  ein 
Gewinde  von  Rosen  und  Lorbfer,  mit  dem  er  es 
bekränzen  wird.  Er  ist  nackt,  also  sichtlich  ein 
Symbol  für  viele,  für  das  ganze  Volk,  das  seinem 
Goethe  huldigen  will.  Die  Scene,  man  darf  sie 
wohl  so  nennen,  ist  folgendermaßen  angeordnet : 
Oer  Jüngling,  aufrecht,  in  Rückenansicht  gegeben, 
steht  links,  der  linke  Arm  gebogen,  der  rechte 
lang  hcrabhängend,  wie  die  Hände  das  Gewinde 
fassen.  Sein  Kopf,  mit  schlichtem,  leicht  ge- 
locktem Haare,  überschneidet  die  drei  Stufen  des 
Denkmals  und  reicht  bis  an  den  oberen  Sockel- 
rand. Das  Denkmal,  von  vorne  gesehen, 
steht  in  perspcctivischer  Verkleinerung  über 
ihm.  Der  Raum  rechts  darunter  enthält  in  ein- 
facher römischer  Lapidarschrift  die  von  Professor 
J.  Minor  verfasste  Widmung,  in  der  der  Gedanke 
des  Denkmals,  mit  deutlicher  Beziehung  auf  eine 
wirre  Gegenwart,  zu  feslgeprägtem  Ausdruck 
gelangt.  Sie  lautet : 

IHM  ZVM  RVHME 
SICH  ZVR  FREVDE 
DER  ZEIT 
ZVR  MAIINVNC.  - 
DER  WIENER  GOETHE 
VEREIN 

DECEMBER  1900. 

Die  Composition  ist  ungesucht  und  ein- 
leuchtend. Sie  nützt  den  Raum  aus,  ohne  ihn  zu 
überfüllen.  Sie  hat  Rhythmus  und  eine  Perspec- 
tive, die  auch  als  eine  geistige  gelten  mag,  da  die 
andeutende  Behandlung  des  Denkmals  die  Meinung 
nahelegt,  dass  der  Jüngling  bloß  in  einer  Vision 
desselben  befangen  sein  möchte.  Eine  solche  Auf- 
fassung konnte  aus  der  besonderen  Schwierigkeit 
des  Motivs  erwachsen.  Bei  den  ersten  Ver- 
suchen zeigte  sieh  nämlich,  dass  die  sitzende 
Gestalt  des  Dichters,  schon  wegen  der  vorstehenden 
Knie,  ein  zu  hohes  Relief  geu’ann,  um  nicht  die 
Fläche  zu  beunruhigen.  Indem  sie  nun  mehr  in 
den  Hintergrund  entrückt  ist,  wird  sie  gleichsam 
zur  leise  verschwimmenden  Erscheinung,  sie  er- 
hält etwas  Visionäres.  Immerhin  genügt  die  Luft- 
perspective allein,  um  diese  Erscheinungweise  auf 
»natürlichem«  Wege  zu  erklären.  Schon  diese 
Einzelheit  zeigt,  welche  Schwierigkeiten  die  eng 
gebundene  Form  dem  Medailleur  aufcrlegt.  Die 
ersten  Entwürfe  für  die  Plakette  zeigen  mancherlei 
Varianten.  Die  bestechendste  ist  die,  wo  der 
Künstler  eine  ganze  Figurengruppe  an  das  Denk- 


mal herantreten  lässt:  einen  Greis  zwischen  einem 
Knaben  und  einer  Jungfrau,  sinnbildlich  für  das 
Forterben  des  Goethe'schcn  Geistes  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht.  Er  verzichtete  dann  doch  auf  den 
malerischen  Reiz  dieses  Motivs,  um  den  Gedanken 
einfacher,  plastischer  zu  fassen.  Er  sammelte 
seine  ganze  Kraft  in  dem  einen,  lebensvollen 
Rückenact  des  aufrechten  Jünglings,  dein  er  den 
höchsten,  in  diesem  Rahmen  zulässigen  Grad  von 
Relief  gegeben  hat.  Die  Gestalt  ist  im  Drci- 
vicrtelproftl,  mit  abgewandtem  Antlitz  gesehen,  so 
dass  die  tiefe  Rückenfurche  die  beiden  Hälften  des 
Rumpfes  hintereinander  abgestuft  erscheinen  lässt, 
der  Thorax  sich  diagonal  stellt  und  die  Schulter 
mit  dem  rechten  Aim,  nebst  dem  Kopfe,  zu  vollster 
Wirkung  hervortritt.  Diese  bedeutsame  Steigerung 
der  plastischen  Wirkung  von  unten  nach  oben 
entspricht  vollkommen  der  natürlichen  Gliederung 
des  menschlichen  Körpers,  die  sich  nach  obrn 
immer  reicher  und  sinnvoller  entfaltet.  Die  ernste 
Eleganz  der  Linienführung,  die  kraftvolle  Be- 
stimmtheit der  Modellierung  wecken  die  Em- 
pfindung, dass  es  sich  bei  dieser  Einzclgestalt, 
so  persönlich  ihre  Formensprachc  sein  mag,  noch 
um  etwas  anderes,  etwas  allgemeines  handelt,  dass 
sic  eine  dauernd  fortlcbcnde  Gcsammtheit  ver- 
treten soll. 

Bei  Marschail  sind  diese  Eigenschaften  mit 
einer  fließenden  Weichheit  verbunden.  Das  ist 
der  Charakter  seiner  Kunst.  Es  ist  etwas  Kosendes, 
Streichelndes  in  der  Art,  wie  er  den  Stoff  an- 
greift. Der  so  viel  nachgeahmte  Roty,  bei  dem 
die  Sprödigkeit  eine  Tugend  wird,  ist  am  wenigsten 
sein  Vorbild.  Eher  bewegt  er  sich  zwischen 
Dupuis  und  Charpentier,  welche  die  Ausdrucks- 
fähigkeit der  Medaille  so  wesentlich  gesteigert 
haben.  Durch  sic  hat  die  Medaille  »Stimmung« 
bekommen.  Marschall  ist  Realist  mit  Stimmung ; 
das  ist  ja  wohl,  genau  besehen,  was  das  Wort 
»modern«  besagen  möchte.  Der  Realismus  der 
vorhergehenden  Epoche  war  ganz  anders.  Seine 
Sachlichkeit  war  viel  trockener.  Schon  das  oft 
gehörte  Recept,  recht  »flächig«  zu  arbeiten,  drückt 
dies  aus.  Man  machte  topographische  Aufnahmen 
des  Objectes,  wie  ein  Ingenieur,  der  eine  Gegend 
aufnimmt,  indem  er  sic  in  Schichten  legt.  Man 
construicrte  sich  die  Wirklichkeit  mechanisch,  wo- 
gegen man  jetzt  ihren  sinnlichen  Eindruck  zu  ge 
winnen  und  zu  vermitteln  strebt.  Rudolf  Marschall 
(geboren  1873  in  Wien,  Schüler  Tautenhayns  an 
der  Akademie)  ist  jedenfalls  einer  der  verlässlichsten 
Bürgen  für  die  Zukunft  der  Wiener  Medaille.  In 
seinen  Anfängen  machte  er  auch  decorativc  Groß 
plastik ; die  wirksamen  Karyatiden  und  launigen 
Kindergruppen  im  Colosseum  sind  sein  Frühwerk. 
Für  seine  mannigfache  Kleinplastik,  die  sich  im 
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Wiener  Publicum  verbreitet,  bat  er  in  Paris  die 
silberne  Medaille  erhallen.  Die  größten  Fort- 
schritte aber  macht  er  in  der  Medaille.  Seine 
officicllc  Kaiscrplakettc  zum  siebzigsten  Geburtstag 
des  Monarchen,  die  Porträtmedaillc  Papst  Leo  XIII., 
die  Plaketten  und  Medaillen  auf  den  Eisenbahn- 
minister Ritter  v.  Wittek,  Hofrath  v.  Kenner,  den 
Professor  Gustav  Tschermak,  auf  Paul  Heyse,  Baronin 
Ebner  Eschenbach  (en  face),  Karltveis,  Fabrik»- 
director  Max  Schaffner,  früher  auf  Herrn  I.obmeyr, 
J.  Lewinsky  u,  a.  zeigen  ein  rasch  reifendes 
Können,  das  heute  zur  Meisterschaft  gediehen  ist. 
Auch  die  Plakette  auf  das  Goethe-Denkmal  steht 
auf  dieser  Höhe.  Ludwig  Hevesi. 


Die  Mitglieder  des  Wiener  Goethe- Vereins  er- 
halten die  Plakette  täglich  von  10 — II  Uhr  vor 
mittags  und  von  6—8  Uhr  abends  in  der  Kanzlei 
des  Wissenschaftlichen  Clubs,  I„  Eschenbachgasse  9, 
gegen  Erlag  von  6 Kronen.  Im  Handel  wird  die 
Plakette  ungefähr  20  Kronen  kosten.  Elegante  Etuis 
dazu  werden  zum  Selbstkostenpreise  von  2 Kronen 
40  Heller  abgegeben. 


Der  Anlass  der  Fertigstellung  der  Plakette 
wurde  benutzt,  um  zwei  Männern  die  Gefühle  der 
Verehrung  und  Dankbarkeit  für  ihr  hingebungs- 
volles, jedem  geräuschvollen  Hervortreten  abholdes 
Wirken  im  Interesse  des  Goethe- Vereins  und  der 
Denkmal-Angelegenheit  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Auf  Grund  einer  in  aller  Stille  bei  einem  kleineren, 
gewählten  Kreise  cingclcitelcn  Subscription  *)  wurde 
ein  vom  Künstler  selbst  sorgfältig  überarbeiteter 
ßronzeguss  nach  dem  großen  Original-Modell  der 
Plaque,  wirkungsvoll  auf  einer  Onyxplatte  montieit, 
am  Jahrestage  der  Denkmal-Enthüllung,  Sonntag, 
den  15.  Decemher  I.  J.,  um  12  Uhr  mittags,  von 
einer  Abordnung  des  Goethe- Vereins,  bestehend  aus 
den  Herren  Professor  von  Zumbusch,  Hofrath  Frei- 
herr von  Weckbecker  und  den  beiden  Schriftführern 

*)  Durch  Beiträge  hatten  sich  betheiligt  die  Herren: 
Rudolf  Aus  fit",  Dr.  Mnriz  Bauer,  Dr.  lmanucl  ii  rush, 
Director  Dr.  Franz  Bubtnib,  Se.  Ezcelleuz  Kreihen-  von 
Chertek,  Sr.  Exccllcnz  Freiherr  von  Cklumeeky,  Rcgierung*:- 
rath  Dr.  Eugen  (eujf/ta,  Se.  Excellenz  Dr.  Wilhelm  Ritter 
von  llaittl , Prof,  l-.dmund  //r//«rr,  Director  Julius  Herz, 
kgl.Rath  Felix  Aar  irr,  Se.  Excellenz  Erich  Graf  Ateimauser  u, 
Se.  Exccllcnz  Dr.  Karl  Graf  /.arirkm uns kt,  Hofcchauspieler 
und  Regisseur  Josef  Lewinsky,  Herrenhaus-Mitglied  Dr  Alois 
Mtlitrmch , Prot.  Dr.  J.  Minor,  Dr.  August  A'ethansky, 
R.  I'ayer  von  Thutn . Dr.  Victor  W.  Russ , Philipp  Ritter 
von  Sthöllrr , Paul  Ritter  von  SthülUr , Frau  Grätin  Marie 
Sizav-sVoris,  Edgar  Spiegl  von  Thurnsee , InspeclorR.  Sylt  s- 
mülUr,  Se.  Excetlenz  Dr.  Karl  von  Stremayr,  Director 
Theodor  Ritter  von  Taussig. 


kgl.  Rath  Felix  Karrer  und  R.  Payer  von  Tlturn 
dem  ersten  Obmann  Stellvertreter  und  Obmann  des 
Denkmal  Comites,  Seiner  Excellens  Dr.  Joseph 
Freiherr n von  Besecny,  überreicht.  Namens  der 
Abordnung  richtete  Hofrath  Freiherr  von  Weckbcckcr 
eine  Ansprache  an  den  Gefeierten,  in  der  er  u.  a. 
sagte: 

»Einer  Anregung  des  Goethe-Denkmal  Comites 
folgend,  hat  sich  ein  Kreis  von  Persönlichkeiten 
zusammengethan,  die  in  der  Empfindung  überein- 
stimmten, Eurer  Exccllcnz  aus  Anlass  des  Jahrestages 
der  Denkmal-Enthüllung  eine  besondere,  aus  dem 
Herzen  kommende  Ehrung  zu  bereiten. 

Gestatten  Sie  mir  bei  dieser  Gelegenheit,  Ihnen 
zu  sagen,  wie  sehr  wir  die  rastlose  Hingabe  an 
die  Sache  des  Goethe-Vereins,  welche  Eure  Ex- 
cellenz  seit  Jahren  bethäligen,  würdigen,  und  wie 
unvergessen  cs  Ihnen  bleibt,  dass  Sie  besonders 
die  Denkmal  Angelegenheit  durch  alle  oft  schwieligen 
Stadien  mit  immer  gleich  bleibender  Ausdauer  und 
stets  sich  bewährendem  Geschick  hindurchgeführt 
haben.  Möge  Ihnen  diese  Widmung  eine  Erinnerung 
sein  an  diese  Seite  Huer  auch  sonst  so  vielseitigen 
Wirksamkeit  im  öffentlichen  Leben  und  zugleich 
ein  Beweis  unserer  treuen  und  herzlichen  Verehrung. 
In  diesem  Sinne  möchte  ich  wie  ein  Echo  die 
Worte  anklingen  lassen,  die  Minor  in  seiner  sinnigen 
Legende  auf  der  Plaque  angebracht  hat:  Ihnen, 
Excellens,  zum  Preise,  uns  zur  Ehre  und  allen 
jenen  zur  Mahnung,  die  mit  uns  eins  sind  in  der 
Pflege  der  geistigen  Güter  Wiens  und  unseres 
geliebten  Vaterlandes.« 

Gerührt  dankte  Seine  Kxccllenz  in  schlichten 
Worten  für  die  Ehrung  und  gab  dem  Wunsche 
und  der  Hoffnung  Ausdruck,  dass  es  dem  Goethe- 
Verein  jetzt,  da  die  eine  große  Aufgabe,  die  Er- 
richtung des  Denkmals,  gelöst  sei,  gelingen  möge, 
auch  den  zweiten  Theil  seiner  Aufgabe,  das  Ver- 
ständnis Goethes  zu  fördern  und  zu  verbreiten,  in 
würdiger  Weise  zu  erfüllen. 

Dem  zweiten  Obmann-Stellvertreter  des  Wiener 
Goethe-Vereins,  Professor  Dr.  Jakob  Minor,  wurde 
ein  silbernes  Exemplar  der  I’laque  mit  folgendem 
Schreiben  übersendet: 

Hochverehrter  Herr  Professor! 

In  seiner  Sitzung  vom  5.  December  1.  J. 
hat  der  Ausschuss  des  Wiener  Goethe-Vereins 
einstimmig  den  Beschluss  gefasst,  die  zur 
Erinnerung  an  die  Enthüllung  des  Goethe- 
Denkmals  geprägte  Plaque,  deren  Inschrift  Sie 
zu  verfassen  die  Güte  hatten,  für  Sie  in  Silber 
auspriigen  zu  lassen. 

Indem  wir  uns  gestatten,  Ihnen  heute, 
am  ersten  Jahrestage  der  Denkmal-Enthüllung 
die  Plakette,  das  Erste  Exemplar,  welches  die 
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Präge  verlassen  hat,  hiemit  zu  überreichen, 
bitten  wir  Sie,  in  dieser  bescheidenen  Widmung 
ein  äußeres  Zeichen  der  Hochschätzung  und 
Dankbarkeit  erblicken  zu  wollen,  welche  der 
Wiener  Goethe-Verein  Ihrer  hingebungsvollen 
Wirksamkeit  als  Obmann-Stellvertreter  zollt, 
in  deren  Verlaufe  Sie  nunmehr  durch  mehr 
als  sieben  Jahre  die  wissenschaftliche  Thätig- 


keit  unseres  Vereines  geleitet  und  ihr  überall 
zu  Achtung  und  Ansehen  verholfen  haben. 

Genehmigen  Sie,  hochverehrter  Herr 
Professor,  den  Ausdruck  der  ausgezeichnetsten 
Hochschätzung,  mit  der  wir  die  Ehre  haben 
zu  zeichnen 

Für  den  Ausschuss  des  Wiener  Goethe-Vereins: 
Besecny  m.  p. 


Ottilie  von  Goethe  und  Ernst  Freiherr  von  Feuchtersieben. 

Von  Frans  Ihxtof . 


Ottilie  von  Goethe  wurde  am  31,  Octobcr 
I79U  in  Danzig  als  älteste  Tochter  des  Freiherrn 
von  Pogwisch,  königlich  preußischen  Majors  und 
seiner  Gemahlin,  einer  geborenen  Gräfin  Henckel- 
Donnersmark,  geboren.  Nach  Scheidung  der  Ehe 
dieser  beiden  ließ  sich  Frau  von  Pogwisch  mit 
ihren  Töchtern  Ottilie  und  Ulrike  in  Weimar 
nieder  und  jene  wurde  Hofdame  der  Erbprinzessin. 
— 1817  vermählte  sich  Ottilie  mit  Goethes  Sohn 
August  und  1830  wurde  sic  Witwe. 

>ln  der  äußeren  Lage  Ottiliens  änderte  sich 
dadurch  nichts.  Sie  blieb  mit  ihren  beiden  Söhnen 
und  ihrem  jüngsten  Kind,  einer  liebreizenden 
Tochter,  im  Goethe'schen  Hause,  und  das  schöne 
Verhältnis  zwischen  ihr  und  dem  ,, Vater”  hielt 
ohne  Trübung  bis  zu  seinem  Heimgang  an.  Ja,  die 
Treue  ihrer  Pflege  an  seinem  Kranken-  und  Sterbe 
beit  und  die  zarte  und  erfolgreiche  Weise,  wie  sie 
sich  bemühte,  auch  in  die  bangsten  letzten  Stunden 
noch  Lichtblicke  zu  tragen,  ist  ihm  Trost  und 
Freude  gewesen  bis  zuletzt.  Die  Hand  des  Sterbenden 
hat  noch  in  der  ihren  geruht*).« 

Im  Jahre  1839  siedelte  Ottilie  mit  ihren 
Kindern  Walther,  Wolf  und  Alma  nach  Wien 
über.  Auch  hier  hatte  sich  bald,  wie  überall,  wo 
die  geistreiche  Frau  mit  dem  gioßcn  Namen  weilte, 
ein  Kreis  bedeutender  Männer  und  Frnuen  um  sie 
geschlossen,  dem  die  interessantesten  und  an- 
regendsten Elemente  nicht  fehlten.  Um  ihren  Thee 
tisch  versammelten  sich  viele  hervorragende  Persön- 
lichkeiten der  Kaiserstadt:  der  Astronom  Lillrow, 
der  geistreiche  Domherr  Fürst  I.ichnowsky,  der 
Dichter  Zedlitz,  Fürst  Friedrich  Schwarzenberg 
»der  Landsknecht«,  Feldzeugmeister  (später  Feld 
marschall)  Heinrich  von  Heß,  Glieder  der  Familien 
Buol,  Binzcr,  der  berühmte  Schauspieler  Laroche, 
der  ausgezeichnete  Arzt  Romeo  Scligmann,  Betty 
Paoli,  welche  Ottilien  den  ersten  Band  ihrer  Novellen: 
»Die  Welt  und  mein  Auge.  Pcsth  18-14«  widmete: 
»Frau  von  Goethe  empfange  dieses  Buch  als  Zeichen 

•)  Jenny  von  Gerslcnbergk,  »Oliibe  von  Goethe  und 
ihre  Sohne  Walther  und  Wolf«.  Stuttgart  1901.  S.  19. 


innigster  Huldigung«,  und  Dr.  Ernst  Freiherr  von 
Feuchterslcben,  der  Hausarzt  in  Ottiliens  Familie 
war  und  Alma,  welche  1844  starb,  in  ihrer  letzten 
Krankheit  behandelt  hatte. 

Feuchtersieben  entstammte  einer  sächsischen 
Familie  aus  Hildburghausen,  deren  letzte  Söhne 
in  der  österreichischen  Monarchie  lebten  und  wirkten. 
Ernst,  der  Dichter,  Arzt  und  Philosoph,  wurde  am 
29.  April  1806  zu  Wien  geboren;  gebildet  im 
Theresianum,  wählte  er  die  Heilkunde  zu  seinem 
Berufe,  wurde  1833  Doctor  der  Medioin,  war  dann 
durch  den  1834  erfolgten  plötzlichen  Tod  seines 
Vaters,  der  k.  k.  Hofrath  war,  ganz  auf  sich  ge- 
stellt ; dennoch  vermählte  er  sich  mit  Helene 
Kalchcr,  mit  der  er  in  glücklichster  Ehe  lebte, 
obwohl  er  gerade  damals  schwer  um  die  Erreichung 
einer  Lebensstellung  zu  kämpfen  hatte.  Dies  änderte 
sich,  als  er  1840  Secretär  der  k.  k.  Gesellschaft 
der  Ärzte  in  Wien  wurde;  1844  cröffnete  er  freie 
Vorträge  über  ärztliche  Seclcnkundc  an  der  Wiener 
Hochschule,  am  9.  October  ernannte  ihn  die  Re- 
gierung zum  Vicedirector  der  mcdicinisch-chinir- 
gischen  Studien,  und  Juli  1848  erfolgte,  nachdem 
er  das  ihm  angebotene  Minister  - Portefeuille  abge- 
lehnt,  seine  Berufung  als  Unterstaatssecretär  in  das 
Ministerium  des  Unterrichts.  Die  entsetzlichen  Vor- 
gänge im  October  1848  widersprachen  derart  seiner 
edlen  Denkweise,  seinem  feinfühlenden  Gemüthe, 
dass  er,  nach  nur  viermonatlicher  Dienstzeit  die  Stelle 
als  Unterstaatssecretär  zurücklegte.  Gebrochenen 
Herzens  weilte  er  einige  Zeit  in  Aussce,  kehrte,  den 
Todeskeim  in  sich  tragend,  nach  Wien  zurück,  wo 
er  am  3.  September  1849,  erst  43  Jahre  alt,  starb*). 


* > Autobiographische  Mitlheilungcn  für  die  k.  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  ilm  I.  Bande  S.  VII — XXVI  von 
Feuchterslchcns  siimmtlichcn  Werken,  herausgegeben  von 
Friedrich  Hebbel,  Wien  1851.)  — Ernst  Freiherr  von 
Fcucbtcrslebcn.  Umrisse  zu  seiner  Biographie  und  Charaktc- 
ii«tik.  Von  Friedrich  Hebbel.  (Ebenda,  Bd.  VII,  S,  221—402.) 
— Einst  Freiherr  von  Feuchterslcben,  der  Freund  Grill- 
parzers. Von  Dr.  Moritz  Nccker.  (Jahrbuch  der  Grillparzcr- 
ücscllschalt,  II!..  61  — 92.)  — Wurzbach,  Biographisches 
Lexikon,  IV.,  210 — 21-t.  — Allgemeine  Deutsche  Biographie, 
VI.,  730—731. 
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Dass  zwischen  Ottilie  von  Goethe  und  Feuchters 
leben,  sowie  sie  sich  in  Wien  trafen,  bald  ein 
inniges  Freundschaftsverhältnis  sich  bildete,  ist  aus 
mchtfachen  Gründen  erklärlich.  Fcuchtersleben  ge- 
hörte einem  Geschlechte  an,  das  seine  Heimat  in 
Sachsen  (Sachsen-Meiningen-Hildburghausen)  hatte, 
Ottilie  war,  seit  sie  sich  mit  August  von  Goethe 
vermählt  hatte,  in  dem  benachbarten  Sachsen- 
Weimar  heimisch  geworden;  Fcuchtersleben  war 
am  Ende  der  Dreißiger-  und  im  Beginn  der  Vierziger- 
Jahre  schon  durch  seine  medicinischen,  philo 
sophischcn  und  schöngeistigen  Publicationen  eine  der 
hervorragendsten  Erscheinungen  unter  den  Schrift- 
stellern der  Kaiserstadt,  welche  Ottilie  mit  F.ifer 
und  Vorliebe  in  ihrem  Hause  sah,  und  damals 
schon  war  Feuchterslcben  ein  Priester  des  Goethe- 
Cultus,  ein  begeisterter  Verehrer  des  großen  deutschen 
Dichters  und  Denkers,  dessen  Größe  er  mit  einem 
Eifer,  wie  kein  anderer  im  damaligen  Wien,  zu 
verkünden  bestrebt  war.  Wenn  man  seine  ge 
sammelten  Werke  durchsieht,  so  staunt  man  über 
die  zahlreichen,  durchaus  gediegenen,  stets  von 
eindringendem  Verständnis  und  glühender  Be- 
geisterung erfüllten  Beiträge  Feuchterslebens  zur 
Goethe-Literatur,  und  das  zu  einer  Zeit,  in  der  noch 
nicht  wie  heute  die  Erkenntnis  von  Goethes  Größe 
und  Tiefe  in  weitere  Kreise  vorgedrungen  war. 
Man  sehe  nur  in  den  »Sämmtlichen  Werken«;  »Re 
sultate«  (1.,  106);  »Gelegenheitlich.  Persönlich«. 
»Mit  W.  Meisters  Lehrjahren«  (I.,  142),  »Mit 
den  Wanderjahren«  (I-,  143),  »Nach  der  Auf 

führung  von  Götz  von  Berlichingen.  Anno  1830« 
(I.,  145),  die  Sonette:  »Dem  künftigen  Dichter. 
Nach  Goethes  Tode«  (L,  200),  »Götz  von  Berli- 
chingen« (I.,  203),  »Egmont«  (I.,  204),  »Goethe« 
(I-,  205);  in  den  Aphorismen:  »Goethes  Gegner« 
(II.,  208),  in  »Drei  Tage  aus  dem  Leben  des  Ein 
samen«  (111,  143 — 144);  in  »Kunst«  (IV.,  101 
bis  103);  in  »Beiträge  zur  Literatur,  Kunst  und 
Lebenstheorie.  II.  Goethe.  Goethes  naturwissen- 
schaftliche Ansichten«  (V.,  32 — 116);  »Die  größten 
Dichter  Persiens.  Ergänzungen  zu  Goethes  Noten 
zum  Divan.  Für  Freunde  östlicher  Poesie«  (V., 
117 — 143);  »Einwirkungen  Goethes«  (V.,  231  bis 
240);  »Recensiorien  von  Enks  „Briefe  über  Goethes 
Faust’’«  (Wien,  1843)  und  von  Deycks  »Goethes 
Faust.  Untersuchungun  üher  Sinn  und  Zusammen- 
hang des  I.  und  2.Theils  dieser  Tragödie«,  Koblenz, 
1834  (VI.,  50 — 75);  Recensionen  von  Knebels 
»Literarischem  Nachlass  und  Briefwechsel,  2 Bände, 
Leipzig  1835«  (VL,  76 — 87);  Rcccnsion  von 
»Briefe  an  Joh.  H.  Merck  von  Goethe,  Herder, 
Wieland  und  anderen  bedeutenden  Zeitgenossen. 
Hcrausgegeben  von  Dr.  K.  Wagner,  Darmstadt 
1835.«  (VI.,  120—133);  zu  Fasels  Bild : Goethes 
Apotheose  (VII.,  14  — 20). 


Wie  umfassend  Feuchtersieben  Goethes  Werke 
studierte,  mag  schon  dieses  Verzeichnis  beweisen, 
wie  intensiv  er  aber  auch  in  den  Geist  des  großen 
Dichters  und  Denkers  eindrang,  lehrt  die  Leclüre 
seiner  Arbeiten ; selbst  Goethes  Forschungen  und 
Anschauungen  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissen- 
schaften, die  heute  noch  immer  nicht  gebürend  ge- 
würdigt werden  und  vor  sechzig  Jahren  noch  mehr 
unterschätzt,  ja  fast  ignoriert  wurden,  boten  Feuchters- 
ieben StofT  zu  Untersuchungen.  Da  ist  cs  begreiflich, 
dass  zwischen  ihm  und  der  Schwiegertochter  Goethes 
sich  Anknüpfungspunkte  bildeten,  welche  zu  per- 
sönlichem und  schriftlichen  Verkehre  führen  mussten. 
Von  dem  erstereren  wissen  wir  nichts;  der  letztere 
jedoch  ist  durch  zwei  Briefe  belegt,  welche  Ottilie 
an  Feuchtersieben  schrieb").  Beide  sind  undatiert, 
sie  lauten : 

Nicht  wahr,  Sie  halten  es  für  keine  An 
maßung  wenn  ich  Ihnen  schreibe  um  Ihnen  zu 
sagen,  wie  mich  Ihr  Buch  erfreut,  angezogen, 
gefesselt  und  belehrt  hat,  meine  Worte  sollen 
ja  nichts  bedeuten  als  ein  geistiges  shake  hands, 
wie  man  ja  doch  für  jede  Wohlthat  mit  lauten 
und  stummen  Worten  gerne  seinen  Dank  aus- 
drückt. Schelten  Sie  nicht,  wenn  ich  Ihnen  sage, 
daß  einmal  Ihr  Buch  in  die  Hand  genommen; 
ich  es  nur  aus  der  Hand  gelegt,  als  es  beendet, 
nur  mitunter  pausirte  ich  und  holte  einmal 
stärker  Athem,  aber  wenn  die  Beklemmung 
sich  auch  ganz  körperlich  darstellte,  so  war  sie 
doch  eigentlich  eine  kleine  Seelen-Ohrfeige,  die 
mir  mein  Gewissen  gab.  Noch  einmal  schelten 
Sie  nicht  und  sagen  Sie,  daß  man  ein  solches 
Buch  ganz  anders  lesen  müßte,  nicht  in  einem 
Zug,  wie  ein  Roman,  wo  man  mit  15  Jahren 
nicht  erwarten  könnte,  das  Ende  zu  wissen ; 
was  wollen  Sie  von  mir;  mit  meinen  inneren 
15  Jahren  bin  ich  schon  lange  in  Kampf  ge- 
treten und  die  Zeit  hat  geglaubt,  auch  das  ihrige 
endlich  entgegengewirkt  zu  haben,  wir  haben 
sie  aber  Beide  doch  nicht  besiegen  können. 
Übrigens  glauben  Sic,  ist  es  ganz  gut,  daß  auf 
uns  Frauen  ein  jedes  Buch  erst  diese  magnetische 
Anziehungskraft  ausübt,  man  kann  ja  noch  immer 
zu  besonnenerem  Lesen  zurückkehren,  das  Buch 
entläuft  nicht,  sowie  der  Autor.  Nur  eine  Stelle 
fand  ich,  wo  ich  gar  nicht  Ihrer  Meinung  bin, 
und  da  Seligmann  entdeckt  hat,  daß,  wäre  ich 
ein  Mann,  ich  sicher  eine  Alt  Mcrkutio,  ein  ge- 
bohrener  Raufer  sein  würde,  so  lassen  Sie  mich 

•)  Die  Urschriften  dieser  Briefe  befinden  sich  im  Be- 
sitze der  Frau  Baronin  Helene  von  Feuchterslcben  in  Graz, 
einer  Nichte  des  Ernst,  der  letzten  ihres  Geschlechtes, 
welche  mir  dieselben  gütigst  zur  Veröffentlichung  überlteü, 
wofür  ihr  auch  hier  der  verbindlichste  Dank  ausge- 
sprochen werde. 
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nicht  allzulange  auf  die  Gelegenheit  warten, 
Ihnen  meine  Bewunderung  und  meine  Einwendung 
Buszusprechen. 

Ihre  ergebenste 

Ottilie  v.  Goethe 

geh.  v.  I'ogwisch. 

Das  Buch,  von  dem  Ottilie  in  diesem  Briefe 
spricht,  ist  ohne  Zweifel  Eeuchtcrslebens  »Zur 
Diätetik  der  Seele«,  sein  berühmtestes  Werk,  welches 
1838,  Wien,  in  erster,  1896  in  46.  Auflage  und 
in  Reclams  Universalbibliothek  in  vielen  Tausenden 
von  Exemplaren  erschienen  ist.  — Romeo  Seligmann, 
geboren  1808,  wurde  1830  an  der  Universität  zu 
Wien  zum  Doctor  der  Medicin  promoviert;  schon 
während  seiner  Studienjahre  hatte  er  sich  die 
Kenntnis  der  persischen  Sprache  angecignct  und 
verfasste  mehrere  Schriften  zur  Geschichte  der 
Heilkunde  im  Orient;  auch  sonst,  in  Geschichte, 
l.iteratur  und  Kunst  war  er  hervorragend  bewandert, 
hatte  persönlichen  und  schriftlichen  Verkehr  mit 
den  bedeutendsten  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der 
Mcdicin  und  der  Naturwissenschaften.  Wissen- 
schaftlich und  schriftstellerisch  ungemein  thätig, 
lehrte  er  Geschichte  der  Medicin  an  der  Universität 
in  Wien,  an  welcher  er  1850  zum  außerordent- 
lichen Professor  ernannt  wurde.  Er  starb  1892. 
— Im  Hause  der  Ottilie  von  Goethe  scheint  er 
intimer  Freund  gewesen  zu  sein.  — «Merkutio«  in 
Shakespeares  »Romeo  und  Julie«. 

Und  nun  den  zweiten  Brief  Ottiliens  anFeuchters- 
Ichen  — auch  undatiert; 

Wollten  Sie  denn  nicht  die  Freundlichkeit 
haben,  einen  Abend  bei  mir  zuzubringen,  so 
lange  noch  meine  Mutter  hier  ist,  der  ich  es 
nach  der  Bewunderung,  die  sie  für  Sie  hegt,  so 
gerne  gönnte.  Sie  persönlich  kennen  zu  lernen, 
denn  Ihr  bisheriges  flüchtiges  Begegnen  mit  ihr 
verdient  nicht  den  Nahmen.  Lassen  Sie  mich 
aber  womöglich  vorher  wissen,  damit  wir 
zu  Hause  sind  und  sagen  Sic  mir  lieber,  was 
Ihnen  angenehmer  erscheint,  eine  Partie  aufs  Land 
mit  uns  zu  machen  oder  den  Abend  zwischen 
der  Stube  und  dem  Parndiesgarten  zu  thcilen, 
was  in  dem  Fall,  daß  Ihr  Schreibtisch  gerade 
etwas  enthielte,  was  Sie  nicht  abgeneigt  wären, 
uns  mitzutheilen,  das  Bessere  wäre.  Heute 

Abend  soll  die  Mutter  Lanner  in  der ") 

hören.  Ich  habe  gestern  ein  Billett  an  Sie  ge 
funden,  was  liegen  geblieben  war.  Die  Mutter 
wird  am  29.  abreisen,  daran  denken  Sic  ein 
bischen,  damit  die  Erfüllung  meiner  Bitte  nicht 
zu  spät  kommt. 

Ihre  ergebenste 

Ottilie  von  Goethe. 

•)  Bin  Wort  unleserlich. 


Über  Ottiliens  Mutter,  Frau  von  Pogwisch 
geb.  Gräfin  Henckel-Donnersmark  schreibt  Jenny 
von  Gerstenbergk*),  dass  sie  nie  auch  mit  großen 
Opfern  zurückgehallen,  »wenn  es  galt,  das  schöne 
Verhältnis,  welches  sie  mit  dieser  besonders  ge- 
liebten Tochter  verband,  zu  besiegeln.  Denn  war 
es  auch  keine  Frage,  daß  Vieles  ihr  an  Ottilien 
schwer  ward  und  sic  unter  deren  Irrungen  sehr 
gelitten,  so  hat  sie  sich  doch  nie  der  Macht  ent- 
ziehen können,  die  Ottiliens  Wesen  auf  sie  aus- 
übte, ist  nie  an  ihr  irre  geworden  und  hat  durch 
diese  verstehende  und,  wenn  nöthig,  vergebende 
Liebe  gezeigt,  dass  die  tiefsten  Blicke  in  Ottiliens 
Inneres  immer  edlen  Boden  fanden.«  — Der 
Paradiesgarlen  (das  Paradeisgärtchen)  war  ein  sehr 
beliebter  und  stark  besuchter  Kaffeegarten  auf  einer 
der  nun  schon  längst  verschwundenen  Basteien 
Wiens.  — Josef  Lanner,  geb.  1802,  gest.  1843 
— dadurch  lässt  sich  der  terminus  ad  quem  dieses 
Btiefes  bestimmen  — der  berühmte  Walzer-Compo- 
siteur  und  Orchesterdirigent. 

Diesen  beiden  Briefen  Ottiliens  fügen  wir  ein 
kurzes  Schreiben  Walthers,  des  Sohnes  Ottiliens,  an 
Fcuchtersleben  bei : 

Wien,  den  23.  October  1845. 

Im  Namen  und  Auftrag  des  Herrn  Capell- 
meisters  Huth  sage  ich  Ew.  llochwohlgeborcn 
den  wärmsten  Dank  für  die  gütigst  übernommene 
ärztliche  Behandlung  seines  nun  leider  ver- 
storbenen Söhnchens  Wilhelm,  indem  ich  zugleich 
diese  Gelegenheit  benutze,  mich  Ihrem  freund- 
lichen Andenken  bey  meiner  Abreise  zu  empfehlen 
und  mich  zu  nennen 

mit  ausgezeichneter  Hochachtung 

Ew.  Hochwohlgeboren  ergebener 
Walther  v.  Goethe. 

Walther  von  Goethe  halte  zu  seinem  Lebens- 
berufe das  Studium  der  Musik  — theoretisch  und 
praktisch  — zu  ergreifen  versucht,  auch  mancherlei, 
wenngleich  ohne  dauernden  Erfolg,  componiert; 
daher  seine  Bekanntschaft  mit  dem  Kapellmeister 
Huth.  — Im  Jahre  1845  hatte  Ottilie  mit  ihren 
Söhnen  Walther  und  Wolf  von  Wien  aus  eine 
länger  andauernde  Reise  nach  Italien  angetreten. 

Auch  mit  Feuchterslebens  Gattin  und  bald, 
nach  kurzer  überglücklicher  Ehe,  Witwe,  stand 
Ottilie  in,  wenn  auch  nur,  wie  es  scheint  loser 
Berührung ; sie  schrieb  ihr  ins  Stammbuch : 

» — Der  ist  am  glücklichsten,  er  sey 

Ein  König  oder  ein  Geringer,  dem 

In  seinem  Hause  Wohl  bereitet  ist. 

Vom  Vater. 

Es  giebt  Menschen,  neben  denen  man  Jahre 
hinlebt,  ohne  sie  zu  kennen,  andere,  die  man 

•)  a.  a.  O.  S.  48. 
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nie  sah,  und  doch  die  feste  Überzeugung  hegt, 
daß  man  sie  genau  versteht ; — so  sind  Sie  mir 
nur  dem  Anschein  nach  fremd,  gnädige  Frau, 
und  ich  weiß  es  also  vollkommen  zu  würdigen, 
daß  Sie  mir  erlauben,  mich  denen  anzuschlicücn, 
die  Ihren  Werth  verehren. 

Ottilie  von  Goethe, 
geh.  von  Pogwiscb.« 

Feuchtersieben  halle  sich  1835  mit  Helene 
Kalcher,  einem  einfachen,  schlichten  Landmädchen 
vermählt ; sie  war  ihm  nicht  nur  eine  treu  ergebene 
Gattin,  die  bald  in  alle  Intentionen  seines  reichen 
Geistes  eingieng,  sic  wurde  auch  seine  aufopfernde 
Pflegerin  während  seiner  Todeskrankheit  und  die 
hingebende  Wahrcrin  seines  Andenkens.  Niemand 
Geringerer  als  Grillparzer  schrieb  über  sie:  »Von 
seinen  (Feuchterslebens)  Lebensumständen  also  ist 
mir  nichts  bekannt,  als  seine  beispiellos  glückliche 
Ehe.  Mit  einer  Frau  verbunden,  die,  bei  freilich 
vortrefflichen  Eigenschaften,  doch  an  Lebhaftigkeit, 
an  Gewohnheiten,  von  vornherein  sogar  an  Bildung, 
das  Gegentheil  seiner  selbst  war,  hatte  er  sich  doch 
durch  Nachgeben  und  Beharren,  durch  geistigen 
Einfluss  und  harmloses  Sichgehenlasscn,  ein  Muster- 
bild von  Ehe  geschaffen,  wie  es  ein  zweitesma) 


nicht  leicht  Vorkommen  wird,  und  indem  cs  allein 
schon  seinen  Charakter  verbürgt,  ihn  als  das  be- 
zeichnet, was  er  war:  als  einen  Weisen  in  der 
Thal').«  — Helene  überlebte  lange  den  von  ihr 
innigst  geliebten  und  tief  betrauerten  Gemahl,  sic 
starb  erst  1883. 

Auch  Grillparzer  gehörte  zu  Ottiliens  Freundes- 
kreis in  Wien;  er  hatte  sie  zum  crstcnmale  bei 
seinem  Besuche  Goethes  in  Weimar  1825  gesehen 
und  schreibt:  »Goethes  Schwiegertochter,  die  mir 
mit  ihrer  früh  geschiedenen  Tochter  später  so  weit 
geworden  **),«  Und  diese  verherrlichte  er  in  dem 
ergreifenden  Gedichte"’):  »Alma  von  Goethe  (ge- 
storben am  19.  September  1844).« 

Ottilie  von  Goethe  verblieb,  abgesehen  von 
Reisen  in  Italien  und  Deutschland  und  hie  und 
da  längerem  Aufenthalt  in  anderen  Städten,  in 
Weimar,  Dresden,  Jena,  Rom,  Schleswig,  bis  1870 
in  Wien,  in  welchem  Jahre  sie  wieder  definitiv 
nach  Weimar  zurückkehrte,  wo  sic  am  20.  October 
1872  starb. 

*)  .Jahrbuch  der  Grillparzer- Gesellschaft«,  111.,  75 — 76. 

*•)  Selbstbiographic  in  dessen  sfmmll.  Werken.  5.  Aus- 
gabe. Stuttgart.  Cotta  XIX,  136. 

••*)  ebenda  11.  64 — 65. 


1.  Goethe-Abend. 

Die  römischen  Elegien  des  Gabriele  d’  Annunzio  und  ihr  Verhältnis  zu  Goethe. 

Vortrag,  gehalten  im  Wiener  Goethe- Verein  um  13.  November  I0O1*) 
von  Kegierungsrath  Dr.  Eugen  Guglut. 


Oie  römischen  Elegien  von  Gabriele  d’ Annunzio, 
zwischen  1887  und  1891  entstanden  und  1392 
erschienen,  bezeichnen  äußerlich  schon  durch  den 
Tilel  und  durch  die  als  zweites  Motto  voran- 
geselztcn,  in  deutscher  Sprache  citierten  Verse  aus 
Goethes  erster  römischer  Elegie:  »Eine  Well  zwar 
bist  du,  o Rom,  doch  ohne  die  Liebe  wäre  die 
Welt  nicht  die  Welt,  wäre  denn  Rom  auch  nicht 
Rom.«  die  römischen  Elegien  Goethes  gleichsam 
als  ihr  Vorbild. 

Ein  Gemeinsames  beider  Dichtungen  ist,  dass 
das  Hauptmotiv  hier  wie  dort  erotisch  ist,  dass  die 
Episoden  der  Liebesgeschichte  mit  dem  Schauplätze 
Rom  in  Beziehung  gesetzt  sind.  Beide  sind  ferner 
zum  Theilc  dem  Preise  Roms  gewidmet.  Das 
Ovidische  »Quid  melius  Roma«,  das  d‘ Annunzio 
seinen  Elegien  vorgesetzt  hat,  könnte  auch  denen 
Goethes  als  Motto  dienen.  Endlich  hat  d'  Annunzio 
dieselbe  Form  gewählt  wie  Goethe : das  Distichon. 

*)  Vgl.  .Wiener  Abendpost«  Nr.  267  vom  20.  No- 

vember t<jor. 


Dieses  lag  nicht  so  nabe,  als  man  denkt.  Die 
römischen  Elegien  Goethes  sind  wiederholt  ins 
Italienische  übersetzt  worden,  1875  von  Maffei,  in 
demselben  Jahre  von  Gucrrieri  Gonzaga  (in  llildc- 
branJs  »Italien*.  1875,  II),  1877  und  1888  von 
Tcza.  Die  Übersetzungen  von  Maffei  und  Gucrrieri 
sind  nicht  im  elegischen  Versmaße,  sondern  im  so- 
genannten Verso  sciolto,  dem  Verse  des  italienischen 
Epos.  Tcza  hat  die  IV.  und  XIV.  Elegie  in  Distichen 
zu  geben  versucht,  für  die  andern  wählte  er  ver- 
schiedene andere  Maße. 

Im  Wesen  aber  ist  die  Dichtung  des  Italieners 
unabhängig  von  ihrem  äußeren  Vorbilde,  es  drückt 
sich  in  ihr  seine  ganze  eigenartige  Persönlichkeit 
aus.  Zunächst  in  der  Behandlung  des  erotischen 
Hauptmotivs.  Hei  Goethe  ist  es  zu  einer  Reihe  von 
Idyllen  ausgesponnen,  bei  d’ Annunzio  deutet  der 
Titel  nicht  nur  auf  die  Form,  er  bezeichnet  auch 
den  Inhalt : Klagegesänge  um  ein  Entschwindendes, 
Absterbcndcs.  in  den  Elegien  Goethes  wird  eine 
durchaus  glückliche  Liebe  vorgeführl,  über  der 
ganzen  Dichtung  liegt  eine  göttliche  Heiterkeit  ge- 
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breitet,  wir  bleiben  durchaus  in  heiteren  Regionen, 
unter  einem  reinen  Himmel,  bei  d'Annunzio  wandeln 
wir  hingegen  in  einer  schweren,  schwülen  Atmo 
Sphäre. 

Auch  die  Art,  wie  der  locale  Hintergrund  von 
den  beiden  Dichtern  behandelt  wird,  ist  grund- 
verschieden. Bei  Goethe  wird  ein  bestimmtes 
Locale  eigentlich  nie  bezeichnet  und  das  landschaft- 
liche Stimmungsbild  fehlt  gänzlich;  bei  d’Annunzio 
ist  die  landschaftliche  Schilderung  ein  wesentlicher 
Bcstandtheil  der  Dichtung,  sie  dient  überall  einer 
liefen  Symbolik  für  die  Vorgänge  in  der  Seele  des 
Liebespaares.  Ein  äußerlicher  Unterschied  liegt 
endlich  auch  darin,  dass  Goethe  sich,  dem  Titel 
seiner  Dichtung  entsprechend,  auf  Rom  beschränkt, 
d'Annunzio  dagegen  uns  auch  nach  Neapel  versetzt, 
in  die  Karthause  von  San  Martino,  in  den  Wald 
von  Capodimonte. 

Goethes  römischen  Elegien  liegt  ein  äußeres 
Erlebnis,  die  ersten  Phasen  seines  Liebesverhält- 
nisses zu  Christiane  Vulpius  zugrunde.  Wie  sich 


das  bei  den  Elegien  des  d’  Annunzio  verhält,  können 
wir  heute  noch  nicht  sagen.  Aber  man  möchte  ver- 
muthen,  dass  auch  ihnen  ein  Erlebnis  des  Dichters 
zugrunde  liegt,  und  zwar  deshalb,  weil  ihr  Haupt- 
motiv in  mannigfachen  Variationen  in  fast  allen 
Dichtungen  d’Annunzios  wiederkehrt.  Freilich  liegt 
eben  darin  auch  wieder  ein  großer  Unterschied  von 
Goethe.  Denn  in  Goethes  Dichtung  kehrt  das  Motiv 
der  römischen  Elegien  nicht  wieder,  es  ist  eine 
Episode.  Nur  die  zeitlich  so  nahestehenden  venetia- 
nischen  Epigramme  zeigen  eine  große  Verwandt 
schaft  mit  ihnen,  aber  sie  benützen,  wie  man 
gezeigt  hat,  die  Abschnitzel  der  Vorstudien  zu  den 
Elegien,  die  Goethe  dann  in  der  Schlussfassung 
nicht  verwerten  konnte  oder  wollte. 

Zum  Schlüsse  las  der  Vortragende  mehrere 
Elegien  von  d'Annunzio,  die  er  in  deutschen  Ale- 
xandrinern übersetzt  hatte,  und  brachte  die  Dich- 
tungen des  Italieners  durch  seine  meisterhafte  Über- 
setzung und  seinen  glänzenden  Vortrag  unter 
lautloser  Spannung  des  Publicums  zu  tiefer  Wirkung. 


Bücherschau. 


Goethes  Briefe.  Ausgewählt  und  in  chronologischer  I 
Folge  mit  Anmerkungen  herausgegebsn  von 
Eduard  von  der  Helten.  Erster  Band  (1705  bis 
1770)  Stuttgart,  J.  G.  Cotta'sche  Buchhandlung 
Nachfolger  G.  m.  b.  H.  M.  I. — . 

Im  Rahmen  der  populären  Cotta'schcn  Bibliothek 
der  Weltliteratur  bietet  diese  selbstverständlich  auf  der 
Weitnarischen  Ausgabe  basierte  Auswahl  die  Schätze  dieses 
naturgemäß  auf  einen  engen  Kreis  Forschender  und  Ge- 
nic'Jendcr  beschränkten  monumentalen  Quellenwerkes  einem 
größeren  Publicum  zu  Genuss  und  Krbauuug  dar.  In  Form 
von  Fußnoten  gegebene  Anmerkungen  sollen  den  Text  der 
Briefe  in  allen  Punkten  erläutern,  die  ein  gebildeter  Leser 
nicht  ohneweiteres  aus  dem  Zusammenhänge  verstehen 
würde.  Jvio  Adressatenverzeichnis  am  Schluss  eines  jeden 
Randes  unter  Beifügung  einiger  biographischen  Daten 
ergänzt  die  Anmerkungen. 

Eine  kleine  Erinnerung  aus  classischer  Zeit. 

Unter  diesem  bescheidenen  Tittl  hat  die  Krfurter 
Weingroßhandlung  Grb rüder  Ramann  ihren  Geschäfts- 
freunden eine  sinnige  Gabe  dargebracht,  die  auch  in  weiteren 
Kreisen  Interesse  erregen  dürfte.  In  einem  vornehm  aus- 
gestatteten tjuurtbandc  hat  die  Firma  »die  noch  in  unserem 
Besitze  befindlichen  Briefe  der  Geistesgrößen  aus  Weimars 
und  Jenas  classischer  Zeit,  der  Männer,  welche  wir  mit  Stolz 
als  unsere  einstigen  Geschäftsfreunde  bezeichnen  können«, 
in  trelllichcn  Facsimilc-Rcproductioncn  vcröllentlicht.  Da- 
runter befinden  sich  je  zwei  Briefe  von  Goethe  selbst  und 
seinem  Sohne  August,  einer  von  seiner  Gattin  Christiane, 
seinem  Schwager  Vulpius  und  seinem  Xctlcn  Kinaldo 
Vulpius.  Diesen  schließt  sich  an  Goethes  treuer  Mitarbeiter 
in  de*  Theaterleitung,  Hofrath  Kirms,  der  Jenenser  Heinrich 
Karl  Abr.  Eichstädt  und  Louise  von  Knebel.  Schiller 
fehlt  nicht  mit  einer  kurzen  Bestellung  vom  I.  Juli  1881. 
Am  reichsten  vertreten  ist  Wieland  mit  nicht  weniger  als 
sechs,  meist  recht  ausführlichen  Briefen.  Die  Gelehrten  * 


Oskar  Lndw.  Beruh.  Wolff,  Job.  Wolfg.  Döbereiner,  Fried- 
richjacobs und  D.  Amadeus  Neander  machen  den  Beschluss. 

Goethe  über  seine  Dichtungen.  Versuch  einer 
Sammlung  aller  Äußerungen  des  Dichters  über 
seine  poetischen  Werke  von  Dr.  Hans  Gerhard 
Graf,  Erster  Theil : Die  epischen  Dichtungen. 
Zweiter  Band.  Frankfurt  a.  M.  Literarische  Anstalt 
Kütten  &.  Loening  1902.  Gr.-8°IV  und  697  Seiten. 
Ladenpreis  M.  9.  — . 

Von  diesem  groß  angelegten  Werke,  dessen  Erscheinen 
wir  in  der  Nr.  IO — 12  des  XIV.  Bandes  der  »Chronik«  zu 
begrüßen  Gelegenheit  hatten,  liegt  nunmehr  der  zweite  Band 
des  ersten  Theiles  vor.  Kr  ist  wesentlich  umfangreicher 
gerathen  als  der  erste  und  u n fasst  Goethes  Äußerungen 
über  Werther,  Wilhelm  Meister,  dann  namenlose  epische 
Pläne,  Motive,  ferner  Berichtigungen  und  Nachträge,  eine 
Übersicht  der  Vcrtheilung  der  epischen  Dichtungen  in 
Goethes  Schrillen  und  Werken,  und  zum  Schlüsse  ein  über- 
aus zweckmäßig  angelegtes  und  sorgfältig  ausgeführtes 
Register  der  epischen  Dichtungen,  dann  der  Personen  und 
Orte.  Die  berechtigten  Kt  Wartungen,  welche  der  erste  Band 
erregt  hat.  sind  in  dem  zweiten  in  allem  und  jedem  erfüllt. 
Gräf’s  gediegene  Arbeit  wird  nicht  nur  dem  Goethe-Forscher 
ein  ebenso  bequemes,  wie  unentbehrliches  Handbuch  sein, 
cs  wird  mehr  noch  dem  gebildeten  Laien,  der  vielleicht 
aus  diesem  oder  jenem  Grunde  der  für  ihn  nicht  zu  über- 
sehenden uml  noch  weniger  zu  sichtenden  Masse  der  Goethe* 
Litetatur  mit  einem  gewissen  Misstrauen  gegenübersteht, 
ein  verlässlicher  und  anziehender  Führer  sein,  dem  er  sich 
gern  rückhaltslos  anvertraut,  denn  er  ist  sicher,  nichts  als 
des  Meister»  eigene  Worte  zu  vernehmen  und  was  ur- 
kundlich sic  in  ihrem  Zusammenhänge  zu  beleuchten  ge- 
eignet ist. 

Auf  ausdrückliches  Verlangen  des  Verfassers  wird 
dieser  zweite  Band  den  Mitgliedern  der  Weimarer  Goethe- 
Gesellschaft  zum  Vorzugspreis  von  M.  7.75  abgegeben 
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Nr.  1—2. 


INHALT:  Nächster  Goethe-Abend.  — Die  trete  Aufführung  der  »Iphigenie*  im  Wien,  Vortrag,  gehalten  im  Wiener  Goethe- 1 'er  rin  am  IJ,  De- 
cember  HJOt  rm  Dr,  Emil  Horner  ( mit  dem  Bilde  von  Beityr  Recte  alt  Iphigenie).  — Ein  Engländer  über  Goethe  JStß.  von  Engen 
Gn glia,  — Die  EingUth  Goethe  Society,  von  Robert  E.  Arnold.  — Büchtrschan : Sebastian  Grüner,  Ober  die  aitetten  Sitten  und  Ge* 
braneht  der  Egerländer.  /Ä3t  für  Goethe  niedergeschrieben.  Herausgeg,  von  Alois  John,  äuget.  von  Dr.  Ad.  ll.iuffen.  — Die  Faust- 
dicht  uug  vor  Goethe,  von  A "uno  E" tu  her.  — Berichtigung. 

NÄCHSTER  GOETHE-ABEND 

Mittwoch,  den  19.  Februar  1902,  abends  7 Uhr 

im  Vortrags-Saale  des  Wissenschaftlichen  Club,  I.,  Eschenbachgasse  9. 

Vortpag 

von 

Dr.  Hugo  von  Holtmannslhal : 

Über  Goethes  dramatischen  Stil  in  der  »Natürlichen  Tochter«. 


Die  erste  Aufführung  der  »Iphigenie«  in  Wien, 

Vortrag,  gehalten  im  Wiener  Goethe- Verein  am  17.  Deccmbcr  1901 
Von 

Dr.  Emil  Horner. 


Über  die  öffentlichen  und  privaten  Kund-  I 
gebungen  der  Trauer  Wiens  um  Goethe  sind  wir 
gut  unterrichtet");  dafür  ist  unsere  Kenntnis  von 
den  Anfängen  des  heimischen  Geschmackes  an 
Goethes  Werken  äußerst  lückenhaft.  Die  Sammlung 
von  Zeugnissen  aus  der  Zeit  unserer  Großväter  ist 
natürlich  das  reine  Kinderspiel  im  Vergleiche  zu 
der  mühevollen  Aufgabe,  eine  noch  ein  halbes 
Jahrhundeit  ältere  Generation  an  der  Hand  minder- 
wertiger Literatur-  und  Presse-Erscheinungen  um 
ihre  Meinung  über  einen  Dichter  zu  befragen,  der 
weder  durch  den  Vorzug  der  Landsmannschaft 
dem  Augenmerke  empfohlen  wurde,  noch  jemals 
einen  Wirkungskreis  in  Wien  suchte,  sondern 
lediglich  durch  die  Größe  seines  Genies  die  Be- 
wunderung der  Welt  erzwingen  konnte.  Auch 
mit  Zuhilfenahme  des  spärlichen  Restes  erhaltener 
Briefe  aus  Wien  findet  man  nicht  das  Auslangen ; 


*>  Vgl.  K.  F.  Arnold,  Goethes  Tod  und  Wien, 
Goethe-Jahrbuch  XVIII,  256  fl. 


I wir  müssen  immer  wieder  auf  neue  Entdeckungen 
in  den  Bibliotheken  und  Archiven  ausgehen  und 
von  einem  ausgiebigen  Finderglücke  die  Erhellung 
noch  dunkler  Partien  der  Literatur-  und  Theater- 
geschichte erhoffen.  Wieviel  noch  in  einer  er- 
schöpfenden Behandlung  des  Themas  »Goethe  und 
Österreich«  gleich  für  das  erste  Capitel  zu  thun 
übrigbliebe,  lehrt  allein  die  bedauerliche  That- 
sache,  dass  wir  vielfach  spätere  Aufführungen  der 
Goethischen  Stücke  als  die  ersten  bezeichnet  und 
diese  fehlerhaften  Daten  von  einem  Buche  in  das 
andere,  von  einem  Aufsatze  in  den  anderen  übergehen 
sehen.  Die  Ciavigo-Aufführung  des  Burgtheaters 
am  7.  Jänner  1786  war  keineswegs  die  erste,  wie 
Bettelhcim  angibt,  sondern  die  dritte  in  Wien, 
die  vierte  in  Österreich ! Das  Burglheatcr  pflegte 
schon  damals  nachzuhinken.  Elf  Jahre  früher,  am 
3.  December  1774,  hatte  der  Pressburger  Principal 
Karl  Wahr  den  Anfang  gemacht,  und  anderthalb 
Jahre  darauf,  am  7.  Juli  1776,  that  es  ihm 
Dircctor  Wäscr  im  Kärntnerthortheater  nach,  aller- 
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dings  mit  dem  denkbar  ungünstigsten  Erfolge : 
Wäscr  spielte  mit  seiner  miserablen  Gesellschaft 
vor  leeren  Bänken ; manchmal  nahm  er  nur  30 
oder  4'j  Gulden  ein.  Bei  der  Vorstellung  des 
»Clavigo«  wurde,  wie  der  Staatsrath  Gebier  an 
Nicolai  nach  Berlin  berichtet,  von  Anfang  bis  zu 
Ende  laut  gelacht  und  gezischt:  »Wäre  das 

Pfciffen  und  Pochen  nicht  scharf  verboten,  hätte 
das  Spectakel  schon  im  dritten  Act  ein  jämmerliches 
Ende  genommen').«  Ebenda  spielte  1783  als 
Gast  bei  der  Gcnsike’schcn  Gesellschaft  Schikaneder 
den  Beaumarchais'").  Die  Rolle  der  Sophie  befand 
sich  in  den  Händen  des  Fräuleins  Dorn,  einer 
verwendbaren  Schauspielerin,  die  eine  kurze 
Zeit  hindurch  auch  Mitglied  des  Nationallhcaters 
war.  Von  ebendiesem  Principal  Gensike  wurde 
der  »Götz«  ein  volles  Vierteljahrhundert  vor  der 
angeblich  ersten  Aufführung  des  Stückes  in  Wien, 
nämlich  schon  1783,  neben  Schillers  »Räubern« 
gegeben,  und  die  »Mitschuldigen«,  die  uns  das 
Burgtheater  bis  zum  heutigen  Tage  vorenthallen 
hat,  wurden  in  der  verwässernden  Prosa- 
Bearbeitung  Albrechts  schon  am  25.  Juni  1795 
durch  Schikaneder  auf  die  Bühne  des  Wiedener 
Theaters  gebracht.  Ob  sich  auch  andere 
Wiener  Vorstadtbühnen  damals  mit  Goethe  be- 
fassten, bleibt  nach  wie  vor  eine  offene  Frage. 
Keinesfalls  geht  cs  an,  stets  nur  das  Verhältnis 
der  Hofbühnc  zu  dem  Dichter  zu  berücksichtigen. 
Wien  zählte  im  letzten  Viertel  des  18.  Jahr- 
hunderts selten  weniger  als  fünf,  zeitweilig  aber 
sechs,  sieben  und  acht  Bühnen,  die  fast  alle  für 
das  Schauspiel  in  Betracht  kamen.  Als  Josef  II. 
1770  Spectakelfreihcit  erklärte,  schossen  die  Unter- 
nehmungen wie  Pilze  aus  dem  Erdboden,  allent- 
halben schlugen  wandernde  Truppen  ihre  kümmer- 
lichen Schaubuden  auf,  und  unter  dem  4.  Juni  1778 
konnte  Gebier  an  Nicolai  berichten:  »Gestern  Sonntags 
waren  zu  gleicher  Zeit : 1.  Deutsches  Schauspiel  im 
National-  oder  Hoflheater,  2.  deutsches  Singspiel  am 
Kärntner  Thor,  3.,  4.,  5.,  6.  vier  deutsche  Komödien-, 
Sing-  und  Pantomimenspiele  in  den  Vorstädten, 
7.  Thierhetze  im  Amphitheater,  8.  und  9.  zwei 
große  Feuerwerke.«  Und  unter  dem  Eindrücke  einer 
ähnlichen  Fülle  von  Darbietungen  schrieb  Johann 
Friedrich  Schink  im  Jahre  1783:  »Wien  ist  in 
Absicht  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Spcctakcl  ein 
zweites  Paris;  cs  hat  seine  Nalionalbühne,  sein 
Theater  de  la  foire,  seine  Boulevards«. 


K.  M.  Werner,  Aus  dem  Josephinischcn  Wien.  S.  So. 

•*)  Es  -wundert  mich,  dass  Schikaneders  Biograph 
E.  v.  Komorczynski  S.  8 hei  Erwähnung  des  Gastspiel* 
keine  Kenntnis  von  diesem  nicht  unwichtigen  Umstande 
verräth,  über  den  das  Gotha’sche  Taschenbuch  für  die 
Schaubühne  auf  das  Jahr  1 784  S.  221  berichtet.  Auch 
den  Hamlet  spielte  Schikaneder  damals. 


Das  Burgtheater  selbst  nahm  schon  in  seinem 
Geburtsjahre  1776,  am  13.  Juli,  das  Schauspiel 
mit  Gesang  »Erwin  und  Elmire«  (erst  ein  Jahr 
früher  in  Buchform  erschienen)  in  sein  Repertoire 
auf  und  brachte  cs  in  den  folgenden  Monaten  vier- 
mal zur  Wiederholung.  Der  Rollenkreis  der  neu- 
engagierten Madame  Johanna  Sacco  erfuhr  so  eine 
willkommene  Erweiterung.  Längst  wieder  vergessen, 
wurde  »Erwin  und  Elmire«  am  6.  November  1794 
zum  zweitenmalc  dem  Spielplane  cinvcrleibt.  Dem 
gleichen  Genre  gehört  »Claudine  von  Villa  Bella«  an; 
dieses  Schauspiel  mit  Gesang  wurde  am  13.  Juni 
1780  zum  erstcnmale  gegeben.  Nach  einer  Pause 
von  sechs  Jahren  kam  »Clavigo«  zur  Aufführung, 
diesem  folgten  am  18.  December  1787  die  »Ge- 
schwister«, und  daran  schloss  sich  nach  etwas 
mehr  als  zwölf  Jahren  die  »Iphigenie«.  Noch  das 
nämliche  Jahr  18t.  0 sah  auch  das  Singspiel 
»Scherz,  List  und  Rache«  mit  der  von  Peter 
Winter  componierten  Musik  über  die  Hofbühne 
gehen.  In  Summe  wurden  im  18.  Jahrhunderte 
nicht  weniger  als  acht  Stücke  Goethes  von  Wiener 
Theatern  gespielt.  Das  ist  unstreitig  ein  sehr  er- 
freulicher Umstand,  mag  auch  die  Qualität  so 
mancher  Vorstellung  hinter  billigen  Ansprüchen 
zurückgeblieben  sein.  Wenigstens  auf  den  Anfang 
des  Verhältnisses  der  Wiener  Bühnen  zu  Goethe 
trifft  der  Vorwurf  nicht  zu,  den  kürzlich  Eugen 
Kilian  erhoben  hat,  indem  er  gerade  im  Hinblick 
auf  Goethe  das  Verhältnis  des  Wiener  Theater- 
lcbens  zu  dem  des  übrigen  Deutschland  »retar- 
dierend« nannte.  Es  war  in  diesem  Punkte  so 
wenig  retardierend,  dass  das  Burgtheater  aus- 
nahmsweise mit  der  Aufführung  der  »Iphigenie« 
am  7.  Jänner  1800  sogar  sämmtlichen  deutschen 
Bühnen  zuvorkam.  Aber  freilich  ergibt  sich  aus 
einer  Prüfung  der  veranlassenden  und  begleitenden 
Umstände,  dass  just  in  diesem  Falle  von  einer 
Ruhmesthat  der  Direction  keine  Rede  sein  kann. 

Das  Verdienst  um  Goethe  wäre  ungleich 
größer  ausgefallen,  hätten  sich  die  maßgebenden 
Kreise  fünfviertel  Jahre  früher  durch  Kotzebues 
Anregung  zur  Aufführung  der  »Iphigenie«  be- 
stimmen lassen.  Man  mag  von  Kotzebues  Charakter 
so  übel  denken  wie  man  will,  auch  seine  läppischen 
Ausfälle  gegen  Goethe  unverzeihlich  linden:  dass 
er  ein  erprobter  Thcaterfachmann,  ein  gründlicher 
Kenner  des  Pubiicums  war,  lässt  sich  nicht  in 
Abrede  stellen,  und  im  hohen  Grade  unklug  war 
es,  ihn  schon  nach  einem  knappen  Jahre  wieder 
aus  Wien  fortziehen  zu  lassen.  Josef  Richter  griff 
ihn  in  einer  der  Fortsetzungen  seiner  Eipel- 
dauerbriefe  grundlos  an,  ein  Anonymus  suchte 
ihn  in  der  Gestalt  Neidharts  »des  Dichters  und 
Ritters  mit  der  eisernen  Stirn«  dem  Gespötlc  preis- 
zugeben. Schließlich  ekelten  ihn  die  Cabalcn 
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der  Schauspieler  fort,  wie  noch  jeder  Landsmann 
vor  ihm  gescheitert  war,  der  sich  bei  der  Wiener 
Buhne  eine  Existenz  zu  gründen  gedachte : wie 
Fr.  Ludwig  Schröders  reformatorischer  Trieb  ohne 
Aufmunterung  geblieben  war,  wie  Lessings  talen- 
tierter Schüler  Johann  Friedrich  Schink  vor  der 
Gefahr  des  Unterganges  in  dem  würdelosen 
Leben  eines  literarischen  Tagelöhners  nur  durch 
die  Berufung  nach  Hamburg  behütet  worden,  wie 
endlich  der  Luslspieldichter  Jünger  zur  Bedeutungs- 
losigkeit einer  Null  herabgesunken  war  neben  dem 
übermächtigen  Thentcrausschusse,  der  auch  den 
unmittelbaren  Vorgänger  Kotzebues  in  der  Stellung 
des  Theatersecretärs,  J.  B.  von  Alxinger,  zur  Un- 
thütigkeit  verurlheilt  hatte.  Was  nützte  es,  dass 
Kotzebue  in  der  Audienz  nach  seiner  Ankunft  in 
Wien  von  Kaiser  Franz  die  anspornenden  Worte 
zu  hören  bekam : »Ich  hoffe  durch  Sie  sehr  viel 
Gutes  für  unser  Theater«,  wenn  das  beabsichtigte 
Gute  vom  Ausschüsse  zumeist  schon  im  Keime 
erstickt  wurde  ? Vielleicht  verdiente  unter  allen 
Plänen  Kotzebues  keiner  so  uneingeschränktes  Lob 
wie  die  Vorbereitung  der  »Mitschuldigen«  und 
der  »Iphigenie«  zur  Aufnahme  in  das  Repertoire. 
Dies  war  gewissermaßen  sein  Vermächtnis  an  die 
Wiener.  Denn  nach  der  sorgfältigen  Ausmerzung 
der  kleinen  Anstößigkeiten  aus  dem  Goethischen 
Jugendlustspiele  und  der  Vcrtheilung  der  Rollen 
reiste  er  ab.  Das  Stück  wurde  in  der  That  ein- 
studiert, zur  Aufführung  aber  kam  es  nicht.  Schon 
verkündeten  an  den  Straßenecken  große  Placate, 
dass  heute,  den  30.  Jänner  1790,  das  Lustspiel 
»Die  Mitschuldigen*  in  Scene  gehen  werde,  als 
es  auf  Brockmanns  Betreiben,  der  das  Stück  voll 
Zoten  und  gänzlich  unpassend  für  ein  Hoftheater 
fand,  noch  mittags  12  Uhr  wieder  abgesetzt 
wurde.  Von  der  »Iphigenie«  war  zunächst  über- 
haupt nur  in  schönen  Versprechungen  die  Rede, 
die  wohl  unerfüllt  geblieben  wären,  hätte  man 
nicht  eines  Tages  aus  einem  bestimmten  Anlässe 
die  glänzende  Eignung  des  Dramas  für  den  fest 
liehen  Rummel  eines  Freispectakels  erkannt.  Es 
galt  nämlich,  die  dem  Erzherzog  Josef,  Palatin 
von  Ungarn,  vor  kurzem  angetraute  Tochter 

Kaiser  Pauls  von  Russland,  Alexandrina  Pawlowna, 
die  durch  ihre  Mutter  zur  Hälfte  deutschen  Ge- 
blütes war,  in  Wien  willkommen  zu  heißen.  Einen 
Theil  des  Festprogrammes  bildeten  die  Freispectakel 
am  7.  Jänner  1800  im  Burgtheater,  am  Tage 
nachher  im  Theater  nächst  dem  Kärntnerthor.  Am 
7.  tvurde  Goethes  »Iphigenie«  gegeben,  am  8.  nach 
Jüngers  einactigem  Lustspiele  »Die  Komödie  aus 
dem  Stegreife«  das  neue  Ballett  »Der  Tod  der 
Kleopatra«.  Alles,  was  russisch  war,  erfreute  sich 
damals  wegen  der  Waffenbrüderschaft  im  Kampfe 
gegen  Napoleon  besonderer  Sympathien  in  Wien,  j 


So  hatte  man  auch  acht  Monate  früher  einem 
russischen  Prinzen  zu  Ehren  eine  glänzende  Militär- 
Parade,  eine  Redoute  mit  Ballett  und  einen  Hofball 
abgehalten,  und  ganz  Wien  war  auf  den  Beinen, 
seiner  ansichtig  zu  werden,  weil,  wie  sich  der 
»Eipeldauer«  ausdrückt,  »d'braven  Russen  mit  Leib 
und  Seel'  unsre  guten  Freund  sind«.  Zur  Wahl 
der  »Iphigenie«  mag  ja  der  Wunsch  beigetragen 
haben,  dem  vornehmen  Gaste  durch  Goethes  Namen 
zu  imponieren;  keinesfalls  aber  war  man  in  der 
Wertschätzung  dieser  Dichtung  schon  so  weit, 
dass  man  mit  dem  gebildeten  Recensenten  der 
»Wiener  Theater  Kritik«  davon  durchdrungen  war, 
»einer  aus  deutschem  Blute  entsprossenen  liebens- 
würdigen Prinzessin  müsse  es  schmeichelhaft  sein, 
in  der  Feier  über  ihre  Ankunft  auf  deutschem 
Boden  zugleich  den  deutschen  Geschmack  ein 
Triumphfest  feiern  zu  sehen«.  Viel  weniger  als 
die  deutsche  Herkunft  des  Stückes  war  sein 
griechisches  Gewand  mitbestimmend  für  die  Wahl, 
das  Würdevolle  des  antiken  Faltenwurfes  und  die 
feierliche  Getragenheit  der  Verse,  deren  Declamation 
den  Schauspielern  über  der  platten  Prosa  un- 
zähliger Familiengemälde,  Ritterstücke  und  Lust- 
spiel-Unbeträchtlichkeiten freilich  aus  der  Übung 
gekommen  war.  Den  Ausschlag  gab  aber  der 
Stoff,  dessen  außerordentliche  Popularität  von  derii 
Augenblicke  an  in  dem  musikalischen  Wien  außer 
Frage  stand,  als  ihn  Gluck  in  das  Reich  der  Töne 
erhob.  DicOper  erlebte  am  23.  October  1781  ihre 
Wiener  Premiere.  Die  Grösse  des  Erfolges  mag 
man  aus  der  besonderen  Gunst  entnehmen,  deren 
gleich  die  erste  Wiederholung  eine  Woche  später 
theilhaftig  wurde:  sie  durfte  als  Freispectakel  statt- 
finden. Den  Anlass  dazu  bildete,  wie  die  Wiener 
Zeitung  meldete,  die  »höchst  erfreuliche  Nachricht 
von  der  Entbindung  Ihrer  Majestät  der  Königin 
von  Frankreich  mit  einem  Dauphin«.  Marie  Antoinette 
hatte  ihren  ersten  Sohn  bekommen,  der  übrigens 
schon  nach  wenigen  Jahren  starb.  Ja,  damals 
jubelte  man  noch!  Achtzehn  Jahre  später,  als  man 
keinen  Anstand  nahm,  mit  einem  Stücke  genau 
des  nämlichen  Titels  der  Freude  über  das  junge 
Eheglück  eines  anderen  hohen  Paares  Ausdruck 
zu  verleihen,  da  waren  die  Thränen  der  rasch- 
lebigen Wiener  um  Marie  Antoinette,  Ludwig  XVI. 
und  ihr  leiblich  und  geistig  zugrunde  gerichtetes 
Söhnchcn  längst  versiegt,  und  niemand  erblickte 
mehr  ein  böses  amen  in  dem  nonten  Iphigenie! 
Aber  merkwürdiges  Spiel  des  Zufalls:  schon  vier- 
zehn Monate  später  hätte  ein  abergläubisches  Gc- 
müth  darauf  hinweisen  können,  dass  auch  diese 
Festaufführung  der  »Iphigenie«  der  Gefeierten  zum 
Unheil  ausschlug.  Am  10.  März  1801.  starb  Ale- 
xandrina Pawlowna  im  Wochenbette,  starb  das 
Kind,  das  sie  zur  Welt  gebracht  hatte,  und  noch 
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im  nämlichen  Jahre  hauchte  ihr  Vater,  Kaiser  Paul 
von  Kussland,  unter  Mörderhänden  sein  Leben  aus ! 

Sehen  wir  uns  nun  die  erste  Aufführung  der 
»Iphigenie«  etwas  näher  an ! Heutzutage  veranstaltet 
der  Hof  keine  Freispectakel  mehr  in  volksthümlicher 
Form ; ein  Theätre  parä  findet  für  geladene  Gäste 
statt,  und  geladen  werden  nur  Leute  von  Rang 
und  Namen.  Wollen  wir  uns  ein  anschauliches 
Bild  von  den  Scenen  machen,  die  sich  gelegentlich 
eines  solchen  Freispectakels  bei  der  Ausgabe  der 
Billette  abspieltcn  — denn  nur  gegen  solche  war 
der  freie  Eintritt  gestattet  — , so  müssen  wir  unsere 
Erinnerung  an  den  denkwürdigen,  längst  auch 
malerisch  verewigten  »Einlass  ins  Burgtheater«  zu 
Hilfe  rufen  und  uns  das  lebensgefährliche  Gedränge 
unter  den  »Angestellten«  zu  einer  Elitevorstellung 
noch  mehrfach  potenziert  vorstellen.  Obendrein 
sind  wir  in  der  Lage,  die  höchst  lebendige,  aber 
freilich  überaus  drastische  Schilderung  eines  Zeugen 
der  ersten  Aufführung  der  »Iphigenie«  hier  wieder» 
zugeben.  Der  »wiedcraufgelebte  Eipeldauer«,  be- 
kanntlich der  Vorfahr  des  »Hans  Jörgei«,  lässt 
sich  nämlich  folgcndcrmafien  vernehmen : 

»Da  ist  vorgestern  d’erste  Freykomödi  gegen 
Billiet  g'tvesen  und  weils  in  mein  Beutel  wieder 
ein  wenig  windig  ausschaut,  so  bin  ich  auch  hin- 
g'rennt  und  hab  mir  so  ein  Einlaßzettel  holn 
wolln ; da  war  ich  aber  fast  z'todt  druckt  worden. 
Das  Gedräng  kann  sich  der  Herr  Vetter  gar  nicht 
vorstelln.  Wenn’s  Theater  noch  zehnmal  so  groß 
wär,  so  hätten  unmöglich  die  Leut’  alle  drin  Platz 
g’habt,  die  um  ein  Billiet  hing’rennt  sind.  Gnädige 
Herren,  die  ’s  ganze  Jahr  kein  Heller  für  ein  Theater 
ausgebn,  haben  sich  diesmal  um  ein  Frcybillict 
fast  d'Rippen  in  Leib  zerdrücken  lassen,  so  groß 
ist  bey  allen  die  Begierd  g' wesen,  d'fremde  Prinzessin 
z'sehen.«  Nun  folgt  eine  detaillierte,  humoristisch 
übertriebene  Darstellung  der  eigenen  Erlebnisse  des 
Eipeldaucrs.  Nach  einer  exclamatio  des  Entzückens 
über  die  wunderschöne  Beleuchtung  des  Hauses 
heißt  es  sodann  weiter:  »Den  Jubel  kann  ich  dem 
Herrn  Vetter  gar  nicht  beschreiben,  wie  unsere 
kaiserliche  Familie  mit  der  fremden  Prinzessin  ins 
Theater  eintreten  ist.  Vor  lauter  Vivatrufen  hat 
das  Thater  gwackelt,  durchs  ganze  Stuck  sind 
d' Augen  in  der  kaiserlichen  Lösche  g wesen.« 

Hier  haben  wir  schwarz  auf  weiß  das  naive 
Einbekenntnis,  dass  der  Zuhörerschaft  Goethes 
»Iphigenie«  mehr  oder  weniger  gleichgillig  und 
die  schrankenlose  Befriedigung  des  monarchischen 
Gefühles  und  der  Neugier  die  Hauptsache  war. 
Mit  dem  Schauspiel  auf  der  Bühne  rivalisierte 
das  Schauspiel  in  der  Kaiserloge,  und  dieses  raubte 
jenem  die  Aufmerksamkeit.  Dabei  herrschte  in- 
folge der  Erregung  der  Gemülher  eine  störende 
Unruhe  im  Saale,  wie  uns  das  wertvolle  Tagebuch 


des  bekannten  Wiener  Theaterfreundes  Rosenbaum 
berichtet.  »Unglaublich  und  äußerst  ungcbürlich,« 
heißt  es  da,  »war  der  Lärm  und  das  ewige  Ge- 
zische im  Theater.  Man  verlor  die  Hälfte  vom 
Stück.«  Und  das  musste  just  einer  Dichtung 
passieren,  die  eines  doppelt  und  dreifach  ver- 
stärkten Augenmerkes  bedarf,  damit  der  menschlich 
schöne  Gehalt  der  tief  in  die  Seele  verlegten 
Handlung  in  das  innerste  Eigenthum  der  Zuschauer 
übergehe  ! Für  jenes  Freispectakel  war  ein  robustes 
Theaterstück,  je  reicher  an  wirksamen  Effecten,  desto 
besser,  von  dessen  Vorstellung  man  auch  bei  halber 
Aufmerksamkeit  einen  starken  Eindruck  mit  sich  fort- 
nahm, bei  weitem  eher  am  Platze  als  Goethes  ein 
Gleichmaß  der  Seele  fordernde  »Iphigenie«.  Heute 
sind  wir  allerdings  mit  einem  ganz  anderen  Rc- 
specte  vor  Goethes  Größe,  mit  einer  solchen  Scheu 
vor  jeglicher  Verletzung  seiner  privilegierten  Hoheits- 
rechte erfüllt,  dass  wir  es  der  Direction  einer 
Bühne  ersten  Ranges  zumindest  als  ein  Attentat 
auf  den  guten  Geschmack  auslegen  müssten,  wenn 
sie  eine  ebenso  unglückliche,  obschon  gut  gemeinte 
Wahl  träfe.  Vor  hundert  Jahren  aber  nahm  niemand 
Anstoß  daran,  auch  nicht  die  Wiener  Kritik,  so- 
weit für  jene  Zeit  ihre  Existenz  in  dem  Sinne  einer 
förderlichen  Vermittlung  zwischen  Kunst  und  Publicum 
nicht  bestritten  werden  muss.  Es  erschien  wohl 
unter  dem  Titel  »Wiener  Theater-Kritik«  eine 
Monatsschrift,  die  sich  in  den  Heften  vom  Februar 
und  März  1800  mit  Goethes  »Iphigenie«,  mit 
früheren  Bearbeitern  des  Stoffes,  namentlich Euripides, 
und  den  Leistungen  der  Schauspieler  in  liebevoll 
eingehender  Weise  beschäftigte,  aber  diese  Zeit- 
schrift sprach  nur  zu  wenigen  Lesern.  Der  viel- 
gerühmte  Theaterenthusiasmus  der  Wiener  war 
doch  nicht  leidenschaftlich  genug,  um  sic  zur  Aus- 
gabe etlicher  Kreuzer  für  ein  theaterkritisches  Organ 
hinzureißen.  Nach  kaum  zweijährigem  Bestände 
nahm  das  Blatt  von  seinen  letzten  Getreuen  Abschied 
auf  Nimmerwiedersehen,  nicht  ohne  noch  im  Sterben 
Trost  in  dem  beglückenden  Bewusstsein  zu  finden, 
wenigstens  so  lange  das  Dasein  gefristet  zu  haben; 
denn  eine  Reihe  älterer  Wiener  Theaterzeitschriften 
hatte  schon  nach  viel  kürzerer  Frist  das  Zeitliche 
gesegnet. 

Durch  die  ausführliche  Recension  der  »Theater- 
Kritik«  wird  unsere  Vorstellung  von  dem  Spiel 
der  mitwirkenden  Künstler  in  sehr  willkommener 
Weise  ergänzt.  Die  Aufgabe,  ihren  Stil  der  edlen 
Einfachheit  des  griechischen  Dramas  anzupassen, 
war  ihnen  durch  das  von  Iffland  und  Kotzebue, 
Ziegler  und  Jünger  beherrschte  Repertoire  des  aus- 
gehenden 18.  Jahrhunderts  nicht  eben  häufig  ab- 
verlangt worden.  Umso  erfreulicher  ist  es,  dass 
alle  Berichte  im  Lobe  der  Darstellung  überein- 
stimmen. Dass  das  Ensemble  des  Burgtheaters 
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diese  Kraftprobe  vortrefflich  bestand,  ist  vielleicht 
der  einzige,  jedenfalls  der  hellste  Lichtpunkt  der 
eisten  Aufführung  der  »Iphigenie«.  Und  wenn 
das  Wiener  Publicum  eine  Spur  von  Dankbarkeit 
besaß,  dann  musste  es  wieder  Kotzcbucs  gedenken, 
der  die  erste  Darstellerin  der  »Iphigenie«  zugleich 
mit  ihrem  Vater,  dem  berühmten  Koch,  und  ihren 
nachmaligen  Gatten  Friedrich  Roose  für  das  Burg- 
theater gewonnen  hatte.  Elisabeth  Roose  ist  es 
wahrlich  wert,  dass  ihr  Name  vom  Staube  der 
Vergessenheit  gesäubert  werde,  der  seit  nahezu 
einem  Jahrhunderte  auf  ihm  ruht.  Wie  sich  ihr 
künstlerisches  Werden  dem  Auge  der  Nachwelt 
darstcllt,  ist  es  die  Geschichte  einer  für  die  Kunst 
ehrlich  begeisterten  Natur, 
die  sich  der  höchsten  Ziele 
stets  bewusst  ist.  Um  frei- 
lich die  allgemeine  Aner- 
kennung als  Zierde  deut- 
scher Schauspielkunst  zu 
yerdienen,  hätte  es  einer 
Lebensdauer  bedurft,  die 
sie  auf  der  Stufenleiter  des 
Ruhmes  mehr  als  bloß  die 
untersten  Sprossen  erklim- 
men ließ.  Doch  dazu  fand 
sie  keine  Zeit;  so  eilig 
hatte  cs  der  Tod,  die  erst 
Dreißigjährige  hinwegzuraf- 
fen. Verhängnisvoll  pflegte 
die  Tragik  in  das  Leben 
jener  jugendlichen  Heroinen 
und  sentimentalen  Liebhabe- 
rinnen des  Burgtheaters  hin- 
cinzuspielen,  denen  die  poe- 
tische Verkörperung  der 
Tragik  gerade  am  besten 
gelang.  Sechsundzwanzig- 
jährig starb  Kathatina  Ja- 
quel,  an  deren  Entwicklungsgang  Betty  Rooses 
Laufbahn  stark  gemahnt,  nur  ein  halbes  Jahr  älter 
waren  Sophie  Müller  und  Josefine  Wessely,  als 
man  sie  zu  Grabe  trug.  In  Betty  Roose  begruben 
die  Wiener  einen  ihrer  erklärten  Lieblinge,  und 
;ie  thaten  es  mit  all  den  Ehren,  die  einem  solchen 
zukommen').  Fast  hundertundfünfzig  Wagen  be- 
gleiteten den  Zug.  Tausende  von  Menschen  wallten 
ihm  nach.  Aller  Thränen  flössen,  vielleicht  am 
reichlichsten  die  Thränen  des  siebzehnjährigen  Grill- 
parzer. Sie  war  es  ja,  die  in  seinen  dramatischen 
Erstlingsversuchen  die  weiblichen  Hauptrollen  spielen 
sollte,  giengen  seine  Träume  von  der  raschen  Er- 

*)  Corona  Schröter,  die  erste  Darstellerin  der  »Iphigenie* 
neben  Goethe  (Orestes)  im  Weimarer  Liebhabertheater.  I 
hatte  es  nicht  so  gut!  Als  sie  am  23.  August  I Ho  1 starb,  1 
kam  niemand  von  den  Weimarer  Großen  /.um  Begräbnis.  [ 


oberung  der  weltbedeutenden  Bretter  in  Erfüllung. 
Und  in  verzweifelter  Stimmung  schrieb  er  in  sein 
Tagebuch : .»Madame  Roose  ist  todt  und  mit  ihr 
meine  schönsten  Hoffnungen!  Bianca  von  Castilien 
kann  nie  aufgeführt  werden,  auch  Robert  (von 
der  Normandie)  nicht,  und  was  weiß  ich,  was 
Alles  ! Es  ist  sehr  traurig ! Ich  habe  nie  gerne  an 
dem  ersten  gearbeitet,  nun  wird  es  mir  aber  vollends 
zur  Last«.  Etliche  Wochen  später  wurde  Betty 
Rooses  Leichnam  das  Opfer  einer  bodenlosen  Roheit, 
die  auf  die  »Gcmüthlichkcit«  im  alten  Wien  ein 
überaus  grelles  Streiflicht  wirft.  Der  nachmalige 
Strafhausverwalter  Johann  Peter,  mehr  als  billig 
für  Galls  Schädeliehre  begeistert,  hatte  sich  nämlich 
dem  Sporte  der  Sammlung 
berühmter  Schädel  ergeben. 
In  Gemeinschaft  mit  seinem 
Freunde,  dem  schon  er- 
wähnten Rosenbaum,  bewog 
er  den  Todtcngriiber  durch 
Bestechung,  ihm  den  Schä- 
del Betty  Rooses  zu  über- 
lassen. Rosenbaums  Tage- 
buch entwirft  mit  Behagen 
ein  anschauliches  Bild  von 
der  Abtrennung  des  Kopfes 
und  der  Beisetzung  derFctt- 
und  Fleischtheile  desselben 
in  Peters  Garten.  Die  näm- 
liche grausige  Verstümme- 
lung nahmen  die  beiden 
scrupclloscn  Gesellen  im 
Jahre  darauf  (1809)  an 
Josef  Haydns  Leichnam  vor, 
acht  Tage  nach  seiner  Be- 
stattung ').  Über  dem  Rest 
von  Betty  Rooses  Gebeinen 
wölbte  sich  bald  ein  Mar- 
mordenkmal,  ihr  Bild  ziert 
die  Porträtgaleric  des  Burgtheaters.  Ein  Stich  in 
Folio  von  C.  Pfeiffer  nach  Josef  Langes  Gemälde  ") 
stellt  sic  als  Iphigenie  dar.  Sie  besaß  eine  starke 
Figur,  sanfte  blaue  Augen,  die  das  ovale  Ge 
sicht  verschönten,  und  ein  Organ,  das  hell  und 
rein,  nur  bisweilen  gar  zu  wehmüthig  und  biegsam 
war,  wie  ihr  College  Lange  mit  einem  etwas 
kühnen  Bilde  bemerkt,  »bis  zum  Hauche  einer  Äols- 
harfe« f).  So  war  sic  wie  geschaffen,  um  leidende 
Unschuld  und  sanft  duldende  Weiblichkeit  auszu- 

*)  Vgl.  Alexander  von  Weilen  in  Xr.  10  der 
• Wiener  Abendpost«  vom  14.  Jänner  1902. 

**)  den  wir  dank  der  freundlichen  Erlaubnis  de» 
Herrn  Regicrungsrathes  Pr.  Gtouv  nach  denr  Exemplar 
der  Wiener  Stadtbibliothek  reproduciercn. 

f)  Biographie  de»  Josef  Lange,  Wien  1808,  -S.  142. 


Betty  Roose  gcb.  Kcch  als  Iphigenie. 
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drücken.  Naive  Rollen  sagten  ihr  weit  weniger  zu ; 
bei  ihrem  Debüt  als  Margarethe  in  Ifflands  »Hage- 
stolzen« gefiel  sic  nur  halb  und  halb.  Trotzdem 
währte  es  mehr  als  ein  Jahr,  bevor  man  zur  Er- 
kenntnis gelangte,  auf  welchem  Gebiete  ihre  eigent- 
liche Stärke  lag.  Der  Ton  der  Sanftmulh  und  ge- 
haltenen Ruhe  selbst  bei  den  schmerzlichsten  Em- 
pfindungen war  denn  auch  der  hervortretende  Zug 
ihres  Spieles  als  Iphigenie.  »So  nur  möchte  man 
sich  die  heilige  Priesterin  denken,  welche  Diana 
göttlicher  Rettung  würdig  fand  !«  ruft  ein  begeisterter 
Recensent  aus*).  »Diese  Sanftmulh,  dieses  stille, 
in  sich  verschlossene  Leiden,  diese  offene  Redlich- 
keit, verbunden  mit  Seelengröße,  versetzte  uns  in 
die  süßeste  Täuschung  < Ein  anderer  rühmt  das 
hinreißende  Feuer  ihres  Spiels  in  der  Erkennungs- 
scenc  mit  Orest  und  sodann  in  dem  Auftritt,  worin 
sie  sich  dem  Begehren  des  Thoas,  die  beiden  Fremd- 
linge zu  opfern,  schaudernd  widersetzt.  Ihre  Decta- 
mation  ließ  allen  Wohllaut  des  Verses  hören,  ohne 
die  leidige  Unart  des  Scandicrens.  Nur  Rosenbaum 
findet,  dass  sie  zu  geschwind  und  zu  leise  sprach. 
Dem  griechischen  Schönheitsideale  suchte  sie  gleich 
den  übrigen  Darstellern  durch  eine  malerische,  für 
unseren  Geschmack  freilich  garzu  gezwungene  Haltung 
zu  cntprechen.  Sie  ließ  den  Körper  auf  dem  etwas 
Vorgesetzten  linken  Fuß  sanft  geneigt  ruhen.  Auch 
auf  das  scenische  Gruppenbild  wurde  das  Ptincip 
der  malerischen  Schönheit  angewendet.  Wenn  diese 
schöne  antike  Stellung  nach  der  Versicherung  eines 
Kritikers  nicht  wenig  zu  der  Täuschung  beitrug, 
dass  man  wirklich  eine  Griechin  auf  der  Bühne  zu 
erblicken  wähnte,  so  bestätigt  ein  gewisser  KuefTner 
diese  Auffassung  in  einem  »Kunst  und  Gefühl«  über- 
schriebenen  Gedicht  auf  Betty  Roose  **),  worin  cs 
heißt : 

lind  die  Himmlische  bot  mir  der  Unsterblichkeit 

Schale,  wie  iu  Olymps  Wohnung  Hebe,  die 

Kwigschüne,  sie  beut ; in  der  Empfindung 

Sturm  sank  schaudernd  mein  Geist. 

Josef  Lange,  der  den  Orestes  gab,  war  in  seiner 
Jugend  selbst  Maler  und  kehrte  auch  später  gelegent- 
lich immer  wieder  zu  seiner  Liebhaberei  zurück.  Ihm 
war  der  malerische  Ausdruck  in  der  Schauspielkunst 
daher  von  Haus  aus  Bedürfnis.  Auf  der  anderen 
Seite  verstand  er  sich  schlecht  auf  das  Maßhalten, 
da  er  noch  der  alten  Schule  angehörte,  der  die  Über- 
treibung unentbehrlich  schien.  Immerhin  muss  er 
sich  als  Orest  einigen  Zwang  auferlegt  haben,  denn 
Matthäus  v.  Collin,  der  ihn  in  dieser  Rolle  sah,  hebt 
rühmend  die  *in  sich  zurückgedrängte  tiefe  Gewalt 
der  Leidenschaft«  hervor.  Dafür  legte  er  sich  in 

*)  Monatsschrift  für  Theaterfreunde,  herausgegeben  von 
Friedrich  Linde,  Wien  1805,  S.  91. 

» Wiener  Theater-Kritik«,  II.  Jahrgang  (1800),  Mürz, 

S.  II  f. 


der  Scene  des  Wahnsinnsausbruches  umso  heftiger 
ir.s  Zeug  und  ließ,  einmal  im  Zuge,  auch  nachher 
bei  der  Darstellung  des  ruhigen  Wahnsinns  nicht 
locker,  was  ihm  ein  Kritiker  mit  Recht  zum  Vor- 
würfe  machte.  Hiebei  ließ  er  sich  an  dem  Aufgebote 
seiner  ganzen  Lungenkraft  nicht  genügen,  sondern 
suchte  die  Wirkung  durch  ein  lebhaftes  Mienen- 
spiel noch  zu  erhöhen.  Des  starken  Eindruckes,  den 
er  dadurch  erzielte,  gedenkt  dankbar  ein  Unbe- 
kannter in  einem  Sonett:  »An  den  k.  k.  Hof-Schau- 
spieler  Herrn  Lange  als  Orest  in  Goethes  Iphigenie«  ’): 
Groß  uud  gräßlich,  wie  der  Orkus,  stand 
Verrath  und  Vater-Mord  io  deinen  Zügen. 

Und  das  Sonett  schließt  mit  einer  flehentlichen 
Bitte  an  den  Himmel  um  langes  Leben  für  die  Lieb- 
linge Lange  und  Roose: 

Lang  blühe  noch  dies  Kunst-Geschwisterpaar 
Zu  Goethes  Ruhm,  für  uns  und  für  Thalien. 

Den  Thoas  spielte  Kranz  Karl  Brockmann,  gleich 
Lange  schon  in  der  Josefinischen  Ära  eine  der  Säulen, 
von  1789  bis  1792  sogar  Director  der  Hofbühne. 
War  Lange  der  erste  Clavigo  des  Burgtheaters,  so  war 
Brockmann  der  erste  Beaumarchais.  Seine  Leistung 
zeichnete  sich  durch  Ausgeglichenheit  des  Spieles 
aus.  Er  gab  den  König  der  Taurier  in  fester,  männ- 
licher Haltung.  Zugleich  trug  er  ein  düsteres  Wesen 
zur  Schau  und  war  eifrig  darauf  bedacht,  die  Ein- 
heitlichkeit dieser  Grundstimmung  durch  keine  allzu 
zärtliche  Äußerung,  keinen  allzu  sanften  Ton  zu 
stören.  Dem  feurigen  Pylades  Zieglers  wird  von 
kritischer  Seile  das  gar  zu  wilde  Temperament  vor- 
gehalten, wodurch  die  stille  Innigkeit  der  Empfindung 
und  die  ruhige  Besonnenheit  des  Charakters  beein- 
trächtigt wurde.  Die  minder  wichtige  Vertrauten- 
rolle des  Arkas  endlich  war  in  den  Händen  des  allen 
Bergopzoomcr  gut  aufgehoben,  obwohl  er  den  Ton  des 
freundlichgesinnten  Bcrathcrs  nicht  immertrafundbis- 
wcilen  in  einen  scandierenden  V ortrag  der  Verse  verfiel. 
Aber  ungeachtet  all  dergerügten  Mängel  einzclnerDar- 
steiler  konnte  nicht  im  entferntesten  die  Rede  davon 
sein,  dass  schauspielerische  Unzulänglichkeit  oder 
Willkür,  wieso  häufig,  demGeistederDichtungirgcnd- 
welchen  Abbruch  that.  Das  Zusammenspiel  der  Mit- 
wirkenden erweckte  vielmehr  den  Eindruck  einer  nicht 
leicht  zu  überbietenden  Rundung  und  Vollendung. 
Heinrich  v.  Coilin,  der  sich  eben  erst  mit  den  em- 
pfänglichen Sinnen  des  lernbegierigen  Anfängers  in 
das  Studium  Goethes  vertieft  hatte,  wurde  durch 
die  Aufführung  der  »Iphigenie«  nicht  nur  vollends 
zum  Bewunderer  des  Dichters,  er  sah  nach  der  Ver- 
sicherung seines  Bruders  und  Biographen  Matthäus 
auch  seine  Erkenntnis  vom  wahren  Wesen  der  Schau- 
spielkunstförmlich aufeine  neue  Grundlage  gestellt*’). 

•)  »Wiener  Theater-Kritik«  1800,  März,  S.  13. 

**i  Heinrich  J.  v.  Collins  sämmtliche  Werke,  Wien 
1814,  VI,  318  f. 
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Leider  steht  Heinrich  v.  Collin  mit  seiner  tiefen  Er- 
griffenheit völlig  vereinzelt  da.  »Im  ganzen,«  schreibt 
Rosenbaum,  gefiel  dieses  Meisterstück  Goethes  nicht. 
Traurig  für  unser  Publicum!«  Dieser  Ausruf  steht, 
nebenbei  bemerkt,  in  einem  recht  eigenthümlichen 
Gegensätze  zu  der  oft  ur.d  oft  missbräuchlich  ver- 
wendeten Hyperbel  vom  »ersten  Publicum  der  Weit«, 
deren  sich  zuerst  der  Wiener  Schauspieler  Stephanie 
d.  ).  1775  in  einer  gereimten  Ansprache  an  das 
Parterre  bedient  hat.  Goethes  »Iphigenie«  hat  auf 
der  Bühne  ein  Jahrhundert  überdauert;  aber  die 
erste  öffentliche  Aufführung  hat  trotz  der  trefflichen 
Darstellung  die  Gemüthcr  kalt  gelassen  *).  Diese  That- 
sachc  liefert  zu  den  Capiteln  des  Bühnenerfolges, 
der  Bühnenwirkung  und  der  Psychologie  des  Theater- 
publicums  in  gleicher  Weise  einen  lehrreichen  Beitrag. 
Denn  die  Ansetzung  für  ein  Freispcctakel,  bei  dem 
eine  russische  Prinzessin  die  Hauptschenswürdigkcil 
war,  bildet  nur  einen  Theil  der  Schuld  an  der  lauen 
Aufnahme.  Es  ist  unbestreitbar,  dass  sich  die  ge- 
heimsten Schönheiten  des  Stückes  erst  bei  der  Lectüre 
offenbaren,  ein  Umstand,  der  immer  einige  Zweifel 
an  der  vollen  Bühnenwirkung  zulässt;  und  wenn 
Gottfried  Keller  einmal  im  »grünen  Heinrich«  zum 
Vergleiche  die  Erfahrung  heranzieht,  dass  die  dämo- 
nische Mcdea  dem  überreizten  Sinne  besser  gefällt 
als  die  menschliche  Iphigenie,  so  darf  er  sich  wirklich 
den  Beweis  für  seine  selbstverständlich  klingende 
Behauptung  ersparen.  SchlieUiich  könnte  man  gegen 
Goethe  — Goethe  selbst  ins  Treffen  führen,  der  als 
ein  rechter  Aristokrat  des  Geistes  zu  Eckermann  ge- 
sagt hat:  »Liebes  Kind,  meine  Sachen  können  nicht 
populär  werden ; wer  daran  denkt  und  dafür  strebt, 
ist  in  einem  Irrthum.  Sic  sind  nicht  für  die  Masse 
geschrieben,  sondern  nur  für  einzelne  Menschen,  die 
etwas  Ähnliches  wollen  und  suchen  und  die  in 
ähnlichen  Richtungen  begriffen  sind.«  Aber  wichtiger 
als  all  diese  abträglichen  Eactoren  ist  ein  anderes 
Argument:  die  »Iphigenie«  kam  für  das  Wiener 
Publicum  su  früh.  Im  Jahre  1800  waren  die  Wiener 
noch  nicht  goethereif,  konnten  es  gar  nicht  sein 
wegen  ihrer  gcsammtliterarischen Rückständigkeit  und 
der  damit  zusammenhängenden  Zurückgebliebenheit 
ihres  Geschmackes.  In  den  Zeiten  der  Aufklärung, 
deren  nüchterner  Geist  sich  über  Josefs  11.  Tod  hinaus 

*)  E«  i«t  iein  Beweis  gegen  diese  leider  nicht  zu 
widerlegende  Behauptung,  wenn  der  aus  dem  Goethe-Schiller- 
schen  Briefwechsel  nicht  eben  vortheilhaft  bekannte  Freiherr 
v.  Ketzer  gelegentlich  von  dem  »Beifall«  spricht,  »mit  dem 
Wien  die  Iphigenie  aufgenommen  hat«.  Kr  thut  dies  in 
einem  bei  seinem  zweiten  Aufenthalte  in  Deutschland  an 
Wilhelm  Schlegel  gerichteten  Briefe  (mitgetheilt  von  Dr. 
Hermann  Stanger  im  Anschlüsse  an  das  Referat  über  meinen 
Vortrag  in  der  »Neuen  Freien  Presse«  Nr.  13.400),  worin 
er  Schlegels  Vermittlung  zur  Erlangung  einer  Copie  de« 
-Mabomet«  von  Goethe  für  das  Burgtheater  anrult:  es  handelt 
»ich  bloil  um  eine  schmeichelhafte  Wendung. 


lebendig  erhielt,  gedieh  die  echte  Poesie  nicht.  Sie 
waren  vollends  nicht  goelhereif  in  dem  höheren 
Sinne,  dass  es  etwa  Männer  unter  ihnen  gab  von 
jener  der  Goethischen  »ähnlichen  Richtung«,  von 
der  soeben  die  Rede  war.  Sie  waren  aber  nicht 
einmal  goethereif  in  dem  beschränkteren  Sinne,  dass 
unter  ihnen  eine  halbwegs  genügende  Vertrautheit 
mit  Goethes  Werken  anzutreffen  war.  NichtGoethc  war 
ihr  Liebling  unter  den  deutschen  Ciassikcrn,  sondern 
Wieland,  der  so  graziös  und  prickelnd  zu  schreiben 
verstand ; und  nach  Wieland  kam  nicht  Goethe, 
sondern  der  Barde  Klopstock,  dessen  Werke  der 
berüchtigte  Trattner  nicht  schnell  genug  nachdrucken 
konnte,  und  viel  mehr  noch  als  Goethe  wurde  Lessing 
gelesen  ; mit  Goethe  stand  damals  Schiller  ungefähr 
auf  dem  gleichen  Niveau  der  Beliebtheit,  und  beide 
liefen  nur  Herder  den  Rang  ab.  Wenn  Friedlich 
v.  Gentz  einmal  in  einem  Briefe  an  Goethe  die  Mit- 
theilung einflicht,  er  werde  jetzt  in  Wien  nicht 
weniger  gelesen  als  in  Berlin  und  Dresden,  so  ist 
zu  bedenken,  dass  dieses  Schreiben  erst  aus  dem 
Jahre  1811  stammt,  dass  in  die  Zwischenzeit  Josef 
Schreyvogels  eifrige  Propaganda  zu  Gunsten  Goethes 
im  »Sonntagsblatt«  fällt  und  von  der  kühnen  Be- 
hauptung des  Briefschreibers  einiges  abgezogen 
werden  muss,  was  auf  Rechnung  der  Schmeichelei 
zu  setzen  ist.  Um  die  Wende  des  Jahrhunderts  bietet 
sich  dem  unbefangenen,  nicht  vom  Localpatriotismus 
verblendeten  Auge  ein  bei  weitem  weniger  erfreuliches 
Bild  dar.  Wie  man  im  Theater  nach  der  stärksten 
Kost  verlangte,  herzlich  unbekümmert  um  den  ästhe- 
tischen Wert  der  dramatischen  Erzeugnisse,  so  zog 
das  lesende  Publicum  der  gesunden  Nahrung  das 
üppig  wuchernde  Unkraut  der  Familiengemälde, 
Gcistcrgcschichten  und  Robinsonaden  erheblich  vor. 
Eine  anschauliche  Schilderung  dieser  Misere  entwirft 
ein  helläugigcrRciseschriftsteller,  der  sich  im  Jahr  1 80 1 
in  Wien  anfhielt.  Er  schreibt ‘) : »Man  liest  hier  im 
Allgemeinen  nicht  sehr  viel,  besonders  einheimische 
Producte  goutiert  man  selten  und  thut  gewöhnlich 
recht  daran.  Die  Werke  der  Classiker,  sowohl  der 
alten  als  neuen,  wenn  man  Schüler,  Goethe  u.  s.  w. 
schon  jetzt  dieses  Prädical  crtheilcn  kann,  haben 
ihre  Verehrer,  ohne  aber  allgemein  geliebt  oder  ver- 
standen zu  werden.  Mich  hat  ein  Mann  von  An- 
sehen und  Kenntnissen  versichert,  dass,  che  Wilhelm 
Meisters  Lehrjahre  hier  nachgedruckt  wurden,  sich 
nicht  zehn  Exemplare  davon  in  Wien  befanden.  Die 
gewöhnlichste  Modelcctüre  sind  jetzt  Cramers  und 
Lafontaines  Werke.«  Der  Vielschreiber  Lafontaine 
zählte  auch  zu  den  Lieblingen  der  dritten  Gemahlin 
des  Kaisers  Franz,  Maria  Ludovica,  der  Goethe 
später  bekanntlich  in  Karlsbad  nahetrat.  Die  Zeit 

*)  Julias  Wilhelm  Fischer,  Reisen  durch  Österreich, 
Ungarn,  Steyermark,  Venedig,  Rohmen  und  Mahren  in  den 
Jahren  1801  unh  1802.  Drei  Theilc,  Wien  1803,  I,  21 1 f. 
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war  genügsam  in  ihren  Ansprüchen  auf  Geist,  sie 
hielt  es  auch  in  der  Literatur  mit  dem  beschränkten 
Spieflbürgerthum.  Allgemein  verbreitet  und  geschätzt 
waren  in  Österreich  bis  zum  Jahre  1S00  von  Goethes 
Werken  nur  die  Jugenddichtungen  Werther,  Götz 
von  Berlichingen  und  Clavigo,  die  ja  überall  Auf- 
sehen erregten.  Wer  aber  bloß  den  Stürmer  und 
Dränger  kennt,  kennt  der  den  wahren  Goethe  ? Den 
Goethe  nach  der  italienischen  Reise  ? Zwar  ver- 
binden auch  unsere  jüngstdeutschen  Naturalisten  und 
Neuromantiker  mit  der  Verachtung  dessen,  was  wahr- 
haft ctassisch  d.  h.  in  Form  und  Inhalt  völlig  durch- 
gcbildet  an  unseren  Classikern  ist,  die  größte  Hoch- 
schätzung der  kraftgcr.ialischen,  von  einer  schranken- 
losen Subjectivität  strotzenden  Jugendwerke  Goethes 
und  Schillers,  allein  diese  Wertbemessung  fusst 
nicht  wie  vor  hundert  Jahren  in  Wien  auf  einer 
lückenhaften  Kennntnis,  sondern  im  Gegentheile  auf 
einem  vergleichenden  und  unter  einem  bestimmten 
Vorurtheilc  abwägenden  Studium.  Von  Heinrich  von 
Collin  braucht  man  ja  als  Dichter  nicht  sonderlich 
hoch  zu  denken,  niemand  darf  ihm  jedoch  glühenden 
Bildungsdrang  absprechen.  Nach  dem  unumwundenen 
Eingeständnis  seines  Bruders  hatte  er  bis  zum  Jahre 
1797  außer  Werther,  Götz  von  Berlichingen  und 
Clavigo  nichts  von  Goethe  gelesen,  und  für  seinen 
älteren  Landsmann  Alxinger  war  cs  sogar  eine  aus- 
gemachte Sache,  dass  Goethe  sich  mit  diesen  drei 
Jugendwerken  total  ausgegeben  habe.  Er  entrüstete 
sich  weidlich  Uber  die  Unmoral  der  »Venctianischen 
Epigramme-,  »Hermann  und  Dorothea-  forderte  seinen 
ganzen  Spott  und  Hohn  heraus,  und  als  das  Straf- 
gericht der  »Xenien«  den  Zeitgenossen  ihre  Sünden 
vorhielt,  da  schrieb  er  aufgebracht  an  Böttigcr: 
»Goethe  liefere  uns  einen  neuen  jungen  Werther, 
einen  neuen  Götz  von  Berlichingen,  einen  neuen 
Clavigo,  wenn  wir  seine  Äußerung  [in  einer  Elegie, 
dass  ihm  die  Muse  ewige  Jugend  verliehen  habe) 
nicht  für  Prahlcrcy  nehmen  sollen«  ').  Nach  einer 
neuen  »Iphigenie«  gelüstete  es  ihn  nicht : sichtlich 
hielt  er  sic  für  ein  minderwertiges  l’roduct.  Als 
dieses  Drama  1787  in  der  Gesammtausgabc  der 
Goethischen  Werke  zum  erstenmale  gedruckt  vor- 
lag, verspürte  in  Wien  der  einzige  Schink  den 
reinigenden  Hauch  der  »Iphigenie«,  war  Schink  der 
einzige,  der  ihr  unter  dem  freilich  verfehlten  Ge- 
sichtspunkte, ein  »echt  griechisches  Drama  in  Manier, 
Ton  und  Geist«  vor  sich  zu  haben,  eine  kritische 
Analyse •)  **)  voll  der  überschwenglichsten  Lobesworte 

•)  Briefe  des  Dichters  Joh.  Baptist  v.  Alxinger,  heraus, 
gegeben  von  Dr.  Gustav  Wilhelm,  im  140  Band  der  Sitiungs. 
berichte  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  S.  qy. 

**)  J.  K.  Schink,  Ausstellungen.  Wien  1788,  S.  330  ff. 
Von  den  .Kritischen  Briefen«,  die  darin  enthalten  sind,  ist 
der  dreizehnte  (Wien,  14.  September  1787)  bis  siebzehnte 
der  «Iphigenie-  gewidmet. 


widmete  — und  Schink  war  ein  Ausländer  1 Er 
machte  sich  sogar  erbötig,  über  die  »Iphigenie«  ein 
eigenes  dramaturgisches  Lehrbuch  zu  schreiben, 
eine  Art  Wegweiser  für  junge  Bühnenschriftsteiler 
und  Schauspieler,  wofern  nur  seine  Bemühungen 
nicht  ganz  unbclohnt  blieben.  In  beweglichen 
Worten  schilderte  er  seine  Lage,  die  ihm  keine 
Wahl  lasse,  ob  er  lieber  aus  Enthusiasmus  für  die 
gute  Sache  oder  ums  Brot  schreibe. 

Unnöthig  zu  sagen,  dass  sein  Appell  ungc- 
hört  verhallte.  Sein  Project  kam  nicht  zur  Aus- 
führung. Schade  darum ! Denn  Schink  war  damals 
der  einzige  Literat  in  Wien,  der  einen  sicheren 
Blick  Tür  das  besaß,  was  wir  mit  einem  Terminus 
die  »innere  Form«  eines  Kunstwerkes  nennen, 
d.  h.  den  vom  Dichter  in  den  überlieferten  Stoff 
als  eigene  Zuthat  hineinverarbeiteten  geistigen  Gehalt. 
Dafür  unterzog  zwei  Jahre  später  (1789)  Schinks 
alter  literarischer  Gegner,  General  Cornelius  von 
AyrenhofT,  die  »Iphigenie«  einer  viel  strengeren 
und  wenn  auch  im  Ganzen  nicht  schroff  ablehnenden, 
so  doch  an  missbilligenden  Bemerkungen  reichen 
Kritik.  Als  Trauerspieldichter  ein  eingefleischter 
Anhänger  der  Tragödie  classique,  deren  drei  Ein- 
heiten ihm  die  Aufrechterhaltung  der  Disciplin  im 
Drama  zu  gewährleisten  schienen,  und  ein  ebenso 
entschiedener  Feind  aller  regelwidrigen  Genialität, 
wäre  der  alte  Haudegen  längst  vergessen  gewesen, 
wenn  ihn  nicht  ein  übel  angebrachtes  Lob,  das 
ihm  Friedrich  der  Große  1 780  in  seiner  bekannter. 
Schrift  »De  la  littcraturc  allcmande«  aus  Sach- 
unkenntnis  ertheiite,  plötzlich  in  eine  Art  benga- 
lischer Beleuchtung  gerückt  hätte.  Er  entlud  nun 
den  jahrelang  angesammelten  Groll  gegen  Shake- 
speare und  seine  deutschen  Nachahmer  in  mehreren 
Schmähschriften')  und  ließ  auch  am  »Götz«,  der 
im  Shakcspcre’schen  Fahrwasser  segelt, -kein  gutes 
Haar.  Für  die  »Iphigenie«  erübrigte  er  ein  wenig 
Sympathie,  weil  er  das  Festhallen  an  den  drei 
Einheiten  als  Zeichen  des  Abschwenkens  von 
Shakespeare  und  Frontwechsels  nach  der  Seite  der 
Franzosen  hin  auffasste.  Aber  er  war  weit  entfernt, 
Goethe  etwa  mit  Schink  über  Euripides  zu  stellen 
und  bewies  durch  seine  Ausstellungen  am  Charakter 
des  Thoas,  der  ihm  zu  wenig  Barbar,  zu  wenig 
Zelot,  mit  einem  Worte:  zu  menschlich  war,  wie 
gering  sein  Verständnis  für  die  Humanilätsidec,  die 
»innere  Form«  der  »Iphigenie«  war.  Elf  Jahre 
später  durfte  er  schadenfroh  constatieren,  dass  seine 
Vorhersage,  das  Stück  werde  bei  der  Aufführung 
keine  Wirkung  thun,  ihre  Bestätigung  gefunden 
habe,  und  triumphierend  verkündet  er  den  Miss- 
erfolg in  einem  Alexandriner-Gedichte,  das  aller- 


')  vgl.  E.  Horner,  Goethe  und  Avrenhofl,  »Chronik 
des  Wiener  Goethe- Vereins«  XIII,  Nr.  1 u,  2. 
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dings  erst  1817  durch  den  Druck  veröffentlicht 
wurde* **)). 

Den  abgeschmackten  Spötteleien  des  verärgerten, 
körperlich  und  geistig  ausgedienten  Goethefressers 
lieh  damals  kein  Mensch  mehr  ein  williges  Ohr. 
So  winzig  war  das  Erkenntnisvermögen  der  Zeit 
doch  nicht,  dass  man  ein  Vergnügen  darin  fand, 
an  der  Seite  eines  Ayrenhoff  gegen  Goethe  kindische 
Waffen  zu  schwingen  und  ihn  mit  der  Berserker- 
wuth  eines  Don  Quichote  in  die  Pfanne  zu  hauen. 
Im  Gegcntheile,  die  stets  vorhandene  platonische 
Goethe- Verehrung  der  gebildeten  Kreise  Wiens 
setzte  sich  dank  dem  Einflüsse  des  geistvollen 
Friedrich  v.  Gentz  und  namentlich  Schreyvogels 
allmählich  in  die  Thal  um,  und  nur  mit  Scham 
gedachte  man  in  Bälde  der  Zeit,  da  Goethe  in 
Österreich  noch  »verkannt  und  sehr  gering«  war. 
Gentz,  der  1802  in  österreichische  Dienste  trat, 
hatte  gerade  »Iphigenie«  tief  ins  Herz  geschlossen, 
und  noch  am  Abende  seines  Lebens  giengen  ihm 
vor  Rührung  die  Augen  über,  so  oft  er  darin  las. 

Die  »Iphigenie«  wurde  übrigens  zwölf  Tage 
nach  der  ersten  Wiener  Aufführung  in  der  gleichen 
Besetzung  ein  zweitesma!  gegeben,  und  zwar  zur 
Abwechslung  im  Kärntnerlhor-Theater,  ebenda  im 
Laufe  des  Jahres  1800  noch  ein  drittcsmal.  So 
arg  war  der  Misserfolg  also  nicht,  dass  die  »Iphigenie« 
schon  nach  der  Premiere  wieder  vom  Repertoire 
verschwand,  wie  uns  ein  böser  Irrthum  Wlassacks 
in  der  »Chronik  des  Burgtheaters«  (S.  97)  glauben 
machen  will.  Die  Zahl  von  drei  Aufführungen  im 
Jahre  kommt  — leider!  — sogar  der  Maximal- 
Ziffer  nahe.  Denn  auf  mehr  als  vier  Aufführungen 
im  Jahre  hat  es  das  Stück  während  des  ganzen 
Jahrhunderts  nicht  gebracht,  selbst  nicht  in  den 
Zeiten  seiner  verhältnismäßig  stärksten  Anziehungs- 
kraft, als  die  große  Sophie  Schröder,  als  Julie 
Rettich,  als  die  unvergessliche  Charlotte  Wolter  zur 
Verkörperung  der  »hohen  Seele«  ihre  glänzendsten 
Mittelaufboten“*).  Die  kaum  mehr  erwartete  Gunst 
einer  fünfmaligen  Wiederholung  ist  der  »Iphigenie« 
erst  im  Jahre  1900  zutheil  geworden  dank  dem 
Interesse  an  dem  geglückten  Experimente  der  gegen- 
wärtigen Direction,  die  verwaiste  Hauptrolle  den 
geschickten  Händen  der  Frau  Hohenfels  anzu- 
vertrauen. Gewiss  kann  man  der  »Iphigenie«  auch 
mit  heiterer  Naivetät  beikommen,  es  bleibt  jedoch 

•)  »Wiener  Theaterleitung«  1817,  Nr.  105. 

**)  Die  weitläufige  Begründung  dieser  Thatsaehe  kann 
ich  mir  durch  einen  Hinweis  auf  Bauernfclds  .Dramatur- 
gischen Strcckvers«  ersparen  : 

Dichter  geben  Leib  und  Seele,  doch  sie  wollen  nur  den 

I.eib, 

Suchen  in  der  Iphigenie  wie  im  Scribc  — Zeitvertreib. 


die  Regel,  dass  sie  auf  der  Bühne  mit  einer  Heroine 
steht  und  fällt.  Immer  aber  will  die  Rolle  künstlerisch 
neugeschaffen,  nie  einem  berühmten  Vorbilde  nach- 
gebetel  werden.  Weil  aber  die  kostbare  Species 
der  großen  Heroinen  in  deutschen  Landen  zeit- 
weilig wie  ausgestorben  ist,  wurde  das  Schauspiel 
in  manchen  minder  gesegneten  Jahren  überhaupt 
nicht  gegeben.  Daher  auch  die  Gesammtzahl  von 
60  Aufführungen,  wovon  52  auf  das  alte  Haus, 
14  auf  das  neue  entfallen,  keine  sonderlich  hohe 
ist.  Im  Stadttheater  musste  sogar  der  alte  Bühnen- 
prakticus  Laube  ein  vollständiges  Fiasko  erleben, 
als  er  auf  Drängen  des  Vortragsmeisters  Strakosch 
die  allzu  schwere  Aufgabe  der  jungen  Kathi  Krank 
zumuthete  (September  1878):  die  Casseneinnahme 
belief  sich  auf  die  Riesensumme  von  — 300  Gulden  ! 
Auf  der  anderen  Seite  trug  die  sparsame  und  mit  Vor- 
liebe festtägliche  Ansetzung  im  Spielplan  des  Burg- 
theaters sehr  gute  Früchte : dieses  classischen 
Stückes  ist  das  Wiener  Publicum  niemals  über- 
drüssig geworden.  Mit  jeder  zweiten  oder  dritten 
Wiederholung  verband  sich  ein  neuer  künstlerischer 
oder  doch  dem  Sensationsbedürfnisse  willkommener 
Reiz.  Als  Schreyvogel  die  »Iphigenie«  dem  Burg- 
theater am  2.  Mai  1815  wiedereroberte,  richtiger 
gesagt,  eigentlich  erst  gewann,  da  war  der  ansehn- 
liche Reinertrag  von  über  1600  Gulden  dem  Iflland- 
Denkmale  gewidmet,  sechs  Jahre  später  debütierte 
an  der  Hofbühne  der  treffliche  Heldendarsteller 
Nikolaus  Herteur  als  Orestes,  bei  der  Goethe-Feier 
nach  dem  Tode  des  Dichters  am  24.  Mai  1832 
durften  Scenen  aus  der  »Iphigenie«  nicht  fehlen, 
auch  zwei  berühmte  Tragödinnen  gastierten  darin 
in  den  50er  und  60er  Jahren,  Marie  Bayer-Bürk 
und  Fanny  Janauschek,  und  indem  das  alte  Burg- 
theater 1889  mit  einer  Musteraufführung  der 
»Iphigenie«  seine  Pforten  für  immer  schloss,  konnte 
die  Geschichte  des  crinnerungsrcichen  Hauses  nicht 
bedeutsamer  ausklingen  als  in  diesem  weihevollen 
Accord. 


Frau  Camilla  Mondthal  vom  Hofburgtheater 
erfreute  hierauf  das  Auditorium  durch  Recitation 
der  drei  Monologe  Iphigeniens:  »Heraus  in  eure 
Schatten,  rege  Wipfel«,  »Du  hast  Wolken,  gnädige 
Retterin«  und  »Ich  muss  ihm  folgen,  denn  die 
Meinigen  seh’  ich  in  dringender  Gefahr«.  Ein  höchst 
sympathisches  melodiöses  Organ  und  ein  wohl- 
durchdachter,  von  theatralischem  Pathos  freier  und 
doch  keineswegs  nüchterner  Vortrag  nahmen  so- 
gleich für  sie  ein  und  sicherten  ihr  andächtige 
Aufmerksamkeit  und  zuletzt  reichen  Beifall. 

(AVr.  Abendpust«  von  18.  Dec.  1901.) 
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Ein  Engländer  über  Goethe  1813. 


George  Jackson,  der  1813  als  diplomatischer 
Agent  Englands  nach  Deutschland  gieng  (s.  National 
Biography,  XXIX,  91),  schildert  in  einem  der 
Briefe,  die  er  in  die  Heimat  schrieb,  ein  Souper 
in  Weimar,  bei  dem  auch  Goethe  erschien.  Die 
auf  den  Dichter  bezügliche  Stelle  -lautet:  »The 

presence  of  M.  de  Goethe  put  us  all  on  our  mettle. 
And  altough  1 do  not  remember  that  any  of  us 
dispiayed  either  remarkable  wit  or  wisdom,  yct 
\vc  all  did  our  best  and  endeavonred  to  Show, 
that,  at  least,  we  were  not  unappreciative  listeners 
to  the  eloquence  of  the  great  German  genius.  The 
charm  of  his  conversation,  in  my  humblc  opinon, 
iS  somewliat  marred  by  an  air  of  pedantry,  wtlich 
is  probably  due  to  the  adulation  he  is  accustomcd 
to  rcccive  from  his  many  worshippers.  People  here, 
scem  to  hang,  as  it  were,  upon  his  lips  and  listen 
for  his  words  as  if  an  Oracle  were  about  to  hold 
forth  ....  For  my  pari  I like  Goethe  for  his  good 
luimour  and  plcasant  manners,  for  1 thlnk,  that  a 
man  inferior  in  genius  and  of  less  genial  nature, 
would  have  bccomc  insuffcrable  in  sociely  if  con- 
stantly  dosed  with  llattery  as  he  is,  and  that  much 


credit  is  due  even  to  him  for  beling  so  little 
spoiled  by  it.«  (Jackon,  Bath  Archives  [1873],  II, 
p.  328,  Brief  vom  29.  September  1813).  Als  Theil- 
nchmer  an  diesem  Souper  nennt  Jackson  noch  den 
Kanzler,  den  Prinzen  von  liohenzollern , einen 
Grafen  Bombelles.  Die  Goethischen  Tagebücher 
verzeichnen  jedoch  unter  den  Tischgenossen  des 
29.  September  Jackson  nicht,  ja  dessen  Name 
erscheint  überhaupt  erst  am  28.  October : »Eng- 
lischer Gesandter  Jackson.  Derselbe  bei  mir  cin- 
quartiert  ....  Bey  Jackson  zur  Nacht.«  Am  29. 
war  dann  Tafel  beim  Staatskanzler,  die  Gäste  sind 
nicht  angeführt,  aber  es  ist  sehr  wohl  möglich, 
dass  da  Jackson  war.  Auf  dem  letzten  Durchschuss- 
blatte des  Monats  October  figuriert  der  Name 
Jackson  unter  dem  Titel  »Bekanntschaften«  neben 
Bombelles,  dem  Prinzen  von  Hohenzollern  u.  a. 
(S.  Tagebücher,  5.  Bd„  S.  81,  339  u.  f.)  Man 
wird  also  wohl  annchmen  dürfen,  dass  die  Datie- 
rung bei  Jackson  auf  einem  Irrthum  beruht,  in  den 
Tages-  und  Jahresheften  (»Nach  der  Schlacht  von 
Leipzig  in  Weimar  gesehen«)  kommt  der  Name 
gar  nicht  vor.  E.  Guglia. 


Die  »English  Goethe  Society«. 


In  der  in  London  seit  einigen  Jahren  er- 
scheinenden Zeitschrift  »The  Modern  Language 
Quarterly«,  die  in  ähnlich  dankenswerter  Weise 
wie  Chuquets  treffliche  »Revue  critique«,  allerdings 
mit  der  durch  den  Titel  bezeichneten  Einschränkung 
dem  Auslände  die  Ergebnisse  deutscher  Wissen- 
schaft vermittelt,  eizählt  (vol.  IV,  p.  169  ff.)  Herr 
Dz.  Eugen  Oswald  die  Geschichte  der  »English 
Goethe  Society«,  welcher  der  greise,  um  die  For- 
schung insbesondere  durch  seine  Bibliographie 
»Goethe  in  England  and  America«  (1899)  verdiente 
Gelehrte  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  leitender 
Stellung  angehört.  Seinem  anziehenden  Bericht") 
sind  wir  für  die  im  folgenden  verwendeten  Daten 
verpflichtet. 

Die  Gesellschaft  wurde  1880,  also  acht  Jahre 
nach  dem  Wiener,  ein  Jahr  nach  dem  Weimatischen 
Bruderverein  gegründet  und  stellt  mit  diesen  wie 
mit  dem  Frankfurter  Freien  Deutschen  I lochstift 
seither  in  ununterbrochenem  freundlichem  Verkehr. 
Von  den  vcrhällnismäflig  zahlreichen  Ortsgruppen, 
die  Ende  der  Achtziger-Jahre  in  England  und 
Schottland  entstanden,  haben  sich  zwar  nur  wenige 
ZU  behaupten  vermocht,  auch  der  blühendste,  eine 
Zeit  lang  ganz  selbständig  arbeitende  Zweigverein 

•)  VgL  auch  J.  Schipper  »Die  englische  Goethe- 
GcseUschaO«,  Chronik  J (1888):  14  f. 


von  Manchester  fand  nach  ersprießlicher  Thätigkcit 
ein  frühes  Ende,  und  die  Stammgcsellschafl  sah 
sich  1891  durch  Abfall  vieler  Mitglieder  genöthigt, 
ihr  ursprünglich  bloß  auf  Studium  der  Goethischen 
Dichtung  und  Gedankenwelt  eingeschränktes  Pro- 
gramm insoferne  zu  erweitern,  als  in  den-  Rahmen 
der  Vereinsthätigkcit  nunmehr  auch  die  Beschäf- 
tigung mit  deutscher  Kunst  und  Wissenschaft  über- 
haupt einbezogen  wurde,  so  dass  die  englische 
Goethe-Gesellschaft  nun  unter  Goethes  Zeichen  an 
der  Verwirklichung  der  »Weltliteratur«  im  Sinne 
eben  Goethes  bereits  über  ein  Jahrzehnt  erfolgreich 
arbeitet,  ohne  deshalb  das  specielle  Goethe-Studium 
zurückzustellen.  Sie  hat  vor  und  nach  jener  Staluten- 
Änderung  eine  große  Anzahl  von  Recitationen  und 
Vorträgen  veranstaltet,  von  denen  die  letzteren 
natürlich  mehrfach  das  Thema  »Goethe  und  Eng- 
land« variieren:  so  sprach  u.  a.  Max  Müller  (1886) 
über  »Goethe  und  Carlylc«,  Mr.  Alford  (1891) 
über  »Goethe  und  die  ältere  englische  Kritik«, 
und  in  den  Vcreins-I’ublicationen,  von  denen  bisher 
neun  Bände  voiliegcn,  erschienen  Studien  über  die 
persönlichen  Beziehungen  zwischen  Goethe  und 
Byron  (Dr.  Althaus),  über  Londoner  Faust-Auf- 
führungen (Wm,  Heinemann),  über  Goethes  Ein- 
fluss auf  die  englische  Literatur  (Miss  Carr).  Andere 
im  Kreise  des  Vereines  entstandene  Untersuchungen 
galten  im  Sinne  des  engeren  Programms  der  ita- 
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iienischcn  Reise,  dem  Einfluss  Goethes  auf  seine 
Zeitgenossen,  dem  Faust,  der  Helena-Tragödie, 
der  Neuen  Melusine  u.  dgl.  m.;  der  seit  1891 
durchgeführten  Erweiterung  des  Arbeitsgebietes 
entsprechen  Vorträge  über  Geibel,  die  deutsche 
Romantik,  Gustav  Frey  tag  und  die  in  Deutschland  noch 
nicht  nach  Verdienst  gewürdigte  Luise  v.  Ploennics 
Bei  dem  Jubiläum  in  Frankfurt,  bei  der  Enthüllung 
unseres  Goethe-Denkmals  fehlten  Vertreter  des 
Vereines  nicht,  und  ihm  ist  die  Veranstaltung 
einer  schönen  Goethe-Gedenkfeier  in  London 
(October  1899)  zu  danken,  über  weiche  Nr.  IX 
der  Vcreinsschriflen  ausführlich  berichtet.  Dass  der 
bereits  1888  im  Schoße  der  Gesellschaft  gehegte 
Plan,  eine  wohl  wesentlich  auf  englische  Leser 
berechnete  allgemeine  Einführung  in  die  Werke 
Goethes,  ein  »Goethe-Handbuch«,  hinauszugeben, 
infolge  der  gleichzeitigen  Krise  im  Vereinslebcn 
nicht  zur  Reife  gelangte,  bedeutet,  wie  wir  gerne 
annchmen,  nur  einen  Aufschub,  nicht  das  Aufgeben 
eines  so  schönen  Projccts. 

Wie  ungeschwächt  sich  die  Traditionen  der 
an  Scott,  Byron,  Carlyle,  Thackeray  u.  a.  an- 
knüpfenden englischen  Goethe-Verehrung  in  Eng- 
land erhalten  haben,  beweisen  viele  der  geistigen 
Aristokratie  des  vereinigten  Königreichs  beizu- 
zählende Personen,  deren  Namen  an  verschiedenen 
Stellen  des  Oswald'schen  Berichtes  auftauchen: 
Gelehrte  wie  Dowden,  Blackie,  der  universelle  Dr. 
Garnett,  Staatsmänner  wie  Goschen,  unter  den 


jüngst  geworbenen  Mitgliedern  Mrs.  Humphry  Ward. 
Den  Stamm  der  Gesellschaft  freilich  scheinen  Ver- 
treter deutscher  Wissenschaft  und  Literatur  zu 
bilden,  die  jenseits  des  Canals  ihr  Heim  gefunden 
haben,  so  Dr.  Eugen  Oswald,  Dr.  Althaus,  der 
kürzlich  verstorbene  Übersetzer  Tennysons  und 
Ruskins  Jakob  Feis.  Max  Müller  bekleidete  während 
des  ersten  Vereinsjahres  die  Stelle  des  Obmannes. 

Noch  bedarf  die  »English  Goethe-Society« 
nach  den  Wollen  ihres  unermüdlichen  Sccrctärs 
eines  »greater  Support« ; dass  ihr  dieser  zutheil 
werde,  ist  aufs  aufrichtigste  zu  wünschen. 

Wie  könnte  sich  die  gesammte  in  England 
sehr  zahlreich  vertretene  deutsche  Intelligenz 
würdiger  organisieren  als  unter  den  Auspicien 
Goethes,  wie  die  Fühlung  mit  der  heimischen 
Cultur  besser  wahren  als  auf  Grund  des  Programms 
der  englischen  Goethe-Gesellschaft?  Wie  wertvoll 
den  Engländern  ihrerseits  eine  solche  Gemeinschaft 
zu  sein  vermag,  geht  schon  aus  den  oben  ange- 
führten Namen  zur  Genüge  hervor.  Hoffentlich  wird 
der  »English  Goethe  Society«  jener  »Support«  in 
vollstem  Maße  und  bald  zutheil,  damit  sic  die 
vielen  einer  solchen  Körperschaft  stets  neu  er- 
wachsenden Aufgaben  einer  erfolgreichen  Lösung 
zuführen  und  zugleich  ein  würdiges  Gegenstück, 
zu  unserer  Shakespeare-Gesellschaft,  die  ideale 
Wechselseitigkeit  zweier  Nationen  darstcllen  und 
fördern  könne.  Robert  F.  Arnold. 


Bücherschau. 


Sebastian  Grüner:  Über  die  ältesten  Sitten 
und  Gebräuche  der  Egerländer.  1825  für 
Goethe  niedergeschrieben.  Herausgegeben  von 
Alois  John.  Mit  8 farbigen  Bildtafeln.  (Beiträge 
zur  deutschböhmischen  Volkskunde.  Im  Aufträge 
der  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissen- 
schaft, Kuns*  und  Literatur  in  Böhmen,  geleitet 
von  Prof.  Dr.  A.  Ilauffcn.  IV.  Band,  1.  Heft.) 
Prag  1901.  J.  G.  Calve’sche  Hof-  und  Uni- 
versitätsbuchhandlung. 3 Kronen. 

Dass  der  Egerer  Magistratsrath  Sebastian 
Grüner  von  Goethe  mehrere  Jahre  hindurch  eines 
freundschaftlichen  Verkehrs  gewürdigt  wurde,  das 
ist  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden  durch  die 
1833  erschienene  Schrift:  »Briefwechsel  und  münd- 
licher Verkehr  zwischen  Goethe  und  Rath  Grüner.« 
Doch  die  handschriftliche  Darstellung  der  Sitten 
und  Gebräuche  der  Egerländer,  die  Grüner  1825 
unter  Goethes  belebendem,  anregendem  Einflüsse, 
und  zwar  für  Goethe  zusammengcstellt  hatte,  blieb 
bis  vor  kurzem  so  gut  wie  verschollen.  Zwar 


' waren  einzelne  Abschnitte  handschriftlich  verbleitet 
und  wurden  in  Bruchstücken  da  und  dort  ver- 
öffentlicht; von  dem  Inhalte  der  gesammten  Dar- 
stellung und  von  ihrem  Aufbewahrungsorte  aber 
war  nichts  Näheres  bekannt.  Da  gelang  cs  Alois 
John  in  Egcr,  der  sich  seit  Jahren  eifiig  mit  der 
heimischen  Volkskunde  beschäftigt,  im  März  1897 
durch  Anfragen  und  Nachforschungen  gewisser- 
massen  die  Wiederentdeckung  des  für  Goethe  be- 
stimmten Exemplarcs  im  Goethe-  und  Schiller- 
archiv  in  Weimar  und  einer  Abschrift  im  Schlosse 
Königswart  in  Böhmen  zu  veranlassen.  Das  dritte 
■ Exemplar  auf  der  großherzoglichen  Bibliothek  in 
i Weimar  wurde  erst  Juni  1901  auf  Grund  einer 
Anfrage  als  vorhanden  festgestellt.  John  besorgte 
nun  in  den  »Beitragen  zur  deutscliböhmischcn 
Volkskunde«  die  Veröffentlichung  der  Handschrift 
unter  Beihilfe  des  Herausgebers  der  Sammlung  und 
des  Dr.  W.  Hecker  in  Weimar.  Auch  Prof. 

1 Sauers  fruchtbare  Rathschläge  kamen  uns  dabei 
! sehr  zustatten,  während  die  Prager  »Gesellschaft 
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zur  Forderung  deutscher  Wissenschaft  etc.«  die  nicht 
unbeträchtlichen  Kosten  der  Ausgabe  auf  sich  nahm. 

Grünere  Arbeit  enthält  ein  (nebenbei  gesagt 
verfehltes)  Capitel  über  die  Geschichte  des  Eger- 
landes,  eine  umfassende  Darstellung  der  Bräuche 
zu  Geburt,  Taufe,  Hochzeit  und  Todesfall,  Ab- 
schnitte über  Landwirtschaft  und  Rechtspflege,  eine 
Sammlung  von  26  Egerländer  Volksliedern  und 
überaus  genaue  Beschreibungen  der  alten  Volks- 
tracht. Beigelegt  hat  Grüner  acht  farbige  Bild- 
tafeln, die  die  Bräuche  und  Trachten  getreu  wieder- 
geben und  die  auch  in  der  vorliegenden  Ver- 
öffentlichung in  sauberen  Dreifarbendrucken  re- 
produciert  wurden.  Grünere  Werk  gehört  zu  den 
ältesten  volkskundlichen  Schriften.  Es  schildert  sach- 
kundig und  gewissenhaft  Verhältnisse,  wie  sie  noch 
am  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts  üblich  waren. 
Der  rege  Antheil,  den  Goethe  dieser  Arbeit  geschenkt 
hat,  verleiht  ihr  außerdem  eine  besondere  Weihe. 

Die  oben  erwähnte  Schrift  von  Grüner  aus 
dem  Jahre  1853  ist  dazumal  auch  von  Gustav 
Frey  tag  in  dem  »Grenzboten«  überaus  warm 
besprochen  worden.  Diese  Anzeige  liegt  nun  neu 
gedruckt  vor  in  den  von  E.  Elster  herausgegebenen 
»Vermischten  Schriften*  aus  den  Jahren  1840  — 
1894  I.  S„  55  ff.  — Den  Grundstock  dieser  Schrift 
von  Grüner  bilden  die  den  42  Briefe,  die  Goethe  an 
Grüner  gerichtet  halte.  Zwei  weitere  Briefe  Goethes 
an  Grüner  hat  jüngst  Prof.  Sauer  gefunden.  Der 
eine  davon  befindet  sich  im  Besitze  der  Ver- 
wandten Grünere  und  ist  in  der  Publication  Johns 
Seite  13  f.  mitgetheilt.  Der  zweite  liegt  im  Wei- 
marer Archiv  und  wird  mit  vielen  bisher  un- 
bekannten Briefen  von  Grüner  an  Goethe  von  Prof. 
Sauer  in  dem  für  die  Goethe-Gesellschaft  vor- 
bereiteten Werke  »Goethe  und  Oesterreich«  heraus- 
gegeben  werden.  A<i.  Hauffen. 

Goethes  Faust.  Von  Kuno  Fischer.  Vierte,  durch- 
gesehene  und  vermehrte  Auflage.  Erster  Band : 
Die  Faustdichtung  von  Goethe.  Karl  Winters 
Universitäts  ■ Buchhandlung.  (Goethe  - Schriften, 
Zweite  Reihe  6.)  240  S.  8°. 

Die  Ergebnisse  der  ungemein  ausgedehnten 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Faustsage  führt 
uns  der  Heidelberger  Philosoph  in  dem  schwachen 
Bändchen,  das  nun  schon  zum  viertenmale  den 
Weg  ins  deutsche  Publicum  angetreten  hat,  in  seiner 
gedankenreichen,  lichtvollen  Darstellung  vor.  I . Worin 
bestehen  die  Charakterzüge  der  Magussage  und  die 
Hauptformen  ihrer  Entwicklung  vor  der  Faustsage  ? 
2.  Worin  bestehen  die  Charakteizüge  der  Faustsage 
und  die  Hauptforracn  ihrer  Entwicklung  vor  Goethe? 
ln  diesen  zwei  Punkten  präcisiert  der  Verfasser  die 
in  dem  vorliegenden  Bändchen  zu  losende  Aufgabe. 

Der  Verfasser  unterscheidet  eine  urchristliche 
Magussage,  eine  altkirchliche,  mittelalterliche  und 


die  des  sechzehnten  Jahrhunderts:  der  Typus  des 
ersten  ist  der  Simon  Magus  der  Apostelgeschichte, 
der  Typus  des  zweiten  Cyprian  von  Antiochien, 
des  dritten  Theophilus  von  Adana,  der  Typus  und 
höchste  Ausdruck  des  vierten  ist  die  Geschichte 
vom  Faust.  Auf  Grund  der  localen  Überlieferungen 
wird  uns  hierauf  der  geschichtliche  Faust  vorge- 
führt und  die  kritische  Frage,  ob  dicgeschichtliche 
Figur  des  landfahrenden  Gesellen  aus  dem  sechzehnten 
Jahrhundert,  oder  frühere  Magussagen  den  Kern 
der  späteren  Entwicklung  der  Faustsage  bilden, 
durch  den  Compromiss  gelöst:  »Aus  historischen 
Daten,  aus  Zügen  schon  vorhandener  Zaubersagen 
und  aus  herrschenden  Zeitrichtungen  ist  die  Faust- 
sage entstanden,  sie  ist  als  Wundergeschichte 
aufgezeichnet  und  geglaubt;  dann  als  natürliche 
Geschichte  erklärt  und  zuletzt  als  eine  Dichtung 
gefasst  worden,  welche  die  Zeiten  gebildet  und 
fortgcbildet  haben.«  Die  Volksbücher,  welche  eine 
so  wichtige,  dem  Volksinteresse  wie  dem  Volks- 
glauben gleich  wertvolle  Sage  aufgezeichnet  und 
litterarisch  fortgepflanzt  haben,  werden  in  ihrer 
Entstehung  verfolgt  und  nach  ihrem  Inhalt  und 
ihren  Tendenzen  analysiert.  Obwohl  Goethe,  so 
oft  er  von  dem  übeiliefertcn  Stoffe  seiner  Dichtung 
redet,  immer  das  Puppenpiel  als  deren  nächste 
Quelle  bezeichnet,  so  ist  doch  nicht  zu  zweifeln, 
dass  er  die  Volksbücher  gelesen  hat,  denn  zahl- 
reiche Stellen  derselben  erinnern  so  auffallend  an 
gewisse  Züge  des  Gocthischen  Faust,  dass  wir 
annehmen  dürfen,  dem  Dichter  selbst  haben  die 
Volksbücher  dabei  vorgeschwebt.  Mit  Leasings 
Faust-Fragment,  der  ersten  deutschen  Kunstdichtung 
vor  Goethe,  schließt  Fischer  seine  Darstellung. 
Paul  Weidmanns  »allegorisches  Drama*  Johann 
Faust,  hätte  hier  im  Rahmen  der  Darstellung  doch 
ein  besseres  Plätzchen  verdient,  als  in  einer  Fußnote 
mit  Wilhelm  Scherers  Worten  als  »elendes  Mach- 
werk« abgethan  zu  werden.  Zwar  hat  der  Ver- 
fasser dem  Stücke  in  seinen  »kritischen  Streifzügen 
wieder  die  Unkritik«  eine  eingehendere  Unter- 
suchung gewidmet,  aber  er  ist  ihm  damals  unter 
dem  frischen  Eindruck  der  Enttäuschung,  welche 
die  angebliche  Wiederauffindung  des  verlorenen 
Lessinglschen  Faust  in  Weidmanns  »allegorischem 
Drama*  hervorgerufen  hat,  keineswegs  gerecht 
geworden.  Eine  wenn  auch  kurze  Würdigung  hätte 
in  der  neuen  Auflage  hier  leicht  eine  Stelle  finden 
können.  P. 

Bcr.chtigung.  In  der  letzten  Nummer  der  »Chronik« 
»ind  durch  ein  bedauerliches  Versehen  in  der  Anmerkung 
auf  S.  47  unter  den  Beitrugen  zu  der  Ehrengabe  für 
Kxcellenz  Baron  Bczccny  beim  Umbrechen  de»  Satzes  drei 
Namen  ausgefallen,  die  hier  nachgetragen  werden:  Hofrath 
Ireihcrr  v.  Weckbeckcr,  I’rol.  Alexander  v.  Weilen, 
Karl  I'feilTer  v.  Weisscoegg,  l'rof.  Caspar  R.  v.  Zumbusch. 
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INHALT  : Näektter  Geetke- Abend.  — Fraser/ ina ; Vertrag,  gehalten  im  li’iener  Goethe-  Verein  am  17.  Jauntr  Kpi'J  rmt  Alexander  vom  Weilen, 
Zur  Erklärung  einer  Geet  kucken  Textttelle  />r.  Kliert  P,  Armeid,  — Gatthe-Rthliegra/hie  vem  Asthur  L,  Jellinek. 

NÄCHSTER  GOETHE-ABEND 

Freitag,  den  21.  März  1902,  abends  7 Uhr, 

(Zur  Erinnerung  an  Goethes  Todestag) 

im  Festsaale  des  österr.  Ingenieur-  und  Architekten-Vereines,  I..  Eschenbachgasse  9. 

Vortrag: 

Prof.  Dr.  tflugtisl  Sauer  (Deutsche  Universität  Prag): 

»Goethes  Beziehungen  zu  Österreich.« 

Hierauf : 

Paronin  Jose  Schneider- Arno:  »Aus  den  Briefen  der  Frau  Rath.« 


Vor  dem  Vortrage  findet  die 

XXV.  Ordentliche  Jahres-Vollversammlung 

mit  folgender  Tagesordnung  statt: 

I.  Jahresbericht,  2.  Rechnung*  Abschluss,  3.  Bericht  der  Rechnungs-Revisoren,  4.  Wahl  des  Aus- 
schusses, 5.  Wahl  des  Revisoren. 


»Proserpina« 

Vortrag,  gehalten  im  Goethe-Verein 
von 

Alexander  von  Weilen. 


ln  einer  seiner  aphoristischen  Bemerkungen 
über  den  Aufbau  des  Dramas  sagt  Otto  Ludwig: 
»Womöglich  gleich  im  Beginne  muss  der  Held 
den  Granatenkern  verschlucken,  der  ihn  unwieder- 
bringlich der  Unterwelt  zueigen  gibt.«  Er  spielt 
damit  an  auf  die  antike  Sage  von  Demeters  Tochter 
Proserpina,  die  von  Pluto  gewaltsam  in  sein  düsteres 
Reich  entführt,  durch  den  Genuss  der  Frucht  für 
immer  der  Unterwelt  sich  vermählt  hatte.  Von  ihr 
sang  Schiller  in  »Das  Ideal  und  das  Leben«: 

»Selbst  der  Styx,  der  neunfach  sie  umwindet, 

Wehrt  die  Rückkehr  Ceres’  Tochter  nicht. 

Nach  dem  Apfel  greift  sie  — und  es  bindet 
Ewig  sie  des  Orcus  Pflicht.« 


Dieser  Stoff,  im  Alterthum  von  Ovid  und  vor- 
nehmlich von  einem  römischen  Schriftsteller  des 
5.  Jahrhunderts  Claudianus  episch  behandelt,  bildet 
der  Vorwurf  eines  eigenartigen  dramatischen  Ver- 
suchs Goethes*).  Ihrem  Geiste  nach  ein  Nachklang 
der  gräcisicrenden  Jugendzeit,  in  der  Form  der 
rhythmischen  Prosa,  die  aber  später  in  Verse  ge- 
theilt  wurde,  der  Iphigenie  nahe  verwandt,  ist  die 

•>  Ausführlich  handeln  darüber  E,  Schmidt  in  der 
.Vierteljahrschrift  für  Literaturgeschichte«  I,  27  ff.,  gekürzt 
in  seinen  Charakteristiken  2,  148  IT.,  H.  Düntzer  in  «Zeit- 
schrift für  deutschen  l'nterricht-  3,  127  fT„  W.  v.  Bieder- 
mann, Goethe-Forschungen  I,  42  B.,  F.  Kern,  Kleine 
Schriften  2,  41  ff. 
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Proserpina  eine  der  spärlichen  Blüten  Goethischer 
Produclion  in  den  ersten  Weimarer  Jahren.  Das 
Werk  wurde  selbständig  1770  gedruckt,  seine 
Entstehung  und  Veranlassung  ist  jedoch  nicht  ganz 
sichergestellt.  Eine  geistvolle  Vcrmuthung  E.  Schmidts 
bringt  es  in  Zusammenhang  mit  dem  Tode  der 
Nichte  Glucks. 

Christoph  Gluck  üble  mit  seinen  Metastasio 
weiterbauenden  Bestrebungen  zur  Schaffung  eines 
wahren  Musikdramas  den  größten  Einfluss  auf  die 
dichtenden  Geister  Deutschlands.  Mit  Klopstock 
stand  er  in  inniger  Verbindung,  Wielands  und 
Jacobis  Singspiele  sind  von  seiner  Oper  direct  ab 
hängig.  Ein  musikalischer  Stürmer  und  Dränger, 
Ph.  Kayser,  den  Goethe  selbst  später  nach  Wien 
sendete,  betet  verzückt  vor  Kitter  Glucks  Bildnisse. 
Im  Jahre  1776  starb  ihm  seine  anmuthige,  heiß- 
geliebte Nichte  Nanette.  ln  rührenden  Briefen 
wendete  sich  der  vereinsamte  Meister  an  Klopstock 
und  Wieland  um  dichterische  Todtenopfer  für  die 
Dahingeschiedenc.  Wieland  erklärt,  er  sei  nicht  im- 
stande, etwas  Würdiges  hervorzubringen,  er  habe 
aber  den  Brief  Goethe  gezeigt,  der  außer  Klopstock 
der  einzige  sei,  dem  so  ein  Werk  gelingen  könne: 
»Schon  den  folgenden  Tag  fand  ich  ihn  von  einer 
großen  Idee  erfüllt,  die  in  seiner  Seele  arbeitete. 
Ich  sah  sie  entstehen,  und  freute  mich  unendlich 
auf  die  völlige  Ausführung,  so  schwer  ich  diese 
auch  fand ; denn  was  ist  Goethe  unmöglich  ? Ich 
sah,  daß  er  mit  Liebe  über  ihr  brütete,  nur  etliche 
ruhige,  einsame  Tage,  so  würde,  was  er  mich  in 
seiner  Seele  sehen  ließ,  auf  dem  Papier  gestanden 
seyn ; aber  das  Schicksal  gönnt  ihm  und  Ihnen 
diesen  Trost  nicht  . . . nun  ist  beynahe  alle  Hoffnung 
dahin,  daß  er  das  angefangene  Werk  so  bald  wird 
vollenden  können.«  So  schreibt  Wieland  am  13.  Juli. 
Am  25.  Mai  hat  Goethe  der  Krau  von  Stein  mit- 
getheilt:  »Ich  wohne  in  tiefer  Trauer  um  ein  Ge- 
dicht, das  ich  für  Gluck  auf  den  Tod  seiner  Nichte 
machen  will.« 

Den  Ausdruck,  den  Goethe  hier  gebraucht, 
»Gedicht«  ist  vieldeutig.  Wir  müssen  von  der 
Proserpina,  wie  sie  vorliegt,  ausgehen,  um  Anhalts- 
punkte für  eine  Combinalion  zu  finden. 

Die  Scene  bilden  die  öden  Gefilde  der  Unter- 
welt, in  denen  Proserpina  verzweifelt  umherirrt,  ihr 
Blick  kann  nicht  abwärts  dringen,  auch  nicht  auf 
wärts  zum  Himmel.  Bilder  der  Erinnerung  stellen 
sich  ihr  ein,  sie  malt  sich  das  Spiel  unter  ihren 
Gefährtinnen  aus,  deren  lieblichem  Kreise  sie  der 
Wagen  des  finsteren  Pluto  entriss  — dass  sic 
Königin  hier  ist,  wie  kann  sie  das  trösten  ? Sie 
herrscht  über  Schatten,  deren  ruhiges,  gleichgiltigcs 
Dasein  sie  in  ihren  mädchenhaft  theilnehmendcn 
Empfindungen  schreckt : sie  möchte  gerne  das  Los 
der  berühmten  Einwohner  des  Tartarus,  des 


Tantalus,  des  lxion,  der  Danaiden  erleichtern,  ihr 
Wandel  ist  nicht  der  der  seligen  Abgeschiedenen 
in  der  elysäischcn  Einförmigkeit.  Das  Schreckbild 
des  Gatten  tritt  ihr  wieder  vor  Augen,  Hilfe  suchend 
ruft  sic  nach  der  Mutter,  sie  malt  sich  aus,  wie 
diese  sic  suchen  wird,  bis  hinauf  zu  Jupiters  Thron. 
Auf  ihn,  dessen  geliebtes  Kind  — die  erste  Fassung 
macht  sie  zur  Enkelin  — sie  sich  rühmt,  setzt  sic 
ihre  Hoffnung  auf  Erlösung,  da  er  einst  sotiebevoll 
väterlich  mit  der  Kleinen  gescherzt  hatte.  In  herr- 
lichem Jubel  der  vermeinten  Rettung  grüßt  sie  den 
Granatbaum,  der  hier  blüht,  als  erstes  Zeichen  der 
Oberwelt,  sic  greift  gierig  nach  der  Frucht.  Sofort 
aber  folgt  die  Enttäuschung:  Die  erste  Freude 

schafft  ihr  Qual.  Stimmen  der  Parzen  künden  ihr, 
dass  der  Biss  des  Apfels  sie  zur  Ihren  mache,  den  ver- 
zweifelten Anklagen  Proserpinas,  ihren  Flüchen  gegen 
die  unholden  Verkünder,  ihren  Verwünschungen 
des  entsetzlichen  Gemahls  antwortet  immer  wieder 
der  Ruf  der  unsichtbaren  Geister:  Unser!  Unser! 

Schon  was  den  Stoff  betrifft,  lässt  sich  leicht 
vorslellen,  dass  ein  Dichter  auf  den  Gedanken 
kommen  konnte,  in  ihm  den  Tod  eines  jungen 
Mädchens,  die  unverrückbare  Vermählung  mit  dem 
Schattenreiche,  darzustellcn.  Aber  ebenso  leicht 
könnte  mau  in  der  großartigen  Härle  der  Dichtung 
den  Grund  sehen,  dass  Goethe  das  Werk  für  diese 
Gelegenheit  nicht  vollendete.  Eine  »Nänie«,  zumal 
dem  schwer  Betroffenen  dargebracht,  sollte  wohl 
andere  Töne  anschlagcn.  Und  gerade  ihm.  Gluck, 
dachte  Goethe  auch  indirect  mit  seiner  Dichtung 
zu  huldigen.  Schon  das  Bild  der  Unterwelt  ruft 
uns  das  Meisterwerk  »Orpheus  und  Euridice«  in 
Erinnerung;  der  Ruf  der  Parzen  gemahnt  an  das 
grausige  »Nein!«,  das  die  Furien  den  rührenden 
Klagen  des  Flehenden  entgegen  donnern.  Und  die 
monologische  Durchführung  hat  ihre  Entsprechung 
in  der  personenarmen,  in  breiten  Arien  und 
Kecitativen  sich  ergehenden  Composition  Glucks. 
Den  besten  Beweis,  dass  es  diese  Dichtung  war, 
die  Goethe  1770  entworfen,  bietet  eine  Äußerung 
Wielands  in  dem  erwähnten  Briefe,  wo  er  betont, 
er  möchte  gerne  selbst  ein  »lyrisches  Werk« 
schaffen,  wert  durch  Gluck  unsterbliches  Leben  zu 
empfangen;  er  zweifelt  jedoch  an  seiner  Kraft  und 
findet  keinen  geeigneten  Gegenstand:  »Die  drei 

größten  Sujets,  Orpheus,  Alcestc  und  Iphigenie  haben 
Sic  schon  bearbeitet.«  Es  wäre  schwer  zu  erklären, 
wie  Wieland  auf  ein  von  Gluck  zu  componicrendes 
Werk  käme  und  der  Opern  gedenken  könnte,  wenn 
nicht  in  Goethes  beabsichtigter  Dichtung  ein  Ana- 
logon Vorgelegen  hätte.  So  können  wir  wohl  in 
der  Proserpina  dus  für  Gluck  beabsichtigte  Weih 
gcschcnk  sehen. 

Wie  weil  die  Ausführung  in  dieser  Zeit  ge- 
diehen war,  lasst  sich  nicht  bestimmen.  Er  hat  übel 
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genug  mit  seiner  Dichtung  umgesprungen,  indem 
er  sie  1777  in  das  sonderbare  komische  Drama 
»Der  Triumph  der  Empfindsamkeit«  (auch  »Die 
Empfindsamens,  »Die  geflickte  Braut«  genannt)  ein- 
schattete,  »freventlich«  wie  er  später  selbst  sagte. 
Er  that  dies  offenbar,  um  für  Corona  Schröter, 
welche  die  wenig  dankbare  Rolle  der  Prinzessin 
Mandandane  spielte,  eine  große  Scene  zu  geben. 
Schon  1770  wurde  die  Proscrpina  in  Ettersburg 
für  sich  dargestellt,  im  Drucke  blieb  sie  mit  dem 
Hauptstückc  vereinigt,  in  das  auch  manche  An- 
spielungen auf  sie  hineinverwebt  wurden. 

Goethe  hat  sein  Stück  ein  »Monodrama«  ge- 
nannt. Im  »Triumph  der  Empfindsamkeil«  erzählt 
Andrason,  der  König,  von  den  verzweifelten  Zu- 
ständen seiner  Gemahlin  Mandandane,  die  in  geistiger 
Verwirrung  großes  Vergnügen  finde,  »dass  sie 
Monodramen  aufführt«.  Die  Hofdamen  fragen: 

lifo  ho,  »Was  sind  das  für  Dinge?« 

Andr.  »Wenn  ihr  Griechisch  könntet,  würdet 
ihr  gleich  wissen,  dass  dies  ein  Schauspiel  heißt, 
wo  nur  Eine  Person  spielt.« 

iMto.  »Mit  wem  spielt  sie  denn?« 

Andr,  »Mit  sich  selbst,  das  versteht  sich!« 

Lato.  »Pfui,  das  muss  ein  langweiliges  Spiel 
sein !« 

Andr.  »Für  die  Zuschauer  wohl,  denn  eigent- 
lich ist  die  Person  nicht  allein,  spielt  aber  doch 
allein;  denn  es  können  noch  mehr  dabei  sein. 
Liebhaber,  Kammerjungfern,  Najadcn,  Dresden, 
Hamadryaden,  Ehemänner,  Hofmeister ; aber  eigent- 
lich spielt  sie  für  sich,  es  bleibt  ein  Monodrama. 
Es  ist  eben  eine  von  den  neuesten  Erfindungen ; 
cs  lässt  sich  nichts  darüber  sagen.  Solche  Dinge 
finden  großen  Beifall.« 

Und  wie  die  Königin  ist  auch  der  Prinz 
Oronaro  leidenschaftlicher  Monodramenspielcr:  »das 
ist«,  sagt  sein  Cavalier  Merkuro,  -eine  Erfindung, 
oder  vielmehr  eine  Wiederauffindung,  die  unsern 
erlauchten  Zeiten  Vorbehalten  war  und  Wir  führen 
die  neuesten  Werke  auf,  wie  man  sie  von  der  Messe 
kriegt : Monodramen  zu  zwei  Personen,  Duodramen 
zu  dreien  und  so  weiter«.  • 

Sera.  »Wird  denn  auch  Duo  gesungen?« 

Merk.  »Ei,  gesungen  und  gesprochen ! Eigent- 
lich weder  gesungen  noch  gesprochen.  Es  ist  weder 
Melodie  noch  Gesang  darin,  deswegen  es  auch 
manchmal  Melodrama  genannt  wird.« 

In  dieser  ironischen  Weise  kennzeichnet  Goethe 
sein  Werk  als  den  Sprössling  einer  in  den  Siebziger 
Jahren  modernen  Gattung,  die  wir  am  besten  unter 
der  Bezeichnung  »Lyrisches  Drama«  fassen*). 

Der  Ursprung  Jlicgt  in  Frankreich.  J.  J.  Rousseau 
ist  zum  Begründer  dieser  Form  geworden  durch 

*)  Vcrgl.  A.  Köster  [Preutl.  Jahrbücher,  Bd.  68, 
S.  188  fl.]. 


»Pygmalion,  Seine lyrique«.  1702  geschrieben,  dann 
von  ihm  und  einem  Kaufmann  Coignet  in  Musik 
gesetzt,  verbreitete  es  sich  von  1770  ab  in  Frank- 
reich, wurde  aber  erst  1773  gedruckt.  Der  Stoff, 
die  Erweckung  der  Galathea,  wurde  Rousseau  viel- 
leicht durch  eine  größere  Erzählung  von  Deslandes 
Pygmalion  ou  la  Statue  animee  (1742)  nahegebracht. 
Aus  tiefstem  Innern  mochte  wohl  Rousseau  die 
Klagen  des  Künstlers  über  sein  Leben  und  seine 
innere  Zerrüttung  anstimmen.  Im  Gefühle  seiner 
Ohnmacht  wagt  er  es  nicht,  sein  eigenes  Werk, 
Galathea,  die  Statue,  zu  berühren,  hingerissen  von 
ihrem  Anblicke  fallt  er  ihr  zu  Füßen  und  ruft  aus: 
»Ich  bete  mich  an,  in  dem,  was  ich  geschaffen!« 
Er  will  noch  einen  Fehler  tilgen ; wie  er  mit  dem 
Meißel  den  Stein  berührt,  schreit  er  auf:  Er  fühlt 
das  Fleisch  ihm  entgegenzittern.  Er  macht  sich  Vor- 
würfe über  seinen  Wahnsinn,  dass  er  vor  einem 
Marmor  hier  thatlos  weile,  aber  er  rechtfertigt  sich 
damit,  dass  es  die  Schönheit  sei,  die  er  anbete. 
Immer  leidenschaftlicher  wird  sein  Fichen,  er  bittet 
die  Göttin,  ihm  doch  die  Hälfte  seines  Wesens  zu 
nehmen  und  seiner  Statue  zu  geben  : »Ich  gehe 
unter  im  Übermaß  des  Lebens,  das  ihr  fehlt.  Göttin, 
erspare  der  Natur  die  Schmach,  dass  eine  so  herr- 
liche Arbeit  nur  ein  Bild  dessen  sei,  was  nicht 
ist.«  Langsam  sich  belebend,  schreitet  Galathea  die 
Stufen  herab,  ihr  erstes  Wort  ist,  wobei  sic  sich 
selbst  berührt:  »Ich,«  dann  greift  sic  nach  einer 
Statue:  »Nicht  mehr  ich,«  bei  Pygmalions  Lieb- 
kosungen seufzt  sie  auf : »Ach ! wieder  ich.«  Pyg- 
malion gelobt:  »Ich  habe  dir  mein  ganzes  Wesen 
gegeben;  ich  werde  nur  durch  dich  noch  leben!« 

Man  sehe  hinweg  über  die  Geziertheit  des 
Schlusses ; in  den  Reden  Pygmalions  lebt  ein  solcher 
Sturm  des  Gefühls,  eine  Leidenschaft  des  echten 
Pathos,  wie  sie  nur  der  Verfasser  der  »Neuen 
llcloise«  in  Frankreich  zu  geben  wusste.  So  begreift 
man  den  Erfolg  des  Werkes,  das  schon  1770  in 
Wien  übersetzt  wurde  und  über  alle  deutschen 
Bühnen  wanderle.  Eine  Hauptstütze  wurde  die  Musik 
Georg  Bendas,  welche  die  Dichtung  Rousseaus 
allerdings  stark  durchschnitt,  aber  höchst  lebendig 
ausmaltc. 

Der  junge  Goethe  bewundert  die  »Wahrheit 
und  Treuherzigkeit«  des  Werkes,  wie  der  ganze 
Sturm  und  Drang,  dessen  Evangelium  des  »Er- 
tastens«  hier  sprechendste  Verkörperung  fand. 

Gerne  spielte  Iffiand  die  Rolle,  und  er  führte 
sic  auch  1798  in  Weimar  vor.  Während  Schiller  die 
Wahl  dieser  »frostigen,  handlungslceren  und  un- 
natürlichen Fratze«  hart  tadelt,  urtheilt  Goethe,  der 
das  Stück  schon  mehrmals  gesehen,  viel  ruhiger 
über  das  Werk,  an  dem  man  »die  rhetorische  Be- 
handlung eines  tragischen  Stoffes«  eben  zugeben 
müsse,  und  begeistert  sich  sehr  für  die  Darstellung, 
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in  der  Iffland  »höchste  theatralische  Würde  und 
Fülle«  gezeigt  habe.  Indessen  mag  Schillers  Wort 
ihn  nachdenklich  gestimmt  haben,  so  dass  er  1700 
in  den  »Propyläen«  und  später  in  »Dichtung  und 
Wahrheit*  nur  mehr  die  rohsinnliche  Seile  von 
Pygmalions  Begehren  sieht.  Auch  Schlegel  hat  dem 
Darsteller  als  -neuen  Pygmalion«  ein  Sonett  ge- 
widmet, während  Schröder  hart  über  diese  Rolle 
nburtheilt.  Noch  1801  gastierte  Iffland  als  Pygmalion 
in  Wien ; da  war  er  wohl  von  dem  Griechen- 
jüngiing  schon  recht  entfernt. 

Der  .Pygmalion’,  »ein  kleines,  aber  epoche- 
machendes Werk,«  wie  Goethe  sagt,  fand  bald 
Nachfolger.  Schon  1772  schrieb  der  Schauspieler 
Joh.  Christ.  Brandes  das  Duodrama  »Ariadne  auf 
Naxos«,  das  ebenfalls  Bcnda  componierte.  Erlegte 
die  gleichnamige  Cantate  Gerstenbergs  fast  wörtlich 
zugrunde,  ließ  aber  einen  Monolog  des  Theseus 
vorangehen,  der  ihn  etwas  entlasten  soll;  der  er- 
wachten Ariadne  verkündet  eine  Oreadc : »Er 

ist  auf  ewig  dir  entfloh'n«,  unter  Donner  und  Blitz 
stürzt  sie  sich  ins  Meer.  Die  Rede  ist  zerhackt, 
vorherrschend  ist  der  elegische  Ton,  der  sich  bis 
zu  Tartarus- Visionen  steigert.  Man  merkt  deutlich, 
wie  er  für  seine  Gattin  schreibt,  die  eine  aus- 
gesprochen sentimentale  Liebhaberin  war.  Theseus 
ist  eigentlich  völlig  überflüssig,  seine  Untreue  wird 
nicht  motiviert. 

Mit  der  Ariadne  Brandes’  wetteifert  die  Medea 
Gotters,  mit  der  zarten  Frau  Brandes  die  heroische 
Frau  Seyler.  In  der  Theatergeschichte  ist  der  an- 
dauernde Kampf  der  beiden  Rivalinnen  bekannt. 
Gewiss  war  cs  der  Wunsch  der  Frau  Seyler,  der 
die  Entstehung  des  Werkes  veranlasste.  Die  Idee 
der  Dichtung  entnahm  Götter  einem  Plan  J.  J. 
Engels“).  In  fieberhafter  Eile  wurde  das  Werk 
zurecht  gemacht,  cs  erschien  1775  im  Drucke.  Die 
Dichtung  führt  nur  die  verstoßene  Medea  vor,  der 
Anblick  des  mit  Krcusa  hinschreitenden  Jason  ent- 
flammt sic  zur  Rachewuth,  lange  kämpft  sie  in 
Gegenwart  der  Kinder  mit  ihrem  schrecklichen  Plane, 
den  sic  erst  unter  Beschwörung  Hekates  vollbringt. 
Nach  antiker  Vorschrift  lödtet  sie  die  Kinder  hinter 
der  Scene.  Den  Schluss  hat  der  Dichter  durch 
einen  Dialog  mit  Jason,  der  sich  endlich  selbst 
tödtet,  sehr  abgeschwächt.  Wieder  war  Bcnda  der 
Componist.  In  welcher  Weise  er  verfuhr,  zeigt  die 
mir  vorliegende  Partitur  der  »Ariadne«.  — Zur  Ein- 
leitung dient  eine  lange  Symphonie.  Die  Reden  sind 
äußerst  selten  musikalisch  begleitet,  sondern  größere 
und  kleinere  schildernde  Orchesterstücke  folgen  auf 
die  einzelnen  Sprechstellen.  Nur  zum  Schlüsse  wieder 
begleitet  Musik  die  leidenschaftlichen  Ausbrüche. 
In  der  »Medea«  gieng  der  Tondichter  schon  einen 

•)  Vgl.  R.  Schlösser:  F.  W.  Götter,  S.  219  fr. 


Schritt  weiter:  er  wagte  es,  Musik  und  Declamation 
nebeneinander  hergehen  zu  lassen,  ja  sogar  einige 
Stellen  arienartig  auszugcstalten.  So  hatte  das  Werk 
einen  großen  Erfolg,  besonders  in  Berlin,  und  die 
Gattung  des  Melodramas  war  durch  die  genannten 
zwei  Werke  Mode  geworden. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  hier  alle 
die  zahlreichen  Nachfolger  aufzuführen.  Zumeist 
bewegen  sic  sich  im  Gebiete  der  Antike : da  haben 
wir  einen  »Achill«  von  Berger,  einen  »Deukalion« 
von  Werthes,  eine  »Dido«  von  Goethes  Jugend- 
freunde Goue,  eine  »Elektra«  Dalbergs,  auch  Schillers 
Jugenddrama  »Scmelc«  gehört  noch  hieher.  Doch 
auch  modernere  Stoffe  wurden  so  behandelt,  so 
liefert  Schink  »Inklo  und  Yariko«  und  »Werther 
und  Lotte«,  die  Bardenpoesie  findet  auch  in  dieser 
Form  ihre  Gestaltung,  ein  Professor  Rössig  brachte 
sogar  einen  ganzen  Band  Melodramen  auf  den 
Büchermarkt. 

Noch  1802  schuf  Herder  ein  großes  Melo- 
drama »Ariadne  Libera«  “),  wo  die  verlassene 
Ariadne  von  Gott  Liber  (Bachus)  getröstet  wird. 
In  der  Vorrede  gedenkt  er  der  trefflichen  Cantate 
Gerstenbergs  und  der  »Ino«  Ramlers  und  spricht 
abfällig  von  dem  Schauspielerproducte  Brandes': 
»wäre  dies  ein  Drama?  Ein  Monodrama  isl's.  Ein 
Monodrama!«  Und  er  erklärt  ausdrücklich,  dass 
sein  Werk,  ein  Melodrama,  »mit  einem  Monodrama« 
nichts  gemein  haben  soll.  Auch  an  anderem  Orte 
hat  er  sich  gegen  diese  Gattung  ausgesprochen, 
»ein  Mischspicl,  das  sich  nicht  mischt,  ein  Tanz, 
dem  die  Musik  hintennach,  eine  Rede,  der  die  Töne 
spähend  auf  die  Fersen  treten«.  Ebenso  hat  auch 
Tieck  die  ganze  Form  als  etwas  »Barbarisches« 
gebrandmarkt,  das  nur  Schauspielerinnen  diene. 
Schon  das  18.  Jahrhundert  hat  mehrfach  theoretisch 
die  Berechtigung  des  Melodrams  discutiert,  ein  Auf- 
satz der  »Neuen  Bibliothek  der  schönen  Wissen- 
schaften« sagte  1778:  »Bizarrerie  hat  die  Gattung 
erzeugt  und  Schauspieler-Eitelkeit  sie  fortgepflanzl.« 

Diese  »Schauspieler-Eitelkeit«  war  es,  die  das 
Melodrama,  besonders  in  Wien,  durch  viele  Jahre 
auf  der  Scene  erhielt. 

Der  Pygmalion  kam  in  einer  Übersetzung  von 
Laudes  1772  zur  Aufführung.  Analog  der  Brandes 
brachte  in  Wien  Katharine  Jaquet  die  »Ariadne 
auf  Naxos«,  1780,  analog  der  Seyler  die  große  Sacco 
»Medea«,  1778.  Das  erstere  Drama  erschien  bis 
1810  33mal,  das  letztere  noch  bis  1837  gespielt, 
58mal  auf  der  Scene  des  Hoftheaters.  Nach  der 
Sacco  war  es  die  Nouscul,  endlich  Sophie  Schröder, 
welche  die  Medea  vorführten,  und  zu  seiner  groß- 
artigen Abschicdssccnc  Jasons  und  Mcdeas,  welche 
sein  Werk  schließt,  mag  Grillparzer  wohl  gerade 

•)  S.  Suphans  Ag.  28,  306  ft. 
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durch  die  ungeschickte  Art,  wie  Götter  dieses  Motiv 
verwertet,  angeregt  worden  sein.  Welche  Wirkung 
diese  Werke  übten,  beweist  am  deutlichsten,  dass 
die  Jaquet  und  die  Sncco  in  diesen  ihren  Rollen 
für  die  Ehrcngallerie  des  Rurgtheaters  abgcbildet 
wurden,  Tür  uns  freilich  in  sonderbaren  Trachten, 
besonders  Ariadne,  die  im  ticfausgcschnitlcnen  Spitz- 
leib und  hoher  Puderfrisur  schmachtend  an  den 
Kelsen  hingegossen  liegt.  Auch  die  Ausstattung  er- 
scheint uns  geradezu  lächerlich,  wenn  wir  hören, 
dass  die  »Silbeiquclle«,  von  der  Ariadne  spricht, 
durch  einen  alter.  Seidenschlafrock  hergeslellt  war. 
Doch  auch  andere  Melodramen  fanden  den  Weg 
auf  die  Hofbühnen:  so  eine  »Ariadne  und  Bachus« 
(1701),  »Armida  und  Rinaldo«  von  Baba  (1703) 
und  »Pyramus  und  Thisbe«  (170-1). 

Das  letztere  wurde  bei  der  ersten  Aufführung 
äußerst  freundlich  aufgenommen,  ohne  dass  cs 
freilich  mehr  als  eine  Wiederholung  erlebte.  Die  beste 
Inhaltsangabe  und  Charaklcris’ik  liefert  der  berühmte 
»Eipeldauer«.  Dort  heißt  cs:  »lm  Nazionaltheater 
habns  die  Tag  a Melodram!  aufgführt  und  das 
soll  auf  deutsch  a gmischte  Speis  heißen.  Da 
machens  a Musik  und  da  jammerns  wie  in  einer 
Charfreitagscantati  eins  herab.  Hernach  kommt 
einer,  der  sich  ersticht,  hernach  kommt  wieder  eine, 
die  ersticht  sich  auch,  und  so  ists  Melodrami 
fertig.« 

Schon  hier  schlägt  ein  parodislischcr  Ton 
durch.  Dass  die  Verspottung  in  Wien  nicht  auf 
sich  warten  ließ,  ist  fast  selbstverständlich.  Den 
»Pygmalion«  hatte  schon  Frankreich  parodistisch 
erfasst  in  einem  anonymen  Lustspiele,  das  ich  nur 
aus  einer  deutschen  Übertragung  (Dresden  1770) 
kenne.  Da  wird  Galathca  dem  Pygmalion  sehr  bald 
zu  lebendig,  sie  kokettiert  mit  allen  Männern  und 
jeder  neue  gefällt  ihr  besser,  so  dass  ihr  Er  vecker 
froh  ist,  wie  er  sie  los  wird. 

Eine  ähnliche  Idee  schwebt  Gewcy  in  seiner 
leider  viel  zu  breitspurigen  Parodie  »Pygmalion 
oder  die  Musen  bei  der  Prüfung«  (1813  gedruckt) 
vor.  Ein  Lehrling  ahmt  da  den  Meister  nach  und 
bringt  die  Statue  der  Xanthippe  zum  Leben.  Die 
erwachte  Galathea  begeistert  sich  sofort  an  Wursteln 
und  Bier.  Die  Ariadne  war  schon  fiiiher  der  Parodie 
anheimgefaltcn.  Nachdem  schon  1777  ein  »Theseus 
auf  Naxos  ohne  Ariadne«  in  Deutschland  erschienen 
war,  brachte  der  talentvolle  Wiener  Volksdichter 
Perinet  seine  Travestie  »Ariadne  auf  Naxos«  (1803 
gedruckt).  Er  behält  den  Text  des  Brandes’schen 
Librettos  bei;  nur  durchwebt  er  ihn  mit  komischen 
Couplets.  So  singt  Theseus  ein  Lied  mit  dem 
Refrain:  »Mir  gehls  wie  ’n  lieben  Augustin,  ’s 
Mädl  is  halt  hin.«  Mit  den  Griechen,  die  ihn  in 
Gestalt  zweier  Laternbuben  abhoien,  singt  er  das 
Terzett:  »Es  reisen  drei  Helden  den  Berg  hinan, 


Adje!«  Ariadne  stimmt  nach  ihrem  Monologe  einen 
Gesang  an,  der  mit  den  Worten  beginnt:  »Das 
ist  bittrer  als  ein  Trank),  Ach  der  Theseus  ist  ein 
Scltlankl.«  Sie  tanzt  den  Berg  herab  und  legt  sich 
langsam  ins  Wasser.  Theseus  kehrt  zurück  und 
tindet  sie  wieder ; sie  begrüßt  alle  Griechen  mit 
inniger  Umarmung,  um  sich  »ihrer  Freundschaft 
zu  empfehlen«.  So  werden  sic  schließlich  ein  glück- 
liches Paar. 

Mit  solchen  Producten  sind  wir  tief  in  die 
Literatur  des  Melodramas  hinein-,  man  sollte  besser 
sagen  hinuntergetaucht.  Aber  an  ihnen  gemessen, 
kann  man  erst  beurthcilen,  was  Goethe  aus  einer 
ästhetisch  mehr  als  zweifelhaften  Gattung  geschaffen 
hat.  Er  selbst  sagte  von  der  Form  des  Melodramas, 
dass  sie  »Kunst  und  Talent  mit  einem  namenlosen 
Wesen,  das  man  Natur  nannte,  in  einen  Brei  ge- 
rührt« habe. 

Uns  erscheint  das  Melodrama  heutzutage  wohl 
in  Momenten,  wie  im  »Fidelio«,  zulässig,  aber  jene 
Verbindung  zwischen  Musik  und  Declamation,  wie 
sie  Wagner,  in  diesem  Sinne  ein  Vollender  Glucks, 
gefunden  hat,  lässt  uns  die  Widernatürlichkeit  einer 
Vermischung  zweier  Künste  noch  lebhafter  empfinden. 
Goethes  Werk  »Proserpina«  bietet  den  reinsten 
poetischen  Genuss  ohne  jede  musikalische  und  de- 
corativc  Zuthat  und  wir  hegen  die  stärksten  Zweifel, 
ob  uns  die  Aufführung,  welche  Goethe  1815  am 
Weimarer  Hoftheatcr  gab,  entsprechen  würde.  Für 
die  erste  Vorstellung  hatte  Seckendorff  die  Musik 
geschrieben.  1814  gieng  Eberwein,  der  eine  Zeit- 
lang  Goethes  Hauskapelle  leitete,  an  eine  neue 
Vertonung,  die  Goethen,  wie  er  auch  Zeller  meldete, 
außerordentlich  bchagte.  In  seinem  Tagebuche 
schildert  der  Musiker,  wie  er  Goethe  die  Musik 
vorführtc,  wobei  der  vierundsechzigjährige  Dichter 
sein  Werk  mit  einer  gewaltigen  Tiefe  der  Empfin- 
dung dcclamicrtc,  »so  dass  es  mir  bald  warm,  bald 
kalt  wurde.  Wenn  er  an  geeigneter  Stelle  in  Leiden- 
schaft gerieth,  musste  ich,  noch  nicht  die  Hälfte 
der  Jahre  zählend,  mich  zusammennehmen,  damit 
er  mich,  den  Componistcn,  nicht  überflügle.«  Die 
Aufführung  fand,  mit  Frau  Wolff,  am  3.  Februar 
1815  statt  und  wurde  mehrmals  wiederholt,  unter 
ausgesprochenem  Beifall.  Goethe  selbst  hat  darüber 
belichtet,  und  seine  Mittheilungen  sind  außerordent- 
lich charakteristisch  für  den  rein  äußerlichen 
Theatergeist,  mit  dem  das  Stück  in  Scene  gesetzt 
war.  Er  schreibt  vor,  dass  Proserpina,  die  im 
königlichen  Schmuck  auftrete,  sich  desselben 
während  ihrer  ersten  Reden  entledige,  um  in  ihren 
idyllischen  Schilderungen  ganz  als  Nymphe  dazu- 
stehen.  Wie  sic  aus  ihrer  Täuschung  gerissen  wird, 
ergreift  sie  die  Gewänder  wieder  und  drapiert  sich 
mit  ihnen.  Goethe  findet,  dass  diese  Bewegungen 
»zu  den  schönsten  mannigfaltigsten  Gestaltungen  An- 
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lass  geben«.  Uns  erscheinen  sie  wie  absichtliche 
Posen,  die  aber  ganz  der  Goclhischcn  Rcgieschulc 
entsprechen.  Zur  Decoration  bestimmte  er  eine  ver- 
ödete Landschaft  mit  Überresten  alter  Gebäude, 
verfallender  Brücken,  ein  Gedanke,  mit  dem  wir 
uns  auch  schwer  befreunden  werden  für  eine  Dar- 
stellung der  Unterwelt.  Zum  Schlüsse  erblickte 
man  das  Schattenreich  in  einem  Tableau,  »erstarrt 
zum  Gemälde  und  die  Königin,  zugleich  erstarrend, 
als  Theil  des  Bildes«.  Das  Schattenreich  selbst 
führte  die  Parzen  vor,  Pluto  auf  seinem  Throne, 
man  sah  auf  der  einen  Seite  die  Qual  der  Ver- 
dammten, lxions,  Tantalus’,  auf  der  anderen  Seite 
idyllische  Scenen  der  Glückseligkeit,  eine  Mutter 
mit  Kindern,  eine  Gattin,  dem  Gatten  entgegen- 
eilend — Bilder,  die  wohl  mit  den  Schemen  Ely- 
siums recht  schwer  in  Verbindung  zu  bringen  sind. 
»Die  löbliche  Gewohnheit,«  fährt  Goethe  fort,  »das 
Bild  nach  einer  kurzen  Verdeckung  zum  zweilen- 
male  zu  zeigen,  benützte  man  zum  Abschluss.  Ein 
nicderfallender  Vorhang  hatte  auch  Proserpina  mit 
zugedeckt;  sie  benützte  die  kurze  Zwischenzeit, 
sich  auf  den  Thronsitz  zu  begeben,  und  als  der 
Vorhang  wieder  aufstieg,  sah  man  sie  neben  ihrem 
Gemahl,  einigermaßen  abgewendet,  sitzen,  und  sie, 
die  Bewegliche,  unter  den  Schatten  erstarrt.« 

Auch  die  Mittel  der  heutigen  Bühne  würden 
diese  »lakonische  Symbolik«,  wie  Goethe  sagt, 
kaum  annehmbar  machen.  Nun  stelle  man  sich  erst 
diese  schemenhaften  Gruppen  in  den  dürftigen 
Künsten  des  Weimarer  Theaters  vor! 

Es  thut  unserer  V'erehrung  für  Goethe  keinen 
Eintrag,  wenn  wir  gestehen,  dass  er  mit  dieser 


Inscenierung  sich  zum  zwcitenmalc  an  seiner  Dich- 
tung »freventlich-  vergangen  habe.  Wir  kehren  mit 
größter  Freude  zu  ihr  selbst  zurück  und  lassen  sie 
als  reines  Kunstwerk  ohne  Behelfe  auf  uns  wirken. 

Die  Zugehörigkeit  der  »Proserpina«  zur  Gattung 
des  Monodramas  ist  unverkennbar;  eine  Gestalt 
der  Mythe  steht  allein  auf  der  Scene  in  einer  be- 
sonders bedeutsamen,  abschließenden  Situation. 
Ihr  antwortet  die  Stimme  weiblicher  Gottheiten. 
Überall  linden  wir  das  Heraufbeschwören  von 
Jugenderinnerungen,  Ahnungen  der  Zukunft,  den 
Ausbruch  der  Verzweiflung  mit  dem  Fluche  gegen 
die  Götter.  Auch  die  -Proserpina«  ist,  wenigstens 
in  der  vorliegenden  Form,  ein  Opfer  am  Altäre 
einer  bedeutenden  Künstlerin.  So  ist  das  Werk 
leicht  in  eine  bestimmte,  nicht  hoch  geschätzte 
Gattung  eingereiht.  Was  aber  in  ihm  lebt,  ist  der 
echte  Genius  Goethes,  und  es  hat  seinen  wahrhaft 
poetischen  Wert,  auch  ohne  den  Hinweis,  den  es 
dem  Kenner  auf  »Iphigenie«  bietet. 

Um  es  zu  genießen,  müssen  wir  cs  loslösen 
aus  der  Umrahmung  des  größeren  Lustspieles  und 
cs  als  selbständiges  Werk,  wie  es  gedacht  war, 
fassen ; so  befreien  wir  »Proserpina«  aus  der 
Unterwelt. 


Hierauf  trug  Frau  Alice  Hetscy-Holzer  vom 
Raimund-Theater  das  Monodram  »Proserpina*  vor 
und  bewahrte  sich  als  eine  feinsinnige  künstlerische 
Interpretin  der  Goethischen  Dichtung.  Reicher  Bei- 
fall nöthigte  die  Künstlerin,  zum  Schlüsse  noch 
einige  Gocthische  Gedichte  folgen  zu  lassen. 


Zur  Erklärung  einer  Goethischen  Textstelle. 


ln  seiner  Zeitschrift  »Über  Kunst  und  Alter- 
thurn  ■ veröffentlichte  Goethe  zu  Beginn  des  Jahres 
1825  einen  größeren  Aufsatz:  »Serbische  Lieder«  *), 
in  dem  zunächst  die  Volkspoesie  überhaupt  von 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  im  Gegensatz 
zu  romantischer  Schwärmerei  mit  kühler  Vorsicht 
bewertet  wird,  sodann  speciell  die  serbischen 
Nationalgcdichtc  auf  ihre  geographischen,  politischen, 
nationalen,  culturellen  Voraussetzungen  hin  unter- 
sucht werden. 

Im  einzelnen  kargt  Goethe  mit  seinem  Lobe 
nicht,  namentlich  dort  erwärmt  er  sich,  wo  er  be- 
sonders charakteristische  Stoff-  und  Slilcigcnheitcn 
aus  einer  Anzahl  ihm  handschriftlich  in  Übersetzung 
vorliegender  Texte  heraushebt,  Lied  für  Lied  (ganz 
wie  1800  beim  » Wunderhorn«)  mit  einigen  wenigen 
Worten  epitomierend  und  gelegentlich  ein  »wunder- 
bar«, »höchst  schön«,  »von  unendlicher  Schönheit« 

•)  »0.  K.  u.  A.«  Bd.  5,  Heft  2:  35  -60;  (Hempcl  19: 
575-586. 


cinschaltend.  Einige  Notizen  philologischer  und 
literarhistorischer  Art , wobei  der  Essayist  sein 
eignes  Verdienst  an  der  Aufnahme  südslavischer 
Dichtung  seitens  der  Deutschen  bescheiden  erwähnt, 
schließen  die  Studie,  auf  die  ihr  Verfasser  selbst 
und  natürlich  die  Serben  sowie  die  für  deren  Literatur 
interessierten  Kreise*)  großen  Wert  legten. 

Wenn  Talvjs  (Therese  v.  Jakobs)  deutsche 
»Volkslieder  der  Serben«,  deren  1.  Lieferung  bald 
danach  erschien,  beim  gebildeten  Publicum  gute 
Aufnahme  fanden,  so  dankten  sie  dies  nicht  nur 
ihrem  eignen  stofflichen  und  dichterischen  Werte 
und  der  ausgezeichneten  Übertragung,  sondern 
mindestens  ebensosehr  jenem  Aufsatz  aus  »Über 
Kunst  und  Alterthum«,  der  an  mehreren  Stellen  im 
Curialstii  der  Weimarischcn  Excellcnz  auf  die  Talvj 
als  »ein  Frauenzimmer  von  besondern  Eigenschaften 
und  Talenten,  mit  den  slavischen  Sprachen  nicht 

•)  Vgl.  Mathias  Mtirko  in  -Die  Zeit«  26.  Aug.  1899, 
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unbekannt,«  und  auf  die  von  ihr  zu  erhoffende 
»weitere  Umsicht* * ***)  hingewiesen  hatte. 

Jene  obenerwähnten  Übersetzungen,  welche 
Goethes  Aufsatz  kurzer,  aber  liebevoller  Einzel- 
erwähnungen würdigte,  waren  dem  Altmeister  im 
Frühling  und  Sommer  1824  handschriftlich  von 
der  Talvj  vorgelegt  worden')  und  sind  späterhin 
in  der  1.  und  2.  Lieferung  ihrer  »Serbischen  Volks- 
lieder« (1825  f.),  für  die  Goethe  noch  zweimal 
öffentlich  eintrat”),  im  Druck  erschienen. 

Da  Goethes  Citate  in  jenem  Aufsatze  sich  noch 
nicht  auf  ein  dem  Publicum  zugängliches  Werk 
beziehen  konnten,  blieb  es  den  Csmmcntatoren 
überlassen,  für  jede  einzelne  Charakteristik  das 
entsprechende  Gedicht  in  den  »Serbischen  Volks- 
liedern« zu  finden:  eine  durch  die  oft  fast  sibyl- 
linischc  Dunkelheit  der  Gocthischcn  Hinweise  er- 
schwerte Aufgabe,  der  sich  VV.  Freiherr  v.  Bieder- 
mann’”) mit  Erfolg  unterzogen  hat. 

Wir  möchten  iin  nachstehenden  einen  seiner 
Verweise  berichtigen.  Goethe,  der  seine  kurzen 
Inhaltsangaben  fortlaufend  numeriert,  führt  unter 
Nr.  32)  bloß  an:  »Lühesfreuden  verschwatzt «, 
wofür  Biedermann,  seiner  Sache  übrigens  selbst 
nicht  gewiss,  als  Entsprechung  Talvj  1 : 33  ver- 
muthet : 

Liebesliedchen. 

Wiuter  vorbei, 

Herzchen,  mein  Liebchen! 

I.enz  ist  gekommen! 

Vögelein  singen, 

Herzchen,  mein  Liebchen! 

Blühen  die  Kodein, 

Liebet  »ich  alles, 

Herzchen,  mein  Liebchen! 

Will  Zeit  nicht  verlieren, 

Aber  du,  Goldchen! 

Herzchen,  mein  I.iebchen! 

Liebchen  nicht  küssen, 

Ist  Zeit  verlieren! 

Herzchen,  mein  Liebchen! 

Küss'  mich  geschwinde! 

Wie  wenig  auf  diesen  Text  Goethes  cilicrtc 
Worte  passen,  selbst  wenn  man,  wie  Biedermann 
olTcnbargethan, »verschwatzen«  »durchSchwätzcn 
verabsäumen«  setzt,  erhellt,  denn  die  Situation  des 
Liedchens  entspricht  gar  nicht  einer  solchen  Ver- 
absäumung  der  Liebcsfrcuden.  Auf  den  richtigen 
Weg  führt  vielmehr  der  Goelhische  Sprachgebrauch, 
über  den  Sanders’  Wörterbuch  der  Deutschen 
Sprache  2 (1805):  10-10,  dem  wir  einen  bezeichnenden 

*)  Vergl.  Reinhold  Steig  im  Goethe-Jahrbuch  12 
(1801):  «,4  I. 

”)  «Ü.  K.  u.  A.«  Bd.  HcftI  (1827):  188  IT.  und 
Heft  2 (1828):  324;  vergl.  (Heropel)  2<)  : 589  ff.  und  595, 
ferner  586  ff. 

***)  (Hempcl)  29 : 580. 


Beleg  beifügen  können,  unterrichtet.  Hieraus  erhellt, 
dass  »verschwatzen*  (verschwatzen)  bei  Goethe 
entweder  mit  »eine  Zeit«  verbunden  erscheint  und 
dann  etwa  mit  »tempus  garriendo  tcrcrc«  gleich- 
viel bedeutet,  oder  aber,  viel  häufiger,  ein  »Ge- 
heimnis« oder  dergleichen  als  Object  erhält  und 
sich  mit  »ausplaudern  deckt*.  Clavtgo,  Act  4 : 
»Noch  eine  Vorsicht!  Man  kann  nicht  wissen,  wie’s 
verschwatzt  wird,  wie  er  Wind  kriegt...«  178t 
an  Charlotte  v.  Stein*):  »er  durfte  das  anvertraute 
Geheimnis  wohl  verschwatzen.*  Groß-Cophta,Aufz.2, 
Auftr.  1:  »Der  Zauberer  entdeckte  ihm  ein  wichtiges 
Gehcimniss  und  nun  sollte  es  der  Kammerdiener 
verschwatzt  haben.«  Reineke  Fuchs,  5.  Gesang : 
»Seinem  Weibe  verschwatzte  der  Thor  die  Heim- 
lichkeit alle,  Legte  Schweigen  ihr  auf...« 

Ist  also  »tiebesfreuden  verschwatzt«  als  Aus- 
piauderung,  Verrath  heimlich  beglückter  Liebe  zu 
verstehen,  dann  kann  kein  Zweifel  über  das  Ge- 
dicht, auf  welches  Goethe  anspielt,  bestehen,  selbst 
wenn  uns  nicht  ausdrücklich  bezeugt  wäre”),  dass 
sich  der  betreffende  Text  unter  jenen  befand, 
welche,  wie  obenerwähnt,  die  Talvj  Goclhen  1824 
handschriftlich  vorgelegt  hatte.  Es  handelt  sich  um 
Talvj  »Volkslieder  der  Serben«,  1:51. 

Es  kann  nichts  verborgen  bleiben. 

Küssten  sich  zwei  Liebst*  auf  der  Wiese, 

Und  sie  glaubten,  dass  sie  niemand  sähe; 

Doch  es  sähe  sie  die  grüne  Wiese, 

Und  sie  kündet  cs  der  weißen  Herde, 

Und  die  Herde  sagt  cs  ihrem  Hirten, 

Und  der  Hirt  dem  Wandrer  auf  dem  Heerweg: 

Auf  dem  Meer  dem  Schiffer  sagt’s  der  Wandrer, 

Und  der  Schiffer  seinem  Schiff  von  Kussbaum; 
Schifflein  saget  es  dem  kalten  Wasser, 

Und  das  Wasser  sagt's  des  Mädchens  Mutter. 

Drauf  verwünschend  spricht  das  schöne  Mädchen: 

»O,  du  Wiese,  sollst  mir  nimmer  grünen! 

Herde,  Wölfe  mögen  dich  zerreißen! 

O,  da  Hirt,  die  Türken  dich  enthaupten! 

Wandrer,  mögen  dir  die  Füße  schwinden ! 

Schiffer,  »lieb  hinweg  die  Wellen  spülen! 
leichtes  Schiff,  du  sollst  in  Brand  auOodcrn! 

Wasser,  du  sollst  bis  zum  Grund  versicchen!« 

über  die  Motive  des  Liedes,  sowie  über  ihre 
Verbreitung  in  Volks  und  Kunstdichlung  hat  unser 
Vortrag  im  Wiener  Wissenschaftlichen  Club  [6.  März 
1901,  vergl.  die  betr.  Nummer  der  Monatsblätler 
des  Clubs]  ausführlich  gehandelt;  sein  Wortlaut 
wird  in  der  Berliner  »Zeitschrift  des  Vereins  für 
Volkskunde*  zum  z\bdruck  gelangen. 

•)  Weim.  Ausg.  IV:  5:224. 

**)  Vergl.  Gucthc-Jahrbuch  a.  a.  O. 

Dr.  Robert  F.  Arnold. 
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Goethe-Bibliographie  1902. 

Bearbeitet  von  Arthur  L.  Jellinek  • — Wien. 


I. 


Allgemeines* 


Arnold,  Robert  F.  Die  »English  Goelhe  Society«.  — 
Chronik  dt s Wiener  Goethe-  / 'ereins.  1902.  XVI,  S.  10— 11. 
Bode,  W.  Die  neun  Musen  Goethes.  (Liebe,  Jugend, 
Einsamkeit,  Sammlung  ctc.)  — Berliner  Tageblatt.  Der 
Zeitgeist.  1002.  No.  I. 

Burggraf,  Julius.  Goethe  und  Schiller.  Im  Werden 
der  Kraft.  Stuttgart,  C.  Krabbe.  1902.  Gr.  8*.  VIII, 
468  S.  5 M. 

Caro,  Em.  La  Filo-ofia  de  Goethe.  (Jbra  premiada  por 
la  Acadrmia  Francesa.  Madrid,  La  Espana  Modern«. 
1902.  8°.  296  S.  6 pes. 

Guglia,  K.  Ein  Engländer  über  Goethe  1813.  (George 
Jackson.)  — Chronik.  1902.  XVI,  S.  10. 

Jordan,  Alfred.  The  Goethian  Ideal  — Gentleman  s 
Magazine.  (London.)  — 1902.  Januar. 

Leasing,  Theodor.  Ober  Goethe.  — Die  neue  Zeit. 

(Stuttgart)  1902.  XX,  S.  572  — 576,  604-608. 

Meyer,  Richard.  M.  Goetheschriften.  — Das  littera - 
rische  Echo.  1902.  IV,  S.  591  — 596. 

S a n d v o Ü,  Franz.  Kcccnsion  von:  Haruack,  Goethe  in 
der  Epoche  seiner  Vollendung.  Leipzig  1901.  — Preu- 
ßische yahrbüeher.  1902.  CV1I,  S.  329—  343* 
Schwann,  Matthias.  Die  Goethe-Sphinx.  (Goethes 
Eutwicklungsidce.)  — l'ossische  Zig.  Sonntagsbeilage. 
1902.  No.  I,  2. 

Wo  soll  das  Goethedenkmal  in  Rom  aufgeitellt  werden  ? 
(Rund tragen.)  — Berliner  Tageblatt.  1902.  No.  80. 

Biographisches. 

Briefe,  Verkehr,  persönliche  Beziehungen. 

Achelis,  Th.  Der  junge  Goethe.  — (Ober:  Goethe- 
Briefe,  herausgegeben  von  Philipp  Stein.  1.  Berlin  1902.) 

— Das  Magazin  für  Litteratur . 1902.  LXXI,  S.  53  — 57. 
Eben-Le  derer,  Sophie.  Am  Grabe  Charlotte  von 

Steins  zu  Weimar.  — Berliner  neueste  Nachrichten.  1902. 

No.  $5. 

Fester,  Richard.  Reccnsion  von : Heinrich  Duntzer, 
Goethe,  Karl  August  und  Ottokar  Lorenz.  Dresden  1895. 

— Zeitschrift  für  deutsche  Philologie.  1902.  XXXIII, 

s.  498—503* 

Geiger,  Ludwig.  Goethe  und  Lavater.  — Vossische 
Zig.  1 902.  No.  75. 

Hecker,  Max  F.  Amalie  von  Ilelvig,  Dichterin  und 
Malerin.  Unter  Benutzung  ungedruckten  Materials.  — 
Preußische  yahrbüeher.  1902.  CVII,  S.  498—540. 

H.  H.  Goethe-Briefe.  (Über:  Goclhc-Briefc,  herausgegeben 
von  Philipp  Stein.  I.  Berlin.  1901.)  — Der  Lotse . (Ham- 
burg.) 1902,  II,  I,  S.  714—716. 

Heuer,  O.  Das  Gocthchäuschcn  auf  dem  Frankfurter 
Mühlberge  und  »eine  Erinnerungen.  — Frankfurter  Zitg. 
1902.  No.  31. 

Istel,  Edgar.  Johann  Rudolf  Zumstccg.  (Über  Lands- 
holT,  Zumsteeg.  Berlin.  1901.) — Frankfurter  Ztg.  1902. 
No.  25. 

Schmidt,  Erich.  Charakteristiken.  2.  Auflage.  Berlin, 
Weidmann.  1902.  Enthält:  S.  261 — 273  Friederike, 

S.  239 — 260  Frau  Rath  Goethe,  S.  287  — 304  Frau  von 
Stein,  S.  305—315  Maxianne-Suleika. 

W ncr,  Otto.  Goethes  »Schöne  Mailänderin«.  — Die 
Schweiz.  1902.  VI,  No,  I. 


Werke. 

Drama. 

Faust:  B a 1 d c n s p c r g e r,  F.  Le  Faust  de  Goethe  et  le 
Komantisme  fran^ais.  — Mer  eure  de  France.  (Paris.)  1902. 
No.  145. 

B o r m a n n,  Walter.  Veit  Valentin  über  Goethes 
lliimunculus  und  Helena  ^nber:  Valentin.  Die  klassische 
Walpurgisnacht.  1901.)  — Allgemeine  Zeitung , Beilage. 
1902.  No.  17. 

Fischer,  Kuno.  Goethes  Faust.  I.  Bd. : Die  Faust- 
dichtung von  Goethe.  4.  Auflage.  (Goelhe -Schriften  6). 
Heidelberg,  C.  Winter.  1902.  8".  240  S.  4 M. 

Koch,  C.  Goethes  Faust.  Kopenhagen,  Schönberg.  1902. 
8°.  3 K 25  Ö. 

Kruse,  Georg  R.  Lortzing  als  F aust-Componist.  — 
Neue  Zeitschrift  für  Musik.  1902.  LX1X,  S.  17 — 18. 
Meyer,  Richard  M.  Breite  Hettclsoppcn.  (Faust.  I. 

2390—2394.)  — Euphorien.  1901.  VIII,  S.  701—706. 
Otto,  B e r t h o I d.  Die  Sage  vom  Doktor  Heinrich  Faust. 
Der  Jugend  und  dem  Volke  erzählt  Leipzig,  K.  G.  Th. 
Scheffcr.  1902.  Gr.  81*.  XIII,  259  S.  4 M. 

Reichel,  Eugen.  Vorstudien  zum  »Faust  «-Styl.  Eine 
Gottsched -Betrachtung  zum  2.  Februar.  — Die  Gegen- 
wart. 1902.  LXI,  S.  70—74. 

Schmidt,  Erich.  Faust  und  das  sechzehnte  Jahrhundert. 

— Charakteristiken.  2.  Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1902. 
S.  1-3$. 

Türck,  Hermann.  Magie  und  Sorge  in  Goethes  Faust. 

— Das  Magazin  für  Litteratur.  1902.  LXXI.  S.  20 — 22, 
Türck,  Hermann.  Zwei  Symbole  in  Goethes  Faust.  — 

Norddeutsche  Allgcm,  Zeitung , Beilage.  1902.  No.  8. 

W o e r n c r,  Roman.  Fausts  Ende.  Antrittsrede.  Frei- 
burg i.  B.,  C.  Troemer.  1902  Gr.  8".  28  S.  80  Pfg. 
Göt z von  Berlichingen : Müsiol  Robert  Götz  von 
Herlichingcn  in  der  Musik.  — Neue  Zeitschrift  für  Musik. 
1902.  LXIX,  S.  142— 143. 

Jahrmarktsfest : Witkowski,  Georg.  Recension  von  : 
Max  Hertmann.  Jahrmarkts  fest  zu  Plundersweilen.  Berlin, 
Weidmann.  1900.  — Zeitschrift  für  deutsche  Philologie. 
1902.  XXXIII,  S.  530—540. 

Iphigenie  : Die  erste  französische  Aufführung  von  Goethes 
»Iphigenie«  (in  Brüssel  am  23.  Januar  1902.)  — Frank- 
furter Zeitung.  1902.  No.  26. 

Horner,  Emil.  Die  erste  Aufführung  der  »Iphigenie« 
in  Wien.  — Chronik.  1902.  XVI,  S.  1—9. 

Satyros  : Matthias,  Theodor.  Herder-Sa tyros.  — 
Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht.  1902.  XVI. 
S.  110—128. 
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WIENER  GOETHE-VEREINS. 


XVI.  Band.  Wien,  1.  Mai  1902.  Nr.  5-6. 


INHALT  : dem  Goethe-  Y'ertim  • J,s  hretherUht  li/Ol.  — Reekuungs-Af'H.hluss  det  Gerthe  /lenk  mal-  Fand*  für  das  Jahr  tfJ')t  — Rn  huuugt- 

Ahsthiast  de*  Wiener  Gerthe-  l'ereius  für  das  "Jahr  /</>/,  — /fand schriftliches  aus  dem  West-Östlichen  Divan,  suitgftheilt  von 
Heinrich  Buck. 


Aus  dem  Goethe-Verein. 


Freitag,  den  21.  März  1902,  wurde  die 
XX V.  ordentliche  Jahres-Vollversammlung  abge- 
halten. Da  der  Obmann  Dr.  v.  Stremayr  durch 
Krankheit  verhindert  war,  der  Versammlung  bei- 
zuwohnen, führte  der  erste  Obmann-Stellvertreter, 
Se.  Exccllenz  Dr.  Josef  Freiherr  v.  Besecny,  den 
Vorsitz.  Der  Schriftführer  Rudolf  Payer  V.  Thum 
verlas  den  weiter  unten  im  Wortlaute  mitgetheilten 
Jahresbericht.  Hierauf  legte  der  Cassier  Dr.  August 
Nechansky  den  Rechnungsabschluss  für  das  Jahr 
1901  vor.  Namens  der  in  der  XXIV.  jahrcs- 
Vollversammlung  vom  22.  Marz  1901  gewählten 
Rechnungsrevisoren  Dr.  Imanucl  Priich  und  Dr. 
Josef  Nitter  verlas  Dr.  Nilter  das  Protokoll  der 
am  19.  März  1902  vorgenommenen  Revision,  wo- 
nach die  mit  28.  December  abgeschlossenen  Rech- 
nungen eingehend  geprüft  ur.d  mit  allen  Belegen 
übereinstimmend  befunden  worden  sind,  und  be- 
antragte, dem  Cassier,  beziehungsweise  dem  Aus- 
schüsse das  Absolutorium  zu  erlheilen.  Die  Berichte 
wurden  von  der  Vollversammlung  ohne  Debatte 
zur  Kenntnis  genommen  und  das  beantragte  Abso- 
lutorium erlheilt.  Der  Vorsitzende  spricht  hierauf 
den  beiden  Revisoren  den  Dank  des  Goethe- 


Vereins  für  ihre  Mühewaltung  aus,  und  stellt  den 
Antrag,  die  beiden  Herren  auch  für  das  Jahr  1902 
zu  Revisoren  zu  wählen.  Da  Dr.  Nitter  erklärt, 
eine  Wiederwahl  nicht  annehmen  zu  können, 
werden  zu  Revisoren  für  das  Jahr  1902  gewählt 
die  Herren  Dr.  Imanuel  Priich  und  Prof.  Ignaz 
Pohl. 

Auf  Antrag  des  Herrn  Finanzrathes  Dr.  Winter 
wird  hierauf  der  bisherige  Ausschuss  in  seiner 
Gesammtheit  per  acclamationem  für  die  nächste 
dreijährige  Functionsperiode  wiedcrgewählt. 

Da  die  Tagesordnung  hiermit  erledigt  ist  und 
Anträge  von  Mitgliedern  nicht  vorliegcn,  schließ; 
der  Vorsitzende  die  Jahres-Vollversammlung  und 
crthcilt  Herrn  Prof.  Dr.  August  Sauer  des  Wort 
zu  dem  angekündigten  Vortrage  »Goethe  und 
Österreich«. 

Noch  dem  Vortrage  erfreute  die  bekannte 
Schriftstellerin  Baronin  Jose  Schneider-Arno  durch 
Vorlesung  einer  kleinen,  feinsinnig  zusammen- 
gestellten Auswahl  aus  den  Briefen  der  Frau  Rath, 
welche  in  der  vortrefflichen  Wiedergabe  zu  aus- 
gezeichneter Wirkung  gelangten. 


Jahresbericht  1901. 


Die  Jahres- Vollversammlung,  zu  der  der  Aus- 
schuss die  Mitglieder  des  Wiener  Goethe-Vereins 
heute,  am  Vorabende  des  Todestages  unseres  Heros 
Eponymos,  einberufen  hat,  ist  die  fünf  und- 
neunzigste  in  der  Reihe  der  ordentlichen  Jalircs- 
Vollversammlungcn,  unsere  Vereinigung  steht  also 
heute  bereits  im  fünfundzwanzigsten  Jahre  ihres 
Wirkens  und  Schaffens.  Von  dem,  was  sic  in 
einem  Vierteljahrhundert  unermüdlicher,  ziel- 
bewusster Thätigkeit  zustande  gebracht  hat,  gibt 
Zeugnis  vor  allem  das  Erzstandbild  unseres  Dichters, 
geben  Zeugnis  die  abgeschlossen  vorliegenden 
15  Bände  unserer  »Chronik«. 


Heute  obliegt  uns  die  Pflicht,  Rechenschaft  zu 
geben  von  dem,  was  sich  im  Wiener  Goethe- Verein 
. seit  dem  letzten  Berichte,  den  wir  vor  Jahresfrist 
von  dieser  Stelle  aus  erstattet  haben,  ereignet  hat. 

Zunächst  wurde  uns  von  der  k.  k.  nieder- 
österreichischen  Statthalterci  mit  Erlass  vom  2.  Juli 
1901,  Z.  55.383  bekanntgegeben,  dass  das  k.  k. 
Ministerium  des  Innern  laut  Erlasses  vom  17.  Juni 
1901,  Z.  20.198  die  Umbildung  des  Wiener 
Goethe- Vereins  nach  Inhalt  der  in  der  letzten  ordent- 
lichen Jahres-Vollversammlung  am  22.  März  v.  J. 

Ivon  Ihnen  angenommenen  geänderten  Statuten  nicht 
untersagt  hat. 
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Die  Ziele  unseres  Vereins,  welche  die  neuen 
Statuten  mit  den  Worten  umschreiben:  »Das  Ver- 
ständnis von  Goethes  I.cben  und  Schaffen  zu 
fördern  und  zu  verbreiten,  insbesondere  aber  die 
mannigfachen  Beziehungen  aufzudecken,  die  den 
größten  deutschen  Dichter  und  Denker  mit  unserem 
engeren  Vaterlande  verbinden«,  hat  der  Ausschuss 
im  abgelaufenen  Vereinsjahre  durch  Veranstaltung 
einer  Keilte  von  Vortragsabenden  zu  erreichen  ge- 
sucht, die  sich  eines  guten  Besuches  zu  erfreuen 
hatten. 

Am  13.  November  v.  J.  führte  uns  Regierungs- 
rath Dr.  Eugen  Guglia  »Gabriele  d’  Annunzio's 
römische  Elegien  und  ihr  Verhältnis  zu  Goethe« 
in  einem  geistvoll  gegliederten  Vortrage  vor,  der 
durch  die  vollendete  Wiedergabe  seiner  eigenen 
meisterhaften  Übersetzungen  von  D’  Annunzio's 
Elegien  Leben  und  Farbe  erhielt. 

Am  17.  December  v.  J.  schilderte  Dr.  Emil 
Horner  auf  Grund  sorgfältiger  Quellenstudien 
»Die  erste  Aufführung  der  .Iphigenie*  in  Wien«, 
und  Frau  Camilla  Mondthal  vom  Ilof-Burgthcater 
erfreute  die  Zuhörer  durch  den  künstlerisch  voll- 
endeten Vortrag  der  Iphigenien-Monologe. 

Am  17.  Jänner  1902  rückte  Prof.  Dr.  Alexan- 
der j*.  Weiten  Goethes  Monodram  »Proserpina« 
durch  sorgfältige  Untersuchung  der  Entstehungs- 
geschichte und  weitausblickende  Betrachtung  der 
ganzen  literarischen  Gattung  in  die  richtige  Be- 
leuchtung, während  die  Goethische  Dichtung  selbst 
hierauf  in  Frau  Alice  Hetsey-Holser  vom  Raimund- 
Theater  eine  feinsinnige,  künstlerische  Interpretin 
fand. 

Am  17.  Februar  d.  J.  sprach  der  Dichter 
Dr.  Hugo  v.  Hofmannsthal  vor  einem  überaus 
zahlreichen  Publicum  über  das  Wesen  der  drei 
großen  classicistischen  Dramen  »Tasso«,  »Iphigenie« 
und  »Natürliche  Tochter«  ; mit  dem  heutigen  Vor- 
trage über  »Goethe  und  Österreich«  unseres  rühm- 
lich bekannten  Grillparzer  Forschers  schließen  wir 
unsere  diesjährige  Vortragssaison. 

Unsere  ständige  Publicalion,  die  » Chronik 
des  Wiener  Goethe- Vereinst,  hat  ihren  XV.  Band 
im  Umfange  von  52  Seiten  abgeschlossen  und  den 
XVI.  Band  begonnen,  von  dem  bereits  die  ersten 
vier  Nummern  vorliegen.  Aus  dem  XV.  Bande 
wären  als  wichtige  Originaibeiträge  hervorzuheben 
Dr.  Arthur  Petak's  Vortrag  über  Goethes  »Palaeo- 
phron  und  Neoterpe«,  eine  umfangreichere  Ab- 
handlung über  Goethes  »Achilleis«  von  Max 
Morris  und  eine  feinsinnige  Würdigung  der 
Marschallischcn  Plakette  auf  die  Enthüllung  des 
Goethe-Denkmals  von  Ludwig  Hevesi. 

In  Verbindung  mit  ihrer  letzten  Jahresversamm- 
lung hat  die  Weimarer  Goethe  Gesellschaft  im 
Vereine  mit  der  Shakespeare-Gesellschaft  und  der 


Schiller-Stiftung  am  31.  Mai  v.  J.  eine  solenne 
Trauerfeier  veranstaltet,  welche  den  Manen  des 
verewigten  Großherzogs  Karl  Alexander  galt, 
dessen  Name  mit  allen  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Bestrebungen,  die  an  Goethes  Namen 
anknüpfen,  für  alle  Zeiten  untrennbar  verbunden 
bleiben  wird.  Im  Namen  und  Aufträge  des  Aus- 
schusses des  Wiener  Goethe-Vereins  hat  Prof. 
Dr.  Alexander  Ritter  v.  Weiten  der  Feier  bei- 
gewohnt. 

Den  Gedanken,  ein  kleines  Goethe-Museum 
zu  schaffen,  welches  Goethes  Beziehungen  zu  Öster- 
reich darstellcn  soll,  den  wir  im  letzten  Berichte 
als  einen  Programmpunkt  unserer  künftigen  Thätig- 
keit  aufgestellt  haben,  hat  der  Ausschuss  nicht  aus 
dem  Auge  verloren ; er  war  bestrebt,  soweit  es 
unsere  bescheidenen  Mittel  zuließen,  unsere  Samm- 
lungen in  der  angedcuteten  Richtung  zu  vermehren. 
So  wurden  käuflich  erworben:  Die  Originalurkunde 
vom  23.  März  1787,  mit  welcher  dem  Buchhändler 
Josef  Stahel  in  Wien  in  Gesellschaft  mit  Joachim 
Göschen  in  Leipzig  ein  Druck  Privilegium  für 
»Göthens  sämmlliche  Werke«  auf  zehn  Jahre  er- 
theilt  wird,  mit  der  eigenhändigen  Unterschrift 
Kaiser  Josef  1L,  ferner  die  auf  Grund  dieses 
Privilegs  erschienene  Wiener  Ausgabe  von  Goethes 
Werken,  ferner  ein  zwar  bereits  gedruckter,  aber  un- 
gemein charakteristischer  Brief  des  Wiener  Dichters 
Joh.  Bapt.  v.  Alxingcr  an  den  gemeinsamen  Verleger 
Göschen,  vom  14.  Februar  1707,  in  welchem  der 
Schreiber  der  Erbitterung  der  Wiener  Literaten 
über  die  Xenien  Luft  macht,  endlich  zwei  Billette 
von  Ottilie  von  Goethe,  deren  eines  an  den  Wiener 
Dichter  Franz  v.  Schober,  den  Freund  Schuberts, 
gerichtet  ist.  Das  Textbuch  zur  ersten  Aufführung 
des  »Clavigo«  am  Burgtheatcr  erhielt  der  Verein 
als  Geschenk.  Eine  wunderhübsche  Gabe  bildeten 
ferner  das  PorlrätmeJaillon  des  jungen  Goethe  von 
J.  P.  Melchior  aus  dem  Jahre  1775  in  einer  treff- 
lichen galvanoplastischen  Nachbildung,  sowie  Ab 
güssc  der  Porträtmedaillons  von  Goethes  Eltern 
von  demselben  Künstler,  welche  Sc.  kgl.  Hoheit 
Großherzog  Wilhelm  Ernst  von  Sachsen- Weimar- 
Eisenach  gespendet  hat.  Lediglich  die  Frage  der 
Unterbringung  bietet  noch  Schwierigkeiten.  Sobald 
diese  behoben  sein  werden,  wird  der  Ausschuss 
an  die  Einrichtung  des  Museums  schreiten. 

Der  Zuwachs  der  Bibliothek  bewegte  sich  in 
dem  abgelaufenen  Jahre  in  den  seit  Jahren  fest- 
stehenden, durch  die  Knappheit  der  uns  zur  Ver- 
fügung stehenden  Mittel  einerseits  und  durch  die 
Unzulänglichkeit  des  Raumes  andererseits  bedingten 
engen  Grenzen  : er  beträgt  30  Nummern. 

Frau  Gräfin  Marie  Sizzo-Noris  danken  wir 
die  letzterschienenen  Bände  der  Weimarer  Sophien- 
Ausgabe  von  Goethes  Werken.  Ferner  haben  unsere 
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Bibliothek  durch  sehr  dankenswerte  Spenden  ver-  1 Der  Anlass  der  Fertigstellung  der  Plakette 


ntchrt:  Frau  Prof.  Karoline  Valentin,  Prof.  Dr.  Adolf 
//außen,  Prof.  Dr.  Albert  ßielschowsky,  Prof. 
Dr.  Erich  Schmidt , Prof.  Dr.  Max  Koch,  Geh.  Hof- 
rath Dr.  B.  Sufhtin,  Dr.  Albert  Fries,  Bernhard 
Rosenthal  und  die  Stadtbibliothek  in  Zürich. 

Wie  wir  schon  im  letzten  Berichte  andeuten 
konnten,  hat  der  Ausschuss  den  Beschluss  ge- 
fasst, dem  weihevollen  Augenblicke  der  Denkmal- 
enthüllung ein  bleibendes  künstlerisches  Denk- 
zeichcn  zu  stiften.  Mit  der  Ausführung  desselben 
wurde  ein  rühmlichst  bekannter  junger  Künstler, 
der  Medailleur  Rudolf  Marschall,  betraut.  Marschali 
hat  diese  Aufgabe,  wie  wir  in  Übereinstimmung 
mit  der  berufenen  Kritik  feststellen  dürfen,  in  wahr- 
haft glänzender  Weise  gelöst.  Die  Plaque  mit 
ihren  edlen,  an  antike  Einfalt  und  Größe  erinnern- 
den Formen,  mit  der  sinnigen  Legende,  die  ihre 
Fassung  unserem  Obmann-Stellvertreter  Prof.  Minor 
verdankt,  hat  überall  die  freundlichste  Aufnahme 
gefunden.  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben 
das  in  Vorlage  gebrachte  silberne  Exemplar  huld- 
vollst  enlgegenzunehmen  und  anzuordnen  geruht, 
dass  dem  Wiener  Goethe  Verein  aus  diesem  An- 
lasse der  Allerhöchste  Dank  bekanntgegeben,  und 
die  Plaque  der  Münzen-  und  Medaillensammlung  des 
kunsthistorischen  Hofmuseums  einvcrleibt  werde. 
Se.  kgl.  Hoheit  Grollherzog  Wilhelm  Ernst  von 
Sachsen-Weimar-Eisenach  hat  mit  Handschreiben 
vom  30.  December  v.  J.  den  Dank  ausgesprochen  mit 
dem  Beifügen,  dass  er  wie  sein  in  Gott  ruhender 
Großvater  den  Bestrebungen  des  Wiener  Goethe- 
Vereins  volles  Verständnis  und  herzliches  Wohl- 
wollen entgegenbringe,  und  der  Gemeinderath  der 
Reichs-Haupt-  und  Residenzstadt  Wien  hat  in  seiner 
Sitzung  vom  27.  December  v.  J.  den  Dank  aus- 
gesprochen. 


bot  dem  Ausschuss  ferner  eine  willkommene  Ge- 
legenheit, dem  Obmann-Stellvertreter  Prof.  Minor 
durch  Widmung  eines  silbernen  Exemplares  die 
Gefühle  der  Verehrung  und  Dankbarkeit  für  seine 
hingebungsvolile  Wirksamkeit  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  in  deren  Verlaufe  er  nunmehr  durch  mehr 
als  sieben  Jahre  die  wissenschaftliche  Thätigkeit 
unseres  Vereines  geleitet  und  ihr  überall  zu  An- 
sehen und  Achtung  verholfen  hat. 

Bei  der  Durchführung  seiner  Aufgaben  wie 
in  allen  seinen  Bestrebungen  hat  der  Goethe- Verein 
im  abgclaufenen  Jahre  ebenso  wie  in  allen  vorher- 
gehenden Jahren  vom  Augenblicke  seiner  Gründung 
an  beim  Wissenschaftlichen  Club  die  thatkräftigste 
Unterstützung  gefunden,  wofür  wir  auch  an  dieser 
Stelle  unseren  herzlichsten  Dank  abstatten. 

Da  Herr  Bernhard  Rosenthal  das  ebenso 
mühevolle  wie  verantwortungsreiche  Amt  des 
Cassiers,  welches  er  23  Jahre  hindurch  mit  seltener 
Hingebung  und  Opferwilligkeit  verwaltet  hat,  wie 
wir  schon  in  der  letzten  Jahres-Vollversammlung 
berichtet  haben,  niedergelegt  hat,  musste  an  einen 
Ersatz  gedacht  werden.  Es  ist  uns  gelungen,  in 
der  Person  des  Herrn  Gemeinderathcs,  Hof-  und 
Gerichtsadvocaten  Dr.  August  Xechansky,  der  vom 
Ausschüsse  im  Sinne  des  § 7 der  Statuten  cooptiert 
und  zum  Cnssicr  gewählt  wurde,  eine  schätzens- 
werte Arbeitskraft  zu  gewännen. 

ln  der  Jahres-Vollversammlung  vom  2-1.  März 
1800  ist  der  gegenwärtige  Ausschuss  in  seiner 
Gesammtheit  gewählt  worden.  Seine  dreijährige 
Functionsperiode  ist  somit  abgelaufen,  er  legt  zu- 
gleich mit  seinem  Rechenschaftsbericht  sein  Mandat 
in  Ihre  Hände  zurück,  und  bittet  Sie,  geehrte  Ver- 
sammlung, nach  Erledigung  desselben  an  die  Neu- 
wahl zu  schreiten. 


Rechnungsabschluss  des  Goethe-Denkmal-Fonds  für  1901. 
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Dr.  JQugusl  JVeclianshy, 

Caasier  des  Wiener  Goethe-Verein«. 


Handschriftliches  aus  dem  West-östlichen  Divan, 

milgcthcill  von 

Heinrich  Duck. 


Die  Goethe-Handschriften,  die  sich  in  der 
Bibliothek  Sr.  kgl. Hoheit  desHerzogsvonCumberland 
und  zu  Braunschweig-Lüneburg  befinden,  und  von 
denen  ein  Theil  in  der  »Festgabe  zur  Enthüllung  des 
Wiener  Goethe-Denkmals«  in  getreuer  Nachbildung 
veröffentlicht  worden  ist,  stammen,  abgesehen  natür- 
lich von  den  Briefen,  ihrer  Mehrzahl  nach  aus 
dem  Besitze  Johann  Peter  Eckermanns.  Als  ge- 
borener Hannoveraner  bewahrte  er  auch  in 
Weimar  seiner  alten  Heimat  ein  warmes  Herz, 
und  als  die  frühere  Prinzessin  Friederike 
Solms,  spätere  Herzogin  von  Cumberland,  mit 
ihrem  Gemahl  im  Jahre  1837  den  hannover'schen 
Thron  bestieg,  da  benutzte  er  die  Gelegenheit, 
seiner  neuen  Königin,  deren  Begeisterung  für  Goethe 
ihm  nicht  unbekannt  war,  auQer  einem  Exemplar 
seiner  eigenen  Gedichte  seine  »Gespräche  mit 
Goethe«  und  ein  Blatt  von  des  Dichters  Hand  zur 
ßcgrüüung  zu  übersenden.  Dieses  Blatt,  das  sich 
auf  den  Besuch  des  damals  herzoglich  Cumber- 
land'schcn  Paares  bei  Goethe  auf  der  Gerbcrmühlc 


in  Frankfurt  a.  M.  bezieht,  ist  auf  S.  24  der  »Fest- 
gabe« bereits  wiedergegeben.  Eckermann  begleitete 
seine  Sendung  mit  folgendem  Briefe: 

Allerdurchlauchtigstc  Königin  ! Atlergnädigste  Frau  1 

Die  huldreichen  Worte,  welche  Eure  König- 
liche Majestät  mir  im  Sommer  1836.  durch  den 
Herrn  Major  v.  Spörken  in  Bezug  auf  meine  »Ge- 
spräche mit  Goethe«  nach  Norderney  sagen  ließen, 
haben  mich  damals  im  hohen  Grade  beglückt,  so 
wie  de  mir  jetzt  den  Muth  geben,  nicht  allein  das 
für  Aller-  hüchsldicsclben  schon  damals zurückgelegtc 
Exemplar  jenes  Buches,  sondern  auch  ein  Exemplar 
meiner  Gedichte  zu  überreichen,  die  so  eben  er- 
schienen sind. 

Als  geborener  Hanoveraner,  dem  fortwährend 
das  Wohl  seines  Vaterlandes  am  Herzen  liegt, 
konnte  mir  kein  erfreulicher  Ereigniß  begegnen  als 
die  Thronbesteigung  Eurer  Majestät  im  vorigen 
Sommer,  ich  las  die  Zeitungsnachrichten  mit  wahrer 
Begierde,  ich  war  im  Geiste  unter  den  Ihnen  ent- 
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gcgcncilcnden  Eure  Majestät  begrüßenden  Unter- 
thanen,  und  bedauerte  nichts  mehr  als  einem  so 
allgemeinen  Nalional-Jubcl  persönlich  ferne  scyn 
zu  müßen.  Ich  bin  gewiß,  daß,  neben  tausend 
anderen  Segnungen,  mit  der  Thronbesteigung  Eurer 
Majestät,  für  mein  Vaterland  auch  in  Bezug  auf 
Künste  und  Wißenschaften  sich  ein  neuer  und 
zwar  glücklicher  Zeitabschnitt  datiren  wird. 

Bcy  dem  hohen  Antheil  welchen  Eure  Majestät 
Gocthen  zu  schenken  geruhten  möchte  cs  für  Aller- 
höchstdieselbcn  nicht  ohne  Intcrcße  scyn,  wenn 
ich  ein  Blatt  seiner  Handschrift  beylege,  das  sich 
auf  einen  Besuch  bezieht,  womit  (Cure  Majestät 
ihn  im  Jahre  1815.  beglückten  und  dcBcn  sich 
Höchstdicselbcn  vielleicht  noch  erinnern. 

Ich  bete  täglich  für  das  dauernde  Wohl  Eurer 
Majestät,  so  wie  das  Sr.  Majestät  des  Königs  und 
Sr.  König).  Hoheit  des  Kronprinzen. 

Ich  empfehle  mich  zu  Gnaden  und  bitte  die 
Darlegung  meiner  innigsten  Verehrung  zu  ge- 
nehmigen, womit  ich  lebenslänglich  beharre 
Eurer  Königlichen  Majestät 

alleruntcrthänigstcr  Diener 
Weimar  <1.  8.  April  1838.  J-  P.  Eckermann. 

Auf  diesen  Brief  sandte  die  Königin  unter 
dem  20.  August  1838  die  nachstehende  Antwort: 

Mein  lieber  Herr  Doctor  Eckermann ! Sic 
haben  Mir  durch  die  Übersendung  Ihrer  »Gespräche 
mit  Goethe«  und  eines  Exemplars  Ihrer  Gedichte 
eine  wahre  Freude  gemacht,  und  nur  mannig- 
faltige Hinderungen  haben  mich  abhalten  können 
Ihnen  dies  früher  zu  sagen.  Die  »Gespräche 
mit  Göthc«  werden  Mir  immer  den  angenehmen 
Eindruck  zurückrufen,  den  diese  interessante 
Mittheilung  sogleich  beim  Erscheinen  auf  Mich 
gemacht  hat,  und  von  den  Gedichten  bin 
Ich  überzeugt,  dass  bei  näherer  Bekanntschaft  sic 
Mich  den  Schüler  und  Freund  unseres  größten 
Dichters  werden  erkennen  lassen.  Das  Mir  auf- 
geopferte Blättchen  von  Goethes  Hand  ist  Mir 
doppelt  werth,  da  es  Mich  an  die  sehr  genuss- 
reichen Abendstunden  erinnert,  die  Ich,  mit  dem 
Könige  Meinem  Gemahl,  dem  verehrten  Greise  zu 
danken  hatte,  als  bei  eiliger  Durchreise  Wir  ihn 
mit  einem  Besuche  überraschten. 

Ich  wünsche,  dass  die  beikommende  Dose  Sie 
daran  erinnere,  dass  Ich  mich  Ihrer  Gabe  dankbar 
erfreue,  und  dass  sic  Ihnen  zugleich  ein  Zeichen 
Meiner  Achtung  und  Meines  Wohlwollens  seyn 
möge!  Hannover,  den  20.  August  1838. 

Friederike. 

An  Herrn  Doctor  Eckermann  in  Weimar"). 

•)  Diesen  Brief  verdanke  Ich  der  freundlichen  Mit- 
theilung  des  Herrn  Bibliothekar»  Fr.  Tfiwcs  in  Hannover, 
in  dessen  Besitz  sieh  der  Hckermann'sche  Nachlass  befindet. 


Diese  warmen  Worte  des  Dankes,  aus  denen 
in  jeder  Zeile  die  Verehrung  für  den  großen  Dichter 
hervorlcuchletc,  glaubte  Eckermann  nicht  besser 
erwidern  zu  können,  als  dass  er  der  Gabe  des 
einen  Blattes  noch  eine  Anzahl  anderer  von  Goethes 
Hand  hinzufügte.  So  schreibt  er  am  20.  Octoberl838: 

Allerdurclilauchligstc,  Allergnädigste  Königin! 

Eure  Majestät  haben  mich  durch  das  uner- 
wartete Geschenk  der  goldenen  Dose  und  fast  mehr 
noch  durch  das  sie  begleitende  huldvolle  Schreiben 
in  so  hohem  Grade  beglückt,  daß  es  mir  an  Worten 
fehlt  für  Beydes  würdig  zu  danken,  und  daß 
selbst  der  beredteste  Dank  nur  ein  schwacher  Aus- 
druck meiner  wirklichen  Gefühle  seyn  würde.  — 
Durch  ein  wie  mir  scheint  unbczwingliches  Schick- 
sal von  meinem  Vatcrlandc  und  meinen  Jugend- 
freunden fortwährend  fern  gehalten,  ist  mir  ein 
Zeichen  des  Andenkens  und  der  Theilnahme,  wenn 
cs  nur  von  dort  kommt,  selbst  von  dem  Geringsten 
von  hohem  Werth ; um  wieviel  mehr  muß  es  mich 
denn  beseligen,  wenn  mir  ein  so  unzweideutiger 
Beweis  wirklich  empfundener  Gnade  von  meines 
Vaterlandes  höchster  Stufe,  von  meiner  Königin 
Selber,  zu  Theil  wird.  Ich  habe  in  trüben  Stunden 
jenes  theure  Doppel- Geschenk  wiederholt  be- 
trachtet und  davon  wiederholt  die  Wirkung  eines 
mächtigen  Talisman  empfunden,  dem  die  göttliche 
Kraft  innc  wohnt,  die  Nebel  trüber  Stimmungen 
zu  verscheuchen  und  die  Hoffnung  einer  glücklichen 
Zukunft  zu  erwecken. 

Daß  die  kleine  Handschrift  Goethes  bei  Eurer 
Majestät  eine  gnädige  Aufnahme  gefunden  hat, 
giebt  mir  den  Muth,  diesen  durch  Abwesenheit 
und  andere  »vidiige  Umstande  verspäteten  Zeilen 
meines  unterthünigen  innigen  Dankes,  noch  einige 
andere  Blätter  von  Goethes  Hand  beyzufügen.  Ich 
glaube  mich  nicht  zu  irren  wenn  ich  voraussetzc 
daß  Eure  Majestät  auf  dergleichen  immer  seltener 
werdende  Documentc  einigen  Werth  legen,  auch 
daß  es  AllerhöchstJencnselben  vielleicht  nicht  an 
Gelegenheit  fehlen  dürfte  mit  einem  übcrflüßigen 
Blatt  dieser  oder  jener  dritten  Person  eine  Freude 
zu  machen. 

Möchte  mir  doch  Kraft  und  Muße  werden 
mich  der  Gnade  Eurer  Majestät  durch  fortgesetzte 
Bestrebungen  in  meinem  Fach  immer  würdiger  zu 
bezeigen,  und  möchte  mir  jene  unschätzbare  mein 
vereinsamtes  Leben  verschönernde  Huld  auch  ferner 
erhalten  bleiben ! 

In  tiefster  Verehrung  beharrend 
Eurer  Majestät 

allerunterthänigster  Diener 
Weimar  il.  20  Octobcr  1838.  J.  P.  Eckermann. 
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Die  erwähnten  Blätter  von  Goethes  Hand  — 
vier  an  der  Zahl  — enthalten  vier  Gedichte.  Zwei 
davon  (»Allschotlisch«  und  »Fehlt  der  Gabe  gleich 
das  Neue*)  sind  bereits  in  der  »Festgabe«  ver- 
öffentlicht, die  beiden  anderen  sind  in  einer  vor- 
trefflichen Reproduction,  der  k.  k.  Graphischen 
I-ehr-  und  Versuchsanstalt  in  dieser  Nummer 
wiedergegeben. 

Das  erste  dieser  beiden  Gedichte,  »Im  Namen 
dessen«,  ist  vom  März  18  16  datiert.  Es  wurde  zuerst 
gedruckt  im  Jahre  1817  auf  der  Rückseite  des 
Titelblattes  des  ersten  Heftes  *Zur  Xatunvisscn- 
Schaft «.  In  der  Taschenausgabe  von  1827  wurden 
die  Verse  der  neugeschaffenen  Rubrik  »Gott  und 
Welt«  als  erster  Theil  des  Rrooemiums  vorangestellt. 
Bei  der  Besorgung  der  Quartausgabe  von  1830  hat 
das  Blatt  Eckermann  und  Riemer  noch  Vorgelegen, 
da  sic  die  Datierung  angeben.  Der  Abdruck  in  der 
Weimarer  Ausgabe,  dem  eine  Abschrift  des  Gedichtes 
von  Johns  Hand  zugrunde  liegt  (W.  A.  III,  S.  73 
und  Lesarten,  S.  390),  stimmt,  von  ganz  getingen 
Abweichungen  in  Orthographie  und  Interpunction 
abgesehen,  mit  unserer  Handschrift  überein,  nur 
das  Datum  fehlt. 

In  der  Zeit  des  West  östlichen  Divans  ent- 
standen,  bewegt  sich  die  Strophe  ganz  in  dem 
Ideenkreise,  aus  dem  die  Divanliedcr  hervor- 
gegangen sind ; wahrscheinlich  wäre  sie  auch,  wenn 
sie  zur  Zeit  der  Schlussrcdaction  des  Divans  nicht 
schon  eine  andere  Verwendung  gefunden  hätte,  wie 
das  folgende  »Wiederfinden«  in  den  Divan  auf- 
genommen  worden.  Es  ist  eine  wunderherr- 
liche Paraphrase  jenes  bism-illah,  das  an  der 
Spitze  jeder  Sure  des  Korans  steht,  ohne  das 
ein  frommer  Muslim  keinen  Brief,  keine  Urkunde, 
kein  Buch  beginnt.  Es  vertritt  beim  Dichter  die 
Anrufung  der  Muse.  Im  verwandten  indogerma- 
nischen Persisch  lauten  die  Worte  mit  vertrau- 
licherem Klang  be  nütn-y  ...  So  beginnt  Firdussi 
das  Buch  der  Könige  nach  Görrcs’  Übersetzung 
(1820):  »Im  Namen  dessen,  der  Herr  ist  von 

Geist  und  Verstand,  über  dessen  Höhe  kein  Ge- 
danke hinauficicht ; Herr  des  Rathes  und  der 
Seele  Herr,  Nährer  und  Führer  ist  er.  Gebieter 
auf  Erden  und  in  den  Kreisen  des  fernen 

Himmels Höher  ist  er,  denn  irgend  Name, 

Zeichen  oder  Gedanke,  denn  er  war's,  der  die 
Substanz  bildend  geformt.  Niemand  hat  ihn 
den  Schöpfer  gesehen,  nicht  wird  deiner  Augen 
Scharfe  ihn  gewahren.  Zu  ihm  findet  kein  Ge- 
danke den  Pfad,  denn  er  ist  höher  als  Namen 
und  Ort  . . . Verstand  und  Seele  wägt  seine  Hand, 
aber  wer  kann  ihn  im  tiefsten  Gedanken  ermessen? 


....  Sein  Daseyn  möge  dir  genügen,  und  thu 
dich  ab  müßiger  Reden  ; forsche  du  immerdar  und 
suche  den  Pfad,  und  achte  seine  unerforschlichen 
Rathschlüsse !«  und  die  ersten  Verse  aus  Saadis 
ßustän  lauten:  »lm  Namen  des  Herrn,  der  die 

Seele  erschafft,  des  Weisen,  der  das  Wort  auf 
der  Zunge  schafft  . . . 

Das  andere  Gedicht  (»Vom  Himmel  steigend«), 
gleichfalls  auf  ein  Quartblatl,  aber  von  mehr  grau- 
weißer Farbe,  geschrieben,  ist  abgedruckl  im  West- 
östlichen Divan  im  Buch  der  Parabeln  (W.  A.  VI, 
S.  235).  Auf  dem  Blatte  steht  unten  links  — an- 
scheinend von  des  Dichters  Hand  — mit  Bleistift 
geschrieben  das  Datum:  »d.  24.  May  1815.«  Die 
Verse  sind  danach  von  Goethe  auf  seiner  Reise 
von  Weimar  nach  Eisenach  gedichtet  (cf.  Tage- 
bücher, 24.  Mai  1S15).  Das  Wiesbader  Register 
vom  30.  Mai  1815,  das  die  Überschriften  der 
100  ersten  Divangcdichtc  aufzählt,  nennt  das 
unsrige  unter  Nr.  59  mit  der  Überschrift  »Evan- 
gelium«. Es  existiert  von  den  Gedichten  des  Divan 
eine  Reinschrift  (in  der  W.  A.  mit  R bezeichnet) 
auf  einzelnen  losen  Blättern  in  Folio,  fast  ganz 
eigenhändig,  von  der  153  Blätter  erhalten  sind,  die 
sich  zum  größten  Thcilc  im  Goethe  Schiller-Archiv 
befinden,  und  unter  denen  89  oben  links  mit  rother 
Tinte  von  Goethes  Hand  eine  Nummer  tragen,  die  mit 
den  Zahlen  des  Wiesbader  Registers  corrcspondicrt. 
Zu  den  Gedichten,  deren  Reinschrift  jetzt  fehlt, 
die  aber  Eckermann  und  Riemer  bei  Herstellung 
der  Quartausgabe  noch  in  R.  Vorgelegen  haben, 
gehört  nun  auch  unser  »Vom  Himmel  steigend«  *). 
Ich  hafte  es  deshalb  nicht  für  unwahrscheinlich, 
dass  unser  Blatt  früher  zu  dieser  Reinschrift  ge- 
hört hat.  Das  Fehlen  der  Ziffer  oben  links  würde 
nichts  dagegen  beweisen,  denn  das  Blatt  ist  wie 
unten,  so  auch  oben  beschnitten,  und  cs  ist  sehr 
natürlich,  dass  Eckermann,  als  er  es  für  die  Königin 
Friederike  bestimmte,  den  oberen  Rand  mit  der 
Zahl  wcggcschnilten  hat.  Der  erste  Druck  des  Ge- 
dichtes in  der  Originalausgabe  des  West-östlichen 
Divans  (Stuttgard,  in  der  Cottaischcn  Buchhandlung 
1819),  Buch  der  Parabeln,  S.  213,  tveicht  nur  an 
drei  Stellen  ganz  unbedeutend  von  unserer  Hand- 
schrift ab  : der  erste  Vers  schließt  dort  bracht'  statt 
dem  brachte  der  Handschrift,  im  achten  Vers  steht 
ers  ohne  Apostroph,  für  er s der  Handschrift,  und 
nach  dem  zehnten  Versccin  Semikolon,  wo  die 
Handschrift  einen  Punkt  aufweist. 

[Wird  fortgesetrt.] 

*)  Cf.  die  »Lesarten«  mm  Divan  in  «ler  W.  A.  (VI, 
S.  335  IT.),  «lenen  wir  überhaupt  die  Kenntnis  des  oben 
Dargclcgten  verdanken. 
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WIENER  GOETHE-VEREINS. 


XVI.  Band.  Wien,  24.  Mai  1902.  Nr.  7—8. 


INHALT  : Aus  dem  Goethe-  Verein.  - Lette  Kellner  und  Sprickmann.  Mifgetheilt  xen  Trick  Schmidt,  — Hand  ich  ri  ft  liehet  nwi  dem  H'ett * 
ältlichen  Divan,  mifgetheilt  van  Heinrich  Buck.  11,  (Mit  einer  f hot  eilt  heg  ra/hiichen  Sefarat- Beilage).  — Goethe- Bibliographie  Kp)3 
bearbeitet  von  Arthur  /..  Jeltinek. 


Aus  dem  Goethe-Verein. 


In  der  am  2.  Mai  d.  J.  abgehaltenen  Sitzung 
constituiertc  sich  der  in  der  Jahres- Vollversammlung 
vom  2 t.  März  d.  J.  gewählte  Ausschuss  und  wählte 
aus  seiner  Mitte  zum  Obmanne:  Seine  Excellcnz 
I)r.  Karl  von  Stremayr ; zu  Obmann-Stellvertretern : 
Seine  Excellcnz  Dr.  Josef  Kreiherrn  von  ltezecny 
und  Professor  Dr.  Jacob  Minor;  zu  Schriftführern : 
Königl.  Rath  Felix  Karrer  und  Rudolf  Payer 
von  Thurn  ; zum  Cassier:  Gemeinderath  Dr.  August 


Neehansky;  zum  Redactcur  der  »Chronik«  und 
Bibliothekar:  Rudolf  Payer  von  Thurn. 

Die  Goethe-Gesellschaft  ladet  zu  der  am  24.  Mai 
in  Weimar  stattfindenden  Generalversammlung  ein. 
Der  Schriftführer  R.  v.  Payer  wird  beauftragt,  im 
Namen  und  Aufträge  des  Wiener  Goethe- Vereins 
an  derselben  theilzunehmen. 

Das  Vortrags-Programm  für  den  nächsten 
Winter  wird  im  Umrisse  festgcstcllt. 


Lotte  Kestner  und  Sprickmann. 

Mitgcthcill 

von 

Erich  Schmidt. 


Der  westfälische  Dichter  und  Jurist  Anton 
Matthias  Sprickmann  (Weinhold,  Zeitschrift  für 
deutsche  Cullurgeschichtc  N.  F.  t,  201 ; E.  Schmidt, 
Allgemeine  deutsche  Biographie  35,  305),  ein  lang 
im  Strudel  leidenschaftlicher  Licbeswirren  hin  und 
her  gerissener  Mensch,  hatte  durch  Freund  Boie 
1770  in  Hannover  Johann  Christian  Kestner  und 
seine  holde  Frau,  Werthers  Lotte,  kennen  gelernt. 
Im  Herbst  des  nächsten  Jahres  wurde  er  zur 
Führung  eines  Processes  für  den  Kurfürsten  von 
Köln  auf  geraume  Zeit  nach  Wetzlar  entsandt,  wo 
der  Schwärmer  sich  ein  idyllisch -sentimentales 
Dasein,  wie  er  es  in  Goethes  Roman  bewunderte, 
schuf  und  mit  dem  deutschen  Hause  des  Amt- 
manns Buff  innige  Freundschaft  schloss.  Sein  stilles 
Glück  erreichte  den  Gipfel,  als  Kestners  zu  längerem 
Besuch  herbeikamen.  Die  Briefe  an  Boie,  aus  denen 
Weinhold  nur  ein  paar  Stellen  abgedruckt  hat,  sind 
bei  allem  Überschwang  des  Gefühls,  bei  aller  Zer- 
fahrenheit des  trunkenen  Stils  so  reizvoll  und  so 
intime  Zeugnisse  für  den  reinen  heiteren  Frieden 
jenes  Hauses,  dass  eine  reichlichere  Mitthcilung 
unsre  Goethegemeinde  erfreuen  wird.  Lottens  klare 
Liebenswürdigkeit  tritt  hier  in  das  hellste  Licht. 
Im  Herbst  1778  wurde  Sprickmann  von  der  Neigung 


zu  einer  anderen  Lotte,  Charlotte  von  Einem,  dem 
viclbecourtcn  »kleinen  Entzücken«  des  göttin- 
gischen Haines,  hingenommen.  Eine  persönliche 
Berührung  mit  Goethe  fand  erst  1785  statt  (Briefe 
7,  120). 

Wetzlar,  13.  Januar  1778:  »Ach  ja,  Boie, 
mein  Bester!  Der  alte  Amtmann  und  das  ganze 
Haull  unsrer  Lotte!  — wenn  Freude,  Ruhe,  Herzens 
Erhohlung  für  mich  auf  der  Welt  wäre  — da  müflte 
mir  wie  im  Himmel  seyn ; aber  aufrichtig ! ich  geh 
nicht  hin.  in  11  Tagen,  länger  noch,  bin  ich  nicht 
da  gewesen,  und  als  ich  das  letzte  Mal  da  war, 
hatt  ich  so  einen  herrlichen  Abend  I Lottens  älteste 
Schwester  [Helene,  die  dritte  Tochter]  ist  so  ein 
liebes,  offenes,  herzliches  Mädchen ; und  dann  ist 
noch  eine  jüngere  Schwester  [Sophie]  da,  die  ich 
sehr  schön  finde,  und  auch  so  gut!  und  dann  ein 
George,  der  I.otten  so  ähnlich  sieht,  dail  ich  ihn 
auf  der  Strollc  für  ihren  Bruder  würde  angepackt 
haben!  Mad.  Diez  [Caroline  Dietz,  Buffs  erste  Tochter, 
1776  verheiratet  mit  dem  Hofrath  Dietz]  hab  ich 
nur  das  einzigema!  gesehen,  ais  ich  den  BrieT  über- 
brachte. — Sic  gefällt  mir  überaus  wol,  aber  ich 
konnte  in  der  Gesellschaft  nicht  viel  mit  ihr  reden ; 
bald  kam  auch  eine  Base  von  Lotte,  des  lieben 
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alten  Amtmanns  Bruder  Tochter,  die  auch  ein  recht 
gutes  Geschöpf  zu  scyn  scheint,  ein  Mädchen  von 
Welt  und  Feinheit.« 

Milte  April  1778:  »Ich  mufl  Ihnen  doch  er- 
zählen, was  sich  mit  mir  in  dem  Abdera  hier  zuge- 
tragen  hat;  stellen  Sie  sich  vor,  Boie,  ich  habs  so 
weit  gebracht,  daß  wo  ich  über  die  Straße  gehe, 
die  Nachbarn  aneinander  rücken  und  sich  ins  Ohr 
zischen : das  ist  er,  sieh,  der  ists  1 ich  weiß  selbst 
nicht,  wie  mir  das  Ding  ansteht,  bald  ärgere  ich 
mich,  bald  lache  ich.  Hören  Sie  nur!  — ich  weiß 
nicht,  ob  Sie  das  an  mir  kennen,  daß  ich  gern 
Nachts  im  Mondschein  auf  Kirchhöfen  umherwandle; 
in  den  ersten  Tagen  hier  musst  ich  zu  Wcrthcrs  Grab; 
das  können  Sie  leicht  denken,  ich  nehme  also  spät 
Abends  den  Todtengräber  mit,  und  lasse  mir  das  Grab 
zeigen.  Seitdem  bin  ich  denn  viel  hier  gewesen. 
Darüber  haben  die  Menschenkinder  schon  allerhand 
spekuliert  und  geschwäzt;  aber  ich  habs  gehört, 
als  wenn  ichs  nicht  gehört  hätte.  Vor  einiger  Zeit 
haben  von  unsern  jungen  Leuten  einige  Musik,  und 
ich  bin  mit  dabey.  Da  heißts  denn,  gehn  wir  zu 
Werthers  Grab,  und  bringen  ihm  Musik.  Wir  gehn 
hin,  nehmen  das  gemietete  Musikantenvolk  mit,  ohne 
ihnen  zu  sagen,  was  wir  wollen  oder  wohin  ? 
Als  wir  am  Gottesacker  kommen,  und  sie  mit  über 
die  Bretter  sollen,  die  ihn  einschließen,  da  wollen 
sie  nicht,  da  hat  der  eine  da  einen  Sohn  liegen, 
den  er  nicht  in  der  Ruhe  stören  will,  und  der 
andere  — was  weiß  ichs  ? Der  dritte  sieht  sogar 
Werther  plötzlich  zwischen  uns,  im  blauen  Frack 
und  in  Stiefeln  und  nun  davon  alle  Hals  über 
Kopf.  Wir  lassen  die  Hasen  laufen  und  lachen 
ihnen  nach.  Den  andern  Tag  ist  das  Ding  durch 
den  ganzen  Ort,  und  ich  bin  nun  der  Geister- 
beschwörer, der  Belletrist,  der  Freygeist,  der  Teufels- 
banner,  und  Gott  weiß,  was  alles.  Das  Ding  kömmt 
zum  Magistrat  der  Stadt,  der  läßt  nun  seit  vier 
Tagen  untersuchen  ; alle  Musikanten,  Thorwartcr  etc. 
werden  abgehört.  Der  Pöbel  wütet,  der  Gottes- 
acker wird  mit  Soldaten  bewacht.  — So  weit  ist 
das  Ding  komisch  genug,  aber  der  Magistrat  hats 
auch  an  den  Kammerrichter  gebracht,  und  der  hat  die 
Gnade  gehabt,  es  sehr  hoch  aufzunehmen,  und  seinen 
gnädigsten  Unwillen  darüber  zu  bezeugen.  Wir 
sollen  alle,  und  ich  als  Anführer  besonders,  coram 
kommen  . . . Und  was  das  ärgste  ist,  da  hat  der 
Magistrat  nun  den  Rosenstrauch,  den  eine  gute  unbe- 
kannte Hand  an  Werthers  Grab  gepflanzt  hatte, 
ausreißen  lassen.« 

An  diesen  Vorgang  hat  sich,  wie  schon  Wein- 
hold andeutet,  eine  üppige  Mythcnbildung  ge- 
knüpft: hierauf  geht  offenbar  Laukhards  Be- 

richt über  eine  vorgebliche  Nachtprocession  des 
Jahres  1776  zurück  (Leben  1792,  S.  141  : Weima- 
risches  Jahrbuch  6,  218;  vgl.  Appell,  Werther  und 


seine  Zeit,  3.  Aull.,  S.  50)  und  noch  das,  was 
nach  Jahrzehnten  Immermann  in  Wetzlar  aufge- 
zcichnet  hat  (Boxbergers  Ausgabe  10,  272).  Der 
Hamburger  Günther  dagegen  schreibt  aus  Wetzlar 
am  3I.Dec.  1778  (Schüddekopf,  Goethe-Jahrbuch 
18,  55):  »Vorigen  Sommer,  Abends  in  der  Däm- 
rung  haben  Sprickmann  und  seine  Freunde 
Blumen  auf  sein  [Jerusalem -Werthers]  Grab  gestreut, 
und  dabei  Trauermusik  gemacht  im  Angesicht  der 
ganzen  Stadt« ; er  verwirft  solchen  Prunk  des 
Herzens,  theilt  aber  die  schwärmerische  Erinnerung. 

Juni  1778:  »Ich  sezc  mich  hin,  liebster  Boie, 
Ihnen  aus  meinem  Herzen  eine  Szene  zu  skiziren, 
die  nicht  mehr  neu  ist,  aber  doch  auch,  ich  habe 
das  Zutrauen  zu  meinem  Herzen,  nie  alt  werden 
kann ! es  sollte  ein  Gcmähldc  werden,  das  Sie  freuen 
müßte,  wenn  nicht  mein  Gefühl  so  weit  über 
meinem  Ausdruck  wäre,  ich  habe  Kästners  gesehen 
in  dem  Augenblick  wo  das  liebe  Weib  ihren  Vater 
wiedersah.  Welch  ein  Augenblick!  welch  ein  Abend! 
aber  ich  muß  nur  erzählen,  und  Sie  dann  bitten, 
sich  in  meine  Seele  hineinzudenken  : was  ich  dabey 
empfand,  wie  könnt  ich  Ihnen  das  sagen ; ich 
wollte  ein  Dichter  seyn,  der  etwas  hieße,  wenn 
ich  das  könnte.  Ich  war  mit  Lottens  ältester  Schwester 
nach  Gießen  ihr  entgegen ; der  liebe  Alte  war  ge- 
ritten. Wir  waren  die  ersten,  und  furchten  schon 
fast,  sie  würden  heut  nicht  kommen.  Wir  giengen 
zusammen  zu  Gazcrt  [Prof,  der  Rechte  Gatzerl]. 
eine  halbe  Stunde  mochten  wir  da  seyn,  da  kam 
der  Bediente  vom  Regierungsrath  [Buhl,  daß  sie  da 
wären ! im  Flug  über  die  Straße,  Lotte  lag  im 
Fenster  und  spähte!  nun  waren  wir  da!  Da  lag 
sie  ihrem  Alten  an  dem  Hals!  Gott  Boie,  Boie! 
das  Zusehen!  und  dann  mit  den  Kindern  zu  ihm, 
und  da  der  Alte,  wie  er  so  Vater  war!  und  die 
Kleinen  gleich  so  an  ihm  hiengen ! Lotte  fand  sich 
nicht,  nie  hab  ich  das  Entzücken  so  einwirken, 
so  hinschmclzen  gesehen!  diese  Thränen  der  Freude, 
dieser  innere  Aufruhr  und  doch  dieser  Friede,  jetzt 
alles  zu  haben,  — mir  war  das  Herz  so  beklemmt, 
das  nun  zu  sehen,  so  beklemmt,  und  doch  so  unaus- 
sprechlich wol ! — Als  wir  abfuhren  — lieber 
Mann,  ich  weiß  gar  nicht,  wie  mir  ward,  als 
Kästnerin  mir  sagte,  ich  sollte  mit  ihnen  im  Wagen 
fahren!  das  vergesse  ich  ihr  in  meinem  Leben 
nicht!  Sophie  [Lenchen  ?]  trat  mir  ihren  Plaz  ab, 
und  so  hin!  — Der  alte  Amtmann  denn  voraus, 
dann  neben  dem  Wagen,  ganz  hingegeben  an  die 
Kleinen,  die  ihn  anriefen,  ihm  Kußhändchen  zu- 
warfen. Er  konnte  nicht  von  ihnen ! einmal  ließ 
Wilhelm  [Lottens  zweites  Söhnchen]  einen  Strauß 
fallen,  mit  dem  er  spielte,  der  Alte  vom  Pferde 
herunter,  und  ihn  wieder  aufgehoben.  Sie  wissen 
nicht  was  das  für  ein  Mann  ist,  Boie!  Und  Lotte 
das  dann  altes  sehend,  fühlend,  wie's  tausend 
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andre  nicht  fühlen  würden ! Das  war  ein  ewiger 
Taumel  den  Weg  über.  Dann  vor  Wetzlar  ein  kleines 
Viertelstündchen,  oder  ein  halbes,  — da  waren 
Schwestern  und  Gespielen,  und  es  wurde  schon 
fast  Nacht,  aber  das  war  des  Harrens  nicht  müde 
geworden  : ihre  Lotte  sollte  kommen  ! und  sie  kam  ! 
Das  war  ein  Jubel,  nun  heraus!  und  nun  alles 
um  sie  her,  sie  verschlingend  in  Liebe  und  Kuß  1 
Ach  Boie,  wären  Sie  mit  gewesen,  hätten  Sie  das 
gesehen!  So  dann  herein!« 

Kestncr  an  Boie.  27.  Juni  1778:  »Sprickmann 
hat  Ihnen  inzwischen  geschrieben,  wie  er  sagte. 
Seine  Theilnahmc  bey  unsrer  Ankunft  war  zu 
sichtbar,  als  daD  er  Ihnen  die  Scene  nicht  lebhaft 
genug  sollte  geschildert  haben.«  Dann  erzählt  er 
von  einem  Abendbesuch  in  Sprickmanns  »reizender 
ländlicher  Wohnung«  (dem  Stahl’schen  Garten). 

Sprickmann  selbst  berichtet  darüber  schon  am 
25.  Juni:  »Stellen  Sie  sich  vor,  da  siz  ich  gestern 
Abend,  eingchüllt  in  Einsamkeit  und  Frieden,  mit 
meinem  Gott  und  mir  zufrieden,  in  meinem  Berceau 
bey  meinem  Nachtmal  einer  Schüssel  voll  Erd- 
beeren, auf  einmal  rufts  mitten  im  Garten ; ich  hin, 
da  ists  Kästner  mit  Ihrem  Brief.  — Kömmt  noch 
Besuch  hinterher,  sagt  er,  aber  lesen  Sic  erst ! ich  thu 
das,  und  trete  dann  heraus  zu  sehen,  was  komme, 
und  sieh  da  — Boie,  Sic  wars  selbst,  das  liebe 
Weib,  mit  drey  Schwestern  [Lenchen,  Sophie, 
Amalie],  Bruder  Friz  und  dem  kleinen  Georg 
[Lottens  erstem  Söhnchen],  Gott!  Wie  mir  war, 
und  als  ich  Sic  nun  hineinführte,  die  Gesellschaft 
im  Garten  in  Gruppen  zerfiel,  und  ich  mit  Lotte 
umhcrschlenderte  — und  dann  wieder  alles  sich 
in  meinem  Berceau  versammelte  . . . 

Aber  ist  es  doch  wahr,  Boie,  was  diese  Lotte 
für  eine  Frau  ist!  je  mehr  ich  so  sehe  ihr  thun  und 
lassen  — immer  und  überall  so  ganz ! so  innig 
und  wahr!  so  herzlich  und  warm!  cs  ist  doch  in 
der  Natur  kein  Kleinod  wie  Weibcssinn!  Mannes- 
sinn ist  wol  groß,  aber  zu  sehr  Überspannung . . . 

Ich  weiß  nicht  wies  kömmt,  aber  ich  komme 
oft  mit  Lotte  auf  das  Kapitel  der  Erziehung,  ein 
Kapitel,  das  mir  so  nah  liegt  — — Zufällig 
sagt  ich  gestern  zu  Lotte,  was  jede  alte  Frau 
sagt,  und  was  ich  auch  glaube,  Gott  schüzt 
die  Kinder  unmittelbar,  sonst  müßten  sie  in 
tausend  Gefahren  umkommen.  Das  glaubte  sie 
auch.  — Gut,  nachher  geh  ich  mit  ihr  und  rede 
von  meinem  Mädchen,  wie  ich  die  so  zu  bilden 
wünschte,  wie  ich  mir  eine  Gefährtin  des  Lebens 
gewünscht  hätte.  — und  wie  mich  das  frappirtc  — 
so  bitten  Sie  Gott,  sagte  sie,  daß  er  das  Mädchen 
in  ihrer  Jugend  so  unmittelbar  in  seinem  Schuz 
behalte  als  Sic  von  Kindern  sagten! 

Sic  braucht  deswegen  auch,  nicht  eben  ein  ge- 
wöhnliches Mädchen  zu  werden,  sagte  Lotte,  Gott 


bewahre  uns  vor  den  gewöhnlichen  Mädchen ! — 
Amen,  Amen,  aber  der  Mittelweg ! nein  ich  bezeuge 
es  vor  Gott,  Boie,  wenn  ich  so  eine  Frau  hätte, 
ich  wollte  keinen  Willen  haben  in  der  Erziehung! 
wollte  nur  ihr  Instrument  sevn.« 

12.  Juli  1778:  »Da  siz  ich  eben  in  der  Nacht 
nach  einem  der  frohesten  Tage  meines  Lebens  in 
meinem  Garten,  unbemerkt  so  tief  in  Traurigkeit 
versunken,  daß  ich  mit  mir  selbst  hätte  schelten 
mögen  über  die  Nachsicht,  mit  der  ich  diesen 
Eigensinn  im  Herzen  genährt  und  getragen  habe! 
Und  mir  war  so  unaussprechlich  wol,  als  ich 
herein  trat,  alle  Saiten  meines  Gefühls  tanzend  den 
Taumeltanz  der  Odenharfe!  und  mein  Garten  lag  davor 
mir,  wie  das  Paradies  im  ersten  Vollmond ! . . . 
Wer  mir  das  aber  auch  gesagt  hätte,  liebster  Boie, 
daß  ich  noch  so  einen  Tag  hier  in  dem  Wezlar  hätte 
leben  sollen ! . Vorigen  Donnerstag  komme  ich 

Abends  zu  Kästner  und  da  wird  denn  beschlossen 
hinauszugehen  zum  lieben  Alten  auf  seine  Wiese, 
wo  den  Tag  Heu  gemacht  war.  Die  Wiese  liegt 
auf  halbem  Weg  nach  Wahlheim  [Garbenheim] 
und  cs  war  so  ein  herrlicher  einladender  Abend ! 
wir  also  weiter  nach  Wahlheim  hin,  Kästners  und 
Schwester  Lenchen  und  Bruder  Georg  und  ich. 
Nun,  Boie,  denken  Sie  an  Werthcrs  Linden  am 
Kirchhofe,  und  die  Schulmeisterstochter  [Eva 
Justine  Henriette  Bamhcrger,  Tochter  des  Lehrers 
Däumcr  in  Garbenheim]  mit  ihren  lieben  Kindern, 
die  dem  armen  Jungen  so  werth  waren.  Das  be- 
greifen Sie  leicht,  daß  ich  die  Leute  längst  auf- 
gesucht,  und  mir  allerhand  von  dem  Herrn  hatte 
erzählen  lassen,  der  den  Kindern  als  oft  gegeben 
hätte  etc.  Wie  sie  mir  denn  davon  manches  herrl. 
erzählt  haben ; auch  das  leicht,  daß  ich  den 
Kindern  auch  immer  gebe;  sie  kennen  mich  und 
passen  immer  auf  mich  an  den  Linden,  wenn  ich 
ins  Dorf  komme.  Gut!  — Lotte  brachte  das  nun 
auf,  daß  wir  die  Frau,  ihre  alte  Bekannte  be- 
suchen müßten.  Vor  dem  Hause  begegnet  uns  der 
Mann  mit  einem  Kinde  auf  dem  Arm,  und  sagt 
uns  auf  Nachfrage,  daß  seine  Frau  seit  gestern 
Abend  im  Kindbett  liege.  Wir  herein,  und,  Boie, 
hätte  der  Abend  auch  sonst  weiter  keine  Folge 
gehabt,  nur  das  Wiedersehen  und  Wiedererkennen, 
und  die  Freude  der  guten  Frau,  und  ihr  simpler 
naifer  Ausdruck,  wie  man  ihr  [Lotten]  ansche, 
daß  es  ihr  recht  wol  scyn  mußc,  wo  sie  hin- 
gekommen wäre,  und  das  Nachfragen  nach  ihren 
Kindern,  und  das  Wundern  darüber,  und  was 
sonst  dazu  gehört,  und  dann  wie  Lotte  das  alles 
aufnimmt,  wie  ich  denn  solche  Szenen  so  oft  ge- 
sehen habe,  seit  sie  hier  ist,  fast  so  oft  als  ich 
mit  ihr  aus  dem  Hause  kam  — Wärs  auch  nur 
das  gewesen,  und  dann  ein  ähnliches  im  Wirtshaus 
und  das  kleine  ländliche  Nachtmal  in  vertraulicher 
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Liebe,  schon  das  hätte  mir  den  Abend  heilig  machen 
müßen.  Aber  nun  weiter!  Lotten  hei  das  schon 
unterwegens  ein,  wenn  die  Leute  nur  Sie  und  mich 
zu  Gevattern  bäthen ! und  wir  freuten  uns  schon 
der  Möglichkeit,  — ich  wenigstens,  daß  ich  des 
Nachts  keine  Ruhe  drüber  hatte.  — Und  siche, 
Gestern  morgen  weckt  mich  Kästner,  ich  auf,  in 
meinen  Überrock,  und  herunter:  da  war  das  liebe 
Weib  denn  auch.  Sie  trinken  den  Brunnen  und 
kamen  zu  mir  heraus,  in  meinem  Schattengang  den 
Kaffee  mit  mir  zu  trinken.  — Lotte  sah  einen 
Bauern  hcreintreten  — und  sprang  auf : sie  meyntc, 
cs  wäre  der  Mann  — aber  er  wars  nicht.  — • Um 
10  Uhr  gehen  die  Lieben  wieder  herein;  noch  ein 
halbes  Stündchen,  und  sieh  da,  es  war  richtig; 
der  Vater  mit  einem  großen  Gevatterbrief!  Boie! 
Boie ! ich  und  Lotte,  und  zu  dem  Kinde  dieser 
Frau!  — ich  hätte  dem  Mann  um  den  Hals  fallen 
mögen ! Aber  das  ist  noch  erst  die  Hälfte  des 
Jubels ! — ich  bitte  Sie,  Boie,  welch  ein  Tag ! 
Gestern  Abend  komme  ich  denn  zu  meiner  Gevatterin, 
die  Abrede  zu  nehmen,  und  denken  Sie,  heut,  der 
Tauftag,  war  des  alten  lieben  Papas  [Heinrich  Adam 
Buff;  12.  Juli:  Heinrich]  Namenstag!  Boie,  ich 
erliege  dem,  ich  weiß  nicht  daß  mirs  je  so  gehüpft 
hätte  im  Herzen,  und  Lotte  hat  es  auch  wol  ge- 
sehen ! — Kurz,  denken  Sic  sich  das  Herausfahren, 
das  Ankommen  bey  den  guten  Leuten,  ihre  Freude 
und  meine  Entzücken,  das  Heilige  des  Taufactus 
neben  so  einer  Seele  von  Gevatterin,  das  heizliche 
tradieren  der  Leute,  als  es  vorüber  war,  und  wie 
Lotte  sich  bey  dem  allen  betrug,  und  wie  ich  das 
fühlte,  Boie,  das  denken  Sie  sich  selbst.  Gegen 
2 Uhr  kam  der  liebe  Alle  mit  allen  seinen  Kindern, 
und  vier  Enkeln  ! Denken  Sie  sich  einen  Patriarchen 
am  Abend  der  Erfüllung  großer  Verheißungen,  am 
Abend  des  Segens  Gottes  in  der  Milte  seiner  Familie  ; 
so  war  Er  . . . und  wir  alle  so  froh,  und  Abends 
dann  auf  dem  kleinen  Rascnplaz  zusammen  in 
Kinderspielen,  alle  in  Kinderfroheit,  und  ihrer  süßesten 
Sclbstvcrgeßcnhcit!  — Gegen  Sonnenuntergang 
giengs  dann  wieder  herein,  ich  und  Lotte  voraus 
— und  der  Abend  war  so  schön,  rechts  gieng  die 
Sonne  so  heiter  unter,  und  abwärts  dünne  Wölkchen, 


die  sic  vergoldete  ; und  bald  darauf  links  Uber  dem 
Berge  stieg  der  Vollmond  auf  in  seiner  großen  Fülle.« 

Ein  undatierter  Zettel:  »Hier  liebster  Boie, 

das  liebe  süße  Weib  mit  ihrer  Familie,  ich  schreib 
Ihnen  dieses  im  Augenblick  des  Abschiedes.  Der 
Wagen  steht  vor  der  Thür!  laß  das  liebe  Geschöpf 
zu  Ihnen  gekommen  seyn  als  ein  Kleinod,  das  mir 
dieses  Erdengeschick  entriß,  und  das  ich  in  Freundes 
Hand  hingebe.  Sie  selbst  mag  Ihnen  alles  sagen, 
was  ich  nur  nicht  kann!  Adieu,  adieu!«  Er  be- 
gleitete Kestners  bis  nach  Mainz.  Die  schwärmerische 
Verehrung  blieb  ihm. 

Wetzlar,  21.  August  1778:  »Sie  haben  also 
nun  die  lieben  Menschen  wieder!  glücklicher  Mann! 
ach  Boie,  so  bey  Euch  allen  zu  leben ! das  wäre 
des  Wünschens  werth.  Da  sollte  mir  auch  schon 
wol  werden.  Lotte  wird  Ihnen  das  auch  wol 
sagen  können ; sie  muß  es  mir  abgemerkt  haben, 
was  ihr  Umgang  über  mich  vermogte  . . ich  habe 
mich  oft  gefreut  wie  ich  nicht  mehr  geglaubt  hätte, 
mich  noch  freuen  zu  können.  Wenn  man  doch  so 
sieht  daß  man  so  einem  Geschöpf  etwas  ist!  — 
ich  bin  ihr  unendlich  schuldig.«  Regensburg, 
2.  October  1778:  »Grüßen  Sie  Lotte  mit  meinem 
besten  Gruß  ...  ich  habe  die  Frau  so  fleißig  studirt, 
immer  so  oft  ich  sie  sah  ! aber  ich  weiß  auch  daß 
ich  sic  kenne  bis  auf  den  Boden  ihres  Herzens.« 
Münster,  3.  December  1778:  »Noch  tausend  Herzens- 
dan  kan  das  liebe  Weib  für  so  viel  tausend  süße  heilige 
Erinnerungen,  die  ich  ihr  schuldig  bin.  Tags  darauf 
[am  28.  October  von  Plitts  in  Friedberg  her]  kam 
ich  Abends  in  der  Dämmerung  in  das  Deutsche  Hauß. 
Es  war  niemand  zu  Hause  als  die  beyden  Kleinsten 
und  Matchen.  Das  war  ein  Jubel ! wie  die  Kinder 
an  mich  herauf  sprangen.  Bald  darauf  kam  dann 
der  liebe  Papa,  und  Sophie  und  Hans ; ich  lag  da 
auf  dem  Kanapee  in  meinen  Pelz  gehüllt,  und  da 
giengs  an  ein  rathen ; ich  war  gerade  unter  allen 
der,  den  man  am  wenigsten  vermutete.  Und  als 
ichs  denn  doch  war!  mein  Boie!  Sie  hätten  Sophie 
sehen  sollen,  und  den  lieben  Alten  und  den  guten 
Hanns!  Gott!  Gott!  daß  ich  die  Leute  habe  kennen 
lernen  und  daß  ich  ihnen  werth  bin!« 


Handschriftliches  aus  dem  West- östlichen  Divan, 

mit^elbellt  vou 

Heinrich  Buck. 


»■*) 

Während  bei  dem  oben  besprochenen  Blatte 
die  Zugehörigkeit  zur  Reinschrift  des  westöstlichen 
Divans  nur  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  behauptet 
werden  kann,  steht  dieselbe  für  das  Blatt,  welches 

*)  Vgl.  Chronik,  XVI.  Band  Xr.  5—6,  S.  24  ff. 


das  dritte  der  hier  facsimilierten  Gedichte:  »Frage 
nicht  durch  welche  Pforte«  enthält,  außer  allem 
Zweifel.  Denn  cs  trägt  oben  links  von  Goethes 
Hand  mit  rot/ur  Tinte  die  Zahl  73b,  und  das 
Gedicht  gehört  außerdem  zu  denjenigen,  deren  Rein- 
schriften jetzt  fehlen.  Da  Goethe  es  erst  am  10.  Juni 
IS  15  in  seinen  Tagebüchern  erwähnt,  also  nach 
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der  Herstellung  des  diesbezüglichen  Registers  vom 
30.  Mai  desselben  Jahres,  so  hat  er  es  nachträglich 
hinter  Nr.  73  eingeschoben.  In  die  »Werke«  hat  der 
Dichter  nur  die  vier  ersten  Strophen  aufgenommen, 
und  zwar  zuerst  im  fünften  Bande  der  Taschen- 
ausgabe von  1827  ins  Buch  der  Betrachtungen. 

In  die  Bibliothek  des  weldschen  Hauses  ist 
das  Blatt  auf  eine  eigcnthiimliche  Art  gelangt.  Es 
wurde  nämlich  aus  dem  Besitze  des  Malers  Ecker 
mann  in  Karlsruhe  durch  dessen  Onkel,  den  Com- 
missar  W.  Bertram  aus  Glocksee  (Hannover),  im 
Jahre  1857  dem  Könige  Georg  V.  übersandt  als 
ein  Festgedicht  Goethes  »auf  die  hohe  Vermählung 
Ihrer  Majestäten  des  höchstseligen  Königs  Ernst 
August  und  der  höchstseligen  Königin  Friederike«, 
die  am  20.  Mai  1815  stattgefunden  hatte.  Als 
solches  wurde  es  ohne  nähere  Prüfung  in  das 
Familienmuscum  des  Weifenhauses  aufgenommen, 
bis  man  im  folgenden  Jahre  über  den  Irrthum  auf- 
geklärt wurde.  In  der  Morgenausgabe  der  »National- 
Zeitung«  vom  20.  März  1858  wurde  das  Gedicht 
nämlich  zum  crstenmale  mit  all  seinen  sieben 
Strophen  abgedruckt  und  zugleich  seine  Veran- 
lassung und  seine  Bestimmung  richtig  dargcstellt: 
Goethe  hatte  es  seinem  Sohne  von  Wiesbaden  aus 
für  den  Geheimen  Hofrath  Kirms  und  den  Geheimen 
Rath  von  Schardt  gesandt,  welche  beide  am 
30.  Mai  1815  ihr  fünfzigjähriges  Amtsjubiläum 
feierten.  Da  der  Dichter  an  dieser  Feier  wegen 
seiner  Abwesenheit  von  Weimar  nicht  persönlich 
theilnehmen  konnte,  wollte  er  wenigstens  durch 
einige  Strophen  vertreten  sein,  die  freilich,  wie  die 
Unterschrift  auf  unserem  Blatte  in  Übereinstimmung 
mit  den  Tagebüchern  zeigt,  mit  ziemlicher  Ver- 
spätung — am  10.  Juni  — ihren  Weg  von 
Wiesbaden  nach  Weimar  antraten.  Das  von  dem 
Verfasser  des  Artikels  in  der  »N’ational-Zeitung« 
benutzte  Original  befand  sich  damals  im  Besitze 
des  Kreisrichters  Krackow  zu  Ziegenrück.  Zum 
zweitenmal  wurden  die  Strophen  8 — 7 dann  ab- 
gedruckt in  einem  »Gocthiana«  betitelten  Artikel 
H.  Sauppes  in  dem  »Index  scholarum  ...  in  academia 
Georgia  Augusta  . . . haben  darum«  (Göttingen, 
Dieterich  1870).  Sauppe  bezog  sic  auf  die  Feier 
der  goldenen  Hochzeit  eines  nicht  weiter  bekannten 
Ehepaares,  während  der  Herausgeber  des  west- 
östlichen Divans  in  der  Weimarer  Ausgabe  die 
von  der  »National- Zeitung«  gegebene  Beziehung 
als  die  richtige  anerkannt  hat.  Die  Absicht,  des 
Jubiläums  seiner  beiden  Freunde  zu  gedenken,  hatte 
Goethe  nach  einer  Notiz  in  den  Tagebüchern  schon 
am  19.  Mai.  Am  24.  Mai  reist  er  dann  von  Weimar 
nach  Wiesbaden,  über  den  neuen  Eindrücken  in 
der  Ferne  vergisst  er  offenbar  die  Feier  in  Weimar, 
erst  am  10.  Juni  wird  des  Gedichtes  zum  30.  Mai 
erwähnt  und  am  11.  die  doppelte  Abschrift  des 


»Süc.  Gedichtes«  angefertigt  und  an  den  Sohn 
nach  Weimar  gesandt.  Diese  Notiz  von  der  doppelten 
Abschrift  erklärt  es,  warum  von  unserem  Gedichte 
mehrere  Blätter  von  Goethes  Hand  existieren  oder 
existiert  haben.  Unser  Exemplar  ist  jedenfalls  das 
vom  Dichter  zuriickbehaltcne,  das  ursprüngliche,  von 
dem  die  Abschriften  genommen  sind,  und  das  dann 
der  Sammlung  der  Divangcdichtc  einverleibt  wurde. 
Die  in  der  »National-Zeitung«  veröffentlichte  Form 
hat  die  Überschrift:  »Meinem  Sohne,  zum  dreißigsten 
Mai,  1815«,  und  ist  unterschrieben:  Wiesbaden. 
Goethe.  Es  fehlt  also  das  Dalum  der  Abfassung  : 
der  10.  Juni  1815. 

Ob  Goethe  bei  der  Abfassung  der  ersten  vier 
Strophen  unseres  Gedichtes  von  Anfang  an  die 
Jubiläumsfeier  seiner  Weimarer  Freunde  im  Auge 
gehabt  hat  oder  ob  das  Gedicht  etwa  in  der  Folge 
der  übrigen  Divangedichtc  entstanden  und  ihm  erst 
später  durch  die  angefügten  Strophen  ein  Bezug 
auf  die  Feier  gegeben  worden  ist,  bleibt  zum  min- 
desten im  Zweifel.  Düntzer  hat  nämlich  nach- 
gewiesen, dass  den  ersten  vier  Strophen  ein  Ab- 
schnitt aus  dem  Buche  des  Kabus  zugrunde  liegt. 
Am  20.  Mai  1815  schreibt  Goethe  an  den  Heraus- 
geber desselben,  Heinrich  Friedrich  von  Duz : »Das 
Buch  Kabus  vereinigt  mich  und  meine  Freunde 
schon  geraume  Zeit  in  der  angenehmsten  Unter- 
haltung, indem  darin  die  verschiedensten  Schicksale, 
Beschäftigungen  und  Liebhabereyen  auf  die  ver- 
nünftigste Weise  geregelt  werden,  es  sey  nun  von 
Zuständen  die  Rede,  die  uns  nur  historisch  und 
analog  interessieren,  oder  sich  bis  auf  unsere  Zeit 
wirklich  fortsetzen  « Er  hat  sie  deshalb  wohl  von 
Anfang  an  für  den  Divan  bestimmt,  ln  der  fünften 
Strophe  hat  er  dann  den  Übergang  zu  der  Anrede 
an  die  beiden  Gefeierten  gemacht.  (Strophe  6 — 7.) 
in  unserer  Handschrift  waren  ursprünglich  die  ersten 
fünf  Strophen  durch  einen  kurzen  Querstrich  unter 
der  letzten  Strophe  auf  einem  aufgekleblen  Blättchen 
am  unteren  Rande  des  Blattes  abgeschlossen.  Nach- 
dem es  gelungen  war,  das  aufgeklebtc  Blättchen 
sorgfältig  abzulösen,  kam  darunter  die  bisher  völlig 
unbekannte  sechste  Strophe  auf  der  ersten  Seite 

Sichst  du  andre  schon  vollendet, 

Werde  dieses  Lied  erneuert. 

Das,  aus  fernem  Land  gesendet, 

EUER  Fest  mit  Liebe  feyert. 

mit  der  Widmung  »zum  30.  März  1815«  zum 
Vorschein*),  wie  sie  unsere  treffliche  Photolitho- 
graphie der  k.  k.  graphischen  Lehr-  und  Versuchs- 
anstalt wiedcrgibi  **). 

*)  9 Mars*  ist  wohl  nichts  als  ein  Schreibfehler  für 
» May*, 

**)  Das  Papier  stimmt  abgesehen  von  dem  fehlenden 
Wasserzeichen  in  derStructur  mit  dem  Original  vollkommeu 
überein. 
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Goethe-Bibliographie  1902. 

Bearbeitet  von  Arthur  L.  Jettinek  — Wien. 

II.  *j 

Allgemeines. 

Ankermann,  Bruno.  Goethes  Stellung  zum  Christen- 
thum. Vortrag.  Königsberg,  F.  Beyer.  1902.  Gr.  8°.  25  S. 
50  Pfg. 

Bielschowsky,  Albert.  Goethe.  Sein  Leben  und 
seine  Werke.  (In  2 Bdn.)  f.Bd.  rn.  c.  Photograv.  (Goethe 
in  Italien  v.  Tischbein h 3.  durchgeseh.  Autl.  München, 
C.  H.  Beck.  1902.  Gr.  8°.  IX,  522  S.  5 M. 

Bode,  Wilhelm.  Goethes  Lebenskunst.  5. — 7.  Tausend. 

3.  Autl.  Mit  e.  Bildnis  Goethes  nach  C.  A.  Schwcrdtgcburth. 
Berlin,  R.  S.  Mittler.  1902.  8«.  VII,  367  S.  2.50  M. 
Brunnhofer,  A.  Goethes  und  Schillers  Anklängc  an 
Brahmanismus  und  Buddhismus.  — Der  ferne  Osten 
(Shanghai).  1902.  1,  No.  I. 

Kleiner,  Albert.  Das  Goethe-Denkmal  in  Rom  (von 
Eberlein).  — Der  Tag  (Berlin).  1902.  Xo.  119. 

Kochs,  Albert.  Goethe  und  die  Musik. — Sekvrcize  rische 
.1  fustiseitung.  1902.  NLI1,  No.  2. 

J o d 1,  Friedrich.  Goethe  und  Kant.  — Zeitschrift  für 
Philosophie  und  phtlosoph.  Kritik,  1902.  CXX,  S.  12  — 20. 
Li  e n h a r J,  Fritz.  Rückblick  auf  Goethebund  und  Über- 
brettl — Deut  sehe  Welt,  1902.  No.  21. 

Lindncr,  Anton.  Goethe  als  Buddhist  und  Okkultist. 

— Fremden- 11  latt ( Wien \ 1902.N0.93.  [über  Paul  Carus, 
Goethes  Buddhismus.  Max  Sciling,  Goethe  und  der 
Okkultismus.  1902.) 

Matthias,  Theodor.  Goethe  und  die  Fremdwörter 
nach  den  Neubearbeitungen  seiner  Werke  [Götz  von 
Bctlichingcn ; Clavigo],  — Zeitschrift  d.  Allgem.  Deutschen 
Sfrachvet eines.  XVII,  Sp.  65—69. 

Meyer,  Richard  M.  Recension  von : E,  A.  Houkc,  Wort 
und  Bedeutung  in  Goethes  Sprache.  Berlin.  Felber.  1901. 

— Zeitschr.  f.  deutsche  Philol . 1902.  XXXIV,  S.  1 12  — 114 
Molden,  Bert  ho  Id.  Siebzig  Jahre  nach  Goethes 

Tode.  — Fremden- Platt  (Wien).  1902.  No.  80. 
Oettingen,  Wolfgang  von.  Goethe  gegen  Diderot.  — 
Der  Türmer,  1902.  IV,  2,  S.  I— 14. 

P[uch  stein)  A.  Goethe  und  das  Deutscbtbum.  — 
Deutsches  V’olksblatt  (Wien1.  1902.  No.  4747* 

Rütte  nauer,  Benno.  Goethe  uud  der  Rhein.  — Die 
Khanlande  1902.  11,  Heft  7,  S.  7 — 21. 

Schaukal,  Richard.  Goethe.  Zum  70.  Todestage. 

22.  Mai  1902.  — Wiener  Abendpost.  1902.  No.  67. 

Siel»  eck,  Hermann.  Goethe  als  Denker  1 Fromanu.n 
Klassiker  der  Philosophie.  XV).  1902.  Gr.  8*'.  244  S.  < 
2.50  M.  Rec.:  W.  Goldbaum,  N.  Fr.  Presse,  No.  13526. 

Biographisches . 

Briefe,  Verkehr,  persönliche  Beziehungen. 
Fränkcl,  Jouas.  Eiu  Goethe-Denkmal  (Bettina  Bren- 
tano uud  Goethe).  — Xeue  Züricher  Zeitung.  1902.  No.  85. 
Hammerau.  A.  Goethes  Gretchcn  und  ihr  Wohnaus. 

— Frankfurter  Zeitung.  I90I.  Nr.  187. 

Heinemann  Karl.  Goethes  Shakespeare  - Feier  am 

14.  October  1771.  — Neue  'Jahrbücher  für  das  klassische 
Altert  hum.  beschickte  und  deutsche  Litteratur.  1902,  IX, 

S.  154  — 156  (vgl.  Frankfurter  Ztg.  1902,  Nr.  8l). 
Heuer,  Otto.  Lise  von  Türckbcim  uud  Goethes  Lili 

— Frankfurter  Zeitung.  1901.  No.  24 1. 

Jenny,  Ernst.  Goethe-Feinde  tim  1830.  — Monatsblatter 
für  deutsehe  Litteratur.  1902.  VI,  No.  5. 

Riffcrt,  Julius.  Goethe  in  Rom.  — Leipziger  Zeitung , 
Wissenschaftluhe  Beilage.  1902.  No.  20. 


S.  M.  Ottilie  von  Goethe.  — Fester  Lloyd.  1902.  Xo.  56. 
Schwann,  Mathicu.  Christiane  Goethe.  — Frankfurter 
Zeitung.  1902.  No.  8l. 

S c g r c,  Car.  Goethe  e Carlolta  di  Stein.  — Nuoii  frofili 
storiei  e letferari.  Florenz,  B.  Monnier.  1902.  Cap.  3. 
Walther,  Kuno.  Tiefurt,  der  Herzogin  Anna  Amalia 
Musenheim.  Ein  Führer  u.  Erinnerungsblatt,  in.  Plan  u. 
Lichtbildern.  Weimar,  H.  Bühlaus  Nachf.  1902.  8®.  IV. 
Wolff,  M.  Goethe  und  Basedow. — Päiiagogische  Studien. 
1902.  XXIII,  S.  50—58. 

Werke, 


Lyrik. 

Buck,  Heinrich.  Handschriftliche*  aus  dem  West-öst- 
lichen Divan.  Chronik»  1902.  XVI,  S.  24 — 28. 

Goethes  Gedichte.  (Mit  biographischer  Einleitung  von 
Prof.  Dr.  J.  M.  Prem.)  I*eipzig,  M.  Hesse.  [1902.J  8°. 
2 Theilc  in  I Bd.  XV,  208  u.  232  S.  80  Pf. 

Huit  povmes  lyri<(ucs  de  Goethe  et  Schiller.  Texte  allemand 
publik  avec  une  iotroduction,  des  noticcs  et  des  notes 
par  Henri  Lichtenberger.  Paris,  Hachette  & Cie.,  1902.  8M. 
XXIV,  71  S.  75  c. 

Drama. 

Clavigo  : Siehe  Allgemeines  — Matthias. 

Egmont  J Seidl,  Armin.  Wieder  einmal  Goethes 
Egmont.  — Ztiesehrift  für  den  deutschen  Unterricht.  I902. 
XVI,  S.  238-241. 

Zipper,  Albert.  Erläuterungen  zu  Meisterwerken  der 
deutschen  I.itteratur.  13.  Bd.  Goethes  Egmont.  (Universal- 
Bibiiothek  Nr.  4284.)  Leipzig,  Ph.  Kcclam  jun.  (1902J 
KJ.  8".  40  S.  20  Pfg. 

Faust:  Goethe.  Faustus.  Dramatic  Mystery.  Trauslatcd 
by  John  Aster.  London,  Unit.  Library.  1902.  Kl.  8®. 

Alt,  Karl.  Der  Gedanke  der  Tbeodicec  in  Goethes 
Faust.  — Preuß.  Jahrbücher.  1902  C VIII,  S.  112 — 124. 

Baldcnsperger,  Fernand.  Lc  Faust  de  Goethe  cl 
le  Rornanlismc  fran^ais.  — Mer  eure  de  France.  1902. 
XLI,  S.  88—106. 

Elocsser,  Arthur.  Erlebnisse  Fausts  in  Frankreich. 
— k'ossische  Zeitung.  1902.  No.  89. 

Fischer,  Kuno.  Goethes  Salanologie  im  Faust. 
Nord  und  Süd.  1902.  CI. 

Klein,  C.  Die  Lösung  des  Faustproblems.  | Hermann 
Türck.J  — Hannen*.  Courier.  1902.  No.  23703. 

K oester,  Albert.  Rcccnsion  von:  J.  Minor,  Goethes 
Faust.  Stuttgart,  Cotta.  1901.  — Anzeiger  für  deutsches 
Alterthum.  1902.  XXVIII.  S.  72  bis  80. 

L e i t s c h u h,  A.  Dürer  und  die  Faust- Idee.  — Frankfurter 
Zeitung.  I902.  Xo.  86. 

Götz  von  Berllchingen:  Siehe  Allgemeines  — Matthias. 

Iphigenie:  Lachr,  Haus.  Die  Heilung  des  Orest  in 
Goethes  «Iphigenie«.  Berlin,  G.  Reimer.  1902.  Gr.  8°.  86  S. 

Proserpina  : Weilen,  Alexandere.  Proscrpina.  — 
Chronik.  I902.  XVI,  S.  13-18. 

Prosa. 

Wilhelm  Meister:  Goethe,  Johann  Wolfgang. 
Wilhelm  Meister'*  travcls  and  The  recreations  of  the 
German  emigrants.  Translated  by  T.  Carlylc,  ed.  by  Nathan 
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INHALT:  Xachtter  Goethe- Ahend.  — Weimarer  Goethe-Tage.  — Auf  G reihet  Sparen  vvn  Verona  hie  Rem.  Vertrug,  geholten  im  Wiener  Seu- 
fhilolegischrn  Vereine  am  ft.  f, inner  tgo'J  :*n  Arthur  Brandei s.  f.  — Wilhelm  Meistert  Meisterjahre  ton  Rshort  F.  Arnold.  — 
Cardinal  Centn  hi  in  Goethes  Faust  reu  Richard  M.  Meyer.  — Goethe-  Bibliographie  van  Arthur  /,.  Jellinek.  ///. 


NÄCHSTER  GOETHE-ABEND 

Dienstag,  den  4.  November  1902,  abends  7 Uhr 
im  Vortrags-Saale  des  Wissenschaftlichen  Club,  I.,  Eschenbachgasse  9. 

Vortrag 

des 

Herrn  Dr.  Rudolf  Lothar: 

Goethe  und  clic  Moderne. 


Ferner  stehen  für  den  Winter  190;  03  noch  folgende  Vorträge  in  Aussicht: 


Milte  November  11*02: 

10.  Dccember  1902: 
Mitte  Jänner  1903: 
Mitte  Februar  1903: 

22.  März  1903: 


Geh.  Ilofrath  Prof.  Dr.  Bernhard  Suphau,  Director  des  Goethe-Schiller- 
Archivs  in  Weimar  (Thema  Vorbehalten). 

Dr.  Robert  F.  Arnold:  Die  falschen  Wanderjahre. 

Prof.  Dr.  Georg  I Vitkoxoski  (Universität  Leipzig):  Torquato  Tasso. 

Maler  Adalbert  Seligmann:  Goethe  als  Maler  (Mit  Vorführung  von 
Bildern  durch  das  Skioptikon). 

(Goethes  Todestag):  Prof.  Dr.  Erich  Schmidt  (Thema  Vorbehalten). 


\\  cimarcr  Goethe-Tage. 


Als  clic  Gocthc-GcsclIschaft  in  Weimar  die  Einladung 
zur  17.  Generalversammlung  versendete,  war  es  eine  aus- 
gemachte Sache,  dass  auch  der  Wiener  Goctbc-Vcrcin  hei 
den  innigen  Wechselbeziehungen,  die  unsere  kleine  Ver- 
einigung mit  der  Gocthc-Gescllschaft  verbinden,  Beziehungen, 
die  gerade  in  den  letzten  Jahren  sich  immer  euger  und  viel- 
seitiger gestaltet  haben,  auch  diesmal  in  Weimar  nicht  fehlen 
durfte.  Von  Seile  des  Präsidiums  wurde  der  Schriftführer 
Ä*.  v . Payer  delegiert,  den  Wiener  Goethe- Verein  bei  der 
General-Versammlung  zu  vertreten. 

Die  beideu  Tage  nahmen  einen  glänzenden  Verlauf. 
Sonnabend,  den  24.  Mai,  versammelten  sich  die  Gäste  wie 
alljährlich  um  halb  11  Uhr  vormittags  im  Saale  der  > Er- 
holung«. Der  Präsident  der  Goethe-Gesellschaft,  Geh.  Ilof- 
rath Dr.  Rulami  begrüßte  die  Versammlung  und  gedachte 
zunächst  dcrTodtcn  des  Jahre«,  I,  M,  der  Kaiserin  .Friedrich, 
des  Ehrenmitgliedes  Ludwig  Freiherrn  wGläcken-RupMurm, 
des  ausgezeichneten  Germanisten  der  Berliner  Universität 


Dr.  Weinhafd%  de*  Pionnier»  der  Goethe-Forschung  Heinrich 
Düuhier  in  Köln  und  Hermann  G'rt’utns,  des  feinsinnigen 
Interpreten  Goethischcr  Dichtkunst  und  zugleich  eines  der 
eifrigsten  Gründer  der  Gesellschaft. 

Der  Bericht  über  die  finanziellen  Ergebnisse  des  ver- 
flossenen 17.  Geschäftsjahre»,  von  Finanzrath  Dr.  Xebe  er- 
stattet, gab  ein  erfreuliches  Bild  von  dem  Gedeihen  der 
Gesellscnaft,  deren  Mitgliederzahl  von  Jahr  zu  Jahr  im 
Steigen  begriflen  ist.  Die  dadurch  bedingte  günstige  Finanz- 
lage hat  der  Goethe-Gesellschaft  mancherlei  ermöglicht.  So 
wurde  im  Gocthc-Schillcr-Archiv  eine  Marmorbustc  des 
verewigten  GroUherzog*  Karl  Alexander  aufgestellt,  manche» 
schone,  kostbare  Stück  für  die  Sammlungen  des  Goethe- 
Schiller -Archivs  und  des  Goethe- National -Museum»  er- 
worben und  beiden  Anstalten  überdies  cn  Dispositions- 
fonds überwiesen.  Ein  Überblick  über  die  zahlreichen 
Schenkungen,  die  aus  allen  Thcilen  de»  Deutschen  Reiche» 
und  Österreichs  zusammengedossen  sind,  über  die  zahlreichen 
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wissenschaftlichen  Beziehungen,  die  nach  außen  gepflegt  , 
werden,  zeigt,  wie  das  Goethe-Haus  und  das  Goethe-Archiv 
ihre  von  den  hohen  Gründern  ins  Auge  gefasste  Slelluug  1 
als  wahre  und  echte  National-Anstaltcn  des  deutschen 
Volkes  in  immer  größerem  Umfange  erriugen  und  be- 
haupten. 

Den  Fcstvortrag,  der  inzwischen  im  XXXI II.  Bande 
des  Goethe- Jahrbuches  erschienen  ist,  hielt  Professor 
Dr.  Friedrich  Paulscn  über  »Goethes  ethische  Anschau- 
ungen«. 

Kincn  besonderen  Heiz  bot  die  Festvorstcllung  des 
Hoftheaters.  »Eine  Tollheit«,  wie  der  Dichter  selbst  sein 
Wcrkchen  nannte,  der  lustige  »Triumph  der  Empfindsam- 
keit*, der  am  30.  Januar  1778,  dem  Geburtstage  der  Her- 
zogin Anna  Amalia  zum  erstcnmalc  über  die  Bretter  des 
höfischen  Liebhabertheaters  gegangen  war  *},  feierte  nach  ein- 
rinvicrtcljahrhundcrtlangem  Schlummer  eine  fröhliche  Ur- 
ständ. Die  Darstellung  war  eine  ausgezeichnete  und  brachte 
die  übermüthige  Laune  prächtig  zur  Geltung.  Ein  wenig 
befremdete  nur,  dass  der  gewaltige  Proserpina-Monolog.  den 
der  Dichter  in  frevlerisch-übermüthigcr  Laune  in  das  tolle 
Stück  eingefügt  hatte,  von  (ieneral-Musikdirector  Lassen, 
der  eine  reizende  Musik  zu  dem  Stücke  geschrieben  hatte, 
auch  in  Musik  gesetzt  war  und  gesungen  statt  gesprochen 
wurde. 

Die  erste  Aufführung  des  Stückes  auf  dem  Weimarer 
Liebhaber-Theater,  bei  der  Goethe  selbst  als  Andrason 
durch  sein  feuriges  Spiel  die  Zuschauer  in  Entzückung  ver- 
setzte, ruft  zugleich  die  Erinnerung  an  die  Künstlerin  wach, 
der  damals  in  der  Rolle  der  Königin  der  erschütternd 
mächtige  Monolog  der  Proserpina  anvertraut  war : am 
23.  August  1902  waren  100  Jahre  verflossen,  seit  in 
Ilmenau  am  Fuße  der  dunklen  Waldkuppen  der  Thüringer 
Berge  Corona  Schraeter,  die  erste  Darstellerin  der  Iphigenie, 
zur  Ruhe  gebettet  worden  war,  Ihrem  Gedächtnis  war  der 
folgende  Sonntag,  der  25.  Mai,  geweiht.  Ein  Sonderzug 
brachte  die  Festtheilnchmcr  nach  zweistündiger  Fahrt  nach 
dem  freundlichen  Bergstädtchen,  über  dessen  Namen  der 
Abglanz  einci  der  herrlichsten  Gocthischen  Bekenntnis- 
Dichtungen  schwebt.  Im  »Sächsischen  Hof«,  dem  Hause, 
in  dem  Corona  Schrottet-  wohnte  und  starb,  begrüßte  der 
Bürgermeister  von  Ilmenau  die  Goethe-Gesellschaft  namens 
der  Stadt  und  überreichte  den  Thcilnchmcrn  eine  hübsche  : 
literarische  Erinnerungsgabe.  Von  dem  Realschullchrcr  Paul 
Pasig  verfasst,  bietet  das  hübsch  ausgestaltete  Heftchen  von 
20  Seite»  eine  sorgfältige  Darstellung  von  Goethes  Beziehungen 
zu  Ilmenau  und  Corona  Schröder. 

Im  Namen  der  Gocthc-Gcscllschaft  dankte  Geh.  llof- 
rath  Dr.  R ul  and  für  «len  gastlichen  Empfang,  und  der  Vor- 
sitzende des  geschäftsiührcndcn  Ausschusses,  Geh.  Hofrnth 
v.  Bojatiowski  vertheilte  die  sinnige  Festgabe  der  Gocthc- 
Gcscllschaft,  ein  reizendes  Quart  Heftchen  ; fünf  Volkslieder, 
componiert  von  Corona  Schröder,  für  Clavierboglcitung, 
instrumentiert  von  M.  Fricdlander,  nebst  einer  kurzen  Ab- 
handlung über  »Das  Grabmal  der  Corona  Schroetcr  in 
Ilmenau  von  H.  Burkhardt«. 

Dann  wurde  «lie  Wanderung  nach  dem  hochgelegenen 
Friedhofe  angetreten.  Nahe  dem  Eingänge  an  der  Mauer 
scharten  sich  die  Gäste,  die  aus  allen  Gauen  Deutschlands 
zusammengekornmen  waren,  um  rin  zerfallenes,  von  Gebüsch 
um  wuchert  cs  Grab.  Jn  einiger  Entfernung  hatte  der 
Ilmenau  er  Gesangverein  Aufstellung  genommen  und  brachte 
ein  Lied  »Das  Mädchen  am  Ufer«,  aus  Herders  Volks- 
liedern, componiert  von  Corona  Schröder  1786,  zum  Vor- 
trag. Als  die  letzte  Strophe  verklungen  war,  trat  «1er  | 
Direktor  des  Gocthe-Schiller-Archivs,  Geh.  Hofrath  Doctor  1 


•)  Vgl.  »Der  Triumph  der  Kmj'fi.wlsamket:«.  Zum  2t  Mai  j 
hVJ.  Von  .Max  1-  . Uecker  Weimar,  Hermann  Uohlaus  Nach!  , IUjJ.  i 
(.SondciabJrucU  »1er  »Wcimarischen  Zeitung-,  24.  Mai  1002) 


Sttphan,  vor  und  hielt  mit  bewegter  Stimme  «lie  Gcdenk- 
re«lc : 

»Eröffne  du  der  Rührung  deine  Brust!«  — Dies  Wort 
ruft  Goethe  der  Gemeinde  zu,  die  er  im  Geiste  um  Miedings, 
des  Redlichen,  Grab  versammelt  sieht.  Mit  solcher  Anrede 
steht  der  Dichter  auch  in  Mitten  unseres  Kreises  da,  die 
wir,  seinen»  Worte  getreu,  als  eine  Goethe-Gemeinde,  »pil- 
gernd ein  l»eschci«lcn  Grab  besuchen«.  Der  Rührung  er- 
öffnen wir  willig  unser  Herz  am  Grabe  der  Frau,  deren 
Lichtgcstalt  Goethe  für  alle  Zeit  fcstgchalten  hat,  wie  sie 
dasteht  an  der  oflenen  Gruft  eines  wackeren  Kunstgenüssen, 
des  Tt>dcs  Bitterkeit  und  Schatten  tlurch  den  milden  Glanz 
ihrer  Schöne  vertreibend,  und  ein  Dasein,  das  des  äußeren 
Schimmers  und  Lohnes  gänzlich  bar  geblieben,  noch  im 
Absinken  sonnenhaft  verklärt  und  übergüldet,  es  krönt  mit 
dem  Zeichen  der  Vollendung,  dein  unvcrwelklichen  Kranze: 

Es  gönnten  ihr  die  Musen  jede  Gunst, 

Und  die  Natur  erschuf  in  ihr  die  Kunst. 

So  häuft  sie  willig  jedeu  Reiz  auf  »ich, 

Und  selbst  Dein  Name  ziert,  Corona,  Dich. 

Sic  tritt  herbei.  Seht  sic  gefällig  stehn, 

Nur  absicht*lt>»,  d«ich  wie  mit  Absicht  schön. 

Und  hocherstaunt  seht  ihr  in  ihr  vereint 
Ein  Ideal,  das  Künstlern  nur  erscheint 

Es  schweigt  das  Volk.  Mit  Augen  vrdler  Glanz 
Wirft  sie  ins  Grab  den  wohlverdienten  Kranz. 

Sie  öflnet  ihren  Mund,  und  lieblich  fließt 
Der  weiche  Ton,  der  sich  ums  Herz  ergießt. 

Wie  auf  der  Bühue  uis  erste  Iphigenie  vor  «len  ent- 
zückten Zcitgcnt>ssen,  so  steht  Corona  Schroetcr  in  «lieser 
Schilderung  auch  vor  unseren  Augeu  leibhaftig  «la : «lie 
ebenbürtige  Partnerin  des  Dichters,  mit  den  dunkeln  Augen 
voller  Glanz,  wie  Er,  mit  dem  Schmelz  und  Zauber  der 
Rede,  mit  eiucr  Stimme  des  Wohllauts  begabt,  wie  Er. 
'Aus  fremden  Zonen,«  wie  Goethe  cs  von  sieh  sagt  in  dem 
Gedichte  »Ilmenau«,  aus  einem  größeren  und  weiteren  Ge- 
triebe hinvcrsr.hlagen  in  das  kleine  enge  Weimar,  »und 
durch  die  Freundschaft  festgebannt«,  wie  Kr.  Es  hat  eine 
Zeit  gegeben,  wo  die  beiden  sich  als  Schicksalsvcrwandte 
und  fa*t  wie  Geschwister  haben  betrachten  müssen. 

Ja,  es  steht  uns  wohl  an,  einer  ernsten  Rührung  uns 
hin/ugebeu  au  dieser  Stätte,  die  ihr  Vergängliches  birgt. 
Und  wohl  steht  cs  uns  zu,  mit  Schillers  »Name«  hier  zu 
klagen : 

Auch  das  Schöne  muss  sterhen,  das  Menschen  un«l 
Götter  bezwinget. 

Wir  kennen  aber  auch,  dank  unserem  Dichter,  die  Antwort, 
die  dem  Klagenden  zutheil  wird  ; 

Macht*  ich  doch,  sagte  der  Gott,  tmr  das 

Vergängliche  schön  ! 

Doch  «lie  Gemeinde,  die  sich  nach  Coethe  nennt,  sicht  sich 
durch  ihn,  heute  und  immer,  auf  einen  Pfad  gestellt,  der 
aus  «1er  schwereren  Atmosphäre  riner  trüben  Region  noch 
weit  höher  hinauflcitet.  Sie  vernimmt  deutlich  des  Dichter» 
ernste»  Mahnen  : 

Xi«:hts  vom  Vergänglichen, 

Wic’s  auch  geschah  ! 

Uns  zu  verneigen 
Sind  wir  ja  da  ! 

Uns  zu  Verneigen  sind  wir  auch  hier.  Nicht  um  einen 
eiteln  und  schwächlichen  Vergangenheit«-  un«i  Gräbcrcultus 
zu  treiben.  Wir  wollen  nichts  gemein  haben  mit  dcuen,  die 
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es  lieben,  in  kleinlich  kläglichem  oder  gar  in  bedauernd 
ankläglichem  Tone  von  all  dem  zu  reden,  was  etwa  im 
Leben  der  Besten,  in  der  baren  Wirklichkeit  ihrer  Existenz 
unter  dem  Ideal  geblieben  ist.  Wir  wollen  uuserem  Geiste 
»die  Ewigkeit  ertheilen«,  indem  wir,  nach  Goethes  An- 
weisung, vom  Einzelnen,  Wechselnden,  Zufälligen  absehen 
und  uns  nur  mit  dem  Großen  und  Dauerhaften  mensch- 
licher Verhältnisse  beschäftigen.  Auch  an  uns  ist  das  Gebot 
des  Ilerru  im  Vorspiel  zum  «Faust«  ergangen: 

Und  was  in  schwankender  Erscheinung  schwebt, 

Befestiget  mit  dauernden  Gedanken. 

Das  ist  es  ja,  wozu  Goethe  auch  in  dem  herrlichen  Nach- 
ruf auf  Mieding  die  Ildrer  anleitet.  Die  Klage,  die  Trauer 
»lasst  in  Betrachtung  übergehn«. 

Worin  besteht  denn  nun  der  Dauerwert  des  Lebens, 
dessen  Blütenstaud  und  Hohe  Goethe  damals,  als  er  sich 
jenes  Hochgewinns  genießend  erfreute,  als  Poet  in  einer 
Weise  dargestellt  hat,  die  er  (wie  er  sich  selbst  gestehen 
musste)  durch  eine  spute  Parentation  nach  Corona«  Hin- 
scheiden nur  hätte  abschwächen  können  ? Mit  wenig  Worten 
fasst  Goethe  alles  zusammen,  was  ihm  Corona  zum  Muster, 
zur  vorbildlichen  Erscheinung  macht.  Wir  vernahmen  sic 
schon  : » Die  Natur  erschuf  tn  ihr  die  Kunst.*  Kr  spricht 
cs  formelhaft  kräftig  aus:  »Sie  ist’s  und  stellt  es  vor.*  Das 
heißt : sie  ist  eine  A ’unst-Xatur,  Ihre  Sinne  fließen  alle  zu- 
sammen in  Einem  : dem  Kunstsinn.  Sie  besitzt  «len  Trieb 
und  die  Anlage,  das  Schöne  in  jeglicheT  Weise  zu  verwirk- 
lichen. So  lebt  noch  für  uns  ihre  Seele  in  ihren  kindlich 
schlichten  Licdcrcompositioncn,  so  hat  sie  in  «1er  bildenden 
Kunst  sich  mit  Fleiß  geübt,  so  erhebt  sie  sich  zum  Voll- 
kommenen als  Sängerin,  als  Darstellerin.  Das  Edelste  ist 
ihr  am  meisten  gemäß : l'roserpma,  Iphigenie.  Und  ich 
zweifle  nicht,  Coronas  Bild  hat  dem  Dichter  noch  vor  der 
Seele  gestanden,  als  er  das  Urbild  dänischer  Schönheit, 
seine  Helena,  erschuf.  So  hat  Corona  schließlich  in  ihrer 
Person  den  Gipfel  des  Sch«“>nen  erreicht : was  ihre  Zeit- 
genossen die  »Menschheit«  nannten,  dies  in  sich  zum 
Kunstwerk  zu  adeln.  «Menschlichkeit«  ist  der  Grundzug 
ihres  Wesens.  AU  ein  echtes  Weib  «strebt  sie  nach  Sitte«. 
»Die  Gute«,  die  »Sittsame-,  das  sind  ihre  Attribute.  Auf 
der  Bühne  wie  im  Leben  durfte  sie  ganz  und  gar  jenes 
Bekenntnis  sich  zueignen,  das  Goethe  in  dem  Gedicht 
• Ilmenau«,  rückschauend  auf  seine  ersten  Weimarer  Jahre, 
feierlich  abgelegt  hut : 

Ich  brachte  reines  Feuer  vom  Altar. 

Im  hohen  Alter  hat  Goethe  als  eine  Summa,  ein  Facit 
seines  Schauen*  und  Sinnens  nicdergrschricben : 

» Der  (I rund  aller  theatralischen  Kunst , wie  einer 
jeden  andern,  ist  das  l fahre,  das  Naturgemäße.* 

Vollkommen  in  diesem  Sinne  ist  ihm  Corona  Schroeter  »ein 
lebendigrs  Wort«  gewesen.  So  hat  er  in  ihrer  Nähe  Kunst- 
natur empfuudcu. 

Ob  ihre  Entfernung,  die  räumliche,  eine  zeitweilige 
innerliche  Entfremdung  bc«lcutz,  und  wie  eine  solche  habe 
entstehen  können,  wollen  wir  nicht  fragen.  Was  edle  Seelen 
einigt , das  ist  das  Dauernde,  das  Ewige  - dem  frageu  wir 
nach.  Wi:  können  wir  glauben,  der  Mann,  dem  «süß  Er- 
innern* des  Lebens  Leben  war,  habe  vergeben,  was  einst- 
mals, Jahre  lang  ihm  ein  Inbegritt  des  Schönen,  Guten  und 
Wahren  gewesen  ist. 

Goethe  ist  kein  Friedhofbcsucher.  Er  ist  wohl  dann 
und  wann,  als  ein  Jüngerer  zumal,  an  das  Grab  einer  ver- 
ehrten, geliebten  Person  geschritten  ; aber  mehr  und  mehr 
kommt  auch  da  der  Grundzug  seines  Wesens  zur  Herr- 
schaft: Die  Lebensbejahung.  -Aufs  Leben  sei,  nicht  auf 
den  Tod  bedacht.«  ln  seinem  Innern  bettet  er  still,  was 
ihm  au  Erinnerungen  das  Theuerste  ist.  Um  die  Namen 


seiner  liebsten  Abgeschiedenen  breitet  er.  wie  den  Schleier 
um  die  Urne,  heiliges  Schweigen  aus.  Wer  «las  nicht  ver- 
stehen kann,  der  ist  noch  nicht  reif  dazu,  in  unseres  Dichters 
Lande  zu  gehen. 

Ein  Mitglied  unseres  Herrscherhauses,  Karl  Augusts 
namens*  und  sinnesverwandte  Tochter,  die  zarte,  liebliche 
Prinzess  Karoline , hat  an  Corona,  der  Singerin  und  Lehrerin, 
still  das  Werk  kindlich  «lankbarer  Anhänglichkeit  und  Hin- 
gabe erfüllt  und  ihr  Grab  mit  einem  Denkstein  bezeichnet. 
Sie  hatte  eigenhändig  den  Entwurf  «lazu  gemacht,  der,  unter 
Freund  Knebels  (damals  in  Ilmenau  wohnhaft ) Beirath  aus- 
gcführt,  in  den  vier  Ecken  die  Embleme  Harfe  und  Lorbeer, 
Schmetterling  untl  Thränenkrug  zeigte,  auf  der  Fläche  den 
Namen  und  den  Tag  des  Scheidens;  XXIII.  August. 
MDCCCJI.  Winterfröste  haben  den  Stein  gesprengt  und 
zerstört.  Nacb«lem  dann  auch  ein  zweites  schlichteres 
Denkmal  mit  einer  von  Karl  Augusts  Sohn  und  Nach- 
folger gestifteten  Inschrift  entschwunden  war,  ist  nochmals 
ein  Ersatz  beschafft  worden  von  ehrenwerten  Behörden  und 
Bürgern  dieser  guten  Stadt,  die  ja  nun  auch  heute  der  einst 
hoch  Gefeierten  ihre  Treue  so  schön  beweist.  So  tritt  denn 
1 die  Goethe*Gesellschaft  in  ciue  ideelle  Erbpflicht  ein,  indem 
sie  es,  nach  der  Entschließung  ihres  Vorstandes,  übernimmt, 
das  erste,  von  einer  schönen  Seele  mit  sinniger  Liebe  er. 
fundene  Denkmal  wieder  herzustellen.  Wir  alle,  die  wir 
Corona  zu  Ehren  versammelt  sind,  bereiten  der  »Schönen- 
Guten«  ein  Deukmul  in  unserem  Innern.  »Wir  sind  ethört, 
die  Muten  senden  sie!«  ruft  der  Dichter  andachts-  und 
: freudevoll  aus,  wie  er  die  schöne  Freundin  erblickt,  die 
herbeikommt  und  »festlich  näher  tritt«.  Ein  jeder,  der  sie 
so,  ein  Bild  des  reinen  Lebens  und  zugleich  einen  * fiesang 
«les  reinen  Lebens«,  seelenhaft  zu  erfassen  vermag,  »ein 
jeder,  dem  Natur  ein  Gleiches  gab«,  wie  ihr  oder  doch  ein 
! Ähnliches  wie  ihr : die  Fähigkeit,  das  Sch«"me*Gute  mit 
i reinem  Sinne  zu  empfinden,  dein  wird  an  Coronas  Grabe 
unseres  Dichters  Wort  zur  Wahrheit ; 

Danke,  dass  die  Gunst  der  Musen 
Unvergängliches  verheißt: 

Den  Gehalt  in  deinem  Busen 
Und  die  Form  in  deinem  Geist !« 

Ergriflcn  hatte  die  Versammlung  den  eindrucksvollen 
Worten  des  Redners  gelauscht.  Als  er  geendet  hatte,  setzte 
wieder  der  Gesangverein  ein. 

Nun  gieng’s  auf  herrlichem  Waldwege  hinauf  zunächst 
zur  licderlrohrn  ßerggemcindc  Gabelbach,  deren  Ruhm 
einst  J.  V'.  SchefTel  deu  «kutschen  Landen  verkündet  hatte. 
Es  war  ein  herrlicher  Sonntagmorgen.  Die  dunklen  Tannen 
des  Thüringer  Waldes,  die  von  dem  nächtlichen  Regen 
noch  voll  glitzender  Tröpfchen  hiengen,  in  denen  die 
Strahlen  der  ah  und  zu  durch  die  Wolken  brechenden 
Sonne  blitzten,  rauschten  ihren  Willkommengruß  und  von 
fern  erklang  das  Waldhorn  : »Das  ist  der  Tag  des  Herrn«. 
Eine  echte  Sonntags-Feierstimmung  zog  in  die  Herzen  der 
Wanderer.  Im  Gabe1bachhau«c  wurde  Rast  gemacht.  Ein 
poetischer  .Willkommengruß  der  Gemeinde  Gahclbach  an 
die  erlauchte  Goethe-Gesellschaft  am  23*  Mai  i<>02«t  der 
auch  dem  Humor  zu  seinem  Rechte  vcrhalf,  wurde  ver- 
theilt  und  wird  von  «len  Theilnehraern  als  ein  liebes  Er- 
innerungszeichen an  den  herrlichen  Tag  in  Ehren  gehalten 
werden.  Er  ist  inzwischen  ««»gar  schon  in  der  zweiten  Auf- 
i läge  erschienen. 

Nach  kurzer  Rast  gieng’s  weiter  hinauf  zur  Spitze 
d«^  Kickelbahn.  Ein  Ruf  der  Überraschung  entfuhr  manchem, 
dem  bei  einer  Biegung  des  Weges  zum  erstenmal  die  herr- 
liche Kundsicht  über  die  Berge  und  Thäler  «les  Thüringer - 
waldes  sich  öflnete : da  lagen  die  dunklen  Waldkuppen  im 
S«inncnschcin  und  zwischen  ihnen  senkten  sich  die  schweren 
Nebel  zu  Thale,  genau  so  wie  sie  Goethe  mit  dem  Stifte 
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auf  dem  Blatt  festgehalten  hat,  das  uns  die  Goethe-Gesell- 
schaft im  X.  Bande  ihrer  »Schriften«  beschert  hat.  Schauer 
der  Ehrfurcht  in  der  Brust  traten  wir  in  das  unscheinbare 
Bretterhäuschen,  iu  «lera  Goethe  so  gern  geweilt,  an  dessen 
Wände  er  einst  die  unvergänglichen  Worte  geschrieben 
hatte:  »über  allen  Gipfeln  ist  Kuh«*). 

*>  Es  ist  an  der  Steile  des  im  Jahre  t*C3  abgebrannten, 
ursprünglichen  errichtet. 


Ein  fröhliches  Festmahl  in  der  nitberühmten  »Tanne« 
in  Ilmenau  beschloss  den  herrlichen  Tag,  der  allen,  die  ihn 
miterleben  durften,  in  unvergänglicher  Erinnerung  bleiben 
wird,  nicht  ohne  zugleich  der  umsichtigen,  geräusch- 
losen Thätigkeit  des  Vorsitzenden  des  gcscliäftsfährenden 
Ausschusses,  Geh.  llofrathes  1*.  v.  Bojanowski  dankbar  zu 
gedenken,  der  das  Ganze  so  prächtig  eingeleitet  und  durch- 
geführt hatte. 


Auf  Goethes  Spuren  von  Verona  bis  Rom. 

Vortrag,  gehalten  im  Wiener  Neuphilologiachen  Vereine  am  31.  Jünncr  1902 

von 

Arthur  Rraudeis. 


I. 

Als  vor  vierundzwanzig  Jahren  der  Düntzer- 
schc  Commentar  zur  italienischen  Reise  erschien, 
schrieb  W.  Scherer  darüber  in  seinem  Aufsatz 
über  Iphigenie  in  Delphi:  »Es  ist  eine  tüchtige, 
fleißige  Arbeit  ....  aber  cs  ist  freilich  noch  nicht 
das  Ideal  eines  Commentars  zur  italienischen  Reise: 
mich  dünkt,«  fährt  er  fort,  »wer  dieses  anstrebte, 
müsste  Goethes  Reise  nachmachen,  er  müsste  von 
Ort  zu  Ort  seiner  Route  folgen,  er  müsste  sich  in 
Goethes  Gemüthslage  zu  jener  Zeit  versetzen  und 
an  alles  Schöne  oder  Widrige,  was  in  Natur  und 
Kunst  ihm  begegnete,  die  Frage  richten : Was 
konntest  du  meinem  Helden  gewähren  ? F.r  müsste 
mit  Goethes  Augen  zu  schauen  versuchen  und  er 
müsste  doch  mehr  sehen  als  Goethe,  er  müsste 
auf  alles  achten,  was  Goethe  übersehen,  was 
ihm  ein  starkes  Interesse  nicht  einüöQte;  denn 
es  ist  ebenso  charakteristisch  und  zur  Erkenntnis 
der  Individualität  wichtig,  welche  Gegenstände 
einen  Menschen  anziehen  und  welche  ihn  kalt 
lassen.« 

Dieses  Ideal  eines  Commentars  fehlt  uns  noch 
immer,  wenn  auch  die  Literatur  zur  Italienischen 
Reise  nicht  eben  spärlich  ist.  Auch  dort,  wo  der 
Versuch  gemacht  wurde,  Goethe  in  Italien  auf- 
zusuchen, ist  das  Unternehmen  bisher  nicht  völlig 
geglückt.  Zu  nennen  wären  hier  die  Arbeiten  von 
Theophile  Carl")  und  Julius  Haarhaus'').  Der 
l'ranzose  gibt  eine  von  warmem  Gefühl  belebte 
Darstellung  der  Reiseeindrücke  und  Rciscergebnissc 
Goethes,  der  nur  leider  jene  negative  Seite  fehlt, 
die  Scherer  mit  Recht  für  wichtig  hält.  Mit  mehr 
Glück,  auch  mit  reiferem  künstlerischen  Urtheii 
hat  Haarhaus  die  Spuren  Goethes  in  Italien  ver- 
folgt. Er  bietet  in  seinen  drei  Bändchen  eine  inter- 
essante Darstellung  des  Landes  im  XVIII.  Jahr- 
hundert, die  er  schrittweise  mit  den  modernen 

• i Goethe  cn  Italic,  Paris  1881. 

">  Aut  Goethes  Spuren  in  Italien,  ltand  I.  VIII, 
IX  der  Sammlung  .Kennst  du  das  Land  *«  Leipzig 
189O,  1807. 


' Zuständen  vergleicht,  und  registriert  gewissenhaft, 
was  Goethe  nicht  gesehen,  was  er  nicht  hat  sehen 
wollen  und  was  er  anders  gesehen  hat  als 
der  moderne  Reisende.  Das  und  rächt  mehr  hat 
Haarhaus  geben  wollen,  ohne  sich  auf  eine  zu- 
sammenfassende  Erörterung  der  Ursachen  solcher 
Unterschiede  einzuiassen. 

In  dieser  Richtung  bieten  zwei  kleine  Schriftchen 
recht  dankenswerte  Fingerzeige.  Das  eine  ist  die 
schön  gedachte  nur  allzu  flüchtige  Skizze  Fried- 
landers  im  VII.  Band  der  Deutschen  Rundschau 
(Reisen  in  Italien  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten), 
das  andere  Andreas  Heuslcrs  Aufsatz  aus  dem 
Jahre  1891  : Goethe  und  die  italienische  Kunst. 

In  weiterem  Umfange  behandelt  Volbehr 
Goethes  Verhältnis  zur  bildenden  Kunst  *) ; aller- 
dings nicht  ganz  frei  von  der  Tendenz,  Goethe  als 
j bloßen  Rückschrittler  des  Kunstgeschmacks  dar- 
! zustellen.  Wenn  Volbehr  im  einzelnen  gewiss  das 
Richtige  trifft,  so  vermisst  man  doch  die  aufrichtige 
Würdigung  von  Goethes  Bildungszielen,  von  seinen 
positiven  Resultaten. 

Die  erwähnten  Schriften  bezeichnen  etwa  die 
beiden  Richtungen,  in  denen  sich  die  Vorarbeiten 
des  idealen  Commentators  zu  bewegen  hätten. 
Die  eine  müsste  auf  die  historische  Darstellung 
der  italienischen  Reisen  abzielen.  Ihre  Ergebnisse 
würden  uns  die  Fragen  beantworten,  seit  wann 
und  mit  welchen  Absichten  Bildungsbeflissene  nach 
Italien  zogen,  welchen  Orten,  welchen  Bildungs- 
quellcn,  welchen  Culturstadien  ihr  Interesse  zuge- 
wenJet  war,  welche  Wandlungen  der  Stimmungs- 
gehalt des  Begriffes  »Italien«  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte erfuhr.  Das  zweite  Forschungszie!  wäre 
kurz  gesagt  die  Entwicklung  des  Kunstgeschmacks, 
die  Geschichte  der  Schätzung,  welche  Antike, 
Renaissance  und  Barock  vor  und  nach  Goethes 
Reise  durchgemacht  haben,  nach  dem  Worte  Erich 
Schmidts,  eine  Geschichte  der  ästhetischen 
Bildung.  Aus  solchen  Studien  würde  sich  dann 
endlich  ein  klarer  Überblick  darüber  ergeben,  worauf 

I ')  Goethe  und  die  bildende  Kumt.  Leipzig  1895. 
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Goethes  Aufmerksamkeit  von  Haus  aus  gerichtet 
sein  musste,  was  er  übersehen  konnte  und  was 
er  nicht  sehen  wollte. 

Die  wenigen  Bemerkungen,  die  ich  Vorbringen 
möchte,  können  freilich  einen  so  weiten  Ausblick 
weder  eröffnen  noch  umspannen.  Sie  wollen  nur 
die  Erfahrungen  aussprechen,  die  sich  jedem  auf- 
drängen, der  während  oder  nach  einem  Aufenthalt 
in  Italien  Goethes  Italienische  Reise  liest.  Sie  ent- 
springen dem  Bedürfnis,  ein  näheres  Verhältnis 
zu  diesem  Buche  zu  gewinnen,  das  unter  uns 
immer  aufs  neue  die  Sehnsucht  nach  Italien  weckt 
und  wach  erhält. 

Dabei  widerfährt  wohl  jedem  anfänglich  der 
Irrthum,  vor  dem  Erich  Schmidt  mit  Recht  in  der 
Einleitung  zu  den  Briefen  aus  Italien  gewarnt  hat. 
Man  erwartet  von  Goethes  Buch  einen  Commentar 
zu  Italien  und  fühlt  sich  enttäuscht,  wenn  es 
stumm  bleibt,  wo  der  Wanderer  so  gerne  einen 
Wicderhall  seiner  eigenen  Stimmungen  herauslesen 
würde.  V'on  Schwärmerei  hat  Goethe  sich  mit  klarster 
Absicht  selbst  zurück-gehalten.  Er  hat,  wie  er  sagt, 
»den  geologischen  und  landschaftlichen  Blick  be- 
nutzt, um  Einbildungskraft  und  Empfindung  zu 
unterdrücken  und  sich  ein  freies  klares  Anschauen 
der  Localität  zu  erhalten«. 

Andere  Enttäuschungen  erfährt  der  moderne 
Reisende  dort,  wo  sich  Goethes  Verschweigen  oder 
Unterlassen  aus  seinen  bestimmten  Bildungszielen 
oder  aus  den  Verschiedenheiten  ergibt,  die  ein 
Jahrhundert  zwischen  seine  und  unsere  Kunst- 
betrachtung gelegt  hat. 

Alle  diese  Divergenzen  werden  indes  auf- 
gewogen durch  die  Freude  des  Erlebens,  des 
Wachsens  und  Genesens,  welche  das  Buch  durch- 
dringt, und  die  sich  jedem  mittheilt,  der  es  inmitten 
seiner  ersten  Eindrücke  vornimmt.  Denn,  wenn  wir 
auch  anders  und  anderes  sehen  als  Goethe,  so 
hat  er  uns  eben  das  eine  gelehrt:  Italien  nicht 
bloß  zu  sehen,  sondern  es  zu  erleben. 

Ehe  wir  aber  von  Stadt  zu  Stadt  dem  Goethe- 
schen  Bildungswege  folgen,  sei  vorerst  in  wenigen 
Worten  seine  Route  und  Reiseort  skizziert. 

Durch  Böhmen,  Bayern  und  Tirol,  auch  heute 
noch  eine  der  frequentesten  Zufahrtstraßen  nach 
Italien,  führten  Goethe  die  regelmäßigen  Postkutschen. 
Von  Verona  nach  Vicenza  und  Padua  benützte 
er  zum  erstenmal  das  italienische  Gefährt,  die 
Sediola,  das  ein-  oder  zweisitzige  »Chäschen«, 
auf  das  er  sich  »mit  seiner  ganzen  Existenz  auf- 
packt«. Der  moderne  Tourist  wird  ihn  um  diese 
Art  der  Beförderung  besonders  auf  der  Fahrt  durch 
die  eintönige  Ebene  kaum  beneiden.  V’on  großem 
Reiz  müssen  dagegen,  trotz  mancher  Unbequem- 
lichkeit, die  Strom-  und  Canalfahrten  gewesen 
sein,  die  ihn  von  Padua  die  Brenta  hinab  nach 


Venedig  und  von  da  durch  das  Lagunengewirr 
nach  Ferrara  führten.  Auch  die  Schönheiten  des 
Apennin,  dessen  Struclur  er  so  richtig  durchschaut 
und  so  plastisch  darstellt,  hat  er  von  seinem 
Wägelchen  aus  besser  genossen  als  der  heutige 
Tourist,  dem  eine  Unzahl  Tunnels  die  Aussicht 
hemmen.  Auf  der  Strecke  Bologna-Florenz,  die 
Goethe  nahm,  durchqueren  46  Stollen  das  Gebirge. 

Gar  zu  schnei!  durcheilen  wir  heute  (selbst 
mit  einem  »treno  misto-)  das  herrliche  Arnothal 
nach  Arezzo,  die  Wegenge  längs  des  Trasimenischen 
Sees  mit  seinen  castellgekrönten  Landzungen  und 
Inseln,  sowie  die  Strecke  längs  der  umbrischen 
Hügel  mit  ihren  hohen  Bergstädtchen  Cortona, 
Perugia,  Assisi,  Spoleto,  die,  noch  von  alten 
Etruskermauern  umgeben,  ihre  Häuserblöcke  schein- 
bar ohne  Zwischenräume  übereinander  thürmen. 
Beneiden  aber  mögen  wir  Goethe  (trotz  seiner 
vielgeschmähten  Vetturini,  die  nur  gut  seien,  dass 
man  hinter  ihren  Karren  hergehen  könne)  um 
die  Fahrt  durch  das  enge  Thal  der  Hera,  unter 
der  gigantischen  Brückenruine  des  Augustus  bei 
Narni  hindurch  in  die  Tiberebene  hinaus.  Hermann 
Grimm  rühmt  sich,  einer  der  letzten  gewesen  zu 
sein,  die  um  die  Mitte  der  Fünfziger-Jahre  noch 
einen  Nachklang  der  Gefühle  empfanden,  die  Goethe 
bewegten,  als  er  an  dem  einsam  aufragenden 
Soracte  vorüber,  durch  die  Öde  der  Campagna, 
über  den  Ponte  Molle  weg,  die  schwebende  Kuppel 
von  St.  Peter  vor  Augen,  auf  der  alten  Via 
Flaminia  der  Porta  del  Popolo  zustrebte. 

Verona  also  war  die  Pforte,  durch  die  Goethe 
das  Land  seiner  Sehnsucht  betrat.  Und  sofort 
empfängt  ihn  eines  der  besterhaltenen  Bauwerke 
des  römischen  Alterthums,  das  Amphitheater.  Ihm 
gilt  sein  erster  Gang.  Schon  hier  wird  uns  seine 
Betrachtungsweise  klar.  Nicht  als  ein  todtes  Denkmal 
sieht  er  es,  er  bevölkert  es  mit  einer  südlichen 
Zuschauermenge,  die  sich  im  Theater  selbst  das 
merkwürdigste  Schauspiel  ist. 

Er  hat  auf  dem  Brä  einem  Ballschlagen  zu- 
gesehen,  und  sofort  wird  ihm  au»  der  slufenweisen 
Gruppierung  der  neugierigen  Volksmenge  der  Bau- 
gedanke  der  Arena  klar.  Sogleich  verbindet  er 
Kunst  und  Leben,  lässt  sich  von  dem  einen  über 
das  andere  belehren.  Ein  großes  Bedürfnis  künst- 
lerisch zu  befriedigen,  darin  erkennt  er  den  inneren 
Werl  des  antiken  Künstlers.  Das  Natürliche,  Zweck- 
dienliche im  Kunstwerk  zu  erfassen,  wird  sein 
ernstes  Bemühen,  »in  dem  Kunstwerk  nur  den 
Gedanken  des  Künstlers,  die  erste  Ausführung,  das 
Leben  der  ersten  Zeit,  da  das  Werk  entstand, 
heraussuchen,  und  es  wieder  rein  in  seine  Seele 
bringen«,  wird  sein  höchstes  Ziel.  So  weist  ihm 
schon  beim  ersten  Schritt  die  Antike  den  Weg, 
und  ihr  wendet  er  sich  sogleich  mit  einer  Leiden- 
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Schaft  zu,  welche  ganze  Kunstgebiete  fremd  bei- 
seite schiebt.  So  betrachtet  er  mit  innigster  Andacht 
die  heute  wenig  beachtete  Maffei'sche  Sammlung 
des  Museo  Lapidario,  kann  sich  beim  Anblick 
antiker  Grabdenkmäler  »derThränen  nicht  enthalten«, 
während  er  San  Zeno,  ein  Juwel  romanischer  Bau- 
kunst, nur  seines  »dunkeln AUerlhums  wegen«  merk- 
würdig findet,  und  die  prächtigen  Scaligerbauten, 
die  Scaligergräber  mit  keinem  Worte  erwähnt. 

in  Vicenza,  der  Schwesterstadt  Veronas,  die 
sich  freilich  keiner  alten  Reste  rühmen  kann,  be- 
tritt er  erst  recht  mit  aller  Entschiedenheit  den 
Weg  der  Antike,  auf  dem  nun  ein  Moderner, 
I'alladio,  der  bestimmende  Führer  wird. 

Vicenza,  die  bescheidene  Landstadt,  verdankt 
ihren  Glanz  und  Ruhm  fast  ausschließlich  ihrem 
i’alladio,  der  dafür  in  ebensolchem  Maße  und 
wohl  noch  mit  größerem  Rechte  als  Ortsheros  ver- 
ehrt wird,  wie  etwa  Pcrugino  in  Perugia  oder 
Correggio  in  Parma.  Durch  die  staunenswerte 
Opfcrwilligkeit  der  Vicentiner  ist  cs  ihm  möglich 
geworden,  seinen  Bauideen  eine  fast  ungehemmte 
Entfaltung  zu  gewähren  und  der  Stadl  wie  der 
Umgebung  einen  einheitlichen  Baucharakter  zu 
geben.  So  ist  es  zu  erklären,  dass  Palladio,  dessen 
ßaulust  ins  Große  und  Gewaltige  gieng,  sich  damit 
bescheiden  konnte,  seine  Thätigkeit  fast  ausschließ- 
lich auf  seine  stille  Vaterstadt  zu  beschränken.  Ein 
weniger  großer  Künstler  als  er  wäre  wahrschein- 
lich mit  Raum  und  Bedeutung  seiner  Probleme  in 
Widerspruch  gerathen,  er  verstand  cs  aber,  auch 
dem  bescheidensten  Rahmen  einen  großen,  vor- 
nehmen Baugedanken  cinzufügen,  was  vor  allem 
sein  eigenes  Haus  beweist,  von  dem  Goethe  mit 
so  viel  Bewunderung  spricht. 

Palladio  ist  der  letzte  und  größte  der  Bau- 
theoretiker der  Hochrenaissance.  Seine  Geistesver- 
wandten Vasari  und  Vignola  machen  schon  die 
ersten  verhängnisvollen  Schritte  ins  Barock,  von 
dem  Palladio  gerade  durch  sein  strenges  Festhatten 
an  antiken  Formen  bewahrt  bleibt.  Für  ihn  sind 
Säulen,  Archilrave,  Friese,  Giebel  nicht  bloße 
Vcrsctzstückc  wie  in  der  Barockkunst,  die  damit 
nach  malerischen  Gesichtspunkten  schaltete,  sondern 
die  antiken  Bauglieder  sollen  ihre  organische  Be- 
stimmung als  Träger  und  Stützen,  wenn  nicht 
wirklich  erfüllen,  so  doch  zu  erfüllen  scheinen. 
Diese  Bestimmung  soll  ihre  Verhältnisse  zueinander 
entscheiden.  Die  antiken  Bauformen  sollen  nicht 
bloß  den  decorativcn  Ausdruck  einer  imaginären 
Raumverthcilung  darstellen,  sic  sollen  um  ihres 
ursprünglichen  Zweckes  willen  da  sein.  Er  wollte,« 
wie  Jakob  Burkhardt  sagt,  »im  vollsten  Ernst  die 
antike  Baukunst  wieder  ins  Leben  rufen.« 

Aus  diesem  Gesichtspunkt  ist  Palladios  große 
Wirkung  auf  Goethe  zu  verstehen.  Seine  Bauten 


und  Schriften  bilden  für  Goethe  die  angemessenste 
Einleitung  zum  Studium  der  antiken  Architektur  in 
Rom.  Gerade  die  organische  Verwendung  antiker 
Formen  zu  modernen  Bauzwecken  musste  ihm  ihre 
innere  Bedeutung  klarer  offenbaren,  als  wenn  er  sie 
gleich  an  den  Originalen  abgeschätzt  hätte.  An  der 
Hand  von  Palladios  Schriften  wird  ihm  jedes  Ge- 
bäude des  Meisters  zu  einem  Problem,  dessen  Lösung 
ihn  dem  Verständnis  der  antiken  Architekturwerlc 
näher  bringt.  Er  verbirgt  sich  dabei  durchaus  nicht, 
dass  Palladios  Bauglieder  nur  das  zu  bedeuten 
scheinen,  was  sie  bei  den  Griechen  in  der  That 
waren.  »Die  größte  Schwierigkeit,«  schreibt  er 
unterm  19.  September,  »ist  immer,  die  Säulen- 
ordnungenin  der  bürgerlichen  Baukunst  zu  brauchen. 
Säulen  und  Mauern  zu  verbinden,  ist  ohne  Un- 
schicklichkeit beynahe  unmöglich  ....  Aber  wie 
er  das  unter  einander  gearbeitet  hat,  wie  er  durch 
die  Gegenwart  seiner  Werke  imponiert  und  ver- 
gessen macht,  dass  cs  Ungeheuer  sind!«  — »dass 
er  nur  überredet!«  mildert  Goethe  in  der  Italie- 
nischen Reise. 

Aber  nicht  nur  von  der  theoretischen  Seite 
her  empfängt  er  Belehrung  von  Palladio.  Die  Be- 
trachtung seiner  Paläste,  der  Besuch  der  Villa 
Rotonda  führt  Goethe  sogleich  auch  auf  das 
Moralische,  und  es  fällt  ihm  bei  dem  verwahr- 
losten Zustand  vieler  dieser  Gebäude  ein,  »wie 
wenig  Dank  man  von  den  Menschen  verdient, 
wenn  man  ihr  inneres  Bedürfnis  erheben,  ihnen 
von  sich  selbst  eine  hohe  Idee  geben,  ihnen  das 
herrliche  eines  großen  wahren  Dascyns  fühlen 
machen  will  (und  das  thun  sinnlicherweise  die 
Wercke  des  Palladio  in  hohem  Grade).« 

Das  Verständnis  der  Kunst  von  ihrer  tech- 
nischen und  moralischen  Seile  wird  so  von  An- 
beginn der  Reise  als  vornehmster  Bildungsweg  er- 
kannt, und  Palladio  wird  der  erste  Wegweiser.  In 
Padua  kauft  Goethe  seine  Schriften,  in  Venedig 
erhält  er  neue  künstlerische  Aufschlüsse  ausschließ- 
lich von  Palladios  Werken,  seinen  Kirchen  San 
Giorgio  und  11  Redentore  und  von  dem  Kloster- 
Torso  Caritä,  das  heute  die  Gcmäldegallerie  be- 
herbergt. In  der  Sammlung  von  Abgüssen  nach 
Antiken  in  der  Casa  Farsctti  ruft  er  aus:  »Nur 
fühle  ich  leider,  wie  weit  ich  in  diesen  Kenntnissen 
zurück  bin  ; doch  es  wird  vorwärts  gehen,  wenigstens 
weiß  ich  den  Weg.  Palladio  hat  mir  ihn  auch 
dazu,  und  zu  aller  Kunst  und  Leben  geöffnet.« 

Was  wir  indessen  an  dem  Einfluss  Palladios 
zu  beklagen  haben,  ist,  dass  er  Goethes  Richtung 
auf  die  Antike  vollends  zur  herrschenden  machte, 
seine  Abkehr  von  der  Kunst  des  Mittelalters  ent- 
schied und  ihn  auch  an  den  Werken  der  Früh- 
renaissance kalt  Vorbeigehen  ließ.  Der  Schaden 
zeigt  sich  schon  in  Venedig.  Zu  den  gothischen 
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Palästen  am  Canal  Grande,  zum  Dogenpalast  findet 
er  kein  innerliches  Verhältnis.  San  Marco  mit 
seiner  Verschmelzung  von  zartester  Gothik  und 
byzantinischer  Farbenpracht  bleibt  ihm  unverständ- 
lich. »Die  Bauart,«  schreibt  er  an  Frau  von  Stein, 
»ist  jeden  Unsinns  wert,  der  jemals  darinne  gelehrt, 
oder  getrieben  worden  sein  mag.«  Scherzhaft  ver- 
gleicht er  den  Bau  mit  einem  großen  Taschenkrebs, 
was  beiläufig  an  Grillparzer  erinnert,  dem  beim 
Anblick  des  Dogenpalastes  ein  Krokodil  einfiel.  Von 
Sculpturen  nennt  Goethe  neben  den  Abgüssen  der 
Casa  Farsetti,  die  archaistischen  Löwen  vor  den 
Thoren  des  Arsenals,  eine  Kolossalstatue  des 
Marcus  Agrippa,  die  heute  kaum  Beachtung  findet,  und 
die  antiken  Pferde  auf  der  Marcuskirche.  Die  gewaltige 
Reitergestalt  des  Colleoni  von  Verrochio  würdigt  er 
ebensowenig  wie  Donatetlos  Gattamclata  in  Padua. 

Auf  die  Venezianische  Malerschule  wies  ihn 
schon  Raffael  Mengs,  der  Tizian  zu  seinen  »drei 
Lichtern  derMalcrei«  zählt.  Ober  PaoloVeronese,über 
Tintoretto  findet  er  manches  treffende  Wort,  während 
ihm  Tizians  Größe  nicht  völlig  aufgehen  kann,  weil 
er  bei  seiner  Betrachtung  einen  vielen  Laien  gemein- 
samen Fehler  begeht,  den  K.  Ph.  Moritz  (in  seinen 
»Reisen  eines  Deutschen  in  Italien«)  mit  über- 
raschender Schärfe  aufzeigt.  »Um  ein  Tizianisches 
Gemälde  in  seiner  Schönheit  zu  betrachten,«  sagt 
Moritz,  »muss  das  Auge  sich  erst  gewöhnen,  ganz 
Auge  zu  sein  ....  nicht  zuviel  zu  spähen  und 
zu  forschen  ....  damit  man  das  Schöne,  was  hier 
unmittelbar  vor  den  Augen  steht,  nicht  zu  weit  in 
dem  Gebiet  der  Phantasie  oder  etwa  in  dem  Ge- 
danken suche«.  Noch  war  aber  für  Goethe  der 
Gedanke,  der  Gegenstand  des  Bildes,  die  erste  Quelle 
des  Genusses. 

Der  Gewinn,  den  Goethe  aus  seinem  Venezia- 
nischen Aufenthalt  zog,  lag  so  zum  geringsten 
Theile  auf  dem  Gebiete  der  Kunst.  Als  er  einmal 
in  Rom  die  tiefsten  Eindrücke  überschaut,  die  er 
auf  der  Reise  empfangen,  schreibt  er  an  Frau  von 
Stein:  »Das  menschlich  interessanteste  was  ich 
auf  der  Reise  fand,  war  die  Republik  Venedig, 
nicht  mit  Augen  des  Leibes,  sondern  des  Geistes 
gesehen.«  Venedig  erschien  ihm  »als  ein  großes 
respcctables  Werk  versammelter  Menschenkraft,  ein 
herrliches  Monument,  nicht  eines  Gebieters,  sondern 
eines  Volks«. 

Freilich  sah  Goethe  Venedig  noch  in  allem 
Glanz  seiner  politischen  Selbständigkeit.  Er  konnte 
noch  einem  der  Prunkaufzüge  des  Dogen  beiwohnen, 
sah  die  Prachtgaleere  Bucentoro  in  den  Docks  des 
Arsenals,  er  hörte  noch  in  den  Canälen,  am  Rialto 
und  am  Lido  die  Ritornelle  der  Schiffer,  auf  der 
Riva  degli  Schiavoni  die  Geschichten  öffentlicher 
Erzähler.  Alles  bot  noch  den  Schein  einer  macht- 
vollen Gegenwart.  Für  den  heutigen  Besucher  ist 


auch  dieser  Schein  des  Lebens  erloschen,  und  nur 
die  »Steine  von  Venedig«  sprechen  zu  ihm. 

Fast  drei  Wochen  hält  die  Lagunenstadt 
Goethe  fest,  bis  er  fühlt,  dass  ein  weiterer  Auf- 
enthalt ihn  von  seinem  Hauptwege  ablenken  würde. 
Dieser  Weg  aber  zeigt  unverwandt  nach  Rom. 
Auf  der  Weiterreise  überkommt  ihn  eine  leiden- 
schaftliche Ungeduld,  die  ihm  nur  noch  in  Bologna 
eine  kurze  Muße  gönnt,  dann  aber  ihn  erst  auf- 
athmen  läßt,  als  er  unter  der  Porta  del  Popolo 
gewiss  ist,  »Rom  zu  haben«.  So  ruft  auch  Moritz 
an  derselben  Stelle  aus:  »Das  Ziel  meiner  Wünsche 
hätte  ich  erreicht!«  und  an  die  Spitze  seines 
Tagebuches  setzt  er  die  Worte : Rtwttvn  qn<ero ! 

In  Ferrara  wild  Goethe  zum  erstenmal  von 
einer  Art  Unlust  überfallen.  Kein  Wunder!  Er 
kommt  von  Venedig,  mitten  aus  dem  lebendigsten 
Treiben  einer  reichen,  eigenartigen,  regsamen  Be- 
völkerung und  findet  in  Ferrara  die  Öde  ent- 
völkerter, gerader,  breiter  Straßen,  die  einst 
100.000  Bewohnern  Raum  gewährten,  während  sic 
auch  heute,  wo  die  Einwohnerzahl  wieder  im 
Wachsen  ist,  nur  etwa  28.000  beherbergen.  An 
Ariost  und  Tasso  gemahnen  nur  dürftige  und 
wenig  erbauliche  Erinnerungen.  Zu  dem  heiteren 
kunstsinnigen  Leben  des  Estehofes  konnte  ihm  der 
gewaltige,  düstere  Bau  des  Castells  nicht  wohl 
stimmen.  Er  erwähnt  cs  nicht  einmal ; und  doch 
zeigt  uns  gerade  das  Esteschloss  mit  den  trotzigen 
Eckthürmen,  den  Wassergräben  und  Bogenbrücken, 
mit  seinen  furchtbaren,  siebenfach  ummauerten 
Kerkern  und  den  heiteren  freskenbemalten  Sälen 
darüber  das  Urbild  einer  Tyrannenburg  der  Re- 
naissance, wie  es,  nach  Burckhardts  Worten,  in 
dieser  Art  nicht  wieder  vorkommt.  Die  Stimmung 
für  seinen  Estehof  fand  Goethe  nicht  in  Ferrara, 
sondern  auf  der  Rückreise  in  den  Boboli  Gärten 
des  Palazzo  Pitti  in  Florenz. 

Bei  der  Weiterfahrt  verweilte  er  in  Cento, 
einem  Örtchen  schon  nahe  bei  Bologna,  das  heute 
niemand  mehr  besucht.  Aber  es  hat  seinen  eigenen 
Kunstheiligen,  den  späten  Nachzügler  der  Bologneser 
Schule  Guercino,  der  wie  seine  Meister,  die 
Carracci,  wie  Domcnichino  und  der  göttliche  Guido 
für  das  XVIII.  Jahrhundert  fast  höher  stand  als 
Raffael.  So  urtheilt  auch  Volkmann,  der  Verfasser 
von  Goethes  Reisehandbuch  : »Es  ist  wahr,  Raphael 
hat  einen  Vorzug  in  erhabenen  Gedanken  und  dem 
edlen  Ausdruck  in  den  Köpfen,  aber  Hannibal 
Caracci  und  Domenichino  zeichnen  in  einem  höheren 
Geschmack«. 

In  Cento  und  in  Bologna  gewinnt  Goethe  ein 
bestimmteres  Verhältnis  zur  Malerei.  Hier  kommen 
ihm  alte  Bekannte  aus  ösers  Hause  entgegen  und 
sogleich  bessert  sich  seine  Stimmung  und  Em- 
pfänglichkeit. 
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Die  Schule  der  Bologneser  Eklektiker  setzte 
der  beginnenden  Verwilderung  des  XVI.  Jahr- 
hunderts ein  Ziel,  indem  sie  die  alten  großen 
Meister  Raffael,  Tizian,  Correggio  zum  Gegenstand 
ernster  Studien  machte,  aus  ihnen  die  Gesetze  voll- 
kommenster Anmuth  und  Grazie  abzulciten  suchte, 
ohne  ihre  Manier  einseitig  nachzuahmen.  In  ihrer 
Wirkung  auf  Goethe  verhallen  sich  diese  Maler 
ähnlich,  wie  l’alladio  in  der  Architektur.  Wie  Goethe 
aus  dem  Eklekticismus  der  Palladianischen  Bauten 
zum  Verständnis  der  Antike  gelangt,  so  eröffnen 
ihm  die  Bologneser  Theoretiker  den  Weg  zur 
classischen  Malerei,  vor  allem  zu  Raffael.  Aber 
nicht  nur  die  Nachfolger,  auch  die  Vorgänger 
Raffaels  leiten  ihn  hier  zu  richtiger  Schätzung  des 
Meisters  an.  Vor  der  hl.  Cäcilia  werden  ihm  die 
Zusammenhänge  mit  Perugino  und  Francesco  Francia 
klar,  denen  er  das  Verdienst  zuspricht,  zuerst  auf 
dem  Boden  der  Wahrheit  festen  Fuß  gefasst  und 
so  die  Ankunft  des  Größeren  vorbereitet  zu  haben  *). 
Wie  er  schon  in  Padua  in  der  Kirche  der  Erc- 
mitancr  ein  überraschend  sicheres  Urtheil  über 
Andrea  Mantcgna  findet,  so  erwacht  in  Bologna 
an  Perugino  und  Francia  sein  historischer  Sinn, 
»seine  Fähigkeit,  ähnliche  Verhältnisse  zu  ent- 
decken ....  die  Genesen  der  Dinge  aufzuspürenc. 
(An  Herder,  Rom,  20.  Dec.  1786.)  Aber  nur  als 
Vorläufer,  als  Vorbereiter  des  absolut  Schönen  und 
Wahren  lässt  er  sie  gelten,  das  Charakteristische, 
Persönliche  an  ihnen  entgeht  seiner  Schätzung.  Er 
findet,  wie  er  aus  Bologna  schreibt  (19.  October), 
nur  »zwey  Menschen,  denen  er  das  Beywort  groß 
ohnbedingt  gibt  ....  Paliadio  und  Raphael».  Und 
sofort  lügt  er  seinen  Maßstab  für  künstlerische 
Größe  bei:  »Es  war  an  ihnen  nicht  ein  Haarbreit 
w i I I k ü h r 1 i c h e s.«  Gesetze  und  Grenzen  der 
Kunst,  nicht  die  Eigenart  der  Künstler  sind  die 
Bildungswerte,  die  er  in  ihren  Werken  sucht.  So 
wurde  er  nicht  so  sehr  durch  den  Kunstgcschmack 
und  die  Kunsttheorie  seiner  Zeit  als  vielmehr  durch 
seinen  eigenen  Bildungsgang  von  der  historischen 
Betrachtungsweise  wieder  abgelenkt,  die  heute  dem 
Forscher  sichere  Ergebnisse,  dem  Laien  den  echtesten 
Genuss  gewährt 

Nach  dreitägigem  Aufenthalt  verließ  Goethe 
Bologna.  Zur  Beruhigung  seiner  wachsenden  Un- 
geduld hat  er  den  Entschluss  gefasst,  durch  Florenz 
nur  durchzugehen  und  dann  gerade  auf  Rom. 
Diesen  Entschluss  hat  er  leider  wörtlich  ausgeführt. 
Er  blieb  nur  wenige  Stunden  in  Florenz  und  hat 
die  Toscana  und  Umbrien  mit  einer  Hast  durch- 
(logen,  die  ihm  gerade  Zeit  ließ,  Beobachtungen 
über  den  Wohlstand  des  Landes,  die  wackere 

In  der  von  Goethe  so  hoch  verehrten  hl.  Agatha 
«kennt  man  nun  /Entlieh  allgemein  Guerciaos  Bild  .Agatha 
ira  Gefängnis*. 


Bevölkerung,  »die  Reinlichkeit  und  Anmuth  aller 
Einrichtungen«  anzuslcllen.  Die  Bedeutung  der 
Toscana  für  die  Cultur  Italiens,  insbesondere  der 
Renaissance,  konnte  sich  einem  so  flüchtigen  Blicke 
nicht  erschließen.  Nur  eine  Ahnung  davon  hat 
ihn  in  Florenz  überkommen.  Bei  der  Schluss- 
Redaction  der  Italienischen  Reise  fügt  er  den  Satz 
ein:  »Hier  thut  sich  wieder  eine  ganz  neue  mir 
unbekannte  Welt  auf,  an  der  ich  nicht  verweilen 
will.«  Auch  auf  der  Rückreise,  bei  einem  fast  ein- 
monatlichen  Aufenthalt  in  Florenz,  hat  er  diese 
Welt  kaum  betreten.  Der  Abschied  von  Rom 
zitterte  noch  schmerzlich  in  ihm  nach,  er  mochte 
nichts  ansehen,  um  sich  in  dieser  süßen  Qual  nicht 
stören  zu  lassen. 

So  erklärt  er  rückschauend  seine  Gleichgiltig- 
keit gegen  Florenz.  Düntzers  Zweifel  an  der  Wahr- 
heit dieser  Erklärung  findet  in  den  Briefen  an  den 
Herzog  vom  6.  Mai  aus  Florenz  und  vom  23. 
aus  Mailand  keine  Bestätigung.  Trotzdem  hat 
Goethes  Zurückweichen  vor  der  Florentiner  Re- 
naissance gewiss  einen  tieferen  Grund.  Es  ist  ein 
schon  früh  auftretender,  bekannter  Zug  in  Goethes 
Wesen,  dass  alles  Neue,  Unerwartete  und  Unvor- 
bereitete, dem  seine  Natur  nicht  selbst  verlangend 
entgegengeht,  was  sich  nicht  natürlich  seiner  Ent- 
wicklung cinfügt,  ihn  ängstigt,  auf  ihn  unwirksam 
bleibt.  Wir  erinnern  uns,  wie  er  bei  seinem  Besuch 
der  Dresdener  Gallerie  von  Leipzig  aus  sich  an 
den  Niederländern  und  Altdeutschen  erquickt  und 
den  Italienern  scheu  aus  dem  Wege  geht.  In 
Florenz  versperrte  ihm  die  Antike  den  Weg  zur 
Renaissance.  Sein  ganzes  Dasein  war  nur  auf 
diese  eine  Note  gestimmt.  Es  ist  gewiss,  dass  er 
in  Florenz  alles  gesehen  hat,  was  sein  Volkmann 
ihm  empfahl;  aber  dass  er  keinen  Anlass  findet, 
darüber  zu  sprechen,  zeigt,  wie  sehr  cs  ihm  fremd 
blieb.  Er  meint  freilich  in  einem  Brief  an  die  Stein, 
dies  alles  sei  schon  unzähligcmal  beschrieben 
worden.  Das  traf  aber  für  Venedig  noch  in  höherem 
Grade  zu,  und  doch  drängt  es  ihn,  der  Freundin 
zu  sagen,  »wie  es  ihm  entgegenkommt«.  Aber 
Venedig  hatte  eben  kein  Geheimnis  für  ihn.  Wie  er 
es  vom  Campanile  von  San  Marco  vor  sich  liegen  sah, 
war  ihm  Stadt  und  Staat,  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart klar.  In  Florenz  lag  die  fremde  Welt  nicht 
so  offen  aufgeschlagen.  Die  Zeugen  der  »Florentiner 
Geschichten«,  die  Paläste,  die  Marmorkirchen,  die 
Fresken  der  Giotto,  Masaccio,  ßenozzo,  Andrea 
del  Sarto,  die  Statuen  der  Donatcllo,  Verrochio, 
Michelangelo  sind  nicht  so  redselig  wie  der  Marcus- 
platz und  der  Canal  Grande.  Sic  waren  nur  aus 
einer  Culturvcrgangenheit  zu  verstehen,  welche  die 
geistigen  und  künstlerischen  Begriffe  des  Mittel- 
alters umgewertet,  das  innerste  Wesen  der  Menschen 
i umgeschaffen  hatte.  Der  Mensch  hatte  sich,  nach 
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dem  Worte  Burckhardts,  selbst  wieder  entdeckt 
und  schwelgte  in  seiner  Entdeckung.  Es  war  eine 
Zeit  des  rücksichtslosen  Individualismus  in  Kunst, 
Politik  und  Leben.  Nicht  umsonst  ptangen  die 
mediceischen  »pallc«  auf  Bauten,  Bildern  und 
Büchern.  Aber  eben  diese  Fülle  kraftvoller  Indi- 
vidualität musste  Goethe  verscheuchen,  der  in 
Natur  und  Kunst  das  Typische,  Gesetzmäßige 
suchte,  der  auch  die  eigene  Persönlichkeit  auf  die 
einfachste,  klarste  Form  bringen  wollte. 

Zwischen  Florenz  und  Rom  ist  noch  Assisi 
ein  bedeutungsvoller  Punkt.  Goethes  Verhalten 
gegen  die  Stätte  des  hl.  Franciscus  ist  bekannt. 
Er  licss  »das  grau  convento  und  den  geheiligten 
Gaiger.bergc  links  liegen  und  vertiefte  sich  an  der 
Hand  seines  Paltadio  in  das  Studium  der  Anlage 
und  Gliederung  des  kleinen  Minervatcmpclchens  | 


auf  der  Piazza.  Der  heutige  Reisende  wird  den 
tiefsten  Eindruck  doch  wohl  von  den  Stätten  des 
hl.  Franz  mitnehmen.  Er  wird  unten  im  Thalc  die 
Klausnerhütte  des  Heiligen  betreten,  die  der  schöne 
Kuppelbau  Vignolas  überwölbt.  Er  wird  beim  An- 
stieg zum  Kloster,  das  sich  am  Hügelrand  über 
gigantischen  Unterbauten  erhebt,  d:e  Bedeutung 
dieses  Ortes  mit  reinem  Gefühl  empfinden  dürfen. 
Goethe  erschien  es  als  ein  Denkmal  mittelalter- 
licher Finsternis  und  starrer  Ascese.  Wir  wissen, 
dass  gerade  der  hl.  Franz  das  Eis  der  mittelalter- 
lichen Gemüther  zum  Schmelzen  brachte,  dass  er 
durch  Betonung  weicherer  Gefühle  und  zartester 
Madonnenverehrung  dem  Denken  und  Dichten 
seiner  Zeit  einen  neuen  weitwirkenden  Impuls  gab. 
Nicht  umsonst  nennt  ihn  Dante  die  Sonne,  die 
| das  Abendland  mit  neuem  Licht  erfüllte. 

(Schluss  folgt.) 


Wilhelm  Meisters  Meisterjahre. 


Das  Jahr  1700  hatte  den  vierten  und  letzten 
Band  von  »Wilhelm  Meisters  Lehrjahren«  gebracht; 
seit  1800  war  dem  deutschen  Publicum  bewusst, 
dass  eine  Fortsetzung  des  Romans  zu  gewärtigen 
sei  und  »Wilhelm  Meisters  Wanderjahrc«  heißen 
würde.  Dass  diese  Fortsetzung  bei  Cotta,  erst  in 
großen  und  kleinen  Proben,  dann  1821  als  »Erster 
Thei!«  (dem  nie  ein  eigentlicher  zweiter  folgte),  hier- 
auf nochmals  erweitert  und  erneut,  1820  veröffent- 
licht wurde,  ist  bekannt,  nicht  minder,  dass  fast 
gleichzeitig  mit  jenem  »Ersten  Theit«  der  »echten* 
Wanderjahre,  die  sogenannter,  »falschen«,  zunächst 
in  zwei  Theilen  erschienen,  dass  die  Handlung 
dieses  anonymen,  Goethes  Stil  oft  täuschend  nach- 
ahmenden Romans  sich  an  die  der  »Lehrjahre« 
fortsetzend  anschloss  und  zugleich  dem  Verfasser, 
als  welcher  sich  endlich  der  westfälische  Pastor 
Joh.  Friedrich  Wilhelm  Pustkuchen  entpuppte, 
Gelegenheit  zu  einer  ebenso  erbitterten,  wie  im 
Grunde  gegenstandslosen  Polemik  gegen  Goethe 
bot.  Dies  alles  ist,  wie  gesagt,  bekannt ; ich  darf 
hoffen,  in  nicht  zu  ferner  Zeit  an  dieser  Stelle 
Näheres  über  den  leidigen  Handel  Pustkuchcn 
Contra  Goethe,  das  literarische  Ereignis  der  be- 
ginnenden 20er  Jahre  des  Vorjahrhunderts,  mitzu- 
theilen,  umso  eher,  als  die  Forschung  bisher  die 
Documcntc  des  Falles  noch  nicht  oder  nur  flüchtig 
eingesehen  hat.  Heute  indes  soll  nur  eines  jener 
Documcntc  aus  dem  Actcnmaterial  ausgeschieden 
und  einem  anderen  Forum  zugewiesen  werden. 

Pustkuchens  Pseudo  Gocthcana,  die  nur  einen 
verhältnismäßig  kleinen  Theil  der  Schriften  des 
Federfertigen  ausmachen,  sind,  chronologisch  ge 
ordnet  und  unter  Richtigstellung  mancher  Unge- 


nauigkeiten der  Nachschlagewerke,  die  folgenden 
(*  völlig  anonym) : 

1821:  al  '»Wilhelm  Meisters  Wanderjahre«.  Quedlin- 
burg und  Leipzig,  Guttfr.  Basse.  Theit  1,  2. 

1822 : jl)  * Theil  3.  Ebenda.  — y)  Erste  Beilage  : 
Wilhelm  Meisters  Tagebuch.  Vom  Verfasser  der  Wander- 
jahre. Ebenda.  — 8)  Zweite  Beilage : Gedanken  einer 
frommen  Gräfin.  Vom  Verfasser  der  Wanderjahre.  Ebenda. 

1823:  t)  "»Wilhelm  Meisters  Wanderjahrc«.  Theil 
1 — 2.  Zweite  verbesseite  Auflage.  Ebenda. 

1824:  Q — y.  Zweite  (um  einen  Band)  vcimchrte 
Auflage.  Fr.  Fleischer.  Leipzig  und  Surau. 

1827  : ij)  «**  « *Theil  4.  Basse, 

1828:  #)  = a ‘Theil  5.  Ebenda.  — tj  Maria  oder 
die  Frömmigkeit  des  Weibes.  Eine  Charakteristik.  Hamburg, 
Hoffmann  & Campe.  Zweite  Auflage  von  5. 

Wollen  wir  nun  den  landläufigen  Hilfsbüchern 
Glauben  schenken,  so  ist  mit  dieser  Liste  die 
Reihe  der  goethefeindlichen  und  gleichwohl  mit 
Goethes  Kalbe  pflügenden  Geisteskinder  Pust- 
kuchcns  noch  nicht  erschöpft;  denn  Kaysers 
Bücher-Lexikon,  der  Neue  Nekrolog  der  Deutschen 
12  (1834)  : 2 : 1 1 2 1,  Goedekes  Grundriss  *3:729 
und  *4 : 729,  Sterns  Lexikon  der  deutschen 
Nationalliteratur,  selbst  Binders  sorgfältiger  Artikel 
in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie,  dann 
Meyers  Convcrsalions-I.exikon  und  Gräfs  -Goethe 
über  seine  Dichtungen«  1:2:  987,  sie  alle  schieben 
j in  di«  vorstehende  Bibliographie  zwischen  unser  s 
und  1)  noch  ein  Werk  ein:  (anonym)  Wilhelm 
Meisters  Meisterjahre,  Quedlinburg  und  Leipzig, 
1824,  bei  Gottfried  Basse,  zwei  Theile.  Nun  scheint 
ja  diese  Auflösung  der  Anonymic  zunächst  ganz 
plausibel.  Konnte  nicht  Pustkuchcn  sehr  wohl  die 
in  den  ersten  drei  Theilen  seiner  Wanderjahrc 
, plötzlich  abbrechen  Je  Erzählung  weiterfuhren  wollen? 
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Waren  die  Meisierjahrc  nicht  bei  demselben  arg 
berüchtigten  Verleger  von  Geister-  und  Räuber- 
geschichten erschienen,  zudem  in  Ausstattung  und 
Format  ganz  ähnlich  gehalten,  wie  der  Pseudo- 
Wanderer  ? War  es  Pustkuchcn  nicht  zuzutrauen, 
das  er  die  nun  einmal  erregte  Sensation  betrieb- 
sam ausbeuten  würde,  und  hat  er  es  nicht  auch 
nach  X 82-1  noch  eifiigst  gethan  ? 

Und  gleichwohl  ist  der  oft,  hart  und  mit 
Recht  gescholtene  Mann  an  den  »Mtisterjahren* 
unschuldig  oder  doch  nur  soweit  für  sic  verant- 
wortlich, als  der  vir  obscurns , der  sie  verfasst 
hat,  sicherlich  ohne  die  Erfolge  seines  Vorgängers 
gar  nicht  auf  die  Idee  seines  Machwerks  verfallen 
wäre;  als  darum  das  I.itcraturblalt  des  Morgen- 
blaues  (1824,  Nr.  55,  9.  Juli)  scharfen  Tadel  der 
Meisterjahre  an  Pustkuchens  Adresse  richtete, 
machte  dieser  sich  den  Irrthum  seines  Recensentcn 
zunutze,  lehnte  die  Autorschaft  der  »Meisterjahre*, 
die  er  »unter  aller  Kritik*  fand,  entrüstet  ab  und 
stellte  den  Irrthum  des  Literaturblatts  als  ein  Bei- 
spiel hin,  mit  welch  geringer  Gewissenhaftigkeit 
seine  Werke  gewürdigt  würden.  Ich  kann  hier  \ 
nicht  näher  auf  diese  in  anderer  Hinsicht  sehr  1 
interessante,  hochmüthige  »Erklärung«  (Zeitung  für 
die  elegante  Welt  1824,  Nr.  184,  18.  September) 
eingchen;  sie  scheint,  wie  der  eben  erörterte,  zählebige 
Irrthum  beweist,  nicht  viel  Beachtung  gefunden  zu 
haben,  wiewohl  das  Morgenblatt  (1824,  Literatur- 
blatt Nr.  55.  22.  October)  sie  zur  Kenntnis  nimmt. 

Wir  begreifen  Pustkuchens  Ärger  über  den 
ihm  unterschobenen  Wechselbalg  nur  zu  wohl. 
In  der  That,  wo  hat  der  Referent  des  Morgen- 
blattes seine  Augen  gehabt  ? Pustkuchcns  Stil 
copicrt,  wie  schon  erwähnt,  die  behagliche,  vor- 
nehme Erzählungsweise  des  alternden  Goethe  u.  zw. 
recht  geschickt,  während  die  »Meisterjahre*  im 
trivialsten  Plauderton  ihren  Text  zusammenstoppeln; 
von  dem  national-sittlich-rcligiösen  Pathos,  das 
der  streitbare  Pastor  seinen  Personen  nimmermüde 
cinhaucht,  findet  sich  bei  dem  philiströs-spassigen 
Nachahmer  des  Nachahmers  nicht  der  leiseste 
Hauch,  und  endlich  — die  Handlung  der  »Meister- 
jahre« knüpft,  ohne  von  der  Fabel  der  Pseudo- 
Wanderjahre  irgend  welche  Notiz  zu  nehmen,  aber 
ganz  so  wie  diese,  direct  an  die  Lehrjahre  und 
überdies,  was  dem  ersten  Fälscher  ja  schon  zeit- 
lich unmöglich  war,  auch  an  die  echten  Wander- 
jahre an,  wandelt  aber  ganz  andere  Wege  als 
Pustkuchcns  Wilhelm  Meister  und  Genossen. 

Es  verlohnt  wahrlich  nicht,  den  Inhalt  des 
abgeschmackten  Buches ')  pragmatisch  wiederzuge- 
ben. So  viel  mag  genügen,  dass  uns  hier  autlcr  Wil- 

")  Vgl,  auch  die  sehr  abfällige  Besprechung  dc««ciben 
in  der  Leipziger  Literatur-Zeitung.  Jhrg.  1S24:  1581  ft. 


heim  und  Felix  von  alten  Bekannten  u.  a.  Norberg, 
Baron  und  Baronesse,  Landrinette,  Lacrtes  (dieser 
als  Hofburgschauspiclerl),  Natalie,  Hilarie  wieder  be- 
gegnen ; ja,  auch  Marianen  erweckt  der  Zauber- 
stab des  Anonymus  vom  Tode,  sie  wird  Wilhelms 
rechtmäOigc  Gattin!  Übrigens  dient  die  absurde 
Handlung  (1:150 — 158  führt  sie  nach  Wien)  nur 
dazu,  endlose  literarische  Gespräche  einzurahmen, 
in  welchen  nicht,  wie  bei  Pustkuchen,  eine  immer» 
\ hin  ernsthafte  Polemik,  sondern  eitel  Klatsch  und 
- unbegründetes  Absprechen  oder  Lobhudeln  zu 
finden  ist  und  namentlich  Tagesberühmtheiten 
durchgehechelt  werden.  Wilhelm  führt  bei  diesen 
Kur.stdcbatten  das  große  Wort : einen  anderen 
Anspruch  auf  seine  durch  den  Titel  verbürgte 
Meisterschaft  wüsste  ich  ihm  nicht  zuzuerkennen. 

Wer  mag  der  Verfasser  gewesen  sein?  Viel- 
leicht ein  Getreuer  der  Basse'schen  Firma,  Hilde- 
brandt oder  Heinrich  Müller  oder  einer  ihres- 
gleichen ? Sicherlich  war  es  ein  in  der  Räuber- 
geschichten-Manufactur  erprobter  Mann  ; es  ist  er- 
götzlich, zu  sehen,  wie  er  im  zweiten  Theil,  wo 
die  Jugendgeschichte  Marianens  nachgeholt  wird, 
des  relativ  trockenen  Tones  der  vielen  Litcratur- 
debatten  satt,  aufathmend  in  den  Stil  des  Rinaldini 
und  zugleich  aus  seiner  eigenen  Gegenwart,  in 
welcher  der  Roman  angeblich  spielt,  in  eine  vage 
Vergangenheit  fällt. 

Mag  der  arme  Teufel,  der  gewiss  nur  wegen 
der  paar  Thalcr  Honorar  zur  Feder  gegriffen  hat, 
in  der  Verborgenheit,  die  er  sich  wohlweislich 
erkor,  verharren,  bis  etwa  ein  Zufall  ihn  mit  dem 
Autor  der  Meisterjahre  identificiert. 

Er  scheint  von  der  Kläglichkeit  seines  Unter- 
fangens eine  viel  lebhaftere  Vorstellung  gehabt  zu 
haben  als  Pustkuchen,  welcher  seine  literarischen 
Schelmenstreiche  fast  ein  Jahrzehnt  hindurch  so 
unbefangen  übt,  als  wäre  es  das  Natürlichste  auf 
der  Welt,  einem  Schriftsteller,  einem  Greise,  einem 
Goethe  nicht  nur  den  Titel  eines  Werkes,  sondern 
auch  den  Stil  und  das  Personal  desselben  zu  ent- 
wenden und  feige  geraubtes  Gut  nun  zu  einer 
Waffe  gegen  den  Bestohlenen  umzuschmieden. 
Dem  Schöpfer  der  Meisterjahrc  ist,  wie  gesagt, 
gar  nicht  wohl  in  seiner  Haut,  und  er  thut  (2  : 149  f.) 
unaufgefordert  vor  dem  Völkchen  seiner  Leser 
Bulle  : 

Da  wir  nun  einmal  angefangen  haben,  in  diesem 
Capitel  unserem  geprellten  Herzen,  unserem  beängstigten 
Gewissen  Luft  zu  machen,  so  wollen  wir  nur  noch  fort- 
fulircn  zu  bitten,  vielleicht  finden  wir  Erleichterung  und 
Verzeihung. 

»Welche  Kühnheit,«  so  lautet  cs  überall,  »ein  Un- 
bekannter, ein  absolutes  Nichts  wagt  es  da,  unseres  gött- 
lichen Giilhe  göttliches  Werk  foruusclzen  ? Ist  das  er- 
hört? Das  ist  unverzeihlich!« 

Ach  Gott  ja,  meine  Herren,  Sic  haben  Recht,  cs  ist 
eine  unverzeihliche  Kühnheit,  aber  wer  am  meisten  darüber 
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aufgebracht  ist,  das  können  Sic  mir  glauben,  das  sind  wir, 
der  Verfasser  selbst.  Wir  bitten  den  großen  Göthe,  wir 
bitten  das  ganze  Lesepublieum  um  Verzeihung,  schlagen 
reuig  auf  uusern,  vor  Angst  klopfenden  um!  pochenden 
Busen  und  rufen:  »Wir  sind  allzumal  arme  Sünder!! 

Sellen  dürfte  das  alte  * pauper  tas  impulit 
andax « kläglicheren  Ausdruck  gefunden  haben, 
und  gerne  möchte  man  den  »armen  Sünder«  laufen 
lassen ; aber  hüten  wir  uns,  an  die  Echtheit  seiner 
Reue  zu  glauben. 

Pustkuchcn  hatte  die  leidige  Mode  der  goethe- 
feindlichen  Goethe-Fortsetzungen  geschaffen,  und 
unser  Anonymus  kann  sich  dem  Banne  seines 
Vorbildes  nicht  entziehen.  Polemik  ist,  wie  wir 
wissen,  seine  Sache  nicht;  aber  um  das  scandal- 
süchtige  Publicum  zu  befriedigen,  serviert  er  ihm 
wenige  Seiten  nach  jener  Gcneralbeichte  (2  : 1 73  ff) 
den  neuesten  Goethe-Klatsch,  die  damals  kaum  ein 
Jahr  alte  Levctzow-Episode : 

Wir  können  nicht  umhin,  sollten  wir  auch  all  unser 
Heil  und  Glück  aufs  Spiel  setzen,  eine  kleine,  ganz  kleine 
Anekdote  von  dem  großen  Goethe  mitzutheilcn,  die  wir 
aus  ziemlich  glaubwürdiger  Quelle  haben.  Sollte  aber  den- 
noch, man  kann  ja  nicht  wissen,  wie  die  Dinge  sich  in 
der  Welt  gestalten,  diese  Anekdote  unwahr  sein,  dann 
rufe  uns  der  große  Mann,  den  wir  doch  nicht  beleidigen 
können,  nur  ganz  kurz  zu : »Ihr  Verfasser  von  meines 
Wilhelms  .Meisterjahren  ! ihr  habt  gelogen  !«  — Und  gern 
wollen  wir  dann  reuig  dem  Dichter  der  Dichter  Zurufen : 
f’a/er,  ftaavimut t — Als  Goethe  im  vorletzten  Sommer 
Carlabad  [richtig:  Maricnhad|  mit  seiner  Gegenwart  he* 
ehrte  und  sich  Könige,  Fürsten,  Grafen  und  Burnnc  vor- 
atellen,  vom  Adel  und  Volk  aber  anstaunen  ließ  (‘),  spielte 
plötzlich  der  kleine  Gott  Amor  dem  sichcnzigjährigen  [wenn 
1823  gemeint  ist,  richtig:  74jährigen]  Dichter  einen  losen 
Streich ! Er  blickte  in  das  wundrrüeblichc  Auge  eines 
vierzehnjährigen  [richtig:  Ißjährigcn]  Fräuleins,  und  dieser 
Blick  zündete  in  seinem  nicht  allzu  jungen  Herzen  eine 
Flamme  an,  die  bei  des  Mädchens  Licbmz  selbst  einem 
Greise,  und  noch  dazu  einem  poetischen  Greise,  wohl  night 
zu  verargen  ist.  Jeduch  der  Dichter  — nun  kommt  das 
Beste  — läßt  seinen  durch  so  lange  Jahre,  durch  so 
manche  Lehren  und  Wandelungen  geprüften  Verstand  mit 


dem  Herzen  davonlaufcn  und  begeht  die  — aus  Respecl 
verschweigen  wir  das  Wort  Thorheit  — also  begeht  die 
Schwachheit,  förmlich  um  das  Mädchen  zu  werben.  — 
Ach  I ach  I der  Arme  erhielt  ein  niedlich  geflochtenes 
Körbchen  von  der  Schönen,  mit  den  sehr  geistvollen 
Worten:  »Väterchen!  Ich  liebe  Sic  zu  sehr.  VV’cnn  ich  Sie 
heiraten  würde,  müßte  ich  auf  hören  Sie  zu  lieben.«  Sat ! 
Sufis!  Das  hat  unsern  großen  Mann  auch  geheilt,  und 
wir  haben  aus  sicheren  Quellen,  daß  er  seit  dieser  Zeit 
sieb  sehr  in  Acht  nehmen  soll,  einem  hübschen  und  jungen 
Mädchen  in  die  Augen  zu  blicken.  — Genug  davon.  Was 
die  Welt  doch  alles  erzählt ! 

Allerdings:  genug  davon.  Die  weltübcrschau- 
ende  Sonne  muss  sich's  wohl  gefallen  lassen,  auch 
vom  schmutzigen  Wasser  eines  kleinen  Tümpels 
wiedergcspiegclt  zu  werden. 

Es  steht  zu  vermuthen,  dass  diese  ebenso 
albernen  wie  rohen  Zeilen,  die,  beiläufig  bemerkt, 
ein  weiteres  Document  für  den  an  das  Mirienbader 
Verhältnis  sich  ansetzenden  Klatsch  bieten“),  nicht 
vor  die  Augen  des  Greises  in  Weimar  gelangt 
sind.  Solch  frivoler,  an  das  Innerste  seines  Herzens 
rührenden  Pietätlosigkeit  gegenüber  hätte  er  seine 
imperturbabitite , die  er  nach  Reinhards  Zeugnis 
den  Angriffen  Pustkuchens  entgegensetzte,  schwerlich 
bewahrt.  Es  ist,  denke  ich,  nicht  ganz  glcichgiltig, 
ob  man  diesen  letzteren  auch  fernerhin  die  Ver- 
antwortung für  die  Meisterjahre  tragen  lässt  oder 
nicht.  Nicht  als  ob  cs  ihm  nicht  zu  gönnen  ge- 
wesen wäre,  am  eigenen  Leibe,  wahrlich  in  cor- 
pore vili,  die  Folgen  literarischer  Unehrlichkeit 
zu  spüren,  aber  sein  eigenes  Sündenregister  ist  zu 
lang,  als  dass  es  noch  durch  fremde  Gemeinheit, 
zu  der  selbst  er  sich  nicht  erniedrigt  hatte,  ver- 
mehrt werden  müsste. 

Dr.  Robert  F.  Arnold. 

*1  Vcrgl.  Alexander  v.  Weilen  in  der  »Nation«  Jahr- 
gang 1UOO,  S.  3Ü3 ; dazu  Briefwechsel  zwischen  Goethe 
und  Zelter  3 : 3J7. 


Cardinal  Consalvi  in  Goethes  »Faust.« 


-Am  Ende  hangen  wir  doch  ab 
Von  Crcalurcn,  die  : wir  machten .« 

Faust  II.,  V.  7003— t. 

Diese  Schlussvcrse  der  Laboratoriumsscene 
hat  weder  Loepcr  noch  Diiutser,  weder  Schriier 
noch  Cid: -in  Thomas  einer  Anmerkung  gewürdigt. 
Sie  verdienen  aber  vielleicht  doch  eine  solche. 

D.  Wb.  2,  638  steht  als  zweite  Bedeutung 
von  » Crcatur-  : »Der  Günstling  und  Anhänger 
eines  reichen,  wichtigen  Mannes : er  war  eine 
Crcatur  des  Ministers,  d.  h.  von  ihm  in  seine  Stelle 
gesetzt,  gleichsam  in  sie  geschaffen.«  Belege  fehlen 
leider.  Ich  weiü  nicht,  seit  wann  das  Wort  in 
dieser  prägnanten  Bedeutung  üblich  ist;  Goethe 


hat  sic  ihm  gewiss  nicht  erst  gegeben.  Ursprüng- 
lich ist  cs  aber  ein  terminus  tcchnicus  : » crcatur. a* 
bezeichnet  den  Cardinal,  den  ein  bestimmter  Papst 
-crciert«  hat.  Daher  das  Missverständnis,  das  vor 
Jahren  in  deutschen  Zeitungen  bei  einer  Adresse 
des  Cardinalscollcgiums  an  Pius  IX.  entstand  : alte 
Unterzeichner  hatten  sich  als  »creatura  vestra« 
unterschrieben,  nur  nicht  der  Fürsterzbischof 
Schwarzenberg  von  Prag  — ganz  natürlich,  da  er 
schon  1842,  also  unter  Gregor  XVI.,  Cardinal 
geworden  war  (A.  D.  B.  33,  290).  Die  Zeitungen 
folgerten  nun  aber:  »Cardinal  Schwarzenberg  will 
nicht  des  Papstes  Creatur  sein!« 

Die  Verse,  die  zur  »Classischcn  Walpurgis- 
nacht« übcileiten,  sind  wohl  mit  dieser  1830  ent- 
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standen  (vgl.  Pnimaer  Goethes  Faust  S.  244  f).  In 
dieser  Zeit  konnten  die  vielen  Conclaven  (Leo  XII., 
gest.  Februar  1820  ; Pius  VIII.,  gest.  November 
1830;  Gregor  XVI.,  noch  1830  erwählt)  wohl 
Goethes  Aufmerksamkeit  auf  die  Papstwahlcn 
lenken.  Ein  lange  regierender  Papst  — ich  glaube 
Julius  II,  der  zwar  nur  1503  — 1513  die  Tiara 
trug  — hat  zu  seinen  Cardinälen  gesagt:  »Non 
vos  me  fecistis,  sed  ego  vos«  — was  der  jetzt 
regierende  Papst  wieder  sagen  konnte,  denn  von 
seinen  Wählern  leben  wohl  höchstens  noch  zwei 
oder  drei.  Viel  häufiger  aber  war  der  umgekehrte 
Fall,  dass  der  Papst  von  seinen  »Creaturcn«  so 
abhängig  ward,  dass  die,  die  er  »gemacht«  hatte, 
nun  ihn  regierten.  So  war  auch  Pius  VII.  von 
seinem  Staatssecretär  Consalvi  sehr  stark  abhängig 
(vgl.  z.  B.  Stern,  Geschichte  Europas  2,  278  f).  Zu 
diesem  befand  er  sich  in  einem  besonders  eigen- 
thtimlichen  Verhältnis:  Consalvi  hatte  zwar  erst 
von  Pius  VII.  das  rothe  Barett  erhalten,  war  aber 
vorher  als  Secretar  des  Conclaves  der  einfluß- 
reichste Förderer  der  Wahl  Chiaramontis  zum  Papst 
gewesen  (Biographie  Universelle  9,  621').  Die  Er- 
innerung an  dies  Verhältnis  gegenseitiger  Ab- 


hängigkeit, durch  die  neuen  Papstwahlcn  erweckt, 
scheint  jenen  Versen  eine  bedeutungsvolle  Actualität 
zu  geben. 

An  sich  wäre  ja  auch  eine  Beziehung  auf  die 
Stellung  der  Bourbonen  zu  den  Ultraroyalisten  (ins- 
besondere des  1830  verjagten  Karl  X.  zu  Polignac) 
denkbar;  aber  dann  verlieit  eben  das  Wort  »Creatur« 
seine  Prägnanz.  — 

Inhaltlich  berührt  sich  übrigens  das  Veis- 
paar  mit  manchem  anderen  Ausspruch  Goethes. 
Ich  erinnere  nur  an  die  noch  häufiger  citierten 
Verse  aus  dem  Schatzgräber«  : 

»Die  ich  rief,  die  Geister, 

Wird’  ich  nun  nicht  los«, 

sowie  an  das  Zahme  Xenion  (Hempel  2,  353) : 

«Ich  habe  gar  nichts  gegen  die  Menge; 

Doch  kommt  sic  einmal  ins  Gedränge, 

So  ruft  sie,  um  den  Teufel  zu  bannen, 

Gewiss  die  Schelme,  die  Tyrannen«, 

wobei  antike  und  moderne  Erfahrungen  in  eins 
zusammengezogen  sind. 

Berlin,  21.  September  1902. 

Kichard  M.  Meyer. 
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NÄCHSTER  GOETHE-ABEND 

Montag,  den  5.  Jänner  1903.  abends  7 Uhr 

im  Vortrags-Saale  des  Wissenschaftlichen  Club,  I.,  Eschenbachgasse  9. 

VORTRAG 

des 

Herrn  Prof.  Dr.  Qcorg  IVithotrxhi  (V„w.  Leipzig): 

»Goethes  Schwester  Cornelie*. 


Auf  Goethes  Spuren  von  Verona  bis  Rom. 

Vortrag,  gehalten  im  Wiener  Ncuphilologischen  Vereine  am  31.  Jänner  1602 

von 

Arthur  lirandeis. 


II*). 

Und  nun,  indem  wir  mit  Goethe  Rom  betreten, 
beschleicht  uns  in  seiner  Gegenwart  jenes  Gefühl, 
das  er  selbst  im  Angesicht  der  Ewigen  Stadt  em- 
pfand, das  Gefühl  menschlicher  Kleinheit.  Um  das 
wieder  durchzufühlen,  was  Rom  für  Goethe  war, 
was  es  im  Laufe  zweier  von  zielbewusster  Thätig- 
keil  erfüllter  Aufenthalte  für  ihn  wurde,  dürfte  man 
nicht  als  bloßer  Tourist  dort  geweilt  haben.  Nur 
der  erste  römische  Aufenthalt,  der  wesentlich  recep- 
tiven  Charakter  hat,  lässt  sich  mit  den  Eindrücken 
eines  Reisenden  in  Parallele  stellen.  Nach  der  Rück- 
kehr aus  Neapel  und  Sicilien  fühlt  sich  Goethe  nicht 
mehr  als  Fremder,  sein  Interesse  ist  nicht  mehr 
der  Aufnahme,  sondern  der  Kunstübung  zugewandt. 
Was  er  aber  dieser  verdankt,  gehört  auf  ein 
anderes  Blatt. 

Wer  nicht  wie  Goethe,  Rom  als  dem  einzigen, 
höchsten  Ziele  seiner  Pilgerfahrt  zugcllogcn  ist, 
wem  Venedig  und  die  Toscana  als  Stätten  einer 

*)  Vgl.  .Chronik«,  XVI.  Bd.  Nr.  0 — 10,  S.  38  ft. 


ursprünglichen,  bodenständigen  Cultur  vertraut  ge- 
worden sind,  der  findet  sich  bei  seinen  ersten 
Gängen  durch  Rom  verwirrt,  verstimmt,  ernüchtert. 
In  den  Schichtungen  einer  dreitausendjährigen  Cultur- 
entwicklung  sucht  er  vergebens  nach  Zügen  eines 
eigenwüchsigen  Volkscharakters,  der  aus  sich  selbst 
die  sprechende  Erscheinung  schafft.  Treffend  sagt 
Hermann  Grimm  in  seiner  16.  Goethe- Vorlesung : 
»Rom  war  von  seiner  Gründung  an  nicht  der 
Hauptort  einer  Völkerschaft,  sondern  ein  mit  Mauern 
geschützter  Punkt,  die  Stätte  heimatloser  Männer, 
deren  Ursprung  sich  auf  römischem  Boden  alsbald 
verwischt;  niemals  hat  es  diesen  Charakter  auf- 
gegeben.« 

Für  uns  hat  sich  nun  über  die  vielschichtige 
Stadt  noch  ein  jüngster  Firniss  gelegt,  das  Rom 
des  Resorgimento.  Im  Osten,  wo  der  moderne 
Reisende  landet,  dehnte  sich  im  XVIII.  Jahrhundert 
an  den  Hängen  des  Esquilin,  Viminal  und  Quirinal 
gegen  den  Pincio  hin  ein  fast  ununterbrochenes 
Gewirr  der  herrlichsten  Vignen  bis  an  die 
Aurelianischc  Mauer  hin.  Aus  dieser  Wildnis  erhoben 
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sich  die  dunkeln  Mauern  der  Diodetianischcn 
Thermen  mit  der  von  Michelangelo  eingebauten 
Kirche  Maria  degli  Angcli.  Heute  liegt  den  Thermen 
gerade  gegenüber  der  neue  Cenlralbahnhof.  Ein 
Riesenbrunnen,  der  jüngste  unter  den  Kolossal- 
fontänen Roms,  wirbelt  seinen  Sprühregen  empor, 
und  auf  dem  Grundriss  der  Diocletianischen  Apsis 
erheben  zwei  moderne  Eckbauten  ihre  concaven 
Fronten  als  Propyläen  der  neuesten  Hauptstraße, 
der  Via  Nazionalc,  die  in  breiter  Flucht  zum 
Trajans-Forum  und  dem  dahinter  liegenden  Denkmal 
Victor  Emanuels  1.  führt.  Nordöstlich  vom  Quirinal 
hat  sich  das  königliche  Rom  angesiedelt.  Hier  ver- 
breitet sich  die  von  der  Bauspcculation  empor- 
getriebene Häuserflut,  die  zum  Theil  über  die 
Stadtmauern  hinausschwillt,  wo  Zerrbilder  von 
Renaissance-Palästen,  halbvollcndet  und  schon  ver- 
fallend, die  Armut  beherbergen. 

Um  in  das  Rom  Goethes  zu  gelangen,  muss 
man  dem  geraden  Strassenzug  vom  Bahnhof  auf 
den  Monte  Pincio  und  zur  Piazza  di  Spagna  folgen. 
Sein  Rom  ist  das  der  Päpste,  wcches  seine  Hauptader 
in  der  Via  del  Corso  hat.  In  der  Nähe  von  S.  Carlo 
al  Corso  bezeichnet  eine  Tafel  das  Haus,  in  dem 
Goethe  mit  Tischbein  wohnte.  Das  päpstliche  Rom 
tritt  uns  im  Kleide  des  Barock  entgegen.  Die  Mehr- 
zahl seiner  Paläste  tragen  es,  seinen  Kirchen  wurde 
es  umgeworfen,  ja  selbst  die  altchrisllichen  Basiliken 
S.  Maria  Maggiore,  der  Lateran,  verbergen  ihre 
schlichte  Gliederung  hinter  dieser  prunkenden  Maske. 
Dieses  entscheidende  Gepräge  hat  das  Stadtbild 
Roms  zu  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  durch 
Sixtus  V.  und  seine  Baumeister  Maderna,  Borromini, 
Fontana  erhalten,  deren  Reihe  im  XVII.  Jahrhundert 
— vielgerühmt  und  vielgescholten  — Bcrnini  ab- 
schließt. Sixtus  stellte  die  Coulisscn  der  imposanten 
Piazza  del  Popolo,  die  der  nordische  Reisende 
zuerst  betrat.  Er  führte  die  ersten  Straßenzüge  von 
diesem  Platz  gegen  das  antike  Centrum  der  Stadt. 
Er  errichtete  vor  St.  Peter  den  ersten  Obelisken, 
dem  im  XVH.  und  XVIII.  Jahrhundert  so  viele 
andere  folgten,  welche  den  römischen  Veduten 
einen  ganz  eigenen  monumentalen  Zug  verleihen. 
Noch  während  Goethes  Aufenthalt  (1787)  wurde 
einer  dieser  Kolosse  vor  Trinitä  de  Mouti  aufge- 
stellt. Prunkende  Kirchcnfa^adcn,  Säulen,  Obelisken, 
rauschende  Fontänen  traten  in  die  Prospecle  der 
neugebrochenen  Straßen.  Im  XVII.  und  XVIII.  Jahr- 
hundert vollendet  sich  diese  Umgestaltung,  welche 
ein  Engländer  nicht  ungeschickt  die  Ilaußmanni- 
sicrung  Roms  genannt  hat.  Der  Ausdruck  kenn- 
zeichnet treffend  den  großstädtischen  Zug  der  An- 
lage und  zugleich  das  Schablonenhafte  der  auf 
Pose  und  äußerliche  Wirkung  gerichteten  Architektur. 

Dem  Sixtinischen  Rom  sind  nun  freilich  Venedig 
und  Florenz  an  künstlerischer  W irkung  weit  über- 


legen. Sie  erscheinen  als  Gesammtdcnkmäler  zweier 
völlig  ausgeblühter  Staatswesen,  in  welchen  große, 
wenn  auch  verschieden  begabte  Nationen  alle  ihre 
Kräfte  zur  Entfaltung  und  Reife  gebracht  haben. 
Rom  dagegen  hat  eine  Nation  im  psychischen 
Sinne  nie  besessen  und  entbehrte  so  der  wichtigsten 
Voraussetzung  zur  Hervorbringung  einer  eigenen 
Kunst.  Es  wurde  im  Alterthum,  und  blieb  durch 
Jahrtausende,  das  politische  Symbol  einer  Welt- 
herrschaft, die  wenigstens  seit  dem  Kaiserthum 
nicht  an  den  Willen  des  Volkes,  sondern  an  den 
bloßen  Besitz  der  Stadt  gebunden  war.  Darin  lag 
der  Zauber  des  ewigen  Rom,  darin  seine  Fähigkeit, 
fremde  Individualitäten,  fremde  Culturkräftc  in  seiner, 
kosmopolitischen  Kreis  zu  ziehen  und  ihre  Werte 
auf  seinen  Münzfuß  umzuprägen.  Daher  kommt  es 
aber  auch,  dass  gerade  Roms  größte  Kunstepochen, 
die  Kaiserzeit  und  die  Renaissance,  uns  nur  wenige 
unverstümmeltc  Denkmäler  hintertassen  haben.  Das 
Rom  des  Mittelalters  war  gegen  die  Demolierung 
und  Ausbeutung  der  antiken  Bauten  ebenso  gicich- 
giltig  wie  etwa  der  Kirchenstaat  gegen  die  Ausfuhr 
von  Kunstwerken.  Und  wie  viele  große  Intentionen 
der  Renaissance  sind  Torsi  geblieben  oder  durch 
Verständnis-  und  pietätlose  Erben  verunstaltet  worden! 
Die  römische  Kunst  war  seit  je  ein  Appendix  des 
Besitzes,  und  heilig  war  dem  Volke  nur,  was 
kirchlich  geweiht  war. 

So  ist  aus  dem  Aitcrthum  nichts  als  das  Pantheon 
unversehrt  geblieben  (und  auch  diesem  hatte  Bernini 
schon  Barockthürmchen,  seine  berühmten  Esels- 
ohren, aufgesetzt),  und  um  einen  intakten  Bau 
Bramantes  zu  sehen,  müssen  wir  uns  mit  dem 
kleinen  Tempclchen  im  Hofe  von  San  Pietro  in 
Montorio  begnügen.  Was  uns  in  Venedig  und 
Florenz  so  willig  entgegenkommt,  die  Befriedigung, 
eine  große  Kunstepoche  genießend  nachlebcn  zu 
können,  ist  in  Rom  das  Ergebnis  ernster  Vertiefung, 
das  Geschenk  von  einzelnen  erhebenden  Stunden 
eines  plötzlich  tagenden  Verständnisses.  Solche 
Stunden  bietet  die  Durchwanderung  des  Forum 
Ronianum  vom  Severus-  bis  an  den  Titusbogen, 
von  dem  sich  der  Ausblick  weiter  nach  dem  Bogen 
Constantins  und  nach  dem  Colosseum  öffnet;  solche 
Erhebung  gewährt  ein  Blick  vom  Aventin  auf  die 
Ruinen  des  Palatin,  ein  Rundgang  im  Pantheon, 
das  Verweilen  unter  dem  Kuppelraum  von  St.  Peter 
oder  das  Betreten  der  Raffaclischen  Stanzen  und 
der  Sixtinischen  Kapelle. 

Das  sind  Momente,  wo  uns  die  Größe  Roms 
durch  alle  Hüllen  und  Krusten  barbarischer  Zer- 
störung und  Verunstaltung  taghell  entgcgcnstrahlt, 
wo  wir  erkennen,  wie  gerade  in  dieser  Stadt,  die 
selbst  keinen  einzigen  großen  Künstler  hervorgebracht, 
die  erhabensten  Kunstwerke  entstehen  konnten  und 
entstehen  mussten.  Mit  der  Größe  Roms  werden 
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uns  zugleich  die  Grenzen  klar,  die  der  Kunst- 
entwicklung in  Venedig  und  Florenz  gesteckt  waren, 
warum  die  Florentinische  Renaissance  erst  in  Rom 
ihre  höchste  Vollendung  und  Weihe  erreichen 
konnte.  In  Florenz  trägt  alle  Kunst  dos  Gepräge 
des  Nationalen,  den  Stempel  des  Persönlichen. 
Der  Dom  ist,  wie  in  den  meisten  oberitalienischen 
Städten,  wie  in  Siena,  Orvieto,  Pisa,  das  Werk 
eines  jahrhundertelang  andauernden  patriotischen 
Kunstinteresses  der  gesammten  Bevölkerung;  der 
döstere  Palazzo  Vecchio  das  Denkmal  eines  stolzen 
Bürgersinns.  Die  Paläste  der  Pitti,  Medici  und 
Strozzi,  an  denen  wir  den  Übergang  vom  mittel- 
alterlichen  Castell  zum  Herrenhaus  der  Renaissance 
schrittweise  verfolgen  können,  sind  der  Ausdruck 
des  trotzigen  Adelssinnes  der  in  ihnen  gewaltet  hat. 
Und  wenn  das  Gebäude  nach  außenhin  als  Reprä- 
sentant des  Insassen  vor  der  Stadt  erscheint,  so 
liebt  cs  der  Mäcen  im  malerischen  Wandschmuck 
des  Innern  sein  Leben  und  seine  Sitten,  die  ganze 
Freude  seiner  Existenz  und  endlich  auch  sich  selber 
geschildert  zu  sehen.  So  entstehen  die  Paläste  in 
der  Stadt  und  die  Villen  auf  den  Hügeln  des  Arno- 
thales  als  künstlerische  Umrahmung  eines  neuen 
bildungs-  und  lebensfrohen  gesellschaftlichen  Lebens. 
Der  Cultus  der  Kunst  und  des  Künstlers  wird  eine 
Angelegenheit  nicht  nur  der  Grollen,  sondern  aller 
Schichten  des  Volkes.  Die  Lust  an  künstlerischer 
Zier  verbreitet  sich  auf  alle  und  auf  alles.  Jedes 
Gewerbe  nimmt  theil  an  derallgemeincn  künstlerischen 
Erhöhung.  Und  neue  Kunstgewerbe  »'erden 
erschlossen,  welche  die  Kunst  in  den  Bereich  auch 
des  bescheidensten  Mäcens  bringen. 

Der  Kunstgeist  von  Florenz  erscheint  als  die 
Emanation  einer  allgemeinen  nationalen  Anlage, 
deren  Triebfedern  die  Freude  an  der  Charakteristik, 
an  der  Selbstbespicgelung,  am  Lebensschmuck  sind. 
Das  Wesen  des  Mäcens  inspiriert  die  Leistungen 
des  Künstlers,  an  denen  beide  ihren  persönlichen 
Antheil  haben.  Darum  ist  die  Florentiner  Kunst 
so  innerlich  stark  und  frisch,  aber  ebendarum  ist 
sic  auch  örtlich  und  zeitlich  bedingt  und  beschränkt. 
Die  Marmoikirchen  von  Florenz  erstrecken  ihren 
Einfluss  nicht  über  die  Toscana  hinaus,  die  Wieder- 
holungen der  Paläste  Pitti  und  Strozzi  nehmen  sich 
schon  im  benachbarten  Pistoja  etwas  prahleiisch 
und  landjunkerlich  aus.  Darum  konnten  die  Geschicke 
der  Renaissance  sich  nicht  in  Florenz  erfüllen, 
sondern  fanden  erst  in  Rom  ihre  Vollendung.  Erst 
das  zeitlose,  unpersönliche,  ewige  Rom  bot  den 
Künstlern  jene  Atmosphäre  abstractcr  Größe,  in  der 
die  Aufgabe  nicht  einem  individuellen  Gefühls- 
bedürfnis entspringt,  sondern  von  außen  an  den 
Künstler  herantritt,  seine  Kräfte  zur  Lösung  aufruft, 
ihn  zur  selbstlosen  Hingabe  an  eine  Idee  erzieht. 
Und  von  Rom  erst  wirkt  die  Renaissance  in  die 


Ferne.  Der  Centralbau  von  St.  Peter,  freilich  in 
seiner  barocken  Einkleidung,  wird  der  europäische 
Kirchentypus  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts, 
der  Palast  Bramantes  wird  das  Modell  des  modernen 
Stadthauses. 

So  wie  die  Blüte  der  Florentiner  Renaissance 
sich  an  die  Namen  der  Cosimo  und  Lorenzo  knüpft, 
so  hängt  auch  die  Verpflanzung  der  Kunstentwicklung 
nach  Rom  mit  den  Schicksalen  des  Mediccischen 
Hauses  zusammen.  Zu  Beginn  des  XVI.  Jahrhunderts 
nahm  die  Politik  der  Mediceer  einen  höheren  Flug. 
Zwei  Glieder  der  Familie,  Giovanni  und  Giulio 
bestiegen  fast  unmittelbar  nacheinander  als  Leo  X. 
und  Clemens  VII.  den  päpstlichen  Sluhl.  Leo  trug 
sich  mit  großartigen  Plänen  einer  Vermehrung  der 
mediceischcn  liausmacht,  ja  er  träumte  von  einem 
mediceitchen  Italien.  Mit  der  Verlegung  des  Schwer- 
punktes der  Familienpolitik  nach  Rom  erwuchsen 
auch  der  Kunsttradition  des  Hauses  neue  und 
größere  Aufgaben.  Sie  waren  zum  Theil  schon 
durch  Leos  Vorgänger,  den  gewaltigen  Julius  II. 
vorgezeichnel  worden. Waren  schon  früher  Florentiner 
und  Urbinaten  zeitweise  nach  Rom  berufen  worden, 
hatte  Fra  Angclico  die  Nikolauskapelle,  Ghirlandajo, 
Rosselli,  Perugino  und  Prnturicchio  die  Wände  der 
Sixiina  mit  Fresken  bedeckt,  so  verstanden  es 
Julius  II.  und  Leo  X.  durch  die  große  Conceplion 
ihrer  Aufträge  die  ersten  Künstler  der  Zeit  zu 
dauerndem  Aufenthalt  nach  Rom  zu  ziehen.  Der 
Umbrier  Bramante  begriff  zuerst,  welche  Aufgaben 
Rom  zu  stellen  hatte.  Julius  II.,  der  Bruder  des 
Herzogs  von  Urbino,  zog  Raffael  nach  Rom.  Und 
endlich  wurde  auch  Michelangelo,  der  am  längsten 
zwischen  Florenz  und  Rom  geschwankt  hatte,  durch 
die  Arbeiten  in  der  Sixtina  festgehalten. 

In  Brantanle,  Raffael  und  Michelangelo  finden 
dann  alle  treibenden  Kräfte  der  Renaissancecullur 
ihre  Erfüllung  und  Verklärung.  Ihre  Kunst  gedieh 
hier  unter  dem  unmittelbaren  Einfluss  der  antiken 
Bauten  und  Statuen,  die  nun  zahlreicher  dem  Boden 
entstiegen,  zur  völligen  Reife.  Dieser  Einfluss  war 
ein  formaler  und  ideeller.  Die  Architektur  verdankt 
dem  Pantheon  und  den  Kaiserlhermen  das  Geheimnis 
der  Wölbung,  dem  Colosseum  die  Arkadenstellung 
und  die  Wandbckleidung  mit  Pilastern  und  llatb- 
süulen.  Die  Vertrautheit  mit  der  organischen  Geltung 
der  antiken  Bauelemente  machte  sie  fähig,  die  ganze 
Bedeutung  der  Epoche  in  neuen  Baugedanken  aus- 
zudrücken.  Mit  dem  Interesse  am  antiken  Rom 
erwacht  auch  die  Erinnerung  an  das  römische 
Machtideal,  als  dessen  Erben  sich  die  Päpste  fühlen. 
An  der  Schwelle  der  Reformation  träumt  man  von 
einer  weltumspannenden  kirchlichen  Einheit,  die  in 
dem  ersten  und  erhabensten  Centralbau  der  Welt 
ihre  Verkörperung  finden  soll.  Und  wie  St.  Peter 
die  kirchliche,  soll  der  Vatican  die  weltliche  Seite 


Digitized  by  Google 


52 


Chronik  de»  Wiener  Goethe-Verein»  XVI.  Bend. 


des  Imperimus  zum  Ausdruck  bringen.  Wären 
Bramantes  Pläne  zur  Ausführung  gelangt,  so  würden 
wir  im  Loggienhof  des  Belvedere  den  größten  und 
durch  Verbindung  von  Haus-  und  Gartenarchitektur 
erhabensten  Profanbau  auf  Erden  zu  bewundern 
haben. 

War  die  Architektur  bestimmt,  das  Machtidcal 
des  Papstthums  nach  außen  zu  versinnlichen,  so 
sollte  die  Malerei  den  geistigen  Gehalt  dieses  Im- 
periums und  seine  historische  Legitimierung  im 
Innern  darstellen. 

In  der  Raffaelischen  Stanza  della  Segnatura 
wird  gewissermaßen  die  geistige  Summe  des  Zeit- 
alters gezogen.  Hier  stehen  an  gegenüberliegenden 
Wänden  die  Platonische  Akademie  der  suchenden 
Denker  der  in  geoffenbartem  Wissen  sicher 
thronenden  Prophetenschar  des  Alten  und  Neuen 
Bundes  gegenüber.  Hier  wölbt  sich  über  einer 
Fensternische  ein  Parnass,  der  um  Apollo  und  die 
Musen  die  Großen  der  alten  und  der  neuen  Welt 
vereinigt:  Homer  und  Virgil  neben  Dante,  Sappho 
und  Horaz  neben  Petrarca.  Das  Ganze  ein  Pantheon 
des  Glaubens  und  der  Wissenschaft,  der  Poesie 
und  Jurisprudenz.  An  der  Decke  und  Altarwand 
der  Sixtinischen  Kapelle  hat  dagegen  die  Historia 
Sacra  des  Menschengeschlechtes  ihre  abschließende 
Gestaltung  gefunden.  »Hier  hat,«  nach  einem  pracht- 
vollen Worte  von  K.  Ph.  Moritz  »der  rastlose  Genius 
des  Künstlers,  der  nicht  in  der  müßigen  Betrachtung 
des  Hervorgebrachten  sondern  in  immer  neuem 
Hervorbringen,  seinen  höchsten  Genuss  und  seine 
Befriedigung  findet,  in  dem  Bilde  des  Weltschöpfers 
sich  selber  dargestellt.«  Mit  ihm  durchbraust  er 
das  entstehende,  dem  Künstlerauge  neu  und  ganz 
erschlossene  Weltgebäude.  Hier  findet  das  mystische 
Überströmen  des  göttlichen  Geistes  in  menschliche 
Form  seine  kühnste  Versinnlichung.  Hier  endlich 
zum  ersten-  und  zum  letztenmale  wagt  es  ein  Maler, 
dem  Weltrichter  im  Jüngsten  Gerichte  statt  eines 
verklärten  Christuskopfes  ein  blasses  Imperatoren- 
antlitz zu  geben,  das  nicht  Milde  und  Freude  an 
den  Seligen,  sondern  erbarmungslose  Wahrheit  und 
abgrundtiefe  Wellverachtung  athmet.  Michelangelos 
Jüngstes  Gericht  ist  wie  sein  letztes  großes  Werk, 
so  auch  das  letzte  Wort  der  Renaissance. 

Die  Erkenntnis  solcher  Zusammenhänge,  Ent- 
wicklungen und  Höhepunkte  weist  uns  den  Weg, 
auf  dem  wir  in  Rom  zum  echten  Kunstgenuss  ge- 
langen, der  nach  Burckhardts  Worten  »bei  weitem 
nicht  bloß  in  dem  Anschauen  vollkommener  Formen, 
sondern  größtenthcils  in  dem  Mitleben  der  italienischen 
Culturgeschichte  besteht«. 

Diese  Betrachtung  wird  uns  wesentlich  die 
Abschätzung  des  Verhältnisses  erleichtern,  das 
Goethe  zu  Italien  gesucht  und  gewonnen  hat.  Ich 
habe  schon  bei  Besprechung  der  Bologneser  Tage 


darauf  hingewiesen,  dass  Goethe  die  Möglichkeit 
eines  historischen  Kunstgenusses  recht  wohi  erkennt; 
dass  er  sich  bei  mehr  Muße  auch  die  Fähigkeit 
zutraut,  »ohne  viel  Gelehrsamkeit  der  Kunstgeschichte 
manchen  Vortheil  zu  bringen«  (aus  Rom  an  Herder 
29.  December  1786).  Aber  freilich  es  fehlte  nicht 
nur  an  der  Muße.  Es  fehlte  vor  allem  an  der 
Kenntnis  der  Vorstufen  der  Renaissance- Entwicklung 
und  ihrer  culturcllcn  Voraussetzungen.  Raffael  war 
ohne  Perugino,  Fra  Bartolomeo,  Andrea  del  Sarto 
nicht  völlig  abzuschätzen,  das  Haus  Bramantes 
ohne  die  Florentiner  Paläste  nicht  zu  würdigen, 
die  Mittagshöhe  der  Renaissance  in  Rom  nicht  ohne 
den  Morgen  in  Florenz  zu  verstehen.  Was  aber 
Goethe  so  unwiderstehlich  nach  Rom  zog,  dass  er 
an  den  Geburtsstätten  der  modernen  Kunst  vorüber- 
eiltc,  war  die  Antike.  Ich  halte  es  nicht  für  ganz 
berechtigt,  Goethe  daraus  eine  Art  Vorwurf  zu 
machen,  wie  dies  Volbehr  thut. 

Diese  ausschließliche  Sehnsucht  nach  der  Antike 
ist  aus  zwei  Gründen  zu  verstehen.  Erstlich  aus 
dem  Zuge  der  Zeit,  der  allenthalben  nach  der  Ein- 
fachheit der  Antike  hindrängte  und  zweitens  aus 
der  Entwicklung,  die  Goethes  ganzer  Werdegang 
in  Weimar  genommen  hatte.  Um  die  Mitte  des 
XVlil.  Jahrhunderts  ist  nicht  nur  in  Deutschland, 
sondern  auch  in  Italien  und  Frankreich  ein  lebhafter 
Widerspruch  gegen  alles  Verschnörkelte,  Barocke, 
Verkünstclte  zu  vernehmen.  Rousseau  predigte, 
mit  der  Rückkehr  zur  Natur,  Einfachheit  und  Schlicht- 
heit des  Lebens  und  der  Sitten,  eine  Forderung, 
die  bald  auch  auf  Kunst  und  Dichtung  erstreckt 
wurde.  Winckelmann  ergriff  das  Problem  mit  der 
Einseitigkeit  des  Kunstgelehrlcn  ; er  hasste  und  ver- 
dammte das  Barock  und  stellte  als  alleiniges  Muster 
die  Antike  auf.  Raffael  Mengs  wirkte  durch  Schrift 
und  Beispiel  auf  die  römische  Künstler-Colonie,  in 
welcher  die  unbedingte  Verehrung  der  Antike  noch 
bei  Goethes  Aufenthalt  eine  unvcrrückte  Tradition 
war.  Angelica  Kaufmann,  Tischbein,  Hackert  sind 
treue  Adepten  der  Mengsischen  Lehren.  Unter  seinem 
Einfluss  bildete  sich  Louis  David,  der  französische 
Maler,  der  wohl  zum  großen  Theil  den  Stil  der 
Napoleonischen  Zeit,  das  Empire,  hat  schaffen 
helfen.  In  Italien  bezeichnet  Canova  den  Gipfel- 
punkt dieser  Richtung,  während  in  Deutschland 
Carstens  die  Antike  in  der  Malerei  vertritt.  Wir 
sehen  also,  dass  die  Rückkehr  zur  Antike  nicht 
bloß  als  eine  Reaction  gegen  Schwulst  und  Unnatur 
wirkte,  sondern  dass  sie  in  einer  Reihe  bedeutender 
Künstler  productiv  wurde. 

Unter  den  Einfluss  dieser  Richtung  trat  Goethe 
schon  in  Leipzig  durch  öser,  der  ein  überzeugter 
Anhänger  des  »deutschen  Raffael«  war.  Aber  durch 
theoretische  Erwägung  allein  ist  Goethes  Bildungs- 
gang nie  beeinflusst  worden  ; eigenes  Erlebnis  musste 
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die  Wirkung  vorberciten.  Er  gesteht,  er  müsse  die 
Größe  der  italienischen  Malerei  nur  erst  auf  Treu 
und  Glauben  hinnchmen,  die  Kunst  ist  ihm  nur 
dort  verständlich,  wo  er  Gegenstände  der  Natur 
in  ihr  wiederfindet.  Auch  scheinen  die  Leipziger  Lehren 
in  Slraßburg  völlig  vergessen.  Erwin  von  Steinbach 
und  die  Niederländer  sind  die  verehrten  Meister. 
Genie,  Charakteristik,  Individualität,  das  Hamann- 
I Ierder'sche  Glaubensbekenntnis  ist  auch  das  Goethes. 

Erst  in  Weimar  kommt  dann  die  große 
Wandlung,  die  Absage  an  den  Sturm  und  Drang, 
die  Unterordnung  des  Individuums  unter  die  Gattung, 
das  Studium  der  gesetzmäßigen  Zusammenhänge 
in  Natur  und  Kunst.  Nun  werden  auch  Winckei 
mann  und  Mengs  seine  Wegweiser.  Nicht  zufällig, 
wie  eine  Modesache,  fällt  ihre  Lehre  in  sein  Leben, 
sie  wird  vielmehr  erst  jetzt  wirksam,  weil  sie  durch 
eine  tiefe  innere  Wandlung  vorbereitet  ist.  Aus 
diesem  inneren  Bedürfnis  ist  denn  auch  die  Leiden- 
schaft zu  verstehen,  mit  der  Goethe  Rom  zustrebt. 
Ein  bloß  theoretisierendes  Kunstinteresse,  wie  es 
Volbchr  anzunehmen  scheint,  könnte  sie  nicht  völlig 
erklären.  Dieses  innere  Bedürfnis  hatte  sich  aber 
bis  zur  italienischen  Reise  nur  mit  Stichen,  im 
besten  Falle  mit  Gipsabgüssen  begnügen  müssen. 
Kein  einziges  Originalwerk  hatte  Goethe  zu  Gesicht 
bekommen,  bis  er  in  Rom  vor  dem  Apollo  von 
Belvedere  stand.  Die  mcdiceische  Venus  in  Florenz 
sah  er  erst  auf  der  Rückreise. 

So  ist  es  begreiflich,  dass  in  Rom  sofort  die 
Antike  in  den  Mittelpunkt  seines  Interesses  tritt. 
Und  wenn  seit  Vicenza  Palladio  sein  Führer  und 
Reisegefährte  war,  so  nimmt  er  nun  in  Rom  seinen 
Winckelmann  wieder  vor  und  bewegt  sich  unter 
den  deutschen  Künstlern  im  Gedankenkreise  des 
Mengs.  In  den  Briefen  Winckclmanns  findet  er  nicht 
ohne  tiefe  Bewegung  dieselbe  Beruhigung,  dieselbe 
Läuterung  ausgesprochen,  die  sich  in  ihm  schon 
durch  die  bloße  Anwesenheit  in  Rom  vollzieht. 

Aber  kaum  hat  er  sich  in  der  Überfülle  der 
Eindrücke  zurecht  gefunden,  als  er  mit  eigenen 
Augen  zu  sehen  beginnt  und  sich  manchen  eilig 
und  eigensinnig  construicrten  Folgerungen  Winckei- 
manns  entzieht. 

Bezeichnend  ist  in  dieser  Hinsicht  sein  Ver- 
halten gegenüber  der  Laokoongruppe.  Er  will  die 
vielumstrittene  Frage  nach  dem  Schrei  des  Alten 
für  sich  selbst  entscheiden  und  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  weder  Lcssing  noch  Winckelmann 
das  Richtige  getroffen  haben.  Es  sei  weder  richtig, 
dass  Laokoon  nicht  schreien  darf,  noch  auch  dass 
er  nicht  schreien  w i 1 1,  sondern  er  kann  nicht 
schreien,  weil  er  beim  Zurückweichen  vor  dem 
Biß  der  Schlange  den  Körper  einzieht,  den  Athcm 
hemmt.  Goethe  stellt  der  ästhetischen  Auffassung  I 
Lessings  und  der  ethischen  Wintkelmanns,  wonach  | 
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der  Künstler  die  moralische  Überwindung  des 
Schmerzes  durch  Scclengröße  darstellen  wollte,  eine 
physiologische  Erklärung  gegenüber.  Nicht  unmöglich 
scheint  es  mir,  dass  diese  Lösung  ihm  durch  Hyrl 
nahe  gebracht  wurde,  den  einzigen  Apostaten  der 
absoluten  Antikenverehrung  unter  der  deutschen 
Colonic.  Hyrt  hat  eil  ige  Jahre  später  eine  völlig 
physiologische  Erklärung  der  Laokoongruppe  in 
einem  Horenaufsatz  gegeben,  der  freilich  in  seiner 
radikalen  Auffassung  Goethes  Beifall  nicht  fand’). 

Aber  nicht  hier  allein  steht  Goethe  Winckel- 
mann unabhängig  gegenüber.  Noch  bedeutungsvoller 
erscheint  sein  Widerspruch  in  der  Schätzung  Michel- 
angelos. Winckelmann  sah  in  Michelangelos  über- 
menschlichen Gebilden  die  erste  Ursache  des  nach- 
raffaelischcn  Kunstverfalls,  und  auch  Mengs  schließt 
ihn  von  seinem  Canon  künstlerischer  Vorbilder 
aus.  Ja  auch  K.  Ph.  Moritz,  den  wir  über  die 
Decke  der  Sixtina  ein  so  tiefgründiges  Uriheil 
sprechen  hörten,  meint,  in  Michelangelo  herrsche 
in  gewissem  Sinne  mehr  eine  große  Manier  als  ein 
großer  Stil,  insofern  man  sich  unter  Stil  das  Fest- 
stehende, Bleibende  in  dem  echten  Kunstwerk  denke. 
Im  Gegensatz  zu  dieser  Ablehnung,  die  so  ganz 
im  Zeitgeschmäcke  lag,  fühlt  sich  Goethe  von  der 
titanischen  Persönlichkeit  Michelangelos  überwältigt. 
Und  wenn  er  sonst  gewohnt  ist,  die  Welt  mit  den 
Augen  des  Künstlers  zu  sehen,  dessen  Art  sich 
ihm  eben  lebendig  eingeprägt  hat,  so  muss  er  vor 
Michelangelo  bekennen,  dass  ihm  nicht  einmal  die 
Natur  auf  ihn  schmeckt,  da  er  sie  doch  nicht  mit 
so  großen  Augen  sehen  kann  wie  dieser. 

Antike  und  Raffael  sind  Goethe  wie  die  Natur 
selbst,  sie  ordnen  sich  seiner  Gesammtanschauung 
natürlich  und  mühelos  ein.  Vor  dieser  übergewaltigen 
Persönlichkeit  aber  macht  er  halt,  sie  bleibt  seinem 
eigenen  Wesen  fremd,  sic  vermag  seine  sich  ab- 
schließende Lebens-  und  Kunstanschauung  nicht 
zu  beeinflußen. 

Diese  aber  gründet  sich  vor  altem  auf  die 
Aufschlüsse,  die  ihm  die  Antike  gewährt.  Und  wenn 
er  auch  im  einzelnen  anders  und  mehr  sieht  als 
Winckelmann,  so  bleibt  er  gerade  in  der  abstra- 
hierenden Methode  der  Betrachtung  sein  treuer 
Schüler.  Auch  erfindet  in  der  Anlikedas  vollkommenste 
Schöne  für  alle  Zeiten  ausgedtückl.  Wie  er  aber 
seit  seinen  Weimarer  Naturstudien  alle  Kunst  und 
alles  Leben  auf  ewig  gütige  Gesetze  durchforscht, 
so  soll  ihm  nun  auch  die  Antike  die  Gesetze  und 
Grenzen  des  Kunstschönen  offenbaren. 

Winckelmanns  Gedankengang  war  dieser:  Es 
gebe  wohl  eine  absolute  allgemeine  Schönheit; 
da  diese  aber  zu  den  Vollkommenheiten  gehöre, 
sei  ihr  Wesen  nicht  zu  bestimmen,  auch  in  der 


*)  Goethe#  Wcike,  48.  Bd.  p,  255.  Za  Laokoon. 


Digitized  by  Google 


54 


Chronik  des  Wiener  Goflhe- Vereun  XVI.  Band. 


Natur  nicht  aiuulreffen ; das  Urtheil  darüber 
bei  verschiedenen  Völkern,  ja  bei  verschiedenen 
Individuen,  sei  verschieden.  Doch  hätten  sich  bei 
den  Griechen  klimatische,  cuitureile  und  sittliche 
Bedingungen  vereinigt,  um  an  einzelnen  Individuen 
Züge  einer  absoluten  Schönheit  zu  entwickeln, 
welche  dann,  von  den  größten  Künstlern  eklektisch 
in  einem  Werke  vereinigt,  dieses  thatsächlich  einer 
Vollendung  nahe  brachten,  die  selbst  die  Natur 
übertreffen  musste.  Und  da  die  Griechen  danach 
strebten,  jede  Art  menschlicher  Vollkommenheit 
zur  Darstellung  zu  bringen,  so  erscheinen  Winckel- 
mann  die  antiken  Statuen  als  eine  Welt  »ideaiischcr 
Wesen«,  an  denen  menschliche  Bildung  in  voll- 
endeter Schönheit  zur  Erscheinung  kommt. 

Goethe,  der,  wie  wir  wissen,  rein  theoretische 
Erwägungen  nur  aufnahm,  wenn  sie  sich 
seinem  eigenen  Anschauungsorganismus  eingliedern 
ließen,  fand  die  Winckelmann'schen  Resultate  durch 
seine  eigene  naturwissenschaftliche  Methode  bestätigt. 
Wie  es  für  ihn  eine  Urpflanze  geben  musste,  aus 
der  unendliche  andere  abgeleitet  werden  könnt. n, 
die  alle  ihre  innere  Wahrheit  und  Nothwcndigkeit 
hatten,  so  durfte  er  nun  in  den  antiken  Statuen 
innerlich  bedingte  typische  Varietäten  eines  reinen 
aller  individuellen  Willkürlichkeit  entkleideten 
Menschenthums  erblicken,  an  denen  die  Gesetze  der 
menschlichen  Gestalt  zugleich  mit  den  Gesetzen  ihrer 


künstlerischen  Darstellung  zur  Erscheinung  kamen. 

Mit  dieser  Erkenntnis,  die  anatomische  Studien 
und  eigene  Kunstübung  vertieften,  schloß  sich  ihm 
Natur-  und  Kunstanschauung  zu  jenem  Ganzen 
zusammen,  nach  dem  er  so  lange  gerungen  und 
das  er  in  Italien  erreichen  wollte.  Und  so  darf  er 
endlich  an  Herder  berichten:  »Nun  ist  mir  Bau- 
kunst, Bildhauerei  und  Malerei  wie  Mineralogie, 
Botanik  und  Zoologie.«  So  vollendet  sich  im  inner- 
lichsten Sinne  jene  Wiedergeburt,  durch  die,  wie 
er  an  Frau  von  Stein  schreibt,  nicht  allein  sein 
Kunstsinn,  sondern  auch  der  moralische  eine  große 
Erneuerung  leidet.  Das  ist  das  Bildungsziel,  welches 
ihn  nach  Italien  führte  und  das  sich  ihm  durch 
die  Antike  erfüllte. 

Wenn  ihn  dieses  Streben  für  die  neuere  Kunst 
unempfänglicher  machte;  wenn  cs  ihn,  wie  Volbehr 
ausführt,  schon  von  der  folgenden  Generation  ent- 
fernte, die  nicht  aus  den  Propyläen  sondern  aus  den 
Vorträgen  A.  W.  Schlegels  ihre  Kunstanschauung 
schöpfte;  wenn  es  ihn  in  Italien  den  Kunstgenuss 
nicht  finden  ließ,  den  wir  heute  suchen,  so  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  dass  das  Ziel  seiner  Romfahrt 
die  Vollendung  seiner  Persönlichkeit  war,  die  erst 
ein  Ganzes  werden  sollte,  um  Dauerndes  hervor- 
zubringen. Er  suchte  in  Italien  nicht  das  Werdende, 
sondern  das  Bleibende,  nicht  das  Vergangene,  sondern 
das  Unvergängliche. 


Miscellen. 


I.  Goethe- Ae',  nd.  Ober  unseren  ersten  Goethe*  Abend, 
Mittwoch,  den  J.  November,  berichtet  die  »Neue  freie 
Presse«  Nr.  13.722  vom  6.  November! 

» Goethe  und  die  Moderne  * Ober  diese*  Thema  hielt 
heute  abends  Dr.  Rudolf  Lothar  einen  Vortrag  im  Wiener 
Goethe- Verein.  Kr  besprach  die  Anfänge  der  »Modeine« 
in  Deutschland  und  die  Tendenzen  ihrer  Führer  Arno 
/fotz  und  Johannes  Schlaf.  Diese  beiden  seien  die  Lehrer 
und  Eniehtfr  Geihart  J/anpfmannt  gewesen,  in  ihren 
Bahnen  habe  »ich  überhaupt  die  ganze  »Elendsdramatik« 
bewegt.  Das  Kunstwerk  sollte  Natur  vortauschen.  Dieser 
ihr  Grundsatz,  meinte  Lothar,  sei  eine  »kraftvolle  brutale 
Rcaction«  gegen  «lie  Epigonen-Litcratur  der  Vorsiebziger-  I 
Jahre  gewesen.  Aber  in  ihrem  Bestreben,  »rohe  Natur«  zu  j 
bieten,  hatten  sie  Goethes  gründlich  vergessen.  Die  heutige  ! 
Literatur  sei  schon  anders  geartet.  Heute  bewahre  sich  I 
wieder  der  Satz  des  alten  Goethe  : Alle  Kunst  ist  Wahr-  ' 
heit  und  Dichtung.  Goethe  verlange  nach  dem  symbolischen 
Drama.  Nun  sehe  inan  aber  heute  auf  allen  deutschen 
Bühnen  Dramen  spielen,  deren  Dichter  »nichts  anderes 
geben,  als  Symbole  ihres  eigenen  Lebens«.  So  sei  zum 
Beispiel  »Die  versunkene  Glocke«  ein  symbolisches  Drama 
im  Goethiscbcn  Sinne.  Lothar  entwickelte  sodanu  das 
Postulat  Goethe'«,  der  Dichter  müsse  das  aus  sprechen,  was 
ihn  bewege,  »was  ausgesprochen  werden  muss«.  Die  be- 
rühmte Zola-F'orniel  »ei  ganz  goethisch  : »Kin  Stück  Natur, 
gesehen  durch  ein  Temperament.«  Interessant  »ei.  dass  in 
dem  Momente,  da  sich  die  beiden  Meister  der  Moderne,  1 
Zola  und  Hauptmann,  durchringen,  Goethe  in  »eine  Rechte  1 
trete.  Der  Aufstieg  vom  Realismus  habe  nämlich  die  I 


beiden  zur  Romantik  geführt.  Lothar  gibt  der  Meinung 
Ausdruck,  den  Modernen  hätten  vor  allem  Ideen  und  Be- 
griffe gefehlt.  Was  sie  davon  in  Umlauf  gesetzt  hätten, 
das  gienge  auf  Nietzsche  zurück.  Ganz  im  Gegensätze  zu 
der  Freiheitsidee  der  Stütmer  und  Dränger  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  fühlten  sich  die  Modernen  als  Sclavcn,  ge- 
knechtet durch  ihr  Milieu.  Übrigens  habe  uns  Goethe  auch 
die  Technik  des  Milieus  {unterlassen.  Dazu  komme  noch, 
dass  sich  die  Anschauung  des  Altmeisters,  dass  Kunst  und 
Moral  zwei  getrennte  Begriffe  seien,  mit  den  Priticipicn 
der  Moderne  vollständig  «lecke.  Lothar  sprach  schließlich 
den  Gedanken  aus,  es  gebe  heule  keinen  Künstler,  der 
seine  Kunst  nicht  in  eiu  gewisses  Verhältnis  zu  Goethe  zu 
bringen  vermochte.  Das  zahlreich  erschienene  Auditorium 
dankte  dem  Vortragenden  d irch  reichlichen  Beifall. « 

Hof»chau«pirlcr  Ferdinand  Gregori  brachte  hierauf 
nach  eigener  Wahl  zwei  Prosaslücke  zum  Vortrage,  die  selten 
vom  Vorlesetisch  gehört  werden : Die  Straüburger  Rede 

»Vom  ShaU  espearestag«,  den  Aufsatz  »Natur*  dann  den 
Monolog  Fausts  zu  Beginn  des  zweiten  Thciles,  den 
grollen  Prometheus-Monolog  und  zum  Schlüsse  den  Zauber- 
lehrling. Der  wohl  durchdachte,  wirkungsvolle  Vortrag 
des  Künstlers  erntete  gleichfalls  reichlichen,  von  einer 
Nummer  zur  andern  sich  steigernden  Beifall. 

Zu  Goethes  Ilias-Studien.  In  dcm*neu  erschienenen 
4!.  Bande  der  Wein».  Ausg.,  der  Goethes  ^Schema  der  Ilias 
bringt,  finden  wir  unter  auderem  auch  folgendes  Goethcsche 
Paraiipomcnon,  das  topographische  Notizen  zur  Ilias  ent- 
hält 511): 
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»-Y anthus  und  Simois . 

Furth  20.1 
tt©f.©5  24.92 
14-33 

Wirbelnder  Strom  20.2 

Tiefufriger. 

Träncke  ohne  Furth.  Von  llos  Mahl  gegen  den  rechten  Flügel. 

24.  350«. 

Schlagt  man  die  betretenden  Stellen  in  der  Ilias 
nach,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

Goethe  hat  hier  theilweise  ungenau  citicrt.  Das 
Versehen  eines  Schreibers  ist  ausgeschlossen,  da  die  Notizen 
eigenhändig  sind.  Statt  20.1  muss  es  heißen  21.1,  denn 
wahrend  der  20.  Ges.  der  Ilias  (nach  der  Vossischcn  Über- 
setzung von  1793,  die  Goethe  vor  lag*  so  beginnt: 

»So  an  den  riiumigcn  Schiffen  bewaffneten  sich  die 
Achaier«  also  ohne  dass  von  einer  Furt  die  Rede  wäre, 
lautet  21,1 : 

»Als  sie  nunmehr  an  die  F u r t des  schönhinwallen- 
den  X a n t h o s Kamen  . .« 

Ebenso  muss  es  Zeile  4 heißen  : Wirbelnder  Strom 
21.2  (nicht  20.2},  denn  21,2  heißt  es:  (des  Xanthos)  »des 
wirbelnden  Stroms«,  während  20,2  nichts  derartiges 
zu  lesen  ist. 

Zeile  2 muss  es  statt  24.92  heißen:  24,(192;  denn 
24,692  lesen  wir  (ebenso  wie  20,1):  »Als  sie  nunmehr  an 
die  Furt  des  schonhinwallcndcn  Xantho*  kamen.« 
iüX'  r:  6 p ov  ?4©v  ivpp t:os  it'/rapo:© 

E'iviK'1  S-.VTjIVTOJ  . . . 

Goethe  notiert  ja  das  Wort  tr©f©e.  — Xanthos  kommt 
auch  einmal  in  den  Paralipomena  zur  Achilleis  vor  (Seite 
448).  Die  Zahlangabc  14.33  (Zeile  3)  steht  verwaist  da. 
Zu  der  vorhergehenden  Zeile  (K©f.©c)  scheint  sie  nicht  zu 
gehören,  da  Ilias  14,33  von  einer  Furt  nicht  die  Rede  itt. 
Es  scheint,  dass  zu  dieser  Zahl  (14,33)  das  Wort  »Tief 
ufrtger«  gehört.  Dass  »tiefufriger«  mit  »wirbelnder«  an 
einem  Strange  zieht,  ist  klar:  Tiefufriger,  wirbelnder  Strom. 
Durch  irgend  einen  Umstand  ist  das  Wort  »tiefufriger« 
unter,  statt  über  »wirbelnder«  grrathen.  Es  heißt  Ilias 
14,30  ff  (Voss.); 

»Weit  vom  Treffen  entfernt . . reihten  (sich)  die  Schiffe 
Tief  am  Gestade  des  Meers  . . 

(33)  Nimmermehr  ja  konnte,  wie  breit  es  war,  das  Ge 

stade 

Alle  Schiff’  cinschlicßcn  des  Heers  . . . 

Darum  zog  man  gestuft  sie  empor  und  erfüllte  des 

Ufers 

Weite  Bucht,  die  begrenzt  von  den  Vorgebirgen 

umherlief.« 

Ich  erinnere  zu  »tiefufriger«  noch  an  Ilias  2,92,  wo 
vom  tiefen  Gestade  (tjiovo;  fwffsttjs)  die  Rede  ist  *).  Er- 
wähnt sei  etwa  noch  Ilias  21,8,  wo  des  Xanthos  »tief 
strudelnde  Silbergewässer«  genannt  werden, 

und  21,15  (ßwffrjSivr^vT&s).  Den  Anfang  des  21.  Buches 
hat  Goethe  ja  bei  Zeile  I und  4 sicher  vor  Augen  gehabt. 
— Übrigens  ist  gerade  bei  den  esten  Verben  eines  Ge- 
sangs ein  Versehen  doppelt  erklärlich,  da  hier  die  Beziffe- 
rung über  dem  Text  leicht  irreluhren  kann  (seien  cs  nun 
lateinische  Zahlen  oder  griechische  Buchstaben). 

Zu  der  letzten  Zeile ; »Träncke  ohne  Furth.  Von  llos 
Mahl  gegen  den  rechten  Flügel«  ist  die  Ziffer,  24,  350, 
richtig  angegeben.  Ilias  24,  349  : 

» Als  nun  jene  vorbei  an  llos  Male  gclenkct. 
Hielten  sic  beid’  ein  wenig,  die  Rosse  . . zu  tränken 
Unten  am  Strom.« 

•)  Dass  aber  deshalb  Zeile  2 statt  24  02  etwa  2 92  zu  lesen 
sei.  glaube  ic!i  nicht,  denn  einmal  ist  »ticfurrijr-  r « zu  weit  von 
Z.  2 entfernt,  sodann  hat  24.92  ia  das  Lemma  ftopo,  und  ist  durch 
Umwandlung  von  92  in  092  leicht  herzustellen. 


Die  Worte  »ohne  Furt«  hat  Goethe  interpretierend 
hinzugefügt;  Zfpu  rtouv  tv  notap'»  heißt  es  a.  a.  O.  — 
Es  ist  hier  von  Priamos,  Fahrt  zu  Achill  die  Rede,  Achills 
Scharen  aber  bildeten  den  rechten  Flügel,  wie  es,  nach 
Homer  (II,  6 f.  ) und  Lenz  S.  185  — 190,  in  der  Achilleis 
V.  635  dargcstellt  ist;  auch  im  Schema  (Bd.  50,  S.  446) 
heißt  es,  dass  Minerva,  die  ja  vom  Achill*  kommt,  »vom 
rechtcu  nach  dem  linken  Flügel«  geht.  Wie  bei  Homer 
Priamos,  sollte  bei  Goethe  Polyxcna  zum  griechischen 
Lager  fahren ; bei  der  Beschreibung  der  Fahrt  wollte 
Goethe  sich  eng  an  Homer  halten  (s.  Schema  S.  445,  12). 
In  der  6.  Zeile  unseres  Paralipomcnons  haben  wir  eioe 
kleine  Studie  dazu.  Uni  auch  vom  Grabmal  des  llos  ist 
itn  Achillcis-Schcma  (6.  Ges.)  die  Rede.  — Zum  Schluss 
bemerke  ich,  dass  das  1 1 i a s - Schema  mannigfache  Be 
rührungspunktc  mit  den  Achilleis-Puraiipomena  zeigt,  von 
denen  ich  aber  des  Raumes  wegen  nur  zwei  (wörtliche 
Ankläoge)  erwähnen  will.  Ilias-Schema  S.  310:  »Iris  von 
Ilcre  gesandt  erregt  den  Achill«,  Achillcisplan  S.  437:  »Iris 
von  Juno  gesendet  erregt  Agamemnon«  ; dort  S.  320: 
»Achill  ruht«,  hier  S.  445  : »Ruhe  des  Achills«.  — Im 
Ilias -Schema  sind  sämmtlichc  Gleichnisse  vermerkt,  in  den 
Paralipomena  zur  Achilleis  finden  wir  S.  44S  Skizzen  »Zu 
Gleichnissen  oder  Bev  spielen«.  Ein  Motiv  sei  hier 
hcrausgegriffen  (448,  9) : 

»Ein  gespreizter  Pfau  bey  der  Henne,  deu  der  Regen 

vcitreibt«. 

Mit  einem  Pfau  mochte  wohl  der  eitle  Paris  ver- 
glichen werden  (s.  meinen  Aufsatz  im  Sonntagsblalt  des 
»Reichsboten«  v.  12.  Oct.  1902);  dafür  möchte  auch 
der  Um*taud  sprechen,  dass  schon  Flavius  Philostratus  in 
seinem  »Heroikos«  den  Paris  mit  einem  sich  spreizenden 
Pfau  vergleichen  lässt  (Kayser*  Ausgabe  v.  1871,  Bd  II, 
19 1,  30  ff,), 

Berlin.  Albert  Fries. 

Goethes  Brief  an  Metternich  vom  30  Juli  1817,  den 
wir  in  einer  trefflichen  Faoimile-Reproduction  der  k.  k. 
graphischen  Lehr-  und  Versuchsanstalt  unserer  heutigeu 
Nummer  beilege«,  stammt  gleich  dem  in  der  »Festgabe 
zur  Enthüllung  des  Wiener  Gocthe-Deukmals«  reprodu- 
eierten  (Chronik,  XI V.  Band  Nr.  9)  aus  dem  k.  und  k. 
Haus-  Hof-  und  Staats-Archiv  in  Wien.  Zum  ersten-  und 
einzigeumale  bisher  ist  er  zugleich  mit  dem  früher  er- 
wähnten in  der  »Wiener  Zeituug«  Nr.  133  von  12.  Juni 
1870,  S.  1044,  von  Emil  Kuh  abgedruckt.  Der  Gegenstand 
des  Briefes  ist  dem  Herausgeber,  der  sich  wahrscheinlich 
nicht  weiter  darum  bemüht  hat,  völlig  im  Dunkeln  geblieben, 
Kuh  begnügt  sich  darum  mit  der  Verrauthung  : »Der  eine 
dieser  Briefe  aus  dem  Jahre  1817,  bezieht  sich  auf  den 
Antheil  des  österreichischen  Staatskanzlcrs  an  der  allem 
Anschein  nach  erfolgten  Wiederherstellung  interessanter 
AltertbÜmer  eines  thüringischen  Klosters.  Ycrmuthlich  hatte 
der  Kaiser  von  Österreich  sieb  durch  Geschenke  an  das- 
selbe hilfreich  erwiesen.« 

Die  Sache  verhält  sich  jedoch  ganz  anders.  Die  Goethe 
damals  wenigstens  »befriedigende  Auflösung  eines  uralten 
Worträthscls«  bezieht  sich  vielmehr  auf  die  berühmte  Heils- 
berger  Inschrift,  die  auch  bei  dem  heutigen  vorgeschrittenen 
Stande  der  paläographischen  und  diplomatischen  Wissen- 
schaft eine  vollständig  befriedigende,  jeden  Zweifel  aus- 
5chlicßcnde  Eulziflciung  noch  nicht  gefunden  hat. 

Im  l-'rühjahr  1816  hatte  Großherzog  Karl  August 
aus  der  Kirche  auf  dem  Hcilsberg  zwischen  Rudolstadt 
und  Remda,  einem  jener  »geheiligten  Plätze,  wo  St.  Honi- 
facius  selbst  oder  seine  Gehilfen  zuerst  das  Evangelium  den 
Thüringern  nngekündigt«,  einen  »großen  Sandstein  bezeich- 
net mit  wundersamen  Quadratbuchstaben«  au«  einem  Pfeil  -r 
der  äußeren  Mauer,  wo  er  stetig  fortschreitender  Verwit- 
terung ausgesetzt  war,  hernusnehmen,  nach  Weimar  bringen 
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und  im  Vorhausc  der  gtoßhcrzoglichcn  Bibliothek  ein 
mauern  lassrn,  wo  er  »ich  heute  noch  befindet.  Den  Stein, 
den  Johann  Schiller  1727  in  »einem  Thesaurus  antiqui- 
tatum  Tcutonicarom  T.  II.  /.um  crstenmalc  abgebildet  hatte, 
wurde  in  der  (von  Goethes  Schwager  Christian  August 
Vulpius  von  181 1 — 1826  redigierten)  Zeitschrift  *Curiosi/Jten 
der  physixck-lit* rn risch  a rtisittek historisch en  Vor • und 

Mitveit*  *),  im  5.  Bande,  Seite  507,  »aufs  neue  bekannt 
gemacht,  auch  die  Inschrift  auf  einer  Kupfertafel  mitgetheilt, 
daneben  die  Forscher  des  deutschen  Sprachgebietes  auf* 
gerufen,  Meinung  und  Gutachten  über  diese  räthsclhafte 
Schrift  zu  eröffnen.  Niemand  aber  faud  sich,  der  eine  Er- 
klärung derselben  gewagt  hatte.« 

Einem  (un  gedruckten)  Schreiben  an  den  Dircctor  der 
vereinigten  Hof-Naturalicucabinetlc  in  Wien  Karl  Kitter 
v.  Schreibers,  mit  dem  er  seit  den  Tagen  des  Wiener  Con- 
gresses,  als  Karl  August  während  seiner  Anwesenheit  in 
Wien  sich  seiner  Vermittlung  zu  naturwissenschaftlichen 
Ankäufen  bediente,  in  Briefwechsel  stand,  hatte  Goethe  am 
9.  März  1817  eine  Copie  der  Inschrift  bcigelegt,  mit  der 
Bitte,  zur  Auflösung  dieses  Räthscls  behilflich  zu  sein**). 
Schreibers  wandte  sich  an  den  Staatskanzler  Fürsten  Metter- 
nich, der  die  Inschrift  wieder  dem  Orientalisten  Josef  von 
Hammer,  welcher  in  seiner  Dicnstcigcnschaft  als  Hofdolmetsch 
des  Staatskanzlei  unterstand,  vorlegte.  In  einem  an  Metter- 
nich gerichtetem  Schreiben  vom  7.  April  hatte  Hammer 
seine  Deutung  niedergclegt.  Der  Staatskanzler  aber  ließ  sich 
die  Gelegenheit  nicht  entgehen,  wieder  eititnal  in  halboliicieller 
Weise  dem  grüßten  deutschen  Dichter  seine  Reverenz 
zu  machen.  Mit  einem  Briefe  von  1.  Juni  1817  sandte  er 
den  Originalbrief  Hammers  an  Goethe:  »Ich  ful  auf  die 
glückliche  Idee,«  schreibt  er  unter  anderem  »die  Inschrift 
unserem  verdienstvollen  Herrn  v.  Hammer  zu  übergeben; 
wie  er  das  Räthscl  löste,  belieben  F.uer  Excellenz  aus  der 
»«geschlossenen  Arbeit  zu  ersehen.«  Die  Antwort  auf 
diesen  Brief  Metternichs  bildet  der  vorliegende  Brief  Goethes 
von  30.  Juli  1817. 

Unter  dem  Titel  »Die  Inschrift  von  Ileilsberg,  Wei- 
mar 1818«  ließ  Goethe  den  Brief  Hammers,  dem  er  eine 
kurze  Erklärung  anfügte  t%  bei  Frommann  und  Wessel höft  in 
Jena  als  Privaldruck  von  8’Seiteu  Folio  in  ganz  wenigen 
Exemplaren  drucken,  über  den  llammcr’schcn  Erklärungs- 
versuch selbst  äußert  sich  eine  Autorität  auf  paläogr.iphischera 
Gebiete,  der  ehemalige  geheime  Cubinctsrath  Ulrich  Friedrich 
K o p p in  Cassel,  dem  das  Schriftchcn  offenbar  als  Rcccn- 
sions- Exemplar  lür  die  Jenaer  Literaturzeitung  zugekommen 
war,  folgendermaßen:  »Stände  nicht  der  Name  eines  so 
verdienstvollen  und  achtungswerten  Gelehrten,  der  Name 
eines  Josef  von  Hammer  unter  der  uns  hier  mit get heilten 
Erklärung  dieser  Inschrift,  und  wäre  sie  nicht  auf  diplo- 
matischem Wege  nach  Weimar  gekommen,  so  würden  wir 
glauben,  man  habe  hier  nur  eine  bittere  Satyrc  auf  Anti- 
quare, besonders  allzukühne  Entzifferer  alter  Inschriften 
niederlegen  wollen.«  Kopps  geharnischte  Keccnsion  wurde 
mit  Zustimmung  Goethes  von  Eichstädt  in  der  »Literatur- 
Zeitung«  unterdrückt,  ist  jedoch  in  dem  Sammelwerk 

•)  Am  10.  Mai  IH'O  mtieren  de  Tagebücher  (V.  22P,  18,  IPi : 
■Rath  Vulpin*.  Andqm'ät  zu  in  Heilsber^*. 

••)  Tagebücher  VI 

t.t  Vgl.  Ilemj-cl,  2U  lid.  S.C44  f. 


»Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  dargestelt  von  Ulrich 
Friedrich  Kopp«,  Mannheim  1819,  S.  275 — 280  erschienen*). 

Unter  der  Goethe  eben  sich  darbietenden  Gelegenheit, 
Herrn  von  Hammer  seinen  »Dank  für  so  mannigfache  Be- 
lehrung abzutragen»,  dürfen  wir  höchstwahrscheinlich  die 
»Noten  und  Abhandlungen  zu  besserem  Verständnis  des 
West-östlichen  Divans«  verstehen,  in  denen  Goethe  dem 
nicht  mit  Unrecht  arg  befehdeten  Wiener  Gelehrten  in 
einem  eigenen,  »Von  Hammer«  öberschriebcnen  Abschnitte 
ein  schönes  Denkmal  gesetzt  hat. 

Der  deutsche  Kaiser,  dessen  Muoifizenz  gegen  ein 
thüringisches  Kloster  gerühmt  wird,  kann,  wie  aus  dem 
Vorstehenden  sich  ergibt,  also  nicht  Franz  II.  sein,  wo  rau! 
den  ersten  Herausgeber  des  Goethischen  Briefes  schon  der 
Zusatz  »vor  tausend  Jahren«  hätte  aufmerksam  machen 
müssen,  sondern  Ludwig  der  Fromme. 

Mit  einem  kühnen  Sprunge  über  ein  Jahrtausend 
deutscher  Geschichte  kommt  Goethe  dann  von  dem  Sohn 
und  Nachfolger  des  Begründers  des  heiligen  römischen 
Reiches  deutscher  Nation  auf  den  letzten  römisch-deutschen 
Kaiser  zu  sprechen  : 

»Die  Zeit  . . . , wo  die  Allerhöchste  Gunst  am 
wiedergewonnenen,  vaterländischen  Rheine  mich  über- 
raschet], beglücken  und  zum  ewigen  Schuldner  machen 
sollte«  — war  der  Sommer  des  Jahres  1815.  Der  Wiener 
Coogrett  war  eben  vorüber,  es  gieng  an  die  Theilung. 
Goethe  weilte  damals  in  Wiesbaden.  »Als  ich  nun  Mittwoch 
den  loten  mich  früh  abzufahren  bereitete«,  schreibt  er  am 
20.  Juli  1815  an  seinem  Sohn  August **t,  »trat  Herr  v.  Hügel 
bey  mir  herein,  mir  gratulirend  daß  mir  von  Kayserl.  Maj. 
die  Würde  eines  Kommandeurs  de»  Leopoldsorden  ertheilt 
worden.  Meine  Verwunderung  war  groß.  Nun  fuhr  ich  mit 
Herrn  v.  Hügel  auf  den  Johannisberg.  Nach  vollbrachter 
Übergäbet),  vor  Tafel  wünschten  mir  die  sämmllichcn  Be- 
amten Glück,  unter  allcrlcy  Scherzen  und  Bezügen. 
Wie  denn  unter  den  Österreichern  großes  Wohlwollen 
gegen  mich  ist.  Einige  kannte  ich  schon  von  Böhmen 
her  . . .«  »Officicll  ist  mir  von  jenem  Ereignis  noch 
nichts  zugekommen,«  setzt  er  hinzu,  »Herr  v.  Hügel 
wusste  es  auch  nur  aus  den  Zeitungen.«  Am  3.  August 
erst  kann  er  wieder  an  August  berichten  : »Gestern  erhielt 
ich  durch  Herrn  von  Hügel,  nebst  sehr  ehrenvollem 
Schreiben  des  Fürsten  Metternich,  die  Dccoration  eines 
Uommandcurs  des  I.eopoldsorden».  Nächsten  Sonntag  werde 
ich  mich  damit  zieren,  ft  I 

Das  erste  der  drei  Hefte  «einer  Zeitschriften  nun, 
welche  Goethe  mit  seinem  Briefe  vom  30.  Juli  1817 
Metternich  übersendet,  *L'ber  Kunst  und  Atterthum  in  den 
Rhein  und  Mayn  Gegenden«,  Erstes  Heft,  knüpft  direct  au 
die«e  Zeit  an.  denn  es  enthält  die  Beschreibung  der  »Kunst- 
schätze  am  Rhein,  Main  und  Neckar« , die  Goethe  damals  im 
Jahre  1815  von  Mainz  nach  Köln  weiterreisend  beob- 
achtet hat.  P. 

*)  Diesen  Nachweis  danke  Ich  Herrn  geh.  Hofrath  P.  von 
Bojanowski  in  Weimar, 

••  ü<  ctl  9s  Briefe,  W.  A.  38  Ban.1.  S.  46. 
i «lies  Johanni  shergee  an  de«  Knystr*  von  Österreich 
Majcstt»-.  wie  es  zwei  itei'cn  vorher  heisst. 

•fv)  Mtcnda  S.  f*3;  über  die  Ordensverleihung  vgl.  auch 
»Chronik«,  XII.  Band,  Nr.  7,  S.  31  f.  und  Wiener  Abendpost 
Nr.  vom  14.  bec.  IVCU. 


Verlag  des  Wiener  Goeihe- Verein*.  — Druck  von  Josef  Koller  4 Co.  (unter  veramw.  Leitung  von  Josef  Vogl  in  VVian). 
In  Commissinn  bei  Alfred  HAlder,  Hof-  und  UmrersitlfsbuchhJtndltr  F.,  Rothenthurmstrafie  16. 
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Bearbeitet  von  Arthur  I..  Jcllinck. 

IV.  (bis  Anfang  November  1902.) 


Allgemeines* 

Baldensperger,  Ferdinand.  Notes  sur  ln  prononciation 
frantiUbe  tlu  nom  de  Goethe.  — Huf  hört  n.  1902.  IX, 
S.  423-426. 

Baldensperger,  F.  Los  »Deux  Amants  de  Lyon«  dans 
ta  littcrature.  — Rei'ue  d'histoire  de  Lyon.  1902.  1, 

s.  33—50. 

[Lyoner  l.ocalsapt  von  Knldoni  und  There*>«  beorbeitet  unter 
dem  f.ltfluss  de*  WVrihcr  von  Leonard  (1783  . Fontanes  (1792,1. 
Augustin,  liapde  (1812)  u.  a.] 

15  < > h 1 1 i u g k,  Arth.  Goethe  und  das  kirchliche  Rom.  Zum 
28.  V 111.  I902.  Ilistorisch-polit.  Abhandlung.  Frankfurt 
a,  M.  Neuer  Frankfurter  Verlag.  1902.  gr.-fc“.  30  S.  50  l’f. 

Drill,  Robert.  Hie  Kant,  hie  Goethe.  — * Frankfurter 
Zeitung.  1902.  Nr.  234. 

Kck,  Sam.  Goethe»  Lebensanschauung.  Tübingen,  J.  C. 
15.  Mohr.  1902.  gr.-8°.  VII,  195  S.  3.20  M. 

Kucken,  Kud,  Siebcck»  Goethe.  — Die  Zukunft.  1902. 

XI,  S.  27  — 31. 

F 1 a c h,  Josef.  Weimar  (odhdkn  z Przcg1:|du  polskiego) 
[Abdruck  au»  der  »Polnischen  Rundschau«].  Krakau, 
Druck  des  »Cza*«  1902.  8".  47  S.  2 K. 

II  irth,  Georg.  »Jugendstil«  und  Gocthedcnkm&l.  — Kleine 
Schriften . München,  Verlag  der  »Jugend«.  1902.  S.  235 
bis  237. 

K o h I e r,  J.  Zur  Charakteristik  Goethes.  - / ’om  Lebenspfad. 
Ges . Essays.  Maunheim,  Bensheimcr.  1902.  S.  124— -I2h. 

Lentncr,  F.  Wie  Goethe  über  da»  Duell  dachte.  — 
Nettes  Wiener  Tagblatt.  1902.  Nr.  229. 

Meyer,  Rieh.  M.,  Goclhcschriften.  — Das  literarische 
Echo,  19 02.  V.  S.  234  — 243. 

Metz,  Adolf.  Ethische  Fragen  und  Folgerungen  im  An- 
schluss an  Goethe. — Fr*  ußische  Jahrbücher.  1902.  CIX, 
S.  483-519. 

Müll  e r,  Eduard  J.  L.  Weimar.  Ein  Gedenkbuch.  Wande- 
rungen durch  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Weimar. 
H Grolle.  1902.  8".  VII.  203  S.  2 M. 

M ü » i o 1,  Kob.  Frauz  I.iszt  als  Gocthc-Componist.  — Xeue 
Zettschr.  f.  Musik.  1902.  LXIX,  S 302  303,  318  — 320. 

Nagel,  Wilibald.  Goethe  und  Beethoven.  Vortrag  (Musi- 
kalisches Magazin.  0.)  Langensalza,  Beyer  & Sohne.  1902. 
gr.-8°.  25  S.  40  Pf. 

Nagel,  Willibald.  Goethe  und  Beethovcu.  — Wärter  für 
Haus-  und  Kirchenmusik.  1902.  VI,  Nr.  7 

Nestle,  Eb.  Goethe  und  die  Fremdwörter.  Zeitsehr. 
des  allgem.  deutsch.  Sprmkver.  1902.  XVII.  S.  254  235. 

Piper,  Reinhard.  Goethe  — die  Bibel  des  modernen 
Menschen. — Die  Ir  et  statt  München).  I902.  IV,  Nr.  28. 

Schmidt,  W.  Goethe  al « Pädagog.  — Lehrersntung  für 
Tküt ingtn  und  Mitteldeutschland.  1902.  XV,  Nr.  42. 

spiel).  Beruh.  Goethe  und  da*  Christenthum.  Frankfurt 
■x.  M.,  Euglert  A'  Schlosser,  1902.  gr.-80.  VIII,  72  S. 

Trost,  Karl.  Goethe  und  der  Protestantismus  des  20.  Jahr- 
hunderts. Berlin,  A.  Duncker.  1902.  gr.-h”.  84  S 1 M. 

WillkoramcngruU  der  Gcmeitidc  Gabelbach  au  die  erlauchte 
Goethcgcselbchalt  am  23.  V.  1902.  2.  verm.  Auflage. 
Weimar,  A.  Huschke.  X902.  8°.  25  S.  l M. 

B iographiscltes . 

Briefe,  Verkehr,  persönliche  Beziehungen. 

H r a d d c i s.  Arthur.  Auf  Goethes  Spuren  von  Verona  bis 
Rom.  — Ch/omk  d.  IC.  Goethe- 1 'er.  1902.  XVI,  S.  38  -43. 

•)  Vg!.  Chtomik,  XVI.  Band,  S.  20,  34.-  <46  - 48. 


C a r 1 e 1 1 a.  Gli  amori  romani  di  Goethe.  — Rtvista  moderna. 

1902.  2.  Serie.  Nr.  4.  S.  1 1 5 — 128. 

F i s c h I,  Friedrich.  Vor  achtzig  Jahren.  [Goethes  zweiter 
Aufenthalt  in  Marienbad.]  — MartenbaJer  Tagblatt.  1902. 
XI,  Nr.  14. 

L c s s i n g,  Theodor.  Goethes  Ilaus-  und  Fiannzwirlschaft. 

— Frankfurter  Zeitung.  1902.  NT.  21 5. 

Lüschhorn,  K Goethe»  Urtbeilc  über  Prellerei  in  Gast- 
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IX.  s.  448-436. 
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und  Corona  Schröter.  Festachrilt.  Ilmenau.  1902.  8®.  48  S. 
Kellner,  H.  C.  Corona  Schröter.  — Mittheilungen  aus 
dem  Goethe* Verein  zu  Zvtekau  Ar. 

Schulze,  Emil.  Goethe  in  Mühlhausen.  — Mühlhäuser 
Geschichtsblätter.  1002.  Hi.  S.  16. 

T r i n i u s,  A.  Eine  Goethestatte  Thüringens  (Wilhelmsthal). 

— Hamburger  .Vach  richten.  Helletr.-Literar.  Beilage.  1902. 
Nr.  28. 

W a 1 d b c r g,  Max  v.  Goethes  Zeichnung  des  gesprengten 
Schlossthurms  in  Heidelberg.  — Mittheilungen  sur  Ge- 
schichte des  Heidelberger  Schlosses.  I9<>2.  IV,  S.  89 — 95 

Lekermann,  Joh.  Pct.  Gespräche  mit  Goethe.  Hrsg, 
von  L.  Geiger.  Leipzig,  M.  Hesse.  1902.  8".  3 Theile  in 
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Poppenberg.  Felix.  Goethewege  [über  Goethes  Briefe. 
Hrsg,  von  E.  v.  d.  Hellen].  — Neue  deutsche  Rundschau. 

1902.  xiii,  s.  937-963. 

Varrentrapp.  Recenrion  von : Goethe»  Werke.  IV.  Abth. 
Briefe  Baad  22 — 25.  Weimar.  1900/01.  — Historische 
Zeitschrift.  I902.  LXXXIX,  S.  490 — 497. 
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22  S.  u.  6 Bilder.  2 M. 

Duboc,  Julius.  F.in  Besuch  bei  Goethe.  [August  Kcstner 
30.  August  IH15.]  — Streiflichter.  Leipzig,  O.  Wigand. 
1002.  S.  169— 173. 

— — Goethe  und  Plessiog.  — Streiflichter.  Leipzig,  O.  Wigand. 
1902.  S.  174-  180. 

Fasola,  C.  'Sieben  Tage  in  Weimar  im  August  1799,» 
[Rciscerinneiungcn  von  Luigi  Angiolini.]  — Eufhorton. 
1902.  IX,  S.  418—421. 

F el  d m a n n,  Wilh.  Friedrich  Justin  Bertuch.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Goethezeit.  Saarbrücken,  C.  Schmidtke. 
1902,  gr.-8°.  120  S.  2.40  M. 

Goethe  und  der  italienische  Dichter  Vinccnzo  Monti.  — 
Die  G* entboten.  1902.  LXI,  4,  S.  255  261. 

H c 1 1 b o r n,  Adolf.  Goethe  und  Cornelia.  — Hannover. 

Courier  (Sonntagsbeilage  . 1902.  NT,  613. 

Hellern,  Ernst.  Goethe  und  Jung  Stilling.—  Rhein.-ll’est- 
fit i sehe  Zeitung.  1902.  NT.  608. 

Hofman  n,  Han».  Goethe  und  Johann  Konrad  Scekatz. 

— Frankfurter  Zeitung.  1902.  Nr.  237. 

K i r $ c h n e r,  A.  Goethe  und  Levctzow.  Reliquien  aus 
Schloss  Netluk.  — Elbe-Zeitung.  1902.  XXIX,  Nr.  102. 


Digitized  by  Google 


Chronik  de»  Wiener  Goethe-Vereins  XVI.  Bd. 
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ziehungen Sir  Walter  Scotts  zu  Goethe.  Dissertation, 
Leipzig.  1902.  8*.  92  S. 

Schlösser,  Rudolf.  Goethe»  persönliches  und  literarisches 
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W emer,  Rieh.  Maria,  Ein  Besuch  bei  Goethe.  [Johann 
Peter  Lyser.j  — Euphorien.  1902.  IX,  S.  338  — 341. 
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Meyer,  Rieh.  M.  Cardinal  Consatvi  in  Goethes  Faust. — 
Chronik  des  ll\  Goethe •l’ereins.  1902  XVI,  S.  45 — 46. 
M usiol,  Robert.  R.  Wagners  »Faust -Ouvertüre«  und 
ihre  Aufführungen.  — Neue  Zeitschrift  für  Musik.  1902. 

lxix,  s.  322—324. 

R i e g e r.  Max.  Zum  letzten  Acte  des  Faust.  — Euphorion. 

1902.  ix,  s.  331—338. 

Steiner,  Rud.  Goethes  Faust  als  Bild  seiner  esoterischen 
Weltanschauung,  Berlin,  F.  Grunert.  1902.  8“.  32  S.  50  Pf. 
Türck,  Hermann.  Eine  neue  Faust-Erklärung.  3.  Auflage. 

Berlin.  O.  Elsner.  1902.  gr.  8.  VII,  150  S.  2 M 
Wilhelm,  E.  Der  französische  Faust,  (Übersetzung  von 
Georg  Grass.)  — Der  Tag.  1902.  Nr.  285. 

Wmtma  n n,  Gustav.  Der  Wirt  von  Auerbachs  Keller, 
Dr.  Heinrich  Stromer  von  Auerbach  1482  — 1542.  Nach 
Briefen  Stromers  an  Spalatin.  Leipzig,  H.  Seemanns 
Nachf.  1902.  8".  102  S.  1 M. 

Götz  von  Berlichingen:  Goethe,  v.  Götz  von  Ber- 
lichingen  mit  der  eisernen  Hand.  Ein  Schauspiel,  hrsg. 
von  M.  Schmitz- Maocy.  Münster,  Aschendorff.  1902.  8". 
176  S.  2 M. 

Palm,  Adolf.  GÖtz  von  Bcrlichingens  eiserne  Hand.  — Neue 
Freie  Fresse.  1902.  Nr.  13.650. 

Pawel,  Jaro.  Zu  Goethes  Götz  von  Berlichingen  (Veran- 
lassung, Abfassung,  Aufnahme  und  Auffassung).  Programm 
der  Staat«  Realschule  in  Wien  I,  I902.  gr.-8®.  40  S. 
Pistor,  Julius.  Ein  Capitcl  aus  der  Lebensgescbichte 
Götz  von  Berlichingen».  — Historisches  Jahrbuch.  1902. 

XXIII.  S.  517—532. 

Stoffel,  J.  Goethes  Götz  von  Berlichingen  (Deutsche 
Dramen  und  epische  Dichtungen  erläutert  IX.)  Langen- 
salza, Beyer  & Söhne.  1902  gr.*8°.  IV,  74  S.  80  Pf. 
Iphigenie  : W o h 1 r a b,  Martin.  Ästhetische  Erklärung  von 
Goethes  Iphigenie  auf  Tauris.  Dresden,  Ehlermann.  1902. 
8".  XIII,  84  S.  1.50  M 

Tasso  : Goethe.  Lc  Tasse  publice  avec  un  avant  propos, 
un  argument  analytique  et  des  not  es  en  fran^ais  par 
B.  Lcvy.  Paris,  Lahute.  1902.  8°.  XVI,  166  S.  Fr.  I.80. 
Goethe.  Torquato  Tasso.  Ein  Schauspiel  für  den  Schul- 
gebrauch hrsg.  von  G.  Widmen o.  Munster,  Aschendorff. 
1902.  8“.  180  S.  1.50  M. 

Prosa. 

Werther:  Goethe.  The  sorrow*  of  yoang  Weither.  Elective 
affinities  ; tr.  by  R.  D.  Boyion  ed.  by  Nathan  Haskcll 
Dole.  Boston,  F A.  Niccolls  Äc  Co.  1902  8°  V,  51 5 S. 
Hane  y,  John  l^ouis  [Goethes  Werther  in  England]  in: 
German  literature  in  England  before  1790.  — America» ui 
Germanica . 1902.  IV,  S.  144--154. 

Wilhelm  Meister  : Arnold,  Robert,  F.  Wilhelm  Meisters 
Meisterjahre  — Chronik  des  H'iener  Goethe»  Fei  eins.  1902. 
XVI,  S.  43—45* 

II  a u I f e n,  Adolf.  Zu  Goethes  Tagebuch.  August  1803.  — 
Euphorion.  1902.  IX,  S.  421—423. 
Schacrifenherg,  P.  Goethes  Farbenlehre.  --  Tägliche 
Runda  hau.  1902.  Nr.  201. 

Strzygowski.  Josef.  Hat  Goethe  Leonardos  Abendmahl 
richtig  gedeutet?  — Euphorion.  1902.  IX,  S.  316-327. 
Vogler.  P.  Goethes  Metamorphose  der  Pflanzen.  — Neue 
Züricher  Zeitung.  1902.  Nr.  242. 
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CHRONIK 

DES 


Die  Chronik  erscheint  um  die 
Milte  jedes  Monats. 

Verei nt- Kamle  i : 

I.,  Eschenbactigasse  Nr.  9. 

Bcitr.lzc  werden  an  den 
Redakteur  erbeten. 


WIENER  GOETHE-VEREINS. 


XVII.  Band. 


Wien,  15.  März  1903. 


Nr.  1—3. 


INHALT  : Einladung  zur  JCX VI.  fahret-  Fol/vertammlung.  — ln  memrriam.  — Feuchterslehrns  Goethestädten  van  Franz  Ultra/.  — Garthe 
und  Österreich.  — Goethes  Schwester  Cornelia  nw  Georg  IFithmoshi.  — A litcellen:  /m  Goethe  in  Marienhad  tron  Friedrich  Fischt. 


Feier*  des  25jäht*igen  Bestandes  des  CUienet*  Goethe-Vereins. 
Montag,  den  G.  April  1903,  abends  7 Uhr 

im 

Festsaale  des  Österreich,  Ingenieur-  und  Architekten-Tereins,  I,  Eschenbachgasse  9. 

Die  ersten  zehn  Weimarer  Jahre  im  Spiegel  von  ßoetheg  Lyrik. 

Von  Prof.  ür.  J.  Minor. 

Hierauf:  XXVI.  ordentliche  Jahres -Vollversammlung. 

TAGESORDNUNG: 

1.  Begrüßung  durch  den  Vorsitzenden.  4.  Antrag  auf  Ergänzung  der  Statuten. 

2.  Jahresbericht.  5.  Wahl  zweier  Revisoren. 

3.  Rechnungsabschluß. 


In  memoriam. 


Am  4.  Jänner  1878  hielt  Professor  Dr.  Karl 
Julius  Schröer  im  Wissenschafüichen  Klub  einen 
Vortrag  über  Goethe  und  Marianne  Willemer. 
Bei  dem  fröhlichen  Mahle,  das  darauf  den  Vor- 
tragenden mit  seinen  Zuhörern  vereinigte,  wurde 
die  Gründung  eines  Goethe-Vereins  angeregt  und 
beschlossen,  und  am  15.  März  versendete  der  vor- 
bereitende Ausschuß  eine  von  Schröer  Unter- 
zeichnete Einladung  zum  Beitritt.  Der  Wiener 
Goethe  Verein  feiert  somit  in  diesen  Tagen  seinen 
fünfundzwanzigsten  Geburtstag. 

Wenn  wir  heute  in  weihevoller  Stimmung  auf 
ein  Vierteljahrhundert  erfolgreicher  Tätigkeit  zurück- 
blicken, geziemt  es  uns  in  erster  Reihe  desjenigen 
dankbar  zu  gedenken,  der  fünfzehn  Jahre  hindurch 
die  Seele  des  Wiener  Goethe- Vereins  gewesen  ist. 
Was  Schröer  für  die  »Chronik«  bedeutet  hat,  ist 
in  diesen  Blättern,  von  denen  die  Hälfte  der  bisher 
erschienenen  Jahrgänge  seinen  Namen  als  Heraus- 
geber an  der  Spitze  trägt,  wiederholt,  zuletzt  an- 
läßlich seines  Todes,  der  in  so  bedeutungsvoller 


Weise  einen  Tag  nach  Enthüllung  des  Goethe- 
Denkmals  eingetreten  ist,  in  der  Nr.  10 — 12  des 
XIV.  Bandes,  die  auch  sein  Bild  enthält,  gewürdigt 
worden.  Heute  wollen  wir  sein  Andenken  dadurch 
erneuern,  daß  wir  die  vorliegende  Nummer  mit 
einigen  Goethe-Reliquien  aus  Schröers  Nachlaß 
schmücken,  deren  Veröffentlichung  uns  die  Familie 
des  Verewigten  bereitwilligst  gestattet  hat. 

Schröers  Vater  Tobias  Gottfried,  der  unter 
dem  Pseudonym  dir.  Oeser  eine  ungemein 
fruchtbare  literarische  Wirksamkeit  entfaltete1),  hat 
auch  als  dramatischer  Dichter  Erfolge  errungen. 
Seine  Dramen  waren  zum  guten  Teile  politische 
Tendenz-Stücke,  die  ihrem  Verfasser  in  der  vor- 
märzlichcn  Zeit  und  in  der  Zeit  der  Reaktion 
manche  Verfolgung  eingetragen  haben.  So  fand 
sich  in  seinem  Nachlasse  u.  a.  das  Manuskript 
eines  Stückes  »Die  Aufgeregten.  Politisches  Drama 
in  fünf  Akten  nach  dem  Entwürfe  Goethes  ganz 


')  Wurzbach  XXI,  18  (t 
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tionen  wieder,  und  wenige  Blatter  später,  im 
Buche  Suleika,  bezeichnet  Goethe  selbst  seine 
Divanlieder  als: 

Dichterische  Perlen, 

Die  mir  Deiner  Leidenschaft 
Gewaltige  Brandung 
Warf  an  des  Lebens 
Verödeten  Strand  aus. 

Von  Ottilie  von  Goethe  hatte  Holtei  ferner  das 
unten  abgebildete  Exemplar  der  Porträt-Medaille 
von  Antoine  Bovy  in  Genf  zum  Andenken  erhalten. 
Unter  den  zahlreichen  auf  Goethe  geprägten  Me- 
daillen ist  die  nach  Rauchs  bekannter  Büste  ge- 
arbeitete Bovysche  diejenige,  welche  mit  einer  edlen, 
geistvollen  Auffassung  die  grollte  Porträtähnlichkeit 
verbindet  und  deshalb  auch  von  Goethe  selbst 
besonders  geschätzt  war.  Zuerst  im  Jahre  1824 


ist  noch  von  Loeper  bei  der  Herstellung  seiner 
Ausgabe  benutzt  worden,  seither  aber  verschollen1). 

Das  vorliegende  Blatt  stellt  also  zwar  nicht 
die  uisprüngliche,  aber  die  einzige  zugängliche 
Niederschrift  dieser  Strophe  von  Goethes  Hand  dar. 

Goethe  hat  eben  in  diesem  Falle  eine  seiner  bereits  ge- 
druckten Strophen  als  Albumblatt  wiederverwendet, 
ganz  ähnlich  wie  er  etwa  die  Strophe  aus  den 
Zahmen  Xenien  »Liegt  dir  gestern  klar  und  offen«, 
welche  wir  in  der  Nr.  7 — 8 des  XV.  Bandes  der 
»Chronik«  reproduziert  haben,  außer  dem  Öster- 
reicher Franz  Viktor  Schmitzhausen  noch  1830 
dem  Engländer  Sir  Charles  Murray  ins  Stammbuch 
geschrieben  hat9). 

Das  zu  Grunde  liegende  Bild  ist  ein  spezifisch 
persisches,  cs  kehrt  in  den  Proben  von  Hammers 
schönen  Redekünsten  Persiens  in  unzähligen  Varia- 

*)  Vgl.  Weimarer  Ausgabe,  VI.  Band,  S.  345. 

’/  Vgl.  Goethe-Jahrbuch,  XX,  272. 
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fertiggestellt,  wurde  sie  im  folgenden  Jahre  von 
Karl  August  Schwerdgeburth  meisterhaft  in  Kupfer 
gestochen.  Dieses  Blättchen,  welches  auch  der  Fest- 
schrift »Goethes  goldener  Jubeltag«  beigegeben  war, 
wurde  von  Goethe  benutzt,  um  für  die  Glück- 
wünsche zu  seinem  fünfzigjährigem  Dienstjubiläum 
zu  danken.  Jm  Jahre  1831  wurde  die  Bovysche 
Medaille  in  einer  neuen  Ausprägung  ausgegeben 
mit  einem  abgeänderten  Revers,  welcher  nach 
Goethes  eigenen  Worten  auf  seine  Befreundung 
mit  der  oiganischen  Natur  hindeuten  sollte.  Dieser 
letzeren  Ausgabe  gehört  das  vorliegende  Exemplar 
an,  welches  in  seiner  Fassung  — zwischen  zwei 
Glasplättchen  — nach  der  Tradition  auf  Goethes 
Schreibtisch  gelegen  haben  soll. 

Die  folgende  Medaille  ist  von  Friedrich  König 
1825  nachträglich  zum  Jubiläum  graviert  und  1832 
neuerlich  mit  einer  auf  Goethes  Hinscheiden  be- 
züglichen Revers-Seite  ausgegeben  worden. 


ausgeführt  von  Chr.  Oeser«  das  den  Vermerk 
trägt  »eingereicht  durch  C.  La  Roche  den 
7.  Mai  1840.«  Tobias  Gottfried  Schröer  war  eng 
befreundet  gewesen  mit  Karl  von  Holtei,  eine  Freund- 
schaft, die  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbt  hat. 
Von  Holtei  erhielt  Schröer  das  hier  faksimiliert 
mitgetcilte  Stammbuchblatt. 

Die  Strophe  ist  zuerst  im  Cottaschen  Mor- 
genblatt für  gebildete  Stände,  Nr.  48  vom  24.  Fe- 
bruar 1816,  abgedruckt  und  später  in  den  West- 
östlichen Divan  aufgenommen  worden,  wo  sie  in 
der  ersten  Ausgabe  das  Buch  der  Sprüche  ab- 
schloü.  Die  ursprüngliche  Handschrift  Goethes,  ein 
Folioblatt,  welches  auiler  der  vorliegenden  Strophe 
noch  den  im  Divan  unmittelbar  vorausgehenden 
Spruch  »Guten  Ruf  mußt  du  dir  machen«  enthält, 
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Den  Beschluß  möge  das  reizende  Petschaft 
machen,  dessen  sich  Schröer  bediente.  Es  ist 
ungemein  sorgfältig  nach  einer  kleinen  achteckigen 
Bronze-Plakette  mit  den  Köpfen  Goethes  und 


Schillers  gearbeitet  welche  von  Ph.  Hirsch  zum 
3.  September  1857,  dem  Tage  der  Enthüllung  des 
Weimarer  Goethe-  und  Schiller-Denkmals,  geprägt 
worden  ist1). 


Feuchterslebens  Goethestudien. 

Von 


Franz 

Niemand  Geringerer  als  Grillparzer,  Österreichs 
größter  Dichter,  schreibt1)  über  Ernst  Freiherrn 
von  Feuchlcrslcben : »Beinahe  kein  Feld  des  mensch- 
lichen Wissens  blieb  ihm  fremd.  In  der  Philosophie 
war  Kant  sein  Mann  . . . Kants  Philosophie  war 
die  seinige  . . . Das  Ziel  seines  Strebens  und  der 
Mittelpunkt  seines  Wesens  war  übrigens  die  Bildung, 

ip  di  %ii  im  i ■ i < i i 


Jlwof. 

Arbeiten  des  auflerordentlichen  Mannes  zuzugeben ; 
ja,  ich  habe  alle  Ursache  zu  glauben,  daß  ihn  die 
späteren  mehr  befriedigten  als  die  früheren ; wie 
denn  auch  Goethe  als  Mensch  und  Mann  bis  zu 
seinem  Ende  immer  im  Fortschreiten  begriffen  war, 
nur  dass  die  Bildungskraft,  schon  nach  Natur- 
gesetzen, ebensosehr  abnahm.« 


Porträt-Medaille  von  Antoine  Bovy  (Vgl.  S.  2.) 


insofern  damit  die  möglichste  Erweiterung  und 
harmonische  Durchdringung  aller  Fähigkeiten  und 
Erkenntnisse  gemeint  ist.  Die  entgegengesetzte  An- 
sicht, daß  jedes  Wirken  und  jedes  Talent  eine 
gewisse  Einseitigkeit,  ein  Übergewicht  nach  einer 
Seite,  voraussetze,  gab  er  zwar  zu,  war  aber  nicht 
geneigt,  die  Übereinstimmung  seines  Innern  einer 
solchen,  wenn  auch  geistreichen  Störung  preiszu- 
geben. — Daß  unter  diesen  Umständen  Goethe 
sein  Ideal  sein  mußte,  leuchtet  von  selbst  ein. 
Nie  ist  vielleicht  der  Kultus  für  diesen,  allerdings 
Größten  aller  Deutschen  weiter  getrieben  worden 
als  von  ihm.  Er  war  nicht  geneigt,  einen  Wert- 
untcrschied  zwischen  den  früheren  und  späteren 

*)  Sämtliche  Werke.  5.  Ausgabe,  XVIII,  HO— 150. 


Diese  Worte  Grillparzers  allein  erscheinen  mir 
als  eine  Aufforderung,  das  was  Fcuchtersleben  über 
Goethe  gedacht  und  geschrieben,  einer  eingehenden 
Betrachtung  zu  unterziehen  und  auf  diese  Geistes- 
arbeit des  nicht  genug  zu  würdigenden  Arztes, 

Dichters  und  Philosophen  genauer  cinzugehen,  um- 
somehr, als  es  heutzutage  wohl  nur  wenige  gibt, 
die  (mit  Ausnahme  der  »Diätetik  der  Seele«)  seine 
Werke  lesen  und  studieren,  obwohl  sie  dessen 
in  hohem  Grade  wert  sind.  Und  noch  etwas : 
Feuchtcrslcbcn  war  ein  Wiener  par  excellence  mit 
allen  guten  Eigenschaften  derselben,  er  wurzelte 
fest  im  Boden  seiner  Vaterstadt,  war  ein  Öster- 
reicher im  besten  Sinne  des  Wortes,  ein,  Kaiser 

*)  Vgl.  Katalog  der  Frankofurtensien  der  Sammlung 
Ruland  (Februar  1001)  Nr.  836. 
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und  Reich  treu  ergebener,  warmfühlender  Patriot 
und  einer  der  erleuchtetsten  Köpfe  des  vormärzlichen 
Kaiserstaates  — Gründe  genug,  um  zu  rechtfertigen, 
daß  diese  Erinnerung  an  ihn  in  der  »Chronik  des 
Wiener  Goethe- Vereins«  an  der  richtigen  Stelle  sei. 

Gehen  wir  nun  zu  Feuchterslebens  Goethe- 
Studien  über. 

In  »Drei Tage  aus  dem  I-ebcn  eines  Einsamen« 
(Ernst  Frhrn.  von  Feuchterslebens  sämllichc  Werke. 
Mit  Ausschluß  der  rein  medizinischen.  Heraus- 
gegeben von  Friedrich  Hebbel.  7 Bände.  Wien 
1851  — 1853.  III,  143 — 145)  kommen  die  beiden 
Freunde  Theodor  und  Julius  auf  Goethe  zu  sprechen, 
jener  ein  Goetheverehrer,  dieser  ein  Zweifler  an 
des  Dichters  unsterblicher  Größe.  Julius  sucht  geltend 
zu  machen,  daß  Goethe  in  der  zweiten  Hälfte  seines 
Lebens  nichts  Lebendiges  mehr  produziert  habe. 
Theodor  erwidert : »Auch  ich  bin  von  der  Unsterb- 
lichkeit des  geistigen  Fortschrittes  tief  überzeugt, 
so  tief  wie  Einer,  und  bin  weit  entfernt,  Goethe 
für  das  Ende  der  Literatur,  auch  nur  der  deutschen 
Literatur  oder  Poesie  zu  halten.  Aber  wer  mich 
glauben  machen 
will,  daß  er  Uber 
den  Kreis 
dieses  Geistes 
hinaus  ist,  muß 
mir  erst  be- 
weisen, daß  er 
ihn  auch  aus- 
gemessen hat, 
wer  weiter  ge- 
kommen sein 
will,  muß  vor- 
derhand eben- 
soweit ge- 
kommen sein.«  — »Goethe  sei  meinethalben dergrößte 
oder  kleinste  Poet  oder  Nichtpoet,  TalentoderGenic  — 
ich  weiß  nur,  daß  er  das  Rechte  hat  — 
das,  was  die  Besten  von  den  Neuen  auch  suchen 
und  — ihn  vorübergehen.«  — »Es  ist  wahr,  uns 
Älteren,  die  wir  Goethen  erlebt  haben,  ist  ein  großer 
Vorteil  zu  Gute  gekommen ; die  Nachgcborr.cn 
müssen  ihn  lernen,  wie  man  eine  tote  Sprache  lernt; 
und  das  ist  freilich  was  Anderes.« 

In  dem  Abschnitte  »Kunst«  (IV.  101  — 103) 
schreibt  Feuchtersieben : »Goethe!  was  würdest  du 
zu  dem  Unheil  sagen,  das  du  unabsichtlich  ange- 
richtet! Welche  Nichtigkeit,  welche  Verkehrtheit 
unter  deinen  Verehrern!  welche  Roheit  unter 
deinen  Gegnern ! Kann  denn  dieses  Volk  nie  seine 
Meister  erkennen?«  — Und  sodann  teilt  er 
Goethes  Gegner  in  neun  Klassen  und  fährt  fort: 
»Man  begreift  leicht,  wie  Goethe  für  so  viele, 
z.  B.  für  Rahcl  eine  Art  Orakel-Koran  werden 
konnte.  Er  hat  in  einem  langen  Leben  alles  konkret 
und  rein  aufgefaßl ; nach  und  nach  erlebt  Jeder 
das  Einzelne  davon,  findet  sich  erstaunt  an  irgend 


einer  Stelle  mit  seinem  Gefühle  wieder,  und  möchte 
rufen : „wie  ? auch  das  kennt  er?"  — Denn  es 
war  immer  ein  Hauptstreben  Goethes,  auch  das 
Widersprechendste  an  irgend  einem  Orte  gelten  zu 
lassen.«  — In  der  folgenden  Aphorisme  wird 
Feuchtersieben  scherzhaft : »Als  Goethe  sang : „nur 
die  Lumpe  sind  bescheiden”  (welch  ein  Losungs- 
wort für  so  viele  Ehrliche  !),  wußte  er  noch  nicht, 
daß  er  bald  der  ärgste  Lump  werden  würde.  Denn 
wer  war  bescheidener,  behutsamer,  unentscheiden- 
der in  seinen  Äußerungen  als  Goethe,  der  grau- 
gewordene ?« 

Der  fünfte  Band  von  Feuchterslebens  sämtlichen 
Werken  enthält  (S.  81 — 240)  eine  Sammlung  von 
Essays  unter  dem  Titel  »Goethe«;  der  erste  be- 
handelt »Goethes  naturwissenschaftliche  Ansichten« 
(S.  83 — 110),  und  ist  umso  bemerkenswerter, 
als  diese  bei  ihrem  Erscheinen  fast  gar  nicht,  und 
auch  jetzt  noch  vielfach  nicht  so  gewürdigt  werden, 
wie  sic  cs  vollauf  verdienen.  Feuchtersleben  be- 
gründet seine  Untersuchungen  über  diesen  Teil 
von  Goethes  Lebensarbeit  mit  folgenden  Worten: 

»Von  allem,  was 
Goethe  gedacht, 
gestrebt  und  ge- 
leistet, haben 
bisher  seine  Be- 
mühungen für 
Naturwissen- 
schaft den 
wenigsten  Ein- 
gang, ja  viel- 
mehr meistens 
Tadel  und 
Widerspruch 
gefunden.  Und 
Joch  getraue  ich  mir  zu  behaupten,  daß  gerade 
sie  es  sind,  was,  nebst  den  vollendeten  seiner 
poetischen  Gebilde,  die  Prüfung  der  Zeiten  am  glor- 
reichsten bestehen  wird;  daß  sie  es  sind,  worin 
sich  Goethes  Wert  und  Eigenheit  am  reinsten  und 
vollkommensten  ausspricht,  so  daß  uns,  wenn  wir 
in  diese  Betrachtungen  cingehen,  selbst  seine 
dichterischen  Hervorbringungen  wie  Werke  er- 
scheinen, die  aus  Naturforschung  hervorgegangen 
sind.«  »Wie  Goethe  ohne  Naturforschung  nicht  so 
vollkommen  Dichter,  so  wäre  er  ohne  Poesie  nicht 
so  vollkommen  Naturforscher  geworden.«  — 
Fcuchtcrslerslcbcn  versucht  nun  darzulegen,  wie 
Goethe  zu  den  naturwissenschaftlichen  Studien  kam 
und  daß  man  diese  Seite  seiner  auch  hierin  groß- 
artigen Leistungen  kennen  muß,  wenn  man  ihn 
richtig  beurteilen,  gebührend  schätzen  will.  »Denn 
bei  diesem  Manne  war  alles  ganz  und  folgerecht, 
und  wir  müssen  es  auch  zu  sein  versuchen,  sobald 
wir  ihn  begreifen  wollen.  Daß  ein  glücklich  organi- 
siertes, zeitlich  aufgeschlossenes,  heiteres  Gemüt, 
das  in  der  Breite  der  Welt  Nahrung  sucht,  ein 
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heller,  rüstiger  Verstand,  der  sich  zu  orientieren 
wünscht,  frühzeitig  auf  das  schöne,  klare  Wort 
des  Lebens  hingewiesen  werden,  das  die  Natur 
in  ihren  Werken  rings  um  uns  lebendig  ausspricht, 
wird  uns  nicht  befremden.«  — Speziell  von  Goethes 
Farbenlehre,  deren  »Kern«  er  (S.  90  — 90)  zu 
ermitteln  sucht,  sagt  Feuchtersieben  mit  vollem 
Rechte:  »Die  Methode,  wie  in  dem  polemischen 
Teil  der  alte  Schutt  aufgeräumt  und  im  Didaktischen 
der  Grund  bezeichnet  und  die  Steine  geprüft,  be- 
hauen und  geschichtet  werden,  würde  allein  schon, 
ein  ewiges  Muster  wissenschaftlichen  Verfahrens, 
den  Dank  der  Unsterblichkeit  verdienen.« 

Sodann  erörtert  Feuchtersieben  Goethes  Ent- 
deckungen auf  dem  Gebiete  der  Anatomie  und 
Morphologie  (»ein  Wort  und  ein  Begriff,  welche 
Goethe  in  die  Wissenschaft  eingefülirt  hat«)  und 
auf  dem  der  Botanik:  »Es  ist  die  Lehre  von  der 
Metamorphose  und  ich  wiederhole,  ehe  diese  Idee 
ausgesprochen  war,  hat  cs  keine  Naturwissenschaft 
gegeben.«  — Feuchtersieben  bemüht  sich  nun,  das 
Ergebnis  seiner  Darlegungen  zu  ziehen  und  fragt: 
»Worin  besteht  das  grolle  Verdienst,  das  wir  Goethen 
zuschricben  ? Was  unterscheidet  ihn  von  der  großem 
Masse  der  Naturforscher  ?«  Er  gibt  darauf  zur 
Antwort:  zweierlei  die  Beobachtung  und  die  Idee 
(die  Methode  und  das  Resultat) ; niemand  habe 
so  zu  beobachten  gewußt  als  Goethe,  ja  das  Beob- 
achten sei  ihm  ganz  eigentlich  zur  Kunst  geworden. 

— »Nun  das  Resultat:  Die  Idee ; denn  wie  die 
Erfahrung  (die  Beobachtung)  das  Alpha,  so  ist  die 
Idee  das  Omega  der  Naturwissenschaft ; und  nirgends 
leuchtet  uns  ihr  himmlischer  Strahl,  ungetrübt  und 
glänzend,  wie  bei  Goethe,  entgegen.  Denn  die  Idee 
kommt  von  oben ; und  wenn  Aristoteles,  der  zu 
ihr  hinauf-,  und  Platon,  der  von  ihr  herablehrte, 
das  Symbol  zweier  Seiten  der  Mcnschenbildung 
darstellen,  so  verehren  wir  in  Goethe  die  ganze. 
Wenn  er  geschaut  und  gedacht,  unterschieden  und 
verglichen,  da  ward  eine  Welt  vor  seinem  Geiste 
licht  und  bescheiden  nannte  er  das  ein  Apperfu, 
was  Philosophen  ein  System  genannt  hatten.« 

Die  zweite  Abhandlung  des  Abschnittes 
»Goethe«  (V.  117 — 142)  hat  den  Titel:  »Die 

größten  Dichter  Persiens.  Ergänzungen  zu  Goethes 
Noten  zum  Divan.  Für  Freunde  östlicher  Poesie.« 

— In  den  »Noten  und  Abhandlungen  zu  besserem 
Verständnis  des  westöstlichen  Divans«  charakteiisirt 
Goethe  sieben  persische  Dichter:  Firdusi,  Enweri, 
Nisami,  Dschelläl-eddin  Rumi,  Saadi,  Hafis  und 
Dschami.  — Diesen  meisterhaften  Schilderungen 
fügt  Feuchtersleben  bei  Firdusi,  Enweri,  Hafis  und 
Dschami  noch  einige  Ergänzungen  hinzu  und  gibt 
selbständige  Charakteristiken  von  fünf  anderen 
persischen  Dichtern  Omar  Chiam,  Fcridcddin 
Atiar,  llatifi,  Saib  und  Feisi,  von  denen  wir  nichts 
Besseres  sagen  können,  als  daß  sic  im  Goethischen 
Geiste  gehalten  sind. 


In  »Einwirkungen  Goethes«  (V.  144 — 230) 
bespricht  Feuchtersieben  ausführlich  Varnhagens 
von  der  Ense:  »Rahel.  Ein  Buch  des  Andenkens 
für  ihre  Freunde«,  Bettinas  »Goethes  Briefwechsel 
mit  einem  Kinde«  und  »Eckermanns  Gespräche 
mit  Goethe«.  Wir  können  es  uns  nicht  versagen, 
wortgetreu  die  Parallele  zwischen  Rahel  und 
Bettina,  wie  Feuchtersleben  sic  entwirft  {V. 

163 — 164)  hier  wiederzugeben;  »Rahel  und 
Bettina  sind  weibliche  Charaktere  des  höchsten 
Genre ; beide  wurzeln  tief  in  dem  Lebenselemente, 
das  unser  Jahrhundert  bietet;  beide  denken  und 
fühlen  rein,  eigen  und  groß;  beide  fallen  in  der 
Verehrurg  Goethes  zusammen:  beide  gelangen 

merkwürdig  zu  gleichen  Resultaten,  welches  wir 
später  im  Einzelnen  nachzuweisen  gedenken ; und 
doch  sind  sich  beide  so  völlig,  als  es  nur  unter 
solchen  Verhältnissen  denkbar  ist,  entgegengesetzt. 

Rahel  ist  das  exquisiteste  Kunstprodukt,  welches 
durch  seine  Vollendung  in  den  Kreis  der  Natur 
wieder  zurückkehrt;  Bettina  ist  reines  Naturprodukt, 
weiches  die  Vollendung  ursprünglich  in  sich  hat 
und  auszusprechen  strebt;  Rahel  ist  krank  und 
aus  dieser  Krankheit  setzt  ihre  Geisteskraft  die 
wunderbaren  Perlen  ab:  Bettina  ist  gesund  und 
diese  Gesundheit  reift  überquellend  duftige  Blüten 
und  saftige  Früchte  in  ihr,  die  sie  selbst  mit 
liebevoller  Andacht  bewundert  und  genießt ; bei 
Rahel  überwiegt  Intelligenz,  angeboren,  und  ent- 
wickelt durch  gesellschaftlichen  Verkehr,  in  dem 
sic  lebt  und  webt,  und  allein  Befriedigung  findet ; 
bei  Bettina  waltet  das  Gemüt  vor,  gehegt  in  stiller 
Einsamkeit,  worin  einzig  das  Höchste  zur  freien 
Gestaltung  kommt;  Rahel  sucht  Goethes  Geist  zu 
fassen,  aus  jedem  Worte  zu  saugen,  in  sich  zu 
verwandeln;  sie  hat  es  mit  dem  Dichter,  dem 
Weisen  zu  tun ; Bettina  gibt  sich  der  Einwirkung 
seines  Gemütes  liebend  hin,  tic  sucht  sich  in  ihn 
zu  verwandeln,  ihr  ist  er  die  Sonne  ihres  ßlühens : 

Er,  nicht  seine  Werke,  zu  denen  sie  eher  in 
einem  oft  feindlichen  Verhältnisse  steht;  Rahcts 
Ausdruck  ist  originell,  kurz,  expressiv,  pointiert, 
zerrissen,  geistreich,  unschön ; Bettinas  Sprache 
fließt,  eine  Wohllautstrom  des  Gefühls,  im  Abend- 
licht der  Liebe  hin,  und  ist  wahrhart  schön  ; 

Rahets  Sphäre  ist  breit  und  tief,  Bettinas  Richtung 
tief  und  hoch  ; die  Philosophie  Beider  ist  idealistisch, 
weil  sic  weiblich  ist  und  nähert  sich  der  Denkart 
F i c h t e s,  nur  bei  Rahel  mit  einer  realistischen 
Hinneigung  zu  Spinoza,  bei  Bettina  mit  einem 
Verwandtschaftszug  gegen  Platon  Jacobi  hin ; und 
während  Rahel  gewohnt  »an  sich  zu  zimmern«, 
nach  erschütternden  Wehen  und  herben  Läute- 
rungen uns  die  Schöpfung  ihrer  selbst  darstelll, 
begnügt  sich  Bettina,  dem  geheimnisvollen  Walten 
eines  höheren  Geistes  in  sich  zu  lauschen,  als 
dessen  geheiligtes  Organ  sic  sich  selbst  — als 
dessen  mystisches  Heraustreten  und  Rückkehren 
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in  sich,  sie  mit  Religion  ihr  ganzes  Leben  be- 
trachtet').« 

Eclccrmanns  Gespräche  mit  Goethe  nennt 
Feuchtersieben  das  Buch,  in  welchem  uns  Goethe 
selbst  reiner  und  wahrer  als  aus  irgend  einem 
andern  Spiegel  entgegenblickt  und  schließt  mit  den 
Worten:  »Mit  einem  solchen  Herzen  schloß  er 
sich  an  Goethe,  ward  empfangen  und  befriedigt, 
und  so  ist  es  rührend,  daß,  wie  das  Buch  von 
seiner  Geburt  beginnt,  und  die  Gespräche  mit 
Goethe  gleichsam  nur  den  Kern  seiner  Selbst- 
biographie ausmachen,  mit  dem  Tode  Goethes 
auch  sein  Leben  wie  das  Buch  abgeschlossen 
erscheint.  Eine  solche  Erscheinung  im  sittlichen 
Leben  bewegt  uns  im  Innersten  zu  Teilnahme  und 
Achtung;  wir  unterdrücken,  was  uns,  von  den 
frechen  Dämonen  des  Weltverstandes  eingegeben, 
noch  auf  unheiligen  Lippen  schwebt,  und  bewahren 
das  treueste  Bild,  das  uns  von  unserem  grüßten 
Dichter  aufbehalten  wurde,  nebst  der  Erinnerung 
an  den,  dessen  Liebe  es  gezeichnet,  für  immer  in 
dankbarem  Herzen.« 

In  dem  Essay  »Goethe  und  Schiller«  (V. 
231 — 240)  charakterisiert  Feuchtcrslebcn  die  beiden 
Großen:  »Goethe  ist  bei  seinem  Dichten  und 
Denken  vom  Leben  ausgegangen,  und  hat  das 
große  Glück  gehabt,  sich  nie  davon  entfernen  zu 
dürfen,  wenn  ihm  gleich  nach  so  manchen  Pilger- 
fahrten das  Land  der  Idee  nichts  weniger  als 
fremd  blieb ; vielmehr  das  Reale  und  Ideelle,  ir> 
seinen  schönsten  Produktionen,  wie  im  Tasso, 
sich  zu  einer  Einheit  verband,  wie  man  sie  seit 
den  Tagen  Sophokles  nicht  mehr  bewundert  hatte. 
Schillers  produktive  Kraft  ward  im  Anbeginn  durch 
den  schmerzlich  gefühlten  Kontrast  der  äußeren 
und  innern  Welt  zur  Opposition  gegen  die  ersterc 
geweckt,  bis  die  Keife  und  Erfahrung  des  männ- 
lichen Alters  alimäkg  die  Forderungen  des  edelsten 
Herzens  abspannten,  und  einen  ruhigeren  Sinn  fürs 
Leben  in  demselben  erschufen,  — daß  es,  seinen 
ewigen  Idealen  nie  untreu,  in  der  Poesie  endlich 
die  gleiche  Versöhnung  zwischen  Ideal  und  Leben 
suchte  und  fanJ  — wie  sie  aus  Goethes  Dichtungen 
weht«,  und  fügt  weiters  hinzu,  daß  Schiller  einen 
Vorzug  vor  Goethe  voraus  hat,  daß  er  den 
Lichtern  der  Zukunft,  deren  Absicht  cs  ist,  von 
der  Bühne  herab  und  zwar  durch  die  Tragödie 
auf  uns  und  unser  Vaterland  zu  wirken,  den 
Weg  vorgezeichnet  hat,  auf  dem  allein  sie  ihr 
Publikum  zu  einer  Stufe  emporheben  können,  von 
der  aus  es  einer  reineren  höheren  Wirkung 
empfänglich  wird.  »Das  scheinen  die  besten  der 

')  Hebbel  in  »Ernst  Freiherr  v.  Feuchterslcben.  Um- 
risse zu  seiner  Biographie  und  CnarBkieusuk«  ui  dessen 
sämtlichen  Werken  VI),  339  meint,  daß  er  in  diesen 
Würdigungen  der  Hnhc!  und  Bctlir.u  in  der  Anerkennung 
eher  zu  weit  als  nicht  weit  genug  gegangen  sei. 


neueren  Dramatiker,  das  scheint  Grillparzer 
vor  anderen  zu  empfinden.«  (V.  238.) 

Schon  1834  beschäftigte  sich  Feuchtersieben 
intensiv  mit  dem  Studium  Goethes ; in  der  »Wiener 
Zeitschrift  für  Kunst,  Literatur,  Theater  und  Mode« 
vom  11.  Dezember  1834,  Nr.  148,  erschien  eine 
Studie  von  ihm:  »Schreiben  an  einen  Freund  über 
den  zweiten  Teil  von  Goethes  Faust«,  welche  ich 
in  den  von  Hebbel  herausgegebenen  sämtlichen 
Werken  Feuchterslebens  nicht  gefunden  habe1). 

Er  sagt,  es  gibt  Kunstwerke,  die  pur  objektiv, 
deren  Gebilde  lebendig,  vielseitig,  individuell. 
Fleisch  und  Blut,  organisch  und  bestimmt  ausge- 
prägt und  darum  wie  echte  Früchte  der  Natur, 
symbolisch  sind  — keine  Abstraktionen,  sondern 
Typen  ausdrückcn,  auf  nichts  hindeuten,  bloß  sich 
selbst  bedeuten,  aber  durch  sich  Alles,  ln  ihnen 
lebt  eine  Kunst,  unabhängig  von  Wissen,  Meinen, 
Sollen,  Glauben,  ja  Wollen,  die  nur  das  Müssen 
als  ihren  Grund,  als  ihre  Grenze  nur  das  Können 
anerkennt.  »An  ihnen  mag  man  wohl  eben  über 
die  Kunst  sich  besprechen;  von  ihnen  kann 
historisch,  vergleichend  die  Rede  sein ; über  sie 
ist  kaum  was  zu  sagen.  Sic  sprechen,  gleich  der 
Natur,  sich  selbst  und  durch  sich  Alles  aus.  Vor 
ihnen  ziemt  Genießen,  ernstes  selbstbewußtes 
würdiges  Genießen,  aber  keine  Kritik.  Der  erste 
Faust  gehört  dahin : dies  ahnungsvolle  magische 
Gedicht,  aus  welchem  jedes  Gemüt  sich  selbst 
und  die  Außenwelt,  wie  sie  sich  innen  spiegelt, 
heraus  empfindet ; das  trennende,  sichtende,  tötende 
Geistesvermögen  schweigt,  betäubend  angeweht 
vom  Zauberhauch,  der  diesen  Zug  umwittert!«  — 

Den  zweiten  Teil  des  Faust  bezeichnet  er  als  ein 
allegorisches  Kunstwerk,  ähnlich  den  Autos  des 
Calderon,  der  göttlichen  Komödie;  »es  war  weise 
vom  Dichter,  daß  er  seine  letzte  große  Schöpfurg 
in  diesem  Sinne  schuf.  Es  war  weise,  denn  es  war 
notwendig.  Die  Welt  erwartete  den  Kaust,  der 
sich  als  Fragment  gab,  obwohl  er  es,  poetisch  be- 
trachtet, nicht  war,  abgeschlossen  zu  sehen ; nur 
so,  das  ist:  philosophisch,  war  dieser  Erwartung 
zu  genügen.  Der  erste  Teil  war  ein  Ganzes;  der 
zweite  ward  ein  Ganzes  andrer  Art.  Dort  waren 
Bilder  des  Lebens  mit  kühnem  Griffel  hingeworfen ; 
hier  ist  der  Gehalt  des  Lebens  in  Einzel-Bildern 
mit  tiefsinniger  Emsigkeit  ausgeziffert«.  — Und 
schließlich  fragt  Feuchtersieben : Was  erscheint 

uns  im  zweiten  Teile  des  Faust?  und  antwortet 
darauf;  »Des  Hofes  einflußreicher  Glanz,  Fülle 
fröhlichen  Wcltlebens,  das  Wunder  der  höchsten 
Wohlgestalt,  drangreiches  Schlachtcnleben,  alles 
füllt  das  Danaidcngefäß  der  heißen  Menschenbrust 
nicht  aus ; der  Bau  am  Wohl  des  großen  Ganzen, 
die  praktische  Richtung  scheint  endlich  zu  genügen, 
aber  wo  ist  hier  ein  Ruhepunkt?  Bezirke  unend- 

')  Deshalb  »nil  hier  davon  ausführlicher  berichtet  werden. 
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liehet  Wirksamkeit  öffnen  sich  Segen  kündend, 
und  der  reine  GcnuQ  des  Schaffenden  bleibt : seliges 
Vorgefühl.  Dem  Bösen  scheint  das  genügend 
zur  Lösung  des  Vertrags;  ihm,  der  keine  Ahnung 
von  dem  heiligen  Gefühle  des  Bauenden  für 
Kindeskinder  hat;  aber  er  hat  sich  hier  betrogen, 
denn  Zufriedenheit  ist  nicht  Faulheit,  und  selbst 
die  Eumenidenflügel  des  Mangels  und  seiner 
Geschwister,  wie  der  Blindheit  Hauch,  von  unge- 
wollter Schuld  (Philemon  und  Baucis)  und  Men- 
schenlos auf  den  Starken  herabgerufen,  haben 
ihn  nicht  mürbe  gemacht.  Sein  Stündlein  schlägt. 
Nur  das  Element  flieht  zum  Element  zurück,  die 
Kraft  erfahrt  „die  Liebe  von  oben“ ; und  während 
an  ihrem  Glanze  die  Nebelmacht  des  Verneinens 
vor  sich  selbst  zerfließt,  wägt  eine  gerechte 
Psychostasie  Wollen  und  Leisten  der  armen 
Menschheit  tröstlich  ab.  „Viel  sind  der  Gnaden- 
wege der  Gottheit“'  — mannigfach  Büßende  stellen 
cs  dar;  eine  Pforte  wird  auch  dem  Rastlosen  „der 
lehren  kann,  weil  er  gelernt  hat“,  aufgclan.« 

In  seinem  Hauptwerke,  in  der  Schrift:  »Zur 
Diätetik  der  Seele«,  welche  schon  bei  ihrem  Er- 
scheinen (1838)  mit  vollem  Rechte  großes  Aufsehen 
erregt  hatte,  seither  in  46  Auflagen  und  in  Reclams 
Universalbibliothek  in  vielen  Tausenden  von  Exem- 
plaren erschienen  ist,  beruft  sich  Feuchtersleben 
zweimal  auf  Goethe:  »Wenn  man  über  Tatsachen 
des  Seelenlebens  Goethe  zitiert,  so  hat  das  einen 
eigenen  Wert;  bei  ihm  ist  alles  erlebt  und  faktisch, 
was  bei  so  vielen  andern  nur  Selbsttäuschung  ist« 
(Sämtliche  Werke,  111.  254)  und  »Gedanken,  die 
das  Geheimnis  der  bildenden  Natur  im  Urtypus 
ihrer  Geschöpfe  belauschen,  begleiten  Goethe 
weit  über  der  gewöhnlichen  Grenze  des  Menschen- 
lebens, in  ein  höheres  hinüber«  (S.  W.  III.  302). 

Auch  mit  der  Goethe-Literatur  seiner  Zeit  be- 
schäftigte sich  Feuchtersieben  intensiv ; so  rezen- 
sierte er  die  kleine  Schrift  von  Gervinus:  »Ober 
den  Goetheschen  Briefwechsel«,  Leipzig  1838  (III. 
94—103),  Böltigers  »Literarische  Zustände  und 
Zeitgenossen«,  Leipzig  1838  (III.  108 — 113),  ver- 
faßte ausführliche  und  tiefgehende  Besprechungen 
der  »Briefe  über  Goethes  Faust  von  M.  Enk.  Wien 
1834«,  von  »Goethes  FaustAndeutungen  über 
Sinn  und  Zusammenhang  des  ersten  und  zweiten 
Teiles  dieser  Tragödie  von  Dr.  F.  Deycks.  Koblenz 
1834.«  (VI.  59 — 75),  von  »K.  L.  von  Knebels 
»Literarischem  Nachlaß  und  Briefwechsel.  L,  II. 
Leipzig  1835«  (VI.  76 — 87)  und  der  »Briefe  an 
Joh.  H.  Merck  von  Goethe,  Herder,  Wieland  und 
andern  bedeutenden  Zeitgenossen.  Herausgegeben 
von  Dr.  K.  Wagner.  Darmstadt  1835«  (VI.  120 
bis  133). 

Und  schließlich  sei  die  Schilderung  von 
G.  W.  Fasels  (aus  Karlsruhe)  Ölgemälde  »Goethes 


Apotheose«  durch  Feuchtersleben  (VII,  13 — 20) 
erwähnt. 

Diese  Darlegungen  von  Feuchterslebens  Goethe- 
studien würden  unvollständig  sein,  wenn  nicht  auch 
der  poetischen  Enunziationen  gedacht  würde,  in 
welchen  der  Dichter-Philosoph  den  Großen  von 
Weimar  zu  verherrlichen  bemüht  war.  Es  sind  dies 
die  Sonette  »Götz  von  Berlichingen«  (I.  203), 
»Egmont«  (I.  204),  »Dem  künftigen  Dichter.  Nach 
Goethes  Tod'«  (I.  200),  »Goethe«  (I.  205);  die 
Sprüche:  »Mit  W.  Meisters  Lehrjahren«  (I.  142), 
»Mit  den  Wanderjahren«  (I.  143),  über  Goethes 
Kritiker  und  über  dessen  Märchen  (1.  106 — 107), 
»Goethes  Gegner«  (II.  208—209)  und  das  Gedicht: 
»Nach  der  Aufführung  von  Götz  von  Berlichingen. 
Anno  1830«  (I.  145). 

Nur  zwei  von  diesen  möchten  wir  hier  noch 
hervorheben,  ln  den  ersten  Zeilen  dieses  Beitrages 
gaben  wir  einen  Ausspruch  Grillparzers  über 
Feuchterslebens  Goethckultus  wieder.  Als  ob  er 
diese  erst  nach  seinem  Tode  gemachte  oder  eine 
ähnliche  Bemerkung  über  Art  und  Weise  seiner 
Dichtungen  vorgeahnt  hätte,  erklärt  er  in  dem 
Spruche  (I.  106): 

»Du  scheinst  uns  selbst  zu  goethisiren  I« 

Könnt'  ich  durch  liebevoll  Studiren 
Vom  großen  Mann  was  profitiren. 

So  mag  ich  immer  dankbar  sein ; 

Wirst  lang  mit  einem  Freunde  leben  — 

Gib  Acht ! es  bleibt  dir  stets  was  kleben ; 

Ich  schenk’  euch,  wie  ich's  habe,  eio ; 

Möcht'  es  euch  munden,  möchls  euch  stärken! 

Wer  Kenner  ist,  wird  bald  bemerken  : 

Es  ist  von  meinem  eignen  Wein. 

Und  zum  Schlüsse  fühlen  wir  uns  gedrungen, 
Jas  herrliche  Sonett  »Goethe«  (I.  205)  wiederzu- 
geben, das  nicht  nur  eine  würdige  Apotheose  des 
größten  deutschen  Dichters  und  Denkers  ist,  das 
auch  Feuchtersleben,  den  Verfasser,  charakterisiert, 
ehrt  und  auszeichnet,  der  darin  in  wenig  Worten 
all  das  zum  Ausdruck  brachte,  was  er  lebenslang 
Uber  sein  Ideal  empfunden,  gefühlt  und  erkannt  hat: 

Noch  ein  Gedicht ! nur  eine  Wcihespende 

Dem  — stet»  zu  früh  — Geschieduen,  unsrem  Größten, 

Des  Leben  ein  Versuch  war,  uns  zu  trösten, 

Doch  keinen  Trost  ließ  füt  sein  eigen  Ende: 

Dem  Herrlichen,  defl  starke,  sanfte  Hände 
Den  Knoten  : Menschendasein,  schonend  lösten, 

Deß  tiefe  Worte  Kraft  ins  Zarte  Jlößlcn, 

Maß  in  die  Kraft,  daß  sic  sich  nicht  verschwende ; 

Dem  weisen  Anerkenncr  der  Naturen, 

Dem  sorglich-treuen  Kunst-  und  Welt-Erklärer, 

Dem  beitem  Waller  auf  der  Gottheit  Spureu  : 

Dem  Auferwecker  unsrer  Morgenröthe, 

Dem  Sohn  der  Alten,  unsrem  Vater,  Lehrer, 

Dem  aildurchdrungnen  Alldurchdringcr  Gocth-  ! 

Graz,  Mai  1902, 


Digitized  by  Google 


8 


Chronik  des  Wiener  Goethe-Verein».  XVII.  Bd. 


Goethe  und  Österreich. 


Während  die  vorliegende  Nummer  der  ; 
»Chronik«  im  Druck  sich  befindet,  geht  uns  der  XVII. 
(Sand  der  Schriften  der  Goethe-Gesellschaft  zu  — 
ungefähr  zwei  Monate  später,  als  wir  sonst  ge- 
wohnt waren,  das  Erscheinen  dieser  vornehmen 
Publikation  mit  Spannung  zu  erwarten,  die  uns 
bisher  jedesmal  eine  wundervolle  Gabe  überraschend 
auf  den  Weihnachtstisch  gelegt  hat.  Kür  diesen 
kurzen  Aufschub  — die  Schwierigkeit  des  Stoffes, 
die  Zerstreutheit  des  zu  verarbeitenden  Materiales 
hätte  auch  einen  längeren  nicht  ungerechtfertigt 
erscheinen  lassen  — hatte  uns  die  Gesellschaft 
jedoch  durch  eine  außerordentliche  Gabe,  die 
wundervolle  Nachbildung  eines  handschriftlichen 
Entwurfes  von  Schiller,  von  dem  Herausgeber 
Bernhard Suphan  »Deutschland  Größe«  überschrieben, 
entschädigt. 

Den  vorliegenden  Band  haben  wir  in  Öster- 
reich alle  Ursache  mit  besonderem  Danke,  mit 
innigster  Freude  atifzunchmcn,  denn  er  ist  eine 
Gabe,  nicht  nur  der  großen  Goethe-Gemeinde,  welche 
die  Weimarer  Goethe-Gesellschaft  umfaßt,  im 
allgemeinen,  sondern  in  derselben  uns  Österreichern 
besonders  dargebracht.  Und  wie  wir  auf  das  Wort 
des  verehrten  Präsidenten  der  Goethe- Gesellschaft 
und  des  Herausgebers  der  »Schriften«  hin  mit 
Beruhigung  aussprechen  dürfen,  ist  der  Beschluß 
des  Vorstandes,  eine  der  nächsten  Publikationen 
der  Gesellschaft  dem  Thema  Goethe  und  Österreich 
zu  widmen,  nicht  zum  letzten  angeregt  worden 
durch  die  Tätigkeit  des  Wiener  Goethe-Vereins. 
Als  einen  sinnigen  Gruß  dürfen  wir  cs  also  vielleicht 
auch  aufnehmen,  daß  der  stattliche  Band  eintrifTt 
in  dem  Augenblick,  als  sich  der  Wiener  Goethe- 
Verein  anschickt,  das  erste  Vierteljahrhundcrt 
seiner  Tätigkeit  abzuschlicßen. 

Die  schöne  Aufgabe,  Goethes  Beziehungen  zu 
Österreich  in  einer  Sammlung  und  Erläuterung 
seiner  Briefwechsel  mit  Österreichern  darzustellen, 
hat  der  Vorstand  einem  österreichischen  Gelehrten, 
Professor  Dr.  August  Sauer  in  Prag,  anvertraut. 
Daß  diese  Wahl  eine  glückliche  sein  mußte,  war 
von  dem  verdienstvollen  Herausgeber  und  fein- 
sinnigen Kommentator  Grillparzers  nicht  anders  zu 
erwarten.  Der  vorliegende  Band  erfüllt  die  schönsten 
Erwartungen  in  vollem  Maße.  Den  Mitgliedern  des 
Wiener  Goethe- Vereins  besonders  sind  dns  Thema 
und  der  Verfasser  nicht  unbekannt.  Vorjahresfrist, 
zur  Feier  von  Goethes  Todestag,  am  22.  März  v.  J., 
hat  Professor  Sauer  den  Gegenstand  der  vor- 
liegenden Publikation  in  einem  piächtig  abgerundeten 
Vortrage  im  Wiener  Gothc-Vercin  behandelt.  Den 
Inhalt  dieses  Vortrages  bietet  die  109  Seiten  um- 
fassende Einleitung  in  erweiterter  Darstellung 
und,  wie  es  die  Anlage  der  Briefsammlung  erfordcit,  in 
abweichender  Anordnung.  Trotzdem  die  um- 


fangreichen Briefwechsel  mit  Grüner  und  Sternberg 
von  vornherein  ausgeschieden  und  einer  besonderen 
Herausgabe  in  der  »Bibliothek  deutscher  Schrift- 
steller aus  Böhmen«  Vorbehalten  wurden trotz- 
dem die  rein  persönlichen  und  offiziellen  Be- 
ziehungen in  den  Vordergrund  gestellt,  die  natur- 
wissenschaftlichen, bloß  literarischen  oder  rein  ge- 
schäftlichen Korrespondenzen  vorläufig  beiseite 
gelassen  wurden,  hatte  sich  das  gesamte  Material 
für  einen  Band  als  viel  zu  umfangreich  erwiesen, 
so  daß  eine  Abteilung  in  zwei  Bände  cintreten 
mußte,  wobei  allerdings  der  chronologische  Faden 
zürn  Opfer  fiel. 

Der  vorliegende  erste  Band  umfaßt  zunächst 
den  Kreis  um  die  Kaiserin  Maria  Ludovica 
(1810 — 1831):  Karl  Fürsten  Lichnowsky,  Grafen 
Franz  von  Althann,  Gräfin  Josefinc  O'Donell  und 
Abbate  CIcmente  Bondi.  Aus  den  Kreisen  der 
österreichischen  Armee  treten  hervor:  Fürst  Karl 
Josef  von  Ligne,  der  als  Lustspieldichter  bekannte 
General-Major  August  Freiherr  von  Steigentesch, 

Fürst  Moritz  Josef  von  Liechtenstein,  Johann 
Baptist  Graf  Paar  und  Anton  Prokesch,  endlich 
der  spätere  Fcldzeugmeister  Freiherr  von  Heß, 
der  auch  Grillparzer  nahe  stand.  Von  Staats- 
männern begegnen  uns  in  diesem  Bande  die  Namen 
eines  Friedrich  von  Gentz,  Fürsten  Metternich, 

Franz  Josef  Grafen  Saurau,  dann  die  Schriftsteller 
J.  L.  Dcinhardstein,  Josef  Frciher  von  Hormayr. 

Drei  österreiche  Künstlerinnen,  Gräfin  Rosa  Kaunitz, 
Leopoldine  Grusiner  von  Grusdorf  und  Therese  von 
Eißl  bilden  den  Schluß. 

Lag  ein  guter  Teil  von  Goethes  Briefen 
an  die  oben  genannten  Persönlichkeiten  bereits 
gedruckt  vor,  so  galt  es  doch,  noch  die  übrigen, 
deren  Existenz  nur  vermutet  werden  konnte,  ans 
Licht  zu  fördern.  Was  sich  in  den  mit  seltener  Muni- 
fizenz  eröffneten  Schätzen  des  Goethe-Schiller- 
Archivs  nicht  etwa  in  Konzepten  vorfand,  mußte 
im  Nachlasse  der  Empfänger  aufgestöbert  werden. 

Sauers  unermüdlichem  Eifer  und  scharfem 
Forscherblicke  ist  es  gelungen,  auf  diese  Weise 
eine  stattliche  Reihe  von  Goethe- Briefen  zu  stände  zu 
bringen,  selbstsolcher,  deren  Vorhandensein  nicht  ein- 
mal  vermutet  werden  konnte.  Um  nur  ein  Beispiel  her- 
auszuheben, hat  er  die  bisher  bekannten  drei  Briefe 
an  Metternich  um  nicht  weniger  als  vier  neue  ver- 
mehrt. Zu  den  auf  diese  Weise  mit  Fleiß  und 
Glück  ergänzten  Briefen  Goethes  werden  aus  den 
Schätzen  des  Goethe-Schiller-Archivs  auch  die  ent- 

1 / Der  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Sternberg 
ist  inzwischen  ais  13.  Band  der  tm  Aufträge  der  »Gesell- 
schaft zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und 
l.itcratur  in  Bühnn-n«  herausgegeben  »Bibliothek  deutscher 
Schriftsteller  aus  Böhmen«,  zugleich  als  erster  Bend  der 
ausgewähltcn  Werke  des  Grafen  Kaspar  von  Sternberg 
cischicncn. 
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sprechenden  Briefe  an  Goethe  hinzugefügt,  die  bis- 
her fast  durchgehends  ungedruckt  waren.  So  run- 
den sich  die  um  die  Namen  der  einzelnen  Korres- 
pondenten gruppierten  Goethe-Briefe  zu  Briefwechseln 
ab,  welche  in  Verbindung  mit  Sauers  knappen,  un- 
gemein  sorgfältig  ausgearbcitelcn  Erläuterungen  ein 
lückenloses  Bild  von  Goethes  Beziehungen  zu  der 
betreffenden  Persönlichkeit  bieten. 

Oer  vorliegenden  Publikation  kommt  ein  das 
rein  literarische  weit  überragendes  kulturhistorisches 
Interesse  zu.  Wie  sie  die  zahlreichen  Fäden  auf- 


deckt, die  in  längstvergangenen  Tagen,  zu  einer 
Zeit,  als  Österreichs  geistiges  I-eben  in  Abgeschlos- 
senheit kümmerlich  sich  entwickelte,  die  hervor- 
ragendsten Geister  an  Goethe  anknüpfen,  so  ist  sie 
uns  heute  ein  schönes  Denkmal  der  Gemeinsam- 
keit der  höchsten  geistigen  Interessen,  welche  die 
Deutschen  in  Österreich  mit  ihren  Stammesbrüdern 
im  neuen  Reiche  verbindet,  heute  inniger  als  zur 
Zeit,  da  noch  die  Angelegenheiten  des  heiligen  rö- 
mischen Reiches  deutscher  Nation  von  der  Wiener 
Hofburg  aus  geleitet  wurden. 


Goethes  Schwester  Cornelia. 


Aus  dem  Vortrage,  gehalten  am  5.  Jänner  1903.  Von  Georg  Witkowski. 


»Dichtung  und  Wahrheit«,  ursprünglich  nur 
bestimmt  eine  Art  biographischen  Kommentars  zu 
den  Schriften  Goethes  zu  bilden,  erweiterte  sich 
im  Laufe  der  Ausführung  zu  einem  Zeitbild  um- 
fassendster Art.  Die  heitere  Frühlingszeit  des 
deutschen  Geisteslebens,  in  die  Goethes  Jugend 
fiel,  erstand  in  ihren  lichten  Farben  vor  dem  Leser, 
fast  alle  Gestalten  sind  in  diese  hellen  Töne  getaucht. 

Von  den  wenigen,  die  als  düstere  Kontrast- 
figuren die  strahlende  Heiterkeit  des  Ganzen  um 
so  stärker  hervortreten  lassen,  ist  vor  allem  das 
Bild  der  einzigen  Schwester  Cornelia  bemerkens- 
wert. Keinem  anderen  Wesen  hat  der  Dichter  in 
»Dichtung  und  Wahrheit«  so  häufige  und  so  ausführ- 
liche Schilderungen  gewidmet  wie  ihr;  aber  immer 
bleibt  für  ihn  ein  unauflösbarer  Rest  der  Persön- 
lichkeit zurück,  er  vermag  das  Rätsel  nicht  zu 
lösen,  obwohl  ihm  doch  sicher  kein  Mensch  ver- 
trauter war,  als  Cornelia,  die  mit  ihm  seine  ganze 
Jugend  herangelebt  hatte.  Die  Ursache  scheint  darin 
zu  liegen,  daß  Goethe  vom  Ausgang,  dem  unglück- 
lichen frühen  Ende  in  seelischem  und  körperlichem 
Elend,  ausgehend,  in  der  Natur  der  Schwester  von 
Anfang  an  die  Gründe  der  Sclbstzerstörung  und 
des  Ungenügens  aufzufinden  suchte.  Aber  in 
Wahrheit  haben  sich  diejenigen  Faktoren,  welche 
das  Leid  ihrer  letzten  Jahre  bedingten,  zumeist 
erst  in  ihrer  Ehe  zusammengefunden  und  eine 
objektive  Beobachtung  lätlt  uns  neben  der  leiden- 
den, unzufriedenen  Cornelia  eine  andere,  ein 
heiteres,  kräftig  an  dem  großen  Streben  des 
Bruders,  an  seinen  Freuden  und  Leiden  teil- 
nehmendes Geschöpf  erblicken. 

Ihre  Kinder-  und  Mädchenjahre  sind  nicht  so 
ganz  durch  die  pädagogischen  Bedrängnisse  und 
die  Härle  des  Vaters  verbittert  worden,  wie  uns 
»Dichtung  und  Wahrheit«  glauben  lälit.  Sie  hat 
Muße  zu  reichem  geselligen  Verkehr  gefunden,  an 
dem  Liebesgeplänkel,  das  in  ihrem  Kreise  üblich 
war,  tcilgenommen  und  sich,  einer  gewissen 
Schwere  und  dem  Mangel  an  Grazie  zum  Trotz, 
auf  den  Ton  der  Galanterie  und  des  leichten 
Sinnes  zu  stimmen  gesucht,  der  die  Gesellschaft 


des  18.  Jahrhunderts  beherrschte.  Nachher  ist  sie 
dann,  als  der  Bruder  von  Straßburg  zurückkehrte, 
durch  ihn  des  Rechtes  der  Individualität  teilhaftig 
geworden,  und  hat  an  seiner  Seite,  in  herzlichen 
Beziehungen  zu  allen  den  wertvollen  Menschen, 
die  er  im  Sturme  gewann,  sich  drei  Jahre  lang 
frei  und  freudig  ausgelebt.  In  diesen  Jahren  war  sic 
seine  innigste  Vertraute,  die  Vorläuferin  aller  der 
Frauen,  die  ihm  später  teuer  werden  sollten. 

Während  Goethe  in  W'etzlar  mit  Lotte  jenen 
seligen  Sommer  verlebte,  schloß  Cornelia  den 
Bund,  der  über  ihr  Geschick  entschied.  Ihr 
Ilcrz  war  schon  früher,  vor  allem  in  der  stillen, 
unausgesprochenen  Liebe  zu  dem  Engländer  Harry 
Lupton,  lebhafter  bewegt  worden,  ohne  daß  doch 
die  Verschiedenheit  der  äußeren  Verhältnisse  den 
Gedanken  an  eine  dauernde  Verbindung  hätten  auf- 
kommen  lassen. 

Nun  nahte  sich  ihr  in  Johann  Georg 
Schlosser  ein  würdiger,  gleich  ihr  geistig  hervor- 
ragender Landsmann,  auch  er  der  Sohn  eines 
kaiserlichen  Rates  in  Frankfurt.  Sie  beide  wurden 
von  einer  Neigung  ergriffen,  Sie  nicht  ohne  Leiden- 
schaft war;  die  Eltern  und  Wolfgang  billigten  die 
Verbindung,  denn  sie  schien  alle  Aussicht  auf 
Glück  zu  verheißen.  Schlosser  fand  eine  ihm 
höchst  willkommene  Steilung  bei  der  badischen 
Regierung,  und  am  t.  November  1773  wurde  die 
Vermählung  vollzogen. 

Bald  aber  stellte  cs  sich  heraus,  daß  die  ver- 
wöhnte Großstädterin,  die  geistiger  Anregung  und 
Mitteilung  bedürftige  Schwester  Goethes  in  dem 
kleinen  Karlsruhe,  noch  weniger  in  dem  winzigen, 
einsamen  Emmendingen,  wohin  sie  Ende  Juni  1774 
iibersiedeite,  Zufriedenheit  finden  konnte,  daß 
ferner  der  Gatte  ihrem  Innern  verständnislos 
gegenüberstand  und  mit  seiner  derben  Sinnlichkeit, 
der  sich  eine  mystische  Himmelssehnsucht,  wie  so 
häufig,  paarte,  sie  verletzte  und  abstieß.  Dazu  kam 
das  körperliche  Leiden,  dessen  Spuren  sich  schon 
in  früheren  Zeit  gezeigt  hatten,  das  sie  aber  erst 
zu  einer  Gebrochenen,  Siechen  machte,  als  sie 
ihrer  ältesten  Tochter  das  Leben  geschenkt  hatte. 
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Seitdem  lebte  sie,  meist  an  das  Bett  gefesselt,  ver- 
grämt und  verbittert  dahin,  nur  selten  flackerte  die 
Lebensfreude  noch  auf,  und  als  VVolfgang. 
vor  Lili  fliehend,  im  Juni  1775  zu  ihr  kam,  nahm 
er  den  traurigsten  Eindruck  mit  sich  fort,  der  für 
alle  Zeit  in  ihm  haften  blieb.  Zwei  Jahre  darauf 
starb  sie,  einen  Monat  nach  der  Geburt  einer 
zweiten  Tochter,  28  Jahre  alt. 

Nicht  nur  als  das  Leben  von  Goethes 


Schwester  verdient  dieses  kurze  Dasein  Aufmerk- 
samkeit. Es  ist  in  ihm  etwas  von  der  Tragik  des 
I'raucnschicksals  enthalten,  das  den  besten,  tiefsten 
Naturen  in  Zeiten  beschieden  sein  muß,  die  im 
Weibe  nur  den  sinnlichen  Reiz,  die  heitere  genuü- 
freudige  Oberflächlichkeit  schätzen.  Die  Beweise, 
die  wir  von  Cornelias  eigener  Hand  besitzen, 
zeugen  dafür,  daß  sie,  die  Angehörige  einer  solchen 
Epoche,  hauptsächlich  daran  innerlich  zugrunde  ging1). 


Miszellen. 


Zu  Goethe  in  Marienbad.  (Berichtigungen 
und  Bemerkungen.)  Das  Haus,  welches  Goethe 
1821  und  1822  in  Marienbad  bewohnte,  jetzt  Hotel 
Weimar  (C.  Nr.  9,  früher  Nr.  10),  wurde  im  Jahre 
1821  von  Sr.  Excellcnz  Graf  Franz  Klebeisberg, 
k.  k.  wirklichem  Kämmerer,  erbaut  und  am  2.  Mai 
1835  an  »Amalie  l'rcyin  von  Lewetzov,  gebohrne 
Broesigke«  übertragen  (Grundbuch  Marienbad). 
Von  dem  Baron  Broesigke,  welcher  bisher  über- 
einstimmend als  Goethes  Hausherr  betrachtet  wurde, 
heißt  es  in  der  Kurliste  von  1821  unter  dem 
20.  März:  Parteien-Anzahl  1.  Herr  Baron  Broesigke 
sammt  Gemahlinn,  [u.  2.  Fräulein  Henriette  von 
Bartels,]  aus  Dresden,  wohnen  im  Graf  Klebels- 
bergischen  Hause ; in  der  Kurliste  von  1822,  unter 
dem  20.  Juni,  Zahl  194:  Herr  Friedrich  Lebe- 
recht von  Brösigke,  Partikulier  aus  Dresden,  wohnt 
im  Graf  klebelsbergischen  Hause. 

Goethe  erscheint  in  der  Kurliste  von  1821 
(wörtlich:  Liste  der  angekommenen  Brunnengäste 
im  Marienbad  im  Jahre  1821.  Eger  und  Franzens- 
bad, bei  Joseph  Kobrtsch)  unter  Nr.  403.  Tag  der 
Ankunft:  29.  Juli.  Se.  Excellenz  Herr  Joh. 

Wolfgang  von  Göthc,  großherz.-sachs.  weimaris. 
wirklicher  geheimer  Rath  und  Staatsminister,  Groß- 
kreuz und  Ritter  mehrerer  Orden,  aus  Weimar, 
wohnt  im  Graf  klebelsbergischen  Hause. 

Der  Vorname  des  Stift  Tcpler  Brunnen- 
inspektors P.  Gradl,  welcher  wiederholt  mit  Goethe 
verkehrte,  lautet  Wcndclin  (Sauer  gibt  ihn  in  seiner 
Ausgabe  des  Briefwechsels  Goethes  mit  Sternberg 
mit  »Zacharias*  an,  dagegen  Staab,  Geschichte 
Marienbads,  Wien  1872,  S.  46). 

Die  Lücke  in  Weim.  Ausg.  III  (Tagebücher) 
8.  S.  209  Zeile  18 — 19  hinter  den  Worten  »Civil- 
Polizeykommissär  — « ist  mit  »Ignaz  Kopfenberger« 
zu  ergänzen,  Dieser  Staatsbeamte  (in  Ludwig  Gei- 
gers Aufsatz  »Goethe  in  Marienbad*,  »Neue  Freie 
Presse*  vom  8.  September  1901  irrtümlich  Kra- 
pfenberger genannt)  war  laut  den  Amtlichen  Nach 
richten  zur  Kurliste  von  1822  »Ober-Commissar 
der  prager  Stadthauptmannschaft*  und  Zivilfunktio- 
när bei  der  »K.  k.  Badcpolizey-Inspcction«  für 
das  Jahr  1822.  Der  Militärfunktionär  war  von 
1819  — 1823  Anton  Graf  Gorcey  (nicht  Gorrey, 


wie  Geiger  1.  c.  schreibt)  s.  Weim.  Ausg.  III. 
8 : 349. 

Die  Lücke  in  Weim.  Ausg.  III.  8.  : 210  Zeile  4 
hinter  den  Worten  »Zusammenkunft  mit  Pfr — 
aus  Plauen«  ist  entsprechend  Kurliste  1822  Nr.  5 
unter  Parteienzahl  Nr.  107,  Tag  der  Ankunft 
4.  Juni:  Erdmann  Engel,  Diakonus  aus  Plauen  mit 
diesem  Namen  auszufüllcn. 

Die  beiden  von  Geiger  nicht  agnoszierten 
Persönlichkeiten  Schumann  und  Höger  erweisen 
sich  nach  der  Kurliste  als  »Herr  Christoph  Wilhelm 
Schumann,  großherz,  sachsen-weimarischcr  Kriminal- 
rath aus  Weimar*  und  »Herr  S.  B.  Höger,  Med, 
Doctor,  k.  k.  Professor  und  Premierarzt  aus  Prag*. 

Der  Weim.  Ausg.  III.  9:67,  Z.  25  genannte 
Postmeister  von  Asch  ist  Johann  Gottlieb  Lang- 
heinrich (1792 — 1849). 

Die  Behauptung  Geigers  (l.c.)»ScharfrichterHuss*, 
komme  weder  in  Goethes  Werken,  noch  Gesprä- 
chen vor,  auch  Briefe  an  ihn  seien  nicht  bekannt; 
auch  in  den  meisten  Biographien  des  Dichters 
suche  man  ihn  vergebens,  ist  widerlegt  durch  den 
Aufsatz  »Notirtes  und  Gesammeltes  auf  der  Reise 
vom  16.  Juni  bis  zum  29.  August  1822*.  (Cotta, 
WeltJilt.  Bd.  36,  S.  126.) 

Bezüglich  der  Notiz  in  den  Tagebüchern  7:97 
unter  dem  25.  September  1819.  ». . . . Prof.  Dielt- 
rieh  von  Komotau.  Nachricht  von  Marienberg  und 
Töpl-  bemerke  ich  folgendes:  Hier  wird  selbst  von 
der  neueren  Goetheforschung  ein  Versehen  von 
Goethes  Sekretär  angenommen  und  vermutet,  daß 
irrtümlich  »Marienberg*  statt  »Marienbad*  gesetzt 
wurde.  Ich  glaube,  daß  es  sich  hier  tatsächlich 
um  die  in  der  Nähe  von  Komotau  gelegene  säch- 
sische Bergstadt  Marienberg  handelt,  auf  deren 
Mineralreichtum  Professor  Dittrich  den  Natur- 
forscher Goethe  aufmerksam  machen  wollte. 

Wien.  Friedrich  Fisch/. 


')  Unsere  Leser,  die  sich  über  das  Thema  eingehender 
zu  unterrichten  wünschen,  verweisen  wir  auf  das  jungst 
erschienene  ausgezeichnete  Buch  Witkowskis:  Cornelia, 
die  Schwester  Goethes.  Mit  ihren  zum  Teil  ungedruckten 
Briefen  und  Tagcbuchblättcrn,  1 Bildnis  und  1 Faksimile. 
Frankfurt  a.  M.,  Kütten  & Locning. 
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Feier  des  25jährigen  Bestandes  des  Wiener  Goethe-Vereins. 

(Montag,  den  0.  April  1903.) 


I.  Begrüßungsansprache  des  Obmann-Stellver- 
treters Prof.  Dr.  J.  Minor. 

Fünfundzwanzig  Jahre  im  Dienste  Goethes! 
Da  mag  es  uns  wohl  erlaubt  sein,  einen  Blick 
in  die  Vergangenheit  und  einen  Blick  in  die 
Zukunft  zu  werfen:  des  schon  Geleisteten  mit 
gebotener  Zurückhaltung  und  des  noch  zu 
Leistenden  mit  der  nötigen  Dringlichkeit  zu 
gedenken. 

Der  Goethe- Verein  ist  eine  Schöpfung  der 
reinsten  und  lautersten  Liebe  und  Verehrung 
zu  dem  Dichter.  Kein  politischer  oder  nationaler 
Gedanke,  keine  soziale  Tendenz  hat  bei  seiner 
Gründung  mitgewirkt,  kein  heimisches  oder 
lokalpatriotisches  Interesse  verbindet  uns  mit 
dem  Dichter,  wie  das  bei  Grillparzer  der  Fall 
ist.  Ohne  jede  moralische  oder  materielle  Unter- 
stützung von  Seite  des  Staates  oder  der  Stadt 
haben  private  Verehrer  Goethes  diesen  Verein 
gegründet  und  durch  fünfundzwanzig  Jahre, 
ein  Vierteljahrhundert  hindurch,  behauptet. 

Der  Goethe- Verein  hat  sich  bei  seiner 
Gründung  einen  doppelten  Zweck  gesetzt.  Der 
erste  war  die  Schöpfung  eines  Goethe-Denkmals 
in  Wien,  das  nun  von  Meister  Hellmers  Hand, 
eine  Zierde  der  Stadt,  leuchtend  vor  unseren 
Augen  steht.  In  23  Jahren  unverdrossener  Arbeit 
ist  es  zustandegekommen.  Es  hat  länger  ge- 
braucht als  das  Schillerdenkmal,  wobei  wieder 
zu  bedenken  ist,  daß  dieses  Denkmal  nicht  bloßdem 
Dichter,  sondern  auch,  worüber  die  Heden  jener 
Tage  keinen  Zweifel  gelassen  haben,  von  dem 
liberalen  Wien  dem  großen  Freiheitssänger  ge- 
widmet worden  ist. 

Ist  nun  aber  auch  der  erste  Teil  des  Pro- 
grammes erfüllt,  so  bleibt  uns  noch  der  zweite : 


die  Pflege  des  goethischen  Geistes  in  seinen 
Werken. 

Daß  der  Goethe- Verein  auch  auf  diesem 
Gebiete  nach  seinen  besten  Kräften  und  Mitteln, 
i deren  größter  Teil  freilich  23  Jahre  hindurch 
dem  Denkmalfonds  zugeflossen  ist,  das  Mög- 
lichste geleistet  hat,  mögen  die  folgenden  Zahlen 
beweisen. 

Es  wurden  in  diesen  25  Jahren  im  Goethe- 
Verein  107  Vorträge  gehalten.  Unter  den  Namen 
der  Vortragenden  wird  man  viele  von  den 
Besten  nicht  vermissen.  Die  Bibliothek  des 
Goethe-Vereins  umfaßt  850  Nummern  mit  rund 
1400  Bänden.  Die  »Chronik«,  die  allerdings 
nach  unseren  Erfahrungen  im  Auslande  mehr 
begehrt  zu  werden  scheint  als  im  Inlandc,  macht 
1(3  Bände  zu  je  12  Nummern,  im  ganzen  nahezu 
1000  Seiten  aus. 

An  dieser  doppelten  Aufgabe  hat  der  Aus- 
schuß des  Goethe- Vereins  seine  Kräfte  geübt 
in  einträchtigem,  nur  selten  und  vorübergehend 
gestörtem  Zusammenwirken.  Das  beste  Zeugnis 
dafür  ist  wohl,  daß  der  Mann,  unter  dessen  Vorsitz 
am  18,Mai  1878  der  Ausschuß  desWiener  Goethe- 
Vereins  zum  erstenmale  zusammengetreten  ist, 
auch  heute  noch  unverdrossen  an  der  Spitze 
unseres  Vereins  steht.  Von  den  Mitgliedern, 
die  dem  ältesten  Ausschüsse  angehört  haben, 
wirken  heute  noch  in  unserer  Mitte : der  Land- 
tagsabgeordnete Dr.  Ruß  und  der  Hofrat 
Professor  Dr.  Schipper,  derzeit  Prorektor 
der  Universität.  Andere  freilich  hat  die  Zeit  und 
der  Tod  aus  unserem  Kreise  entführt.  Dreier 
Namen  muß  ich  hier  besonders  erwähnen. 
Professor  Schröcr,  der  durch  einen  Vortrag 
den  unmittelbaren  Anlaß  zur  Gründung  des 
j Wiener  Goethe- Vereins  gab,  hat,  wie  man 
j nicht  ohne  Rührung  sagen  und  erfahren 
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kann,  in  einem  langen  und  schweren  Siechtum 
bis  zu  dem  Augenblicke  ausgeharrt,  wo  sein 
Herzens-  und  Schmerzenskind,  das  Goethedenk- 
mal, unter  freiem  Himmel  stand.  Regierungsrat 
Egger  von  M'ollwald,  der  verdiente  Schulmann, 
als  langjähriger  Schriftführer  des  Goethe-Vereins 
um  den  Verein  und  um  das  Denkmal  hoch- 
verdient, wird  leider  durch  hartnäckige  Krank- 
heit seit  Jahren  von  uns  ferngehaltcn.  Umso- 
mehr Freude  und  Genugtuung  muß  es  uns 
daher  bereiten,  den  langjährigen,  hochverdienten 
Kassier  des  Goethe- Vereins,  Herrn  Bernhard 
Rosenthal,  in  bestem  Wohlsein  heute  in  unserer 
Mitte  zu  linden. 

Minder  tröstlich  als  der  Blick  in  die  Ver- 
gangenheit gestaltet  sich  freilich  der  Ausblick 
in  die  Zukunft.  Schwere  Sorgen  muß  es  dem 
Ausschüsse  des  Vereins  bereiten,  wenn  man 
bedenkt,  daß  die  Anzahl  der  Mitglieder,  die  zu 
den  besten  Zeiten,  im  Jahre  1894,  537  betrug, 
heute  fast  auf  ein  Drittel  herabgesunken  ist. 
Nicht  ganz  200  Menschen  für  den  Dienst  Goethes 
in  der  Millionenstadt! 

Der  Goethe-Verein  war  ja  freilich  immer 
der  liberalste  und  uneigennützigste  unter  den 
Wiener  Vereinen.  Im  Namen  und  unter  dem 
Zeichen  Goethes  war  uns  jeder  bei  unseren 
Veranstaltungen  willkommen,  ob  er  eine  Mit- 
gliedskarte vorzuweisen  hatte  oder  nicht.  Hier 
aber  muß  endlich  doch  die  dringende  Bitte  an 
die  verehrten  Anwesenden  ergehen,  den  Ausschuß 
in  seiner  schweren  Arbeit  zu  unterstützen  und 
kräftig  die  Werbetrommel  zu  rühren.  Besonders 
an  die  Vertreter  der  Wiener  Presse,  die  noch 
keine  gute  Sache  im  Stiche  gelassen  hat,  und 
an  die  vielen  unter  Ihnen,  deren  Aufgabe  es 
ist,  die  Jugend  im  Geiste  Goethes  zu  erziehen, 
und  in  deren  Macht  es  gegeben  ist,  uns  einen 
triebkräftigen  Nachwuchs  heranzuziehen,  wendet 
sich  unsere  Bitte. 

Aber  keine  Sorge  I Der  Goethe-Verein  wird 
und  muß  bestehen.  Das  Denkmal  steht  leuchtend 
vor  unseren  Augen  — damit  hat  der  Goethe- 
Verein  seine  nächste  und  dringendste  Pflicht 
erfüllt. 

Aber  eben  nurseine  nächste  Pflicht!  Denn 
jetzt,  wo  der  Alte  von  Weimar  leibhaftig  in 
unserer  Mitte  weilt,  ergeht  an  uns  doppelt  und 
dreifach  die  ernste  Mahnung,  sein  Andenken 
nicht  bloß  in  Erz  und  Stein,  sondern  auch  in 
unserem  Herzen  und  in  unserem  Geiste  zu  be- 
wahren und  zu  pflegen. 

Der  zweite  Punkt  unseres  Programmes 
befiehlt  uns.  in  Schrift  und  Wort  dahin  zu 
wirken,  daß  nicht  bloß  sein  Bild,  sondern  auch 
sein  Geist  stets  in  uns  lebendig  bleibe  und 


nimmer  von  uns  weiche.  Dieser  zweite  Punkt 
kann  niemals  erledigt  werden ; er  ist  eine  Ehren- 
pflicht, welche  wir  nach  besten  Kräften  zu  er- 
füllen und  dann  unseren  Kindern  und  Kindes- 
kindem  ans  Herz  zu  legen  schuldig  sind,  auf 
daß  sie  einst  nach  ihren  Kräften  ihre  Schuldig- 
keit tun,  wie  wir  sie  jetzt  nach  unseren  tun 
wollen. 

Der  Pflege  des  Goethischen  Geistes  wird, 
nachdem  das  Denkmal  gesetzt  ist,  der  Wiener 
Goethe- Verein  nunmehr  seine  vollen  Mittel  und 
seine  ganze  Kraft  w’idmen.  Er  ruft  seine  Mit- 
glieder zu  treuem  Zusammenhalten  mit  den 
Worten  des  Dichters  auf: 

So  kommt  denn  Freunde,  wenn  auf  euren  Wegen 
Des  Lebens  Bürde  schwer  und  schwerer  drückt, 
Wenn  eure  Bahn  ein  frischerneuter  Segen 
MitBlumen  ziert,  mit  gold’nen  Früchten  schmückt. 
Wir  gehn  vereint  dem  nächsten  Tag  entgegen ! 
So  leben  wir,  so  wandeln  wir  beglückt. 

Und  dann  auch  soll,  wenn  Enkel  um  uns 

trauern, 

Zu  ihrer  Lust  noch  unsre  Liebe  dauern. 


Nach  dieser  Begrüßungsansprache  hielt  Pro- 
fessor Minor  den  angekündigten  Vortrag: 

2.  Die  ersten  zehn  Weimarer  Jahre  im 
Spiegel  von  Goethes  Lyrik, 

den  wir  hier  leider  nur  in  knappem  Auszuge 
wiedergeben  können : 

Als  Goethe  26  jährig  an  den  Weimarer 
Hof,  zunächst  nur  als  Gast  des  Herzogs,  kam, 
verbreiteten  sich  bald  die  seltsamsten  Gerüchte  in 
Deutschland  von  dem  tollen  Treiben,  das  dort 
herrschte  und  manches  junge  Kraftgenie  verlockte, 
dort  auch  sein  Glück  zu  versuchen  und  es  an 
tollen  Streichen  womöglich  allen  andern  zuvor- 
zutun. 

Von  Goethe,  hieß  cs,  sei  unter  diesen  Ver- 
hältnissen für  die  Dichtung  nichts  mehr  zu  erwarten. 
Nachdrucker  bemächtigten  sich  seiner  Werke  und 
gaben  sie  als  gesammelte  Schriften  wie  eine  Aus- 
gabe letzter  Hand  heraus. 

Ein  Umschwung  jedoch  trat  mit  dem  Augen- 
blicke ein,  als  Goethe  aus  der  Stellung  eines  Gastes 
des  Fürsten  in  das  Verhältnis  eines  Staatsdieners 
trat  und  sich  den  Geschäften  zu  widmen  begann. 
Der  Vortragende  wies  nach,  wie  in  Goethes  Lyrik 
jener  Zeit  einmal  der  Mann  erscheint,  den  es  ge- 
lüstet, auf  dem  Welttheatcr  eine  Rolle  zu  spielen, 
der  sich  ins  Leben  stürzt,  es  bis  auf  die  Neige 
zu  genießen,  in  einer  Reihe  von  gnomischen  Dich- 
tungen, und  wie  dann  eine  Reihe  von  elegischen 
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Dichtungen  den  Goethe  zeigt,  der  sich  aus  dem 
Weltgetriebc  heraus  nach  Ruhe  und  Frieden  sehnt; 
wie  er  sich  in  einer  dritten  Gruppe  hoher  Oden 
über  das  Weltgctriebe  erhebt. 

Unter  dem  Einflüsse  Herders,  der  Volkslieder, 
nehmen  die  Balladen  Goethes  eine  eigentümliche 
Gestalt  an,  die  sie  von  denen  der  Schillerzeit 
charakteristisch  unterscheidet.  Ebenfalls  unter  dem 
Einflüsse  Hcrdeis  stehen  die  erotischen  Dichtungen 
und  die  Epigramme. 

In  einer  letzten  Gruppe  stehen  dann  die  an 
Personen  gerichteten,  auf  Miedings  Tod,  Ilmenau 
und  die  Zueignung. 

Der  Vortragende  kontrastiert  Hans  Sachsens 
poetische  Sendung  am  Beginn  der  Periode  mit  der 
Zueignung,  die  an  den  Abschluß  der  Periode  füllt, 
um  den  Gegensatz  der  Frankfurter  I.yrik  und  der 
Lyrik  der  ersten  Weimarer  Jahre  zu  vergegen- 
wärtigen. 

Lebhafter  Beifall  dankte  dem  Vortragenden. 

Nach  einer  kurzen  Pause,  wahrend  welcher 
die  Gäste,  welche  nicht  stimmberechtigte  Mit- 
glieder des  Goethe-Vereins  sind,  sich  entfernten, 
eröffnet  Prof.  Minor  pts  3.  Punkt  die 

XXVI.  ordentliche  Jahres-Vollversammlung 

und  ersucht  zunächst  den  Schriftführer  Ä.  Payer 
von  Thum  die  eingelaufenen  Begrüßungen  zu  ver- 
lesen. Glückwünsche  waren  eingelangt  von  den 
noch  am  Leben  befindlichen  Herren,  welche  dem 
ersten  Ausschüsse  engchört  hatten  und  zwar:  Baron 
Josef  Doblhoff,  Anton  Edlinger  in  Innsbruck, 
Dr  Hermann  Rollet!  in  Baden,  ferner  von  Ferdinand 
von  Saar,  dem  Festdichter  bei  der  Enthüllung  des 
Gocthe-Derikmals,  von  Prof.  Georg  Witkowski  in 
Leipzig  und  vom  Goethe- Verein  in  Zwickau. 

Auf  Einladung  des  Vorsitzenden  verliest  der 
Schriftführer  hierauf  als  4.  Punkt  den 
Jahresbericht  für  1902. 

»Da  der  Vorsitzende  in  seiner  Begrüßungsan- 
sprache die  Bedeutung  des  heutigen  Tages  gewür- 
digt hatte,  darf  sich  der  Bericht  auf  die  tatsächlichen 
Ereignisse  und  Ergebnisse  des  abgelaufencn  Vereins- 
jahres beschränken : 

Am  21.  März  1002,  dem  Vorabende  zum 
70.  Jahrestage  von  Goethes  Tod,  hatte  die  XXV. 
ordentliche  Jahres-Vollversammlung  stattgefunden. 
Den  Festvortrag  hielt  Prof.  Dr.  August  Sauer  über 
»Goethe  und  Österreich«. 

Wenn  wir  heute  die  Tätigkeit  des  abgclaufenen 
Vereinsjahres,  des  25.,  überschauen,  so  dürfen  wir 
zunächst  mit  Genugtuung  darauf  hinweisen,  daß 
es  uns  gelungen  ist,  das  Programm  der  Vorträge 
etwas  zu  erweitern  und  auch  inhaltlich  abwechs- 
lungsreicher zu  gestalten. 

Mittwoch,  den  5.  November  1902,  sprach 


Dr.  Rudolf  Iwthar  über  »Goethe  und  die  Moderne«. 
Es  zeigte,  wie  in  dem  Augenblick,  als  die  Absicht, 
nichts  als  rohe  Natur  zu  bieten,  überwunden  war, 
als  sich  die  beiden  Meister  der  Moderne,  Zola 
und  Hauptmann,  durchgerungen  hatten,  Goethe 
wieder  in  seine  Rechte  trete,  wie  die  berühmte 
Zolaformel  ganz  gocthisch  sei:  »Ein  Stück  Natur, 
gesehen  durch  ein  Temperament.«  Im  Anschlüsse 
brachte  Hofburgschauspicler  Ferdinand  Gregori 
eine  feinsinnige  Auswahl  Goethischer  Gedichte  und 
Prosastücke  wirkungsvoll  zum  Vortrage.  Am  10.  De- 
zember charakterisierte  Dr.  Robert  F.  Arnold  in 
seinem  Vortrage  über  »Die  falschen  VVandcrjahre« 
die  zwischen  Verehrung  und  Ablehnung  Goethes 
schwankende  Stimmung  des  deutschen  Publikums 
in  den  20er  Jahren  des  vergangenen  Jahrhunderts 
und  analisierte  ein  heute  längst  verschollenes  Produkt 
des  Goethehasses  der  Orthodoxie,  die  falschen  Lehr- 
jahre des  Pastors  Pustkuchen  und  die  an  jene  sich 
anlehnenden  VV'anderjahre  eines  anonymen  Ver- 
fassers. Am  5.  Jänner  1903  durften  wir  einen  fremden 
Gast  an  unserem  Vorlcsungstische  begrüßen.  Prof. 
Dr.  Georg  Witkowski  von  der  Universität  Leipzig 
hatte  unserer  Einladung  bereitwilligst  Folge  ge- 
leistet und  entwarf  im  Anschlüsse  an  sein  kürzlich 
erschienenes  Buch  eine  anziehende  Charakteristik 
von  Goethes  Schwester  Kornelie.  Am  5.  Februar 
kam  die  Musik  zu  Worte.  Dr.EusebiusJ/ ’andyesewski 
führte,  unterstützt  von  einem  trefflich  geschulten 
Chor  und  die  Solisten  Frau  Emmy  Jost,  Fräulein 
Lili  Neuroth  und  Fräulein  Helene  Durigo,  sowie 
Herrn  Dr.  Ferdinand  Zimmermann,  klassische  Bei- 
spiele von  ein-  und  mehrstimmigen  Kompositionen 
Goethischer  Texte  vor,  die  er  durch  knappe,  gehalt- 
volle Charakteristiken  erläuterte.  Am  5.  März  brachte 
! uns  ein  schaffender  Künstler,  der  Maler  Adalbert 
1 Franz  Se/igmann,  »Goethe  als  Zeichner«  näher. 

Der  XVI.  Band  der  » Chronik*,  der  im  Jahre 
1902  zum  Abschlüsse  gebracht  wurde,  umfaßt 
58  Seiten,  hat  sich  also  gegenüber  dem  Vorjahre 
j erweitert  und  überdies  zwei  prächtige  Faksimilien 
i als  Separatbcilagen  erhalten,  die  wir  wie  in  früheren 
I Jahren  der  k.  k.  Graphischen  Lehr-  und  Versuchs- 
anstalt zu  danken  haben.  Außer  zwei  im  Goethc- 
j Verein  gehaltenen  Vorträgen,  »Die  erste  Aufführung 
der  Iphigenie  in  Wien«  von  Dr.  Emil  Horner 
und  »Proserpina«  von  Prof.  Dr.  Alex.  R.  v.  Weiten 
dürfen  wir  in  erster  Linie  hervorheben  einen  rei- 
zenden Beitrag  unseres  Ehrenmitgliedes  Erich 
[ Schmidt,  »Lotte  Kestner  im  Sprikmann«  und  die 
wichtigen  Mitteilungen  Heinrich  Bucks  über  Blätter 
aus  der  Reinschrift  des  west-östlichen  Divans  aus 
dem  Besitze  Sr.  k.  Hoheit  des  Herzogs  von  Cumber- 
land,  unter  denen  sich  eine  bisher  gänzlich  un- 
bekannte Gocthische  Strophe  fand. 

Eine  neue  Einführung,  welche  bisher  beifällig 
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aufgenommer.  wurde,  sind  die  regelmäßigen  biblio- 
graphischen Übersichten  Ober  die  Goethe-Literatur 
von  Arthur  L.  Jetlinek. 

Wenn  unsere  Bibliothek  im  abgelaufenen 
Jahre  weniger  stiefmütterlich  behandelt  worden  ist, 
als  in  früheren,  so  haben  wir  dies  vor  allem  zwei 
gröOeren  Schenkungen  zu  danken.  Dem  Raummangel, 
der  trotz  des  geringen  Zuwachses  immer  eindring- 
licher sich  fühlbar  machte  und  schon  die  Ordnung 
zu  gefährden  drohte,  wurde  dadurch  abgcholfen, 
daß  der  erste  Obmannstellvertreter,  Exzellenz  Frei- 
herr von  Bezecny  einen  zweiten  Kasten  widmete. 
Die  dadurch  notwendig  gewordene  Neuaufstellung 
der  ganzen  Bestände  wurde  im  vergangenen  Herbste 
durchgeführt.  Herr  Bernhard  Rosenthal , unser 
früherer  Kassier,  der  auch  nach  seinem  Scheiden 
aus  dem  Ausschüsse  dem  Goethe-Verein,  an  dessen 
Wiege  er  vor  25  Jahren  gestanden,  warme  Sym- 
pathien bewahrt,  hat  aus  den  zur  Veräußerung 
gelangten  Bibliotheken  der  verdienstvollen  Ausschuß- 
mitglieder  Regierungsrat  Ritter  von  Egger-Möllwald 
und  Prof.  Blume  eine  Reihe  wertvoller  Werke 
argekauft  und  damit  unsere  Bestände  in  hochwill- 
kommener Weise  ergänzt,  ln  den  »Mitteilungen 
des  österr.  Vereins  für  Bibliothekswesen«,  VI.  Jahr- 
gang, S.  179  f.,  ist  den  Sammtungen  des  Wiener 
Goethe- Vereins  ein  eigener  Artikel  gewidmet.  Für 
die  Bilder,  Medaillen  und  Handschriften-Sammlungen, 
die  allerdings  im  abgelaufcncn  Jahre  keinen  nennens- 
werten Zuwachs  zu  verzeichnen  haben,  wurde  ein 
eigenes  Kästchen  mit  einer  Vitrine  angcschafft. 

Für  hochwillkommene  Bereicherung  unserer 
Bibliothek  und  unserer  Sammlungen  haben  wir 
außerdem  wie  in  früheren  Jahren  an  dieser  Stelle 
unseren  Dank  zu  sagen : Der  Frau  Gräfin  Marie 
Siszo-Noris,  welche  als  Ergänzung  ihrer  früheren 
Spende  die  im  Laufe  des  Jahres  erschienenen  Bände 
der  Weimarer  Sophien-Ausgabe  spendete,  Herrn 
Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Bernhard  SufihaM,  der  u.  a. 
eine  eigens  zu  diesem  Zwecke  hergestellte  photo- 
graphische Kopie  der  im  Goethe-Schiller-Archiv 
liegenden  Reinschrift  des  Divan-Gedichtes  »Frage 
nicht  Jurch  welche  Pforte«  widmete  als  sinnige 
Gegengabe  für  die  den  Teilnehmern  an  den  Goethe- 
tagen zu  Pfingsten  1902  vom  Wiener  Goethe- Verein 
überreichte  Rcpioduktion  des  ursprünglichen  Kon- 
zeptes (Beilage  zu  Nr.  7 — 8 des  XVI.  Bandes  der 
»Chronik«)  dieses  Gedichtes;  ferner  dem  freien 
Deutschen  Hochstifte  in  Frankfurt  a.  M.  und  Herrn 
Prof.  Dr.  Georg  Witkowski,  Leipzig. 

Nicht  zuletzt  gebührt  unser  Dank  dem  Wissen- 
schaftlichen Klub,  der  uns  im  25.  Jahre  ein  ebenso 
trautes  Heim  geboten  hat  wie  im  ersten  Jahre  des 
Bestandes  des  Wiener  Goethe- Vereins.« 

Der  Jahresbericht  wurde  von  der  Jahres- Voll- 
versammlung ohne  Debatte  zur  Kenntnis  genommen. 


Hierauf  ersuchte  der  Vorsitzende  den  Kassier 
Dr.  August  Xechansky  ien  Kassabericht  zu  verlesen, 
der  weiter  unten  mitgeteilt  wird. 

Nachdem  namer.s  der  beiden  in  der  Jahres- 
VOIIvcrsammlung  vom  21.  März  1002  gewählten 
Revisoren  Dr.  Immanuel  Bruch  und  Prof.  Ignaz 
Röhl,  der  letzterwähnte  das  Revisionsprotokoll  ver- 
lesen hatte,  wurde  auf  Antrag  der  Revisoren  dem  Kassier, 
beziehungsweise  dem  Ausschüsse  von  der  Ver- 
sammlung das  Absolutorium  erteilt. 

Der  Vorsitzende  dankt  den  beiden  Herren 
Revisoren  für  ihre  Mühewaltung  und  ersucht  sie, 
sich  dieser  Mühe  auch  für  das  heurige  Jahr  zu 
unterziehen,  wozu  sich  die  beiden  Herren  bereit 
erklären. 

Dr.  Ncchansky  stellt,  um  dem  Vereine  einen 
triebkräfligcn  Nachwuchs  zu  sichern,  den  Antrag, 
den  Studierenden  der  Hochschulen  den  Beitritt  zum 
Goethe-Verein  in  der  Weise  zu  erleichtern,  daß 
denselben  alle  Rechte  der  Mitglieder  mit  Ausnahme 
des  Stimmrechtes  gegen  einen  Jahresbeitrag  von 
zwei  Kronen  eingeräumt  werden,  und  schlägt  zu 
diesem  Zwecke  folgende  Abänderung  der  Sta- 
tuten vor  : Im  ersten  Abschnitt  des  § 4 wäre  nach  dem 
ersten  Punkte  einzuschalten : 

»Die  Mitglieder  sind  entweder  ordentliche  oder 
außerordentliche.  Ordentliche  Mitglieder  haben  einen 
Jahresbeitrag  von  mindestens  vier  Kronen  zu  ent- 
lichtcn.  Der  Vollversammlung  steht  es  zu,  diesen 
Beitrag  nach  den  Bedürfnissen  des  V'ereins  zu 
erhöhen.  Als  außerordentliche  Mitglieder  können  dem 
Verein  Studierende  an  den  österreichischen  Hoch- 
schulen und  Akademien  beitreten.  Dieselben  haben 
einen  Jahresbeitrag  von  zwei  Kronen  zu  bezahlen.« 

An  Stelle  des  Punktes  d)des  § -1  soll  es  heißen  : 

»Die  ordentlichen  Mitglieder  haben  außerdem 
das  Recht,  an  den  Vollversammlungen  tcilzunchmcn, 
dort  Anträge  zu  stellen  und  mitzustimmen,  in  der 
Jahres- Vollversammlung  Mitglieder  des  Ausschusses 
zu  wählen  und  als  solche  gewählt  zu  werden.« 

Im  weiteren  Verfolge  müßte  dann  § 8,  al.  4 
lauten : »Zur  Einberufung  einer  außerordentlichen 
Vollversammlung  ist  der  Ausschuß  jederzeit  be 
rechtigt  und  auf  Antrag  von  mindestens  30  ordent- 
lichen Mitgliedern  verpflichtet. 

Jede  Vollversammlung  ist  bei  Anwesenheit 
von  mindestens  30  ordentlichen  Mitgliedern  be- 
schlußfähig.« 

Endlich  müßte  im  § 1 5 eingeschaltet  werden  : 
»Die  Auflösung  des  Vereins  kann  nur  von  einer 
Vollversammlung  beschlossen  werden,  welche  min- 
destens aus  der  Hälfte  der  ordentlichen  Mitglieder 
besteht.«  Dieser  Antrag  wurde  von  der  Jahrcs-Voll- 
Versammlung  ohne  Debatte  angenommen  und  der 
Ausschuß  ermächtigt,  die  behördliche  Genehmigung 
dieser  Statutenänderung  cinzuholen. 
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Der  Vorsitzende  stellt  den  Antrag,  drei  um 
den  Wiener  Goethe-Verein  hochverdienten  Persön- 
lichkeiten, welche  zu  ihrem  großen  Bedauern  ver- 
hindert sind,  der  heutigen  Jahres- Vollversammlung 
beizuwohnen,  im  Namen  der  Versammlung  tele- 
graphisch die  Gefühle  der  Dankbarkeit  und  Ver- 
ehrung auszudrUckcn,  und  zwar:  Sr.  Exzellenz 
Dr.  Karl  von  Stremayr,  der  vom  Augenblicke  der 
Gründung  an  bis  heute  als  Obmann  an  der  Spitze 
des  Vereines  steht,  dem  ersten  Obmannstellvertreter, 
Sr.  Exzellenz  Dr.  Josef  Freiherrn  von  Beeteny, 
dem  der  Goethe-Verein  und  speziell  das  Denkmal- 
komitee so  viel  zu  danken  hat,  und  dem  Ehren- 
mitglieds Regierungsrat  Dr.  Alois  Ritter  F.gger 
von  Mollwald,  dem  hochverdienten  Schulmanne, 
der  als  Schriftführer  viele  Jahre  hindurch  die  Ge- 
schäfte des  Ausschusses  geführt  hat. 

Dieser  Antrag  wird  per  acclamationem  an- 
genommen und  die  Versammlung  hierauf  vom  Vor- 
sitzenden geschlossen. 

Auf  die  vom  Obmannstellverlreter  Professor 
Minor  gezeichneten  Telegramme  liefen  umgehend 
die  Antworten  ein.  Exzellenz  von  Stremayr  schreibt 
u.  a. : »Es  ist  mir  ein  Herzensbedürfnis,  Ihnen  und 
den  übrigen  Teilnehmern  der  Versammlung  für  das 
Telegramm  meinen  warm  empfundenen  Dank  zu 

sagen Ich  hege  ' die  feste  Zuversicht,  daß 

Ihr  Appell,  der  von  der  Presse  mit  so  seltener 
Einmütigkeit  aufgenommen  worden  ist,  uns  mehr 


Mitglieder  zuführen  wird,  als  eine  private 
Agitation  vermag*  Exzellenz  Baron  Bezccny 
telegraphierte:  »Hocherfreut  und  tief  ergriffen 

spreche  ich  dem  Wiener  Goethe-Verein  meinen 
unbegrenzten,  innigsten  und  wärmsten  Dank 
für  die  mich  so  ehrende  Anerkennung  meiner 
schwachen  Leistungen  aus.«  Regierungsrat  von 
Egger-Mo! ’lwald  schrieb  aus  Lovrana  : »Ein  wahrer 
Trost  in  meiner  Einsamkeit  und  ein  Labsal  in 
meinem  Siechtum  war  mir  Ihr  Telegramm  vom 
Goethe- Verein.  Ich  danke  Ihnen  herzlich  dafür.« 

Felix  Karrer  f. 

Sonntag,  den  10.  April  1003,  ist  der  erste 
Schriftführer  des  Wiener  Goethe- Vereins,  General- 
sekretär des  Wissenschaftlichen  Klubs,  königlich 
ungarischer  Rat  Felix  Karrer  im  79.  Lebensjahre 
gestorben.  Sein  Tod  bedeutet  einen  schweren 
Verlust  für  den  Ausschuß.  Karrer  war  ungeachtet 
seines  hohen  Alters  bis  in  die  letzte  Zeit  uner- 
müdlich tätig  und  hat  sich  vor  allem  als  Schrift- 
führer des  Denkmal-Komitees  um  die  Errichtung 
des  Goethe-Denkmals  hervorragende  Verdienste 
erworben,  die  gelegentlich  der  Enthüllung  des 
Denkmals  durch  Verleihung  des  Ordens  der 
eisernen  Krone  dritter  Klasse  gewürdigt  worden 
sind.  Was  er  auf  seinem  speziellen  Arbeitsgebiete, 
dem  Gebiet  der  Geologie,  geleistet,  darauf  ist  hier 
nicht  der  Ort  näher  einzugehen. 


Rechnungsabschluss  des  Wiener  Goethe- Vereins  für  1902. 
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Guthaben  bei  der  k.  k.  Postsparka ssa  am 

Chronik:  Druck,  Autotypien,  Versendung  etc. 

686 

K9 

1.  J.mner  I90I 

25* 

80 

Honorare  für  Beiträge 

121 

50 

Zinsen  bei  der  k.  k.  Postspark.issa  pro  1902 

8 

<>" 

Vorträge  : Honorare  und  diverse  Spesen  . . 

504 

68 

Guthaben  bei  der  Bodenkred>t-Anstalt  am 

Goethe-Plaque : Honorar  an  Bildhauer  Mar- 

I.  Jänner  1902 

3öi 

— 

schall  und  diverse  Spesen 

347* 

72 

Zinsen  bei  der  Bodeukredit-Austalt  pro 

Bibliothek  und  Museum 

206 

95 

Jänner  1902 

37 

35 

Mitgliedsbeiträge:  An  die  Goethe  Ges.  in 

Zinsen  bei  der  Bodenkredit*  Anstalt  pro 

Weimar K II. 70 

Februar  1902 

42 

— 

An  die  English  G.-Socicty  ...»  12.23 

23 

95 

I./VII.  Coupons  bei  der  Bodenkrcdit-Anstalt 

20 

Corona-Sr.hröter-Denkmal  in  Guben : Bei- 

IV*. /X.  Coupons  bei  der  Bodenkredit- Anstalt 

8 

trag  M 50.  - 

5» 

60 

Mitgliedsbeitrüge  

>3  47 

79 

Remunerationen 

240 

Für  verkaufte  Goethe- Plaques 

134 

83 

Honorar  für  Einkassierung  v.  Beitragen  an 

liest  einer  Ehrengabe  für  Exc.  Baron  Bezccny 

89 

— 

den  Diener  Nemeth 

30 

20 

Für  verkaufte  Schritten  beim  Buchhändler 

Drucksorten 

25 

— ! 

A.  Holder  

5* 

20 

Diverse  Spesen 

294 

17 

Empfang  aus  dem  Goethe  Denkmal-Fonds  . 

6799 

90 

Rückzahlung  der  Forderung  des  Wissen- 

dto.  dto.  bei  der  k.  k.  Postsparkassa  . . . 

335 

— 

schafllichcu  Klubs 

281 

33 

Forderung  des  Kassiers  pro  31.  Dezember  1902 

54 

47 

Rückzahlung  der  Forderung  des  Kassi.rs  . 

62 

60 

Forderung  des  Wissenschaftlichen  Klubs  pro 

Guthaben  bei  der  k.  k.  Postsparkassa  pro 

31.  f)czember  1902 

»4 

32 

31.  Dezember  1902 

2X5 

t6  | 

Guthaben  bei  der  Bodenkrcdit-Anstalt  pro 

31.  Dezember  1902  . 

3402 

— | 

96  Ji 

75 

9631 

75 1 

Dr.  ' htgn&l  eA eclianshy. 

Kassier  des  Wiener  Goethe- Vereins. 
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Goethes  Taufanzeige. 

lllu5trationsprobc  aus:  •Dichtune  und  Wahrheit«.  IHubiricrie  und  koramentierte  Ausgabe.  Unter 
Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  Jul.  Vogel  und  Dr.  Jul.  Zenler  hcrausnegeben  von  Dr.  «ich.  Wülker. 
(Verlag  von  Hermann  Seemann  Nachf.  in  Leipzig. 
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Bücherschau. 

Dichtung  und  Wahrheit  von  Wolfgang 
von  Goethe.  Illustrierte  und  kommentierte  Aus- 
gabe, unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  Julius  Vogel 
und  Dr.  Julius  Zeltler  herausgegeben  von  Geheim- 
rat Prof.  Dr.  Rieh.  Willker.  Hermann  Seemann 
Nachfolger,  Leipzig,  1903.  VIII,  533  SS.  M.  15. — . 

Wie  es  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  für 
die  literarhistorische  Forschung  bleiben  wird  und 
immer  neuen  Reiz  bietet,  auf  Grund  gleichzeitiger 
Dokumente  Goethes  anschauliche  Erzählung  Schritt 
für  Schritt  zu  verfolgen,  mit  ihren  Quellen  zu  ver- 
gleichen und  so  Dichtung  von  Wahrheit  zu  scheiden, 
so  regt  sich  auch  im  rein  genießenden  Lesen  der 
Wunsch, alle  die  Personen, Orte  und  Sachen,  wie  sie  der 
junge  Dichter  des  Werther,  des  Götz  und  des 
Clavigo  mit  seinem  sonnenhellen  Auge  geschaut, 
in  ihrer  wirklichen  Gestalt  zu  sehen,  soweit  sie 
sich  erhalten  haben.  Es  war  daher  ein  glücklicher 
Gedanke  der  Herausgeber  und  der  Verlagsbuch- 
handlung. eine  prächtige  Ausgabe  des  Werkes 
herzustellen  und  das  reiche  Bildermateriale,  das 
die  rührige  Forschung  der  beiden  letzten  Jahr- 
zehnte zutage  gefördert  hat,  sorgsam  sichtend  und 
an  wichtigen  Punkten  ergänzend,  zu  einem 
freilich  nicht  lückenlosen  Bilde  entschwundenen 
Lebens  zu  vereinigen  und  der  Erzählung  Goethes 
als  Folie  unterzulegen.  Auf  diese  Weise  ist  ein 
Buch  zustande  gekommen,  das  für  alle  Zeiten 
dauernden  Wert  behalten  wird.  Es  soll  in  zwei 
Teilen  erscheinen,  von  denen  der  erste  vorliegt. 
Er  enthält  den  Text  mit  den  Bildern,  welche  für 
die  Frankfurter  Zeit  von  Geheimrat  Prof.  I)r.  R. 
Wülker,  für  die  vom  Dichter  in  Leipzig  verlebten 
Jahre  von  Prof.  Dr.  Julius  Vogel,  für  die  in 
Straßburg  und  Wetzler  verbrachten  Jahre  von 
Dr.  Jul.  Zeitler  ausgewählt  sind.  Die  Bilder  selbst 
bilden  für  sich  einen  Kommentar  und  erklären 
nicht  nur  »Dichtung  und  Wahrheit«,  sondern 
werfen  hie  und  da  ein  helles  Licht  auf  andere 
Stellen  des  Dichters.  »Manches  andere,  das  Bilder 
allein  nicht  erklären  können,  soll  durch  die  An- 
merkungen erläutert  werden,  die  als  zweiter  Teil 
das  ganze  zum  Abschluß  bringen  werden.« 

Wie  Goethe  selbst  liebevoll  in  die  Vergangen- 
heit seiner  Vaterstadt  sich  versenkt,  so  eröffnet 
eine  Ansicht  von  Frankfurt  aus  dem  16.  Jahrh. 
die  Reihe  der  Abbildungen.  Des  Knaben  erste 
geistige  Nahrung,  Holzschnitte  aus  Gottfrieds  Chronik, 
die  Volksbücher  »Kaiser  Oktavianus«  und  »For- 
tunatus  mit  seinem  Sekl  und  Wunschhütlein«, 
die  Eltern  und  das  Vaterhaus,  Schönschreibproben 
des  Knaben  Wolfgang,  die  Tummelplätze  seiner 
Spiele,  die  französische  Okkupation,  illustrieren 
die  ersten  vier  Bücher.  Als  Illustrationsproben 


können  wir  unsern  Leser  durch  das  freund- 
liche Entgegenkommen  der  Verlagsbuchhandlung 
zwei  der  zahlreichen  Vollbilder  dieses  Abschnittes 
vorführen.  Es  sind  dies  das  Original  von  Goethes 
Taufanzeige,  aus  den  »Frankfurter  Nachrichten« 
(man  vergleiche  damit  den  Neudruck  der  »Iris« 
zu  Goethes  hundertstem  Geburtstage,  Chronik  XIII. 
Band  S.  35 — 37)  und  das  Goethehaus  nach  dem 
Umbau.  Die  Kaiserkrönung  veranschaulichen  nicht 
weniger  als  zehn  Abbildungen  aus  der  Zeit, 
darunter  ein  Groß-Folio-Blatt,  den  Einzug  des 
Kaisers  Franz  I.  zur  Krönung  in  Frankfurt  am 
25.  September  1745  darstellend  und  zwei  Doppel- 
blätter, die  Krönung  des  Kaisers  im  Dom  und  der 
Römerberg  bei  der  Kaiserkrönung  nach  gleich- 
zeitigen Kupferstichen.  An  der  Hand  der  Bilder 
begleiten  wir  den  16jährigen  Wolfgang  an  die 
Universität  nach  Leipzig.  Die  Professoren  der  Uni- 
versität, die  alte  Pleißenburg,  in  der  die  Kunst- 
akademie unter  Adam  Friedrich  Oeser  untergebracht 
war,  begrüßen  uns  im  Bilde ; einige  Seiten  aus  der 
Handschrift  des  Leipziger  Liederbuches  »Annette« 
geben  eine  Vorstellung  von  der  ersten  Prachtausgabe 
Goethischer  Gedichte.  Gegenüber  der  Reichhaltigkeit 
derersten  Frankfurterund  der  Leipziger  Jahrefließen  die 
bildlichen  Quellen  für  die  Straßburger  Zeit  ungleich 
spärlicher:  die  Porträts  von  Herder,  Hamann  und 
Jung-Stilling,  das  Falkischc  sogenannte  Friedriken- 
porträt,  das  Münster  von  Straßburg,  Goethes 
Wohnung  am  alten  Fischmarkt  und  das  Pfarrhaus 
in  Sesenheim,  von  Goethe  gezeichnet,  erschöpfen  den 
bildlichen  Schmuck  des  neunten  und  zehnten  Buches 
des  zweiten  Teiles.  Joh.  Heinrich  Merk,  das  Goethehaus 
in  Wetzlar,  der  Deutschordenshof  in  Wetzlar,  wo 
Lotte  wohnte,  Die  Schattenrisse  und  die  Porträts 
von  Johann  Christian  Kestner  und  Lotte  Buff,  das 
Jagdhaus  in  Volpertshausen,  Werther- Jerusalem 
als  Knabe,  Lottes  Zimmer,  repräsentieren  die 
Wertherzeit.  Die  Titelblätter  der  ersten  Drucke  von 
Götz,  Werther,  Clavigo  und  Stella,  Chodowicckis 
Titelkupfer  zum  Werther  und  zu  Clavigo,  Goethes 
Niederschrift  des  Promotheus  Monologes  vollenden 
das  Bild  des  Stürmers  und  Drängers.  Lilli,  ihr 
Haus,  die  Gerbermühle,  schließen  die  Reihe  der 
Bilder.  Daß  die  Reproduktionen  der  alten  Vorlagen 
durchwegs  tadellos  ausgeführt  sird,  braucht  bei  einem 
Werke  des  Seemännischen  Verlages  nicht  eigens 
hervorgehoben  zu  werden.  Eine  ähnliche  Ausgabe  der 
italienischen  Reise  wäre  mit  Freude  zu  begrüßen.  P. 

Miszellen. 

»Morphologie.«  Zu  Band  XVI,  S.  5:  Wort  und  Begriff 
* Morphologie*,  hat  nicht  Goethe  eingeführt,  wicFeuchterslcbcn 
behauptet,  sondern  Kail  Friedrich  liurdach  1800  in  seiner 
Propädeutik,  später,  1805  und  18 14in  anderen  Schriften:  siehe 
dessen  Selbstbiographic,»  Rückblick  auf  mein  Leben«.  Leipzig, 
1848,  S.  332. 
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Das  Goethehau  i nach  dem  Umbau 

Illuftrntion»prohe  aus  «Dichtung  unJ  Wahrheit«.  Illustrierte  und  kommentierte  Ausgabe.  Unter 
Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  Jul.  Vogel  und  Dr.  Jut.  Zeuter  herausgegeben  von  Dr.  Rieh.  Walker* 
(Verlag  von  Hermann  Seemann  Nachf.,  Leipzig.) 
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Goethe-Bibliographie  1902. 

Bearbeitet  von  Arthur  L.  JeUinek. 

IV.  •)  (bis  Ende  Ig02.) 


Allgemeines. 

Rode,  Wilh.  Goethe  su*om  tnänniska.  Öfvers.  frän  2a  uppl. 
a Goethes  Lcbenskutist  al  S.  Wcijdling.  Stockholm, 
Nordstedt  & Soner.  1902.  gr.-B0.  204  S.  4.50  K. 

B r u h n,  Ewald.  Retention  von  : H.  G.  Griff,  Goethe  über 
seine  Dichtungen.  1,  II.  Frankfurt,  Kütten  & Locning, 

1 901/2. — Zettschr.  /.deutsch*  Philologie,  1902.  XXXV, 
S.  127—129. 

Emerson.  Goethe  oder  der  Schriftsteller.  — Vertreter  der 
Menschheit.  Leipzig,  E.  Diedetichs.  1903.  S.  2x8—44. 

Falke,  K.  Goethe  und  das  Hochgebirge. — Basler  Nach- 
richten. 1902.  Nr.  356. 

Gebcschus,  J.  Goethe  und  Beethoven.  — Oie  Umschau. 
1902.  VI,  S.  421—425. 

Grimm,  Herrn.  Goethe- Vorlesungen.  7.  Aufl.  Stuttgart,  , 
Cotta,  1903.  gr.-8°.  III,  350,  344  S.  7.50  M. 

H elderich.  Expektorationen  [von  Kotzebuc].  — Vossixehe 
Zrt ituttg.  Sonntagsbeilage,  1902.  Nr.  40  — 42  [gegen  Goethe 
und  Schlegel  |. 

H o f m i 1 1 e r,  Jos.  Im  Goethe-Monat. — Di»  Gesellschaft. 
1902.  XVIII,  3 S.  281 — 282.  [Besprechungen]. 

Ilgcnstrin.  Heinr.  Munke  und  Goethe.  Eine  literar. 
Studie.  Berlin,  R,  Schröder,  1902.  8*.  143  S.  2 M. 

K a p p s t e i n,  Th.  Goethe  und  die  Religion.  — » Aus  der 
Humboldt- Akademie*.  Berlin,  Weidmann,  1902.  S.  257 
bis  270. 

M u t h e s i u s,  Karl.  Goethe,  ein  Kindctfreund.  Berlin, 
K.  S.  Mittler  Sc  K.  1902.  8*.  IX,  230  S.  2.50  M. 

Rödler,  Konstantin.  Zu  Goethes  5ojähiigcm  Todestag. 
— Ausgewdhlte  Aufsätze.  Berlin,  Stilke.  1902.  S.  106  III. 

S e i 1 i n g,  M.  Goethe  und  Okkultismus.  — / sychiscke 
Studien.  1902.  S.  352  — 360. 

S t e i n c 1,  Osk.  Goethes  Urteil  üb.  d.  wichtigsten  Tages- 
tragen des  20.  Juhrh.  Erlangen,  Junge.  1903.  8".  II, 
75  S.  75  Pt 

S t e u d i n g,  II.  Wie  vergeistigt  Goethe  in  seinen  Dramen 
die  der  griechischen  Mythologie  entlehnten  Motive?  — 
Zcitschr.  f.  deutschen  Unterricht  1902.  XVI,  S.  729  — 744. 

Vogel,  Th.  Goethes  Sclbstzeugnisse  über  seine  Stellung 
zur  Religion  u.  zu  religiüs-kirchl.  Fragen.  3.  Aufl.  Leipzig, 
Teubner,  1903.  gr.-S".  VI,  262  S.  3 M* 

Wactioldt,  Stcph  Die  Jugendsprache  Goethes.  Goethe 
und  die  Romantik.  Goethes  Ballade.  2.  Aufl.  Leip7ig, 
Dürr.  1903.  gr.-8®.  76  S.  1.60  M. 

Wildenrath,  J.  v.  Die  Fe-tauftuhrungen  des  Rhein. 
Goetheverein»  in  Düsseldorf  1902.—  Bunne  u.  Welt.  1902. 
IV,  S.  907—912. 

Windelband,  Wilh.  Aus  Goethes  Philosophie.  — Prä- 
ludien. Tübingen,  Mohr.  1903.  S.  187 — 21 1. 

Wo  e r n e r,  Roman.  Goethe  über  seine  Dichtungen.  — 
Ali  gern.  Zig.,  Beilage.  1902.  Nr.  240. 

B iographisches. 

Briefe,  Verkehr,  persönliche  Beziehungen. 

Briefe  der  Frau  Rath  an  ihre  lieben  Enkeleins  [heraus- 
gegeben von  Baronin  von  Bruckdorf!].  Annettenhöh, 
Hamburg,  Boysen  Sc  Mansch.  1902.  81.  22  S.  mit  6 Bild. 

2 M. 

Goethe-Bildnisse.  - Illustrierte  Ztg.  25.  XII.  1902. 

B r a n d e i s,  A.  Auf  Goethes  Spuren  von  Verona  bis  Rom. 

•)  Vgl.  Chronik,  XVI.  Band,  S.  34,  4Ö-48,  57-M. 


I — Chromkdes  Wiener  Gaetheverems,  I902.XVI.  S.  38 — 43, 
49-54- 

Graevenit*,  G.  v.  Der  römische' Kreis  Goethe».  — 
Deutsche  in  Pom.  Leipzig,  E.  A.  Seemann,  I902.S.  225  — 261. 

Hering,  Rob.  Der  Einfluß  des  klassischen  Altertumes 
auf  den  Bildungsgang  des  jungen  Goethe.  — Jahrbuch 
des  Preten  Deutschen  // oehstifts . 1902.  S.  I99  ft. 

Kn  et  sch.  Karl.  Goethes  Ahnentafel.  — Der  deutsche 
Herold.  1902.  XXXIII,  S.  1 56-159. 

M e y e r,  Fcrd.  Goethe  in  seinen  Beziehungen  zu  Berlin. 
— Archix»  der  Brandt nburgia.  1902.  IX,  S.  97 — 103. 

R i e g e r,  M.  Starambuchblatter  von  Goethe  und  Klingcr. 
— Eughorion.  1902.  JX,  S.  728—729. 

Goethe-Briefe.  Hrsg,  von  Philipp  Stein.  3.  Weimar  und 
Italien  1784  1792.  Berlin,  Esner.  1902.  gr.-8°.  XV, 

313  S.  3 M 

Goethes  Jugendbriefe  [1764  — 1771].  Mit  Einleitung  und 
erklärenden  Anmerkungen  hemusgegeben  von  Adolf  Voigt. 
Leipzig,  K.  F.  Pfau.  1902.  8®.  XX II,  228  S. 

Stern  !>  erg,  Kaspar  Graf  v.  Ausgewählte  Werke.  I.  Brief- 
wechsel zwischen  J.  W.  v.  Goethe  und  Kaspar  Graf 
v Sternberg  (1820—1832).  Jlerausgegebcn  von  August 
Sauer  (Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen. 
XIII.)  Prag,  J.  G.  Calve.  rg02.  8*.  LI,  434  S.  5 M. 

Goethe  und  Österreich.  Briefe  mit  Erläutei ungen.  I.  Heraus- 
gegeben von  Aug.  Sauer  (Schriften  der  Goethe-Gesell- 
schaft. XVII,).  Weimar,  Goethe-Gesellschaft.  1902.  gr.-8’\ 
CXXV,  368  S. 

Achelis  R.  Goethes  Briefe.  — Die  Gegenxrarf.  1902. 
LVII.  S.  263—265. 

(Payer  v.  Thum],  Goethes  Brief  an  Metternich  vom 
30.  Juli  1817.  — Chronik  des  IVtmer  Goethe- 1 ’cretns. 
1902.  XVI,  S.  55—66. 

S u p h a n,  B Der  Agamemnon  des  Aeschylos.  Ein  unbe- 
kannter Brief  Goethes  an  VV.  v.  Humboldt.  — Frank- 
furter Ztg.  1902.  31,  XII. 

Geiger,  Ludw.  Zur  Kritik  von  Eckermanns  Gesprächen. 
— Euphcrion.  1902.  IX,  S.  729-750. 

K a u f f m a n n.  Fr  Zu  Goethes  Gesprächen.  — Zeitschrift 
für  deutfthe  Philologie.  1902.  XXXV,  S.  90. 

D o n e 1,  M.  Bettina  Brentano,  Goethe  et  Beethoven.  — 
Btvue  JHanche.  1902.  I.  November. 

Froitzheim,  Joh.  Noch  einmal  Friederike  Brion  und 
das  Stra'jburger  Goethe-Denkmal.  — Die  Gegenwart, 
1902.  I-XII,  S 215  — 218.  E.  Klotz,  ebendn.  S.  21». 

Funk,  H.  Lavatcr  und  Goethe.  — Johann  h’atfwr  Lara/ei  . 
IJJl  — lHoi.  Denkschrift.  Zürich.  1902.  S.  3 II— 353. 

Heuer,  O.  Heinrich  Sebastian  Hüsgen.  Ein  Jugendfreund 
Goethes  (1746  — 1807'.  — Jahrbuch  drs  Freien  Deutsehen 
Hochitiftes.  1902.  S.  347-- 2 50. 

— — Goethe  und  die  »Hofdame«.  — Jahrbuch  des  Freien 
Deutschen  Jfochstiftes.  1902.  S.  236 — 265. 

[Briete  Über  die  »Hofdame«,  ein  Lustspiel  von  Kreitz  von 
Elstiu.tz  an  den  Vcrl<sscr 

Jenny,  E.  Goethe  und  Thomas  Platter.  — Basler  Jahr- 
buch. 1902.  S.  257  ff. 

Müller,  G.  A Ungedrucktes  über  Goethe  von  einem 
Zeitgenossen  [J.  J.  Meyer],  — Hannover.  Courier.  1902. 
Nr.  629. 

Pa  11  mann.  Heinrich.  Goethe*  Beziehungen  zu  Kunst 
und  Wissenschaft  in  Bayern  und  insbesondere  zu  König 
Ludwig  I.  — Jahrbuch  des  treten  Deutschen  Hochstifts. 
| 1902,  S.  182  -198. 
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T.  S.  Job.  Fr.  Rcichardt.  Seine  Beziehungen  zu  Goethe. 

— Hamburg.  Korrespondent.  1902.  Xr.  551. 

Sauer,  August.  Goethes  Freund  Graf  Kaspar  Sternberg 
und  sein  Eiufluü  auf  das  geistige  Leben  in  Böhmen.  — 
Gesammelte  Knien  und  Aufsatz*  w Geschuht*  der  Lite- 
ratur in  Österreich  und  Deutschland.  Wien,  K.  Fromme. 

S C hu ’l  th  tll-Kcchbtrg,  G.v.  Krau  Barbara  Schulthell 
zum  Schönenhof.  die  Freundin  Lavatcrs  und  Goethes. 
(Neujahrsblatt  auf  das  Jahr  1903  ) Zürich,  bacst&Beer. 
1903.  gr.-8“.  76  S.  3 M. 


1 1 ’erkc. 


Prosa. 

Goethes  sämtliche  Werke.  Jubiläumsausgabe  in  40  Bdn. 
Hrsg,  von  E.  v d.  Hellen.  Gr-8-.  ä 2 M.  I.  Bd.:  Ge- 

dichte.  XXNIV.384S.mil  Einleitung  von  E.v.  d.  Hellen. 

XII.  Bd. : Iphigenie.  — Torquato  Tasso.  — Natürliche 
Tochter.  XXXII,  367  S.  Mit  Einleitung  von  Alb.  Koster. 
Stuttgart,  J.  G.  Cotta  Xachf.  19°*- 

Lyrik. 

Goethes  Gedankenlyrik  für  Schule  und  Haus.  Hrsg,  von 
Adolf  Mathias.  Leipzig,  S.  Freytag.  1902.  8.  n»  b. 
80  Pf. 

Goethe.  Xenia  e delti  proverbiali.  Trad.  dt  E.  1 ein. 

Padua,  Galltna,  1902  8".  26  S. 

Grosse.  Emil.  Zur  Erklärung  von  Goethe*  Gedicht  »l)as 
Göttliche«.  (Zum  deutschen  Unterricht,  lieft  2.)  Berlin, 
Weidmann,  1902.  8*.  28  S.  50  Pf.  - ■ 

Heuer,  U.  Ergo  bibamus.  — Jahrbuch  des  fielen 
Deutschen  Hochstifts.  1902.  S.  J5»-3S5- 
Ein  ausgegrabenes  Volkslied.  — Kölnische  /.tg.  1902  18.  XU. 

f »Idcbciwunsch < «u  Goethe»  .Uebhaber  aller  Gestalten«.] 
KnaoD  C.  DT  .Schiller,  in  d’r  Ktütci  au.  1 arodien  be- 
kanntet'  Balladen  von  Schiller,  Goethe,  Ulilaiul  und 
Chamisso  in  Stfnüburger  Mundart.  2 Aull.  StraUm.g, 
Schlesier  & Schweikhazdt.  1902.  8.  48  S.  80  Pt. 
Achclis,  Th.  Goethe  als  l.yriker.  — Das  Ihssen  für 
AUe.  1902.  U,  S.  452  -454.  ♦68—470. 

Hellen,  Ed.  v.  Goethes  Lyrik.  - Jahrbuch  des  freien 
Deutschen  Hochstifts.  1902.  S.  3*5—343- 

Kpo*. 

Achilleis : Kries,  A.  Zu  Goethes  lUas-Sfttdien.  - 

Chronik  des  H'iener  Ceelhe- 1 erems.  1902.  X\l,  S.  54 

Reineke  Fuchs:  Goethe  W.  Reineke  Kuehs.  Für  die 
lügend  bearbeitet  von  H.  Fratingruber.  Bilder  von  Karl 
Kahringer  (Gerlachs  Jugendbüchern  8,9).  Wien,  Gerlach 
& Ko.  1901.  8“.  189  S.  2 M. 

ByTKOiicriit,  8.  PclUieiie-.Incn..  SanMiTSOSaiio  um.  nounu 
X'eTe.  4“.  Petersburg,  Buchdr.  Jewdoktmow.  120  S. 

1500  Ea.  t.50  R«b. 

Hermann  und  Dorothea  : 1'üre,  B.  Pepitanin.  n Aop»Te*. 
Uitu'iectta«  nnoua.  Ilcp.  ci,  Hin.  K>*uo-?yr«-  KII““iUW 
4>.  Ioranronii  it>°.  Kiew.  95  3 100  Ei.  25  Kop. 

Drama. 

Goethe.  The  trugedy  of  Kaust,  Clavign,  Egmont  and  the 
Waysrard  lover  Traasl.  by  Theodor  Martin.  Kd.  by  N.  H. 
Dole  Boston,  Nicolls  S:  Co.  1902.  » . 2 vols. 


Egmont:  Goethe,  J.  W.  v.  Egmont.  Kür  den  Schul- 
gehrauch herausgegeben  von  K.  Hoebcr.  Münster,  Aschcn- 
dorff.  1902.  8-.  139  S. 

Faust:  Goethe.  Faust.  Trausl.  by  Albert  G.  Latbam 
(Tcmplc  Classics).  London,  Dent.  t902.  8°.  282  S.  1 sh. 
6 P. 

IeTe.  <l»aycn>.  TparcA'ia.  Bi>  ncponoAk  tt  oCiacHemn 
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Goethe  als  Zeichner. 


Vortrag 

gehalten  im  Wiener  Goethe* Verein  am  4.  Miirt  1903*) 
Von 

Adalbert  Frans  Seligmann. 


In  seinen  »Unterhaltungen  mit  Goethe«  erzählt 
der  Kanzler  Fr.  v.  Müller,  daß  einmal  im  Laufe 
des  Gespräches  der  alte  Herr  sich  aufgerichtet  und 
»mit  imponirendem  Selbstgefühl«  gesagt  habe: 
»Wenn  ich  meine  Augen  so  recht  aufthue,  dann 
sehe  ich  auch  wohl  Alles,  was  es  überhaupt  zu 
sehen  gibt.«  Und  in  »Wahrheit  und  Dichtung« 
hciCt  es  an  einer  Steile:  »Das  Auge  war  vor  Allem 
das  Organ,  womit  ich  die  Welt  faülc.« 

Ist  es  nun  verwunderlich,  dall  ein  so  reicher 
und  vielseitiger  Geist,  der  sich  nicht  an  beschau- 
licher Betrachtung  genügen  lieü,  sondern  stets  nach 
dem  Praktisch-Tüchtigen  strebte,  der  das  Wort  : 
»Im  Anfang  war  die  Thal«  geprägt  hat,  auch  ver- 
suchte, die  äuüere  Form  der  Dinge,  die  er  so 
scharf  erfaßte,  genauer  und  sicherer  festzuhalten 
und  wiederzugeben,  als  er  es  durch  das  beschrei- 
bende Wort  vermochte  ? Und  wirklich  sehen  wir 


1 


Goethe  fast  während  seines  ganzen  Lebens  be- 
schäftigt, nicht  nur  einen  Einblick  in  das  Wesen 
der  bildenden  Kunst  zu  gewinnen,  sondern  auch 
das  Mechanisch-Praktische  derselben  zu  erlernen 
und  auszuüben.  An  Anregung  dazu  hat  es  ihm 
von  frühester  Kindheit  an  nicht  gefehlt.  Der  Rat 
Goethe  pflegte  einige  Frankfurter  Künstler  fast 
dauernd  zu  beschäftigen.  Es  war  kein  medicäisches 
Zeitalter,  und  man  darf  eine  gute  Weile  in  den 
Rumpelkammern  deutscher  Kunslvergangenheit  her- 
umstöbern, bis  man  auf  die  Namen  Hirth,  Junker, 
Trautmann  stößt.  Selbst  der  Darmstädter  Hofmaler 
Seekatz  ist,  eben  durch  seine  Beziehungen  zu 
Goethe,  den  Freunden  der  Literatur  besser  bekannt 
als  den  Liebhabern  bildender  Kunst.  Dennoch 
waren  dies  tüchtige  und  ehrenfeste  Männer,  die 


■)  Auä  der  Nr.  13830  der  »Neuen  Freien  Presse«  vom 
7.  März  1903  mit  freundlich  erteilter  Bewilligung  der  Re-  | 
däktion  ubgedruckt.  I 


gelernt  hatten,  was  man  lernen  kann,  und  die 
ihren  Zopf  bescheidentlicher  und  mit  besserem 
Anstand  trugen,  als  manches  Originalgenie  von 
heule  seine  sorgfältig  ungeordnete  Künstlerperücke. 

ln  den  Werkstätten  dieser  Braven  war  der 
kleine  Wolfgang  ein  häufiger  und  gern  gesehener 
Gast.  Und  als  nun  gar  bei  der  Besetzung  Frank- 
furts im  Jahre  1759  der  Königslieutnant  Graf 
Thoranc  im  Goethischen  Hause  Quartier  nahm, 
mit  der  dortigen  Malerkolonie  in  Verbindung  trat 
und  allerlei  Aufträge  erteilte,  zu  deren  Ausführung 
ein  großes  Mansardenzimmer  im  Hause  eingerichtet 
wurde,  konnte  es  nicht  fehlen,  daß  der  zehnjährige 
Knabe  durch  die  fortwährende  Beschäftigung  mit 
Malerei  und  Malern  ein  mehr  als  oberflächliches 
Interesse,  ja  eine  wahre  Leidenschaft  zur  bildenden 
Kunst  faßte,  der  er  auch  sein  ganzes  Leben  treu 
blieb. 

Dem  pedantisch  systematischen  Zeichenunter- 
richt, der  ihm  nebenbei  erteilt  wurde,  konnte  er 
nun  freilich  wenig  Geschmack  abgewinnen,  und 
am  Ende  suchte  er  den  Lehrer  mit  Verdruß,  wie 
er  sagt,  durch  mechanische  Nachahmung  der 
Striche  zu  befriedigen,  ohne  dabei  an  etwas  zu 
denken.  Erst  später,  als  der  Jüngling  nach  dem 
unglücklichen  Ausgange  seiner  ersten  und  heftigsten 
Jugendliebe  Zerstreuung  und  Ablenkung  suchte, 
wendete  er  sich  dem  Zeichnen  wieder  zu,  freilich 
weniger  aus  innerem  Drange,  als  weil  er  während 
dieser  Beschäftigung  von  seinem  Mentor  in  Ruhe 
gelassen  wurde.  Bleibt  er  sich  nun  auch  seiner 
Unzulänglichkeit  der  Natur  gegenüber  voll  bewußt, 
so  raubt  ihm  diese  Erkenntnis  doch  nicht  die 
Lust  an  einer  Tätigkeit,  die  ihm  die  mannigfachste 
Anregung  gewährte.  Als  er  in  seinem  sech- 
zehnten Jahre  die  Universität  in  Leipzig  bezogen 
hatte,  suchte  er  seine  dilettantischen  Bestrebungen 
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einer  sicheren  künstlerischen  Führung  unterzu- 
ordnen, wendete  sich  an  A.  Oeser,  den  Direktor 
der  Kunstakademie,  und  zeichnete  im  Vereine  mit 
einigen  Freunden  fleißig  unter  seiner  Leitung. 

Hatte  er  nun  unter  der  Führung  dieses  geist- 
vollen und  kunstverständigen  Mannes  mancherlei  im 
Theoretischen  profitiert,  so  scheint  er  im  Praktischen 
nicht  viel  weiter  gekommen  zu  sein.  Wenn  durch 
das  Erscheinen  von  Lessings  »Laokoon«,  durch 
einen  Besuch  der  Dresdener  Galerie  seine  An- 
schauung erweitert,  sein  Geschmack  geläutert 
worden  war,  so  blieb  doch  die  Hand  hinter  dem 
Auge  zurück.  Nachdem  er  bei  dem  Kupferstecher 
Stock  Unterricht  im  Radieren  genommen,  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  einige  Druckerstöcke  nach 
französischen  Mustern  in  Holz  geschnitten  hatte, 
wendet  er  sich  nach  einer  schweren  Krankheit 
wieder  dem  Landschaftszeichnen  zu  und  bildet 
• manches  Weidicht  der  Pleiße  und  manchen 
lieblichen  Winkel  dieser  stillen  Wasser  auf  grauem 
Papier  mit  weißer  und  schwarzer  Kreide  nach«. 
Auch  als  er  nach  drei  Jahren  wieder  nach  Frank- 
furt zurückgekehrt  war,  hindert  ihn  ein  dauerndes 
Unwohlsein  nicht  an  der  liebgewonnenen  Beschäfti- 
gung, sondern  befördert  sogar  seine  Neigung  dazu. 
Er  zeichnet  sein  Zimmer  und  staffiert  cs  mit  den 
Figuren  der  Personen,  die  sich  dort  einfanden,  er 
stellt  sogar  allerlei  Stadtgeschichten  dar,  die  man 
erzählt.  Auch  Stilleben  zeichnet  er  vor  der  Natur, 
um  sich  zu  mehr  Bestimmtheit  zu  nötigen,  was 
namentlich  den  Vater  befriedigt.  Er  radiert  eine 
sclbstkomponierte  Landschaft  und  freut  sich,  die 
bei  Stock  gemachten  Erfahrungen  selbsttätig  nutzen 


zu  können. 

Anläßlich  seines  Besuches  in  Wetzlar,  von 
wo  aus  er  bei  dem  Kongreß  in  Gießen  mit  seinem 
Freunde  Merk  zusammengetroflfen  war,  finden  wir  eine 
hübsche  Episode  in  Wahrheit  und  Dichtung  erzählt. 

Merk  veranlaßt  ihn  zu  einer  Rheinreise,  er 
verläßt  Wetzlar,  um  mit  dem  Freunde  in  Koblenz 
bei  Frau  v.  Laroche  zusammenzutreffen.  Bei  seiner 
Wanderung  dahin,  der  Lahn  entlang,  ruft  die 
liebliche  Gegend  alle  seine  Empfindungen  für  Be- 
trachtung der  Naturschönheiten  wach,  es  regt  sich 
der  alte  Wunsch,  diese  Gegenstände  würdig  nach- 
bilden zu  können,  zugleich  aber  der  Zweifel,  ob 
er  das  Vermögen  dazu  besitze.  Er  wünscht  ein 
Zeichen  des  Himmels,  er  will  die  Entscheidung 
einer  höheren  Macht  überlassen  und  wirft,  schnell 
wie  der  Gedanke,  ein  schönes  Messer,  das  er  zu- 
fällig in  der  Hand  hält,  in  den  Fluß.  Sähe  er  es 
hineir.fallcn,  so  würde  sein  künstlerisches  Verlangen 
erfüllt  werden,  würde  das  Eintauchen  in  das  Wasser 
durch  die  überhängenden  Weidenbüsche  verdeckt, 
so  sollte  er  Wunsch  und  Bemühung  fahren  lassen. 

• Aber  auch  hier,*  erklärt  er,  »mußte  ich  die 
trügliche  Zweideutigkeit  der  Orakel,  über  die  man 
sich  schon  im  Altertum  bitter  beklagt,  erfahren.«  i 


Das  Eintauchen  des  Messers  wird  ihm  durch 
die  Weidenbüsche  verborgen,  aber  das  entgegen- 
wirkende Wasser  sprang  wie  eine  Fontaine  in  die 
Höhe  und  ward  ihm  vollkommen  sichtbar.  Er  legt 
diese  Erscheinung  nicht  zu  seinen  Gunsten  aus, 
und  der  dadurch  erregte  Zweifel  ist  schuld,  daß 
er  in  der  nächsten  Zeit  diese  Übungen  unter- 
brochener und  fahrlässiger  betreibt.  Trotzdem 
wurden  auf  der  ersten  Schweizer  Reise  Papier  und 
Bleistift  nicht  geschont.  Und  der  Weimarer  Hof, 
wohin  Goethe  bald  darauf  berufen  wurde,  war 
ja  nun  gar  ällen  künstlerischen  Neigungen  förder- 
lich und  gutgesinnt.  In  Briefen  und  Tagebüchern 
finden  wir  unzählige  Stellen,  die  sich  auf  unser 
Thema  beziehen.  Auf  jeder  Reise  wandert  wohl- 
verpackt auch  die  Zeichenmappe  mit,  sogar  zu  den 
Ilmenauer  Jagdpartien  wird  sie  mitgenommen. 

Wie  er  dann  auf  seiner  italienischen  Reise 
nicht  nur  das  Auge  sättigt,  sondern  auch  die 
Hand  übt,  wie  er  namentlich  durch  Angelika 
Kaufmann,  Tischbein,  Philipp  Hackert  und  andere 
fortwährend  dazu  angehalten  wird,  ist  bekannt 
und  wäre  zu  weitläufig,  um  es  hier  des  genaueren 
anzuführen.  Es  genüge  nunmehr,  wenn  wir  die 
Tatsache  feststellen,  daß  Goethe  auch  später 
von  Zeit  zu  Zeit  solche  — wie  er  cs  selbst  nennt 
— »accäs  von  Zeichenfieber«  gehabt  habe,  ja  daß 
er  in  seinem  61.  Jahre,  nachdem  er  sich  lange 
Zeit  mit  seiner  Farbenlehre  beschäftigt  hatte,  wieder 
den  Wunsch  verspürte,  nach  so  vieler  Theorie 
sich  abermals  im  Praktischen  zu  üben  und  zwei- 
undzwanzig Zeichnungen,  teils  komponierte,  teils 
gesehene  Landschaften,  die  damals  entstanden,  in 
einem  Bande  sammelte,  um,  wie  er  in  einem  Vor- 
wort dazu  bemerkt,  »sie  für  ein  Ganzes  zu  er- 
klären, woraus  Fähigkeit  sowohl  als  Unfähigkeit 
beurteilt  werden  könnte«. 

Schon  aus  dieser  durchaus  unvollständigen 
Übersicht,  die  bei  einer  genaueren  Prüfung  der 
Tagebücher,  Aufzeichnungen  und  Briefe  leicht  ins 
Unabsehbare  vermehrt  und  ergänzt  werden  könnte, 
ist  ersichtlich,  daß  Goethe  erstaunlich  viel  Zeit 
auf  das  Zeichnen  verwendete.  Daß  er  eine  so 
intensiv  getriebene  Beschäftigung  nicht  als  leeren 
Zeitvertreib  ansah,  dafür  bürgt  sein  Naturell.  Das 
eifrige  Studium  der  Hilfswissenschaften  — neben 
Anatomie  hauptsächlich  Perspektive  und  Schatten- 
lehre  — das  fortwährende  Bestreben,  zu  lernen, 
das  ihn  als  gereiften  Mann,  ja  noch  als  Greis  stets 
beherrschte,  zeigt,  daß  es  ihm  um  Gründlichkeit, 
um  systematisches  Fortschreiten  gar  sehr  zu  tun 
war.  Fragen  wir  nun  nach  den  Resultaten  dieser 
eifrigen,  andauernden  und  ernsthaften  Tätigkeit,  so 
finden  wir  freilich,  daß  das  künstlerische  Ergebnis 
nicht  im  geraden  Verhältnis  zu  der  Mühe  steht, 
die  darauf  verwendet  wurde. 

Christian  Schuchardt,  der  Privatsekretär  des 
Dichterfürsten,  selbst  ein  geübter  Zeichner,  spricht 

DigitizecJ  by  Google 


Chronik  des  Wiener  Goethe -Vereins  XVII.  Bond. 


in  der  Einleitung  der  von  ihm  herausgegebenen 
»Italienischen  Reise«  davon,  daß  Goethe  immer 
wieder  an  seinem  Talente  zur  bildenden  Kunst 
zweifelte,  und  setzt  eifrig  hinzu:  »Meiner  Über- 
zeugung und  meiner  Beobachtung  nach  ist  das 
gewiß  unrecht.  Wenn  Goethe  in  frühester  Jugend 
einen  intelligenten  Lehrer  gehabt,  wenn  später 
Oeser  in  Leipzig  nicht  des  Talentes,  nach  dieser 
Seite  zu  fördern,  ganz  entbehrt  hätte,  wenn  sodann 
Kraus,  erst  in  Frankfurt  dann  in  Weimar  eine 
andere  strengere  Richtung  gehabt,  wenn  er  in  Rom 
nicht  die  Kunstübungen  nebenbei  betrieben,  die 
Zeit  schon  zu  spat  gewesen  wäre,  das  Detail  zu 
studieren,  so  muß  man  annchmen,  daß  Goethe, 
wenn  es  überhaupt  in  seiner  Neigung  gelegen,  ein 
vorzüglicher  Künstler  geworden  wäre.« 

Hier  darf  nun  freilich  nicht  übersehen  werden, 
daß  SchucharJt  vollständig  im  Banne  dieser  über- 
ragenden Persönlichkeit  stand,  und  daß  seine  An- 
sichten und  Urteile,  wie  etwa  die  von  Riemer 
und  Eckermann,  in  einem  durchaus  hypnotischen 
Zustande  gefaßt  und  abgegeben  wurden.  Kompe- 
tenter ist  uns  hier  der  Meister  selbst,  der  sich  in 
einer  erstaunlich  objektiver,  und  richtigen  Weise 
über  seine  malerische  Begabung  äußert.  Dies  ist 
um  so  merkwürdiger,  als  die  Unbefangenheit  seines 
Urteils  in  wissenschaftlichen,  ja  selbst  literarischen 
Fragen  in  den  Punkten,  wo  er  seine  eigenen 
Leistungen  abschätzte,  nicht  allzu  selten  versagte. 
Ich  erinnere  hier  bloß  an  die  optischen  Unter- 
suchungen und  das  Verhältnis  zu  Newton.  In  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  spricht  er  nun  von 
seinem  »Zeichentalentchen*,  ja  Eckermann  gegen- 
über äußert  er  sich  einmal  aufs  bestimmteste  sogar 
dahin,  daß  er  sich  sein  Leben  lang  in  einem  Irr- 
tum befunden,  wenn  er  sich  Begabung  zur  Malerei 
zugetraut  habe.  Wird  man  nun  diesem  harten 
Urteil  von  einem  strengen  Standpunkt  aus  nicht 
widersprechen  können,  so  zeigen  doch  seine  zahl- 
reich erhaltenen  Versuche  auf  diesem  Gebiete  trotz 
aller  in  die  Augen  springender  Mangel,  trotz 
deutlicher  Anlehnung  an  mancherlei  Vorbilder  einen 
eigentümlich  künstlerischen  Zug.  dessen  Wesen 
zu  ergründen  wohl  lohnen  mag,  wo  cs  sich  um 
die  Äußerungen  eines  Geisteslebens  handelt,  das 
vielleicht  unter  allen  uns  bekannten  das  am  höchsten 
stehende,  am  vollkommensten  entwickelte  genannt 
werden  darf. 

Wenn  wir  irgend  eines  von  den  gelungeneren 
Blättern  aus  dem  zeichnerischen  Nachlasse  Goethes 
aus  angemessener  Entfernung  betrachten,  so  er- 
staunen wir  fast  jedesmal  über  die  geschickte 
Verteilung  und  Anordnung  des  Motivs,  die  uns 
heute  wohl  allzu  absichtlich,  oft  theatralisch  er- 
scheint, immerhin  aber  dem  Geschmacke  jener  Zeit 
entspricht  und  auch  in  den  Werken  der  bedeu- 
tendsten Künstler  von  damals  sich  vorfindet.  Auch 
die  unmittelbar  vor  der  Natur  skizzierten  Studien 
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| und  Veduten  machen  den  Eindruck  sorgfältig  ab- 
gewogener und  komponierter  Bilder.  Die  Massen 
' sind  deutlich  einander  gegcnübergestellt  und  fügen 
sich  meist  gut  in  den  Rahmen,  Vorder-  und  Hinter- 
grund scheiden  sich  durch  allerlei  wohlangebrachte 
Hilfsmittel  klar  von  einander,  und  wenn  auch  die 
Gegenüberstellung  von  großen  und  deutlichen  Licht- 
und  Schattenmassen  gewöhnlich  fehlt,  so  sind 
doch  die  Formen,  namentlich  soweit  sie  sich  durch 
den  Umriß  ausdrücken  lassen,  mit  verständnisvoller 
Absicht  gruppiert. 

Dieser  günstige  Eindruck  verschwindet  nun 
allerdings,  wenn  wir,  näher  kommend,  die  Einzel- 
heiten betrachten.  Diese  sind  ohne  feinere  Natur- 
1 empfindung  oberflächlich  und  manieriert  wieJer- 
gegeben.  Ein  gewisses  äußerliches  Geschick  in  der 
Handhabung  des  Pinsels,  der  Feder  oder  der  Kreide 
vermag  nicht  den  Mangel  an  Formverständnis  zu 
verdecken.  Die  Naivetät  fehlt,  und  wenn  uns  an 
den  Werken  mancher  großer  Künstler  eine  eigen- 
tümlich treuherzige  Ungeschicklichkeit  reizend  er- 
scheint, so  finden  wir  hier  im  Gegenteil  eine  an- 
gelernte Fertigkeit,  durch  allerlei  technische  Kunst- 
griffe dort  zu  wirken,  wo  die  Intensität  der 
Formanschauung  den  Zeichner  im  Stiche  gelassen 
hat.  Der  Eindruck  ist  der  einer  routinierten 
Dilettnnten-Arbejt  — also  wohl  der  für  den  Kenner 
und  Fachmann  allerungünstigste  überhaupt. 

Daß  zu  einer  fein  empfundenen  und  studierten 
Wiedergabe  des  Details  seine  natürliche  Anlage 
nicht  ausreichte,  hat  Goethe  sehr  wohl  gewußt. 
Er  sagt  darüber:  »Ich  hatte  von  Kindheit  an 
zwischen  Malern  gelebt  und  mich  gewöhnt,  die 
Gegenstände,  wie  sie,  in  Bezug  auf  die  Kunst 
anzusehen.  Jetzt,  da  ich  mir  selbst  und  der  Ein- 
samkeit überlassen  war,  trat  diese  Gabe  halb  na- 
türlich, halb  erworben  hervor : wo  ich  hinsah, 
erblickte  ich  ein  Bild,  und  was  mir  auffiel,  was 
mich  erfreute,  wollte  ich  festhalten,  und  ich  fing 
an,  auf  die  ungeschickteste  Weise  nach  der  Natur 
zu  zeichnen.  Es  fehlte  mir  hiezu  nichts  weniger 
als  alles,  doch  blieb  ich  hartnäckig  daran,  ohne 
irgend  ein  technisches  Mittel,  das  Herrlichste  nach- 
! bilden  zu  wollen,  was  sich  meinen  Augen  darstclltc. 
Ich  gewann  freilich  dadurch  eine  große  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Gegenstände,  aber  ich  faßte  sie 
nur  im  ganzen,  insofern  sie  Wirkung  taten,  und 
so  wenig  mich  die  Natur  zu  einem  deskriptiven 
I Dichter  bestimmt  hatte,  ebensowenig  wollte  sie  mir 
die  Fähigkeit  eines  Zeichners  fürs  einzelne  verleihen.« 

So  berichtet  er  noch  an  mancher  Stelle,  voll 
offenherziger  Selbsterkenntnis,  daß  er  seine  male- 
rischen Ideen  nicht  habe  zum  Ausdruck  bringen 
können,  weil  er  an  der  präzisen  und  lebenswahren 
Darstellung  der  Einzelheiten  gescheitert  sei. 

Goethes  selbst  hat  einmal  gesagt:  »Man  sieht 
erst,  was  man  weiß.«  Es  läge  nahe,  den  Defekt 
: seines  Talents  durch  wissenschaftliche  Studien 
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beseitigen  zu  wollen.  War  jemand  — so  mußte 
er  glauben  — über  die  Anatomie,  die  Proportionen 
der  menschlichen  Gestalt,  über  den  geologischen 
Charakter  eines  darzustellenden  Terrains,  über  die 
botanischen  Eigenschaften  der  Pflanzen,  war  er 
über  die  architektonischen  Stilarten,  über  Perspektive, 
Schattenlehre  u.  s.  w.  gründlich  unterrichtet,  so 
konnte  es  nicht  fehlen,  daß  er  bei  allem,  was  er 
sah  und  wiederzugeben  versuchte,  diese  Kenntnisse 
zu  Kate  zog,  und  daß  mit  ihrer  Hilfe  eine  richtige, 
deutliche,  charakteristische  Darstellung  zu  Stande 
kommen  mußte.  Daher  sehen  wir  ihn  eifrig  bemüht, 
durch  gründliches  Studium  aller  Hilfswissenschaften 
auf  diesen  Punkt  zu  gelangen,  und  da  es  trotz- 
dem nicht  recht  weiter  will,  seinem  falschen  und 
unsystematischen  Jugenduntcrricht,  sowie  dem 
späteren  Mangel  an  Zeit  die  Schuld  daran  geben. 

Hier  möchte  ich  das  Wort  eines  Goethe- 
Kommentators  zitieren,  das  mir  eine  heitere  Viertel- 
stunde bereitet  hat.  ln  einer  Anmerkung  zu  den 
Eckermannschen  Gesprächen,  wo  der  Dichter  auf 
eine  diesbezügliche  Anfrage  seines  Famulus  ant- 
wortet: »Wenn  ich  es  recht  bedenke,  so  habe  ich 
nur  Lili  wahrhaft  geliebt,«  sagt  der  Herausgeber 
sehr  ernsthaft:  »Hier  irrt  Goethe«.  Ebenso,  nur 
wie  ich  glaube,  mit  größerer  Berechtigung,  möchte 
ich  sagen : Hier  irrt  Goethe,  nämlich,  wenn  er 
meint,  der  mangelhaften  malerischen  Formen- 
empfindung durch  wissenschaftliche  Kenntnis 
von  der  Beschaffenheit  dieser  Formen  abhelfen  zu 
können. 

Es  wird  hier  vielleicht  nötig  sein,  den 
Unterschied  zwischen  der  allgemeinen  und  der 
künstlerischen  Anschauung  etwas  klarzustellcn. 

Im  allgemeinen  betrachten  wir  die  Formen 
und  Farben  der  Dinge  nur  insoweit,  als  sic  Merk- 
male, Hilfen  zur  Erkenntnis  des  begrifflichen  Wesens 
und  der  Bedeutung  dieser  Dinge  sind.  Davon  muß 
die  malerische  Anschauung  abstrahieren.  Für  sie 
sind  Formen  und  Farben,  d.  h.  die  optische  Er- 
scheinung an  sich,  losgelöst  vom  Wesen  der 
Dinge,  denen  sie  eigentümlich  ist,  Gegenstand 
und  Endzweck  der  Betrachtung. 

Der  Maler  muß  Körper  als  Flächen  darstellen, 
er  muß  also  auch  im  stände  sein,  sie  so  zu  sehen. 
Wir  empfinden  aber  die  optischen  Eindrücke 
räumlich,  obwohl  das  Bild  der  Außenwelt 
auf  unserer  Netzhaut  als  Flächenprojektion  erscheint. 
Die  Gründe  dieser  Erscheinung  auseinanderzusetzen, 
würde  uns  hier  zu  weit  führen ; daß  dem  so  ist, 
wird  uns  ein  Beispiel  zeigen,  das  uns  zugleich 
beweist,  wie  eine  genaue  Kenntnis  vom  Wesen 
eines  Gegenstandes  dieser  malerischen  Anschauung 
nicht  nur  nicht  förderlich  zu  sein  braucht,  sondern 
sogar  ein  Hindernis  bilden  kann. 

Denken  wir  uns  einen  menschlichen  Körper, 
der  eine  solche  Stellung  einnimmt,  daß  der  eine 
Arm  mir  entgegengestreckt,  also  in  stärkster  Ver- 


I kürzung  erscheint,  der  andere  der  Bildebene  parallel, 

| also  unverkürzt  sich  darstellt,  so  wird  der- 
jenige, der  nicht  malerisch  zu  sehen  gelernt  hat, 
der  aber  weiß,  daß  die  beiden  so  ungleich  lang 
j erscheinenden  Extremitäten  in  Wirklichkeit  gleich 
^ lang  sind,  bei  einem  Versuche,  diese  Stellung  zu  zeich- 
1 nen,  sich  in  der  größten  Verlegenheit  befinden.  Er 
wird  entweder  die  Verkürzung  als  für  ihn  undarstell- 
bar aufgeben  oder  er  wird,  wie  es  Kinder  zu  tun 
pflegen,  eben  einfach  die  beiden  Arme  gleich  lang 
zeichnen,  was  in  malerischer  Hinsicht  falsch,  in 
sachlicher  jedoch  richtig  ist.  Ein  ähnlicher  Fall 
ist  es  auch,  wenn  man  einen  Laien,  der  sein  im 
Oberlicht  gemaltes  Porträt  betrachtet,  klagen  hört: 
er  sei  doch  nicht  schwarz  unter  der  Nase,  und 
es  wird  wenig  nützen,  wenn  man  ihm  erklärt, 
dieser  Schlagschatten  sei  das  einzige  Mittel,  das  dem 
Maler  zur  Verfügung  steht,  um  das  Herausragen 
der  Nase  aus  der  Bildebene  anzudeuten. 

Diese  beiden  Fälle  genügen  wohl,  um  darüber 
klar  zu  sein,  daß  wir  im  gewöhnlichen  Leben  die 
perspektivischen  Verschiebungen,  Größenveränder- 
ungen und  Verkürzungen  ebensowohl  wie  Lichter  und 
Schatten  nicht  atg  rein  formale  Eindrücke,  d.  h.  nicht 
als  groß  und  klein,  schief  und  gerade,  licht  und  dunkel 
empfinden,  sondern  sofort  unseren  Raumsinn  und  die 
durch  andere  Sinneseindrücke  erlangte  Erfahrung  zu 
Hilfe  nehmen,  um  dadurch  diese  Erscheinungsformen 
zu  korrigieren.  Der  Maler  jedoch  muß  im  stände 
sein,  bei  der  reinen  Flächenerscheinung  stehen  zu 
bleiben  und  die  besagten  korrigierenden  Hilfen 
j auszuschalten. 

Aber  das  Vermögen,  die  Körper  als  Flächen 
zu  sehen,  wie  auch  die  Fertigkeit  und  Geschick- 
lichkeit in  der  Wiedergabe  dieser  Flächeneindrücke 
liefern  sozusagen  nur  das  Rohmaterial,  das  von 
der  künstlerischen  Empfindung  von  Geschmack 
und  Phantasie,  nach  ästhetischen  Gesetzen  gruppiert, 
angeordnet  und  verarbeitet  wird. 

Die  Fähigkeit  der  richtigen  malerischen  An- 
schauung, das  heißt  das  Vermögen,  die  Dinge 
flächenhaft  zu  sehen,  besaß  Goethe  nur  in  sehr 
geringem  Grade.  Er  war  nicht  im  Stande,  vom 
räumlichen,  dreidimensionalen  Sehen  soweit  zu 
abstrahieren,  um  die  in  der  Nähe  gesehenen  De- 
tailformen, Licht  und  Schatten,  Verkürzungen  und 
perspektivischen  Verschiebungen  anders  als  körper- 
haft zu  empfinden,  und  mußte  daher  bei  den  Ver- 
suchen, diese  Eindrücke  wiederzugeben,  fortwährend 
auf  Schwierigkeiten  stoßen,  Schwierigkeiten,  die 
auch  durch  ausgebreitete  Kenntnisse  vom  Wesen 
dieser  darzustellenden  Dinge,  botanische,  geologische, 
anatomische,  begreiflicherweise  nicht  zu  beseitigen 
waren.  Ja  selbst  die  Regeln  der  Perspektive  und 
Schattenlehrc  konnten  ihm  hier  nicht  allzuviel 
nützen,  denn  sie  sind  ja  ganz  allgemeiner  Natur, 
und  das  allgemeine  Gesetz  im  speziellen  Fall  zu 
| erkennen  erfordert  eben  vorerst  eine  richtige  Auf- 
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Fassung  des  speziellen  Falles.  Nichts  ist  erklärlicher, 
als  daß  gerade  Goethe,  der  mit  »seinem  klaren 
Griechenauge*,  wie  Heine  es  einmal  nennt,  den 
Dingen  auf  den  Grund  ihres  Wesens  zu  sehen  ge- 
wohnt war,  sich  nicht  auf  eine,  wir  möchten  sagen  : 
so  primitive  Stufe  der  Beobachtung  zurückzuschrau- 
ben im  stände  war,  wie  sic  dem  Maler  eigen- 
tümlich ist,  der  vom  Wesen  und  der  Bedeutung 
der  Dinge,  ja  von  ihrer  eigentlichen  Körperform 
vorerst  absehen  muß,  um  ihre  optische  Flächen-  i 
erscheinung  rein  und  unabhängig  von  allen  anderen 
Faktoren  zu  empfinden.  Ein  wenig  besser  scheint 
es  um  die  mechanische  Fertigkeit  der  Wiedergabe  | 
bestellt  gewesen  zu  sein.  Eine  gewisse  Sicherheit, 
selbst  Kühnheit  in  der  Handhabung  von  Stift, 
Pinsel  und  Tusche  ist  nicht  zu  leugnen.  Bei  ge- 
nauerer Betrachtung  stellt  sich  nun  freilich  heraus, 
daß  diese  skizzenhafte  und  andeutungsweise  Be- 
handlung nicht  etwa  in  summarischer  Art  das 
Malerisch-Wesentliche  der  Erscheinung  wiedergibt, 
sondern  bloß  auf  dem  Unvermögen  beruht,  die 
feineren  und  feinsten  Formen  sowohl  malerisch  zu 
erfassen  als  wiederzugeben.  Daß  hier  nun  eine  I 
allgemeine  geistige  Beweglichkeit  und  körperliches 
Geschick,  mit  langandauernder  Obung  vereint, 
eine  gewisse  Routine  erzeugten,  ist  nicht  zu  ver- 
wundern. Aber  gerade  auf  den  Künstler  von  Fach 
wirkt  diese  Routine  unangenehm,  weil  er  ihr  wohl 
anmerkt,  daß  sic  nicht  aus  einer  sicheren  und 
gefestigten  Naturanschauung  hervorgeht,  sondern  nur 
geeignet  ist,  die  Mängel  einer  unklaren  zu  verdecken. 

Finden  wir  nun  bei  Goethe  die  Fähigkeit,  j 
malerisch  richtig  zu  sehen,  nur  in  sehr  geringem 
Grade,  finden  wir  an  Stelle  einer  empfundenen  l 
und  naiven  Wiedergabe  bloß  äußerliche  Handfertig-  j 
keit  und  Routine,  so  können  wir  anderseits  ein  I 
sehr  ausgeprägtes  Gefühl  für  dag  ästhetische  Moment  ; 
bei  ihm  erkennen.  Die  Empfindung  für  Harmonie,  j 
für  Gliederung  und  Aufbau  der  Massen,  für  deko- 
rativen Reiz  besaß  er  im  hohen  Grade.  Eben  der 
Poet,  der,  was  ihm  die  Natur  bot,  in  den  Dienst 
einer  dichterischen  Idee  zu  stellen,  es  als  Roh- 
material zu  behandeln  gewohnt  war,  das  erst  durch 
die  künstlerische  Behandlung  Schliff  und  Wert  ’ 
erhallen  konnte,  eben  dieser  mußte  die  verwandten 
Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst 
vollauf  zu  empfinden  und  zu  schätzen  im  Stande 
sein.  Im  Scherz  sagte  er  einmal  zu  der  malerisch 
begabten  Julie  v.  Egloffstein : »Die  Natur  ist  eine 
Gans,  man  muß  erst  etwas  aus  ihr  machen.«  Aber 
dieser  Scherz  birgt  in  seiner  burschikosen  Form 
eine  tiefe  Wahrheit.  Und  darum  finden  wir  auch 
bei  allen  Versuchen  des  großen  Dichters  auf 
malerischem  Gebiet  jenes  Gcrühl  für  Zusammen- 
klang, für  Symmetrie,  für  architektonische  Anordnung 
außerordentlich  deutlich  ausgeprägt.  Daß  er  darauf 
— auch  den  künstlerischen  Produktionen  anderer 
gegenüber  — geradezu  den  Hauptwert  zu  legen  | 


gewohnt  war,  ist  aus  manchen  seiner  aphoristischen 
Ratschläge  für  Künstler  deutlich  zu  erkennen.  So, 
wenn  er  verlangt,  daß  kein  Schüler  eine  Natur- 
studie machen  solle,  ohne  ihr  zugleich  Bildwirkung 
zu  geben,  das  heißt,  sie  nicht  als  reine  Nach- 
ahmung, sondern  stets  auch  als  ästhetisch  wirk- 
sames Gebilde  aufzufassen. 

So  erklärt  sich  auch  der  Eindruck,  den  wir 
auf  den  ersten  Blick  von  den  Zeichnungen  Goethes 
empfangen  und  den  wir  als  den  hervorstechendsten 
angeführt  haben:  Eine  bewußte  Sicherheit  in  An- 
ordnung und  Gruppierung  seiner  Motive,  die  über 
den  Dilettantismus  hinausgeht,  während  man  das 
von  seiner  Naturanschauung  und  der  malerischen 
Behandlung  nicht  sagen  kann.  Aber  auch  diese 
Seite  seiner  Begabung  ist  nicht  stark,  nicht  indi- 
viduell genug,  um  solche  ästhetisch  wirksame 
Kombinationen  der  Natur  gegenüber  auch  dann  zu 
empfinden,  wenn  sie  nicht  schon  in  ähnlicher 
Weise  von  Künstlern  verwendet,  gewissermaßen 
zubereitet  und  genießbar  gemacht  worden  waren. 
Goethe  konnte  in  der  Natur  den  herrlichsten  Claude 
I.orrain  erblicken  — aber  er  empfand  dieses  Motiv 
eben  als  Bild  von  Claude  Lorrain,  nicht  als  indi- 
viduell gesehenes  Stück  Natur,  und  er  bestrebte 
sich,  wenn  er  es  festzuhalten  versuchte,  es  so  fest- 
zuhalten, wie  etwa  dieser  — oder  ein  anderer 
Meister  — es  fcstgehalten,  das  heißt,  verarbeitet 
hätte.  Von  seinem  ersten  Besuch  der  Dresdner 
Galerie  zurückkehrend,  erkennt  er  in  der  um  ein 
Licht  versammelten  Familiengruppe  seines  Quartier- 
gebers, eines  Schusters,  sogleich  das  schönste  Bild  von 
Schalken.  Aber  den  koloristischen,  den  Formenreiz 
dieses  Molives  hätte  er  niemals,  wie  ein  echter 
Maler,  entdeckt,  wenn  er  nicht  schon  an  eine 
malerische  Verwendung  desselben  erinnert  worden 
wäre. 

Eine  dilettantische  Naturanschauung,  dilet- 
tantisch vorgetragen,  Phantasie  und  Geschmack, 
wenn  auch  vorhanden,  doch  nicht  eigenartig  und 
kräftig  genug,  um  deutlichster  Anlehnung  an  be- 
stimmte Vorbilder  entraten  zu  können  — das  wäre 
also  das  recht  traurige  Endergebnis  unserer  Unter- 
suchungen. Und  doch  wohnt  manchen  der  Goelhe- 
schen  Blätter  ein  eigentümlicher  Reiz  innc ! Ist  es 
nur  das  Bewußtsein,  daß  dieselbe  Hand,  die  hier 
den  Pinsel  oder  den  Stift  geführt  hat,  den  »Werther«, 
den  »Faust-,  die  »Iphigenie«  geschrieben?  Wir 
haben  versucht,  diese  Empfindung  möglichst  aus- 
zuschaltcn  — und  doch  ist  dieser  Reiz  geblieben. 
Er  liegt  — wir  glauben  uns  darüber  klar  geworden 
zu  sein  — in  der  poetischen  Stimmung,  das  heißt 
nicht  im  Zusammenwirken  von  Linien  und  Formen, 
Licht  und  Schatten,  sondern  im  Gegenständlichen 
des  dargestclltcn  Motivs.  Nicht  die  konventionelle 
Auffassung  und  die  oft  recht  ungeschickte  Be- 
handlung, die  dichterische  Empfindung  spricht  aus 
diesen  Blättern  zu  uns. 
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Wir  linden  kaum  eines,  das  nicht  den  Stoff 
oder  doch  wenigstens  den  Hintergrund  zu  einem 
prächtigen  Gedicht  abzugeben  vermöchte,  da  die 
Zeichnung  selber  doch  nur  ein  höchst  mittelmäßiges 
malerisches  Produkt  darstellt,  und  überall  spüren 
wir  den  dilettantischen  Maler,  der  mit  der.  Augen 
des  großen  Dichters  sieht. 

Zum  Beweise  dafür,  daß  Goethe  selbst  fühlte, 
wie  wenig  nahe  er  der  Natur  mit  seinem  malerischen 
Organ  kam,  wie  er  sie  nur  mit  dem  Werkzeug  des 


einen  interessanten  Gegenstand  gefaßt  und  ihn  mit 
wenigen  Strichen  auf  dem  Papier  angedeutet,  so 
führte  ich  das  Detail,  das  ich  mit  dem  Bleistift 
nicht  erreichen,  noch  durchführen  konnte,  mit 
Worten  gleich  daneben  aus,  und  gewann  mir  auf 
diese  Weise  eine  solche  innere  Gegenwart  von 
dergleichen  Ansichten,  daß  eine  jede  Lokalität,  wie 
ich  sie  nachher  in  Gedicht  oder  Erzählung  nur 
etwa  brauchen  mochte,  mir  alsobald  vorschwebte 
und  sogleich  zu  Gebote  stand.« 


Die  alte  Post  in  Zwodau. 

(Nach  einer  photographischen  Aufnahme  von  Wilh.  Czech  in  Falkentu.) 


Dichters  ergreifen  konnte,  diene  folgende  Steile 
aus  einem  Schweizer  Brief  (1775): 

«Die  Gewohnheit,  von  Jugend  auf  die  Land- 
schaft als  Bild  zu  sehen,  verführte  mich  zu  dem 
Unternehmen,  wenn  ich  in  der  Natur  die  Gegend 
als  Bild  erblickte,  sie  fixieren,  mir  ein  Andenken 
von  solchen  Augenblicken  festhaiten  zu  wollen. 
Sonst  nur  an  beschränkten  Gegenständen  mich 
einigermaßen  übend,  fühlte  ich  in  einer  solchen 
Welt  gar  bald  meine  Unzulänglichkeit. 

Drang  und  Eile  zugleich  nötigten  mich  zu 
einem  wunderbaren  Hilfsmittel : Kaum  hatte  ich 


Sieht  man  hier  nicht  förmlich,  wie  der  Poet 
dem  Maler  über  die  Achsel  guckt,  durch  die  er- 
folglose Mühe  ungeduldig,  ihm  den  Pinsel  aus  der 
ungelenken  Hand  schlägt  und  selber  zur  Feder  greift, 
um  mit  ein  paar  Meisterworten  zu  fassen,  was 
jenem  durch  hundert  Striche  und  Strichelchen  zu  er- 
reichen versagt  war? 

Wir  sind  ausgegangen,  den  Maler  in  Goethe 
zu  suchen,  und  haben  den  Dichter  gefunden. 
Wie  sehr  er  selbst  empfand,  daß  alles,  was 
er  zu  sagen  hatte,  auch  wenn  er  es  mit  den 
Mitteln  des  Maiers  zu  sagen  versuchte,  im  Grunde 
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einen  poetischen  Kern  hatte,  möge  das  Folgende 
beweisen : 

Im  Jahre  1821  — 46  Jahre,  nachdem  er  die 
vorhin  erwähnten  Bemerkungen  niedergeschrieben 
hatte,  erschien  eine  Sammlung  radierter  Blätter, 
nach  seinen  Entwürfen  von  Schwerdtgeburlh  aus- 
geführt. In  der  Einleitung  hiezu  heißt  es: 

»Im  Gefühl  übrigens,  daß  diese  Skizzen,  selbst 
wie  sie  gegenwärtig  vorgelegt  werden,  ihre  Unzu- 
länglichkeit nicht  ganz  überwinden  können,  habe 
ich  ihnen  kleine  Gedichte  hinzugefügt,  damit  der 
innere  Sinn  erregt  und  der  Beschauer  löblich  ge- 
täuscht werde,  als  wenn  er  das  mit  Augen  sähe, 
was  er  fühlt  und  denkt,  eine  Annäherung  nämlich 
an  den  Zustand,  in  welchem  der  Zeichner  sich 
befand,  als  er  die  wenigen  Striche  dem  Papier 
anvertraule.« 

Und  nun  vergönne  man  uns,  die  Einieitungs- 
strophe  des  ersten  Gedichtes  hier  anzuführen,  die, 
was  wir  des  langen  und  breiten  behandelt  haben, 
kurz  und  resigniert  zum  Ausdruck  bringt: 

Ich  sah  die  Welt  mit  liebevollen  Blicket], 

Und  Welt  uud  ich,  wir  schwelgten  ira  Entrücken, 

So  duftig  war,  belebend,  immer  frisch. 

Wie  Fels,  wie  Strom,  so  Bergwald  uud  Gebüsch. 

Doch  unvermögend  Streben,  Xachgclallc, 

Bracht’  olt  den  Stift,  den  Pinsel  bracht'«  au  Falle, 

Auf  neue«  Wagnis  endlich  blieb  doch  nur 
Vom  besten  Wollen  halb  und  halbe  Spur. 

• • 

• 

Unter  den  Goethischen  Zeichnungen,  welche 
der  Vortragende  zur  Erläuterung  seiner  Ausfüh- 
rungen durch  das  Skioptikon  vorführte,  befand  sich 
außer  den  durch  Rulands  prächtige  Publikationen 
in  den  Schriften  der  Goethe-Gesellschaft  genugsam 
bekannten  Blättern  eine  ungemein  interessante 
Zeichnung,  die  hier  zum  erstcnmale  in  einer  sehr 
gelungenen  Heliogravüre  einem  größeren  Publikum 
vorgclegt  wird. 

ln  seinen  »Mitteilungen  über  Goethe«  erzählt 
Riemer  I.  393:  »Als  wir  eines  Mittags  in  Zwote 
dem  Diner  entgegenharrten  und  ich  unterdessen  am 
Fenster  stehend  mich  in  der  Gegend  umsah,  ge- 
wahrte ich  unter  demselben  gegenüber  ein  großes 
Cruciflx,  wie  dergleichen  in  Böhmen  und  Schlesien 
an  den  Landstraßen  und  Feldern  genug  zu  sehen 
sind,  unter  welchem  eben  einige  Gänse  weideten, 
andere  ausruhten.  Immer  den  Kopf  voll  von  latei 
nischen  und  griechischen  Vocabeln,  rief  ich  auf 
einmal  aus:  Anseres  Christicolae ! Goethe  kam, 
sah,  lächelte  und  wiederholte  mit  seinem  gewöhn- 
lichen asserierenden  und  gutheißenden  Tone,  wie 
ein  Responsoiium : Anseres  Christicolae.  Ein 

Geschäft,  am  Wagen  etwas  zu  untersuchen,  nöthigte 
mich  hinauszugehen ; bei  meiner  Rückkunft  fand 
ich  ein  hübsch  componirtcs  Bildchen  mit  der 
Feder  gezeichnet,  eben  jene  andächtigen  Gänschen, 
das  mich  nicht  wenig  überraschte  und  erfreute. 
Es  wurde  hierauf  mit  etwas  Biester  und  Tusche 


angewaschen,  und  ist  noch  unter  seinen  Zeich- 
nungen mit  obiger  Unterschrift  Anseres  Christicolae 
anzutreffen.«  Aus  den  Tagebüchern  (IV,  122,  Z.  8) 
läßt  sich  sogar  der  Tag  festslellen:  >18.  Mai  1810  bis 
Zwota.  Daselbst  zu  Mittaggegecssen.  Anseres  christi- 
colae.« Dieses  Blatt  gibt  unsere  heutige  Beilage  wieder. 

Ein  seltener  Zufall  wollte  es,  daß  Ludwig 
Geiger  in  dem  letzten,  kürzlich  erst  ausgegebenen 
XXIV.  Bande  des  Goethe-Jahrbuchs  gerade  auf 
dieses  Blatt,  das  bisher  dem  Gesichtskreise  der 
Goetheforschung  entrückt  geblieben  ist,  zu  sprechen 
kommt.  Er  zitiert  dort  aus  den  Lebenserinnerungen 
des  hervorragenden  Arztes  Joh.  Ncp.  v.  Ringseis 
(Regensburg  1880,  Bd.  I 209  ff.)  folgende  Stelle: 

»In  späterer  Zeit  kam  in  München  ein  Fräulein 
von  R.,  weimarische  Hofdame,  für  welche  Goethe 
sich  warm  interessierte,  in  meine  ärztliche  Be- 
handlung. Sie  zeigte  mir  ein  Album  mit  Hand- 
zeichnur.gen  von  Goethe  und  erlaubte  mir  sogar, 
es  länger  in  meinem  Hause  zu  behalten,  wo  u.  a. 

Cornelius  und  Franz  von  Baader  es  durchstöberten. 

Erstercr  lächelte : ,So  verstehen  wir  auch  zu 
dichten.1  Letzterer  entrüstete  sich  über  ein  Blatt, 
auf  welchem  Gänse  am  Fuße  eines  Kreuzes  weideten. 

Glimpflich  ausgelegt,  möchte  man  dies  etwa  auf 
bestimmte  Persönlichkeiten  deuten ; Baader  faßte 
es  aber  als  Hohn  auf  und  äußerte  in  einer  Broschüre, 
für  den  Gänseverstand  sei  das  Kreuz  allerdings 
etwas  Unbegreifliches*).  Als  ich  bei  einem  späteren 
Aufenthalt  des  Fräulein  von  R.  in  München  sie 
bat,  das  Album  nochmals  besichtigen  zu  dürfen, 
fand  ich  das  in  Rede  stehende  Blatt  nicht  mehr 
vor,  vielleicht  hatte  Goethe  selber  diese  Entfernung 
veranstaltet.«  Als  Ludwig  Geiger  am  Schlüsse  seiner 
interessanten  Notiz  die  Hoffnung  aussprach  : »Viel- 
leicht helfen  diese  Zeilen,  jenem  Album  oder 
wenigstens  der  Zeichnung : Gänse  am  Kreuz, 

anseres  christicolae,  auf  die  Spur  zu  kommen,« 
war  das  Blatt  bereits  reproduziert  und  bestimmt, 
als  besondere  Beilage  die  nächste  Nummer  der 
»Chronik«  zu  zieren.  Der  Vater  des  Vortragenden, 

Professor  Dr.  Romeo  Scligmann,  hatte  es  seinerzeit 
mit  anderen  Goethe  Reliquien  von  Ottilie  von  Goethe, 
deren  Hausarzt  er  während  ihres  Wiener  Auf- 
enthaltes war,  zum  Andenken  erhalten.  Die  Unter- 
schrift war  damals  schon  weggeschnitten. 

Bei  einem  Blatte,  dessen  Entstehung  zu  be- 
stimmter Zeit,  an  bestimmtem  Orte,  vor  einem 
bestimmten  Objekte  so  ausführlich  und  unzweideutig 
bezeugt  ist,  lag  cs  nahe,  den  Versuch  zu  machen, 
ob  sich  etwa  heute  noch  an  Ort  und  Stelle  der 
Standpunkt  fixieren  läßt,  von  dem  aus  Goethe 
seine  flüchtige  Skizze  entworfen  hat ; mit  Hilfe 
der  Photographie  wäre  dann  festzuhalten,  was 
heute  da  zu  sehen  ist,  um  beurteilen  zu  können, 
ob  sich  die  perspektivische  Lage  der  Dinge  etwa 

*)  Wer  kann  diese  Stelle  nachweisen  ? 
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ungefähr  mit  der  Goethischen  Zeichnung  deckt, 
in  ähnlicher  Weise,  wie  es  uns  seinerzeit  bei 
Torbole  so  überraschend  geglückt  ist.  *)  Auf  ein 
so  schlagendes  Resultat  mußten  wir  freilich  von 
vornherein  verzichten,  denn  wir  hatten  ja  nicht 
die  Umrisse  himmelanstrcbcndcr  Berge  und  den 
Spiegel  eines  Sees  vor  uns,  die  im  Verlaufe  von 
Jahrhunderten  keine  wahrnehmbare  Veränderung 
erfahren. 

Durch  Goethes  und  Riemers  Schreibung 
des  Ortsnamens  irregeführt,  wandten  wir  uns, 
ohne  einen  Blick  auf  die  Karte  zu  werfen,  die  uns 
sofort  eines  Bessern  belehrt  hätte,  zunächst  an  den 


Poststation  gewesen.  Kerner  sagte  ich  mir,  daß 
Kruzifixe  in  Sachsen  nirgends  zu  finden  sind  an 
öffentlichen  Orten  und  sicher  auch  zu  Goethes 
Zeiten  nicht  zu  finden  waren.  Endlich  war  mir 
klar,  daß  im  Munde  des  Volkes  Zwodau  und  Zwota 
völlig  glcichlautet.  Daraufhin  schrieb  ich  an  Herrn 
Pfarrvikar  Vespermann  in  Falkenau.  Dieser  Herr 
hat  die  Güte  gehabt,  die  Sache  zur  völligen  Evidenz 
zu  bringen.«  Herr  Vikar  Vespermann  schreibt  nun : 
»Über  das  sächsische  Zwota  ist  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  Goethe  auf  seiner  Reise  von  Weimar 
nach  Karlsbad  niemals  gekommen.  Es  steht  fest, 
daß  er  von  Karlsbad  die  über  Grasseth,  Zwodau, 


Blick  vom  Fenster  des  ersten  Stockwerkes  der  alten  Post  in  Zwodau. 

(Nach  einer  photoRrzphischca  Aufnahme  von  Wtltl.  Czech  in  Falkenau.) 


Vorsitzenden  des  Goethe-Vereins  in  Zwickau  in 
Sachsen,  Konrektor  Professor  Dr.  Hermann  Camillo 
Kellner,  mit  der  Bitte,  festzustellen,  ob  sich  in  dem 
benachbarten  Zivota  in  Sachsen  eine  Lokalität  finde, 
welche  sich  unzweifelhaft  mit  der  Goethischen 
Zeichnung  identifizieren  ließe.  Darauf  erhielten 
wir  folgende  Antwort:  »Auf  eine  Anfrage  beim 

pastor  loci  von  Zwota  wurde  mir  die  Mitteilung, 
daß  in  Zwota  und  Umgebung  nirgends  ein  Ort  sich 
findet,  auf  den  die  Goethische  Zeichnung  paßt,  daß 
aber  Goethe  jedenfalls  in  Zwodau  in  Böhmen,  in 
der  Nähe  von  Falkenau  an  der  Eger  gewesen  ist. 
In  der  Tat  ist  dieser  Ort  früher  eine  berühmte 


Mariakulm  nach  Eger  führende  Poststraße  wieder- 
holt benutzt  hat.  Goethes  Aufenthalt  in  Falkenau 
bei  dem  Bergmeister  Lößl  (Gedenktafel  an  hiesiger 
Apotheke)  und  bei  dem  Naturdichtcr  Fürnstein  ist 
anderweit  bekannt.  Die  heutige  ,alte  Post1,  ein 
großes  altes  Haus  mit  vielen  Arbeiterwohnungen, 
am  Eingänge  des  Dorfes  Zwodau  gelegen,  war  eine 
weit  bekannte  Poststation.  An  sie  dachte  ich  sofort, 
umsomehr,  als  mir  das  gegenüberstehendealte  Kruzifix 
schon  früher  aufgefallen  war.  In  dieser  Post  sind 
Goethe,  Blücher  und  andere  berühmte  Persönlich- 
keiten abgestiegen,  um  nach  Diner,  Pferdewechsel 
etc.  die  Postfahrt  fortzusetzen.  Das  Kruzifix  hat 
seit  zwei  Jahren  einen  anderen  Standort  erhalten, 
der  etwa  12  Meter  seitwärts  sich  befindet,  aber 
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immer  noch  in  nächster  Nähe  des  Posthauscs.  Es 
ist  unverkennbar  dasselbe  Kreuz  wie  auf  der  Goethi- 
schen  Zeichnung.  Auch  der  eine  Baum  (Birnbaum), 
auf  der  Goethischen  Zeichnung  vom  Zuschauer 
aus  rechts,  ist  mit  einem  noch  jetzt  stehenden 
Birnbaum  zu  identifizieren,  während  der  andere, 
ein  Feigenbirnbaum,  schon  vor  einer  Reihe  vor 
Jahren  abgehauen  worden  ist.  Man  zeigte  mir  den 
Stumpf  desselben  in  der  Erde,  und  dieser  oberhalb 
des  Stumpfes  rekonstruiert  gedachte  Baum  zusammen 
mit  dem  noch  jetzt  stehenden  Birnbaum,  ihr  ört- 
liches Verhältnis  zueinander,  der  hügelige  Hinter- 
grund, die  links  davon  aufwärts  führende  (heutzu- 
tage vergrößerte)  Straße  und  vor  allen  Dingen  der 
auf  der  Goethischen  Zeichnung  angegebene  Fuß- 
pfad, der  zwischen  Straße  und  Kruzifix  aufwärts 
führt  (er  ist  jetzt  verschwunden,  da  sich  ein  Tag- 
bau dahinter  ausbreitet ; aber  die  alten  Leute,  die 
ich  zusammenrief,  wissen  sich  noch  ganz  genau 
auf  diesen  Fußpfad  zu  besinnen)  ergaben  das  Bild, 
das  sich  Goethe  von  dem  dritten  Fenster  im  ersten 
Stockwerk  der  Post  bot,  das  er  aufgezeichnet  hat. 
Nur  eins  ist  mir  unklar,  die  Schreibung  des  Wortes 
Zwodau.  Was  ich  hörte  und  sah  (u.  a.  ein  altes 
Post-Rezipisse  aus  dem  Jahre  1820!)  bot  seit  alter 
Zeit  die  gegenwärtige  Schreibung  Zwodau.« 

Der  gütigen  Vermittlung  des  Herrn  Vikars 
Vespermann  danken  wir  nun  die  beiden  gelungenen 
photographischen  Aufnahmen  von  Wilhelm  Czech 
in  Falkcnau,  die  wir  hier  reproduzieren,  um  unseren 
Lesern  den  Vergleich  mit  der  Goethischen  Zeichnung 
zu  ermöglichen.  Das  erste  Bild  stellt  die  alte  Post 
in  Zwodau  mit  dem  Kruzifix  an  seinem  heutigen 
Standorte  dar.  Das  kleine  weiße  Kreuzchen  in  der 
rechten  unteren  Ecke  bezeichnet  den  ursprünglichen 
Standort  des  Kruzifixes,  während  das  kleine  weiße 
Ringelchcn  unter  der  an  den  Zaun  sich  anlehnenden 
Bank  die  Stelle  kenntlich  macht,  wo  der  Strunk 
des  gefällten  zweiten  Birnbaumes  in  der  Erde  noch 
sichtbar  ist.  Das  zweite  Bild  zeigt  uns  den  Blick 


aus  dem  dritten  Fenster  des  ersten  Stockwerks  auf 
den  alten  Standort  des  Kreuzes  in  derselben  Lage, 
wie  ihn  Goethe  gesehen  und  festgehalten  hat.  Der 
alte  Baum  rechts  auf  dem  Bilde  dürfte  noch  mit 
dem  einen  der  beiden  von  Goethe  gezeichneten 
Bäume  identisch  sein,  © bezeichnet  die  Stelle,  wo 
der  zweite  stand.  Die  beiden  schlanken  Slämmchen 
im  Vordergründe  müssen  naturgemäß  viel  jünger  sein. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Vermutung:  Als  der 
Oberbaudirekter  Coudray’)  Goethe  am  12.  März 
1832,  nicht  ganz  drei  Wochen  vor  seinem  Tode, 
besuchte,  traf  er  ihn  mit  der  Durchsicht  von  Skizzen 
und  Zeichnungen  beschäftigt,  die  er  in  früherer 
Zeit  selbst  gefertigt  hat,  Goethe  sagte  ihm  : 
• Ich  bin  im  Begriffe  auszusuchen,  was  des  Auf- 
bewahrens  nicht  wert  ist  und  vernichtet  werden 
soll.«  Coudray  erlaubt  sich  hierauf  zu  erwidern, 
daß  von  diesen  Skizzen  auch  die  unbedeutendste 
aufbewahrt  werden  möchte,  denn  jede  habe  ihren 
eigenen  Wert  und  in  allen  sei  der  Genius  zu  er- 
kennen, der  sie  entworfen  habe ; gewiß  werde  für 
jeden  seiner  vielen  Verehrer  der  Besitz  auch  des 
flüchtigsten  dieser  Entwürfe  dereinst  unendlich 
kostbar  bleiben.  «Ich  benützte  diese  Gelegenheit,« 
fährt  er  fort,  »um  die  Zeichnungen  von  Goethes 
eigener  Hand,  deren  Durchsicht  mich  schon  mchr- 
mal  ergötzt  hatte,  noch  einmal  zu  besehen,  und 
fand  unter  anderen,  eine  mir  nicht  unbekannt 
dünkende  Straßen-Ansicht  in  Kurhessen,  die  mir 
Goethe  als  eine  Poststation  auf  der  Straße  von 
Fulda  nach  Frankfurt  erklärte,  wo  er  solche,  auf 
Postpferde  wartend,  aus  dem  Fenster  des  Post- 
hauses mit  einer  Schreibfeder  und  Tinte,  ohne 
Vorzeichnung  mit  Bleistift,  frei  entworfen  hatte. 
Auf  diese  Weise  sind  wohl  mehrere  dieser  Skizzen 
entstanden,  von  welchen  ein  Teil  auf  blauem 
Papier  in  leichten  Umrissen  entworfen,  mit  Sepia 
schattiert  und  die  Lichter  weiß  aufgesetzt  sind.« 
Sollte  es  sich  da  nicht  etwa  um  unser  Blatt 
»Anseres  christicolae«  handeln  ? 


Bücherschau. 


Aus  dem  Jubiläumsjahrc,  das  eine  Über- 
fülle von  Goethe-Literatur  gezeitigt  hat,  sind  uns 
noch  einige  Erscheinungen  im  Rückstand  geblieben, 
deren  Bedeutung  über  den  festlichen  Anlaß  hinaus- 
reicht und  die  unsere  Leser  auch  heute  noch  gern 
kennen  lernen  werden.  Wir  folgen  bei  ihrer  Be- 
sprechung dem  Faden  der  Goethischen  Biographie 
und  beschränken  uns  auf  Schlagworte. 

Weimars  Festgrüße  zum  28.  August 
1899.  Weimar,  H.  Böhlaus  Nachfolger  1899.  Am 
interessantesten  sind  hier  die  urkundlichen  Mit- 
teilungen, die  den  Herrn  Rat  betreffen.  Seine  Briefe 
über  die  italienische  Reise,  in  italienischer  Sprache 
geschrieben  und  mit  schriftstellerischen  Ansprüchen 


zur  Herausgabe  bestimmt,  von  dem  Herausgeber 
ins  Deutsche  übersetzt.  Noch  interessanter  ist  das 
Haushaltungsbuch,  in  lateinischer  Sprache,  die  Jahre 
1753 — 79  umfassend,  nicht  bloß  eine  wertvolle 
und  unentbehrliche  Quelle  für  Goethes  Jugendjahre, 
für  die  Kosten  seiner  Erziehung  und  seines  Unter- 
richtes, sondern  auch  ein  höchst  kurioses  Denkmal 
für  die  Pedanterie  des  Herrn  Rats.  Der  erste  Ein- 
trag lautet  pro  pilleolo  tutelari,  d.  h.  es  wird  die 
Ausgabe  für  einen  Regenschirm  verzeichnet;  und 
in  diesem  Ton  geht  cs  weiter.  Bei  den  Äußerungen 

Goethes  drei  letzte  Lebenslage.  Die  Handschrift 
eine«  Augenzeugen,  herausgegeben  von  Karl  Holsten. 

Heidelberg  2889.  S.  1 f. 
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über  die  Nationaltracht  S.  105  ff.  hätte  sich  der 
Herausgeber  übrigens  der  Schrift  von  Jahn  über 
das  deutsche  Volkstum  erinnern  sollen. 

Festschrift  zu  Goethes  150.  Geburtstags- 
feier, dargebracht  vom  Freien  Deutschen 
Hochstifte.  Frankfurt  am  Main,  Gebrüder  Knauer 
1890.  Die  splendid  ausgestattete  Festschrift  ist  zu- 
gleich durch  Wiedergabe  eines  Transparentes  von 
Schwind  geziert,  die  Geburt  Goethes  darstellend, 
zur  Enthüllung  der  Schwanthalerischen  Goethe- 
Statue  bestimmt.  Sehr  lehrreich  ist  der  Aufsatz 
des  Archivars  Jung  über  Goethes  Großvater  von  väter- 
licher Seile,  den  ersten  Damenschneider  und  späteren 
Gasthalter  in  Frankfurt.  Nicht  ohne  Humor  liest 
man  den  Prozeß,  den  Goethes  Großvater  väterlicher- 
seits gegen  Goethes  Urgroßvater  mütterlicherseits  in- 
folge einer  nicht  bezahlten  Kleiderrechnung  geführt 
hat,  ein  l’rozeß,  der  sogar  gegen  die  Nachkommen 
des  Urgroßvaters  wieder  aufgenommen  und 
erst  bei  dem  Reichskammergericht  in  Wetzlar,  wo 
Goethe  Vater  und  Sohn  praktiziert  haben,  vertragen 
wurde.  Sehr  hübsch  ist  auch  der  Aufsatz  über  das 
von  Goethe  in  Dichtung  und  Wahrheit  (Hempel 
XX,  193  f.)  beschriebene  Blumenstück  mit  und 
ohne  Maus,  das  nun  ebenfalls,  wie  so  viele  andere 
von  dem  Königsleutnant  Thoranc  bestellte  Bilder 
von  Frankfurter  Maiern,  wieder  an  den  Tag  ge- 
kommen ist.  — Ober  Frankfurter  Theater  handelt 
Elise  Mentzel  in  sachkundiger  Weise.  Sie  scheint 
uns  aber  doch  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  sic 
dem  jungen  Goethe  die  genaue  Kenntnis  aller  oder 
wenigstens  der  meisten  in  Frankfurt  aufgeführten 
Stücke  zumutet.  Es  ist  doch  bezeichnend,  daß  das 
Haushaltuugsbuch  des  Herrn  Rat  zwar  Ausgaben 
für  Konzerte,  aber  niemals  für  das  Theater  ver- 
zeichnet, und  mit  dem  großväterlichen  Freibillel 
wird  Goethe  doch  nicht  alle  Aufführungen  in 
Frankfurt  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt 
haben.  — Der  Geschichte  des  Goethe-Denkmals 
in  Frankfurt  am  Main,  besonders  dem  Entwürfe 
Bettinas  ist  ein  dritter  Aufsatz  gewidmet.  Heuer 
behandelt  die  Beziehungen  Goethes  zu  seiner 
Vaterstadt  und  stellt  besonders  die  leidige  Ge- 


schichte mit  Goethes  Frankfurter  Bürgerrecht  ob- 
jektiver dar,  als  es  bisher  geschehen  ist.  Andere 
Aufsätze  behandeln  die  Beziehungen  Goethes  zu 
den  Diede  und  Bethmann. 

Dr.  Julius  Vogel,  Goethes  Leipziger 
Studentenjahrc.  Leipzig,  Karl  Mayers  graphisches 
Institut.  0.  J.  — Man  kann  diese  Schrift  am 
besten  als  ein  Bilderbuch  zu  Dichtung  und 
Wahrheit  betrachten,  denn  der  Text  tritt  hinter 
den  Illustrationen  zurück.  Alle  Örtlichkeiten  und 
Personen,  die  während  Goethes  Leipziger  Aufent- 
haltes eine  Rolle  spielen,  findet  man  hier  in  gut 
ausgewähltcn  Abbildungen  wieder.  Unserem  Lands- 
mann, dem  Preßburger  Oeser,  ist  dabei  ein  be- 
sonders ausführliches  Kapitel  gewidmet.  Goethes 
ältestes  Liederbuch  ist  in  Facsimiles  der  ver- 
schiedenen Handschriften  wiedergegeben.  Auch  die 
Judenpredigt  wird  facsimiliert.  Die  Goethischen 
Radierungen  findet  man  nachgcbildet.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
das  Radieren  keine  aparte  Lieblingsbeschäftigung 
des  Studenten  Goethe,  sondern  damals  in  den 
Kreisen  der  Leipziger  Studenten  geradezu  Mode 
war.  (Wünschmann,  Weise  S.  100.) 

Dr.  A.  Langmesser,  Jakob  Sarasin,  der 
Freund  Lavaters,  Lenzens,  Klingers  u.  a.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Genieperiode.  Zürich, 
Speidel  1899.  Der  Herausgeber  benützt  die 
Archive  von  Sarasin  in  Basel  und  von  Lavater 
in  Zürich.  Die  Biographie  Sarasins  bildet  eigentlich 
nur  den  Rahmen  für  die  letzten  Zuckungen 
der  Geniezeit  und  ihrer  Apostel  : Lenzens 

Alpenwanderungen  vor  seinem  ausbrechenden 
Wahnsinn,  Klingers  letzte  Kraftproben,  deren 
schlimmste  sich  schon  gegen  die  Genies  selber 
wendet,  die  Schwindeleien  der  beiden  entlaufenen 
Apothekerlehrlinge  Kaufmann  und  Cagliostro,  die 
Mystik  Lavaters  und  die  schöne  Marquise  Bran- 
coni  interessieren  den  Leser  mehr  als  die  Schick- 
sale Sarasins  selber.  Sehr  wertvoll  ist  der  leider 
nicht  allen  Exemplaren  beigegebene  Neudruck 
des  Plimplampiasko,  einer  Kollektivarbeit  von 
Klingcr,  Lavater  und  Sarasin. 


Miszellen. 


Eine  unbekannte  Wiener  Nachahmung 
von  Goethes  Wcrthcr.  In  dem  Büchlein  »Die 
Wiener  Autoren.  Ein  Beytrag  zum  gelehrten 
Deutschland.  O.  0.  1784*  von  Heinrich  Wolf- 
gang von  Berts  (oder  Bchrisch ) findet  sich  Seite  i 
71  an  seiner  alphabetischen  Stelle  folgender  Artikel  ; 

» Frimon , (A.)  . . . Unter  diesem  Namen  kam 
ein  hinkender  Pendant  zu  Werthern  heraus,  der 
in  einer  sehr  unkorrekten  Prosa  Gemcinörtcr  über 
Empfindungen,  Tiraden  über  Spiel,  Ktiquette  und  j 
lloflcbcn  in  wäßrichter  Prosa  aufgelöst,  enthält. 
Der  Titel  heißt:  Friz  Klingers  Lebenswanderung. 
Aus  Briefen  und  andern  Quellen  gesammelt  \ 


von  dem  Kaplan  des  Dörfleins  K.  dem  hohen 
Adel  Wiens  ehrfurchtsvoll  gewidmet  von  dem 
Herausgeber.  ijSj.  Diesen  unschuldigen  Jugend- 
versuch hätte  der  Verfasser  seiner  Amme  widmen 
ungedruckt  lassen  sollen.« 

Weder  Goedeke  (»Die  Werther  - Literatur« 

IV,  652  ff),  noch  Apell  (Werther  und  seine  Zeit, 

4.  Auflage  1896)  kennt  das  Büchlein  ; ebensowenig 
findet  cs  sich  unter  den  von  Paul  Seliger  nach- 
getragenen »Unbekannten  Nachahmungen  von 
Goethes  Werther«,  »Zeitschrift  für  Bücherfreunde«, 

V.  Jahrgang,  S.  421  ff.  Ein  Exemplar  des  Buches 
aufzutreiben  ist  mir  bisher  nicht  gelungen.  P. 
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Goethe-Bibliographie  11)03. 

Bearbeitet  von  Arthur  /..  Jellinek. 

V.*)  (bis  Ende  Mai  1903.) 


Allgemeines. 

[Geiger,  JL.]  Bibliographie.  1902.  — Goethe-Jahrbuch 
1903.  XXIV,  S.  296—319. 

Tombo,  R.  Englisch  amerikanische  Bibliographie.  1903. 
— Goethe-Jahrbuch.  1903.  XXIV,  S 319— 323. 

Arnauld,  M.  La  Sagesse  de  Goethe.  — L*  Eremitage 
(Paris).  1903.  XIV,  Nr.  2,  6. 

B c y s c h 1 a g,  K.  Eine  Parallele  zwischen  Platon  und 
Goethe.  {Apologie  C.  VII,  (22  öl  mit  »Dichtung um!  Wahrheit«,  j 
1.  Teil,  3.  Huch : Erörterung  über  dielntuilon  und  die  theoretische  . 
Anschauung  des  Dichters.)  — Blätter  f.  d.  Gymnasial-Schul - j 
wesen.  1903.  XXXIX,  S.  257— 258. 

B 1 a s c h k c,  J.  Schubert  und  Goethe.  — Neue  Zeitschrift 
f.  Musik,  1002.  LX1X,  S.  546  — 540. 

B o d e,  W.  Goethe*  bester  Rat.  8°.  VII,  67  S.  l M.  (S.-A. 
aus  der  »Deutschen  Monatsschr.«]  Berlin,  Mittler  & Sohn, 
1003. 

Bö  Ische,  W.  Goethe  im  20.  Jahrhundert.  4.  Auflage. 
Berlin,  S.  Fischer,  1903.  8#.  75  S.  1*20  M. 

Borinski,  K.  Goethes  Geisteswerk  in  den  Stimmen 
unserer  Zeit.  — Dte  Kultur  (Köln).  1903. 1,  S.  1263 — 1270, 
1331—1.34°* 

Christlich,  M.  Goethe  und  die  Goethcliteratur.  — 
Christliche  Welt  (Marburg).  1902.  Nr.  48  — *903  Nr.  5. 

Distel,  Th.  Güldenapfel  über  Goethes  Leitung  der  Uni- 
ver>ität»bibliothek  zu  Jena  <1817  f.)  — Goethe-Jahrbuch. 
1903.  XXIV,  S.  276-378. 

Driesmans  II  Das  Gesetz  Goethes  in  der  Menschen-  | 
bildung  und  Rassenkrcuiung  — Die  Gegenwart.  1903. 
LXIU,  Nr.  12. 

Ernst,  O.  Goethe  und  Tasso  [Prolog.]  — Dte  Kultur 
(Köln).  1903.  I,  S.  835  — 837. 

Falke,  K.  Goethe  und  das  Hochgebirge.  — Basler  Nach- 
richten. 1903.  Nr.  2,  5. 

Fischer,  F.  Goethe  über  Irrenanstalten  und  Geistes- 
krankheiten. — Frankfurter  Zeitung.  19O3.  Nr,  44. 

Goethe  und  der  Kölner  Karneval.  — Kölnische  Ztttung. 
1903.  II.  L 

Goethe-J  ahrbuch.  Herausgegeben  von  L.Geiger.  XXIV.  Bd.  1 
M.  d.  18.  Jahresb.  der  Goethe-Gesellschaft.  Frankfurt  a.M., 
Küttcr  & Löning  1903.  8*.  X,  342,  67  S.  10  M. 

Gubernatis  A.  de.  Goethe  und  Italien.  — Deutsche 
Revue.  1903.  XXVIII,  I.  S.  111  — 121,  224—239. 

llwof,  F.  Feuchterslebens  Goethivitudien.  — Chronik 
des  Wiener  Goethe- Vereins.  1903.  XVII,  S.  3— -7. 

Kekulc  r.  Stradonitz,  S.  Goethe  als  l'athe.  — 
Zukunft.  1903.  XLII,  S.  465—467. 

Key,  E.  Aus  einem  Goethebuche.  — Neue  Deutsche 
Rundschau.  1903.  XIV,  S.  643 — 652. 

K r a u fl,  R.  Goethe  auf  dem  Stuttgarter  Hoftheater  unter 
Herzog  Karl  und  König  Friedrich.  — Goethe- Jahrbuch. 
1903.  XXIV,  S.  230—233. 

— — Goethe  und  die  Stuttgarter  Bühne  unter  König 
Friedrich.  — Frankfurter  Zeitung.  1903.  Nr.  I. 

Krüger  - Westend,  H.  Goethe  und  das  Arabische.  — 
Goethe- Jahrbuch.  1903.  XXIV,  S.  244  — 248. 

I.oforte  -R  and  i,  A.  Goethe.  — Nelle  Utterature 
straniere.  V.  Serie.  Palermo,  A.  Rcber.  1903. 

L o r e n t z,  P.  Der  Typus  des  Philisters  bei  Goethe.  — 
Freußische  Jahrbücher.  1903.  CXI,  S.  462  — 501. 

— — Goethes  Stellung  zu  dem  Begriff  deutscher  National- 
kultur.  — Monatsschrift  für  höhere  Schulen.  1903.  II, 

S.  260-273. 

Meyer,  R.  M.  Goetheschriften.  — Das  literarische  Echo. 
1903.  V,  S.  1030—1036. 
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Mino  r,  J.  Goetheliteratur.  — Die  Zeit.  1903.  Nr.  23a 
(22.  V.). 

Ncumeister,  G.  Jesus  und  Goethe.  — Der  Tag.  1903. 

Nr.  161. 

O s b o r n,  M.  Wo  bleibt  der  Goethetag  ? — Die  Nation. 

1903.  XX,  S.  458—460. 

Paszkowski,  W.  Goethes  Verhältnis  zum  Bibliotheks- 
wesen. — Beiträge  zur  Bücherkunde  und  Philologie. 

Aug.  Wilma nns  gewidmit.  Leipzig,  Harrassowitz.  1903. 

s.  159—172. 

P e z e t,  E.  Die  Goethe- Autographen  der  Münchener  Hof- 
und  Staatsbibliothek.  — Goethe-Jahrbuch.  1903.  XXIV, 

s.  56-63. 

— r.  Die  Nachdrucksprivilegien  Goethes  vom  Jahre  1825. 

— Frankfurter  Zeitung.  1903.  Nr.  98. 

R i 1 1 e r,  K.  Die  Sprachenstatistik  in  Anwendung  auf  Platon 
und  Goethe.  — Neue  Jahrbücher  für  das  klassische 
Altertum.  1903.  XI,  S.  241—261,  313— 325. 

R u 1 a n d,  K.  Goethe  und  Dumas.  — Frankfurter  Zeitung. 

1903.  Nr.  231. 

Sitnger,  S.  Goethe  als  Philosoph.  — Die  Zukunft. 

1903.  XLIII,  S,  99  — 106. 

Schütz- Wilson,  II.  Goethes  Art  of  Living  and  Ways 
of  Live.  — Gentleman  s Magazine.  1903.  Nr.  2. 

Selling,  M.  Goethe  und  der  Materialismus.  — Bay reut her 
Blätter . 1903.  XXVI,  S.  5—22. 

S e 1 i g m a n n,  A.  F.  Goethe  als  Zeichner.  — Neue  Freie 
Presse.  1903.  Nr.  18839  (7./JII.). 

S t e 1 1 n e r,  Th.  Goethe  und  die  Münchener  Lithographie. 

— Zeitschrift  für  Bücherfreunde.  1902.  VI,  S.  196  — 201. 

Strecker,  K.  Goethes  und  Schopenhauers  irrtümliche 

Humorauffassung.  — Die  Zeit . 1903.  XXXIV,Nr.437,438. 

Thomas,  K.  Emerson*  Verhältnis  zu  Goethe. — Goethe- 
Jahrbuch.  1903.  XXIV,  S.  132  — 152. 

Tippmanc,  F.  X.  Der  Parallelismus  in  Goethe*  dramati- 
schem Prosastil.  — Goethe- Jahrbuch.  1903.  XXIV, 

S,  224—329. 

Trost,  K.  Die  religiöse  Bedeutung  Goethes.  — Nord- 
deutsche Allgemeine  Zeitung  (Beilage).  X903.  Nr.  IO. 

B iographisches . 

Briefe,  Gespräche.  Persönliche  Beziehungen. 

C r o c c,  B.  Wolfgango  Goethe  a Napoli.  AncddoÜ  e 
Ritratti.  Neapel,  L,  Picrro,  1903.  8°.  55  S.  I L. 

Diecraann,  A.  Goethe  und  die  lustige  Zeit  in  Weimar. 

(Neudruck.)  Weimar,  Grosse,  1903.  gr.-8°.  VIII,  269  S. 

1*50  M. 

Fi  sc  hl,  Fr.  Zu  Goethe  in  Marienbad.  — Chronik  des 
Wiener  Goethe-  Vereins.  1903.  XVII,  S.  10. 

Frost,  L.  Goethes  Mutter.  — Die  Zeit  (Wien).  1903. 

XXXIV.  S.  106-107. 

G e i g e r,  L.  Goethe  und  Frankfurt.  — Frankfurter  Zeitung. 

1903.  Nr.  132. 

— — Goethe  und  Berlin.  — Vossische  Zeitung.  1903. 

Nr.  233. 

G r a e v e n i t z,  G.  v.  Goethe  in  Rom.  — Daheim . 1903. 

XXXIX,  Nr.  18. 

Kahl,  W.  Pfalzburg  zur  Zeit  des  jungeu  Goethe  ( I77ü)* 

— * Jahrbuch  für  Geschichte . Sprache  und  Literatur 
E/saÖ-Lothringrns , I902.  XVIII,  S.  109  — 123. 
lvarrig,  O.  Friederike  Brion  und  da*  Goethedenkmal  in 
Straflburg.  — Die  Gegenwart.  1903.  LX1II,  Nr.  6. 

Kekulc  v.  S t r a d o n i t z.  St.  Eine  heraldische  Episode 
aus  Goethes  Leben.  — Velhagcn  und  Klanngs  Monat  - 
hefte.  I903.  XVII,  2,  S.  101  — 109* 
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Korn,  G.  Goethes  römischer  Aufenthalt.  — Leipziger  Tag- 
blatt.  1003.  Nr.  103. 

Meuter,  K.  Goethe»  Reise  nach  dem  Montblanc  und 
dem  St.  Gotthardt.  — Deutsche  Alpenzeitung.  1903.  II, 

Nr.  az. 

Müller,  G.  A.  Bedrohte  Goethe-Erinnerungen  [in  Sesen- 
heim,  Meißenheim,  Emmendingen,  Frankfurt  a.  M.J.  — 
Antiquitäten-Rundxckau.  1903.  E S.  167  — I/O. 

Witkowski,  G.  Goethe»  Schwester  Koroelia.  — Chronik 
des  Wiener  Goethe-  Vereins,  1903.  XVII,  S.  9 — 10. 

Mitteilungen  von  Zeitgenossen  über  Goethe.  [Briefe  von 
Lise  v.  Türckheim,  P.  A.  Heibcrg,  G.  W.  Valentini, 
Johanna  Schopenhauer,  Voigt,  Therese  Huber,  Fouqu* 
Varnhagen,  Cbamisso,  Neumann,  Matthisson,  A.  Kestncr]. 
Mitgeteilt  von  H.  Funck,  L.  Bob6,  G.  Lehmann,  L.  Geiger, 
Fr.  Scholl.--  Goethe-Jahrbuch.  1903-  XXIV,  S.  65  — HO* 

Geiger,  L.  Ein  wenig  bekannter  Freund  Goethes  [Job. 
Gottfried  Lungermann.j  — Goethe -Jahrbuch.  1903.  XXIV, 

S.  256  — 266. 

S t e 1 1 n e r,  Th.  Meyer  von  Lindau,  Goethe»  Tischgenosse 
in  StraUburg.  — Goethe-Jahrbuch.  1903*  XXI \ , S.  266 
bis  271. 

Nova  k,  Fr.  Au»  Goethes  römischem  Kreise,  Thomas 
Jenkins.  — Goethe- Jahrbuch.  1903.  XXXIV,  S.  153  ''  *66. 

S t.  G o a r,  E.  Aufzeichnungen  von  Frh.  H.  v.  Riedescl 
über  seine  Reise  nach  Weimar  und  Jena  (I&05).  — 
frankfurter  Zeitung.  1903.  (3./II.) 

Flügel,  E.  Carlyle  und  Eckermann.  — Goethe-Jahrbuch. 
1904.  XXIV,  S.  4 — 39. 

G u a d.  E.  Goethe  und  Graf  Sternberg.  — Wiener  Abend- 
post.  1903.  Nr  36. 

H auffeii,  A.  Goethe  und  Österreich.  — Deutsche  Arbeit. 
1903.  U,  S.  416—420. 

K 1 a a r,  A.  Goethe  und  Graf  Sternberg.  — Vossische 
Zeitung . 1903.  (i./IJ.) 

Komorzynski,  E.  v.  Goethe  und  Österreich. 
Wiener  Abendpo^t.  1903.  NT.  7 

Goethes  Briefe  in  Auswahl.  Herausgegeben  von 
G.  Bötticher.  Leipzig,  Freytag,  1903.  kl.-8°.  163  S. 
120  M. 

Vierzehn  Briefe  Goethe»  (an  Voigt,  Helbig,  Kräuter  und 
an  Karl  August;.  Herausgegeben  von  L Geiger.  — 
Goethe- Jahrbuch.  1903.  XXIV,  S.  40 — 56* 

Goethe  an  Frau  v.  llcygendorf.  Mitgeteilt  von  Alb.  Pick. 

— Goethe-Jahrbuch.  1903.  XXIV,  S.  63  — 64. 

Riese,  A.  TextentsteUungen  in  Goethebriefen.  — frank- 
furter Zeitung.  1903.  IO..'  T. 

Strack,  Ad.  Zu  Goethes  Briefen  an  Christiane  von  der 
Teplitzer  Reise  1813.  — Goethe- Jahrbuch.  I9°3*  XXIV, 

S.  255—256. 

S u p h u n,  B.  Ein  unbekannter  Brief  Goethe»  aus  Rom.  — 
Deutsche  Rundschau.  I9°3-  CXIV,  S.  2 1 3 — 230. 

Boutarcl,  A.  Une  lettre  de  Berlioz  ä Goethe  [über  die 
Faust  Übersetzung  von  Gcrard  de  Nerval].  — Le  Mcnestret. 
1903  LIX,  S.  52  — 52,  59—60. 

Geiger,  L.  Goethe  und  die  akademische  Gesellschaft.  1 
[Briefe  Ludwig  Isenburgs  von  ISuri  an  Goethe.]  — (»oethe- 
Jahrbuch.  1903.  XXIV,  S.  248  — 252. 

Barbara  SchulthcÜ  an  Goethe.  Hrsg,  von  B.  Suphan.  — 
Goethe-Jahrbuch.  1903.  XXIV,  S.  I— 4. 

Geiger,  L.  Adolf  Stahr  über  den  Goethe-Schillerschcn 
Briefwechsel.  — Goethe  • Jahrbuch.  1903.  XXIV, 
S.  280—283. 

Bierbaum,  O.  J Ein  deutsche*  Weihnacht  »hoch 
(Goethes  Gespräche.)  — Die  Zeit  (Wien).  1902.  Nr.  83. 
Beilage. 


Geiger,  I«  Zu  Goethes  Gesprächen.  [J.  N.  v.  Ringsei».] 
— Goethe- Jahrbuch.  1903«  XXIV,  S.  261 — 266. 
Lothholz,  Goethe  über  Euripidc»  [Gespräch  mit  K.Gcitt- 
liug.]  — Goethe- Jahrbuch.  1903.  XXIV,  S.  229 — 230. 

Werke. 


Goethes  Werke.  Hrsg,  im  Aufträge  der  Groüherzogin 
Sophie  von  Sachsen.  III.  Abt.,  Bd  13.  Tagebücher  1831  — 
1832.  IV.  Abt.  Bd.  27.  Briefe  Mai  1816  --  Februar  1817. 
Weimar,  Böhlau.  1903.  gr.-ß®.  V,  318,  XII,  464  S.  ä 
4 60  M , 6 40  M. 

sämtliche  Werke.  Jubiläum»  - Ausgabe.  Hrsg,  von 
E.  v.  d.  Hellen.  VI.  Bd. : Reineke  Fuch».  Hermann  und 
Dorothea.  Achillei».  Mit  Einl.  u.  Amu.  von  II.  Schrcyer. 
— XXII.  Bd.:  Dichtung  u.  Wahrheit,  I.  Teil.  Mit  Einl. 
u.  Anm.  von  Rieh.  M.  Meyer.  — XXX.  Bd.:  Annalen. 
Mit  Einl.  u.  Anm.  von  O.  Walze!.  — XXXI  u. 
XX XII.  Bd.:  Benvcnuto  CeHini.  Mit  Ein!,  u.  Anm.  von 
W.  v.  Dettingen.  Stuttgart,  J.  G.  Cotta  Nachf.  1902. 
gr.-8*.  XXVIII,  277,  XXVI,  296,  XIV,  302,  X,  316. 
331  S.  ä 2 M. 

i Botin,  V.  Die  Jubiläums- Ausgabe  von  Goethes  Werken. 
— Die  Nation . 1903.  XX,  S.  332—333. 

Goethes  Werke.  Hrsg,  von  Karl  Heinemann,  IX.  Bd. 
Bearbeitet  von  V.  Schweizer.  XIV.  Bd.  Bearbeitet  von 
Rob.  Weber.  Leipzig,  Bibliogr.  Institut,  1903.  8°.  460, 
4H5  S.  ä 2 M. 

— Werke.  In  e.  Auswahl  hrsg.  von  II.  Düntzer.  4.  Aufl. 
Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt,  1903*  gr.-8*.  XXX VI, 

1268  S.  4 M. 

— Poetical  worka  transl.  by  S.  Taylor  Colridge,  John 
Störer  Cobb,  Anna  Swanwick  and  others  cd.  by  N.  II. 
Dole.  Boston,  F.  A.  Nicolls  8c  Co.  1902.  gr.-8°.  2 Bde. 

Lyrik. 

Goethe.  Ausgewiihltc  Gedichte.  Buchschmuck  von  Hugo 
Flintzer.  Elzevierausgabe.  Leipzig.  Seemann  Nachf.  1903. 

} kl.*8°.  206  S.  3 M. 

Fricdländer,  M.  [Goethes  Lieder  und  ihre  Komposi- 
tionen.] — Das  deutsche  Lied tm  18.  Jahrhundert.  Stuttgart, 
Cotta,  1902.  Bd.  H,  S.  152—207  und  passim,  vgl.  Re- 
, gister  S.  616. 

M i n o r,  J.  Die  ersten  zehn  Weimarer  Jahre  im  Spiegel 
von  Goethes  Lyrik.  — ■ Chronik  des  i Vierter  Goethe- 
Vereins.  1903*  XVII,  S.  12  — 13» 

S c h u r 6,  E.  Goethe.  — Histoire  du  Lied  ou  la  ehanusn  popu- 
laire  en  AlUmagnt.  Pari»,  Perrin.  1903.  S.  289—333. 
Hoffmann-Kraycr,  E.  Zu  Goethes  Gedicht  »Mutti« 
[W,  A.  1,  67].  *—  Goethe-Jahrbuch . 1903.  XXIV, 

S.  243—244. 

L i p p m a n n,  E.  v.  Zu  den  Gedichten  »Gott  und  Welt«. 

— Goethe- Jahrbuch.  1903.  XXIV.  S.  239 — 24I. 

M.  Goethe  und  Epicharm.  — Gren*botcn.  1903.  LXU, 
I,  S.  Il6.  [Vgl  Chronik  XVI,  S 47  1 
! In  memoriara.  j Stammbuchblatt  Goethes  aus  dem  westöstl. 
Divan.  W.  A.  VI,  345  aus  Scliroeders  Nachlaß  wieder 
abgedruckt. j — Chronik  des  Wiener  Goethe-Vereins , 1003. 
XVII,  S.  1—3. 

H o h 1 f e 1 d,  A.  R.  Zu  Schäfers  Klagelied.  — Goethe- 
Jahrbuch.  I903.  XXI V,  S.  236 — 2.30. 

Henkel,  II.  Zur  Lösung  der  Frage  nach  der  Autorschaft 
der  Xenicn  von  1796.  — Zeitschrift  für  deutschen  Unter- 
richt. 1903.  XVII,  S.  228—233. 

Fulda,  F.  Chr.  Trogalien  zur  Verdauung  der  Xenicn. 
Hrsg,  von  L.  Grimm.  \ Deutsche  Litcraturdenkm.  Nr.  125.) 
Berlin,  B.  Behr,  1903.  gr.-8*.  XVUI,  4>  S.  1 M. 

(Die  Abtheilungen  ZT/ex,  Drama  und  Prosa  folgeu 
Raummangel»  wegen  in  der  nächsten  Nummer.) 
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WIENER  GOETHE-VEREINS. 


Im  Aufträge 
des 

j Wiener  Coethe- Vereins  ver- 
antwortlicher Redakteur: 

Rudolf  Payer  von  Thurm, 

1 VA.  Heugasse  Nr.  66. 


CHRONIK 


DES 


XVII.  Band.  Wien,  15.  Dezember  1903.  Nr.  9—12. 


INHALT:  Garthe- Abende.  — Dr.  Karl  van  Siremayr,  Um  seinem  So.  Geburtstage,  - Goethe  und  Helberg.  Van  Max  Morris.  — »Die 
Geschwister»  und  »Die  Laune  des  Verliebten « auf  dem  IViener  Hafburgtkeater.  Eine  itatistncke  Übersicht  van  J.  Miner. 
Eine  Festgabe  zu  Herders  IOO.  Todestage.  - Goethe- Literatur : E.  V.  Bejanomski,  Luise  Grosshersog.u  pan  Sachsen-  Weimar  und 
ihre  Beziehungen  zu  den  Zeitgenossen  : Dr.  fiebert  Eiemann,  Goethes  Romantecknik ; IVeldemar  Ereih.  von  Biedermann,  Goethe - 
Fat  u hungern.  Anderseits  Felge;  Ludwig  Geiger , Goethe  in  Frankfurt  am  Main  t~Q~,  angez.  r ru  J.  Minor.  — Aus  dem  fxsger 
der  Goethe- Gegner.  Von  Emil  Horner,  — Goetke-ßibliegrayhie  VI,  bearbeitet  v an  Arthur  L.  Jeliin  h . 


GOETHE-ABENDE. 


Dienstag,  den  29.  Dezember  1903,  abends  7 Uhr 
im  Vortragssaale  des  Wissenschaftlichen  Klub,  I.,  Eschenbachgasse  9. 

Zur  Erinnerung  an  Johann  Gottfried  Herders  100.  Todestag: 

Vortrag  von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Jerusalem: 

Herders  Ideen.« 

Freitag,  den  22.  und  Montag,  den  25.  Jänner  1904,  abends  7 Uhr 
im  Festsaale  des  österr.  Ingenieur-  und  Architekten-Vereins 

I , Eschenbachgasse  8 

Zwei  Vortrüge  der  Frau  Maria  Pospischil,  Mitglied  des  Stadttheaters  in  Hamburg: 

Darstellung  des  Entwicklungsganges  von  Goethes  , Faust'  in  Ver- 
bindung mit  Rezitation  hierbei  in  Betracht  kommender  Szenen.« 

Zu  diesen  Vorträgen  haben  die  Mitglieder  des  Wiener  Goethe- Vereins  gegen  Vorweisung 
der  Mitgliedskarte  für  1904  freien  Zutritt.  Für  sie  bleibt  die  rechte  Sitzreihe  (vom  Eingang) 
reserviert. 

F’ür  Nichtmitglieder  werden  Gastkarten  zu  4 Kronen  für  die  drei  ersten  Sitzreihen  links 
und  zu  2 Kronen  für  die  übrigen  Reihen  vom  15.  Jänner  an  in  der  Kanzlei  des  Wissenschaft- 
lichen Klub  und  abends  an  der  Kassa  ausgegeben. 

Februar  1904 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  August  Nechansky: 

Mephistopheles.« 

März  1904 

Vortrag  des  Herrn  Regierungsrates  Dr.  Eugen  Guglia: 

»Immermanns  , Merlin’.« 

Anfällige  Abänderungen  der  Tage  werden  den  Mitgliedern  rechtzeitig  durch  besondere 
Einladungskarten  bekannt  gegeben  und  durch  die  Tagesblütter  verlautbart  werden. 
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Dr.  Karl  von  Stremayr 

zu  seinem  80.  Geburtstage. 


Als  vor  einem  Vierteljahrhundert  der  leitende 
Ausschuß  des  in  frischer  Begeisterung  gegründeten 
jungen  Vereines  in  seiner  ersten  konstituierenden 
Sitzung  zur  Wahl  eines  Obmanns  schritt,  konnte 
rücksichtlich  der  zu  wählenden  Persönlichkeit  kein 
Zweifel,  keine  Meinungsverschiedenheit  Platz  greifen. 
Ganz  gegen  das  Herkommen,  daß  die  leitenden 
Staatsmänner  — bei  uns  in  Österreich  geradeso 
wie  anderwärts  — es  für  unbedingt  geboten  hallen, 
im  allgemeinen  sich  mit  dem  Nimbus  der  Unnahbar- 
keit zu  umgeben,  und  zu  diesem  Behufc  in  erster 
I.inie  sich  jeder  tätigen  Anteilnahme  an  Vereins 
bestrebungen  zu  enthalten,  hatte  der  damalige 
Minister  für  Kultus  und  Unterricht  Dr.  Karl  von 
Stremayr  die  Wahl  in  den  Ausschuß  angenommen. 


Plakette  von  Kammer-Medailleur  Rudolf  Martchall 


Von  dem  obersten  Beamten  des  Reiches,  dessen 
eigentliche  Aufgabe  cs  war,  alles,  was  der  Staat 
als  solcher  zur  Pflege  des  geistigen  Lebens  in 
Österreich  beitragen  kann  und  soll,  wahrzunchmen 
und  durchzuführen,  durfte  der  junge  Verein  aller- 
dings manche  Förderung  seiner  Ziele  erwarten. 
Aber  es  wäre  nicht  klug  gewesen,  an  die  Spitze 
eines  Unternehmens,  dessen  Wirksamkeit  auf  Jahr- 
zehnte berechnet  war,  einen  Mann  zu  berufen,  der, 
augenblicklich  zwar  mit  dem  Glanze  der  höchsten 
amtlichen  Würde  umkleidet,  in  wenigen  Monden, 
ja  Wochen,  einer  unberechenbaren  politischen 
Strömung  zum  Opfer  gefallen  sein  konnte. 

Die  Wahl  des  Ausschusses  ist  aber  damals 
nicht  allein  auf  den  «influßreichen  Minister,  sie  ist 
in  Dr.  von  Stremayr  zugleich  auf  einen  Mann 
gefallen,  der  auch  losgelöst  von  dem  Schimmer, 
den  die  äußere  Stellung  verleiht,  allein  durch  die 


Macht  seiner  liebenswürdigen  Persönlichkeit,  durch 
seine  Tatkraft  und  seine  durch  ernste  Studien  er- 
worbene innige  Vertrautheit  mit  dem  Geiste  unserer 
Klassiker  wie  kein  zweiter  berufen  war,  den  jungen 
Verein  mit  kräftiger  Hand  auf  seinen  ersten,  nicht 
immer  ebenen  Bahnen  zu  leiten. 

Seither  ist  ein  Vicrteljahrhundcrl  vergangen. 
Der  Wiener  Goethe- Verein  hat  sich  unter  Stremayr s 
Leitung  kräftig  entwickelt,  und  es  war  ihm  ver- 
gönnt, seine  erste  und  größte  Aufgabe,  die  Errichtung 
des  Denkmals,  einer  glücklichen  Lösung  zuzu- 
führen. Der  30.  November  d.  J.,  der  80.  Geburtstag 
unseres  allvcrehrten  Obmannes,  hatte  für  den  Wiener 
Goethe-Verein  also  die  Bedeutung  eines  intimen 
Familienfestes.  Freilich  war  cs  herzlich  wenig,  was 


Plakette  von  Kammer-Medailleur  Rudolf  Martchall. 


der  Goethe-Verein  darbrirgen  konnte,  aber  wir 
hegen  die  innige  Überzeugung,  daß  die  bescheidene 
Gabe  von  dem  Gefeierten  freundlich  aufgenommen 
wurde,  ähnlich  etwa,  wie  das  kleine  Blumen- 
Sträußchen  des  gratulierenden  Urenkleins. 

Am  Vormittag  des  Festtages  begab  sich  eine 
Deputation  des  Vereins,  bestehend  aus  den  beiden 
Obmann-Stellvertretern  Sr.  F.xzcllenz  Dr.  Josef 
Freiherr  von  Beseeny  und  Prof.  Dr.  J.  Minor, 
sowie  dem  Schriftführer  R.  von  Payer  in  die 
Wohnung  Sr.  Exzellenz,  und  Freiherr  von  Beseeny 
überreichte  das  Diplom  über  die  Ernennung  zum 
F.hrenm itgliede  mit  folgenden  Worten: 

»Gestatten  Eure  Exzellenz  auch  uns,  Ihnen  im 
Namen  des  Wiener  Goethe-Vereins  die  auf- 
richtigsten und  innigsten  Glückwünsche  zu  Ihrem 
80.  Geburtstage  darzubringen.  Sie  kommen  in  der 
Adresse,  die  ich  Eurer  Exzellenz  hiemit  überreiche, 
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zum  Ausdruck.  Unter  den  zahlreichen  Verdiensten. 

• ; 

welche  sich  Kure  Exzellenz  auf  den  verschieden- 
artigsten Gebieten,  auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen 
Unterrichtes,  der  Wissenschaft,  der  Kunst,  der 
Rechtspflege,  der  Humanität,  des  staatsmännischen 
Wirkens  überhaupt  erworben  haben,  nimmt  die 
Gründung  und  Leitung  des  Wiener  Goethe-Vereins 
nicht  den  letzten  Platz  ein.  Unter  Ihrer  Ägide  wurde 
er  geschaffen,  unter  Ihrer  Ägide  wird  er,  so  Gott 
will,  sich  fortentwickeln  und  gedeihen,  eine  Er-  I 
innerung  mehr  an  Ihre  fruchtbringende,  segensreiche 
Wirksamkeit. 

In  dankbarer  Anerkennung  des  mächtigen 
Schutzes,  den  der  Goethe-Verein  stets  bei  Eurer 
Exzellenz  gefunden,  hat  der  Ausschuß  beschlossen, 
Eure  Exzellenz  zum  Ehrenmitgliede  zu  ernennen. 
Es  ist  dies  die  einzige  Art  und  Weise  der  Ehrung 
hervorragender  Mitglieder,  die  dem  Vereine  zu  Gebot  i 
steht,  und  in  der  wir  heute  unserem  geliebten  i 
Präsidenten  huldigen.« 

Oie  überreichte  Adresse  lautete: 

•Euer  Exzellenz! 

Vor  wenigen  Monden  hat  der  Wiener 
Goethe- Verein  seinen  25.  Jahrestag  gefeiert.  Heule 
begehen  wir  eine  andere  bedeutungsvolle  Feier, 
indem  wir  das  Glück  haben,  Eurer  Exzellenz 
die  verehrungsvollsten  herzlichsten  Glückwünsche 
zur  Vollendung  des  KO.  Lebensjahres  darzubringen. 
Dankbar  erinnern  wir  uns  dabei,  daß  Sie  es 
waren,  der  mit  kräftiger  Hand  die  ersten  Schritte 
des  jungen  Vereines  geleitet,  ein  Vierteljahrhundert 
lang  treu  an  seiner  Spitze  nusgeharrt  und  durch 
sein  persönliches  Ansehen,  sowie  durch  seine  [ 
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Erfahrung  und  Einsicht  uns  überall  zum  Siege 
geführt  hat. 

Der  Wiener  Goethe -Verein  verfügt  über 
kein  anderes  Mitte),  Eurer  Exzellenz  die  Gefühle 
dankbarer  Verehrung  zum  äußeren  Ausdruck  zu 
bringen,  als  die  in  der  Sitzung  des  Ausschusses 
vom  13.  Oktober  I.  J.  vollzogene  Wahl  zum 
Ehrenmitgliede , 

die  wir  Eure  Exzellenz  hiemit  anzunehmen 
bitten. 

Bildet  die  Leitung  unseres  Vereines  auch 
nur  einen  kleinen  Ausschnitt  aus  der  weitver- 
zweigten, von  mannigfachen  Erfolgen  gekrönten 
Tätigkeit  eines  langen,  der  Arbeit  und  dem 
Studium  geweihten  Lebens,  auf  das  Eure  Ex- 
zellenz am  heutigen  Tage  mit  Befriedigung  zurück- 
blicken dürfen,  so  glauben  wir  doch  eine  voll 
und  kräftig  widertönende  Saite  im  Herzen  Eurer 
Exzellenz  zu  berühren,  wenn  wir  unsere  Gefühle 
Zusammenrassen  in  den  Worten,  die  Altmeister 
Goethe  selbst  seinem  fürstlichen  Freunde  am 
Weihnachtsabend  1K22  durch  den  Mund  des 
Enkels  zugerufen  hat: 

....  wenn's  Dir  begegnet 
Und  ein  Abend  so  Dich  segnet, 

Daß  als  Lichter,  daß  als  Flammen 
Vor  Dir  glänzen  allzusammen, 

Alles,  was  Du  ausgerichtet, 

Alle,  die  Du  Dir  verpflichtet: 

Mit  erhöhten  Geistesblicken 
Fühltest  herrliches  Entzücken. 

Wien,  am  30.  Oktober  1903. 

Der  Ausschuß  des  Wiener,  Goethe- 
Vereins .« 


Goethe  und  Holberg. 

Von 

Max  Morris. 


Am  17.  März  1792  wurde  auf  dem  von  Goethe 
geleiteten  Wcima  rischen  Theater  Holbergs  »Politischer 
Kannegießer«  aufgeführt.  Zu  einer  Wiederholung 
kam  das  Stück  nicht,  obwohl  der  Stoff  durch  die  Ereig- 
nisse der  Gegenwart  merkwürdig  aufgefrischt  war.  Die 
von  Holbcrg  verspottete  Neigung  kleiner  Handwerks- 
leute und  Spießbürger  zu  politischen  Gesprächen  er- 
schien 1722,  als  das  Stück  entstand,  vollkommen 
lächerlich,  da  die  Regierten  eben  gar  keinen  Anteil  am 
Regiment  hatten.  Zur  Zeit  der  Weimarer  Aufführung 
war  nun  diese  Neigung  durch  die  französische  Revo- 
lution aufs  äußerste  gesteigert  und  Holbergs  Spott  war 
jetzt  je  nachdem  recht  zeitgemäß  oder  recht  un- 
zeitgemäß. Goethe  wiederholte  zwar  die  Aufführung 
nicht,  aber  er  knüpfte,  wie  hier  näher  gezeigt 
werden  soll,  an  Holbergs  Stück  ein  eigenes  neues 
an,  worin  er  den  Stoff  des  unberufenen  Politisierens 


mit  Rücksicht  auf  die  Gegenwart  behandelte.  Dieses 
Stück  sind  -Die  Aufgeregten*.  Ober  seine  Ent- 
stehung haben  wir  gar  keine  gleichzeitige  Nachricht; 
in  den  Tag-  und  Jahreshcflen  setzt  Goethe  es  in 
die  Jahre  1793  — 1 794.  Nur  der  erste,  zweite  und  vierte 
Akt  kam  zustande,  dann  blieb  die  Komödie  liegen.  Als 
Goethe  sie  1817  veröffentlichte,  ergänzte  er  die 
beiden  fehlenden  Akte  nach  der  Erinnerung  und 
dem  Zusammenhänge,  aber  nur  durch  eine  Inhalts- 
angabe. Das  kleine  Drama  hat  bisher  nicht  gerade 
viel  Beachtung  gefunden;  eine  besondere  Arbeit 
darüber  ist  meines  Wissens  nicht  vorhanden. 

Die  Anknüpfung  an  Holbcrgs  Kannegießer 
ergibt  sich  ohne  weiteres  aus  dem  Namen  der 
Hauptperson.  Bei  Holberg  legt  sich  der  Kanne- 
gießer Hermann  von  Bremen  den  Namen  »von 
Bremcnfeid«  bei,  als  ihm  einige  Spaßvögel  ein- 
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reden,  daß  er  zum  Bürgermeister  ernannt  sei.  Goethe 
nimmt  nun  diesen  Kannegießer  als  den  Großvater 
seines  politisierenden  Barbiers  an: 

»Peter.  Aber  sagt  mir  nur,  woher’s  eigentlich 
kommt,  daß  Ihr’s  besser  versteht,  als  andere 
gescheidte  Leute? 

Breme  (gravitätisch).  Erstlich,  mein  Freund, 
weil  schon  vom  Großvater  an  meine  Familie  die 
größten  politischen  Einsichten  erwiesen.  Hier  dieses 
Bildniß  zeigt  euch  meinen  Großvater  Hermann 
Breme  von  Bremenfeld,  der  wegen  großer  und 
vorzüglicher  Verdienste  zum  Bürgermeister  seiner 
Vaterstadt  erhoben,  ihr  die  größten  und  wich- 
tigsten Dienste  geleistet  hat.  Dort  schwebt  sein 
Andenken  noch  in  Ehren  und  Segen,  wenn  gleich 
boshafte,  pasquillantischc  Schauspieldichter  seine 
großen  Talente  und  gewisse  Eigenheiten,  die  er 
an  sich  haben  mochte,  nicht  sehr  glimpflich  be- 
handelten. Seine  tiefe  Einsicht  in  die  politische  und 
militärische  Lage  von  Europa  wird  ihm  selbst  von 
seinen  Feinden  nicht  abgesprochen.« 

Goethes  Barbier  ignoriert  also  die  reumütige 
Bekehrung  des  von  seiner  politischen  Narrheit 
geheilten  Kannegießers  bei  Holbcrg;  die  Erhebung 
zum  Bürgermeister  hat  sich  nach  der  Familiensage 
wirklich  zugetragen  und  die  anders  lautende  Dar- 
stellung ist  aus  der  Bosheit  »pasquillantischer 
Schauspieldichter«,  also  Holbergs,  geflossen.  Der 
Enkel  in  Goethes  Komödie  ist  nun  ein  Abbild  des 
von  Holberg  gezeichneten  Großvaters.  Holberg:  »Der 
Meister,  müßt  Ihr  bedenken,  hat  zwei  Verrichtungen, 
er  ist  erstlich  Kannegießer  und  zweitens  ist  er 
Politikus  . . . Ihr  müßt  bedenken,  . . daß  Ihr  mit 
einem  studierten  Manne  zu  tun  habt,  der  Tag  und 
Nacht  politische  Bücher  liest  zum  Verrücktwerden.« 
Bei  Goethe  sagt  Breme:  »Was  die  Gelehrsamkeit 

betrifft,  geb'  ich  ihm  nichts  nach  und  besonders 
hat  er  weit  weniger  politische  Lektüre  als  ich. 
Alle  die  Chroniken,  die  ich  von  meinem  seligen 
Großvater  geerbt  habe,  waren  in  meiner  Jugend 
schon  durchgelesen  und  das  Theatrum  Europäum 
kenn'  ich  in-  und  auswendig.«  Diese  Chroniken 
des  Großvaters  lernen  wir  bei  Holberg  kennen: 
»ich  hofTe,  wenn  ich  den  Europäischen  Heiold 
noch  einmal  durchgelesen  habe,  so  soll  man  mich 
einladen,  einen  Platz  im  Rate  anzunehmen.  Den 
Politischen  Nachtisch  kann  ich  schon  an  den 
Fingern,  aber  der  ist  nicht  so  gut.  Es  ist  eine 
wahre  Schande,  daß  der  Verfasser  ihn  nicht  etwas 
weitläufiger  gemacht  hat.« 

Solcher  Zusammenhänge  finden  sich  noch 
mehrere.  Bei  Holberg  sagt  der  Großvater:  »Hermann 
von  Bremen  könnte  auch  noch  zu  anderen  Dingen 
taugen  als  zum  Kannrgießer«,  und  der  Enkel  bei 
Goethe:  »Ja,  ja,  das  ist’s  nun  eben,  was  man 

hinter  Hermann  Breme  dem  Zweiten  nicht  sucht. 


Er  hat  Konnexionen,  Verbindungen,  da,  wo  man 
glaubt,  er  habe  nur  Kunden.« 

Goethes  Meinung  bei  diesem  Scherz  ist  also: 
Die  von  Holberg  dargestellten  Zustände  sind  dauernd; 
anmaßliche,  närrische,  unberufene  Politiker  gibt  es 
unter  den  kleinen  Leuten  jetzt  wie  vor  siebzig 
Jahren,  als  Holberg  schrieb.  Diesen  Zusammenhang 
drückt  nun  Goethe  aus,  indem  er  seinen  Barbier 
— ein  glücklich  gewählter  Beruf  für  einen 
politischen  Schwätzer  — zum  Enkel  von  Holbergs 
Kannegießer  macht.  Wie  »Der  Bürgergeneral«  eine 
Fortsetzung  von  Walls  »Stammbaum«  ist,  so  sind 
»Die  Aufgeregten«  eine  Fortsetzung  von  Holbergs 
»Kannegießer«,  nur  daß  sie  zwei  Generationen 
später  spielen*).  Natürlich  endigt  das  Stück  wie  bei 
Holberg  mit  der  Demütigung  des  politisierenden 
Handwerkers.  Soweit  knüpft  Goethe  an  Holbcrg 
an,  das  übrige  ist  seine  freie  Erfindung. 

Die  Handlung  seines  Stückes  gewinnt  Goethe, 
indem  er  den  großen  Vorgang  der  französischen 
Revolution  ins  Enge  zieht  und  den  weltgeschicht- 
lichen Kampf  in  den  kleinen  Verhältnissen  eines 
herrschaftlichen  Gutes  spiegelt.  Es  handelt  sich 
also  hier  um  einen  Streit  zwischen  der  Herrschaft 
und  den  Gutsleuten  über  »Frohnen  und  andere 
Dienste«.  Bei  gutem  Willen  auf  beiden  Seiten  wäre 
Verständigung  zu  erreichen  und  so  wird  sie  hier 
am  Schlüsse  erreicht.  Diese  Einigung  wird  nun 
einstweilen  aufgehalten  durch  Heizer  auf  beiden 
Seiten,  durch  den  tückischen  Amtmann  auf  der 
herrschaftlichen,  durch  den  verbitterten  Magister 
und  den  eitlen  Demagogen  auf  der  Volksseite. 
Dazwischen  stehen  die  billigen  und  wohlgesinnten 
Elemente:  die  Gräfin,  ihre  Tochter,  der  Hofrat  auf 
der  einen,  Luise  und  der  Landmann  Jakob  auf  der 
anderen  Seite.  Der  Landmann  hegt  zur  jungen 
Gräfin  eine  zarte  Neigung,  die  er  still  und  schüchtern 
nicht  einmal  sich  selbst  gesteht  lm  bewußten  Gegen- 
sätze dazu  zeigt  Goethe  auch  noch  eine  zynische 
Überbrückung  der  sozialen  Kluft : Der  Baron  Karl  ver- 
führt die  Tochter  des  Demagogen.  Es  ist  über- 
flüssig auszusprechen,  daß  diese  ganze  Gruppierung 
ein  typisches  Abbild  der  Stände  in  Frankreich  vom 
Königtum  bis  zum  Pöbel  im  kleinen  darstellen  soll. 
Ja,  Goethe  hat  dabei  teilweise  an  ganz  bestimmte 
historische  Personen  gedacht.  »Der  Baron  spielt  die 
Rolle  des  Edelmannes,  der  von  seinem  Stande  abfällt 
und  zum  Volke  übergeht,«  heißt  es  in  der  Skizze  der 
Nationalversammlung  im  dritten  Akt.  Das  ist  doch 
wohl  ein  Hinweis  auf  den  Herzog  Philipp  Egalitc.  Und 

*)  Auch  die  Reise  der  Söhne  Megapraioos  ist  an 
Rabelais  angeknüpft.  Megaprazon  ist  der  Urenkel  des 
Pantagruel.  und  wenn  seine  Söhne  in  den  »Tagebüchern 
ihres  Altervaters«  nachlesen,  was  diesem  bei  den  Papimanen 
begegnet  ist,  so  sind  damit  eben  die  entsprechenden  Kapitel 
bei  Rabelais  gemeint. 
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nun  verstehen  .wir  auch,  weshalb  es  von  dem 
Magister  heißt:  -Wenn  wir  einen  Geistlichen  unter 
uns  haben,  sind  wir  unserer  Sache  desto  gewisser.« 
Der  Magister  soll  also  in  diesem  Mikrokosmus  den 
Typus  Talleyrand  vorstellen.  In  solcher  bewußten 
Spiegelung  des  Großen  im  Kleinen  läßt  Goethe  dann 
im  dritten  Akt  seine  Personen  im  Scherz,  der  bald 
in  halben  Ernst  umschlägt,  sich  zu  einer  National- 
versammlung zusammentun  und  ihre  allgemeinen 
und  besonderen  Interessen  gegeneinander  ausspielen. 
Leider  ist  dieser  Akt  nur  skizziert.  Goethe  empfand 
bei  der  späten  Veröffentlichung  selbst  mit  einiger 
Genugtuung  das  große  Apercu  darin,  er  sagt: 
»Vielleicht  bedauert  man,  daß  der  Verfasser  die 
Schwierigkeiten  einer  solchen  Szene  nicht  zur 
rechten  Zeit  zu  überwinden  bemüht  war.«  Solche 
Äußerungen  des  Selbstgefühls  sind  bei  ihm  nicht 
gerade  häufig. 

Wundervoll  ist  das  kleine  ausgeführte  Stück 
dieses  Aktes.  In  einer  Art  von  Strophe  und  Anti- 
strophe kommen  hier  der  demokratisch  gesinnte 
Adlige  und  der  aristokratisch  gesinnte  Bürgerliche 
(Goethe!)  zu  Wort,  von  denen  ein  jeder  die 
Schwächen  des  eigenen  Standes  erkennt  und  aus- 
spricht  und  die  beide  im  Grunde  dasselbe  wollen. 
Der  große  Rhythmus  der  Rede  und  entsprechenden 
Gegenrede  erhöht  die  eindringliche  Wirkung  dieser 
weisen  und  vornehmen  Gedanken.  So  hoch  steht 
freilich  das  ganze  Stück  nicht.  Das  Besondere  der 
französischen  Revolution  sind  eben  ihre  riesenhaften 
Dimensionen,  und  bei  der  Übertragung  des  Streites 
ins  Kleine  wird  das  Exempcl  doch  nicht  reinlicher 
und  übersehbarer.  Das  Stück  sieht  jetzt  aus  wie  eine 
Parodie  auf  die  Revolution,  obwohl  Goethe  eine 
solche  nicht  eigentlich  beabsichtigt  hat.  Er  will  die 
Wirkung  der  Vorgänge  in  Frankreich  auf  einen 
begrenzten  deutschen  Lebenskreis  — also  etwa 
Sachser.-Weimar  — darslellen  und  wählt  zur  Vcr- 
sinnlichung  eine  Gutsherrschaft.  Zugleich  soll  aber 
die  Handlung  auch  ein  verkleinertes  Abbild  der 
französischen  Revolution  selbst  vorstellen.  Diesem 
letzteren  Zweck  dient  die  typische  Gruppierung, 
die  Veitretung  des  Herzogs  Philipp  und  Talleyrands 
durch  entsprechende  Figuren  und  endlich  die 
Nationalversammlungsscene.  Die  beiden  Intentionen 
stören  nun  einander,  die  Vorgänge  sind  weder 
recht  deutsch,  noch  recht  französisch.  Als  drittes 
Element  kommt  von  Holberg  her  das  Possenhafte 
hinein.  So  bildet  sich  nun  keine  fcstgehaltene 
Stimmung  aus  und  wir  geraten  in  ein  unbehagliches 
ästhetisches  Schwanken. 

In  Goethes  Bemühungen,  sich  mit  der  franzö- 
sischen Revolution  poetisch  auscinanderzusetzen, 
haben  wir  eine  aufsteigende  Skala.  Er  hat  sich 
fast  widerwillig  entschließen  müssen,  den  großen 
Gegenstand  auch  groß  zu  behandeln.  Zuerst  im 


»Bürgergeneral«  *)  dient  ein  Topf  Milch  als  Sinnbild, 
dann  in  den  »Aufgeregten«  die  Leistungen  der  Guts- 
untertanen an  die  Herrschaft.  In  den  »Unterhaltungen 
deutscher  Ausgewanderten«  und  in  »Hermann  und 
Dorothea«  findet  der  Übergarg  vom  Sinnbild  zur 
unmittelbaren  Darstellung  der  Revolution  selbst  statt; 
wir  sehen  aber  in  diesen  beiden  Dichtungen 
von  dem  Pariser  Vulkan  nur  den  roten  Wider- 
schein. Im  Märchen  der  »Unterhaltungen«  finden  wir 
die  Wirkungen  der  Revolution  auf  Deutschland 
Insbesondere  auf  Weimar,  Karl  August  und  Goethe, 
auch  noch  im  Bilde  daigestellt  (vgl.  Morris,  Goethe- 
Studien  II,  54):  »Der  große  Riese  . . taumelte 

über  die  Brücke  her  und  verursachte  daselbst  große 
Unordnung  ...  als  ihm  . . die  Sonne  in  die  Augen 
schien  und  er  die  Hände  aufhub  sie  auszuwischen, 
fuhr  der  Schatten  seiner  ungeheuren  Fäuste  hinter 
ihm  so  kräftig  und  ungeschickt  unter  der  Menge 
hin  und  wieder,  daß  Menschen  und  Tiere  in  großen 
Massen  zusammenstürzten,  beschädigt  wurden  und 
Gefahr  liefen,  in  den  Fluß  geschleudert  zu  werden. 
Der  König,  als  er  diese  Untat  erblickte,  fuhr  mit 
einer  unwillkürlichen  Bewegung  nach  dem  Schwerte. 
. . . Ich  errate  deine  Gedanken,  sagte  der  Mann 
mit  der  Lampe,  aber  wir  und  unsere  Kräfte  sind 
gegen  diesen  Ohnmächtigen  ohnmächtig.  Sei  ruhig! 
er  schadet  zum  letztenmal  und  glücklicherweise  ist 
sein  Schatten  von  uns  abgekehrt.« 

Im  »Mädchen  von  Oberkirch«  rückt  dann 
Goethe  nach  Straßburg  und  endlich  in  der 
»Natürlichen  Tochter«  nach  Paris  vor,  aber  der 
zweite  und  dritte  Teil  der  »Natürlichen  Tochter«, 
der  die  eigentlichen  Hevolutionsscenen  bringen 
sollte,  bleibt  unausgeführt,  wie  die  National- 
versammlung in  unserer  Dichtung.  Goethes  Zögern, 
dem  großen  Stoffe  zu  Leibe  zu  gehen,  malt 
sich  recht  anschaulich  in  dieser  Entwicklungs- 
reihe, die  hier  größtenteils  im  Anschlüsse  an  Roethe 
(Nachrichten  der  Göttinger  Ges.  d.  Wissensch., 
philot.-histor.  KL,  1895,  Heft  4)  dargelegt  ist. 

Der  anfängliche  Versuch,  das  ungeheure  Er- 
eignis ins  Kleine  und  teilweise  ins  Burleske  zu 
ziehen,  mußte  unzulänglich  bleiben.  Eine  würdige 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  darauf  hin- 
weisen,  daß  im  »ßürgergcneral«  der  Text  des  sechsten 
Auftrittes  Jurch  ein  Versehen  des  Abschreibers  entstellt 
ist,  das  sich  durch  alle  Ausgaben  hindurch  fortgepdanzt  hat: 
Märten.  So  sagt  mir  nur,  wo  das  hinaus  will? 
Schnaps.  Unsere  Grundsätze  heißt  man  das. 
Märten.  Worauf  cs  hinaus  wdl? 

Schnaps.  Ja. 

Märten.  Ich  dächte  fast,  cs  ginge  auf  Schläge  hinaus. 
Es  muß  daftir  heißen: 

Marten,  So  sagt  mir  nur,  wo  das  hinaus  will? 
Schnaps.  Worauf  cs  hinaus  will? 

Märten.  Ja. 

Schnaps.  Unsere  Grundsätze  heißt  man  das. 
Märten.  Ich  dächte  fast,  cs  ginge  auf  Schläge  hinaus 
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Poelisierung  der  Revolution  war  freilich  zu  Anfang  den  vorangegangenen  Aufschwung.  Der  »Bürger- 

der  Neunzigerjahre  bei  so  erdrückender  zeitlicher  general«  und  »Die  Aufgeregten«  folgen  als  Er- 

Nähe  der  Ereignisse  überhaupt  nicht  möglich,  mattungsprodukte  auf  den  italienischen  Gipfel  wie 

Überdies  fällt  in  diese  Jahre  ein  naturgemäßer  j »Lila«  und  »Der  Triumph  der  Empfindsamkeit« 
Niedergang  von  Goethes  Poesie  als  Reaktion  auf  auf  die  große  Frankfurter  Höhenperiode. 


»Die  Geschwister«  und  »Die  Laune  des  Verliebten«  auf  dem  Wiener 

Hofburgtheater. 

Eine  statistische  Übersicht. 


Mit  einer  Ausgabe  der  beiden  oben  besprochenen  ■ 
Goethischen  Einakter  für  die  Sammlung  »Die  Meisterwerke 
der  deutschen  Bühne«  von  Prof.  Dr.  G.  Witkowski  be- 
schäftigt, habe  ich  mich  an  die  Direktion  des  Burgtheaters 
gewendet  mit  der  Bitte  um  statistisches  Material,  die  Auf- 
führung betreffend;  die  sorgfältigen  Angaben,  die  unten  ab- 
gedruckt sind,  konnte  ich  natürlich  nur  in  einem  knappen 
Auszuge  benützen,  sie  scheinen  mir  aber  für  die  Theater- 
geschichtc  und  für  die  Geschichte  der  Gocthischen  Dich- 
tungen interessant  genug,  um  vollinhaltlich  mitgeteilt  zu 
werden.  Ich  verdanke  sie  dem  Sekretär  des  Burgtheaters, 
Herrn  Dr.  Rosenbaum. 

Ich  mache  darauf  aufmerksam,  daü  die  Aufführung 
der  »Geschwister«  die  älteste  auf  einer  öffentlichen  Bühne 
ist.  Früher  ist  das  Stück  nur  auf  dem  Weimarer  Liebhaber- 
theatcr  von  Goethe  selbst  und  Fräulein  v.  Kotzebue  ge- 
spielt worden.  Auf  dem  Weimarer  Hoftheatcr  »st  es  erst 
ira  Jahre  1792,  in  Goethes  Vaterstadt  erst  im  Jahre  1793 
erschienen.  Weitere  Erstaufführungen  sind  mir  augenblick- 
lich nicht  bekannt;  die  erste  Aufführung  in  Wien  ist  in 
demselben  Jahre  zustande  gekommen,  in  dem  das  Stück 
im  Druck  veröffentlicht  worden  ist.  Es  wäre  wohl  wünschens- 
wert, daü  jemand  die  massenhaften  Theatcrgcschichtcn  in 
bezug  auf  die  Aufführungen  der  Gocthischen  Dramen 
durchforschte.  Minor . 

m * 

• 

Im  selben  Jahre,  in  welchem  die  »Geschwister«  zum 
ersten  Male  bei  Göschen  in  Leipzig  im  Druck  erschienen 
und  in  Wien  zum  ersten  Male  zur  Aufführung  gelangten, 
ist  auch  zugleich,  als  Textbuch  für  die  Aufführung 
bestimmt,  ein  Wiener  Nachdruck  des  Stückes  erschienen 
unter  dem  Titel:  »Die  Geschwister.  Ein  Schauspiel  in 

einem  Aufzuge.  Von  Goethe.  Für  das  kais.  kön.  National- 
Hoftheater.  Wien,  gedruckt  bey  Joh.  Joseph  Jahn,  k.  k. 
privil.  Universitäts-Buchdrucker,  und  zu  haben  bevm 
Logenmeister  beyder  k.  k.  Theater  1787.«  [32  Seiten.] 
Abgesehen  von  drei  unbedeutenden  Druckfehleru  : »Er  legt 
Guld  zusammen  auf  den  Tisch«  (statt  Grid)  — »sollst  du 
einem  zum  Nachtisch  haben«  (statt  eine*!  — »Da/  muU 
gar  zu  glücklich  »eyn !«  (statt  Da/)  und  drei  Abweichungen 
in  der  Orthographie  (Weglassung  des  Debnungs-h  in  Nähme, 
biethe,  tod  statt  todt)  enthält  er  folgende  textliche  Varianten  : 
Die  Worte  Wilhelms  (S.  6):  »Sichst  du  denn  auf  uns  1 
herunter,  heiligt  Frau«  werden  abgeäudert  in:  » verklärte  '• 
Frau.«  Der  Ausruf:  »Ewiger  Gott !«  (S.  27)  wird  gemildert 
in  »Himmel!«,  endlich  werden  S.  30  in  dem  Ausruf: 
»Erhalte  mich  bey  Sinnen,  Gott  im  Himmel !«  die  Worte 
Hott  tm  weggclasscn  Die  Tendenz  dieser  Eingriffe  ist  klar, 
es  gilt  einfach  den  lieben  Gott  aus  dem  Spiele  zu  lassen. 
Ganz  willkürlich  und  vielleicht  nur  zufällig  ist  dagegen 
die  Abänderung  der  Worte  Mariannens  S.  30:  »Heirathcn 
u'trä  ich  Sie«  nie«  in:  »Hciruthen  bann  ich  Sie  nie.« 

Da  war  der  Grazer  Zensor  fast  ein  halbes  Jahr- 
hundert später,  wenige  Wochen  nach  Goethes  Tod,  ein 
anderer  Mann.  Ihn  genierte  die  emphatische  Anrufung 
Gottes  nicht.  Aber  ihm  erregten  dafür  einige  Stellet» 


des  Stückes  schwere  sittliche  Bedenken.  Vor  mir  liegt  ein 
Exemplar  aus  dem  Wiener  Nachdruck  in  16°:  Theater  von 
Goethe,  Wien,  C.  Ph.  Bauer  1816,  8.  Band,  S.  213 — 146 
mit  dem  handschriftlichen  Vermerk  am  Schlüsse  : 

»Gelesen,  und  die  Aufführung  nach  Auslassung 
des  Seite  126  gestrichenen,  vod  c bis  0 Eingeschlossenen 
bewiliget. 

Sugel : Grutz  am  gten  Juny  1832. 

K.  k.  Polizey-  Rohrau.« 

Direction  in  Grat*. 

Die  gestrichene  Stelle  lautet : 

»Manchmal  erbettelt  sich  der  kleine  Dieb  selbst 
die  ErlaubniÜ  von  ihm,  mein  Schlaf-Caraciad  zu  seyn.« 

• Er  ist  so  wild  den  ganzen  Tag,  und  wenn  ich 
zu  ihm  in’s  Bett  komm',  ist  er  so  gut  wie  ein  Lämmchen ! 
Ein  Schmeichelkätzchen  ! und  herzt  mich,  was  er  kann  ; 
manchmal  kann  ich  ihn  gar  nicht  zum  Schufen  bringen.« 
Noch  iu  einer  anderen,  späteren  Stelle  S.  245  fand 
der  Zensor  ein  llaar;  die  Worte; 

» . . . Darf  ich  dir  diesen  Kuss  zurück  geben?  — 
Welch  ein  Kuü  war  das,  Bruder  ? 

Wilhelm . Nicht  des  zurück  haltenden,  kalt  schei- 
nenden Bruders,  der  Kuü  eines  ewig  einzig  glücklichen 
Liebhabers.  — (zu  ihren  Füsscni« 
sind  in  gleicher  Weise  durchstrichen,  sie  haben  aber, 
wie  die  Klausel  zeigt,  schlieülich  doch  Gnade  gefunden. 

»Das  Tätscheln  mit  dem  Anprobieren  der  Strümpfe«, 
das  Bcrthold  Auerbach  so  geärgert  hat,  und  das  bei  der 
Vorstellung  im  Kgl.  Schauspielhaus  in  Berlin  (27.  Dez.  1875) 
weggehlicben  ist  (vgl.  Minors  Einleitung  XV),  hat  in 
keiner  unserer  beiden  Wiener  Ausgaben  Anstoü  erregt. 

R.  v.  Payer. 

A. 

Die  Geschwister. 

Aufführungen : 

Vom  18.  Dezember  1787  bis  7.  März  1843  39mal 
. 20.  April  1850  » 31.  Januar  1903  69  » 

Bisher  zusammen  . . . lOSmal. 

Besetzung  der  Rollen  : 

Wilhelm:  Ziegler;  vom  5./7.  1793  Lange;  vom 
21/4.  1805  Klingmann;  vom  11./10.  1814 
Korn;  vom  20./4.  1850  Fichtner;  27/9.  1856 
Baumeister;  10/3.  1881  Robert;  15/7.1891 
Krastel ; 4/9.  1901  Löwe. 

Marianne:  Dil.  Eichingcr;  5./7.  1793  Frl.  Rösler ; 
20/4.  1805  Adamberger;  1 1/10.  1814  Mme. 
Korn;  20/11.  1830  Mme.  Peche;  20/4.  1850 
Dlle.  Ncumann ; 23/3.  185G  Frl.  Goümann  ; 
27/9.  1856  Frl.  Krieg;  10/5.  18G0  Fräulein 
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v.  Schultzendorf ; 1774.  1861  Frl.  Baudius : 
9.  4.  1866  Frl.  Rockel;  2174.  1869  Fräu- 
lein Seitler;  6712.  1869  Frl.  Mathes;  15./12. 
1873  Frl.  Buska;  1071 1. 1874  Frau  Wilbrandt; 
1073.  1881  Frl.  Wessely;  2475.  1882 

Frl.  .lenke;  2373.  1885  Frl.  Geßner  a.  G.; 
2273.  1888  Frl.  Formes ; 1677.  1891  Frl. 
Reinhold;  573.  1899  Frl.  Medelsky. 

Fabrice:  Herr  Dauer;  27.  9.  1796  Schulz;  20/4. 
1805  Roose;  20711.  1830  Herzfeld;  2779. 
1856  Arnsburg;  1273.  1859  Franz  Kierschner; 
10711.  1874  Mitterwurzer ; 1073.  1881 

Schreiner;  8710.  1899  Devrient. 
Briefträger:  Herr  Kopfmüller;  11710.  1814 

Hornung;  2078.  1830  Schmidt;  2075.  1850 
Chorist  Ernst ; 24/9.  1855  Jehly ; 774.  1883 
Fiaia;  2476.  1902  Wiesner. 

Kind:  Erst  seit  7.  Oktober  1862  nachweisbar: 

Fanny  Wagcner;  2874.  1868  Statistin; 

1276.  1874  Sophie  Link;  774.  1877  Julie 
Wolff;  2273.  1878  Charlotte  Scheffel ; 2273. 
1885  Marie  Bella;  1474.  1886  Emilie  Bella; 
573.  1899. 

Wichtigste  Einschnitte  in  der  Entwicklung  des 
Stückes : 

18.,  Dezember  1787  erste  Aufführung; 

20.  November  1830  Neubesetzung; 

20.  April  1850  Neubesetzung ; 

2.  März  1899  bezw.  8.  Oktober  1899. 

B. 

Die  Laune  des  Verliebten. 

Schäferspiel  in  Versen  und  I Akte  von  Gcthc. 
Mittwoch,  den  2.  Juny  1841,  zum  ersten 
Male  in  folgender  Besetzung: 


Egle Dil.  Wildauer 

Amine » Neumann 

Eridon Mme.  Rettich 

Lamon DH.  Zeiner. 


Wurde  nur  einmal  wiederholt:  5.  Juny  1841. 
Das  erste  Mal  wurde  dazu  gegeben:  »Noch 

ist  es  Zeit«.  Schauspiel  in  drey  Aufzügen  von 
A.  P.  (das  im  ganzen  drei  Aufführungen  erlebte 
29.  Mai,  31.  Mai,  2.  Juni). 

Das  zweite  Mal:  Raupachs  Lustspiel:  »Die 
Schleichhändler«. 


Am  8.  Oktober  1899  wurde  »Die  Laune  des 
Verliebten«  neu  aufgenommen  in  folgender  Be- 
setzung: 


Egle Witt 

Amine Devrient-Reinhold 

Eridon Frank 

Lamon Treßler. 


Dazu  eine  Aufführung  der  »Geschwister«  und 
Kainzens  Vorlesung  von  Gedichten. 

Weiters  aufgeführt: 

30.  Oktober  1899  mit  »Esther«  und  »Die 
Geschwister«. 

13.  Januar  1901  mit  »Die  Geschwister«  und 
»Der  Diener  zweier  Herren«. 

11.  März  1901  mit  »Demetrius«. 

4.  September  1901  mit  »Demetrius«  und 
»Die  Geschwister«. 

26.  März  1903  mit  » Amphitryon«. 

Also  im  ganzen  achtmal. 


Eine  Festgabe  zu  Herders  100.  Todestage. 


Am  18.  Dezember  dieses  Jahres  kehrt  Johann 
Gottfried  Herders  Todestag  zum  hundertsten  Male 
wieder  und  soll  von  der  Goethe-Gesellschaft  in 
Weimar  mit  einer  Festrede  des  als  Herder-Forscher 
und  -Herausgeber  rühmlich  bekannten  Geh.  Hof- 
rates Prof.  Dr.  Bernhard  Suphan  festlich  begangen 
werden. 

Eine  der  schönsten  Festgaben  bildet  ein  präch 
tiges  Kunstblatt,  das  Hermann  Böhlaus  Nachfolger 
in  Weimar  hcrausgibt:  Johann  Gottfried  Herder. 
Letztes  Bildnis.  Eine  Studie  von  Anton  Graff  (ver- 
mutlich aus  dem  Sommer  1803)  zum  ersten  Male 
in  Originalgröße  veröffentlicht. 

»Herder  ist  1785  im  41.  Lebensjahre  von 
Anton  Graff  gemalt  worden.  Das  Bild  mit  den 
Zügen  voll  Leben  und  Feuer,  das  Herder  in  seiner 
Vollkraft  wiedergibt,  befindet  sich  in  Gleims  Freund- 
schafts-Tempel in  Halberstadt.  Die  vorliegende 


Kreidezeichnung,  nur  im  Kopfe  vollendet,  stellt 
Herder  offenbar  in  seinem  letzten  Lebensjahre  dar 
(1803).  Ende  August  und  Anfang  September  dieses 
Jahres  hielt  sich  Herder  in  Dresden  auf  und  trat 
hier  wieder  mit  Graff  zusammen.  Die  vorliegende 
Zeichnung  ist  höchstwahrscheinlich  eine  Studie  zu 
einem  damals  bestellten  Bilde  Herders,  die  dann 
infolge  des  nach  einem  Vierteljahre  eingelretenen 
Todes  Herders  unvollendet  blieb.  Gegenwärtig  be- 
findet sich  das  Bild  im  Besitz  des  derzeitigen  Nach- 
folgers in  Herders  Amt  und  Wohnsitz,  dem  Herder- 
Hause  in  Weimar,  der  die  vorliegende  Verviel- 
fältigung zum  Besten  der  Herder-Stiftung  des  Wil- 
helm Ernst  Gymnasiums  gestattet  hat. 

Sie  zeigt  mildere,  verklärtere  Züge  als  die 
früheren  Herder-Bilder.  Die  Spuren  des  Alters  und 
der  Leiden  sind  unverkennbar.  Noch  gilt  von  die- 
sem letzten  Bilde  mutatis  mutandis  Goethes  Urteil 
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im  Anfang  des  10.  Buches  von  »Dichtung  und 
Wahrheit«.  Ein  rundes  Gesicht,  eine  bedeutende 
Stirn  ...  ein  , etwas  aufgeworfener,  aber  höchst 
individuell  angenehmer,  liebenswürdiger  Mund. 
Unter  schwarzen  Augenbrauen  ein  Paar  kohl- 
schwarze Augen,  die  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen.« 

Heute,  da  man  auch  für  den  dcutschsprach 
liehen  und  literarhistorischen  Unterricht  an  unseren 


Mittelschulen  nach  Anschauungs-Materialen  sucht, 
wie  die  im  heurigen  Frühjahre  im  k.  k.  Öster- 
reichischen Museum  für  Kunst  und  Industrie  ver- 
anstaltete »Ausstellung  neuerer  Lehr-  und  Anschau- 
ungsmittel« gezeigt  hat,  dürfen  wir  unsere  Gymna- 
sien und  Realschulen  auf  dieses  schöne,  in  Origi- 
nalgröße 52X40  cm  trefflich  reproduzierte  Kunst- 
blatt besonders  aufmerksam  machen. 


Goethe-Literatur. 


Bojanowski,  Eleonore  v. : »Luise  GroÜ- 
herzogin  von  Sachsen-Weimar  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  Zeitgenossen.«  Stutt- 
gart und  Berlin,  Cotta,  1003. 

Kein  Österreicher  wird  dieses  dem  Andenken 
der  Groüherzogin  Luise  gewidmete  Buch  ohne  den 
Gedanken  lesen:  eine  Frau  wie  diese  haben  auch 
wir  gekannt!  Eine  Frau,  von  je  abhold  der  Öffent- 
lichkeit; nach  schmerzlichen  Erfahrungen  gewohnt, 
sich  ganz  auf  sich  selbst  zurückzuziehen ; den 
Menschen  kalt  erscheinend,  weil  es  ihr  nicht  ge- 
gel-en  ist,  ihr  Inneres  aufzuschließcn  und  ihre  Ge 
fühle  zu  offenbaren ; mildtätig  bis  zur  Selbst- 
aufopferung, aber  eine  Feindin  der  coureuses  de 
bienfaisance  qui  mettent  /es  gens  en  contribution , 
qui  leur  mettent  le  coutenu  ä la  gorge  f>our 
habi/ler  et  nourrir  /es  faireres;  — aber  auch  eine 
Frau,  die  sich  im  großen  Augenblicke  zu  bewähren 
versteht  und  die  nun  erst  in  ihrer  wahren  Gestalt 
und  Größe  erkannt,  geliebt  und  bewundert  wird. 
Man  wird  nicht  erwarten,  daß  eine  solche  Frau  in 
schriftlichen  Aufzeichnungen  ihr  eigenstes  Wesen 
enthüllt.  Was  uns  die  wohlbelesene  Verfasserin  auf 
Grund  von  Dokumenten  geben  kann,  das  ist  nur 
der  äußere  Lebenslauf.  Ein  einziges  Mal  (S.  383  f.) 
offenbart  sie  in  den  Briefen  an  ihren  Bruder  ihr 
Herz,  und  wer  in  Frauenseelen  zu  lesen  versteht, 
der  wird  diesen  Aufschrei  einer  tief  verwundeten, 
lebenslang  verkannten  Fürstin  wohl  zu  deuten  ur.d 
zu  würdigen  wissen.  Sonst  herrscht  in  diesen 
Briefen  an  den  Bruder  ein  kühler,  oft  trockener 
Humor,  welcher  derFiau,  die  sich  selbst  den  Mut 
zur  Freude  abgesprochen  hat,  im  Leben  gänzlich 
fehlte  und  der  nur  dann  zutage  trat,  wenn  sic  zur 
Feder  griff.  Auch  sonst  spiegelt  dieses  biographische 
Werk  moderne  Verhältnisse  seltsam  wider.  Gleich 
am  Eingang  ist  von  einer  Heirat  zwischen  Rußland 
und  Darmstadl  die  Rede,  und  schon  vor  mehr  als 
hundert  Jahren  hat  der  geforderte  Übertritt  zu  der 
orthodoxen  Kirche  dort  schwere  Sorgen  bereitei. 
W ährend  aber  heutzutage  nur  mehr  die  Prinzen 
auf  Brautschau  ausgehen,  macht  sich  vor  130  Jahre:, 
auf  eine  Einladung  der  großen  Katharina,  die  füi 
ihren  Solm  um  eine  Gattin  bemüht  ist,  die  Land- 
gräfin  von  Darmstadt  mit  drei  heiratsfähigen 


Töchtern  auf  den  Weg  nach  Petersburg,  wo  es 
ihr  bei  einer  so  reichen  und  stattlichen  Auswahl 
natürlich  nicht  fehlen  kann.  Der  widerborstige 
Gemahl  der  Landgräfin  war  mit  dieser  Reise  keines- 
wegs einverstanden  : »Die  Bildnisse  der  Prinzessinnen 
sind  nun  fast  schon  ein  Jahr  in  Petersburg,« 
schreibt  er  mißvergnügt,  »und  nun  verlangt  man, 
daß  Sie  mit  Armee  und  Bagage  marschieren,  d.  h. 
mit  unseren  drei  Töchtern.«  In  Berlin  hat  dann 
Friedrich  der  Große  die  jungen  Damen  zuerst  mit 
prüfenden  Augen  betrachtet,  nachdem  er  die  An- 
forderungen, die  man  von  russischer  Seite  an  die 
Braut  stellte,  schon  früher  in  seiner  lapidaren  Weise 
in  die  zwar  recht  zynischen,  aber  für  manche 
Thronerbin  tröstlichen  Wrortc  zusammengefaüt 
hatte : man  verlange  nie  hx  douceur,  un  maintien 
konnite  et  de  la  ficondite.  Quant  au  dernier 
point,  il  faut  s'en  raf porter  aux  probabi/ites,  /es 
experiments  ne  seraient  pas  admisibles  sur  un 
sujet  si  de/ieat «.  Sein  Urteil  über  die  Prinzessinnen 
lautete:  die  jüngste  (Luise)  passe  am  besten  im 

Alter.  Nach  dem  Diner  aber  entschied  er,  daß 
wohl  die  zweite  die  Auserwählte  sein  werde.  Ebenso 
bestimmt  urteilte  die  Semiramis  im  Norden,  deren 
Entschluß  gefaßt  war,  noch  ehe  die  drei  Prin- 
zessinnen aus  dem  Wogen  gestiegen  waren:  von 
der  ersten,  die  herauskam,  sagte  sie  »e'est  un 
moutont,  von  der  zweiten  (unserer  Luise)  • e'est 
nne  tete < , von  der  dritten  » e’est  ceqn'ii  uoi/s  faut «. 
In  der  Mitte  des  Buches  lernen  wir  den  großen 
Realpolitiker  Napoleon  zwar  nicht  von  einer  neuer, 
aber  von  einer  nicht  uninteressanten  Seite  kennen : 
er  versichert  die  Herzogin,  daß  er  auf  ihre 
Empfehlurg  hin,  die  alles  über  ihn  vermöge,  dem 
Herzog  vergeben  habe ; leider  hat  er  am  nächsten 
Tage,  mit  Benützung  dergleichen  galanten  W'endung, 
an  die  Markgrafin  von  Baden  geschrieben  und  auf 
eine  nicht  ganz  klare,  der  genaueren  Untersuchung 
bedürftigen  Weise  die  Personen  vertauscht  und 
verwechselt.  Am  Schlüsse  des  Buches  handelt  es 
sich  um  die  Heirat  des  späteren  Kaisers  W’ilhelm 
und  der  weimarischen  Prinzessin  Augusta.  Die  alte 
Großherzogm  Luise  war  nicht  seine  Gönnerin ; sic 
kam  dem  Anbeter  der  Prinzessin  Radziwill  mit  dem 
größten  Mißtrauen  entgegen,  das  -ihr  hohes  Alter 
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und  ihre  eigenen  schmerzlichen  Erfahrungen  in  der 
Ehe  nicht  unerklärlich  erscheinen  lassen.  In  einem 
ihrer  Briefe  an  die  Madame  de  Stael  (S.  302)  ist 
übrigens  ein  Fragment  eines  Goethe-Briefes  ein- 
geschaltet, das  in  der  Weimarischen  Ausgabe  unter 
dem  Jahre  1810  fehlt. 

Ricmann,  Dr.  Robert:  -Goethes  Roman- 
technik.« Leipzig,  Hermann  Seemann  Nachf., 
1902. 

Dieses  Buch  ist  voll  feiner  Beobachtungen 
nicht  bloß  über  die  Kunstform,  sondern  auch  Ober 
den  Inhalt  der  erzählenden  Dichtungen  Goethes. 
Das  wäre  freilich  noch  deutlicher  zutage  getreten 
und  die  Lektüre  des  Buches  wäre  eine  minder  an- 
strengende geworden,  wenn  der  Verfasser  die  Fülle 
der  Einzelheiten  lieber  in  Form  von  Analysen  der 
Goelhischen  Dichtungen  als  nach  einem  abstrakten 
Schema  wiedergegeben  hätte,  das  er  doch  nicht 
durchführen  konnte,  das  vielleicht  auch  nicht 
durchführbar  ist,  weil  sich  nämlich,  wie  schon  aus 
den  Titelangaben  seiner  Unterabteilungen  hervor- 
geht, die  verschiedensten  Absichten  kreuzen  und 
weil  sich  die  Form  eben  niemals  ganz  von  dem 
Stoffe,  an  dem  sie  allein  sichtbar  wird,  abtrennen 
läßt.  So  hat  sich  denn  der  Verfasser  verleiten 
lassen,  die  Motive,  die  doch  etwas  rein  Stoffliches 
sind,  unter  den  verschiedensten  Rubriken  einzureihen. 
Aber  nicht  einmal  mit  der  Komposition,  die  sich 
ja  auf  die  Form  bezieht,  haben  sie  etwas  zu  tun. 
Wenn  aber  schon  der  Überfall,  die  Entführung, 
die  Kindervertauschurg  unter  »Komposition«  be- 
handelt werden,  dann  frage  ich,  warum  nicht  auch 
die  dem  Theaterleben  entnommenen  Motive  eine 
eigene  Rubrik  bilden  oder  warum  die  Rettung  des 
ertrinkenden  Knaben  unter  >11.  Charakteristik, 
12.  Physiognomik  und  Mimik«  behandelt  wird? 
Noch  weniger  logisch  ist  es,  wenn  gar  das  Sternc- 
sche  Steckenpferd,  das  doch  in  erster  Linie  zur 
Charakteristik  dient,  unter  »III.  Dialog«  behandelt 
wird.  Was  haben  ferner  Zitate  mit  lyrischen  Ein- 
lagen gemein,  als  deren  Unterabteilungen  sie  gelten  ? 
Die  Folge  dieser  auf  höchst  willkürlichen  und 
tüftelnden  Erwägungen  beruhenden  Einteilung  ist 
es  natürlich,  daß  der  Verfasser  stets  aufs  neue  von 
formellen  Gesichtspunkten  ausgeht  und  darin  in 
dem  Stofflichen  stecken  bleibt.  So  hat  er  den  Inhalt 
der  Goelhischen  Erzählungen  in  großen  und  kleinen 
Stücken  auf  seine  willkürlichen  Kapitel  verteilt,  die 
für  den  Leser  nichts  Überzeugendes  haben  und 
ihm  die  Übersicht  über  das  ganze  Buch  unmöglich 
machen.  Man  sollte  doch  nie  über  dem  technischen 
Gerüste,  das  ja  eine  unentbehrliche  Vorarbeit  ist, 
das  Kunstwerk,  an  dem  man  seine  Beobachtungen 
gemacht  hat,  aus  den  Augen  verlieren  und  dem 
Leser  ganz  verdecken ; und  man  sollte  auch  nie 
vergessen,  daß  eine  solche  Arbeit,  die  cs  nur  mit 


der  reinen  Form  zu  tun  hat,  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  erheben  kann,  weil  ja  die  Beob- 
achtungen hier  niemals  abgeschlossen  sind  und 
weil  sich  die  Prinzipien  beständig  kreuzen.  So 
findet  man  zum  Beispiel  auf  die  Widersprüche,  die 
Möbius  in  bezug  auf  den  Harfner  und  auf  die 
Haare  der  Mignon  beobachtet  haben  wollte, 
hier  keine  Antwort ; so  wird,  wenn  ich  nichts 
übersehen  habe,  der  »wackelnden  Falte«  in  dem 
70  Seiten  langen  Kapitel  über  Physiognomik 
und  Mimik  keine  Erwähnung  getan ; und  wenn 
von  den  Gründen  der  indirekten  Rede  gehandelt 
wird : sehr  oft  ist  doch  hier  die  Komposition  maß- 
gebend (also  wiederum  Kreuzung  der  Prinzipien) 
und  sehr  oft  ist  cs  auch  Verlegenheitsauskunft  des 
Dichters,  der  etwas  nicht  ausführen  kann  oder  nicht 
ausführen  will.  Was  gar  die  Einflüsse  anbelangt, 
so  wird  man  über  die  Vollständigkeit  und  die  An- 
ordnung des  Materials  sehr  oft  anderer  Meinung 
sein  dürfen  als  der  Verfasser.  Bei  den  lyrischen 
Einlagen  möchte  eher  an  Cervantes  (Don  Quixotte) 
als  an  das  Singspiel  zu  denken  sein.  Bei  der 
Mimik  durfte  Sterne  nicht  ungenannt  bleiben.  Es 
gab  ferner  in  Deutschland  zu  den  Zeiten  des 
Wilhelm  Meister  einen  Roman  mit  dem  typischen 
Titel  »Leben  und  M e i n u n g e n des  X.  Y.c  sollte 
nicht  diese  Gruppe  auch  für  den  Wilhelm  Meister 
in  Betracht  kommen  ? Zu  dem  einzelnen  bemerken 
wir,  daß  Jung  nicht  Volkslieder  in  seine  Selbst- 
biographic  aufgenommen  hat,  sondern  daß  diese 
Lieder,  wie  er  in  den  Briefen  an  Fouque  S.  172 
ausdrücklich  sagt,  von  ihm  gedichtet  sind. 
Biedermann, Woldemar Freiherr v.:  »Goethe- 
Forschungen.«  Anderweite  Folge.  Leipzig,  F. 
W.  v.  Biedermann,  1899. 

Der  Verfasser  dieses  Buches  ist  nun  auch 
dahingegangen  als  der  letzte  der  Dilettanten  im 
edlen  Sinne  des  Wortes,  die  sich  in  ernster  und 
wissenschaftlicher  Weise  mit  Goethe  beschäftigt 
haben.  Dem  liebenswürdigen  Bilde  des  alten  Herrn, 
das  feine  und  scharf  geschnittene  Züge  zeigt,  würde 
mau  cs  gar  nicht  anschen,  wie  streitlustig  und  ge- 
reizt er  in  Sachen  Goethes  sein  konnte.  Der  vor- 
liegende Band  seiner  Forschungen  besteht  zum 
größten  Teile  aus  Nachträgen  und  Ergänzungen  zu 
seinen  früheren  Arbeiten.  Von  dem,  was  er  Neues 
enthält,  werden  die  Mitteilungen  über  Leises  späteren 
Verkehr  mit  Goethe  und  die  Parallelen  mit  Hage- 
dorn immer  noch  gerne  gelesen  werden. 

Geiger,  Ludwig:  »Goethe  in  Frankfurt  am 
Main  1797.«  Frankfurt  am  Main,  Literarische 
Anstalt  RUttcn  & Lönning,  1899. 

Der  Verfasser  stellt  in  dankenswerter  Weise 
die  Briefe  und  Aktenstücke  zusammen,  die  sich 
auf  Goethes  Aufenthalt  in  seiner  Vaterstadt  im 
Jahre  1797  beziehen.  Er  begleitet  sie  mit  einem 


Digitized  by  Google 


Chronik  des  Wiener  Goethe -Verein*  XVII.  Bd. 


41 

ausführlichen  Kommentar  und  unterzieht  sie  einer  in  der  vorliegenden  Form  gibt  das  Buch  über  eine 
genauen  Kritik.  Man  könnte  vielleicht  wünschen,  nicht  unwichtige  Episode  in  Goethes  Leben  cr- 
daO  das  Material  mehr  verarbeitet  wäre,  aber  auch  wünschten  Aufschluß.  Minor. 


Aus  dem  Lager  der  Goethe-Gegner. 


Allen  Goethe-Gegnern,  die  Naturforscher  aus- 
genommen, ist  die  Kunst,  den  goldenen  Mittelweg 
zu  finden,  durchaus  fremd.  Alle  tragen  möglichst 
dick  auf,  alle  sind  im  Anklagen  eifriger  als  im  Ver- 
teidigen, im  Niederreißen  stärker  als  im  Aufbaucn. 
Die  wenigsten  kümmern  sich  um  den  beherzigens- 
werten kritischen  Grundsatz,  daß,  wer  tadelt,  verpflichtet 
ist,  die  Vorzüge  des  Getadelten  in  die  zweite  Wag- 
schale zu  werfen.  Das  gilt  auch  von  den  Heuch- 
lern, die  sich  der  Maske  von  bedingten  Verehrern 
Goethes  nur  zu  strategischen  und  taktischen  Zwecken 
bedienen.  Aber  selbst  die  sympathischesten  unter 
den  Goethe-Gegnern,  Görres  und  Börne,  ersetzen 
gerne,  was  ihren  Beweisgründen  an  Schlagkraft 
abgeht,  durch  einen  gewaltigen  Aufwand  von  Pathos. 
Immerhin  ist  aus  Börnes  Tadelkritik  (Görres  ist 
diesmal  gar  zu  phantastisch)  für  die  Goethe-For- 
schung noch  etwas  zu  holen.  Denn  weit  entfernt 
von  einer  oberflächlichen  Nörgelsucht,  die  an  jeder 
Sonne  ausschließlich  die  Flecken  sieht,  fühlt  er 
sich  gerade  durch  sein  tieferes  Verständnis  für 
Goethes  Wesen  zur  Opposition  gegen  ihn  gedrängt 
und  trifft  bisweilen  wirklich  den  Nagel  beinahe 
auf  den  Kopf,  Dagegen  sind  die  vereinzelten  guten 
Einfälle  der  kleineren  Goethe-Gegner  mit  allerlei 
ungereimten,  in  sich  haltlosen,  meist  von  einer 
blinden  Partcilcidenschaft  eingegebenen  Argumenten 
so  arg  verschlackt,  daß  es  kaum  der  Mühe  lohnt, 
jene  von  diesen  säuberlich  zu  sondern. 

Diese  Sisyphusarbeit  hat  sich  auch  Holzmann 
in  seinem  vor  kurzem  erschienenen  Buche”)  mit 
Recht  erspart.  Er  überläßt  den  Goethe-Gegnern 
selber  mehr  oder  minder  liberal  das  Wort  und 
spinnt  nur  in  knappster  Weise  den  Faden  vor. 
einer  Gruppe  zur  anderen  hinüber.  Aber  wenn 
sich  sein  Fleiß  in  diesem  Punkte  eine  notwendige  Be- 
Schränkung  aufcrlegcn  mußte,  so  betätigte  er  sich 
dafür  in  der  Gestalt  eines  auf  die  Beschaffung 
seltener  Schriften  erpichten  Sammeleifers  umso 
lebhafter  Mögen  auch  viele  der  aufgelcsenen  Früchte 
wurmstichig  sein,  die  Unverdrossenheit,  mit  der 
der  Herausgeber  die  Niederungen  der  Literatur 
durchstreift  hat,  verdient  trotzdem  unsereren  auf 
richtigen  Dank.  Nun  haben  wir  für  die  Blüteperiode 
der  Opposition  gtgen  Goethe,  die  18  17  mit  dem 

" Au»  'l>-m  Lager  der  Goethe-Gegner.  Mit  einem  An- 
hänge: Ungedrucktes  von  und  an  Börne  ton  Dr.  Michael 
HuUmnnn.  (Deutsche  Literatur.  Denkmale  des  US  und  19. 
Jahrhunderts  Nr.  129.)  Berlin,  B.  Bebra  Verlag,  1004. 
244  S.  8",  Mk.  3.50. 


ersten  Auftreten  des  Ritters  von  Spaun  beginnt 
und  zwei  Dezennien  später  mit  Börnes  Tode  endet, 
die  Goethophoben  hübsch  beisammen.  Ein  Vorläufer 
dort,  ein  Nachzügler  hier,  ändert  nichts  mehr  an 
der  Gesamlwirkung.  Und  diese  ist  eine  erstaun- 
lich woltätige.  Aus  dem  Grade  unseres  Wider- 
spruches und  unserer  Empörung,  bisweilen  sogar 
unserer  bedingten  Zustimmung  gewinnen  wir  näm- 
lich im  Sinne  eines  argumentum  a contrario  einen 
Maßstab  für  unsere  eigene  Goethe-Verehrung,  der 
in  der  Gegenwart  anders  als  durch  einen  histo- 
rischen Rückblick  von  der  gewollt  einseit  gen  Art 
des  llolzmannschen  kaum  mehr  zu  erlangen  ist. 
Denn  heutzutage  ist  die  Spezies  der  überzeugten 
Goethe-Gegner  in  Deutschland  — außerhalb  der 
streitbaren  Kirche  — so  gut  wie  ausgestorben. 

Zufällig  deckt  sich  die  von  dem  Herausgeber 
gewählte  chronologische  Anordnung  im  großen  und 
ganzen  mit  einer  qualitativen  Stufenleiter.  Es  ist 
jedoch  erfreulich,  daß  das  zeitliche  AvzcAeinander 
nur  in  wenigen,  nicht  sehr  belangreichen  Fällen  in 
ein  kausales  .-{»^einander  übergeht.  Es  existierte 
kein  Anti-Goethcbund;  die  meisten  Angreifer  gingen 
selbständig  zu  Werke.  Nur  Menzel  liebt  es,  mit 
Waffen  dreinzuschlagen,  die  Pustkuchen  geschmiedet 
hat.  Auf  den  beiden  untersten  Sprossen  begegnen 
wir  seichten  und  verzopften  Köpfen,  wie  Spaun 
und  Span,  die  poltern  zu  hören,  bezw.  Goethes 
lyrische  Gedichte  »verbessern«  zu  sehen  ganz 
amüsant  wäre,  wenn  ihre  Landsmannschaft  in  uns 
Österreichern  nicht  vielmehr  ein  Gefühl  der  Be- 
schämung erzeugte.  Über  Martin  Span  hat  kürzlich 
Robert  F.  Arnold  ausführlich  gehandelt  (Euphorion 
10,  Oll  — 123).  Auf  der  obersten  Stufe  erscheint 
ein  Schriftsteller  vom  Range  Börnes,  dem  Feinsinn, 
Geschmack,  kritische  Reife  und  glänzender  Stil  in 
eben  dem  Maße  eignen,  als  diese  Vorzüge  jenen 
fehlen.  Er  vor  allem  wäre  daher  zu  einer  gerechten 
Würdigung  Goethes  berufen  gewesen.  Vieles,  was 
er  über  den  Dichter  Goethe  gesagt  hat,  streift  in 
der  Tat  nahe  an  das  Treffendste,  was  von  anderer 
Seite  über  ihn  gesagt  worden  ist.  Wenn  ihn  die 
Entrüstung  über  den  politisch  indifferenten  Menschen 
Goethe,  in  die  er  sich  wie  in  eine  Sackgasse  ver- 
rannt hatte,  nur  nicht  so  häufig  der  Besonnenheit 
seines  Urteils  beraubt  hätte!  Nicht  ohne  Grund 
könnte  man  über  die  leidenschaftlich  verdammenden 
Betrachtungen,  die  er  beim  Durchblättern  der  Tag- 
und  Jahreshefte  oder  vor  »Goethes  Briefwechsel 
mit  einem  Kinde«  anstellt,  als  Motto  die  Worte 
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setzen,  mit  denen  Lucian  eines  seiner  Götter- 
gespräche beginnt:  »Du  bist  im  Unrecht,  Zeus: 
denn  du  bist  im  Zorn!«  Und  denoch  müssen  wir 
Holzmanns  Behauptung  unterschreiben,  daß  von 
einer  Verurteilung  Börnes  keine  Rede  sein  könne. 
Börne,  sein  Liebling,  ist,  nebenbei  bemerkt,  der  ein- 
zige Goethe-Gegner,  zu  dessen  Gunsten  der  Heraus- 
geber (in  der  Einleitung  S.  1 f.  und  S.  97  ff.) 
eine  Ausnahme  von  seinem  Grundsätze  der  strengen 
Neutralität  macht.  Das  sittliche  Grundmotiv,  das 
der  sonstigen  Schriftstellern  Börnes  die  echte 
ethische  Weihe  verleiht,  ist  auch  in  seiner  Opposition 
gegen  Goethe  nicht  zu  verkennen.  Nur  paart  sich 
damit,  wie  schon  Brandes  entschieden  betont  hat, 
ein  Mangel  an  Empfänglichkeit  für  das  Künst- 
lerische im  Künstler,  Wäre  cs  nach  Börne  gegangen, 
so  hätte  sich  Goethe  mit  Aufopferung  seines 
Strebens  nach  jener  hohen  Ruhe,  die  das  schönste 
Ziel  aller  Kunst  ist,  als  ein  »Herold  des  Volkes« 
in  die  aufgeregten  Wogen  des  politischen  Partei- 
lebens  gestürzt.  Sich  von  der  Erschütterung  eines 
der  wenigen  festen  Punkte  in  der  schwankenden 
Zeit  einen  praktischen  Erfolg  für  die  Sache  des 
Bürgertums  zu  versprechen,  war  ohne  Zweifel  ein 
Irrtum,  aber  er  entsprang  aus  ei  em  lauteren  pa- 
triotischen Übereifer.  An  dieser  Ehrlichkeit  des 
Wollens  liegt  cs,  wenn  uns  unter  den  zahlreichen 
Stimmen  aus  dem  Leger  der  Goethe-Gegner  die 
Börne3  am  wenigsten  mißtönend  ins  Ohr  klingt. 
Andere  Stimmen,  denen  die  werbende  Kraft 
des  Börneschen  Pathos  fehlt,  wecken  natürlich  erst 
recht  keine  Resonanz  in  unserer  Brust.  Solange  wir 
uns  in  der  Sphäre  der  harthäutigen  Menschen  be- 
finden, denen  das  Verständnis  für  Goethe  von 
vorneherein  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  war,  ist 
es  überhaupt  ratsam,  hastiger  zu  lesen.  Es  erregt 
unsere  Galle,  mitansehen  zu  müssen,  wie  die  Spaun, 
Span,  Pustkuchen,  Glover  ( Chr.  H.  G.  Köchy 
und  J.  H.  Chr.  Vogler)  und  Fr.  K.  J.  Schütz  mit 
dem  plumpen  Tritte  des  Elephnnten  alles  Höhere 
niederstampfen.  Dann  aber  beginnt  es,  inlcresanter 
zu  werden.  Grabbe  ist,  wenn  irgendwo,  hier 
pathologisch  zu  nehmen.  Eine  Hölle  gärt  in  seinem 
Blute,  sowie  er  auf  Goethe  zu  sprechen  kommt, 
den  -alten  Narren«,  dessen  Briefwechsel  mit  Schiller, 
abgesehen  von  einem  hier  nicht  wiederzugebenden 
Schimpfworte,  »Hemdausziehereien«,  dessen  »Stella« 
eine  »Empfindungsjauche«,  dessen  »Faust«  -er- 
bärmlich« genannt  wird.  »Gebt  mir  jedes  Jahr 
3000  Thlr.  und  ich  will  Euch  in  drei  Jahren  einen 
Faust  schreiben,  daß  Ihr  die  Pestilenz  kriegt«. 
Niemals  hat  sich  kraftgenialischer  Größenwahnsinn 
frecher  gebärdet.  Dabei  ist  der  Aufsatz  Hallgartens 
(Euphorien  7,  75S  ff.)  von  dem  Herausgeber  ab 
sichtlich  nicht  zur  Bereicherung  dieser  Blutenlese 
herangezogen  worden.  Andere  Äußerungen  beweisen 
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jedoch,  daß  cs  ihm  nur  an  der  Lust,  nicht  an  der 
Fähigkeit  zur  Erfassung  Goethes  gebrach.  Um  so 
schlimmer  für  ihn!  Dem  eitlen  MUllner  verdarben 
die  Lobhudeleien  der  »Goethe-Coraxe«,  wie  er  die 
allzu  begeisterten  Freunde  des  Dichters  tauft,  den 
Humor.  Die  geistlosen  Satiren,  die  im  Auszuge 
wieder  abgedruckt  werden,  wären  besser  nicht  aus 
ihrer  halben  Verborgenheit  ans  Tageslicht  gezogen 
worden.  Die  aufgefrischte  Bekanntschaft  mit  Menzel 
zeigt  uns  seinen  Goethehaß  von  keiner  anziehenderen 
Seite.  Den  hohen  Grad  von  Gemeinheit,  bis  zu 
welchem  sich  dieser  Haß  versteigen  konnte,  illustriert 
drastisch  ein  Beitrag  zu  Menzels  Charakteristik, 
den  uns  Bauernfeld  in  einem  nicht  in  die  Skizzen 
»Aus  Alt-  und  Neu-Wien*  aufgenommenen,  sondern 
nur  ir.  der  Zeitschrift  -Die  Heimat«  (1877  S.  320) 
vciöffentlichtcn  Teile  seiner  »Erinnerungen«  liefert. 
Als  Bauernfcld  auf  der  Rückreise  von  London  im 
August  1845  Menzel  in  Stuttgart  einen  Besuch  ab- 
stattete,  gab  dieser  seinen  Gästen  — auch  Anastasius 
Grün  und  der  Schaupieler  Seydelmann  waren  zu- 
gegen — die  skandalösesten  Anedoten  nus  Goethes 
Piivatleben  zum  besten!  An  ihre  Stichhältigkeit 
glaubte  anscheinend  nicht  einmal  der  Erzähler  selbst. 
Baucrnfeld  ergriff  in  heftiger  Weise  Goethes  Partei, 
nicht  ohne  manches  gegen  Menzels  publizistisches 
Wirken  mitcinflicßen  zu  lassen : so  gerieten  Wirt 
und  Gast  in  ein  arges  Gezanke.  Und  dieser  Mann 
vertritt  unter  den  Goethe-Gegnern  den  moralischen 
Rigorismus!  Ihm  schließen  sich  zeitlich  Hcngsten- 
berg,  Knapp  und  Görres  als  Vertreter  des 
; pietistischen  Rigorismus  an.  Hengstenbcig  hätte 
gerne  noch  in  letzter  Stunde  Goethes  irregeleitete 
Seele  auf  den  rechten  Pfad  geführt ; die  beiden 
anderen  kamen  bereits  zu  spät.  An  Görres  be- 
wundert man  wieder  die  Gestaltungskraft  einer  in 
bizarren,  aber  großartigen  Bildern  schwelgenden 
Phantasie. 

Wer  cs  nicht  besser  wüßte,  müßte  aus  der 
Lektüre  dieses  Buches  die  Überzeugung  gewinnen, 
daß  Goethe  ein  gehetzes  Wild  war,  zumal  darin 
nirgends  von  dem  Eindrücke  der  Angriffe  auf  ihn 
selbst  und  seiner  Gegenwehr  die  Rede  ist.  In  Wahr- 
heit drangen  nicht  einmal  alle  gegnerischen 
Äußerungen  zu  seiner.  Ohren,  andere  ignorierte  er, 
kaum  hie  und  da  kam  es  zu  einer  Erwiderung. 
Er  ging  ruhig  seinen  Weg  weiter,  auf  dem  die 
Mehrzahl  der  Tadler  nicht  mitkonnte.  Als  Schaffender 
von  Haus  aus  der  Kritik  abhold,  war  er  obendrein 
dank  seiner  Erfahrungsweisheit  über  die  Nutz- 
losigkeit, ja  Schädlichkeit  literarischer  Fehden  völlig 
im  reinen  mit  sich.  Als  ihm  Gubitz  über  die  An- 
griffe dreier  Kupferstecher  sein  Leid  klagte,  tröstete 
er  ihn  mit  den  Worten:  »Es  steckt  etwas  Ver- 
ruchtes in  solcher  Negation,  die  immer  bei  der 
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Hand  ist;  man  muti  sich  nicht  daran  kehlen,  doch  Ein  sinnstörender  Schreibfehler  ist  mir  Sette  HO, 
das  rechte  tun,  sonst  ist  nichts  zu  heben.«  , Zeile  17  aufgefallen,  wo  es  statt  Heine  Börne 

Der  Anhang  enthält  außer  zwei  Briefen  des  I heißen  muß.  /:.  Horner. 

jungen  Laube  an  Börne  nichts  Bemerkenswertes.  ; 
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Klopstock,  Goethe,  Mickicwicz.  Florenz.  Tip.  O.  Pagi. 
1903.  100  S.  1 L. 

[1.  II  Dante  deila  Poloma,  Aifamo  Mickicwicz.  2.  1 peetl 
della  visione  ede-te  Dante,  Milton.  K opstock.  4 L'  immortabtü 
dello  «pirito  in  Goethe.  1 

R c 1 1 k,  Goethe  et  Tinfluence  allemande.  — Eur  opfern. 

1903-  3-  I 

I<  o c h o 1 1,  H.  J.  W.  Goethe.  — L.  Weber.  Die  religiös* 
Entwicklung  der  Menschheit.  Gütersloh,  Bertelsmann.  1903. 
Schlcath  er,  P.  Die  obdachlose  Goethe- Gesellschaft.  — 
Neue  Freie  Presse.  1903.  Nr.  13918.  (26./V.) 

Schmidt.  Die  Religiosität  der  Frau  Rat  und  da»  Verhältnis 
Goethes  zum  Christenglauben.  Leipzig,  Jacobi  Zocher. 

1903.  8*.  75  Pfg. 

Schmidt,  P.  Ein  bischöfliches  Wort  über  Goethe  als 
Erzieher.  [John  Lancaster  Spalding.]  — Literarische 
Warte.  [München.)  1903.  IV,  Xr.  10. 

Schmidt,  W.  Goethe  als  Pädagoge.  — Lehrer* Zeitung 
für  Thüringen  und  Mitteldeutschland.  1903.  XV.  Nr.  42. 
Scholz.  W.  v.  Günther  und  Goethe.  — Die  Kultur. 

(Köln.)  1903.  I,  S.  1459—1506. 

Sei  i gm  an  n,  A.  F.  Goethe  als  Zeichner.  — Chronik  des 
Hiener  Goethe*  Vereins.  1903.  XVII,  S.  21  — 29. 

S u p h a n , B.  Asylrecht  des  F remdwortes.  [Goethes 
Äußerungen.]  — Freundesgaben  für  Karl  Fremd,  Berlin, 
*903-  s.  13—15. 

Wildenbruch,  E.  v.  Ein  Wort  über  Weimar.  Berlin, 
Grote.  1903.  gr.  8°.  27  S.  20  Pfg. 

Zum  bin  i,  B.  Per  Wolfgango  Goethe.  Neapel,  Tip. 
Univcrsitü.  1903.  8*. 

(Beziehungen  zu  Italien.) 

Biographisches. 

Briefe,  Verkehr,  Persönliche  Beziehungen. 

C h u q u c t,  A.  La  soeur  de  Goethe.  — Lindes  ifhistoire 
Paris,  Fontemoing  1903. 

F 1 9 c h 1,  Fr.  Goethes  letzte  Böhmische  Reise.  — Die  Zeit. 
1903.  Xr.  266.  (26.,' VI.) 

Froitzheim,  Joh.  Goethe  und  der  Propst  Durneix. 

— Gegenwart.  1903.  LX1V,  S.  54  55. 

Loewe,  Ph. Goethe  und  derSarajtija  [Simeon  Milutinowitsch]. 

— Fremden^ Blatt.  (Wien.)  I903.  Nr.  82.  (24. /lU.) 
Metz,  A.  Rez.  v.  P.  Basticr,  La  möre  de  Goethe.  Paris, 

1902.  — Preußische  Jahrbücher.  1903.  CXIII,  S.  322 — 333. 
Trau  mann,  E.  Stift  Neuburg.  [Der  Besitz  Fritz 
Schlosser».  Dessen  Beziehungen  zu  Goethe.]  — Neue 
Heidelberger  Jahrbücher . 1903.  XII,  S.  54  -62. 

T r ö 1 s c h e r,  J.  Goethes  Besuch  am  Egerer  Gymnasium 
im  Jahre  1821.  Progr.  des  Gymnasiums  in  Egcr.  1903. 
8".  vgl.  Deutsche  Arbeit.  II,  807—900. 
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Vogel,  Jul.  Aus  Goethes  römischen  Tagen,  I Römische 
Goethe-Bildnisse.  II.  »Eine  Szene  im  Castel  Gaudolfo.« 
Ölskizze  von  Angelika  Kaufmann.  — Illustrierte  Zeitung. 
1002.  CXIX,  3104.  1903.  CXX,  Nr.  3128. 
Wechsler,  A.  Goethe  und  Friederike  Brion.  — Gegen* 
wart . 1903.  LXII,  S.  270—271. 

Goethes  Briefe.  Ausgewählt  und  in  chronologischer  Folge 
hcrausgegehen  von  E.  v.  d.  Hellen.  3.  Bd.  {1788 — *797*) 
Stuttgart.  Cotta.  1903.  8°.  III,  284  S.  I M. 
Goethe-Briefe,  Herausgegeben  von  Ph.  Stein.  IV.  Bd. 
Weimar  und  Jena.  1782  — 1800.  gr.-8°  XVI,  3 1 3 S.  4 M. 
Berlin,  Ebner  1903. 

Geiger,  K.  Goethe-Briefe.  — Die  Zeit.  1903.  XXXV, 
S.  232.  [Ober  die  Ausgaben  von  E.  v.  d.  Hellen  und 
Ph.  Stein.] 

L’Agamcmnon  d’Eschyle  jugee  par  Goethe.  [Goethes  Brief 
an  Humboldt  vom  I.  IX.  1816.  W.  A.  Briefe.  XXVII.J  — 
Revue  des  Ktudei  Grecques.  1903.  XVI,  S.  I — 4. 
Geiger,  I-  Der  Abschluß  von  Goethes  Tagebüchern. 
— Allgemein*  Zeitung.  Beilage.  IQ03  Nr.  l6l. 

Werkt. 


Goethes  sämtliche  Werk e.  Jubiläums-Ausgabe.  XXIII. 
Dichtung  und  Wahrheit.  Hcrausgegehen  von  R.  M.  Meyer. 
II.  Teil.  XXVIII. Kampagne  in  Frankreich.  Hcrausgegehen 
von  Alfred  Dove.  Stuttgart,  Cotta,  1903.  gr.-8°.  355  S, 
XXXVIII,  306  S.  ä 2 M. 

Goethes  Werke.  Hcrausgegehen  von  Karl  Heinemann. 
XV.  Leipzig,  Bibliographisches  Institut.  1903.  8°.  552  S. 
2 M. 

I.  a 1 * e r r e,  P.  et  P.  Bar  et.  Goethe.  Avec  notice*  et  Anno- 
tation*. tPages  choisics  des  gramls  fccrivains.)  Paris, 
Colin.  1902.  8°.  360  S.  3.50  Fr. 

[Bruchstücke  aus  Kaust  Werther,  Egmont.  Iphigenie  Hermann 
und  Dorothea.  Wilhelm  Meister,  Wahrheit  und  Dichtung. 
Briefe.; 

Epos. 

Hermann  und  Dorothea:  Goethe.  Hermann  und 

Dorothea,  with  intrad.,  notes  and  vocabulary  by  A.  II. 
Palmer.  New- York,  Appleton,  1903*  8*.  36«  S.  5°  c- 
Goethe.  Hermann  et  Dorothee,  precedee  d'une  notice 
littcraire  par  E.  Hallberg.  Paris,  Delalain,  1903.  8° 
136  S.  80  c. 

— liermann  et  Dorothee.  Traduit  par  Vcrct.  Chateau* 
Thierry,  Impr.  Moderne.  I9°3*  8°.  103  S. 

Drama. 

Egmont : G o c t h e.  Egmont.  Mit  Einleitung  und  Anmer- 
kungen von  Max  Morris.  (Die  Meisterwerke  der  deutschen 
Bühne.  Herausgegeben  von  G.  Witkowski.  Nr.  1.)  Leipzig, 
Hesse,  1903.  8°.  Will,  70  S 30  Pfg. 

Graf,  H.  G.  Zur  ersten  Egmont-Aulführung  am  Weimarer 
Hoftheatcr.  — Weimarer  Zeitung.  1903.  Nr.  115,  116. 
Kleiber,  L.  Beiträge  zur  Charakteristik  von  Goethes 
Egmont.  Progr.  v.  Friedrich-  Wilhclm-Gynm.  1903.  40.  27  S. 
V o 1 1 m e r,  F.  Goethes  Egmont.  2.  Auflage.  (Die  deutschen 
Klassiker  erläutert  und  gewürdigt.  II.)  Leipzig, 
H.  Brcdt,  1903*  XI9  S-  I M. 

Faust:  Goethe,  V.,  Fausio.  Florenz,  Salani,  1903.  8". 
05  S. 

ßoutarcl,  A.  I.e  parrain  de  Mephistopheles».  — Lt 
.Wiuitrtl.  1903.  LXIX.  1891  — 1892.  98—100  S. 

[l’her  die  Bedeutung  des  Namens  M 
C a u e r,  P.  Goethes  Faust  in  Max  Grube*  Bearbeitung. 
Ein  Wort  zu  den  Düsseldorfer  Goethe-Festspielen. 
Deutsche  Monatsschrift.  1903.  IV,  S.  *)ll — 9J4- 


Degen,  R.  Kuno  Fischer  und  Goethes  Faust.  — Tägliche 
Rundschau.  1903.  Nr.  130,  131. 

Cohn-Antenorid,  W.  Die  Quellen  des  Faustischen 
Papiergeldes.  — Goethe  • Jahrbuch.  1903.  XXIV, 
S.  221  — 224. 

Geiger,  L.  Die  Aufführung  des  ganzen  Faust.  — Rhein - 
lande.  1903.  III,  S.  297 -3or. 

Der  Gesang  der  Erzengel  im  Faust.  — Hamburger  Nach- 
richten (Liter.  Beilage).  1903.  Nr.  14. 

Haustein,  Der  Unstcrblichkcitsglaube  in  Goethes  Faust. 
— Monatshefte  der  Comtnius-Ge Seilschaft.  1903.  XII, 
Nr-  3.  4* 

L a n d s 1>  c r g,  K.,  J.  K 0 h I e r.  Fausts  Pakt  mit  Mephisto- 
pheles in  juristischer  Beleuchtung.  — Goethe-Jahrbuch. 
1903.  XXIV,  S.  113— 131. 

j L i p p m a u n,  E.  v.  Sagengeschichtliches  zur  Helena  — 
Parallclstcllcn  zu  Faust. — Goethe-Jahrbuch.  1903.  XXIV, 
S.  217  — 221. 

Muncker,  F.  Rezension  von  : J.  Minor,  Goethes  Faust. 
Stuttgart,  1901.  — Deutsche  Literatur-Zeitung.  1903. 
XXIV,  Nr.  20. 

Neurath,  O.  Wolframs  Faust  (1839].  — Goethe- Jahr- 
buch. 1903.  XXIV,  S.  233—235. 

N c w m a n,  E-  »Faust«  in  Music.  — Contemporary  Rewicv. 
1903.  LXXXIII,  S.  673—682. 

Oort,  H.  L.  Christus  en  Faust.  — Theologisch  Tijdschrift 
(Leiden).  1903,  XXXVII,  S.  36—54. 

Oswald,  M.  Das  Urbild  von  Goethes  Faust.  — Berliner 
Neueste  Not-  hrichten.  1903.  Nr.  171. 

P o s p i s c h i 1,  M.  Volkstümliche  Erklärung  von  Goethes 
Faust.  I.  u.  2.  Hamburg,  Hut.  IQ02.  8°.  266  S.  50  Pfg. 

Pospischil,  M.  Eine  neue  Faust-Erklärung,  [v.  H.  Türck.] 
— l'ossische  Zeitung.  1903.  Nr.  241,  243. 

Reichel.  K.  Eine  »Fausts -Studie.  — Oie  Gegenwart. 
1903.  LXIU,  S.  409—412.  LXIV,  S.  5—8. 

S ü p fl  e,  G.  Französische  Kau  st -Übersetzungen.  — All- 
gemeine Zeitung.  Beilage.  1903.  Nr.  76. 

V o 1 k c 1 1,  J.  Fausts  Entwicklung  vom  GcnieÜea  zum 
Handeln  in  Goethes  Dichtung.  — Neue  Jahrbücher 
für  das  klassisehe  Altertum , Geschichte  und  deutsche 
Literatur.  1903.  XI,  S.  $08  — 52 1. 

Wohl  au  er,  A.  Goethes  Helena-Dichtung  in  ihrer  Ent- 
wicklung. Progr.  d.  Johannes-Gymn.  in  Breslau.  1903. 
8".  8 S. 

Hanswursts  Hochzeit:  Singer,  S.  Zur  Volkskunde 
vergangener  Zeiten.  [Zu  Goethe»  »Hanswursts  Hochzeit«.] 
— Schweiz.  Archiv  für  TolkskunJe,  1903.  VII,  S.  61 — 62. 

lphigenie:Goethe. Iphigenie  enTauride.  Tragödie  en  5 actes 
Traduit  par  E,  Ledere.  Laugres  Impr.  chatnpenoisc.  1903. 
8°.  123  S. 

Siehe,  S.  Friedericke  Unzelmann  und  die  erste  Darstel- 
lung der  Goctheschcn  Iphigenie  in  Berlin.  — Tägliche 
, Rundschau  (Beilage).  1902.  Nr.  303. 

Jahrmarktsfest:  Minor,  J.  Zu  Goethes  Jahrmarklsfest 
zu  Pluudciswcilcn.  — Studien  zur  vergleichenden 
Literaturgeschichte.  1903.  III,  S.  314— 331. 

Laune  des  Verliebten:  Deutsch,  K.  Über  das  Ver- 
hältnis der  »Laune  des  Verliebten«  zu  den  deutschen 
Schäferspielcn  des  XVI II.  Jahrhunderts.  Progr.  d.  Realsch. 
Stembcrg.  1903.  gr.-8*.  34  S. 

To  quato  Tasso:  Schröder,  G.  Über  Goethes  Tasso 
in  der  Kritik,  Progr.  des  Lehrerseminars  in  Kattowitz. 
1903.  8*.  18  S. 

Prosa. 

Fürst,  Rud.  Goethe«  Romantechnik.  — Allgemeine  Zeitung 
Beilage.  1903.  Nr.  36. 
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Ritter,  C.  Anwendung  der  Sprachstatistik  auf  die  Re- 
zensionen in  den  Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen.  — 
iioethe-Jahrbuck . I903.  XXIV,  S.  185  — 203. 

Dichtung  und  Wahrheit:  Goethe,  J.  W.  Aus  meinem 
Leben.  Dichtung  und  Wahrheit.  Für  den  Schulgebrauch 
hrsg.  von  A.  Egen.  Münster,  Aschendorff.  1903.  8°. 
403  S.  1*80  M. 

Goethe.  Aus  meinem  Leben.  Schulausgabe  von 
J.  Dahmen.  4.  Aufl  Paderborn,  Schöningh.  1903.  8°. 
VIII.  178  S.  1 10  M 

Geiger,  L.  Karl  Stahr  über  »Dichtung  und  Wahrheit« 

— Goethe-Jah rbuch.  1903.  XXIV',  S.  278—281. 
Italienische  Reise:  Goethe.  I.ettcrs  from  Switxerland ; 

letters  from  Italy.  Transl.  by  A.  J.  W.  Morrison, 
ed.  by  Nathan  H.  Dole.  Boston,  Niccolls.  1902.  8*.  III, 
461  S, 

Novelle : H a u f f e n,  A.  Goethes  »Novelle«  und  Teplitz. 

— Deut  seht  Arbeit.  1903  II,  S.  637—641. 

Seuffert.  B.  Teplitz  in  Goethes  »Novelle«.  Weimar, 

Köhler.  1903.  gr.-S**.  38  S.  Ho  Pfg. 
Wahlverwandtschaften:  Goeth  e,V„  Le  affinitä  elettivc. 
Prima  venione  italiana  di  Emma  Perodi  e Arnold»  de 
Mohr.  Mailand,  Libr.  cditrice  Nationale.  1903,  8°.  X, 

33»  S.  3 L 


Werther  : Goethe.  Werther.  Madrid,  Succ.  de  Hernando, 
1903.  8*.  194  S.  0*50  y 075. 

B r i c o n,  E.  De  »Werther«  h »Heureuse«  [von  M.  Henne- 
quin  und  P.  Bilhaud],  — La  Grande  Revue.  1903.  VII, 
Bd.  26,  S.  i8j—  192. 

Job.  Livres  ü clef: Werther.  — Jntermcdiaire  des  chercheurs 
et  cu*ieux.  IQ03.  XLVII,  S.  86 — 88. 

F a g u e t,  E.  En  relisant  Werther.  — Revue  des  Revues. 
1903.  XLV,  S.  145  — 150. 

Morris,  M.  Goethe  und  Daudet.  [Geschenk  eines  Hünd- 
chens an  die  vei lassen e Geliebte  in  der  Novelle  »Die 
guten  Weiber«  und  in  Daudets  »Rois  en  exil«.]  — Goethe - 
Jx ihr buch.  I903.  XXIV,  S.  242—243. 

Payer.  Eine  unbekannte  Nachahmung  von  Goethes  Weither. 
— Chronik  des  Wiener  Goethe-Vereins.  1903.  XVIII, 

s 31-32. 

Foerster,  P.  Goethes  Abhandlung  über  die  Philostra- 
tischen  Gemälde.  — Goethe- Jahrbuch . 1903.  XXIV, 
S.  167-184. 

Peltzer,  A.  Die  ästhetische  Bedeutung  von  Goethes 
Farbenlehre.  Heidelberg,  Winter.  1903.  gr.-8®.  III,  47  S. 
1-20  M. 

Scharffenberg,  P.  Goethes  Farbenlehre.  — Tägliche 
Rundschau.  1902.  Nr.  201. 


Verla#  Jes  Wiener  Goeihe- Vereins.  — brück  von  Josef  Roller  Sc  Co.  (unter  veraniw.  Leitung  von  Josef  Vogl)  in  Wien. 
In  Kommission  bei  Alfred  Holder.  Hof-  und  UmvemiUtsbuchhindler  l„  Rothenthurrostraftc  18. 
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WIENER  GOETHE-VEREINS. 


XVIII.  Band.  Wien,  10.  Februar  1904.  Nr.  1. 

INHALT;  Nächster  Goethe-Abend . — Ei m unbekanntes  Jugendbildnn  Goethes  ( Mit  zu<ri  Abbildungen  im  Text  und  einer  besonderen  Beilage-, 
Georg  Friedrich  Schmollt  kolorierte  Kreide- Zeit  hnuag  vom  l6.  Juli  4 774  out  Lava  Zers  Sammlung).  — Mitteilungen  und  Nach- 
richten. — Goethe-  Bibliograf  hie  l qoj , bearbeitet  ton  A,  L.  Jellineh. 

NÄCHSTER  GOETHE-ABEND 

Samstag.  den  27.  Februar  1904,  abends  7 Uhr 
im  Vortrags-Saale  des  Wissenschaftlichen  Klub,  I.,  Eschenbachgasse  9. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  JJugusl  Nechanshy: 

»Mephisto.« 


Ein  unbekanntes  Jugendbildnis  Goethes. 


Fs  ist  eine  eigene  Sache  um  die  Beschäftigung 
mit  den  Goethebildnissen.  Gewährt  es  an  und  für 
sich  schon  einen  großen  Reiz,  zu  verfolgen,  wie  die 
bildende  Kunst  sich  der  Züge  eines  bedeutenden 
Menschen  zu  bemeistern  sucht,  so  erhöht  sich  das 
Interesse  naturgemäß,  wenn  es  sich  dabei  einmal 
um  einen  der  größten  aller  Zeiten  handelt.  Er- 
strecken sich  die  vorliegenden  Versuche  gar  über 
den  Zeitraum  von  zwei  Menschenaltern,  können 
wir  die  Entwicklung  des  Ausdrucks  vom  Kindlich- 
knabenhaften  bis  in  die  allerletzten  Jahre  des 
Greisenaltcrs  schrittweise  verfolgen,  so  ergibt  sich 
daraus  leicht  ein  nicht  zu  unterschätzender  Gewinn 
für  das  Verständnis  seines  Lebens  und  Schaffens. 

Von  all  denen,  die  den  jungen  Goethe  gemalt 
und  gezeichnet,  in  Kupfer  gestochen  oder  in  Ton 
gedrückt  haben,  war  es  keinem  vergönnt,  ihn  auf 
die  Höhe  seines  Lebens  und  Schaffens,  geschweige 
denn  in  das  Grcisenalter  zu  begleiten1).  Sie  treten 
nacheinander  ab,  und  neue  Kräfte  erscheinen  auf 
dem  Plan.  Ganz  abgesehen  von  dem  individuellen 
Können  des  einzelnen  hat  ihnen  ihre  Zeit  eine 
andere  Art  der  Auffassung  eingeprägt,  andere  Mittel 
der  Darstellung  geläufig  gemacht.  Zwei  Menschen- 

l) Georg  Melchior  Kraus,  der  Direktor  der  wetms- 
rischcn  Zciehuungs.ehule,  der  Goethe  1776  gemalt  hat, 
lebte  zwar  bis  1Ö0O,  wir  besitzen  jedoch  aus  späterer  Zeit 
kein  Goethebild  von  seiner  Hand. 


alter  deutscher  Kunstgeschichte,  freilich  nicht  die 
bedeutendste  und  erfreulichste  Periode,  und  aus 
dieser  nicht  einmal  die  hervorragendsten  Erschei- 
nungen, ziehen  an  unserem  Auge  vorüber,  wenn 
wir  eine  reichhaltigere  Sammlung  von  Goethebild- 
nissen durchblättern. 

Der  Gedanke,  die  Goethebildnisse  systematisch 
zu  sammeln  und  darzustellen,  ist,  wie  wir  mit  Ge- 
nugtuung feststellen  können,  von  Österreich  aus- 
gegangen, und  zwar  von  zwei  Männern,  die  dem 
kurz  darauf  ins  Leben  gerufenen  Wiener  Goethe- 
Verein  recht  nahe  stehen:  in  der  Beilage  der 
»Augsburger  Allgemeinen  Zeitung,  vom  19.  Januar 
1877  hat  Dr.  Hermann  Rollett  zum  erstenmal 
den  Grundgedanken  seines  späteren  monumentalen 
Werkes  entwickelt,  und  am  25.  Januar  desselben 
Jahres  hat  Professor  Dr.  K.  J.  Schröer  in  einem 
Vortrage  im  Wissenschaftlichen  Klub  »Goethes 
äußere  Erscheinung,  zunächst  im  Hinblick  auf  das 
in  Wien  zu  errichtende  Denkmal  geschildert. 
Rol/etts  Sammlungen  und  Studien  vertieften  sich 
zu  einem  in  weiteren  Kreisen  leider  nicht  genug 
gekannten  und  gewürdigten  Prachtwerke,  das 
unserem  heimischen  Verlage  W.  Braumüller  Ehre 
macht:  Die  Gocthebildnisse  biographiseh-kunst- 

geschichtlich  dargeslellt  von  Dr.  Hermann  Rollett. 
(Mit  78  Holzschnitten,  8 Radierungen  von  William 
Unger  und  2 Heliogravüren.  Wien,  1883.) 
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Nicht  übersehen  darf  dabei  werden,  daß 
Rolletts  Werk  vor  dem  durch  die  Erschließung 
des  Gocthischen  Nachlasses  und  die  Gründung  der 
Goethegesellschaft  hervorgerufenen  Aufschwung  der 
Goetheliteratur  in  Deutschland  entstanden  ist.  Damit 
soll  keineswegs  das  Verdienst  Friedrich  Zarnckes 
geschmälert  werden,  der  in  seinem  »Kurzgefaßten 
Verzeichnis  der  Originalaufnahmen  von  Goethes 
Bildnis  (Des  XI.  Bandes  der  Abhandlungen  der 
philologisch-historischen  Klasse  der  Königl.-Snchsi- 
schen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften 
Nr.  I.  Leipzig  bei 
S.  Hirzel,  1888), 
ein  Lustrum  später, 
von  einem  Zcntral- 
punkte  wissenschaft- 
licher Tätigkeit  aus, 
in  der  Lage  war, 
manche  Frage  prä- 
ziser zu  fassen  und 
erschöpfender  zu 
beantworten. 

Die  Fortschritte 
der  Reproduktions- 
technik sind  auch 
denGocthebildnissen 
zugute  gekommen. 

Autotypie  und  Licht- 
druck, denen  der 
teuerere  Kupferstich 
das  Feld  hat  räumen 
müssen,  haben  sie 
weit  verbreitet.  Ne- 
ben dem  zu  Goethes 
150.  Geburtstage  er- 
schienenen Sonder- 
drucke aus  Kön- 
neckcs  Bildcratlas 
zur  Geschichte  der 
deutschen  National- 
literatur*) verdient 
vor  allem  Karl  Heine- 
manns  »Goethe«, 
neuerdings  in  dritter 
verbesserter  Auflage 
erschienen’),  ganz  abgrschcn  von  dem  Wert  des 
wirklich  gediegenen  Textes,  wegen  seines  sorgfältig 
ausgewähltcn  und  trefflich  reproduzierten  Bilder- 
schmuckes  hervorgehoben  zu  werden.  In  den  Einzcl- 
blättern,  die  selbständig  im  Kunsthandcl  erscheinen, 
ist  es  vorwiegend  das  Bild  des  alten  Goethe,  der 

*)  Marburg,  X.  G.  Elwer  Ische  Verlagshandlung, 
1S99.  Breis  3 Mark. 

a)  Leipzig,  Verlag  von  K.  A.  Seemann,  1903, 


Typus,  wie  ihn  Rauch  und  Sticlcr  geschaffen,  der 
sich  in  der  Vorstellung  weiterer  Kreise  festgesetzt 
hat.  Und  doch  hat  cs  ungemein  viel  Anziehendes, 
sich  auf  Grund  eines  'gleichzeitigen  Bildes  eine 
Vorstellung  davon  zu  machen,  wie  der  junge 
Goethe  ausgesehen  haben  mag,  zur  Zeit  als  er  den 
»Götz«  und  den  »Werther«  schrieb  und  in  Gesell- 
schaft der  Brüder  Stolberg  die  erste  Schweizer- 
reise unternahm. 

Ein  solches  Bild  ist  das  Blatt,  welches  unserer 
heutigen  Nummer 
beiliegt.  Das  Origi- 
nal gehört  zu  dem 
kunsthistorischen 
Fideikommiß  un- 
seres Kaiserhauses, 
und  unsere  bewährte 
graphische  Lehr- 
und  Versuchsanstalt 
hat  ihre  besten 
Kräfte  vereinigt,  ein 
kleines  Meisterstück 
der  Reproduktions- 
technik zustande  zu 
bringen.  Der  über- 
raschend treue  Fak- 
similedruck der  ge- 
stochenen und  ge- 
schriebenen Vignet- 
ten, die  wundervolle 
Abtönung  des  Kolo- 
rits im  Gesichte  las- 
sen uns  beim  ersten 
Anblick  ganz  ver- 
gessen, daß  wir  es 
mit  einer  Repro- 
duktion zu  tun  ha- 
ben. In  der  äußeren 
Ausstattung  wurde 
ein  übriges  getan : 
so  wie  das  vorlie- 
gende sind  fast  alle 
Porträte  der  I.ava- 
terschcn  Sammlung, 
die  sich  gegenwärtig 
zu  ihrem  weitaus 
größten  Teile  seit  1828 4)  in  der  kaiserlichen 
Familien-Fideikommiß  Bibliothek  in  Wien  befindet, 
adjustiert,  nur  sind  die  Bilder  noch  durch  ein 
Glastäfelchen  geschützt,  und  der  stärkere  grüne 
Karton,  auf  dem  sic  aufgezogen  sind,  ist  im  Laufe 
eines  Jahrhunderts  stark  verblaßt. 

*)  Vgl.  dar  interessante  Feuilleton  von  Dr.  Alois 
K’irf-f  in  Nr.  13614  der  »Neuen  Freien  Presse«  vom 
19.  Juli  1902. 


Goethe 

nach  der  Zeichnung  von  Georg  Friedrich  Schmoll,  1774. 

In  Larater»  I'hysioftnomischen  Fragmenten.  Dritter  Versuch.  Leipzig  urd 
Winterthur.  1777.  Seite  222  [OriginalgrCBc].) 
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Unser  Bild  war  bisher  so  gut  wie  unbekannt. 
Unter  jenen  Bildern  der  I.avatersammlung,  die 
wiederholt  (1895  und  1899)  zu  den  Ausstellungen 
im  Freien  deutschen  Hochstiftc  nach  Frankfurt  am 
Main  gewandert  sind,  befand  es  sich  nicht.  Viel 
mochte  dazu  beigetragen  haben,  daß  es  im  Katalog 
unter  dem  Schlagwortc  »Goethe*  nicht  verzeichnet 
war  und  erst  vor 
einigen  Jahren 
von  dem  der- 
zeitigen ver- 
dienstvollen Ver- 
walter der  rei- 
chen Porträt- 
sammlung, Herrn 
Skriptor  jf.  Ju- 
reczek,  nachge- 
tragen worden 
ist.  Es  trägt  die 
Nummer  5979. 

Recht  schwie- 
rig gestaltete  sich 
die  Frage,  von 
wem  dieses  Bild 
des  jungenGocthe 
herrühren  mag, 
respektive  mit 
welcher  der 
durch  Stiche  und 
Radierungen  ver- 
breiteten Zeich- 
nungen cs  etwa 
identisch  sein 
könnte. 

Dr.  Hermann 
Rollett,  der  un- 
sere Reproduk- 
tion im  Sommer 
vorigen  Jahres, 
unmittelbar  vor 
seiner  Erkran- 
kung, zu  sehen 
Gelegenheithatte, 
schreibt  darüber: 

»Die  im  Besitz 
der  k.  u.  k.  Fa- 
milien-Fideilcommiübibliothek  zu  Wien  befindliche 
Leroatersche  Bildnissammtung,  die  schon  früher 
eine  erfreuliche,  Goethe  betreffende  Ausbeute  gab 
(vgl.  mein  Werk  »Die  Goethcbildnisse«,  Wien, 
1883,  Nr.  XIII,  XVI,  XXXV),  enthält  ein  noch 
nicht  publiziertes,  doch  jedenfalls  mit  dem  be- 
kannten Bildnis  Goethes  von  Georg  Melchior  Kraus 
aus  dem  Jahre  1776  (Nr.  XIX  meines  Werkes) 
zusammenhängendes,  nicht  wenig  interessantes 


Blatt  — eine  kolorierte  Kreidezeichnung  — wel- 
ches Gocthcbildnis  hiermit  die  »Wiener  Goethe- 
Chronik*  nach  dem  Originale  und  in  Faksimile- 
ausstattung den  geehrten  Lesern  vorzuiegen  in  der 
glücklichen  Lage  ist. 

Vor  allem  müssen  die  beigegebenen,  arg  ver- 
urteilenden, vom  25.  Juni  1789  datierten  Verse 

von  Lavaters 
Hand  (mit  der 
Bezeichnung 
»Goethe - Profil«) 
als  sonderliches 
Kuriosum  be- 
trachtet werden, 
welches  in  den 
letzten  Worten 
— erwünschter- 
weise — von 
ihm  selbst  ziem- 
lich richtig  ge- 
stellt wird.  Tat- 
sächlich ist  näm- 
lich dieses  viel- 
fach nachgebil- 
dete Portrat  t/es 
jüngeren  Goethe 
ein  in  seiner  Art 
entschieden  gutes 
(vgl.  die  schöne 
für  diese  Dar- 
stellung grund- 
legende Zeich- 
nung von  Kraus 
in  Zarnckes 
»Originalaufnah- 
men* etc.  Tafel 
XIV,  Nr.  7).  Die 
Bildnisdurchfüh- 
rung  in  /.avaters 
Sammlung , de- 
ren Art  hier  genau 
wiedergegeben 
ist,  zeigt  haupt- 
sächlich nur  eine 
Abweichung  von 
jener  Zeichnung 
in  der  Kleidung,  indem  der  rote  Rock  einen  um- 
gelegten Kragen  hat,  sowie  der  Kopf  eine  nach  der 
Nasenspitze  zu  etwas  ungoethische  Verlängerung 
dieses  Teiles  zeigt,  was  auffallend  auch  ein  Kupfer- 
stich (in  meinem  Besitz)  aus  einer  Ausgabe  der 
»Physiognomik*  aufweist,  der  auch  die  im  Nacken 
gebundenen  und  nach  unten  freiwallenden  Haare 
— als  für  dieses  Bildnis  von  Kraus  sehr  cha- 
rakteristische Frisurart  hat. 


Goethe 

nach  der  Bleistift-Zeichnung  von  Georg  Melchior  Kraus,  1776. 

(Aus  der  2.  Auflage  von  Krinneckes  Bilderaltas  snr  Geschichte  der  deutschen 
Nationalliteratur  mit  Genehmigung  der  N.  G.  Ktveruchen  Verlagsbuchhandlung 
in  Marburg  abgedruckt.) 
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Unser  hier  in  Farbendruck  gegebenes  Bild 
zeichnet  sich  aber  auch  durch  eine  einzelne,  in  freiem 
Schwung  herabhängender  Haarlocke  aus,  die  in 
anderen  Bildnissen  nicht  vorhanden  ist.« 

Um  unseren  Lesern  ein  selbständiges  Urteil 
zu  ermöglichen,  bringen  wir  in  der  vorliegenden 
Nummer  auch  die  Zeichnung  von  Kraus,  und  zwar 
nicht  nach  dem  verbreiteten  Stich  von  D.  Chodo- 
wiecki  vor  dem  19.  Band  der  »Allgemeinen 
Deutschen  Bibliothek«  von  Nicolai  1776,  sondern 
direkt  nach  der  Bleistiftzeichnung  von  Kraus  in 
Originalgröße,  wozu  uns  die  N.  G.  Elwert’sche  Ver- 
lagsbuchhandlung in  Marburg  das  Klischee  aus 
der  zweiten  Auflage  von  Könneckes  nicht  genug 
zu  empfehlenden  Bilderatlas  zur  Geschichte  der 
deutschen  Nationalliteratur  in  dankenswertem  Ent- 
gegenkommen zur  Verfügung  gestellt  hat. 

Rolletts  feinem  Kennerblicke  war  es  nicht 
entgangen,  daO  auf  unserm  Bilde  die  Nase  etwas 
Ungoethisches  hat.  Gerade  die  etwas  spitz  geratene 
Nase  aber  ist  es,  deren  Form,  abweichend  von  der 
Kraus'schen  Zeichnung,  mit  einem  auch  von  Rollett 
am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  angezogenen  Stich 
aus  Lavatcrs  »Physiognomischen  Fragmenten,  Dritter 
Versuch«  (Leipzig  und  Winterthur,  1777,  S.  22) 
aufs  genaueste  übereinstimmt.  Diese  Ansicht  hat 
auch  in  der  Tat  ein  anderer  hervorragender  Kenner 
der  Goethebildnisse,  Geheimrat  Dr.  Karl  Ruland, 
beim  Anblick  unserer  Reproduktion  sofort  ausge- 
sprochen: »Es  kann  die  verschollene  Zeichnung 
von  Schmoll  sein,  nach  der  die  ersten  Goethe- 
porträts (Zamckc  12  a und  b)  radiert  worden 
sind.« 

Der  Maler  Georg  Friedrich  Schmoll  aus 
Ludwigsburg,  den  Goethe  in  »Dichtung  und  Wahr- 
heit« mit  dem  Kupferstecher  Johann  Heinrich 
I.ips  verwechselt,  hatte  seinen  späteren  Schwieger 
vater  Lavater  1774  auf  der  Reise  nach  Ems  be- 
gleitet. Am  Abend  des  23.  Juni  war  Lavater  mit 
Schmoll  im  Goethehaus  in  Frankfurt  abgestiegen, 
und  am  25.  Juni  notiert  Lavater  in  seinen  Tage- 
büchern, die  erst  kürzlich  im  XVI.  Band  der 
Schriften  der  Goethegcsellschaft  von  Heinrich  Funck 
herausgegeben  worden  sind,  S.  280 is : »Schmoll 
zeichnete  Goethe.«  Bis  zum  30.  Juni  waren  sie  mit 
Goethe  in  Frankfurt,  auf  der  Reise  nach  Ems  und 
in  Ems  beisammen.  Am  IS.  Juli  traf  Goethe,  den 
unaufschiebbare  Geschäfte  seiner  jungen  Advokaten- 
praxis für  14  Tage  nach  Frankfurt  zurückgerufen 
hatten,  in  Gesellschaft  Basedows  wieder  in  Ems 
ein,  und  schon  am  16.  Juli  lesen  wir  wieder  in 
I.avaters  Tagebuch  : »Goethe  saß  Schmollen.«  Offen- 
bar die  erste,  die  Frankfurter  Zeichnung  Schmolls 
vom  25.  Juni,  die  in  den  Besitz  Friedrich  Nicolais 
überging,  findet  sich  in  einer  trefflichen  Heliographie 


der  Reichsdruckerei  vor  dem  IV.  Bande  des  Goethe- 
Jahrbuchs5).  Sie  ist  ganz  flach,  nur  in  Umrissen 
gehalten,  die  Nase  ungemein  spitz,  viel  spitzer  noch 
als  auf  unserer  kolorierten  Kreidezeichnung.  In 
I.avaters  »Physignomischen  Fragmenten  (Dritter  Ver- 
such Leipzig  und  Winterthur  1777)  findet  sich 
auf  S.  22  ein  Stich,  der,  wie  Zarncke  nachgewiesen 
hat*),  nach  einer  Zeichnung  von  Schmoll  ange- 
fertigt ist,  und  der  Lavatern  den  Ausdruck  entlockt : 
»Hier  endlich  einmal  Goethe  — «.  Dieser  Stich, 
den  wir  gleichfalls  reproduzieren,  stellt  offenbar 
eine  Korrektur  der  ersten  Zeichnung  Schmolls  dar: 
die  Spitze  der  Nase  ist  etwas  abgeplattet,  das 
Gesicht  hat  durch  aufgesetzte  Schalten  Plastik  und 
Rundung  erhalten. 

Zarncke,  dem  Lavalers  Tagebücher  nur  un- 
vollständig Vorlagen,  hält  es  für  einfach  unglaub- 
lich, daß  Schmoll  1 774  während  der  Schweizerreise 
Goethen  zweimal  im  Profil  und  so  abweichend  sollte 
gezeichnet  haben1).  Jetzt  wissen  wir  genau,  daß  dies 
in  der  Tat  der  Fall  war,  und  mit  aller  Wahrscheinlichkeit 
dürfen  wir  in  unserem  Bilde,  das  bis  auf  ganz 
unbedeutende  Abweichungen  in  der  Kleider-  und 
Haartracht  mit  dem  Stich  der  »Physiognomik«  über- 
einstimmt, die  bisher  für  verloren  gehaltene  zweite, 
nämlich  die  Emser  Zeichnung  Schmolls  vom 
16.  Juli  1774  erkennen*). 

Dieser  Annahme  scheint  nur  die  Datierung 
(links  unten):  »25.  VI.  1789«  und  die  wegwerfende 
Kritik  »Carricatur«  von  Lavalers  eigener  Hand  zu 
widersprechen.  Halten  wir  jedoch  dagegen,  was  Lavater 
in  der  »Physiognomik«  von  dem  Stiche  sagt:  Adel  und 
Feinheit,  die  er  im  Chodowieckischert  Stich  nach 
Kraus  vermißt,  findet  er  hier  »viel,  viel  mehr!«  — 
»Wie  viel  Kühnheit,  Festigkeit,  Leichtigkeit  im 
Ganzen,«  fährt  er  fort.  »Wie  schmilzt  da  Jüngling 
und  Mann  in  Eins!  Wie  sanft,  wie  ohn’ alle  Härte, 
Steifheit,  Gespanntheit,  Lockerheit;  wie  unangestrengt 
und  harmonisch  wälzt  sich  der  Umriß  des  Profils 
vom  obersten  Stirnpunktc  herab,  bis  wo  sich  der 
Hals  in  die  Kleidung  verliert!  Wie  ist  drinn  der 
Verstand  immer  warm  von  Empfindung  — Lichthell 
die  Empfindung  vom  Verstände.  Man  bemerke  vor- 
züglich die  Lage  und  Form  dieser  — nun  gewiß 
— gcdächtnißreichcn,  gedankenreichen  — warmen 
Stirne  — bemerke  das  mit  einem  fortgehenden 

ft)  Darnach  eine  Autotypie  in  Ilcincmanns  »Goethe«. 
3 Auflage.  S.  233. 

•|  GJB.  IV,  144- 

M Khenda,  S.  143. 

*1  Von  der  Ilanil  Schmoll’«  enthält  die  Lavater’ »che 
l’orträt-Sammlung  unter  Nr.  0848  noch  eine  etwa«  ver- 
kleinerte Kopie  der  nach  Zarncke  Ende  November  1779 
in  Zürich  auf  Goethe«  zweiter  Schweizerrcise  en!«tandencn 
Bleistiftzeichnung  von  Johann  Heinrich  /.i/z  mit  der  Auf- 
schrift: « ij.rihc  l'cn  Sitimoti  nach  t.ifi * . 
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Schncliblicke  durchdringende,  verliebte  — sanft 
geschweifte,  nicht  sehr  tiefliegende,  helle,  leicht 
bewegliche  Auge  — die  so  sanft  sich  darüber  hin- 
schleichende Augenbraune  — diese  an  sich  allein 
so  dichterische  Nase,  diesen  so  eigentlich  poetischen 
Übergang  zum  lippichten  — von  schneller  Empfin- 
dung gleichsam  sanft  zitternden, und  das  schwebende 
Zittern  zurückhaltenden  Munde  — dieß  männliche 
Kinn  — dieß  offne,  markige  Ohr.  — Wer  ist,  der 
absprechen  könne  diesem  Gesichte  — Genie.* 

Wenn  das  alles  von  dem  Stiche  gilt,  warum 
nicht  auch  von  unserer  kolorierten  Zeichnung,  die 
offenbar  die  Vorlage  für  den  Stich  in  der  •Physio- 
gnomik« gebildet  hat.  Gerade  Stirne,  Auge,  Mund 
weichen  von  der  Kraus'schen  Zeichnung  ab  und 
stimmen  mit  dem  Stich  der  »Physiognomik«  genau 
überein,  wie  sich  unsere  Leser  durch  Gegenüber- 
halten  der  beiden  Dilder  leicht  überzeugen  können. 
Hier  hat  also  der  Prophet  einmal  gründlich  geirrt. 

Nichts  hindert  uns  also,  unser  Blatt  mit  be- 
sonderer Andacht  zur  Hand  zu  nehmen.  Es  ist 
entstanden  auf  der  denkwürdigen  Rheinreise,  auf 

Mitteilungen  u 

Das  erste  als  selbständiges  Kunstblatt 
erschienene  Goethe-Porträt.  Fast  gleichzeitig 
mit  dem  oben  (S.  4)  besprochenen  und  auf  Seite  2 
reproduzierten  Stich  nach  der  Zeichnung  von  Schmoll 
ist  — wahrscheinlich  in  Winterthur  1770/77  — das 
erste  Goethe-Porträt  selbständig  im  Kunsthandel  er- 
schienen. Es  zeigt  den  Kopf  im  Profil  nach  links 
gewendet  in  einem  Medaillon  mit  reicher  architek- 
tonischer Umrahmung  und  geht,  wie  Zarncke  im 
Goethe-Jahrbuch,  IV,  145  f.,  nachgewiesen  hat, 
gleichfalls  auf  die  Emser  Zeichnung  von  Schmoll 
(oder  auf  den  Stich  in  der  »Physiognomik«?)  zu- 
rück, von  der  es  sich  wieder  nur  durch  unbedeutende 
Abweichungen  in  der  Haar-  und  Kleidertracbt  unter- 
scheidet. (Zarncke,  Kurzgcfaß'.es  Verzeichnis  der 
Originalaufnahmen  von  Goethes  Bildnis,  Nr.  12b), 
Wir  haben  die  als  Kunstblatt  an  und  für  sich 
wertvolle  Radierung  nach  einem  Original  in  der 
kaiserlichen  Familien  - Fidcikommiß  - Bibliothek  in 
einer  geringen  Auflage  in  Lichtdruck  reproduzieren 
lassen,  um  unser  Materiale  für  die  Vergleichung 
unserer  heutigen  Beilage  zu  ergänzen.  Die  schöne 
Reproduktion  (Bildgröße  17  : 22  cm,  Papier 
32  : 38  cm)  kann,  soweit  der  geringe  Vorrat  reicht, 
durch  die  Kanzlei  des  Goethe-Vereins,  L,  Eschcn- 
bachgasse  9,  zum  Preise  von  K 1.20  :=  Mk.  1. — 
bezogen  werden.  Bei  Versendung  für  Porto  und 
Verpackung  um  20  Heller  mehr. 


der  Goethe  von  Ems  aus  in  Gesellschaft  von 
Lavatcr,  Basedow  und  Schmoll  die  Lahn  hinab- 
fahrend, angesichts  der  Burgruine  Lahncck  das 
Lied:  »Hoch  auf  dem  alten  Turme  steht«  in  La- 
vaters  Tagebuch  diktierte,  cs  stammt  von  der  Hand 
eines  Künstlers,  der  wochenlang  mit  Goethe  in 
traulicher  Geselligkeit  beisammen  war,  aus  der  Zeit 
genialen  Treibens,  das  Goethe  in  den  übermütigen 
Versen  kennzeichnet: 

»Und  wie  nach  Emmao*  weiter  ging*«, 

Mit  Sturm-  und  FcuerschriHen : 

Prophet«  recht*.  Prophete  links. 

Das  Wcltkind  in  der  Mitten.« 

Die  Züge  des  Wellkindes  sind  es  in  der  Tat, 
die  Schmolls  gewandter  Stift  uns  hier  überliefert. 
Demnächst  Soli  — gleichfalls  aus  Lavaters  Samm- 
lung — ein  Bild  folgen,  das  fünf  Jahre  später  auf 
der  zweiten  Schweizerreise  entstanden  ist,  und  auf 
welches  die  Worte  Lavaters  Anwendung  finden 
können,  daß  beinahe  keines  von  allen  die  dichte- 
rische hochaufschwcbendc  Genialität  ausdrückt  wie 
dieses. 

d Nachrichten. 

Zwodau.  Anknüpfend  an  unsere  Reproduktion 
der  Goethischen  Zeichnung  » Anseres  christicolae « 
in  Nr.  0 — 8 des  XVU.  Bandes  der  »Chronik«  und 
an  Prof.  Kellners  Feststellung  daselbst,  daß  bei 
der  Eintragung  » Zwota « in  Goethes  Reisetage- 
büchern nicht  an  Zwota  in  Sachsen,  sondern  an 
Zwodau  bei  Falkenau  an  der  Eger  in  Böhmen  zu 
denken  ist,  schreibt  uns  Prof.  Dr.  Adolf  Hauffen : 

»Goethe  hat  schon  auf  der  Fahrt  von  Karlsbad 
nach  Italien  am  3.  September  1780  */*8  Uhr  früh  die 
Station  Zwodau  passiert  und  hier  die  ländliche 
Umgebung  des  Posthauses  gezeichnet.  Das  be- 
treffende Blatt  führt  die  Bezeichnung  »Posthaus 
Zwota « und  flndft  sich  in  den  Schriften  der 
»Goethe-Gesellschaft«  (XII.  Band,  S.  0,  Nr.  2)  in 
trefflichem  Lichtdruck  reproduziert.  Vgl.  auch  das 
Tagebuch  der  Reise  nach  Italien.  (Schriften  der 
Goethe-Gesellschaft  II,  S.  13.)  »Um  halb  8 in 
Zwota  schöner  stiller  Nebelmorgcn  Nr.  1«.  — 
Nr.  1 bezieht  sich  auf  die  Zeichnung. 

Die  weimarische  Sophien-Ausgabe  von 
Goethes  Werken,  Naturwissenschaftlichen 
Schriften,  Briefen  und  Tagebüchern,  bis  auf 
die  letzterschienenen  Bände  vervollständig!,  ist  aus 
dem  Nachlasse  von  Prof.  Dr.  Karl  Julius  Schröcr 
zu  verkaufen.  Kaufangebote  werden  an  Frau 
Herminc  Schröer,  Wien,  III.,  Neulinggassc  6, 
erbeten. 
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Goethe-Bibliographie  1903. 

Bearbeitet  von  Arthur  L.  Jellinek. 

VH,*)  (bij  Ende  1903.) 


Allgemeines. 

A c h e 1 i *,  Th.  Goethe*  religiöse  Weltanschauung.  — 
Gegenwart.  1903.  LXIV,  Nr.  33. 

Anwand,  O.  Goethe-Prometheus.  — / 'ossiuhe  Zeitung;, 
Sonntags- Beilage.  1903.  Nr.  32. 

Aufhäuser  D.  Lucindens  Fluch.  Ein  Goethespiel  in 
3 Auflagen.  Frei  nach  »Dichtung  und  Wahrheit«. 
Dresden,  Pierson  1903.  8n.  VIII,  136  S.  1*50  M. 

B n r a b d s,  A.  v.  Goethes  Wirkung  in  der  Weltliteratur. 
Goethe,  Byron  und  Maddch.  Leipzig,  J.  Hegner.  1903. 
8".  70  S.  1-50  M. 

Biclschowsky,  A.  Goethe,  sein  Lehen  und  seine 
Werke.  I.  Bd.  4.  Au  fl.,  II.  Bd.  München,  Beck.  1904. 
gr.-fl«.  IX,  522  u.  V,  737  S.  5,  7 M. 

B o s s u e t,  A.  Goethe  et  Schiller.  5.  6d.  revue.  Paris, 
Hachette  1903.  8°.  455  S.  3*50  Fr. 

D.  D.  Goethe-Zitate.  — / 'os stecht  Zeitung.  1903.  Nr.  493. 
1)  1 o s t e 1.  Ober  Goethes  Christentum.  — Monatshefte  der 
Comenius-Gesellschaft.  X903.  XII,  S.  119 — 128. 

D.  — S.  Ist  Goethe  populär?  — Berliner  Tageblatt . I903. 
Nr.  435* 

D e r n b u r g,  F.  Popularität  [Goethes].  — Berliner  Tage- 
blatt. 1903.  Nr.  439. 

Ehlers,  R.  Goethe  und  du  Christentum.  — Protestanti- 
sche Monatshefte.  1903.  VII,  Heft  9. 

E u c k e u,  R.  Goethe.  — Die  Lebensanschauungen  der  großen 
Denker.  5.  Verb.  Auf.  Leipzig,  Veit.  (904.  S.  428 — 436. 
Galle,  K.  Bismarck  und  Goethe.  — Monatsschrift  für 
höhere  Schulen.  1903.  II,  S.  500  — 507. 

Goethe  and  Berlioz.  — Musical  Courier  (New-York).  1903. 
Nr.  1203. 

Gorge,  S.  Goethe  über  Ei  Ziehung  und  Unterricht.  — 
Mittelschule . 1903.  XVII,  S.  460 — 466. 

Hansen,  A.  Liane  oder  Goethe.  — Vossische  Zeitung. 
1903.  Nr.  497-  (23-/x-> 

H ä r 1 i n,  A.  Goethe  und  der  Alkohol.  — Leipziger  Tage- 
blatt. 1903.  Nr.  436.  (28./VIII.) 

H 1 r t h,  H.  Goethe-Betrachtungen.  — Kleinere  Schriften. 

München,  l'eriag  der  »fugend*.  1903,  II,  S.  1 55  — XG7. 
H o wild,  J.  Goethe  und  Schiller.  Eine  Monographie. 

Konstanz,  C.  Hirsch.  1903.  gr,-8".  VI,  169  s.  2 M. 

K o h u t,  A.  Die  Goethe-Sammlung  in  Budapest.  — Zeit- 
schrift für  Bücherfreunde.  1903.  «VH,  2.  S.  377  — 382. 
Krüger  - Westend,  H.  Goethe  u.  d.  Orient.  Weimar, 
Buhl  au.  1**03.  Gr.  8°.  36  S.  1.20.  M. 

Le  v i,  H.  Gedanken  aus  Goethes  Werken.  2.  Aufl.  München, 
Bruckmann.  1903.  8".  VIII,  1 44  S.  2 M. 

L i e n h a r d,  F.  Goethes  Einsamkeit.  — Deutsche  IVelt. 
1903.  Nr.  51.  20.  TX  ) 

MÖbius,  P.  J.  Goethe.  I,  II.  Leipzig,  Barth.  1903.  8®.  X, 
2O4,  2(>0  S.  ä 3 M. 

(Goethe  Qhcr  das  Pathologische.  — Das  Pathologische 
in  Goethe.  — Goethe*  Porträt  (körperlich- geistig),  — Goethe 
und  G.«U. 

Re/..:  J.  Minor.  »Neue  Freie  Presse»  Nr.  14005  (28, XI); 
Max  Morris,  »Deutsche  Literatur-Zeitung»  1903.  Sp.  2867  70.J 
Ncumeister,  G.  Goethe  als  Arzt.  — Tägliche  Kund- 
schau (Unterhaltung!- Beilage).  1903-  Nr.  200. 
Popper,  J.  Einige  Gedanken  über  Kant,  Goethe  und 
Richard  Wagner  in  Anknüpfung  an  die  Besprechung 
eines  neuen  Buches  von  Bölsche.  — Neue  Breie  Tresse. 
1903.  Nr.  13974,  8i,  88,  93.  14001,  iS,  22,  29.  50.  (23, 
30.  VII.  4»  13,  20.  VIII.  3,  to,  17.  IX.  8.  X.) 

•j  Vcrgl.  Chronik,  (XVU.  üd.,  S.  44-46. 


Sachow,  A.  Gete  i ewo  wiemja.  (Goethe  und  seine 
Zeit.)  3.  Aufl.  Petersburg,  1903.  8°.  304  S.  1*25  Rub. 
Schmidt,  K.  W.  Goethe  und  Beethoven.  — l'ossische 
Zeitung , Sonntags- Beilage.  I903.  Nr.  33. 

Schröder,  L.  Goethe  og  bans  Hovcddigtningcr.  Brud- 
stykke  af  en  Verdenliteraturhistorie.  Kolding,  Ikke. 
1903.  8°.  66  S. 

S o 1 1 a s,  H.  Goldsmiths  Einfluß  in  Deutschland  im  18.  Jahr- 
hundert. Heidelberg.  Diss.  1903.  8°.  44  S. 
Spielhagen,  F.  Goethe  unser  Herzog.  — Am  Wege. 

Leipzig,  Staaekmamn.  1903.  S.  77 — 92. 
Wasielevrski,  W.  v.  Goethe  u.  die  Dcszendcnzlehrc. 

Frankfurt,  Litcrar.  Anstalt.  1903.  gr.  8°.  VII,  6 1 S.  l*8o  M. 
W e d d i n g e n,  O.  Goethe-Denkmäler.  — Ruhestätten  und 
Denkmäler  unserer  deutschen  Dichter.  Halte , Cesenius. 

1903.  s.  36—49. 

Gegner:  A rn  o 1 d,  R. F.  Goethes  Lyrik  vor  ihrem  Richter. 

[Martin  Span.j  — Euphonon.  1903.  X,  S.  611—623. 
Holtmann,  M.  Aus  dem  Lager  der  Goethe-Gegner. 
Mit  einem  Anhänge:  Ungedrucktes  von  Börne.  (Deutsche 
Literaturdenkmale.  129.)  Berlin,  B.  Behr.  1904.  8*.  224  S. 
3 50  M. 

[I  Scaun.  IT.  Span.  III.  Pustkuchcn.  Iv\  Grahbc.  V. 
MüLner.  VI,  Glover.  \'ll  Schütt.  X 111.  Menzel  JX.  IkngMcn- 
herp.  X.  Knapp.  XL  (Jttrrcs.  XU  Hörne 
Ke*.  E.  Horner.  Chronik.  XVII,  S.  42—44.] 

[H  o 1 1 i n g c r,  J.  J.]  Menschen,  Thiere  und  Göthe.  Eine 
Farce.  1775.  (Bibliothek  literarischer  und  kulturhistorischer 
Seltenheiten).  Bd.  4/5.  Leipzig,  A.  Weigel.  8‘\  24  S. 
Silbermann,  A.  Über  den  Verfasser  einer  gegen  Goethe 
und  die  Schlegel*  gerichteten  Schmähschrift  ans  dem 
Jahre  1803.  Programm  der  Kaiser  Kranz  Joscfi-llandels- 
akadetnie  in  Brünn.  1903.  8°.  23  S. 

(Kotzebue,  »Expektorationen.  Ein  Kunstwerk  und  xugL ich 
ein  Vorspiel  zum  Alarcot«.] 

Biographisches, 

Persönliche  Beziehungen,  Briefe,  Gespräche. 

Bornemann.  G.  Mit  Goethe  auf  dem  Inselsberg.  — 
Ihüringer  Kalender.  1904. 

F.  A.  Auf  Goethes  Spuren.  — Bohemia.  1903.  Nr.  215. 
Froitzheim,  J.  Goethes  Flucht  aus  Frankfurt.  — 
Gegenwart.  1903.  LXI1I,  S.  197  — 200. 

Geiger,  I«  Goethe  in  Frankfurt  1817.  — Frankfurter 
Zeitung.  I903.  Nr.  287.  (16./X.) 

— — Goethe,  Bettinc  und  die  Frankfurter  Juden,  — 
Allgemeine  Zeitung  des  Judentums  (Berlin).  1903.  Nr.  40. 
J o e s t e n,  J.  Goethe  in  Bonn.  Kulturbilder  aus  dem 
Rheinland.  Bonn , Georg t 1902.  S.  44 — 33. 

Korn,  G„  Goethe  unter  österr.  Spionage  in  Rotn.  — 
Leipziger  Tageblatt.  1903.  Nr.  103. 

Möller,  G.  A.  Goethe  in  Eisenach.  — Eisenacher  Tages- 
post, Sonn  tags- Bei  läge.  1903.  Nr.  41. 

M ü 1 1 e r - W a 1 d e c k,  E.  Mit  Goethe  zum  Matterhorn. 
— Tägliche  Rundschau  ( Unterhaltungsbeilage ).  1903. 

Nr.  IOI. 

T r i u i u s,  A.  Ilmenau  einst  und  jetzt.  — Xational - 
Zeitung , Sonntags-Beilage.  1903.  Nr.  52.  (25-/XU.) 

W u * t m a n n,  G.  Der  Leipziger  Studvnt  Goethe.  — 
Leipziger  Tageblatt.  1903.  Nr.  323. 

B e s s o n,  P.  Goethe  et  Mine,  de  Stein.  — Anmalet  de 
l'universiti  de  Grenoble.  1902.  XIV,  S.  447— 517. 
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Hojanovski,  E.  v.  Louise,  Großherzogin  von  Sachsen  - 
Weimar  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Zeitgenossen. 
Stuttgart,  Cotta.  1903.  gr.-8°.  XU,  429  S.  7*50  M. 

[Res.:  J.  R.  Haarhaus,  »cirenzboten*  LXH,  4,  S.  418— 42fl, 
488-400;  J.  Minor:  »Chronik  des  Goethe-Vereins«  XVIII . S.  49; 
Erich  Schmidt,  »Deutsche  Rundschau«  CXVII,  S.  152-ltö) 

Bojano  viki  P.  v.  Herzog  Karl  August  von  Weimar 
in  einer  Sitzung  der  Pariser  Akademie.  — Freundesgaben 
für  Karl  Frenzei , Berlin.  1903.  S.  5 — 10* 

Cohn,  J.  Goethe  und  Uhland.  [Goethe  an  Zelter  über 
Uhlands  Gedichte.]  — Allgemeine  Zeitung,  Beilage.  1903. 
Nr.  273. 

Istel,  E.  Goethe  und  J.  Fr.  Reichardt.  — Frankfurter 
Zeitung,  1903.  Nr.  238,  239.  (28.,  29./VUI.) 

K 1 e e m e i e r,  F.  J.  Goschen,  Cotta  und  Schiller  1794 — 
1798.  — Börsenblatt  für  den  deutschen  Buchhandel . 
1903.  Nr.  III  — 1 13. 

Oswald,  L.  Verleger  und  Klassiker.  |G.  J.  Goschen.] 
— Literarisches  Echo.  1903.  V,  Sp.  Xl8l  — II 86. 

L c i t z m a n n,  A.  Zu  Johannes  Falks  Bericht  über  seine 
erste  Reise  nach  Jena  nnd  Weimar.  [Besuch  hei  Goethe 
1792.]  — Euphonon . 1903.  X,  S.  550-557* 

Goethe-Briefe.  Hrsg.  v.  Stein.  V.  (1801  — 1803.)  Berlin, 
Elsncr.  1903.  gT.-8®.  XIV,  317  S.  3 M. 

Schüddekopf,  V.  Neue  Goethe-Briefe,  [über  W.  A.  Bd. 
28.)  — Frankfurter  Zeitung.  1903.  Nr.  272,  278.  (I.,  7.  V.) 

S u p tt  a n R.  Ein  unbekannter  Brief  Goethes  an  W.  v. 
Humboldt.  — Tagt  Fundschau.  1903.  Nr.  I. 

E c k e r m a n n,  J.  P.  Gespräche  mit  Goethe.  Ausgewählt  von 
J.  Öhquist  Leipzig,  Teubncr.  1903.  gr.-8°.  IV,  105  S.  I M. 

Werke. 

Goethes  Werke.  Hrsg,  im  Aufträge  der  Groüherzogin 
Sophie  von  Sachsen.  I.  Abt.,  30.  Bd.  41.  Bd.,  2.  Abt. 
und  IV.  Abt.,  28.  Bd.  (Briefe  Marz — Dezember  1817.) 
Weimar,  Böhlau.  1903*  gt.*8ft.  III,  304  S.  VIII,  558 
und  XII,  462  S.  3-40,  6 20,  6 40  M. 

( Rcz  : L.  Geiger,  »Allgemein®  Zeitung,  Beilage«.  1903. 
Nr.  239  ] 

— Werke.  Unter  Mitwirkung  mehrerer  Fachgelehrten  hrsg 
von  K.  Heinemann.  4.  Bd.  Bearbeitet  von  G.  Kllingcr 
und  G.  Klee.  Leipzig,  Bibliographisches  Institut.  1903. 
8*.  548  S.  2 M. 

— sämtliche  Werke.  Jubiläums- Ausgabe.  8.  Bd. : Sing- 
spiele. Hrsg,  von  O.  Pnlower.  13.  Bd. : Faust  I.  Teil, 
hrsg.  von  Erich  Schmidt.  24.  Bd. ; Dichtung  und  Wahr- 
heit. II.  Teil,  hrsg.  von  Rieh.  M.  Meyer.  33.  Bd. : 
Schriften  1.  Kunst.  III.  Teil,  hrsg.  von  W.  v.  Oellingen. 
Stuttgart,  Cotta.  1903.  gr.-H*.  XII,  367 ; XXXII,  346, 
310;  XVI,  331  S.  ä 1*20,  geh.  2 M. 

fRez. : R.  F.  Arnold.  »Zeitschrift  für  österreichische 

Gymnasien«.  LIV.  S.  1115-1120.  R.  M.  Meyer,  »Deutsche 
Ult  Ztg.«  HXM  Sp  218-19.) 

Shorter  poems  of  Goethe  and  Schiller  in  chronological 
order ; sclecter  and  annstater.  By  W,  H.  Van  der 
Smissen.  New-York,  Appleton.  1903.  8°.  XXX,  291  S.60  c. 

Rheinischer  Most.  Erster  Herbst.  (Buchs  weilcr  1775,  hrsg. 
von  Friedr.  Rud.  Salzmann.]  Wortgetreuer  Neudruck  mit 
literarhistorischer  Einleitung  von  M.  Desceltei. 
(Bibliothek  literarischer  und  kulturhistorischer  Selten- 
heiten. Bd.  4/5.)  Leipzig,  A.  Weigel.  8°.  24,  183  S.  6 M. 

[Enthält:  I.  Neueröffnetes  moraiisch-pohtischcs  Puppen- 
spiei.  II.  Prolog  zu  Jen  neuesten  Uffenbarungen  Gottes. 
III.  Götter,  Helden  und  Wieland  ....  V.  (Wagnerl  Prome- 
theus. Deukalion  und  seine  Rczcn*cnlen . VIII.  [v.Rcitzen- 
alcin]  Lotte  bei  VV'erthers  Grabe  ] 

Lyrik.  # 

Goethe.  Das  Tagebuch  (1810).  — Vier  unterdrückte 
römische  Elegien.  — Nicolai  auf  Werthers  Grab  (1775). 


Mit  einer  literarhistorischen  Einleitung  von  M.  Mcnd- 
heim.  (Bibliothek  literarischer  und  kulturhistorischer 
Seltenheiten  3 b.)  Leipzig,  A.  Weigel.  1904.  8°.  47  S. 
«•SO  M. 

Batka,  R.  Gocthische  Lieder  in  der  Musik.  — A’ranz. 
Gesammelte  Blätter  über  Musik . Leipzig,  Lauterbach  Gr 
Kuhn,  1903.  S.  HO— Il8. 

Buschmann.  Goethes  »Erlkönig«.  — Gymnasium,  1903. 
XXI,  Sp.  153-158. 

Krüger,  H.  Goethes  west- östlicher  Diwan.  — Deutsche 
Heimat.  1903.  VI,  S.  1589  — 1595. 

Ein  ungelöstes  Rätsel  von  Goethe.  — Kölnische  Zeitung. 
1903.  Nr.  1048.  (7./XI.) 

[Das  Xenion  Nr.  403 : »Nichts  als  dein  Erstes  fehlt  dir  . . .« 
auf  Pustbuchen  gedeutet.) 

Litzmann,  B.  Goethes  Lyrik.  Erläuterungen  nach  künst- 
lerisch. Gesichtspunkten.  Ein  Versuch.  Berlin,  Fleische!  Sc  Co. 
IW-  gr.-8°.  VII,  257  S.  3 50  M. 

Reiff,  P.  Pindar  and  Goethe.  — Moderne  Lang ua ge 
Kotes.  1903.  XVIII,  S.  169—173. 

S a r a n,  F.  Melodik  und  Rhythmik  der  »Zueignung«  Goethes. 

— Studien  zur  deutschen  Philologie,  Festgabe,  der  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  dar - 
gebracht.  Halle,  Niemeyer,  I903.  S.  169 — 239. 

Schüddekopf,  C.  Ein  Goethisches  Lied.  Für  den 
Bibliophilen-Tag  in  Weimar  in  Druck  gegeben.  [Mollys 
Antwort.]  Weimar,  I903.  8®.  8 S.  (Als  Handschrift 
gedruckt.) 

W a 1 1 n e r,  A.  Zu  zwei  Goethischen  Gedichten.  I.  Dine  zu 
Koblenz.  2.  Scelied.  — Euphonon.  1903.  X,  S.  659— 661. 
Wandrers  Nachtlied : Roll,  J.  Goethes  »Nachtlied«. 

— Frankfurter  Zeitung.  I903.  Nr.  352.  (20./X11.) 
Hellen,  E.  v.  Wandrers  Nachtlied.  — Frankfurter 

Zeitung.  1903.  Nr.  359.  (2 9. /XII.) 

Henning,  R.  Nochmals  »Über  allen  Gipfeln  ist  Ruh« 
und  dessen  Entstehung.  — Frankfurter  Zeitung.  1903. 
Nr.  361.  (31./XII.) 

Ziegler,  Th.  Ein  Schlußwort  zu  Wandrers  Nachtlied. 

— Frankfurter  Zeitung.  1904.  Nr.  3.  (3./I.) 

Roll,  J.  Schlußbemerkungen  zu  Goethes  »Nachtlicd«.  — 
Frankfurter  Zeitung.  1904.  Nr.  17.  (17./I.) 

Epos. 

Hermann  und  Dorothea:  Goethe,  J.  W.  Herrn  an 
i Dorota,  przeloiyl  F.  Nowicki  (»BibHoteka  puwszechna«, 
Nr.  429.)  Zlociöw,  Zuckerkand!.  8°.  74  S.  24  h. 
Goethe.  Hermann  und  Dorothea.  Mit  Einleitung  u.  An- 
merkungen von  A.  Lichtenheld.  (Graesers  Schulausgaben 
klassischer  Werke.  2.)  38. — 45.  Tausend.  I^ipzig,  Teuhner. 
Wien,  Graescr.  1903.  gr.-8®.  XIV,  55  S.  50  Pfg. 

K u e n e n,  E.  Goethes  Hermann  und  Dorothea.  5.  Aull. 
(Die  deutschen  Klassiker  erläutert  und  gewürdigt.  4.) 
Leipzig,  Bredt.  1903.  8®.  1 33  S.  I M. 

Drama. 

Goethe.  Iphigenit,  Torquato  Tasso,  Goetz  von  Ber- 
lichingen.  tr.  by  Anna  Swanwick  and  Walter  Scott ; cd. 
by  N.  H.  Dole.  Boston.  Niccolls.  1902.  8°.  436  S. 

Die  Aufgeregten:  Morris,  M.  Goethe  und  Holbcrg. — 
Chronik  des  Wiener  Goethe-  Vereins.  1903.  XVII,  S.  35  — 38. 
Egmont:  Goethe.  Egmout  cd.  with  introd.  and  notes 
bv  R.  W,  Deering.  New-York,  Holt  ä:  Co.  IQOL  8M. 
LXXVII,  180  S.  60  c. 

— Egmont.  Szomoriijätek  5 felvonäsban.  Ford.  Salgo  E. 

Budapest,  I.aropel.  1903.  8*.  Il6  S.  60  h. 

Di  ekhofl,  T.  Notes  on  a passage  in  Goethes  Egmont. 
[TV,  2.  Alba:  »So  war  denn,  diesmal  wider  Vermuten, 
der  Kluge  klug  genug,  nicht  klug  zu  sein.«]  — Modern 
Language  Kotes.  1903.  XVIII,  S.  139  — 140. 
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Erwin  und  Elmire : Släroa,  A.  K rotborn  Goethovy 
zpevohry  »Ervin  «nd  Ebnire«  }Zur  Analyse  des  Goethe- 
sehen  Singspiels  »E.  u.  E.«]  Programm  d.  Realschule  in 
Gcwitsch.  1902.  gr.-8®.  10  S. 

Faust:  Goethe*  Faust  I.  Teil.  Mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  von  A.  Lichtenheld.  (Gracser*  Schulausgaben 
klassischer  Werke  $1.)  4.—  7.  Tausend.  Leipzig,  Tcubncr. 
Wien,  Gracser.  1903.  gr.-8°.  XXVI,  122  S.  50  Pfg. 

— Faust.  2.  Teil.  Textrevision  Einleitung  und  Erläute- 
rungen von  Otto  Poiower.  < Pantheon- Ausgabe.)  Berlin. 
S.  Fischer.  1903.  kl.-8®.  XL1V,  332  S.  3 M. 

— Faust.  Mit  Einleitung  und  Erklärung,  hrsg.  von  K.  J. 
Schröer.  2.  Teil.  2.  revidierte  Aullage.  Leipzig,  Rcisland. 
1903.  8*.  CXV,  466  S.  6 M. 

— Faust.  Traduction  de  Susanne  Paquelin.  I.  partie.  Paris, 

1. emcrre.  1903.  8*.  XI,  246  S.  5 Fr. 

— «Faycn».  TpareAia*  Harri»  I.  llep.  A.  MawoiiTona.  [1.  Teil. 
Übersetzt  von  A.  Mamontow.]  Moskau.  8°.  1903  S.  50  Kop. 

— 4’aycn..  Ct  nuiooTp.  nepaoicjaccii.  repM.  xyjuoKHHKOBV 
[Mit  Zeichnungen  hervorragender  deutscher  Künstler.] 
Petersburg,  H.  Hoppe.  1903.  4®  172  S.  2 Rub. 

Arnsperger,  W.  Sech*  Vorträge  über  Goethes  Faust, 
gehalten  für  die  wissenschaftlichen  Vereine  im  Kestner- 
museum  in  Hannover.  Heidelberg.  1903.  8®.  102  S.,  als 
Manuskript  gedruckt. 

Fischer,  K.  Goethes  Faust,  4.  Bd.  Die  Erklärung  des 
Goetbeschen  Faust  nach  der  Reihenfolge  seiner  Szenen. 

2.  Teil.  (Goethe-Schriften  9.)  Heidelberg,  Winter.  1903. 
gr.*  8®.  367  S.  7 M. 

Schmidt,  M.  Ludwig  Nauwerck.  — Archiv  des  Vereines 
für  die  Geschichte  des  Herzogtums  Lauenburg.  1903* 
VJI,  S.  59 — Gl. 

|N.‘s.  Illustrationen  zum  Faust  und  Goethes  Urteil  Ober 
dieselben.) 

D a u r i a c,  L.  La  Damnation  de  Faust  »travestie*.  — 
La  Revue  Latin*.  1903.  II,  S.  4 1 7— 424. 

(Oper  von  Berlin*. J 

De  li  a n n,  J.  D.  Bierens.  De  Klacht  van  Faust.  — 
Onse  Eeuw.  1903.  III,  Xr.  11. 

Jahn,  A Eine  Faust-Stelle.  [I,  V.  1^75.  »Was  willst  Du 
armer  Teufel  geben  r« J — Allgemeint  Zeitung , Beilage . 
1903.  Nr.  280. 

K e r b a k e r,  M.  de.  L*  eterno  feminino  e 1*  epilogo  celeste 
nel  Fauste  dIW.  Goethe.  Neapel,  C.  Picrro  1903.  kl.-8°. 
64  S.  I L. 

Laue,  W.  Gedanken  zu  Goethes  Faust.  — Schiller  und 
die  Farbenlehre.  Breslau,  Schottländer.  1903.  8®.  210  S. 
3 M. 

S c h m i t z,  E.  Faust-Kompositionen.  — Freistatt  (München). 
1903.  V,  Nr.  22. 

Spielhagen,  Friedr.  Faust  und  Nathan.  — Am 
Weg*.  Leipzig*  Staackmann.  1903.  S.  51 — “6 
Geschwister  : (i  o c t h e.  Die  Laune  des  Verliebten  Die 
Geschwister.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von 
J.  Minor.  (Meisterwerke  der  deutschen  Buhne.  27.)  Leipzig, 
M.  Hesse.  1903.  8“.  XXVI,  38  S.  30  Pfg. 

Minor,  J.  »Die  Geschwister»  und  »Die  Laune  des  Ver- 
heilten« auf  dem  "Wiener  Hofburgtheater.  Eine  statistische 
Übersicht.  — [R.  v.  Payer:  »Die  Geschwister«  und  die 
Wiener  (1787)  und  die  Grazer  1832)  Zensur.]  — Chronik 
dt  s Wiener  Goethe»  Vereins.  1903.  XVII,  S.  3®  — 39- 
Götz  von  Berlichingen : Goethe,  Gotz  von  Ber- 
lichingcn  mit  der  eisernen  Hand.  (Hausbüchctei  der 
deutschen  Dichter-Gcdächtnisstiftung  2.)  Hamburg.  1903. 
8*.  178  S.  80  Pfg. 

Iphigenie:  Hcinze,  H.  Aufgaben  aus  »Iphigenie  auf 
Tauris«  3.  Auflage.  Leipzig,  Engelmann.  1903.  8*.  VII, 
87  S.  1 M. 


Laune  des  Verliebten:  siche  Geschwister. 

Mädchen  von  Oberkirch : Ritter,  O.  Zu  Goethes 
»Mädchen  von  Oberkirch«.  — Archiv  für  das  Studium 
der  neueren  Sprachen . 1903.  CXI,  S.  170—171. 

Torquato  T asso:  F i e 1 i t z,  W.  Das  Ziel  der  Handlung  in 
Goethes  Tasso.  — Festgabe  für  die  Hauptversamm- 
lung des  Allgemeinen  Deutschen  Sprachvereins  zu  Breslau. 
1903.  S.  27  — 46. 

H e i n z e,  H.  Aufgaben  aus  Torquato  Tasso,  2 vermehrte 
Auflage.  Leipzig,  Engelmann.  1903.  8®.  VII,  101  S.  1 M. 

Prosa. 

Ritter,  C.  Die  Sprachstatistik  in  Anwendung  auf  Goethes 
Prosa.  — Euphorion.  1903.  X,  S.  558—578. 

Goethe,  Kxtraits  en  prosc.  Publitis  avec  des  notic?s  et 
des  notes  p.  B.  L£vy.  Paris,  Hachcttc.  1903.  kl. -8®.  XVI, 
186  S.  1*50  Fr. 

— Märchen  und  kleinere  Erzählungen.  Aufgewühlt  und 
mit  einem  Vorwort  vergehen  von  II.  Marshai!.  ^Biblio- 
thek der  Gcsamtlitcratur  1735,  1736.)  Halle,  Hendel. 
1903.  8°.  IV,  180  S.  150  M. 

Benvenuto  Celiini : Arnold,  R.  F.  Rezension  von: 
Goethes  Sämtliche  Werke.  Jubiläumsausgabe  Bd.  31,  32.: 
Benveuuto  Celiini.  hrsg.  von  W.  öettingen.  — Zeit - 
schrift  für  österreichische  Gymnasien.  J903.  LIV, 
S.  1115— 1120. 

Dichtung  und  Wahrheit : Eck,  A.  Göthe  w Strasbur^e. 
|Gothe  in  Strattburg.  Auswahl  aus  Gdthes  Selbst- 
biograpbie : »Aus  meinem  Leben,  Dichtung  und  Wahr- 
heit.«] Moskau,  Tvpogr.  Lettner.  1902.  8®.  100  S.  50  Kop. 

Kunst  und  Altertum.  Steig,  R.  Goethes  »Mannrausch- 
lein*. |5,  I,  IO.]  — Zeitschrift  für  deutsche  Hort - 
forsch ung.  1903.  V,  S.  99—  IO4, 

Rameaus  Neffe:  P n i o w e r,  O.  Rezensionen  von  R. 
Schiris* rr,  Rameaus  Neffe.  1900.  — Euphorien.  1903. 
X,  S.  305-  310. 

Unterhaltungen  deutscher  Ausgewanderten:  fßettel- 
heim.]  Goethe  und  Anatole  France.  — Allgemeine 
Zeitung , Beilage.  1903.  Nr.  227,  231.  S.  78. 

[Goethes  Anekdote  von  der  neapolitanischen  Sängerin  in 
den  »Umerhaltungen  deutscher  Ausgewanderten«.  Vorbild  für 
Anatole  France,  his'.oire  comique  : Der  verstorbene  Liebhaber 
erscheint  der  ungetreuen  Geliebten  und  hindert  sie  ihre 
Gunst  einem  anderen  zu  schenken.] 

Werthers  Leiden:  Goethe.  Werthcr.  fCol.  de  los 
tnejores  au  totes  antiquos  y modernos  22.)  Madrid,  Piet 
y Compania.  1903.  8®.  154  S.  O-JO  ptas. 

Betz,  L.  P.  Goethes  Werther  in  Frankreich.  Eine  biblio- 
graphische Studie.  — Zeitschrift für  Bücherfreunde.  1903. 
VII,  2,  S.  383—388. 

Bi  sc  hoff,  K.  Erläuterungen  zu  Goethes  »Weither* 
Leiden«.  (Königs  Erläuterungen  zu  den  Klassikern  79.) 
Leipzig,  H.  Beyer.  1903.  8®.  49  S.  40  Pfg. 

Drecke,  Th.  ‘Werther*  Lotte  in  ihren  letzten  zwau/ig 
Lebensjahres.  — Niedersachsen  (Bremen).  1903.  IX, 
Nr.  I. 

Grigorovitza,  E.  Sulcrintele  tinurulul  Werther.  Re- 
flexiunl  la  romanul  litt  Goethe.  Bucarest,  Emineseu.  1903. 
8°.  32  S.  1 1 50  [auch  i.  d.  »Rivista  Idealista«.  1903. 
I.  Nr.  3.] 

Hamann,  R.  Das  Werlherfieber.  — Wettermanns  Mo- 
natshefte. 1903.  XL1V,  S.  830—838. 

Pi  Ion,  Ed.  I.a  dcstince  de  Werther.  — La  Flume.  1903. 
XV.  I,  S.  601 — 604. 

Wilhelm  Meister:  Goethe.  Wilhelm  Meisters  Appre- 
enticeship  and  Travels.  Transl.  by  Th.  Carlyle.  London, 
Chapman.  1903.  8®.  3 Bde.  750  S.  2 sh. 


Verlag  des  Wiener  Goeth«-Vcre>ns.  — Druck  von  Josef  Koller  A Co.  «unter  verantw.  Leitung  von  Josef  Vogl)  in  Wien. 
In  Kommission  bet  Alfred  Hölder,  Hof-  und  Umver«H!ltsbuchhJlndler  I.,  Rothenihurmsirafle  15. 


Digitized  by  Google 


II 

Im  Aufträge 
des 

Wiener  Goethe-Vereins  ver- 
antwortlicher Redakteur: 

Rudolf  Payer  im  Thum,  | 

IV/»,  Heugasse  Nr.  66. 


CHRONIK 

DES 


f)ic  Chronik  erscheint  flmal 
jübrl.  itn  Umfang  von  je  fi  S. 


I 'er rin  i Kanzlei : 

I , Escbenbachgasse  Nr.  9, 

Beitrüge  werden  an  den 
Redakteur  erbeten. 


WIENER  GOETHE-VEREINS. 


XVIII.  Rand.  Wien,  15.  März  190-1.  Nr.  2 3. 


INHALT : Nächster  Goethe- Abend.  — Drei  Briefe  Ottilien t rv»  Gerthe  <tn  die  Tächter  Jet  Leiha rtttt  Pegel,  mitgeteilt  van  J.  Miner.  Die 

leiste  Krankheit  Goethes  beschrieben  und  nebst  einigen  anderen  Bemühungen  über  denselben,  mitgeteilt  von  Dr.  Kart  Pegel, 

Grotshertogl.  Sächsischem  Hof  rate  und  Lesbarste  su  Weimar.  Nebst  einer  Nach  schritt  von  C.  IV.  Unjeland  [Neudruck).  

Goethes  Widmung  der  Ku ff  er  tafeln  inr  Farbenlehre  an  Pegel  (Faksimile).  — Zur  Italienischen  Reite:  A)  Castel  Gandolfo  von 
A.  Haufen:  B ) Girgenti  vom  G.  Wilhelm.  — Goethe- Bibliograf  hie  /QOg,  bearbeitet  von  A.  L.  Jellmek. 


NÄCHSTER  GOETHE-ABEND 

Freitag,  den  18.  März  1904,  abends  7 Uhr 
(Vorfeier  von  Goethes  Todestag,  22.  Marx) 

im  Festsaale  des  Österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten-Vereins,  I..  Eschenbachgasse  9 

Vortrag  des  Herrn  Regierungsrates  Dr.  Eugen  Quglia: 

Immermanns  Merlin. 


Hierauf: 

Lieder  und  Klavierkompositionen  von  Walther  von  Goethe. 

Vorgetragen  von 

Frau  Marie  Seyff-Kalzmayr  und  Fräulein  Margarete  Demelius. 


Drei  Briefe  Ottiliens  von  Goethe  an  die  Tochter  des  Leibarztes  Vogel 

AU  Einleitung  zum  Neudruck  der  Vogelschcn  Schrift  über  .Die  letzte  Krankheit  Goethes« 

Mitgeteilt  von  y.  Minor. 


Frau  Hofrat  Ottilie  Demelius  geborene  Vogel, 
stellt  uns  die  folgenden  Briefe  Ottiliens  von  Goethe, 
der  Schwiegertochter  des  Dichters,  zur  Verfügung, 
die  in  ihrem  Inhalt  ungleich  interessanter  sind,  als 
was  Jenny  von  Gerstenbergk  in  ihrem  Buche ') 
mitgeteilt  hat.  Frau  Hofrat  Demelius  ist  die  Tochter 
des  Leibarztes  von  Karl  August  und  Louise, 
Hofrates  Vogel,  der  Goethe  in  seiner  letzten 
Krankheit  behandelt  hat.  Sie  ist  hier  in  Wien  wohl 
die  letzte  überlebende,  die  mit  den  Personen  des 
Weimarischen  Kreises  in  unmittelbarer  Berührung 
und  in  verwandtschaftlichem  Verhältnis  gestanden 
hat,  und  eine  der  wenigen,  die  wie  die  Töchter 
der  Frau  von  Littrow,  Frau  Hofrat  von  Lang  und 

l)  Ottilie  von  Goethe  und  ihre  Söhne  Walther  und  Wolf* 
gang  in  Briefen  und  persönliche  Erinnerungen.  Stuttgart, 
Cotta,  1901. 


Baronin  Doblhoff,  Ottilie  von  Goethe  noch  persön- 
lich gekannt  haben.  Ihr  verdanken  wir  auch  das 
Exemplar  von  der  Schrift  ihres  Vaters  über  die 
letzte  Krankheit  Goethes,  das  unserem  Neudruck 
zugrunde  liegt1).  Es  ist  in  letzter  Zeit  von  Medi- 
zinern so  viel  und  so  Widersprechendes  geschrieben 
worden,  dali  es  uns  an  der  Zeit  scheint,  auf  dieses 
authentische  Urteil  eines  Arztes,  der  Goethe  noch 
persönlich  untersucht  und  behandelt  hat,  wieder 
aufmerksam  zu  machen.  Die  Schrift  von  Möbius 


*)  Von  dem  interessanten  Schriftchen  sind,  wie  uns 
die  Verlagsbuchhandlung  Georg  Reimer  in  Berlin  freund- 
lichst  mitteilt,  nur  noch  fünf  Exemplare  übrig,  die  nur  zu 
erheblich  erhöhtem  l’reise  abgeget.cn  werden  können.  Wir 
veranstalten  von  dem  unten  folgenden  Neudruck  gleich- 
zeitig eine  Ausgabe  in  Buchform  mit  dem  Original- 
Umschlageblalt  in  ganz  geringer  Auflage. 
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habe  ich  in  der  »Neuen  Freien  Fresse«  vom 
22.  November  1003  ausführlich  besprochen.  In- 
zwischen ist  mir  eine  andere  Schrift  eines  ange- 
sehenen Mediziners  zu  Gesicht  gekommen  (P.  H. 
Gerber,  Privatdozent  an  der  Universität  Königsberg, 
Goethes  Beziehungen  zu  den  Medizinern,  Berlin 
1000),  die  in  allen  wesentlichen  Punkten  zu  anderen 
Resultaten  gelangt  als  die  Schrift  von  Möbius.  Umso- 
mehr Grund  für  uns,  uns  der  anspruchslosen  und 
liebenswürdigen  Schrift  von  Vogel  zu  erinnern. 

Nachstehend  die  Briefe: 

Liebe  Ottilie! 

Jch  sende  Dir  mit  meinem  besten  Glückwunsch 
ein  leeres  Gcfäii  was  Du  mit  Zucker  füllen  wirst. 
Laß  cs  ein  Symbol  sein,  dal!  wenn  Dir  auch  die 
äußere  Form  eines  Verhältnisses  gegeben  wird,  es 
auf  Dich  ankömmt  den  Inhalt  zu  bestimmen.  Du 
hast  die  Süßigkeiten  aufzufinden  und  zu  bewahren, 
die  cs  enthalten  soll.  Ich  müßte  zu  viel  sagen, 
wollte  ich  mir  genügen,  so  nimm  mit  den  wenigen 
Zeilen  vorlieb.  Herzliche  Grüße  Deinem  Bräutigam, 
Deine  Freunde  sehen  mit  Beruhigung  Dich  ihm 
anvertraut;  denn  er  hat  Alles  was  Dich  glücklich 
machen  kann.  Mit  unverbrüchlicher  Theitnahmc 
Deine  Pathe  Ottilie  von  Goethe 

geborne  Frciin  von  Pogwisch. 

An  Fräulein  Ottilie  Vogel. 

Nuß  Crime. 

Auf  V»  Canne  Sahne  rechnet  man  1 bis 
I Vs  Schock  Nüße,  nachdem  diese  auTgcschlagcn 
worden  sind,  zieht  man  sie  wie  Mandeln  von  der 
Scheele  ab  und  nimmt  auch  noch  ö bittere  Mandeln 
dazu  und  stößt  alles  im  Mörser  recht  fein,  feuchtet 
sie  auch  dabey  mit  Wasser  an,  damit  sie  keinen 
öhligcn  Geschmack  annehmen,  als  dann  rührt  man 
10  Lolli  gestoßenen  Zucker  darunter,  diese  Masse 
läßt  man  lauwarm  werden  und  rührt  alsdann  die 
zu  festem  Schnee  geschlagene  Sahne  vorsichtig 
darunter ; zuletzt  kommen  5 Tafeln  aufgelöste 
Gelatine  ebenfalls  lauwarm  darunter,  alsdann  füllt 
man  die  Masse  in  eine  Form. 

Was  in  Deiner  Wirtschaft  sich  Dir 
wie  eine  harte  Nuß  entgcgeustcllt,  hoffe 
ich  wirst  Du  das  Talent  haben  in 
einen  süßen  Creme  zu  verwandeln  ; dies 
liebe  Ottilie  wünscht  Deine  Pathe 
Weimar  25.  Juli  1858.  Ottilie  von  Goethe. 

Wien  den  7.  Juli  18ü3. 

Liebe  Ottilie ! 

Wie  oft  habe  ich  Dir  schreiben  wollen,  wie 
oft  Dir  zu  danken  gehabt,  wo  ich  dennoch  stumm 


blieb,  und  wenn  Du  dennoch  nicht  irre  geworden 
bist  an  mir,  so  hast  Du  in  der  Jugend  schon  ein 
Stück  Weisheit  des  Alters.  Gottlob  daß  man  in 
jüngeren  Jahren  gewöhnlich  nicht  begreift,  was  das 
Alter  ist,  — es  ist  die  Periode  der  Hemmnisse.  In 
der  Jugend  stehen  alle  Thore  auf,  alle  Wege 
breiten  sich  weit  vor  einem  aus,  im  Aller  wächst 
der  Kieselstein  beinah  zum  Felsblock,  und  der  kleine 
Bach  zum  Fluß.  So,  denn  das  ist  der  langen  Rede 
kurzer  Sinn,  bekämest  Du  keinen  Brief,  obgleich  ich 
wirklich  über  Deine  Geschenke  und  Briefe  froh- 
lockte. Weihenachten  sollte  eine  kleine  Sendung  an 
Dich  abgehen,  aber  was  für  ein  trauriges  Weihe- 
nachten hatten  wir  durch  Wolfs  Fall  auf  dem 
Glatteis,  — dann  setzte  ich  mir  einen  andern 
Termin  zum  schreiben,  bis  ich  endlich  Alles  auf 
den  Zeitpunkt  hinausschob,  wo  Deine  Eltern  hier 
durchkommen  würden ; leider  glaube  ich  daß  dies 
aufgegeben  ist,  wenngleich  mir  Walther  schreibt, 
daß  Deine  Eltern  am  1.  Juli  nach  Dresden  at-ge- 
rcist  sind. 

Wie  sehr  hätte  ich  Euch  Allen  die  Fieude 
des  Zusammenseins  gewünscht,  aber  nach  der 
großen  Anstrengung,  nach  der  Durchführung  eines 
Werkes,  was  ihm  mit  den  Glanzpunkten  seines 
Lebens  in  der  Vergangenheit,  für  alle  Zeiten  in  der 
Erinnerung  Deutschlands  verbindet'),  bedarf  er  wohl 
wirklich  des  Ausruhens,  die  Reise  war  wohl  zu 
anstrengend,  doch  später  möchte  ich,  er  machte 
sie,  denn  was  kann  ihm  besser  thun  als  mit  Euch 
zu  sein,  und  ich  fürchte  immer  die  Dresdner  Ruhe 
könnte  wohl  oft  von  Weimar  aus  durch  Geschäfte 
unterbrochen  werden.  Es  ist  rührend,  daß  Dein 
Vater  statt  sich  zu  schonen,  seine  Kräfte  an  eine 
solche  Aufgabe  wie  verdoppelt  von  der  Befriedi- 
gung die  sie  ihm  gab,  unermüdlich  wendete, 
obgleich  doch  leicht  die  Anstrengung  ihm  hätte 
schaden  können,  aber  er  gab  jedem  Lebens-Augen- 
blick selten  Werth,  wie  wir  das  fühlen,  und  wie 
Walthers  Briefe  es  immer  aussprechen,  und  Wolf 
mit  Deinem  Vater  dadurch  in  fortgesetztem  Aus- 
tausch war,  kannst  Du  denken.  Walther  war  ja 
immer  mit  treuer  Anhänglichkeit  ein  fleißiger  Be- 
sucher Eures  Hauses,  und  beschreibt  auch  jetzt 
wieder  wie  wohl  im  wärend  der  Anwesenheit  der 
beiden  Frankfurter  Cusincn*)  es  ihm  dort  gewesen 
sei,  und  was  für  gute  Stunden  er  verlebt.  Es  war 

'I  Gemeint  ist  die  durch  Vogel  im  Aufträge  des 
GroUherengs  und  der  Goethc'sche»  Erben  eben  vollendete 
Au-gabe  des  Briefwechsels  des  Groflbereogs  Carl  August 
n»it  Goethe  in  den  Jahren  1775—1838,  Vergleiche  Chronik, 
IX.  Band  S.  40. 

*1  Schwestern  von  Vogels  zweiter  Frau,  Stiefmutter 
seiner  Rinder.  Alle  drei  Enkelinnen  der  jüngeren  Schwester 
der  Frau  Rat,  die  an  den  Prediger  Stark  verheiratet  war. 
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dieser  Besuch  für  Deinen  Vater  gewiß  eine  Er- 
frischung. Seine  wohlverdiente  Ernennung  zum 
Staatsrath  soll  ihm  und  Deiner  Mutter  Vergnügen 
gemacht  haben.  Von  einer  Sache  liebe  Ottilie  kannst 
Du  wenigstens  überzeugt  sein,  das  Deine  Mutter 
die  treuste  Wächtcrin  über  die  Gesundheit  Deines 
Vaters  ist,  und  wohl  früher  und  jetzt  manchmal 
mag  gefühllos  erscheinen,  weil,  wo  die  Möglichkeit 
ist  daß  Deinem  Vater  etwas  schadet  oder  beküm- 
mert sie  auf  nichts  Rücksicht  nimmt.  Aber  ich 
schreibe  Dir  lauter  Dinge,  die  Du  schon  weist,  und 
Du  ahndest  bis  jetzt  nicht,  daß  diese  Zeilen  zu- 
gleich ein  Empfehlungsbrief  für  Baron  des  Grangc 
für  Dich  und  Deinen  Mann  sein  sollen.  Baron  des 
Crwr.gTderNeffeeiner  Freundin  von  mir  Gräfin  Nostiz, 
hat  den  größten  Theil  seiner  Kindheit  und  Jugend 
in  Euböa  zugebracht,  wo  sein  Vater  eine  Besitzung 
hatte.  Noch  jetzt  lebt  seine  Schwester  verheirathet 
in  Griechenland,  die  ich  gleichfalls  kannte.  Er 
selbst  ist  schon  seit  mehreren  Jahren  in  Wien,  und  hat 
sich  in  dem  letzten  Jahr  entschlossen  Photograph  zu 
werden.  Aus  Griechenland  hat  er  sich  wohl  die 
Anlage  zu  Fiebern  mitgebracht,  und  war  aufs  Land 
gezogen  sich  etwas  zu  erholen.  Heute  kam  er 
plötzlich  zu  mir  zu  sagen,  daß  er  morgen  bcab 
sichtige  nach  Gratz  zu  gehen,  um  sich  persönlich 
zu  überzeugen,  ob  die  Verhältniße  in  Gratz  wie 
man  ihm  geschildert  günstig  wären  für  einen  Photo- 
graphen. Er  bemühte  sich  hier  vergebens  um  ein 
gutes  Atelier,  doch  das  wird  er  Dir  selbst  sagen. 
Es  ist  ein  durchaus  ehrenwerther  Charakter,  ein 
gentlemcn,  und  wie  gesagt  ich  kenne  ihn  schon 
länger,  und  habe  dies  Urtheil  von  Allen  bestätigt 
gefunden,  die  mit  ihm  schon  länger  wie  ich  in 
Verbindung.  Er  war  früher  unter  Bruck  eine  kurze 
Zeit  angestellt.  Er  führt  seinen  Entschluß  mit  Con- 
sequenz  durch,  was  ihm  doch  im  Anfang  nicht 
ganz  leicht  kann  geworden  sein.  Seine  Absicht  ist 
ungefährt  8 bis  10  Tage  in  Gratz  zu  bleiben.  Die 
allertreueste  Freundin,  ja  Bewunderin  hast  Du  an 
Bar.  Steiger;  vielleicht  weist  Du  noch  nicht  daß 
sie  von  hier  fort  ist  zuerst  nach  Linz  und  Gmunden 
und  dann  »weiter  und  weiter«  sie  wußte  es  selbst 
nicht,  ich  kann  mir  denken  daß  Du  ihr  von 
großem  Nutzen  sein  könntest,  denn  in  dem  unstäten 
etc.  etc.  ihrer  Lage  liegt  viel  Drückendes  und 
12  Jahre  sind  lang,  sie  scheint  aber  auch  gar 
nichts  Gutes  ihrer  Lage  oder  überhaupt  was  sich 
ihr  noch  darbietet  erfassen  zu  können.  Schon  nach 
jahrelanger  Abwesenheit  einmal  ihren  Wiener 
Freunden  so  nah  zu  kommen  wie  Gratz,  hätte  ich 
geglaubt  müßte  sie  gestärkt  genug  haben  um  nach 
Wien  zu  kommen,  aber  nein,  — sie  kam  nicht; 
nun  führt  das  Geschick  sie  ganz  in  unsere  Nähe 
aber  auch  umsonst,  und  Du  wirst  cs  kaum  glauben. 


wenn  ich  Dir  sage,  daß  nur  den  Tag  vor  ihrer 
Abreise  sie  sich  entschlossen  hat  Mittags  einmal 
mit  uns  einfach  zu  essen,  während  sic  sich  sonst 
auf  flüchtige  Besuche  beschränkte.  Sie  macht  zwar 
jetzt  Pläne  vielleicht  im  September  hiehcr  zu 
kommen,  aber  wer  weis  cs;  jetzt  sollte  sie  ihren 
Mann  in  ein  Bad  begleiten,  und  da  ihre  Eltern 
scheinen  Reise  Pläne  zu  haben,  die  bis  Paris  gehen, 
so  riethen  wir  ihr  lieber  möglich  zu  machen  fich 
anzuschließcn,  das  wäre  ein  wahre  Auffrischung. 
Sie  liebt  Dich,  Deinen  Mann  und  Deine  Kinder 
wahrhaft.  — in  Kurzem  geht  wahrscheinlich  eine 
gute  Bekanntin  Frau  von  Biedenweg  nach  Gratz, 
aber  cs  wird  wahrscheinlich  sich  ihr  Dortsein  auf 
so  kurze  Zeit  beschränken  müssen,  daß  ich  sie 
Dir  nicht  empfehlen  kann,  was  ich  sonst  gerne  gc- 
than,  da  sie  voll  Geist  und  Interesse  ist.  Ich  rieth 
ihr  wenigstens  das  schöne  Kunstwerk  von  Pisano 
zu  sehen.  Die  Triumphe  der  Liebe,  Zeit,  Tod  u.  s.  w. 
was  ich  als  ein  Geschenk  meines  Sohnes  Wolf  in 
einem  schönen  Werke  besitze,  und  durch  die 
guten  Abbildungen  darin  mir  vergegenwärtigen 
kann. 

Und  nun  meine  liebe  Ottilie  ist  wohl  Zeit 
daß  ich  zum  Schluß  komme;  Bratranck1)  hoffe  ich 
bleibt  seinem  Plan  treu  und  kömmt  bald  ; ich  habe 
leider  Niemand  gesehen,  der  von  Einfluß  ist  auf 
sein  Schicksal,  wie  sehr  wünschte  ich  ihm  eine 
Möglichkeit  zu  wirken,  die  für  ihn  paßt.  Meine 
Schwester  und  Wolf  tragen  mir  an  Dich  und 
Deinen  Mann  viel  Grüße  auf.  Ich  sende  Dir  ein 
Mützchen  was  Du  leicht  zur  Coiffure  umgcstaller. 
kannst,  oder  auch  die  Blumen  auf  einen  Huth  über- 
tragen ; als  Deine  Pathe  darf  ich  mir  schon  ein 
solches  Recht  nehmen;  ich  andre  nicht  gern,  und 
als  ich  es  sah,  beschloß  ich  es  Dir  durch  Deine 
Mama  zu  senden.  Damit  aber  Demelius  mich  nicht 
für  nur  frivol  halt,  füge  ich  noch  Etwas  außer 
dem  Bereich  des  Putz  liegendes  bei.  Ich  umarme 
Dich  herzlich,  Gott  behüthe  Dir  Deine  Kinder.  Ich 
hoffe  immer  noch,  daß  Walther  diesen  Sommer 
einmal  kommen  wird,  ich  bleibe  wohl  ganz  ruhig, 
will  aber  bemerken,  daß  obgleich  in  demselben 
Hause,  doch  nach  neuer  Numerierung  es  heißen 
muß  Renngasse  No.  8 (neu)  153  alt. 

Lebe  wohl  lebe  wohl.  Noch  eine  wichtige 
Frage,  das  allerliebste  Blättchen  Aquarell  was  Du 
mir  geschickt  trägt  den  Nahmen  Walther  als  Unter- 
schrift, wo  ist  der  Künstler? 

Deine  alte  Pathe 

Ottilie  von  Goethe. 

')  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  aa 
der  Universität  Krakau,  Augustiner-Chorherr. 
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Wien  den  2,en  May  18G4 

Mit  wahrer  Trauer  liebe  Ottilie  gedenke  ich 
Deiner,  denn  wenn  ich  schon  immer  die  Sorge 
hatte,  daß  Du  Deinen  geliebten  Vater  nicht  svider- 
schen  würdest,  so  ist  dies  nun  eine  schmerzliche 
Gewißheit  geworden.  Wie  tief  wir  Alle  seinen  Ver- 
lust fühlen,  die  eine  lange  Lebensstrcckke  mit  ihm 
gewandelt  sind,  denen  er  in  den  entscheidensten 
Lebensperioden,  als  Freund,  als  Rathgeber  als 
Tröster  und  Arzt  zur  Seite  stand,  das  weist  Du, 
die  Du  die  Verhältnisse  so  genau  kennst,  — aber 
auch  die  Ferner-Stehenden,  in  Weimar  und  im 
weimarischen  Lande,  werden  bei  seinem  bedeuten- 
den Lebenskreis,  bei  seinem  ausgebreiteten  Segens- 
wirken, ihn  tief  betrauern. 

Du,  Dein  Mann,  Deine  Kinder,  die  arme  Cäcilie 
haben  viel  verlohrcn,  und  die  Lükken  zeigen  sich 
nicht  im  ersten  Augenblick,  da  regiert  nur  der 
Schmerz,  aber  jahrelang,  auf  nie  geahnte  Punkte 
die  das  wechselnde  Leben  bringt,  werdet  Ihr  cs 
empfinden.  Dein  häusliches  Glück,  was  Deinem 
Vater  so  große  Befriedigung  gab,  das  Vcrhhltniß 
was  zwischen  Euch  und  mit  Deiner  Mutter1)  sich 
so  glücklich  gestaltet  hatte,  verschönte  ihm  den 
Abend  seines  Lebens.  Wie  aber  Henriette  gelitten 
hat,  in  der  ewigen  Sorge,  wenn  sie  einen  Augen- 
blick von  ihm  entfernt  war,  das  versichere  ich  Dir 
war  ganz  erschütternd  von  Walther  zu  hören.  Sie 
hat  ihre  Aufgabe  Deinen  Vater  zu  beglücken,  treu- 
lich gelöst,  und  Du  meine  liebe  Ottilie  wirst  ihr 


lohnen,  Du  die  so  innig  liebt,  wirst  ihr  eine  liebe- 
volle Tochter  bleiben,  da  sic  ja  Deine  Pflichten  mit 
übernahm  als  Dein  Beruf  Dich  von  seiner  Pflege 
fern  halten  mußte.  Ich  leugne  es  Dir  nicht,  ich 
hätte  gewünscht  Walter  wäre  es  erspart  gewesen, 
diese  trübe  Zeit  mit  in  Weimar  durchzukämpfen, 
aber  trotzdem  daß  seine  Gesundheit  sehr  der  Er- 
holung bedurfte,  und  gerade  die  Ermahnung  Deines 
Vaters,  der  ihm  die  größte  Ruhe  empfahl,  ihn 
förmlich  von  Weimar  fortgetrieben,  so  sagte  mir 
doch  Walther  immer,  daß  er  trostlos  sein  würde 
geschähe  ein  Unglück,  nicht  in  Weimar  anwesend 
zu  sein,  weil  er  wüßte  daß  es  Deinem  Vater  und 
Henriette  ein  Trost  wäre;  — sein  Wunsch  ist  er- 
füllt, und  der  arme  Walther  war  in  Weimar.  Du 
meine  liebe  Ottilie  wirst,  wenn  es  dessen  bedürfte, 
schlichtend  und  rathend  bei  Deinen  Geschwistern 
wirken,  aber  ich  hoffe  es  ist  dies  nicht  nöthig. 
Ich  denke  immer  Henriette  kömmt  in  einiger  Zeit 
Dich  zu  besuchen,  mit  Dir  wird  ihr  am  wohlsten 
sein,  von  Dir  und  Demelius  wird  sie  ihren  Schmerz 
am  besten  verstanden  fühlen,  weit  sie  weis  wie  Ihr 
ihn  geliebt  habt.  Ich  weis  noch  nichts  Näheres, 
doch  scheint  er  nicht  lange  krank  gewesen  zu 
sein ; Walther  schrieb  natürlich  nur  kurz  und 
sollte  erst  später  ausführlicher  mittheilen,  ln  8 Tagen 
zwei  so  nah  berührende  Verluste,  die  Parry*)  und 
Dein  Vater,  es  ist  zu  viel.  Lebe  herzlich  wohl 
meine  liebe  Ottilie  in  Freud  und  Leid  mit  treuer 
Theilnahme  Deine  Pathe  Ottilie  von  Goethe. 


Die  letzte  Krankheit  Goethe’s, 

beschrieben  und  nebst  einigen  andern  Bemerkungen  über  denselben,  mitgethcilt  von 

Dr.  Carl  Vogel , 

Großherzogi.  Sächsischem  Ilofrathe  und  Leibarzte  zu  Weimar. 

Nebst  einer  Nachschrift  von 

C.  IV.  Hufeland. 

(Aus  HuJetanS. j und  Osann  s > Journal  d.  prakt.  Heilk.«  abgedruckt. ! 


Wenn  ich,  eigner  Mahnung,  wie  fleißig  er- 
innernden Gönnern  und  Freunden  ungehorsam,  bis- 
her zögerte,  die  dennoch  nicht  wohl  für  immer 
abzulehnende  Lösung  der  schmerzlichen  Aufgabe 
zu  unternehmen,  welche  den  Gegenstand  der 
folgenden  Blätter  ausmacht,  so  möge  mich,  was 
die  ersten  Wochen  nach  dem  Traucrfalle  angchl, 
das  niederdrückendc  Gefühl  uncimcßlichen  Verlustes, 
— sechs  Jahre  lang  beglückte  der  Hochverehrte 
mich  als  Arzt  und  später  als  Amtsgehüifen  im 
täglichen  freundlichen  Umgänge  mit  ausgezeichnetem 
Wohlwollen  und  Veitrauen ! — für  die  spätere  Zeit 

')  Stiefmutter  der  Kinder,  Goethes  Großcousine. 


eine  gewiß  verzeihliche  Abneigung,  mir  die  Vorgänge 
so  betrübter  Stunden  im  peinlichsten  Detail  noch- 
mals zu  vergegenwärtigen,  wo  nicht  rechtfertigen, 
doch  entschuldigen.  Außerdem  hatte  ich  sowohl 
der  Weimarischen  Zeitung,  zum  Nekrolog  Goethe' s, 
als  auch  dem  Hrn.  Dr.  Müller,  zu  seinem 
empfehlungswcrthen  Werkchen:  Goethe' s letzte 

literarische  Thätigkeit,  Verhältniß  zum  Auslande 
und  Scheiden.  Jena,  bei  Frommann  1832,  ziemlich 
ausführliche  und  an  beiden  Orten  benutzte  Notizen 
über  die  letzte  Krankheit  Goethe s mitgctheilt. 

J)  Krau  von  Parrv,  geboren  von  Stein,  Tochter  von 
Charlotte  von  Steins  Sohn  Ftitz,  Goethes  Liebling. 
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Nunmehr  aber,  da  die,  von  dem  zuvor- 
kommenden Anerbieten  eines  Platzes  in  seinem  weit- 
verbreiteten Journale  begleitete,  gewichtige  Auf- 
forderung des  hochverdienten  Herrn  Staatsraths 
Hufeland  mit  der  Zeit  ruhigerer  Fassung  bei  mir 
zusammentriflft,  säume  ich  nicht  länger,  dem  viel- 
seitig ausgesprochenen  Verlangen,  auf  dem  Grund 
beinahe  gleichzeitiger,  sorgfältiger  Niederschreibungen 
des  von  mir  selbst  während  fast  ununterbrochener 
Anwesenheit  am  Sterbebette  Beobachteten  und  mit 


des  Alters,  besonders  Steifheit  der  Gliedmaßen, 
Mange!  an  Gcdächtniß  für  die  nächste  Vergangen- 
heit, zeitweise  Unfähigkeit,  das  Gegebene  in  jedem 
Augenblicke  mit  Klarheit  schnell  zu  übersehen  und 
Schwerhörigkeit  bei  ihm  immer  merklicher  ein,  so 
genoß  er  doch  — und  zumal  im  Vergleich  mit 
andern  Greisen  seines  Alters  — noch  einer  solchen 
Fülle  von  Geistes-  und  Körperkraft,  daß  man  sich 
der  frohen  Hoffnung,  er  werde  uns  noch  lange  durch 
seine  Gegenwart  erfreuen,  mit  Zuversicht  hingeben 


Eigenhändige  Widmung  Goethes  an  Vogel 
vor  dem  Bande  der  Kupfcrtafcln  zur  Fa  bcnlchrc. 
(Im  Besitze  der  Tochter  Vogels,  Krau  Holrat  Ottilie  Dcmclius.) 


Benutzung  glaubwürdiger  Berichte  anderer  auf- 
merksamer Augenzeugen  nach  Kräften  Genüge  zu 
leisten. 

Goethe  halte  sich  nach  seiner  Wieder- 
herstellung von  einem  heftigen  Lungenblutsturze, 
der  ihn  im  Dccembcr  1830  befiel,  bis  in  die  Mitte 
des  März  1832  einer  vorzüglich  guten  Gesundheit 
erfreut,  und  namentlich  auch  den  letzten  Spätherbst 
und  Winter,  eine  ihm  sonst  immer  feindliche  und 
verhaßte  Jahreszeit,  ganz  ungewöhnlich  heiter  und 
ohne  iigend  bedeutende  körperliche  Anfechtung 
durchlebt.  Stellten  sich  auch,  wie  einer  unbefangenen 
Beobachtung  nicht  wohl  entgehen  mochte,  Schwächen 


durfte.  Da  wurde  ich  am  löten  März  zu  ungewöhnlich 
früher  Stunde,  schon  um  8 Uhr  Morgens,  zu 
Goethe  beschiedcn,  — In  der  Regel  sah  ich  ihn 
in  ärztlicher  und  amtlicher  Beziehung  jeden  Vor- 
mittag erst  um  9 Uhr,  und  hatte  am  vorigen  Tage, 
nach  langer  Unterhaltung,  ihn  sehr  heiter  und  wohl 
um  diese  Zeit  verlassen.  — Ich  fand  ihn  im  Bette 
schlummernd.  Bald  erwachte  er,  konnte  sich  in- 
dessen nicht  sogleich  völlig  ermuntern,  und  klagte, 
er  habe  sich  bereits  gestern,  während  der  Rück- 
kehr von  einer,  in  sehr  windigem,  kaltem  Wetter, 
zwischen  t und  2 Uhr  Nachmittags  unternommenen 
Spatzierfahrt  unbehaglich  gefühlt,  darauf  nur  wenig 
und  ohne  rechten  Appetit  essen  mögen,  das  Bette 
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zeitig  gesucht  und  in  demselben  eine  zum  größten 
Theile  schlaflose  Nacht,  unter  öfters  wieder- 
kehrendem, trocknem,  kurzem  Husten,  mit  Frösteln 
abwechselnder  Hitze,  und  unter  Schmerzen  in  den 
äußern  Theilen  der  Brust  unangenehm  genug  ver- 
bracht. Am  wahrscheinlichsten  sei  eine  Erkältung, 
die  er  sich  vor  dem  Ausfahren  bei  dem  Herübergehen 
aus  seinem  sehr  stark  geheizten  Arbeitszimmer  über 
den  kalten  Flur  in  die  nach  der  Straße  zu  ge- 
legenen Gesellschaftszimmer,  leicht  zugezogen  haben 
könne,  Ursache  der  gegenwärtigen  Leiden. 

Er  schien  einigermaßen  verstört,  vor  allem  aber 
frappirle  mich  der  matte  Blick  und  die  Trägheit 
der  sonst  immer  hellen  und  mit  eigenthümlicher 
Lebhaftigkeit  beweglichen  Augen,  so  wie  die 
ziemlich  starke,  ins  Livide  fallende  Röthc  der 
Bindehaut  der  untern  Augenlider,  vornehmlich  des 
rechten.  Der  Alhem  war  fast  ruhig,  nur  durch 
trocknen  Husten  und  tiefe  Seufzer,  — letztere  eine 
gewöhnliche  Erscheinung  in  allen  Krankheiten  Goe- 
thes,  — öfters  unterbrochen,  dieStimme  etwas  heiser. 
Willkührliches  kräftiges  Ein-  und  Ausathmen  ging 
zwar  mühsam  von  Statten,  vermehrte  aber  den 
bereits  erwähnten  Schmerz  auf  der  Brust  in  keiner 
Weise.  Die  an  der  Wurzel  schwach  und  gelblich 
belegte  Zunge  glich  hinsichtlich  ihrer  Farbe  der 
Bindehaut  der  untern  Augenlider.  Dabei  beschwerte 
sich  der  Kranke  über  Ekel  vor  Speisen,  über  Durst 
und  Aufstossen  von  Luft  aus  dem  Magen.  Der  ganze 
Unterleib,  vorzüglich  die  epigastrische  Gegend,  war 
aufgetrieben  und  gegen  äußern  Druck  empfindlich, 
der  Stuhlgang  mangelte  seit  zwei  Tagen.  Die  Haut 
war  trocken,  mäßig  warm,  der  Urin  lehmig,  der 
Puls  weich,  mäßig  voll,  wenig  frequent.  Ferner : 
Wüstheit  des  Kopfes,  Unaufgeleglheit  zum  Denken, 
auffallend  veimehrte  Schwerhörigkeit,  Unruhe  bei 
Zerschlagenheit  der  Glieder,  und  das  ganz  eigne 
rcsignirte  Wesen,  welches  bei  Goethe,  während 
der  letzten  Jahre  seines  Lebens  in  allen  Krank- 
heiten an  die  Stelle  eines  in  ähnlichen  Fällen  früher 
gewöhnlichen  aufbrausenden  Unmuthes  getreten  war 
und  sich  häufig  in  den  Worten  aussprach:  »Wenn 
man  kein  Recht  mehr  hat,  zu  leben,  so  muß  man 
sich  gefallen  lassen,  wie  man  lebt.« 

Bei  dem  sehr  hohen  Alter  des  Kranken,  und 
weil  damals  in  Weimar  dergleichen  catarrhalisch- 
rheumatische  Zufälle  nicht  selten  in,  zum  Thcil 
töJtlichc  Nervenfieber  übergingen,  fand  ich  mich 
bewogen,  vorlängst  erhaltenen  höchsten  Befehlen 
gemäß,  unserer,  den  lebhaftesten  Antheil  an  dem 
Wohlergehen  des  Allvcrehrlen  jederzeit  bethätigenden 
Frau  Großherzogin  ungesäumt  schriftlich  zu  melden, 
Goethe  leide  seit  gestern  an  einem  Catarrhalluber, 
und  wenn  ich  schon  im  Augenblicke  besonders 
gefährliche  Krankheilszufälle  nicht  wahrnähme,  so 


wolle  mir  doch  das  Ganze  allerdings  bedenklich 
Vorkommen.  Uebrigens  hatte  ich  dem  Patienten  schon 
zuvor  eine  Auflösung  von  Salmiak  und  einigen 
Quentchen  Bittersalz,  als  Arznei,  und  Graupen- 
schleim, mit  Wasser  zubereitet,  zum  Getränk,  neben 
einem,  den  Umständen  angemessenen  Verhalten 
verordnet. 

Bereits  am  Abend  zeigte  das  Uebel  eine  bessere 
Gestalt.  Der  Kranke  fand  sich  nach  mehreren, 
reichlichen,  breiartigen  Stuhlgängen  sehr  erleichtert. 
Sein  Kopf  war  freier,  das  Gemüth  heiterer,  der 
Blick  lebhafter,  der  Unterleib  weicher,  weniger  empfind- 
lich und  weniger  aufgelrieben.  Die  Haut  schien  feucht 
werden  zu  wollen,  der  Husten  hatte  sich  seltener 
eingestellt.  Der  Appetit  f.-hlte  noch ; das  Fieber 
blieb  vom  Anfang  an  sehr  mäßig.  Es  wurden  Pulver 
von  Goldschwefel  und  Zucker  verschrieben.  Nach 
Ö Uhr  nahm  Goethe , wie  Dienstags  und  Freitags 
gewöhnlich,  den  Besuch  des  Hofralhs  Riemer  an, 
und  ließ  sich  durch  denselben  einige  Zeit  von 
Sprachstudien  unterhalten. 

Sonnabend  früh:  Der  Kranke  hatte  ziemlich  ge- 
schlafen; der  Kopf  war  noch  freier,  das  Gemüth  theil- 
nehmender,  das  Gehör  feiner,  der  Blick  heller  und 
beweglicher,  der  Husten  mäßiger,  lockerer,  das 
Seufzen  seltener,  als  am  gestrigen  Tage.  Die  Stimme 
hatte  ihre  Heiserkeit,  die  Röthe  an  den  Augenlidern 
ihr  Schmutziges  verloren.  Die  Haut  überall  dunstend, 
turgide  und  warm;  die  Zunge  roth,  weniger  belegt. 
Keine  Schmerzen  mehr  auf  der  Bru-it,  Gegen  Morgen 
eine  freiwillige,  reichliche,  breiartige  Ausleerung 
durch  den  Stuhl.  Der  Urin  noch  trübe,  lehmig; 
der  Puls  weich,  etwa  00  Mal  in  einer  Minute 
schlagend.  Kein  Appetit.  Die  Pulver  hallen  nach 
dem  eignen  Gefühle  des  Kranken  so  wohlthätig 
gewirkt,  daß  er  um  weitere  Anwendung  derselben 
bat.  Da  sein  Wunsch  meiner  Absicht  begegnete, 
wurde  alle  3 Stunden  ein  Drittel  Gran  Goldschwefei 
auch  noch  fernerhin  gegeben  und  zugleich  gestattet, 
den  Graupenschleim  von  nun  an  mit  schwacher 
Fleischbrühe  zu  bereiten. 

Mittags  immer  noch  nur  wenig  Appetit;  in- 
dessen hatte  der  Patient  etwas  Griessuppe  genossen. 
Nachher  einige  Stunden  hindurch  ruhiger  und  er- 
quickender Schlaf.  Abgang  vieler  Blähungen.  Husten 
sehr  selten  und  kaum  beschwerlich.  Beim  Abend- 
besuch  unbedeutendes  Fieber,  Neigung  zu  leichter 
Conversation,  welche  der  Kranke  schon  wieder  auf 
die  in  gesunden  Tagen  gewohnte  Art  mit  Scherzen 
würzte. 

In  der  Nacht  zum  Sonntag  siebenstündiger 
ruhiger  Schlaf,  heilsame  Transpiration.  Morgens 
einiger  Husten  mit  leichtem  Auswurf.  Der  Urin  hell, 
gelb,  mit  starkem  schleimigem  Bodensätze ; Zunge 
und  Geschmack  rein,  kein  Fieber.  Der  zum  Früh- 
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stück  wieder  erlaubte  Kaffee  und  ein  leicht  ver- 
dauliches Gebäck  schmeckten  sehr  gut  und  bekamen 
wohl.  Freiwillige  Leibesöffnung. 

Der  Kranke  blieb  etliche  Stunden  außerhalb 
des  Bettes,  Er  fühlte  sich  nur  noch  ein  wenig  malt.  1 
Die  Heiterkeit  seines  Geistes  war  ungetrübt.  Medicin 
wurde  nicht  verordnet,  wohl  aber,  auf  Verlangen, 
der  mäßige  Genuß  des  gewöhnlichen  Würzburger 
Tisch weins,  und  für  den  Mittagstisch  etwas  Fisch 
und  Braten  vcrwilligt.  Als  ich  ihn  Abends  besuchte, 
lobte  Goethe  sein  Befinden  und  war  sehr  gesprächig, 
besonders  aber  pries  er  in  einem  langen  launigen 
•Sermon  den  Goldschwefel,  nach  dessen  Herkommen, 
Bereitungsart  und  ärztlichem  Gebrauche  er  sich 
umständlich  erkundigte. 

Die  Nacht  zum  Montag  wiederum  ruhig  I 
während  des  Schlafes  immer  noch  ziemlich  starke 
Transpiration.  Am  Morgen  traf  ich  den  Kranken 
neben  dem  Belte  sitzend,  sehr  aufgeräumt  und  nur 
noch  körperlich  etwas  schwach.  Er  hatte  in  einem  fran- 
zösischen Heft  gelesen ; fragte  gewohntermaßen 
nach  mancherlei  Vorfällen  und  zeigte  großes  Be- 
gehren nach  dem  zum  Frühstück  seit  einigen  Jahren 
herkömmlichen  Glase  Madeira.  Ich  fand  keinen 
Grund,  seiner  Neigung  entgegen  zu  seyn,  und  er 
trank  und  aß  mit  vielem  Behagen,  blieb  auch  fast 
den  ganzen  Tag  über  auf.  Gegen  Abend  traf  ich 
ihn  bei  der  Musterung  von  Kupferstichen,  sprach 
mit  ihm  durch,  was  sich  während  seiner  Krankheit 
in  dem  ihm  untergebenen  Departement  ereignet 
hatte,  zeigte  ihm  die  Berliner  Choleramedaille,  über 
welche  er  sich  in  sehr  witzigen  Bemerkungen  aus- 
lit  Id.  spaßhafte  Entwürfe  zur  Darstellung  desselben 
Gegenstandes  vorbrachte  und  sich  vorzüglich  dar- 
über sehr  vergnügt  äußerte,  daß  er  am  folgenden 
Morgen  im  Stande  seyn  würde,  sein  gewohntes 
Tagewerk  wieder  vorzunchmen: 

..doch  zwischen  henl  und  morgen 
liegt  eine  lange  Frist!''  — 

Seit  dem  Ableben  seines  einzigen  Sohnes  *) 
und  seit  dem  I.ungenhlutsturzc,  welcher  ihn  einige 

')  Goethe  liebte  seinen  Sohn  wirklich  und  schenkte 
ihm  fast  unbegrenztes  Vertrauen  ; dieser  widmete  seinem 
Vater  die  innigste  Verehrung  Ich  besitze  davon  viele 
unzweideutige  Beweise,  was  auch  böser  Wille  üb  - r das 
zwischen  beulen  bestandene  Verhältniß  ausgestreut  haben 
mag.  Der  Lungenblutsturz,  von  welchem  oben  die  Rede 
ist,  war  lediglich  Folge  der  Ungeheuern  Anstrengung, 
womit  Gotthe  den  bohrenden  Schmer*  über  den  vor- 
zeitigen Verlust  des  einziges  Sohnes  zu  gewaltigen  , 
strebte.  So  sollte  sieh  an  ihm  selbst  bestätigen,  was  er, 
besorgt  wegen  de»  Eindrucks,  den  die  Nachricht  von 
dem  plötzlichen  Abscheiden  seines  fürstlichen  Freundes, 
des  Großherzogs,  Karl  August,  auf  die  hohe  Wittwc 


Wochen  später  den  Pforten  des  Grabes  so  nahe 
brachte,  hatte  Goethe  seines  Endes,  als  nun  nicht 
mehr  weil  entfernt,  gegen  mich  öfters  mit  Ruhe 
Erwähnung  gelhan,  und  besonders  mehrmals  Ver- 
anlassung genommen,  mir,  „der  ich  doch  länger, 
als  er,  dabei  wirksam  seyn  würde,”  die  von  ihm 
gepflegten  Anstalten,  und  vorzüglich  auch  einzelne 
bei  denselben  Angestellte  zu  empfehlen.  Im  Laufe 
der  heutigen  Unterhaltung  kam  er  auf  diese  An- 
gelegenheiten zurück,  und  theilte  mir  nochmals 
seine  darauf  bezüglichen  Absichten,  Pläne  und  Hoff- 
nungen im  Zusammenhänge  und  ausführlich  mit. 
Wer  ihn  da,  so  wie  bei  frühem  ähnlichen  Ge- 
legenheiten gehöit  hätte,  wenn  die,  vielfältiges 
Zeugniß  enthaltenden  Acten  offen  stünden,  wer 
endlich,  wie  ich, so  mancher  Wohlthalen,  die  Goethe 
aus  eignem  Antriebe  und  Vermögen  Hülfs- 
bedürftigen,  besonders  Kranken,  im  Stillen  an- 
gedeihen  ließ,  Vermittler  gewesen  wäre,  der  wurde 
nicht  zweifeln,  daß  der  so  häufige  als  lieblose  Vor- 
wurf: der  Verblichene  habe  sich  um  das  Wohl  und 
Wehe  Anderer,  namentlich  auch  seiner  Dienstunter- 
gebenen, höchstens  aus  grobem  Egoismus  bekümmert, 
nur  von  vorlauter,  boshafter  Verläumdung,  oder 
von  der  habgierigsten  Unverschämtheit  ersonnen 
worden  seyn  könne.  Allerdings  war  ihm  gewöhnliche 
Bettelei  und  ungehörig  erzwungene  Wohlthätigkcit  in 
hohem  Grade  zuwider,  und  gern  vermied  er,  — 
überall  ein  in  Folge  unangenehmer  Erfahrungen 
vielleicht  zu  unbedingter  Liebhaber  des  Geheimnisses, 
— bei  Austheilung  seiner  Wohlthalen  jede 
Ostentation. 

Froh,  daß  ein  Leiden  überstanden,  ahnten  wir 
beide  in  dem  Moment  nicht,  daß  Goethe  so  eben 
seinen  wirklich  letzten  amtlichen  Willen  kund  ge- 
geben habe.  Doch  hat  er  nach  diesen  Eröffnungen 
nur  noch  eine  einzige  halb  willenlose  Amtshandlung 
verrichtet,  indem  er  am  20.  März,  zwei  Tage  vor 
seinem  Hinscheiden,  die  Anweisung  zur  Auszahlung 
einer  Unterstützung  an  eine,  ihrer  künstlerischen 
Ausbildung  in  der  Fremde^  obliegende,  taicntreiche, 
junge  Weimaranerin,  für  welche  er  stets  väterlich 
bedacht  war,  mit  zitternder  Hand,  ohne  mein  Vor- 

machen  möchte,  im  Juni  1828  nach  Wiihelmstha!  schrieb, 
wo  ich  mich  damals  mit  dem  Hofe  aufhiclt: 

„Sic  thun  sehr  wohl,  länger  in  Eisenach  zu  ver- 
weilen; denn  in  solchen  F'ätlen  sind  die  Nach- 
wirkungen immer  zu  fürchten.  I>er  Charakter 
widersetzt  sich  dem  treffenden  Schlage,  aber  con* 
soti-Iirt  dadurch  gleichsam  das  Uebel,  das  sich  später- 
hin auf  andere  Welse  Luft  zu  ma:hcn  sucht.”  — 
Ich  gedenke  noch  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  Goethe 
nach  dem  Tode  seines  Sohnes  eines  Tages  mit  her- 
vorbrecheDdcm  Unmuthc  und  deutlicher  Beaiehung 
äußerte ; „daß  die  Eltern  vor  den  Kindern  sterben,  ist 
in  der  Ordnung,  unnatürlich  aber  ist.  wenn  der  Sohn 
vor  dem  Vater  ahgefordert  wi-d.” 
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wissen  Unterzeichnete.  Hierbei  schrieb  er  seinen 
Namen  zum  letzten  Male.  Das  Blatt  wird  unter 
mehreren  andern,  dem  Andenken  6rv//w’.rgeweiheten 
Sachen  auf  der  Großherzogi.  Bibliothek  zu  Weimar 
sorgfältig  aufbewahrt. 


Die  ersten  Stunden  der  folgenden  Nacht,  vom 
lOten  auf  den  2östen  März,  schlief  der  Kranke 
sanft,  bei  vermehrter  Hautausdünstung.  Gegen 
Mitternacht  wachte  er  auf,  empfand  zuerst  an  den 
Händen,  welche  bloß  gelegen  hatten,  und  von  ihnen 
aus  später  dann  auch  am  übrigen  Körper,  von 
Minute  zu  Minute  höher  steigende  Kälte.  Zum  Frost 
gesellte  sich  bald  herumziehender,  reißender  Schmerz, 
der,  in  den  Gliedmaßen  seinen  Anfang  nehmend, 
binnen  kurzer  Zeit  die  äußern  Theile  der  Brust 
gleichfalls  ergriff,  und  Beklemmung  des  Alhems,  so 
wie  große  Angst  und  Unruhe  herbeiführte.  Daneben 
häufiger,  schmerzhafter  Drang  zum  Urinlassen.  Der 
sparsam  ausgeleerte  Harn  wasserhell.  Die  Zufälle 
wurden  immer  heftiger ; dennoch  erlaubte  der  sonst 
bei  den  geringsten  Krankheitsbeschwerden  nach 
ärztlicher  Hülfe  stets  so  dringend  verlangende  Kranke 
dem  besorgten  Bedienten  nicht,  mich  zu  benachrich- 
tigen, „weil  ja  nur  Leiden,  aber  keine  Gefahr  vor- 
handen sey."  Erst  den  andern  Morgen  um  halb 
neun  Uhr  wurde  ich  herbeigeholt.  Ein  jammervoller 
Anblick  erwartete  mich!  Fürchterlichste  Angst  und 
Unruhe  trieben  den  seit  lange  nur  in  gemessenster 
Haltung  sich  zu  bewegen  gewohnten,  hochbejahrten 
Greis  mit  jagender  Hast  bald  ins  Bett,  wo  er  durch 
jeden  Augenblick  veränderte  Lage  Linderung  zu 
erlangen  vergeblich  suchte,  bald  auf  den  neben 
dem  Bette  stehenden  Lehnstuhl.  Die  Zähne  klapperten 
ihm  vor  Frost.  Der  Schmerz,  welcher  sich  mehr 
und  mehr  auf  der  Brust  festsetzte,  preßte  dem  Ge- 
folterten bald  Stöhnen,  bald  lautes  Geschrei  aus. 
Die  Gesichtszüge  waren  verzerrt,  das  Antlitz  asch- 
grau, die  Augen  tief  in  ihre  livide  Höhlen  gesunken, 
malt,  trübe ; der  Blick  drückte  die  gräßlichste  Todes- 
angst aus.  Der  ganze  eiskalte  Körper  triefte  von 
Schweiß,  den  ungemein  häufigen,  schnellen  und 
härtlichcn  Puls  konnte  man  kaum  fühlen,  der 
Unterleib  war  sehr  aufgetrieben  ; der  Durst  quaal- 
voll.  Mühsam  einzeln  ausgestoßene  Worte  gaben 
die  Besorgniß  zu  erkennen,  es  möchte  wieder  ein 
Lungenblutsturz  auf  dem  Wege  seyn. 

Hier  galt  es  schnelles  und  kräftiges  Ein- 
schreiten. Nach  anderthalbstündiger  Anstrengung 
gelang  es,  vermöge  reichlicher  Gaben  BaldrianHther 
und  Liquor  Atnmonii  auisatus,  abwechselnd  ge- 
nommen mit  heißem  Thee  aus  Pfcffcrmünzkraut 
und  Kamillenblüthen,  durch  Anwendung  starker 
Mcerrettigzüge  auf  die  Brust  und  durch  äußere 
Warme  die  am  meisten  gefahrdrohenden  Symptome 


zu  beseitigen,  alle  Zufalle  erträglich  zu  machen. 
Den  im  linken  großen  Brustmuske!  übrigbleibenden 
fixen  Schmerz  hob  noch  an  dem  nämlichen  Tage 
ein  auf  die  schmerzhafte  Stelle  gelegtes  Spanisch- 
Flicgen -Piaster. 

Der  fortdauernd  brennende  Durst  wurde  mit 
einem  lauen  Getränke,  aus  schwachem  Zimmtauf- 
guß  mit  Zucker  und  Wein,  zum  Behagen  des 
Leidenden  befriedigt.  Der  Appetit  kehrte  nur  noch 
einmal,  wenig  Stunden  vor  dem  Tode,  auf  einen 
Augenblick  fruchtlos  zurück.  Den  bequemen  Lehn- 
stuhl, in  welchem  sich  die  große  Angst  und  Unruhe 
zuerst  gelegt  hatte,  vertauschte  der  Kranke  nicht 
wieder  mit  dem  Bette. 

Gegen  Abend  war  kein  besonders  lästiger 
Zufall  mehr  vorhanden.  Goethe  sprach  Einiges  mit 
Kühe  und  Besonnenheit,  und  es  machte  ihm  sicht- 
bare Freude,  als  ich  ihm  erzählte,  daß  im  Laufe 
des  Tages  ein  höchstes  Kcscripl  eingegangen  sey, 
welches  eine  Remuneration,  für  deren  Ertheilung 
er  sich  angelegentlich  verwendet  hatte,  gebetener- 
maßen verwillige. 

Ich  ließ  einen  ziemlich  kräftigen  Baldrianauf- 
guß mit  I.iquor  Ammonii  auisatus,  alle  zwei 
Stunden  einen  Eßlöffel  voll,  als  Arznei  nehmen. 
Dabei  schlummerte  Goethe  während  der  Nacht  zu- 
weilen. Gegen  Morgen  verbreitete  sich  mäßiger 
Schweiß  über  den  ganzen  Körper,  das  Athmen  ge- 
schah ohne  Hinderniß,  die  Stimmung  war  heiter. 
Mehrere,  durch  ein  Lavement  bewirkte,  reichliche 
Stuhlgänge  schafften  noch  mehr  Erleichterung.  Der 
Puls,  genau  gezählt,  92  Mal  innerhalb  einer  Minute 
schlagend,  zeigte  sich  ziemlich  voll,  gleichmäßig, 
weich.  Der  Urin  ging  selten,  trübe,  bräunlich  und 
ohne  Schmerzen  ab.  Die  Zunge  war  feucht,  hier 
und  da  mit  zähem,  kaffeebraunen  Schleime  belegt, 
der  Speichel  sehr  zähe  und  klebrig.  Die  Farbe  der 
unbedeckten  Körpertheilc  bot  nichts  Auffallendes  dar. 

Die  Besserung  nahm  bis  eilf  Uhr  Vormittags 
deutlich  zu.  Von  da  verschlimmerte  sich  das  Be- 
finden. Um  zwei  Uhr  Nachmittags  erschien  der 
Kranke  hinfällig,  mit  triefendem  Schweiße  bedeckt, 
mit  sehr  kleinem,  häufigem,  weichem  Pulse  und 
kühlen  Fingerspitzen.  Die  äußern  Sinne  versagten 
zuweilen  ihren  Dienst,  es  stellten  sich  Momente 
von  Unbesinnlichkeit  ein.  Dann  und  wann  ließ  sich 
ein  leises  Rasseln  in  der  Brust  vernehmen. 

Nach  etlichen  Gaben  eines  Decocto-lnfusums 
von  Arnica  und  Baldrian  mit  Kampher  hob  sich 
der  Puls  und  wurde  ein  wenig  härter,  ln  die  Finger 
kehrte  Wärme  zurück.  Die  Füße,  durch  Wärm- 
flaschen geschützt,  waren  noch  nicht  wieder  kalt 
geworden.  Der  Schweiß  minderte  sich. 

Bald  aber  gewannen  alle  Erscheinungen  von 
neuem  ein  sehr  bedenkliches  Ansehen.  Das  Rasseln 
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in  der  Brust  verwandelte  sich  in  lauteres  Röcheln. 
Abends  neun  Uhr  war  der  ganze  Körper  kalt,  der 
Schweiß  durch  vielfache,  meistens  wollene  Bekleidung 
und  Bedeckung  gedrungen.  Die  lichten  Zwischen- 
räume von  Besinnung  kamen  weniger  häufig  und 
dauerten  immer  kürzere  Zeit.  Die  Kälte  wuchs,  der 
Puls  verlor  sich  fast  ganz,  das  Antlitz  wurde  asch- 
grau. Sehr  zäher,  klebriger  Schleim  im  Munde, 
gereichte  zu  großer  Unbequemlichkeit.  Die  Züge 
blieben  ruhig.  In  seinem  Lehnstuhl  sitzend,  das 
Haupt  nach  der  linken  Seile  geneigt,  antwortete 
Goethe  noch  zuweilen  und  immer  deutlich  auf  die,  an 
ihn  gerichteten  Kragen,  deren  ich  indessen,  um  jede, 
bloß  die  Sanftheit  des  unvermeidlichen  Scheidens 
störende  Aufregung  zu  verhüten,  nur  wenige  zuließ. 

Er  schien  von  den  Beschwerden  der  Krank- 
heit kaum  noch  etwas  zu  empfinden,  sonst  würde 
er  bei  der  ihm  eigenthümlichen  Unfähigkeit, 
körperliche  Uebei  mit  Geduld  zu  ertragen,  mindestens 
durch  unwillkührliche  Aeußerungen,  seine  Leiden 
zu  erkennen  gegeben  haben.  Acußcre  Eindrücke 
wirkten  auf  das,  mit  den  Sinnen  des  Gesichts  und 
des  Gehörs  gewissermaßen  isolirt  fortlcbende,  Ge- 
hirn noch  lange  und  zum  Theil  lebhaft  und  an- 
gemessen, so  wie  die  eigentliche  Geistesthätigkeit 
vielleicht  erst  mit  dem  Leben  selbst  erlosch.  Die 
Phantasie  spielte  beinahe  und  mit  angenehmen 
Bildern. 

Schwerlich  hatte  Goethe  in  diesen  Momenten 
ein  Vorgefühl  seiner  nahen  Auflösung.  Wenigstens 
entsprachen  die  Zeichen,  welche  man  auf  das  Vor- 
handenseyn  eines  solchen  Vorgefühls  beziehen 
möchte,  denjenigen  nicht,  deren  er  sich  w’ohl  früher 
bediente,  um  anzudeuten,  wie  er  hinsichtlich  der 
muthmaßlichen  Dauer  des  ihm  noch  beschiedenen 
Lebensrestes  einer  Täuschung  sich  nicht  überlasse. 
Vielmehr,  gab  er  in  seiden  letzten  Stunden  mehr- 
mals deutliche  Beweise  von  Hoffnung  auf  Genesung 
und  zwar  unter  Umständen,  — namentlich  bei  fast 
völlig  abwesender  Besinnlichkeit,  — welche  die 
Vermuthung,  er  habe  nur  die  Seinigcn  zu  beruhigen, 
beabsichtigt,  als  ganz  unwahrscheinlich  darstcllcn 
müssen. 

Die  Sprache  wurde  immer  mühsamer  und  un- 
deutlicher. „Mehr  Licht"  sollen,  während  ich  das 
SterbcZimmcr  auf  einen  Moment  verlassen  hatte, 
die  letzten  Worte  des  Mannes  gewesen  seyn,  dem 
Einsterniß  in  jeder  Beziehung  stets  verhaßt  war. 
Als  spater  die  Zunge  den  Gedanken  ihren  Dienst 
versagte,  malte  er,  wie  auch  wohl  früher,  wenn 
irgend  ein  Gegenstand  seinen  Geist  lebhaft  be- 
schäftigte, mit  dem  Zeigefinger  der  rechten  Hand 
öfters  Zeichen  in  die  Luft,  erst  höher,  mit  den 
abnehmenden  Kräften  immer  tiefer,  endlich  auf  die 
über  seinen  Schooß  gebreitete  Decke.  Mit  Bcstimmt- 
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heit  unterschied  ich  einigemal  den  Buchstaben  W. 
und  Interpunctionszeichen. 

Um  halb  zwölf  Uhr  Mittags  drückte  sich  der 
Sterbende  bequem  in  die  linke  Ecke  des  Lehn- 
stuhls, und  es  währte  lange,  ehe  den  Umstehenden 
einleuchten  wollte,  daß  Goethe  ihnen  entrissen  scy. 

So  machte  ein  ungemein  sanfter  Tod  das 
Glücksmaaß  eines  reich  begabten  Daseyns  voll. 

Goethe *)  war  groß  und  von  starkem,  regel- 
mäßigem Knochenbau ; nur  die  untern  Gliedmaßen 
hätten,  um  eines  schönen  Verhältnisses  zum  Rumpfe 
willen,  ein  Geringes  länger  seyn  dürfen.  Wahr- 
scheinlich trug  dieser  Mangel  dazu  bei,  daß  Goethe' n , 
wie  er  in  „Dichtung  und  Wahrheit  aus  meinem 
Leben"  erzählt,  das  Schließen  zu  Pferde  weniger 
gelingen  wollte,  als  seinen  Mitscholaren  auf  der 
Reitbahn.  Noch  in  den  letzten  Jahten  hielt  er  sich 
mit  etwas  vorragendem  Unterleibe  und  rückwärts 
gezogenen  Schultern  sehr  gerade,  ja  etwas  steif, 
und  schob  dieß  auf  die  von  ihm,  Behufs  besserer 
Ausdehnung  der  Brust,  frühzeitig  angenommene 
und  auch  Andern  zu  gleichem  Zwecke  häufig 
empfohlene  Gewohnheit,  die  Hände  möglichst  viel 
hinter  dem  Rücken  vereinigt  zu  tragen.  Seine  Brust 
war  breit  und  hoch  gewölbt,  der  Athem  meistens 
ruhig  und  kräftig,  dann  und  wann  mit  Seufzern 
untermischt;  der  Puls  weich,  mäßig  voll,  im  Ver- 
hältniß  zum  Alter  immer  frequent,  etwa  wie  bei 
einem  Manne  von  vierzig  Jahren.  Nur  bei  dem 
mehr  erwähnten  Lungenblutsturze  zeigte  sein  Puls 
eine  wahre  Holzhärtc  und  schlug  kaum  50  Mal  in 
der  Minute,  bis  etwa  auch  zwei  Pfund  Blut  durch 
Aderlässe  entzogen  worden  waren,  nachdem  schon 
zuvor  das  bis  zum  Ersticken  stromweisc  aus  den 
geborstenen  bedeutenden  Blutgefäßen  durch  den 
Mund  fließende  Blut  ein  tiefes  und  weites  Wasch- 
becken halb  angefüllt  hatte.  Die  Venen  bildeten 
an  den  Unterschenkeln  nicht  sehr  bedeutende 
Varicositäten  und  schimmerten  überall  durch  die 
an  allen,  in  der  Regel  bekleideten  Theilen  des 
Körpers  bis  an  den  Tod  ungemein  feine,  weiche, 
weiße,  zu  vermehrter  Transpiration,  so  wie  auch 

')  l'otcr  den  käuflichen  Abbildungen  Goethes  stellen 
seine  Ge&ichlszüge  in  den  Jahren  1820  bis  1820  A'.i ush'j 
meisterhafte  Büste  und  das  uaeh  Stifter' s vortrefflichem 
Oelgemälde  von  Schreiner  in  München  litbographirte,  in 
technischer  Hinsicht  jedoch  nicht  durchaus  wohlgerathenc 
Portrait  am  treuesten  dar.  Wer  sich  tiocthe's  Züge  in  ver- 
gegenwärtigen wünscht,  wie  sie  in  der  letzten  Zeit  erschienen, 
dem  ist  das  in  jeder  Hinsicht  äußerst  gelungene,  in  Linien- 
nianier  18J2  gravirte  und  erst  nach  Gert  hfl  Tode  beendigte 
Bild  von  Sehwerdgtbmrth  zu  empfehlen.  Die  Körperhaltung 
tioelhe's  kann  man  am  beslen  durch  die  kleine  Statue 
kennen  lernen,  welche  wir  gleichfalls  Raueh  verdanken, 
und  bei  welcher  nur  die  geringe  Aehnlichkeit  des  Antlitzes 
zu  bedauern  bleibt. 
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zu  Hautkrisen  noch  in  hohen  Jahren  sehr  geneigte 
Haut  deutlich  durch.  Das  greise  Haupt  war  mit 
seideweichem  grauem,  täglich  sorgfältig  gekräuseltem 
Haar  dicht  besetzt.  Der  Hals  fiel  durch  bedeutende 
Torosität  auf.  Den  ganzen  Körper,  mit  Ausnahme 
des  Kopfes  bekleidete  reichliches  Fleisch.  Gesicht, 
Geruch,  Geschmack  und  Gefühl  blieben  bis  zum 
Tode  sehr  fein  und  scharf;  das  Gehör  sagte  da- 
gegen immer  mehr  ab,  und  besunders  bei  trübem, 
naßkaltem  Wetter  mußte  man  oft  sehr  laut  sprechen, 
wenn  man  von  Goethe  gehörig  verstanden  scyn 
wollte.  Die  Geistesvcrrichtungen,  mit  Ausnahme 
des  Erinnerungsvermögens,  zeigten  sich  noch  kräftig. 
Die  früher  so  große  Beweglichkeit  der  Gedanken 
nahm,  wie  die  Leichtigkeit  der  Muskelactioncn,  von 
Jahr  zu  Jahr  sehr  merklich  ab.  Es  wurde  Goethen, 
der,  von  seiner  frühen  Jugend  abgesehen,  vielleicht 
jederzeit  zur  Bedächtigkeit  und  Umständlichkeit 
neigte,  im  hohem  Aller  ungemein  schwer,  Ent- 
schlösse zu  fassen.  Er  selbst  war  der  Meinung, 
diese  Eigenthümlichkeit,  welche  er  geradezu  als 
Schwäche  ansprach,  rühre  daher,  daß  er  niemals 
in  seinem  Leben  rasch  zu  handeln  genöthigt  gewesen 
sey,  und  er  prieß  den  Stand  eines  praktischen 
Arztes  gelegentlich  auch  deshalb,  weil  dem  Arzte 
nie  erlaubt  sey,  seine  Resolutionen  zu  vertagen. 
Auf  der  andern  Seite  Uberlraf  ihn  aber  wohl  nicht 
leicht  jemand  an  Beharrlichkeit  und  selbst  Kühn- 
heit im  Ausführen  des  einmal  Beschlossenen,  wo- 
bei er,  als  Geschäftsmann,  die  päpstliche  Commis- 
sorialformel : non  obstantibus  quibuscunque,  gern 
im  Munde  führte,  und  vorkommenden  Falles  dar- 
nach zu  verfahren  lieble.  Waren  schnelle  Ent- 
schließungen nicht  zu  umgehen,  häuften  sich  gar 
die  Veranlassungen  dazu  in  kurzer  Zeit  zusammen, 
so  machte  ihn  das  leicht  grämlich.  Dieß  war  be- 
sonders der  Fall,  als  er  nach  dem  Ableben  seines 
einzigen  Sohnes  die  längst  entwöhnte  Verwaltung 
seiner  weitläuftigen  Privatangelegenheiten  von  neuem 
übernehmen  mußte.  Arbeiten  gingen  ihm  nicht  mehr 
recht  von  der  Hand.  Er  klagte  in  spätem  Jahren 
nicht  selten,  daß  er  sich  selbst  zu  solchen  Geschäften, 
die  ihm  ehemals  ein  Spiel  gewesen,  jetzt  häufig 
zwingen  müsse.  Nur  der  Sommer  1831  machte 
hierin  eine  Ausnahme,  und  Goethe  versicherte  da- 
mals oft,  er  habe  sich  zur  Geistcsthätigkeit,  zumal 
in  produktiver  Hinsicht,  seit  dreißig  Jahren  nicht 
so  aufgelegt  gefunden.  Rühmte  Goethe  seine  Pro- 
ductivität,  so  machte  mich  das  stets  besorgt,  weil 
die  vermehrte  Productivitüt  seines  Geistes  gewöhnlich 
mit  einer  kiankhaften  Affection  seiner  productiven 
Organe  endigte.  Dieß  war  so  sehr  in  der  Ordnung, 
daß  mich  schon  im  Anfänge  meiner  Bekanntschaft 
mit  Goethe  dessen  Sohn  darauf  aufmerksam  machte, 
wie,  so  weit  seine  Erinnerung  reiche,  sein  Vater 


nach  längerem  geistigen  Produciren  noch  jedesmal 
eine  bedeutende  Krankheit  davon  getragen  habe. 

Goethe' s Phantasie  blieb  bis  zum  letzten 
Moment  empfänglich  und  wirksam.  Das  Schöne  und 
Heilere  machte  sein,  das  ganze  Leben  hindurch 
mit  unablässigem  Streben  entwickeltes,  eigenstes 
Element  aus;  ihn  verstimmte  alles  Häßliche  und 
Düstere.  ,,Es  verdirbt  mir  die  Phantasie  auf  lange 
Zeit”  pflegte  er  bei  Ablehnung  solcher  Gegenstände 
entschuldigend  zu  äußern.  Seinem  Schönheitssinn 
Widerstrebendes  vermochte  er  nur  dann  aufmerksam 
ins  Auge  zu  fassen,  wenn  er  davon  für  den  in 
ihm  noch  regeren  Trieb  zur  Bereicherung  seines 
Wissens  Befriedigung  erwartete.  Durch  sein  Naturell 
gezwungen,  sich  in  die  ihm  bekannt  werdenden 
Zustände  Anderer  lebhaft  und  oft  zu  großem, 
eignem  Nachtheil  zu  versetzen,  strebte  er  vorsichtig 
und  fortwährend,  unerfreuliche  Nachrichten  von 
sich  abzuhalten. 

Der  zwei  und  achtzigjährige  Greis  erfreute 
sich  bis  an  seinen  Tod  eines  nur  selten  gestörten 
nächtlichen  Schlafes.  Gewöhnlich  schlummerte  er 
den  Tag  über  einigemal  auf  kurze  Zeit  und  dann 
Abends  von  neun  Uhr  an,  ohne  leicht  vor  fünf 
Uhr  Morgens  wieder  munter  zu  werden.  Brütete 
sein  Geist  über  sehr  interessanten  Aufgaben,  so 
erwachte  Goethe  in  der  Nacht  wohl  auf  eine  oder 
zwei  Stunden  und  führte  während  der  Zeit  die 
Reihe  seiner  Ideen  weiter  fort.  Bei  solcher  Ver- 
anlassung nächtlichen  Wachens  beklagte  er  sich 
nicht;  wurde  aber  seine  Nachtruhe  ohne  ähnlichen 
Vortheil  unterbrochen,  so  machte  ihn  das  sehr  un- 
gehalten, und  er  verlangte  am  nächsten  Morgen 
Abhülfe.  Meistens  war  Stuhlverstopfung  die  Ursache, 
und  eine  geringe  Dosis  Rhabarbertinctur  stellte  die 
Ordnung  wieder  her.  Nur  selten  verschrieb  ich 
zu  diesem  Zwecke  einen  Gran  Bilsenkrautextract, 
ein  Mittel,  dem  Goethe  sehr  zugethan  war,  weil 
cs  ihm  jedesmal  erquicklichen  Schlaf  mit  ergötzlichen, 
im  Gedächtniß  auch  noch  nach  dem  Erwachen  zu- 
rückbleibenden  Träumen  verschaffte. 

In  frühem  Jahren  trank  Goethe  viel  Wein 
und  andere  geistige  Getränke.  Als  ich  ihn  kennen 
lernte,  war  er  in  Genüssen  dieser  Art  schon  sehr 
mäßig,  ja  man  könnte  behaupten,  zu  furchtsam. 
So  versagte  er  sich  z.  B.  ohne  alle  Noth  die  Be- 
friedigung eines,  Abends  um  0 Uhr,  — zu  welcher 
Zeit  er  früher  viele  Jahre  hindurch  im  Theater  stets 
Punsch  getrunken  hatte,  — nicht  selten  wieder- 
kchrenden,  manchmal  sehr  lebhaften  Verlangens 
nach  diesem  Getränk ; so  wagte  er  ferner  aus  ganz 
unbegründeter  Furcht  in  den  allerletzten  Jahren 
nicht  mehr,  Champagner  auch  nur  zu  kosten,  ob- 
schon er  denselben  sehr  liebte.  Oft  mit  ihm  allein 
zu  Tische,  habe  ich,  — was  das  Trinken  anbelangt. 
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— den  Kampf  zwischen  Appetit  und  Bcsorgniß 
ohne  Ausnahme  für  die  letztere  siegreich  ausfatlen 
selten,  obgleich  ich  mich  selbst  meistens  mit  auf 
die  Seite  des  Appetits  schlug.  Einen  Tag,  wie  den 
andern,  begnügte  sich  Goethe  bei  dem  Frühstück 
mit  einem  Glase  Madeira,  und  bei  dem  Mittagessen 
mit  einer  gewöhnlichen  Flasche  leichten  Würzburger 
Tischwein.  Nur  selten  nahm  er  auch  wohl  noch 
ein  ganz  kleines  Gläschen  Tinto  di  Rota  zum  Nach- 
tisch. Kaffee  und  zwar  mit  Milch  trank  er  nur 
zum  Frühstück.  Nach  der  Mahlzeit  genossen,  ver 
ursachte  ihm  derselbe  von  Jugend  an  Beängstigungen. 
Bier  und  andere  Getränke,  dann  und  wann  ein 
Glas  Wasser  ausgenommen,  habe  ich  Goethe,  wenn 
er  sich  wohl  befand,  in  den  letzten  fühnf  Jahren 
seines  Lebens  niemals  trinken  sehen. 

Einer  gleichen  Abstinenz  befliß  er  sich  weder 
hinsichtlich  der  Auswahl  noch  hinsichtlich  der 
Menge  der  von  ihm  genossenen  Speisen.  In  dei 
That  all  Goethe  sehr  viel,  und  selbst  dann,  wenn 
er  sich  über  Mangel  an  Appetit  ernstlich  beklagte, 
häufig  doch  noch  weit  mehr,  als  andere,  jüngere, 
gesunde  Personen.  Er  liebte  vorzugsweise  Fische, 
Fleisch,  Mehlspeisen,  Kuchen  und  Süüigkeitcn. 
Diätfehler  begangen  zu  haben,  räumte  er  niemals 
ein,  wie  häufig  er  sich  derselben  auch  schuldig 
machte.  Seine  Unenthaltsamkeit  im  Essen  bewirkte 
natürlich  nicht  gar  selten  Indigestionen.  Dem  häufig 
überfüllten  Unlerleibe  kam  man  täglich  durch  Pillen 
aus  Asa  foettda,  Rhabarber  und  Jalappenseife  und 
durch  Klystiere  zu  Hülfe ; nach  den  Umständen 
wurden  zuweilen  auch  noch  etliche  Theelöffel  weinige 
Rhabarbertinctur,  oder  auch  eine  Portion  Bittersalz 
nothwendig.  Jeden  Druck  auf  den  Unterleib  vermied 
Goethe  sorgsam,  und  trug  zu  diesem  Ende  nicht 
nur  sehr  weite  Kleidungsstücke,  sondern  er  bediente 
sich  stets  eines,  durch  mehrere  Kissen  erhöhten 
Sitzes,  auf  welchem  er  mit  rückwärts  gebogenem 
Oberleibc  Platz  nehmen  konnte.  Einen  sehr  grollen 
I heil  des  Tages  verbrachte  er  entweder  im  Zimmer 
umhergehend  und  dann  gewöhnlich  dictirend,  oder 
er  beschäftigte  sich  auf  andere  Weise  im  Stehen. 

Merkwürdig  war,  — neben  der  Richtigkeit 
seines  unter  gesunden  und  krankhaften  Verhältnissen 
sehr  feinen  Instinkts,  — in  wie  ungemein  kleinen 
Gaben  alle  Mittel  auf  Goethe' s Organisation  ihre 
gehörige  Wirkurg  ausübten.  Ein  Theelöffel  voll 
Rhabarbertinctur  verursachte  stets  mit  Sicherheit 
einen,  auch  wohl  zwei  Stuhlgänge.  Zwei  Quentchen 
Bittersalz  führten  immer  schnell  0—8  Mal  ab.  Da- 
bei wirkten  olle  Mittel  auf  seinen  Organismus  wahr- 
haft paradigmalisch,  so  normal,  wie  ich  bei  andern 
Individuen  aus  höhern  Ständen  nur  selten  beobachtet 
habe.  Deshalb,  und  weil  Goethe  niemals  Krank- 
heitszuslände  darbot,  welche  nicht  einfache  Arznei- 


mittel jederzeit  mit  giößter  Bestimmtheit  angezeigt 
hätten,  war  derselbe  meist  leicht  zu  heilen. 
Und  selbst  in  der  letzten  tödtlich  ausgelaufenen 
Krankheit  zeigte  sich  die  Vortrefflichkeit 
seiner  Organisation  in  dem  so  sanften  und  natürlichen 
Sterben,  bei  welchem  die  Kunst  nur  durch  Abhal- 
tung äuderer  Störungen  des  Auflösungsprozesses 
wirksam  zu  werden  brauchte. 

Krankheit  hielt  Goethe  für  das  größte  irdische 
Uebel.  Kranke  durften  auf  sein  thäiiges  Mitleiden 
vorzugsweise  mit  Sicherheit  rechnen.  Vor  dem  Tode 
hatte  er  eigentlich  keine  Furcht,  wohl  aber  vor 
einem  quaalvollen  Sterben.  Das  Leben  liebteer;  — 
und  schmückte  es  sich  nicht  für  ihn  mit  allen  seinen 
Reizen  ? 

Schmerzen  waren  ihm  unter  allen  körperlichen 
Leiden  am  peinlichsten,  nächst  ihnen  afficirten  ihn 
am  mächtigsten  entstellende  Uebel.  Im  Preisen  der 
Schmerzlosigkeit  wetteiferte  er  mit  Epikur,  und  häufig 
rühmte  er  als  ein  gewiß  von  vielen  beneidetes 
Glück,  daß  er  niemals  an  Zahn-  oder  Kopfweh 
gelitten  habe.  Seine  Zähne  hatten  sich  bis  in  das 
höchste  Alter  in  gutem  Zustande  erhalten. 

Wie  sein  Freund  Schiller  die  Ausdünstungen 
faulender  Aepfcl'j,  so  liebte  Goethe  eingeschiossenc 
Zimmerluft.  Nur  mit  großer  Mühe  konnte  man  ihn 
bewegen,  ein  Fenster  öffnen  zu  lassen,  damit  sich 
die  Luft  in  seinem  Schlaf-  und  Arbeitszimmer  er- 
neuere. Gegen  üble  Gerüche  war  er  nicht  besonders 
empfindlich,  wohl  aber  gegen  die  geiingste  Un- 
ordnung in  dem  Arrangement  seiner  Stube.  So 
war  ihm  z.  B.  aufs  Aeußerste  zuwider,  wenn  ein 
Buch,  eine  Lage  Papier  u.  dcrgl.  mit  seinen  Rändern 
den  benachbarten  Rändern  des  Tisches  nicht  paral- 
lel lag.  Als  eine  wenig  bekannte  Eigenheit  Goethe' s 
erwähne  ich  hier  noch,  daß  ihm  sehr  unangenehm 
war,  wenn  jemand  in  seiner  Gegenwart  das  Licht 
putzte.  Niemand  konnte  ihm  diese  Operation  zu 
Danke  machen. 

Licht  und  Wärme  waren  für  ihn  die  unent- 
behrlichsten Lebensreize ; bei  hohem  Barometer- 
stände befand  er  sich  am  wohlsten.  Den  Winter 
detestirte  er  und  behauptete  oft  scherzend,  man 
würde  sich  im  Spätsommer  aufliängen,  wenn  man 

')  Ich  habe  dieß  von  ticclhc  selbst.  Eines  Tages  will 
er  Schiller  besuchen,  findet  ihn  nicht  zu  Hause  und  setzt 
sich,  in  Erwartung  von  dessen  Rückkehr  an  den  Schreib- 
tisch. Da  wird  ihm  zuerst  ein  eigner  Geruch  lästig  uud 
bald  befällt  iha  Betäubung,  welche  sich  schneit  bis  zur  Be- 
wußtlosigkeit steigert  und  nicht  eher  wieder  verschwindet, 
bis  man  ihn  an  die  freie  I.nft  gebracht  bat.  Als  Ursache 
dieses  Unwohlseyns  wird  daun  bald  eine  große  Anzahl 
faulender  Aepfcl  entdeckt,  die  Schiller  aus  Wohlgefallen  an 
der  sich  aus  ihnen  entwickelnden  Luft  in  den  Fächern  zu 
beiden  Seiten  seines  Arbeitstisches  angebäuft  hatte.  — Mir 
ist  in  meiner  Praxis  ein  ähnlicher  Fall  von  Betäubung 
durch  Acplcldunst  vorgekommen 
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sich  da  von  der  Abscheulichkeit  des  Winters  eine 
rechte  Vorstellung  zu  machen  im  Stande  wäre. 

Während  der  sechs  Jahre,  da  mir  die  Fürsorge 
für  Goethe  s Gesundheit  oblag,  habe  ich  denselben 
nur  an  zwei  Krankheiten  behandelt,  von  welchen 
er  nicht  bereits  in  jüngern  Jahren  und  zum  Thcil 
zu  öftern  Malen  heimgesucht  worden  war.  Diese 
zwei  Uebel  bestanden  in  einem  am  rechten  untern 
Augenlide  beginnenden,  durch  den  mehrjährigen 
Gebrauch  einer  feinen  Zinksalbe  immer  in  Schranken 
gehaltenen  Ectropium  senile  und  in  einer  kirsch- 
kerngroßen Wucherung  mehrerer  Schleimbälge  der 
Stirnhaut,  entstanden  in  Folge  des  durch  einen 
fast  fortwährend  getragenen  Augenschirm  von 
schlechter  Beschaffenheit  bewirkten  Drucks.  Dieser 
Auswuchs  war  mir  lange  verborgen  geblieben,  da 
ich  Goethen  meistens  nur  mit  dem,  die  Excrescenz 
verdeckender,  Schirme  sah.  Später  war  es  mir  nicht 
möglich,  die  Vertauschung  des  untauglichen  Schirmes 
mit  einem  zweckmäßigem  durchzusetzen.  Ich  suchte 
deshalb  den  Druck  mittelst  einer  Leinwandcompressc 
wenigstens  zu  verringern.  Dabei  und  bei  der  gleich- 
zeitigen Anwendung  von  Mandelöl-Einreibungen 
verlor  sich  die  kleine,  stets  schmerzlose  Deformität 
in  wenigen  Wochen.  Außer  diesen  beiden  findet 
man  alle,  mir  vorgekommenen  Krankheiten  Goethe' s 
von  ihm  selbst  in  seiner  Lebensbeschreibung  mehr 
oder  minder  ausführlich  berücksichtigt.  Auch  ist 
dort  ihr  Ursprung  meistens  deutlich  nachgewiesen. 
Indigestionen  abgerechnet,  litt  Goethe  am  häufigsten 
an  Lungencatarrhcn  und  an  Zapfenbräunen. 

Goethe  hatte  in  Folge  seiner  durchaus  pro- 
duktiven Tendenz  in  jedem  Lebensalter  viel  Blut 
erzeugt.  Früher  war  jedoch  die  Blutbercitung  mit 
der  ßlulconsumtion  in  einem  ziemlich  günstigem 
Verhältnisse  geblieben.  In  den  letztem  Lebensjahren 
jedoch  entstanden  aus  beinahe  gänzlichem  Mangel 
an  körperlicher  Bewegung  bei  fortwährend  reichlich 
zuströmender  Nahrung  Vollblütigkeiten,  welche 
starke  künstliche  Blutcntlccrungen,  Aderlässe,  von 
Zeit  zu  Zeit  dringend  erheischten. 

Wenn  Goethe  sich  in  den  0 letzten  Jahren 
seines  Lebens  auffallend  viel  gesünder  befand,  als 
selbst  eine  kurze  Zeit  vorher,  so  rührte  dieß  zum 
großen  Tlieilc  gewiß  mit  daher,  daß  es  mir  bald 
gelang,  seinem  unangemeßnen,  eigenmächtigen  Mc- 
diciniren  ein  Ende  zu  machen.  Ungeachtet  vieler 
Einsicht  in  die  Wirkungsart  der  Heilmittel,  konnte 
sich  Goethe  doch  immer  nur  sehr  schwer  entschließen, 
von  dem  Gebrauche  eines  seinem  Gefühle  besonders 
wohllhätig  gewesenen  Medicamentes  wieder  ab- 
zulassen. So  war  ihm  z.  B.  der  Kreuzbrunnen  einige 
Mal  vortrefflich  bekommen,  und  nun  trank  er,  noch 
als  ich  sein  Arzt  wurde,  Jahr  aus,  Jahr  ein  und 


Tag  für  Tag  Kreuzbrunnen  und  zwar  jedes  Jahr 
über  400  Flaschen. 

Finden  wir  nicht  auch  oft  genug  Acrzte,  die 
den  Wiedergebrauch  eines  Mittels,  und  zwar  vor- 
zugweise den  Gebrauch  der  Mineralquellen,  bloß 
deshalb  rathen,  weil  — cs  demKranken  zu  der  und  der 
Zeit  schon  einmal  so  gut  gethan  habe?  Wird  nicht 
gar  oft  übersehen,  daß  ein  Mittel  zuweilen  gerade 
deshalb  nicht  mehr  angemessen  ist,  weil  dasselbe 
eben  schon  gut  gethan  hat? 

Ueber  seine  Gesundheitsumstände  sprach  sich 
Goethe  gegen  andere,  als  den  Arzt,  nicht  gern  aus. 
Eine  spcciclle  Nachfrage  nach  seinem  Befinden, 
aus  bloßer  Theilnahme,  konnte  ihn,  vornehmlich, 
wenn  er  sich  wirklich  in  dem  Augenblick  nicht 
ganz  wohl  fühlte,  leicht  verdrießlich  machen.  Oft 
äußerte  er  launig,  es  sei  geradezu  unverschämt, 
einen  Menschen  zu  fragen,  wie  er  sich  befinde, 
wenn  man  weder  die  Macht,  noch  die  Lust  habe, 
ihm  zu  helfen.  Noch  unerträglicher  waren  ihm  die 
gewöhnlichen  Beileidsbezeigungen,  zumal  wenn  sie 
umständlich  und  jammerhallig  ausfielen.  „An  eigner 
Angst  und  Sorge  hat  man  in  solchen  Fällen  schon 
genug,  dazu  aber  noch  die  Wehklage  zu  dulden, 
ist  mir  wenigstens  ganz  unmöglich,"  fuhr  er  dann 
wohl  heraus,  sobald  die  ihn  belästigende  Person 
nicht  mehr  zugegen  war. 

Die  Heilkunst  und  ihre  echten  Jünger  schätzte 
Goethe  ungemein  hoch.  Er  liebte  es,  medicinische 
Themata  zum  Gegenstand  seiner  Unterhaltung  zu 
wählen.  In  seinen  Tagebüchern  findet  man  den 
Inhalt  ihn  besonders  intercssirendcr  medicinischer 
Unterredungen,  die  ich  mit  ihm  hatte,  nicht  selten 
angemerkt.  Er  war  ein  sehr  dankbarer  und  folg- 
samer Kranker.  Gern  ließ  er  sich  in  seinen  Krank- 
heiten den  physiologischen  Zusammenhang  der 
Symptome  und  den  Heilplan  auseinandersetzen. 
Dieß  war  auch  bei  seinen  bedeutenden  Einsichten 
in  die  Gesetze  der  Organisation  weder  besonders 
schwierig,  noch  übte  es  auf  die  Kur  einen  hem- 
menden Einfluß.  Die  Prognose  eigner  Uebel  ließ  er 
unberührt,  weil  ihm  einleuchtete,  daß  Aufrichtigkeit 
in  diesem  Punkte  vom  Arzte  nicht  immer  füglich 
gewährt  werden  könne  und  dürfe.  Consultationen 
mchrererAerzte  betrachtete  er  mit  mißtrauischen  Blicken 
und  dachte  darüber  ungefähr  wie  Moliere. 

Die  Gabe,  seine  Empfindungen  dem  Arzte  zu 
beschreiben,  hat  wohl  nicht  leicht  ein  Kranker  in 
höherem  Grade  besessen,  als  Goethe.  Nur  hin- 
sichtlich eines  einzigen  Zustandes,  kam  hierin  eine 
beständige  Ausnahme  vor.  War  nämlich  die  Gabe 
irgend  eines  sogenanten  Reizmittels  etwas  zu  stark 
gegriffen  worden,  — wie  das  im  Anfänge  meiner 
Bekanntschaft  mit  ihm,  ehe  ich  mich  von  seiner 
ganz  ungewöhnlichen  Empfänglichkeit  überzeugt 
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halle,  einige  Mal  geschah,  — so  pflegte  er  die 
dadurch  erregte  Empfindung  mit  den  Worten  zu 
bezeichnen : „Es  ist  ein  Stillstand  in  meinen 

Functionen  eingetreten,'' Er  vermochte  niemals  diesen 
Zustand  deutlicher  mitzutheilen. 

Im  Begriff  zu  schließen,  wüßte  ich  dem  Vor- 
wurf des  Ungenügenden  der  vorstehenden  An- 
deutungen nicht  angemessener  zu  begegnen,  als 
mit  eignen  Worten  dessen,  den  ich  von  einer  noch 
weniger  bekannten  Seite  hier  zu  schildern  versuchte : 

„Alles  Bestreben,  einen  Gegenstand  zu  fassen, 
verwirrt  sich  in  der  Entfernung  vom  Gegenstände 
und  macht,  wenn  man  zur  Klarheit  vorzudrirgen 
sucht,  die  Unzulänglichkeit  der  Erinnerungen  fühl- 
bar.1’ 

Nachschrift 

von 

C.  W.  Hufeland. 

Ich  rechne  es  zu  den  größten  Vorzügen  meines 
Lebens  und  zu  den  schönsten  Seiten  desselben, 
daß  cs  mir  vergönnt  war,  diesem  großen  Geiste, 
diesem  Heros  der  teutschcn  Geister  weit  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  hindurch  persönlich  nahe  zu 
stehen  und  sie  mit  ihm  zu  verleben,  so  daß  ich 
ihn  als  einen  wesentlichen  Beslandtheil  meines 
eignen  Lebens  betrachten  kann.  Als  Knabe  und 
Jüngling  schon  sah  ich  ihn  im  Jahre  1776  in 
Weimar  erscheinen  in  voller  Kraft  und  ßlüthe  der 
Jugend  und  des  anfangenden  Mannesaltcrs.  Nie 
werde  ich  den  Eindruck  vergessen,  den  er  als 
Orestes  im  griechischen  Costüm  in  der  Darstellung 
seiner  Iphigenia  machte  ; man  glaubte  einen  Apollo 
zu  sehen.  Noch  nie  erblickte  man  eine  solche  Ver- 
einigung physischer  und  geistiger  Vollkommenheit 
und  Schönheit  in  einem  Manne,  als  damals  an 
Goethe.  — Unglaublich  war  der  mächtige  Einfluß, 
den  er  damals  auf  gänzliche  Umgestaltung  der 
kleinen  Weimarschcn  Welt  halte.  — Nachei  hatte 
ich  das  Glück  10  Jahre  lang  (von  1783  bis  1703) 
als  Arzt  und  Freund  seines  nähern  Umganges  zu 
genießen.  Zwar  gab  er  dem  Arzte  wenig  zu  thun, 
seine  Gesundheit  war  in  der  Regel,  wenige  vom 
Einfluß  der  Atmosphäre  herrührende  rheumatische 
und  catarrhalische  Beschwerden,  und  besonders  die 
schon  damals  vorhandene  Disposition  zu  catarrha- 
lischer  Angina  abgerechnet,  vortrefflich  ; aber  desto 
lieber  unterhielt  er  sich  mit  dem  Arzte  als  Natur- 
forscher, und  so  genoß  ich  bei  ihm  manche  Stunden 
der  interessantesten  Mittheilung,  Belehrung,  und 
geistiger  Erweckung. 

Was  seine  physische  Natur  betrifft,  so  kann 
ich  nur  das,  was  der  geistreiche  Hr.  Verfasser 
dieser  ihres  Gegenstandes  so  würdigen  Schilderung 


gesagt  hat,  bekräftigen.  Es  ist  mir  nie  ein  Mensch 
vorgekommen,  welcher  zu  gleicher  Zeit  körperlich 
und  geistig  in  so  hohem  Grade  vom  Himmel  be- 
gabt gewesen  wäre,  und  auf  diese  Weise  in  der 
That  das  Bild  des  vollkommensten  Menschen  dar- 
stellte. Aber  nicht  bloß  die  Kraft  war  zu  bewundern, 
die  bei  ihm  in  so  außerordentlichem  Grade  Leib 
und  Seele  erfüllte,  sondern  mehr  noch  das  herrliche 
Gleichgewicht,  was  sich  sowohl  über  die  physischen 
als  geistigen  Funktionen  ausbreitete,  und  die  schön: 
Eintracht,  in  welcher  beides  vereinigt  war,  so  daß 
keines,  wie  so  oft  geschieht,  auf  Kosten  des  andern 
lebte,  oder  cs  störete. 

Man  kann  mit  Wahrheit  sagen,  daß  dieses 
hauptsächlich  seinen  Geist  auszeichnete,  daß  alle 
Geisteskräfte  in  gleich  hohem  Grade  und  in  der 
schönsten  Harmonie  vorhanden  waren,  und  daß 
selbst  die  bei  ihm  so  lebendige,  so  schöpferische, 
Phantasie  durch  die  Herrschaft  des  Verstandes 
gemäßigt  und  gezügelt  wurde.  Und  eben  dieß  gilt 
von  dem  Physischen;  kein  System,  keine  Funktion 
hatte  das  Uebergewicht ; alle  wirkten  gleichsam 
zusammen  zur  Erhaltung  eines  schönen  Gleich- 
gewichts. — Aber  Producth’ität  war  der  Grund- 
charakter sowohl  im  Geistigen  als  Physischen,  und 
im  letztem  zeigte  sie  sich  durch  eine  reiche  Nutrition, 
äußerst  schnelle  und  reichliche  Sanguifikation  und 
Reproduktion,  kritische  Selbsthülfe  bei  Krankheiten, 
und  eine  Fülle  von  Blutleben.  Daher  auch  noch 
im  hohen  Alter  die  Blutkrisen  und  des  ßedürfniß 
des  Aderlasses. 

Solche  Erscheinungen  gehören  zu  den  seltenster. 
Geschenken  des  Himmels.  Es  ist  Freude  zu  sehen, 
daß  die  Entstehung  so  voilkommner  Menschennatur 
auch  noch  in  unsern  Zeiten  möglich  ist,  die  so 
manche  für  eine  Periode  der  Abnahme  des 
Menschengeschlechts  halten. 

Er  endete  mit  den  Worten;  „ Mehr  Licht”. 
— Ihm  ist  cs  nun  geworden.  — Wir  wollen  es 
uns  gesagt  seyn  lassen,  als  Nachruf,  zur  Ermunteiung 
und  Belebung. 


Zur  italienischen  Reise. 

A.  Castel  Gandolfo.  Auf  einem  herbstlichen 
Fußmarsche  (1903)  durch  das  Albanergebirge 
zeichnete  ich  mir  folgende  Inschrift  einer 
wenige  Monate  vorher  gesetzten  Gedenktafel  für 
Goethe  auf. 

Die  Tafel  befindet  sich  in  Castel  Gandolfo  an 
einem  der  letzten  Häuser  rechts  an  der  unteren 
Straße,  Nr.  36  neu  (50  alt).  Es  ist  eine  schöne, 
weiße,  mit  grauem  Marmor  umrahmte  Marmortafcl 
mit  der  Inschrift: 
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Votfango  Goethe, 

cui  ta  soave  be/essa  di  questi  colli 
rese  piu  caro  il  ricordo 

della  terra  ove  fioriscono  gli  aranei 
qui  abito  nell  ottobre  MDCCLXXXVII. 

I professori  e gli  alunni 
de!  R.  Ginnasio  V.  Emanucle  III  di  Albano 
Posero  nell  Aprile  MC  MI II. 

Diese  Tafel  bezieht  sich  also  auf  Goethes 
Aufenthalt  vom  7.  bis  zum  21.  Oktober  1787  in 
Caste!  Gandolfo,  den  er  selbst  in  Briefen  und  in 
seinem  Bericht  »Zweiter  Römischer  Aufenthalt« 
schildert  (vgl.  in  der  Hempelschen  Ausgabe,  Bd.  24, 
S.  410,  423  ff.,  863  fT.,  Schriften  der  Goethe-Gesell- 
schaft, 2 S.  359).  Das  Haus  mit  der  Tafel  ist  das 
dazumal  dem  gastfreundlichen  englischen  Kunst- 
händler Jenkins  gehörige  »stattliche  Gebäude«,  ehe- 
dem der  Wohnsitz  des  Jesuitengenerals.  Goethe 
rühmt  wiederholt  die  »unvergleichliche  Gegend«, 
die  er  so  treu  als  möglich  nachzubilden  trachtete, 
ln  Gandolfo  lernte  er  auch  die  schöne  Mailänderin 
kennen. 

Die  Tatsache,  doll  Lehrer  und  Schüler  eines 
augenscheinlich  ganz  jungen  Gymnasiums  — es 
führt  ja  den  Namen  des  gegenwärtigen  Königs  — 
in  einer  kleinen  Landstadt  (Albano)  dem  Andenken 
Goethes  eine  Tafel  widmen,  spricht  entschieden 
gegen  die  namentlich  in  letzter  Zeit  oft  ausge- 
sprochene Vermutung,  die  Italiener  wüßten  die  Er- 
innerung an  Goethes  Beziehungen  zu  Italien  nicht 
gebührend  zu  schätzen. 

Prag.  Adolf  Haufen. 

B.  Girgenti.  (Ein  Beitrag  zur  Textverbesserung 
der  »italienischen  Reise«.)  Auf  einer  Studienreise 
weilte  ich  im  Juni  1902  in  Girgenti.  Wie  sonst  in 
Sizilien  suchte  ich  auch  hier  Goethes  Spuren  nach- 
zuwandeln, dessen  »italienische  Reise«  sich  ein- 
gehend mit  den  Tempeln  und  anderen  antiken  Denk- 
mälern der  genannten  Stadt  beschäftigt. 

Goethe  beschreibt  zunächst  (24.  April  1787) 
den  Blick,  den  er  von  der  heutigen  Stadt  aus  ge- 
noß: »Nur  gegen  das  mittägige  Ende  dieser  grünen- 
den und  blühenden  Fläche  sieht  man  den  Tempel 
der  Konkordia  hervoiragen,  in  Osten  die  wenigen 
Trümmer  des  Junotempels.« 

Am  nächsten  Tage  gelangt  er  mit  seinem  Be- 
gleiter »an  das  östliche  Ende  der  Stadt*  wo  die 
Trümmer  des  Junotempels  jährlich  mehr  verfallen, 
weil  eben  der  lockere  Stein  von  Luft  und  Witterung 
aufgezehrt  wird«.  Dann  fährt  er  fort:  »Der  Tempel 
steht  gegenwärtig  auf  einem  verwitterten  Felsen ; 


von  hier  aus  erstreckten  sich  die  Stadtmauern  ge- 
rade ostwärts  auf  einem  Kalklager  hier.« 

Der  hier  vorliegende  Widerspruch  wurde  mir 
mit  Evidenz  durch  die  persönliche  Anschauung 
klar.  Gerade  bei  dem  Junotempel  biegt  die  Mauer 
in  scharfer  VV'endung  nach  Norden  um,  indem  sie 
auch  hier  wie  in  dem  früheren  Verlaufe  der  natür- 
lichen Bodengestaltung  folgt. 

Auch  Ricdcsel  (Reise  durch  Sizilien  und  Groß 
griecher.land  1771),  dessen  Goethe  gerade  in  Gir- 
genti dankbar  gedenkt,  war,  wie  Goethe  bei  seiner 
Besichtigung  der  über  der  Südmauer  der  Stadt 
liegenden  Tempclrcihe,  von  dem  Junolempel  aus- 
gegangen, über  dessen  Lage  er  sich  ganz  unzwei- 
deutig (S.  60)  ausdrückt:  »Ich  besah  zuerst  den 
Tempel  der  Juno  Lacinia  ...  an  dem  äußersten 
Ende  der  Stadt.« 

Damit  deckt  sich  vollkommen  die  Charakte- 
ristik, welche  moderne  Forscher  von  der  Lage  des 
Tempels  entwerfen,  wofür  ich  auf  das  Prachtwerk: 
»Die  griechischen  Tempel  in  Unteritalicn  und  Sizi- 
lien« von  Robert  Koldewcy  und  Otto  Puchstein 
(Berlin,  1899,  I,  S 106,  verweise:  »Auf  der  äußer- 
sten hoch  emporrogenden  Spitze  der  Südostecke 
der  Stadt,  wo  der  Felsgrat  in  rechtem  Winkel  um- 
hiegt  und  steil  und  tief  zum  Tal  des  San  Biagio 
[Akragas]  abfällt,  liegt  die  schöne  Ruine  eines 
kleinen  dorischen  Tempels  der  Blütezeit.«  (Vgl. 
Tafel  29  des  IL  Bandes.) 

Zweifellos  wollte  Goethe  also  schreiben:  »Von 
hier  aus  erstreckten  sich  die  Stadtmauern  gerade 
westwärts  auf  einem  Kalklager  hin«  und  hat 
infolge  sorgloser  Redaktion  den  einmal  einge- 
schlichencn  Fehler  nicht  beseitigt. 

Wien.  Dr.  Gustav  Wilhelm. 


Goethe-Literatur. 

Kuno  Waller.  Tiefuri,  der  Herzogin  Amalia  Musenheim. 

Hin  Führer  und  Erinnerangsblatt  mit  Plan  und  Lichtbildern. 

2.  Auflage.  Weimar,  H.  Böhlaus  Nachf.  1803. 

Uneingeweihten  kann  diese  anspruchslose,  kleine 
Schrift  wohl  als  Führer  bei  einem  Besuche  von  Tiefurt 
dienen,  ernstlichen  Ansprüchen  will  und  kann  *ie  nicht 
genügen,  denn  sie  stellt  nur  Bekanntes  und  auch  dieses 
nicht  fehlerlos  zusammen.  Namentlich  über  den  Seiten  36 
bi*  3<)  bat  ein  böser  Stern  gewaltet.  Wieland  redet  natür- 
lich nicht  von  einer  »herzigen  Mutter«,  sondern  von  der 
Herzogin  Mutter,  die  Schrift  »Winkelmann  uud  sein  Jahr- 
hundert« kann  man  doch  nicht  einfach  mit  gänzlicher  Igno- 
rierung Goethes  als  eine  Arbeit  Meyers  bezeichnen,  den 
Tasso  konnte  Goethe  nicht  aus  Italien  heimwärts  senden, 
weil  er  erst  nach  der  Rückkehr  geschrieben  ist;  der  Papst, 
den  die  Herzogin  Amalia  in  Rom  vorfand,  war  natürlich 
Pius  VI.  und  nicht  Pius  VII.,  und  der  italienische  Maler, 
der  auf  dem  Bilde  von  Schütz  im  Vordergrund  liegt,  heiüt 
natürlich  nicht  Zitki,  sondern  Zucchi  u.  s.  w.  Minor , 
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Goethe-Bibliographie  1903. 

Bearbeitet  von  Arthur  L.  JeUinek . 

VIII.*)  (bis  Ende  Februar  1904.) 


Allgemeines. 

Baldensperger,  F.  Goethe  en  France.  Ktude  de  lit- 
terature  comparee.  Paris,  Hachctte  1904.  gr.-S^.  392  S. 
7*50  Fr. 

[Rec  : A.  Bettelheim,  Allgemeine  Ztg.  Beileg»,  1004.  Nr.3l.) 

B a s h f o r d,  J.  W.  Wcsley  and  Goethe.  (Modern  measages). 
Cincinnati,  Jennings  & Pye.  1903.  IV,  97  S.  35  c. 

Bauch,  Br.,  Ober  Goethes  philosophische  Weltanschauung. 
Preußische  Jahrbücher.  1904.  C XV,  S.  5 1 8 — 529. 

Uielschowiky,  Goethe.  II.  Bd.  1903. 

I Rezensionen:  O.  Bull«.  Allgemeine  Zig . Beit, ge.  1903. 
Nr.  272  ■■  J.  J.  David.  Nation.  1904  XXI,  S.  280-282  — 
O.  Ilornack . Breun.  Jährlicher.  CXV.  S.  Ifö-lW.  — 
♦J.  Krug.  Norddenitche  Allgemeine  ZJg  , 1903.  Xf.  300  — 
W.  Michel.  Münchener  ZJg.  1903.  Nr.  204  — A.  Matthias. 
Menatnchrijt  f.  höhere  Schulen,  19UC{,  II.,  S.  Go7  61  — M. 
Xcckcr.  Neue»  Wiener  Tagblatt,  1COCJ,  Nr.  343  — H.  Trog. 
Neue  Züricher  Zig.,  1903,  Nr.  340  - G.  Witkowski.  Liter  ar. 
Feh*.  VI.  S 766  -789  — K.  VVolff,  Hamburger  Kerretgondeni. 
Liteemr.  Beilage.  1903.  Nr.  25,  1904,  Nr.  I ) 

Dreher,  E.  Goethes  Bedeutung  als  Naturforscher.  — 
Philosophische  Abhandlungen.  Berlin,  Decker,  1903. 
S.  125-138. 

dt.  S.  Hirzel.  — Franlfutter  /.lg.  1904.  Nr.  44.  ^13.  II.) 

I)  ü 1 1,  H.  Goethe  und  Schopenhauer.  Ein  Beitrag  zur 
F.ntwicklungsgeschichte  der  Schopcnhaucrschcn  Philo* 
sophic.  Berlin,  E.  Hofmann  & Ko.  1904.  gr.-8.  73  S.  1*50  M. 

Fre  y,  K.  [Goethes  Einfluß.]  — Wilhelm  Waiblinger.  Sein 
Leben  und  seine  Werke.  Aarau,  Sauerländer.  1904  passim, 
siche  Register  S.  151. 

Kluge,  F.  Goethe  und  die  deutsche  Sprache.  — Van 
Luther  bis  Lesung.  Spi achgeuhu All.  Aufsätze.  4.  Aull. 
Straflburg,  Trübncr.  1904.  S.  209 — 235. 

[FrUhcr  i*>  der  Zeitschrift  des  Allg.  deutschen  Sprachverein». 
Be, he/t.  22.1 

Kjölenson,  H.  Was  Bismarck,  Goethe  uud  der  Psalmist 
vom  Lcbeusglück  sagen.  — Vom  Glück  und  dem  neuen 
Menschen.  Leipzig,  Wöpke.  1903.  Kap.  I. 

Lange,  K.  Goethes  »selbstbewußte  Illusion«,  — Allge- 
meine /dg.  Beilage.  1904.  Nr.  15,  16,  19.  (20.  21.  25.  1.1 

L a ü w i t z,  K.  Kant  uud  Goethe.  — Berliner  Tageblatt. 
Zeitgeist.  1904.  Nr.  6 <8.  II.) 

Lex,  M„  Die  Idee  im  Drama  bei  Goethe,  Schiller,  Grill- 
parzer, Kleist.  München,  Beek  1904.  8".  IV,  314  S,  4 M. 

IS.  20-  J32  Goethe.) 

Milde,  N.  Goethe  und  Schiller  und  die  Frauenfrage. 
2.  Aull.  Hamburg,  Scippel,  1904.  gT.-8°.  49  S.  I M. 

Die  Nachdrucksprivilegien  Goethes  von  1825.  — Frank- 
furter  Zeitung.  1903.  8.  IV. 

Petsch,  R.  Chor  und  Volk  im  anliken  und  modernen 
Drama.  — Neue  Jahrbücher  für  Jas  klassische  Altertum , 
Geschuhte  und  deutsche  Literatur.  1904.  XIII,  S.  57 — 79- 

IS.  72-76  Goethe.] 

Ricek-Gcrolding,  L.  G.  Goethe  und  die  Abstam 
mungslehre.  — Deutsches  Tagblatt  (Wien),  1904.  Nr.  5. 

Schneiderreit.  G.  Goethe  als  Denker.  — National- 
Ztg.  1904.  Nr.  3.  (3.  I.) 

[Ober  H.  Siebeck,  Goethe  als  Denker.  1902.1 

S e i 1 i n g,  M.  Goethe  und  der  Materialismus.  (II.)  — 
Bayeeuther  Blätter.  1903.  XXVI,  S.  303  — 309. 

— — Goethe  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  — Ham- 
burger Nachrichten.  Literarische  Beilage.  1904.  Nr.  2. 

Steig,  R.  Goethe  und  die  Brüder  Grimm.  — Tägliche 
Rundschau.  Beilage.  I903.  2 S.  XI J. 

•)  Vergl.  Chronik,  (XVIII.  Bd.,  S.  6-8.) 


»Vigile«.  Goethe,  Dante,  Hugo,  Shakespeare.  ...  — 
Stampa.  1903.  XXXVI,  Nr.  48. 

Walter  C.  L.  Goethes  Idee  de»  Göttlichen.  — Hoch- 
land (Dresden).  1903.  I»  Nr.  4. 

Wulckow,  R.  Goethe»  musikalisches  Leben. — Deutsche 
Literatur-  und  Kunst-Ztg.  1904.  I,  S.  4 7,  21  — 24. 

Wüst,  C.  Goethe  und  Schiller  im  Werden  der  Kraft,  — 
Pi  otestantenblatt.  I904.  XXXVII,  Nr.  2. 

Gegner:  Baß,  J.  Der  verurteilte  Goethe.  — Bohcmia. 
1903.  Nr.  340. 

(Cher  Holtmann,  Aus  dem  Laper  der  Guethrgrgner.  IPG3.J 

Ein  Urteil  über  Goethe.  [Aus:  Der  Sachsenfreund.  1832. 
Oktober.]  — Leipziger  Kalender.  I904. 

Biographisches , 

Persönliche  Beziehungen,  Briefe,  Gespräche. 

B i e r ra  e r,  M.  Die  Kcchtsschulc  in  Wetzlar.  Ein  Beitrag 
zur  deutschen  Universitätsgeschichte.  — Mitteilungen  des 
oberhessischen  Geschichtsvereins.  1903.  N.  F.  XU,  S.  103 
— 112. 

C h u q e t,  A.  Goethe  en  Champagne.  — T.tudec  Je  littera- 
tute  Allemande.  Paris,  Pion.  1902.  2.  Serie.  S.  73—13°- 

Heuer,  O.  Gerhard  von  Kügelgcns  Goethebildnis  von 
1808.  — Jahrbuch  der  Freien  Deutschen  Höchst  f es.  1903. 
II,  S.  285  — 287. 

K ö n n e c k e,  M.  Goethes  Vorfahren.  — Reich  fbote.  Sonn- 
tagsblatt. (Berlin).  1903.  Nr.  5,  6. 

(Payer  v.  Thurn,  R.)  Ein  unbekanntes  Jugendbilduis 
Goethe».  — Chronik  des  Wiener  Goethe- Vereins.  1904. 
XVIII,  S.  1-5- 

[Au-*  der  La  v*i  ersehen  Portrlt^ammUinjs  in  der  Wiener 
FiJeikommiß  - Üibliotnck,  vielleicht  von  Georg  Friedrich 
Schmoll.) 

Z e h c n d e r,  J.  K.  Ansichten  von  Frankfurt  a.  M.  im 
78.  Jahrhundert.  »Flut  und  Ufer.  Land  und  Höhen« 
zur  Zeit  des  jungen  Goethe.  Nach  Handzeichnungen.  Mit 
crläut.  Text  von  A.  Hamraeran,  Frankfurt  a.  M., 
Jügcl.  1903.  Fol.  in  Lieferungen  ä 10  Bl.  ä 12  M. 

Smidt,  H.  Goethe  [Eindrücke  — Wirkung  Roms.  Zeichen- 
studien. — Sixtin.  Kapelle.  — Farnesina...  — Auszüge 
aus  den  Briefen  und  der  Italienischen  Reise.]  — Ein 
Jahrhundert  römischen  Lebens.  Leipzig,  Dyk.  1904. 
S.  16—27. 

Briefwechsel  zwischen  August  Kestncr  und  seiner  Schwester 
Charlotte.  Herausgegeben  von  Hermann  Kestner-Köchlin. 
Straßburg,  Trübncr.  1904.  ur.  8*.  XII,  387  S 9 M. 

(Kentner*  Beziehungen  *u  Goethe.  S.  387— 73.  Briefe  Goethes 
an  Kestncr.  — Rez. ; Adolf  Michaelis.  Allgemeine  Ztg.  Bei- 
lage. 1904.  Nr.  31  1 

Ulrich,  O.  Aus  Charlotte  Kcstuers  Schreibtisch.  (Brief 
von  Johann  Ridel.]  — 7a gliche  Rundschau.  Unter- 
haltungsbeilage. 1903.  Nr.  300-302. 

Engels  E.  Angelika  Kauffmann.  (Frauenlcben,  hrsg, 
v.  Hans  v.  Zobeltitz.  111.)  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagcn 
und  Klasiog.  1903.  8°.  174  S.  3 M. 

Sauer,  A.  Ulrike  von  Lcvctzow  und  ihre  Erinnerungen 
an  Goethe.  — Deutsche  Arbeit.  1904.  III.  S.  293  — 307. 

HJirsch?],  F.  Goethes  letzte  Liebe.  — Deutsches  Volks- 
blatt.  1904.  Nr.  3418  <4.  II.) 

Höher,  E.  Goethes  letzte  Liebe.  — Berliner  Tageblatt. 
1904.  Nr.  61.  (3.  II.  i 

Cursch-Bührcn,  F.  R.  Goethe  und  Loewe.  — Leip- 
ziger Vageblatt.  1903.  28.  VI. 
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Witkowski,  G.  Cornelia,  die  Schwester  Goethes. 

[Rezensionen : C Ah.  Dtutscht  Littratnr-Zig.  lft)3  Nr.  4. 
— E.  Sjchmiilt],  Deutsche  Kn»d*:ha,<.  HXB.  CXV.  S.  316; 
Frankfurter  Xackrithten,  1902.  Nr.  327.  T.  S.  tfamfurg,  Kor. 
rtifcnäent.  lft.2  Nr.  585 ; M Murrt,  Journal  <iti  D/tnSs. 
Ifl03.  22.  V,;  A.  Heilborn,  Hannover.  Courier,  1903.  24.  III. 
— M.  Morris,  Xationni-Ztr,  1903.  6.  II.  — Witt  mann, 
.Vor#  f reie  Freue . 1903.  16  II.  — A.  E Io  es«  er.  I esti/rkr  Ztg. 
190».  21.  XII;  L.  Gel  per.  Die  Mt.  1903.  Nr.  TO;  E.  Zweig. 
Wiener  Abenäfott.  1GQ3.  Nr.  36.) 

ßruchnalski,  W.  Wicrsz  i piöro  dane  Mickicwczowi 
przez  Goethego  1829  r.  (Gedicht  und  Feder,  1829  dem 
Dichter  Mickicwicz  von  Goethe  geschenkt.]  — Slovso 
Fofskie.  1904.  Nr.  28,  30,  32. 

Geiger,  L.  Goethe-Briefe.  — Die  Zeit.  1904.  XXXVIII. 
S.  80—8I. 

[Ober  die  Ausgabe  von  Ph.  Stein,  üd.  V’.] 

Kraus,  A.  Anzeige  von : Briefwechsel  zwischen  Goethe 
und  Sternberg.  Hrsg,  von  A.  Sauer.  Prag  1902.  — Listy 
filologickö  (Prag).  X903.  XXX,  S.  145—148. 

Werke . 


Goethes  Werke.  Unter  Mitwirkung  mehrerer  Fach- 
gelehrter herausgegeben  von  Karl  Heinemann.  2 Band. 
(Gedichte.]  Leipzig,  Bibliographisches  Institut.  1904*  8*. 
492  S.  2 M. 

Heuer,  O.  Eine  Goethischc  Rezension.  — Jahrbuch  de» 
Freien  Deutschen  Hoths/iftes.  1903.  II,  S.  296-— 302- 

[Spottzeichnung  und  Verse  Reisen  die  Schrift  des  Propstes 
JCrgcn  II ce.  ►Zuverlässige  Nachricht  von  des  hinjzerichteten 
Knewold  Brandt»  Betragen  und  Denkungsart  . . . 1772«.  bisher 
ungedruckt,  aus  dem  Nachlasse  M.  Schuberts  mltgeteilt.l 

Lyrik. 

Goethe  Poems,  selected  and  edited  by  II.  G.  Atkins  and 
L.  E Kästner.  London,  Black  & Sons,  1902.  8°. 

[Rcz.*.  P.  C.  N.  Modern  /.anguage  Quarterly.  1903.  VII, 
S.  85-87.1 

Goethe.  Gedichte  in  Auswahl.  Für  Schulgebrauch  und 
Selbstunterricht  herausgegeben  von  G.  Frick.  Leipzig, 
Teubner,  1903.  8*.  168  S.  50  Pfg. 

A n d r a e,  A.,  Zu  Goethes  »Zauberlehrling«.  — Z.eitschr . 
für  den  deutschen  Unterriiht.  1 004.  XVIII.  S.  141 — f42* 

Goebcl,  J.  The  authenticity  of  Goethes  Sescnheim 
Songs.  — Modem  Philology.  19°3*  I*  I$9  — 17°* 

Epos. 

K ö s t e r,  A.  Rezension  von:  F r i e s,  Achilleis.  — Anzeiger 
für  deutsches  Altertum.  1904.  XXIX,  S.  261  — 263. 

Hermann  und  Dorothea:  Goethe.  Hermann  und 
Dorothea.  Anhang  die  Elegie:  Hermann  und  Doro- 

thea. In  vereinfachter  deutscher  Stenographie  (System 
Stolze-Schrey).  Berlin,  Bontcmps.  1903*  Bf**#0*  J35  S. 
1*50  M. 

Drama. 

Clavigo : Morel,  L.  »Clavijo«  en  Allcmagne  et  en 
France.  — Revue  d'histoire  litte  mir e de  la  France,  1903* 
X,  S.  6IO-636. 

(Quellen  und  Nachwirkung  In  Frankreich  und  andere  Be- 
arbeitung de»  Stoffes.] 

Egmont:  Goethe.  Egmont.  Herausgegeben  von  Martha 
Siber.  Leipzig,  Dürr.  I9°4-  ßr-8fl.  71  S»  75 

Faust  Goethe.  Kaust.  A Dramalic  Myitery.  Translatcd 
by  John  Auster.  (Claxton  Serie»  of  pocket  classic*.' 
London,  Xewnes,  New -York,  Scribner,  1903.  8*.  250  S. 
2 sh.  6 iL  (I  Sch.) 


Degen,  R.  Der  lutherische  Charakter  von  Goethes  Faust 
und  die  Einheitsfrage.  — Leipziger  Tageblatt.  1903. 
31./V.  I./VI. 

Foi,  A.  II  Faust  di  Wolfgango  Goethe;  II  Parsival  di 
Wolframo  d’  Eschenbach ; studi  critici.  Florenz,  Lc 
Monnier.  1904.  8°.  VI,  361  S.  3 L 
Hartnunn,  G.  v.  Ein  Hölleoswaog  des  18.  Jahrhunderts. 

— Jahrbuch  des  Freien  Deutschen  Höchst» fts.  1903. 
IL  S.  288-295. 

J o k u f f,  E.  Die  Faustsage.  Ihre  Entstehung  und  Wand- 
lung bis  auf  Goethe.  Ein  Versuch  Goethes  »Faust«  in 
verständlichen  Zusammenhang  mit  der  Sage  zu  bringen. 
Hamburg,  J.  Knebel.  1904.  S#.  27  S.  60  Pf. 
Kerbakcr,  M.  L*  epixodio  di  ßauce  e Filemone  nel 
Fausto  di  Goethe.  — Atti  della  Aceademia  Pontoniona. 
1903.  XXXIII.  Nr.  8.  (32  s.) 

Maier,  G.  Die  Faustsage  mit  besonderer  Rücksichtnahme 
auf  Goethes  Bearbeitung.  — Repertorium  der  Pädagogik. 
1903.  S.  88-94. 

Stork.  Dr.  Fausts  Heimat.  — Über  Land  und  Meer, 
1903.  Nr.  21. 

W o 1 f f,  E.  Theobald  Zieglers  Faustkritik.  — Hambur- 
gisch  er  Korrespondent.  Beilage.  1904.  Nr.  I. 

Götz  von  Berlichingen : Goethe.  Götz  von  Bcr- 
lichingcn  mit  der  eisernen  Hand.  Herausgegeben  von 
H,  Lewin.  Leipzig,  Dürr.  1904.  gr.-8°.  88  S.  75  Pf. 
Vollmer,  F.  Goethes  Gütz  von  Berüchingeo.  (Die 
deutschen  Klassiker  erläutert  und  gewürdigt.  14.)  2.  Aufl. 
Leipzig.  Brcdt.  1904.  8°.  135  S.  I M. 

Schweizer,  P.  Götz  von  ßerlichingen.  — Mitteilungen 
des  Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung. 

1903.  V.  Ergänzungsband.  S.  574 — 603. 

Torquato  Tasso  : R a s t c 1 1 i,  Ü.  Il  >T.  Tasso«  di  W.  v. 
Goethe  c il  »T.  Tasso  di  Carlo  Goldoni«.  Nota  critica. 
Sanginesco,  Tip.  Gentile.  1903.  8°. 

Witkowski,  G.  Goethes  »Torquato  Tasso«  als  drama- 
tisches Kunstwerk.  — Jahrbuch  des  Freien  Deutschen 
Höchst ifts.  1903.  II.  S 265  — 281. 

Prosa. 

Walgel,  O.  F.  Rezension  von:  Riemann,  Goethes 
Komantechuik.  1903.  — Anzeiger  für  deutsches  Altertum , 

1904.  XXIX.  S.  249  — 260. 

Dichtung  und  Wahrheit : J a h n,  K.  Selbstbiographien 
bis  auf  Goethes  Dichtung  uud  Wahrheit,  j Vortragsreferat.  J 

— sVational-Ztg.  Beilage.)  1904.  Nr.  116.  20.  II. 
Italienische  Reise:  X.  W.,  Studie»  in  translation.  I. Goethes 

Italienische  Reise  (trans!.  by  A.  J.  W.  Morrison.] — Mo- 
dern Language  Quarte»  ly.  1903.  VI.  S.  1 5 — 1 7. 
Wahlverwandtschaften:  Goethes  »amtliche  Werke. 
Jubiläumsausgabe.  21.  ßd.  Die  Wahlverwandtschaften. 
Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  Franz  Muncker. 
Stuttgart,  [.  G.  Cotta.  1904.  gr.-fc*.  XXVI,  3 1 7 S 120  M. 
Goethe.  Valfrändskap.  En  roman.  Öfvcrs.  af  Valborg 
Hedberg.  Med  cn  inledning  af  Hellen  Lindgren  (Master- 
werk  ur  viirldslitt.  2.)  Stockholm,  Bonnicr.  1903.  8*. 
276  S.  3 K. 

Werthers  Leiden:  Grigorovitza,  E.  Suferintelc  Ün* 
aiulul  Wcrthcr.  KeflexiunI  la  romanul  lul  Goethe.  Bu- 
carest,  Emioescu.  1903.  8°.  32  S.  1.50  Fr. 

Wilhelm  Meister:  Harvcy  W.  F.  From  Goethe« 
»Wilhelm  Meister«.  — Westminster  Review.  1904. 
January. 

Burkhardt,  W.  Cr.  Darstellung  und  Besprechung  der 
Pädagogischen  Provinz  in  Goethes  Wilhelm  Meisters 
Wanderjahre.  Dissertation.  Jena.  1903.  8°.  38  S. 


Vertag  «lc*  Wiener  Gocihe-Vereins.  — Druck  von  Josef  Roller  A Co.  (unter  veraniw.  Leitung  von  Josef  Vogl)  in  Wien, 
ln  Kommission  bei  Alfred  Haider.  Ilof-  und  Univefsliatxbuchhlndler  I.,  Ro:benthurm»traße  15. 


Digitized  by  Google 


Im  Aufträge 
des 

Wiener  Goethe- Verein»  ver- 
antwortlicher Redakteur: 

Rudolf  l'ayer  re»  Thurm, 

I IW».  Heugassc  Nr.  56. 


CHRONIK 


DES 


J lJle  Chronik  erscheint  6m  al  U 
| jlhrl.  im  Umfang  von  je  8 S.  [ 

V*  rein  t - Ka  h tlei : 

]jl-,  Eschenbachgasse  Nr,  9.  [| 

Bcitr&ce  werden  an  den 
Redakteur  erbeten. 


WIENER  GOETHE-VEREINS. 


XVIII.  Band.  Wien,  15.  Juni  1904.  Nr.  4. 


! S HAI,  T;  ßfefhüte.  Vertrag.  gehalten  im  Wiener  Goethe-  Verein  am  27.  Februar  /904  p«  /V,  August  Sechanthy.  — Ckarlctte  van  Stein 
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Mephisto. 

Vortrag,  gehalten  im  Wiener  Goethe -Verein  am  27.  Februar  1904  von 

Dr.  August  Nechansky. 


Woher  der  Name  »Mephistopheles«  abzuleitcn 
ist,  ist  noch  nicht  festgestellt  worden  und  wird 
auch  nicht  fcstzustellen  sein.  Im  Faustbuchc  (1587) 
lautete  er  »Mephostophiles«,  bei  Mariowe  »Mepho- 
stophiiis«  und  im  Vocaliv  »Mcphosto«.  Es  kamen 
noch  »Mephistophilus«  (Skakespeare  »Die  lustigen 
Weiber  von  Windsor«  I.  1.),  »Meveslopbilus« 
und  Mcvistophilus«  vor.  Die  Philologen  haben 
verschiedene  Versuche  gemacht,  den  Namen  ety- 
mologisch zu  erklären  (üünlzcr  Kommentar  zu 
Goethes  Faust  pag.  23,  Schröer  Kommentar  i. 
pag.  27.)  Der  Erfinder  des  Namens  dürfte  kaum  ein 
Gelehrter  gewesen  sein.  Wir  finden  in  volkstüm- 
lichen Dichtungen  häufig  drastische  Namen  mit 
Anklängen  an  griechische  und  lateinische  Wurzeln. 
(Den  Alpenkönig  »Astragalus«,  die  Alpcngeister 
Linaiius  und  Alpanor  bei  Raimund,  die  Magier 
»Fludribus  und  Rampsamperl«,  den  bösen  Geist 
»Lumpacivagabundus«  bei  Nestroy.)  Im  Volks- 
buche des  Christlich-Meynenden  (1/12)  erscheint 
zuerst  die  Form  »Mephistopheles«,  das  ist  auch 
die  Form  der  Puppenspielc,  so  mag  sie  der  junge 
Goethe  gehört  haben.  Sie  hat  einen  angenehmer. 
Rythmus  und  eine  Aufeinanderfolge  von  Vokalen 
und  Konsonanten,  die  leicht  über  die  Zunge  geht. 

Zum  ersten  Male  in  der  kurzen  merkwürdigen 
Szene  im  Urfaust,  welche  nur  aus  vier  Verszeilen 
besteht  und  »Landstraße«  überschrieben  ist,  ge- 
braucht Goethe  die  abgekürzte  Form  » Mephisto «, 
wohl  aus  metrischen  Gründen.  25  Jahre  später 
dichtete  Goethe  die  »Walpurgisnacht«  und  da  er- 
scheint wieder  in  einer  Anrede  Fausts  der  Name 
»Mephisto«.  In  den  Überschriften  vom  Prolog 
im  Himmel  bis  zur  Grablegung  Fausts  ist  der 
Name  »Mephistopheles«  beibchalten  worden.  Für 
uns  aber  hat  sich  diese  Gestalt,  trotzdem  sie  in 
der  Dichtung  hundertmal  »Mephistopheles«  und 


nur  einmal  »Mephisto«  heißt,  zum  Mephisto  um- 
gewandelt. Was  durch  die  Genialität  Goethes 
in  der  Faustdichtung  aus  dem  Teufel  der  Volks- 
sage und  der  Volksvorstellung  geworden  ist,  das 
hat  sich  in  uns  im  Laufe  eines  Jahrhunderis  fest- 
geprägt in  dem  Worte,  in  dem  Namen  »Mephisto«. 

Etwa  im  Jahre  1774  begann  Goethe  ein- 
zelne Szenen  niederzuschrciben.  Der  Stoff  mag 
ihn  schon  lange  vorher  interessiert  haben.  Das 
Puppenspiel,  das  Volksbuch,  Auerbachs  Keller  in 
Leipzig  haben  ihm  äußere  Anregungen  gegeben.  Die 
Goethe  eigentümliche  Ausgestaltung  des  Stoffes  hat 
aber  in  der  Straßburger  Zeit  (1770)  begonnen.  Dort 
verließ  Goethe  ausgetretene  Rahnen,  dort  wandte 
er  sich  von  der  Nachahmung  der  Franzosen  ab, 
dort  hatte  er  die  Anregungen  Lessings  und  Herders 
in  sich  aufgenommen,  dort  lernte  er  Shakespeare 
verstehen,  dort  griff  er  hinter  die  Zeit  des  steifen 
Alexandriners  zurück  in  jene  Tage,  wo  aus  dem 
deutschen  Volke  ursprüngliche  und  eigenartige 
Poesie  quoll,  in  die  Zeit  des  Meistersingers  Hans 
Sachs,  der  auch  einer  der  Großen  ist. 

Wenn  auch  der  Urfaust  viele  Jahre  später 
manchen  kostbaren  Zusatz,  manche  wertvolle  Um- 
arbeitung erfahren  hat,  in  dem  Urfaust  war 
der  Zauber  des  wie  unbewußten  Schöpfereinfalles 
schon  enthalten : die  Gestalt  des  nach  Erkenntnis 
lingendcr.  Menschen  in  Faust,  tragisch,  weil 
er  nach  Unendlichem  mit  endlichen  und 
immer  endlich  und  begrenzt  bleibenden  Kräften 
strebt,  die  Gestalt  des  drang-  und  phantasielosen 
Kopfgclehrtcn,  des  dürren  und  trockenen  Denkers 
Wagner,  des  liebenden  und  durch  die  Liebe  ver- 
nichteten Weibes  in  Gretchen  und  des  Teufels  als 
Mephisto.  Wenn  man  von  Wagner  absieht,  der 
doch  eine  Nebenrolle  spielt,  so  muß  man  sagen, 
diese  drei  Typen  : Faust,  Gretchen  und  Mephisto  in 
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solcher  Vollendung  und  durchaus  neu  aus  seinem 
Schöpfergenius  hcrausgestaltct  zu  haben,  das  ist 
das  Wunderwerk  Goethes.  Was  er  später  an 
Faust  gearbeitet  hat,  war  Ausfüllung  und  Er 
gänzung. 

Mit  dem  Instinkte  des  Genius  hat  Goethe  dem 
ergebnislosen  Ringen,  der  größten  Tragödie  des 
geistig  strebenden  Mannes,  die  größte  Tragödie  des 
Weibes  gcgenübeigestellt:  lieben  und  geliebt  werden, 
»sich  hinzugeben  ganz»,  verlassen  werden  und  in 
Not  und  Unehre  zugrunde  gehen. 

Was  ist  nun  mit  Mephisto  ? Mephisto  erscheint 
im  Urfaust  zuerst  mit  Schlafrock  und  großer  Perücke 
in  der  Schüleiszene ; da  geht  keine  Beschwörung 
und  keine  Vertragsszene  voraus,  sofort  erscheint 
er  in  seiner  Hauptform,  tr  erklärt  sich  nicht,  er 
stellt  sich  dar.  Außer  der  Schülerszene  spielt  aller- 
dings Mephisto  im  Urfaust  eine  dürftige  Rolle.  Er 
begleitet  Faust  in  Auerbachs  Keller,  vermittelt 
das  Zusammentreffen  mit  Gretchcn,  hält  Frau  Martha 
zum  Narren  und  bringt  Faust  zu  Grclchen  in  den 
Kerker.  Als  Goethe  in  späteren  Jahren  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  die  Arbeit  am  Faust  wieder 
aufnahm,  da  schuf  er  nicht  mehr  mit  der  Ursprüng- 
lichkeit, Naivität  wie  in  der  Zeit  des  Titanismus, 
da  hatte  er  Neigung  zum  Schematisieren  und  Moti- 
vieren bekommen.  Die  Gestalt  des  Mephisto  gewann 
und  verlor  dabei.  Sie  gewann,  weil  Mephisto  noch 
vielfach  Gelegenheit  bekam  sich  auszusprechen,  sie 
verlor,  weil  Goethe  manches  hinzudichtele,  um 
Mephisto  im  vulgären  Sinne  erscheinen  zu  lassen, 
so  das  Auftreten  Mephistos  in  Pudelgestalt,  die 
Hexenküche,  die  Walpurgisnacht.  Ich  kann  nicht 
leugnen,  daß  das  Erscheinen  des  Mephisto  als  Pudel, 
seine  Beschwörung  durch  Faust,  die  Hexenküche 
und  die  Walpurgisnacht  nicht  zu  meinen  Schwär- 
mereien gehören.  Ich  finde  es  ganz  überflüssig,  daß 
Mephisto  als  Pudel  eingeführt  und  damit  ein  Faden 
an  das  Volksbuch  angeknüpft  werde,  dessen  Auf- 
fassung und  Darstellung  von  Faust  und  Mephisto 
durch  Goethe  so  herrlich  im  Geiste  eines  deutschen 
Dichters,  der  nichts  mehr  vom  Mittelalter  in  sich 
hatte,  in  das  allgemein  Menschliche  überwunden 
wurde.  Ich  finde  auch  die  Hexenküche  überflüssig, 
ja  geradezu  störend.  Die  Verjüngung  Fausts  braucht  j 
keine  Motivierung,  braucht  keine  Zaubertränke, 
ebensowenig  das  Erwachen  seiner  Liebe  zu  Gretchen. 
Genügt  nicht  der  wunderbare  Liebreiz  dieses 
Mädchens,  wozu  der  ganze  Hokuspokus,  das  wunder- 
liche Hexeneinmaleins,  der  Gifltrank,  der  nach  dem 
Worte  Mephistos  den  Doktor  Faust  in  jedem  Weibe 
eine  Helena  erblicken  lassen  wird  ? Da  tut’s  mir 
immer  um  Gretchen  weh.  Die  Liebe  soll  auf  keinem 
anderen  Zauber  ruhen,  als  dem  im  Wesen  der 
Liebenden  begründeten. 


Als  Mephisto  durch  die  Beschwörung  Fausts 
glücklich  aus  einem  Pudel  zu  einem  fahrenden 
Scholastcn  umgewandelt  ist,  fragt  ihn  Faust: 
Wie  nennst  du  dich  ? Mephisto,  welcher  Faust  in 
seinem,  der  Bibelübersetzung  gewidmeten  Selbst- 
gespräch belauscht  hat,  antwortet  zunächst  mit 
feiner  Ironie,  sein  Name  müsse  doch  demjenigen 
gleichgiltig  sein,  der  das  Wort  so  sehr  verachte 
und  nach  der  Wesen  Tiefe  trachte.  Faust  pariert 
ziemlich  matt,  paßt  sich  der  Einwendung  Mephistos 
an  und  fragt  nicht  mehr  nach  seinem  Namen  — 
sondern:  Wer  bist  du  denn?  — Da  antwortet 
Mephisto  die  bekannten  Worte.  (I.  Vers  1 33ö — 1344.) 

Richtig  verstanden  hat  durch  diese  Worte 
Goethe  das  Wesen  Mephistos  am  treffendsten 
charakterisiert.  Mephisto  ist  ein  Teil  von  jener 
Kraft,  die  stets  das  Böse  will  und  stets  das  Gute 
schafft,  er  ist  der  Giist,  der  stets  verneint,  er  ist, 
was  dje  Menschen  Sünde,  Zerstörung,  kurzum  das 
Böse  nennen.  Ich  betone  das  Wort  »nennen«.  Ist 
es  auch  das  Böse,  sowohl  in  der  Wahrheit  als  in 
dem  Geiste  des  Dichters?  Nein!  Goethe  war  ein 
großer  allumfassender  Geist,  war  einer  der  gewal- 
tigsten Mitschöpfer  einer  neuen  Wcltauffassung. 
Er  hatte  den  Dualismus,  den  Gegensatz  von  Gott 
und  Teufel  in  sich  überwunden  gehabt.  Sein  tieferer 
Blick  in  die  Welt  lehrte  ihn,  daß  es  nichts  Gutes 
und  nichts  Böses  gibt,  sondern  nur  ein  einheitlich 
Eines,  ein  Notwendiges,  das  uns  nur  in  tausend- 
fachen, verschiedenen  Erscheinungen  entgegentritt. 
Für  Goethe  mußte  also  Mephisto  auch  ein  Teil 
der  Allgottheit  sein  und  zwar  der  zerstörende,  der 
verneinende,  der  aber  ebenso  notwendig  ist,  als 
der  schaffende. 

Die  Teufelsgcstaltcn  vor  Goethe  waren  groteske 
Karikaturen.  Man  wußte  gar  nicht,  was  man  tun 
solle,  um  das  Infernalische  darzustellen.  Es  liegt 
eben  außerhalb  unserer  Erfahrung,  und  so  ergoß 
sich  die  Phantasie  in  das  Unmögliche.  Der  Mephisto 
des  Volksbuches  war  teils  Zauberer,  teils  Kobold. 
Goethe  gab  der  Gestalt  einen  geistigen  Inhalt,  er 
bildete  sie  aus  als  den  Ironiker,  Spotte»,  Humoristen, 
oder  wie  Goethe  gerne  sagte,  als  den  Schalk,  der 
mit  überlegener  Verstandeskritik  in  die  Illusionen 
des  Idealisten  hineinsticht.  Wir  können  sagen:  das 
ist  teuflisch,  weil  jede  Zerstörung  teuflisch  ist,  aber 
es  ist  nicht  das  Böse.  In  dem  Kreise  der  Gedanken 
eine  teuflische  Seile,  eine  zerstörende  Kraft  aufge- 
griffen und  damit  den  Teufel  in  das  Bereich  der 
Möglichkeit  und  unserer  menschlichen  Vorstellung 
gebracht  zu  haben,  das  war  der  geniale  Einfall 
Goethes.  Nun  disputieren  Faust  und  Mephisto  nicht 
mehr  über  Himmel  und  Hölle,  über  die  Natur  der 
bösen  Geister,  über  das  Paradies  und  andere  Dinge, 
über  die  wir  nichts  wissen  können,  sie  bleiben  bei 
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der  Welt  der  Erscheinungen,  beim  Menschen  mit 
seinen  vielfachen  dunklen  Trieben  und  Empfindungen 
und  Vorstellungen. 

Mephisto  ist  also  ein  Zerstörer,  er  ist  der 
Zerstörer  der  Illusionen.  Zu  dieser  Vorstellung 
hat  sich  auch  uns  Mephisto  als  ein  Typus  umge- 
wandelt. Er  ist  ein  glänzender  Gegensatz  zu  Faust 
dem  Illusionisten,  der  sich  einbildet,  das  Welträtscl 
entziffern,  durch  Zauber  die  verschlossene  Pforte 
öffnen  zu  können,  der  sich  einbildet,  dem  Erdgeiste 
zu  gleichen,  bis  erdessen  donnernde  Stimme  hört: 
»Du  gleichst  dem  Geist,  den  du  begreifst, 
nicht  mir!« 

Seit  der  Entstehung  des  Mephisto  ist  mehr 
als  ein  Jahrhundert  verflossen,  ein  Jahrhundert,  wie 
noch  keines  dagewesen  ist,  voll  Aufklärung  und 
Aufhellung,  und  das  hat  uns  Mephisto  näher  ge- 
bracht — der  Skeptizismus  liebt  Mephisto  — ja, 
wir  können  sagen  jede  Aufklärung,  die  ganze 
materialistische  Weltanschauung  selbst  ist  Mephisto, 
denn  sie  ist  eine  Zerstörung  von  Auffassungen  und 
Vorstellungen,  welche  als  Überlieferung  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  gegangen  waren,  bis  sich 
Einer  und  Hunderte  fanden,  die  der  Einbildung  ins 
Gesicht  leuchteten.  Drum  hat  auch  die  Vertreterin 
des  Glaubens  und  des  Dogmas,  die  Kirche,  jede 
Aufklärung  immer  als  ein  Werk  des  Teufels  be- 
trachtet und  gesprochen  wie  der  Kanzler  im  II.  Teile: 

»Natur  und  Geist,  *0  spricht  man  nicht  zu  Christen, 
\atur  ist  Sünde  — Geist  ist  Teufel, 

Sic  hegen  zwischen  sich  den  Zweifel, 

Ihr  mittgestaltet  Zwitterkind. < 

Goethe  hatte  den  weiteren  genialen  Einfall, 
den  Zerstörer  der  Illusionen  nicht  als  einen  finsteren 
Bösewicht  erscheinen  zu  lassen,  sondern  ihn  mit 
dem  Reize  des  Humors  und  eines  liebenswürdigen 
Spottes  auszustatten.  Schon  im  Prolog  tritt  Mephisto 
zwei  bedeutungsvollen  Illusionen  entgegen,  denen 
der  Weltvollkommenheit  und  der  Menschenhoheit. 
Während  die  Erzengel  nicht  genug  die  Pracht  der 
Erde  schildern  können  und  ihre  Lobgesänge  mit  den 
Worten  schließen:  »Und  alle  deine  hohen  Werke, 
sind  herrlich  wie  am  ersten  Tag,*  erklärt  Mephisto  : 
er  sehe  nur,  wie  sich  die  Menschen  plagen,  wie 
sie  die  Vernunft  brauchen,  um  tierischer  als  jedes 
Tier  zu  sein,  er  fände  cs  auf  Erden  wie  immer 
herzlich  schlecht.  (Prolog  V.  279  — 292.) 

Der  Situation  nach  ist  es  auch  eine  bewunderns- 
werte Kühnheit,  dem  Herrgott  selbst  ins  Gesicht  zu 
sagen:  »Dein  Werk  ist  schlecht.«  Dem  Menschen- 
hochmut begegnet  Mephisto  auch  an  anderen  Stellen 
mit  scharfem  Spott.  So  wenn  er  Faust  auf  die 
wenig  geistvolle  Frage : »Du  nennst  dich  einen  Teil 
und  stehst  doch  ganz  vor  mir?«  antwortet: 


• Beseheid'ne  Wahrheit  sprech’  ich  dir, 

Wenn  sich  der  Mensch,  die  kleine  Narrcnwclt, 
Gewöhnlich  für  ein  Ganzes  hält. 

Ich  bin  ein  Teil  des  Teils. 

Dem  drangvollen  Idealismus  und  Illusionismus 
Fausts  tritt  die  zerstörende  Nüchternheit  Mephistos 
besonders  in  der  Szene  imStudierzimmcr  nach  dem  Ab- 
schlüsse des  Vertrages  entgegen.  Die  Künstlernatur 
Fausts  wird  von  den  zweiSeelen  in  seincrBrust  herum- 
gewirbell.  Er  will  in  den  Tiefen  der  Sinnlichkeit 
glühende  Leidenschaften  stillen,  er  wiil  sich  in  das 
Rauschen  der  Zeit,  ins  Rollen  der  Begebenheiten 
stürzen  — aber  will  nicht  Freuden  genießen,  er  will 
schmerzlichsten  Genuß,  verliebten  Haß,  erquickenden 
Verdruß  — ■ er  will  in  die  Welt  aufgehen  und  wenn 
er  dem  Makrokosmus  nicht  beikommen  konnte,  ein 
Mikrokosmus  werden.  Da  hält  ihm  aber  Mephisto 
vor,  daß  von  der  Wiege  bis  zur  Bahre  kein  Mensch 
den  allen  Sauerteig  verdaue.  Eigensinnig  antwortet 
Faust:  »Allein  ich  will«  — darauf  Mephisto:  »Das 
läßt  sich  hören«,  dann  verbinde  dich  mit  einem 
Poeten,  der  dir  einen  solchen  Mikrokosmus  aus- 
dichtet. 

Kaust: 

»Was  bin  ich  denn,  wenn  es  nicht  möglich  ist, 

Der  Menschheit  Krone  zu  erringen, 

Nach  der  sich  alle  Sinne  dringen  ?« 

Mephisto  : 

»Du  bist  am  Ende  — was  du  hist. 

Setz’  dir  Perücken  auf  von  Millionen  Locken, 

Setz*  deinen  Kuli  auf  ellenhohe  Socken, 

Da  bleibst  noch  immer  wer  du  bist.« 

Seine  Antwort  ist  die  Zurechtweisung  der  Halb- 
gottillusion der  Menschen.  Hat  früher  der  Halbgott 
nach  den  Worten  des  Geisterchors  die  schöne 
Welt  zerschlagen  — zerschlägt  jetzt  die  Welt  den 
Halbgott. 

Nun  folgt  die  Schülerszene. 

Ich  habe  schon  angedeutet,  daß  diese  Szene 
bereits  ein  Bestandteil  des  Urfaust  war  und 
Mephistos  Geburtsstattc  ist,  weil  in  ihr  Goethe  die 
geniale  Form  für  den  Teufel  an  der  Seite  Fausts 
gefunden  hat:  den  nüchternen  Zerstörer  von  Illusionen, 
aber  nicht  durch  die  Lüge,  sondern  durch  die 
Wahrheit.  In  der  Schülerszene  zerstört  er  die  Illusion 
von  der  überhohen  Bedeutung  der  Wissenschaft. 
Er  tut  cs,  wie  ich  sagte,  in  der  Form  der  Wahr- 
heit, wenn  auch  einer  einseitigen  Wahrheit,  und 
teuflisch  ist  nur,  daß  er  zerstörend  auf  Vorstellungen 
und  Hoffnungen  wirkt,  welche  die  Jugend  braucht. 
(I.  V.  1868—2050.) 

Auch  über  die  Illusion  der  Illusionen,  über  die 
Liebe  ergießt  Mephisto  seinen  Spott  und  unterläßt 
es  nicht,  auf  den  sinnlichen  Kern  aller  Liebes- 
schwärmcrci  zu  weisen.  Er  ist  der  natürliche  Feind 
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aller  Gefühlsduselei ; moquiert  sich  über  die  ver- 
liebten Toten,  die  Sonne,  Mond  und  alle  Sterne 
dem  Liebchen  zum  Zeitvertreib  in  die  Luft  ver- 
puffen und,  die  Untreue  schon  im  Herzen,  ewige 
Liebe  schwören.  Und  wenn  geschieht,  was  sein 
nüchterner  Blick  voraussieht,  »weil  ers  ein  bißchen 
tiefer  weit!«  — »so  hat  er  seine  Freude  d’ran«. 
Wenn  ihm  aber  Faust,  der  sich  entdeckt  fühlt,  im 
Schimpfe  zuruft:  »Pfui  über  dich«,  so  hat  Mephisto 
recht,  diese  sittliche  Heuchelei  nicht  zynisch,  nicht 
ironisch,  nicht  satirisch,  sondern  im  vollen  Ernste 
mit  den  bedeutsamen  Worten  zurückzuweisen : 

»Das  will  Euch  nicht  behagen! 

Ihr  habt  ein  Recht,  gesittet  Pfui  zu  sagen. 

Mau  darf  das  nicht  vor  keuschen  Ohren  nennen, 

Was  keusche  Herzen  nicht  entbehren  können  1» 

Mephisto  hat  an  dem  Falle,  an  dem  Unter- 
gänge Gretchens  eine  schwere  Mitschuld,  aber  die 
Hauptschuld  hat  doch  Faust.  Mephisto  führt  Faust 
aus  dem  Marterort  der  Studierstube  hinaus  in  die 
Welt,  aus  der  Spekulation  in  den  Genuß.  Wie  sich 
das  eiledigt,  das  fließt  aus  dem  Wesen  Fausts.  Zu 
seiner  Schuld  brauchte  Faust  keinen  Teufel,  sagt 
er  doch  selbst: 

»Hätt*  ich  nur  sieben  Stunden  Ruh’, 

Braucht  ich  den  Teufel  nicht  dazu, 

So  ein  Gcschöpfchen  zu  verführen.« 

Die  Gestalt  Mephistos  ist  in  der  Dichtung 
keine  einheitliche,  beharrlich  in  einer  Form  festge- 
hallene.  Man  merkt  ihr  an,  daß  sie  in  verschiedenen, 
weit  auscinandergclegenen  Zeiten,  unterverschiedenen 
Absichten,  unter  verschiedenen  Stimmungen  ge 
schaffen  worden  ist. 

Insbesondere  im  II.  Teile  der  Dichtung  verliert 
sich  das,  was  man  Mephisto  nennt.  Hier  wird 
Mephisto  vielfach  wieder  Mephistopheles : die  ima- 
ginäre Gestalt  des  Teufels.  Zwar  kommt  noch  man- 
ches prächtige  Mephistowort  aus  seinem  Munde, 
aber  den  Unterschied  von  einst  und  jetzt  zeigt 
jene  Szene  im  II,  Akt,  in  welcher  Faust  und  Mephisto 
in  die  Studierstube  zurück-gekehrt  sind.  — Mephisto 
schüttelt  den  Pelz,  den  er  in  der  göttlichen  Schüler 
szene  angehabt  hat  und  die  Motten  (liegen  heraus. 
Aber  nicht  nur  der  Pelz  ist  alt  geworden,  auch 
Mephisto,  auch  ihn  umkreisen  die  Motten.  Das  hat 
der  80jährige  Goethe  selbst  gefühlt,  drum  läßt  er 
mit  feiner  Ironie  diesmal  den  Mephisto  von  dem 
jungen  Baccalaurcus  abkanzeln,  so  daß  Mephisto 
ganz  verdutzt  sagen  muß:  »Du  weißt  wohl  nicht, 
mein  Freund,  wie  grob  du  bist«  und  zum  Geständnis 
kommt : 

» Bedeckt!  der  Teufel  der  ist  alt. 

So  werdet  alt  ihn  zu  verstehen.« 


Aber  an  einer  Rolle,  welche  Mephisto  im 
II.  Teile  spielt,  kann  ich  nicht  vorübergehen,  ich 
meine  die  Rolle  des  Nationalökonomen.  Es  ist  merk- 
würdig, Goethe  wollte  in  der  Szene  am  kaiserlichen 
Hofe  das  Projekt  des  Papiergeldes  als  Tcufclswerk 
brandmarken  und  wurde  ein  Prophet.  Das  Papier- 
geld, welches  Mephisto  dem  Kaiser  anempfiehlt, 
haben  wir;  wir  haben  inzwischen  die  Schätze  der 
Erde  gehoben  und  in  die  Keller  der  Banken  gelegt. 

»Za  wissen  sei  es  jedem,  der's  begehrt. 

Der  Zettel  hier  ist  tausend  Kronen  wert.« 

So  liest  der  Kanzler,  und  wenn  er  weiter  ver- 
kündet: 

»Zehn,  fünfzig,  hundert  sind  parat.« 

so  greifen  wir  uns  ordentlich  an  die  Taschen  — 
Mephisto  als  Erfinder  der  Kronenwährung ! Ganz 
im  Ernste  müssen  wir  sagen:  Das  Werk  Fausts, 
die  Entwässerung  des  Meerufers  ist  doch  nur  ein 
Symbol,  die  Schaffung  des  Papiergeldes  ist  aber 
ein  Gedanke,  der  in  unserem  industriellen  Staate 
mehr  Bedeutung  gewonnen  hat,  als  sich  wohl 
Goethe  dachte,  der  allerdings  in  den  Assignaten 
und  den  Bankozctteln  schlechte  Vorbilder  kennen 
gelernt  hatte. 

Ich  sagte,  Mephisto  sei  nicht  einheitlich,  muß 
aberzugestehen,  wäre  er  streng  einheitlich,  so  wäre 
er  auch  einseitig.  Gewiß,  Mephisto  als  jener  Typus, 
welchen  ich  geschildert  habe  als  der  illusionszcr- 
störende  Spötter,  als  Schalk,  manchesmal  auch  als 
bitterer  Narr,  als  Verkünder  der  schmerzlichen 
Wahrheit,  ist  einseitig.  Es  kann  ja  auch  anders 
nicht  sein,  auch  der  Idealist  ist  einseitig.  Erst  beide 
zusammen  sind  etwas  Ganzes,  In  Wahrheit  sind 
Faust  und  Mephisto  zwei  Seiten  des  Menschentums, 
und  nur  genialen  Menschen,  in  welchen  nicht  zwei, 
nein  drei  und  vier  Seelen  wohnen,  ist  es  beschießen, 
diese  zwei  Seelen  in  sich  zu  vereinigen,  wie  wir 
es  an  Aristophanes,  Shakespeare,  Byron,  Heine, 
Grillparzer,  aber  vor  allem  an  Goethe  selbst  sehen. 
Wenn  auch  Goethe,  wie  seine  Lebensgeschichte 
lehrt,  die  Vorbilder  zu  Mephisto  in  Berisch,  Merck 
und  Herder  gehabt  haben  mag,  die  größte  und 
mächtigste  Anregung  zur  Gestalt  des  Mephisto,  so 
gut  wie  zu  jener  des  Faust,  hat  er  aus  sich  selbst 
geholt.  Goethe  war  in  sich  selbst  der  drangvolle 
Empfindungsmensch  und  selbst  der  Spötter  über 
den  Ktibskrabs  der  Imagination.  Es  ist  ja  kein 
Zweifel,  daß  Goethe  auch  aus  dem  Leben  geschöpft 
hat,  daß  er  in  Merck  den  lebendigen  Mephisto  in 
Wesen  und  Gestalt  vor  sich  gesehen  hat,  nannte 
er  ihn  doch  wiederholt  einen  Mephistopheles,  was 
beweist,  daß  auch  schon  Goethe  die  Figur  des 
Mephisto  eine  Vorstellung  geworden  war,  cs  ist 
auch  wahrscheinlich,  daß  ihm  Motive  zu  Mephisto 
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das  Wesen  Herders  geliefert  hat,  dessen  kritische 
Natur  seinen  Schwärmereien  oftmals  einen  kalten 
Wasserstrahl  appliziert  hat,  aber  niemals  wäre  dem 
Dichter  Mephisto  so  gelungen,  wenn  er  nicht  selbst 
der  humoristische  Spötter  gewesen  wäre,  wie  gerade 
die  beiläufig  in  derselben  Zeit  entstandenen  Satyren : 
Das  Jahrmarktsfest  zu  Plundersweilen,  Pater  Brey, 
Satyros,  Hans  Wursts  Hochzeit,  Dr.  ßahrdt,  Götter, 
Helden  und  Wieland,  wie  der  Ewige  Jude,  wie  später 
zahlreiche  Sprüche  — zahme  und  nicht  zahme 
Xcnien  bewiesen.  Auch  in  Clavigo  und  Carlos,  in 
Egmont  und  Oranien,  Tasso  und  Antonio  hat  er  den 
Gegensatz  zwischen  dem  Empfindungsmenschen  und 
dem  nüchternen  Verstandesmenschen  geschaffen 
und  mit  Lust  stürzte  er  sich  auf  die  Übersetzung 
des  Diderotschen  Dialoges:  Ramcaus  Neffe,  dessen 
Held  Narziß  ja  auch  eine  Art  Mephisto  ist.  Er  hat 
also  mit  Vorliebe  diese  zwei  Seiten  des  Menschen- 
wesens, die  sich  in  ihm  vereinigt  hatten,  aus- 
einandergelegt.  Goethe  hat  es  gerne  zugestanden 
und  sich  über  die  Bemerkung  eines  geistreichen 
Franzosen  gefreut,  daß  der  Hohn  und  die  Ironie 
des  Mephisto  die  verachtende,  spottende  Seite  des 
Dichters  selbst  sei. 

Bei  den  Kommentatoren  des  Faust  kommt 
Mephisto  nicht  besonders  gut  weg.  Es  kommt  mir 
vor,  als  ob  sie  sich  nicht  recht  trauten,  dem  Mephisto 
ihre  Reverenz  zu  machen,  als  ob  es  ihnen  wie  dem 
Mephisto  vor  dem  Kreuze  am  Wege  ginge : sie 
schlagen  vor  ihm  als  dem  Teufel  die  Augen  nieder 
und  variieren  die  Worte  Mephistos: 

»Wir  wissen*»  wohl,  es  ist  ein  Vorurteil, 

Allein  genug,  er  ist  uns  mal  zuwider.« 

Sie  können  sich  nicht  von  der  dualistischen 
Auffassung  losreißen.  Faust  muß  der  Vertreter  des 
Guten,  Mephisto  muß  der  Vertreter  des  Bösen  sein. 
Daß  Faust  und  Mephisto  zwei  Seiten  des  Menschen- 
tums sind,  welche  nicht  gut  und  bös,  sondern  eben 
nur  menschlich  sind,  ziehen  sie  nicht  in  Erwägung. 
Der  Idealismus  ist  gewiß  ein  köstliches  Gut,  das 
niemats  dem  Menschentume  geraubt  werden  möge, 
aber  der  nüchterne  Realismus,  der  die  Zikaden- 
sprünge des  Idealismus  verlacht  und  seiner  Schwär- 
merei die  unverhüllte  Wahrheit  entgegenhält,  ist 
auch  schön  und  gewiß  nicht  die  Sünde,  im  Gegen- 
teil, sie  ist  eine  regulierende  Notwendigkeit,  die 
wir  ebenso,  ja  vielleicht  in  komplizierten  Zeiten 
dringender  brauchen,  als  die  Täuschungen  des 
Idealismus.  Den  Kommentatoren  ist  Mephisto  die  Ver- 
körperung der  sinnlichen  Menschennatur,  die  tierisch 
sinnliche  Begierde  und  der  herzlos  kalte  verneinende 
Verstand,  der  Teufel  und  sonst  nichts,  der  Ver- 
treter des  Bösen  als  Tat,  das  den  Menschen  nieder- 
ziehende  Gemeine  und  dergl.  Wenige  anerkennen 


die  schlagenden  Wahrheiten,  die  er  spricht,  und 
wenn  sie  es  tun,  so  wundern  sie  sich,  daß  der 
böse  Teufe!  so  gescheit  sein  kann.  Am  schlimmsten 
urteilt  G.  von  Loeper  in  seiner  Vorbemerkung  zum 
ersten  Teile  des  Faust:  »Zur  Charakteristik  dieses 
Boten  der  Hölle,  zu  dessen  menschlichem  Bilde  zum 
Teile  Goethes  Freund  Merck  gesessen  hat  und  in 
welchem  die  negative,  der  Vernunft  feindliche,  un- 
produktive Verstandesüberlegcnheit  (?)  dem  Idealis- 
mus des  Faust  gegenüheigestellt  ist,  machen 
wir  darauf  aufmerksam,  wie  auch  nationell  im 
enthusiastischen  Faust  der  Deutsche,  im  skeptischen 
und  ironischen  Mephisto  stets  ein  Fremder  und 
uns  Fremdbleibender,  und  zwar  vorwiegend  der 
Welsche  verkörpert  ist.  Mephisto  ist  eine  höhere 
Potenz  von  Leasings  Marinelli  (?),  der  tätige  Diener, 
Vertraute,  Kuppler  seines  Herrn  und  in  ihm 
mischen  sich  die  Elemente  des  Harlekin,  TrufTaldin, 
des  Grazioso  der  spanischen  Komödie  und  die  des 
französischen  Abbe  und  Roui  mit  denen  des 
Clown,  des  Schalks  der  Fastnachtsspiele.« 

Mephisto  ein  Deutschfremder?  Solche  Gretchen 
sind  wir  Deutsche  nicht,  daß  uns  die  Gegenwart 
Mephistos  das  Innere  zuschnürt.  — Mephisto 
ist  geradeso  deutsch  und  geradeso  allgemein 
menschlich  als  Faust.  Goethe  selbst  war  immer 
ein  Anwalt  seines  Mephisto.  Bezeichnend  ist,  was 
er  in  dem  Festspiele,  das  im  Jahre  1818  zu  Ehren 
der  Anwesenheit  der  Kaiserin-Mutter  Maria  Fco- 
dorowna  in  Weimar  aufgeführt  wurde,  Mephisto 
sagen  läßt : 

»Man  sagt  mir  nach,  ich  sei  ein  böser  Geist, 

Doch  glaubt  es  nicht,  fürwahr  -ich  bin  nicht  schlimmer 
Als  mancher,  der  sich  hoch  vortrefflich  preist.« 

Und  weiter: 

»Gerjnält  wirr*  er  (Faust)  sein  Leben  lang. 

Da  fand  er  mich  auf  seinem  (lang. 

Ich  macht*  ihm  deutlich,  dali  das  Leben 
/um  Leben  eigentlich  gegeben. 

Nicht  soll  in  I'irillen-Phantasien 
Uni  Spmtisiererci  entfliehen. 

So  lang  man  lebt,  sei  man  lebendig.« 

Man  sieht,  auf  wessen  Seite  Goethe  stand.  Dem 
auch  bei  uns  noch  unvergessenen  Laroche,  dem 
ersten  Darstetler  des  Mephisto,  studierte  Goethe  die 
Rolle  selbst  ein.  Laroche  spielte  ganz  den  galanten, 
lebensfrohen,  lustigen  Kavalier,  den  Schalk,  den  Hu- 
moristen ohne  Grimassen  und  infernalische  (juetsch- 
stimme.  Er  spielt  ihn  im  Sinne  seines  Meisters  und 
bekannte  selbst,  daß  an  der  ganzen  Rolle  nicht 
soviel  sein  Eigentum  sei,  als  Platz  habe  unter  dem 
Nagel.  Goethe  wollte  also  nicht  den  Teufel,  den 
Inbegriff  alles  Bösen,  den  gemeinen  Spötter  und 
Vertreter  aller  Sündenlust  und  Selbstsucht,  sondern 
den  Vertreter  der  guten  Laune,  wie  er  ihn  in  den 
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Versen  charakterisiert,  die  sich  in  den  Paralipomans 
zu  Faust  vorfinden  und  die  offenbar  als  zu  Faust 
gesprochen,  gedacht  sind,  bevor  Mephisto  ihn  in 
die  Welt  führt: 

»Seht  mir  nur  ab,  wie  man  vor  I-eute  tritt ! 

Ich  komme  lustig  aogezogen, 

So  ist  mir  jedes  Her*  gewogen: 

Ich  lache,  gleich  lacht  jeder  mit. 

Ihr  müßt,  wie  ich,  nur  auf  euch  selbst  vertrau'n, 

Und  denken,  daß  hier  was  zu  wagen  ist : 

Denn  es  verzeihen  selbst  gelegentlich  die  Frauen, 
Wenn  man  mit  Anstand  den  Respekt  vergißt. 
eVieht  Wünschelrute,  nicht  .4 /raune, 

Oie  beste  Zauberei  liegt  in  tter  guten  Laune: 

Bin  ich  mit  allen  gleichgestimmt, 

So  seh'  ich  nicht,  daß  man  was  übel  nimmt. 

Drum  frisch  ans  Werk  und  zaudert  mir  nichL  lange! 
Das  Vorbercitcn  macht  mir  bange.« 

Es  wäre  des  Versuches  wert,  den  Mephisto 
nicht  von  schweren  Charakterspielern,  sondern  von 
einem  geistvollen  Bonvivant  spielen  zu  lassen. 

Auch  von  dem  üblichem  Costüm  könnte  man 
sich  losreiflen,  so  schwer  in  diesem  Punkte  Traditionen 
zu  durchbrechen  sind.  Ich  weif]  nicht,  wer  dieses 
Mephisto-Koslum  erfunden  hat  und  diese  Maske 
mit  den  obligaten  schiefen  Augenbrauen,  ein  Über- 
bleibsel von  dem  Bockgesichte  der  Satyren,  Die 
Fausttragödie  spielt  zur  Zeit  des  Kaisers  Maximilian. 
Faust  und  Gretchen,  Martha  und  alle  anderen  er- 
scheinen in  der  Gewandung,  wie  wir  sie  auf  den 


Bildern  Holbeins,  Dürrers,  Burgmayers  sehen.  Nur 
Mephisto  trägt  französische  oder  spanische  Mode, 
wie  sie  erst  etwa  50  Jahre  nach  der  maximilia- 
näischen  Zeit  getragen  wurde.  Es  wäre  das  so, 
als  ob  Faust  mit  Zopf,  Dreispitz  und  Degen  und 
Mephisto  mit  Pantalon  und  Cylinder  aus  der  Kon- 
greßzeit auftreten  würde. 

Ich  wollte  nicht  eine  vollständige  Erläuterung 
des  Mephistopheles  geben,  vom  Prolog  im  Himmel, 
bis  zur  Entführung  von  Fausts  Unsterblichem,  ich 
wollte  nur  erläutern,  was  wir  typisch  Mephisto 
nennen  und  zeigen,  wie  genial  der  Einfall  Goethes 
war,  den  Begriff  der  Zerstörung  in  das  Geistige 
zu  übertragen,  mit  derselben  Stellung  wie  in  der 
Natur.  Denn  wie  in  der  Natur  das  Zerstören  mit 
dem  Schaffen  zusammen  das  Leben  ist,  so  ist  das 
Aufflammen  der  Illusion  aus  der  Schale  unserer 
Empfindungen,  mit  der  kalten,  löschenden  Betrachtung 
des  Verstandes,  zusammen  die  immer  wogende 
Bildung  und  Wandlung  der  Weltanschauung. 

Ich  habe  meine  Sympathien  für  Mephisto 
nicht  verhehlt.  Mein  Herz  zittert  zwar  mit  den 
Seelenqualen  Fausts,  aber  mein  Verstand  erfreut 
sich  auch  aufrichtig  an  der  geistigen  Überlegen- 
heit Mephistos : 

»Ich  kann  mich  nicht  bereden  lassen, 

Macht  mir  den  Teufel  nnr  nicht  klein, 

Ein  Kerl,  den  alle  Menschen  hassen. 

Der  muß  was  sein  !« 


Charlotte  von  Stein  über  Goethe  l/z6. 


Einen  überaus  reizvollen  Beitrag  zur  Geschichte 
der  ersten  Wfeimarer  Jahre  bringt  Bernhard Stephan 
im  ersten  Maiheft  des  II.  Jahrganges  der  » ll'art- 
burgstimtnen « , Halbmonatsschrift  für  deutsche 
Kultur  (Thüringische  Verlags-Anstalt  Eisenach  und 
Leipzig).  »Ungedrucktes  von  so  entschiedenem 
Werte  taucht  in  unsern  Tagen  nur  noch  selten 
auf«  : in  Briefen  an  einen  vertrauten  Freund,  den 
hannovranischen  Lcibmedikus  Zimmermann,  dessen 
Bekanntschaft  wir  im  15.  Buche  von  Dichtung 
und  W’ahrheit  machen,  kommt  Charlotte  von  Stein 
oft  und  eingehend  auf  Goethe  zu  sprechen.  »Ich 
fühls  Goethe  und  ich  werden  niemahls  Freunde; 
auch  seine  Art  mit  unßern  Geschlecht  umzugehn 
gefällt  mir  nicht«  heißt  es  da  z.  B.  am  ß,  März 
1770;  im  nächsten  Brief,  vom  10.  Mai  1776, 
lesen  wir  schon:  »Ich  bin  durch  unßern  lieben 
Goethe  ins  deutsch  schreiben  gekommen  wie  Sic 
sehen,  und  ich  danks  ihm,  was  wird  er  noch  mehr 
aus  mir  machen?«  am  17.  Juni  1770  endlich 
meldet  sie  dem  alten  Freunde  hocherfreut:  »Daß 
Goethe  endlich  hier  fest  ist;  vor  einigen  Tagen  ist 
er  zum  Geheimen  Legations  Rath  ernent  worden.« 


Drei  ungedruckte  Briefe  Goethes  an  Zimmer- 
mann aus  derselben  Zeit  fügen  sich  herrlich  in 
den  Rahmen  des  intimen  Bildes  von  dem  Leben 
und  Treiben  Goethes  in  seinem  ersten  Weimarer 
Jahre,  das  die  Briefe  Charlottcns  vor  unserem 
geistigen  Auge  aufrollen.  Kein  Goethe-Freund  wird 
sich  den  Genuß  dieser  herrlichen  Briefe,  von 
denen  zwei  — einer  von  der  Hand  Goethes,  einer 
von  Frau  von  Stein  — in  gelungenem  Faksimile- 
Druck  wiedergegeben  sind,  entgehen  lassen.  Ein 
prächtiges  Geleitwort  des  Herausgebers  B.Suphan 
führt  uns  in  die  Situationen,  von  denen  die  Briefe 
erzählen,  ein.  Außerdem  enthält  das  Heft  eine 
Abhandlung  über  »Die  Entwicklung  des  Natur- 
gefühls in  Goethes  Lyrik  bis  1789«  von  Dr.  phil. 
A.  Kutscher-Hannover,  und  über  »Wild  und  Weid- 
werk  in  Goethes  Dichtung«  von  Max  F.  Hecker- 
Weimar.  Das  zweite  Mai-Heft  enthält:  »Hegel- 
Goethe.  Ihre  Gemeinsamkeiten  und  Unterscheidun- 
gen« von  Max  Dreßler-Karlsruhe,  und  »Die  .päda- 
gogische Provinz*  in  , Wilhelm  Meisters  Wander- 
t jahren*«  von  Dr.  J.  Schubert. 
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Eine  unbekannte  Zeichnung  Goethes? 


I)as  farbige  Goethe-Bild,  das  wir  der  ersten  Nummer 
des  laufenden  Bandes  der  »Chronik«  beilegen  konnten, 
hat,  wie  zahlreiche  Zuschriften  uns  versichern,  unseren 
bewahrten  alten  Freunden  Freude  gemacht  und  uns  neue 
erworben.  Freilich  mehr  im  »Reich«  draußen  als  in  unserer 
engeren  Heimat.  Den  Lesern  der  »Chronik«  wird  cs  daher 
vielleicht  nicht  unwillkommen  sein,  den  Maler,  von  dessen 
Hand  das  liebenswürdige  Bildchen  herrührt,  von  Angesicht 
zu  Angesicht  kennen  zu  lernen,  umsomehr,  wenn  die 
Möglichkeit,  ja  ein  gewisser  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
vorliegt,  daß  das  l’orträt 
G.  F.  Schwollt } das  wir 
hiemit  unseren  Lesern 

vorlegen,  von  keinem 

Geringeren  als  von  Goethe 
selbst  gezeichnet  ist. 

In  seinem  Reisetage- 
buch notiert  Lavater  unter 
dem  17.  Juli  1774  im 
Bade  Ems  an  einem  Sonn- 
tag vormittag:  »Goethe 

zeichnete  Schmoll  *).« 

Wohin  mag  das 
Blättchen  gekommen  sein? 

Was  liegt  näher  als  die 
Annahme,  daß  Goethe 

es  dem  eifrigen  Sammler, 

der  ihn  mündlich  und 
brieflich  um  Beiträge  für 
sein  physiognomi*ches  Ka- 
binett quälte,  überlassen 
hat?  Es  galt  also,  zunächst 
in  Lavater s Sammlung  nach 
einem  Hilde  von  Schmoll  zu 
suchen  und  angesichts  des 
Gefundenen  zu  erwägen,  ob 
cs  wohl  von  Goethes  Hund 
herrühren  könne. 

Das  Ergebnis  war 
ein  überraschend  reich- 
haltiges. Nicht  weniger 
als  vier  Bilder  von  Schmoll 
waren  es,  die  uns  der  un- 
ermüdliche, dem  Forscher 
seine  reichen  Kenntnisse 
liebenswürdig  und  an- 
spruchslos zur  Verfügung 
stellende  Skriptor  der  kai- 
serlichen Familien-  Fidei* 
kommiß-  Bibliothek  Herr 
J.  Jurtczck  vorlegte. 

Davon  scheidet  sich  zunächst  das  erste  (Nr.  9885, 
Portf.  480;  von  selbst  aus.  Es  trägt  die  Oferschrift : 
* Mignatur wählt r Schwoll  von  Jhm  Selbst  gezeichnet.*  Es 
ist  eine  ungemein  sorgfältig  ausgeführtc  getuschte  Bleistift- 
zeichnung und  zeigt  den  Maler  in  gewühlter  Kleidung  und 
peinlich  ausgeführter  Haartracht,  an  der  eine  große  Masch~ 
aus  breitem  Seidenband  auflallt,  mit  der  der  Zopf  gebunden 
ist.  Lavater  charakterisiert  das  Bild  in  seiner  bekannten  Art. 
diesmal  recht  treffend  mit  den  Hexametern  : 

» Kühnes*  Festes*  großes  ei  warte  von  diesem  Gesicht  nicht ! 
Unternehmendes  nichts , das  Energie  und  das  Muth  will  — 
Aber  /einen  Fleiss  und  die  alle/  reinlichste  Arbeit . 

30.  VIII.  93 

#)  Goethe  und  I.av..ter.  Briefe  und  Tagebücher.  Herausgeber» 
von  Heinrich  Funch  (Schriften  dtr  Go  thc-Gis.  XV I.),  S.  &X5. 


Das  nächste,  Nr.  5993»  Portf.  253,  eine  kolorierte 
Kreidezeichnung  im  Profd,  mit  der  Überschrift:  * Mahler 
Schwoll*  zeigt  in  der  Technik  und  in  der  Auffassung 
eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  un;erem  Goethe-Bilde, 
nur  die  Ausführung  ist  weniger  sorgfältig.  Der  ungoethischc 
Übergang  von  der  Stirne  zur  Nase,  den  schon  Lavater 
an  dem  Goethe-Bild  getadelt  hat,  findet  sich  an  diesem 
Bilde  Schmolls,  vielleicht  ein  Beweis  mehr,  daß  unser 
Goethe-Bild  von  Schmoll  herriihrt.  Lavater  schrieb  auf 
die  dem  Bild  gegenüberstehende  Vignette : 

• Roh  ein  zartes  Gesicht 
voll  ängstlicher  Frohheit 
gezeichnet. 

96  /,.« 

Nr.  5998,  ebenfalls 
eine  kolorierte  Kreide- 
zeichnung mil  der  Über- 
schri ft : * Mignatu r mahlt r 
Schmoll*  und  der  gegen- 
überstehenden Charakte- 
ristik : » Ungefähr  so  was 
von  dem  Schwächlichen 
fleißigen  Ze  ic  hncr-  Zag  ha ft, 
kraftlos , genau  und  klein- 
lich war,  was  er  machte  /..* 
Keines  dieser  Bilder 
können  wir  auf  Goethe 
beziehen. 

Das  letzte,  Nr.  1 1 .8 1 6, 
Portf.  550,  eine  getuschte 
Bleistiftzeichnung,  ist  das 
Bild,  welches  wir  heute 
mit  allem  Vorbehalt  als 
möglicherweise  von  der 
Hand  Goethes  herrührend 
vorlcgen.  Lavater  schrieb 
darüber:  » Schwaches  Bild 
von  Friedrich  Schmoll* 
und  charakterisierte  es 
mit  den  lapidaren  Worten: 

* Hättest  du  diesem  ge - 
gli.hen , du  wärst  ein 
Narr  und  nicht  schwach 
nur.  22.  XII.  1787.«  Die 
Ähnlichkeit  mit  den  üb- 
rigen Bildern  — namentlich 
in  den  charakteristischen 
unschönen  Mumlpaiticn 
— läßt  sich  nicht  ver- 
kennen. Unter  den  vier  Bildern  ist  es  das  einzige,  das 
die  Hand  eines  wenn  auch  nicht  ungeübten  Dilettanten 
verrät.  Es  zeigt  — im  Gegensätze  zu  der  gewühlten 
Kleidung  der  übrigen  Porträts  — den  Maler  Schmoll  ira 
Kciscrocke  mit  dem  breiten  Kragen  und  dem  schwarzen 
Halstuch,  mit  dem  Hut  auf  dem  Kopfe,  fast  cn  face, 
in  derselben  Kleidung  und  Stellung  etwa,  die  er  dem 
jungen  Goethe  auf  der  Reise  am  Wirtshaustisch  gegen- 
über gesessen  haben  mochte.  Von  der  Hand  Schmolls 
enthalt  Lavaters  Sammlung  unter  Nr.  <1848  noch  eine 
etwas  verkleinerte  Kopie  der  Ende  Nov.  1779  in  Zürich 
entstandenen  Bleistift-Zeichnung  von  J.  //.  l.i/s  mit  der 
Aufschrift:  » Goethe  nach  l.tfs  ven  Schmoll .« 

r. 


»Schwaches  Bild  von  Friedrich  Schmoll.« 

(I.avalcr-Sareitilung  der  Ah.  Fidcikommiö-Bibliothek  Nr.  1 1 .816.) 
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Goethe-Bibliographie  1904. 

Bearbeitet  von  Arthur  L.  JelHnek . 

IX.*)  (bis  Ende  April  1904.) 


Allgemeines . 

Bauch,  B.  Kant  und  unsere  Dichterfürsten.  — Allgemeine 
Zeitung,  Bet  läge.  1904.  Nr.  47. 

Bessert,  A.  Goethe,  ses  precurseurs  et  scs  contcmpor- 
ains,  (Klopstock.  Leasing,  Herder,  Wieland,  Lavater, 
La  Jcunessc  de  Goethe)  4.  ed.  revue  et  corrigde.  Paris, 
Hachette  1904.  8".  336  S.  Fr.  3 50. 

E c k a r d t,  J.  T.  v.  Goethe  in  Frankreich.  — Nalional- 
Zeitung.  1904.  Nr.  261.  (24.  IV.) 

[über  Ünldcnspergcr,  Goethe  en  France.  1904.) 

Grabenhorst.  Goethestudium.  — Sehulblatt  für  die 
Provinz  Brandenburg.  I9O4.  LXIX,  Nr.  2. 

G r a c v e n i t z,  G.  v.  Goethe,  unser  Reisebegleiter  in  Italien. 
Berlin,  Mittler  & S.  X904.  8°.  VIII,  244  S.  und  8 Abb. 
M.  2.80. 

Hertmann,  Helene.  Die  psychologischen  Anschauungen 
des  jungen  Goethe  und  seiner  Zeit.  (L  Teil.)  Dissertation. 
Berlin  1904  gr.-8*.  82  S. 

Lindsay,  J.  Was  Goethe  a Philosopher.  — Primitive 
Methodist.  Quart tr ly  Review.  1903.  Nr.  7. 

Mindrcsc  u,  S.  C.  Goethe»  Relativsatz  (Die  zwölf  ersten 
Paragraphen}.  Dissertation.  Berlin  1903.  8°.  36  S. 

Minor.  J.  Goethe.  — Neue  Freie  Presse.  1904.  Nr.  14240 

(17.  IV.) 

[Über  A.  Bidschowsky,  Gotthe,  I,  II.) 

Miinc  h,  W.  Goethe  in  der  deutschen  Schule.  [Aus  dem 
Goethe- Jahrbuch  1900.]  — Aus  Welt  und  Sehule.  Berlin. 
Weidmann,  1904. 

P i t o 1 1 e t,  C.  Goethe  und  Spanien.  — Hamburger 
Fremden- Blatt.  Beilage.  1904.  Nr.  tot.  (30.  IV.) 

fVcrlrag»rcf<rat.] 

Po  ss  eit,  E.  Goethe  und  Frankreich.  — Münchener 
Neueste  Naekriehten.  1904.  Nr.  166. 

[Ober  Baldersperg«-.  Goethe  cn  France.  1W4.) 

Rahmet,  S.  Goethe  und  Ernst  von  PfÜcl.  Ein  Beitrag 
zu  »Goethe  in  Osterteich«.  — Voss  ische  Zeitung.  Sonntags- 
beilage. 1904  Nr.  15  (io.  IV.) 

W i l b r a n d t.  A.  Goethe  und  Möbius.  Zwei  Gespräche. 
Neue  Freie  Presse.  1904.  Nr.  14.227.  (8  IV.) 

Karpelcs,  G.  Aus  den»  Lager  der  Goethe-Gegner.  — 
National  Zeitung.  1904.  Nr.  152,  155,  (5.,  6.  III. 

[Cber  llolzmann,  Aus  dem  Lager  der  Gocthcgegncr.  1903. | 

Biographisches, 

Persönliche  Beziehungen,  Briefe,  Gespräche. 

Routarcl.  Le  femtnisme  sentimental  k I’cpoque  de  la 
jeunesse  de  Goethe.  — Mlnestret.  I903.  (19.  IV.) 

Grotefcnd,  H.  Der  Königslcutnant  Graf  Thoranc  in  Frank- 
furt a.  M.  Aktenstücke  über  die  Besetzung  der  Stadt  durch 
die  Franzosen.  17S9 — *762.  Frankfurt  a.  M„  Völcker, 
1904.  gr.-8*.  XIV,*  328  S.  M.  6.—. 

Krüger- Westend,  II.  Der  junge  Goethe  in  Straßburg. 
— Hamburger  Nachrichten.  Literarische  Beilage,  1904. 
Nr.  18.  (1.  V.) 

Graf,  H.  G.  Aus  Goethes  letztem  Lebensjahr.  Nach 
seinem  Tagebuch.  — Deutsche  Rundschau.  1904.  CXIX, 
S.  265-275. 

Vogel,  C.  Die  letzte  Krankheit  Goethe«.  — Nebst  einer 
Nachschrift  von  C.  W.  Hu  fei  and.  [Aus  Hufelands  und 
Osanns  »Journal  der  praktischen  Heilkunde«  abgedtuckr  ] — 

•)  Vgl.  Chronik  Bd.  XVIII.,  S.  23-24. 


Chronik  des  Wiener  Goethe-Vereins.  1904.  XVII I, 
S.  12  — 21. 

Drei  Briefe  Ottiliens  von  Goethe  an  die  Tochter  des  Leib- 
arztes Vogel.  Mitgcteilt  von  J.  Minor.  — Chronik  des 
Wiener  Goethe- Vereins.  1904.  XVIII,  S.  9 — 12. 

Mentzel,  E.  Frau  Rat  Goethe.  — Frauen-Rundschau. 
1904.  V,  Nr.  7/8. 

Lucius,  Ph.  Ferd.  Friederike  Brion  von  Sessenheim. 
Geschichtliche  Mittelungen.  3.  (unveränderte  Auflage. 
Straßburg,  Hcitz,  1904.  gr.-8.  107  S.  m.  3 Abb.  M.  2.50. 
M ü 1 1 e r - R ö d e r,  E.  Die  Herzogin  von  Giovane.  — 
os Stiche  Zeitung.  Sonntagsbeilage.  1904.  Nr.  16.(17.  IV.) 
[Goethes  Italienische  Reise  1787.  2.  Juni,  Neapel.) 

K a h 1 b a u m,  A.  Goethe  und  Berzelius  in  Karlsbad.  — 
Janus.  1903.  Nr.  2,  5. 

Kirschner,  A.  Erinnerungen  an  Goethes  Ulrike,  — 
Bohemt a.  1904.  Nr.  97.  (7.  IV.)  Beilage. 

S a c h s s e,  E.  Beethovens  Begegnung  mit  Goethe.  — Vel- 
hagen  tf  Kinsings  Monatshefte.  1904.  XVIII,  2,  S.  289 

—297. 

Werke. 

Goethes  Werke.  Herausgegeben  von  Karl  Heincnunn. 

10.  Bd.  [Wilhelm  Meisters  Lehrjahre.  Unterhaltungen, 
Die  guten  Weiber,  Novelle,  Hausball.  Reise  der  Söhne, 
Megaprazoos.]  Bearbeitet  von  Harry  May nc.  Leipzig, 
Bibliographisches  Institut,  1904.  8*.  496  S.  M.  2.  — . 

Goethe.  Sämtliche  Werke.  Jubiläums- Ausgabe.  25.  Band. 
Dichtung  und  Wahrheit,  IV.  Teil  und  Anhang.  Heraus- 
gegeben  von  R.  M.  Meyer.  34.  Bd.  Schriften  zur  Kunst. 

11.  Teil  herausgegeben  von  W.  v.  Octtingcn,  Stuttgart, 
Cotta,  1904.  gr.-8fl.  340;  391  S.  ä M.  I 20,  geb  M.  2. — . 

Lyrik. 

Sprenger,  R.  Zu  Goethes  Beurteilung  des  Ilans  Sachs. 
— Zeitschrift  für  den  deutschen  Unter  rieht.  I904.  XVIII, 
S.  210. 

(Altere  Hinweise  auf  die  Bedeutung  drs  Dichters  ] 
Strohmever,  O.  Zu  Goethes  Divan.  — Zeitschrift  für 
den  deutschen  Unterricht.  1904.  XVIII,  S.  210 — 21  r. 
[Das  Leben  ist  ein  Gaukelspiel.  IV.  Buch  Kr.  17.] 

Drama. 

Faust;  E n g 1 e r t,  W.  Ph.  Goethes  »Faust«  im  Lichte  des 
Christentums.  — Hochland.  1904  I.  I,  S.  649  — 654.  2, 
S.  10  — 24. 

Kohlschmidt,  W.,  Rousseau  und  Goethe.  — Zeitschrift 
für  den  deutschen  Unterricht.  1904.  XVIII,  S.  139— 140. 
(Überei nsf imreu«' R von  Nouvelle  lletolse  I.  M St.  Preux  im 
Schlafzimmer  der  oelichlcn  tind  Faust  I,  V.  2tf7Ä  ff.*» Abend-. 
— Schon  wiederholt  angemerkt.  Siehe  Minor.  Faust  I,  S.  139; 
E.  Schmidt.  JubiUums-Ausgnbe  Xllt.  S.  310  ! 

I.cni,  P.  Goethes  Faust  und  das  Theater.  — Theater - 
Courier  (Berlin).  1904.  XI,  S.  531—533. 

Payer  v.  Thum.  Paul  Weidmann,  der  Wiener  Faust- 
dichter des  18.  Jahrhunderts.  — - Jahrbuch  der  Grill- 
pa rser-G t seih* Haft.  1903,  XIII,  S.  I — 74. 

Willmann,  O.  Katholisches  in  Goethes  Faust.  — Gottes- 
minne. (Münster  i.  W.)  I904.  Nr.  2. 

Iphigenie;  Wohlrab  M.  Die  Entstehung  von  Goethes 
Iphigenie.  — Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Alter- 
tum, Geschichte  und  deutsche  Literatur.  1904.  XIV, 

s.  135  -139. 
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Auftreten , t'M  >|/i.  Fritt. 


Die  Bildnisse  J.  H.  Merck's. 

Gesammelt  und  erläutert  von 

Ijo  Grünstein. 


Jene  scharfbegrenzle,  wenig  objektivierte  Cha- 
rakteristik, die  der  alte  Goethe  im  zwölften  Buche 
seiner  Selbstbiographie  von  Merck  entwirft,  enthält 
auch  eine  knappe  und  anschauliche  Beschreibung 
der  äußeren  Erscheinung  des  Darmstädter  Freundes: 
»Er  war  lang  und  hager  von  Gestalt;  eine  hervor- 
dringendespitze Nase  zeichnete  sich  aus;  hellblaue, 
vielleicht  graue  Augen  gaben  seinem  Blick,  der 
aufmerkend  hin  und  wieder  ging,  etwas  Tiger- 
artiges.« Wenn  uns  auch  andere  beglaubigte,  schrift- 
liche Quellen  über  Mercks  persönliches  Aussehen 
fehlen,  so  sind  die  erhaltenen  authentischen  Bildnisse 
nicht  zu  unterschätzende  Behelfe  für  eine  nähere 
Beleuchtung  des  Mannes,  der  nach  Goethes  Äußerung 
• den  größten  Einfluß  auf  sein  Leben  gehabt«.  Wer 
sich  zu  Merck,  dem  Menschen  und  Schriftsteller 
in  ein  besonderes  Verhältnis  setzen  will,  darf  die 
vorhandenen  illustrativen  Belege  nicht  unberück- 
sichtigt lassen.  — Wie  sich  die  Züge  des  Goethe- 
freundes  in  einzelnen  Zeitabschnitten  veränderten, 
möge  die  nachfolgende  Zusammenstellung  eines 
bisher  unverarbeiteten  und  teilweise  unbekannten 
Materials  bezeugen  *). 

Als  das  älteste  unter  den  vorliegenden  Bildern 
möchte  ich  die  Dr.  C.  E.  Merck  gehörige  Silhouette 

*)  Der  Anregung  des  Herrn  Hofrales  Prüf.  Doktor 
Minor,  sowie  der  freundlichen  Förderung  der  in  Darm- 
Stadt  lebenden  Nachkommens  Mercks  und  insbesondere  dem 
regen  Interesse  und  der  unermüdlichen  Fürsorge  des  Herrn 
Dr.  C.  E.  Merck,  verdankt  dieselbe  ihre  Entstehung.  Für 
einzelne  wertvolle  Hinweise  fühle  ich  mich  der  k.  und  k. 
Fideikommißbibliolhek  in  Wien,  dem  grotiherioglichen 
Museum  und  der  Bibliothek  in  Darmstadt,  dem  Geheimen 
Hofrat  Dr.  Ruland  in  Weimar,  dem  kgl.  Bibliothekar  Doktor 
Schnorr  V.  Carolsfcld  in  Dresden,  Herrn  Dr.  K.  Hering  in 
Frankfurt  a.  M„  dem  Freiherrn  v.  Bernus  auf  Schloß  Ncuburg, 
wie  den  slüdtischen  Museen  in  Frankfurt  a,  M.  und  Nürn- 
berg besonders  verpflichtet.  Herrn  Universitätsskriptor 
Dr.  Schnench  in  Wien  bin  ich  für  die  liebenswürdige  photo- 
graphische Aufnahme  einiger  Bilder  wiirmstens  verbunden. 


bezeichnen  (Abbildung  !).  Sie  stammt  vermutlich  aus 
dem  Nachlasse  des  mit  Joh.  Heinr.  Merck  befreundeten 
Kabinettsrates  Schleiermacher  und  wurde  dem 
heutigen  Besitzer  vom  verstorbenen  Kabinettsbiblio- 
thekar Dr.  Sahl  geschenkt.  Merck  ist  im  Profil  nach 
rechts  dargestellt.  Die  Umrißlinien  seines  Gesichtes 
sind  weich  und  gerundet.  Der  wenig  ausgearbeilete 
Stirnwulst,  das  volle  und  kräftige  Kinn  weisen  auf 
die  Jugendjahre  des  Silhouettierten  hin.  Man  mag 
etwa  an  die  bereits  durch  Sorgen  getrübte,  erste 
Zeit  seiner  Ehe  denken.  — Einen  anderen  Schatten- 
riß, den  ich  trotz  eifrigen  Bemühens  nicht  erreichen 
konnte,  verzeichnet  der  Katalog  der  im  Jahre  1895 
in  Frankfurt  a.  M.  veranstalteten  Goethe-Ausstellung 
(p.  70,  Nr.  333)  mit  den  Worten:  »Halbbrustbild, 
Profil  nach  rechts.  Aus  dem  Silhouettenalbum 
Mariannens  v.  Willemer.«  Als  Besitzer  wird  der 
seither  verstorbene  Freiherr  v.  Donop  in  Weimar 
genannt,  dessen  reichhaltige  Sammlungen  vor  wenigen 
Jahren  durch  Versteigerung  in  fremde  Hand  über- 
gingen. Von  einer  Silhouette  Mercks,  die  einen 
exponierten  Platz  im  Hause  J.  G.  Schlossers  ein- 
genommen, berichtet  ein  Brief  des  letzteren  an 
Merck,  datiert:  Emmendingen,  den  3.  Mai  1777. 
Da  heißt  es:  »Euere  Silhouette  von  Claudius  hat 
uns  viele  Freude  gemacht.  Sie  hängt  neben  dem 
Fräulein  von  Ralhsamhausen,  dem  schönsten  Wciber- 
gesicht,  das  ich  seit  Langem  gesehen  habe ; dann 
kommt  meine  Frau  und  Ihr,  1.  M„  schließt  den 
andern  Flügel.«  (Vergl.  K.  Wagner:  Briefe  an  Merck, 
I.  p.  113.)  Aus  gleicher  Zeit  stammt  auch  der 
Schattenriß,  den  Lavater  im  IV.  Bande  seiner 
»Physiognomischen  Fragmente«  (1778,  p.  380) 
reproduziert  (Abbildung  2).  Auffallend  an  ihm  ist 
das  Fehlen  der  zeitgenössischen  Haarbeutclfrisur, 
die  auf  den  meisten  Merckbildnissen  vorhanden  ist. 
In  einer  besonderen  Anmerkung  rühmt  Lavater 
den  »Ausdruck  des  feinen,  eleganten  Witzes«, 
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der  in  der  Nase  der  Silhouette  liege.  Unvollkommener 
findet  sich  dieser  Schattenriß  schon,  wie  eine 
Anmerkung  Lavaters  an  gleicher  Stelle  aufmerksam 
macht,  im  II.  Bande  (Tab.  VI  zu  Seite  108,  Nr.  4). 
Dort  charakterisiert  er  sie  S.  109  mit  den  Worten: 
»Die  Silhouette  eines  der  trefflichsten  Männer  Deutsch- 
lands, dessen  Gelehrsamkeit  unermeßlich,  dessen  Verstand 
durchaus  lichlhetle,  dessen  Imagination  unerschöpflich 
reich,  dessen  Geschmack  unbeflecklich  rein,  dessen  Herz 
unbeschreiblich  ede',  dessen  Charakter  ausserst  sanft  ist  . . 


Abbildung  t:  Silhouette  aus  dem  Besitze 
Dr.  C.  E.  Merck's. 


unfehlbar  ist  der  Mund  verschnitten  und  das  schadet  dem 
entscheidenden  Eindrücke  des  Ganzen  sehr.  Ich  vermuthe, 
daß  es  von  der  Stellung  des  Lichts  beym  Schattcnzichcn 
herrühre,  daß  der  untere  Therl  des  Gesichtes  etwas  zu 
gedehnt  scheint,  wodurch  der  Ausdruck  einer  zu  leicht  beweg- 
lichen Schwäche  bewürkt  wird.  Die  Nase,  verglichen  mit  den 
andern  Silhouetten,  zei-;t  meines  Bedünkens  vorzüglichen 
Reichthum  der  Einbildungskraft.  Der  L'miiß  der  Stirn  zeigt 
weniger  Stärke  als  Reichthum:  zeigt  mehr  Feinheit 
und  Deutlichkeit  des  Denkens,  mehr  Empfäng- 
lichkeit, als  vordringende  Schöpfungskraft  Die 
Höhe  des  Schädels  scheint,  wie  ich  zu  vermuthen  Ursache 
habe,  reiches  GcdächtniG.  der  iiintcrthcil  des  Kopfes  — 
zarte  Empfindsamkeit  auszudtücken.« 

Das  erste  bedeutende,  genau  zu  datierende 
Bild  ist  das  Ölgemälde  des  hessischen  Hofmalers 
Strecker,  das  sich  nach  einer  Mitteilung  Karl 


Wagners  noch  im  Jahre  1843  im  Besitze  von 
Merck's  Tochter,  der  verwitweten  Krau  Kammer- 
assesor  Adelheid  M.  in  Darmstadt  befand  (vergl. 
Wihls  Jahrbuch.  1843,  p.  377  ff.).  Heute  wird 
es  von  ihrem  Erben,  J.  H.  E.  Merck  auf  Schloß 
Alwind  am  Bodensee,  sorgsam  aufbewahrt.  Von 
den  beiden  in  Darmstadt  verbliebenen  Kopien  ist  die 
von  Hill  Eigentum  des  grolihcrzoglichen  Museums; 
eine  Nachbildung  von  Hartmann  gehört  der  Mutter 
des  Dr.  C.  E.  Merck.  Unserer  Reproduktion  (Ab- 
bildung 3)  liegt  die  durch  ihre  Farbenwirkung  und 
Frische  sich  auszeichnende  Kopie  von  Hill  zugrunde. 
Die  hervorstechenden  Merkmale  des  en  face  abgebil- 


Ahbiltluug  2:  Silhouette  aua  Lavaters 
* Pbyaiognomischen  Fragmenten«  IV,  S.  380b 

deten  Gesichtes  sind:  gepudertes  Haar  mit  den  üblichen 
Kanonenlocken,  ein  auffallend  starker  Stirnwulst, 
der  eine  scharfe  Falte  zwischen  den  Augenbrauen 
und  der  Nasenwurzel  bildet,  ein  zufriedener  gütiger 
Blick  mit  einem  Anflug  von  leichter,  leiser  Ironie 
und  eine  scharf  vorgeschobene  Unterlippe,  die  auf 
Sinnlichkeit  hinweist.  Die  deutlich  charakterisierten 
Züge  spiegeln  den  Ausdruck  eines  klar  denkenden, 
gereiften  und  empfindsamen  Geistes  wieder.  Merck 
trägt  eine  Art  Wertherrock  mit  ausgeschnittener 
Weste,  die  nach  oben  weit  geöffnet,  unten  um  die 
Taille  enger  anschließt,  ein  weißes  Battisthemd  mit 
breitem  Umlegkragen  und  schwarzem  Samtschlips. 
Das  im  Jahre  1772  gemalte  Porträt  fällt  in  die  Zeit, 
in  welcher  eben  die  Beziehungen  des  Einundreißig- 
jährigen zu  Goethe  angeknüpft  wurden  und  die 
Gründung  der  »Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen«  dem 
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Kritiker  vielfach  Gelegenheit  gibt,  seine  Fähigkeiten 
und  seinen  Einfluß  geltend  zu  machen. 

Nach  dem  Streckerischen  Ölbild  ist  ein  Stich 
von  F.  Girsch  unter  Leitung  des  von  Merck  ge- 
förderten Kupferstechers  Felsing  ausgeführt  worden. 
Trotz  seiner  minderen  Qualitäten,  den  verzeichneten 
Augen  und  der  langgezogenen  Nase  hat  derselbe 
ziemliche  Ver- 
breitung gefun- 
den. Möglicher- 
weise wurde 
durch  Girsch 
das  Gesicht 
Mercks  aus 
späteren  Jahren 
in  die  Schab- 
lone des 
Streckerischen 
Bildes  einge- 
schoben.  Auf 
Strecker  und 
Girsch  dürfte 
das  für  die 
Goethe  - Galerie 
von  Brockhaus, 
von  Fr.  Pecht 
gezeichnete, 
von  Fröer  ge- 
stocheneBildnis 
zurückzuführen 
sein.  Pecht  hat 
jedenfalls  die 
benutzte  Vor- 
lage nach  eige- 
ner Auffassung 
weiter  gebildet. 

Zum  Unter- 
schiede von 
Girsch  ist  hier 
der  Gesichts- 
ausdruck leben- 
diger, der  ge- 
samte Habitus 
sorgfältiger  ge- 
diehen. ln  einem 

mir  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  Briefe  des 
Malers  Pecht  an  Dr.  C.  E.  Merck  erinnert  sich 
der  Vierundachtzigjährige  gar  nicht  mehr  der 
Quelle,  die  er  für  seine  Zeichnung  benützte.  Er 
vermutet  nach  dem  das  Sammelwerk  einleitenden 
Texte,  welcher  die  Lavaterische  Physiognomik 
erwähnt,  vielleicht  ein  darin  enthaltenes  Bild  berück- 
sichtigt zu  haben. 

Nach  einer  Tagebuchnotiz  I.avaters,  auf  dessen 
Reise  durch  die  Schweiz,  hat  Merck  in  Mannheim 


Abbildung  3:  Ölbild  von  Strecker 
oadi  der  Kopie  von  Hill  ira  groBherzoKUchcn  Museum  zu  Darmsladt). 


am  4.  August  1774  dem  Maler  Schmoll  zu  einer 
Tuschzeichnung  Modell  gesessen  (vergl.  »Historische 
Monatsschrift«,  Bern  1900,  p.  56  fT.).  Die  von  der 
lc.u.k.  Fideikommißbibliothek  in  Wien  aus  dem  Lava- 
terischen  Nachlaß  erworbene  Momentstudie  gibt  am 
ursprünglichsten  und  markantesten  die  jugendlich 
frischen  Züge  Merck’s  aus  der  Zeit  seiner  engsten 

Verbindung  mit 
Goethe  wieder. 
Dem  Originale 
sind  von  der 
Hand  des  ersten 
Besitzers  die 
Zeilenbeigefügt: 

Einer  der  klügsten 
Köpfe  voll  geni- 
alischen Kein- 
sinns, 

Ohneschöpfersche 
Kraft, doch  stre- 
bend nachschö- 
pferschen  Kräf- 
ten, 

Witzreich,  fein- 
gewandt  und 
pliflig  jeden  zu 
fassen 

Hey  der  schwa- 
chem Seite  und 
etwas  von  ihm 
zu  erlauem. 

Darunter  das 
späte  Datum : 
19.  VII,  95.  Auf 
der  Wiener 
Musik-, Theater- 
ausstcllung  des 
Jahres  1892 
wird  dieses 
Merckbild  zum 
ersten  Male  in 
die  Öffentlich- 
keit gebracht. 
Eine  Reproduk- 
tion desselben 
vermittelte  drei 
Jahre  später  der 

bereits  genannte  Katalog  der  Frankfurter  Goethe- 
Ausstellung  (1.  c.  Tafel  XIII.)  Seither  ist  cs  vielfach 
verwendet  worden,  u.a.  in  der  »Leipzigerillustrierten« 
(vom  24.  August  1899),  in  den  Goethe-Biographien 
von  Witkowski  (p.  65)  und  Heinemann  (p.  146), 
in  Wülckers  illustrierter  Ausgabe  der  »Wahrheit 
und  Dichtung«  (p.  359)  und  neuerdings  in  Anselm 
Salzers  Literaturgeschichte;  unsere  Abbildung  (4) 
gibt  es  direkt  nach  dem  Originale  in  gleicher 
Größe  wieder. 
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Abbildung  5:  Kupferstich  aus  Lavaters 
«Physiognomischen  Fragmenten«  (IV,  S.  379). 


Der  Zeitfolge  nach  dürfte  als  nächstes  Bildnis 
die  in  Lavaters  »Physiognomischen  Fragmenten« 
(Bd.  IV,  p.  379)  enthaltene  anonyme  Radierung 
anzusetzen  sein  (Abbildung  5). 

Lavater  begleitet  dieselbe  mit  der  fol- 
genden, dem  Freunde  und  geschätzten  Mitarbeiter 
zugedachten  psychologisch-physiognomischen  Wür- 
digung ein : »Genie  der  Beobachtung,  des  Richtig- 
sehens ! der  Eleganz  und  Reinheit.  Die  obere  und 
untere  Stirn  ist  Stirn  der  gesundesten  Vernunft,  die 
schnell  und  richtig  sieht,  nicht  mit  gravitätischem 
Schritt,  nicht  harttraberisch  ihr  entgegengeht.  Das 
obere  Gesicht  ist  voll  Weisheit  des  Genies  und 
der  Erfahrung.  Nur  ist  der  Raum  von  der  Nase 
zum  Munde  etwas  zu  gedehnt.  Auch  scheint  mir 
in  der  Gegend  um  die  Nasenwurzel  etwas  sehr 
weniges  mißzeichnet.  Sonst  ist  kein  Teil  des 
Gesichtes,  der  nicht  als  sicherer  Buchstabe  des 
scharfsinnigsten  Geistes  und  des  feinsten  Witzes 
angegeben  werden  dürfte.«  Merck  mag  sich  wohl 
von  dieseräußerst  sorgfältig  durchgeführten  Radierung 
mehrere  Abdrücke  haben  anfertigen  lassen,  die  er 
an  Freunde  verschenkte.  Nach  einer  gefälligen  Mit- 
teilung des  Geheimen  Hofrates  Dr.Ruland  befindet  sich 
ein  solcher  aus  Goelhischem  Besitz  im  Goelhe-National- 
museum  zu  Weimar.  Er  dürfte  noch  vor  endgiltiger 


Fertigstellung  der  Platte  abgezogen  worden  sein, 
denn  es  fehlen  — wie  sich  bei  sorgfältiger  Ver- 
gleichung mit  dem  Abdrucke  in  den  Physiogno- 
mischen Fragmenten  ergibt  — einige  Strichlagen, 
welche  bestimmt  sind,  dem  Gesichte  eine  kräftigere 
Modellierung  zu  geben. 

Eine  Bleistiftzeichnung  von  Kühn  (Eigentum  des 
Dr.  Willy  Merck  in  Darmstadt,  Abbildung  6)  kannmög- 
licherweise  der  Radierung  aus  Lavaters  Werk  zu- 
grunde gelegen  haben.Nach  diesen  Vorlagen  ist  um  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  der  bekannte  Stich  von 
Wieget  entstanden,  der  u.  a.  von  Düntzer  in  seiner 
Goethe-Biographie,  von  Heinemann(»GoethesMutterc 
1895,  p.  196),  von  Leixner  in  seiner  Literatur- 
geschichte (1897,  p.  605)  und  nach  Ehrlichs 
»Schiller  und  Goethe«,  von  Boutarel  in  seiner  franzö- 
sischen Wertherstudie  (»Le  Menestrel«,  Paris  1904, 
Nr.  19)  reproduziert  worden  ist. 

Eines  der  sympathischesten  Merckbilder  ist  das 
im  Besitze  der  Frau  Dr.  Louis  Merck  in  Auerbach  be- 
findliche, im  Jahre  1780  von  E.  H.Abel  gezeichnete 
Pastellporträt.  (Abbildung  7).  Hier  sind  die  Züge  des 
nahen  Vierzigers  verschärft;  die  Stirnfalte  ist  stärker 
entwickelt,  ln  dem  abgemagerten  Gesichte  mit  der 
mehr  zugespitzten  Nase  und  den  breiter  erscheinen- 
den Lippen  ist  ein  hipokratischer  Zug  bemerkbar. 
In  den  Mundwinkeln  tritt  ein  schmerzlicher  Aus- 


Abbildung  6:  Bleistiftzeichnung  aus  dem  Besitze 
von  Dr.  Willy  Merck  in  Darmstadt. 
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druck  deutlich  hervor.  Spuren  von  Alter  und  Krank- 
heit sind  diesem  milde  abgeklärten,  müden  Antlitz 
aufgeprägt.  Merck  trägt  eine  Art  Hauskleid,  einen 
Überrock,  darunter  ein  Jaquctt  zu  vermuten  ist,  mit 
weichem  Hemd  und  Spitzenbrust.  Von  einem  nicht 
näher  bezeichneten 
Bildnisse  Mercks,  das 
sich  im  Jahre  1780 
in  Ettersburg  befand, 
spricht  Wieland  in 
einem  Briefe  an  den 
Freund  (datiert,  Wei- 
mar, den  28.  Au- 
gust 1780):  »Das 

Meiste  dieser  Sommer- 
zeit habe  ich  in 
Ettersburg  zugebracht, 
wo  Dein  Bild  in  der 
Herzogin  Zimmer  wie 
ein  Fetisch  oder  Haus- 
götze figuriert  und 
in  Ermanglung  Deiner 
persönlichen  oder 
epistolarischen  Gegen- 
wart Dein  Andenken 
lebendig  erhält.«  (Bei 
K.  Wagner  I.,  p.  258.) 

In  einem  früheren 
Briefe  der  Herzogin 
Anna  Amalia  an  Merck 
(aus  Ettersburg,  den 
2.  August  1779)  wird 
bereits  desselben  mit 
folgenden  Worten  ge- 
dacht : »IhrBildniß, 

1.  M.,  paradiret  in 
meinem  Zimmer 
zum  Scandalum 
aller  Heterodoxen. 

Es  ist  außerordent- 
lich gleich  und  um 
vieles  besser,  als 
es  war,  da  Sie  weg- 
gingen.«  (Wag- 
ner II.,  p.  186.) 

Eines  Merck- 
bildes  von  Colcrico 
erwähnt  ein  Brief 
des  Herzogs  Karl  August  an  Merck  (Weimar, 
den  18.  Dezember  1780):  »Ich  erkundigte  mich 
nach  Ihnen,  er  (Colerico)  meinte,  Sie  hätten  ihn 
für  dümmer  angesehen,  als  er  wirklich  wäre;  dafür 
hätte  er  sich  aber  auch  in  seinem  Bild  gerächt  und 
Sie  so  abconterfeit,  daß  Sie  niemand  lieb  haben 
könne.«  (Wagner  I.,  p.  279.)  Leider  ließ  sich  bisher 


über  die  beiden  genannten  Porträts  kein  näherer  Nach- 
weis erbringen.  Merck,  der  in  der  Folge  vielfach  mit 
Künstlern  verkehrt,  ja  bis  an  sein  Lebensende  eine  Art 
»Akademie«  im  eigenen  Hause  unterhält,  mag  wohl 
sicherlich  noch  öfters  Zeichnern  und  Matern  als  Modell 

gedient  haben.  Heute 
sind  die  Spuren  dieser 
anonymen,  verloren 
gegangenen  Bilder 
kaum  zu  verfolgen. 

Vielleicht  werden 
einmal  die  der  For- 
schung noch  immer 
nicht  zugänglich  ge- 
machten Sammlungen 
J.  H.  E.  Merck’s  auf 
Schloß  Alwind  das 
vorhandene  begrenzte 
Material  erweitern. 
Mit  der  Pastellzeich- 
nung Abels  schließt 
die  Reihe  der  mir 
bekannten  authen- 
tischen Merckporträts 
ab.  Erwähnung  ver- 
dient zuletzt  die  vor« 
züglich  gelungene, 
allerjüngste  Rclief- 
medailte  Mercks,  die 
auf  dem  Darmstädter 
Goethedenkmal  wir- 
kungsvoll angebracht 
ist,  dessen  Schöpfer, 
dem  bekannten  Bild- 
hauer Professor 
Ludwig  Habich, 
der  Dank  der 
Goethe- und  Merck- 
freunde  gebührt 
(Abbildung  8). 

Lange  Zeit  hin- 
durch wurde  irr- 
tümlicherweise das 
Bild  Meyer  von 
Knonaus  mit  dem 
des  Merck  ver- 
wechselt. Man  fin- 
det es  in  Adolf 
Stahrs  »J.  H.  Mercks  ausgcwählte  Schriften« 
(Oldenburg  1840),  in  Gruppes  »Leben  und  Werke 
deutscher  Dichter«  (IV.  Bd.,  p.  664)  und  in  beiden 
Auflagen  von  Könneckes  sonst  zuverlässigem  Bilder- 
atlaß. Dies  nimmt  uns  um  so  mehr  wunder,  als 
schon  im  Jahre  1857  die  »Leipziger  Illustrierte 
Zeitung«  (Nr.  27)  das  von  Stahr  gewählte  Bild 


Abbildung  4:  Bleistiftzeichnung  von  Schmoll 
aus  Lavaters  Sammlung. 
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als  unecht  bezeichnet  hatte.  Ebenso  blieb  der 
spätere  warnende  Hinweis  des  Kreiherrn  v.  Bieder- 
mann unberücksichtigt.  In  seiner  Besprechung  der 
ersten  Auflage  des  erwähnten  Bilderatlasses  heißt 
es:  »Zu  erinnern  ist,  daß  S.  185  nach  Stahrs 
„Johann  Heinrich  Merck“  das  Bildnis  von  Meyer 
von  Knonau  anstatt  des  Merckischen  gegeben  ist.« 
(Archiv  f.  Litg.,  XV.  Bd.,  p.  101.)  Die  Veran- 
lassung zur  Aufnahme  dieses  I'alsums  geht  auf 
die  unzulänglichen 
Angaben  eines  alten 
Weimaraners  zu- 
rück. »Alsichmich«, 
erzählt  Adolf  Sta/tr, 

»veranlaßt  durch  die 
in  den  Briefen  irgend- 
wo gegebene  Notiz 
(gemeint  sein  dürfte 
die  S.  37  abge- 
druckte Stelle  aus 
dem  Briefe  Wielands 
vom  28.  August  des 
Jahres  1780):  daß 
das  Bildniß  Merck’s 
in  dem  Zimmer  der 
Herzogin  Amalia  ge- 
hangen, und  wie 
der  launige  alte 
Wieland  berichtet, 

»gleich  einer  Art  von 
Hausgötzen  verehrt 
worden«,  mit  der 
Bitte  nach  Weimar 
wendete,  mir  zu  ge- 
statten, das  Bild 
kopieren  zu  lassen, 
um  es  in  Kupfer- 
stich dem  gegen- 
wärtigen Buche 
(»Johann  Heinrich 
Mcrcks  ausge- 
wählten  Schriften«, 

Oldenburg  18-10) 
vorzusetzen,  schrieb 
mir  der  Herr  Kanzler  von  Müller  folgendes: 
— ,Von  dem  Portrait  weiß  man  allerdings, 
daß  es  in  Ettersburg  einst  gehangen,  leider 
aber  nicht,  wohin  cs  gekommen,  und  haben  die 
eifrigsten  Nachforschungen,  die  ich  deshalb  an- 
geordnet und  von  denen  ich  noch  immer  Erfolg 
hoffte,  zu  keinem  Resultate  geführt.  — Gleich- 
wohl freue  ich  mich.  Ihnen  einen  recht  sichern 
Weg  zur  Erreichung  Ihres  Wunsches  angeben  zu 
können.  Ein  Jugendbekannter  Mcrcks,  unser  alter 
Präsident  Weyland,  versichert  nämlich,  daß  das 


gedachte  Portrait,  welches  im  ersten  Bande  von 
Lavaters  Physiognomik  steht,  Merck  ächtes  Portrait 
und  äußerst  getroffen  sei.  Sie  werden  daher 
nicht  besser  thun  können,  als  wenn  Sie  es  ab- 
zeichnen und  als  Kupfer-  oder  Stahlstich  Ihrer 
Ausgabe  der  Merckischen  Schriften,  auf  die  sich 
jeder  Literaturfreund  ungemein  freuen  muß  — 
vorzusetzen.1«  Diesen  von  so  maßgebender  Stelle 
ausgehenden  Rat  hat  Stahr  befolgt.  Im  ersten 

Bande  der  Physio- 
gnomik fand  er  nur 
das  mit  >M«  be- 
zeichnetc  Bild 
Meyers  von  Knonau, 
daseinigermaßen  der 
Vorstellung  von 
Mercks  Persönlich- 
keit zu  entsprechen 
schien;  er  setzte  es 
daher  in  einem  — 
übrigens  recht  ge- 
lungenen — Stahl- 
stich seiner  Ausgabe 
voran.  Aus  dieser 
ist  cs  dann  in  die 
übrigen  oben  an- 
geführten Werke 
übergegangen.  Was 
Stahr  eine  Seite 
vorher  als  »Lavaters 
Charakteristik  des 
Portraits  von  Merck 
(PhysiognomikTh.  I, 
S.  250)«  abdruckt, 
bezieht  sich  daher 
nicht  auf  das  Portrait 
Mercks,  sondern  auf 
jenes  Meyers  von 
Knonau.  In  mehreren 
bedeutenden  Biblio- 
theken wurde  mir 
noch  in  jüngster 
Zeit  das  Bildnis 
M.  v.  Knonaus,  als 
das  einzig  erhaltene,  authentische  Mcrckbild  vor- 
gelegt — Unsere  Abbildung  (9)  gibt  den  Stich  aus 
dem  ersten  Bande  der  Physiognomik  (Taf.  mit  »M« 
bezeichnet  zwischen  S.  250  und  S.  251)  wieder. 

Läßt  man  zum  Schluß  die  hier  vorgeführten, 
Merck's  äußerer  Persönlichkeit  gewidmeten 

Dokumente  noch  einmal  einzeln  und  ohne 

jede  erläuternde  Zutat  auf  sich  wirken,  ent- 
hüllt sich  dem  aufmerksamen  Betrachter  auch 
manch  bedeutsamer  Zug  aus  der  inneren  Physio- 
gnomie des  Mannes,  der  nach  Goethes  Mitteilung 
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Abbildung  8 : Relief  von  Ludwig  Habich 
(an  dem  Goelhe-Denkm»!  in  Darmstadl). 


Abbildung  9 : Porträt  Meyers  von  Knonau  aus  den 
„Physiognomischen  Fragmenten“. 


»in  den  Zeiten  seiner  Energie  sich  ins  Ungeheure 
zu  schicken  verstanden«  und  dem  die  Herzogin 
Amalie  von  Sachsen-Weimar  die  liebevollen  Worte 
widmen  konnte:  ».  . . gewiß  werd'  ich  nie  ver- 
gessen, wie  gut  es  das  Schicksal  mit  mir  meinte, 
mich  einen  Freund  linden  zu  lassen,  wie  Sie  sind, 
der  bei  so  wunderbaren,  gewiß  oft  zu  Boden 
drückenden  Vorfallenhcitcn  des  Lebens, 
seinem  Herzen  und  dem  Glauben  an  Wahrheit  und 
Güte  so  treu  bleibt,  dieß  alles  ins  Innerste  seines 


Herzens  schließt  und  mit  Muth  und  Leichtigkeit 
trägt,  was  des  Herrn  Wille  ist.«  (Wagner  I, 
p.  140.)  Keines  von  unseren  Bildern  weist  auf  das 
spezifisch  »Mephistophelische«  im  Charakter 
Mercks  hin;  wir  glauben  in  ihnen  eher  die  Züge 
des  früh  Gereiften  über  seinem  Leid  zum  Pessi- 
misten und  verbitterten  Zweifler  gewordenen  »Ma- 
gister Faust«  vermuten  zu  dürfen.  (Vergl.  meinen 
Aufsatz:  »Goethe,  Merck  uud  Camper.  »Neue 

Freie  Presse«,  Nr.  14.392.) 


Bücherschau. 


Siegmar  Schultse : Falk  und  Goethe  — Geheimes  Tage- 
buch von  Johannes  Falk  oder  mein  Leben  vor  Gott 
2 Teile.  — Halle  a.  S.,  Kamerer  & Cie.  l8<)8 — 1900. 

Am  interes>antesteu  für  uns  ist  die  erste  Schrift,  die 
Goethes  Verhältnis  zu  seinem  Zeitgenossen  und  zeitweiligen 
Hausfreunde  Johannes  Falk  auf  Grund  des  handschrift- 
lichen Nachlasses  behandelt.  Man  erfährt  an  der  Schwelle, 
dali  Falk  sein  Goethebüchlein  noch  bei  Lebzeiten  des 
Dichters  für  den  Fall  seines  Ablebens  an  den  Verleger 
Brockhaus  verkauft  hat ; und  es  wird  sich  wohl  nicht 
leugnen  lassen,  daß  die  Mitteilungen  von  Falk,  vorbehaltlich 
einer  strengen  Kritik  über  seine  Nachrichten  aus  zweiter 
Hand,  mehr  Glauben  verdienen,  als  man  ihnen  bisher  hat 
zuteil  werden  lassen.  Freilich«  wo  Falk  nur  weiter  erzählt, 
was  er  von  andern  gehört,  da  sind  seine  Xachtichten  wie 
die  aller  übrigen  Zeitgenossen  von  der  Glaubwürdigkeit 


seiner  Gewährsmänner  abhängig.  Die  Szene  aus  der  Zeit 
der  Befreiungskriege  x.  B.,  wo  Goethe  die  Pferde  zweier 
französischer  Chasseure  zum  Stall  geführt  haben  soll,  kann 
man  sich  wohl  viel  milder  zurecht  legen,  als  das  von  Falk 
und  unserem  Herausgeber  geschieht,  denn  es  ist  sehr  leicht 
möglich,  daß  Goethe  das  Pferd  des  ihm  bekannten  und 
befreundeten  Husarenoffiziers  von  Türkbcim  auf  diese 
Weise  hcimgeleitet  hat.  Daß  Goethe  die  Weimarer  Schau- 
spieler vergeblich  zwingen  wollte,  in  den  Vorstellungen 
der  Franzosen  Statistendienste  zu  leisten,  wild  sich  wohl 
nicht  leugnen  lassen,  hätte  aber  von  Falk  nicht  so  hart 
beurteilt  werden  dürfen,  der  doch  auch  selber  später  in 
die  Dienste  des  französischen  Generalintendanten  getreten 
ist.  Am  wichtigsten  ist  entschieden  der  Bericht  Falks  über 
die  Unterredung  mit  Napoleon,  den  wir  hier  dem  Wort- 
laute nach  erhalten. 
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Die  Tagebücher  Falks  führen  uns  in  eine  ganz 
andere  Region.  Sie  stammen  aus  der  Zeit,  wo  er  an  der 
Spitze  der  »Gesellschaft  der  Freunde  in  der  Not«  eine 
sehr  ersprießliche  Thätigkcit  zugunsten  der  in  den  Kriegs- 
jahren  verwahrlosten  Jugend  entfaltete.  Da*  Elend  seiner 
Schützlinge,  die  Aufopferung  seiner  Gesundheit  und  seines 
Vermögens,  beständige  Geldsorgen,  wunderbare  Hilfe  in 
der  Xot  wechseln  hier  mit  Gebeten  und  erschütternden 
Worten  ür»er  den  Tod  seiner  eigenen  Kinder  ab.  Auf  den 
Weimarer  Hof  wirft  der  alte  Satiriker  nur  mehr  strafende 
Seitenblicke,  die  man  ihm  sehr  oft  nicht  übelnehmen 
kann,  und  die  von  kulturhistorischer  Bedeutung  sind : so 
z.  B.  wenn  der  Weimarer  Hofarzt  nicht  zu  seinen  Kindern 
kommen  darf,  die  an  Scharlach  leiden,  weil  für  die  fürst- 
lichen Kinder  die  Gefahr  der  Ansteckung  besteht  (II,  50) 
oder  die  geringe  Rücksicht,  die  man  in  Weimar  für  die 
Leichen  hatte  >1,  S.  4*)  f.)  und  die  auch  manche  Vor- 
gänge bei  Schillers  Begräbnis  erklärlich  erscheinen  läßt. 
Für  Goethe  (I,  22  f.,  II,  30,  77)  und  Schiller  hat  F alk  sich 
die  alte  Verehrung  trotzdem  zu  bewahren  verstanden.  Über 
das  Weimarer  Theater  dagegen  linden  sich  sehr  puritanische 
Urteile,  die  mitunter  auch  an  die  Adresse  der  Wiener 
gerichtet  sind,  von  denen  Kalk  offenbar  im  Jahre  1804 
keinen  günstigen  Eindruck  empfangen  bat ; man  vergleiche 
seine  Urteile  über  Mozart  (I,  27,  II,  58,  76  f,),  das  höchst 
charakteristische  Urteil  über  das  Donauweibcben  (II,  57  60) 

und  über  die  Erstaufführung  des  Freischütz  in  Weimar 
(II,  S.  76  f.)  ; auch  Houwald  .11,  59,  72)  wird  gelegentlich 
mitgenommen.  Der  Herausgeber  hat  »ich  seine  Arbeit 
etwas  leicht  gemacht.  Seine  Anmerkungen  umschreiben 
meistens  nur  den  Text,  oder  tie  widerholen  das  in  der 
Einleitung  Gesagte.  Vielen  I.csern  würde  es  notwendiger 
gewesen  sein  zu  erfahren,  daß  I,  30  von  Zacharias  Werners 
Luther  die  Rede  ist,  und  daß  die  Stelle  aus  Shakespeare 
II,  78  ira  Macbeth  zu  suchen  ist.  Das  II,  74  besprochene 
Stück  »die  Schachmaschiue«  lautet  mit  dem  vollen  Titel: 
»Die  Schachmaschine  oder  Geniestreich  über  Geniestieich. 
Lustspiel  aus  dem  Englischen.  Wilkc  in  Warschau  1797« 
oder  Lustspiel  in  4 Akten  von  II.  Beck,  Berliu,  Unger  1798. 

Minor. 

Kuno  li'alter.  Tiefurt,  der  Herzogin  AmaÜa  Musen- 
heim. Ein  Führer  und  Krinncrungshlatt  mit  Plan  und 
Lichtbildern.  2.  Auflage.  Weimar,  H.  Bühlaus  Xacbf.  1903. 

Uneingeweihten  kann  diese  anspruchslose  kleine 
Schrift  wohl  als  Führer  bei  einem  Besuche  von  Tiefurt 
dienen,  ernstlichen  Ansprüchen  will  und  kann  sie  nicht  ge- 
nügen, denn  sie  stellt  nur  Bekanntes  und  auch  dieses  nicht 
fehlerlos  zusammen.  Namentlich  über  den  Seiten  36  — 39 
hat  ein  böser  Stern  gewaltet.  Wieland  redet  natürlich  nicht 
von  einer  »herzigen  Mutter«,  sondern  von  der  Herzogin 
Mutter,  die  Schrift  »Winckelmann  und  sein  Jahrhundert«  kann 
man  doch  nicht  einfach  mit  gänzlicher  Ignorierung  Goethes 
als  eine  Arbeit  Meyers  bezeichnen,  den  Tasso  konnte 
Goethe  nicht  aus  Italien  heimwärts  senden,  weil  er  erst 
nach  der  Rückkehr  geschrieben  ist;  der  Papst,  den  die 
Herzogin  AmaÜa  in  Rom  vorfand,  war  natürlich  Pius  VI. 
und  nicht  Pius  VII.  und  der  italienische  Maler,  der  auf 
dem  Bilde  von  Schütz  im  Vordergrund  liegt,  heißt  natürlich 
nicht  Z ü c k i,  sondern  Z u c c h i u s.  %v. 

Minor. 

Miszellen. 

Eine  neue  Zeitschrift.  Die  neue  Zeitschrift  »Stunden 
mit  Goethe«,  welche  der  durch  seine  weit  verbreiteten 
trefflichen  Bücher  über  Goethes  Persönlichkeit,  sein  Wesen 
und  seine  Überzeugungen  bekannte  Schriftsteller  Dr.  W.  Bode 
in  Weimar  im  Verlage  von  K.  S.  Mittler  und  Sohn  in  Berlin 


herausgibt,  stellt  sich  die  Aufgabe,  das  ethische  Vermächtnis 
Goethes  den  Freunden  seiner  Kunst  und  Weisheit  vor 
Augen  zu  führen,  in  gangbare  Kleinmünze  umzuwandeln, 
was  an  sittlicher  Erkenntnis  und  Lebenserfahrung  als 
■ schweres  Gold  in  Goethes  Schriften  und  Aufzeichnungen 
liegt,  und  neben  den  poetischen  Schüuheitcn  »einer  Werke 
! vor  allem  auch  die  Lebenswerte  des  gtoßen  Dichters  für 
j unser  Volk  zugänglicher  zu  machen. 

Dementsprechend  treten  auch  die  »Standen  mit 
I Goethe«  in  keinen  Wettbewerb  mit  dem  Goetbe-Jahrbuch 
oder  gelehrten  Fachblättcrn,  sie  tragen  mehr  einen  sachlich- 
1 ethischen  als  kritisch-philologischen  Charakter.  Sie  wenden 
sich  an  den  großen  Kreis  der  Laien,  die  Goethe  und  seine 
Werke  lieb  haben,  die  sich  gern  anregen  lassen  wollen, 
noch  besser  mit  ihnen  bekannt  zu  werden  und  auf  angc- 
I nehme  Weise  ihre  literarischen  Kenntnisse  zu  erweitern. 

Neben  Goethe  werden  auch  Goethes  Freunde  und 
Geistesverwandte,  vor  allem  Schiller,  den  Lesern  der 
»Stunden  mit  Goethe«  näher  treten.  Wenn  die  Tages- 
blätter  heule  immer  wieder  verführen,  vorübergehend 
unbedeutenden  Menschen  zu  lauschen,  so  sollen  in  den 
»Stunden  mit  Goethe«  die  Auserwählten,  Großen  der  Vorzeit 
zu  uns  sprechen,  uns  zu  erhöhen,  zu  besänftigen,  zu  läutern. 

Die  »Stunden  mit  Goethe«  erscheinen  jährlich  viermal. 
Jedes  Heft  — zura  Preise  von  1 Mark  — wird  etwa  80  Seiten 
umfassen  und  mit  einigen  Bildern  geschmückt  sein,  Be- 
stelluugen  nimmt  jede  Buchhandlung  entgegen. 

Tassos  Auftreten.  Je  mehr  Goethe  in  seinem  Tasso 
das  dramatisch-m  imisebe  Element  hinlansetzt,  um  so 
[ interessanter  sind  mimisch  belebte  Stellen  wie  X,  2.  »Prin- 
zessin (nach  der  Scene  gekehrt)  : — Schon  lange  s e h* 
ich  Tasso  kommen.  Langsam  bewegt  er  seine  Schritte, 
steht  bisweilen  auf  einmal  still,  wie  unentschlossen, 
geht  dann  wieder  schneller  auf  uns  los,  und  weilt 
schon  wieder.  . . Nein,  er  hat  uns  gesehn,  er 
kommt  hierher.«  Hier  scheint  mir  die  mimisch 
lebendige  Bühnentechnik  Leasings  eingewirkt  zu  haben. 
Emilia  Galotti  V,  I,  Marindli : Hier  aus  diesem  Fenster 
können  sie  ibu  sehen.  Er  geht  die  Arkade  auf  und 
nieder.  — Eben  biegt  er  ein;  er  kommt.  — Nein,  er  kehrt 
wieder  um  — Ganz  einig  ist  er  mit  sich  noch 
nicht.  Aber  ..  ruhiger  ist  er«.  — (Später:)  »Bald  hätt’  er 
uns  überrascht!  Er  kommt.« 

Daß  diese  Lessing-Stclle  angetan  war,  zur  Nach- 
ahmung zu  reizen,  dafür  spricht  auch  folgender  Umstand  ; 
In  Klingcrs  »Günstling«  III,  1 fand  ich  eine 
Stelle,  die  gewiß  auf  jener  Emiliascene  fußt:  »Diego  : 
1 Rrankas  kommt  nicht.  Alvicro : Aber  kommt  er,  so  ist 
I er  ganz  da.  D. : Ich  seh  ihn  dort  — in  der 

Galerie  (vgl.  bei  Lessing  die  „Arkaden*4; ; er  geht 
wie  ein  Mann  dahin,  der  noch  nicht  einig  mit  sich 
I ist  (s.  o.).  ■ — Alv. : Er  faßt  einen  Entschluß  seincT 
| wert.  — Der  Mann,  der  so  rasch  dahinstürmt,  dann 
1 wieder  stehen  bleibt  und  über  seine  Stirne  fährt, 
I ist  [rachsüchtig j.«  — Zuletzt:  »Er  naht  sich.«  Vgl.  ebd.  III, 
' 4 : »Uud  jener  der  im  Garten  aufund  nieder  gieng  . . 
Was  wollte  er  ?« 

Berlin.  Dr.  Albert  Fries. 

Die  Bibliographie  mußte  wegen  Raummangels  für 
: die  nächste  Nummer  zurückgestellt  werden. 

Druckfehler-Berichtigung.  In  der  leiten  Nr.  4 soll 
es  in  dem  Vorträge  » Mephisto*  von  Dr.  August  Nechansky 
S.  28,  Spalte  2,  Zeile  18  von  unten  statt  »diese  zwei  Seelen- 
heißen:  -diese  zwei  Seiten*,  und  S.  30,  Spalte  I Zeile,  1 
von  oben  statt  »Paralipom ans«  l'nralifomcnas. 
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! N II AI.Tl  Ans  dem  Garthe-  Verein,  — Die  ungleichen  Hausgenossen.  Varn  Max  Morus,  — Goethe  Hier  di*  Feme *bestattuug,  Von  Frans 
Ihupf.  — Bücher  sc  hau-.  IVie  t*h  Goethe  must  Vom  Frit*  Stahl . — Goethe.  Bibliographie  IQQ4,  X (Ais  Ende  Xavember  nj04)  bear- 
beitet von  Arthur  /..  Jelinek, 


Aus  dem  Goethe-Verein. 


Das  Jahr,  welches  in  diesen  Tagen  seinem 
Ende  sich  zuneigt,  war  für  den  Wiener  Goethe- 
Verein  so  reich  an  schmerzlichen,  schier  uner- 
setzlichen Verlusten,  wie  keines  der  vorhergehenden 
im  Laufe  des  28jährigen  Bestandes. 

Am  22.  Juni  d.  J.  schied  unser  Obmann. 
Dr.  Karl  von  Stremayr , aus  dem  Leben.  Unter 
der  schweren  Last  körperlicher  Leiden,  die  eine 
minder  starke  Natur  längst  zu  Boden  gedrückt 
hätte,  hatte  sich  Stremayr  bis  an  die  äußerste 
Grenze  menschlichen  Daseins  seine  wirklich  seltene 
Herzensgute,  sein  lebendiges,  teilnehmendes  Interesse 
für  alles  Schöne  und  Gute  frisch  erhalten.  In  einem 
Alter,  in  welchem  sonst  dem  Menschen,  der  es 
erreicht,  nur  mehr  das  vegetative  Leben  der  Pflanze 
gegönnt  ist,  konnte  Stremayr  sieh  herzlich  freuen 
mit  den  freuenden  und  trauern  mit  den  Trauernden. 
Mit  Interesse  verfolgte  er  alte  neuen  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  juristischen  und  historischen, 
vor  allem  aber  der  Goethe-Literatur.  Das  Eintreffen 
eines  neuen  Bandes  der  Sophienausgabe,  des  Goethe- 
jahrbuches, der  Schriften,  war  jedesmal  ein  Ereignis. 
War  es  ihm  vergönnt,  ein  paar  Tage  außerhalb 
des  Bettes  zu  verbringen,  konnte  man  ihn  schon 
in  den  ersten  Vormittagsstunden  vor  einem  mit 
Büchern  bedeckten  Tisch,  meist  mit  der  Feder  in 
der  Hand  antreffen.  Neben  Goethe  war  es  vor 
allem  Dante,  zu  dem  er  immer  wieder  zurück- 
kchrte. 

»Karl  von  Stremayr  war,»  so  schrieb  Obmann- 
stellvertreter Hofrat  Professor  Dr.  Minor  namens 
des  Vereines  der  Tochter  des  Verewigten,  »ein 
Mensch  von  der  Art  Goethes,  ihm  verwandt  nicht 
bloß  durch  die  Milde  und  den  Frohsinn  seines 
Wesens,  sondern  auch  durch  die  innige  Verbindung 
des  tätigen  und  des  betrachtenden  Lebens.  Der 
Goethefreund  wurde  Staatsmann  und  der  Staats- 
mann blieb  Goethefreund.  Und  so  war  auch  keiner 
mehr  berufen  als  er,  an  die  Spitze  des  Vereines 
zu  treten,  der  die  Pflege  des  Gocthcschen  Namens 
und  seines  Werkes  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat.» 


Sein  Leben  und  Wirken,  das  mit  einer  in 
jedem  Sinne  bedeutenden  Epoche  in  der  Geschichte 
unseres  Vaterlandes  aufs  engste  verknüpft  ist,  hat 
er  in  einem  leider  nur  als  Manuskript  gedruckten 
Bande  »seinen  Kindern  und  Enkeln  erzählt«.  In 
diesem  Buche,  das  in  seiner  treuen  W ahrheitsliebe 
eine  wichtige  Quelle  für  den  Geschichtsschreiber 
bilden  wird,  hat  sich  Stremayr  als  Schriftsteller 
von  seltener  Begabung  bewährt.  Unwillkürlich  drängt 
sich  dem  Leser  ein  Gefühl  des  Bedauerns  auf,  daß 
es  diesem  Manne  nicht  gegönnt  war,  den  reichen 
Schatz  tiefer  Welt-  und  Menschenkenntnis,  dessen 
Goldkörner  auf  dem  Grunde  des  anspruchslosen 
Büchleins  ruhen,  künstlerisch  zu  gestalten.  Viel 
wäre  es  kaum,  was  er  geschrieben  hätte,  auch 
wenn  körperlicher  Schmerz  nicht  gar  zu  oft  seine 
Hand  gelähmt  hätte,  aber  es  würde  in  unserer 
raschlebigen  Zeit  zu  den  Erscheinungen  gehören, 
denen  Dauer  bcschieden  ist. 

Von  den  zahlreichen  Vereinigungen,  denen  er 
angehörte,  stand  kaum  eine  seinem  Herzen  so 
nahe,  als  der  Wiener  Goethe-Verein.  Er  war 
seinerzeit  mit  unter  den  Gründern  gewesen,  war 
bei  der  ersten  Konstituierung  des  Ausschusses  zum 
Obmann  gewählt  worden  und  hat  dieses  Amt 
durch  28  Jahre  ohne  Unteibrechung  bis  an  sein 
Ende  bekleidet.  Vom  Krankenbette  aus  hat  er 
einmal  um  die  Zeit  der  Denkmalenthüllung  eine 
wichtige  Sitzung  des  Ausschusses  geleitet  und  wohl 
eine  seiner  letzten  Amtshandlungen  galt  noch  dem 
Wiener  Goethe-Verein:  Am  19.  Juni  hat  er  das 
Beileidsschreiben  an  die  Witwe  des  ersten  Obmann- 
stellvertreters Freiherrn  von  Bezecny  unterzeichnet 
und  auf  einem  in  seinen  schönen,  klaren  Schrift- 
zügen ganz  mit  eigener  Hand  geschriebenen  Blatte 
den  Schriftführer  zu  einer  Besprechung  dessen, 
was  nun  weiter  zu  veranlassen  wäre,  nach  seinem 
Sommeraufenthalte  Pottschach  eingeladcn.  Im  Begriffe 
zur  Bahn  zu  gehen,  erreichte  mich  die  Nachricht 
von  seiner  schweren  Erkrankung;  als  ich  drei 
Tage  später  mit  meinem  vierjährigen  Jungen  an  dem 
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Herzogshof  in  Baden,  wo  Stremayr  im  Mai  und 
Juni  vorigen  Jahres  gewohnt  hatte,  vorüberging 
und  der  Knabe  mich  dringend  bat,  wieder  zu  dem 
freundlichen  alten  Herrn  zu  gehen,  der  so  lieb 
mit  ihm  war  und  ihm  das  Amselnest  im  Gebüsche 
des  Gartens  gezeigt  hatte,  konnte  ich  eine  Träne 
nicht  unterdrücken. 

Während  Stremayr  in  den  letzten  Jahren  durch 
sein  Leiden  ans  Zimmer  gefesselt  ward,  war  die 
Repräsentation  des  Goethe- Vereines  nach  Außen 
und  die  Leitung  der  Ausschußsitzungen  dem  ersten 
Obmannstellvertretcr  Dr.  Joseph  Freiherrn  von 
Besecny  zugefallen.  Mit  jener  seltenen  Gewissen- 
haftigkeit, Pünktlichkeit  und  Sachlichkeit,  die  seine 
ganze  öffentliche  Tätigkeit  charakterisiert,  hat  Freiherr 
von  Bczccny  auch  bei  abnehmenden  Kräften  diese 
Pflichten  erfüllt.  Daß  in  den  letzten  drei  Jahren 
seine  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  abzunthmen 
begannen,  hat  niemand  so  deutlich  und  schmerzlich 
empfunden,  als  er  selbst. 

Namentlich  das  allmähliche  Abnehmen  seines 
früher  geradezu  erstaunlichen  Gedächtnisses1)  und 
seine  glänzende  Rednergabe  erfüllte  ihn  mit  Trauer. 
In  seinem  bescheidenen  Wesen  hat  er  vor  den 
letzten  Neuwahlen  — nicht  ostentativ,  sondern  im 
Gespräch  mit  einzelnen  Mitgliedern  — ersucht,  ihn 
nicht  wieder  zum  Obmannstellvertreter  zu  wählen. 
Als  er  auf  unsere  Gegenvorstellungen  hin  dennoch 
die  Wiederwahl  angenommen  hatte,  hat  er  die 
Obliegenheiten  dieses  Amtes  treu  erfüllt,  bis  der 
Tod  ihn  am  17.  Juni  dieses  Jahres  abberief. 

• * 

Nach  jahrelangem  Siechtum  starb  am  16.  Marz 
zu  Lovrana  Regierungsrat  Dr.  Alois  Ritter  Egger 
von  Möllwald,  der  hochverdiente  Schulmann  und 
Schriftsteller,  der  seinerzeit  mit  unter  den  Gründern 
des  Wiener  Goethe-Vereines  gewesen  war  und  bis 
zum  Jahre  1804  das  Amt  des  Schriftführers  be- 
kleidet hatte.  Ihm  dankt  der  Goethe-Verein  vor 
allem  eine  wichtige,  heute  noch  wirksame  Anregung, 
denn  auf  seinen  Antrag  und  unter  seiner  lebhaften 
Teilnahme  und  Förderung  wurde  1884  die 
* Chronik • ins  Leben  gerufen.  In  einträchtigem 
Zusammenwirken  mit  Schröer  hat  von  Egger  bis 
zu  seinem  Eintritt  in  den  Ruhestand  neben  seinen 
zahlreichen  Berufspflichten  die  Geschäfte  der  Goethe- 
Vereines  geführt.  Zu  seinem  70.  Geburtstag,  als 
zahlreiche  Freunde  und  Schüler  des  hochverdienten 

’)  Als  junger  Mensch  z.  B.  hatte  er  zu  Beginn  der 
50er  Jahre  bei  einer  musikalischen  Soire  in  dem  befreun- 
deten Hause  von  Maasburg  in  Prag  einem  illustren  Gaste, 
dem  Prinzen  Gustav  von  Sachsen-Weimar,  ein  Verzeichnis 
von  75  Kiavierkompositionen  vorgelegt,  die  er  aus  dem 
Gedächtnisse  zu  spielen  steh  erbot. 


Mannes  sich  vereinigten,  ihm  ihre  dankbare  Ver- 
ehrung zum  Ausdrucke  zu  bringen,  hat  ihm  der 
Wiener  Goethe- Verein  das  Diplom  eines  Ehren- 
mitgliedes überreicht. 

Wie  die  beiden  Vorgenannten  wurzelt  auch 
F.gger  noch  in  dem  vormärzlichen  Österreich,  wie 
sie  hat  er  sich  aus  bescheidenen  Verhältnissen 
lediglich  durch  eigene  Kraft  und  Tüchtigkeit  zu 
einer  im  Gebiete  seines  Wirkens  hochangesehenen 

Stellung  emporgearbeitet. 

• • 

* 

In  der  Sitzung  von  18.  November  d.  J.  sah 
sich  der  Ausschuß  zum  erstenmal  während  seines 
28jährigen  Bestandes  des  Vereines  vor  die  Not- 
wendigkeit gestellt,  zur  Wahl  eines  neuen  Obmannes 
zu  schreiten.  Von  dem  Bestreben  geleitet,  unserem 
Vereine  jenes  Ansehen  zu  erhalten,  das  er  während 
mehr  als  eines  Vierteljahrhundert  unter  Stremayrs 
Leitung  sich  errungen,  hat  der  Ausschuß  seine  Stimme 
auf  die  Person  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Ministers  für 
Kultus  und  Unterricht,  Dr.  Wilhelm  Ritter  von 
Hartei,  vereinigt,  der  dem  Ausschüsse  schon  seit 
dem  Jahre  189Ö  angehört.  In  einem  an  den  ersten 
Obmannstellvertreter  Hofrat  Professor  Dr.  J.  Minor 
gerichteten  Schreiben  vom  26.  November  d.  J.  hat 
Sc.  Exzellenz  der  Herr  Minister  erklärt,  die  Wahl 
dankend  anzunehmen.  Zum  ersten  Obmannstellver- 
treter wurde  der  bisherige  zweite  Obmannstellver- 
tretcr Hofrat  Professor  Dr.  J.  Minor  und  zum 
zweiten  Obmannstellvertreter  Dr.  Viktor  Wilhelm 
Russ,  der  dem  Ausschüsse  seit  der  Gründung  des 
Vereines  angehört  und  diese  Funktion  bereits  tn  den 
Jahren  1878  bis  1884  bekleidet  hatte,  gewählt.  Ferner 
wurde  Herr  Georg  Freiherr  von  Plenker,  k.  k. 
Finanz- Landes  Direktions-Vizepräsident  a.  D.,  vom 
Ausschüsse  kooptiert. 

m ■ 

Da  in  den  ersten  Monaten  des  laufenden 
Jahres  sowohl  der  Obmann,  wie  der  erste  Obmann- 
Stellvertreter  infolge  ihrer  schweren  Erkrankung 
nicht  in  der  Lage  waren,  eine  Versammlung  zu 
leiten,  mußte  zum  großen  Bedauern  des  Aus- 
schusses die  statutenmäßige  Jahrcs-Vollversammlung 
im  Jahre  1904  entfallen.  Die  nächste  Jahres-Voll- 
vcrsammlung  wird  im  März  des  Jahres  1905  statt- 
finden. In  derselben  wird  der  Ausschuß,  dessen 
Funktionsdauer  bis  dahin  abgelaufen  sein  wird, 
über  die  Tätigkeit  in  den  Jahren  1903  und  1904 
Bericht  erstatten  und  Rechnung  legen. 

An  Vorträgen  sind  für  diesen  Winter  vorder- 
hand noch  in  Aussicht  genommen  : Mittwoch,  den 
IS.  Jänner  1905,  Prof.  Dr.  Eduard  Castle  über 
»Tasso-Probleme«;  Freitag,  den  17.  Februar  1905, 
Hofburgschauspieler  Ferdinand  Gregori  über 
»Goethe  und  die  Schauspielkunst*. 
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Die  ungleichen  Hausgenossen. 

Von 

Max  Morris. 


Im  folgenden  wird  der  Versuch  gemacht,  Goethes 
Singspiel  »Die  ungleichen  Hausgenossen«  aus  den 
vorhandenen  ausgeführten  Partien  und  aus  den 
Entwürfen,  Trümmern,  Szenarnotizen  zusammen- 
zubauen. 

Einen  solchen  Versuch  hat  schon  früher  einmal 
Adalbert  Rudolf  (Herrigs  Archiv  69,  163  ff.)  unter- 
nommen ; der  gegenwärtige  kommt  zu  vielfach 
abweichenden  Resultaten. 

Der  erste  Akt  ist  fast  vollkommen  ausgeführt, 
aber  zur  Herstellung  des  Gesamtbildes  muß  er  hier 
auch  wieder  abgedruckt  werden. 

Erster  Akt. 

Park. 

Rosette. 

Ich  hab'  ihn  gesehen 
Wie  ist  mir  geschehen? 

O himmlischer  Blick ! 

Er  kommt  mir  entgegen, 

Ich  weiche  verlegen, 

Ich  schwanke  zurück. 

Ich  irre,  ich  träume 
Ihr  Felsen,  ihr  Bäume! 

Verbergt  meine  Freude, 

Verberget  mein  Glück. 

Er  kommt ! Er  kommt ! 

Ich  sah  ihn  von  dem  Pferde  steigen. 

Wie  frisch!  wie  flink! 

Er  bringt  gewiß  die  gute  Nachricht, 

Daß  die  Giäfln, 

Seme  Gebieterin, 

Noch  heute  unser  Haus 
Mit  ihrer  Gegenwart 
Beglücken  wird. 

Welche  Freude  ihrer  Schwester, 

Der  Baronesse,  meiner  gnäd'gen  Frau, 

Welch  Vergnügen  ihrem  Schwager, 

Dem  Baron  ! 

Und  welche  Wonne  mir 
Und  mir!  Warum? 

Gestehe,  zartes  Herzchen, 

Der  Bote  freut  dich  mehr, 

Mehr  als  die  Botschaft,  die  er  bringt. 

Er  kommt  mir  nach  1 
Er  ist  nicht  weit ! 

Ich  muß,  um  mich  zu  fassen, 

Noch  einen  Augenblick 
In  diese  Büsche  gehn. 

Ja,  Fiuvio,  du  hast  in  meinem  Herzen 
Zu  viel  gewonnen, 

Ich  darf  es  mir,  dir  darf  ich's  nicht  gestehen. 

(Sie  geht  ab.) 

Flavio. 

Hier  muß  ich  sie  finden, 

Ich  sah  sie  verschwinden, 


Ihr  folgte  mein  Blick. 

Sie  kam  mir  entgegen, 

Dann  trat  sie  verlegen 
Und  schamrot  zurück. 

Ist's  Hoffnung?  sind's  Träume 
Ihr  Felsen,  ihr  Bäume! 

Entdeckt  mir  die  Liebste, 
Entdeckt  mir  mein  Glück. 

Wo  bist  du?  Fliehe  nicht  vor  mir 
Wo  bist  du,  schönes,  süßes  Kind 
So  habJ  ich  nie  geritten, 

Nie  so  toll  gejagt, 

Als  seit  ich  dieses  Schloß 
Von  fern  erblickte. 

Ja,  es  ist  wahr, 

Mehr  als  ich  selber  glaubte: 

Ich  liebe  sic. 

Und  die  Entfernung, 

Das  Geräusch  der  Welt, 

Die  Lust  des  Lebens 

Hat  jenen  sar.ftcn,  starken  ersten  Eindruck 
Nicht  geschwächt, 
ln  deiner  Nähe 

Bin  ich  der  leichte  Mensch  nicht  mehr. 

Ja,  ja,  ich  liebe  dich. 

0,  komm,  o,  komm 

Und  laß  ein  zärtliches  Geständnis 

Dir  nicht  zuwider  sein. 

Ich  höre  Rauschen  ! Gehen  ! 

Ja,  sie  ist's. 

Rosette  tritt  aui. 

Flavia . 

Willkommen,  schönes  Kind ! 

Rosette . 

Mein  Herr ! Willkommen, 

Es  freut  mich,  Sie  zu  sehen. 

Flavio. 

Und  mich  entzückt  es. 

Flavio. 

Wie  wohl  mir  geschehen, 

Sie  wieder  zu  sehen, 

Bekennet  mein  Blick. 

Rosette . 

Uns  ist.  Sie  zu  sehen, 

Viel  Freude  geschehen, 

Ich  schätze  das  Glück. 

Flavio. 

Es  eilet  mit  Schlägen 
Mein  Herz  dir  entgegen, 

O tritt  nicht  zurück. 

Rosette. 

Ich  werde  verlegen, 

Sie  kommen  verwegen 
Aus  Frankreich  zurück. 

Flavio  (beiseite). 

O himmlische  Träume, 

Ihr  Felsen,  ihr  Baume ! 
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Gewährt  mir  die  Hoffnung, 
Die  Liebste,  das  Glück. 


Rosette  (beiseite), 
ich  irre,  ich  träume, 
Ihr  Felsen,  ihr  Bäume 
Verbergt  meine  Liebe, 
Verberget  mein  Glück. 

Rotette. 


Wird  Ihre  gnädige  Gräfin 
Bald  hier  sein? 

Flavio. 

Binnen  wenig  Stunden. 

Zwar  ich  ließ  sie  weit  zurück 
Und  eilte,  wie  sic  befahl,  voraus, 

Die  Nachricht  ihrer  Ankunft  hierher  zu  bringen ; 
Doch  brauchte  sie  die  Eile  mir 
Nicht  zu  befehlen. 

Rosette. 

Wo  kommen  Sie  jetzt  her? 

Flavio . 

Gerade  von  Paris. 

Rosette . 

Nach  diesem  deutschen  Kittersitze  1 
Gewiß  um  des  Kontrastes  willen. 


Flavio. 

0 nein,  die  Gräfin  liebet  ihre  Schwester 
So  sehr  und  sehnt  sich  so  nach  ihr, 

Daß  selbst  die  Hauptstadt  ohne  sic 
Ihr  einsam  scheint. 

Rosette. 

Doch  Ihnen,  die  Sie  keine  Schwester  haben? 


Flavio. 

Ach  mir ! — Sie  wissen  nicht,  Sie  glauben  nicht  — 
Rosette. 

Nur  eins  gestehen  Sic: 

Hat  nicht  [die]  Baronesse 
In  Briefen  oft  geklagt  ? 


Worüber  ? 


Flav  io. 
Rosette. 


Verstellen  Sie  sich  nicht. 

Ich  weiß,  die  Gräfin  hat 
Yertraun  auf  Sie. 

Flavio. 


Nun,  ich  weiß  es  wohl, 

Die  Baronesse  ist  nicht  ganz 
Mil  dem  Gemahl  zufrieden, 
Noch  der  Gemahl  mit  ihr. 

Es  ist  recht  lustig  oder  traurig, 
Wie  man'»  nimmt,  zu  lesen, 
Wie  sic  beide  sich  verklagen. 
Und  doch,  sie  scheinen  sich 
Einander  herzlich  gut. 

Rosette. 

Das  sind  sic  auch  und  sind 
Recht  herzlich  gute  Leute. 


Flavio. 

Allein  warum  verträgt 
Sich  ihre  Güte  nicht  ? 

Das  ist  mir  einmal  unbegreiflich. 


Rosette. 

Und  doch  sehr  einfach. 


Nun  ? 


Flavio. 


Rosette, 

Wie  soll  ich  sagen. 

Was  leicht  zu  sagen  ist? 

Sie  sind  nicht  gleich  gestimmt. 

Sie  finden  nichts,  was  sie  vereinigt. 
Und  da  sie  keine  Kinder  haben, 

So  hat  — gesteh'  ich's  geradezu 
Und  sage  frei  den  rechten  Namen  ~ 
So  hat  ein  jedes  seinen  eignen  Narren. 


Flavio. 

Schon  gut,  sic  werden  wohl  verschiedner  Art, 
An  Schellenkapp'  und  Jacke 
Sich  nicht  ähnlich  sein. 


Rosette. 

Erinnern  Sie  sich  nicht  vom  vorigen  Male, 

Da  Ihre  Gräfin  wenig  Tage  nur 
Bei  uns  blieb  ? 

Flavio. 

Nicht  einer  einzigen  Gestalt  als  Ihrer 
Erinnri  ich  mich  von  jener  Zeit. 

Ich  war  noch  viel  zu  flüchtig, 

Viel  zu  jung, 

Und  kümmerte  ir.  keinem  Hause  mich 
Um  etwas  anders  als  um  meine  Freude. 

Und  wo  ich  Wein  und  schöne  Augen  fand, 

War  üorigens  die  innere  Verfassung 
Und  Herr  und  Frau  und  Knecht 
Für  meinen  Blicken  sicher. 

Rosette 

Der  Baronesse  Günstling 
Ist  ein  Poete,  * * * genannt, 

Der  sonst  nicht  übel  ist. 

Ich  leugne  nicht,  daß  er  zuweilen 
Recht  gute  Verse  macht 
Und  artig  singt. 

Allein  an  ihm  ist  unerträglich, 

Daß  alles  auf  ihn  wirkt,  wie  er  es  nennt, 

Daß  er  zu  jeder  Zeit  empfindet. 

Er  fühlet  rechts  und  links 
Die  Schönheit  der  Natur. 

Kein  Baum  darf  unbewundert  grünen  oder  blühn. 
Kein  Stern  am  Horizont  herauf, 

Die  Sonne  sich  nicht  zeigen, 

Und  der  Mond  beschädigt  ihn  nun  gar 
Vom  ersten  Viertel  bis  zum  letzten. 

Flavio, 

Und  dann  das  Schönste  der  Natur, 

Die  reizende  Gestalt  Koscltens. 

Rosette. 

Sie  beschämen  mich. 

Ja  wohl  empfindet  er,  wenn  er  mich  sieht, 

Wie  er  versichert,  gar 
Unnennbare  Empfindungen. 

Doch  leider  macht  cs  mich  nicht  stolz : 

Ein  jede#  Frauenbild 
Wirkt  auf  sein  zartes  Herz 
Wie  jeder  Stern. 

Still,  still,  er  kommt. 

Ich  stecke  mich  hier  hinter  diese  Büsche, 

Daß  er  uns  nicht  zusammen  trifft. 
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Flavio. 

Ich  gehe  mit. 

Rosttu, 

Nein  nein,  erlauben  Sic, 

In  jenem  Busche  gegenüber 

Ist  auch  ein  guter  Anstand  für  den  Jäger. 

Bemerken  Sie  ihn  wohl,  er  kommt,  er  singt. 

(Sie  verstecken  sich  auf  zwes  verschiedenen  Seiten.) 

Fott, 

Hier  klag*  ich  verborgen 
Dem  tauenden  Morgen 
Mein  einsam  Geschick. 

Verkannt  von  der  Menge, 

Ich  ziene,  ich  enge 
Mich  stille  zurück. 

0 zärtliche  Seele  ! 

O,  schweige,  verhehle 
Die  ewigen  Leiden, 

Verhehle  dein  Glück ! 

Was  seh*  ich  hier ! oh  weh ! 

Ein  armes  Tier  so  grausam  hintergangen  ! 

Wie?  ist  dies  Elysium, 

Der  schönsten  Seele  reiner  HtmmclssiU, 

Für  euren  mörderischen  Schlingen 
Nicht  sicher? 

O zarte  Gebieterin,  so  achtel  man  dein  ! 

Rosettr, 

Nun  sehen  Sie  den  Herren  Immersüß, 

Da  haben  Sie  ein  Beispiel : 

Die  Drossel,  die  hier  an  der  Schlinge  hängt, 

Macht  ihm  Entsetzen. 

Es  ist  wahr,  dies  ist  der  Platz, 

An  dem  die  Baronesse  sich  gefällt, 

Den  sie  sich  angepilanzt,  den  sie  geheiligt. 

Sie  liebt  die  Jagd  nicht, 

Liebt  nicht,  daß  vor  ihren  Augen 
Man  töte.  Drosseln  würge. 

Und  doch  wird  hier  geschossen, 

Schlingen  stellt  man  aus, 

Man  sucht  mit  Hunden  durch. 

Das  alles  tut  der  Baron 
Gar  nicht,  um  sie  kränken  ; 

Er  denkt  sich  nichts  dabei. 

Allein  nun  geht  er  hin 
Und  schreit  von  Greuel, 

Von  Barbarei  der  Baronesse  vor 
Und  malet  einen  Vogel,  der  erstickt, 

So  ganz  erbärmlich  aus. 

Dann  gibt  es  Lärm  und  Tränen. 

Flavio. 

Das  kann  nichts  Gutes  werden. 

Rosette, 

Wenn  nun  gerade  der  Baron 
Den  Widerpart  von  diesem  Dichter 
In  seinem  Dienste  hegt  1 

Flavio , 

Nun  ja,  da  mag  cs  gute  Szenen  geben. 

Wer  ist  denn  der  ? 

Rosette, 

Ein  sonderbaier  Kerl,  cm  alter  treuer  Diener. 

Schon  bet  dem  sel’gen  Herrn  stand  er  in  Gunst, 

Mit  dem  Baron  hat  er  in  drei  Kampagnen 
Tapfer  sich  gehalten. 

Das  Maul  ist  ihm  der  Quere  gehauen,  daß  er  nicht  ganz 

vernehmlich  spricht« 


Er  ist  ein  ganzer  Jäger, 

Zuverlässig  wie  Gold 

Und  plump,  wie  jener  zart  ist 

Kjrzgcbundcn,  langdenkend. 

Er  kann  nie  sich  über  seinen  Freund  erzürnen. 

Seinen  Feinden  nie  verzeihn. 

Gefällig  und  wieder  stockig  ohnegleichen. 

Er  unterscheidet  sich  in  einem  einz'gcn  Punkte 
Von  einem  Menschen,  der  bei  Sinnen  ist. 

Flavio. 

Ich  bin  begierig,  diesen  Punkt  zu  wissen. 

Rosette. 

Er  sagt  es  grade,  wie  er’s  denkt. 

So  spricht  er  nun  auch  grade  von  sich  selbst, 

Von  seiner  Treue,  seiner  Tapferkeit, 

Von  seinen  Taten,  seiner  Klugheit. 

Und  was  sein  größtes  Unglück  ist, 

Er  glaubt  von  einem  großen  Hause  herzustammen, 

Das  ich  denn  auch  nicht  ganz  unmöglich  halte. 

Das  alles  gibt  Gelegenheit,  ihn  hundertmal  zum  besten 

zu  haben, 

Ihn  zu  mystifizieren,  ihn  zu  mißhandeln. 

Denn  so  innerlich  ist  seine  Natur  in  Redlichkeit  beschränkt, 
Daß  er  nach  tausend  tollen  groben  Streichen 
Noch  immer  traut  und  immer  alles  glaubt. 

Wer  hustet  ? Ja,  er  kommt,  er  ist  es  selbst. 

Geschwind  an  unsre  Plätze ! 

Sonst  überrascht  er  uns. 

Flavio  (g<ht  ihr  nach). 

Entfernen  Sic  mich  nicht  von  Ihrer  Seite. 

Rosette. 

Nein,  nein,  mein  Herr  ! dort,  dorten  ist  Ihr  Platz. 

Pu  m per 

(mit  einer  Flinte,  Hasen  und  Feldnühnern). 

Es  lohnet  mir  heute 
Mit  doppelter  Beute 
Ein  gutes  Geschick : 

Der  redliche  Diener 
Bringt  Hasen  und  Hühner 
Zur  Küche  zurück. 

Hier  find'  ich  gefangen 
Auch  Vögel  noch  hangen. 

Es  lebe  der  Jäger, 

Es  lebe  sein  Gluck! 

Die  Handschrift  hat  hier  eine  Lücke  für  einen 
nicht  ausgeführten  rccitativischcn  Monolog  Pumpers, 
worin  er  sein  Wesen  exponiert  wie  oben  der  Poet: 
»Was  sch’  ich  hier!  o weh  . . .« 

Rosette. 

Nun,  wie  gefällt  der  Freund? 

Flavio. 

Das  heiß'  ich  mehr  Original  sein,  als  erlaubt  ist. 

Rosette. 

Den  kennen  Sic  nun  auch  . . . 

. . . derb,  eigen,  steif  und  krumm. 

Ein  bißchen  toll,  nichts  weniger  als  dumm. 

Wie  oft  versündigt  sich  der  gnäd'ge  Herr  an  ihm  ! 

Man  läßt  ihn  lang*  als  Kavalier  behandeln, 

Gibt  aus  des  sel’gen  alten  Herrn  Garderobe 
Ihm  reiche  Kleider, 
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Frisiert  ihm  die  tollsten  Perücken  auf  den  Kopf, 

Und  treibt  es  so,  daß  er  sich  selbst  gefällt. 

Sie  haben  ihm  sogar,  als  kam’  es  von  dem  durch- 

laucht'gen  Vetter,  den  er  zu  haben  wähnt, 
Mit  vielen  Zeremonien  ein  Ordensband  und  einen  Stern 
geschickt. 

So  muß  er  sich  denn  der  Gesellschaft  präsentieren, 

Sich  mit  zu  Tische  setzen. 

Und  wie’s  ihm  wohl  in  seinem  Sinne  wird, 

Dann  geht  es  Glas  auf  Glas, 

Man  füttert  ihn  mit  leckem  Speisen  fast  zu  Tode, 

Der  arme  Kerl  erträgt’s  nicht  und  fällt  um. 

Man  zieht  ihn  aus,  legt  einen  schlechten  Kittel  ihm  an. 
Bemalt  ihm  das  Gesicht  mit  Ruß, 

Schießt  ihm  Pistolen  vor  den  Ohren  los, 

Zündet  Schwamm  ihm  in  der  Tasche  an. 

Mich  wundert,  daß  er  noch  nicht  völlig  rasend  oder 


Ich  kann  mir  denken,  wie  die  Baronesse  leidet- 
Rosette . 

Unglücklicher  kann  niemand  werden, 

Als  sie’s  bei  diesen  Scherzen  ist, 

Oft  halbe  Tuge  lang  hat  sie  geweint. 

Sie  dauert  mich,  und  ich  weiß  nicht  zu  helfen. 


Flavio. 

Ich  höre  sic  von  ferne  wiederkommen. 


Rosette . 

Sie  sind  im  Streit ; geschwind,  uns  zu  verbergen  ! 

Ich  komme  dann  von  dieser  Seite, 

Sie  von  jener,  begrüßen  sie  und  uns, 

Als  fänden  wir  sie  erst, 

Als  hätten  wir  uns  nicht  gesehen. 

(Sie  verstecken  sich  wie  oben.) 

Pumper  läuft  dem  Poeten  nach  und  hält  ihm  die  Drosseln  vors 
Gesicht) 

Pumper. 

Teilen  Sie  doch  mein  Vergnügen 
O,  der  zarte  Herr  von  Butter, 

Alle  Vögel  kann  er  fliegen, 

Keinen  Vogel  hangen  sehn. 

Poet. 

Welch  ein  grausames  Vergnügen 
Mit  dem  schönen,  eignen  Futter 
Diese  Tierchen  zu  betrügen. 

Gräßlicher  kann  nichts  geschehn. 

Pumper. 

Euch  erwartet  mehr  Vergnügen  : 

Wenn  sie  mit  der  braunen  Butter 
Zierlich  in  der  Schüssel  hegen, 

Werdet  Ihr  sie  lieber  sehn. 

Rosette. 

Pfui,  ihr  Herren,  welch  Vergnügen 
Immerfort  die  alten  Tücken, 

Stets  sich  in  den  Haaren  liegen, 

Wie  zwei  Hähne  dazustehn 

Poet. 

Und  ich  soll  hier  mit  Entzücken 
Seine  loten  Vögel  sehn 
Pumper . 

Er  kann  nur  mit  feuchten  Blicken 
Einen  toten  Vogel  sehn. 


Rosette. 

Unser  Koch  wird  mit  Entzücken 
Seme  fetten  Vögel  sehn. 

Flavio  (von  erne  kommend). 

Wenn  nicht  Ohr  und  Auge  trügen, 

Soll  mich  dieser  Wald  beglücken. 
(Herbeitretend). 

Welch  ein  köstliches  Vergnügen, 

Allerseits  Sie  hier  zu  sehn ! 

Rosette. 

Unerwartetes  Vergnügen, 

Daß  Sie  wieder  uns  beglücken. 

Werden  wir  uns  nicht  betrügen 
Ist  cs  unserthatb  geschehn 

Poet. 

Diese  Freude,  dies  Vergnügen 
Kann  ich  meinem  Herrn  erwidern. 

(Beiseite,  doch  so,  daß  cs  allenfalls  Pumper  hören  kann.* 
Leider ! Leider  muß  ich  lügen, 

Mich  verdrießt’s,  ihn  hier  zu  sehn. 

Pumper. 

Nein,  ein  Deutscher  soll  nicht  lügen, 

Nein,  mir  frißt’s  in  allen  Gliedern, 

Nicht  das  mindeste  Vergnügen 
Macht  es  mir,  Sie  hier  zu  sehn. 

Ftavio. 

Läßt  sich  treu  und  grob  nicht  scheiden 
Soll  ein  Fremder  das  nicht  rügen? 

Ihn  muß  wundern,  soll  er  leiden, 

So  empfangen  sich  zu  sehn. 

Rosette  (beiseite). 

Wie  verberg’  ich  mein  Vergnügen, 

Diese  Regung,  diese  Freude? 

Ach,  ich  fürcht',  an  meinen  Zügen, 

An  den  Augen  wird  er’s  sehn. 

Flavio  (beiseite). 

Ihre  Freude,  ihr  Vergnügen 
Zeigt  sich  sittsam  und  bescheiden; 

Wenn  nicht  ihre  Blicke  lügen. 

Freut  sie’s  herzlich,  mich  zu  sehn 

Rosette  ^beiseite). 

Wie  gebiet’  ich  meinen  Zügen 
Ach,  ich  furcht’,  er  wird  es  sehn. 

Flavio  (beiseite). 

Wenn  nicht  ihre  Blicke  lügen, 

Freut  sie’s  herzlich,  mich  zu  sehn. 

Poet  (beiseite). 

Sicher  wird  er  sie  betrügen, 

Mich  verdrießt,  ihn  hier  zu  sehn. 

Pumper  (allein  laut). 

Nein,  ein  Deutscher  soll  nicht  lügen, 

Mich  verdrießt’s,  ihn  hier  zu  sehn. 

Rosette  (laut). 

Gern  bekenn’  ich  das  Vergnügen, 

Sie,  mein  Herr,  bei  uns  zu  sehn. 

Flavio  (|4Ui). 

Welch  ein  himmlisches  Vergnügen, 

Meine  Schöne  hier  zu  sehn ! 
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Pott* 

Wem  verdankt  man  das  Vergnügen, 

Sie  aus  Frankreich  hier  zu  sehn? 

Pumper  (laut  und  vor  sich  hcnimgehendi. 

Nein,  ein  Deutscher  soll  nicht  lügen, 

Mich  verdrießt,  ihn  hier  zu  sehn. 

Flavio. 

Soll  ein  Fremder  das  nicht  rügen, 

So  empfangen  sich  zu  sehn 

RosttU* 

Wer  will  eine  Tollheit  rügen 
Lassen  Sie  den  Narren  gehn, 

Flavio  (gegen  einander  und  zusammen). 

Welch  ein  himmlisches  Vergnügen, 

Meine  Schöne  hier  zu  sehn 

Rosette. 

Ja,  viel  Freude,  viel  Vergnügen, 

Wieder  Sie  bei  uns  zu  sehn. 

Pott. 

Ihm  mißgönn*  ich  das  Vergnügen, 

So  empfangen  sich  zu  sehn. 

Pumper. 

Ja,  ein  höchlich  Mißvergnügen, 

Macht  es  mir,  ihn  hier  zu  sehn. 

Flavio. 

Der  Freude  kann  nichts  gleichen, 

In  Freundschaft  und  Vertrauen 
Die  Gegend  anzuschauen, 

Den  Garten  anzuschn. 

Rotttu. 

Ich  muß  zur  gnäd'gen  Frauen, 

Doch  wird  die  Sonne  weichen, 

Der  Abend  stille  grauen, 

Ist  erst  der  Garten  schön. 

Poet. 

Sie  wird  ihn  mir  vergleichen, 

Dies  ist  noch  mein  Vertrauen. 

Wie  wird  der  Flüchtling  weichen 
Sie  hat  Augen,  das  zu  sehn. 

Pumptr. 

Der  Bosheit  kann  nichts  gleichen, 

Das  soll  ich  ruhig  schauen? 

Dem  Schmetterling  ich  weichen, 

Dem  Pärchen  nachzugehn. 

Rosette  geht  also  ab,  indem  sie  Flavio  ein 
Stelldichein  verheißt.  Der  Poet  und  Pumper  blicken 
ihr  eifersüchtig  und  gekränkt  nach. 

Zweiter  Akt. 

Baronesse. 

Arie,  Adagio. 

Ach,  wer  bringt  die  schönen  Tage, 

Jene  Tage  der  ersten  Liebe, 

Ach  — wer  bringt  nur  eine  Stunde 
Jener  holden  Zeit  zurück! 


Leise  tönet  meine  Klage, 

Ich  verberge  Wunsch  und  Triebe, 

Einsam  nähr'  ich  Schmerz  und  Wunde, 

Traure  mein  verlornes  Glück. 

Die  zarte  Baronesse,  sich  nach  der  verlorenen 
Liebe  ihres  flatterhaften  Gemahls  sehnend,  entspricht 
ganz  der  Gräfin  in  »Figaros  Hochzeit«  und  unsere 
Arie  erscheint  wie  eine  Nachbildung  des  dort 
ebenfalls  den  zweiten  Akt  eröffnenden:  »Heii’ge 
Quelle  reiner  Triebe«.  Aber  Mozarts  Oper  wurde 
am  1.  Mai  1786  zum  erstenmal  aufgeführt,  und 
die  Arbeit  an  den  »Ungleichen  Hausgenossen« 
reicht  nur  bis  zum  April  desselben  Jahres.  Goethe 
hatte  hauptsächlich  diese  Arie  der  Baronesse  und 
die  den  fünften  Akt  eröffnende  Arie  der  Rosette 
im  Auge,  als  er  an  Kayser  schrieb,  er  werde  hier 
auch  »für  die  Rührung  sorgen,  welche  die  Dar- 
stellung der  Zärtlichkeit  so  leicht  erregt  und  wor- 
nach  das  gemeine  Publikum  so  sehr  sich  sehnt«. 

Hiermit  hört  nun  die  ausgeführle  Partie  einst- 
weilen auf  und  wir  müssen  uns  mit  dem  Szenar 
und  einzelnen  Bruchstücken  begnügen. 

Baronesse,  Poet.  Duett  Romanze.  Mit  diesen 
Angaben  läßt  sich  wenigstens  der  Charakter  und 
allgemeine  Inhalt  der  Szene  feststellen.  Der  Poet 
verehrt  schmachtend  und  schmelzend  die  schöne 
Baronesse;  diese  verzehrt  sich  in  Trauer  um  die 
entschwundenen  schönen  Tage  der  ersten,  glück- 
lichen Liebe  und  fühlt  sich  von  dem  derben  Ge- 
mahl nicht  verstanden.  Da  ist  es  wohl  deutlich,  in 
welcher  Empfindungslage  das  Duett  sich  bewegt. 
Die  in  einem  höheren  Stil  gehaltenen  Szenen 
zwischen  Tasso  und  der  Prinzessin  können  uns 
unsere  unausgeführte  Partie  im  allgemeinen  ver- 
gegenwärtigen; diese  Tassoszenen  sind  ja  auch 
nichts  anderes  als  eine  neue  Ausgestaltung  der 
menschlichen  Verhältnisse,  die  auch  bei  den 
»Ungleichen  Hausgenossen«  zugrunde  liegen.  Das 
schmerzlich-süße  Hin  und  Her  von  Gefühlen  ist 
für  den  Zuschauer  auch  ein  wenig  komisch  gefärbt, 
ohne  aber  an  Schönheit  einzubülien.  Wie  solche  Mi- 
schungen gerade  in  der  komischen  Oper  möglich 
sind,  zeigt  »Figaros  Hochzeit«.  Die  Szene  hat  außer 
diesem  allgemeinen  auch  noch  einen  besonderen 
Inhalt,  der  sich  aus  dem  Anfang  des  vierten  Akts 
ergibt.  Dort  erscheint  der  Poet  mit  Musicis : 
• Übet  da  die  Serenade,  Die  der  Gräfin  heut  am 
Abend  Sanft  die  Augen  schließen  soll.  — Welch 
schöner  Gedanke  Der  zarten  Baronesse,  Die  gött- 
liche Lina!  Sie  ist  wie  ein  Engel  Gefälligkeitsvolt.« 
Diese  Serenade  für  die  Gräfin  wird  also  hier 
zwischen  der  Baronesse  und  dem  Poeten  verein- 
bart. Das  Szenar  gibt  als  Akteure  der  nächsten 
Szene  an : Baronesse,  Baron,  Pumper,  Bedienten 
— also  eine  Invasion  von  Realisten  in  das  Kabinett 
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der  Baronesse,  wovor  der  Poet  sich  zurückzieht. 
Es  ist  nun  sehr  schwer,  den  bestimmten  Anlaß 
dieses  Eindringens  und  die  Situation  anzugeben, 
die  Goethe  hier  vor  sich  sah.  In  der  Handschrift 
folgen  hinter  der  Arie  der  Gräfin  ein  paar  flüchtig 
hingeworfene  Verse,  die  vielleicht  die  Situation 
unserer  Szene  enthalten,  aber  sie  haben  sich 
leider  nicht  sicher  lesen  lassen. 

Ich  höre  die  Knaben  (?|, 

Nein  flüchtige  Juncker  (?]. 

So  kann  es  nicht  seyn. 

Was  hörest  Du  sausen  (?], 

Er  dringt  sich  herein. 

Als  musikalischen  Inhalt  unserer  Szene  gibt 
das  Szenar  an : Terzett,  eigentlich  Hauptarie 

des  Barons,  Die  Gruppierung : uuf  der  einen  Seite 
die  sentimentale  Baronesse,  auf  der  anderen  ihre 
realistischen  Widerparte,  der  Baron  und  Pumper 
— das  lätit  den  Stilcharakter  der  Szene  ahnen,  aber 
von  ihrem  besonderen  Inhalt  läßt  sich  nur  eins  an 
geben:  der  Baron  erfährt  von  der  zarten  Serenade,  die 
für  die  Gräfin  vorbereitet  wird,  denn  er  verabredet 
am  Schluß  des  Akts  mit  Pumper  ein  tolles  Gegen- 
stück dazu.  Im  übrigen  finden  in  unserer  Szene  die 
ehelichen  und  Charaktergegensätze  der  Gruppe  ihren 
poetischen  und  melodischen  Ausdruck.  Pumper 
macht  der  Gräfin  Platz,  denn  das  Schema  der 
nächsten  Szene  lautet : Die  Baronesse,  Baron, 
Gräfin.  Leichtes  Terzett.  Mit  der  weltklugcn 
Gräfin  ist  ein  vermittelndes  Element  in  die  Gruppe 
eingetreten,  während  die  grob-extreme  Personnage 
Pumper  ausscheidet.  Daher  bewegt  sich  diese  Szene 
nicht  in  so  scharfen  Gegensätzen  wie  die  vorige, 
wie  auch  die  musikalische  Anweisung  verrät.  Der 
Baron  entfernt  sich,  und  das  Duett  der  nächsten 
Szene:  Baronesse,  Gräfin , läßt  sich  nach  Ton  und 
Inhalt  wohl  ahnen.  Wir  haben  hier  zwei  Schwestern, 
die  eine  leidend,  empfindsam,  zärtlich,  die  andere  eine 
kluge  Weltdame,  die  von  Paris  kommt,  um  die  häus- 
lichen Schwierigkeiten  der  Schwester  zu  schlichten. 
Das  Rezitativ  der  Szene  bringt  also  eine  Betrach- 
tung der  Lage,  Hoffnungen,  Ausgleichspläne.  Die  \ 
Vorigen.  Poet.  Der  Poet  zwischen  den  beiden  so 
verschiedenen,  von  ihm  schmachtend  verehrter 
Damen  — das  Gesamtbild  der  Szene  wird  deutlich, 
wenn  auch  nicht  ihr  Inhalt.  Die  Vorigen.  Baron. 
Pumper.  Hierher  gehört  das  Bruchstück: 

(tiuion  tu  Pumf’er.) 

Das  Stück  zu  probieren 
Heut  Abend  im  Garten, 

Entfernt  von  dem  Hau*. 


• Das  Stück«  ist,  wie  der  vierte  Akt  zeigt,  ein 
»tolles  Stückchen*  mit  Janitscharenmusik,  »das  die 
Gräfin  morgen  frühe  aus  dem  Schlafe  wecken  soll«, 
eine  I-ärrnreveille,  die  der  derbe  Baron  mit  Pumper 
verabredet,  als  ein  parodistisches  Gegenstück  zu 
der  sentimentalen  Serenade,  die  seine  Gemahlin  mit 
dem  Poeten  vorbereitet. 


Dritter  Akt. 

Gräfin,  Baron.  Arie , Allegretto  (er  will 
den  Flavio  gern  haben).  Wir  werden  später  sehen, 
zu  welchem  Streich  er  ihn  gebraucht.  In  irgend 
einer,  jetzt  nicht  mehr  näher  zu  erkennenden  Weise 
(vielleicht  durch  Rosettes  Eintritt  dazu  angeregt  ?) 
gelangt  der  Baron  zu  der  Erinnerung  an  seine 
lustige  Jugend. 

Da  drückt'  ich  alle  schöne  Hände, 

Bot  jeder  Stiaufi  und  Kranz, 

Da  schwang  ich  mich  behende 
Mit  jeder  mich  im  Tanz. 

Mit  alten  Schelmenaugcn 
Ich  Schelmei  eien  tiieb. 

Und  leichte  Lust  zu  saugen 
War  jede  Lippe  lieb. 

Gräfin,  Rosette. 

Gräfin. 

Rosette,  schon  hak  ich  satt, 

Platt ! 

Platt  ist  Herr  Baron. 

Und  meine  gute  Schwester, 

Ach,  sie  ist  so  verkommen, 

Sic  hat  so  abgenommen, 

Ich  kenn’  sie  gar  nicht  mehr. 

Rosette  berichtet  nun,  und  es  wird  ein  Plan 
zur  Heilung  der  gestörten  Ehe  gemacht.  Die  Baronin 
entfernt  sich,  Rosette  bleibt  auf  der  Szene  und  hat 
ihre  Arie  Andantino,  deren  Thema  nicht  schwer 
zu  erraten  ist  — Liebessehnsucht,  Hoffnung  — 
und  wie  nun  Flavio  eintritt,  gibt  es  ein  zärtlich 
Duett. 

Die  Vorigen,  Gräfin.  Interessantes  Terzett. 
Leider  läßt  sich  über  den  Inhalt  des  Terzetts  kaum 
etwas  Bestimmtes  sogen.  Der  Akt  schließt  mit 
Monolog  und  auch  wohl  Arie  der  Gräfin,  worin 
natürlich  wieder  der  Gegenstand  ihrer  Sorge  er- 
scheint: das  Schicksal  ihrer  Schwester.  Nun  treten 
wir  wieder  auf  festen  Boden. 

rSchluB  folgt ) 
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Goethe  über  die 

ln  den  öffentlichen  Blättern,  in  Vertrelungs- 
körpern  und  in  anderen  Versammlungen  wird 
seit  zwei  Jahrzehnten  etwa  lebhaft  für  die  Ver- 
brennung der  Leichen,  für  die  Feuerbestattung, 
statt  des  Eingrabens,  plädiert  und  vielerlei  wichtige 
Gründe  werden  dafür  beigebracht.  Nirgends  fanden 
wir  aber  bisher  erwähnt,  daü  schon  Goethe  es 
war,  der  sich  für  diese  Art  der  Beisetzung  der 
Hingeschiedenen,  und  zwar  in  wunderbar  schönen 
Versen  ausgesprochen  hat: 

O weiser  Brauch  der  Alten,  das  Vollkommne, 

Das  ernst  und  lang-am  die  Natur  geknüpft 
Des  Menschenbilds  eihab'ne  Wurde,  gleich 
Wenn  sieh  der  Geist,  der  witkende,  I etrer.nl, 

Durch  reiner  Flammen  Thäugkeit  zu  lösen  ! 

Und  wenn  die  Glut  mit  tausend  Gipfeln  s ch 
Zum  Himmel  hob  und  zwischen  Dampf  und  Wolken 
Des  Adlers  Filtig,  deutend,  sich  bewegte, 

Da  trocknete  die  Thräne,  freier  Blick 
Der  Hinter Uü'nen  stieg  dem  neuen  Gott 
In  des  Olymps  verklärte  Raume  nach. 

0,  sammle  mir  in  köstliches  Gefäl) 

Der  Asche,  der  Gebeine  trüben  Rest, 

DaO  die  vergebens  ausgeslrecklen  Arme 
Kur  etwas  fallen,  daü  ich  dieser  Brust, 

Die  sehnsuchtsvoll  sich  in  das  Leere  drängt. 

Den  schmerzlichsten  Besitz  cntgegendiücke. 

Wo  stehen  diese  herrlichen  Verse  ? Im 
Trauerspiel:  »Die  natürliche  Tochter«  (III.  Auf- 
zug, 4.  Auftritt)  spricht  sie  der  Herzog,  als  ihm 
die  Nachricht  von  dem  angeblichen  Tode  seiner 
Tochter  Eugenie  gebracht  wird.  Und  warum  sind 
sie  so  wenig  bekannt?  Wohl  deshalb,  weil  das 
Trauerspiel,  in  dem  sie  enthalten  sind,  wenig 
gelesen  wird  und  gar  nicht  auf  der  Bühne  zur 
Darstellung  gelangt.  Das  letztere  mag  wohl  seine 


Feuerbestattung. 

Erklärung  darin  finden,  weil  die  in  der  »Natürlichen 
Tochter«  auftretenden  Personen  mehr  Typen  als 
faßbare  Charaktere  sind,  daher  das  ganze  Drama 
nicht  theatralisch  wirkt,  und  weil  es  nur  den 
ersten  Teil  einer  Trilogie  bildet,  die  Goethe  kaum 
fortsetzte,  nicht  vollendete;  von  dem  zweiten  Teile 
der  Trilogie  sind  von  des  Dichters  Hand  nur 
skizzenhafte  Entwürfe,  von  dem  dritten  ist  gar 
nichts  vorhanden. 

Goethe  wollte  in  dieser  Trilogie  seinen 
Gedanken  und  Empfindungen  über  die  französische 
Revolution  Ausdruck  geben  und  sich  dadurch  von 
diesem  gewaltigen  Wcltereignisse,  das  ihn  wie  ein 
Alp  drückte,  befreien.  Es  kam  aber  nur  dieses 
eine  Stück  zustande,  welches  am  2 t.  Dezember  1803 
in  Weimar  zur  Aufführung  gelangte. 

Daß  Goethe  sich  über  die  Feuerbestattung 
aussprach,  ist  wieder  ein  Beweis,  wenn  es  eines 
solchen  noch  bedürfte,  daß  alles,  was  das  mensch- 
liche Denken,  Sinnen  und  Wirken  umfaßt,  auch 
von  dem  Großen  von  Weimar  anfgegriffen  wurde, 
daß  er  darin  sich  zurechtzufinden  bemüht  war 
und  durch  Wort  und  Schrift  darüber  seinen 
Gedanken  Ausdruck  gab. 

Ist  es  erklärlich,  daß  die  »Natürliche  Tochter« 
von  der  Bühne  verschwunden  ist,  so  ist  jedoch 
zu  bedauern,  daß,  wie  mich  dünkt,  sie,  selbst  von 
Goetheverehrern,  wenig  gelesen  wird,  denn  sie  ist 
unerschöpflich  reich  an  herrlichen  Gedanken  und 
ist  in  wunderbar  klingenden  Blankversen  ge- 
schrieben, so  daß  das  Lesen  und  Wiederlesen 
dieses  echten  Goethe-Dramas  immer  und  immer 
wieder  den  höchsten  und  reinsten  Genuß  gewährt. 

Graz.  Frans  Ikuof, 


Bücherschau. 


Wie  sah  Goethe  aus?  Von  PriU  Stahl.  Mit  28  Tafeln. 

Berlin,  Druck  und  Verlag  von  Georg  Reimer.  1901.  Mk.  3 
Ein  reizendes  Büchlein,  das  jedem  Goethe-Freund, 
mag  er  nun  Forscher  oder  I.aie  sein,  eine  willkom  i ene 
Weihnachtsgabe  sein  wird.  Was  die  emsige  Forschung  der 
letzen  Jahrzehnte  an  Goethe-Bildnissen  zutage  gefördert 
hat,  sucht  der  Verfasser,  von  allgemeinen  Gesichtspunkten 
ausgehend,  zu  einem  einheitlichem  Bilde  von  Goethes 
auflerer  Erscheinung  zusammenzufassen.  Für  die  auch 
dem  Laien  bekannte  grofle  Verschiedenheit  des  Ausdruckes 
der  rinzulnen  oft  zeitlich  einander  nahe  liegenden  Porträts 
sucht  und  findet  er  recht  einleuchtende  Erklärung-gründe. 
Er  verfolgt  Schritt  für  Schritt  die  Entwicklung  von  den 
krankhaft  angehauchten,  uns  fremd  anmutenden  Bildnissen 
der  Werther-Zeit  bis  zur  Zeichnung  Schwerdtgeburts, 
welche  uns  den  Dichter  des  zweiten  Teils  des  Faust  ver- 
gegenwärtigt. Den  chronologisch  geordneten  Bildnissen 
stellt  er  schriftliche  Äußerungen  von  Zeitgenossen  über 
den  Eindruck  von  Goethes  äußerer  Erscheinung  gegenüber, 
welche  manches  erklären,  was  uns  beim  Anblick  des  Bildes 
unverständlich  bleibt;  umgekehrt  wieder  erhalten  scheinbar 


wertlose  Berichte  auf  der  Grundlage  eines  gleichzeitigen 
Bildnisses  neue  Bedeutung. 

Hervorzuheben  wäre  noch,  daß  Stahl  der  früher 
allgemein  überschätzten  in  Rom  entstandenen  Büste  von 
Tr.ppel  ihren  gebührenden  Platz  an  weist  und  den  Nach- 
weis erbringt,  dafl  dem  Künstler  dabei  nicht  der  Apollo- 
Typus  vorgeschwebt,  sondern  die  Büste  Alexanders  des 
Großen,  die  man  für  ein  Werk  des  Lysippos  nimmt.  Es  ist 
«Iso  vielmehr  der  Zeus-Typus  des  vierten  Jahrhunderts,  an 
den  diese  Goethe- Büste  anklingt. 

Die  zahlreichen  Tafeln  sind  recht  gut  ausgeführt. 
Auf  Tafel  3 grüßt  uns  das  reizende  Miniaturbildchen  G.  F. 
Schmolls,  das  die  »Chronik«  in  der  Nr.  1 des  laufenden 
Jahrgangs  zum  ersten  Male  reproduziert  hat.  Während 
andere  Goethe-Bildnisse  durch  gute  Reproduktionen  all- 
gemein verbreitet  sind,  findet  sich  die  Büste  Claucts  (Taf.  6.) 
und  die  Büste  Schadows  (Taf.  19.)  sowie  die  Büste  un 
Goethe-National-.Muscum,  deren  Künstler  nicht  beglaubigt 
ist,  die  aber  Stahl  mit  Sicherheit  Tnppel  zuschreibt  (Taf.  12.), 
hier  zum  erstenmal  in  ausreichender  Große  direkt  nach 
photographischen  Aufnahmen  wiedergegeben.  P. 
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Goethe-Bibliographie  1904. 

Bearbeitet  von  Arthur  L.  Jellinek. 

X.*)  (bis  Ende  November  1904.) 


Allgemeines . 

Goethc-J ahrbuch.  Hrsg.  v.  L.  Geiger,  XXV.  M.  d. 
19.  Jahresber.  d.  Goethe-Gesellschaft.  Frankfurt  a.  M. 
Rütten  & Lüning.  1904.  gr.-8®,  XII,  334,  15*  90  S.  m. 
Bild  der  Christiane.  10  M. 

(Enthalt  L.  Geiger,  Bibliographie  1903.  S.  273  -310.  — 

R.  Tombo  jun.  Knitlisch-Amerikantsche  Bibliographie  1003. 

S.  310—312.] 

Bibliothek  von  Biedermann.  Verzeichnis  der  von  G.  W.  Frb. 
v.  Biedermann  hinterlassenen  Bücher-Sammlung.  Leipzig, 
F.  W.  v.  Biedermann.  1904.  8°.  255  S.  6365  Nrn.  I M. 
A c h e 1 i »,  R.  Goethes  religiöse  Weltanschauung.  — Pro- 
pyläen. München.  1904.  Nr.  97,  98. 

— — Goethes  religiöse  Weltanschauung.  — Der  Türmer . 
1904.  VI,  2,  S.  543—554. 

A n w a n d,  O.  Goethe  und  die  moderne  Schauspielkunst. 

— Die  Pos/.  Sonntagsbeilage.  1904.  Nr.  36. 
Baldensperger,  F.  Goethe  cn  France.  [S.  Chronik. 

Bd.  XVIII.  S.  23.] 

[Re*.:  H.  Trog.  Neue  Züricher  Ztg.  1904.  Nr.  139.  — J. 
Ernest-Charle»  Revue  bleue  1901  ö S.  1.  S.  24V— 251.  — E. 
Haeuenin,  deutsche  Lit.-Ztg.  IHM.  Nr.  43.  Sp.  20Q5-&12.  - M. 
Nordau,  Neue  Freie  Presse.  Nr.  1-1284  87.  1.  (4,ATj.  — K.  E. 
* Schmidt.  Neu«  Hamburger  Ztg.  l9iH.  Nr.  234.] 

Beitrage  zu  einem  Goethe  Wörterbuch.  — W.  Kühlewein. 
Präiixstudien  zu  Goethe.  — P.  Th.  Bohner,  Präfix  un  — 
bei  Goethe.  — Die  Negation  bei  Goethe.  — Zeitschrift 
f.  deutsche  Wortforschung,  1904.  VT.  Beiheft.  192  S. 
Berger,  A.  v.  Über  Goethes  Verhältnis  zur  Schau- 
spielkunst. — Goethe-Jahrbuch.  1904.  XXV,  S.  I*  — 15* 

— Neue  Freie  Presse.  1904.  Nr.  1429X.  (8.,  VI.) 

B ö r k e 1,  A.  Goethe  und  Schiller  in  ihren  Beziehungen 
zu  Mainz.  gr.-8”.  48  S.  1 M.  Mainz,  Zabcrn  1904. 

D o m a u s k y,  W.  Abends  bei  Goethe.  [Gedicht].  — 
Türmer.  1904.  VI,  2,  S.  535, 

D r e 8 I c r,  M.  Hegel— Goethe.  Ihre  Gemeinsamkeiten  und 
Unterscheidungen.  — / 1 ä rtbu rg  stimmen . 1904.  II,  1, 
S.  213—222. 

Drcws,  A.  Goethe.  (Dichter  und  Denker.  I.)  — Deutsch- 
land. 1904.  IV,  S.  37  — 44. 

|AnknUpfcnd  an  Siebeck.] 

E u c k e n,  R.  Goethe  und  die  Philosophie.  — Gesammelte 
Aufsätze  zur  Philosophie  und  Moral.  Leipzig,  Dürr.  1903. 
S.  65—84. 

'Kestvortrug  aus  J.  Goethe-Jahrb.  XXI,  1900.] 

Geiger,  A.  Goethe  d.  Maler.  — Allgemeine  Zig.  Bei- 
lage. 1904.  Nr.  190  u.  191. 

Geiger,  L.  Goethes  Leben  und  Werke.  (Dichter  u. 
Denker.  I.  Max  Hesse«  Volksbücherei  Nr,  156,  1 57)  Leip- 
zig, Hesse.  1904.  kl.-8n.  208  S.  80  Pf. 

Goethe  und  Zukunft.  — Der  Kaiser , die  Kultur  und  die 
Kirche.  München,  <i.  Müller.  1904. 

Graf,  H.  Ci.  Goethe  über  seine  Dichtungen.  2.  Teil.  Die 
Dramat.  Dichtungen.  II.  Bd.  (Faust-Geschwister.)  gr.-h“. 
VI,  643  S.  IO  M.  Frankfurt  a.  M.,  I.iterar.  Anstalt. 
1904. 

(Ree.  U.  Pitsin,  Voss.  Zig.  1904,  S.  885.1 
(j  r ä n t z,  F.  Goethe  und  die  Naturwissenschaft  d.  Gegen- 
wart. — Wettermanns  Monatshefte.  IQ04.  XLVill, 
Heft  II. 

Hahn,  L,  La  psycho-pathologie  de  Goethe.  — Cltronn/uc 
medteale.  1904.  .i./Vl.) 

*>  Vcrgl.  Chronik,  XVIII..  S.  32. 


Hansen,  A,  Die  angebliche  Abhängigkeit  d.  Goetheseben 
Metamorphoscnlchrc  von  Linne.  — Goethe-  Jahrbueh.  1904. 
XXV,  S.  128-141. 

Härlin.  A.  Goethe  und  die  Musik.  — Die  Post.  1904 
Sonntags-Beilage  Nr.  35. 

Heincman  n.  K Rezension  v.  Möbius,  Goethe.  1903.  — 
Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum , Geschichte 
u.  Literatur.  X904.  XI,  S.  678 — 680. 

S c h Ö d 1,  V.  Goethe  u.  Napoleon.  — Deutsche  Ztg.  (Wien). 
1904.  Nr.  11676. 

H o y e r,  K.  Zur  Einführung  in  die  Goethe-Literatur.  gr.-8°. 

III,  71  S.  M.  I.60.  Schalke,  KannengicUcr.  1904. 

11g  enstein  M.  Mörike  und  Goethe.  Eine  literar. 
Studie.  2.  Auflage.  Berlin,  R.  Schröder.  1905.  kl. -8°. 
143  S.  2 M. 

Kloß,  K.  Richard  Wagner  und  die  klassischen  Dichter. 
[Goethe,  Schiller,  Shakespeare,  G.  Keller.]  — Bühne  und 
Welt.  1904  VI,  2,  S.  893—900. 

K r a e g e r,  H.  Die  Festspiele  des  Rheinischen  Goethe- 
Vereins.  Düsseldorf  1904.  — Bühne  und  Welt.  1904. 
VI.  2,  S.  913-915- 

I,  e n t n e r,  F.  Volkstümliche  Universitätskurse  zu  Goethe* 
Zeit.  [J.  G.  Jakobi,  Vorlesungen  über  Ästhetik  in  Frei- 
burg i.  Br.j  — Zeitschr.  f.  österr.  Gymnasien . 1904.  LV, 
S.  465-467. 

M a u t h n e r,  F.  Goethe-Reliquien.  — Berliner  Tageblatt. 
1904.  Nr.  285.  (7./ VI.) 

[Ober  die  üocthe-Feicrn.J 

M a y,  W.  Goethe — Humboldt,  Darwin — Iiaeckcl.  8°.  256  S. 

m.  16  Abb.  5 M.  Berlin,  K,  Quelle.  1904. 

M i e Ü n e r,  W«  Goethes  Naturanschauung.  — Berliner 
Neueste  Nachrichten . 1904.  Nr.  247. 

Minor,  J.  Goethes  Fragmente  vom  ewigen  Juden  und 
vom  wiederkehrenden  Heiland.  Ein  Beitrag  zur  Geschickte 
der  religiösen  Fragen  in  der  Zeit  Goethes.  Stuttgart, 
CotUL  >904.  8®.  VII,  22 4 S.  M.  3.50. 

Muncker,  F.  Bielschowskys  »Goethe«.  — Frankfurter 
Ztg.  1904.  Nr.  305.  (2.  XI.) 

Münz,  B.  Goethe  als  Erzieher.  8®,  VIII.  116  S.  2 M. 
Wien,  Braumüllcr.  1904. 

[Rcc.  : Th.  Achelift.  Allgem,  Z'g.  Beilage.  1904.  Nr.  146.) 
Nagel,  W.  Goethe  und  Mozart.  Vortrag.  (Musikalisches 
Magazin  8 . Langensalza,  H.  Beyer  & S.  1904.  8". 
34  S.  50  Pf. 

N e u m a n u,  R.  Goethe  und  Fichte.  Dissertation,  Jena. 

Programm,  Berlin.  1904.  gr.-8°.  53  S. 

N o v c r,  J.  Das  Ewig-Weibliche  als  erziehlicher  und 
schöpferischer  Faktor  in  Goethe*  Leben  und  Dichten.  — 
Nord  und  Süd.  1904.  CX,  S.  213—236,  317—346. 

Po  1 1 a k.  V.  Besprechuug  von  E.  A.  ßoucke,  Wort  und  Be- 
deutung in  Goethes  Sprache.  Berlin.  1901.  — Zettschr. 
f.  d.  österreichischen  Gymnasien.  I904.  LY,  S.  78t  — 788. 
R a t h 1 e f , E.  Goethe  — pathologisch.  [Aus:  »Halt  Monats- 
schrift.«^ Riga,  Jonck  & Poliewsky  i.  K.  1904.  gr.-8®.  20  S. 
80  Pf. 

Schäfer,  Fr.  A.  Goethe  in  Krankheitstagen.  Programm 
Meißen.  L,  Mosche  i.  Komm.  1904.  gr.-8°,  53  S.  75  Pf. 
Schrempf,  Ch.  Goethe*  I.ehcn*aii*chauung  in  ihrer  ge- 
schieht!. Entwicklung  I.  Der  junge  Goethe  Stuttgart, 
Froruaun.  1904.  8".  M.  2.50. 

Stutzer,  E.  Goethe  und  Bismarck  als  Leitsterne  für  die 
Jugend  in  sieben  Gymnasialreden.  8°.  V,  95  S.  M.  I.bo. 
Berlin,  Weidmau.  1904. 
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Stutzer,  E.  Gothe  und  Bismarck  in  ihrer  Bedeutung 
f.  die  deutsche  Zukunft.  — Grenzboten.  1904.  LXIII,  2, 
S.  16-20. 

W c i » • U I m e n r i c d,  A.  Goethe  und  Schiller  in  ihren 
Beziehungen  zum  Erwachen  d.  deutschen  Nationalbe- 
wußtseins. — Neue  Hahnen  (Wien).  1904.  IVt  Nr.  8. 

Werner,  R.  M.  Hebbel  und  Goethe.  — Goethe- Jahrbuch . 
1904.  XXV,  S.  171  — 184. 

W i t k o w s k i,  G.  Goethe-Schriften.  — Das  literarische 
Echo.  1904.  VI,  Sp.  766—773,  1120—1127. 

Ziegler,  II.  E.  Goethes  biolog.  Studien.  Nach  einem 
v.  E.  Ha  c ekel  am  17,  ATI.  1004  in  Jena  gehaltenen 
Vortrag.  — Frankfurter  Ztg.  1904.  Nr.  178.  (28./ VI.) 

Denkro  liier. 

A b e 1,  H.  K.  Conceptio  divina.  Festspiel  z.  Einweihung 
d.  Goethe  Denkmals.  Straßburg  am  I.  Mai  1904.  8**.  24  S. 
50  Pf.  Straüburg,  Trübner.  1904. 

Die  Enthüllung  d.  Goethe-Denkmals  in  Straüburg.  — Vos- 
suche  Ztg.  I904.  Nr.  204.  (J./V.) 

E b e r 1 e i n.  G.  Das  Goethe-Monument  in  Rom  und  andere 
Werke.  Berlin,  Stilke.  1904.  Lei.-8°.  30  Taf.  u.  14  S. 
Text.  9 M. 

B 1 i n d,  K Die  Goethe-  u.  Viktor  Hugo-Denkmäler  i.  Rom. 
— Vossische  Ztg.  1904-  Nr.  235.  I2I./V.) 

F i o r i,  R.  de.  Das  Denkmal  Goethes  i.  d.  Villa  Borghese 
[v.  Eberlein.]  — Neue  Freie  Fresse.  I904.  Nr.  14307. 

(24./VU 

G r a e v e n i t z,  G.  Villa  Borghese  und  ihre  deutschen 
Erinnerungen.  Zur  Enthüllung  d.  Goethe-Denkmals.  — 
/ tlhagen  rf  Kla singt  Monatshefte.  1904.  XVIII,  2, 
S.  393  4°2. 

S u p h a n,  B.  Ein  Epilog  aus  Goethes  Archiv.  Zur  Ent- 
hüllung von  Goethes  Standbild  in  Rom.  [Italienische 
Kollektancen.]  — Deutsche  Rundschau.  1904.  CXX, 
S.  242  -248. 

V a n d e r 1 i n d c n,  Ch.  Der  Goethe-Tempel  in  Darm stadt 
[Von  Adolf  Zeller  u.  I.udw.  Habich.]  — illustrierte 
Ztg.  1904.  CXXI,  S.  66. 

I>  io  graphisches , 

Persönliche  Beziehungen,  Briefe,  Gespräche. 

Goethe-Stätten  in  und  bei  Frankfurt  a.  M.  — Illustrierte 

ztg.  1904*  cxxn*  s.  531—533. 

Die  Briefe  d.  Frau  Rath  Goethe.  Gesammelt  und  heraus- 
gegeben v.  Alb.  Köster.  Leipzig,  Pocschcl.  1904.  gr.-8*. 
XXI.  291,  279  S.  10  M.  geh.  14  M. 

fM.  Koch  L Z.  Ml.  1004.  Sp.  I.'Wit.  E.  Schmidt,  Deutsche 
l.it.  Zig  1904.  Nr.  50.  Sp.  a009-9G.j 

Ilclmolt,  II.  F.  übersieht  über  die  Verzweigung  der 
Familie  BuiT-Kestner.  — Familien  geschichtliche  Blätter. 
1904.  Nr.  14  — 16. 

Stahl.  Fr.  Wie  sah  Goethe  aus?  Berlin,  G.  Reimer.  1904. 
kl.-8®.  65  S.  m.  28  Taf.  3 M. 

Schmidt  E.  Goethe  uud  Straüburg.  — Deutsche  Rund- 
schau. 1904.  CXX,  S.  58  — 68. 

Krüger  - Westend,  H.  Der  junge  Goethe  als  Journa- 
list. — Hamburger  Nach  richten.  1904.  Nr.  663* 

Veras.  Karl  August  v.  Sachsen-Weimar  und  die  Uuivcr- 
sität  Jena.  Ein  akadem.  Zeitbild  aus  den  Jahren  1784 
bis  I828.  Weimar,  Grosse.  1904.  I.cx.-8°.  68  S.  I M. 

Kirschner,  A.  Aus  d.  Reliquienschatze  der  Freifrau 
Ulrike  v.  Levetzow.  — Frager  Tagblatt.  1904.  227. 

— — Erinnerungen  an  Goethes  Ulrike.  (I.  Schloß  Trschi- 
blitz.  II.  Schloß  Nctluk.  III.  Familie  v.  Levetzow.  Ulrike 
v.  Levctzovs  erste  Korrespondenz.  — Hohem ta . 1904. 
Nr.  89,  97,  206,  212. 


Kirschner,  A.  Erinnerungen  an  Goethes  Ulrike  und  an 
die  Familie  Levetzow- Ranch.  Aussig,  Grohmann  i.  K. 
1904.  8".  66  S.  m.  11  Taf.  M.  1.20. 

Stellwagen.  Goethe  an  Ulrike  r.  Levetzov.  — Nedtr- 
tan  drehe  Sßeetafor  1904.  Nr.  15. 

W a g e n e r,  B.  Auf  Goethes  Spuren  in  Ilmenau.  — 
Hannover,  Kurier.  1904.  Nr.  25151,  53. 

M o 1 1 k e,  S.  Ilmenau  und  Stützerbach.  Eine  Erinnerung 
an  die  Goethe-Zeit.  — eilig.  Zeitg.  Beilage.  1904. 
Nr.  94- 

{über  Stieda,  «Ilmenau  u.  StQtzerbach  . . .«.) 

Das  Goethe-Stübchen  ira  »Goldenen  Adler«  in  Innsbruck. 

— Innsbrucker  Nachrichten.  1904.  Nr.  5* 

N o a c k,  F.  Aus  Goethes  römischem  Kreise.  I.  Tischbein 
u.  d.  Künstlerhaushalt  am  Korso.  2.  Goethe  und  die 
Arkadia.  — Goethe- Jahrbuch.  1904.  XXV,  S.  185 — 207. 
Gracvenitz,  G.  Goethes  zweite  italienische  Reise.  — 
Tägliche  Rundschau.  1904.  Unterhaltungs  - Beilage. 
Nr.  200,  201, 

O s b o r n,  M.  Goethes  Vorarbeiten  zu  einer  zweiten  Reise 
nach  Italien.  — National- Ztg.  1904.  Nr.  501.  24./VIU. 
(Anknüpfend  an  W.  A.  Bd.  34.  II.  Abt.) 

Fisch],  F.  Goethe  in  Marienbad.  (Sammlung  gemein- 
nütziger Vortrage  Nr.  312.)  gr.-8°.  S.  139— 158.  30  Pf 
Prag,  Calve.  1904. 

Trötschcr,  J.  Goethe-Gcdenkzeichen  in  Eger.  — 
Egerer  Z.tg.  1904.  Nr.  64. 

Ein  Goetbe-Autograph  in  Eger.  — F.gerer  Ztg.  1904. 
Nr  87. 

Hochdorf,  M.  Zwei  Sommcrtage  Goethes.  — Frank- 
furter Ztg.  1904.  27. /VL 
125.  und  26.  Juli  1814.] 

An  wand  O.  Das  Theater  in  Lauchstädt.  — Die  Post. 

1904.  Sonntagsbeilage  Nr.  33. 

Genast,  E.  Aus  Weimar*  klassischer  und  nachklassischer 
Zeit.  Neu  herausgegeben  v.  Rob.  Kohlrausch.  3.  Auflage. 
(Memoireu-Bibliothek  N.  S.  V.)  Stuttgart,  R.  Lutz.  1904. 
8°-  374  S.  4,50  M. 

[Hex.-  K.  Hificnunn.  Goethe  als  Regisseur.  — Rheinisch* 
Wesiril.-Ztg.  1994  Nr.  447.  - Lit.-Z.  BL  1904.  Sp.  1470-1471.1 
Destouches,  E.  v.  Franz  Destonches.  Ein  Weimarer 
Kapellmeister  zur  Goethe-  und  Schiller-Zeit.  — Allge- 
meine Ztg.  Beilage  1904.  Nr.  64,  65. 

H ö f f n e r,  J.  Goethe  u.  d.  Weimarer  Hoftheatcr.  — Fel- 
hagen et'  Klasings  Monatshefte.  1904*  XIX,  I,  S.  443 
bis  458. 

L c w i n s k i,  J.  Unter  Goethe  in  Weimar.  — St.  Peters- 
burger Ztg.  1904.  Nr.  46. 

[Erinnerungen  v.  Heinrich  Franke  an  Goeihes  Theaterteilung. 
18:6,  1817.| 

Steig,  R.  Aus  Goethes  letzten  beiden  Lebensjahren.  — 
National-Z'g.  1904.  Nr.  593.  Sonntagsbeilage  42. 
(I6./X.) 

Knapp,  A.  Auf  Goethes  Hingang,  28./III.  1832.  ( Ab- 
druck aus  Alb.  Knapp*  I.  Christoterpe  1833  zu  Tübin- 
gen.) Berlin,  Vaterland.  Verlags-  und  Kunstanstalt.  1904. 
S*.  21  S.  20  Pf. 

August  v.  Goethes  Rede  bei  Niederlegung  des  Schillerachen 
Schädels  auf  d.  großherzoglichen  Bibliothek  in  Weimar. 
Hrsg,  v,  M.  Hecker.  — Goethe-Jahrbuch.  1904.  XXV, 
S.  46  -52- 

M.,  Zur  Charakteristik  August  v.  Goethes.  — Frankfurter 
Zeitung.  1904.  Nr.  205. 

Frost,  L.  Johanna  Schopenhauer  und  Goethe.  — Die 
Propyläen  (München).  1904.  Nr.  71. 

G o e b e I,  J.  Herder  und  Goethe.  — Goethe-Jahrbuch. 
1904.  XXV.  S.  156—170. 
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Legband,  P.  Klopstock  und  Goethe.  — Goethe-Jahr- 
buch. 1904.  XXV,  S.  I42  — 155. 

Neunann,  R,  Goethe  und  Fichte.  8*.  53  S.  I M.  Dis*. 

Jena.  Progr.  Berlin,  Weidmann.  1904. 

R o 1 1 e 1 1,  H.  J.  P.  Eckcrmann,  1846  — Begegnungen, 
Wien,  Stern.  1903.  S.  151  — 152. 

Stern,  A.  Ein  antizipiertem  physiogoomisches  Urteil 
Lärmt ers  über  Goethe.  — Goethe- Jahrbueh.  1904.  XXV, 
S.  66-08. 

(Brief  an  J.  K.  Deine!  *2  /X.  1773  ] 

Walter,  K.  Aus  Wielands  Leben.  — National-Ztg.  1904. 
Sonntags- Beilage  Nr.  38,  39. 

(Brz-ehungen  zu  Goethe  und  Schiller.] 

Goethe-Briefe.  Mit  Einleitung  und  Erläuterungen.  Leipzig, 
Philipp  Stein,  VI.  Bd.  1808  — 1814.  gr.-8\  XV,  I,  340  S. 
rn.  Bildnis  nach  d.  Gemälde  G.  v.  Kügelgen*.  3 M.  Berlin, 
Elsner,  1904. 

Goethe  und  Schiller,  Briefe  in  Auswahl  für  den  Schul- 
gebrauch  bearbeitet  von  <>.  Meisner.  (Vclhagen  & Kin- 
sings Sammlung  92  ) Bielefeld,  Velhagen  & Klasing,  1904. 
8*.  VI,  178  S M.  1.20. 

Goethe  und  Zelter.  Briefwechsel  in  den  Jahren  1790 
bis  1832.  Mit  Einleitung  und  Erläuterungen  herausge- 
gebeu  x.  L,  Geiger.  I.  Bd.  1799 — 1818.  (Universal- 
Rihliothek.  Nr.  4381 — 85.)  Leipzig,  Ph.  Reclam  jun. 
1904.  kl.-8°.  599  S.  gbd.  M.  I.50. 

Briefe  von  Goethe  und  Frau  v.  Stein,  an  Joh.  Georg 
Zimmermann.  Veröffentlicht  von  B.  S u p h a n.  — Wart* 
burgi/inrmen  1904.  II,  X,  S.  171  — 183. 

Hecker,  M.  F.  Neues  von  Goethe  und  Frau  v.  Stein. 

— Frankfurter  Ztg.  1904.  Nr.  138.  (18./V.) 

(AnknQpfcnd  an  d.  Veröffentlichung  v.  Suphan  ] 

Hamei,  R.  Goethe  und  Frau  v.  Stein.  — Oldenbuiger 
Nac hrichf/n.  19O4.  Nr.  126. 

F u d c k,  H.  Henriette  Karoline  v.  Stein  und  I.avater.  — 
Allgemeine  Z/g.  Beilage  1904.  Nr.  123. 

An  den  Senat  der  freien  Stadt  Bremen.  [16./I.  1826.] 
Mitgeteilt  v.  L.  Geiger.  Goethe-Jahrbuch.  1904. 
XXV.  S.  62-64. 

(Dankschreiben  I.  d.  Privilegium  gegen  Nachdruck  1 
Ein  Brief  der  »Karschin*  an  Goethe.  [4.  Sept.  1775.  Ant- 
wort auf  Goethe«  Brief.  27.  Aug.  I775.  W.  A.  IVT,  2, 
281—83.]  — Allgemeine  Z/g.  Bedagc  1904.  Nr.  170. 
Bode,  W.  Ein  neuer  Band  von  Goethes  Briefen.  [W.  A.  29.] 

— Der  7 dg.  1904.  Nr.  375  (I2-/VI1I.). 

Crcizcnach,  W.  Dank  briete  für  die  Übersendung  von 

Wilhelm  Meisters  Lehrjahren.  [J.  G.  Schlosser,  Dalberg, 
Prinz  August,  Fr.  v.  Frankenberg].  — Goethe-Jahrbuch. 
1904.  XXV,  S,  44  — 46. 

Drescher,  K.  Ein  Brief  Goethes  aus  dem  Jahre  1774 
[an  ?.]  — Goethe-Jahtbuch.  1904.  XXV,  S.  208 — 209. 
Grünstein,  L.  Goethe,  Merck  und  Camper.  Mit  un- 
gcdrucktcn  Briefen.  — Neue  Freie  Fresse.  1904.  Nr.  I4J92 

(I8./IX.) 

H u m m e I,  F.  Aus  Goethe*  Bilden.  — Nukar-Ztg,  1904. 
Nr.  206. 

M a c k a 1 1,  L.  I..  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und 
Amerikanern.  Goethes  Geschenk  an  die  Harvard  Uni- 
versity.  — Goethe- Jahrbuch.  1904.  XXV,  S.  3 “37* 
Ubier,  K.  Briefe  der  Frau  Sophie  v.»n  Schaidt  an  den 
Freih.  Christoph  Albrccht  von  Seckendorf.  — Goethe- 
Jahrbuch.  1904.  XXV,  S.  68-81. 

U i r i c h,  O.  Ein  Brief  Charlotte  Kcstners  an  Goethe  aus 
«lern  Jahre  1803.  — Goethe-Jahrbuch.  I9Ö4-  NX\. 

S.  82—86. 

R a * *•  o w,  M.  F.in  Besuch  bei  Goethe  1819,  [20.  Nov. 
Bernhard  Bcskow  u.  Kantzow.J  — National-Zfg.  I904. 
Sonntagsbeilage  Nr.  31. 


Schorn,  A,  Briefe  d.  Kanzlers  Friedrich  von  Müller  an 
Wassily  Andrcje witsch  Jonkowsky.  — Deutrehe  Bund- 
schau. 1904.  CXX,  S.  277—287. 

[Besuchte  Goethe  1821  u.  1827.} 

Goethe  - Unterhaltungen  mit  dem  Kanzler  Fr.  v.  M ü 1 1 e r. 
Hrsg.  v.  C.  A.  II  Burkhardt.  3.  verm.  u.  verb.  Aull. 
(Cottasche  Handbibliothek  85}.  Stuttgart,  J.  G.  Cotta, 
1904.  kl. -8*.  XVI,  208  S.  I M. 

Werke. 

Goethes  Werke  hrsg.  im  Aufträge  d.  Grotihcrzogin 
Sophie  v.  Sachsen.  1.  Abth.  34.  Bd.,  42.  Bd.  I.  Abt. 
IV.  Abt.  29.  Bd.  Briefe  Jan.— Oktob.  1818.,  gr.-8*. 
III,  265,  IV,  525  S.  u.  XII,  427  S„  3,  5 80  u.  M.  5.80. 
Weimar,  Böhlau.  1904. 

[Bericht  d.  Redaktoren  u.  Herausgeber:  J.  Frnnck.  M. 
Hecker,  F.  HeitmUller,  E.  Schm-dt,  C.  SchUddekorf,  B.  suphan, 
J.  Wahle.  - Goethe-Jahrb.  XXV,  S.  273-288.) 

Goethes  Werke.  Hrsg.  v.  Iv.  Heineinann.  Krit.  Aus- 
gabe. III.  Bd.  Bearb.  v.  G.  KUinger.  gr.-8J.  512  S.  2 M. 
Leipzig,  Bibliogr.  Institut.  1904. 

(Rex.:  K Jahn.TJUI.  Rundschau  Nr. 240.  Beilege;  M.  Koch. 
Lit.-Z.  BJ.  1104.  Sp  1088—198?.] 

Goethes  sämtliche  Werke.  Jubiläuros-Ausgabe.  XVII, 
XVIII,  XIX.  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre.  f„  2.  T. 

— Wandeijahre.  1.  T.  M.  Einl.  u.  Am»,  v.  W.  Crcizcnach. 
XXXV.  Schriften  zur  Kunst.  Hrsg.  v.  W.  v.  Dettingen. 
3.  T.  8°.  XXXVI,  349  u.  424  S.  XXXII,  296  S. 
388  S.  M.  1.20,  geb.  2 M.  Stuttgart,  Cotta.  1904. 

Lyrik. 

Goethes  Gedichte.  Auswahl.  Hrsg,  v.  K.  Macke.  I.  Bd. 
(Kleine  Bibliothek.  90—92.)  kl.-8<\  VII,  291  S.  03  Pf 
Hamm,  Breer  & Thremaon.  1904. 
ß u r d a c h,  K.  Die  älteste  Gestalt  des  west  östlichen 
Divans.  — Sitzungsbericht  d.  kgl.  preuß.  Akademie  d. 
Wissenschaften.  1904.  S.  838 — 900.  Nachtrag  S.  XO79 
bis  I080. 

(S.  808  100  l-xkur*.  Die  Mischform  aus  Prosa  und  Lyrik. 
Sep.-Abdr.  Berlin,  Reimer  43  S.  2 M.J 
Daubrcssc,  Mignon  £pisodcs  lyri<(ues  tiies  de  Wilhelm 
Meister,  Goethe  — Schumann.  — Le  guide  Musical.  1903. 
Aoftt. 

Hecker,  M.  F..  Wild  und  Weidwerk  in  Goethes  Dichtung. 
Die  Vogeljagd.  — H’artbur gstimmen.  I904.  II.  I,  S.  I64 
bis  170. 

Henkel,  II.  Zu  Goethes  Divangrdicht  »Selige  Sehn- 
sucht«. — Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte. 
1-104.  IV,  S.  34^-347. 

J a c o b i,  M.  Die  sagen  geschichtlichen  Grundlagen  inGoethes 
Braut  von  Korinth.  — Zeituhi  i/t  f.  vergleichende 
Literaturgeschichte.  1004.  N.  F.  XV,  S.  346 — 351. 
Litzmann,  B.  Goethes  Lyrik.  (S. : Chronik.  XVIII, 

S.  7.1 

(Rez.:  J Minor.  Neue  Freie  Presse.  1004  Nr.  14200  13.  III. 

- V.  Wolfsbcr*,  D.  Kunstwart  XVlll,  I.  S 8-12.] 

Morris,  M.  Goethes  Parabeln  »Von  d.  Zeder  bis  zura 

Issop«.  — S/iitticn  sur  vergleichenden  Literaturgeschichte. 
1904.  IV,  S.  248  — 249. 

S t r c i t b c r g.  W.  Wanderers  Nachtlied  und  die  Melodik 
des  Goethi«chcn  Verses.  — Frankfurter  Z.tg.  X904. 
Nr.  234.  (23./VIII.) 

Epos. 

Goethe.  Herman  og  Dorothea  i norsk  Umskrift  ved 
Edvard  Alme.  8°.  II,  86  S.  K I.25.  Bergen,  C.  Floor  i 
Komm.  1903. 
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Goethe,  J.  W.  »Hermann  und  Dorothea*  with  introd. 
notes  by  W.  A.  Adame.  (Haath’s  Modern  language  teries.) 
8°.  XII,  180  S.  65  C.  Boston,  Healh.  1904. 

Kvan«,  M.  Hlakcraore.  A passage  in  Hermann  and 
Dorothea.  — Modem  Language  Notes . 1 904.  XIX, 
S.  78—79. 

(VII.  108-111.  129—130.  IV,  212— 217.  Parallele  zu  Sal 

Gcssner  -Daphne-Chloe«  ] 

W o I f,  E.  and  F 1 o r e r,  W.  W.  A guide  for  the  study 
of  Goethes  »Hermann  und  Dorothea*.  8°.  82  S.  30  C. 
Michigan.  G.  Wahr.  1904. 

Kern,  O.  Goethes  Achilleis.  — Uossisehe  Ztg.  Sonntags- 
beilage. 1904.  Nr.  23. 

Drama. 

G o e t h e.  Thc&tre.  Traduction  nouvelle  par  Jacques  Porchat. 

Tome  I.  8*.  495  S.  6 Kr.  Paris,  1 lächelte.  1903. 
ClavigO  : Goethe.  Cluvigo.  Ein  Trauerspiel.  Mit  Ein- 
leitung und  Anmerkungen  v.  R.  M.  Meyer.  (D.  Meister- 
werke d.  deutschen  Bühne.  Nr.  31.)  Leipzig,  M.  Hesse. 
1904.  kl.-8°.  XVI,  40  S.  30  PI. 

Egmont : Goethe.  Egmont.  Hrsg.  v.  Martha  Siber. 

Dürr»  deutsche  Bibliothek.  Hrsg.  v.  W.  Hcrnig,  G.  v. 
Stein  u.  M.  Schiele.  Leipzig,  Dürr.  1904.  Bd.  V. 

— Heinz«,  H.  Aufgaben  au*  »Gütz  von  Bcrlichingen« 
und  »Egmont«.  4.  neu  bearb.  Aull.  (Aufgaben  aus 
klassischen  Dramen,  Epen  und  Romanen.  4.)  8°.  IV', 
107  S.  I M.  Leipzig,  W.  Kngclmann.  1904. 

Faust:  Altendorf,  K.  Faust  und  Luther.  Ein  Zwie- 
gespräch. Offenbach.  StrauO.  1904.  8°.  17  S.  30  Pf. 

— Bruchmüller,  W.  Auerbachs  Hof  uud  Keller  in 
Leipzig  — National-Ztg.  1904.  Sonntagsbeilage.  Nr.  19. 
(18./V.) 

[Ober  Wustmann  u.  E.  Kroker.) 

— Coli  in,  J.  Rezension  v.  Minor,  Goethe*  Faust.  Stutt- 
gart 1901  — J.iteraturblatt  f.  gern),  u.  roman.  Philologie. 

1004.  XXI,  S.  353  — 360. 

— Eick,  H.  Das  Religiöse  in  Goethes  Faust  II.  Freistatt. 
1904  VI,  Nr.  22.  S.  441—443. 

— Fuchs,  G.  Der  Weltpreis  des  Teufels.  K.  Beitrag  zur 
[Goethe-] Faustliteratur.  — Zettschr.  f.  */.  deutsehen  Unter- 
rieht.  1904.  XVIII.  S.  330-332. 

Graf.  H.  G.  Goethes  Antheil  an  der  ersten  Faust- 
Aufführung  in  Weimar  am  29./VIII.  1829.  Bü.  24  S. 
60  Pf.  Weimar,  Bühlaus  Nachf.  1904. 

— H.  Der  »Storcher«  i.  Urfaust.  — Frankfurter  Ztg.  1904. 
Nr.  178,  179,  180.  (28.— 30./ VI.)  Notizen:  2.  Morgenbl., 
Abendbl.,  Abendld. 

— Kogler,  H.  Die  erste  Kaust- Auflührung  zu  Weimar 
— Münchner  Ztg.  1904.  Nr.  198. 

— Litzmann,  B.  Goethes  Kaust.  Eine  Einfühlung. 
Berlin,  Fleiscbel  & Ko.  1004.  gr.-S®.  VIII.  400  S.  6 M. 

fkez  : J.  Hart,  Tag  1WX.  Nr  61.  — E.  Wollt,  Hamburg. 
Korrespondent.  Ztg.  f.  Lit.  1904.  Nr.  17.) 

— Morel,  J.  La  Cräation  dramatique  et  le  d^doublemcnt 
de  la  person nalite.  — Revue  d'ait  dramatique . 1903. 
XVIII,  S.  290—294. 

(Viele  Schauspieler,  Selbstbekenntnisse.  Byron,  Müsset. 
Goethe  bes.  Kaust ) 

— Necbanskv,  A,  Mephisto.  — Chronik  d Wiener 
Uoethe-  t’ereins.  1904.  XVIII,  S.  2$ — 30. 


Faust : P o s p i s c h i 1.  M.  Faust»  Unglaube.  — Bühne  und 
Welt.  1904.  VN,  2.  S.  602-607. 

— Schilling,  H.  Two  Rcminiscences  of  Childrens 
Rhymes  in  Goethe«  Faust  L — Modern  Language  Notes. 
1904.  XIX,  S 1 53 — *55- 

— Schmitt,  J.  Die  Chronik  v.  Morea  als  eine  Quelle 
zum  Faust.  Vortrag.  (Hochschul -Vorträge.  34 — 35.)  gr.-8°. 
II,  28  S.,  60  Pf.  Leipzig,  Seele  & Ko.  1904. 

— S t e r n f e 1 d.  R.  Hektor  Berlioz  und  seine  Faustmusik. 
— Wester  manne  Monatshefte.  1904.  XCV,  S.  485 — 492. 

— Syraons,  A.  »Faust«  at  the  I.yceum.  Plays,  Acting 
and  Music.  London,  Duckworth.  1903.  S.  X 1 3 — Il6. 

(W.  G.  Wihs  Bearbeitung  von  Henry  Irving  gespielt.) 
Götz  von  Berllchlngen : Goethe,  \V.  Götz  v.  Ber- 
lichingcn.  Mit  Einl.  u.  Anm.  v,  Adf.  Hauffcn.  (Meister- 
werke d.  deutschen  Bühne.  1 3.)  8*.  XXXVI,  88  S.  30  Pf. 
Leipzig,  Hesse.  1904. 

— Jonas.  J.  B.  E.  Interpretation  of  a disputed  passage 
in  »Götz  v.  Bexlichingcn«.  (Akt  III,  Szene  6 »auf  Fast- 
nacht reiten«.]  — Modern  Language  Notes.  1904.  XIX, 
S.  79  80. 

Iphigenie  : Goethe.  Jphigcnia  Taurisban.  Drama  For- 
ditotta  CsengeriJ.  2 Kiadäs.  8®.  II2S.  2 K.  Budapest. 
R.  I.ampel.  1904. 

Torquato  Tasso:  Goethe.  Torquato  Tasso.  (Mit  Einl. 

u.  Anm.  v.  V.  Michels.  D.  Meisterwerke  d.  deutschen 
Bühne.  28.)  Leipzig,  Hesse.  1904.  8°.  XXIV.  87  S.  30  Pf. 

— Wagner,  H.  Tasso  daheim  und  in  Deutschland.  Ein- 
wirkungen Italiens  aul  die  deutsche  Literatur.  gr.-8“. 

VII,  404  S.  8 M.  Berlin,  Rosenbaura  Sc  Hart.  1905. 

Prosa. 

Goethe.  Auswahl  au«  seinen  Prosaschriften.  Hrsg.  v. 
K,  Muthesius.  (Dürrs  deutsche  Bibliothek  IO.)  gr.-8A. 

VIII,  172  S,  M I.60.  Leipzig,  Dürr,  1904 
Goethe.  Prosaschriftcn.  F'ür  den  Schulgebrauch  aufge- 
wühlt und  erläutert  v.  A.  Volkmcr.  [Schöninghs  Ausgaben 
dcntscher  Klassiker  30.  kl.- 8“.  196  S.  M.  1.50,  Pader- 
born, Schönin  gh,  1904. 

M a c k a 1 1,  L.  L.  Goethes  »Edler  Philosoph«  [in  »Sprüche 
in  Prosa«  Nr.  694J.  — Eughotusn.  1904.  XI,  S 103 — 105. 

[Wer  a's  der  Urheber  de*  Spruches  von  »der  Baukunst  au* 
erstarrter  Musik«  gemeint  ist  — Schelling.J 
Dichtung  und  Wahrheit:  Goethe.  Au»  meinem  Leben. 
Dichtung  und  Wahrheit,  Ausgewählt  und  herausgegeben 

v.  G.  Hofmeister.  4.  A.  (Tcubncrs  Sammluug  deutscher 
Dichtwerke  f.  höhere  Mädchenschulen  27.)  8®.  204  S.  I M. 
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Die  ungleichen  Hausgenossen. 

Von 

Max  Morris. 

(Schluß.*) 


Vierter  Akt. 


Poet  mit  Musidft,  Pump  er  hernach,  mit  dem  Regitnenlstambour 
horchend. 

Poet. 

Auf  dem  grünen  Rasenplätze 
Unter  diesen  hohen  Linden 
Werdet  Ihr  ein  Echo  finden, 

Das  nicht  Seinesgleichen  hat. 

Übet  da  die  Serenade, 

Die  der  Gräfin 

Heut  am  Abend 

Sanft  die  Augen  schließen  soll. 

Welch  schöner  Gedanke 
Der  zarten  Baronesse  ! 

Die  göttliche  Lina ! 

Sic  ist  wie  ein  Engel 
GefäUigkeitsvol). 

(Geht  mit  den  Musicis  beiseite.) 

Pum/er  (hervorlretend). 

Auf  dem  großem  Platz  mit  Sande 
ln  der  Läng4  und  in  der  Breite 
Nabt  ihr  Raum  für  eure  Leute, 

Und  da  schlagt  und  lärmt  euch  satt. 

Übet  mir  das  tolle  Stückchen, 

Das  die  Gräfin 
Morgen  frühe 

Aus  dem  Schlafe  wecken  soll. 

Welch  köstlicher  Gedanke 
Des  braven  Barons! 

Er  wie  ein  Teufel ! 

Der  Einfall  ist  toll ! 

Er  geht  mit  dem  Reftimentstambour  ab.  Serenade  von  blauenden 
Instrumenten  mit  Echo,  die  dem  folgenden  Auftritt  zur  Begleitung 
dient. 

Poet. 

Es  säuselt  der  Abend. 

Es  sinket  die  Sonne. 

Erquickend  und  labend, 
ln  Tau  und  in  Wonne; 

♦)  Vgl.  XVIII.  Bd.  S.  43  ff. 


ln  Nebel  und  Flor 
Schwankt  Luna  hervor. 

O herrliche  Sonne, 

Du  gleichest  der  Gräfin, 

Die  blendend  gefällt, 

Und  Luna,  Du  mildrer  Stern, 

Du  gleichst  der  holden  Baronesse. 

0 Luna,  ich  vergesso 
Der  Sonne  gar  gerne, 

O Luna,  ich  vergesse 
In  deinen  sanften  Strahlen. 

In  deinem  süßen  Lichte, 

Vor  deinem  Angesichte 
Der  Sonne,  der  Welt. 

Nur  sachte,  nur  leise, 

Ihr  Flöten,  ihr  Hörner, 

Damit  man  das  Rauschen 
Der  Wellen  des  Baches, 

Damtt  man  das  Lispeln 
Des  Lüftchens  im  Laube 
Vernehme ! 

Ihr  hellen  Klarinetten, 

Nur  leise,  nur  sachte  1 
Ihr  Hoboen,  Fagotte, 

Bescheiden,  bescheiden 
Sachte ! Leise ! 

So  I So ! 

Damit  man  das  Rauschen 
Der  Wellen  des  Baches, 

Damit  man  das  Lispeln 
Des  Lüftchens  im  Laube, 

Die  leisesten  Schritte 
Der  wandelnden  Göttin 
Vernehme  ! 

Ja,  ich  vernehme 
Die  Schritte  der  Göttin. 

O näher  und  näher, 

Du  himmlische  Schöne  ! 

Hier  ruht  Endymion. 
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Welch  höllischer  Lärmen 
Zerreißt  mir  die  Ohren  ? 

O vreh  mir,  ich  sterbe. 

Ich  seh‘  mich  verloren. 

Die  göttliche  Stimmung, 

Zum  Teufel  ist  sie. 

Abscheuliche  Töne! 

So  knirschen,  so  grinsen 
Tyrsnnische  Söhne 
Tyrannischer  Primen 
Im  ewigen  Kerker 
Zu  Höllenmusiken, 

Zum  teufiischen  Ton. 

Pumper , 

Nur  lauter,  nur  stärker, 

Damit  man  es  höre, 

Nur  laut ! Es  erwachet 
Kein  Schläfer  davon. 

Die  prachtvoll  musikalisch  empfundene  Szene 
gäbe  eine  lohnende  Aufgabe  für  einen  Tondichter 
ab.  Für  den  nächsten  Auftritt  haben  wir  im  Szcnar 
nur  ein  einziges  Wort:  Beide  — also  der  Poet 
und  Pumper,  sich  gegeneinander  kehrend.  Die 
Beiden  haben  ja  deutlich  etwas  Maskenhaftes  im 
Sinne  der  opera  buffa.  Wie  nun  hier  die  Verzweif- 
lung des  aus  seinen  überzarten  Empfindungen  und 
seiner  verwegenen  HofTnung  aufgeschrccklen  Poeten 
und  die  grinsende  Schadenfreude  Pumpers  sich  gegen- 
einander ausspiclen,  das  wäre  noch  ergötzlicher, 
wenn  wir  es  ausgeführt  besäßen  1 — Pumper  ent- 
fernt sich. 

Die  nächste  Szene : Baronesse,  Poet.  Der  Poet 
malt  ihr  seine  Verzweiflung,  die  Baronesse  begütigt 
ihn  und  schlägt  ein  Gedicht  zum  Preise  des  Barons 
vor.  Sie  lenkt  also  ein  und  bereitet  den  Ausgleich 
der  Gegensätze  vor,  gewiß  auf  Anraten  der  Gräfin, 
deren  Ankunft  ja  doch  die  gestörte  Ehe  ins  Ge- 
leise bringt. 

Ich  dächte,  Sie  nähmen  sich  zusammen 

Und  sängen  ihm  ein  Lobgedicht 

Gerade  in  die  Augen. 

Und  wenn  er's  auch  nicht  ganz  verdienen  sollte, 

So  nimmt  er’s  doch  gewiß  nicht  übel. 

Geschwind  ! nicht  lang  besonnen  1 

Geh  n Sie  ein  paarmal  auf  und  nieder. 

Dann  frisch  heiaus  und  mutig  1 es  gelingt. 

Summen  der  Instrumente. 

Während  der  Poet  bei  Seite  geht  und 
sich  die  Aufgabe  zurechtlegt,  fuhrt  Pumper  seine 
Militärkapelle  herbei,  die  er  ebenfalls  ein  Lob- 
lied auf  den  Baron  anstimmen  läßt.  Es  scheint 
also  ein  Festtag  des  Barons  bevorzustehen  — Ge- 
burtstag oder  Wiederkehr  des  Jahrestages  einer 
rühmlichen  Kampftat  oder  etwas  dergleichen.  Nun 
haben  wir  wieder  die  Fortissimokapellc  Pumpers 
mit  ihren  Trompeten,  Pauken  und  Trommeln,  ab- 


wechselnd mit  der  sentimentalen  Flöten-  und  Klari- 
nettenkapelle des  Poeten.  Das  Szenar  gibt  an  : Die 
Vorigen,  Baron,  Pumper.  NB.  Baron  Haupt- 
partie. Der  Baron  nimmt  also  die  Huldigung  der 
beiden  Kapellen  entgegen.  Zunächst  erschallt  Pum-  <, 
pers  Loblied.  Die  Begleitung  dröhnt  schon  aus  den 
Versen  heraus: 

Tönet  ihr  Posaunen, 

Ihr  Trompeten  hallt, 

Donnert,  ihr  Kartaunen, 

Daß  der  Himmel  schallt. 

Widmet  eurer  Stimme 
....  verbund'ne  Macht 
Eines  Helden  Grimme 
Und  dem  Lärm  der  Schlacht. 

Seinen  Ruhm  zu  melden, 

Kama,  töne  du, 

Schmeichlerin  der  Helden, 

Dreifach  laut  dazu  1 

Nun  erscheint  der  Poet  und  leitet  seine  zarte 
Musik.  Die  beiden  Kapellen  bestehen  natürlich  aus 
Karikaturgcstalten,  und  die  starken  Männer  der 
militärischen  Lärmkapelle  mit  rotem,  weinfreudigem 
Gesicht  machen  einen  ergötzlichen  Gegensatz  zu 
den  Schmachtfiguren,  die  dem  Poeten  zum  Ausdruck 
seiner  Empfindungen  dienen. 

Poet. 

In  stilleren  Chören 
Dich  zu  verehren 
Verlangen  die  Musen, 

Reinere  Töne 
Erteilten  sie. 

ich  ehre,  ich  preise 
Auf  stillere  Weise 
Den  Edeln,  den  Guten 
Die  Tugend  der  Tugend. 

Bescheidenheit  hier. 

Jetzt  fällt  wieder  Pumper  mit  seiner  Kapelle  ein: 

Es  leben  alle  tapfren  Krieger, 

Es  lebe  der,  der  sie  belohnt  1 

Der  Baron  dankt  besonders  für  die  wilde,  die 
Baronesse  belobt  den  Poeten  für  die  zahme  Hul- 
digung, aber  von  dieser  zu  ergänzenden  Partie 
besitzen  wir  nichts.  Die  Vorigen,  Gräfin,  Rosette, 
blai'io.  Diese  Szene  bringt  eine  große  Mystifi- 
kation Pumpers,  die  durch  Hinweise  im  ersten  Akt 
schon  vorbereitet  ist.  Der  Streich,  den  man  ihm 
spielt,  ist  harmloser,  als  was  dort  belichtet  wird. 

Er  wird  hier  in  närrisch-feierlichen  Formen  wie 
ein  Fremder  in  den  Kreis  neu  eingeführt  und  dann 
zum  Ritter  geschlagen.  Rosette  meldet  dem  Baron  : 

Herr,  euer  Marschall 

Kommt  zu  fragen. 

Ist's  Euch  gelegen? 

Denn  vor  der  Türe 
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Stehet  ein  Reuter  [?], 

Wünschet  &!s  Ritter 
Vor  Ihnen  zu  . . . 

Baron, 

Wer  ist  der  Reuter? 

Könnt  ihr  mir  sagen,  „ 

Ob  er  verdient  . . . 

Pumper  wird  nun  zeremoniös  eingeführt  und 
erhält  den  Ritterschlag. 

Pumper, 

• . . geduldig 
Dem  Ritterschlag  mich  schmiegen. 

Baron, 

Dies  leidest  du  von  mir  und  keinem  andern, 

Und  darfst  als  RiUcr  nun  durch  alle  Reihen  wandern. 

Es  versteht  sich,  daO  der  Ritterschlag  gehörig 
derb  ist,  und  dall  Pumper  sich  darnach  schmerzlich 
den  RUckcn  reibt.  Nun  wird  der  Spaß  weiter  ge- 
führt. Im  ersten  Akt  heißt  cs:  «Sie  haben  ihm 
sogar,  als  kam’  es  von  dem  durchlaucht’gen  Vetier, 
den  er  zu  haben  wähnt,  mit  vielen  Zeremonien  ein 
Ordensband  und  einen  Stern  geschickt.«  Jetzt  er- 
scheint Flavio  als  durchlauchtiger  Vetter  ver- 
kleidet. Die  Fopperei  ist  von  dem  Baron  vorbereitet, 
und  wir  verstehen  nun  nachträglich  die  Notiz  im 
Szrnar  des  dritten  Akts:  » Gräfin . Baron.  Arie 
Allegretto  (er  will  den  Flavio  gern  haben),. 
Der  Baron  hat  sich  also  den  Flavio  von  der  Gräfin 
für  einige  Zeit  erbeten,  um  ihn  für  seine  Rolle  zu 
instruieren  und  auszurüsten.  Flavios  Eintritt  ist 
nicht  ausgeführt.  Der  Baron  führt  ihn  als  einen 
durchreisenden  Prinzen  bei  der  Baronesse  und  der 
Gräfin  ein : 

Baron , 

Nicht  wahr,  er  ist  wohl  erzogen  ? 

Auch  bin  ich  ihm  sehr  gewogen. 

Sehe  doch,  es  steht  ihm  gut. 

(Bei  Seite,) 

Wie  der  Schalk  so  ernstlich  tut! 

Die  Anwesenden  werden  dem  Prinzen  vorge- 
stellt, und  Flavio  benutzt  nun  seine  hohe  Stellung,  um 
Rosette  mit  einigen  gnädigen  Attentionen  auszu- 
zeichnen, also  etwa  Wangcntütscheln  oder  der- 
gleichen. Da  bäumt  sich  Pumpers  junges  Ritter- 
tum auf: 

Er  muß  für  den  AfTront, 

Den  er  uns  angetan, 

Erst  Schläge  haben. 

Dann  kann  er 
Fordern  Satisfaktion 
Auf  Degen  und  Pistolen, 

Ja,  auf  Kanonen, 

Ich  bin  bereit. 

Man  klärt  ihn  auf,  daß  er  einen  Prinzen  vor 
sich  hat:  das  hätte  er  schon  am  Wesen  des 
Fremden  sehen  sollen. 


Rosette  [?] 
an  diesem  Wesen 
An  diesen  Mienen  lesen  ! 

Du  bist  zu  grob  gewesen  ! 

Das  ward  nicht  gut  getan. 

Pumper. 

Ein  gar  zu  lockers  Wesen  • 

Steht  keinem  Prinzen  an. 

Baron  [?] 

Rosette  darf  sich  setzen, 

Ihro  Durchlaucht  erlauben  das. 

in 

Nicht  höflich  gnug  gewesen, 

Das  ward  nicht  gut  getan. 

Rosette. 

Gnädger  Herr,  wir  sind  verlegen. 

Flavio. 

Hoffe  doch,  nicht  meinetwegen ! 

Werden  selbst  den  Scherz  verzeiht! ! 

Baron  [?]  zu  Pumper. 

Du  bist  zu  grob  gewesen, 

Du  solltest  an  dem  Wesen, 

An  seinen  Mienen  lesen  ! 

Schau  nur,  wie  dumm  du  bist ! 

Pumper. 

Ich  hab  ihn  nicht  geheißen, 

Incognito  .zu  reisen ! 

Und  ein  zu  lockres  Wesen 
Steht  keinem  Prinzen  an. 

Der  Baron  fordert,  wie  es  scheint,  den  Poeten 
auf,  sich  dem  fremden  Prinzen  mit  einer  ange- 
messenen Huldigung  zu  nähern. 

[Baron  zum  Poeten  tj 
Hcrre,  greifen  Sie  sich  an ! 

Poet. 

Durchlauchtigster ! 

Flavio. 

Keine  Titel ! 

Dieses  ist  das  beste  Mittel, 

Wie  man  mir  gefallen  kann. 

Poet . 

Hoher  Gönner  I 

Flavio. 

Nichts  dergleichen ! 

Denn  ich  habe,  nicht  zu  schweigen, 

Für  die  .Musen  nichts  getan. 

Nun  wird  Pumper,  immer  noch  unwirsch, 
vom  Baron  dem  Prinzen  vorgcstellt  und  von  diesem 
als  sein  lieber  Verwandter  erkannt. 

Baron. 

Das  ist  der  Herr  von  Pumper, 

Ba  Ba  Baron  von  Pumper, 

Der  mir  Gesellschaft  ist. 
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Flavio. 

Seit  dreißig  Jahren 
Lockt  diese  Freude 
Die  ersten  Tränen 
Aus  meinen  Augen. 

Willkommne  Tranen! 

Laß  diese  Freude 
Mich  nicht  ersticken ! 

Baron  (Pumper  betrachtend). 

Ihr  habt  cs  doch  gelesen? 

Flavio. 

Ich  kenne  nichts  von  al!  dem  deutschen  Wesen... 

Und  nur  wenn  ich  dich  sehe. 

Fühl  ich,  daß  ich  ein  Deutscher  bin. 

Die  Fopperei  löst  sich  zuletzt  in  Heiterkeit 
auf,  Flavio  entpuppt  sich  als  Flavio  und  Pumper 
ist  an  solche  Scherze  auf  seine  Kosten  schon  ge- 
wöhnt. 

Wir  sind  noch  immer  auf  dem  grünen  Rasen- 
platze unter  hohen  Linden,  wo  der  ganze  zweite 
Akt  spielt.  Es  ist  nun  wohl  Abend  geworden,  es 
werden  also  Lichter  und  Lampions  gebracht,  eine 
festliche  Tafel  hergerichtet  und  die  Gesellschaft 
läßt  sich  zu  fröhlichem  Beisammensein  nieder. 

Es  rufet  die  Schöne, 

Es  springt  der  Champagner. 

Nun  folgt  das  Finale.  Vaudeville.  Wir  be- 
sitzen es  in  Goethes  Gedichten  als  »Antworten  bei 
einem  gesellschaftlichen  Fragespiel«.  Dort  sind  die 
Personen  des  Singspiels  in  Typen  verwandelt.  Die 
Baronesse  erscheint  als  »Die  Dame«,  der  Poet  als 
»Junger  Herr«,  der  Baron  als  »Der  Erfahrene«, 
Flavio  als  »Der  Zufriedene«,  Pumper  als  »Der 
lustige  Rat«.  Auch  so  aus  dem  Zusammenhänge 
gelöst  üben  die  geistvollen  Verse  ihre  Wirkung 
aus  und  die  Strophe  »Geh  den  Weibern  zart  ent- 
gegen* ist  ja  berühmt  geworden.  Wir  führen  nun 
hier  die  einzelnen  Strophen  in  ihren  dramatischen 
Zusammenhang  zurück  und  da  werden  sic  neu 
aufblühen. 

Also  die  heiter  angeregte  Gesellschaft  gruppiert 
sich  beim  Champagner  zu  einem  gesellschaftlichen 
Spiel.  Eine  aufgegebene  Frage  muß  sofort  zierlich 
beantwortet  werden,  und  wer  das  geleistet  hat, 
kann  sich  dafür  den  wählen,  an  den  er  nun  selbst 
eine  Frage  richtet.  In  den  Gedichten  hat  Goethe 
fünf  Antworten  veröffentlicht;  die  Handschriften 
der  Oper  bieten  deren  sieben.  Die  Reihenfolge  wird 
durch  die  Handschriften  nicht  ganz  gesichert;  sie 
stand  auch  wohl  noch  nicht  endgiltig  fest. 

Die  Einleitung  des  Spiels  fehlt;  die  Entwürfe 
führen  uns  sofort  mitten  hinein.  Die  Baronesse 
gibt  dem  Baron  das  Thema  auf:  ► Wie  kann  man 
den  Frau'n  gefallen /«  Die  Frage  enthält  eine 


leise  mahnende  Anspielung  auf  des  Barons  Eigen- 
art, der  durch  derb  burschikoses  Wesen  seine 
zarte  Gemahlin  zu  kränken  pflegt.  Er  pariert  nickt 
übel  — sie  lassen  sich  gar  zu  gern  auf  jede 
Weise  gewinnen. 

Geh  den  Wcibem  zart  entgegen, 

Du  gewinnst  sie,  auf  mein  Wort ; 

Und  wer  rasch  ist  und  verwegen, 

Kommt  vielleicht  noch  besser  fort ; 

Doch  wem  wenig  dran  gelegen, 

Ob  er  reizet,  ob  er  rührt, 

Der  beleidigt,  der  verführt. 

Nun  wäre  der  Baron  zu  einer  Frage  berech- 
tigt; Goethe  hat  sie  sich  noch  Vorbehalten.  » Baron'.* 
Vielleicht  ist  es  die  ohne  bestimmte  Zuweisung 
und  ohne  Antwort  überlieferte  Frage:  Was  man 

am  leichtsten  gtebt  und  thut.  Dafür  fragt  jetzt 
die  Gräfin : I Vas  ist  die  schönste  Blume,  was  tst 
die  süßte  Frucht ? Und  die  Baronesse  antwortet, 
wieder  mit  Hinblick  auf  des  Barons  Flatterhaftig- 
keit : 

Was  ein  weiblich  Her»  erfreue 
In  der  klein-  und  großen  Welt? 

Ganz  gewiß  ist  es  cs  das  Neue, 

Dessen  Blüte  stets  gefällt; 

Doch  viel  werter  ist  die  Treue, 

Die  auch  in  der  Früchte  Zeit 
Noch  mit  Blüten  uns  erfreut. 

Auf  die  in  den  Entwürfen  nicht  ausdrücklich 
formulierte  Frage,  welcher  Mann  jemals  in  die 
größte  Verlegenheit  gekommen  sei,  antwortet  der 
Poet,  der  ja  selbst  zwischen  der  Baronin,  der 
Gräfin  und  Rosette  in  solcher  Verlegenheit  steht: 

Paris  war  in  Wald  und  Höhlen 
Mit  den  Nymphen  nur  bekannt, 

Bis  ihm  Zeus,  um  ihn  zu  quälen. 

Drei  der  Himmlischen  gesandt; 

Und  cs  fühlte  wohl  im  Wählen, 

In  der  alt-  und  neuen  Zelt, 

Niemand  mehr  Verlegenheit*). 

Nun  ergeht  an  Pumper  die  Frage: 

Wer  trägt  schwerer  als  zur  Mühle 
Das  geduldgc  gute  Tier? 

zugleich  mit  der  Drohung: 

Schießest  du  mir  weit  vom  Ziele, 

Ganz  erbärmlich  geht  es  dir. 

In  seiner  Antwort  übt  er  für  alle  Possen,  die 
ihm  gespielt  sind,  fein  und  wirksam  Vergeltung: 

Wer  der  Menschen  töricht  Treiben 
Täglich  sicht  und  täglich  schilt, 

•)  Erster  Entwurf: 

Und  ich  glaub*  «s  ohne  Streit, 

Pan-  war  von  allen  SUnnern 
ln  der  größten  Verlegenheit. 

Stolz  die  Juno,  klug  Minerva, 

Venu»  reizend  vor  sich  sehn  . . . 
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Und,  wenn  Andre  Narren  bleiben, 
Selbst  für  einen  Narren  gilt, 

Der  trägt  schwerer  als  zur  Mühle 
Irgend  ein  beladen  Tier. 

Und,  wenn  icn  im  Busen  fühle, 
Wahrlich  l So  ergeht  es  mir. 

Gräfin. 

Dieser  Narr  ist  an  dem  Ziele ! 

Du  verdienst  die  Kolbe  dir. 


Pu  tu  per. 

Er  trägt  schwerer  als  zur  Mühle 
Irgend  ein  beladen  Tier. 

Baron  [?]. 

Nimm  dich  in  Acht,  o Narr,  ich  fürchte  dich  zu  erben 
Du  warst  nur  sonst  als  Narr  bekannt, 

Nun  wirst  du  klug  und  gar  galant. 

Geht  es  so  fort,  so  mußt  du  nächstens  sterben. 

Die  wiederholte  Anrede  als  »Narr«  könnte  un- 
zart erscheinen ; sie  ist  es  deshalb  nicht,  weil  sic 
keine  menschliche  Kennzeichnung,  sondern  die  j 
Berufsangabc  enthält.  In  einer  von  Goethes  Notizen 
wird  Pumper  nicht  mit  seinem  Eigennamen,  sondern  1 
bloß  als  »Narr«  bezeichnet.  Das  sollte  also  Ursprung-  ! 
lieh  geradezu  seine  Funktion  in  dem  kleinen  Hof-  , 
Staate  sein.  In  dem  Gedichte  ist  er  als  »lustiger  ; 
Rat«  bezeichnet,  was  etwa  dasselbe  sagt. 

Nun  ist  Pumper  an  der  Reihe  zu  fragen. 

Gräfin. 

Pumper,  nun,  wem  wirst  du*s  bringen 
Pumpt  r» 

Wem  ? Der  schönsten  Gräfin  Ihnen. 

Was  ist  sachter  als  Mondes  Wandeln 

Was  ist  leiser  als  Katzentritte? 

Was  i«t  heimlicher  als  ein  Brand  ? 

Was  ist 

Flavio . 

Stille ! 

Pumftr . 

Was  ist 

RasrtU. 


Still ! 

Bride  ( Flavio  und  Rosette ), 

Du  bist  ganz  aus  dem  Geleise, 

Gänzlich  aus  der  Melodie. 


Baron , 

Jeder  Narr  hat  seine  Weise, 

Seine  eigne  Melodie. 

G räfin. 

Gut,  ich  nchm's  als  wohl  gesungen. 

Und  ich  nehm's  als  wohl  gelungen. 

Leise  wandelt  der  Mond  in  Nacht, 

Doch  des  klugen  Weibes  Handeln 
Und  ihr  Witz  und  ihre  List 

— sind  noch  leiser  als  Mondeswandein  und 
KaUcntritte. 

An  Flavio  ergeht  nun  die  Frage  nach  dem 
besten  Glück  im  Leben.  Die  Antwort  gibt  er  mit 
Hinblick  auf  sein  eigenes  Wesen : 


Vielfach  ist  der  Menschen  Streben. 

Ihre  Unruh,  ihr  Verdruß ; 

Auch  ist  manches  Gut  gegeben, 

Mancher  liebliche  GenuO ; 

Doch  das  grüßte  Glück  im  Leben 
Und  der  reichlichste  Gewinn 
Ist  ein  guter,  leichter  Sinn. 

Endlich  haben  wir  noch  eine  graziöse  Ant- 
wort, wohl  Rosette  gehörig,  auf  eine  nicht  über- 
lieferte Frage,  etwa:  »Wie  läßt  sich  Liebesschmerz 
heilen?« 

Amor  stach  sich  mit  dem  Pfeile 
Und  war  voll  Verdruß  und  Harm, 

Rief  zur  Freundschaft:  heile,  heile, 

Fable  schluchzend  ihren  Arm. 

Doch  nach  einer  kleinen  Weile, 

Lief  er  ohne  Dank  und  Wort 
Mil  dem  Leichtsinn  wieder  fort. 

Also  durch  neue  Liebe  heilt  Liebesschmerz  am 
schnellsten.  Sehr  hübsch  ist  Amors  personifizierte  Um- 
gebung : Die  Freundschaft,  von  der  er  Heilung  für 
seinen  Schmerz  erwartet  (vgl.  Weim.  Ausg.  4, 
223,  s und  Briefe  1,  212,  so)  und  der  Leichtsinn, 
mit  dem  er  zu  neuen  Abenteuern  davonläuft. 

Aus  den  vorhandenen  Trümmern  läßt  sich 
unsere  Szene  ja  nicht  in  ihrem  vollen  Glanze  her- 
steilen.  Ton  und  Wirkung  zu  ergänzen  muß  auch 
die  Phantasie  des  Lesers  das  Ihre  tun.  Die 
Fragen  und  Antworten  sollten  nicht  trocken 
abwechsein,  sondern  in  lebendigem  Geplauder  sich 
entwickeln.  Pumpers  glänzender  Gegenhieb,  und 
wie  er  dann  bei  seiner  Frage  unterbrochen  und 
gehänselt  wird,  das  gibt  wohl  eine  Vorstellung, 
wie  hier  Witz  und  heilere  Laune  hinüber  und 
herüber  sprühen  und  zucken  sollten.  Dieses  geistige 
Spiel,  immer  neu  aufperlend  wie  der  Champagner 
in  den  Gläsern  der  Gesellschaft,  ist  ein  Anblick 
Weimarischer  Geselligkeit,  und  cs  spiegeln  sich  ja 
auch  teilweise  ganz  bestimmte  Personen  des 
Wcimarischcn  Kreises  in  den  Akteuren  unserer 
komischen  Oper.  Die  Anregung  zu  diesem  Spiel  mit 
poetischen  Improvisationen  erhielt  Goethe  von  Gotters 
Komödie:  «Das  öffentliche  Geheimnis.  Nach  Gozzi. 
Leipzig  1781«,  worin  auch  ein  Hofpoet  vorkommt, 
der  freilich  sonst  mit  dem  Poeten  unseres  Sing- 
spiels nichts  gemein  hat.  (Schröer  bei  Kürschner 
7,  410).  Bei  Götter  wird  I,  11  das  Thema  auf- 
gegeben: »Was  ist  die  größte  Pein  in  der  Liebe?« 
und  nun  in  Versen  von  den  verschiedenen  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft  beantwortet. 

Fünfter  Akt. 

NaehL 

Rotette  (allein). 

Ach,  Ihr  schönen  süßen  Blumen? 

Habt  Ihr  drum  so  spät  geblühet, 

Um  an  meinem  bangen  Herzen 
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Zu  verblühen,  meiner  Schmerzen 
Stille  Zeugen,  ach,  zu  sein  I 

Ja,  für  mich  hat  er  sie  gepflückt, 

Diesen  Morgen,  wie  frisch,  gebracht, 

Und  an  dieser  Brust 

Rasch  mit  einem  Kuß  zerdrückt; 

Und  nun  welken  sie  zu  Nacht! 

Im  Gemisch  von  Schmerz  und  Lust 
Beglück:, 

Ach,  wohin  soll  ich  mich  wenden? 

Ach,  begleitet  mich, 

Lieb  mir  frisch  aus  seinen  Händen, 

Und  weit  lieber  nun  zerknickt. 

Pott. 

Rosette ! Rosette  1 

Sic  hört  nicht,  sie  ist  weiter, 

Sie  hat  sich  versteckt. 

Ich  sah  wohl  zum  Garten 
Verstohlen  sie  schleichen. 

Ich  wette,  ich  wette, 

Sie  hat  ihn  bestellt. 

Rosette ! Rosette ! 

Sanftes  Herz  I 

Welche  Regungen  bewegen 

Deinen  Gleichmut,  deine  Ruhe? 

Wie  ein  Sturm  in  fernen  Wogen 
Kündet  sich  in  meinem  Busen 
Ein  gewaltig  Wetter  an. 

Schon  rollen  des  Zornes 
Lautbrausende  Wellen, 

Und  Blitze  der  Eifersucht 
Erhellen 

Schaumende  Felsen, 

Die  tobende  Flut. 

Rosette  1 Rosette ! 

Ich  fasse  mich  nicht! 

Ich  sterbe  für  Wut. 

Wie?  In  diesen  tiefen  Schalten, 

Wo  nur  Götttcr  sich  begegnen  sollten, 
Ladet  sic  ihn ! Sie ! die  unbescholten 
Den  besten  Gatten, 

Die  das  treueste  Herz  verdient ! 

Sic  lockt  ihn,  den  Franzosen! 

0 Schande,  o Schmach ! 

0 Schmach  dem  Vaterlande  ! 

O allen  Deutschen  Schande ! 

Für  diesen  Franzosen 
Seid  Ihr,  Ihr  schönen  Rosen, 

So  lieblich  aufgeblüht. 

Rache ! 

Ja,  Rache  glühet  selbst  in  Götterbusen  auf. 
Weh  ihm,  wenn  ich  ihn  finde ! 

Diese  Hand,  unschuldig  wie  mein  . . . 


Nicht  mit  Gewalt  noch  Übeltat  bekommen. 

Schon  rollten  des  Zornes 
Lautbrousendc  Wellen, 

Und  Blitze  der  Eifersucht 


Erhellen 

Schäumende  Felsen, 

Die  tobende  Flut. 

Der  Poet  geht  ab,  den  vermeinten  Neben- 
buhler suchend.  Rosette  hat  ihn  beobachtet  und 
kommt  nun  hervor: 

Aha,  der  hat  mich  im  Verdacht, 

Als  hätt  ich  Flavio  hierher  bestellet. 

Wart  nur,  zum  Glück  ist’s  finstre  Nacht, 

Und  es  ist  heilsam,  daß  ich  mich  zerstreue. 

Das  aoll  mein  krankes  Herz  vergnügen, 

Mit  doppelter  Stimme  den  Eifersüchtgen  zu  betrügen 
Doch  still ! Wer  will  mich  noch  belauschen  ? 

Ich  höre  wieder  was  von  dieser  Seite  rauschen. 

Pumper. 

Einen  von  ihren  Purschen 
Hat  sie  hierher  bestellt. 

Ich  sah  sie  leise  schleichen, 

Ich  weiß  schon,  wer  ihr  gelallt ; 

Doch  will  mir’s  nicht  gefallen, 

Ich  gebe  mein  Ja  nicht  dazu. 

Du  ärgerst  mich  vor  allen, 

O du  Franzose  du!  * 

Ein  guter  deutscher  Stock 
Soll  dir  die  Rippen  waschen, 

Ich  lehre  dich 

In  unserm  Garten  naschen. 

Rosette. 

O glücklich  der  zweite! 

Er  kommt  mir  zurecht. 

Betrüg  ich  sie  beide ! 

Das  alberne  Geschlecht ! 

(Laut.) 

0 mein  Geliebter ! Bester,  bist  du  nah  ? 

(Al*  Flavio.) 

Mein  süßes  Kind,  hier  bin  ich,  ich  bin  da. 

Poet. 

Hör  ich  doch  in  jenen  Lauben 
Ihre  Stimmen  ganz  gewiß. 

Pump  er. 

Allerliebste  Turteltauben, 

Girrt  ihr  in  der  Finsternis? 

Rosette. 

0 du  mein  Teurer, 

Du  meine  Seele ! 

Des  Lebens  Freuden, 

Des  Lebens  Schmerzen 
Kenn’  ich  durch  dich, 

Fühl’  ich  um  dich. 

Pumpe r,  Poet  (beiseite). 

Wart,  ich  will  es  dir  gesegnen, 

Ihm  kann  sie  so  schön  begegnen, 

Aber  mir  kein  gutes  Wort. 

Rosette  (als  Flavio). 

0 meine  Teure ! 

Wenn  ich  mich  quäle, 

Wenn  sich  die  Freude 
Mir  drängt  zum  Herzen, 

Ist  es  um  dich, 

Ist  cs  durch  dich. 
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Poet,  rum  per. 

Wort,  ich  will  es  dir  gesegnen, 

Wort,  es  sollen  Schlüge  tegnen, 

Ist  nur  erst  dos  Mädchen  fort. 

I'ür  dieses  Scheinduett,  das  Rosette  mit  sich 
selbst  aufführt,  war  noch  ein  in  die  Reinschrift 
nicht  aufgenommener  und  deshalb  in  der  Kladde 
(II 4)  nicht  gestrichener  erster  Entwurf  bestimmt, 
den  die  Weimarer  Ausgabe  zum  dritten  Akt  setzt, 
wo  im  Szenar  ein  zärtliches  Duett  zwischen  Flavio 
und  Rosette  erscheint ; aber  er  gehört  doch  wohl 
hicher,  denn  er  findet  sich  auf  einem  Blatte,  das 
nur  Entwürfe  zu  unserer  Szene  enthält. 

Rosetu  ( als  Rosette). 

O denke,  Geliebter, 

Schmerzen  die  Quoten ! 

Am  ersten  Abend 
Erblick’  ich  von  weitem 
Die  Stunde  der  Trennung. 

Rosette  (als  Flavio). 

0 denke,  Geliebte, 

Nicht  ferner  Zeiten 
Am  ersten  Abend. 

Für  Lieb  und  Treue 
Ist  keine  Trennung. 

Nun  führt  Rosette  das  Scheinduett  so  weiter, 
als  wolle  sie  aufbrechen  und  verbiete  Flavio,  sic 
zu  begleiten. 

Rosette  ( als  Rosette). 

Nein,  bleibe  hier! 

Rosette  ( als  Flavio ). 

Lei!  mich  mit  dir  I 

Rosette  ( als  Rosette). 

Nein  bleibe  hier  I 

Datt  man  uns  zusammen  seh  ! •) 

Rosette  ( als  Flavio). 

Ich  bleibe  hier  ! 

Nur  ach,  das  Wiedersehen  I 

Rosette  ( als  Rosette). 

Lebt  wohl  I 

Rosette  (als  Flavio). 

Leb  wohl. 

Pumper. 

Hört  die  Spatzen, 

Wie  sie  schwatzen  I 
Unverschämteres  fand  ich  nicht. 

Rosette  huscht  fort.  Pumper  ruft  ihr  nach. 
Warten  Sie,  Mamsell  Florincben, 

Nehmen  Sie  auch  Ihre  alten  Freunde  mit  1 
Nun  stürzen  der  Poet  und  Pumper,  jeder  von 
seiner  Seite,  in  die  Laube  und  es  entsteht  ein 
Prügelduett : 

Derbere  Schläge 
Größere  Gnade 

•)  Es  liegt  kein  Ausfall  von  >010111*  vor,  denn  der  Ausrul 
ist  ironisch. 


Ducke  dich 
Danke  tief 


und  nimm  sie  an. 
Poet. 


Rettet  mich,  er  schlügt  mich  tot! 

Alle.  Finale  heißt  die  Notiz  für  die  letzte 
Szene.  Also  durch  den  Lärm  angelockt  versammelt 
sich  die  ganze  Gesellschaft  zum  heiteren  Schluß. 
Wir  haben  von  dieser  Szene  nur  einen  einzigen 
Vers : 

Ihr  habt  den  Bund  gebrochen. 


Offenbar  ist  schon  in  der  Schlußszene  des 
vorigen  Aktes  ein  fröhlicher  Gesamtfriede  zwischen 
allen  den  ungleichen  Hausgenossen  besiegelt  worden 
und  der  Baron  hält  Pumper  und  dem  Poeten,  die 
statt  des  vermeinten  Flavio  einander  gepackt  haben 
und  nun  verwirrt  dastehen,  ihre  Torheit  vor.  So 
rücken  nun  der  Baron  und  die  Baronesse  von 
den  beiden  extremen  Abbildern  ihrer  gegensätz- 
lichen Sinnesart  ab  und  nähern  sich  einander  zu 
heiterer  und  schonender  Duldung.  Flavio  und 
Rosette  vereinigen  sich  und  in  Freude  und  Har- 
monie tönt  unser  Singspiel  aus.  — 

In  den  hier  versuchten  Aufbau  des  Stücks 
sind  sämtliche  überlieferte  Bruchstücke  aufge- 
nommen mit  Ausnahme  der  beiden  folgenden  zu- 
sammen überlieferten  Verspaare : 


Er  sollte  sich  nicht  unterstehn, 

Von  ihrem  Stuhl  bei  Tafel  wegzugehn. 

Wie  witd  uns  ihre  Strenge  plagen  ! 

Er  hatte  kaum  die  Zeit,  mir  dies  zu  sagen. 

Es  scheint,  daß  hier  Rosette  sich  über  die 
Gräfin  beschwert,  die  Flavio  in  ihrem  Dienste  eng 
gebunden  hält  und  es  ihr  so  erschwert,  den  Ge- 
liebten zu  sehen.  Ich  finde  aber  keine  Situation,  wo  die 
Verse  unterzubringen  wären.  Habe  ich  sie  richtig 
verstanden,  so  käme  als  hier  angeredet  nur  die 
Baronesse  oder  höchstens  der  Baron  in  Betracht 
und  eine  Szene  zwischen  Rosette  und  der  Baronesse 
oder  dem  Baron  enthält  das  Szenar  nicht.  — 

Die  äußere  Entstehungsgeschichte  unseres 
Singspiels  ist  in  den  folgenden  brieflichen  Zeug- 
nissen enthalten,  die  auch  zugleich  über  Goethes 
ernsthafte  Absichten  bei  diesem  heiteren  Spiel 
schöne  Aufschlüsse  bieten.  An  Frau  v.  Stein, 
7.  November  1785:  *Ich  habe  unterwegs  ...  mir  ... 
vieterley  Mährgen  erzählt,  auch  eine  alte  Operette 
wieder  vorgenommen,  und  sie  reicher  ausgeführl.« 
Den  12.  Dezember:  »Dagegen  aber  habe  ich  im 
herrüberreiten  fast  die  ganze  neue  Oper  durch- 
gedacht, auch  viele  Verse  dazu  gemacht,  wenn 
ich  sie  nur  aufgeschrieben  hätte.«  13.  Dezember: 
»Auch  hab  ich  viel  an  der  neuen  Operette  ge- 
schrieben und  freue  mich  schon  darauf  sie  euch 
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vorzulesen.*  An  den  Musiker  Kayser,  23.  De- 
zember 1785:  »Ich  habe  schon  wieder  eine  neue 
(Oper)  zu  sieben  Personen  angefangen  ...  In 
dieser  werd  ich  auch  für  die  Rührung  sorgen, 
welche  die  Darstellung  der  Zärtlichkeit  soleicht  er- 
regt und  wornach  das  gemeine  Publikum  so  sehr 
sich  sehnt.  Es  ist  auch  natürlich,  ieder  Laffc  und 
I.äffinn  sind  einmal  zärtlich  gewesen  und  an  diesen 
Saiten  ist  leicht  klimpern;  um  höhere  Leidenschafften 
und  Geist,  Laune,  Geschmack  mit  zu  empfinden 
muß  man  ihrer  auch  fähig  seyn,  sie  auch  besitzen. 
Meine  sieben  Personen  und  ihr  Wesen  durch  ein- 
ander unterhalten  mich  manchmal,  besonders  wenn 
ich  zu  Pferde  Tagereisen  machen  muß  und  unter- 
wegs nichts  klügers  zu  dencken  habe.  Einigen  ge- 
schmackvollen Personen  habe  ich  den  Plan  vor- 
gelegt und  ich  kann  Beyfall  hoffen.  Jetzt  da  ich 
Ihre  Probe  habe  macht  mir  das  Lyrische  Theater 
mehr  Muth.«  An  Kayser,  23.  Januar  1780:  »Das 
nächste  (Singspiel:  Die  ungleichen  Hausgenossen) 
ist  in  allem  Sinne  sedater  (als  Scherz,  List  und 
Rache).*  An  Frau  v.  Stein,  24.  Januar  1780: 
»Wahrlich  bin  ich  an  der  Operette  kranck,  denn 
ich  habe  schon  heute  früh  daran  schreiben  müssen.« 
Den  26.  Januar:  »Meine  arme  angefangene  Ope- 
rette dauert  mich,  wie  man  ein  Kind  bedauern 
kann,  das  von  einem  Negersweib  in  der  Sclaverey 
gebohren  werden  soll.  Unter  diesem  ehrnen  Himmel! 
den  ich  sonst  nicht  schelte,  denn  es  muß  ja  keine 
Operetten  geben.  Hätte  ich  nur  vor  zwanzig 
Jahren  gewusst  was  ich  weis.  Ich  hätte  mir  wenig- 
stens das  Itaiiänische  so  zugeeignet,  daß  ich  fürs 
Lyrische  Theater  hätte  arbeiten  können,  und  ich 
hätte  es  gezwungen.  Der  gute  Kayser  dauert  mich 
nur,  daß  er  seine  Musick  an  diese  barbarische 
Sprache  verschwendet.«  Den  14.  März:  »Gestern 

Abend  ist  an  der  Operette  geschrieben  worden.« 
Den  21.  März:  »Die  Operette  und  Wilhelm  rücken 
zusammen.«  Den  20.  März:  »Dann  seh  ich  Dich 
wenigstens  einen  Augenblick,  ich  mögte  gern  an 
meinen  Wcrckgen  schreiben.«  Den  13.  April:  »Ich 
habe  noch  eine  Arie  zur  Operette  gemacht.«  Das 
ist  das  letzte  gleichzeitige  Zeugnis.  Das  Singspiel 
ist  also  einige  Jahre  vor  1785  begonnen  und  dann 
vom  November  1785  bis  zum  April  1780  so  weit  aus- 
geführt worden,  wie  cs  uns  jetzt  vorliegt.  In  den 
Annalen  von  1789  wird  Goethe  durch  die  Er- 
wähnung der  Oper  »Der  Groß-Cophta«  auf  unser 
Singspiel  geführt:  »Ein  Singspiel,  die  ungleichen 

Hausgenossen,  war  schon  ziemlich  weit  gediehen. 
Sieben  handelnde  Personen,  die  aus  Familienver- 
hältniß,  Wahl,  Zufall,  Gewohnheit  auf  Einem 
Schloß  zusammen  verweilten,  oder  von  Zeit  zu 
Zeit  sich  daselbst  versammelten,  waren  deßhalb 
dem  Ganzen  vortheilhaft,  weil  sie  die  verschie- 


densten Charaktere  bildeten,  in  Wollen  und  Können, 
Thun  und  Lassen  völlig  einander  entgegen  standen, 
entgegen  wirkten  und  doch  einander  nicht  los 
werden  konnten!  Arien,  Lieder,  mehrstimmige  Par- 
tien daraus  vertheilte  ich  nachher  in  meine  ly ri - 
rischen  Sammlungen  und  machte  dadurch  jede 
Wiederaufnahme  der  Arbeit  ganz  unmöglich.« 
Diese  unter  den  Gedichten  veröffentlichten  Partien 
sind:  Aus  dem  ersten  Akt  »Verschiedene  Empfin- 
dungen an  Einem  Platze«  (Werke  1,  30,  zuerst 
in  Schillers  Musenalmanach  für  1796)  aus  dem 
zweiten  Akt  »Erster  Verlust«  (Werke  1,  56,  zu- 
erst 1790  in  Goethes  Schriften  8,  113)  und  aus 
der  Schlußszene  des  vierten  Akts  »Antworten  bei 
einem  gesellschaftlichen  Fragespiel*  (Werke  1,  37, 
zuerst  im  Musenalmanach  für  1796).  Alles  übrige 
blieb  unter  Goethes  Papieren  liegen.  Die  vorhan- 
handenen  Entwürfe  wurden  zuerst  1836  mit 
willkürlicher  Redigierung  von  Riemer  und  Ecker- 
mann herausgegeben,  dann  1892  auf  Grund  der 
Handschnften  von  S.  Singer  in  Band  12  der 
Weimarischen  Ausgabe.  Einige  Rechtlesungen  auf 
Grund  eigener  Einsicht  in  die  Handschriften,  wobei 
ich  von  Karl  Schüddekopf  und  Max  Hecker  förder- 
lich unterstützt  wurde,  sind  hier  mit  gütiger  Er- 
laubnis des  Herrn  Geh.  Rat  Suphan  verwertet 
worden.  — 

In  einem  der  angeführten  Briefe  an  Frau  von 
Stein  .weist  Goethe  selbst  darauf  hin,  daß  er 
bei  den  »Ungleichen  Hausgenossen*  italienische 
Muster  vor  Augen  hat.  Seine  Frankfurter 
Singspiele  »Erwin«  und  »Claudine«  und  ebenso 
die  Singspiele  der  ersten  Weimarischen  Jahre: 
• Lila«,  »Jery  und  Bätely«,  »Die  Fischerin«  folgen 
deutschen  Vorbildern.  Nun  eröffnete  am  1.  Januar 
1784  die  Truppe  des  Prinzipals  Bellomo  ihre  Vor- 
stellungen in  Weimar.  »Die  Stärke  seiner  Leute 
liegt  in  Operetten,  besonders  italienischen,  die  sie 
uns  nach  teutschen  Übersetzungen  sehr  genießbar 
vortragen,«  schreibt  Wieland  am  5.  Januar  1784 
an  Merck.  Unter  dieser  Anregung  nimmt  Goethes 
Singspielproduktion  die  Wendung  zum  italienischen 
Muster.  (Vgl.  Pniower,  Cottasche  Jubiläumsausgabe, 
Bd.  8,  S.  X.)  Er  schreibt  am  28.  Juni  an  den  Musiker 
Kayser:  »Ich  bin  immer  für  die  Opera  buffa  der 
Italiäner  und  wünschte  wohl  einmal  mit  Ihnen  ein 
Werckgen  dieser  Art  zu  Stande  zu  bringen.  . . . 
Ich  habe  seit  letztem  Winter  ein  Duzzcnd  der 
Besten  Producktionen  dieser  Gattung,  von  einer 
zwar  mittlmäßigen  Truppe  gehört.  Ich  habe  mir 
manchcrley  dabey  gedacht  und  recht  gewünscht, 
daß  Sie  in  dieses  Fach  einzugehen  Lust  und  Muth 
hätten.  Leben,  Bewegung  mit  Empfindung  gewürzt, 
alle  Arten  Lcidcnschafflcn  finden  da  ihren  Schau- 
platz. Besonders  erfreut  mich  die  Delikatesse  und 
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Grazie  womit  der  Componist  gleichsam  als  ein  \ 
himmlisches  Wesen  über  der  irrdischen  Natur  j 
des  Dichters  schwebt.»  Die  erste  Frucht  dieser  1 
neuen  Richtung  ist  »Scherz,  List  und  Rache«  aus 
dem  Sommer  1784,  dann  folgen  zu  Ende  1785 
»Die  ungleichen  Hausgenossen»,  wobei  ein  älterer 
Entwurf  zugrunde  liegt,  den  Goethe  in  die  Form 
der  Opera  buffa  umschmolz.  Diesem  älteren  Ent- 
wurf gehört  offenbar  die  Partie  des  Gesellschafts- 
spiels an,  in  der  Pumper  noch  als  »Narr»  be- 
zeichnet ist.  Auch  der  Poet  sollte  ursprünglich  { 
nur  seine  Berufsbezeichnung  führen.  Dann  gab  ; 
Goethe  dem  Narren  den  Namen  Pumper,  für  den  j 
Poeten  fand  sich  nicht  gleich  ein  passender  Eigen- 
name und  es  heißt  deshalb  jetzt:  »Der  Baronesse  j 
Günstling  Ist  ein  Pocte  ....  genannt.«  Rosette 
nennt  ihn  bald  darauf  »den  Herren  Immersüß»,  aber 
das  ist  ein  von  ihr  im  Augenblick  gewählter  Spott- 
name. 

Zu  dem  Gesellschaftsspiel  wurde  Goethe  durch 
ein  Stück  von  Gotter-Gozzi  vom  Jahre  1781  an- 
geregt. Auch  der  übrige  Stoff  wird  nicht  älter 
sein  und  keinesfalls  kann  er  in  die  Frankfurter 
Zeit  zurückreichen,  denn  er  spiegelt  in  dem  Ver- 
hältnis des  Barons  zur  Baronesse  die  ehelichen 
Schwierigkeiten  des  herzoglichen  Paares.  Ein  Jahr 
nach  seiner  Ankunft  in  Weimar  hat  Goethe  zuerst 
in  »Lila*  diesen  menschlichen  Stoff  dargcstellt 
und  dazu  sich  selbst  als  einen  moralischen  Leib- 
arzt Doktor  Verazio,  der  diese  Verwicklungen  löst 
und  alles  ins  Geleise  bringt.  Dieser  Motivkomplex 
hat  nun  in  Goethes  Dichtung  ein  langes  Fortlebcn. 
Er  liegt  zugrunde  im  -Triumph  der  Empfindsam- 
keit«, in  »Proserpina«  und  im  »Märchen«  der 
Unterhaltungen  der  Ausgewanderten  (Vgl.  Morris, 
Goethe-Studien  II 1 ff.).  Und  auch  unser  Singspiel 
enthält  als  Kern  die  Darstellung  des  herzoglichen 
Paares.  »Es  ist  recht  lustig  oder  traurig.  Wie  man's 
nimmt,  zu  lesen,  Wie  sic  beide  sich  verklagen. 
Und  doch  sie  scheinen  sich  Einander  herzlich  gut. 
— Das  sind  sie  auch  und  sind  Recht  herzlich 
gute  Leute  . . . Sie  sind  nicht  gleich  gestimmt,  Sie 
finden  nichts  was  sic  vereinigt,  Und  da  sic  keine 
Kinder  haben,...  So  hat  ein  jedes  seinen  eignen 
Karren.«  Die  Baronesse  hebt  Jagd  und  Hunde 


nicht.  Goethe  an  Frau  v.  Stein,  Ende  Januar  17/6 
über  die  Herzogin : »Ihr  Verdruss  über's  Herzogs 
Hund  war  auch  so  sichtlich.  Sie  haben  eben 
immer  beyde  unrecht.  Er  hält  ihn  draus  lassen 
sollen,  und  da  er  hinn  war  hätt  sie  ihn  eben  auch 
leiden  können.«  An  diesen  Kern  gliedert  sich  nun 
das  Beiwerk:  Flavio  und  Rosette  als  das  typische 
Liebespaar  der  italienischen  Oper,  und  dann  der 
Poet  und  Pumper  als  Gesellschafter  der  Baronesse 
und  des  Barons.  Im  Poeten  ist  die  zarte  Art  der 
Baronesse,  in  Pumper  die  derbe  des  Barons  zum 
Extrem  karikirt.  Zugleich  hat  aber  Goethe  in  der 
Gestalt  des  Poeten  auch  etwas  Selbstpersifiage  ge- 
übt. »Ich  leugne  nicht,  daß  er  zuweilen  recht  gute 
Verse  macht  . . . Allein  an  ihm  ist  unerträglich, 
Daß  alles  auf  ihn  wirkt,  wie  er  es  nennt,  Daß  er 
zu  jeder  Zeit  empfindet.  Er  fühlet  rechts  und  links 
Die  Schönheit  der  Natur  . . . Ein  jedes  Fraunbild 
Wirkt  auf  sein  zartes  Herz.«  Solche  karikierte 
Selbstdarstellung  hatte  Goethe  schon  vorher  einmal 
ganz  ähnlich  im  »Triumph  der  Empfindsamkeit« 
in  der  Gestalt  des  Prinzen  gegeben,  und  ins  Tragische 
gewendet  erscheint  dann  die  Schilderung  der 
Dichternatur  im  Tasso. 

Sein  erstes  dem  italienischen  Muster  folgendes 
Singspiel:  »Scherz,  List  und  Rache«  hat  Goethe  völlig 
ausgearbeitet,  weil  er  damals  noch  mit  Zuversicht 
auf  Kaysers  Mitarbeit  rechnete.  »Die  ungleichen 
Hausgenossen*  blieben  liegen,  da  Kayser  sich  in- 
zwischen als  langsam  und  unzuverlässig  erwies.  Auch 
das  Verhältnis  mit  Reinhardt,  das  Goethe  zur  selben 
Zeit  anknüpfte,  als  er  mit  Kayser  brach,  wirkte  auf 
seine  Produktion  nicht  befiuchtend.  Für  die  Opern- 
entwürfe »Die  Mystificirten«  und  »Der  Zauberflöte 
zweiter  Teil«  fand  sich  kein  geeigneter  Komponist 
und  so  blieben  sie  unvollendet.  Schmerzlich  emp- 
findet man  hier  die  Zersplitterung  des  deutschen 
Geisteslebens  und  besonders  die  Schranke  zwischen 
dem  deutschen  Norden  und  Süden.  In  denselben 
Jahren,  in  denen  Mozart  sich  mit  großenteils  elenden 
Texten  behelfen  muß,  schaut  Goethe  nach  einem 
Musiker  aus,  aber  die  Beiden  finden  einander 
nicht. 

Die  deutsche  Kunst  hat  hier  große  Möglich- 
keiten unwiederbringlich  versäumt. 


West-östliches. 

Von 

RudolJ  Paytr  von  Thum. 


I. 

Morgenländisches  Kleeblatt. 

Den  »Von  Hammer«  überschriebenen  Abschnitt 
der  »Noten  und  Abhandlungen  zu  besserem  Ver- 
ständnis des  West-östlichen  Divans«  schließt  Goethe 


mit  dem  Wunsche:  »Mögen  die  Verdienste  der 
glänzenden  Schirin,  des  lieblich  ernst  belehrenden 
Kleeblatts,  das  uns  eben  am  Schluß  unserer  Arbeit 
erfreut,  allgemein  anerkannt  werden.«  Dazu  macht 
G.  von  Locper  S.  358  die  Anmerkung:  »Hammers 
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Schirin.  Ein  persisches  Gedicht  nach  morgen- 
ländischen  Quellen.  2 Thle.  Leipzig  1809.  — Unter 
dem  Kleeblatt  dürften  Chosru,  Schirin  und  Ferhad 
zu  verstehen  sein.«  Er  meint  damit  offenbar  den 
Roman  1.  Schirins  und  Chosrus,  dann  2.  Schirins 
mit  Ferhad,  die  Hammer  in  den  beiden  Teilen 
seines  »romantischen  Gedichtes«  erzählt  hat.  Dabei 
war  ihm  ganz  entgangen,  daß  unter  dem  »Klee- 
blatt« nicht  etwa  die  drei  Helden  des  Gedichtes 
»Schirin«,  sondern  ein  gleichnamiges  neues  Buch 
Hammers  zu  verstehen  ist,  das  frisch,  wie  es  die 
Presse  verlassen  halte,  Goethen  knapp  vor  dem 
Schluß  der  Redaktionsarbeit  am  »Divan«,  im  No- 
vember 1818  zugekommen  war.  Das  Büchlein  findet 
sich  in  dem  sonst  sorgfältig  gearbeiteten  Kom- 
mentar Loepers  nirgends  erwähnt,  obwohl  es  in 
einer  älteren  Arbeit,  in  dem  1834  zu  Nürnberg 
erschienenen  Kommentar  von  Ch.  Wurm  zweimal, 
S.  124  und  148,  zitiert  wird. 

Und  doch  wird  sich  die  Mühe  lohnen,  das 
reizende  Büchlein  Hammers,  das  den  Bücherlieb- 
haber durch  seine  schöne  Ausstattung  besticht  und 
heute  schon  ungemein  selten  geworden  ist,  näher 
anzusehen. 

In  demselben  Cottaschen  »Morgenblatt  für 
gebildete  Stände«,  das  am  24.  Februar  und 
22.  März  1816  die  ersten  Divan-Gedichte  ver- 
öffentlicht hat,  war  in  den  Jahren  1811  bis  1814 
eine  Reihe  von  orientalischen  Dichtungen  in  Distichen 
oder  Hexametern,  ohne  Angabe  eines  Verfassers, 
erschienen,  die  sich  offenbar  als  Übersetzungen 
oder  Bearbeitungen  persischer,  arabischer  und 
türkischer  Originale  darstelltcn.  (Goedeke.  Grundriß, 
VII.  Bd.,  S.  750  f.).  Diese  vielleicht  hat  Goethe 
zugleich  mit  anderen  vor  Augen,  wenn  er  im 
März  1815  in  dem  Entwurf  eines  Briefes  an  Cotta, 
in  welchem  er  ihm  den  Verlag  des  Divans  anbietet 
(W.  A.  6.  Bd.,  S.  317,  19-21)  schreibt : »Im  Morgen- 
blatt fängt  man  an  den  ungeheuren  Reichtum  der 
orientalischen  Anekdoten  zu  nutzen,  welches  ich 
als  eine  günstige  Vorbedeutung  für  mein  Unter- 
nehmen ansehe.* 

Zur  selben  Zeit,  als  Goethe  mit  der  Redaktion 
und  dem  Druck  des  West  östlichen  Divans  be- 
schäftigt war,  hatte  Hammer  seine  in  drei  Jahr- 
gängen des  Morgcnblattes  zerstreuten  Dichtungen 
gesammelt  und  unter  einem  arabischen  Titel  er- 
scheinen lassen.  Wer  das  hier  im  Faksimile  wieder- 
gegebene Titelblatt  mit  dem  Titel  der  ersten  Aus- 
gabe des  West-östlichen  Divans  vergleicht,  dem 
wird  sofort  eine  gewisse  Verwandtschaft  der  beiden 
in  Kupfer  gestochenen  Blätter  auffallen.  Diese 
Ähnlichkeit  des  Gesamteindruckes  ist  jedoch  ledig- 
lich im  Geschmack  der  Zeit  begründet:  »Herders 

Blumenlesc  aus  motgenländischen  Dichtern  z.  S. 


CJJ 


MORGEJOaAENDISCH  RS 
KLEEBLATT 


PARSISCHEN  HYMNEN, 
ARABISCI IEN  ELE  GIEN, 
TÜRKISCHEN  ERLOGEN. 


JOSEPH  von  HAMMER. 


e fc- 


TV7E2T,  JÖJÜ. 


trägt  in  der  Wiener  Ausgabe  von  Kaulfuß  und 
Armbruster  aus  dem  Jahre  1816  ein  ganz  ähnliches 
Titelblatt.  »Der  arabische  Titel  des  Ganzen«,  erklärt 
Hammer  im  Vorwort,  »heißt:  „Fissßssei  schcrkije 
fl  elssinei  sselesse",  d.  i.  östliches  Kleeblatt  in 
drey  Sprachen,  weil  unter  dem  Nahmen  der  drey 
Sprachen  im  Orient  vorzugsweise  die  arabische , 
persische  und  türkische,  als  die  ersten  der  lebenden 
morgcnländischen  Sprachen,  verstanden  werden.« 
Ein  Wort  daraus:  »schcrkije*  = östlich,  kehrt, 
freilich  mit  anderer  Genusendung,  in  dem  Goethischen 
Titel  wieder. 

Dabei  drängt  sich  unwillkürlich  der  Gedanke 
auf,  ob  nicht  etwa  das  dem  eigentlichen  Titelblatte 
vorangehende  Titelkupfer  zum  Divan  mit  dem 
arabischen  Titel : 


Addiwanu  eiüiarkijju 
Itl-mualifi  al  gharbijji 


(Der  östliche  Divan  vom  westlichen  Verfasser) 
dennoch  durch  Hammers  »Kleeblatt«  beeinflußt 
sein  kann.  Dieser  Annahme  widerspricht  cs  keines- 
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vvegs,  wenn  wir  schon  am  5.  März  1818,  also 
lange  bevor  Hammers  'Kleeblatt«  erschienen  war, 
in  Goethes  Tagebuch  lesen:  «Lieber,  das  Titelblatt 
des  Divan  bringend«  und  am  20.  April:  »Ermcr 
wegen  dem  Titelblatt  zum  Divan«,  denn  in  einem 
Briete  vom  10.  Dezember  1818,  also  etwa  vier 
Wochen  nach  dem  Eintreffen  des  »Kleeblattes«, 
billigt  Goethes  orientalistischer  Berater  Kosegarten 
den  arabischen  Titel  (W.  A.  7.  Bd.,  S.  292)  und 
am  12.  Februar  1819  taucht  plötzlich  wieder  im 
Tagebuch  eine  Notiz  auf:  »Müller  sendet  die  Ab- 
drücke zum  Titelkupfer  des  Divan.« 

Diesmal  handelt  es  sich  also  ausdrücklich  um 
das  TiMkupfer,  während  im  März  1818  von  dem 
eigentliches  1\lt\blatte  die  Rede  war. 

Während  ein  um  dieselbe  Zeit  erschienenes 
Buch  Hammers,  der  » Umblick  auf  einer  Reise  von 
Constantinopel  nach  Brussa  und  dem  Olympos , 
und  von  da  zurück  über  Nicäa  und  Nicomedien* 
(Pesth,  1818)  am  8.  und  19.  Februar  1819  ge- 
lesen wird  (W.  A.  111.  Abt.  7.  Band,  S.  14 
verzeichnen  die  Tagebücher  merkwürdigerweise  das 
Einlangcn  des  »Kleeblattes«  nicht.  Das  Ruch  selbst 
findet  sich  jedoch,  wie  Geh.  Hofrat  Dr.  Karl  Ruland 
auf  meine  Anfrage  frcundlichst  mitteilt,  in  Goethes 
Bibliothek.  Die  autographe  Widmung,  mit  roter 
Tinte  auf  die  innere  Seite  des  grünen  Umschlags 
geschrieben,  lautet : 

l'OHTH 

S4>rPA 

Dem  Zaubermeister 
das  Werkzeug 
Goethe n 
Hammer 

Wien,  am  /.  Nov.  iStS*). 

Schon  am  15.  August  1818  hatte  Schreibers 
angekündigt:  »Er  (Hammer)  wird  sich  die  Ehre 
geben,  Ew.  Exzell,  ein  kleines  so  eben  die  Presse 
verlassendes  Produkt  seiner  neuesten  orientalisch 
belletristischen  Studien  nach  Karlsbad  einzu- 
senden *').« 

’)  Io  echt  orientalischer  Weise  mit  Bild,  Klang  und 
Bedeutung  der  Worte  spielend,  rechnet  Hammer  offenbar 
darauf,  dall  der  im  Griechischen  weniger  bewanderte  Leser 
in  dem  ersten  Worte  zunächst  nichts  als  die  griechische 
Transkription  und  Deklination  des  Namens  Goethe  erblicken 
werde,  dall  er  dano  vielleicht  gar  — er  rieht  darum  nicht  ohne 
Absicht  den  zweiten  Längsbalkeu  des  1'  tiefer  herab,  um  es 
einem  II  ähnlicher  zu  machen  — Ilo'.v-Ttii  dem  Schöpfer, 
dem  Dichter  lesen  werde,  um  schlieUiich,  über  die  sonder- 
bare Dativ-Endung  strauchelnd,  mit  Hilfe  des  Lcaikons  auf 
die  richtige  Bedeutung  pövjj,  vjtv;  — Zauberer  zu  falten, 
bei  der  man  natürlich  an  den  alten  Hexenmeister  im 
»Zauberlehrling«  denkt.  Das  »Werkzeug«  aber,  das  er  dem 
»Meister«  gegenüberstellt,  ist  ein  ganz  bestimmtes  Werk- 
zeug, nämlich  der  — Ilammtr  (gricch.  efn js«). 

•*)  Sauer,  Goethe  und  Österreich.  I.  Bd.,  S.  XCV. 


Das  Werk  ist  »Frau  Carolinen  Pichler,  ge- 
bornen  von  Greiner  geweihet«  mit  den  folgenden 
Distichen : 

* Frettndim,  Dichterinn , Frau  ! als  solche  dreymal  verehret, 
Weil  du  glücklich  vereinst  Sitte  mit  Geist  und  Gemüt t. 
Nimm  als  Opfer  des  Freunds  dieü  seltene  kösüiche  Dreyblatt 
Von  saracemschem  Klee,  mtdischrm , türkischem  auch.« 

»Von  den  drey  Kupfern,  denen  die  Gedichte 
gleichsam  zum  Commentare  dienen,  stellt  das  erste 
eine  Ansicht  der  Pyramiden  nach  Denon,  das 
zweyte  eine  Ansicht  der  Gräber  zu  Perscpolis 
nach  Chardin,  und  das  dritte  eine  Ansicht  Con- 
stantinopels,  von  der  asiatischen  Seile  aus,  nach 
Meiling  vor.«  Unter  dem  Bilde  von  Persepolis 
stehen  in  persischer  Taalikschrift  und  deutscher 
Übersetzung  die  Verse:  »Am  Hoffnungshimmel 

webe  Dir  die  Sonne  Aus  Fäden  cw’gen  Lichts  die 
reinste  Wonne«,  unter  den  Pyramiden  der  Spruch 
aus  Saadis  Rosengarten:  »Sey  wie  die  Palmen 
fruchtbar,  oder  sey  Wenigst  wie  Cypressen  hoch 
und  freyl«,  endlich  unter  dem  Bilde  von  Con- 
stantinopel das  auch  im  Divan  vorkommende 
türkische  Sprichwort:  »Thue  das  Gute,  wirf  cs 
ins  Meer,  Weiß  es  der  Fisch  nicht,  so  weiß  es 
der  Herr.«  (Locpcr,  S.  104,  Nr.  29),  in  türkischer 
Sprache  und  deutscher  Übersetzung.  »IEP0I  zVOI’ÜI, 
das  ist:  heilige  Worte  in  persischen  Hymnen«, 
»Almanah,  das  ist ; Neujahrsgeschenk  in  arabischen 
Elegien«,  »Ogusname.  Das  Buch  des  Ogus.  Türkische 
Eklogen«  : so  übcrschrcibt  Hammer  die  drei  Ab- 
schnitte seines  Buches,  welche  die  Bezeichnung 
»Kleeblatt«  rechtfertigen  sollen.  »In  jeder  der  drei 
Abteilungen  dieses  Kleeblatts  gibt  der  Dichter,« 
wie  der  Rezensent  in  den  Jahrbüchern  der  Literatur 
bemerkt,  »sieben  Gesänge,  die  heilige  Zahl  des 
Altertums  auch  hier  in  Ehren  haltend.«  Nach  dem 
Vorbilde  Herders  hat  er  den  Hexameter  und  das 
elegische  Versmaß  gewählt,  beide  aber  in  seiner 
Art  recht  frei  und  stellenweise  salopp  behandelt, 
»um  die  Klarheit  der  Ideen  nirgends  der  durch 
die  Starrheit  der  Dichtung  zu  teuer  erkauften 
Meisterschaft  des  Technischen  aufzuopfern«,  wie 
der  oben  angeführte  Rezensent  entschuldigend  beisetzt. 

Aus  dem  dritten  Buch,  dem  »Ogusname«,  ver- 
dient der  VI.  Abschnitt,  »Der  Mädchenthurm * 
überschricben  (S.  95 — 99),  besondere  Beachtung, 
denn  er  enthält  eine  ganz  eigenartige  Bearbeitung 
der  Sage  von  Hero  und  Leander,  die  Max  Her- 
mann Jellinek  *)  nicht  verzeichnet.  Hammers  Quelle 
waren  die  »Lettres  sur  la  Grece,  l’Hellespont  et 
Conslantinopie  par  Castellan«.  Hero  ist  die  Tochter 
des  Kaisers  von  Byzanz.  Ihrem  Vater  war  geweis- 
sagt  worden  : 

*)  Die  Sage  von  Hero  und  Leander  in  der  Dichtung. 
Berlin,  1890. 
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Unglück  drohe  von  Schlangen  ihr  und  von  Liebe  der  Männer. 
Dieß  xu  verhüten, sperrt  er  von  Kindheit  sie  in  den  Thurm  ein. 
Der  in  der  Mitte  des  Meers  vereinzelt  von*a!ler  Gemeinschaft 
Mit  dem  festen  Land  und  allem  bösen  Gewürm  steht.« 

Der  Ruf  ihrer  Schönheit,  die  niemand  gesehen 
hat,  drirgt  jedoch  über  den  Hellcspont  nach  Asien. 
Sid  Battal,  ein  muslimischer  Held,  verliebt  sich 
in  sie;  als  Kaufmann  verkleidet  eilt  er  nach  dem 
Hafen  von  Skutari,  damals  noch  Chrysopolis  ge- 
heißen, und  sitzt  Tag  und  Nacht  am  Gestade  des 
Meeres,  nach  dem  Turm  hinüberschauend.  Ans 
Hinüberschwimmen  denkt  er  jedoch  nicht.  »Ein 
Taubenpaar,  dasbald  den  Thurm  verläßt,  undbaldzum 
Thurme  zurückkehrt«,  bringt  ihn  dafür  auf  einen 
Gedanken,  der  uns  sehr  an  den  seligen  Freiherrn 
von  Münchhausen  mahnt: 

»Körner,  den  Tauben  lieb,  gebunden  an  seidene  Fäden, 
Warf  er  hinab  in  das  Meer,  vom  Dunkel  des  Abends  be- 
günstigt, 

Und  vom  Ufer  trug  die  Körner  zum  Thurme  die  Strömung. 
Gierig  fielen  die  Tauben  darauf,  und  eine  derselben 
Ward  alsbald  verstrickt  ins  Netz  der  seidenen  Fäden, 

Das  Battal  mit  sicherer  Hand  summt  der  Beute  zu  sich  zog«. 

Mit  dieser  improvisierten  Taubenpost  sendet 
er  der  eingeschlossenen  Prinzessin  sein  Bild,  nach- 
dem er  ihr  in  einer  jener  stillen  Nächte,  in  denen 
man  das  Hundegcbell  und  das  Krähen  des  Hahns 
von  Asien  nach  Europa  hinüberhört,  durch  ein 
Lied  seine  Liebe  gestanden  hat  und  von  ihr  auf 
demselben  Wege  erhört  worden  ist.  Die  Tauben- 
post vermittelt  die  Korrespondenz  der  Liebenden 
über  den  liellespont,  die  sich  in  der  orientalischen 
Blumensprache  bewegt,  wie  sie  Goethe  in  den  »Noten 
und  Abhandlungen«  geschildert  hat.  Battal  rät  der 
Geliebten,  vom  Vater  die  Blume  Gasijc  zu  begehren, 
die  nur  in  Arabien  wächst.  Da  die  Tochter  in  der  Sehn- 
sucht nach  dieser  seltenen  Blume  sehe  inbar  dahinsiecht, 
läßt  der  Kaiser  demjenigen  die  höchste  Belohnung 
versprechen,  der  ihm  die  Blume  verschaffen  könne. 
Darauf  meldet  sich  ein  arabischer  Kaufmann,  der 
keine  andere  Begünstigung  verlangt,  als  daß  seine 
Tochter  die  Blumen  der  Prinzessin  persönlich  über- 
reichen düife.  Der  Kaiser  erteilt  die  Erlaubnis, 
Battal  verkleidet  sich  als  Mädchen  — natürlich 
als  ticfverschleiertes  arabisches  Mädchen  — und 
gelangt  so  in  den  Turm.  Als  er  aber  der  Prinzessin 
kniend  das  Körbchen  mit  den  Blumen  überreicht, 
fährt  plötzlich  eine  Natter  daraus  hervor  und  ver- 
letzt die  Brust  der  Prinzessin  mit  tödlichem  Bisse.  Die 
Ärzte  versichern,  nur  wenn  einer  auf  Kosten  seines 
eigenen  Lebens  das  Gift  aussöge,  könne  die  Prin- 
zessin gerettet  werden.  Sid  Battal  stürzt  zu  den 
Füßen  seiner  Geliebten  und  saugt  aus  der  Wunde 
das  Gift,  ohne  sich  Schaden  zuzufügen.  Gerührt 
durch  diese  Aufopferung  gibt  ihm  der  Kaiser  die 
Prinzessin  zur  Frau. 


II. 

Timur  spricht. 

(Buch  des  Unmuts.) 

Von  den  Gedichten  des  West  östlichen  Divans 
ist  eine  Reinschrift  auf  einzelnen  losen  Blättern  in 
Folio  erhalten,  die  fast  ganz  von  Goethes  eigener 
Hand  herrührt.  Sie  befand  sich  im  Besitze  Ecker- 
manns, aus  dessen  Nachlaß  139  Blätter  vom 
Goethe-Schiller-Archiv  käuflich  erworben  wurden. 
Damals  war  sie  jedoch  nicht  mehr  vollständig, 
denn  Eckermann  hatte  einzelne  Blätter  daraus  ver- 
schenkt, die  heute  in  alle  Winde  zerstreut  sind. 
Soweit  sich  ihr  Bestand  noch  ermitteln  ließ,  hat 
sic  Burdach  im  6.  Bande  der  Weimarer  Sophien- 
Ausgabe,  S.  33S  f.,  verzeichnet. 

Der  » Chronik « war  schon  öfter  die  Freude 
beschieden,  ihren  treuen  Lesern  eines  der  verloren 
geglaubten  Blätter  in  einem  prächtigen  Faksimile 
vorzulegen.  Wir  erinnern  nur  an  die  von  Heinrich 
Buck  mitgeteilie  Strophe  - Vom  Himmel  steigend 
Jesus  brachte « (XVI.  Band,  S.  27),  die  noch 
Eckermann  selbst  der  Königin  Friederike  von  Han- 
nover dargebracht  hatte,  an  das  Gedicht  » Frage 
nicht  durch  weiche  Pforte'  (Beilage  zu  Bd.  XVI, 
Nr.  7 — 8),  das  auf  die  dort  beschriebene  eigen- 
tümliche Art  in  die  Bibliothek  des  Welfischen 
Hauses  gelangt  ist,  endlich  an  die  Strophe  *Die 
Flut  der  Leidenschaft  sie  stürmt  vergebens t 
(XVII.  Bd.,  S.  2)  aus  dem  Nachlasse  K.  J.Schröcrs, 
die  zwar  nicht  der  Druckvorlage  für  den  Divan 
argehört  haben  kann,  denn  sie  ist  als  Albumblatt 
datiert  und  unterschrieben,  die  aber  sonst  nirgends 
mehr  in  Goethes  eigener  Handschrift  erhallen  ist. 

Das  Blatt,  welches  wir  heute  bringen,  darf 
ein  besonderes  Interesse  beanspruchen,  denn  es 
gewährt  uns  gewissermaßen  einen  Blick  in  die 
Werkstatt  des  Dichters.  Es  stammt  aus  dem  Nach- 
lasse Hermann  Rolietts,  der  uns  noch  selbst  die 
Reproduktion  gestattet  hat.  In  dem  herrlichen  Licht- 
druck, den  wir  der  k.  k.  Graphischen  Lehr-  und 
Versuchsanstalt  in  Wien  danken,  läßt  sich  die 
allmähliche  Entstehung  der  Strophe  von  Schritt  zu 
Schritt  verfolgen.  Kolletl  berichtet  über  diesen 
seinen  kostbaren  Besitz,  den  er  von  Ernst  Frei- 
herrn von  Feuchlersleben  erhalten  hatte*),  in  der 
Beilage  zur  »Allgemeinen  Zeitung«  vom  17.  Fe- 
bruar 1878,  Nr.  48,  folgendes: 

».  . . . Auf  die  obere  Hälfte  des  Blattes  hatte 
Goethe  ursprünglich  geschrieben: 

I latem. 

Was  ? Ihr  misbilliget  den  «Sturm 

Des  Uebcrmuth»?  Du  Volk  von  Laffcn ! 

*)  Vgl.  * Brgegutingen  Erinnerungsblättcr  (1819  — 1 899) 
von  Hermann  Rollctt«.  Wien  190',  S.  78. 
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Wenn  Allah  mich  bestimmt  rum  Wurm, 

So  hätt  er  mich  als  Wurm  geschaffen. 

Mit  derselben  Tinte,  also  gleich  beim  Ent- 
stehen dieser  Fassung  der  Strophe  ist  vor  »Sturm« 
eingefügt:  >kriiftgcn ♦ . Mit  viel  schwärzerer  Tinte 
aber,  und  mit  viel  stärkeren  Zügen  der  Hand 
Goethes  sind  später  folgende  Änderungen  vor- 
genommen : »Hatem « ist  dick  durchstrichen  und 
mit  festem  Drucke  der  Feder  darüber  geschrieben : 
» Titnur «.  Desgleichen  ist  * Du  Volk  von  Laffen  /« 
durchstrichen  und  kräftig  darüber  geschrieben : 
»Verfluchte  Pfaffen!«  Ebenso  ist  »Wenn«  durch- 
strichen und  »Hätt«  darüber  geschrieben.  Mit 
wieder  anderer,  noch  heute  schwarzglänzender, 
Tinte  ist  diese  ganze  obere  Hälfte  des  Autographs 
mit  zwei  schiefen  Linien  durchstrichen  und  mit 
viel  feineren,  stark  liegenden  Zügen  der  Hand 
Goethes  darunter  geschrieben: 

Timur  spricht. 

Was?  Ihr  misbilüget  den  kräftgen  Sturm 
Des  Uebermutlis,  verlogne  Pfaffen  1 
Hätt  Allah  mich  bestimmt  tum  Wurm, 

So  hätt  er  mich  als  Wurm  geschaffen. 


Goethe  hat  also  zuletzt  »verlogne  Pfaffen« 
gesetzt,  welches  »verlogne«  — wie  schon  Loeper 
erwähnt  — einen  (dem  Dichter  in  seiner  Jugend- 
zeit geläufigen)  biblischen  Anklang  hat,  da  es  im 
Isaias  (XXX,  9)  z.  B.  vorkommt.  — Obwohl  alle 
Merkmale  dieses  in  jeder  Beziehung  wertvollen 
Autographs  von  selbst  für  die  unzweifelhafte  Echt- 
heit desselben  sprechen,  steht  überdies  auf  der 
sonst  ganz  leeren  Rückseite  des  Blattes  noch 
folgende  Beglaubigung  geschrieben : 

Handschrift  meines  Schwiegervaters. 

Wien,  den  27.  Januar  1841. 

Ottilie  v.  Goethe 
geb.  v.  Pogwisch. 

Am  unteren  Rande  der  Vorderseite  des  Blattes 
steht  auch  noch,  von  Goethes  Hand  geschrieben, 
der  Satz:  » Der  Eiljer  reisst  Berge  niedere, 
welcher  Satz  aber  von  Goethe  selbst  wieder  quer 
durchstrichcn  worden  ist.« 

Obige  Mitteilung  Rollctts  ist  von  Burdach  in 
seiner  Ausgabe  desDivans  benutzt  worden.(  Weimarer 
Sophien-Ausgabe,  VI.  Bd.,  S.  345,  399.) 


Neues  zur  Geschichte  des  Liedes  »An  den  Mond«. 


Von  K,  Rhode \ 

Die  erste  Fassung. 

(fm  folgenden  mit  G.  I.  bezeichnet  zum  Unterschiede  von 
der  zweiten  Fassung  G.  II.) 

I. 

Zu  den  drei  bekannten  Abschriften  von  G.  I. 
(der  Goetheschcn,  Herderschen  und  L.  von  Gocch- 
hausenschen)  hat  sich  in  jüngster  Zeit  noch  eine 
vierte  zugeselll  *).  Sie  ist  vor  einigen  Jahren  von 
dem  Verfasser  dieser  Niederschrift  in  dem  Besitze  des 
bekannten  Musikschriftstellers  Herrn  Professors 
Dr.  Max  Friediänder  in  Berlin  ermittelt  worden. 
Die  Handschrift  des  Gedichtes  befindet  sich  — mit 
der  aus  Schölls  Veröffentlichung  bekannten  Ton- 
setzung — in  einem  Anfang  des  Jahres  1778  ge- 
schriebenen Notenhefte.  Schreiber  des  Textes  und 
der  Noten  ist  der  weimarische  Hofhoboist  Johann 
Michael  Wiener,  der  in  den  Jahren  1777  und  1778 
für  Goethe  als  Schreiber  musikalischer  Stücke  tätig 
war.  Zwei  aus  solchem  Anlaß  entstandene  Schreib- 
gebührenquittungen Wieners  befinden  sich  im  Goethe- 

')  F.ine  weitere  (fünfte)  Abschrift  des  Gedichtes  dürfte 
sich  einstens  auch  im  Besitze  der  Barbara  Schultheis,  der 
Züricher  Freundin  Goethes,  befunden  haben.  Denn  in  einem 
von  ihr  angefertigten  Gedichlverzeichnisac  (wohl  vor  1786 
entstanden),  in  welchem  meistens  I. jeder  angeführt  sind,  die 
sich  als  Goethische  erkennen  lassen,  ist  unser  Lied  mit 
dem  sich  von  G.  II.  unterscheidenden  Anfangsverse  aufge- 
führt  »Füllet  wieder  's  liebe  Tal«.  (Vgl.  W.  W.  1.  1. 
S.  364,  365.) 


, Charlottenburg. 

Archive;  sie  datieren  vom  15.  Dezember  1777  und 
9.  März  1778;  die  letztere  bezieht  sich  auf  das 
Notenhefl.  Eine  Verglejehung  der  Wienerschen 
Handschrift  mit  dem  ÄSrucke  der  Goetheschen 
Handschrift  in  Wahle  »Goethes  Briefe  an  Frau  von 
Stein«,  Band  1,  S.  118,  119  ergibt  beim  Texte 
des  Liedes  keinerlei  Verschiedenheit.  Bei  der 
Komposition  enthält  die  Wienersche  Handschrift 
die  auf  dem  Weimarischen  Notenblatte  fehlende 
Tempobezeichnung  : »Mäßig  langsam-  ; auch 

scheinen  an  einigen  Stellen  der  Tonsetzung  die 
Handschriften  voneinander  abzuweichen.  Offen- 
bar ist  die  Abschrift  Wieners  nicht  von  dem  im 
Goethe-Archiv  aufbewahrten  Notenblatte  entnommen. 
Ob  beide  auf  eine  und  dieselbe  Vorlage  zurück- 
gehen, kann  nur  eine  Vergleichung  der  Originale 
herausstellen,  die  dem  Verfasser  dieser  Bemerkungen 
nicht  möglich  war  ’*). 

II. 

Das  Notenheft  gibt  beim  Mondliede  den  Namen 
des  Melodicnurhebers  nicht  an.  Es  kann  aber  kein 
Zweifel  sein,  daß  es  Philipp  Christoph  Kayser  ist. 

Zunächst  geht  aus  dem  Bäbe  Schultheßschen 
Verzeichnisse  hervor,  daß  G.  I.  nach  Zürich  ge- 
kommen ist.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  es 

*')  Ein  Faksi  i llc  der  Wienerschen  QiAWBagcn  gibt 
C.  A.  Burckhardt  in  der  »Chronik  dci  Wiener  Goellu:- Vereins« 
1900,  Bd.  14,  Beilage  Nr.  7 und  8. 
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sogar  der  Schultheß  erst  durch  Kayser  übermittelt 
worden.  Sodann  steht  fest,  daß  die  Melodie  nicht 
von  von  Seckendorff  stammt.  Denn  seinen  Ton- 
schöpfungen ist  im  Hefte  durchweg  sein  Name  bei- 
geschrieben. Auch  macht  die  Notensetzung  des 
Mondliedes  nicht  den  »abenteuerlichen«  Eindruck, 
der  den  von  Seckendorffschen  Kompositionen  eigen 
ist.  Weiter  steht  das  Mondlied  im  Hefte  zwischen 
zwei  Kompositionen,  die,  obschon  ebenfalls  ohne 
Namen  überliefert,  erwiesenermaßen  Kayser  angc- 
hören,  da  sie  in  der  gedruckten  Sammlung  stehen, 
die  1777  von  ihm  erschienen  ist.  Endlich  wissen 
wir  aus  Goethes  Briefwechsel  mit  Lavater  und 
Reich,  daß  er  in  den  Jahren  1776  und  1777  eine 
größere  Anzahl  handschriftlicher  Kompositionen 
Kaysers  Monate  hindurch  im  Besitz  hatte,  wie  denn 
auch  Kayser  damals  und  noch  viele  Jahre  später, 
bei  Goethe  als  Liederkomponist  in  hoher  Gunst 
stand.  Die  Schreiben  lauten : An  Lavater  vom 

jo.  August  1776  (W.  W.  IV,  3,  Nr.  503,  S.  100): 

»Ade,  grüß'  Kayser,  dank’  ihm  für  die  Musik.« 

An  Reich  vom  iS.  April  1777  (W.  VV.  a. 
a.  0.  Nr.  594,  S.  151): 

. . . »Dann  hab’  ich  schon  seit  geraumer  Zeit 
ein  paar  Dutzend  Lieder  mit  Melodien  von  Kayser 
in  Zürich  daliegen ; ich  weiß,  daß  es  nicht  die 
angenehmste  Ware  ist;  drum  hab’  ich  bisher  nichts 
davon  gesagt.  Er  erinnert  mich  aber  wieder  dran, 
und  so  wollt’  ich  fragen,  ob  Sic  sie  brauchen,  oder 
mir  sonst  einen  Verleger  Anden  könnten.  Sic  sind, 
wo  ich  Sie  gezeigt  habe,  immer  mit  viel  Vergnügen 
gespielt  und  gesungen  worden.  Wenn  Klinger  in 
Leipzig  ist  und  Sie  hätten  die  Güte,  ihm  ein  Wort 
davon  zu  sagen,  könnte  der  sich  auch  wohl  nach 
Jemandem  umtun,  der  sie  übernähme.« 

Daß  ebenso  wie  alle  sonstigen  Kayserschen 
Kompositionen  im  Hefte,  auch  die  des  Mondliedes, 
ohne  Namen  überliefert  ist,  darf  nicht  befremden. 
Diese  Unterlassung  steht  im  Einklang  mit  der  allen 
Eingeweihten  bekannten  Scheu  Kaysers,  mit  seiner 
Person  an  die  Öffentlichkeit  hervorzutreten.  Sind 
doch  auch  die  beiden  gedruckten  Liedersammiungcn 
Kaysers  von  1775  und  1777  ohne  Nennung  seines 
Namens  erschienen.  Die  Annahme  seiner  Urheber- 
schaft ist  auch  schon  darum  unabweistich,  weil  es 
um  jene  Zeit  an  dem  Musikhimmel  Goethes  gar 
keine  anderen  Sterne  gab  als  Kayser  und  von 
Seckendorff,  von  denen  der  letztere,  wie  bereits 
gesagt,  als  Tondichter  des  Liedes  nicht  in  Frage 
kommen  kann"). 

*)  Die  Sendung  war  am  26.  August  1776  bei  Goethe 
eingetroffen ; vergl.  seinen  Briet  an  Frau  von  Stein  von 
diesem  Tage  (W.  W.  n.  a.  O.  Nr.  500,  S.  98):  »Diese 
Briefe  kriegt  ich  h.ut  und  ich  denke,  es  macht  innen  Freude, 
guter  Menschen  Stimme  zu  höien.  liier  auch,  Engel,  einige 
Melodien.  Adieu.« 


(Im  Endergebnis  zustimmend  M.  Friedländer  in  seinem 
Werke  »Das  deutsche  Lied  im  18.  Jahrhundert«.) 

III. 

In  seinen  » Erläuterungen  zu  einer  Samm- 
lung von  Briefen  von  Goethe  von  1776  bis  iSn< 
merkt  Friedrich  von  Stein  beim  Mondliede  G.  I.  an: 

»In  der  gedruckten  Umarbeitung  dieses  Ge- 
dichtes ist  die  lokale  Beziehung  auf  die  unglücklich 
liebende  Christel  verlöscht.« 

Die  gedruckte  Umarbeitung  ist  G.  II.  Der  Sinn 
der  Steinschen  Anmerkung  ist  also : Sowohl  G.  I., 
als  G.  II.  stehen  mit  ihrem  Inhalte  zu  der  unglücklich 
liebenden  Laßberg  in  Beziehung;  aber  die  in  G.  I, 
noch  besonders  enthaltene  lokale  Beziehung  auf 
sic  fehlt  in  G.  II.  Dies  führt  zu  dem  Schlüsse,  daß 
aus  beiden  Gedichten  der  abgeschiedene  Geist  der 
Laßberg  spricht.  Wir  stellen  uns  auf  diesen  Stand- 
punkt und  sehen  zu,  wie  wir  dabei  mit  dem  Gedicht 
im  einzelnen  zustande  kommen.  »Selig  wer  sich 
vor  der  Welt  ohne  Haß  verschließt,«  das  könnte 
wohl  die  abgeschiedene  Laßberg  sagen  ; sie  sieht 
jezt  ein,  daß  ihre  Sclbstentleibung  ein  Akt  unseliger 
Torheit  war.  »Einen  Mann  (Freund)  am  Busen 
hält  u.  s.  w.«.  Auch  diese  Worte  sind  in  ihrem 
Munde  wohl  begreiflich ; für  sic  war  ja  das  Glück 
der  Herzensaussprache  mit  dem  Geliebten  so  sehr 
das  Höchste  auf  der  Welt,  daß  sic,  als  sie's  ver- 
loren glaubte,  sich  mit  Abscheu  von  ihr  wandte. 

Aber  die  beiden  Gedanken  lassen  sich  nicht 
gesondert  betrachten ; denn  sie  beziehen  sich  auf 
ein-  und  dasselbe  Subjekt.  Ihr  Sinn  ist:  Selig 
Jas  Weib,  das,  eines  nahen  Freundes  versichert, 
der  mit  ihr  Leid  und  Freude  teilt,  die  Welt  nicht 
haßt.  Ein  derartiger  Ausspruch  ist  im  Munde  der 
Laßberg  unmöglich.  Als  sie  in  Welt-  und  Menschen- 
feindschaft sich  verlor,  stand  ihr  ein  Freund,  dem 
sie  sich  hätte  öffnen  können,  nicht  zur  Seite.  Sie 
konnte  also  nicht  aus  eigener  Erfahrung  den  in  den 
Versen  ausgedrückten  Gedanken  aus  sich  hervor- 
bringen. Weiter!  Die  Verse  In  G.  I.  und  G.  II. 

»Lösest  endlich  auch  einmal  meine  Seele  ganz, 

Bratest  über  mein  Gefild  lindernd  Deinen  Blick.« 

In  G.  I. 

»Des  Du  so  beweglich  kennst,  dieses  Herz  im  Brand,« 

Und  in  G.  II.  t die  Strophen  j bis  7 
setzen  als  Redenden  eine  lebende  Person  voraus. 

Im  Munde  eines  Abgeschiedenen  sind  sie 
sinnlos ; sein  Herz  brennt  nicht  mehr,  seine  Seele 
ist  nicht  mehr  beklommen  u.  s.  w. 

(Schluß  folgt.) 

Nochmals  Goethe  Uber  die  Feuerbestattung.  (Chronik  XVItl, 
S.  49.)  Von  mehreren  Seiten  u erden  wir  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  die  Verse  uns  der  »Xatürlichen  'lochter-  keineswegs  bisher 
unbeachtet  geblieben  sind  Nebsl  den  richtuflvcrsen  der  »Braut  von 
Kurinih-  sind  sie  tbxs  in  der  Zcitsulinlt  .lue  Klömme-  und  1K1-7  in 
der  zu  Heidelberg  erschienenen  Sammlung  -Flammcn-Sang.  abge- 
druckt. Kürzlich  wieder  von  Willy  Widmann  in  einem  Feuille- 
ton: K euerbcstattuiiccpoetD  in  der"  Wochcnbeilage  de»  »Leipziger 
Tageblatt«  vorn  Z4.  Oktober  1904. 
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Goethe-Bibliographie  1904. 

Bearbeitet  von  Arthur  L.  Jellinek. 

XI.*)  (bis  Ende  1904.) 

Allgemeines . 

A b e k c n,  B.  R.,  Goethe  in  meinem  Leben.  Erinnerungen 
und  Betrachtungen  nebst  weiteren  Mitteilungen  über 
Goethe,  Schiller,  Wieland  und  ihre  /eit  aus  A.s  Nach- 
laß. Herausgegeben  von  Adolf  Heuermann.  Weimar, 
Böhlau.  1904.  8°.  VIII,  278  S.  4 M. 

[Rcz. : M.  Morris,  l).  Lit  -Zig.  1905,  Nr.  5.] 

A c h e 1 i s,  Th  , Das  religiöse  Weltbild  unserer  Klassiker. 

I,  II.  — Protesta ntenb iatt.  1904.  XXXI,  Nr.  50,  51. 

A t k i n s,  II.  G.,  Johann  Wolfgang  Goethe.  London,  Methuen. 
1904.  8*.  3 sh.  6 d. 

Bartels,  A.,  Schuster  Goethe,  Eine  Unterhaltung  mit 
Herrn  Bebel.  — Deutsche  Welt.  1904.  Nr.  8,  9. 
Becker,  H.,  Goethe  als^Geogtaph.  (H.  Teil.)  Programm. 

Berlin,  Weidmann.  1904.  40.  28  S.  I M. 

Denis,  Ch.,  Le  protestantisme  en  France.  VI.  Goethe 
cn  France,  Succ&s  du  germanisme,  crise  du  latinisrae.  — 
Annales  de  Philosophie  chrctienne.  1904.  Dccerabre. 
Dies,  M.,  Goethe.  Stuttgart,  F.  Frommaun  1905.  [1904.] 
8®.  180  S.  2 M. 

[Rez. : M.  Koch.  L.  Z.-Bl.  U*C4.  Nr.  32  J 
Dorn,  Goethe  in  seinem  Verhältnis  zur  Musik  und  zu 
Musikern.  — Theater-  und  Musik-Ztg.  (Königsberg). 
1904.  I,  Nr.  I. 

— — Goethe  als  Schwiegervater.  — IVietter  Premdenblatt, 
1904.  Xr.  286. 

[W.  A.  IV,  Bd.  29  | 

Ha  ge  mann,  K.,  Goethe  als  Regisseur.  — Rheinisch- 
Westfälische  Ztg.  1904.  Nr.  447. 

[Ober  G«  nas  t,  Erinnerungen.] 

Hansen,  P.,  Goethe,  hans  liv  og  vaerker.  Kopenhagen, 
Gyldcndal.  1904.  8°.  I.  u.  2.  Heft  h 90  6. 

Horner,  E.,  Goethe  und  Steigcntesch.  — Zeit  (Wien'4. 
1904.  XL,  S.  4 — 8. 

1 1 w o f , F.,  Goethe  über  die  Feuerbestattung.  — Chronik 
des  Wiener  Goethe- Vereins.  1904.  XVIII.,  S.  49. 

[Die  nat.  Tochter.  III.  A..  4.  A.J 

E.  J.,  Goethe  und  das  Johannisfeuer.  — Frankfurter  Zig. 
1904.  Nr.  173  (23./VI  ). 

KöuigsbergeT  Gocthc-Bund-Kalcndcr  für  das  Jahr  190$. 
Königsberg,  Teichert.  1904.  Schmal-Lex.-8°.  61  S.  m. 
Taf.  1 M. 

Kappstein,  Th.,  Kuno  Fischer.  — ■ ll'estermanns  Monats- 
hefte. 1004.  XCVI,  S.  708  -713. 

Langgut  h,  A.,  Goethe  als  Erzieher.  — National-Ztg. 

1904.  (18./ XII.).  Sonntags-Beilage  Nr.  51. 

Meyer,  R.  M„  Goethe  (Geisteshelden.  Führende  Geister. 
13  — 15).  3.  verm.  Auflage.  Berlin,  E.  Hofmann.  1905. 
8".  XIX,  XX.  91 1 S.  m.  14  Abb.  IO  M.,  geb.  12  M. 
Minor,  Goethes  Fragmente  vom  ewigen  Juden  [Chr. 
X VIII,  S.  50]. 

' [Rez.:  A.  Köster.  D.  Lit.-Ztg.  1904.  Nr.  48.] 

Müller,  G.  A.,  Stimmen  toter  Dichter.  Briefe,  Gedichte, 
Erinnerungen.  Ein  Gedenkbuch.  Hannover,  Tobies,  mit 
Bild  u.  Faksimile  Ulrikes  v.  Lcvetzow.  1904.8°.  V,  105  S. 
».SO  M. 

P [a y c r r.Thurn],  Eine  unbekannte  Zeichnung  Goethes ? 
[Porträt  G.  F.  Schmoll»  von  1774  aus  Lav.it  ers  Samm- 
lung.] — Chronik  des  IViener  Goethe-  Vereins.  1904. 
XVIII,  S.  31. 

•)  VergJ.  Chronik,  XVUI , S.  50-52. 


Prack,  A.,  Goethe  und  die  Seelenfrage.  — Österreichisch- 
Ungarische  Revue.  1904.  XXXII,  Heft  3/4. 

Schorn,  A„  Aus  dem  alten  Weimar.  — Tägliche  Rund- 
schau. (Unterhaltungs-Beilage.)  1904.  Nr.  262,  263. 

S e i 1 i n g,  M.,  Goethe  und  der  Materialismus.  Leipzig, 
O.  Mutze.  1904.  8®.  III,  154  S.  M.  2.40. 

[Goethe-Chronik,  Bd.  XVU.  S.  31 ; XVIII,  S.  23.  J 
S t r e 1 e,  R.v., Goethe  einSpargclfreund.  — Frankfurter  Ztg. 
1904.  Nr.  138  (18./V.),  dazu  R.  F.  Ilcuscr,  ebenda 
Nr.  142  (22./V.). 

Stunden  mit  Goethe.  Für  die  Freunde  seiner  Kunst  und 
Weisheit.  Hrsg.  v.  W i 1 h.  Bode.  Berlin,  Mittler  & S. 
1904.  8®.  I.  Band,  I.  Heft  m.  Abb. 

[Rez.:  Chronik  des  Wiener  Goethe* Verein*.  XV’IU..  S.  40; 
L.  Geiger,  Allgcra.  Ztg.,  Beilage.  1904.  8-.  S.  266.] 

Stein,  Ph.,  Goethe  als  Theaterleiter.  (Das  Theater.  Hrsg, 
von  C.  Hagemano.  XII.)  Berlin,  Schuster  & Löffler.  1904. 
kl.-8°.  79  S.  m.  9 Taf.  M.  1.50,  gcb.  M.  2.50. 
Gegner:  Holzmann,  [s.  Bd.  XVIII,  S.  6.] 

[Rez. : M.  Burckhardt.  Die  Zeit  ICO».  Nr.  047.  - J.  Fra n k ei, 
Neuc'Züricher  Ztg.  1904,  Nr.  242.  — R.  Kurst,  frankfurter  Zir. 
1904.  Nr.  193;  dazu  yv  Nr.  194.  — G.  Witkowski,  Deutsche 
Lit.-Ztg.  190t.  Sp.  1754-1755.1 

Biographisches. 

Persönliche  Beziehungen,  Briefe,  Gespräche. 

Krüger  - Westend,  H.,  Goethe  und  seine  Eltern. 
Weimar,  Böhlau.  1904.  8°.  50  S.  1 M. 

— — Goethes  Vater.  — Hamburger  Nachrichten.  Bellet) .- 
literar.  Beilage . 1904.  Nr.  47. 

Biese,  A.,  Frau  Aja.  — Deutsche  Monatsschrift.  1905. 
V.  S.  722—724. 

[Ober  A.  Köster.  Briefe  der  Frau  Rat- 1904.] 

G e i g e r,  L.,  Briefe  der  Frau  Rat  Goethe  (hrsg.  v.  A.  Köster.] 
— • Allgent  Ztg.  Beilage.  1904.  Nr.  250. 

B o r i n s k i,  K„  Der  junge  Goethe.  — Allgtm.  Ztg.  Bei- 
lage. 1904.  Nr.  284. 

F r fi  n k e 1,  J.,  Goethes  Schwester.  — Die  Zeit.  (Wien.)  1904. 
XXXIX,  S.  113-114. 

[über  Witkowski,  Cornelia.  1904.) 

— — Eine  Prager  Goethe-Enthusiastin  [Leopoldine  von 
Grusdorf].  — Bohemta.  1904.  Nr.  HO. 

R o b e r t i,  G.,  La  sorella  di  Goethe  ; Cornelia  Schlosser. 

— Natura  ed  Arte.  1904  (15./II.). 
d.  Goethes  Rhcinfahtt.  1774.  — Berliner  Tageblatt.  1904. 
Nr.  436  (27./VIJI.) 

F r o i t s h e i m,  J.,  Friederiken*  Bildnis.  — Frankfurter  Ztg. 
1904.  Nr.  310. 

Mentzel,  E.,  Auf  Goethes  Wegen  in  Sescnhcim.  — 
Frankfurter  Ztg.  1904.  Xr.  168. 

Geiger,  L,  Christiane  v.  Goethe.  — Ailgem.  Ztg.  1904. 
Nr.  237. 

[AnknQpfend  an  Otto  Klein.] 

Klein,  O.,  Goethes  kleiue  Freundin  und  Frau.  Straüburg, 
Singer.  IM04.  8°.  185  S.  3 M. 

Pflaum,  Goethes  Denkmal  und  das  deutsche  Schulwesen 
in  Rom.  — Protestantenblatt.  I904.  XXXVII.  Xr.  43,  44. 
Steig,  R.,  Aus  Goethes  letzten  beiden  Lebensjahren. 
[Nach  W.  A.  IV.]  — National-Ztg.  Sonntags-Beilage. 
1904.  Nr.  42. 

Hesse,  II.,  Goethes  Briefe.  — Die  Rheinlande.  1904. 
IV,  Heft  15. 

Goethe  und  Zelter,  Briefwechsel  in  den  Jahren  1799 
bis  1832.  Mit  Einleitung  und  Erläuterungen  heraus- 
gegeben v.  Ludw.  Geiger.  II.  Bd.  (Universal-Bibliothek. 
Nr.  4391  — 4595*)  Leipzig,  Reclam.  jun.  1904.  kl.-8°. 
gbd.  M.  1.50. 

[Siche  Chronik,  Bd.  XVUI.  S.  32.] 
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Ein  neuer  Baml  von  Goethes  Briefen.  W.  A.  IE29.  2. 1.  — 
31.  X,  1818. — Stunden  mt t Goethe.  1904.  I,  S.  50— 36. 
Goethes  Briefe.  Ausgewählt  und  in  chronologischer 
Folge  hisg.  von  E.  v.  d.  Hellen.  IV.  (1797  — 1806.) 
Stuttgart,  Cotta.  1904.  kl.-8°.  296  S.  I M. 

Werke, , 

Goethe,  Oeuvres.  Werther,  Hermann  et  Dorothee,  Faust, 
Mignon.  Poesie*  illustrier  d’un  portrait  de  Goethe 
d’aprls  Delacroix,  des  eauxfoites  et  des  dessins  de  Tony 
Johannot,  d’un  dessiu  d’Ary  Schefler  et  de  io  gravures 
allemandes.  Traductions  soigneusement  rlvues  par  Brl- 
vannes.  Coulomiers,  Brodard.  1904.  8®.  416  S. 

Goethes  «amtliche  Werke.  Hrsg.  u.  eingcleitet  von 
Franz  Schultz.  Berlin,  Th.  Knaur.  1904.  8®.  Einleitung 
LXXIV  S.  in  12  Bänden  gbd.  18  M. 

Goethes  Werke.  Hrsg,  von  Karl  Heinemann.  XXU.  Bd. 
Bcarb.  von  O.  llarnuck.  Leipzig,  Bibliograph.  Institut. 
1904.  8°.  427  S.  2 M. 

Goethes  sämtliche  Werke.  Jubiläums-Ausgabe.  Hrsg, 
von  E.  v.  d.  Hellen.  XX.  Wilhelm  Meisters  Wander- 
jahre. Mit  Anmerkungen  und  Einleitungen  von  Wilhelm 
Creizcnach.  II.  Stuttgart,  Cotta.  1904.  8°.  237  S. 

Hatfield,  J.  T.,  über  die  zweite  Auflage  (A’)  der 
ersten  Cottaschcn  Ausgabe  vou  Goethes  Werken.  — , 
Journal  of  hngiish  and  Germanir  Fhilology.  1904.  1 

s.  341-352. 

Lyrik. 

Hacker,  C.,  Der  Gedankengang  der  Oden  Goethes. 
Programm  der  Obcrrealschule  Groß-Lichterfelde.  1904.  1 

8°.  49  S. 

Kutscher,  A.,  Das  Naturgefühl  in  Goethes  Lyrik. 
Strafiburg-Frankfurtcr  Lieder.  Hannover,  M.  Sc  H.  Schaper.  ' 
I904.  8*.  35  S.  M.  I.50. 

Gen  sei,  J.,  Die  Harzrcisc  im  Winter.  — Stunden  mit 
Goethe,  1904.  I,  S.  34—49. 

Pfennings,  A.,  Goethes  Harzreise  im  Wiuter.  Eine  1 
litcrar.  Studie.  Münster,  W.  Schöning)).  I904.  gr  *8®. 
106  S.  I.50  M. 

[Rez.:  M.  Koch,  L.  7..-B1.  1001.  Xr.  52.J 
Graevcnitz,  G.,  Goethes  »Ilmenau«.  — Norddeutsche 
Aligem.  Ztg.  1004.  Nr.  202. 

Morris,  M.,  Mitteilung  aus  Handschriften.  — Goethe • 
Jahrbuch,  1904.  XXV,  S.  65 — 66. 

[Aus  der  Muucler'schen  Bibliothek  auf  Schloß  Ober  Herr- 
lingen. Mit  Entwurfzeilcn  Goethe».] 

Epos. 

Hermann  und  Dorothea:  G o e t h e.  Hermann  und 

Dorothea.  Perewod.  S.  Wcrdercwskaja.  [Übersetzung  von 
S.  W.J  Moskau,  Sylen.  1903.  8°.  83  S.  m.  Abb.  20  Kop. 

— Goethe  J.  W.  v.t  Hermann  und  Dorothea.  Selcctcd 
Scene*.  Kdited  by  J.  Schilling.  London,  Blackie.  1904. 
8®.  36  S.  6 d. 

Drama. 

Unbekannte  »Neujahrs  Possen«  Goethes  und  v.  Secken- 
dorfTs  von  1778/79.  Mitgctcilt  von  C.  A.  H.  Burkhardt.  — 
Goethe’ Jahrbuch.  1904.  XXV,  S.  53 — 61. 

Faust:  Goethe,  Faust  Traduction  de  Gerard  de  Nerval. 
PrCface  de  Frantz  Jourdain.  Illustration«.*  iuediter  de 
Gaston  Jourdain  Pari«,  Soc.  de  prop3gation  de*  livres 
d'art.  1904.  4°.  IV.  143  S. 

— Goethe,  Faust  [vertaald]  door  J.  J.  I-  ten  Kate. 
Geillustrcerdt.  Leiden,  Syijthofl".  1904.  kl. -8°.  X,  229  S. 
m.  8 Taf.  90  c. 


Faust:  Göthe,  Faust.  Cast  I.  Percvod  Cholodovskavo.  5.  Ird. 
[Faust.  I.  Teil,  'übersetzt  von  Cholodovsky.  (5.  Aufl.i]. 
Petersburg,  Suvorln.  [1904J.  kl. -8°.  250  S.  25  Kop. 

I — Enders,  C.,  Die  Katastrophe  in  Goethes  Faust.  Dort- 
mund, F.  W.  Ruhfus.  1905.  8®.  95  S.  M.  1.20, 

I — Engl  er  t,  W.  Ph.,  Goethes  Faust  im  Lichte  des 
Christentums.  Nachkliinge  eine»  Vortrages  in  der  Goethe- 
stadt. [Aus  »Hochland«.j  Kempten,  KöscL  1904.  gr.-8®. 
36  S. 

— Fischer,  K.f  Goethes  Faust.  (I.  Die  Faustdichtung 
von  Goethe.  5.  Auflage.  — Die  Erklärungsarten  des 
Goethescbca  Faust  I.Teil.  — II.  Teil.  2.  Autl.)  (Goethe- 

, Schriften,  II.)  Heidelberg,  Winter.  1904.  8".  92,  9,  240  S., 

1 1.80,  4 M. 

! — F r e y b e,  A.,  Die  Bedeutung  der  Osterszeue  in  Goethes 
Faust -Tragödie.  — Lehrproben  und  Jahrgänge.  82.  Heft. 
(Halle),  Buchhandluug  des  Waisenhauses. 

— Heil  mann,  H.,  Hermann  Baumgarts  Faust-Inter- 
pretation. — Konigsberger  Allgcm.  Ztg,  1904.  Nr.  489, 
503.  513. 

1 — Netoliczka,  O.,  Der  Weidmännische  Faust  in  Kron- 
stadt. — Korrespondenzblatt  des  Vereines  für  sieben - 
bürgische  Landeskunde.  1904.  XXVTI,  Nr  IX/12. 

— Wille,  B.,  Das  Mysterium  vom  Ewig  Weiblichen.  — 
Münchener  Neueste  Nachrichten.  1904.  Nr.  5 10. 

— Woerncr,  R.,  Fausts  Ende.  Akademische  Antritts- 
rede. 2.  Aull.  Freiburg  i.  Br.,  Troemer.  1904.  8®.  28  S. 
80  Pf. 

(Rez.:  H.  Türck,  L.  Z.  Bl.  1604.  Xr.  52  ] 

Götz  von  Berllchingen : Goethes  Götz  von  Bcr- 
lichingen  mit  der  eisernen  Hand.  Ein  Schauspiel.  Mit 
ausführlichen  Erläuteruugen  von  J.  Heuwes.  Paderborn, 
G.  Schöningh.  1904.  8®.  193  S.  M.  1.40. 

— D i «j  s y.  B..  Goldmarks  Götz  von  Berlichingen  Urauf- 
führung. Budapest  I6./XU.  1902.  — Die  Musik.  1903. 
II,  6.  Bd.  S.  120— 121. 

Tasso:  Fries,  A.,  Tassos  Auftreten.  — Chronik  des 
IViener  Goethe- Vereins.  1904.  XVIII,  S.  40. 

Prosa. 

Goethes  Romane  und  Novellen.  Großherzog  Wilhelm 
Ernst-Ausgabe.  Herausgegeben  im  Aufträge  Alfred  W. 
Hcymcls  unter  dem  Beirat  vou  Bernhard  Supan  für  den 
Text  und  die  Oberleitung  vou  Harry  Graf  Keßler  und 
Emery  Walker  für  die  Ausstattung.  I.  Band.  (Heraus- 
gegeben von  Gerhard  Graf.)  Leipzig,  * Insel  «-Verlag.  1905. 
kl.-8°.  615  S.  4 M. 

Goethes  kleinere  Aufsatze.  In  Auswahl  v.  W.  v.  Seidl  itz. 
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INHALT:  G reihe  und  Georg  Graf  von  Buquoy.  Van  Robert  Ttithl  {mit  eister  Beilage  in  Lichtdruck).  — Neues  emr  Geschichte  des  Liedes  * An 
de n Ale >md*.  Von  K.  Rhade.  (Schluss). 


Goethe  und  Georg  Graf  von  Buquoy. 

Von 

Robert  Teich!. 

.Dieser  ist  mir  der  Freund,  der  mit  mir  Strebendem  wandelt.« 

(Goethe  »Vier  Jahreszeiten  .) 


So  eingehend  auch  Goethes  Beziehungen  zu 
Böhmen  bisher  dargestellt  wurden,  blieben  doch  jene 
fast  unbekannt,  welche  zwischen  Goethe  und  einem 
hervorragenden  Mitgliede  des  böhmischen  Adels, 
dem  Grafen  Georg  von  Buquoy1),  bestanden.  Durch 
die  Auffindung  dreier  Handschriften  Goethes  im 
Exzellenz  Graf  von'  Buquoyschen  Schloßarchiv  zu 
Gratzen  wurde  ich  zu  der  folgenden  Darstellung 
angeregt  und  in  derselben  durch  die  gütige  Er- 
laubnis Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Grafen  Karl  von 
Buquoy  zur  Benützung  des  Archives  sowie  zur 
Reproduktion  der  Handschriften  und  des  im  gräf- 
lichen Schlosse  zu  Prag  befindlichen  Porträts  sowie 
durch  die  freundlichen  Ratschläge  des  Herrn  Hofrates 
Prof.  Dr.  Minor  wesentlich  gefördert. 

Georg  Frans  August  von  Longueval , Graf 
von  Buquoy*),  wurde  am  7.  September  1781  zu 
Brüssel  geboren,  kam  jedoch  frühzeitig  nach  Öster- 
reich. >Ein  entschiedener  Hang  zum  Meditieren 
und  zur  Begeisterung«5),  der  ihm  von  Kindheit 
an  innewohnte,  ließ  ihn  lange  nicht  dazukommen, 
sich  für  einen  bestimmten  Gegenstand  zu  ent- 
scheiden. Altes,  was  Kunst  und  Wissenschaft  dar- 
bot,  fesselte  ihn,  auffallende  Züge  aus  der  Ge- 

‘)  Graf  Georg  von  Buquoy  ist  der  Großvater  Sr. 
Exzellenz  des  Herrn  Grafen  Karl  van  Buyuay,  Sr.  Exzellenz 
des  Herrn  Ackerbauminislers  Grafen  Ferdinand  van  Buyuov 
und  Ihrer  Exzellenz  der  Frau  Gräfin  van  Thun-ItahensUin. 

r)  Alig.  deutsche  Biographie,  111,  49Ö  IT.;  I-  ttrzbach, 

• Biogr.  Lexikon«,  II,  208  ff.;  «Archiv  für  Gcsch.,  Statist. 
Literatur  und  Kunst«  (Wien  1824,  Sr.  95—97);  Österr. 
N'ationa'er.zyklopiil  e,  I,  412;  .1.  Teickl,  «Geschichte  der 
Stadt  Gratzen«  (1888);  Schriftliche  Aufzeichnungen  im 
Schloßarchiv  zu  Gratzeo. 

*)  G.  v.  Buquoy  .Auswahl  des  leichter  Aufzufasreoden 
aus  meinen  philcs.-wissensch.  Schnfien  und  kontemplativen 
Dichtungen  1825  I.,  4. 


schichte  oder  aus  Biographien  erweckten  in  ihm 
Begeisterung  oder  Unwillen.  Mit  Leidenschaft  er- 
gab er  sich  seit  seinem  17.  Lebensjahre  dem 
Studium  der  reinen  Mathematik  und  bewies  darin 
eine  ungewöhnliche  Begabung,  so  daß  er  unter 
anderen  die  Aufmerksamkeit  des  berühmten  Ma- 
thematikers Vega  auf  sich  lenkte.  Im  Alter  von 
22  Jahren  wurde  er  durch  den  plötzlichen  Tod 
seines  Oheims  Johann  von  Buquoy  Fidcikommiß- 
erbc  der  Herrschaften  Gratzen,  Rosenberg  und  Prcß- 
r.itz,  unternahm  hierauf  Reisen  in  die  Schweiz, 
nach  Frankreich  und  Italien.  1806  vermählte  er  sich 
mit  Gabriele,  der  Tochter  des  Staatsministers  Grafen 
von  Rottenhan.  Im  Jahre  1815  begegnen  wir  ihm 
wieder  in  Paris.  Im  Institut  de  France  wurde  er 
mit  Laplace,  A.  v.  Humboldt,  Gay-Lussac , 
Ampere,  Arago  und  anderen  Zierden  der  Natur- 
wissenschaft bekannt;  sein  Tagebuch  aus  dieser 
Zeit  berichtet  des  öfteren  über  den  anregenden 
Verkehr  mit  diesen  Gelehrten.  Am  28.  August  1815 
las  er  im  Institut  seine  »Exposition  d'un  nouveau 
principe  güneral  de  Dynamtque«.  Eitelkeit  und 
Pedanterie,  denen  er  in  diesen  Kreisen  häufig 
begegnete,  stießen  ihn  ab  und  trugen  dazu  bei, 
ihn  auf  eine  andere  schriftstellerische  Bahn  zu 
lenken.  Schon  mehrere  Jahre  vorher  war  er  zur  Er- 
kenntnis gelangt,  daß  er  trotz  seiner  eifrigen  mathe- 
matischen und  Naturstudien  nicht  auf  dem  rechter. 
Wfege  sei,  um  zu  der  »ersehnten  Harmonie  am 
Naturganzen«  zu  gelangen;  er  wandte  sich  deshalb 
den  Schriften  über  vergleichende  Anatomie,  Phy- 
totomie,  Zootomie  etc.  zu.  Von  nun  an  wurde 
»ideelle  Verherrlichung  des  empirisch  erfaßten 
Naturlebens«  sein  ausschließliches  Studium ; hatten 
auch  die  Werke  der  deutschen  Naturphilosophen, 
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vor  allem  jene  Schellings,  den  Anstob  dazu  gegeben,  so 
wurden  sie  ihm  doch  nicht  zum  leitenden  Prinzip, 
da  er  in  ihnen  vielfach  Gründlichkeit  vermiete. 
Er  wandte  sich  nun  von  den  Büchern  ab  und 
sammelte  »rhapsodisch«  alles,  was  je  aus  ihm 
selbst  entstanden  war,  machte  seine  Erfahrungen 
zum  Fundamente  seines  Forschens,  von  welcher 
Basis  aus  er  sich  »fessellos  in  die  Sphären  der 
Meditation  und  Dichtung  aufschwang«  ; so  ent- 
standen seine  »Skizzen  zu  einem  Gesetzbuche  der 
Natur«  als  erster  Versuch,  zur  ersehnten  Harmonie 
zu  gelangen.  Neben  diesen  theoretischen  Arbeiten 
widmete  sich  Graf  Buquoy  der  Verwaltung  seiner 
Güter  in  Böhmen,  deren  Aufschwung  er  sich 
durch  mannigfache  Verbesserungen  im  Maschinen- 
wesen, sowie  durch  Förderung  der  heimischen 
Glasindustrie,  besonders  durch  Erfindung  des  Hy- 
alilhs,  in  hervorragendem  Mabe  angelegen  sein  iieü. 
Er  starb  zu  Prag  am  19.  April  1851. 

Die  Früchte  seiner  reichen  wissenschaftlicher, 
Tätigkeit  sind  in  einer  groben  Anzahl  von  Werken 
niedergclegt,  die  Graf  Buquoy  auf  eigene  Kosten 
meist  bei  Breitkopf  & Härtel  in  Leipzig  drucken 
lie0  und  an  gelehrte  Gesellschaften  — zahlreichen 
derselben  gehörte  er  als  Mitglied  an  — an  Uni- 
versitäten, Akademien  und  hervorragende  Gelehrte 
verschenkte.  Seine  Hauptwerke  sind,  chronologisch 
geordnet,  folgende : »Analytische  Bestimmung  des 
Gesetzes  der  virtuellen  Geschwindigkeiten«  (Leipzig, 
Br.  u.  H.  1812).  Die  Ergebnisse  teilte  er  dem 
Pariser  »Institut«  im  Auszuge  mit  als  «Expo- 
sition d’un  nouveau  principe  general  de  Dyna- 
mique«.  Der  am  28.  August  1815  — Goethes 
Geburtstag  — gehaltene  Vortrag  fand  wegen  des 
darin  enthaltenen  Vorwurfes  gegen  die  bisherige 
Methode  geteilten  Beifall, Laplace  aber  sagte  unmittel- 
bar nach  der  Vorlesung:  » Votre  memoire  est  un  traite 
d'une  maniere  tres  savante  et  originale1).«  Im  selben 
Jahre  erschien  ferner  » Die  Theorie  der  National- 
wirtschaft*> mit  drei  Nachträgen;  Graf  Buquoy  er- 
wies sich  auf  diesem  Gebiete  als  selbständiger 
Nachfolger  A.  Smiths  und  als  Gegner  des  Merkan- 
tilismus; A/examler  von  Humboldt  sprach  sich 
dem  Grafen  gegenüber  lobend  über  diese  Arbeit 
aus.  Die  » Skizzen  zu  einem  Gesetzbuche  der 
Natur « (Breilkopf  & Härtel  1818,  2.  A.  1826) 
sind  der  Ausdruck  des  Strebens,  alle  Resultate 
des  Wissens,  der  Spekulation,  der  Dichtung  zu 
harmonischem  Einklänge  zu  verschmelzen*).  Nach 
einem  Briefe5)  aus  Berlin  1818  fand  dies  Werk 

')  »Journal  meiner  Reise  nach  Paria«,  1815.  SchloU- 
archiv  Gratzen. 

*)  Buquoy,  »Auswahl  ....  «.  I.  B. 

*)  Graf  G.  Buquovs  »Gelehrte  Korrcsp.«,  SchtoCarchiv. 


den  Beifall  der  dortigen  Professoren,  und  Hegel 
»hofft,  im  künftigen  Sommer,  wo  er  über  Natur- 
philosophie zu  lesen  gedenkt,  cs  sehr  gut  benützen 
zu  können«.  Am  24.  Juni  1818  machte  Buquoy 
die  persönliche  Bekanntschaft  Schellings,  dem,  nach 
den  Worten  des  Grafen,  »meine  Skizzen  noch 
nicht  bekannt  waren,  obwohl  er  mich  aus  früheren 
Schriften  kannte,  als  ich  ihm  aber  den  Gang 
derselben  auseinandersetzte,  nahm  er  grobes  Inter- 
esse daran  und  machte  mir  treffliche  Bemer- 
kungen« *).  Von  ähnlichem  Gesichtspunkte  geht 
die  Schrift  » Die  Fundamentalgesetze  an  den 
Erscheinungen  der  Wärme  empirisch  begründet « 
(Das.  1819,  2.  A.  1826)  aus.  Sein  » Vorschlag,  wie 
in  jedem  Staate  ein  auf  echten  Nationalkredit 
fundiertes  Geld  geschaffen  werden  konnte»  (1810) 
fand  nicht  nur  zu  seiner  Zeit  lebhafte  Zustimmung, 
sondern  ist  auch  bis  jetzt  ziemlich  aktuell  ge- 
blieben *).  ln  der  » Ideellen  Verherrlichung  des 
empirisch  erfaßten  Naturlebens*  (zwei  Bände  I.  A. 
1822,  2.  A.  1826)  spricht  der  Verfasser  »das 
Resultat  zwanzigjährigen  Denkens,  Suchens  und 
Dichtens«  im  Anschlüsse  an  ein  didaktisches  Ge- 
dicht: »Das  Forschen  des  Menschen  in  den  My- 
sterien der  Natur«  aus,  dessen  einzelne  Verse  er 
ausführlich  erläutert.  Eine  Anthologie  aus  den 
Buquoyschen  Schriften  bilden  die  drei  Bände  •Aus- 
wahl des  leichter  Aufzufassenden  aus  meinen 
philosophisch-wissenschaftlichen  Schriften  und 
kontemplativen  Dichtungen « (Prag,  bei  C.  W. 
Enders,  1825 — 1827).  Die  •Anregungen  für  philo- 
sophisch-wissenschaftliche Forschung  und  dich- 
terische Begeisterung « (Breitkopf  & Härtel  1827) 
enthalten  eine  Reihe  von  geistreichen  Aufsätzen 
aus  verschiedenen  Wissensgebieten. 

Auüer  diesen  Werken  verfaOte  Graf  Buquoy 
noch  mehrere  andere  gröbere  und  kleinere  Schriften 
und  Aufsätze,  welche  teils  selbständig  erschienen 
sind,  teils  in  Zeitschriften,  besonders  in  Okcns 
»Isis«  (1821 — 1846)  veröffentlicht  wurden.  Viele 
umfangreiche  Manuskripte, besonders  philosophischen 
Inhalts,  die  im  gräflichen  Schlobarchiv  aufbewahrt 
sind,  blieben  ungedruckt. 

Was  Graf  Buquoy  selbst  von  den  Werken 
deutscher  Gelehrten  überhaupt  sagt,  das  gilt  auch 
von  seinen  Schriften,  in  welchen  uns  »teutscher 
Scharfsinn,  die  teutsche  Gründlichkeit  und  allum- 
fassende Gelehrsamkeit,  zugleich  das  teutsche  für 
Schönes  und  Gutes  so  lebendig  aufgeregte  Gemüth«5) 
klar  entgegentritt.  »Unmöglich  kann  die  Kenntnis 
der  Naturgeschichte  in  einem  Lande,  in  welchem 

')  »Reise  nach  Paris«,  1818,  ebenda. 

*)  »Prager  Taghlatt«,  16.  Februar  1904. 

*)  Buquoy,  »Auswahl  ,...«,  I. 
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nicht  der  erste  Adel  selbst  an  dieser  nützlichen 
Wissenschaft  Vergnügen  findet,  verbreitet  werden«, 
schrieb  schon  1773  der  um  Österreichs  Aufklärung 
hochverdiente 
Born  an  den 
gelehrtcnGrafen 
Kinsky.  Sein 
Wunsch  hat 
sich  mehrere 
Jahrzehnte 
später  erfüllt : 

»Graf  Georg 
von  Buquoy 
und  Graf  Kas- 
par von  Stern- 
berg  stehen 
unter  den  ge- 
lehrten tätigen 
Naturforschern 
Böhmens  oben- 
an, obwohl 
jeder  in  anderer 
und  eigentüm- 
licher Art.  Graf 
Sternberg  ist 
mehr  ruhiger 
Forscher,  eif- 
riger Sammler, 
und  hält  sich 
mehr  an  die 
Erfahrung,  mit 
nüchternem 
Geiste  aufsiche- 
rem Boden  wan- 
delnd, Botanik 
ist  vorzugsweise 
das  von  ihm 
kultivierte  Feld. 

Graf  Buquoy  ist 
vielseitiger 
Techniker,  Che- 
miker,Physiker, 
gründlicher 
Mathematiker, 

Anhänger  der 
National- 
ökonomie, aber 
auch  der  Natur- 
philosophie. Er 
ist  einer  der  selteneren  Köpfe,  in  welchen 
sich  letztere  mit  der  Mathematik  ruhig  ver- 
trägt  Er  gehört  zu  den  reicheren  Güter- 

besitzern Böhmens,  die  sich  durch  eigentümliche 
Industriezweige  auszeichnen,  ....  wobei  er  selbst 


die  Seele  von  allem  ist.  Um  so  mehr  mufl  man 
seine  Liebe  und  eifrige  Pflege  der  Wissenschaften 
schätzen,  da  sie  als  ein  inneres,  höheres  Bedürfnis  er- 
scheint. Sie  er- 
wirbt ihm  zu 
demangebornen 
den  Verdienst- 
adel im  Reiche 
der  Geister*).« 
Seine  Werke 
fanden  bei  den 
Zeitgenossen 
eine  günstige,  ja 
oft  begeisterte 
Aufnahme,  und 
zahlreiche  wis- 
senschaftliche 
Gesellschaften 
des  In-  und 
Auslandes 
ernannten  ihn 
zuihrem  Ehren-, 
respektive  kor- 
respondierenden 
Mitgliede;  die 
Universität 
Würzburg  ver- 
lieh ihm  die 
Würde  eines 
Ehrendoktors 
der  philosophi- 
schen Fakultät 
(1818)*). 

Im  Jahre 


')  Hesperus 
1824,  Nr.  10—11. 

Näheres  über 
Buquoys  wissen- 
schaftliche Tätig- 
keit findet  sich 
in  folgenden,  teil- 
weise benützten 
Zeitschriften : 
»Isis«,  herausge- 
geben von  Oken; 
1819,  VII,  1821, 
IV,1828,VII(»Gr. 
Buquoy  als  Philo- 
soph u.  Dichter«), 
Hesperus  1824, 
10  — 14;  Gotting, 
gel.  Anzeigen:  1815,  1817,  1819  u.  a.,  I.eipz.  Lileratur- 
zcilung  1816,  1818,  1819,  1823  u.  a.  Jeuser  Literatur- 
zeitung 1817,  1820,  1822.  Blätter  für  literarische  Unter- 
haltung 1829  (Nr.  123).  Haller  Literaturzeilung  1814,  1816. 
Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  1816,  1818  u.  a.  m. 

*)  Diplom,  dd.  5.  Jänner  1818  Schloüatchiv  Gralzen. 


Graf  Georg  von  Buquoy. 

Nach  dem  Ölhilde  eines  unbekannten  Meisters.  Original  Im  gräflich  buquoy'kchen 
Schlosse  zu  Prag. 
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1807,  das  den  Höhepunkt  bildet  unter  Goethes 
Karlsbader  Reisen,  lernte  der  Dichter  den  erst 
26  jährigen  Graren  kennen. 

Am  28.  Mai  1807  war  Goethe  zum  fünften- 
mal  nach  dem  ihm  liebgewordenen  Karlsbad  ge- 
kommen ; alte  Freunde  sah  er  wieder,  neue  Be- 
kanntschaften wurden  geschlossen.  Am  2.  August  1807 
war  Goethe  »Abends  beym  Prinz  Friedrich  von 
Gotha , wo  Himmel  seine  Composition  eines  Aus- 
zugs aus  Tiedges  Urania  vorlrug«.  Außer  Fürst 
Trautmannsdorf,  Frau  von  Bissing,  nennt  das 
Tagebuch  auch  Graf  Buquoy  unter  den  Anwesenden. 

Im  Jahre  1810  trafen  sich  Goethe  und  Buquoy 
zum  zweitenmal  in  Karlsbad.  Goethe  kam  am 
19.  Mai,  Buquoy,  wie  die  Kurliste  ausweist,  am 
1.  Juni  an.  Bald  darauf  begannen  die  Festlich- 
keiten zu  Ehren  der  Kaiserin  Maria  Ludovika,  die 
am  6.  Juni  in  Karlsbad  eintraf.  In  diesen  Tagen, 
in  welchen  Fest  auf  Fest  alles,  was  Rang  und 
Namen  besaß,  um  die  Kaiserin  versammelte,  dürfte 
wohl  auch  Goethe  dem  Grafen  begegnet  sein,  doch 
erst  am  11.  Juni  berichtet  das  Tagebuch:  »Abends 
im  Concert.  Fiel  ein  starker  Regen  ein.  Mit  Graf 
Bouquoi  nach  Hause  gefahren.  Versprochnes  Manus- 
kript1).« Wieder  also  war  cs  ein  Konzert,  welches 
Goethe  mit  Buquoy,  dem  leidenschaftlichen  Musik- 
freund, dem  Schüler  und  Mäcen  des  Komponisten 
W.  Tomaschek,  zum  zweiten  Male  zusammen- 
führte. 

Auch  des  Grafen  hochsinnige  Gemahlin  Gab- 
riete  lernte  Goethe  noch  im  selben  Jahre,  am 
29.  August  zu  Teplitz  kennen*). 

Zwei  Jahre  später  (1812)  kam  Goethe  am 
14.  Juli  nach  Teplitz,  wo  das  gräfliche  Paar  bereits 
am  12.  Juli  eingetrolTen  war.  Auch  diesmal 
wurde  die  Bekanntschaft  erneuert.  Das  Tagebuch 
berichtet  zweimal  davon,  und  zwar  am  18.  Juli 
1812  ».  . . Graf  Buquoy  und  Gemahlinn  ....«*) 
und  am  folgenden  Tage  in  der  Notiz  »Gr.  Bou- 
kuoj«  *). 

Bedeutend  wichtiger  ist  jedoch  das  folgende 
Jahr  für  die  Gestaltung  der  Beziehungen  Buquoys 
zu  Goethe.  — Am  23.  Juli  1813  empfing  Goethe 
in  Teplitz  Graf  Buquoys  Aufsatz  über  seinen 
»Strahlenbrechungsmesser«  *)  und  am  folgender. 
Tage  traf  er:  »Zu  Tafel  bey  Sereniss.  Gräfin  Bu- 
qoy«  '■).  Dieser  während  des  Badeaufenthaltcs 

>)  Goebes  Wetke  W.  A.  Taget).,  IV.,  131. 

*)  Goethes  Werke,  Tageb.,  IV'.,  150:  »Abend»  Gräfin 
Bouquoi  und  Krau  von  Muciu»  bey  Krau  von  Eybenberg.« 

*)  Ebds.  IV.,  304. 

*)  Ebds.  IV.,  304. 

*)  Kbd.«.  V.,  64. 

•)  Ebds.  V.  S.  04. 


im  Jahre  1812  gemachten  Bekanntschaft  mit  der 
Gräfin  gedenkt  Karl  August  schon  in  einem 
Schreiben  *)  an  Grafen  Buquoy  vom  20.  August  1812. 
Am  27.  Juli  erst  traf  Goethe  mit  dem  Grafen 
selbst  zusammen  *),  der  wohl  nur  zu  einem  kurzen 
Aufenthalte  von  seinem  nicht  allzu  weit  entfernten 
Schlosse  Rothenhaus  herübergekommen  sein  mochte, 
da  die  Kurliste  dieses  Jahres  zwar  die  Anwesen- 
heit der  Gräfin,  nicht  aber  die  des  Grafen  selbst 
verzeichnet. 

Am  4.  August  beantwortete  Goethe  die  am 
23.  Juli  eingetroffene  Sendung  mit  folgendem,  am 
5.  August  expedierten*)  Schreiben: 

Ew : Hochgebohren 

erstatte  mit  vielem  Dank  den  übersendeten  Auf- 
satz, aus  dem  ich  mir  Ihren  gefälligen  münd- 
lichen Vortrag  sehr  gerne  wieder  erneuert  habe. 
Ich  wüßte  dabey  nichts  zu  erinnern,  als  was  ich 
damals  schon  erwähnte  und  gegenwärtig  in 
Bezug  auf  Fig.  1.  kurz  wiederhole.  Wenn  (um 
nach  meiner  Art  zu  sprechen)  das  Bild  der 
Oeffnung  E.  F.  durch  das  Prisma  c.  durch- 
gegangen, nach  h.  und  m.  hin  gebrochen  wird, 
so  erscheint  es  nicht  rund  und  farblos,  sondern 
vcrlängt  und  gefärbt,  und  vielleicht  würde  dieses 
bey  so  zarten  Versuchen  einige  Stöhrung  machen. 
Ich  würde  allenfalls  rathen,  das  refrangirte  Bild 
gegen  h.  zu,  wo  es  gclbroth  ist,  und  nicht  gegen 
m.  wo  es  biauroth  ist,  zu  observiren.  Dort  er- 
streckt sich  die  Farbe  in  das  Bild  hinein,  und 
man  ist  gewiß,  daß  die  Gränze  des  gelbrothen 
auch  Gränze  des  Bildes  ist.  Das  blaurothe  hin- 
gegen geht  über  das  Bild  hinaus  und  verliert 
sich  zulezt  im  Unbestimmten,  so  daß  cs  einer 
scharfen  Messung  entflicht. 

Wollte  man  ein  achromatisches  Prisma  ge- 
brauchen, so  wäre  zwar  diesem  Obel  geholfen, 
allein  cs  würden  wahrscheinlich  andere  cintreten, 
das  Bild  würde  sehr  malt  und  wegen  der  vielen 
an  einander  liegenden  Flächen,  die  es  passiren 
muß,  vielleicht  doppelt  werden. 

Der  Versuch  mit  zwischen  geschobenen 
farbigen  Scheibenstücken  wäre,  wenn  das  Instru- 
ment einmal  verfertigt  ist,  gar  wohl  zu  machen; 
wahrscheinlich  würde  auch  da  ein  violettes  Bild 
längiieht,  ein  gelbrothes  aber  rund  erscheinen, 
woraus  die  Newtonianer  die  diverse  Refran- 
gibilitat  der  Strahlen  zu  beweisen  glauben, 
welches  ich  aber  auf  andere  Weise  erkläre,  je- 

')  Korresp.  Gr.  Buquoy,  SchlotiarcMv  Grauen. 

*)  Goethe«  W,,  Wenn.  A.,  Tageb.,  V,  04:  »Graf  Bu- 
quoy und  Schuten!).« 

*)  Goethe«  W , Weim.  A-,  Tageb.,  V,  60. 
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doch  hier  auszuführen  unterlasse,  weil  es  zu 
umständlich  und  dein  vorliegenden  Gegenstände 
nicht  einmal  förderlich  seyn  würde. 

Der  ich  für  die  übersendeten  Hefte,  womit 
ich  meinen  mathematischen  Freunden  in  Jena 
angenehm  zu  dienen  denke,  verbunden,  die  Ehre 
habe  mich  zu  unterzeichnen, 

Töplitz 

den  4.  Aug.  1813.  Hochachtungsvoll 
Ew  Hochgeb 

gans  gehorsamster  Diener 
7 IV  v Goethe. 

Das  Original  dieses  Schreibens  befindet  sich 
unter  der  »Gelehrten  Korrespondenz«  des  Grafen 
Georg  von  Buquoy  im  SchloOarchiv  zu  Gratzen; 
in  der  Weimarer  Ausgabe  der  Briefe  ist  cs  im 
23.  Band,  S.  423  — 424  unter  Nr.  6602  nach 
dem  Konzept  von  Chr.  G.  C.  Vogels  ')  Hand  ge 
druckt.  Die  gedruckte  Fassung  weicht  von  dem 
Original  nur  in  folgendem  ab;  Z.  13  (Briefe, 
XXIII.  S.  424)  »Hochgeboren«  statt  »Hochge- 
bohren«; Z.  14  fehlt  Komma  nach  »Aufsatz«, 
ebenso  Z.  22  nach  »gefärbt«;  S.  424,  Z.  2 
»Störung«  statt  »Stöhrung« ; Z.  3 fehlt  Komma 
nach  »zu«,  ebenso  Z.  5 nach  »hinein«;  Z.  8 
»zuletzt«  statt  »zulezt«,  »unbestimmten«  statt  »Un- 
bestimmten«, Z.  28  Komma  nach  »Töplitz«. 

Der  Brief  ist  auf  den  drei  ersten  Seiten  eines 
vergilbten  Quartbogens  mit  dem  Wasserzeichen 
der  Honigschen  Papierfabrik  in  Zaandyk  *)  (unter 
dem  Fabrikszeichen  die  Buchstaben  C.  E.),  von 
der  Hand  Chr.  G.  C.  Vogels 5)  geschrieben,  nur 
die  letzten  Worte,  von  »Hochachtungsvoll«  ange- 
fangen, sind  von  Goethes  eigener  Hand.  Die  dritte 
Seite  gibt  das  nebenstehende  Faksimile  wieder. 
In  eine  Ecke  der  sonst  leeren  vierten  Seite  schrieb 
der  Empfänger  die  hier  faksimilierten  Worte: 


» G'öthes  Schreiben  über  meinen  Strahlen- 
brechungsmesser.*  Diese  Notiz  weist  uns  den 


*)  Lesarten  S.  311/512;  dazu;  »Abg.  Br.  1813,  84.« 
*)  Näheres  über  dieses  Papier:  Arch.  f.  Litgesch., 
XV,  S.  79  (1887). 

*)  »Chronik«  1897  (XI.  B.l,  S.  29,  »Zur  Kenntnis  der 
Goethe-Handschriften«  von  Dr.  C.  A.  II.  Burkhardt. 


Weg  zum  Verständnis  des  Briefes:  am  23.  Juli 
1813  lesen  wir  in  Goethes  Tagebuch:  » Graf 
BuquoiStrahtenbrechungs  Messer  ').*  Gemeint  ist 
darunter  » Ein  Instrument  zur  Bestimmung  der 
irdischen  Strahlenbrechung  in  jedem  Stand- 
punkte, vorgeschlagen  von  dem  Grafen  Georg 
von  Buquoy  in  Prag*,  wie  es  in  den  » Annalen 
der  Physik «,  herausgegeben  von  L.  W.  Gilbert, 
46.  B.,  Leipz.  1814,  IX,  S.  307— 314  beschrieben 
ist.  Der  im  Eingang  des  Briefes  erwähnte  »münd- 
liche Vortrag«  fand  jedenfalls  am  27.  d.  J.  statt*), 
zu  welcher  Zeit  sich  Goethe  bereits  im  Besitze 
des  handschriftlich  mitgeteilten  Aufsatzes  befand5). 

')  Tagebücher,  V.  Band,  S.  64. 

•j  Ebds. 

*)  Zum  Verständni«  de*  Briefe«  folgt  hier  unter  Bei- 
fügung der  dazu  gehörigen  Zeichnung  der  wesentliche 


Inhalt  de*  Aufsatzes  in  den  »Annalen«:  Zur  Bestimmung 
der  das  Nivellieren  wesentlich  beeinflussenden  irdischen 
Strahlenbrechung  soll  de»  Verfassers  »Strahlcnbrechungs- 
messet«  oder  » Actinoklasometer«  dienen.  ABCD  (Eig.  t) 
ist  ein  in  AB  schiel  durchschnittener  und  daselbst  durch 
e ne  Platte  genau  verschlossener  Cylinder,  der  von  auüen 
einem  Fernrohr  gleicht  und  aus  einer  durch  Wärme  mög- 
lichst wenig  beeinlluBten  Materie,  t.  B.  aus  trockenem 
lloize  besteht.  Dieser  hohle  Cylinder  ist  in  s und  v mit 
vertikalen  Fugen  versehen,  so  daB  die  parallet-epipcdische 
Platte  NP  (Frg.  2 Ni  Pi)  mittel»  der  Mikrumctersrhraube 
QR  in  demselben  horizontal  hin-  und  herbewegt  werden 
kann.  Der  über  die  Platte  hinaus  hegende  Teil  des  Cylinder* 
C D (Cr  Dt  in  Fig,  2)  ist  an  dem  vorderen  Ende  offen  und 
mit  c.nem  gepolsterten  Kranze  versehen,  welcher,  sobald 
das  Auge  urt  denselben  angelegt  wird,  die  Öffnung  licht- 
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Herr  Professor  Dr.  Frans  Exner  hatte  die 
besondere  Güte,  mir  auf  meine  Bitte  mitzuteilen, 
daß  dieser  Apparat,  wäre  er  auch  ausgeführt 
worden,  seinem  Zwecke  zwar  aus  mehreren 
Gründen  nicht  entsprochen  hatte,  doch  sei  es 
»wohl  nicht  uninteressant,  wie  Goethe  in  seinem 
Briefe  wenigstens  einen  dieser  Gründe,  der  mit 
der  Dispersion  des  Lichtes  zusammenhängt,  sofort 
klar  erkennt,  hervorhebt  und  auch  sofort  Mitte) 
angibt,  denselben  zu  vermeiden.  Daß  Goethe  dabei 
strenge  an  seiner  Ansicht  über  die  Farben  des  Spek- 
trums festhält,  ist  selbstverständlich  und  alteriert 
auch  in  keiner  Weise  die  objektive  Richtigkeit 
der  von  ihm  vorgeschlagenen  Mittel.  Sehr  zu  be- 
dauern ist  es,  daß  Goethe  den  in  seinem  Briefe  erwähn- 
ten, vom  Grafen  Buquoy  angeregten  Versuch:  Ein- 
schaltung farbiger,  das  heißt  angenähert  monochro- 

dicht  abschließt.  In  der  Platte  Ni  Pi  (Fig.  2)  befindet  »ich 
die  vertikale,  öußeist  schmale  kitte  u'  (u"  Fig.  3),  welche 
in  einer  Aushöhlung  angebracht  ist,  damit  sie  »ich  in 
einer  möglichst  dünnen  Wand  befinde.  Wäte  die  Röhre 
ABCD  vorne  ofTcn,  würde  das  Auge  bloß  durch  die 
Ritte  einige*  Lieht  bekommen  und  beim  Drehen  der 
Mikromelerschraubc  würde  rin  leuchtender  Punkt  hon- 
tontat  sich  forttubewegen  scheinen.  In  der  Platte  A B 
befindet  »ich  aber  nur  eine  sehr  kleine  Öffnung  J und 
dahinter  rin  hohler,  sehr  enger  Cylinder  EGHF,  durch 
welchen  allein  Licht  in  den  huhlen  Raum  des  Cy lindern 
ABCD  eintreten  kann.  Von  allen  auf  die  Platte  AB  auf- 
fallenden Strahlen  können  nur  die  in  der  Richtung  der 
Axe  JK  des  hohlen  Cylinders  entfallenden  Strahlen  in 
den  inneren  Raum  der  Röhre  ABCD  eindringen,  voraus- 
gesetzt, dsß  diese  sowie  der  hohle  Cylinder  an  ihrer 
inneren  Oberfläche  schwärt  sind  und  alle  auf  sie  fallenden 
Strahlen  absorbieren.  Das  am  Polsterlrrant  anliegende 
Auge  wird  nur  dann  einiges  Licht  wahrnchmen  können, 
wenn  sich  die  Ritte  u,  in  der  verlängerten  Axe  des  hohlen 
Cylinders  EFGH,  das  ist  in  der  Geraden  JKg  befindet. 
Unter  dem  Cylinder  ist  ein  Glaspr.sma  LM  so  angebracht, 
daß  dessen  oberste  Ebene  die  verlängerte  Axe  J K senk- 
recht schneidet;  so  wird  jedes  auf  d ese  Ebene  auffallende 
Licht  denselben  Weg  Je  bis  an  die  unterste  Fläche  des 
Glasprismas  LM  nehmen,  hier  aber  aus  seiner  Richtung 
cg  von  dem  Lothe  cd  abwärts  gebrochen,  und  twar  je 
nach  Umständen  in  irgendeine  Richtung  ch,  cm  u.  s.  w. 
Nimmt  der  Strahl  die  Richtung  ch,  so  sieht  der  Beob- 
achter nicht  eher  einen  lichten  Punkt,  als  bis  er  die  Platte 
NP  so  verschoben  hätte,  daß  die  Ritze  u,  sich  in  dem- 
selben Punkte  h befände.  E ne  auf  ihr  befindl  che  Skala 
ab  (Fig.  2)  müßte  das  dieser  Lage  der  Ritze  entsprechende 
Brechungsverhällnis  angeben,  wodurch  die  Größe  der 
Strahlenbrechung  im  Dunstkreise  für  den  Standpunkt  des 
Beobachters  bestimmt  sein  würde. 

Um  mit  demselben  Instrumente  die  verschiedene 
Brechbarkeit  der  farbigen  Strahlen  untersuchen  zu  können, 
muß  man  farbige  Gläser  zwischen  das  Prisma  LM  und 
den  Cylinder  EGHF  so  legen  können,  daß  die  verlangte 
Axe  J K auf  beiden  Oberflächen  derselben  senkrecht  »tehe. 
Farbige  Glasprismcn  von  gleicher  Gestalt,  in  gleicher  Lage 
eingesetzt,  würden  kein  richtiges  Resultat  ergeben,  da 
dieseversch  edenen  Glasmassen  ihre  besonderen  dioptrischen 
Eigenschaften  haben. 
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malischer  Gläser  in  den  Gang  der  weißen  Licht- 
strahlen vor  ihrer  Zerslreuung  im  Spektrum,  nicht 
wirklich  ausgeführt  hat,  denn  dieser  Versuch  be- 
rührt geradezu  den  Kernpunkt  seiner  Theorie  und 
zeigt,  wenn  man  ihn  ausführt,  die  Richtigkeit  der 
Newtonschen  Anschauung  so  deutlich,  daß  man 
kaum  glauben  kann,  Goethe  hätte  sich  dem  gegen- 
über ablehnend  verhalten  können.«  Unter  den  am 
Schlüsse  erwähnten  Heften,  mit  denen  Goethe 
seinen  mathematischen  Freunden  in  Jena  angenehm 
zu  dienen  denkt,  sind  wohl  des  Grafen  » Erläu- 
terungen und  Zusätze  zu  dem  III.  Teil  von  Sehu- 
barts  theor.  Astronomie « (Br.  & H.  1811)  sowie 
die  » Analytische  Bestimmung  des  Gesetzes  der 
virtuellen  Geschwindigkeiten*  (ebds.  1812)  zu  ver- 
stehen. 

Nachdem  Goethe  noch  am  7.  August  d.  J. 
in  Teplilz  mit  der  Gräfin  Buquoy  gelegentlich  einer 
Tafel  bei  Fürst  Clary  zusammengetroffen  war1), 
setzte  nun  zwar  der  persönliche  Verkehr  mit  der 
gräflichen  Familie  für  mehtcre  Jahre  aus,  doch 
lassen  sich  auch  diese  gewissermaßen  unter 
der  Oberfläche  verlaufenden  Beziehungen  Goethes 
zum  Grafen  im  großen  ganzen  auch  hier  weiter 
verfolgen,  bis  sie,  wieder  an  die  Oberfläche  tretend, 
klar  und  deutlich  sich  dem  Auge  darbieten. 

Das  Interesse  für  die  Farbenlehre,  das  durch 
den  persönlichen  und  schriftlichen  Verkehr  mit 
Goethe  in  Buquoy  besonders  im  letzten  Jahre  ge- 
weckt worden  war,  hielt  auch  weiterhin  an.  In 
seinen  Aufzeichnungen  »Das  Wichtigste  aus  der 
neueren  Literatur  über  Mathematik,  Chemie,  Physik, 
Technologie,  Staatswissenschaft  etc.  seit  Oktober 
1814«  *)  berichtet  Buquoy  unter  Signatur  1/48 
in  einem  Auszüge  aus  der  in  den  »Heidelberger 
Jahrbüchern*  (1814,  S.  417 — 430)  enthaltenen 
Kritik  von  C.  H.  Pfaffs  Abhandlung  »Über  Newtons 
Farbentheorie,  Herrn  von  Goethes  Farbenlehre  und 
den  chemischen  Gegensatz  der  Farben«  (Leipzig  1813) 
über  die  Einteilung  von  Goethes  Farbenlehre,  über 
deren  Grundgedanken  und  schließt  sich  endlich 
der  Ansicht  des  Kritikers  mit  den  Worten  an; 
»Diese  Lehre  ist  durch  ihren  hinreißenden  Vortrag 
sehr  verführerisch,  kann  aber  als  ein  befriedigendes 
System  der  Farben  nicht  bestehen.«  Jedenfalls 
noch  im  selben  Jahres  1814  trug  Buquoy  in  die 
gleiche  Sammlung  unter  Sign.  1/69  folgendes  kurze 
selbständige  Referat  ein:  »GöthezurFarbenlehrc;  inter- 
essante Biographien;  verwirft  Newtons  Lehre. 


■)  Goethes  Werke,  Tageb.  V,  60/67:  »Mittag  bey 
Fürst  Clary  mit  Gr.  und  Gräfin  Schönborn,  Gräfin 
Buquoy.« 

*)  Scbloßarchiv  Gratzen. 
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Eigene  Ansichten.«  Nach  einem  Besuche  Aragos 
in  Paris  1815,  bei  welchem  Goethes  Farbenlehre 
zur  Sprache  kam,  notiert  der  Graf  in  sein  Reise- 
journal: »Uiber  Göthes  Farbenlehre  ist  er  wie 
überhaupt  die  französischen  Physiker  nicht  gut  zu 
sprechen1)«,  ohne  seine  Meinung  hinzuzufügen. 
Über  »Göthe  zur  Morphologie  I.  B.  1817«,  referiert 
Buquoy  in  der  oben  zitierten  Sammlung:  »Das  Wich- 
tigste etc.«  (Sign.  1/152) folgendermaßen:  »DasUnter- 
nehmen  wird  entschuldigt,  die  Absicht  eingeleitet, 
der  Inhalt  bevorwortet.  Schön  ist  S.  72  in  Versen 
ausgedrückt:  Der  Drang,  die  Übergangsslufcn  in 
der  Botanik  zu  fassen,  welche  die  Natur  in  die 
Pflanzenwelt  gelegt.  Metamorphose  der  Pflanzen 
u.  s.  w.  Das  Ganze  voll  sinnreicher  lebendiger 
Ansichten,  die  freylich  mit  den  gewöhnlichen 
trockenen  Physiologien  und  Botaniken  contrastircn. 
Gegründete  Klage  über  die  getrennte  Behandlung 
von  Philosophie  und  Poesie  S.  71.« 

Welches  Wohlgefallen  Buquoy  an  dieser 
Schrift,  besonders  an  der  oben  erwähnten  schönen 
Stelle  fand,  beweist  auch  der  Umstand,  daß  er 
diese  Verse  in  seine  Sammlung  »Vorzüglichste 
Stellen  aus  der  schönen  Utteratur«  *)  aufgenommen 
und  dem  Zitat  den  oben  erwähnten  Gedanken  in 
erweiterter  Form  vorausgeschickt  hat.  Das  »innere 
Streben  desjenigen,  der  die  Natur  philosophisch 
und  poetisch  in  ihrer  ganzen  Fülle  auffaßt«, 
welches  Buquoy  in  Goethes  Worten  so  schön 
ausgesprochen  fand,  war  es  aber  gerade  auch, 
welches  den  Grafen  ganz  beseelte  und  dem  er  in 
den  »Skizzen  zu  einem  Gesetzbuche  der  Natur 
(1818)  und  später  in  der  »Ideellen  Verherrlichung 
des  empirisch  erfaßten  Naturlcbcns«  begeisterten 
Ausdruck  geliehen  hatte. 

Im  Jahre  1817  schreibt  Goethe  in  den  »Tag- 
und  Jahresheften«  s) : »Graf  Boucquoi  erfreute 

auch  seine  abwesenden  Freunde  durch  fernere  ge- 
druckte Mitteilungen,  in  welchen  seine  geistreiche 
Thätigkeit  uns  umsomehr  ansprach,  als  sie  uns  die 
persönliche  Unterhaltung  desselben  vergegenwärtigte.« 
Im  Frühjahre  1818  weilte  Graf  Buquoy  abermals 
mehrere  Wochen  in  Paris  und  wohnte  dort,  wie 
aus  einem  Schreiben  an  seine  Gemahlin  hervor- 
geht, am  22.  Mai  einer  Seance  de  /' academie  des 
benux  arts  im  Institut  de  France  bei,  in  welcher 
unter  anderem  ein  Memoir  des  Quinci  de  Quatre- 
mairc  Uber  das  Wesen  und  den  Gebrauch  der 
genis  bei  den  Alten  und  bei  uns,  den  Unterschied 
zwischen  geni  und  Engel,  vorgetragen  und  gele- 

’)  Buquoy,  »Journal  meiner  Reise  nach  Paris  1815«, 
4.  Sept.  Schloßarchiv  Grauten. 

*)  Schloßarehiv  Gralzen. 

’)  Goethes  Werke,  Hcmpel,  XXVII.  Teil,  I.  Abt.,  943. 


gentlich  auch  vom  Mißbrauch  der  Arabesken  ge- 
handelt wurde:  »Über  alles  das  ward  gestritten, 
manche  Bemerkung  gemacht  aber  bei  weitem 
nicht  so  tief  und  sinnig  in  den  Gegenstand  ein- 
gedrungen, als  man  dergleichen  Gegenstände  von 
Herder,  von  Schlegel,  in  Goethes  Propileen  in 
Jean  Pauls  Vorschule  der  Aesthetik,  in  Bouterwicks 
Aeslhetik  und  anderen  Aesthelikern  abgehandelt 
findet.« 

Es  darf  uns  nicht  wundernehmen,  wenn  gerade 
im  selben  Jahre  1818,  welches  Goethe  und  Buquoy 
zum  dritten  Male  in  Karlsbad  zusammenführte,  die 
gegenseitigen  Beziehungen  sich  besonders  innig 
gestaltet  haben.  Buquoy  hatte  inzwischen  Goethes 
»Farbenlehre«  kennen  gelernt.  Wenn  er  auch  ihren 
Ergebnissen  nicht  beistimmen  konnte,  hatte  er  doch 
anderen  Werken  des  Naturforschers,  aber  auch  des 
Kunstkritikers  Goethe  rückhaltlose  Anerkennung  ge- 
zollt. Andrerseits  hatte  auch  Goethe  die  Begabung 
und  Geistesrichtung  des  Grafen,  der  im  selben  Jahre 
zum  Ehrendoktor  ernannt  worden  war,  aus  seinen 
inzwischen  erschienenen  Werken  noch  mehr 
schätzen  gelernt  und  ihm  eben  erst  (1817)  ein  so 
glänzendes  Zeugnis  ausgestclll. 

Nach  der  Kurlistc  traf  Buquoy  am  20.,  Goethe 
am  26.  Juli  1818  in  Karlsbad  ein.  Wenige  Tage 
später,  am  2.  August,  verzeichnet  Goethes  Tage- 
buch: »Bey  Graf  Paar  und  Bouqoy.  Farbenlehre 
mit  letzterem  *).«  Gleich  bei  der  zweiten  Begegnung 
seit  fünf  Jahren  kommt  also  die  Farbenlehre  wieder 
zur  Sprache.  Am  selben  Tage  unternahm  Goethe 
einen  Ausflug  »Mit  Gr.  Bouqoy  und  mit  der 
Fürstl.  Reußischcn  Familie  bis  Eich1),«  ebenso  am 
3.  August:  »Mit  Graf  Buquoy  und  Paar  nach 
Eich9)«.  Vom  2.  oder  3.  August  d.  J.  ist  auch 
ein  Brief  des  Grafen  an  seine  Gemahlin  zu  datieren, 
in  welchem  unter  anderem  auch  der  Sängerin 
Catalani  gedacht  wird,  »die  noch  einmal  singt«; 
(nach  Goethes  Tagebuch4)  sang  sie  am  1.  und 
6.  August  1818);  da  ferner  Goethe  erst  am  6.  August 
des  Grafen  wieder  erwähnt,  können  wir  die  fol- 
gende Stelle  des  Briefes  5)  nur  auf  die  Unterredungen 
vom  2.  oder  3.  August  beziehen:  »Göthe  ist  hier 
und  hat  mir  über  meine  Skiszen  sehr  viel  Schmei- 
chelhaftes geäußert.«  Der  eingangs  erwähnten  Be- 
urteilung der  »Skizzen  zu  einem  Gesetzbuche  der 
Natur«  seitens  Hegels  und  Schellings  reiht  sich  somit 
Goethes  ehrender  Ausspruch  als  der  bedeutungs- 
vollste an.  Am  6.  August  wird  das  Gespräch  über 


')  T«geb.,  VI,  234. 

*)  Ebda. 

3)  F.bds. 

•)  Ebds. 

*j  Korresp.  Graf  G.  Buquoy,  Schloßarchiv  Gratzen. 
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die  Farbenlehre  wieder  aufgenommen ')  und  am 
8.  fortgesetzt  *).  Auch  am  folgenden  Tage  traf  man 
sich9)  und  speiste  am  11.  August  gemeinsam  mit 
Paar  auf  dem  Posthofe4). 

Am  12.  August  endlich  berichtet  das  Tagebuch: 
»Am  Brunnen.  Gr.  Bouqoy.  Farbenlehre.  Mittag 
zu  Gr.  Czernin.  Engländer  Whale.  Das  Staelische 
Werk  geendigt.  Gr.  Paar  wegen  morgen  und  über- 
morgen. Für  mich.  Persische  Dichtkunst.  En- 
tiw**).« 

Den  Schluß  dieser  Tagebuch  - Notiz  an 
den  Anfang  anzuknüpfen  und  den  persischen 
Dichter  des  12.  Jahrhunderts  mit  dem  Natur- 
forscher des  19.  Jahrhunderts  in  Verbindung  zu 
bringen,  wird  auf  den  bloßen  Wortlaut  hin  kaum 
jemand  wagen,  hatte  sich  nicht  ein  schriftliches 
Zeugnis  dafür  erhalten: 

ln  der  Bibliothek  des  Schloßarchives  zu 
Gratzen  fand  ich  nämlich  eine  schlichte  Broschüre 
in  Oktavformat  mit  der  Aufschrift:  » Zur  Kenntniß 
der  böhmischen  Gebirge * (Nr.  2391),  von  deren 
Titelblatt  mir  jene  kostbaren,  im  Laufe  eines  Jahr- 
hunderts etwas  verblaütcn  Schriftzüge  entgegen 
leuchteten,  welche  die  k.  k.  graphische  Lehr-  und 
Versuchsanstalt  auf  dem  beiliegenden  herrlichen 
Lichtdruckblatte  mit  kunstreicher  Sorgfalt  in  ihrer 
ursprünglichen  Klarheit  und  Schärfe  hervorgezaubert 
hat.  Über  dem  gedruckten  Titel  steht  die  Widmung: 
»Herrn  Grafen  Bouqoy«,  darunter  eine  Schling- 
klammer  und  unter  dem  Titel  lesen  wir  die  Verse: 


Enweri  sagt 'a,  ein  herrlicher  der  Männer, 

Des  tiefsten  Herzens,  höchsten  Hauptes  Kenner; 

Dir  frommt,  an  jedem  Ort,  zu  jeder  Zeit, 

Geradheit,  Urthcit  und  Verträglichkeit. 

Csrlsbad  am  12  Aug  1818.  Goethe 


Der  Spruch  fehlte  bisher  in  den  Handschriften 
gänzlich.  Das  vorliegende  Blatt  stellt  uns  also  die 
einzig  erhaltene,  wenn  nicht  etwa  gar  die  ur- 
sprünglich erste  Aufzeichnung  von  Goethes  Hand 
dar.  Die  Quelle  bildet  der  Spruch  Enweris  in 
Hammers  »Geschichte  der  schönen  Kedekünste  Per 


siens«,  S.  92: 


K a t h. 


O Mann  der  Zeit,  VernDnft'gcr 
oder  Thor. 

Wenn  du  dich  hottest  za  befrey'n 
aus  Keilen, 

Und  die  Vernum:  gibt  keinem 

das  Geleite, 

Zu  welcher  Seite  dich  bekennen 
magst. 

Willst  du  sie  wissen,  so  ver- 
nimm sic  heut: 


Drey  Dinge  setze  dir  vor  Andren 
vor: 

So  kannst  du  dich  nur  mit  den 
Dreien  reiten. 

Dem  diese  Drey  oicht  wurden 
erst  zur  Beute. 
Durch  diese  Drey  den  t.ciden 

du  entsagst. 

IjtraJktU,  Urtktil  „w<f  iVr/r.ry 
lickktll. 


l)  Goethes  Wetke,  Taget-.,  Vf,  23-1:  »Mit  Gr.  Bouqoy 
Farbenlehre.* 

*)  Ebds.  S.  230:  »Halb  cilf  Graf  Bouqoy,  fort- 

gesetzt Farbenlehre.« 

>)  Ebds.  — ‘)  Ebds.  — >)  Taget-.  VI,  233/238. 


Halten  wir  die  beiden  Tatsachen  zusammen, 
daß  Goethe  am  selben  12.  August,  an  welchem 
er  in  sein  Tagebuch  eintrug:  ».  . . . Persische 
Dichtkunst.  Enweri.«,  das  Gedicht  »Enwcri  sagt’s..« 
als  Widmung  für  den  Grafen  Buquoy  auf  das 
Heft  »Zur  Kenntniß  der  böhmischen  Gebirge« 
schrieb,  so  dürfen  wir  nach  dem  Vorgänge  Bur- 
dachs bei  dem  Gedichte  »Behramgur,  sagt  man, 
hat  den  Reim  erfunden«  (Werke,  6.  Bd.,  S.  424), 
diesen  Tag  als  Entstehungszeit  für  unseren  Spruch 
annehmen. 

Der  Titel  der  Broschüre  aber  erinnert  an  die 
Gedenkverse,  die  Goethe  am  selben  Tage  für  den 
Grafen  Paar  niedergeschrieben  hat*): 

»Der  Berge  denke  gern,  auch  des  Gesteins, 

Sie  waren  Zeugen  freundlichen  Vereins!« 

Während  das  am  3.  Mai  entstandene  Gedicht 
»Behramgur,  sagt  man,  hat  den  Reim  erfunden«, 
noch  im  Laufe  des  Druckes  in  den  »Divan«  ein- 
gerückt wurde,  und  zwar  auf  das  letzte  Blatt  des 
zehnten  Bogens,  der  in  der  zweiten  Hälfte  Juni  in 
die  Druckerei  ging,  konnte  unser  Spruch  nicht 
mehr  Platz  finden,  denn  schon  am  26.  Mai  war 
die  letzte  Revision  des  siebenten  Bogens,  der  das 
»Buch  der  Sprüche«  umfaßte,  in  die  Druckerei  zurück- 
gegangen.  1821  wurde  er  zum  erslen  Male 
in  den  »Wanderjahren«  auf  dem  dritten,  dem 
Titel  folgenden  unpaginierten  Blatte  zugleich  mit 
den  Sprüchen  »Prüft  das  Geschick  dich«,  »Was 
machst  du  an  der  Welt«,  »Mein  Erbtheil  wie 
herrlich«  und  »Noch  ist  es  Tag«  abgedruckt.  Erst 
in  der  Taschenausgabe  letzter  Hand1)  (Cotta  1827) 
erscheint  unser  Gedicht  mit  obigen  im  VI.  Buch 
(Hikmet  Nameh,  Buch  der  Sprüche)  des  Divans 
aufgenommen.  In  der  Weimarer  Ausgabe  steht 
das  Gedicht  im  VI.  Band  der  Werke  (S.  1 2 1 , s) 
an  derselben  Stelle  des  »Divan«  wie  in  der  A.  I. 
H.,  dagegen  fehlt  es  in  der  Weim.  Ausg.  der 
»Wanderjahre«  (Werke,  XXVI.  B.),  in  welcher 
die  Gedichte  vor  dem  Romane  wcggclasscn  sind. 
Die  verschiedenen  Drucke  des  Gedichtes  in  den 
• Wanderjahren«  (1821),  im  Divan  der  A.  1.  H. 
(1827)  und  im  Divan  der  Weim.  Ausg.  unter- 
scheiden sich  von  unserer  Handschrift  vor  allem 
dadurch,  daß  in  denselben  statt  »herrlicher« 
(Handschr.)  »herrlichster«  in  den  »Wanderjahren« 
und  in  der  A.  I.  H.,  »Herrlichster«  in  der  Weim. 
Ausg.,  jene  von  Düntzer  (Erläuterungen  zum  Divan, 
S.  298)  als  »eigenthümlich«  bezeichnete  Verbindung 
steht;  außerdem  fehlt  in  allen  Drucken  das  Komma 
nach  frommt«,  während  das  Komma  nach  »Zeit 

. ■)  Sauer,  Goethe  uni  Österreich  T,  139.  • 

»)  V,  II». 
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(dritte  Zeile),  das  in  den  »Wanderjahren«  fehlt, 
in  der  A.  I.  H.  und  der  Weim.  Ausg.  durch  einen 
Doppelpunkt  ersetzt  ist. 

Wenn  Düntzer  behauptet,  unser  Spruch  sei 
das  einzige  Divangedicht,  dessen  Quelle  Enweri 
ist,  verweise  ich  auf  den  unter  den  »Entwürfen 
zu  Divangedichten«  in  den  Lesarten  zum  Divan1) 
zitierten  Entwurf  eines  merkwürdigen,  wahrschein- 
lich auf  Enweri  bezüglichen  Gedichtes,  das  En- 
weris  Mißerfolg  in  der  Astrologie  und  seine  Flucht 
behandeln  sollte.  Dort  heißt  es  im  5.  Vers:  »Dem 
herrlichen  Günstling  erzürnt  sich  [?]  der  Fürst.« 

Die  Broschüre,  auf  deren  Titelblatt  Goethe 
das  Gedicht  niederschricb,  besteht  aus  zwei  zu- 
sammengehefteten Sonderabdrücken  aus  den  Heften 
»Zur  Naturwissenschaft  überhaupt.  Von  Goethe. 
Erster  Band.  Stuttgart  und  Tübingen,  in  der  J.  G. 
Colta’schen  Buchhandlung  1817«  (8°).  ln  der 
Sammlung  »Das  Wichtigste  aus  der  neueren  Li- 
teratur etc.«  (Sign.  1/ 152)  schreibt  Buquoy:  »Göthe 
zur  Naturwissenschaft  überhaupt,  1.  Band  1817. 
Untermischt  mit  Versen  und  Prosa.  Zur  Farben- 
lehre. Geschichte  der  entoptischen  Farben.  Malus 
Biot  Arago  Versuche  über  Lichtpolarität;  Göthes 
Versuche  hierüber.  Zur  Kenntniß  der  böhmischen 
Gebirge.  Carlsbad.«  Er  kannte  also  die  Aufsätze 
bereits,  als  er  sie,  durch  Goethes  Handschrift 
geweiht,  am  12.  August  1818  zum  Geschenke 
erhielt. 

Der  erste  Sonderabdruck  »Zur  Kenntniß  der 
böhmischen  Gebirge «,  besonders  paginiert  (1 — 32), 
entspricht  den  Seiten  33 — 64  der  Hefte  »Z.  N. 
überhaupt«  und  enthält,  außer  obigem  Titel  und 
dem  Gedichte  »Was  ich  dort  gelebt,  genossen« 
auf  der  nächsten  Seite,  folgende  Aufsätze,  S.  3 — 6: 
Carlsbad »)  (E*:  S.  35-38,  W.  As);  S.  7 — 9), 
S.7  — 32:  Joseph  Müllerische  Sammlungiß}:  3964, 
W.  A.  10—34.) 

Die  in  E3  enthaltenen  Fußnoten:  G.  z.  a.  Nw. 
I.  B.  1.  H.  (S.  33  u.  49)  fehlen  auf  den  ent- 
sprechenden Seiten  1 u.  17  des  Sonderabdruckes. 
Die  Bogenbezeichnungen  bei  EJ:  C (S.  33)  C»  (S.  35) 
D (S.  49)  Ds  (S.  51)  sind  im  S.  A.  *)  durch  fol- 
gende Zeichen  ersetzt:  **  (S.  3)  für  Cs,  * *(S.  17) 
für  D und  * *t  (S.  19)  für  Ds.  Außerdem  fehlen 
in  E3  S.  38  am  Schlüsse  des  Aufsatzes  »Carlsbad« 
die  Worte:  »Jena,  den  1.  Juli  1817.  Goethe«,  die 
im  S.  A.  S.  6 enthalten  sind.  Diese  Veränderungen 

■)  Werke,  W.  A„  VI.  B„  471/472. 

’)  K3:  nach  dem  Vorgänge  der  Weim.  Ausg.  (N'i- 
turw.  Werke,  IX.  B.)  die  Bezeichnung  für  die  Hefte  »Zur 
Naturwissenschaft  überhaupt  1817«, 

3)  W,  A.:  Weimarer  Ausgabe,  Naturw.  W.,  Bd.  IX. 

*)  S.  A.:  Sonderabdruck. 


erscheinen  durch  die  Natur  des  Sonderabdruckes 
bedingt. 

Der  zweite  Sonderabdruck,  ebenfalls  besonders 
paginiert  (1 — 20)  entspricht  den  Seiten  65  — 84 
von  Es  und  enthält  die  Aufsätze:  S.  1 — 18:  Der 
Kammerberg  bey  Eger  (E*:  S.  65 — 82,  W.  A. 
S.  76 — 94)  und  S.  19  — 20:  Lucii  Annaei  Senecae 
Naturalium  quaestionum  Libro  II.  cap.  25.  (Es: 
S.  83 — 84,  W.  A.:  S.  211.)  Die  in  E3  verzeich- 
neten  Fußnoten:  Goethe  zur  Naturwissenschaft 

I.  B.,  2.  H.  (S.  65  u.  81)  fehlen  im  S.  A.  (S.  1 
u.  17);  die  Bogenzeichen  E (S.  65)  Es  (S.  67) 
F (S.  81)  Ft  (S.  83)  sind  im  S.  A.  ersetzt  durch 
die  Zeichen:  * (S.  1)  *t  (S.  3)  * * (S.  17)  und 
* +s  (S.  19). 

Die  Aufsätze  »Carlsbad«  und  »Josef  Müller- 
ische Sammlung«  sind  während  Goethes  Karls- 
bader Aufenthalt  1807  entstanden  und  im  selben 
Jahre  im  Buchhandel  erschienen  unter  dem  Titel: 
»Sammlung  zur  Kenntniß  der  Gebirge  von  und 
um  Carlsbad,  angezeigt  und  erläutert  von  Goethe. 
Carlsbad,  gedruckt  mit  Johann  Franieckischen 
Schriften  1807«,  32  S.  in  8(I).  Ein  merkwürdiges 
Zusammentreffen  ist  es,  daß  die  Redaktionsarbeit 
an  diesem  »Geologischen  Aufsatz«  dem  Tagebuch 
zufolge  am  2.  August  1807  vollendet  wurde  *), 
am  selben  Tage  also,  an  dessen  Abend  Goethe 
zum  erstenmal  die  Bekanntschaft  des  Grafen  Bu- 
quoy machte.  Sollte  die  Widmung  gerade  dieses 
Heftchens  den  Grafen  etwa  in  sinniger  Weise  an 
den  Gegenstand  ihrer  ersten  Unterredung  erinnern? 
Der  Abdruck  in  den  Heften  »Zur  Naturwissen- 
schaft überhaupt«  1.  B.,  1.  H.  1817  besitzt  gegen- 
über den  Drucken  von  1807  und  1808  (Leonhards 
»Taschenbuch  f.  d.  ges.  Mineralogie,  II,  3 — 32) 
eine  neue  Einleitung:  1807  u.  1808  heißt  es: 
»Von  der  Sammlung,  welche  Joseph  Müller  . . .«, 
1 8 1 7 beginnt  es:  »Vor  geraumen  Jahren...«. 
Auf  diesen  letzten  Druck  geht  auch  unser  Sonder- 
abdruck  zurück,  der  als  solcher  in  Gocdckcs 
»Grundriß«  IV,  § 243,  17,  zitiert  wird. 

Der  Aufsatz  »Der  Kammerberg  bey  Eger«  ist 
1808  während  eines  längeren  Aufenthaltes  in 
Franzensbrunn  entstanden,  als  Goethe  den  »proble- 
matischen Berg  3)«  öfters  besuchte.  Zuerst  gedruckt 
findet  er  sich  in  Leonhards  »Taschenbuch  f.  d. 
gesammte  Mineralogie-  III.  B.  (1809),  3 — 24.  In 
den  Heften  »Z.N.«  1817,  I.  B.,  2.  H.,  ist  der  Auf- 
satz ebenfalls  aufgenommen  und  daraus  stammt 
auch  unser  Sonderabdruck,  also  aus  dem 

' l GucJcke  »Grundriß  *.  Geschichte  d.  deutschen 
Achtung«,  IV,  730. 

!)  Goethes  Werke,  Tageb.,  III,  252. 

s)  Goethe  »Tag-  u.  Jahreshefle«  1808  (Hempet). 
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Jahre  1817,  während  Goedeke  (IV,  § 245,  S.  700) 
als  ersten  Sonderabdruck  erst  einen  solchen  von 
1820  kennt. 

Die  am  Schlüsse  dieser  Aufsatzes  zitierte  Stelle 
»Lucii  Annaci  Senecae  Naturalium  quaestionum  Libro 
II.  cap.  25«  ist  zuerst  mit  einem  Schreiben  an  Herrn 
von  Leonhard  (dd.:  Weimar,  den  18.  Nov.  1808) 
im  »Taschenbuch  . .«  1809  (III.,  366 — 367)  ge- 
druckt. Da  die  Beschreibung  über  die  Entstehung 
der  Inseln  im  Ägäischen  Meere,  welche  Seneca  in 
der  oben  zitierten  Stelle  gab,  mit  der  Anschauung 
Goethes  über  die  Entstehung  des  Kammerberges 
zusammentraf,  fügte  sie  Goethe  dem  Aufsatz  über 
den  Kammerberg  bei;  in  Verbindung  mit  diesem 
aber  finden  wir  die  Stelle  erst  in  den  Heften  »Zur 


Wenige  Tage  später,  am  15.  August,  schreibt  er 
an  den  Großherzog:  »Graf  Bouqoy  empfiehlt  sich 
zu  Gnaden,  er  ist  noch  immer  gleich  aufmerksam 
auf  alles  Wissenschaftliche  und  gleich  thätig  im 
Technischen  *).« 

Anerkennt  hier  Goethe  den  Gelehrten,  so 
klingt  uns  aus  einem  Briefe  an  seinen  Sohn  vom 
28.  August  IBIS  der  innige  Ton  des  diesjährigen 
Verkehrs  mit  dem  Grafen  entgegen:  »Mit  der 
fürstl.  Schwarzenbergischen  Familie  und  Grafen 
Bouqoy  ist  für  mich  der  gesellig  belebte  Kreis 
fortgezogen.  Wie  wohl  cs  mir  darin  ergangen  sollt 
Ihr  mündlich  vernehmen  *).« 

Auch  später  vergaß  Goethe  des  Freundes  nicht; 
denn  einen  Monat  später,  am  13.  September  1818, 


Naturwissenschaft  überhaupt«  1817,  1.  B.,  2.  11. 
(S.  83 — 84),  während  sie  in  der  Weim.  Ausgabe, 
ebenso  wie  in  Leonhards  »Taschenbuch«  noch 
nicht  in  Verbindung  mit  ihm  zu  treffen,  sondern 
im  Brief  an  Leonhard  abgedruckt  ist.  Diese  Sondcr- 
abdrücke  haben  wohl,  wie  der  Sonderabdruck  aus 
Leonhards  »Taschenbuch«  1808  (II,  3 — 32)*) 
bloß  zu  privaten  Zwecken  gedient,  sind  also  wahr- 
scheinlich nicht  im  Buchhandel  erschienen.  Daraus 
erklärt  sich  auch  ihre  geringe  Verbreitung,  wenig- 
stens sind  uns  nur  einige  Empfänger  bekannt, 
darunter  der  Kat  Grüner,  der  am  28.  Mai  1820 
in  »Goethes  Briefwechsel  mit  Rath  Grüner«  be- 
richtet: »Vor  der  Abreise  beschenkte  Goethe  mich 
mit  seinem  am  1 . Juli  1817  zu  Jena  geschriebenen 
Werkchen,  betitelt  „Zur  Kenntniß  der  böhmischen 
Gebirge“.« 

Am  Tage  nach  der  bedeutungsvollen  Widmung, 
das  ist  am  13.  August  1818  hat  Goethe  »Mit  Gr. 
Paar  und  Bouqoy  auf  dem  Posthof  gespeist*)«. 

’)  Lesarten  zu  W.  A.,  N atu rw.  Werke,  IX,  316—317, 

»>  Taget».,  VI,  236. 


lesen  wir  unter  den  Expeditionen:  »Medaille  an 
Grafen  Bouqoy  Prag  *).« 

Die  Sendung  begleitete  der  folgende,  im  Exz. 
Graf  von  Buquoy'schen  Schloßarchiv  zu  Gratzen 
unter  der  »gelehrten  Korrespondenz«  des  Grafen 
von  Buquoy  aufgefundene,  bisher  uugedruckte  Brief: 

Hiebey  gedenke  oft  und  viel  des  treu  ver- 
bundenen, Freundes  und  Bruders . Geschrieben 
im  Augenblicke  des  Scheidens,  in  Hoffnung 
freudiger  Wiederkehr.  Alle  Segnungen  wün- 
schend. Carlsb.  d IJ  Se/>t  tdiS 

Goethe 

Dieser  Brief  ist  auf  der  ersten  Seile  eines  mit  dem  Was- 
serzeichen der  Honigschen  Papierfabrik  in  Zaandyk 
(Fabrikszeichen,  darunter:  C.  & 1.  Honig)  versehenen 
Quartbogens  mit  etwas  flüchtiger  Schrift  geschrieben, 
was  sich  daraus  erklärt,  daß  Goethe  diese  Zeilen 
kurz  vor  seiner  Abreise,  die  am  selben  Tage  früh 

•i  Goethes  Werke,  Briefe  XXIX,  265. 

’)  Goethes  Werke,  Briefe  XXIX,  272. 

s)  Tageb.,  VI.  242. 
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erfolgte1),  niedergesebrieben  hat.  Kalls  wir  unter 
der  an  Buquoy  gesendeten  Medaille  eine  Porträt- 
Medaille  Goethes  zu  verstehen  haben,  kann  es 
nur  die  grobe  Schadow’sche  vom  Jahre  1810  ge- 
wesen sein,  denn  im  Jahre  1818  gab  es  außer 
dieser  noch  keine  andere  als  die  Boltschauser'sche 
mit  dem  Jugendbildnis,  die  hier  wohl  nicht  in 
Betracht  kommen  kann.  Laut  Tagebucheintragung 
vom  4.  Mäiz  1818  (Tagebücher,  6.  Band,  S.  1781*) 
hatte  Goethe  damals  an  »Direktor  Schadow 
nach  Berlin  12  Thlr.  für  die  Medaillen«  gesendet. 

Die  Medaille  selbst,  die  uns  an  die  Schluß- 
verse  des  sinnigen  Abschiedsgedichtes  an  den 
Grafen  Paar*)  erinnert: 

»Wie  muß  das  nun  en  Schatz  der  Schätze  sein, 

Wenn  ihn  der  Freund  im  Scheiden  treulich  segnete!« 

hat  sich  bis  jetzt  leider  nicht  vorgefunden.  Dagegen 
befindet  sich  im  Schloßarchiv  zu  Gratzen  ein  mit 
Silberbronze  überzogener  Gipsabguß  des  Goethe- 
Reliefs  von  L.  Posch  aus  dem  Jahre  1827. 

Goethes  »Hoffnung  freudiger  Wiederkehr«  ging 
nichtin  Erfüllung,  doch  sollten  damit  weitere  Beziehun- 
gen nicht  abgebrochen  sein.  Am  18.  Juli  1820  schreibt 
Goethe  von  Jena  aus  an  W.  J.  Tomaschek,  der 
sich  in  seinen  beiden  Briefen  an  Goethe  (1818  u. 
1820)  als  »Tonsetzer  bei  Hrn.  Georg  Grafen  von 
Buquoy*)«  unterzeichnet,  »bitte  mich  Herrn  Grafen 
Buquoy,  dessen  wahrer  Freundschaft  ich  mir 
schmeicheln  darf,  gelegentlich  zum  Besten  zu  emp- 
fehlen*)«. 

Am  16.  Dezember  1820  bestätigte  Goethe  den 
Verlegern  des  Grafen  Buquoy,  Breitkopf  & Härtel, 
den  Empfang  eines  seiner  Werke5),  auf  Grund 
derer  ihn  die  Großherzogi.  »Societät  für  die  ge- 
sammte  Mineralogie  zu  Jena«,  deren  Präsident 
Goethe  war,  durch  das  Diplom  vom  3.  März  1821 
zu  ihrem  Ehrenmitgliede  ernannte  *).  Bereits  am 
3.  März  1821  richtete  Graf  Buquoy  ein  Schreiben  *) 
an  den  Sekretär  der  Sozietät,  in  welchem  er  für 
die  Ehrung  dankt,  jedoch  erklärt,  dieselbe  nur 
dann  annehmen  zu  dürfen,  wenn  die  Sozietät 

')  Tageb.  VI,  242,.«. 

*i  Sauer,  Goethe  und  Österreich  I,  141. 

»)  Ebda.  II.,  98  u.  98. 

*)  Ebda.  S.  99. 

*j  Tageb,  VII,  259:  »An  Härtel  und  Bteitkopf  wegen 
der  Grafen  Bouqaoy.« 

•)  Diplom  im  Original  im  Schlotiarchiv  Gratzen. 
Dasselbe  entspricht  im  allgemeinen  dem  im  2.  H.  des 
IV,  Jahrg.  der  »Chronik»  reproduzierten  Exemplar  und 
unterscheidet  sich  von  diesem  vor  allem  dadurch,  daß  es 
mit  Ausnahme  des  Datums  >3.  März  1821«  durchwegs 
gedruckt  ist,  also  auch  die  Worte:  »S.  F.rlaucht  den  Hoch- 
gebomen Grafen  und  Herrn  Herrn  Georg  Buquoy,  kaiserl. 
knnigl.  wirklichen  Kämmerer.« 

’)  Konzept  im  Schloßarchiv  Gratzen. 


außer  der  Mineralogie  auch  andere  verwandte  Ge- 
biete in  ihren  Bereich  ziehe,  da  er,  der  sich  »auf 
Mineralogie  nie  speziell  verlegt  habe«,  sonst  wohl 
nichts  Ausgezeichnetes  liefern  könnte.  Auf  die 
liebenswürdige  Versicherung  *)  des  Stifters  und 
Direktors  der  Sozietät,  J.  G.  Lenz,  daß  die  Sozietät 
»nicht  bloß  auf  Mineralogie,  sondern  auch  auf 
Chemie,  Physik  und  Mathematik  abzweckt«  und 
jeder  Beitrag  mit  Dank  angenommen  werde,  muß 
Buquoy  einen  Beitrag  gesandt  haben,  da  Lenz  am 
30.  Jänner  1822  *)  um  die  Genehmigung  des 
Grafen  bittet,  seine  »klassische  Schrift«  den  An- 
nalen der  Sozietät  einverleiben  zu  dürfen.  Buquoy 
unterließ  es  auch  später  nicht,  Goethe  von  seinen 
Forschungen  in  Kenntnis  zu  setzen,  indem  er  ihm 
bereits  im  April  1821  *)  sein  eben  erschienenes 
Werk  » Eine  neue  Methode  für  den  Infinitesimal- 
kalkul '«  und  ferner  im  Oktober  1822*)  seine  im 
gleichen  Jahre  erschienene  » Ideelle  Verherrlichung 
des  empirisch  erfaßten  Naturlchens « zusandte. 

Auch  die  oben  erwähnte  Sozietät  bedachte 
Buquoy  mit  mehreren  seiner  Werke;  J.  G.  Lenz 
berichtet  darüber  an  Goethe  in  einem  Schreiben 
vom  29.  November  1822  *). 

In  der  Schrift  * Idee  Ile  Verherrlichung  des 
empirisch  erfaßten  Naturlebens «,  die,  1822  er- 
schienen, das  schöne  Motto  trägt:  »Nicht  meistre  die 
Natur,  sieh  unbefangen  ihr  ins  Auge  und  deute  ihren 
Blick«,  spricht  Graf  Buquoy  auch  von  dem  »merkwür- 
digen Antagonismus  an  dem  Wesen  unserer  ideellen 
Anschauung5)«,  wonach  der  Gegenstand  unserer 
höheren  Anschauung  eines  um  so  intensiveren 
Erfaßtwerdens  fähig  ist,  je  beschränkter,  einseitiger, 
weniger  aufgeschlossen  er  ist;  dagegen  desto  weniger 
intensiv  erfaßt  werden  kann,  je  allseiligcr,  differen- 
zierter, »je  kühner  nach  der  Sphäre  des  Schönen 
sich  erhebend«  er  ist,  so  daß  unser  in  dem 
Reiche  des  Unorganischen  so  froher  Evidenz  sich 
rühmendes  Wissen  oft  zum  bloßen  »Ahnen«  wird, 
wenn  wir  uns  nach  dem  Reiche  des  Lebens  auf- 
schwingen, wie  die  das  »äußere  Erscheinen«,  das 
Maßgcsetz  allein  berücksichtigende  Oberzeugung 
des  Geometers  zu  einer  »auf  keinen  letzten  Grund 
zurückzuführenden,  unwillkürlich  hineinreißenden 
Begeisterung-  werde  beim  Dichter,  dem  alles  dar- 
geboten ist,  »eins  zu  werden  mit  seinem  Eigen- 


')  Brief  r.  26.  März  1821,  ebds. 

*)  Brief  im  Schloßarchiv. 

*)  T»seb,  VIII,  311:  Büchervermehrungsliste  1891: 
30.  April. 

«)  Ebds.  S.  322. 

L)  Goethes  »Naturwissenschaftliche  Corrcspondenz» 
(1812  — 1832),  hrsg.  v.  ISratranck  (1874),  123.  Brief. 
a)  I,  68  ff. 
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wesen«.  Und  Buquoy  fährt  fort:  »Wie  herrlich 
drückt  dies  G'öthe  in  seinem  Tasso  aus!  Hier 
heißt  es  vom  Dichter: 

»Sein  Auge  weilt  auf  dieser  Erde  kaum;  ( 

Sein  Ohr  vernimmt  den  Einklang  der  Natur;  I ’• 

Was  die  Geschichte  reicht,  das  heben  giebt,  | ,, 

Sein  Busen  nimmt  es  gleich  und  willig  auf.*)35' 

Bloß  als  Randglosse  zu  dem  »schönen  Ge- 
dichte« will  Graf  Buquoy  die  den  »Gegensatz  des 
streng  philosophischen  Forschers  zum  Dichter« 
behandelnden  folgenden  sechs  Strophen  betrachtet 
wissen,  von  denen  die  ersten  vier  an  je  zwei,  die 
fünfte  und  sechste  an  je  drei  der  14  aufeinander 
folgenden  Verse  im  Tasso  (bis  »seltsam  ihm  er- 
scheinen«) anknüpfen.  Nur  einige  der  schönsten 
von  diesen  50  Versen  (S.  69 — 72)  müssen  ge 
nügen: 

Aus  der  ersten  Strophe  (siehe  1.): 

»Sein  (des  Forschers)  Auge  haftet  starr  an  dem  Objecte 

seiner  Forschung. 

Nicht  das  Object  beherrschet  seinen  Geist  und  lös't  die 

Schwingen 

Zum  kühnen  Fluge  ihm  in’s  Zauberrcich  der  Phantasie; 
Nein!  er,  der  kalt  gebietende,  drückt  seines  Denkens  Stempel 
Dem  Gegenstand  mit  deutlich  lief  gegrab'nen  Zügen  ein.« 

Und  aus  der  zweiten  Strophe  (siehe  2.): 

»Nur  was  in  blinder  Unterwürfigkeit 
Sich  in  den  Schranken  des  Gesetzes  reget: 

Nur  was  von  Regel  und  von  strenger  Formel 
Stets  klar  und  unzweideutig  Kunde  giebt; 

Nur  dieses  ist'«,  das  vor  des  Denkers  Throne 
M<t  Huld  und  Gnade  aufgenommen  wird.« 

Goethe  selbst  erhielt  dies  Werk,  in  welchem 
Buquoy  seinem  Dichtergenius  huldigt,  am  12.  Ok- 
tober 1822'). 

Am  11.  Dezember  1824  sendet  Goethe  wieder 
»Herren  Breitkopf  & Härtel  nach  Leipzig,  den 
Empfangschein  wegen  des  Buquoy'schen  Werkes1)«. 

Am  5.  Juli  1822  weilte  Großherzog  Karl 
August  in  Gratzen  *),  dem  Herrschaftssitze  des  Grafen 
Georg  von  Buquoy,  und  erneuerte  die  bereits 
erwähnten  freundschaftlichen  Beziehungen  zur  gräf- 
lichen Familie;  an  diesem  Tage  war  auch  in 
dem  Städtchen  mit  der  altehrwürdigen  Burg  der 
Rosenberge  eine  kleine  Goethe-Gemeinde  versammelt 
und  wohl  war  da  auch  Goethe  »mitten  unter 
ihnen«. 

Wir  konnten  früher  schon  darauf  hinweisen, 
daß  Buquoy  nicht  nur  Goethe,  dem  Naturforscher, 
sondern  auch  dem  Dichterfürsten  seine  Verehrung 

')  Tagcb.  VIII,  323,  Büchervermehrungsliste. 

')  Tageb.,  IX,  305. 

*)  A.  Teichl,  »Geschichte  der  Stadt  Gratzen«,  S.  297. 


zu 


zollt:  in  seinen  » Anregungen  Jür  philosophisch- 
■wissenschaftliche  Forschung  und  dichterische  Be- 
geisterung< (Leipzig,  Breitkopf  & Härtel,  1827) 
zitiert  Buquoy  häufig  den  West-östlichen  Divan, 
den  er  nur  in  der  ersten  Ausgabe  von  1819  kannte, 
welche  das  ihm  gewidmete  Gedicht  »Enweri 
sagt’s  . . .«  noch  nicht  enthielt.  Dem  Aufsatze 
»Uebcr  die  physiologische  Bedeutung  der  Gebehrden- 
spräche«  (S.  389 — 340)  setzt  er  als  Motto  die 
Verse  aus  dem  Gedichte  »Wink«  (Buch  »Hafis«)  vor: 

»Dos  Wort  ist  ein  Fächer;  zwischen  den  Staben 

Blicken  ein  Paar  schöne  Augen  hervor.« 

ln  der  Skizze  »Geometer,  Philosoph,  Dichter« 
(S.  530  — 551),  der  er  die  Verse  des  Divans 

• Doch  wenn  wir  dich  unter  uns  zählen  sollen, 

So  mußt  du  das  Schönste,  das  Beste  wollen.« 

voranstellt,  reicht  er  dem  »in  unendlicher  Sphäre 
unendlich  Vieles  findenden  Dichter«  die  Palme. 
Endlich  geht  er  direkt  von  Goethe  aus  in  der 
» Parallelsetzung  zwischen  einem  Naturgesetze  und 
einem  von  G'öthe  ausgesprochenen  Gesetze  der 
Aesthetik « (S.  597—599):  »Göthe  sagt:  Es  giebt 
nur  drei  echte  Naturformen  der  Poesie:  die  klar 
erzählende,  die  enthusiastisch  aufgeregte  und  die 
persönlich  handelnde:  Epos,  Lyrik  und  Drama5). 
In  einem  analogen  Sinne  dürfen  wir  sagen:  Es 
giebt  nur  drei  echte  Naturformen  der  an  dem  Erd- 
leben real  gewordenen  Idee  des  Urgeistes:  die  als 
Successivschichtung,  die  assimilaliv,  und  die  als 
Witlkühr  sich  aussprechende:  Stein,  Pflanze,  Thier.« 
Darnach  würde  dem  Lithoismus  das  »Epos  des 
Irdgcwordenseyns«,  dem  Phytoismus  die  »Lyrik 
telluiischen  Waltens«,  dem  Zoismus  das  »Drama 
hervortretenden  Erdlebens«  entsprechen.  Dies  der 
kurze  Inhalt  der  sinnigen  Parallclsctzung,  die,  wie 
auch  jene  Glosse  zu  den  Versen  aus  »Tasso«  u.  a. 
früher  genannten  Stellen  von  des  Grafen  für  Natur, 
Wellweisheit  und  Poesie  gleich  begeistertem  Sinn 
Zeugnis  geben. 

Genau  zwei  Jahrzehnte  hindurch,  von  1807  bis 
1827,  können  wir  also  die  Beziehurgcn  Goethes 
zu  Buquoy,  die  seit  1813  unter  dem  Zeichen  der 
Farbenlehre,  seit  1818  vornehmlich  unter  dem  des 
»Divans«  standen,  immer  aber  von  inniger  Freund- 
schaft verklärt  waren,  verfolgen;  seit  1818  treten 


*)  »Westöstlichcr  Divan.  1819.  pag.  381.  Hier  strebt 
Göthe,  im  Gegensätze  zu  der  bisherigen  künstlichen  Klas- 
sifikation der  Dichtungsarten,  nach  einer  natürlichen;  un- 
gefähr wie  Jussieu,  Dccandolle,  Sprengel  u.  a.  w.,  im 
Gegensätze  von  Linne  und  Wildanow,  das  Pllanzenreich 
zu  klassifizieren  trachteten.«  Siebe  hiezu  Goethes  Aufsatz 
»Naturformen  der  Dichtung«  in  den  Noten  und  Abhand- 
lungen zum  Divan.  (W.  A.,  Werke,  VII,  118 — 120.) 
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sie  gegen  jene  zum  Grafen  Kaspar  von  Sternberg, 
mehr  zurück. 

ln  verklärter  Gestalt  lebte  Goethe  in  Buquoys 
Andenken  fort;  die  Worte,  mit  denen  er  die 
deutschen  Klassiker  den  griechischen  und  römischen 
gegenüberstclit:  »Athmet  dort  (bei  den  Griechen 
und  Körnern)  ein  freierer  Genius,  eine  kräftigere 
Menschennatur,  eine  grandiosere  Simplicität,  ein 
nationalerer  Sinn;  — so  zeugt  hier  (bei  den 


Deutschen)  Alles  von  staunenswerter  Erudition, 
von  einem  allumfassenden  Ueberblicke,  von  un- 
übersehbarer Vielseitigkeit,  von  durchdringender 
Subtilität,  von  Kosmopolitismus  *)«,  dürfen  wir 
ohne  Bedenken  in  erster  Linie  auf  Goethe  beziehen, 
und  wieder  müssen  wir  an  Goethe  denken,  wenn 
in  den  »Spaziergängen  eines  zweiten  Wiener  Poeten« 
von  dem  Grafen  Georg  Buquoy  gesagt  wird: 

»Nur  vor  echter  Erdengröße  hat  er  freudig  sich  geneigt.« 


Neues  zur  Geschichte  des 

Von  K.  Rhode, 

Und  nun  gar  die  lokale  Beziehung  in  G.  I. : 
»Wie  ein  Gespenst  an  den  Fluß  gebannt1)!«  Das 
soll  nach  Fritz  von  Stein  besagen,  die  Laßberg 
finde  im  Grabe  keine  Ruhe,  ihr  Schatten  müsse 
immer  am  Flusse  umgehen.  Es  ist  schwer  zu  be- 
greifen, wie  Stein  darauf  verfallen  konnte,  dem 
Dichter,  seinem  einstigen  Erzieher,  solch  eine  Ab- 
sicht zuzutrauen.  Man  erstaunt  darüber  um  so  mehr, 
als  Goethe  in  dem  Briefe  an  Steins  Mutter  vom 
19.  Jänner  177S  (W.  W.  a.  a.  0.  Nr.  666,  S.  207/208) 
seinen  ganz  anderen  Standpunkt  deutlich  zu  erkennen 
gibt.  Es  heißt  tn  diesem  Briefe : Er  habe  zur  Er- 
innerung an  die  arme  Christel  an  einem  Plätzchen, 
wo  man  in  höchster  Abgeschiedenheit  ihre  letzten 
Pfade  und  den  Ort  ihres  Todes  übersehen  konnte, 
mit  Jentschen  ein  Stück  Felsen  ausgehöhlt;  sie 
hätten  die  Arbeit  bis  in  die  Nacht  hinein  betrieben, 
zuletzt  noch  er  allein  bis  in  die  Todesstunde 
Christels.  Nun  habe  er  an  Erinnerungen  und  Ge- 
danken just  genug  und  könne  nicht  wieder  aus 
seinem  Hause.  Auch  die  Freundin  möge  sich 
schonen  und  nicht  heruntergehen.  Diese  einladende 
Trauer  habe  etwas  gefährlich  Anziehendes,  wie  das 
Wasser  selbst  und  der  Abglanz  der  Sterne  des 

')  Schöll  and  andere  nach  ihm  (vergl.  Wahle  Bd.  I, 

S.  520,  Anm.  3 zu  S.  519)  haben  die  »lokale  Beziehung« 
aul  die  unglücklich  liebende  Christel  in  den  Worten  gesucht: 
»Wenn  in  öder  Winternacht  er  (der  Fluß)  vom  Tode 
schwillt«  ; aber  in  diesen  Worten  kann  doch  nur  eine  ttit- 
luht,  nimmermehr  eine  örtliche,  Beziehung  gefunden  werden. 
Was  der  Dichter  in  G.  I.  mit  den  Worten  »Vom  Tode 
schwillt«  gemeint  hat,  sagt  er  deutlich  in  G.  II.,  wo  er  sie 
durch  »wütend  überschwillt«  ersetzt  hat.  Zum  leichteren 
Verständnisse  des  Ausdrucks  »vom  Tode  schwellen«  erinnere 
man  sich  der  Schillerschen  Vetse  in  seiner  »Zerstörung  von 
Troja«  : 

»Und  auf  der  Walze  künstlichen  Wogen 

Rollt  es  (das  Pferdebild)  dahin  von  Strängen  fortgezogen  ; 

l'rrJerbrnlräthlig,  schwanger  mit  dem  Blitz 

Der  Waffen  rollts  in  Priams  Königssitz.« 

Was  Schiller  hier  verdcrbenträcht'g  nennt,  drückt 
Goethe  durch  die  analoge  Wendung  aus:  »Vom  Tode 

(niim'ich  vom  kommenden  Tode)  schwillt.« 


Liedes  »An  den  Mond«. 

Charlottcnburg.  (Schtua.) 

Himmels,  der  aus  beiden  leuchte,  sei  verlockend. 
Er  könne  es  seinen  Jungen  nicht  verdenken,  die 
nun  des  Nachts  sich  nur  zu  dreien  hinüberwagten; 
auch  an  ihnen  würden  eben  die  Saiten  der  Mensch- 
heit angerührt,  nur  gäben  sic  bei  ihnen  einen  roheren 
Klang.  — Aus  diesen  Worten  geht  klar  hervor,  daß 
Goethe  nichts  weniger  als  gespenstergläubig  war. 
Seine  Jungen  waren  es ; aber  zu  ihnen  stellt  er 
sich  ausdrücklich  in  Gegensatz.  Was  ihn  bestimmte, 
das  Haus  nicht  zu  verlassen,  das  ist  die  Furcht, 
er  möchte,  wenn  er  zu  all  den  traurigen  Gedanken, 
die  durch  den  Tod  der  Laßberg  in  ihm  aufgeregt 
sind,  noch  weitere  'häufte,  am  Ende  selbst  frei- 
willig aus  dem  Leben  scheiden. 

Auch  noch  ein  anderer  Umstand  läßt  die 
Deutung,  die  Fritz  von  Stein  der  Stelle  gibt,  als 
ungereimt  erscheinen. 

Nachdem  der  Redende  Vers  9 den  Mond  als 
Zeugen  dafür  angerufen  hat,  wie  »so  beweglich« 
sein  Herz,  das  immer  brenne,  sei,  paart  er  ihn  (durch 
den  Ausdruck  »Ihr«)  im  11.  Verse  mit  einem 
anderen  nicht  genannten  Wesen  und  schreibt  es 
dem  von  ihnen  beiden  auf  ihn  geübtenSEinfiuß  zu, 
daß  er  die  Gegend  nicht  verlassen  könne.  Der 
Zusammenhang  erfordert  unter  dem  anderen  die  in 
Vers  7 genannte  »Liebste«  zu  verstehen,  aber  die 
Steinsche  Überlieferung  weiß  nur  von  einem  Freunde 
(dem  Schweden  von  Wrangel),  nicht  von  einer 
»Liebsten«:,  der  Laßberg  zu  berichten.  (Schöll-Fielitz. 
Goethes  Briefe  an  Charlotte  von  Stein.  Bd.  I,  S.  433 
Anm.  4 zu  S.  1 17.)  Hat  etwa  Stein  sich  durch 
den  Ausdruck  »des  Freundes«  in  G.  II.  verleiten 
lassen  anzunehmen,  daß  in  der  zweiten  Strophe 
zu  lesen  sei;  »des  Liebsten«  statt  »der  Liebsten«  ? 
Wenn  nicht,  wer  war  für  ihn  der  andere,  der  mit 
dem  Mond  zusammen  das  Herz  der  Laßberg  an 
den  Fluß  gebannt  hält?  Dies  Rätsel  wird  sich 
schwerlich  lösen  lassen. 

‘)  Buquoy,  »Ideelle  Verherrlichung  d.  empir.  erfaßten 
Naturlcbcns«,  I,  Einleitung,  XXVIII — XXIX. 
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Angesichts  solcher  Ungereimtheit,  wie  sic  in 
Steins  Erläuterung  zutage  tritt,  bleibt  auch  in 
unserem  Kalle  nur  anzunehmen  übrig,  was  Wahle 
(a.  a.  O.  Bd.  I,  S.  VII,  Vorwort)  allgemein  über 
den  Unwert  der  Steinschen  Erläuterungen  sagt : 
Sie  böten  so  viele  und  auffallende  Irrtümer,  dal] 
kaum  anzunehmen  sei,  der  Verfasser  habe  dazu 
Erkundigungen  bei  seiner  Mutter  eingezegen. 

Glücklicherweise  kommt  uns  noch  ein  äußerer 
Umstand  bei  der  Entkräftung  der  Fritz  von  Stein- 
schen Legende  zu  Hilfe,  Zur  Herstellung  des  Noten- 
heftes  dürfte  sein  Schreiber  Wiener,  da  es  36  Bogen 
Text-  und  Notenschrift  umfaßt,  etwa  drei  Wochen 
Zeit  gebraucht  haben.  Die  Schrcibgebührcn-Quittung 
ist  vom  0.  März  1778  datiert;  also  hat  dos  Lied 
mit  Komposition  bereits  Mitte  Februar  1778  Vor- 
gelegen. Die  Leiche  der  Christel  von  Laßberg  ist 
in  der  Ilm  am  17.  Jänner  1778  aufgefunden  worden. 
So  bleiben  also  für  die  Text-  und  Tondichtung, 
einschließlich  der  Sendung  an  den  Komponisten 
von  Weimar  nach  Zürich  und  zurück,  vier  Wochen 
übrig.  Das  geht  doch  wohl  am  Ende  noch  über 
»Entspekter  Bräsigs  Fixigkeit«! 

IV. 

»G  I«  ist  nicht  der  Ausdruck  der  Empfindung 
eines  Weibes,  sondern  eines  Mannes.  Der  Schlüssel 
zum  Verständnis  des  Gedichtes  liegt  in  den  beiden 
letzten  Strophen.  Den  Seligpreisungen  des  Evan- 
geliums nachgebildel,  enthalten  sie  ein  sittliches 
Gebot  für  das  Verhalten  gegen  Welt  und  Freund. 
Da  hier  ein  «weder  für  noch  wider«  aus- 
geschlossen ist,  so  geht  die  Forderung  auf  «Lieben« 
oder  «Hassen«.  Natürlich  kann  dem  Freunde  gegen- 
über nur  von  ersterem  die  Rede  sein.  Wie  aber 
steht  cs  mit  der  Weit?  Die  Mahnung  lautet: 
Verschließ  vor  ihr  dich  ohne  Haß!  Heißt  das  nun 
»liebe«  oder  »hasse«  sie?  Fürs  «Hassen«  scheint 
die  Mahnung:  Verschließ  Dich  ihr,  zu  sprechen, 
fürs  »Lieben«  der  Ausdruck:  »Ohne  Haß!«  Wo 
ist  die  Lösung  ? — Der  Freund,  dem  wir  zur  Liebe 
verpflichtet  sind,  steht  in,  nicht  außerhalb  der 
Welt;  er  ist  ein  Teil  von  ihr.  Da  man  den  Teil, 
wenn  man  das  Ganze  haßt,  nicht  lieben  kann,  so 
muß  man,  wenn  man  dem  Freutfa  sich  öfTnen  will, 
der  Welt  mit  Freundlichkeit  entgegenkommen.  Die 
Verse  mahnen  also:  »Nimm  freundlich  Anteil  an 

der  Welt!«  ’) 

‘)  Die  Fassung:  » V'erschlieüc  vor  der  Welt  Dich 
ohne  Haß«,  gibt  freilich  den  Gedanken  sehr  unvoll- 
kommen wieder.  Stilistisch  weniger  bedenklich  wäre : 
»Verschließ  Dich  nicht  mit  Haß«  Da  sich  »Mit  Haß 
verschließen«  soviel  wie  »Hassen«  heißt  (ähnlich  wie  »sich 
in  Haß  verlieren«,  oder  »sich  in  Haß  entfremden«  — Schiller : 
»die  sich  entfremdet  mir  in  Haß  verschließen«  — Jungfr.  I,  5), 


Das  ist  auch  eine  Ansicht,  zu  der  der  Dichter 
sich  tatsächlich  stets  bekannt  hat.  Er  gibt  ihr 
folgende  Begründung:  Unfühlend  geht  das  Leben 
an  unserem  Weh  und  unserem  Glück  vorüber.  Das 
könnte  uns  verleiten,  uns  unwirsch  von  ihm  ab- 
zuwenden. Allein  die  sittliche  Vernunft  gebietet 
»die  Welt  erkennen  und  sie  nicht  verachten«. 
Wer  sich  in  starrer  Selbstsucht  ihr  verschließt, 
vertaumelt  unbefriedigt  des  Lebens  schönsten  Teil  *). 

Die  Mahnung,  der  die  Strophen  Ausdruck 
geben  ist  also:  Nimm  freundlich  Anteil 
an  der  We  lt,  halt  stets  amFrcunde  fest 
und  gibDich  ihm  aus  voIlerSeele  hin! 
An  wen  ist  sie  gerichtet  ? An  die  Geliebte,  Vers  7 ff. 


so  würde  nur  der  leicht  zu  nehmende  Verstoß  zu  rügen  sein, 
daß  negativ  gesagt  ist,  was  streng  genommen  positiv  zu 
sagen  war.  Indem  der  Dichter  aber  für  »nicht  mit« 
»ohne«  einsetzt,  verschleiert  er  den  Sachverhalt.  Der 
Bau  der  Verse  hätte  den  Gebrauch  von  »nicht  mit«  für 
»ohne«  wohl  erlaubt.  Allein,  was  sie  dadurch  an  Deut- 
lichkeit gewonnen  hätten,  das  hätten  sie  an  Wohlklang 
ringebüßt.  Die  Wortverbindung  »nicht  mit«  (das  »nicht« 
betont),  zumal  am  Versanfang,  und  die  durch  eine  Folge 
von  acht  einsilbigen  Wörtern  (von  »Wer«  bis  »Haß«) 
hervorgerufene  Eintönigkeit  ist  für  ein  feineres  Ohr  ver- 
letzend. Dem  Dichter  selbst  mag  zur  Entschuldigung  ge- 
reichen, daß  auch:  »Homer  zuweiten  schläft«.  — Die  Rede- 
wendung »sich  vor  der  Welt  verschließen«  ist  schon  vor 
Goethes  Mondlicd  in  einem  Cronegk’schen  Gedicht  an  Uz 
zu  finden  (Schriften,  Auf!.,  Leipzig  1763,  H,  S.  312 — 313, 
Verse  21 — 24),  doch  hier  in  einem  andern  Sinn:  Cronegk, 
dem  »Wett«  das  laute  Tuscn  der  geschäftigen  Welt  be- 
deutet, im  Gegensatz  zur  Einsamkeit,  wünscht  sich  vorüber- 
gehend ihm  entrückt,  in  der  Einsamkeit  »der  Freund- 
schaft ganz  allein  zu  leben«.  Goethe,  die  Welt  als  Allge- 
meinheit fassend,  in  die  der  Mensch  hineingeboren  ist, 
bekämpft  die  schwächer  oder  stärker  von  uns  empfundene 
Neigung,  die  Welt  als  solche  dauernd  zu  verneinen.  Wenn 
man  int  Mondlied  »Welt«  im  Sinne  von  »lautem  Welt- 
getümmel« faßt  und  zu  dem  Zeitwort  »sich  verschließen«, 
• voiübeigehend«  sich  hinzuder.kt,  so  kommt  kein  Sinn 
heraus.  Denn  niemals  kann  ein  Mensch,  der  sich  auf  einige 
Zeit  der  lau'en  Welt  entzieht,  schon  deshalb  selig  sein, 
(das  heißt:  beständig  glücklich),  weil  nicht  die  Unlust  an 
dem  Weltgctricbe  ihn  bestimmt,  ihm  zu  entliehen. 

')  Vergl.  die  Gedichte:  » Das  ( tunliche « (1783), 

Veit  13  ff.,  »./«  Lotlehen « (1776),  Vers  30  ff.,  »An 
Sehepenhaurr*  : 

»Wonach  soll  man  am  Ende  trachten? 

Die  Welt  erkennen  und  sic  nicht  verachten !« 

» Prometheus « (1774),  Vers  40  ff. 

• Harsreise  im  Winter « (1777),  Vers  35  ff. 

^Campagne  in  Frankreich*  (1822),  Duisburg,  No- 
vember, A.  1.  H.,  Band  30,  S.  227  ff. 

»Brief  an  Charlotte  von  Stein  vom  25.  März  1776« 
(W.  W.  IV.  3,  Nr.  425). 

//.  Siebeck : » (Seeth e als  Denker «,  Stuttgart  1002, 
S.  155 — 156,  »Goethes  religiöses  liewußtßein  bekundet  sich 
im  Sinne  der  Weltbejahung ; seine  Reden  und  Schriften 
sind  voll  von  Bekundungen  dieses  weltumspannenden 
Optimismus  und  darum  auch  von  Anmahnungen  zu  Zu- 
versicht und  Ergebung  unter  einen  höheren  Willen.« 


Digitized  by  Google 


32  Chronik  des  Wiener  Goethe-Vereins  XIX.  Bd 


Der  »Mann  am  Busen«,  Vers  19,  ist  der  Liebende ; 
an  einen  »Freund«  von  ihm  ist  nicht  zu  denken, 
wo  Liebe  spricht,  kommt  Freundschaft  nicht  zu 
Wort.  Das  Ganze  ist  nun  leicht  zu  übersehen.  Die 
Freundin,  seit  einiger  Zeit  dem  Leben  feind,  hält 
sich  dem  Freunde  fern.  Ihr  Leid  bekümmert  ihn; 
er  wünscht,  da  er  ihr  nicht  zur  Seite  stehen  kann, 
sich  weit  von  ihr  hinweg1). 

Indessen  geht  der  Mond  auf.  Als  unter  seinem 
milden  Blick  das  Tal  sich  freundlich  aufhellt,  zieht 
Friede  in  sein  Herz*). 

V. 

’ Wir  folgen  dem  Gedichte  ins  einzelne: 

Das  Abenddunkel  ist  hereingebrochen.  Ein 
Liebender,  schon  lange  Zeit  bedrückt,  weil  die 
Geliebte  sich,  dem  Leben  feind,  ihm  nicht,  wie 
ehedem,  vertraut,  wünscht  sich,  da  er  ihr  nicht 
zur  Seite  stehen  kann,  von  ihrem  Wohnort  weit 
hinweg.  Indessen  geht  der  Mond  auf.  Als  unter 
seinem  milden  Blick  das  Tal  sich  freundlich  auf- 
hellt, zieht  Friede  ihm  ins  Herz. 

Füllest  wieder  's  liebe  Tal 
Still  mit  Nehelglanz, 

Lösest  endlich  auch  einmal 
Meine  Seele  ganz. 

Der  sanfte,  die  harten  Gegensätze  der  gemeinen 
Wirklichkeit  wohltätig  mildernde  Glanz  des  Mondes 
mahnt  ihn  ans  Auge  der  Geliebten.  Wenn  sie  mit 
sanftem  Anteil  den  Wechselfällen  seines  Lebens 
folgt,  fühlt  er  die  Herbigkeit  desselben  minder. 

Breitest  über  mein  Geflld1 
Lindernd  Deinen  Blick, 

Wie  der  Liebsten  Auge  mild 
Ober  mein  Geschick. 

')  Das  ist  der  Sinn  der  dritten  Strophe.  Sie  hat  durch 
ihre  dunkle  Fassung  zum  Teil  recht  schiefe  Ansichten  her- 
vorgerufen. Der  »Fluß«,  Vers  12,  ist  selbslvei  stündlich 
nicht  der  Lauf  des  Flusses  J cs  ist  der  Ort  gemeint,  wo 
Freund  und  Freundin  wohnen.  Der  Ausdruck  »Fluß«  steht 
hier  für  den  umflossenen  Ort.  Man  hat  sich  denn  gefrsg-, 
wieso  der  Mond,  der  doch  nicht  alle  Tage  scheint  un.l 
dann  so  gut,  wie  hier,  an  andern  Orten  auch,  den  Liebenden 
am  Weggang  hindern  kann,  liier  ist  zu  sagen : Der  Mond 
allein  hält  ihn  nicht  fest ; er  lut  es  zusammen  mit  der 
Liebsten,  indem  er  ihr,  wenn  sich  dem  Freunde  die  Liebe 
minder  fühlbar  macht,  als  Helfer  an  die  Seite  tritt  und  ihm 
die  Gegend  wieder  lieb  erscheinen  !5Bt. 

*)  Die  für  das  Lied  gewählte  Überschrift;  »An  den 
Mond,  deckt  streng  genommen  nicht  den  Inhalt.  Von 
24  Versen  sind  nur  die  ersten  sechs  dem  Mond  gewidmet, 
zehn  der  Geliebten,  die  übrigen  sind  unter  Mond  und 
Liebste  gleich  verteilt. 


Es  nimmt  ihn  wunder,  daö  sein  so  unruhvoll 
von  einem  Äußersten  zum  andern  stets  hin  und 
her  getriebenes  Herz  — von  dessen  leidenschaft- 
licher Bewegung  der  Mond  als  treuer  Wegbegleiter 
oft  Zeuge  war  — nunmehr  in  einen  Ruhehafen 
eingelaufen  ist.' Denn  mag  ihm  auch,  wenn  in  den 
Winternächten  reichliche  Schnee-  und  Regenfällc 
die  leben  wirkende  Kraft  des  Flusses  dem  Werke  der 
Zerstörung  dienstbar  machen,  das  öde  Tal  zuwider 
sein  — s"1  willenlos  wie  ein  Gespenst  ist  er  an  es 

gebannt. \ Da  wirkt  in  erster  Reihe  die  Nähe  der 
Geliebten.  Doch  läßt  ihr  Einfluß  einmal  nach,  weil 
er  die  Liebe  minder  fühlt,  so  tritt  der  Mond 
ergänzend  ihr  zur  Seite  und  macht  das  Tal  ihm 
wieder  lieb. 

Das  Du  so  beweglich  kennst 
Dieses  Herz  im  Brand, 

Haltet  Ihr  wie  ein  Gespenst 
An  den  Fluß  gebannt, 

Wenn  in  öder  Winternacht 
Fr  vom  Tode  schwillt. 

Und  bei  Frühlings  Lebenspracht 
An  den  Knospen  quillt.  ■) 

j Im  Herzen  friedevoll,  wünscht  er  innigsl,  doB 
auch  die  Liebste  sich  dem  Leben  wieder  freundlich 
neigen  möge. 

Es  ist  so  gabenreich,  und  welches  schönere 
Glück  kann  einer  Liebenden  bereitet  sein,  als,  an  den 
Freund  gelehnt, vmil  ihm  zu  teilen,  was  von  »ver- 
hüllten ferneren  Seligkeiten  dieser  Welt  *)«  in  Stunden 
einsamer  Betrachtung  dem  Herzen  ahnend  aufgeht! 

Selig,  wer  sich  vor  der  Welt 
Ohne  Haß  verschließt, 

Finen  Mann  am  Busen  hält 
Und  mit  dem  genießt, 

Was,  dein  Menschen  unbewußt, 

Oder  wohl  veracht’, 

Durch  das  Labyrinth  der  Brust 
Wandelt  in  der  Nacht. 


')  DicVerselS,  16(undbciFrühlingslebenprachtu.s.w.l 
sind  streng  genommen  überflüssig,  aber  als  malerischer 
Redeschmuck,  wie  ihn  der  Volksmund  liebt,  durchaus  am 
Platz.  Vergl.  z.  B.  B.  T.hiersch  im  »Prcußsnücde«  (1831) 

Sci's  trüber  Tag,  sei’s  heitrer  Sonnenschein, 

Ich  bin  ein  Preuße,  will  ein  Preuße  sein. 

Die  hier  dem  Vaterland  gelobte  Treue  bewährt  sich 
selbstverständlich  nur  am  »trüben  Tag«. 


’)  Goethes  Rezension  der  »Gedichte  eines  polnischen 
Juden«,  »Frankfurter  gelehrte  Anzeigen«  vom  11.  Sep 
tember  1772,  A.  I.  H.  Band  33,  S.  40  ff. 
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INHALT:  Beschreibung  der  Stuttgardinh  n Militär.  Acade  mit  ich  General-Major  Fr  et  nt  Joseph  Grafen  Fintiy  (/y/7).  — Zu  S~  killet  j 
Demetrius  vom  Stephan  Hack.  — Schiller  in  Goethes  Tagebüchern  von  Paul  Pirker  (/).  — Goethe  Bibliographie  von  A.  L,  Jellinek . 


Beschreibung  der  Stuttgardischen  Militär- Academie  (1777) 

vom  General-Major  Franz  Joseph  Grafen  Kinsky*), 


§ 1.  Überhaupt  ist  in  dem  Hauü  auf  330 
Zöglinge  Platz,  worunter  100  Cavaliere,  200  Elevcs 
und  24  Danzer. 

§ 2.  Unter  den  Elcves  werden  auch  Cavaliers 
die  von  mütterlicher  Seiten  keine  Ahnen  probiren 
— wodurch  der  Herzog  der  Academie  relief  zu 
geben  gedenket,  eingctheilt. 

§ 3.  Die  Danzer  werden  als  dctcrioris  con- 
ditionis  angesehen,  in  allen  abgesondert  gehalten, 
der  Geburth  und  moralischen  Eigenschaften  nach 
aus  den  Niedrigsten  gezogen. 

*)  im  Dezember  1777  sandte  Kaiser  Josef  II.  den 
GM.  Kranz  Josef  Grafen  Kinsky  nach  Stuttgart,  um 
die  Einrichtungen  der  dortigen  Militärakademie  zu  studieren. 
Was  von  denselben  brauchbar  und  anweudhar  erscheinen 
würde,  sollte  bei  der  bevorstehenden  Reorganisation  der 
Wiener  - Neustädter  Theresianischea  Militärakademie,  zu 
deren  Direktor  der  Berichterstatter  ausersehen  war,  zur 
Anwendung  kommen.  Während  der  ganzen  Dauer  der 
Jahrcspriifungen  folgte  Kinsky  den  Vorgängen  in  der 
Akademie  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  und  schilderte 
seine  Beobachtungen  bis  ins  kleinste  Detail  in  einem  vom 
9.  Jänner  1778  datierten  Bericht  an  den  Kaiser,  der  in  der 
Sclultcr-N umrner  der  »Österreichischen  Rundschau«  1 Bandit, 
Heft  26,  S.  627  iT.)  abgedruckt  ist.  Der  Name  Schillers 
begegnet  uns  darin  nicht,  er  ist  damals  ebensowenig  aus 
der  Masse  seiner  Mitschüler  hervorgetreten,  wie  zwei  Jahre 
spater,  als  Herzog  Karl  August  von  Weimar  und  Goethe 
dem  Jahrtagc  in  der  Akademie  heiwohntcD. 

Graf  Kinsky  bewundert  im  allgemeinen  die  Einrich- 
tungen der  Akademie,  nur  in  einzelnen  Funkten  weicht 
seine  Anschauung  von  den  Aufgaben  und  Mitteln  der 
öffentlichen  Erziehung,  die  er  in  den  Befehlprotokollen  der 
Neustädter  Akademie  niedcrgclcgt  und  im  Jahre  1787  in 
Buchform  gesammelt  hat  (Allgemeine  Prinzipen  (sic!)  zur 
Öffentlichen  uud  besonders  Militär  - Erziehung.  In  einem 
Auszuge  des  Befehlprotokolls  des  k.  k M.  K II.  [Militär- 
kailcttcnhauscs,  damals  k.  k Thcresian.  Militärakademie.] 
Wien  1787.),  von  der  in  Stuttgart  geltenden  wesentlich 
ab.  Einige  Einrichtungen,  die  ihm  in  Stuttgart  sehr  ! 
gefallen  haben,  nimmt  er  ohne  weiteres  herüber,  so  das 
Institut  der  Famularknaben  und  der  Aufseher,  das  »Ran- 
gieren« vor  dem  Essen  und  die  Strafbillelten.  Auch 
die  Pflege  des  dynastischen  Gelübls  und  der  Anhänglich- 


§ 4,  Die  Anzahl  der  Chevaliers  ist  unbe- 
stimmt: So  viele  als  bey  Prciü  Austheilungen  des 
nchmlichcn  Jahres  in  höchsten  WissenschafTten 
4 Preise  erhalten,  erreichen  des  Chevaliers  Kreutz. 

§ 5.  Die  Chevaliers  formiren  eine  Abtheilung 
ifl  2 Schlaf  Sälen  verthcilt. 

§ 6.  Die  Chevaliers  wohnen  in  2 besonderen 
Schlafzimmern;  in  einem  die  Adelichen  in  dem 
andern  die  UnaJclichcn,  in  jedem  dieser  Schlaf« 
ziinmer  schlaft  ein  Officier. 

§ 7.  In  jedem  großen  Schlaf  Saal  auf  50  Ca- 
valiers, wie  auch  in  den  zu  50  Eleves  schläft 
ein  Officier  und  2 Aufseher,  nebst  4 zugcthciltcn 
Bedienten,  ihre  Betten  an  der  Thür  habend;  doch 
haben  die  Offiziers  1 eigen  Zimmer  nahe  am 
Schlaf  .Saal. 

§ 8.  Der  lten  aus  Chevaliers  und  Cavaliers 
bestehenden  Abtheilung  sind  4 Aufseher  4 Officiers, 
und  1 Hauptmann  vorgesetzt,  die  für  die  gantze 
Ordnung,  und  alles  zu  repondiren  haben:  Und  führt 

keil  an  die  Person  des  Souveräns  bringt  in  Kinskys  Ge- 
müt eine  verwandte  Saite  zum  Tönen.  Dagegen  nimmt  er 
bei  jedem  Anlasse  entschieden  Stellung  gegen  den  in 
Stuttgart  begünstigten  »Disputiergeist«  gegen  die  dort 
üblichen  Lobsprüche,  gegen  die  laxere  Auffassung  in  reli- 
giösen Dingen  und  gegen  die  oberflächliche  Art  des  Unter- 
richtes in  einzelnen,  nach  seiner  Anschauung  sogar  recht 
überflüssigen  Ncbendisriplincn.  Ara  allerwenigsten  kann  er 
sich  mit  den  Konduilcpreisen  befreunden. 

Kinsky  hat  im  ganzen  drei  Berichte  erstattet : zwei 
derselben  sind  in  der  »Österreichischen  Rundschau«  abge- 
druckt, der  dritte,  welcher  die  gesamte  Organisation  der 
Akademie  schildert,  folgt  hier.  Die  Beilagen,  auf  welche 
sich  der  Berichterstatter  beruft,  sind  im  Kriegs-Archiv 
nicht  erhalten. 

Als  eine  der  frühesten  Gesamtdarstellungen  der  Stutt- 
garter Militärakademie  aus  der  Feder  eines  ihr  völlig  ferne- 
stehenden,  unparteiischen  und  scharfblickenden  Beob- 
achters dürfte  die  hier  folgende,  bisher  gänzlich  unbekannte 
»Beschreibung«,  deren  Original  im  k.  und  k.  Kriegsarchiv 
in  Wien  liegt,  hier  ein  bescheidenes  Plätzchen  finden. 
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der  Hauptmann  über  alles,  so  er  Tür  die  Abthei- 
lung empfängt,  die  Rechnung  an  den  Caßierer  ab. 

g 9.  Die  nicht  adelichen  Zöglinge,  Eleves  ge- 
nanndt,  sind  in  4 Abtheilungen,  und  eben  so  viel 
Schlafsääle  eingctheilt,  mit  ebensoviel  Offic:  Auf- 
seher und  Bediente  als  die  andern. 

§ 10.  An  beyden  Enden  des  Schlafsais  ist 
eine  Kammer,  die  eine  zum  ßehällniß  des  beständig 
beyhabenden  frischen  Wassers,  die  andre  zum 
Einpudern,  und  nothwendigen  nächtlichen  Ge 
faßen. 

§ II.  Kein  Zögling  darf  ohne  Erlaubniß 
seines  Officiers  oder  Aufsehers  aus  dem  Schlaf- 
saal oder  aus  dem  Lehrsaal  gehen:  Eben  so  wenig 
auch  ohne  von  einem  von  diesen  begleitet  zu  seyn. 

§12.  Alle  Viertel  Jahre  werden  sämmtliche 
junge  Leute  Abthcilungs  weiße  gemeßen,  und  nach 
ihrer  Größe  rangirt,  nach  welcher  sie  in  Schlaf- 
zimmern eingetheilt  liegen;  Rechts  der  Gröste, 
links  der  2"  und  so  weiter. 

§ 13.  Das  angestellts  Personale  bey  der  Aca- 
dcmic  bestehet  in  Einem  Intendanten,  welcher  alles 
dirigirt,  dem  von  einem  jeden  insbesondere,  und 
im  Ganzen  alles  aufs  genaueste  muß  gemeldet 
werden.  Durch  diesen  erhält  der  Herzog,  wenn 
er  nicht  selbst  zugegen  ist,  schriftlich,  sonst  aber 
mündlichen  täglichen  Rapport:  Er  darf  nicht  das 
geringste  vor  sich  ohne  des  Herzogs  Befehl  thun; 
ferners  1 Major,  5 Hauptleute,  9 Offtciers. 

Ein  Ober  Aufseher,  dieser  ist  soviel  wie  der 
Adjutant  bey  einem  Regiment.  Des  morgens  hat 
er  bey  allen  Abthcilungen  hcrumzugehen,  und  zu 
fragen,  was  neues  vorgefallen  sey.  Er  bringt  alles 
in  einen  schriftlichen  Rapport,  und  giebt  denselben 
an  den  Intendanten.  Ehe  die  Lectionen  zu  Ende 
sind,  geht  er  durch  alle  Lections  Sääle;  fragt 
um  das  vorgefailenc  nach;  wovon  er  wieder 
einen  schriftlichen  Rapport  abends  übergiebt.  Was 
zwischen  dieser  Zeit  vorgeht,  muß  ihm  gleich 
gemeldet  werden. 

Er  commandirt  das  Auf  und  Abmarschiren 
beym  Tisch.  Morgends  und  Abends  ruft  er  die 
Abtheilungen  in  ihre  Lectionen  ab,  welche  als  dann 
von  Officier  oder  Aufseher  dahin  geführet  werden; 
dieses  Abrufen  geschieht  folgendermaßen.  Sobald 
die  jungen  Leüte  angezogen,  werden  sie  Abtheilungs 
weiße  in  die  Rangier  Sääle  neben  dem  Speise  Sal 
in  der  Ordnung  in  2 Glieder  Reihen  weiß  geführt. 
Nach  dem  Intendanten  gegebenen  Rapport  mar- 
schieren sic  Reihen  weiß,  den  Schritt  haltend,  jeder 
an  seinen  Platz.  Nach  verrichtetem  Gebeth  und 
genossenem  Eruhstück  ruft  der  Obernufschcr 
die  Lehr  Abtheilungen,  gleichsam  wie  auf  einen 
Parade  Platz  die  Wacht  Posten,  ab,  welche  durch 


1 Officier  weiter  geführt  werden.  Des  Ober- 
aufsehers Verrichtung  ist  die  Mannigfaltigste,  unter 
ihm  stehet  besonders  der  Controlor  mit  seinen 
l.eüten.  Er  bringt  den  Officiers  die  Befehle  und 
macht  sie  nach  der  Tour  zu  den  verschiedenen 
extra  Verrichtungen  aus. 

12  Professores  sind  in  verschiedenen  Wissen- 
schafften angestellt 

4 Professores  in  Schönen  Wissenschaften 
12  Lehrmeister  in  den  Anfangsgründen  und 
Fortgang  der  latein.,  französisch., griechisch., 
italienisch,  und  englischen  Sprache 
l Lehrmeister  zum  Schön  und  Rechtschreiben 
1 Stallmeister 
1 Fechtmeister 
3 Danzmeister 
1 Medicus 
1 Chyrurgus 

1 Fcldscherr,  der  beständig  im  Krankenzimmer 
seyn  muß 

1 Caßierer,  welcher  alles  auszahlt. 

1 Academic  Secretaire,  dieser  hat  die  Regi- 
stratur der  Academie  unter  sich.  Ihm  werden 
die  Rechnungen  von  den  Hauptleuten  der 
Abtheilungen  eingeschickt.  Er  bemerket  alle  Strafen 
der  Eleves  und  Cavaliers,  deren  Aufführung,  und 
Fortgang  im  Lernen,  was  nur  vorgehl,  welches 
ihm  monatlich  eingeschickt  werden  muß:  Er  macht 
davon  ein  Totale  vor  den  Herzog  oder  den  Inten- 
danten, er  ist  eigentlich  der  Actuarius  aller  Vor- 
fallenheiten 

1 Capitaine  d' Armes,  dieser  hat  die  Fornituren 
groß  und  kleine  Montirungs  Stücke  der  Cavaliers 
und  Eleven  wie  auch  alles  Weißzeug  in  seiner 
Verwahrung:  Er  giebt  die  Tafel  Wäsch  an  den 
Controlor,  und  empfärgt  von  ihm  die  schwarzen : 
Besorgt  auch  das  neu  anzuschaffende ; jedoch  nicht 
ohne  des  Intendanten  Befehl 

1 Controlor  Dieser  besorgt  das  Aufträgen  der 
Speißen,  Tisch  decken,  Beinigkeit  in  Speißsaal,  Aus 
kühren  und  Communications  Gängen,  Lehrsälen  und 
Secessen.  Zu  diesen  Verrichtungen  hat  er  15  Famulos, 
die  Soldaten  Kinder  sind,  welche  Kleidung  und  das 
übrig  gebliebene  Eßcn  bekommen,  datvon  werden 
8 zum  Tischdecken  und  Saubern  gebraucht,  7 ar- 
beiten im  Hauße  bey  den  Handwerkern,  und 
lernen  zugleich  das  Schuhmacher,  Schneider  und 
Schreiner  Handwerk.  Die  sämtliche  Bediente  der 
Abtheilung  stehen  unter  ihm,  welche  auch  Sommers 
Zeit  das  herbeigeschaffte  lloltz  zerschneiden  und 
aufschlichten  müßen.  Er  ist  zugleich  Aufseher 
über  die  Famulos,  schläft  bey  ihnen,  sorgt,  daß 
sie  in  gewiße  ihnen  besonders  von  Lehrmeistern 
gegebenen  Lehrstunden  kommen,  und  repondirt 
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vor  ihre  Conduite:  Er  selbst  aber  nebst  allen 
diesen  Leuten  stehet  unter  dem  Ober  Aufseher. 
Alles  was  in  die  Küche  gehört,  hat  er  anzuschaffen, 
und  dafür  zu  stehen.  Von  ihm  wird  gefordert 
daß  die  Speißen  gut  zugerichtet  aufgetragen  werden. 
Er  hat  auf  2 Knechte  Besoldung,  und  nebst  dem 
sind  ihm  die  sogenanndten  Schulenberger  oder 
Condemr.irte,  wie  auch  dergleichen  Weibes  Leute 
zu  unterschiedenen  Verrichtungen  in  der  Küche 
zugegeben. 

1 Haußmeister.  Dieser  besorgt  alle  kleinen 
ßedürfniße  als  Lichter,  Dinten,  Federn,  und  Papier, 
sowohl  zum  Schreiben  als  Zeichnen,  Puder,  Po- 
made pp.  darf  aber  nichts  hergeben  ohne  Quittung 
vom  Intendanten,  und  schickt  seine  Rechnung  dem 
Caßirer  ein. 

1 so  genanndter  Haußschneider,  eigentlich 
Zimmerwärter,  dieser  schließt  alle  Abende  nach 
9 Uhr  alle  Thüren  der  Schlafsäle  und  Vestibülen 
zu,  sieht  in  den  Gängen  und  Ofen  nach,  hat 
das  Holz  vor  die  Acsdemie  zu  empfangen,  und 
sind  ihm  auch  Schellenberger  zur  Erhaltung  der 
Sauberkeit  beygegeben. 

Aufseher  sind  13.  Diese  müßen  auf  alles 
worzu  sic  die  Ofhciers  angewießen  bey  den  jungen 
Leuten  genau  nachsehen. 

Von  jeder  Abtheilung  besorgt  einer  davon 
in  einem  Schlafsal  das  denen  jungen  Leuten  ge- 
hörige Weißzeug,  Schuch,  Stiefeln,  und  dergleichen, 
weil  sie  solches  nicht  selbst  aufbewahren  dürfen. 
Er  hat  hierzu  ein  Zimmer,  welches  mit  Fächern 
und  an  solchen  bezeichneten  Nahmen  der  Cavaliers 
oder  Eleven  versehen  ist,  worinnen  alles  was  sie 
nicht  täglich  brauchen  aufgehoben  wird.  Auch 
empfängt  derselbe  von  dem  Haußmeister,  die  von 
llauß  hergegebene  Erfordernde  an  Puder,  Feder- 
kiehl,  Pomade,  Schuschmicr  p.  auch  das  zerrissene 
repariren  zu  lassen:  Diesertwegcn  sind  die  jungen 
Leute  angehalten,  so  bald  ihnen  etwas  zerreißt, 
dem  Aufseher  cs  sogleich  vorzuweisen,  deneu- 
jenigen,  welchen  das  Hauß  alles  ohnentgeltlich 
giebt,  wird  es  von  den  Handwerks  Leuten  im 
Hauß  gemacht:  Vor  die  andern  so  cs  selbst 

bezahlen,  läßt  ers  anderswo  machen,  und  übergiebt 
das  Conto  der  Handwerks  Leute  dem  Capitain  der 
Abtheilung. 

§ 14.  Täglich  hat  ein  Hauptmann  die  Inspcc- 
tion,  welcher  für  die  gantzc  Tagordnung  zu 
icpondiren  hat;  Wann  die  Abtheilungen  in  die 
Kangir  Säle  marchiren,  muß  er  zugegen  seyu,  und 
läßt  den  Oberaufseher  die  Lern  Abtheilungen  ab 
rufen.  Nach  diesen  muß  er  alle  Lehrsäle  durch- 
gehen, und  nachsehen  ob  die  Lehrer  alle  da  sind, 
als  dann  dem  Intendanten  Rapport  davon  zu 


geben;  dieses  befolgt  er  alle  Stunden,  Geht  ein 
Lehrer  noch  ab,  so  hat  er  gleich  nach  ihm  zu 
schicken,  zu  welchen  Ende  schon  Famuli  bereit 
sind,  und  meldet  es  so  gleich.  Er  avertirt  die 
Lehrer,  wenns  zeit  ist  aus  der  Lcction  zu  gehen. 
Abends  nach  9 Uhr  sieht  er  im  gantzen  Hauß 
wegen  der  Ordnung  und  denen  2 Wachthabenden 
Bedienten  nach.  Morgens  nach  der  Suppen,  führt 
er  diejenigen  Leute,  welche  mediciniren  oder  sich 
klagen,  ins  Krankenzimmer  zum  medicus  und  Chi- 
rurgus:  Er  muß  allezeit  beym  Essen  der  Kranken 
zugegen  scyn,  und  wird  bey  dem  Mittag  Essen 
von  dem  ihm  folgenden  abgelößt. 

§ 15.  7 Ofhciers  haben  ihren  bestimmten 
Dienst  bey  denen  Abtheilungen,  und  den  beson- 
dern,  welcher  nach  7 Nummern  eingctheilt  ist, 
laut  Beilage  Nr.  4.  Jeder  versieht  die  Woche 
hindurch  von  Stund  zu  Stund,  die  ihm  unter  so- 
thaner  Nummer  angewiesene  Verrichtungen,  und 
zu  Ende  der  Wochen,  verwechseln  diese  1.  Offtciers 
ihre  Nummern  unter  einander.  Durch  dieses  wird 
jeder  in  Stand!  gesetzt,  das  gantze  Jahr  durch  zu 
sehen,  was  er  zu  verrichten  hat,  und  was  für 
Erholungsstunden  ihm  freybleiben. 

§ 16.  Da  dort,  wo  bey  einer  Abtheilung 
auf  diese  oder  jene  Wissenschaft  praeparirt  oder 
repetirl  wird,  und  bey  den  Künstlern  und  musicis 
außer  der  Lcction,  die  Officiers  zugegen  sind,  so 
hat  jeder  darauf  zu  sehen,  daß  die  jungen  Leute 
in  der  Ordnung  bleiben,  und  ihre  Obliegenheit 
verrichten. 

§ 17.  Wird  ein  Officier  krank,  so  muß  der, 
so  frey  wäre,  seine  Stunden  versehen.  Auch  wo 
ein  Professor  krank  wird,  hat  ein  anderer  aus 
einem  andern  Fach  seine  Stunden  zu  lehren. 

§ 18.  Gleich  Abends  werden  in  Schiafsälen 
die  Nacht  Lampen  angezündet,  und  die  Laternen 
in  Communications  Gängen.  In  einem  jeden  Saal 
sind  3 Nachtlichter,  welche  des  Dampfes  wegen 
außerhalb  den  Fenstern  angemacht  sind,  und  die 
gantze  Nacht  brennen  müßen.  Oben,  in  der 
Mitte,  und  gantz  unten,  wird  auch  ein  Licht  an- 
gezunden,  bey  welchem  sich  die  jungen  Leute 
ausziehen  und  anlcgen  sollten,  doch  läßt  man 
denen,  so  vorsichtig  damit  umgehen,  Lichter  zu, 
vor  sich  auf  ihren  Tisch  zu  stellen. 

§ 19.  Wenn  des  Morgens  die  jungen  Leute 
aus  dem  Schlafsaal  weg  sind,  werden  gleich  die 
Fenster  aufgemacht,  und  Winterszeit  biß  10  Uhr 
aufgelasscn,  der  Bediente  kehrt  sogleich  aus  und 
wischt  den  Staub  überall  ab;  dieses  geschieht 
auch  jedesmahl  wann  die  Lectionen  zu  Ende  sind 
in  Lehrsälen  und  in  Gängen,  in  welchen  auch 
gleich  geräuchert  wird. 
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§ 20.  Jeder  Cavalier  und  Elcv  hat  sein 
eigenes  Bett,  1 Stuhl,  ! Tisch  mit  2 Schubladen 
und  2 Neben  Kästchen,  die  Chevaliers  haben  in 
ihren  .Schlafzimmern  gantz  sauber  gemachte  Schreib 
Kasten,  hierzu  hat  er  eine  schriftliche  Anweisung, 
wo  er  jedes  Stück  seiner  Equipage  hinlegen  soll. 
Das  Bett  bestehet  in  einem  Slrohsack,  einer  Matratze 
und  1 Kopfküßen,  welches  letztere  sich  alle  selbst 
anschnffen  müßen.  Zum  Zudecken  haben  die 
Eleven  einen  wollenen  Dcppich,  die  Cavaliers  aber 
eine  abgenähte  Couvert  Decke. 

§ 21.  Sobald  ein  junger  Mensch  in  die 

Academie  aufgenommen  ist,  muß  solcher  zu  dem 
Medicum  und  Chirurgum  der  Academie  geführet 
werden,  und  daselbst  visitirct  werden,  ob  er  ohne 
Gebrechen  und  vollkommen  gesund  sey,  alsdann 
wird  er  von  einigen  Professoren  geprüft  und  nach 
seinen  Talenten  und  Fähigkeiten  in  eine  von 
den  Lehr  Abtheilungen  gesetzt;  Unter  7 Jahren, 
und  von  Übelgebauten,  wird  schwerlich  einer  auf- 
genommen. 

§ 22.  Für  jedweden  Cavalier  und  Eleven 
wird  täglich  (ohne  das  Extra  Eßen,  welches  Mitags 
und  Abends  in  Obst  oder  VViltpiet,  Brey  und  der- 
gleichen bestehet  und  der  Hofoeconomie  besonders 
verrechnet  wird)  8 kr.  gerechnet;  dafür  bekommt 
er  Morgends  eine  Wasser  Suppen;  zu  Mittag 
Suppe,  Gemüß  und  Fleisch,  aber  nicht  alle  Tage 
Rindfleisch,  und  ein  Stück  Brod;  Nachmittrgs 
wieder  ein  Stück  Brod:  Abends  eine  Wasser 

Suppen  und  Brod.  Sommerszeit  bestehet  das 
Extra  Eßen  öfters  in  Sallat  und  Eycrn,  saurer 
Milch,  und  Winterszeit  in  etwas  gebackenes. 

38  Kleine  Eleven  von  der  3!'n  und  ebenso- 
viel von  der  4<e"  Abtheilung,  bekommen  nur  die 
Woche  zvveymnhl  des  Mittags,  niemalen  aber  des 
Abends  Extra  Eßen,  außer  wann  große  Parade  ist, 
und  die  Examina  sind,  wo  sie  cs  Mittags  und 
Abends  bekommen;  auch  Sommerszeit  wann  ge 
badet  wird. 

ln  allem  wird  so  pünktlich  auf  die  Otdnung 
gesehen,  daß  auch  an  der  Tafel  einer  wie  der 
andere  sein  Löffel,  Mcßcr  oder  Gabel  p.  legen 
muß. 

§ 23.  Wenn  es  anfnugt  warm  zu  werden, 
bekommt  zu  Mittag  alles  Wein,  welches  ohngefahr 
auf  jeden  V «,el  Seidel  betrügt;  sonsten  aber  nur 
sämtliche  Cavaliers  und  die  1"  und  2*'  Abtheilung 
der  Eleven.  Sodann  auch  die  Dänzcr  das  ganze 
Jahr  hindurch. 

§ 24.  Denen  Kranken  und  Reconvalescirtcn 
wird  besonders  nach  ihren  Umständen,  und  wie 
cs  der  Medicus  erlaubt  gekocht. 


§ 25.  Sommerszeit  wird  alle  Morgen  um 

5 Uhr  von  einem  Aufseher  geweckt,  Winterszeit 
aber  um  0 Uhr.  Nach  dem  Aufstehtn  muß  jeder 
sein  Bett  sehr  gut,  und  so  wie  es  ihm  gewiesen 
worden,  zu  rechte  machen,  sich  selbsten  frisiren, 
oder  durch  andere,  sich  waschen,  seine  Sacher, 
alle  nach  der  Vorschrift  wieder  gut  rangieren, 
wozu  er  biß  nach  6 Uhr  Zeit  hat.  Alles  müßen 
sich  die  Zöglinge  selbsten,  sogar  die  Schuch  und 
Stieflcn  in  der  Kammer  des  Saals  putzen.  Alsdann 
wird  ’/e’*1  auf  7 Uhr  rargirt,  und  in  die  rangir 
Säle  marchiit. 

§ 20.  Wenn  einer  von  den  Cavaliers,  oder 
Eleven  Arzney  nimmt  oder  reconvalescirt,  muß  er 
sich  selbst  bey  dem  Herzog  oder  dem  Intendanten 
melden.  Ist  einer  in  Abwesenheit  des  Herzogs 
krank  gewesen,  cs  sey  so  lang  es  wolle,  muß  er 
sich  melden. 

§ 27.  Alle  Früh  Jahr  werden  sämtliche  junge 
Leute,  einer  nach  dem  andern  vom  Mcdico  und 
Leib  Chiruigo  am  ganzen  Körper  visitirt,  und  die- 
jenigen, so  Citren  nöthig  haben,  aufgeschrieben. 
Da  sie  denn  biß  in  Sommer  die  ihnen  dienliche 
Curen  Parthicnwciß  brauchen. 

§ 28.  Der  Medicus  und  Leib  Chiiurgus  geht 
zu  allen  Kranken  wenigstens  3 Mahl  des  Tages, 
und  giebt  täglich  zweymal  Rapport. 

§ 29.  Im  Sommer  wird  alle  Wochen  zwey- 
mal gebadet,  und  nach  diesem  V«,el  Stunde  ins 
Belt  gelegt  alsdann  Spazieren  gegangen.  Bey  dem 
täglichen  Spatziren  gehen  benennt  der  Herzog 
oder  der  Intendant  bey  ieder  Abtheilung  einen 
Eleven,  der  mit  einer  Schar  beyläuftlg  von  25 
geht  und  dafür  zu  repondiren  hat,  doch  gehen 
Ober  Officiers  und  Aufsehers  dem  kleinen  Schwarm 
nach;  die  jungen  Leute  können  fremdes  mit 
einander  beym  Spatzieren  gehen  reden.  Jetzt 
wird,  damit  sie  Winters  und  Sommerszeit  sich 
baden  und  schwimmen  lernen  ein  Uadhauß  und 
2 Weiher  gemacht.  OfTters  werden  die  Cavaliers 
und  Elevcs  nach  dem  Abend  Eßen  im  Sommer 
spatziren  gefühlt:  Auch  wird  ihnen  erlaubet 

eine  halbe  Stunde  im  liof  mit  dem  Ball  zu  spielen. 

§ 30.  Wöchentlich  werden  2 Mahl  die  Füße 
gewaschen  des  Abends.  Die  Officiers  visitieren 
jeden  besonders,  ob  sie  gut  gewaschen  und  die 
Nägel  beschnitten  sind. 

§ 31.  Keiner  darf,  unter  was  für  Vorwandt 
es  auch  seyc,  im  Saal  länger  aufbleiben,  wenn 
sich  die  andern  nicdcrgelegt  haben.  Ebenso  darf 
auch  keiner  früher  als  er  geweckt  wird  auf- 
stehen. 

§ 32.  Abends  bey  dem  Ausziehen  stellt  jeder 
seinen  Stuhl  in  die  Mitte,  vor  den  Tisch  legt  er 
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erstlich  den  Rock  und  Camisol  hernach  die  Bein- 
kleider, und  das  Tag  Hembd  darauf,  sodann  das 
Zopfband,  die  Sticfnen  oder  Schuch  stellt  er  unter 
das  Gitter  bey  seinem  Bett.  Die  Strumpf  hängt 
er  zu  den  Füßen  des  Bettes,  einen  zur  rechten 
den  andern  linker  Hand  der  Säule;  ziehet  er  sich 
des  Morgens  an,  so  hat  er  gleich  wieder  zu 
reinigen,  und  den  Rock  und  Oberrock  zu  den 
Füßen  seines  Beltes  zu  legen. 

§ 33.  Jeder  täglich  bringt  sein  Besteck  mit 
in  Speise  Sal  im  Sack  und  muß  solches  nach 
dem  Eßen  gleich  wieder  in  Wasser  und  mit  der 
Serviett  abwischcn.  Man  trachtet  schon  dahin 
daß  jeder  Zögling  sein  eigen  Besteck  auch  von 
Silber  anschafft. 

§ 34.  Es  sind  besondere  Weibsleute  im  Hauß, 
welche  die  Reinigung  der  Köpfe  zu  besorgen 
haben,  dabey  hat  ein  Aufseher  die  Inspcction: 
Ihm  werden  alle  diejenigen  so  es  nötltig  haben, 
angegeben,  worüber  er  ein  Verzeichniß  führt,  und 
sie  Partheien  weiß  aus  den  Lectionen  zum  Reinigen 
abholt. 

§ 35.  Jeder  Cavalier  oder  Eleve  muß  seine 
Stunden  Eintheilung  allezeit  bey  sich  haben  und 
auf  Verlangen  vorweißen. 

§ 36.  Mittags  halb  12  Uhr  wird  zum  Essen 
marchirt,  und  */«•**  auf  2 Uhr  wieder  in  die  Lections 
Abtheilung,  wo  sie  biß  6 Uhr  bleiben. 

§ 37.  Sonntags  wird  um  0 Uhr  aufgestanden, 
um  8 Uhr  ist  die  Suppe,  und  um  10  Uhr  Kirche. 
Nachmittags  um  3 Uhr  Kinder  Lehre,  und  von 
4 biß  halb  7 Uhr  mOUen  sie  sich  mit  etwas  nütz 
lichcm  im  Saal  beschafftigen. 

Von  2 biß  3 Uhr  können  Eltern  und  Anver- 
wandte auf  den  Saal  kommen,  und  sie  besuchen: 
diese  Leute  aber  werden  von  dem  Aufseher  der 
Abtheilung  aufgeschrieben,  und  die  Meldung  dem 
Ober  Aufseher  gegeben,  der  alle  in  eine  Consig- 
nation  bringt,  und  dem  Intendanten  übergiebt. 
Dieser  schickt  sie  an  den  Herzog.  Außer  dem 
darf  keiner  von  den  ersten  Chargen  ohne  Erlaubniß 
des  Herzogs  hinein  gelassen  werden. 

§ 38.  Der  von  seinen  Eltern  oder  sonst  je- 
mandem etwas  gcschenckt  bekomt,  muß  cs  gleich 
seinem  Olficier  vorweisen,  es  sey  so  gering  cs 
wolle,  er  darf  kein  Geld  unter  Händen  behalten, 
sondern  dem  Olficier  übergeben,  von  dem  er  hernach 
bekommt,  was  er  gut  befindet,  worüber  jeder  Zög- 
ling selbst  eine  Rechnung  führen  muß. 

§ 30.  In  Anwesenheit  des  Herzogs  hat  alle- 
zeit 1 Cavalier  und  1 Elcv  die  Ordonanz  bey 
ihm,  ihre  Verrichtung  ist  ihm  nach  zu  gehen, 
diese  aber  müßen  in  4 Monaten  keine  Strafe  oder 
Billet  bekommen  haben.  Ein  Billet  bestehet  dar- 


innen, daß  dem  Zöglinge,  wenn  er  in  Lehr  Stunden 
oder  sonsten  nicht  seine  Schuldigkeit  bezeigt,  von 
Lehrer  oder  Officier  seinen  Fehler  auf  einen  Zettel 
geschrieben  und  gegeben  wird. 

§ 40.  In  dem  Rangir  Saale  wird  von  dem 
Herzog  oder  dem  Intendanten  genau  nach  allem 
gesehen,  und  wenn  ein  Zögling  ein  Billet  hat, 
muß  er  solches  dem  Herzog  vorweisen;  der  Herzog 
dictirt  alsdann  die  Strafe;  in  deßen  Abwesenheit 
aber  wird  das  Billet  dem  Intendanten  vorgewießen, 
der  jedoch  keine  Strafe  bestirnt,  sondern  es  zuruck- 
giebt,  bis  der  Herzog  zugegen  ist,  wo  der  zu 
bestrafende  cs  alsdann  vorweisen  muß,  und  die 
Bestimmung  seiner  Strafe  erhält.  Der  eit)  Billet 
hat,  darf  ein  Monath  lang  zu  keiner  Lustbarkeit, 
und  stehet  biß  er  abgestrafft  worden,  beym  Ran- 
giren  allein,  beim  Spatzierengehen  geht  er  abgesondert 
nach.  Und  wann  der  Herzog  in  der  Academic 
soupirt,  da  von  jeder  Abtheilur.g  2 auch  3 Zög- 
linge an  einem  nah  bey  des  Herzogs  Tafel 
stehenden  Tisch  gespeiset  werden,  darf  ein  solcher 
2 Monath  lang  nicht  dabey  eßen,  wenn  er  auch 
abgestrafft  worden  ist. 

§ 41.  Alle  Monathe  voliren  die  Zöglinge 
selbst,  welcher  von  ihnen  das  Distinctions  Band 
tragen  darf,  derjenige  aber,  der  ein  Billet  gehabt 
hat,  ist  vom  voliren  ausgeschlossen.  Wenn  er  sein 
Billet  dem  Herzog  vorweist,  und  ihm  die  Strafe 
dictirt  ist,  giebt  der  Herzog  das  Billet  einem  seiner 
Cameradcn,  der  ihm  solches  vorn  zwischen  die 
Camisol  Knöpfe  steckt,  und  so  muß  er  es  den 
ganzen  Tag  tragen. 

Ist  einer  in  seiner  Conduite  oder  Lernen 
liederlich,  hauptsächlich  aber  noch  sehr  jung, 
wird  ihm  ein  Verzeichniß  gegeben,  in  diesem  sind 
alle  Stunden  des  Tages  bemerket,  worinn  von 
jedem  Officier  oder  Lehrer  bemerket  wird,  wie  er  sich 
verhalten  hat,  und  cs  allemal  beym  Rangiren  vor- 
weisen: Bekommt  er  nur  mittelmäßig;  so  wird  er 
davor  angesehen,  und  wäre  es  sehr  mittelmäßig, 
bekommt  er  ein  Billet,  daß  erste  Billet  ziehet  einen 
moralischen  Verweiß  nach  sich,  hernach  ist  Ver- 
mahnen und  Strafen  fast  eins. 

§ 42.  Die  Strafen  sind  vor  kleine  Fehler 
das  Caiiren,  das  ist  beym  Nacht  Eßen  stehend  Zusehen 
vor  den  27  jährigen  Zögling  wie  vor  den  7 jährigen: 
bey  größeren  Verbrechen  bekommen  die  kleinen 
die  Ruthe,  die  giößcrn  aber  zu  15  und  20  Prügel, 
auch  sind  schon  50  mit  dem  Stock  gegeben 
worden,  die  Bestraften  laßt  man  auch  durch  ihre 
Cameraden  aushöhnen. 

§ 43.  Die  die  schlechtesten  so  wohl  moralisch 
als  Physisch  zu  rechnen  sind,  und  sich  nicht 
bald  beßern,  besonders  wenn  es  Unterlhanen  oder 
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Reversirte  sind,  werden  gerad  aus  dem  Hauß 
gestoßen.  Dergleichen  sind  seit  der  Ertichiung 
700  herrausgekommen,  der  größte  Theil  der  Zög- 
linge, auch  selbst  manche  Ausländer  sind  reversirt 
Niemand  als  dem  Herzog  zu  dienen. 

§ 44.  Der  Intendant  dictiret  keine  Strafe,  aus- 
genommen wo  einer  dadurch  zum  Gcsländniß  miiße 
gebracht  werden,  und  wo  die  Umstände  wegen 
den  Folgen  schläumgc  Strafe  erfordern.  Kein 
Officier  oder  Aufseher  hinngegen  darf  einen  jungen 
Menschen  strafen,  eben  aber  auch  so  wenig  einen 
Fehler  von  demselben  verschweigen.  Wenn  er 
aber  durch  besondere  Umstände  von  Zorn  über- 
wältigt, einem  mit  der  Hand  oder  sonst  einen 
Schlag  gäbe,  muß  er  es  nebst  den  Umständen 
melden,  wo  alsdann  der  junge  Mensch  noch  ein 
Billet  bekomt,  und  gestrafft  wird. 

§ 45.  Die  Lehr  Stunden  Eintheilung  wird  alle 
Jahr  von  neuem  gemacht,  dieser  Jahr  warn  solche 
nach  der  Beylage  Nr.  2.  Geschriebene  Plans  sind 
nicht  3 Zeilen  in  der  Academie,  der  Plan  ist  des 
Herzogs  Wille.  Alle  Jahre  werden  neue  Wissen- 
schaften tradirt  und  Änderungen  gemacht,  weil 
manche  Zöglinge  ihren  Cursunt  zu  ihrer  Bestimmung 
vollendet,  und  man  sie  nicht  aus  der  Academie 
laßen  will,  sondern  noch  weiter  zu  führen  sucht. 
Ebenso  sollen  auch  jetzt  für  Juristen  und  Theo 
logen  die  orientalischen  Sprachen  dociret  werden, 
indem  nach  des  Herzogs  Willen  alles  wie  auf 
Universitäten  gelehret  werden  soll. 

§ 40.  Die  Cavalicrs  und  Eleves  werden  gleich 
bey  ihrer  Aufnahme  gefragt,  worzu  sie  Lust  haben, 
und  sich  dereinsten  bestimmen  wollen,  herrnach 
wird  auf  jeden  Acht  gegeben,  ob  er  die  Talente 
dazu  besitzt,  und  ob  er  vermög  den  Fortgang 
seines  Lernens  dazu  anwendbar  sey.  Diese  Frage 
wird  alle  Jahr  an  ihn  wiederholt,  ob  er  bey  dem 
gewählten  metier  beharret.  Schickt  er  sich  dazu, 
so  wird  er  von  der  lllen  biß  in  jene  Lehr  Ab- 
theilungcn  forlgcführt,  die  seiner  Bestimmung  gemäß 
sind,  vermöge  Beylage  sub  Nr.  1.  Dabcy  werden 
die  jungen  Leute  so  eit  getheilt,  daß  so  zu  sagen 
dieselbe  nach  der  Verschwisterung  der  Wissen- 
schaften zusammen  gesellet  werden,  zum  Bcyspiel 
Mahler  Architekten  und  Musici  beysammen. 

§ 47.  Daß  die  jungen  Leute  aber  in 
der  6ltn  Abtheilung,  bey  ihrer  Bestimmung  nicht 
die  Oblique  freye  Wahl  haben,  ist  daraus  abzu 
leiten,  weil  kein  Catholic,  der  reversirt  ist,  zu 
einer  andern  geführt  wird,  die  er  nicht  nach  den 
Würtenbeigischen  Landes  Gesetzen  begleiten  kann, 
daher  die  Oatholischen  meistens  zu  den  Künsten 
applicirt  werden. 


§ 48.  Biß  zu  der  6,e"  Lehr  Abtheilung  werden 
die  jungen  Leute  alle  Monath  locirt  vermöge  ihren 
Lernen,  daß  nehmlich  Fähigkeit  mit  Geschicklich- 
keit zusammengesetzt,  und  solcher  wegen  da  bey 
dieser  Location  bey  den  Knaben  auf  die  meisten 
Fähigkeiten  gesehen  wird,  und  ob  sie  schon  ins 
abgesondeite  bey  keiner  Abtheilung  schlechter 
gehalten  werden,  wird  doch  einer  vor  den  andern 
als  distinct  angesehen,  und  wann  zum  Beyspiet 
einer  aus  der  3"“  in  die  41*  übeigesetzct  wird, 
so  ist  das  gleichsam  ein  Avancement.  Bey  der 
Location  empfängt  derjenige,  so  Locum  primum 
ei  hält,  ein  Band  von  rothen  und  gelben  Streifen, 
welches  ein  Symbol  ist  zur  Dislinclion,  so  er  hernach 
wie  ein  epaulet  auf  der  Achsel  liägl. 

§ 49.  Die  Location  hat  nur  von  der  I I,,n 
biß  zur  ß,en  Ablheilurg  statt,  denn  in  der  12,en 
Abtheilurg  sind  nur  die  gar  kleinen  Zöglinge, 
die  noch  im  Lesen  unterrichtet  werden,  und  von 
der  5,cn  biß  1 l,e  Location  ist  keine  mehr. 

§ 50.  An  dem  Stifflungs  Tag  der  Academie 
werden  den  Zöglingen,  welchen  in  den  Examen 
durch  die  Mehrheit  der  Stimmen  ein  Prciß  zuer- 
kand  worden,  die  Prciße  ausgetheilt.  Ein  Preiß 
ist  vor  die  Chevaliers,  des  andere  vor  die  Eleves. 
ln  einigen  und  gerade  in  den  niedrigen  Abthei- 
lungen sind  deren  4 nehmlich  2 Preise  vor  die 
Cavaliers  und  2 vor  die  Eleves. 

Wenn  2 Zöglinge  über  Erhaltung  des  Preißes 
gleiche  Stimmen  haben,  wird  solches  durch  das 
Würfelspiel  entschieden.  Wenn  keiner,  wie  es 
beym  Reuten  geschehen  ist,  was  man  sagen 
kann  gut  wäre,  so  erhält  denr.oeh  der  weniger 
schlechte  den  Preiß. 

Die  Preißc  bestehen  in  einer  silbernen  Medaille 
mit  einem  Embleme  so  sich  auf  die  Wissen- 
schaften der  Eleves  beziehet. 

Ferner  in  einer  silbernen  und  verguldeten 
Medaille  für  die  Cavaliers  nebst  einem  Decret  aus 
der  Kantzley.  Sodann  auch  in  dem  Chevaliers 
Kreutz  für  die,  so  4 Preißc  das  nehmliche  Jahr 
in  höhern  Wissenschaften  erhalten  haben:  Und 

in  dem  Commaudeur  Kreutz,  welches  anstatt  aufn 
Rock,  um  den  Hals  getragen  wird,  so  dem 
bestirnt  ist,  der  den  8leD  Preiß  in  hohen  Wissen- 
schaften sich  das  Jahr  erworben  hat;  solches  hat 
bißher  ein  einziger  Cavalier  nahmens  Normanis 
aus  Pommern,  der  durch  seine  guten  Eigen- 
schaften sich  des  HcrzogsGnade  erworben,  erhalten. 
Der  Preiß  wegen  der  Conduite  führet  aber  keinen 
von  jüngern  Leuten  zum  Chevaliers  Kreutz;  so  ist 
ein  gewisser  Schwcdlcr,  der  noch  kein  einzig 
Billet  bekommen  hat,  obschon  derselbe  7 Jahr 
in  der  Academie  ist,  und  3 Jahr  den  Conduite 
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Preifl  erhielte,  doch  nicht  zum  Chevalier  Kreutz 
gelanget.  Diese  Orden  sind  nur  der  Academie 
anhängig.  Ihre  Vorzüge  bestehen  darinnen,  daß  sie 
mehr  in  Ehren  gehalten  werden,  und  die  Chevaliers 
speißen  in  der  Academie  an  einem  besondein 
Tisch.  Sonst  sind  sie  aber  den  andern  gleich 
gehalten. 

§ 51.  Die  Musici  bekommen  auch  PreiOe;  die 
blasende  Instrumente  concurriren  zusammen  und 
die  Saiten  Instrumente  auch,  doch  da  mehrere 
Preiße  sind,  fallen  sie  auf  jedes  blasendes  Instru- 
ment besonders  aus. 

§ 52.  Von  l,en  März  biß  Ende  September 
werden  Schuch  und  leinene  Strümpfe  getragen, 
mit  Anfang  Octobris  hingegen  legen  sie  die  Stiefeln 
und  wollene  Strümpfe  an. 

§ 53.  Derjenige  Zögling,  so  alles  vom  Academie 
llauS  erhält,  bekomt  alle  Jahr  ein  Tag  Hembd 
mit  Manschetten,  I Nacht  Hembd,  1 paar  wollene 
Strümpfe  und  weiße  leinene,  1 paar  Schuch,  und  alle 
3 Jahr  1 paar  Stiefeln. 

Die  Anzahl  derer,  so  alles  vom  Hauße  be- 
kommen, ist  niemals  bestimmt,  doch  sind  es 
immer  die  mchresten.  Es  wird  aber  wo  möglich 
allezeit  dahin  getrachtet,  daß  in  dem  Kall,  wo  es 
die  Vermögens  Umstände  der  Eltern  nicht  gestatten, 
sic  doch  wenigstens  Kleinigkeiten  Selbsten  bestreiten 
müßen.  und  sollten  es  nur  I paar  Stiefeln  oder 
das  Zeichnen  Papier  scyn.  Die  Montirungs  Stücke, 
so  den  großem  zu  klein  werden,  es  sey  was  es 
wolle,  wird  denen  kleinern  gegeben,  und  immer 
getauscht. 

§ 54.  Ohne  die  Stücke  so  der  Aufseher  von 
der  Abtheilung  bey  Händen  hat,  ist  von  einem 
jeden  bey  dem  Capitain  d’  armes  eine  gantz  neue 
Uniform  samt  allem  Zugehör,  3 Hemde  und  Man- 
schetten, eben  so  viel  paar  Strümpfe,  ein  Hals 
Bindel  und  ein  Zopfband. 

Die  Anzüge  sind  in  lle"  2,en  und  3,cn  Parade- 
Anzug,  eingetheilt;  So  wie  vom  Intendanten  die 
Parade  befohlen  wird,  wird  die  neue  Uniform,  ein 
Hembd,  Schuschnalle  nebst  übrigen  Stücken  vom 
Capitain  d’  armes  an  die  Abtheijung  gegeben; 
sobald  die  Stücke  aber  wieder  ausgezogen  werden, 
nimmt  er  sie  wieder  in  Verwahrung,  und  besorgt 
auch  das  Waschen  der  Hembdcr. 

§ 55.  Jeder  Cavalier  oder  Elev  muß  wenig- 
stens 8 Hembder  mit  Manschetten,  3 Schlaf  Hembder, 
6 par  leinene  und  3 pr  wollene  Strümpfe,  2 pr 
Schuch  i pr  Stiefeln,  2 Garnitur  zinnerne 
Schnallen,  und  von  jetzt  an  3 Uniform  und  1 Überrock 
haben,  weilen  allein  der  Capitain  d’ermes  3 Hemb- 
der, 2 Uniforms,  Hosen  und  was  noch  dazu  gehört, 
in  seiner  Verwahrung  haben  soll,  welches  er  nicht 


anders  als  auf  Befehl  des  Intendanten  zum  Parade 
Anzug  herzugeben  hat. 

§ 50.  Keiner  von  den  zur  music  geordneten 
darf  sich  unterstehen,  von  den  vorhandenen  Music 
Stücken  etwas  abzuschreiben,  und  es  zu  geben 
Jemandem  auch  nicht  dem  Intendanten,  dieses 
geht  auch  die  Musicmeister  an. 

§ 57.  Zum  Waschen  hat  die  Academie 
3 unterschiedene  Entrepreneurs.  Einer  wäscht  die 
Parade  Hembder,  Tisch  Tücher,  Vorhänge  und 
dergleichen.  Dieses  besorgt  der  Capitain  d'armes. 
Ein  anderer  hat  die  Tag  Hembder,  Nachthembde 
Schlaf  hauben  Strümpfe  und  dergleichen;  dieses 
besorgt  der  Aufseher  der  Abtheilung. 

Es  haben  aber  alle  nur  diejenigen  freye 
Wäsche,  die  ohne  die 0 alles  vom  Hauße  bekommen, 
die  andern  müßen  anderwärts  waschen  laßen  und 
es  bezahlen. 

Ein  Dritter  hat  das  was  zum  Bett  gehöret, 
welches  durchgängig  frey  gewaschen  und  vom 
Capitain  d'armes  besorgt  wird. 

§ 58.  Alle  6 Wochen  werden  die  Betten 
frisch  überzogen  und  alle  Viertel  Jahre  frisches 
Stroh  in  die  Strohsäcke  hergegeben. 

§ 59.  Die  Eleven  oder  Cavaliers,  so  gegen 
Bezahlui  g aufgenommnn  und  Pensionisten  genannt 
werden,  zahlen  ordinaire  folgendermaßen, 


Ein  Knab  von  7 biß  8 Jahren  . 150  fl. 

Einer  von  8 biß  9 200  — 

Einer  von  9 biß  10  250  — 

Einer  von  10  biß  11  Jahren  . . 300  — 

Einer  von  li  biß  12  350  — 

Einer  von  12  biß  13  400  — 

Einer  von  13  biß  14  450  — 

Einer  14  biß  15  500  — 


Und  so  zahlt  er  in  den  folgenden  Jahren  so 
er  in  der  Academie  bleibt  jährlich  500  fl. 

Jedoch  nehmen  sie  von  den  Fremden,  wo  sie 
es  haben  können,  auch  0 biß  700  fl.  und  mehr 
alljährlich. 

$ 00.  Das  gantze  Essen  sambt  den  Extra 
Speisen  beträgt  in  der  Academie  22000  fl. 

An  Holz  wird  jährlich  gebraucht  samt  der 
Küche  und  allen  Öfen  der  Offlciers  und  des 
Intendanten  1300  Meß.  Vor  Reparatur  der  Ge- 
bäude ist  ausgeselzt,  welches  aber  nicht  hinlänglich 
ist  500  fl. 

Ein  Aufseher,  welcher  als  Sergeant  bey  einem 
Regiment  stehet,  hat  vom  Regiment  aus  seine 
Löhnung  und  von  der  Academie  täglich  Zulage 
24  xr.  wovon  ihm  8 xr.  vor  das  Eßen  angcrcchnet 
werden,  alle  Aufseher  sind  bey  den  Regimentern 
als  Sergeanten  eingetheilt.  Alle  Bediente  sind  als 
Gemeine  bey  den  Regimentern  geführt,  und  haben 
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von  der  Acadcmic  monathlich  0 ft.  Zulage,  wovon 
das  Eßen  abgerechnet  wird. 

Der  Ober  Aufseher  hat  jährlich 

Zulage 360  ft* 

Der  Erste  Cnpitaine  hat  monathlich 

Zulage  25  fl. 

Die  andern  5 Capitains  haben 

monathlich 20  fl. 

Die  8 Lieutenants  jeder  monathlich 

Zulage  13  fl. 

Die  Staats  Uniform  und  was  dazu  gehört 
giebt  der  Herzog. 

Der  Offleier  hat  frey  Quartier,  Holz  und  Licht 
zu  genießen. 

Der  Controller  von  der  Küche  ausgenommen, 
sonst  stehen  alle  übrige,  der  Capitain  d' armes, 
Aufseher  Feldscher  und  llaußmeister  bey  den 

Regimentern,  haben  von  dorther  ihre  Gage,  und 

von  der  Academie  Zulage. 

Die  Verheyratheten  haben  noch  für  ihre 

Familien  Quarticrgeld  jährlich  ....  75  fl. 

Die  Besoldung  der  Lehrer  bestehen  in  Fol- 

genden 

2 Lehrer  in  der  lateinischen  und 

griechischen  Sprache  ....  350  fl. 

Von  den  Professoren  in  den 
andern  Sprachen  und  Anli- 

quitaeten  hat  jeder  jährlich  . 500  fl. 

Der  Professor  Philosophiae  . . 000  fl. 


Der  Professor  Historiae  ....  000  fl. 
» Mathematic  und 

Physic 600  fl. 

3 Professores  Juris,  wovon  einer  . 700  fl. 

der  2,e  600  fl. 

der  3“  50U  fl. 

Besoldung  hat. 

Der  Professor  medicinae  hat  . . 700  fl. 


und  hat  als  Hofmedicus  extra  Besoldung. 

Alle  übrige  vorher  benanndte  haben  keine 
Nebendienste,  sondern  sind  Leute,  die  zu  Tübingen 
ihre  Studia  absolviret  haben,  und  Expectanten 
auf  Dienste  sind. 

ln  der  Religion  giebt  der  Professor  Ciesh  und 
Müller  Unterricht,  wovor  ein  jeder  mit  150  fl. 
von  der  Acadcmic  bezahlt  wird,  hinngegen  sind 
sie  auch  bei  dem  Stutgardischen  Gymnasio  ange* 
stellt,  wo  jeder  jährlich  500  fl.  Besoldung  inclusive 
Deputat  hat. 

Der  Mahler  Guibali  hat  gegen  2000  fl.,  wobey 
er  aber  die  Bau  Aufsicht  auch  besorgt,  und  alle 
Künstler  und  Werkmeister  stehen  unter  ihm. 

Professor  Uriot  hat  1700  fl. 

Der  Hofrath  Stahl  hat  wegen  Jagd  und  Forst- 
wissenschaften von  der  Academie  500  11.  daneben 
sitzt  er  aber  bey  der  Landes  Deputation  in  Müntz 
und  Berechnung  Sachen,  wovon  er  auch  besoldet 
wird. 

Frans  Graf  Kinsky 

Gen  Feld  IVachtm. 


Zu  Schillers  »Demetrius«. 

Von  Stefan  Hock. 


Die  Goethe  Gesellschaft  in  Weimar  hat  ihren 
Mitgliedern  anläßlich  der  Schillerfeier  unter  anderen 
Festgaben  den  Monolog  der  Marfa  (11,  l)  — der 
Tradition  nach  die  Frucht  von  Schillers  letztem 
Arbeitstag  — in  getreuer  Nachbildung  der  Hand- 
schrift überreicht  l * * *).  Ein  halber  Foliobogen,  auf  der 
einen  Seite  folgende  Verse  enthaltend*): 

(li  (/">  £r  ist  mein  Sühn,  ich  will  nicht  daran  zweifeln. 
Die  wilden  Stämme  selbst  der  freien  ll  üsti 
Bewaffnen  sieh  für  ihn , der  stolze  Pohle 
Der  Pa tatinus  wagt  die  edle  Tochter 
An  seiner  guten  Sache  reines  Gold, 
tlSn  Und  ich  allein  verwarf  ihn,  seine  Mutter  ? 

Und  mich  allein  bewegte  nicht  der  Strom  Odem 
Der  muthbegeistert  alle  Herzen  hebt , 


i)  Schriften  der  Goethe- Gesellschaft.  IW.  XX. 

Zählung  iler  Verse  nach  Kettncr,  Schritten  der 

Goethe-Gesellchalt.  Rd.  IX.  Die  kursiv  gedruckten  Ab- 

schnitte  entsprechen  unserem  Faksimile  (unten  S.  42  u.  43). 


Und  in  Eruhüttrung  bringt  die  ganze  Erde  f 
Er  ist  mein  Sohn , ich  glaub  an  ihn , ich  wills, 
llS5  Jch  faßt  mit  lebendigem  Vertrauen 

Die  Rettung  an,  die  mir  der  Himmel  sendet ! 

(II)  Kr  kommt,  er  lieht  mit  Hecreskraft  heran, 

Mich  iu  befreien,  meine  Schmach  zu  rächen  ! 
Hört  sc  nc  Trommeln,  seine  Kriegstrompeten  ! 
(eingeschoben  ) ü hört  ihr  Völker  eures  Königs 
Ruf. 

1190  Dölfcr5)  Kommt  alle,  komt  von  Morgeu 

und  Mittag 

Aus  euren  Steppen,  euren  ewgen  Wäldern 
ln  allen  Zungen,  allen  Trachten  kommt, 

Zäumet  das  Roß,  das  Rennthier,  das  Kameel, 
Wie  Meereswogen  strömet  zahllos  her, 

1 195  Und  dränget  euch  zu  eures  Königs  Fahnen  ! 

(eingeschoben  0 Wie  Flocken  Schnees  die  dt r 
Arktur  ergießet. 

O warum  bin  ich  hier  beschränkt,  gebunden. 
Machtlos  mit  dem  unendlichen  Gefühl  1 

•)  Sdjmabadjer : von  Schiller  gestrichen. 
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Du  ewge  Sonne  die  den  Erdenbali 
l'mkrciüt,  sei  du  die  Botin  meiner  Wünsche; 

1200  I)u  allverbrcitet  ungehemmte  I.uft 

Die  schnell  die  weitste  Wanderung  vollendet, 

O trag  ihm  meine  gliihnde  Sehnsucht  zu  ! 

III)  Ich  habt  nichts  als  mein  Gebet,  mein  Wehn, 

Pas  schöpf  ich  flammend  ('über  glühend ) aus 
der  tiefen  Brust, 

t'J»5  Dai  send  ich  gläubig  in  des  Himmels  Höhen , 
Der  Mutter  Thränen  und  der  Mutter  Segen 

und  wie  gewajfnetc 

Heerschaaren  send  ichs  mächtig  dir  entgegen  ! 

Diese  Fassung  (C)  ist  die  letzte,  die  uns  vor. 
Schillers  Hand  erhalten  ist.  Wendet  man  das  Blatt, 
so  liest  man  die  Verse  des  ersten  Abschnittes  (I) 
in  skizzenhafter  Form  (A),  der  Dichter  tastet 
gleichsam  nach  Ausdruck  und  metrischer  Gliederung; 
dieses  Monologfragment  schließt  an  die  voraus- 
gehende  Szene  (Marfa,  Hiob)  unmittelbar  an,  der 
Rest  der  Seite  ist  leer.  Ein  zweites,  am  oberen 
Rande  beschnittenes  Blatt  (B)  im  Weimarer  Archiv 
enthält  bloß  Abschnitt  II ; die  Rückseite  ist  leer  *). 

Die  Wiener  Schiller-Ausstellung  hat  aus  dem 
Besitz  der  Herren  Philipp  und  Julius  Wertheimer  ein 
Blatt  zutage  gefördert,  das  am  unteren  Rande  be- 
schnitten ist  und  die  Abschnitte  lund  111  enthält.  Daß 
es  zu  B gehört  und  die  gesuchte  Ergänzung  des 
Weimarer  Blattes  darstellt,  ergibt  sich  aus  fo! 
genden  Argumenten ; 


1.  Es  wurde  von  Schillers  Sohn  Emst  am 
25.  Mai  1837  dem  Herrn  Ferdinand  Wertheimer 
geschenkt.  (Vgl.  unten  S.  44  das  Faksimile  des 
Schenkungsblatles.) 

2.  Die  Breite  des  Blattes  beträgt  21  cm, 
das  Weimarer  Blatt  ist  ebenso  breit.  Am  Schnitt- 
rande  ist  der  Rest  eines  Wasserzeichens  sichtbar, 
ein  nach  unten  offener  Kreisbogen  und  in  diesem 
schräg  aufsteigend  das  Ende  eines  gezackten  Balkens: 
der  oberste  Teil  des  sächsischen  Wappens,  das, 
nebst  den  Buchstaben  JGH,  das  Wasserzeichen  des 
Weimarer  Blattes  bildet. 

3.  Das  Blatt  enthält  auf  der  Vorderseite  den 
Abschnitt  1 ; fügt  man  das  Weimarer  Blatt  an 
(Abschnitt  II),  so  gibt  cs  eine  richtige  Folge ; auf 
der  Rückseite  oben  schließt  sich  dann  Abschnitt  III 
lückenlos  an. 

4.  Das  Weimarer  Blatt  bietet  uns  die  Fassung  B; 
sie  ist  älter  als  C,  jünger  als  A,  wo  II  und  III  noch 
fehlen.  Das  Wiener  Blatt  zeigt  im  Abschnitt  III 
eine  ganze  Reihe  von  Versuchen ; es  ist  offenbar 
die  erste  Niederschrift,  aus  der  III  C hervorgegangen 
ist.  Daß  Abschnitt  I auf  unserem  Blatte  zwischen 
A und  C in  der  Mitte  steht,  ergibt  sich  aus  der 
folgenden  Nebeneinanderstellung,  zu  der  die  oben 
abgedruckte  Fassung  C zu  vergleichen  ist: 


A (nur  in»  Auszug). 

E»  ist  mein  Sohn.  Ich  will  nicht  daran 
zweifeln 

Die  fremden  Völker  waffnen  sich  für 
ihn, 

Der  l-'remdling  (darüber:  stolze  Pohle) 
selbst  der  stolze  Pohle,  watlnet 
(darüber:  glaubt  an  ihn), 

Von  Sendomir  wagt 
Wagt  seine  edle  Tochter  an 
An  die  Gerechtigkeit  seiner  Sache 
und  i c h sollt  ihn 
Verwerfen,  seine  Mutter  — Ich  allein 
D nicht  theilen, 

D alle  Herzen  schwindelnd  faßt 

Kr  ist  Mein  Sohn  1 Ich  glaub  an  ihn. 
Ich  will»  1 

Ich  faöc  mit  lebendigem  Vertrau« 

Die  Kettung  an,  die  mir  der  lliniel 
sendet. 


B (erstes  Stadium). 

Es  ist  mein  Sohn.  Ich  «rill  nicht  daran 
zweifeln. 

Die  frmheil  Völker  waffeen  sich  für 
ihn, 

Der  stolze  Fürst,  der  palatimts  selbst 

Don  Sendomir  iraat  feine  edle  (Eod4u 
feine  eMe  (EcuFtcr 

Der  palaiittu*  roa^t 

Pie  eMe  (EorfMer  au  fein  gutes  Kerbt, 

Und  ich  allein  verwarf  ihn,  seine 
Mutter  ? 3dj  allein 

DerwJrf  tyrt,  feine  IHutter?  IUidf 
allein 

Mich  rührte  nicht  der  allgemein 

Er  ist  mein  Sohn,  ich  glaub  an  ihn, 
ich  wills, 

Ich  falle  mit  lebendigem  Vertrauen 

Die  Rettung  au,  die  mir  der  Himmel 
sendet. 


B (letztes  Stadium)1). 

Es  ist  mein  Sohn.  Ich  will  nicht  daran 
zweifeln. 

Die  wilden  Völker  waffnen  sieb  für 
ihn, 

Der  Fremdling  glaubt  an  ihn,  der 
stolze  Pohle 

Der  Palatinu*  wagt  die  edle  Tochter 

An  seiner  guten  Sache  reines  Gold. 

Und  ich  allein  verwarf  ihn,  seine 
Mutter  ? 

Mich  rührte  nicht  der  allgemein 

Das  sich  durch  alle  Herzen  strömend 
wälzt  ? 

Er  ist  mein  Sohn,  ich  glaub  an  ihn, 
ich  wills, 

Ich  falle  mit  lebendigem  Vertrauen 

Die  Kettung  an,  die  mir  der  Himmel 
sendet. 


Gegen  meine  Annahme  sprechen  nur  zwei 
Umstände,  die  sich  aber  wechselseitig  erhellen: 

1.  Auf  dem  Weimarer  Blatte  ist  am  oberen 
Rande  der  Rest  eines  Buchstabens  sichtbar.  Nun 
ist  freilich  von  dem  H unserer  letzten  Z'.ile  (I)  die 
eine  Schlinge,  die  nach  unten  zu,  ein  wenig  offen 

‘)  Das  Weimarer  Faksimile  laßt,  um  Raum  zu  spare», 
II  B unmittelbar  auf  I A folgen  und  erschwert  dadurch 
die  Orientierung. 


(auf  unserem  Faksimile  wird  es  nicht  deutlich),  ich 
glaube  aber  nicht,  daß  auf  dem  Ergänzungsblatt 
mehr  als  ein  Pünktchen  davon  zu  sehen  wäre. 

2.  Unser  Fragment  ist  etwas  über  15  cm, 
das  Weimarer  19  cm  hoch,  in  Summa  etwas  über 
34  cm.  Das  scheint  mir  um  etwa  4 cm  zu  wenig 
zu  sein,  aber  gerade  das  gibt  die  Lösung.  Vom 

l)  In  der  Handschrift  durch  Striche  au  der  Seite 
bezeichnet. 
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Abschnitt  II  enthält  das  Weimarer  Blatt  die  erste 
Niederschrift.  Nichts  wahrscheinlicher,  als  daß  der 
fehlende  Streifen  von  3 — 1 Zeilen  durch  Versuche 
zu  11  ausgefülll  war  und,  wie  unser  Blatt,  von  Ernst 
von  Schiller  abgetrennt  und  verschenkt  wurde. 
Solch  schmaler  Handschriftenstreifen  sind  gar  viele 
in  l’iivatbcsitz.  Damit  würde  ein  größerer  Buch- 
stabenrest auf  dem  Weimarer  Blatt  seine  Erklärung 
finden. 

Das  Wiener  und  das  Weimarer  Blatt  gehören 
also  zusammen  und  bilden  die  Fassung  B des 
Monologs.  Das  ist  für  die  Tcxlherstcllung  nicht  ohne 
Bedeutung.  Neben  Schillers  eigenhändigen  Nieder- 
schriften gibt  cs  von  unserem  Monolog  noch  ein 
Manuskript  von  der  Hand  des  Dieners  Rudolph. 
Kcttner  hat  in  seiner  Demetrius-Ausgabe  ange- 
nommen, daß  Schiller  dieses  noch  selbst  redigiert 
habe,  und  infolgedessen  die  Varianten  dieser 
Handschrift  (r)  in  den  Text  gesetzt.  Suphan  ')  ist 
gegenteiliger  Ansicht;  C stelle  die  vom  Dichter 


Schriften  der  Goethe-Gesellschaft,  XX,  12  fl. 


gewollte  Form  dar,  r benütze  Fetzen  der  älteren 
Fassungen  zur  Abrundung  und  Ergänzung  von 
Lücken  ; er  kann  dies  nur  für  I und  II,  wo  ihm 
A und  B ältere  Fassungen  boten,  wahrscheinlich 
machen.  Unser  Fragment  (III)  bietet  nun  weitere 
Belege  für  die  Richtigkeit  von  Suphans  Ansicht : 

1203:  mein  Gebet  und  Flehn  B und  r.  — 
mein  Gebet,  mein  Flehn  C. 

1 204 : aus  der  tiefsten  S e e I e B und  r.  — 
aus  der  tiefen  Brust  C. 

1200:  Wie  eine  Heerschaar  send  ich  dirs 
entgegen!  B und  r.  — und  wie  gewafTnete  Heer- 
schaaren  send  ichs  mächtig  dir  entgegen!  C. 

1203 — 1200:  Die  Versschlüssc  Flehn:  Seele: 
Hölt(e)n:  entgegen  B und  r.  — Höhen:  Segen:  ge- 
wafTnele:  entgegen  C. 

Noch  in  B haben  einzelne  dieser  Stellen  eine 
weitere  Entwickelung  erfahren.  Wer  nicht  annehmen 
will,  daß  der  Dichter  die  weggefegten  Brosamen 
zusammengelesen  und  aus  ihnen  ein  schales 
Ragout  gebraut  hat,  der  muß  in  C die  letzte 
Schillerische  Fassung  des  Monologs  erblicken. 
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Schiller  in  Goethes  Tagebüchern 

ausgezogen  von  Paul  Pirker. 

Im  folgenden  sind  jene  Stellen  aus  Goethes  Tagebüchern  verzeichnet,  welche  sich 
auf  Schillers  Leben  und  Werke  beziehen.  Die  Arbeit  erstreckt  sich  über  die  Tagebücher 
vom  Jahre  1775 — 1805.  Ich  habe  den  Text  und  die  Orthographie  der  Weimarer  Ausgabe 
beibehalten.  In  eckiger  Klammer  [ ] stehen  meine  Anmerkungen,  bezw.  Ergänzungen.  Die 
Titel  Schillerschet  Dichtungen  sind  gesperrt.  Die  Ortsveränderungen  führe  ich  an,  da  das 
Verständnis  des  kurzgefaßten  Textes  durch  sie  erleichtert  wird  und  ein  längeres  Schweigen 
Goethes  über  Schiller  sich  so  erklären  läßt. 

1796. 


Jan . 3.  Nach  Jena. 

4.  Abends  Schiller. 

6.  Abends  Schiller. 

II.  Abend*  Schiller. 

14.  Abends  Schiller.  X e n i c n. 

17.  Nach  Weimar. 

Z'ebr.  16.  Nach  Jena. 

18.  Fing  an  zu  dictiren  an  Werth  er*  Reise.  Abend* 
Schiller. 

19.  Abends  Schiller. 

22.  Schiller  [erzählt]  von  seinen  Akademischen  und 
ersten  Theater  Abentheucrn. 

27.  Roman.  Schiller. 

29.  Roman.  Schiller  über  die  Albrecht. 

Afärg  4.  Komau.  Abends  Schiller. 

27.  Tischgesellschaft  bei  mir.  Herder.  Wieland, 
Schiller  Voigt  JlTland. 

April  7.  Circe  Collation  bcs.  die  Jenenser  und  Frauen, 
die  Schauspieler  pp 

10.  Mit  Jffland  nach  Jena. 

11.  Don  Carlos. 

20.  ging  Schiller  zurück  nach  Jena. 

21.  früh  Cellini  2te  Sendung  an  Schiller. 

28.  Nach  Jena. 

29.  Mittag  bey  Schiller  mit  Körner  und  Graf  GeOlcr. 
Mai  I.  Bey  Schillers  mit  den  Freunden. 

8.  Mittag  Schillers  Abends  lvlubb. 

14.  Mittag  Schiller. 

15.  Mittag  Schiller.  Abend  Hufeland.  Zelters  Lieder. 
28.  Cellini.  Mit  Schiller  Roman’)  Jdylle. 

Juni  15.  Vierte  Liefen  Cellini.  Jdylle  pp  an  Schiller 
Juli  4.  Cellini.  Berg  Session.  Zweyter  Brief  von  Schiller 

über  das  achte  Buch. 

5.  Dritter  Brief  von  Schiller. 

1b.  Mittags  bey  Hofe.  Abend  Jena. 

17.  Mittag  Schiller. 

1 8 Abends  Schiller, 

19.  fuhr  ich  Abends  mit  Lodcr  nach  Weimar. 

Aug.  18.  Abends  Jena. 

21.  Bey  Lodcr  nach  Tische  Schiller  Abends.  [Beo- 
bachtungen an  Raupen  angefangen.] 

.SV//.  1.  In  Weimar. 

12.  Früh  Jdylle.  Mittag  Schiller*)  Abends  v. 
Münchhausen. 

Olt.  5.  Kam  ich  nach  Weimar  zurück. 

1797. 

Jan.  io.  Früh  gegen  9 Uhr  von  Leipzig.  Abeuda  um 
1 1 Uhr  in  Weimar. 

. 13.  Früh  V*8  Uhr  nach  Jena.  Zu  Schiller.  Hernach 
zu  Schiller,  wo  steh  auch  meine  Gesellschaft  und 

•)  Wilhelm  Meister. 

*)  Goethe  befand  sich  in  Jena. 


die  Humboldtsche  befand.  Nachts  */jI2  Uhr 
kamen  wir  wieder  nach  Weimar. 

Ffbr.  I.  Vorletzte  Sendung  Cellini  an  Schiller. 

12.  Nach  Jena  mit  H.  Geh.  R.  Voigt. 

13.  Abend»  von  Jena  zurück. 

20.  Früh  ’/tii  Uhr  von  Weimar  nach  Jena. 

Mittags  bey  Schiller. 

21.  Bey  Schiller  zu  Mittage,  besonder*  über  die 
Farbenlehre,  und  über  die  Verhältnisse  der  ver- 
schiedenen einfachen  und  gemischten  Farben. 
Abends  Fräul.  Imhof  bey  Schiller. 

22.  Zu  Schiller,  der  mir  den  ausführlichen  Plan  der 
drey  ersten  Acte  seines  W a 1 1 c n s t e i 11  s er- 
zählte. 

23.  Mittag  zu  Schiller. 

25.  Abends  Schiller. 

26.  Mittags  bey  Schiller,  wo  Fr.  v.  Stein  und  Frau 
von  Isnhof  waren,  dann  Niethammer  und  Hufe- 
land.  Philosophisches  Journal  erstes  Stück  diese* 
Jahres.  Viel  über  diese  und  andere  Gegenstände. 

Mat 3 5.  Früh  am  sechsten  Gesang.  Mittag  zu  Schiller. 

Auch  den  Nachtnittag  daselbst. 

8.  Abends  zu  Schiller  über  die  Wirkung  des  Ver- 
standes und  der  Natur  bey  der  Handlung  der 
Menschen,  besonders  derer,  die  sich  für  frey 
erklären. 

9.  Mittags  zu  Hause,  dann  spatzieren,  darauf  zu 
Schiller,  über  dramatische  Arbeiten  besonders 
über  die  Com  ö dien. 

10.  Mittag  bey  Schiller.  Liebe  um  Liebe  von  Wie- 
land. 

11.  Abends  bey  Schiller,  wo  auch  Humboldts  hin- 
kamen. 

12.  Zu  Schiller.  Erzählung  früherer  Geschichten. 
Nach  Tische  Legations  Rath  Humboldt  über 
Fichten»  neue  Darstellung  der  Wissenschaftslehrc 
im  philo*opbi*chcn  Journal. 

13.  Nachmittags  Schlegel*  Griechen  und  Römer  und 
Klopstocks  Grammatische  Gespräche.  Abends  zu 

* Schiller,  viel  über  epische  Gegenstände 

und  Vorsätze. 

14.  Abends  zu  Schiller,  wo  Legat.  R.  v.  Humboldt 
war  und  Fichten»  neue  Darstellung  der  Wissen- 
schaftslehrc  aus  dem  philosophischen  Journal 
vorgelesen  wurde. 

1^.  Mittag  zu  Schiller,  nachher  an  Klopstock  und 
Schlegel  weitergelesen. 

16.  Früh  atn  ersten  Gesang  corrigiert,  dann  zu 
Schiller,  wo  der  Legations  R.  die  neue  Darstel- 
lung der  WisscnschaftsVhrc  weiter  vorlas.  Abend* 
viel  mit  Schiller  über  die  Tendenz  zur  Spccu- 
lation.  Auch  über  die  Erfordernisse  eine*  Ge- 
dichts Kunst,  Natur  und  Geist. 

Fourcroy  philosophie  chimique  pag.  16.  en  ge- 
neral les  corps  les  plus  colores  sont  les  meilleurs 
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conducteurs.  la  cause  de  ce  Phenomcne  cst 
ioconnue. 

17.  Zn  Schiller,  über  die  Rubriken  der  einzelnen 
Gesänge. 

18.  Früh  in  Schillers  neuem  Garten  um  die  Ein- 
richtungen tu  überlegen  ; vorher  den  ersten  und 
zweyten  Gesang  noch  einmal  durchgegangen. 
Körners  Brief,  verunglückter  Vortrag,  sowie  auch 
Vorschlag  der  Einrichtung.  Scherz  über  die 
Dcmüthigung  und  Aorufung  des  heil.  Philippus 
Neri. 

I»),  Mittags  bey  Schiller.  Nach  Tische  [kamen] 
Leg.  R.  v.  Humboldt  und  Prof.  Niethammer ; 
die  Fichtiscbe  '1  licoric  ward  durchgesprochen. 

21.  Früh  den  Schluß  de»  letzten  Gesangs.  Anfang 
zur  Abschrift  der  drey  letzten  Gesänge.  Diese 
Nachmittags  bey  Schiller  vor  gelesen. 

23.  Früh  den  Äschylus.  Sodann  spatzieren.  Neue 
Idee  zu  einem  epischen  Gedichte.  Nachmittag 
zu  Schiller  darüber  gesprochen. 

25.  Zu  Hause  gegessen,  daun  bey  Humboldts  die 
letzte  Hälfte  des  Gedichtes  gelesen.  Dann  zu 
Schiller  über  das  Gedicht. 

27.  Die  Übersetzung  des  Agamemnon«  durchge- 
gangen in  Schillers  Garten.  Dann  zu  ihm  ins 
Haus,  wo  er  viel  über  das  Gedicht  sprach. 

28.  Nach  Tische  Vorlesung  des  Jul.  Cäsar  von 
Schlegel  bey  Humboldts. 

21).  Mittags  zu  Schiller,  wo  Frau  von  Lengefeld  und 
von  Beulwitz  waren. 

Vor  Tische  waren  Friedrich  Schlegel  und  Leg. 
R.  v.  Humboldt  dagewesen,  letzterer  wegen  de» 
Aschvlus. 

30.  Abends  bey  Schiller  gelesen. 

31.  zurück  nach  Weimar. 

April  12.  Früh  die  vorletzte  Sendung  Cellini  an  Schiller 
abgeschickt, 

27.  Bücher,  in  Ordnung  Aristoteles  Poetik.  Cboc- 
phoren  des  Äschylus. 

28.  Aristoteles  Poetic.  Homers  Odyssee. 

20.  Früh  nach  Jena.  Abends  bey  Schiller. 

30.  Mittags  bey  Schiller,  gegen  Abend  zurück  nach 
Weimar. 

Mai  19.  Nachmittag  nach  Jena.  Abends  bey  Schiller  im 
Garten. 

20.  Die  Flehenden  des  Äschylus.  Abends  bey  Schiller, 
Fortsetzung  des  Gesprächs  über  des  Aristoteles 
Dichtkunst  und  die  Tragödie  überhaupt. 

21.  gegen  Abend  Prof.  Weltmann,  sodann  zu 
Schiller.  Vorlesung  seines  Prologs.  Abends 
viel  über  Ariosi,  Milton  und  s.  w. 

Notanda. 

Pctrarchs  Testament. 

Artige  Idee,  daß  ein  Kind  einem  Schatzgräber 
eine  leuchtende  Schale  bringt. 

Merkwürdige  griechische  Sprichwörter. 

Andreac  Schotti  Adagia  graeca  Antvcrpiac 
1612. 

22.  Früh  das  Blumenmädchen.  Abends  bey  Schiller, 
wohin  Herr  von  Gleichen  kam.  Verschiednex 
über  die  Theilung  des  W a 1 1 c n s t e i n s.  Vor- 
lesung des  Blumenmädchens. 

25.  Plmius  Natur-Geschichte,  dann  spatzieren  und  bey 
Schiller.  Nachmittags  Heeren»  Ideen  über  den 
Handel  der  alten  Welt  Abends  auf  die Triesnitz. 
Zurückgefahren  mit  Doctor  Schleusner,  Rein- 
hard, Gries. 


Das  Gesetz  macht  den  Menschen 
Nicht  der  Mensch  das  Gesetz. 

Die  große  Nothwendigkeit  erhebt 
Die  kleine  erniedrigt  den  Menschen. 

26.  gegen  Abend  Bergrath  v.  Humboldt.  Daun  zu 
Schiller, 

27.  Abends  bey  Schiller.  Berechnung  mit  Cotta, 
einen  Theil  des  Prologs  zum  W a 1 1 e n s t e i n. 
Son  gli  spropositi  philosophia  per  lutti. 

29.  Am  letzten  Gesänge.  Ward  derselbe  abge- 
schrieben.  Gozzi,  König  der  Genien  und  wahrer 
Freund.  Fuldas  Abhandlung  über  die  Reise  der 
Kinder  Israel.  Abends  bei  Schiller, 

30.  Abends  bey  Schiller,  war  die  Sache  mit  Schlegel 
in  Bewegung. 

3.  Um  6 Uhr  spazieren  mit  Hr.  Rath  Schlegel. 
Abends  bey  Schiller  über  die  neuen  R o- 
nanzen. 

4.  Anfang  des  Vampyrischen  Gedichtes. 

Abends  zu  Schiller,  über  den  neuen  A 1 m a- 
n a c h,  besonders  die  Romanze. 

5.  Das  Ende  des  Vampyrischen  Gedichts.  Abends 
bey  Schiller. 

0.  I>j1»  V ampyrische  Gedichtes  Bajadere  abgeschricben 
und  Schillern  Abends  gegeben.  Über  die  beiden 
Sujets,  über  Don  Juan.  Von  Merck,  seinem 
Character,  Bildung  und  Einfluß. 

7.  Schluß  des  epischen  Gedichtes.  Kam  und  die 
Bajadere.  Abends  Vorlesung  bey  Schiller. 

8.  Ideen  zu  einem  Reiseschema.  Abends  zu  Schiller, 
mit  ihm  darüber  conferirt. 

9.  Expedition  nach  Weimar.  Indische  Romanze 
Schluß. 

10.  Den  Schlegclschcn  Aufsatz  über  Romeo  durch- 
gesehen,  mit  Friedr.  Schlegel  spazieren,  Tbibaut 
vorher.  Zu  Schiller  einen  Augctiblick.  Abend» 
Lord  Bristol.  Die  nationelle,  individuelle  Ein- 
seitigkeit und  Pedanterie  macht  mit  den  aus- 
gebreiteten  Kenntnissen,  Weltbekanntschaft  und 
vornehmen  Liberalität  einen  besonder»  Contrast. 

11.  Krüh  Character  des  Lord  Bristol  und  einiger 
andern.  Zu  Schiller,  verschiednes  über  Charactere, 
seine  Taucherromanze,  über  Comedie. 

12.  Abends  bey  Schiller.  Verschiedenes  über  die 
Reise. 

15.  Abends  zu  Schiller,  über  naive  und  sen- 
timentale Dichtung.  Verwandtschaft  und 
Trennung.  Anwendung  auf  unsere  Individuen. 
Aussicht  auf  die  nächsten  Arbeiten. 

16.  Mittags  bey  Schiller.  Abends  uach  Weimar. 

Juli  11.  Kam  Abends  Hofr.  Schiller. 

12.  Schiller,  llirt,  Bötticher  zu  Mittage 
18.  Ging  Schiller  weg. 

. tag.  16.  Nach  Tische  Brief  an  Schiller  über  Senti- 
mentalität gewisser  Beobachtungen.  [Von 
Frankfurt  datiert.] 

31.  Hierauf  ein  wenig  »patzieren  und  dann  in  das 
Schauspiel.  Es  ward  Don  Kariös  von  Schiller 
gegeben.  | ln  Stuttgart.] 

Stft,  4.  Merkwürdig  war  inirs,  daß  das  Publikum,  wenn 
cs  bevsammen  ist,  es  mag  seyn  wie  es  will, 
durch  »ein  Schweigen  und  Beyfall  ein  richtiges 
Gefühl  verräth.  Sowohl  im  heutigen  Stücke  als 
neulich  im  Kariös,  wurden  die  Schauspieler 
fast  nie,  einigemal  über  das  Stück  applaudiert. 
[Stuttgart.]  (Fortsetzung  folgt.) 
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Goethe-Bibliographie  1905 

Bearbeitet  von  Arthur  L.  Jtllintk. 


XII.*)  (bis  April  X905.) 


Allgemeines. 

B 61  % c h e,  W.,  Goethe  im  zwanzigsten  Jahrhundert.  5.  verm. 

Auflage.  Berlin,  Wunder.  1905.  8°.  75  S.  I.20  M. 
Dörwald,  Der  Sturm  und  Drang.  (Zur  Behandlung 
Goethes  und  Schillers  im  deutschen  Unterricht.)  — Lehr- 
froben  und  Lehrgänge.  1905.  Heft  82.  S.  64 — 74. 

E i c h 1 e r,  F.,  Das  Nachleben  des  Hans  Sachs  vorn  XVI. 
bis  ins  XIX.  Jahrhundert.  Leipzig,  llarrassowitz.  1904. 
11V.  Abschnitt,  S.  165—200:  Goethe  und  Wieland.  — S.  a. 
S.  227.  Register.) 

Geiger,  L.,  Drei  Goethe-Schriften.  — Allgemeine  Ztg. 
Beilage.  1904.  Nr.  266. 

(Ober:  Bode,  Stunden  mit  Goethe.  — Staht.  Wie  sah  Goethe 
au»?  — Litzmann,  Goethes  Faust.) 

Hammer,  W.  A.,  Goethe  in  Frankreich.  — Wiener 
Abend  fast.  1904.  Nr.  173.  (30.  VII.) 

(Rezension  von  Baldensperger,  (Chronik  XVIII,  S.  50)  J 
Heyfelde  r,  K.,  Die  Illusionstheorie  und  Goethes  Ästhetik. 
(Ästhet.  Studien  2.)  Freiburg  i.  Br.,  Hevfeldcr.  1904.  gr.-8®. 
201  S.  4 M. 

K o h 1 e r,  J.,  Dantes  »Beatrice«.  — Aus  Kultur  und  Leben. 
Gesammelte  Essays.  Berlin,  Elsner.  1904.  S.  91  — 102. 
(und  ihre  Nachwirkung  bes.  auf  Goethe.] 

Krüger,  H.,  Goethe.  — Altonaer  Tagblatt.  1905.  Nr.  68. 

(Ober  Hermann  Grimms  »Vorlesungen«.] 

1.  o r e n 1 1,  F.,  Goethes  Auffassung  vom  Wesen  des  Gluck-«. 
— Zeitschrift  f d.  deutschen  Unterricht.  1905.  XIX, 
S.  145—162,  300  304. 

M eyer,  R.  M.*  Goethe  als  Fsycholog.  — Goethes  Art  zu 
arbeiten.  — Goethe  in  Venedig.  — J.  P.  Eckermann.  — 
Gestalten  und  Probleme.  Berlin,  G.  Bondi.  1905.  8,56  — 150. 
R i c c k - G e r o 1 d i n g,  L.  G.,  Goethe-Bildnisse.  — All- 
deutsches  Tagblatt.  1905.  Nr.  26. 

Seil,  K.,  Die  Religion  unserer  Klassiker,  Leasing,  Herder, 
Schiller,  Goethe.  [Lebensfragen,  hrsgeg.  v.  H.  Weine).] 
Tübingen,  Mohr.  1904.  8°.  2.80  M. 

Ire*.:  H.  Stephan.  Litt.  Z.-Bl.  1904.  Nr.  48] 

Sachs,  C.,  Goethes  Bekanntschaft  mit  der  englischen 
Sprache  und  Literatur.  — Neuf-hihlogisches  Zentralblatt. 
1905.  Nr.  X. 

V i a t o r,  Goethe  und  die  F.ngländer.  Eine  Skizze.  — Janus. 
Studien  und  Kritiken  für  Freunde  der  Literatur.  Hrsg, 
von  O.  Hellmann.  Jauer.  1904.  S.  467—471. 

W eilen,  A.  v.,  Rezension  von  Biclschowsky,  Goethe. 
II.  Bd.  — Zeitschrift  f.  d.  österr . Gymnasien.  1904. 
LV,  S.  II 15— 1120. 

W i t k o w s k y,  G.,  Goethe -Schriften.  — Das  Literarische 
licho.  1905.  VII,  S.  975—985- 

(Ober:  Di*x,  Heinemann.  R M Meyer.  Goethe.  — Koester. 
ßriele  der  Frau  Rat  Goethe.  — Stahl,  Wie  »ah  Goethe  aus? 
— Rjthlcf,  Goethe  — pathologisch.  — Grotefcnd,  Königs- 
heuten  am  Graf  Thoranc.  - Klein,  Goethe*  Frau.  — N.  v.  Milde. 
Mario  l'awlowna.  — Goethe  u.  d.  Frauentage.  — Stein,  Goethe 
als  Theaterleiter.  — Münz.  Goethe  als  Erzieher.  — Krüger- 
Wcstend,  Goethe  u,  d.  Orient.  — beding,  Goethe  u.  d.  Matena- 
Ustnus.  — 

Goethes  Werke,  Jubiläumsausgabe.  Bd.  9,  17,  20,  26,  30, 
34,  35.  — Goethes  Werke,  hrsg.  v.  K.  Heincmann,  Bd.  9—11 
— Goethe.  Wilhelm  Ernst-Ausgabe.  — Aufsätze,  hrsg.  von 
W.  v.  Seidlitz,  — Lichtenbergcr,  *Lc  Faust  de  Goethe«.  — 
Litzmann,  Goethes  »Faust«.  — Knders,  Katastrophe.  — 
Minor,  Goethes  Fraumente  vom  twkn  JuJcn.  — Schröder, 
Sesenheimer  Lieder  von  Goethe  und  Lenz.  — Bode,  Stunden 
mit  Goethe.  1—2-  — Abeken,  Goethe  in  meinem  Leben.] 


“)  Vergl.  Chronik,  XIX,  S.  15  u.  16. 


Wustmano,  R , Goethe  als  Erneuerer.  — Von  deutscher 
Kunst.  Leipzig,  F.  W,  Giunow.  1904,  S.  22  32. 

Biographisches. 

Persönliche  Beziehungen,  Briefe,  Gespräche. 

C h a m b e r 1 a i n,  H.  St,  Goethe  und  Schiller.  Eine  Ein- 
leitung in  ihren  Briefwechsel.  — Die  Neue  Deutsehe 
Kundschau.  I904.  XVI,  S.  52—66. 
Donner-Richter,  O.  v..  Die  Thoranc -Bilder  in  der 
Provence  und  im  Goethe-Museum  zu  Frankfurt  a.  M.  — 
Jahrbuch  des  Breien  Deutschen  Hochsstifts.  1904. 
S.  183—264. 

D r e U 1 e r,  M , Hegel — Goethe.  Ihre  Gemeinsamkeit  und 
Unterscheidungen.  — Wartburgstimmen.  1904.  S.  347 

hi»  355* 

[Siehe  Chronik,  Bd.  XVIII.  S.  60.] 

Geiger,  L.,  Frau  Christine  Reinhard  über  Goethe.  — 
Allgemeine  Ztg.  Berlin.  1904.  Nr.  166.  (22. /VI.) 

J o r a n,  Th.,  Le  voyage  de  Goethe  en  Italic.  — Choses  de 
Allemagne.  Paris,  Rudeval.  1904. 

Lollis,  C.  de,  II  Baedeker  de  Goethe  i Italia  [Volkmann]. 

— Nuova  Antologia.  I9O4.  CXCVI,  5.  221 — 229. 
Goethe  und  Österreich.  Briefe  mit  Erläuterungen. 

Hrsg.  v.  Aug.Sauer  II  (Schriftend,  Goethe-Gesellsch.  18.) 
Weimar.  1904.  gr.-8°.  XCII.  1414  S. 

(Bd.  I.  «1.  Chronik  Bd.  XVII,  S.  10.  Rex.:  E.  Guglia,  Wiener 
Ztg.  Nr,  ISO. 

Bd.  II.  rez.:  A.  HaufTcn.  Deutsche  Arheit  III.  686—689 
G.  Karpe'es.  National-Ztg.  1904  Nr.  38S;  Neues  Wiener  Tflgbl. 
Nr.  151.  154;  J.  Minor,  Frankturter  Ztg.  1901.  Nr.  159  ] 
Goethes  Briefe.  Ausgewählt  und  iu  chronologischer 
Folge  mit  Bemerkungen  herausgegeben  von  E.  v.  d.  Hellen. 
IV.  Bd.  ( 1797  — 1806.)  Cotta' sehe  Handbibliothek  Nr  IOI. 
Stuttgart,  Cotta.  X905.  kl.-8*.  296  S.  70  Pf. 

Goethes  Briefe  an  Frau  v.  Stein  nebst  dem  Tagebuch 
aus  Italien  und  Briefen  der  Frau  v.  Stein.  Mit  Einleitung 
von  K.  lleiuemann.  (Cotta'sche  Handbibliothek  Nr.  102 

— 104.)  Stuttgart,  Cotta,  1905.  kl.-8°.  1 Bild  (ä  60) 
2.40  M. 

Hofmannsthal,  H.v,  Die  Briefe  des  jungen  Goethe.  — 
Neue  Deutsche  Kundschau.  1904.  XV,  S.  1269  — 127L 
B o s s e r t A.,  Les  derniers  amours  de  Goethe.  — Kevue 
bleue.  ) 5 Serie  I,  S.  459—461. 

(Ober  A.  Sauer,  Deutsche  Arbeit.  S.  203—397.  S.  Chronik 
XVIII.  123. 

Hart  mann,  G.  Franz  v.  ERholU  über  Goethe  und 
Ulrike.  — Jahrbuch  des  Freien  Deutschen  Hochstifts. 
1904.  S.  367  373. 

Heuer,  O.,  Die  Bürte  Mariannens  v.  Willcmcr  [von  Karl 
Rumpf  im  Frankfurter  Goethe-Museum].  — Jahrbuch 
des  Freien  Deutschen  Hochstifts.  1904.  S.  374  — 375* 
Jacobs,  E.,  Beethoven,  Goethe  und  Varnhagea  v.  Ente. 
Mit  ungedruckten  Briefen  von  Beethoven,  Oliva,  Vnrn- 
baget»  u.  a.  — Die  Musik . 1904.  IV,  I (XII).  S.  387  — 402. 
Steig,  R.,  Goethe  in  Bcttincns  Darstellung.  — Jahrbuch 
des  Freien  Deutschen  Hochs tifts.  I9°4-  S.  539  — 360. 

V 11 1 p i u s,  W.,  Die  Familie  Vulpius.  — .Stunden  mit 
Goethe.  1905.  I,  S.  85  106. 

Werner,  R.  M.,  Za  Ulrikens  »Erinnerungen«.  — Deutsche 
Arbeit.  1904.  III»  S.  505  — 506. 

(Hinweis  auf  ein  Feuilleton  Laubes,  Ar.  Fr.  Fr.  19.  u.  20. 
August  1879.) 
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Werke. 

Goethes  Werke.  Hrsg,  im  Aufträge  der  Großherzogin 
Sophie  von  Sachsen.  I.  Abt.,  Bd.  XXXI.  [Italienisch'* 
Reise.  Hrsg.  v.  J.  Wahle.  Red.  Erich  Schmidt] 
II.  Abt.,  Bd.  XJII.  [Naturwissenschaftl.  Schriften.  Nach- 
träge, Namen  und  Sachregister  zu  Bd.  VI— XII.  Hrsg, 
v.  M.  Morris,  Red.  J.  Wahle,  ft.  Suphan.]  Weimar, 
Bühlau.  1904.  gr.-H'».  III,  342  S,  3.80  M.  und  X,  535  S. 
m.  32  Abb.  und  1 Taf.  8.20  M. 

Lyr;k. 

Goethes  Gedichte.  Auswahl.  Hrsg.  v.  Karl  Macke,  II. 
(Kleine  Bibliothek,  Xr.  100—102.)  Hamm,  Brccr  & Thlc- 
mann.  1905.  kl.-8°.  VIII,  280  S.  90  Pf. 

[Bd.  1,  *.  Chronik  XVIII.  S.  51.] 

Goethes  Lieder,  Spruche,  Balladen  u,  a.  epische  Gedichte. 
Auswahl.  [Schoninghs  Textausgaben  alter  und  neuer 
Schriftsteller  Nr.  33. J Paderborn,  Schöningh.  1905.  kl.-S". 
72  S.  30  Pf. 

Ilgenstein,  H.f  Goethes  I.vrik.  — Gegenwart.  1904. 
LXV,  Nr.  12. 

lOner  Liizroann.  »Goethes  Lyrik».] 

Litzmann,  B.,  > Au  Schwager  Kronos«.  — Stunden  mit 
Goethe.  1905.  I,  S.  106  -112. 

[Aus  »Ooethes  Lyrik«,  2 A.] 

L u c e r n a,  C.,  Die  sudslavischc  Ballade  von  Aiia  Agas 
Gattin  und  ihre  Nachbildung  durch  Goethe.  (Forschungen 
zur  neueren  Idtcraturgeschichte  XXVIII).  Berlin, 
A.  I Juncker.  I905.  gr.-h“.  VII,  70  S.  2 M. 

T e e t z,  F , Aufgaben  aus  Goethe»  Gedankenlyrik.  (Auf- 
gabcu  aus  deutschen,  epischen  nud  lyrischen  Gedichten.) 
Leipzig,  Kngclmann.  1905.  8".  VII,  151  S.  1.29  M. 

Epos. 

Ewige  Jude  : Traumann,  F.,  Goethes  Fragment  vom 
ewigen  Juden.  — Frankfurter  /Ctg.  1905.  Nr.  54,  55. 

lÜber  Motor,  GoeH.cs  Fragment  vom  ewigen  Juden  tbithe 
Chr.  XV 111.  öu)  J 

— Werner,  I<.  M.,  Zu  Goethes  »Ewigem  Juden«.  — 
Studien  sut  vergleichenden  Literaturgeschichte.  1905.  V, 
S.  182—184. 

Hermann  und  Dorothea:  Goethe,  J.  W.  v.,  Hermann 
und  Dorothea.  {Wiesbadener  Volksbücher  Nr.  59,)  Hrsg, 
vom  Volksbildungsvcrcin  zu  Wiesbaden).  Wiesbaden, 
H.  Staadt.  1905.  kl. -8".  80  s.  15  Pf. 

Goethes  Hermann  und  Dorothea.  Hrsg.  v.  E.  Clemens, 
Autogr.  vou  A»  Schottncr.  {Sammlung  deutscher  und 
ausländischer  Dichtungen  in  GubeUbcrgcrscher  Steno- 
graphie. II.)  Wolicnbültcl,  Heckner.  1904.  kL-8°.  10b  S. 
1 M. 


Drama. 

Faust:  Goethe*  Faust.  I.  Hrsg.  v.  K.  Clemens.  Autogr. 
von  A.  Schottncr.  (Sammlung  deutscher  und  ausländischer 
Dichtungen  in  Gabclsbcrgerscher  Stenographie  I.)  Wollen- 
b uttel.  Heckner.  1904.  kl.-84'.  14 1 S.  I.25  M. 

— Bayer,  J.  Eine  Faust-Eiaiichtung  von  Kckcrmann.  — 
Neue  Freie  Fresse.  1905.  NT.  14.517  (22.  I.) 

jNachtr.  v.  E.  Casit;  ebenda  Xr.  H..7_\i  (29.71 )] 

— Heynache  r,  M.,  Zwei  Seelen  wohnen,  ach  ! in  meiner 
Brust.  — Stunden  mit  Goethe . 1905.  I,  S.  143— 148.) 


— Köhler,  J.,  Faust»  Pakt  mit  Mephistopheles.  — Am 
Kultur  und  lieben.  Gesammelte  Essays.  Berlin,  Ebne 

1904.  S.  102—116. 

[Aus  Goethe- Jahrbuch  1930.  S.  119  ff  ) 

— K o m o r z y n s k i.  E.  v-,  Das  Urteil  eines  Altüsterreichers 
über  den  II.  Teil  de»  »Faust«  [August  Göttlich  Horn- 
bostel (I786  —1838)]  — Zeitschrift  für  die  österreichischen 
Gymnasien.  1904.  LV,  S.  196  — 19&* 

— L i c h t e u b e r g c r,  K.t  Lc  »Faust«  de  Goethe.  Es- 
quisse  d*unc  methode  de  critique  impcrsonnelle.  — Kevue 
germanique.  Paris.  I905.  I,  S.  I — 3^* 

— Mackall,  L.  L.,  Soaue’s  Faust  Translation  now  first 
publishcJ,  from  the  unique  advancc  shects  sent  lo  Goethe 
in  1822.  — Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
und  Literaturen . 1904.  CXII,  S.  277  — 297. 

Q u i n k e,  W.,  Bühnenerscheinung  des  Mephisto.  — Stunden 
mit  Goethe.  1905.  I,  S.  140—142. 

[Zu  Nechanski  Chronik,  XVIII,  S.  4 u.  Stunden  m.  Goethe. 
S.  69-70,  142—143. 

Schultz,  F.,  Rezension  von  J.  Minor,  Goethes  Faust. 
I,  U.  1901.  — Archiv  für  das  Studium  der  neueren 
Sprachen.  1904.  LXIII,  S.  416—420. 

Werner,  R.  M.,  Eine  Parallele  zum  Faust  (LI,  5 A. 
V,  229  f.)  — Studien  zur  vergleichenden  Literatur - 
geschickte.  1905.  VI,  S.  185  — 186. 

[Aus  Ab*anam  a St.  Clara,  l’assaucr  Aufgabe  III.  223  f.) 

B u u r m a n,  M.,  Das  Problem  im  I.enau’schen  Faust. 

— Fretestantcnblatt . 1904.  XXXVII,  Nr.  22. 

K i e u z 1,  W.,  Mephistopheles.  Oper  von  Arrigo  Boito. 

— Aus  Kunst  und  Leben  Berlin,  Allgemeiner  Verein 
für  deutsche  Literatur.  1904.  S.  178  — 189. 

— Faust.  Musikdrama  von  Heinrich  Zöllner.  — Aus  Kunst 
und  Leben . Berlin.  Allgemeiner  Verein  für  deutsche 
Literatur.  1904.  S.  125 — 136. 

Götz  von  Berlichingen : Goethe,  Göu  von  Bcrli- 
chingen.  Schauspiel.  Für  Schulgebrauch  und  Selbstunterricht 
hrsg.  von  G.  Frick.  (Deutsche  Schulausgaben.)  Leipzig, 
Teubner.  1905.  8°.  138  S.  50  Pf. 

— Albert,  1\,  Gotz  von  Berlichingen»  Bube  Georg  und 
sein  Tod  im  Bauernkrieg.  — Frankfurter  Ztg . 1905. 
Nr.  88. 

Iphigenie  : W o h 1 r a b,  M.,  Die  Entstehung  von  Goethes 
Iphigenie.  — Neue  Jahrbücher  /.  d.  klassische  Altertum , 
Geschichte  und  deutsche  Literatur.  1904.  XIV.  S.  135  — 139. 
Jery  und  Bätely : Goethe,  Jety  und  Bätely.  Singspiel. 
Musik  und  vollständig  neue  Bühneneinrichtung  vou 
G.  Hartmann.  > ^Universal- Bibliothek  NT.  4651.)  Leipzig, 
Keclam.  1905.  kl. -8".  32.  S.  20  M. 

Laune  des  Verliebten:  Werner,  R.  M.,  »Die  Laune 
des  Verliebten«  und  Geliert.  — Studien  nur  vergleichenden 
Literaturgeschichte.  1905.  V,  S.  186  — 105. 

Torquato  Tasso:  Wiener,  G„  Studien  zu  Goethes 

Tasso.  — Tägliche  Kundschau.  Unterhaltungs-Beilage. 

1905.  Nr.  69,  70,  72. 

Was  wir  bringen  : Man  k,  F.,  Da*  Goethe-Theater  in 
Lauchstädt  nebst  dem  von  Goethe  zu  seiner  Einweihung 
gedichteten  Vorspiel  »Was  wir  bringen«  und  einem  Aus- 
zug« au*  der  alten  Badeli«tc  von  172I  — 1842.  Ein  Beitrag 
zum  Schilleijahr  1905.  Lauchstädt,  Häcker.  1905.  8*.  IV, 
81  S.  m.  Abb.  I M. 


Prosa. 

Goethe  : K a r e i s,  Goethes  Elektrizitätsforschung.  — 

Österreich!  f che  Kundschau.  1904.  I,  S.  460 — 472. 
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des 

Wiener  Goethe-Vereins  ver- 
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| Pr.  Rudolf  Bayer  von  TAnrn, 

IV/»,  Heugasse  Nr.  56. 

CHRONIK 
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Vereint- Kantlei  ; 

I , Eschenbachgasse  Nr.  9. 

DES 

Beitrüge  werden  an  den 
Redakteur  erbeten. 
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1 

WIENER  GOETHE-VEREINS. 


XIX.  Band. 


Wien,  24.  Dezember  1905. 


Nr.  5-6. 


INHALT Goethe-  Abende.  — XXV U , Jahre»- V oilv  er  sammlnng.  — J ähret- Bericht  /0O?  und  1904.  — Rechnnngtahtc ki*$t  1904.  — 
Gruudkeitimmungtn.  — Goethe  mach  Juel  ( mit  einer  kartonniet ten  Beilage).  — Geethe  Bihliegrnpkie  (XI II.)  von  A.  L.  Jeltimek . 


GOETHE  -ABENDE. 


Mittwoch,  den  24.  Jänner  1906,  Privatdozent  Dr.  Stephan  Hock: 

Österreichische  Dichter  im  Qoelh e-Jla use. 

Mittwoch,  den  14.  Februar  1906,  Dr.  August  Nechansky: 

Qoethe  in  der  Darstellung  von  Möbius. 

Mittwoch,  den  14.  März  1906,  Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Minor: 

Qoelhes  Ewiger  Jude. 

Dienstag,  den  3.  April  1906,  Prof.  Dr.  Valentin  Pollak: 

Qoethe  und  Jdd albert  Stifter. 


Die  XXVII.  ordentliche  Jahres-Voll-Versammlung 


fand  Mittwoch,  den  13.  Dezember  1905,  unter 
dem  Vorsitze  des  Obmannes,  Sr.  Exzellenz  Dr.  Wil- 
helm Ritter  von  Hartei,  im  Vortragssaale 
des  Wissenschaftlichen  Klub  statt.  Schriftführer 
Dr.  Rudolf  Payer  von  Thum  verlas  den  unten  fol- 
genden Jahresbericht,  der  Kassier  Dr.  August  Ne- 
chansky  den  Rechnungsabschluß,  namens  der 
beiden  Revisoren  Prof.  Ignaz  Fohl  das  Revisions- 
protokoll, die  ohne  Debatte  zur  Kenntnis  genommen 
werden.  Der  Vorsitzende  sprach  den  genannten 
Funktionären  den  Dank  der  Versammlung  für  ihre 
Mühewaltung  aus  und  ersuchte  die  beiden  Revi- 
soren, Dr.  Immanuel  Ilriieh  und  Prof.  Ignaz  Fohl, 
sich  auch  im  kommenden  Jahre  dieser  Mühewaltung 
zu  unterziehen.  Bei  der  hierauf  nach  § 7 der 
Statuten  vorgenommenen  Neuwahl  des  Ausschusses 
wurden  für  die  nächste  dreijährige  Funktionsperiode 


auf  Vorschlag  des  Mitgliedes  Dr.  Adolf  Weiß  von 
Tessbach  die  bisher  dem  Ausschüsse  angehörenden 
Herren:  Regierungsrat  Dr.  Eugen  Guglia,  Se.  Ex- 
zellenz Dr.  Wilhelm  Ritter  von  Harte/,  Prof.  Karl 
König,  Se.  Exzellenz  Dr.  Karl  Graf  Lauekorotiski , 
Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Minor,  Hof-  unJ  Gerichts- 
advokat Dr.  August  Nechansky,  Offizial  Dr.  Rudolf 
Payer  t/on  Thur»,  Finanzlandesdirektionspräsidenl 
Georg  Freiherr  von  Plenker,  Dr.  Viktor  Wilhelm 
Ruß,  Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Schipper,  Edgar  Spiegl 
von  Thurnsee , Hofrat  Wilhelm  Freiherr  von  Weck- 
kecker,  Prof.  Dr.  Alexander  Ritter  von  II 'eilen  und 
Prof.  Kaspar  Ritter  von  Zumbusch  per  acclama- 
tionem  wiedergewählt  und  neu  die  Herren:  IIoRal 
Dr.  Friedrich  von  Maasburg  und  Prof.  Walter 
Verna/eken. 

ln  der  anschließend  an  die  Jahres -Vollvcr- 
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samnttung  abgehaltenen  Sitzung  konstituierte  sich 
der  neugewählte  Ausschuß  und  wählte  zu  seinem 
Obmann  Se.  Exzellenz  Dr.  Wilhelm  Ritter  von 
Hartei,  zum  ersten  Obmann-Stellvertreter  Hofrat 
Prof.  Dr.  J.  Minor,  zum  zweiten  Obmann-Stell- 


vertreter Dr.  Viktor  W.  Ruß,  zum  ersten  Schrift- 
führer Prof.  Dr.  Alexander  von  Weilen,  zum 
zweiten  Schriftführer  Dr.  Rudolf  Payer  von  Thum, 
zum  Kassier  Dr.  August  Nechansky. 


Jahres-Bericht  1903  und  1904. 


Die  XXVI.  ordentliche  Jahres-Vollversamm- 
lung  ist  Montag,  den  3.  April  1903,  abgehaltcn 
worden  in  Verbindung  mit  der  Feier  des  25jährigen 
Bestandes  des  Wiener  Goethe-Vereins,  über  die 
die  Nummer  3 — 4 des  XVII.  Bandes  der  »Chronik* 
ausführlich  berichtet.  Im  Jahre  1904  ist  die  Ein- 
berufung einer  Jahres-Vollversammlung  unterblieben. 
Schwerwiegende  Gründe  waren  es,  die  den  Aus- 
schuß zu  dieser  Unterlassung  bewogen.  Er  hofTt 
dafür  Indemnität  zu  erhalten. 

Die  Männer,  die  wir  seit  dem  Bestände  des 
Vereins  gewohnt  waren,  von  dieser  Stelle  aus 
unsere  Versammlungen  leiten  zu  sehen,  sind  gerade 
um  die  Zeit,  in  welcher  die  Jahres-Vollversamm- 
lung stattzufinden  pflegt,  in  rascher  Aufeinander- 
folge dahingegangen.  Während  unser  allverehrter 
Obmann  Dr.  von  Stremayr  in  den  letzten  Jahren 
durch  sein  altes  Leiden  an  das  Zimmer  gebannt 
war,  von  dem  er  gleichwohl  mit  reger  Teilnahme 
die  Geschicke  des  Wiener  Goethe- Vereins  verfolgte, 
hat  der  erste  Obmannstellverlreter  Dr.  Josef  Freiherr 
von  Besecny  ihn  nach  außen  vertreten. 

Nirgends  gerne  in  die  erste  Reihe  hervortretend, 
wo  es  nicht  die  Verhältnisse  gebieterisch  erheisch- 
ten, hat  Freiherr  von  Besecny  die  ihm  zugefallene 
Aufgabe  der  administrativen  Leitung  des  Vereins 
mit  jener  Gewissenhaftigkeit,  Geschäftskenntnis 
und  Selbsvcrlcugnung  geführt,  die  seine  ganze 
übrige  öffentliche  Tätigkeit  auszeichncte.  Besonders 
das  zeitweise  recht  schwierige  Amt  eines  Obmannes 
des  Denkmalkomitees  hat  er  ungeachtet  persön- 
licher Anfeindungen  mit  voller  Hingebung  und 
strenger  Unparteilichkeit  verwaltet.  Der  Wiener 
Goethe-Verein  wird  ihm  jederzeit  ein  treues,  dank- 
bares Andenken  bewahren. 

Wenige  Tage  darauf  hat  den  Wiener  Goethe- 
Verein  der  schwerste  und  schmerzlichste  Verlust  ge- 
troffen, den  wir  von  einem  auf  das  andere  Jahr 
befürchten  mußten,  den  aber  gleichwohl  niemand 
als  unmittelbar  bevorstehend  geahnt  hätte:  am 

22.  Juni  1904  schied  Dr.  Karl  von  Stremayr  aus 
dem  Leben,  der  von  der  Gründung  des  Vereins 
an  bis  zu  seinem  Ableben,  also  durch  mehr  als 
ein  Vierteljahrhundert  ununterbrochen  das  Amt 
eines  Obmannes  bekleidet  hatte.  Was  Dr.  von 


Stremayr  für  den  Goethe-Verein  bedeutete,  hat 
die  »Chronik*  wiederholt,  so  gelegentlich  seiner 
Erwählung  zum  Ehrenmitglicde  an  seinem  80.  Ge- 
burtstage und  im  Jahre  seines  Todes  ausge- 
sprochen. 

Karl  von  Stremayr  war  ein  Mensch  von 
der  Art  Goethes,  ihm  verwandt  nicht  nur  durch 
die  Milde  und  den  Frohsinn  seines  Wesens,  sondern 
auch  durch  die  innige  Verbindung  des  tätigen  und 
des  betrachtenden  Lebens.  Der  Goethefreund  wurde 
Staatsmann  und  der  Staatsmann  blieb  Goethefreund. 
Und  so  war  auch  keiner  mehr  berufen  als  er,  an 
die  Spitze  des  Vereines  zu  treten,  der  die  Pflege 
des  Goethischen  Namens  und  seiner  Werke  sich 
zur  Aufgabe  gemacht  hat. 

Am  16.  März  1604  starb  zu  Lovrana  Ke 
gicrungsrat  Dr.  Alois  Ritter  Egger  von  MÖllwald, 
der  seinerzeit  mit  unter  den  Gründern  des  Wiener 
Goethe- Vereins  gewesen  war  und  bis  zum  Jahre 
1904  das  Amt  des  Schriftführers  bekleidet  hatte. 
Auf  seinen  Antrag  war  im  Jahre  1897  die  »Chronik« 
ins  Leben  gerufen  worden.  Zu  seinem  70.  Ge- 
burtstag, am  5.  Jänner  1899,  hatte  ihn  der  Aus- 
schuß zum  Ehrenmitglicde  ernannt. 

Am  19.  Jänner  1905  starb  Bernhard  Rosen- 
thal. Von  den  ersten  bescheidenen  Anfängen  bis 
zum  Abschluß  der  Denkmalenthüllung  lag  die  ge- 
samte Geldgcbarung  des  Wiener  Goethe- Vereins 
in  seinen  Händen.  Mit  seltener  Uneigennützigkeit 
hat  er  namentlich  den  Denkmalfonds  verwaltet, 
keine  Gelegenheit  versäumt,  ihm  eine  Vermehrung 
zuzuführen  und  das  Zinsenerträgnis  zu  erhöhen, 
bei  den  Ausgaben  dagegen  die  äußerste  Sparsam- 
keit walten  zu  lassen.  Dabei  hat  er  mit  regem 
Eifer  und  feinem  Verständnis  an  den  künstlerischen 
und  literarischen  Aufgaben  des  Vereins  sich  be- 
teiligt. 

Am  18.  November  1904  sah  sich  der  Aus- 
schuß zum  erstenmal  während  des  28jährigen  Be- 
standes des  Vereines  vor  die  Notwendigkeit  gestellt, 
zur  Wahl  eines  neuen  Obmannes  zu  schreiten. 
Von  dem  Bestreben  geleitet,  unserem  V'ereine  jenes 
Ansehen  zu  erhalten,  das  er  während  mehr  als 
eines  Vierteljahrhunderts  unter  Strcmayrs  Leitung 
sich  errungen,  hat  der  Ausschuß  seine  Stimme  auf 
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die  Person  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Ministers  für 
Kultus  und  Unterricht,  Dr.  Wilhelm  Ritter  von 
Hartei , vereinigt,  der  dem  Ausschüsse  schon  seit 
dem  Jahre  1889  nngehört.  Zum  ersten  Obmann 
Stellvertreter  wurde  der  bisherige  zweite  Obmann- 
stellvertretcr  Hofrat  Professor  Dr.  J.  Minor 
und  zum  zweiten  Obmannstellvertretcr  Dr.  Viktor 
Wilhelm  Ruß,  der  dem  Ausschüsse  seit  der  Grün- 
dung des  Vereines  angehört  und  diese  Funktion 
bereits  in  den  Jahren  1878  bis  1884  bekleidet  hatte, 
gewählt.  Ferner  wurde  Herr  Georg  Freiherr  von 
Plenker,  k.  k.  Finanz-Landes-Direktions-Vizepräsi- 
dent  a.  D.,  vom  Ausschüsse  kooptiert. 

Die  Tätigkeit  des  Vereins  erstreckte  sich  auf 
die  Veranstaltung  von  Vorträgen  und  die  Heraus- 
gabe der  »Chronik«. 

An  Vorträgen  wurden  seit  Erstattung  des 
letzten  Berichtes  abgehalten: 

1 7.  November  1 903,  Dr.  Richard  von  Kralik: 
Goethe  und  die  Romantik.  Frau  Maja  von 
Kralik  trug  eine  Auswahl  romantischer  Dichtungen 
Goethes  vor. 

29.  Dezember  1903,  Dr.  Wilhelm  Jerusa- 
lem: Herders  Ideen. 

22.  und  25.  Jänner  1904,  Maria  Pospischill: 
Darstellung  des  Entwicklungsganges  von  Goethes 
Faust  in  Verbindung  mit  Rezitation  hierbei  in 
Betracht  kommender  Szenen. 

27.  Februar  1904,  Dr.  August  Neehansky: 
Mephisto. 

18.  März  1904,  Dr.  Eugen  Guglia:  Immer- 
manns Merlin.  Hierauf  Lieder-  und  Klavierkompo- 
sitionen von  Walter  von  Goethe,  Vorgetragen 
von  Frau  Marie  Seyff-Katsmayr  und  Fräulein 
Margarete  Demelins, 

Dezember  1904,  Dr.  Alfred  Nossig:  Die 
Wiedergeburt  des  Dramas. 

17.  Jänner  1905,  Dr.  F.d.  Castle:  Tasso- 
Probleme.  Vier  Lieder  von  Goethe,  gesungen  von 
Frau  Olga  Castle. 

21.  März  1905,  Max  von  Mi/lenkovich- 
Morold:  Goethe  und  Richard  Wagner*). 

Die  » Chronik « ist  nunmehr  bis  zum  XIX. Bande 
gediehen.  Von  größeren  Beiträgen  dürfen  wir  hervor- 
heben: Den  Vortrag  von  A.  F.  Seligmann  »Goethe 
als  Zeichner«,  der  uns  die  Reproduktion  einer  bisher 
verloren  geglaubten  Zeichnung  Goethes,  des  un- 
gemein  interessanten  Blattes  »Anscres  christicolae« 
vermittelt  hat,  zwei  Abhandlungen  von  MaxMorris: 
»Goethe  und  Holberg*  und  »Die  ungleichen  Haus- 
genossen«, Eine  Reihe  inhaltsreicher  Briefe  Ottiliens 

*)  Abgedruckt  im  Leipziger  »Musikalischen  Wochen- 
blatt«,-19  Jahrgang,  Kr.  31  nnd  3.">  vom  21.  und  3 1 . August. 


von  Goethe  an  ihr  Patenkind,  Frau  Hofrat  Ottilie 
Demelius,  Den  Vortrag  unseres  Schatzmeisters 
Dr.  Neehansky  über  Mephisto,  eine  erschöpfende 
Abhandlung  über  die  Bildnisse  von  Goethes  Jugend- 
freund J.  H,  Merck  von  Leo  Griinstein,  eine 
Darstellung  der  bisher  wenig  bekannten  Be- 
ziehungen Goethes  zu  Georg  Grafen  ßuquoy  von 
Robert  Teiehl  mit  einem  ungedruckten  Briefe 
Goethes,  Neues  zur  Geschichte  des  Liedes  »An  den 
Mond«  von  K.  Rhode.  Die  letzterschienene 
Nummer  war  Schiller  gewidmet.  Sie  brachte  eine 
Beschreibung  der  Stuttgartischcn  Militär  Akademie 
aus  dem  Jahre  1778  von  Franz  Josef  Grafen 
Kir.sky  und  das  Faksimile  eines  interessanten 
Blattes  aus  Schillers  Demetrius,  kommentiert  von 
Stephan  Hock. 

Dem  verdienstvollen  Direktor  der  k.  k.  Gra- 
phischen Lehr-  und  Versuchsanstalt  Hofrat  Dr. 
J.  M.  Eder  danken  wir  auch  in  den  zwei  ab- 
gelaufenen Jahren  eine  kräftige  Förderung,  die  uns 
über  die  Grenzen  unseres  Vaterlandes  hinaus  neue 
Freunde  erworben  hat.  Nur  durch  die  Unterstützung 
der  k.  k.  Graphischen  Lehr-  und  Versuchsanstalt 
und  ihrer  bewährten  Kräfte  war  es  uns  möglich, 
unserer  kleinen  Zeitschrift  besondere  Kunstbeilagen 
beizugeben.  Die  eine,  ein  bisher  unbekanntes 
Jugendbildnis  Goethes  aus  Lavaters  Sammlung  in 
einer  das  Original  bis  ins  kleinste  Detail  der 
äußeren  Ausstattung  wiedergebenden  trefflichen 
Reproduktion  ist,  wie  wir  mit  besonderer  Genug- 
tuung feststellen  dürfen,  von  der  ganzen  deutschen 
Presse  Österreichs  nicht  nur,  sondern  auch  Deutsch- 
schlands  mit  warmem  Interesse  aufgenommen 
worden  und  hat  seinen  Weg  über  den  Ozean  ge- 
nommen. Neben  zahlreichen  Handschriftcn-Fak- 
similien  im  Texte  konnten  wir  zwei  Licht- 
druckbeilagen  bringen.  Ein  ungemein  inter- 
essantes Blatt  aus  dem  Westöstlichen  Divan  aus 
Hermann  Rolletts  Nachlaß,  das  mit  seinen  zahl- 
reichen Korrekturen  einen  reizvollen  Einblick  in 
das  dichterische  SchafTen  Goethes  gewährt,  das 
andere  eine  Strophe  auf  das  Titelblatt  des  Heftchens 
»Zur  Kenntnis  der  böhmischen  Gebirge«  ge- 
schrieben, deren  verblaßte  Schriftzüge  ein  kunst- 
reiches Verfahren  für  das  Auge  lesbarer  hervor- 
gezaubert hat.  Auch  in  der  Folge  gedenken  wir 
aus  dem  schier  unversiegbaren  Born  der  Lavater- 
schen  Sammlung  in  der  k.  und  k.  Familien-Fidei- 
kommiß  Bibliothek,  deren  Benützung  uns  durch  die 
Gcneraldircklion  der  Allerhöchsten  Privat-  und 
Familienfond  in  liberalster  Weise  gestattet  wird, 
zu  schöpfen.  Wir  dürfen  unsern  treuen  Freunden 
für  die  nächste  Zeit  noch  manche  Überraschung 
in  Aussicht  stellen. 
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Die  lebhafte  Teilnahme  inländischer  wie  aus- 
ländischer Gelehrter,  mancher  besondere  Anlaß, 
hie  und  da  ein  glücklicher  l'und,  haben  zusammen- 
gewirkt, den  ursprünglich  recht  eng  gezogenen 
Kähmen  unserer  kleinen,  gar  nicht  auf  buchhänd- 
lerischer Basis  errichteten  Zeitschrift  zu  sprengen, 
ihren  Umfang  zu  erweitern. 

So  lebhaft  und  freudig  wir  diese  Erweiterung 
begrüflen,  die  uns  dafür  bürgt,  dafl  unsere  jahr- 
zehntelangen nicht  immer  mühelosen  Bestrebungen 
tatsächlich  von  ideellem  Erfolge  gekrönt  sind,  um 
so  fühlbarer  machen  sich  die  dadurch  bedingten 
größeren  Kosten.  Als  die  »Chronik«  vor  nahezu 
20  Jahren  auf  Antrag  Egger-Möllwald's  ins  Leben  ge- 
rufen wurde,  konnte  dies  nur  geschehen,  weil  ein  Mit- 
glied unseres  Ausschusses,  das  wir  noch  heule  in 
unserer  Mitte  ehren,  sich  bereit  erklärte,  vorläufig 
die  Druckkosten  zu  bestreiten.  So  wenig  wie  heute 
hätten  damals  die  normalen  Einkünfte  des  Vereins 
ausgereicht,  eine  Zeitschrift,  wenn  auch  in  noch 
so  bescheidenem  Umfange,  herzustellen  und  fort- 
zuführen. Wenn  wir  bedenken,  daß  es  ein  einziger 
Mann,  der  Präsident  des  Journalisten-  und  Schrift- 
steller-Vereins »Concordia«,  Herr  Edgar Spiegl  i’on 
Thumsee  war,  der  zehn  Jahre  hindurch  die 
Kosten  der  Herstellung  ganz  allein  getragen  hat, 
können  wir  ihm  nicht  genug  des  Dankes  zollen. 

Um  den  Fortbestand  der  »Chronik«  zu  sichern, 
erübrigte  daher  kein  anderer  Ausweg,  als  um 
Subventionen  anzusuchen.  Auf  unsere  Bitte  er- 
hielten wir:  Von  Sr.  k.  und  k.  Apostolischen 

Majestät  einen  einmaligen  Druckkostenbeitrag  von 
-tOO  K,  vom  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht  einen  jährlichen  Beitrag  von  200  K, 
von  Sr.  Durchlaucht  dem  regierenden  Fürsten 
von  und  zu  Liechtenstein  100  K,  von  Sr.  Exzellenz 
Dr.  Karl  Grafen  Lanckoronski  für  1904  und  1905 
einen  Betrag  von  je  100  K,  von  Sr.  Exzellenz 
Dr.  von  Strcmayr  100  K.  Über  die  Verwendung 
gibt  der  Rechnungs-Abschluß  Auskunft. 


Die  »Chronik«  hat  uns  in  den  letzten  Jahren 
viele  neue  Freunde  erworben,  so  daß  durch  den 
Eintritt  neuer  Mitglieder  nicht  nur  die  bei  einem 
so  lange  bestehenden  Vereine  leider  selbstver- 
ständlichen Abgänge  durch  den  Tod  älterer  Mit- 
glieder aufgewogen,  sondern  sogar  eine  kleine  Er- 
höhung des  Mitgliederstandes  gegen  die  früheren 
Jahre  zu  verzeichnen  ist.  Mit  besonderer  Freude 
und  Genugtuung  dürfen  wir  mitteilen,  daß  wir  in 
den  letzten  zwei  Jahren  sogar  zwei  Stifter  auf- 
genommen haben:  Dr.  Hermann  Behn  in  Hamburg 
und  Bankdirektor  Hermann  Otte  in  Lübeck. 

Um  dem  Vereine  neue  Mitglieder  zuzuführen, 
wurde  in  der  letzten  Jahresvollversammlung  be- 
schlossen, die  Grundbestimmungen  des  Wiener 
Goethe-Vereins  dahin  abzuändern,  daß  den 
Studierenden  der  Wiener  Hochschulen  der  Beitritt 
als  außerordentliche  Mitglieder  gegen  den  herab- 
gesetzten Jahresbeitrag  von  zwei  Kronen  ermöglicht 
wird.  Diese  Statutenänderung  wurde  mit  Erlaß  des 
k.  k.  Ministeriums  des  Innern  vom  4.  November  1905. 
Z.  49.074  genehmigt  und  wird  voraussichtlich  die 
an  sic  geknüpften  Erwartungen  erfüllen. 

Unsere  Sammlungen  haben  sich  nur  durch 
Geschenke  vermehrt.  Frau  Gräfin  Siczo-Noris 
spendete  die  in  dem  Zeitraum  erschienenen  Bände 
der  Weimarer  Sophien-Ausgabc,  Professor  König 
einen  Abschnitt  aus  einem  Bibliothekskatalog  mit 
Goethes  eigenhändiger  Unterschrift  und  einen  Band 
des  Schillcrschen  Musenalmanachs,  Professor  von 
Zumbusch  einen  schönen  alten  Abguß  der  in- 
teressanten Wcisserschen  Goethebüste,  Se.  Exzellenz 
Graf  Karl  Buquoy  mehrere  Werke  seines  Groß- 
vaters Georg  Grafen  Buquoy,  Geh.  Hofrat  Prof. 
Dr.  Bernhard  Suphati  seine  interessanten  »Briefe 
von  Goethe  und  Frau  von  Stein  an  Joh.  Georg 
Zimmcrmann«  in  den  »Wartburgstimmen«  und 
den  schönen  Katalog  der  Weimarer  Schiller  Aus- 
stellung. 


Grundbestimmungen  des  Wiener  Goethe-Vereins. 

(Beschlüssen  in  der  Jahres« Vollversammlung  am  6.  April  1100.) 


§ 1.  Zweck  des  Vereines. 

Der  Wiener  Goethe- Verein  hat  sich  die  .Aufgabe 
gestellt,  das  Verständnis  von  Goethes  Leben  und  Schaffen 
zu  fördern  und  zu  verbreiten,  insbesondere  aber  die 
mannigfachen  Beziehungen  aufzudecken,  die  den  größten 
deutschen  Denker  und  Dichter  mit  unserem  engeren  Vater- 
lande  verbinden. 

Die  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  bestehen: 
a)  m der  Veranstaltung  von  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Vorträgen; 


b)  in  der  Herausgabe  von  periodischen  Mitteilungen  und 
anderen  Druckschriften; 

t)  in  der  Vervollständigung  der  Goeth  .'-Bibliothek  des 
Vereines ; 

d)  in  der  Errichtung  eines  Goethe-Museums  in  Wien: 
t)  in  der  Bildung  von  Zweigvercinen  in  den  im  Reichs- 
rate vertretenen  Königreichen  und  Landern. 

§ 2.  Sitz  des  Vereines. 

Der  Verein  hat  seinen  Sitz  in  Wien. 
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§ 3.  Einkommen  des  Vereines. 

Die  erforderlichen  Geldmittel  werden  aufgebracht: 

1.  durch  Stiftungsbeiträge; 

2.  durch  Mitgliederbeiträge; 

3.  durch  freiwillige  Spenden; 

4.  .durch  Veranstaltungen  zugunsten  des  Vereines. 

§ 4.  Mitglieder. 

Mitglieder  des  Vereines  sind  jene  Personen,  die  bei 
der  Vcreinsleitung  gemeldet  und  als  Mitglieder  auf- 
genommen  sind.  Die  Mitglieder  sind  entweder  ordentliche 
oder  außerordentliche.  Ordentliche  Mitglieder  habsn  einen 
Jahresbeitrag  von  mindestens  vier  Kronen  zu  entrichten. 
Der  Vollversammlung  steht  es  zu,  diesen  Beitrag  nach 
den  Bedürfnissen  des  Vereines  zu  erhöhen.  Als  außer- 
ordentliche Mitglieder  können  dem  Vereine  Studierende 
an  den  österreichischen  Hochschulen  und  Akademien  bei- 
treten. Dieselben  haben  einen  Jahresbeitrag  von  zwei 
Kronen  zu  bezahlen. 

Als  Stifter  des  Vereines  werden  diejenigen  be- 
zeichnet, welche  (in  für  altemal  einen  Beitrag  von  min* 
destens  hundert  Kronen  erlegen. 

Zu  Ehrenmitgliedern  können  Personen  ernannt 
werden,  die  »ich  in  hervorragender  Weise  um  Goethe  und 
die  deutsche  Literatur  überhaupt  verdient  gemacht  oder 
den  Verein  wesentlich  gefördert  haben. 

Alle  Mitglieder  haben  das  Recht: 

a)  an  den  vom  Vereine  veranstalteten  regelmäßigen 
Goethe* Abenden  teilzunehmen; 

b)  durch  Nachzahlung  von  je  einer  Krone  Ergänzungs- 
karten für  drei  ihrer  nächsten  Angehörigen  zu  be- 
heben ; 

e)  die  periodischen  Mitteilungen  des  Vereines  unent- 
geltlich» alle  anderen  von  ihm  hetausgegebenen 
Druckschriften  zu  ermäßigtem  Preise  zu  beziehen; 

d)  die  ordentlichen  Mitglieder  haben  dus  Recht, 
an  den  Vollversammlungen  teilzunehmen,  dort  An- 
träge zu  stellen  und  mitzustimmen,  in  der  Jahrcs- 
Voltversammlung  Mitglieder  des  Ausschusses  zu 
wählen  oder  als  solche  gewählt  zu  werden. 

Stifter  und  Ehrenmitglieder  haben  dieselben  Rechte 
wie  die  Mitglieder,  ohne  zur  Leistung  eines  Jahresbeitrages 
verpflichtet  zu  sein. 

§ 5.  Vereinsorgane. 

Die  Angelegenheiten  des  Vereines  leiten  die  Voll- 
versammlung und  der  Ausschuß. 

§ 6.  Vollversammlung. 

Die  Jahres-Voll Versammlung  findet  in  der  Regel  im 
Frühjahre  statt  und  wird  durch  den  Ausschuß  acht  Tage 
vorher  mit  Bekanntgabe  der  Tagesordnung  einberufen. 

Jede  Vollversammlung  ist  berechtigt,  über  Abän- 
derung der  Grundbestimmungen,  Erhöhung  des  Jahres- 
beitrages, Auflösung  des  Vereines  Beschlüsse  zu  fassen. 

Der  Jahres- Vollversammlung  steht  zu:  die  Erledigung 
des  Jahresberichtes,  die  Wahl  der  Ausschuß-Mitglieder  auf 
drei  Jahre  und  die  Wahl  zweier  Rechnungs-Revisoren, 
welche  nicht  Mitglieder  des  Ausschusses  sind,  auf  ein  Jahr. 

Zur  Einberufung  einer  außerordentlichen  Vollver- 
sammlung ist  der  Ausschuß  jederzeit  berechtigt  und  auf 
Antrag  von  mindestens  30  ordentlichen  Mitgliedern  ver- 
pflichtet. 

Jede  Vollversammlung  ist  bei  Anwesenheit  von 
mindestens  30  Mitgliedern  beschlußfähig.  Ist  eine  Ver- 
sammlung nicht  beschlußfähig,  so  ist  eine  neue  einzu- 


berufen, welche  ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  an- 
wesenden Mitglieder  beschlußfähig  wird. 

§ 7.  Ausschuß. 

Der  Ausschuß,  dessen  Wirksamkeit  nur  durch  die 
Vollversammlung  beschrankt  wird,  hesteht  mindestens  aus 
15  Mitgliedern.  Er  wählt  aus  seiner  Mitte  den  Obmann, 
zwei  Obmann-Stellvertreter,  zwei  Schriftführer  und  den 
Kassier  oder  andere  Funktionäre  nach  Bedarf  und  ist  bei 
Anwesenheit  von  mehr  als  einem  Dritteil  seiner  Mitglieder 
beschlußfähig. 

Es  steht  dem  Ausschüsse  zu,  diejenigen  seiner  Mit- 
glieder als  ausgeschieden  anzusehen,  die  den  Sitzungen 
wiederholt  ohne  Entschuldigung  fernbleiben,  und  sich 
innerhalb  der  dreijährigen  Wahlperiode  aus  der  Mitglicder- 
schaft  zu  ergänzen. 

Ebenso  steht  c$  dem  Ausschüsse  zu,  besondere 
Komitees  zu  bestimmten  Zwecken  zu  wählen  und  in  die- 
selben Vcrcinsmitglieder  zu  berufen,  auch  wenn  sie  nicht 
Mitglieder  des  Gesamtausschusscs  sein  sollten. 

Jedes  Komitee  ist  verpflichtet,  über  seine  Tätigkeit 
an  den  Gesamtausschuß  zu  berichten  und  für  Auslagen 
dessen  Genehmigung  einzuholcn. 

§ 8.  Obmann. 

Der  Obmann  oder  in  dessen  Verhinderung  einer 
seiner  Stellvertreter  führt  in  der  Vollversammlung  und  im 
Ausschüsse  den  Vorsitz  und  führt  die  Beschlüsse  der- 
selben aus. 

§ 9.  Schriftführer. 

Die  Schriftführer  besorgen  die  laufenden  Geschäfte 
des  Gesamtausschusses. 

Die  Geschäfte  des  Komitees  besorgen  die  Mitglieder 
derselben  selbst,  mit  Ausnahme  der  Kassageschäfte. 

§ 10.  Bibliothekar. 

Der  Bibliothekar  besorgt  die  Vereinsbibliothek.  Zur 
Vervollständigung  ist  jährlich  eine  bestimmte  Summe  zu 
verwenden,  deren  Höhe  der  Ausschuß  bestimmt. 

§ 11.  Kassier. 

Der  Kassier  oder  der  vom  Ausschuß  ernannte  Stell- 
vertreter verwaltet  das  Vereinsvermögen,  übernimmt  alle 
Geldsendungen  namens  des  Vereines  und  leistet  alle 
Zahlungen  aus  der  Vereinskassa. 

§ 12.  Beschlußfassung. 

Die  Vollversammlung  und  der  Ausschuß  fassen  ihre 
Beschlüsse  mit  absoluter  und  vollziehen  ihre  Wahlen  mit 
relativer  Stimmenmehrheit. 

§ 13.  Vertretung  nach  außen. 

Der  Verein  wird  durch  den  Obmann  und  in  dessen 
Verhinderung  vom  ersten,  beziehungsweise  zweiten  Obmann- 
Stellvertreter  und  die  Schriftführer  nach  außen  vertreten. 
Die  Unterschriften  des  Obmanns  oder  eines  Stellvertreters 
und  eines  Schriftführers  sind  auch  bei  Ausfertigungen  und 
Bekanntmachungen  erforderlich. 

Zahlungsanweisungen,  Empfangsbestätigungen  werden 
vom  Obmann  oder  einem  Stellvertreter  und  dem  Kassier 
oder  dessen  Stellvertreter  unterfertigt 
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§ 14.  Streitigkeiten. 

Steitigkeiten  aus  dem  Vereinsverhältnisse  werden 
durch  ein  Schiedsgericht  entschieden,  wozu  jeder  Streit- 
teil ein  Mitglied  als  Schiedsrichter  ernennt,  welche  beide 
dann  gemeinsam  ein  drittes  als  Obmann  wählen. 


§ 15.  Auflösung  des  Vereines. 

Die  Auflösung  des  Vereines  kann  nur  von  einer 
Vollversammlung  beschlossen  werden,  welche  mindesten* 
aus  der  Hüllte  der  ordentlichen  Mitglieder  besteht. 

Dieselbe  verfügt  auch  über  das  Vermögen  und  die 
Sammlungen,  welche  als  Ganzes  zu  erhalten  sind. 


Rechnungsabschluss  des  Wiener  Goethe-Vereins  für  1904. 
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Einnahmen : 

A ungaben : 

1 Guthaben : 

Rückzahlung  des  Guthabens  des  ' 

bei  der  Bodenkredit-Anstalt  . . 

3197 



Kassiers  per  31.  Dezember  1903  I 

16 

52 

bei  der  k.  k.  Postsparkassa  . . 

54* 

45 

Chronik : 

beim  Wissenschaftlichen  Klub  . 

67 

«2 

2811 

-7 

810 

Satz,  Druck,  Papier,  Klischees 

75 

Zinsen : 

Honorare 

347 

bei  der  Bodenkredit- Anstalt  pro 

Kxpcditionskosten  und  Porti  . 

5° 

81 

1308 

5<* 

I.  Sem.  1904 

22 

1«; 

V ort  rüge: 

pro  II.  Sem.  1904  

80 

bei  der  k.  k.  Postspar kassa  . . 

9 

21 
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Honorare,  Saalmiete,  Hand- 

buketts,  \\  agen,  Porti,  Ein- 

Effekten-Zinsen  bei  der  Boden- 

ladungen,  Inserate, Telegramm- 

• 

kredit-Anstalt : 

20 

spesen  

Geh  Uhren- Äquivalent : 

734 

86 

vom  Theifllos  . 

H 

28 

— 

19 

46 

Mitgrliedsbeiträge : 

53' 

40 

Manipulation«  - Gebühren  und 
Provisionen : 

Erlös  dir  verkaufte  Chroniken 

bei  der  Postsparkassa  .... 

5 

=4 

und  Goethebilder : 

'35 

80 

» » Bodenkredit  - Anstalt 

2 

95 

8 

19 

Rüvksahlnng- 

Beitrag  a.  d.  F.ngl.  Goethe-Society 

12 

03 

eines  am  I.  VI L 1903  irrtümlich 
an  Elisscn,  Roeder  & Ko.  ge- 

• • * Weimar.  Goethc-Gcs, 

12 

=4 

°3 

Remunerationen : 

zahlten  Betrages  von 

20 

an  die  Diener  des  Wissensch. 

Subventionen  für  die  Chronik  : 

Klubs 

60 

— 

des  Herrn  Grafen  I-anckoroüski 

Exz.  Stremavr  

Spende  des  Kaisers  . . . ♦ , 

IOO 

IOO 

400 

- 

an  den  Kustos  des  Wissensch. 

Klubs 

Trinkgelder  zweimal  K 4 . . . 

130 

8 

- 

188 

des  Fürsten  Liechtenstein  . , . 
des  k.  k.  Unterrichts-Ministeriums 

IOO 

200 

QOO 



Diverse  Auslagen: 

134 

52 

Erlös  aus  dem  Vortrage  der  Frau 

Guthaben : 

Pospischil  

53 

beim  Kassier 

23 

30 

bei  der  Postsparkassa  .... 

488 

37 

Gnthabon  des  Wissenschaft!.  Klub 

79 

08 

bei  der  Bodenkrcdit-Anstalt  . . 

1 1766 

— 

2277 

97 

j 4<>" 

oi 

461 1 

81 

Dr.  . Ittgttsf  AcchmisJuj, 

Kassier  des  Wiener  Goethe- Vereins. 
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Goethe  nach  Juel. 


(Mit  einer  kartonierten  Beitage.) 


». ..  Mir  kommt's  vor,  als  wenn  ein  Geist  hätte 
wollen  eines  guten  Freundes  Gestatt  anziehen,  und 
hätte  damit  nicht  können  zurecht  kommen,  und 
gukte  einen  aus  bekannten  Augen  mit  einem  fremden 
Blik  an,  so  dass  man  zwischen  Bekanntschaft  und 
Fremdheit  in  einer  unangenehmen  Bewegung  hin 
und  wieder  gezogen  wird.«  ’)  Diese  Empfindung, 
die  Goethe  beim  Anblick  eines  nach  Juel  in  Kupfer 
gestochenen  Porträts  Carl  Augusts  hat,  beschleicht 
uns,  wenn  wir  das  Bild  betrachten,  das  unserer  heu- 
tigen Nummer  beiliegt. 

Die  außerordentlich 
gelungene  Reproduk- 
tion, die  wir  wieder, 
wie  so  manche  frühere, 
der  k.  k.  Graphischen 
Lehr-  und  Versuchs- 
anstalt danken,  gibt 
nur  die  Kopie  der 
Original- Bleistiftzeich- 
nung wieder,  die  der 
dänische  Maler  Jens 
Juel , wie  das  Reise- 
tagebuch des  Herzogs 
Carl  August  nach- 
weist, auf  Goethes 
zweiter  Schtveizer- 
reisc  am  1.  und  2. 

November  1779  in 
Genf  angefertigt  hat. 

Die  Originalzeichnung 
befindet  sich  unterden 
Papieren  des  Kanzlers 
von  Müller  in  Wei- 
mar, die  Lavatersche 
Sammlung  in  der 
k.  u.  k.  Familicn- 
Fideikommiß  - Biblio  - 
thek  besitzt  nur  eine 
Kopie.  Wir  brauchen 
es  daher  mit  der 
äußeren  Ausstattung 
nicht  so  peinlich 
genau  nehmen,  wie  bei  der  farbigen  Originalzeich- 
nung Schmotls  (Vergleiche  »Chronik«,  XVII.  Bd, 
Nr.l):  Der  Karton  (in  der  Vorlage  29-5  X 20'5  cm) 
wurde  dem  Format  der  -Chronik«  angepaßt,  und 
das  Viereck  der  Bildfiächc  (in  der  Vorlage 

’)  An  Lavater,  5.  Juni  1780,  Goethe  und  l.avnter. 
Unefe  und  Tagebücher  herausgegeben  von  Heinrich  Kunck. 
Weimar  11)01.  (Schritten  der  Goethe  Gesellschaft,  hl.  Band.) 
Seile  1 10,  28  f.) 


18X14’8  an)  etwas  verkleinert;  die  beiden  Vig- 
netten sind  in  der  Originalgröße  wiedergegeben. 

Von  der  Kunst  des  seinerzeit  ungemein  be- 
liebten Porträtmalers  Juel,  der,  wie  ein  Zeitgenosse 
erzählt,  seine  Palette  nicht  unter  100  Louisdor  zur 
Hand  nahm,  hatte  Goethe,  wie  schon  die  einleitenden 
Worte  zeigen,  keine  allzu  hohe  Meinung.  Er  sicht 
-sonnenklar,  daß  Jul  keinen  Grand  Sens 
hat«1)  und  Lavatcr  schreibt  an  den  Herzog: 
»Der  herrliche  Tischbein  ist  izt  bey  uns;  o, 

wenn  der  Sie  und 
Goethe  mahlte ! Da 
sind  doch  alle  Juels 
Kinder  dagegen  *).« 
Auf  ein  Porträt  Ju- 
els  von  dem  Maler 
Christoph  Heinrich 
Kniep , der  Goethe 
am  29.  März  1787 
nach  Sizilien  begleitet 
hatte,  macht  Alfred 
Peltzer  im  XXVI. 
Band  des  Goelhe- 
-Jahrbuchs,  Seite  232, 
aufmerksam  s). 

Im  dritten  Ver- 
such der  »Physiogno- 
mischen  Fragmente« 
schließt  Lavater  Seite 
223  den  Goethe  ge- 
widmeten Abschnitt: 
»Aller  Zeichnungs- 
fehler  ungeachtet  — 
drückt  dennoch  bey- 
nahe  keines  von 
allen  die  dichterische 
hochaufsch  webende 
Genialität  aus,  wie 
dieß.«  Diese  Worte 
beziehen  sich  auf  die 
Schlußvigncttc  des 
Abschnittes  Goethe 
auf  Seite  224,  die 
unsere  Abbildung  im  Texte  in  Originalgröße  wieder- 
gibt, Auf  den  ersten  Blick  scheint  eine  nahe  Vcr- 

•)  An  Lavatcr,  12.  Jänner  17SO,  ebenda,  Seite  04. 

*1  Kbenda,  Seite  358. 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  daran  erinnert,  daü  sich 
vor  dem  II.  Teil  der  »Reise  durch  Ocstreich  und  Italien 
von  J.  J.  Gcrntng«,  Frankfurt  1802,  ein  Titelkupfcr  nach 
crnir  jener  Umrillzcichnungen  findet,  wie  sic  Kniep  in 
groü-.r  Anzahl  für  Goethe  .ingefertigt  hat:  »Die  Meerenge 
von  Ca'ahrien  und  Sizilien  idealisch  von  der  Höhe  eines 


Goethe. 

Kupferstich  van  Schcllonbefg  in  I.» v vier«  »rhysiognomisclien  Fragmenten», 
Drittel  Versuch  5.  224, 
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wandtschaft  zwischen  diesem  Kupferstich  und  der 
Zeichnung  von  Juel  zu  bestehen,  so  awaj,  daß  wi{ 
in  der  Zeichnung  die  Vorlage  zu  dem  mißlungenen 
Kupferstich  zu  erblicken  geneigt  sind.  Dieser 
Eindruck  beruht  wohl  nur  auf  der  (übrigens 
auch  nicht  völlig  übereinstimmenden)  ähnlichen 
Haltung  des  Kopfes:  Rockkragen,  Halstuch  und 
Zopfband,  die  ein  ungeschickter  Kupferstecher, 
der  die  Ähnlichkeit  des  Gesichtsausdruckes  nicht 
zu  treffen  vermochte,  sicherlich  sklavisch  ko- 
piert hätte,  weisen  ganz  andere  Formen  auf.  Vor 
allem  sprechen  die  feslzustellenden  Daten  gegen 
diese  Annahmen.  Der  dritte  »Versuch*  der  Physio- 
gnomischen  Fragmente  ist  1777  erschienen,  ein 
Zusammentreffen  Juels  mit  Goethe  etwa  auf  der 
ersten  Schweizerreise  in  Zürich  1775  ist  nicht  be- 
zeugt, wie  Zarttcke  nachgewiesen  hat  ’),  sogar 
nahezu  ausgeschlossen.  Dagegen  erwähnen  die 
Kcisetngcbüchcr  des  Herzogs  am  1.  November  1779 
ausdrücklich:  >um  7 Uhr  Abends  kam  der  Mahler 
Juel  und  fing  an,  Göthen  mit  Bleistift  zu  zeichnen«; 
2.  November:  »Juel  endigte  Göthe'ns  Bild  ; es  ist, 
dünkt  mir,  sehr  gut  gerathen  *).« 


Der  Kupferstich  rührt,  wie  Zarncke s)  nach- 
gewiesen hat,  von  ScktUeubtrg  her.  Von  wem 
aber  die  Zeichnung  ? Zarncke  argumentiert  *) : »Am 
1.  April  1776  sendet  Zimmermann,  der  Freund 
und  Landsmann  Lavatcrs  und  dessen  eifriger  Mit- 
arbeiter an  der  Physiognomik,  an  Herder  einen 
Probedruck  von  der  Silhouette  des  des  letzteren, 
die  im  zweiten  Bande  der  Physiognomik  erscheinen 
sollte  und  dort  wirklich  Seite  102  erschienen  ist.« 
Er  fährt  dann  fort:  »Die  übrigen  (also  hatte  er 
noch  mehr  Probedrucke  beigelegt;  er  zählt  deren 
zehn  auf)  sind  1)  Goethe  von  Lotte  in  Wetzlar 
gezeichnet  u.  s.  w.«  Da  alle  übrigen  Goethe  Bild- 
nisse der  «Physiognomischcn  Fragmente«  bestimmt 
sind,  sieht  sich  Zarncke  zu  dem  Schlüsse  gedrängt, 
»daß  jener  bisher  unbegebene  Stich  der  Physio- 
gnomik ebender  von  Zimmermann  cingesandte  nach 
Charlotte  Buffs  Zeichnung  sei«.  Danach  fällt  diese 
Zeichnung  in  den  Sommer  1772;  denn  zu  anderer 
Zeit  ist  Goethe  mit  Lotten  nicht  zusammen  ge- 
wesen. Und  so  wäre  diese  Zeichnung  das  älteste 
von  allen  auf  uns  gekommenen  zurechnungsfähigen 
Goethe-Bildnissen.« 


Bücherschau. 


Goethe-Kalender  auf  das  Jahr  1906.  Zu 
Weihnachten  1905  herausgegeben  von  Otto  Julius 
Bierbaum , mit  Schmuck  von  E.  R.  Weiß,  einem 
Dreifarbendruck  nach  einem  Gemälde  A.  M Stre- 
tue/Sy  sowie  mehreren  Holzschnitten  und  Ätzungen 
nach  alten  Vorlagen  im  Dieterich  sehen  V erläge 
(gegründet  zu  Göttingen  1760)  bei  Theodor  Weicher 
in  Leipzig. 

»Wenn  wir  in  alten  Kalendern  die  Lebensläufe  der 
Heiligen,  erbauliche  Mflrtyre rlegenden,  fromme  Erzählungen 
finden,  so  werden  Zug«  aus  dem  Leben  Goethes,  Worte 
seiner  Weisheit,  Töne  seiner  alles  umfassenden  Kunst  auf 
heutige  Menschen  nicht  weniger  erbaulich  im  allenschüm>ttn 
Sinne  w rken,  und  an  Unterhaltung  kann  es  bei  diesem 
unerschöpflich  vielfältigen  Thema  gewiß  nicht  fehlen,  wenn 
auch  Unterhaltung  hier  weniger  Zerstreuung  als  Sammlung 
bedeutet. 

Indessen  soll  ein  Kalender  doch  auch  nicht  gar  zu 
feierlich  sein,  und  so  enthält  auch  der  Gotthc-Kalcnder 
seine  Anekdoten.  Es  erschien  angebracht,  nicht  ganz  aus- 
schließlich (wenn  auch  weitaus  vorwiegend)  Worte  von 

freundlichen  Berges  hinab  über  Auen  der  Seeligkeit  und 
verschlungene  Meerbusen  erscheinen.  Jenseits  der  stolze 
wolkcnragcnde  «Aetna,  welcher  siin  Opftr  der  Natur  auf* 
rauchen  iäßt.  In  den  Lüften  schwebt  Aurora,  welche  die 
Sterne  lischt,  an  ihr<r  Seite  die  Güttin  des  Frühlings,  die 
Veilchen  und  Rosen  zur  Erde  streut.«  (Seite  127.) 

’)  A.  a.  O»,  Seite  94. 

s\  Zarncke,  Kurzgefaßtes  Verzeichnis,  Seite  49. 

3)  Goetheschriften,  Seite  192. 

4)  Ebenda,  Seite  131. 


Goethe  selbst  zu  bringen,  sondern  auch  Worte  über  ihn, 
Berichte  aus  seinem  Leben,  Schilderungen  seiner  Persön- 
lichkeit, ja  auch  Meinungen  über  seine  Werke.  Doch  soll 
alles,  was  nach  Asthetisicrcn  über  Goethe  schmeckt,  mög- 
lichst vermieden  und  nur  in  Äußerungen  von  besonderem 
Weite  dargeboten  werden.  Denn  die  ästhetischen  Ziele, 
die  der  Goethe-Kalender  verfolgt,  liegen  in  Goethes  Werken 
selbst.  Was  daraus,  unter  Bevorzugung  weniger  bekannter 
Partien,  mitgctcilt  wird,  soll  immer  auch  ein  Wegweiser  in 
die  WerKe  selbst  sein.  Aber  in  erster  Linie  soll  es,  wie 
alles,  was  der  Goethe-Kalender  bringt,  die  vorbildliche  Herr* 
lichke.t  des  Menschen  Goethe  offenbaren,  der  vom  frühesten 
JünglingsaU'.r  an  bts  zu  seinen  letzten  Tagen  das  wunder- 
bare Schauspiel  eines  unausgesetzt  und  unbeirrt  nach  Ver- 
vollkommnung strebenden  Lebens  für  uns  gelebt  hat.« 

Wie  uns  bedünkt,  ist  es  dem  Herausgeber 
gelungen,  das  schöne  Programm,  das  er  mit  obigen 
Worten  in  seiner  Vorrede  aufstellt,  glücklich  zu 
erfüllen.  Mancher,  der  in  unserer  raschlebigen  Zeit 
nicht  Muße  und  Stimmung  findet,  nach  einem 
Bande  »Goethe«  zu  greifen,  wird  beim  Aufschlagen 
des  Kalendariums  ein  Dichterwort  mit  auflesen, 
das  seine  Seele  mit  kräftigem  Schwung  über  das 
Weltwirrwesen  emporhebt.  Die  Ausstattung  des 
Buches  ist  ungemein  vornehm  und  reizvoll.  Der 
Preis  von  1 Mark  für  die  gewöhnliche,  3 Mark 
für  die  Luxusausgabe  steht  eigentlich  gar  nicht  im 
Verhältnis  dazu.  Wir  hoffen  und  wünschen,  daß 
ein  entsprechender  Absatz  Mühe  und  Wagnis  des 
Herausgebers  und  Verlegers  lohne. 
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Goethe-Bibliographie  1905. 

Bearbeitet  von  Arthur  I..  JeltiHtk . 


XII!.*)  (bi»  Oktober  1905.) 


Allgemeines . 

Goethe-Jahrbuch.  Hrsg.  v.  Ludwig  Geiger.  XXVI 
gr.-8*.  X,  362,  22*.  83  S.  Frankfurt  a.  M.  Rütten  & 
l.oening.  1905. 

Aus  d.  Goethe-National-Museum.  Hrsg.  v.  C.  Ruland  III- 
(Schnften  der  Goethc-GeseHschaft.  19.)  4°.  12S.  u.  l2Taf. 
Weimar,  Goethe-Gesellschaft.  1904. 

Goethe  in  [Pierers]  Konversations-Lexikon  von  1835. 

— Stunden  mit  Goethe.  1905.  II,  S.  67 — 68. 

Goethes  Ansichten  über  Bibel  und  Religion.  — Protestan- 
tenblatt. (Bremen.)  1904.  XXXIX.  Nr.  38. 

Bahr,  H.,  Der  böse  Goethe.  — Dialog  vom  Tragischen. 

Berlin,  S.  Fischer.  1904.  S.  140 — 151. 

Baumgarten,  P.  v.,  Goethes  Naturstudien  insbes.  in 
darwinisttschcr  Beleuchtung.  — Deutsche  Revue.  1905. 
XXX.  2.  S.  302-312. 

B i e,  0.,  Stunden  mit  Goethe.  — Allgemeine  /dg.  Beilage. 
1905.  Nr.  174. 

[Ober  di«  Bodesche  Zeitschrift.) 

Bossert,  A.,  La  vie  de  Goethe.  Le  demier  amour  de 
Goethe.  Le  Journal  de  Goethe.  — Essais  sur  la  litHra- 
ture  allemande.  Paris,  Hechelte  & Cie.  1905,  S.  69 — 109. 
110—120.  207—216. 

Bulle,  O.,  Goethe  und  die  Gelehrten.  — Allgemeine 
Ztg.  Beilage.  1905.  Stunden  mit  Goethe.  1905.  II, 
S.  58—65. 

Busse,  C.,  Schiller  und  Goethe.  — Daheim.  1905.  Nr.  31. 
Chantavoine,  J.,  Goethe  musicien  a prnpos  d'unc 
publicat'on  rccentc.  — Revue  germani</ue.  1905.  I, 
S.  431—443. 

(AnknQpfend  an  Goethe-Zelter  Briefwechsel  1799—1832, 
hr»g.  v.  L.  Geiger.  Leipzig,  Reclam.) 

Cohn,  J.,  Das  Kantische  Element  in  Goethes  Welt- 
anschauung. Schillers  philosophischer  Einfluß  auf  Goethe. 

— Kantstudien.  1905.  X,  S.  288 — 345. 

Dembski,  M..  Zu  Goethes  I25jährigem  Maurerjubilaum. 

— National-Ztg.  1905.  Nr.  515. 

Douiil,  M.,  Un  problcme  psychologique : Goethe  et 
Beethoven.  — La  Grande  Revue.  1904.  VIII,  4,  S.  481—495. 
E h I e r s,  R.,  Goethe  und  d.  Christentum.  — Protest.  Monats- 
hefte. 1905.  VII,  S.  345-352. 
d'E  r m i t e,  W.,  Goethe  als  Biograph  des  Menschen.  — 
Hamburger  Nachrichten . Beilage.  1905.  Nr.  35. 
Fischer,  E.  L.,  Goothes  Lebens-  un J Charakterbild. 
Mit  bes.  Rücksicht  auf  seine  Stellung  zur  christl. 
Religion.  gr.-8*.  XII,  1 17  S.  m.  8 Abb.  4 M.  Leipzig, 
Schmidt  & Günther.  1905. 

Geiger,  L.,  Müllner,  Goethe  und  Weimar.  — Goethe- 
Jahrbuch . 1905.  XXVI.  S.  184—202. 

Golther,  W.,  Richard  Wagner  und  Goethe.  — Goethe 
Jahrbuch.  1905,  XXVI,  S.  203-224. 

A.  H„  Goethes  Kindergestalten.  — Wiener  Abendpost.  1904. 
Nr.  81.  (9.  IV.) 

Harnack,  0.,  Goethe  in  der  Epoche  seiner  Vollendung 
1805—1832.  Versuch  einer  Darstellung  seiner  Denk- 
weise und  Weltbctrachtung.  3.  verb.  Aufl.  8*.  XIII, 
320  S.  5 M.  Leipzig,  Hinrichs.  1905. 

Harnack,  O , Goethe  und  die  Renaissance.  — Atti  del 
Congresso  Inter  nationale  di  seiende  stört  ehe.  Rom.  1901. 
IV,  S.  27—35. 


•)  Vergt.  Chronik,  XIX.  S.  47-  4M. 


Harnack,  0.,  Hochgtbirgs-  und  Meerespoesie  bei 
Qoctne.  — Stunden  mit  Gcethe.  1905.  I,  S.  273 — 291. 
Henkel  H.,  Zu  »Goethe  und  die  Bibel«.  — Studien  zur 
vergleichenden  Literaturgeschichte.  1905.  V,  S.  354 — 355. 
Ilevnacher,  M.«  Goethes  Philosophie  aus  seinen 
Werken.  Ein  Buch  für  jeden  gebildeten  Deutschen. 
(Philosophische  Bibliothek  109.)  Leipzig,  Dürr.  1905.  8*. 
VIII,  428  S.  3.60  M. 

trez.:  W.  Munch,  Deuteeke  LU. -Ztg.  1W6.  Nr.  JW.| 

K.  D.,  Goethe  als  Maler.  — A'ww//(Wien).  1904. 1.  Nr.  10/11, 
S.  XII-XIV. 

K I a a r,  A , Schiller  und  Goethe.  (Moderne  Essays, 
hcrausg.  H.  Landsberg  Nr.  51.)  kl.-8®.  53  S.  50  Pf. 
Berlin,  Gose  u.  TctzlafT.  1905. 

Klaar  A.,  Vom  Goethetage.  — Vossische  Ztg . 1905. 
Nr.  282  (19.  VL) 

Keil,  R.,  Das  Goethe-Nationalmuseum  in  Weimar.  Er- 
innerungen an  Goethe  und  Alt-Weimar.  2.  Aufl.  bes.  v. 
H.  Francke.  8°.  59  S.  m.  1 Abb.  1 M.  Weimar, 
Huschke.  1905. 

Krüger  - Westend,  H.,  Goethe  und  Persien.  — Goethe - 
Jahrbuch.  1905.  XXVI,  S.  270-274. 

L a n g g u t h,  A.,  Goethe  als  Erzieher.  — National-Ztg. 

1904.  Sonntagsbeilage  Nr.  51.  (18.  XII.) 

L a ß w i t z,  K.,  Kant  und  Goethe.  — Berliner  Tageblatt. 

1904.  Der  Zeitgeist.  Nr.  6.  (8.  II.) 

Luther,  A.,  Goethe.  Sechs  Vortrage.  8°.  VIII,  208  S. 
m.  1 Taf.  3 M.  Jauer,  O.  Heitmann,  1905. 

fBespr. : G..  Zritttimme*.  100.)  Nr.  5.  1L  Kr.  W , Hambur- 
ger Nachricht**.  Beilage.  1905.  Nr.  27.) 

M a y,  W.,  Goethe,  Humboldt,  Darwin,  Haeckel.  Vier  Vorträge. 

gr.-S®.  256  S.  m.  16  Abb.  5 M.  Berlin,  Quehl.  1905. 
Mentzel,  E.,  Goethe  und  Küngcr  in  ihrer  Frankfurter 
Zeit.  — Stunden  mit  Goethe.  1905.  I,  S.  292—310. 
Müsebeck,  Der  junge  Ernst  Moritz  Arndt  als 
Mcnschenbildner.  1 Arndt,  Goethe  und  Schiller.  — Dte 
christliche  Welt.  1905.  XIX,  Nr.  42. 

Ohlert,  K.,  Die  Hohenzollcrn  bei  Goethe.  — DieGrena- 
boten.  1905.  LXIV,  I.  S.  494—500. 

P e 1 a e z,  M.f  Un  giudizio  del  Tommuseo  sul  Goethe. 

Fanfulla  della  Domenica  1904.  XXVI,  Nr.  26. 

Prack,  A.,  Goethe  über  Schellinp.  — Österreichisch- 
Ungarische  Revue.  1905.  XXXIII,  S.  65 — 79,  143 — 159. 
Reuschel,  K.,  Goethe  und  die  deutsche  Volkskunde. 
— Neue  Jahrbücher  f.  d,  klass.  Altertum , Geschichte  u. 
deutsche  Literatur.  1905.  XV,  S.  345—358. 

Saal  fei  d,  G.,  Schiller  u.  Goethe.  Eine  zeitgemäß.*  Be- 
trachtung. — Tägliche  Rundschau.  Beilage  1905.  (8.  V.) 
W.  S.,  Goethe  und  der  Materialismus.  Der  Türmer. 

1905.  VII,  I,  S.  833-835. 

Schmidt,  P.,  E.  Unsere  Stellung  zu  den  deutschen 
Ktassikern.  besonders  zu  Goethe.  — Die  Wahrheit.  1901. 
X,  S.  14—28. 

S c h m i t z - M a n c y,  Go.ihes  Leben  und  Werke.  — 
Zeit  sehr.  f.  lateinlose  höhere  Schulen.  1905.  XVI,  S.  149  — 
158. 

Schneiderreit,  G„  Giordano  Bruno  und  Goethe.  — 
National-Ztg.  1904.  Nr.  701,  710.  (9.,  13.  XII.) 
Schultz,  A.,  Das  Grundproblem  der  Pädagogik  Goethes. 
(Pädagogische  Abhandlungen.  Neue  Folge.  XI.  Bd.) 
8*.  26  S.  50  Pf.  Bielefeld,  Helmich.  1905. 
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S i e b e c k,  H.,  Goethe  als  Denker.  2.  neubearb.  Aufl. 
(Frommanns  Klassiker  der  Philosophie.  XV.)  8°.  247  S. 
2.50  M.  Stuttgart,  Frommann.  1905. 

Spam,  P.t  Goethe  cn  de  toonkun*L  — De  XX e Heute. 
1905.  XI,  S.  4 — 20. 

S u p h a n,  B.,  Schiller  und  Goethe.  — Goethe-Jahrbuch. 
1905.  XXVI,  S.  1*— 21* 

Veil,  H.,  Goethes  Persönlichkeit.  — Goethes  Christentum. 
Am  Scheidewege.  Straßburg,  Heitz.  1904.  S.  117—131, 
131  — 151. 

Vogel,  J.,  Zum  Goethe-Denkmal.  — Leipziger  Kalender 
für  1904.  109—119. 

[v.  C Scffner.| 

Weis-Ulmcnricd,  A.,  Goethe  und  Schiller  in  ihren 
Beziehungen  zum  Erwachen  d.  deutschen  National- 
bewußtseins.  — Neue  Dahnen.  1904.  IV,  S.  208—213, 
236—  239. 

Wolff,  E.,  Go.the  als  Süddeutscher.  — Deutsche  Revue. 
1904.  XXIX,  3,  S.  199-208. 

Der  Zweikampf  bei  Goethe.  — Die  Grensboten.  1905. 
LX1V,  3,  S.  139—140,  192—198. 

Biographisches. 


Persönliche  Beziehungen,  Briefe,  Gespräche. 

Birnbaum,  M.,  Wann  ist  Christiane  von  Gotthe  ge- 
boren? [6.  August.]  — Goethe-Jahrbuch.  1905.  XXVI, 
S.  280—282. 

Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe.  Mit  Einführung 
von  H.  St  Chamberlain,  2 Bände.  8°.  XXXII, 
513  S.  u.  674  S.  6 M.  Jena,  Died<  rieh?.  1905. 

D e e t j e n,  W.,  Goethes  Mutter  in  ihren  Briefen.  — Die 
Grenzboten.  1905.  LXIV,  I,  S.  466-468. 
d.,  Goethes  Khtin fahrt  1774.  — Berliner  Tageblatt.  1904. 
Nr.  436.  (27.  Vin.) 

Ebstein,  E.,  Ein  Besuch  bei  Goethe.  [Theodor  Schwede*). 

— Goethe-Jahrbuch.  1905.  XXVI,  S.  292-294. 
Geiger,  L.,  Zu  Goethe  und  Frau  v.  Stau!.  — Goethe- 

Jahrbuch.  1905.  XXVI,  S.  294—297. 

H irth,  G.,  Goethes  Christiane.  — Jugend.  1905.  Nr.  25. 
Höher,  E.,  Goethes  letzte  Liebe.  Zum  100.  Geburtstage 
Ulrikes  von  Levetzow.  (4.  II.  1904.)  — Berliner  Tage- 
blatt. 1904.  Nr.  01.  (3.  II.) 

Jaffe,  R.,  Die  Frau  Rat  Goethe.  — Die  Gegenwart.  1905. 

lxvh,  s.  374-377. 

I m in  1 s c h,  O.,  Ein  Gespräch  mit  Goethe.  — Neue  Jahr- 
bücher f.  d.  klassische  Alte/ tum,  Geschichte  u.  Deutsche 
Literatur.  1905.  XVI,  S.  124 — 126. 

{Kart  Julius  Sillig,  am  30.  Juli  18.10.1 
Jonas,  F„  Des  jungen  Schillers  Kenntnis  Goethescher 
Werke.  — Euphorion.  1905.  XI!,  S.  523-534. 

K e s t n e r,  A.,  Bei  Goethe  auf  der  Gerbermühle.  Aus 
d.  Tagebuche,  30.  August  1815.)  — Das  literarische 
Echo.  1205.  VII,  Sp.  1604-1009. 

K o e n i g,  W.,  Goethe  tn  Berlin.  8®.  130  S.  2.80  M. 
Jena,  Costenoblc.  1905. 

Krüger,  Westend*,  H.  Der  junge  Goethe  in  Straßburg. 

— Hamburger  Nachrichten.  1904.  Beilage  Nr.  18. 
Krüger,  H.,  Goethe  in  Dornburg  (1828).  — National- Ztg. 

1905.  Beilage  Nr.  24. 

Kuhn,  K„  Aus  dem  alten  Weimar.  Skizzen  und  Er- 
innerungen. 8®.  180  S.  2.50  M.  Wiesbaden,  Bergmann. 
1905. 

[Bespr.:  W.  Bode.  D.  Tag.  IflOÄ.  Nr.  372,  374.  O.  Frenke, 
Vom.  Zt*.  1906.  Nr.  SW.) 

M n u t h n c r,  F„  Goethe-Reliquien  (Ilmenau).  — Berliner 
Tageblatt.  1904.  Nr.  285.  (7.  VI.) 


Mayer,  G.,  Goethe  ä Weimar;  Egmor.t.  — Belgique 
contemporaine.  1904.  S.  66—82,  197 — 208. 

M ü n z,  B.,  Erinnerungen  an  einen  Zeitgenossen  Goethes 
[Josef  Stanislaus  Zauper].  — Die  Nation.  1905.  XXII, 
Nr.  48. 

Muthesius,  K,  Goethe  und  Herders  Kinder.  — Goethe- 
Jahrbuch.  1905.  XXVI,  S.  282-284. 

Muthesius,  K..  Goethe  und  Georg  Schmid.  — Goethe - 
Jahrbueh.  1905.  XXVI,  S.  289-292. 

Note  k,  Fried r.,  Aus  Goethes  römischem  Kreise.  — Goethe- 
Jahrbuch.  1905.  XXVI,  S.  172—183. 

P e 1 1 z c r,  Alfr.,  Christoph  Heinrich  Kniep.  — Goethe- 
Jahrbuch,  1905.  XXVI,  S.  225-258. 

Pissin,  R.,  Frau  Rat.  — Die  Nation.  1905.  XXII, 
Nr.  16. 

(Ober  ,, Briefe  dtr  Frau  Rat“,  hrsg.  v.  A.  Koster.  UOI,] 
Pistill,  R.,  Frau  Rat  Goethe  und  das  Theater.  — Dat 
Theater.  1905.  II,  S.  122. 

R e b e r,  J.,  Ein  Besuch  bei  Goethe  und  in  Weimar.  1805 
[Josef  Röckij.  — Goethe-Jahrbuch.  1905.  XXVI,  S.  286 
— 289. 

Riethmucller,  R.,  Frankfuit  and  Cassel  in  Goethe's 
time.  A Contemporary 's  opinion  on  Gottsched.  From 
an  unpublishcd  lettcr  of  Johann  Matthias  Dreyer  to 
Job.  Wtlh.  L.  Gleim.  — German  American  Artnals. 
1905.  VII,  S.  404—409. 

Schauspiclcroricfc  an  Goethe.  Herausgegchen  von  Ludwig 
Geiger.  Goethe-Jahrbuch.  1905.  XXVI,  S.  51 — 92. 

123  Briefe.  A.  W.  lffland».  1798— 1812.  2 Briefe  von  Friederike 
Uftzelman-Ucthnunn.  18X1,  1804  ] 

Schell,  0.,  Zu  Goeth:s  Aufenthalt  1774  in  Elberfeld. 
1802.  — Monat ss ehr.  d.  Btt  gischen  Geschichte ereines. 

1904.  S.  115. 

Schram,  W.,  Eine  Beziehung  Goethes  zu  Brünn.  — 
Ein  Buch  f.  jeden  Brunner.  1905.  V,  S.  127 — 128. 

(Ernennung  Goethes  z.  Ehrenmitglied  d.  m Sh  r. -Uchtes. 
Gesellschaft  f.  Ackerbau,  Natur-  u.  Landeskunde.  20.  Juni  181Ö. 
— S.  Schröer,  >AUi*raf  Hugo  Franz  zu  Salm  u.  Goethe«. 
Chronik  d.  Wiener  Goeihc-Vcrcins.  1891 . 15.  IX.j 
S c h r e in  p f,  C.,  Goethe  und  Frau  v.  St:m.  Ein  Beitrag 
zur  Psychologie  der  Liebe.  — Stunden  mit  Goethe.  1905. 
11,  S.  7-49. 

Schüddekopf,  C.,  Eine  neue  Karl  Augu&t-Büste.  — 
Das  literar.  Echo  1905.  VIII*  Sp.  77 — 78. 

[In  Frankfurt  a.  M.,  von  Johannes  Gtttz.] 

Steig,  R , Aus  Goethes  letzten  beiden  Lebensjahren.  — 
National-Ztg.  1904.  Sonntagsbeilage  Nr.  42.  (16.  X.) 
Stettner,  Th.,  Ein  Bild  Friederike  Bnons  [v.  F.  A. 
Tischbein).  — Jahrbuch  f.  Geschichte , Sprache  u.  Lite- 
ratur El  saß  Lothringens.  1904.  XX,  S.  7 — 11. 

Teichl,  R.,  Goethe  und  Georg  Graf  von  Buquoy.  — 
Chronik  des  U'iener  Goethe-  Terrine.  1905.  XlX,  S.  17—30. 
V 1 a n e 1 1 o,  L.,  Wolfgango  Goethe  a Venezia.  — DAteneo 
Vcncto.  1904.  XXVII,  Nr.  1,  2. 

Wagner,  A.,  Aus  Bernhard  Rudolf  Abeken*  Nachlaß. 
(Sieben  Briefe  d.  Kanzlers  v.  Müller  an  Abeken.)  — 
Allgemeine  Ztg.  Beilage.  1905.  Nr.  74,  75. 

Z o b e 1 1 i t z,  F.  v.,  Das  Stammbuch  Fritz  von  Steins 
nebst  einigen  Brieffragmenten  an  ihn.  — Zeitschrift  f. 
Bücherfreunde.  1905.  IX,  2,  S.  296—306,  330—342. 

Aus  Goethes  Lebenskreise.  J.  P.  Eckermanns  Nachlaß, 
herajsg.  Ferd.  Tewes.  I.  Bd,  gr.-8®.  VIII,  404  S.  8 M. 
Berlin,  Reinur.  1905. 

fßenrr. : K M.  Meyer.  D.  Nation  1905.  XXII,  Nr.  43.  - 
Allgcm.  Ztg.  Beilage.  1906  Nr.  118  J de  Wyrewa,  Revue  des 
dcux  mondea.  1905  LXXV,  28,  S.  £«5-946.| 

Goethes  Unterhaltungen  mit  Friedrich  Sorct.  Nach  dem 
französischen  Texte,  als  erste  verm.  u.  verb.  Ausg.  des 
3.  Tis.  F.ckcrmannscher  Gespräche,  htrausg.  von  C.  H. 
Burkhardt.  8®.  XVIII,  15S  S.  4 M.  Weimar.  Bühlau. 

1905. 
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(Bespr.:  A.  v.  Berger,  Neue  Freie  Presse.  1905.  Nr.  14.093; 
Fr.  Bernt,  Münchener  Neueste  Nadir.  1905.  Nr.  348;  O.  Bulle, 
Allgem.  Ztg.  Beilege.  1905.  Nr.  174;  W.  Bode,  Stunden  mit 
Goethe.  190ö.  II.,  S.  60  -67.] 

S u p h s n,  B.t  Briefe  v.  Goethe  und  Frau  Stein  an  Job. 
Georg  Zimnurmann,  — Wartburgstimmen.  1904.  II,  I, 
S.  171—183. 

Celakovsk^  a Machudek  Goethovi.  Po  Java 
A.  Kraus.  [Zwei  Briefe  v.  Celakovskv  und  Machäöek  an 
Goethe.]  - Lisiy  filologickl.  1904.  XXXI,  S.  244— 247. 
I Aus  dem  18.  Bde.  d.  Schriften  d.  Goethe-Gesellscb.  »Goethe 
u.  Österreich«  mitgetcilt  v.  A.  Kraus  ] 

Goethes  Briefe  an  Frau  v.  Stein  nebst  d.  Tagebuch  aus 
Italien  u.  Briefe  v.  Frau  v.  Stein.  Mit  Einleitung  v.  K.  Heine- 
mann.  (Cottasche  Handbibliothek  102  — 104.)  Stuttgart, 
Cotta.  1905.  1—3.  Bd.  kl.-8°.  200,  230  u.  195  S. 
ü 60  Pf. 

Goethes  Briefe.  Ausgcwähtt  u.  m.  Anm.  hrsg.  v. 
K.  Heincmunn.  IV.  (Cottasche  Hanobibhothck  101.) 
Stuttgart,  Cotta.  1005.  kl. -8°.  296  S.  70  Pf. 
Goethe-Briefe.  Mit  Einleitgn.  u.  Eriäutcrgn.  hrsg. 
v.  Philipp  Stein.  VII.  Der  alte  Goethe.  1815 — 1832. 
Berlin,  Elsner.  1905.  gr.-8<\  XV,  323  S.  3 M. 

M.,  Ein  Brief  des  Goethefreundes  Sulpiz  Boisscrcc  in 
München.  — Antiquitäten-Rundschau . 1904.  VI.  Nr.  33. 

Werke. 

Goethes  Werke.  Hrsg,  rrn  Aufträge  v.  Großherzogm 
Sophie  v.  Sachsen.  Weimar,  H.  Böhlau.  1905.  gr.-8°. 
I.  Abt.  25.  Bd.  II.  Abt.  XXVI,  293  S.  360  S.  3.60  M. 
IV.  Abt.  31.  Bd.  XII,  424  S.  5.80  M.  33.  Bd.  XII, 
411  S.  5.60  M- 

Goethes  Werke.  Hrsg.  v.  K.  Heincmann.  Leipzig, 
Bibliogr.  Institut.  1905.  8®.  XVII.  Bd.  (413  S.  2 M.) 
bearb.  v.  K.  Heinemann.  XX.  Bd.  (512  S.  2 M.)  beaib. 
v.  Th.  Matthias. 

(Bespr.:  0.  Ladendorf.  Neue  Juhfb.  f.  d.  klasa.  Altertum. 
Gesch.  u.  deutsche  Lit.  1905.  XV,  S.  686-688.] 

Goethes  sämtliche  Werke.  Jubiläums-Ausgabe,  hrsg.  v. 
Ed.  v.  d.  Hellen.  Stuttgart.  Cotta.  1904.  XI.  Bd.  Dramen 
in  Prosa,  hrsg.  v.  Franz  Muncker.  (11,  351  S.)  XX.  BJ. 
Wilhelm  Meisters  Wanderjahre.  II,  hrsg.  v.  Willi. 
Creizenach.  (237  S.)  XXXIX.  Bd.  Schriften  zur  Natur- 
wissenschaft. Hrsg.  v.  Morris  (LII,  383  S.)  je  1.20  M. 

I Bespr. : W.  Bolia,  Preußische  Jahrbücher.  19U5.  XX. 
S.  636—644  ] 

Goethes  Werke.  Mit  Einleitgn.  u.  erklär.  Anmcrkgn. 
i.  Verein  mit  mehreren  Goethefreunden  hrsg.  v.  Herrn. 
Steuding.  Illustr.  Volksausgabe.  Leipzig,  Ramm  & See- 
mann. 8°  in  45  Liefgn.  ä 40  Pf. 

Lyrik. 

Distel,  Th.,  Alxinger  über  die  Xenien  und  die  römischen 
Elegien.  — Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte 
1905.  V,  Ergänzungsheft.  S.  319 — 350. 

D.  K..  Einfluß  Pindara  auf  Goethe*  Jugendlyrik. — Zatsch. 

f.  d.  deutschen  Unterricht.  1905.  XIX,  S.  530 — 531. 
Graf,  A.,  L'atnorc  dopo  la  morte.  — Nuova  Antologia. 
1904.  CXCVItl,  S.  177-203. 

(La  apnsa  dt  Corinto.] 

G r ö f H.  G.,  Zu  Goethes  Beschäftigung  mit  dem  italieni- 
schen Sonett:  >Chi  non  puö  qucl  ehe  vuol,  quel  che 
puü  vogtia.«  Goethe -Jahrbuch.  1905.  XXVI,  S.  208 — 270. 
(Aus  Briefen  von  Joh.  Dicd.  Gries.] 

Kleiber,  L.f  Über  Goethes  Zwischengesang  zur  Logen- 
feier v.  3.  September  1825.  — Nord  und  Süd.  1905. 
CXIII,  S.  94—103. 


Kutscher,  A.,  Die  Entwickelung  des  Naturgcfühls  in 
Goethes  Lyrik  bis  1789.  — Wartburgstimmen.  1904. 
II,  I,  S.  159-164. 

Lehman  n,  R.,  Go.thes  Lyrik  und  die  Goethe-Philologie. 

— Goethe-Jahrbuch.  1905.  XXVI,  S.  133—158. 

Morris,  M.,  Körperbewegung  als  Lcbcnssymbol  in 

Goethes  Jugendlyrik.  — Goethe-Jahrbuch.  1005.  XXVI, 
S.  159—171. 

Payer  v.  Thum,  R.,  West-östliches.  — Chronik  des 
Wiener  Goethe- Vereins.  1905.  XIX,  S.  9 — 13. 

p.  Morge  isländisches  Kleeblatt.  II.  Tlmur  spricht.] 

Rhode,  K.»  Neues  zur  Geschichte  des  Liedes  »An  den 
Mond«.  — Chronik  des  Wiener  Goethe- Vereins . 1905. 
XIX,  13-14,  30-32. 

R osenberg,  E.,  Aus  Gonhe  für  Horazens  Lieder.  — 
Neue  Jahrb . f.  d.  klassische  Altertum,  Geschichte  und 
deutsche  Literatur.  1905.  XVI,  S.  185—191. 

Bohner,  F.,  Erklärung  deutscher  Gedichte.  — Blätter 
f.  d.  Gymnasialschulwesen.  1904.  XL,  S.  201  — 221. 

(Goethe,  Das  Göttliche.  Mahomets  Gesang.  Ballade. | 

H.,  Goethiana.  — Die  Grenzboten.  1905.  LX1V,  3,  S.  566 
bis  567. 

(Neudruck  des  Goethcschen  Gedichtes  »Sprachverwirrung« 
aus  B.  Niebuhrs  Nachlaß.] 

Schröder,  E.,  Die  Sesenheimcr  Gedichte  von  Goethe 
und  Lenz  mit  einem  Exkurs  über  Lenzen«  lyrischen 
Nachlaß.  — Nachrichten  der  kgl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schäften  zu  Gottingen.  Philologisch-histor.  Kl.  1905. 
S.  51  — 115. 

S u p h an,  ß.,  Goethes  Epilog  zum  Liede  von  der  Glocke. 

— Der  Tag.  1905.  Nr.  220. 

Goethe,  Annette.  Neu  hrsg.  nebst  einem  Anhang  aus 
dem  »Leipziger  Liederbuch«  v.  H.  Landsberg.  (Das 
Museum.  IIL  Bd.)  Ber  in.  Pan-Vcr!ag.  1905.  gr.-S®.  XIII, 
46  S.  m.  1 Bildnl  1.50  M. 

Goethes  Gedanken-Lyrik.  Hrsg.  v.  Paul  Lorcntz 
(Deutsche  Schulausgaben  35).  Dresden,  Ehlcrmami  1905. 
kl. -8°.  162  S.  1.40  M. 

Goethe:  50  Gedichte.  (Volksbücher  der  deutschen 
Dichter-Gedächtni5-Stiftung.  1.  Heft.)  Hamburg.  Deutsche 
Dichter-Gcdächtnis-Stiftung.  1905.  kl.-8®.  95  S.  m.  Bild 
20  Pf. 

Goethe.  Le  Roi  des  Aulnes  (Erlkönig).  Ballade  Traduc- 
tion  nouvcllc  de  Catulle  Mendes.  Suivic  de  la  partition 
de  Schubert  Avec  17  compositions  cn  coulcurs  de 
H.  Bcllcry-Desfontaines.  Paris,  Pelletan.  1904.  4°  in 
200  Expl.  ä 100  Fr. 

Epos. 

Der  Ewige  Jude:  Prost,  J.,  Goethe  (1775).  — Die  Sage 
vom  ewigen  Juden  in  der  neuen  deutschen  Literatur, 
Leipzig,  G.  Wigand.  1905.  S.  12—19. 

— Soergel,  Am  Ahasvcr-Dichtungen  seit  Goethe  (Probe- 
fahrten. 6.)  Leipzig,  Voigtländer.  1905.  gr.-8®.  VIII, 
172  S.  4.80  M. 

— W i t k o w s k i,  G.,  Goethes  »Ewiger  Jude«.  — Öster- 
reichische Rundschau.  1905.  III,  S.  252 — 259 

(Über  Minor,  Goethes  Fragmente  vom  ewigen  Juden,  f 004.] 

Hermann  und  Dorothea:  Goethe,  W.  v.»  Hermann 
und  Dorothea.  Für  den  Schulgt  brauch  berausg.  von 
V'.  Machold.  Leipzig,  Tcubncr.  1905.  8°.  80  S.  35  Pf. 

— Goethes  Hermann  el  Dorothee.  Expliquö littcralemcnt, 
truJuit  en  fransais  et  annote  p.  B.  Levy.  Paris,  Hachettc, 
1905.  kl.  8®.  IV,  331  S.  3.50  Fr. 

— Goethe,  J.  W.  v.,  Hermann  und  Dorothea  cd.  with 
introd.  rcpctitional  cxcrcises  notes  and  vocabularv. 
Boston,  Ginn  & Co.  1904.  8°.  XL VII,  257  S.  60  c. 
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Hermann  und  Dorothea:  Goethe.  Hermann  und 

Dorothea.  Übersetzt  von  PeUosjan.  VagarSapat.  Typ. 
des  Eömijadziner  Klosters  1904.  8*.  74  S. 

[In  armenischer  Sprache.] 

— Goethe,  Hermann  i Dorothea.  Izbranmja  froizvedenija 
nemeckich  i francuz*kich  pis  atelcj  dla  Klassnago  i 
domaSnago  Citenijo.  Pod.  red.  S.  A.  Mannstejna-  Peters- 
burg, Preuke  & Küßno.  1904.  8°.  203  S.  0.00  Hub. 

[H.  n.  D.  Ausaewähtte  Werke  der  deutscher}  und  fran- 
zösischen Schriftsteller  für  Schul-  und  Hauslektüre.  Unter 
Redaktion  von  S.  A.  Manosteia.) 

— Olbrich,  K.,  Goethes  Quelle  zu  Hermann  und 
Dorothea.  — Goethe-Jahrbuch.  1905.  XXVI,  S.  274— 275. 

Reineke  Fuchs:  Goethe,  Reineke  Fuchs.  Perevod. 
M.  Dostojevskago.  [Übersetzung  von  M.  Dostojewski.] 
Petersburg,  Typ.  Sojkin.  1904.  4°.  148  S.  m.  20  Abb. 
v.  Kaulbars.  2 Rub. 

Drama, 

Meyer,  R.  M.,  Goethes  Italienische  Dramen.  — Goethe- 
Jahrbuch.  1905.  XXVI,  S.  126—132. 

Morris,  M.,  Goethe  als  Bearbeiter  von  italienischen 
Operntexten.  — Goethe- Jahrbuch.  1905.  XXVI,  S.  3 — 51. 

|1.  Stephanie  d J.,  »Die  theatralischen  Abenteuer«.  1870. 
Musik  v.  Cimarosa  u.  Mozart.  II.  »Circa«  mit  Musik  von 
Anfowi.  1788.) 

Sauer,  Aug.,  Goethes  dramat.  Entwurf  »Schillers  Toten- 
feier«. — A eue  Freie  Fresse . 1905.  Nr.  14.622.  (9./5.) 

Woerner,  R.,  Goethe  über  seine  dramatischen  Dich- 
tungen. — Allgemeine  Ztg.  Beilage.  1905.  Nr.  133. 

fAnknüpfend  an  H.  L.  Grlf.,  Goethe  üb.  ».  Dichtungen. 

III,  |Vr.  1SIÖL] 

Egmont:  Fl  o rer,  W.  W.  A guiJe  and  material  for  the 
study  of  Goethes  »Egmont«.  Ann  Arbor,  Michigan, 
G.  Wahr.  1904.  8°.  V,  79  S.  30  c. 

— Goethe,  Egmont.  Ed.  with  un  intfoduction  and  notes. 
by  Ja.  Taft  Hatficld.  Boston,  Heath  & Co.  1904.  8°. 
XXVII,  134  S.  60  c. 

Faust:  Goethe.  Faust,  Tragödie.  Traduction  hojvelle 
complcte  slrictemcnt  conforme  au  texte  original  p.  Ralph 
Rod.  Schropp.  Paris,  Perrtn  & Cie.  1905.  8°.  XXII, 
535  S.  7.50  Fr. 

[Bespr. : R.  M.  Meyer,  Dtsche.  Lit.-Ztg.  1005,  Nr.  3t.] 

— Goethes  Faust,  transl.  by  Anna  Su'nnwick,  with 
Introduction  and  Bibliograph)'  by  K.  Breul.  London, 
G.  Bell  & S.  1905.  8*.  2 sh. 

— Goethe,  Wolfgang.  Faust.  Tragedija.  Perevod  v 
p:ozä  P.  Weinberga.  [Faust.  Tragoedic.  Übersetzt  in 
Prosa  von  P.  Weinberg.]  Petersburg,  Typ.  Woiff.  1904, 
8«.  468  S.  2.—  Rub. 

— A n d le  r,  Ch.,  Intet pretation  nouvelle  de  ia  sccne  de 
la  »profession  de  foi«  dans  le  »Faust«  de  Goethe.  — 
Revue  germanüjue.  1905.  I,  S.  312 — 319. 

— Busserl,  A.,  Le  »Faust«  de  Goethe.  Ses  origincs  ct 
s es  formes  succcssives.  — Essais  sur  la  litte ra lute  alle- 
man  Je.  Paris.  Hachette  & Cie.  1905.  S.  121  — 193. 

— Büchner,  W.,  Goethes  Faiiit  am  Hofe  des  Kasers. 
— Frogr . 1 1.  Neuen  Gytnn.  Darmstait.  1905.  8°,  15  S. 

— Caspar  i,  W.,  Einige  Bemerkungen  zu  den  ersten 
und  letzten  Versen  des  »Faust«.  — Der  alte  Glaube. 
Evangel.-luther.  Gemcindeblatt . 1905.  VI,  Nr.  50,  51. 

— F r a n c k e,  K.,  The  »blcssed  boys«  in  Faust  and 
Klop-tock.  — Modem  Fhilology.  (Chicago.)  1905.  II, 
S.  461—462. 

— Fürst,  R.t  Goethes  »Faust«  und  seine  Erklärer. 
Frankfurter  Ztg.  1905.  Nr.  155. 

— (ioebel,  J.,  The  etymology  of  Mephistopheles 
l'ransactions  and  Froceedings  of  the  Ameriean  fkilologuul 
Association  Boston.  1904.  XXXV. 


Faust : Goebel,  J.,  Mephistopheles.  Allgemeine  Zeitung. 
Beilage.  1905.  Nr.  195. 

— Goldschmidt  - F aber,  H„  Zu  einer  h auststellc. 

[ Wcttveitrag  und  Mono’og  des  Mephistopheles.]  — 
Goethe-Jahrbuch.  1905.  XXVI,  S.  261 — 203. 

— Heine,  G.,  Der  Erdgeist  eines  Mephistopheles.  — 
Zeitsehr.  f.  d.  deutschen  Unterricht.  1905.  XIX,  S.  447 

— 453. 

_ Höhne,  Umfang  und  Art  der  Bibelbenutzung  in 
Goethes  Faust.  — Der  Beweis  des  Glaubens.  1905. 
Nr.  2. 

— Kerbaker,  M.,  Bacca’aureus  cd  Homunculus  nel 
Fausto  di  Goethe.  — At/i  della  accademia  pontaniana. 
1904.  XXX. 

— Ki  p p e n b e r g,  A.,  Eine  neue  französische  raus!- 
übersetzung  [de  Suzanne  Paquchn.  Paris  1903.]  — Die 
Gremboten.  1904.  LXI11,  S.  356—350. 

— Langkavel.  Martha,  [Goethes]  Faust  in  Frankreich. 

— Bühnt  und  Welt.  VI.  S.  1023-1031. 

Lichtenberge  r,  E.,  Faust  devant  rhumanite.  — 

Goethe-Jahrbuch.  1905.  XXVI,  S.  101  — 125. 

— P i c a r d,  E.,  Dcsesperance  de  Faust.  Prologue  pour 
le  theatre  en  IV  scenes.  Brüssel,  P.  Lacomble*.  1904. 
kl. -8*.  33  S.  1.50  Fr. 

— Pospischil,  Moria,  Der  Schauplatz  der  klassischen 

Walpurgisnacht.  — Goethe- Jahrbuch.  1905.  XXVI* 
S.  264-267.  . 

— Pospischil,  M.,  Fausts  Untreue.  — Yossische 
Ztg.  1905.  Nr.  143.  (21.  111.) 

— Schmidt,  Erich,  Rez.  v.  B.  Litzmann,  Goethes  Faust. 
Berlin.  1905.  Deutsche  Literatur-Z ’tg.  1905.  Nr.  45. 

— Seeg  er.  Das  Faustbuch  von  1587.  Frogr.  d.  hclorta- 
Gvmn.  Burg.  1905.  4°.  S.  32. 

— Sichert,  A.,  WiitschaftHch-.thisobc  Motive  in  Goethes 
»Faust«.  — Allgemeine  Ztg.  Beilage.  1905.  Nr.  204. 

— Sprenger,  R.t  Zu  Goethes  Fauat  (I,  v.  880.  II,  v. 
1236.)  — Zeitschr  f.  d.  deutschen  Unterricht.  1905.  XIX. 
S.  720. 

— S u l g e r • G e b i n g,  E.,  Faust  und  Göttliche  Komödie. 
— Stunden  mit  Goethe.  1905.  II,  S.  1 — 6. 

— Witlmann,  0.,  Katholisches  in  Goethes  »Faust«. 
— Aus  Ilörsaal  und  Schulstube.  Freiburg,  B.  Herder. 

1904.  S.  99—103. 

— Das  Puppenspiel  v.  Doktor  Faust.  Wortgetreu  nach 
dem  sächsischen  Puppenspicleriext  xum  1.  Male  mit 
10  Szencnbildertafeln  und  ein  Original-Puppenspieltheatcr- 
Z eitel  hrsg.  v.  Georg  Ehrhardt  von  Zinnwalde.  Dresden, 
Alicke.  1904.  8°  (in  150  Expl.)  5 M. 

— P c t s c h,  R.,  Das  fränkische  Puppenspicl  vom  Doktor 
Kaust.  — Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.  1905.  XV, 
S.  245-260. 

Götz  von  Borlichingen : Goethe,  W.  v.,  Göts  von 
Berüchingen  mit  der  eisernen  Hand.  Ein  Schauspiel, 
herausg.  v.  A.  Sauer.  2.  A.  Leipzig,  Freytag.  1905.  Wien, 
Tempsky.  kl. -8®.  172  S.  75  Pf. 

— Kilian,  E.,  Goethes  Götz  von  Berlichingen  auf  dem 
Theater.  — Dramaturgische  Blätter.  München,  G.  Müller, 

1905.  S.  168—215. 

— Vollmer,  11.,  Paradiesvogel  und  Phoenix  (zu  Goethes 
Götz  von  1773.  1,  5 u.  II,  9.)  — Freußische  Jahrbücher. 
1905.  CXIX,  S.  106—167. 

— W 1 1 1 m a n n,  0.,  Über  Go.thcs  »Götz  von  Berlichingen«. 
— Aus  Ilörsaal  und  Schuhtube.  Freiburg  i.  B.  Herder. 
1904.  S.  90—98. 

Die  ungleichen  Hausgenossen : M o r r i s,  M.,  Die 

ungleichen  Hausgenossen  von  Goethe.  Chronik  des 
Wiener  Goethe-Vereins.  1904.  XVI *1,  S.  43 — 48.  1905. 
XIX,  S.  1-9. 
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Iphigenie:  Goethe.  Iphigenie  auf  Tauris.  Edited  with 
introduction  and  notes  by  Max  Winkler.  New  Yo.k, 
Holt  & Co.  1905.  8®.  CV,  211  S.  60  c. 

Nausikaa:  Bossert,  A.,  La  »Nausieaa«  de  Goethe.  — 
Essais  sur  la  littcrature  allemande.  Paris,  Hachette 
& Cie.  1905.  S.  195—205. 

Satyros:  B ä u m e r,  G.,  Goethes  Satyros.  — Eint  Studie 
zur  Entstehungsgeschichte.  Leipzig,  Teubner.  1905.  gr.-8". 
IV,  \%ß  S.  3.20  M. 

Torquato  Tasso:  Metz,  Ad.,  Die  Tragödie  in  Goethes 
Tusso.  — Preußische  Jahrbücher • 1905.  CXXII,  S. 
292—308. 

— Zipper,  Alb.  Goethes  Torquato  Tasso.  (Erläuterungen 
zu  Meisterwerken  der  deutschen  Literatur  15,  Universal- 
Bibliothek  (-1665.)  Leipzig,  Ph.  Reclam  jun.  1905.  kL-80. 
50  S. 

Prosa. 

Sand  voll,  Fr.,  Trimeter  in  Goethes  Prosa.  — Stunden 
mit  Goethe.  1905.  II,  S.  73 — 74. 

Schneider,  H.,  Goethes  naturphilosoph.  Leitgedanken. 
Eine  Einführung  in  die  naturwissenschaftlchen  Werke. 
Berlin,  Gose  & TelzlufT.  1905.  gr.-8ft.  25  S.  1 M. 
Dichtung  und  Wahrheit:  Goethe.  Aus  meinem  Leben. 
Dichtung  und  Wahrheit.  Auswahl.  (Texlausgaben  alter 
und  neuer  Schriftsteller.  Hrsg.  v.  A.  Funke  u.  Schmitz- 
Mancy.  34.)  Paderborn,  Schöningh.  1905.  kl.-8#.  174  S. 
40  Pf. 

— Goethe,  Aus  meinem  Leben.  Dichtung  und  Wahrheit, 
Für  den  Schulgebrauch  hcrausß.  von  K.  Hachez.  1. 
Leipzig,  Freytag.  1905.  kl. -8°.  170  S.  m.  2 Abb.  80  Pf. 

— Goethe,  Early  life.  Books  1.— IX.  of  Autobiography. 
TransL  by  John  Oxenford.  Newly  cd.  with  notes. 
(Library  of  Standard  Biographies.)  London,  Hutchinson. 
1904.  kl.-8°.  384  S.  1 a.;  Uhr.  2 s. 

Märchen : Pochhammer,  P.,  Goethe  über  sein 

Märchen  v.  1795.  — Frankfurter  Ztg.  1905.  Nr.  249. 


Werther*  Leiden:  Goethe.  Cierpicnia  mlodego  Wertera. 
PrzeklaJ  K.  Brodzi&skiego.  [Die  Leiden  des  jungen 
Werther.  Ins  Polnische  übeitragen  von  K.  Brodzi&ski.] 
ZIoczow.  Zuckerkandl.  1904.  kl.-8®.  154  S.  48  h. 

— Goethe,  W.,  Stradanija  raolodogo  Vcrtcra.  Pcrevod  s 
n&meckago  A.  Eigesa.  [Die  Leiden  des  jungen  Werther. 
Obersetzt  aus  dem  Deutschen  von  A.  Eiges.]  Petersburg. 
Typ.  Suvorin.  1904.  8®.  184  S.  0.60  Rub. 

— Scardigno,  R.  Weiter  c Ortis,  conferenza  tenuta  per 
la  soc.  Dante  Alighieri  ulla  sez.  di  Motfetta.  Trani, 
Vecchi.  1904.  8°.  50  c. 

— Stadler,  Marg.  Auf  Weither*  Spuren  (Wetzlar).  — 
Berliner  Tageblatt . 1905.  Nr.  437. 

— W o j c i e c h o w s k i,  K.,  Werter  w.  Polsce.  Lemberg. 

1904. 

Wilhelm  Meister:  Goethe.  Wilhelm  Meister.  Paa 
Dansk  ved  Oskar  Madscn.  A.  Christiansen.  1904,  8®. 
490  S.  3.85  Kr. 

— Goethe  on  Shakespeare.  Being  Selections  from 
Carlyle’s  Translation  of  Wilhelm  Meister.  (De  la  More 
Broklets.  London,  De  la  More.  Press.  1904.  kl.-8®.  1/6  sh. 

— Jahn,  K.,  Zu  den  Wanderjahren.  — Goethe-Jahrbueh. 

1905.  XXVI.  S.  275-278. 

F r ä n k e 1,  L.,  Zur  Nachgeschichte  von  Goethes  »Italienischer 
Reise«  in  der  Gegenwart.  — Goethe-Jahrbuch.  1 905. 
XXVI,  S.  297—300. 

W a u e r,  G.  A.,  Die  Redaktion  von  Goethes  »Italienische 
Reise«.  Diss,  Leipzig.  1904.  8°.  61  S. 

Knickenberg,  Fr.,  Zu  Goethes  Aufsatz  »Das  alt- 
römische Denkmal  bei  Igel«.  Mit  2 Briefen  Goethes  an 
Nöggerath  und  einer  Antwort  Nöggeraths.  — Goethe- 
Jahrbuch.  1905.  XXVI,  S.  93-98. 

Wetz,  W.t  Zu  Goethes  Anzeige  des  Manfred.  — Zeitschr. 
f.  vergleichende  Literaturgeschichte.  1903.  N.  F.  XVI,  S. 
222 228. 


Verlag  des  Wiener  Goethe-Verein».  — Druck  von  Josef  Roller  dt  Co.  (unter  veraniw.  Leitung  von  Josef  Vogl)  in  Wien, 
ln  Kommission  bei  Alfred  Holder,  Hol*  und  UnlversitAlsbuchhSndler  1.,  RothenthurmstraOe  15. 
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